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39. 

Die   Echtheit    des    platäischen    Weihgeschenks    zu 
Konstantinopel. 


Die  Beurteilung  meiner  Schrift  'das  platäische  Weihgesclienk  zu 
Konstantinopel,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Perserkriege'  T)esonderer 
Abdruck  aus  dem  dritten  Supplementband  dieser  Jahrbücher,  Leipzig  1859), 
welche  Schubart  kürzlich  in  diesen  Jahrbüchern  1861  S.  474  —  481 
gegeben  hat,  könnte  bei  den  mit  der  Frage  weniger  vertrauten  Lesern 
Zweifel  an  der  Echtheit  des  Monumentes  oder  doch  der  Inschrift  erwecken. 
Ich  folge  dem  eignen  Verlangen  des  Receusenten,  der  eine  Fortsetzung 
der  Untersuchung  wünscht,  und  glaube  bei  der  hervorragenden  Bedeu- 
tung des  Monumentes  zugleich  nur  einer  Pflicht  nachzukommen,  wenn 
ich  den  von  ihm  ausgesprochenen  Bedenken  entgegenzutreten  versuche. 

Der  Rec.  faszt  dieselben  zu  keinem  bestimmten  Resultat  zusammen; 
er  vviU,  wofür  der  Vf.  ihm  jedenfalls  zu  aufrichtigem  Dank  verpflichtet 
ist,  durch  seine  Einwendungen  mehr  die  schwierigen  Seiten  der  Frage 
aufdecken  und  dadurch  zu  weiterer  Forschung  anregen,  als  sie  mit  einer 
eignen  fest  gebildeten  Ansicht  abschlieszen :  jedoch  spricht  er  ziemlich 
deutlich  aus,  dasz  ihm  mindestens  die  Inschrift  verdächtig  erscheine  vgl. 
S.  475.  479.  480;.')  Die  einzelnen  Gründe  bedürfen  einer  besondorn 
Prüfung,  aber  sie  flieszen  fast  alle  aus  einer  Quelle,  und  da  fürchtet  .Lr 
Vf.  sich  mit  dem  Rec.  in  einem  principiellen  Gegensatz  zu  befinden.  .Man 
hat  in  der  ganzen  Streitfrage  nur  die  Alternative,  entweder  Pausanias 
und  den  von  ihm  überlieferten  Katalog  des  ohTnpiscben  Weihgeschonks 
oder  das  Monument  selbst  und  die  in  ihrer  Ursprünglichkeit  noch  vor- 
handene Inschrift  anzufechten:  eine  Vereinigung  beider  Urkunden,  so 
dasz   beider  Autorität  gewahrt   würde .   ist   unmöglich.     Schubarl    nun 


1)  Ueber  den  seitdem  erschienenen  Vortrag  wn  E.  Cnrtius  'über 
die  Weihgeschenke  der  Griechen  nach  den  Perserkriegen  und  insbeson- 
dere über  das  platäische  Weihgeschenk  in  Delphi'  in  den  Nachrichten 
von  der  Güttinger  k.  Ges.  d.  Wiss.  18  U  Nr.  21  S.  3(31—35)0,  welcher 
die  Echtheit  geradezu  bestreitet,  s.  unten  S.  457  ff. 

Jahrbücher   für  class.   Philol.    1?C2  Hft.  7.  ^^ 
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möchte  unter  allen  Umstrmdcn  die  Uehcrlieferung  des  Pausanias  aufrecht 
erhallen;  uns  ist  das  Monunienl  und  die  erhaltene  Erzinschrift  eine 
gröszcre  Autorität.  Denn  wenn  es  ninglicli  war,  ganz  unahhängig  von 
dem  Monument  in  Konslantinopel  allein  durch  Verfolginig  der  Ge- 
schiciile  des  plaläischen  Weiligeschenks  an  der  Hand  einer  fast  unun- 
terhrochenen  Reihe  von  Zeugnissen  zu  ehen  diesem  hinzugelangen  (vgl. 
S.  5"21  meiner  Abhandlung)  —  wenn  die  Gestalt  des  heuligen  Restes 
allen  llauplpunklen  nach  mit  jenen  Zeugnissen  ühereinslimmt  (S.  513  u. 

521)  wenn  die  Inschrift  ehen  diejenigen  Kamen  aufzeigt,  welche  von 

den  Autoren  als  an  dem  delphischen  Monument  befindlich  ausdrücklich 
genannt  werden  (S.  513)  —  wenn  sie  mit  dem  gleichzeitig  angefertigten 
olympischen  Verzeichnis  hei  Pausanias  (von  dem  dort  leidenden  Namen 
der  Thespier  abgesehen)  in  IS  Namen  mit  einer  einzigen  Umstellung 
(Tegealen)  vollständig  identisch  isl  (S.  5"24)  und  auch  keiner  der  folgen- 
den 10  Namen  des  Paus,  in  ihr  fehlt  (S.  522)  —  wenn  sie  nicht  nur  einen 
um  4  Namen  vollständigeren  Katalog  der  Teilnehmer  an  dem  persischen 
Kriege,  sondern  auch  gerade  dieselbe  Zahl  von  31  Staaten  bringt,  welche 
Themistokles  hei  Plularchos  (Them.  20)  angibt  —  wenn  endlich  in  pa- 
läograpliischer  Hinsicht  nicht  das  geringste  Redenken  eiiioben  werden 
kann*)  (ein  Hauplhewcis,  den  Schuhart  zu  wenig  berücksichtigt,  da  er 
'mit  Inschrillen  sich  nur  gelegentlich  beschäftigt'  habe,  S.  477)  —  so 
müssen  wir  dabei  bleiben ,  dasz  die  Idenlilät  des  Schlangengewindes  auf 
dem  Almeidan  mit  dem  Unlersalz  des  delphischen  Dreifuszes  dadurch  so 
weit  erwiesen  sei,  dasz  Einzelheiten,  welche  dagegen  sprechen,  wol 
zur  Erklärung  audbrdern,  aber  nur  wenn  eine  solche  nicht  gegeben 
werden  könnte,  diese  Thatsache  wankend  zu  machen  vermögen  — 
dasz  aber  vor  allem ,  wenn  unter  dieser  Menge  von  Zeugnissen  ein  im 
allgemeinen  sonst  zustimmendes  (dasjenige  des  Pausanias)  im  einzelnen 
dem  Resultat  zu  widersprechen  scheint,  nicht  diese  Widersprüche  die 
Basis  einer  Untersuchung  abgehen  können,  sondern  das  Monument  selbst. 


2)  Curtius  a.  0.  S.  38G  findet  ein  solches  in  dem  Umstand  'dasz 
auf  demselben  Denkmal  das  E  mit  horizontaleu  und  mit  schrägen  Stri- 
chen (6")  vorkommt.'  Indes.^en  ist  das  Vorkommen  beider  Formen  ne- 
beneinander, ja  selbst  des  verlängerten,  archaistischen  ^  neben  dem 
nur  etwas  scliräg  geneigten  ^  nicht  so  selten:  vgl.  Franz  Elem.  ei)igr. 
Gr.  Nr.  22.  '2H.  2',).  27  (Helm  des  Hicron,  dazu  m.  A.  S.  499).  Aach  das 
6"  in  Etciöuvqloi  Avie  dasjenige  in  Eouiovsg  zeigt  eine  leise  Neigung; 
für  EgsTgii^g  kann  ich  es  nicht  in  gleicher  Weise  behaupten,  sonst  wäre 
in  der  Abweichung  gerade  wieder  eine  Consequenz  beobaclitet,  insofern 
sie  immer  den  Anfangsbuchstal)en  der  Zeile  träfe.  Für  unfern  Fall 
hatten  wir  aii>zerdem  ausdrücUlich  auf  die  durch  die  sich  krümmende 
Fläche  hervorgerufene  Verscliicbiing  der  folgenden  Buchstaben  aufmerk- 
sam gemadit,  von  denen  das  ^  sich  etwas  isoliert  (vgl.  arch.  Anzeiger 
185(j  8.  219  und  m.  A.S.  494).  Aber  auch  ganz  abgesehen  davon  würde 
diese  kleine  A!)weichnng  in  damaliger  Zeit  bei  weitem  nicht  so  befremd- 
lich sein  als  die  entgegenstehende  Annahme  einer  so  völlig  tadelfreien 
Copie  der  verlorenen  Inschrift  in  der  l)yzantinischen  Zeit.  Statt  eines 
^  würde  man  in  ihr  weit  eher  ein  €  erwarten. 
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Die  Zeugnisse  sind  in  unserni  Falle  niclit  so  ausfüialicli  und  genau,  dasz 
sicli  ein  hinreichend  sicheres  Bild  des  Monunienles  daraus  conslruieren 
liesze,  auf  welches  man  einfach  liinzuwciscn  hätte,  um  die  Kchtiieil  oder 
Unechtheit  des  Denkmals  zu  conslalieren,  sondern  das  aus  ihnen  zu  "c- 
winnende  Bild  ist  ein  so  allgemeines,  dasz  der  gefundene  Gegenstand, 
wenn  nur  sonst  die  Mehrzahl  glauhwürdiger  Zeugnisse  und  die  ihirch 
sie  angeführten  Merkmale  auf  ihn  zutreffen,  selbst  die  Grundlage  der 
weitern  Untersuchung  abgehen  kann  und  nnisz,  und  dasz  es  sehr  wol 
nötig  werden  kann,  die  immer  doch  erst  nach  der  Analogie  anderer  Mo- 
numente vorher  gebildeten  Vorstellungen  nach  ihm  zu  corrigicren.  Die 
Erklärung  der  einzelnen  Widcrs])rüche  wird  freilich  eine  verschiedene 
sein  können,  und  hier  ist  jeder  die  Sache  fördernde  Beilrag  dankbar  anzu- 
nehmen. 

Zunächst  findet  auch  Schubart')  wiederum,  wie  einst  Cuper  und 
Wesseling  zu  Ilerod.  IX  81,  es  befremdlich.  ;dasz  Herodotos  nur  von 
einer  dreiköpfigen  (o  rqCnovg  o  iQvßeog  avEzi^}]  6  inl  xov  XQiy.aQrivov 
ocpiog  rov  yaX%iov  iTcearscog  äy/^taza  zov  ßco^iov),  Pausanias  nur  von 
einer  Schlange  spricht  (X  13,  9  %Qvaovv  zQinoöa  ögccKOvri  iTiiKelfievov 
'jialKa) ,  während  das  Monument  in  Konstantinopel  ein  dreifaches  Ge- 
winde zeige,  das  wenn  auch  vielleicht  nicht  sogleich  am  Rumpf,  so  doch 
jedenfalls  oben  und  unten  beim  Auslaufen  deutlich  hätte  erkannt  werden 
müssen.  Er  meint  dasz  ohne  die  Inschrift  niemand  bei  dem  Schlangen- 
gewinde an  den  Untersatz  des  platäischcn  AVeihgeschenks  gedacht  haben 
Mürde  (S.47j)-  Darauf  läszt  sich  erwidern,  dasz  selbst  den  aus  genauesten 
Schilderungen  vorweg  gebildeten  Vorstellungen  selten  die  Wirklichkeil 
eines  Gegenstandes,  wenn  man  ihn  erblickt,  ganz  zu  entsprechen  pflegt, 
geschweige  denn  bei  so  allgemein  gehaltenen  Bezeichnungen,  wie  die 
des  Herodotos  und  Pausanias  sind.  Wir  müssen  ferner  von  neuem  daran 
erinnern,  wie  wir  —  der  Vf.  selbst  und  Delhier  (vgl.  ni.  A.  S.  492,  16) 
—  mit  fast  der  Mehrzahl  der  neueren  Reisenden  uns  ganz  desselben  Ir- 
luras  schuldig  gemacht  haben  wie  Herodotos  und  Pausanias,  und  wie 
dieser  Widerspruch  also  eher  zu  einem  Zeugnis  für  als  gegen  die 
Echtheit  halte  benutzt  werden  können  (vgl.  m.  A.  S.  521).  Allerdings 
halten  w'ir  nur  den  verstümmelten  Rumpf  vor  Augen;  aber  eine  Ausbie- 
gung in  drei  Schwanzenden  nach  unten ,  welche  auch  AVeIcker  (gr.  Göl- 
terl.  II  S.  817)  geneigt  ist  anzunehmen,  scheint  mir  auch  heute  noch  in 
Anbetracht  des  jetzigen  Zuslandes  dieses  Teiles  aus  denselben  Gründen 
wie  früher  (m.  A.  S.  491)  sehr  unwahrscheinlich.  Der  ununllelbar  auf 
den  Köpfen  liegende  und  von  ihnen  zum  Teil  umschlossene  Kessel  ver- 
rückte den  Schwerpunkt  nicht  so  sehr,  dasz  das  Monument  nicht  auch 
damals  wie  heute  völlig  frei  uiwl  doch  fest  hätte  stehen  können.  Und  ge- 
setzt auch  dasz  eine  solche  Ausbiegung  der  Schwanzenden  vtirhanden  ge- 
wesen wäre,  und  dasz  man  sich  dieselbe,  wie  Schubart  will,  wirklich 
im  Postament  vergraben  zu  denken  halle''),  so  wäre  die  Teilung  der  drei 


3)  Eben.so  Ciirtius  a.   O.  S.  3S:5.  4)    Dagegen  mit  IJodil    aiuli 

Curtiu.s  S.  3SÖ. 

30  ♦ 
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Leiher  immer  keine  sehr  in  die  Augen  fallende  gewesen.  Ehen  jenes 
ohere  Aussehen,  die  unmillelhare  Verhindung  des  Kessels  mit  seinen 
Füszen  (den  Schlangenköpfcn)  war  nun  weiter  zugleich  der  Grund,  wes- 
halh  auch  dort  die  Aushiegung  nicht  so  auffallend  heraustrat  und  bei 
einer  ohnehin  allgemeinen  Betrachtung  über  dem  Ganzen  übersehen  wer- 
den konnte.  Das  xQtrMQtjvog  öcpig  des  Ilerodotos  entspricht  daher  im 
ganzen  vollkonunen  dem  Zustande  des  Gewindes,  wie  wir  dasselbe  uns 
in  seiner  Vollständigkeit  zu  deidien  haben:  es  ist  eine  das  einzelne  über- 
gehende und  somit  ungenaue  Bezeichnung,  welche  sich  an  die  Ilauplstücke 
der  Erscheinung,  den  scheinbar  einer  einzigen  Schlange  angehörigen 
Rumpf  und  die  darüber  hervorragenden  Köpfe  hält,  ganz  so  wie  es  der 
von  Schuhart  seihst  wieder  cilierte  Venetianer  (l543)  ausdrückt:  'coloiuia 
di  hronzu  in  forma  di  serpe  coii  tre  capi'  (m.  A.  S.  519).  Wenn  nun  aber 
der  Periegel  Tansanias,  der  doch  um  zu  beschreiben  reist,  nicht  einmal 
wie  Herodolos  die  0  r  ei  k  öp  figkeit  erwähnt,  was  folgt  daraus  anderes 
als  dasz  er  hier  nicht  genau  gewesen  ist?  und  ist  es  nun  nicht  natür- 
licher, auch  in  dem  zweiten,  viel  feinern  Punkte,  wenn  er  von  einem 
ÖQCiKcov  statt  von  drei  Schlangenleibern  spricht,  eine  zur  ersten  stim- 
mende zweite  Ungenauigkeit  zu  erkennen,  als  zu  folgern,  das  31onumcnt 
in  Konstanlinopel  könne  nicht  das  von  jenem  beschriebene  sein?^)  Auch 
Welcker  S.  «13  trägt  kein  Bedenken,  den  Ausdruck  öcpig  bei  Ilerodotos 
—  und  damit  natürlich  auch  die  Bezeichnung  ÖQaKcov  bei  Pausanias  — 
nachlässig  luid  ungenau  zu  nennen.^) 

Schubart  S.  477  bekämpft  aber  gerade  die  Vorstellung,  nach  wel- 
cher der  Kessel  den  drei  Köpfen  unmittelbar  aufgesetzt  war,  die  wir 
nach  K.  0,  Müllers  Vorgang  (in  Böttigers  Amalthea  I  S.  123)  annahmefi, 
weil  sie  die  natürlichste  Lösung  für  eine  Beihe  einzelner  Schwierigkeiten 
gibt.  Wir  setzen  zunächst  W^clckers  schöne  Ausführung  her,  die  man 
auch  schon  um  der  Vollständigkeit  des  Materials  willen  nicht  ungern  in 
dieser  Zeitschrift  wiederholt  sehen  wird.  Er  sagt  (S.  816):  '^Die  origi- 
nelle Composilion  ist  wahrhaft  genialisch.  Einem  W^eihgefäsz  drei  Fi- 
guren zu  Trägern  zu  geben  ist  als  älterer  griechischer  Kunstgehrauch 
bekannt.  .  .  Für  Delphi  war  die  Schlange  das  schickliche  Thier:  wo  Apol- 
lon  den  groszen  Drachen  besiegt  hatte ,  da  sind  nun  die  Schlangen  seine 
unterworfenen  Diener^),  ein  Gedanke  der  auch  darin  sjiiclt,  dasz  in  so  vie- 
len Weihcdreifüszen,  besonders  auf  3Iünzen,  Schlangen  sich  manigfaltig 
hindurchwinden.    Der  Natur  entnommen  ist,  dasz  die  Schlange  sich  ge- 


5)  Vgl.  Curtius  S.  ,"^75:  'dies  (die  Dreiköpfigkeit)  hat  Pausanias 
übersehen  oder  zu  bemerken  vergessen;  wenn  man  von  jeder  Seite  nur 
einen  Kojif  sah,  so  ist  das  erstere  bei  einer  flüchtigeren  lietraclitung 
leicht  möglich.'  Die  Voraussetzung  eines  offenbar  sehr  seltsamen  Zu- 
falles, jeilenfalls  aber  ein  Zugeständnis  sehr  starker  Nachlässigkeit. 
<•)  Vgl.  Göttliiig  commeiitariolum  de  inscriptione  monumenti  Plataeensis 
(Jena  18()l)  S.  3:  'ipsa  enini  liaec  basis  Constantinopolitana  quaniqnam 
non  est  unius  serpentis ,  nt  dicit  Ilerodotus  (IX  81),  sed  triura  serpen- 
tinm,  in  nimm  quasi  corpus  ita  coeuntium  ut  slnguli  possint  internosci, 
tarnen  in  ceteris  ad  anuissim  respondet  descriptioni  Herodoti,  ut  de 
hac  re  dubitari  nequeat.'         7)  Ebenso  Curtius  S.  377. 
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lade  ein |) 0 1  rieh lel,  und  denkbar  ist  es,  dasz  es  drei  Schlangen  neben  ein- 
ander Ihun.  Auch  so  würden  sie  nicht  feste  Haltung  genug  haben  um 
mit  Wahrscheinlichkeit  etwas  zu  tragen:  da  es  aber  aucii  in  der  Natur 
dieses  Geschlechts  liegt  in  den  nianigfaltigsten  Windungen  sich  in  sich 
nn(<  durch  einander  zu  ringeln,  so  legte  ilnien  der  Künstler  diese  regel- 
n)äszige  Durcheinanderflechtung  in  dem  Emporrichten  zum  Dienste  des 
Gottes  bei,  wodurch  sie  sich  gegenseitig  halten  und  den  Anschein  der 
Stetigkeit  und  Festigkeit  einer  Säule  oder  eines  Schafts,  der  auch  für 
die  Darstellung  eines  Wunders  zu  Ehren  des  Gottes  notwendig  oder  vor- 
teilhaft war,  gewinnen.  Die  Kühnheit  dieser  sinnreichen  Erfindung  gibt 
das  Masz  des  Ansehens  und  des  Ansprechenden  des  allen  Dracliensynibnl!» 
in  Delphi  zu  erkennen.  Aus  der  Natur  der  Schlange  entspringt  zufällig 
der  Vorteil  dasz  die  Thiere  auf  ihren  Köpfen  unniillclbar  oder  zwischen 
ihren  Hälsen  das  geheiligte  Goldgefäsz  hallen,  die  naive  Umkeiirung  von 
Kopf  und  Fusz.'  Die  Worte  des  Herodolos  widersprechen  dieser  An- 
schauung allerdings  ausdrücklich  (IX  81  6  XQinovg  6  xQvaeog  averid'r] 
6  eTtl  T0t5  XQtyMQ^vov  ocpLog  xov  yakKiov  meGxewg  ay%LGia  xov  ßcoixov), 
und  wir  halten  eine  Ungenauigkeil,  wie  sie  in  dem  Singular  öcpig  liegt, 
weiter  auch  darin  finden  wollen ,  dasz  mit  dem  xQinovg  hier  das  goldne 
Becken  allein  gemeint  sei;  Schubart  erklärt  sich  gegen  solche  Interpre- 
tation^), und  wir  bekennen  uns  gern  zu  Wclckers  Ansicht,  der  auch 
seinerseits  hierin  eine  zweite  und  zwar  gröbere  Ungenauigkeil  des  Hero- 
dolos, nur  in  anderer  Weise,  nachweist.  'Ein  goldner  Dreifusz'  sagt  er 
S.  813  *  konnte  das  Ganze  aus  Gold  und  Erz  genannt  werden  .  .  und  die- 
ser als  der  übliche ,  gemeine  Name  des  ganzen  W' erkes  scheint  dem  He- 
rodolos in  den  Griffel  geflossen  und  stehen  geblieben  zu  sein,  auch  nach- 
dem er  durch  die  nachfolgenden  Worte  hier  unzulässig  geworden  war 
und  hätte  geändert  werden  sollen'  usw.  Läszt  die  Fassung  der  Worte 
des  Herodolos  eine  solche  Deutung  zu  - —  er  erwähnt  im  allgemeinen  er- 
zählend:  der  goldene  Dreifusz  (d.  h.  das  Ganze)  wurde  aufgestellt,  und 
fügt  im  besondern  erklärend,  aber  nachlässig  und  ohne  sich  zu  corrigie- 
ren,  hinzu:  nemlich  derauf  der  dreiköpfigen  ehernen  Schlange  slehemlc 
—  so  verhält  es  sich  etwas  anders  mit  den  Worten  des  Pausanias.  Hier 
werden  ohne  solche  Trennung  des  Gedankens  durch  eine  Apposition  in 
der  Verbindung  iqvGovv  xgCnoSa  8qcc-aovxl  eTtLXSt'^svov  fah/M  schon 
durch  die  chiastische  Wortstellung  sogleich  zwei  Stücke,  ein  goldenes 
und  ein  ehernes,  in  der  Vorstellung  entgegengesetzt;  darin  sind  wir 
durchaus  mit  Scbubarl  einverstanden,  der  unsere  Worle  hier  nicht  ganz 
richtig  wiedergibt.  Wir  legen  aber  ein  Gewicht  auf  das  litiY.H\uvov : 
das  ist  der  darauf  liegende  Kessel  ,  nicht  einjdnaufgestellter  Dreifusz.') 
Die  folgenden  Worle  offoi'  \i\v  8r\  lakv.og  rjv  xov  ui'ai}t']j.iaxog,  (Jtöov 
y.al  ig  ii.ie  k'xi  rjv  kxX.  sind  aber  nicht,  wie  Scbubarl  unsere  Worte  ci- 


8)    Vgl.    indessen     Curtius  S.    370.         ^       0)    Zur    Vergrleicliiuip 

licsze  sich   herbeiziehen  Paus.  V  10,  4  l^ßt]?  tnixQvGtxi  inl  ^xacrw  row 

OQOcpov   Tfo  nfQUTL   kni-Aiirca  v.cd  NiAiq  v.ciTCC  uioov  udUorct   tari^yir    rov 
äizöv. 
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tiert,  soiulcrn  würden  eine  breite  Umschreibung  für  die  einfache  Be- 
zeichnung 'Basis'  gewesen  sein,  sobahl  ein  hoher  Dreifusz  auf  dem  Unler- 
salz  gestanden  halte.'")  Jetzt,  wo  Dreifusz  und  Basis  sich  nicht  trennen 
lassen,  reichte  diese  einfache  Bezeichnung  nicht  hin.  und  jene  Umschrei- 
bung erhält  gerade  dadurch  ihre  Erklärung.  Sie  ist  auch  uns  die  Hervor- 
hebung des  unedlen  .Metalls  gegen  das  kostbare  Gold  (Schubarl  S.  477), 
zugleich  aber  auch  der  ungewöhnlichen,  einen  Teil  des  Dreifuszes  selbst 
einschlieszenden  Basis  gegen  das  eines  eignen  Dreifuszgestelles  erman- 
gelnde Becken.  Was  an  dem  Monument  von  Erz  war  (die  Basis  nemlich 
und  die  Füsze  des  Beckens,  d.  b.  die  Scblangenköpfe),  war  zu  Tansanias  Zeit 
noch  erhalten.  Das  Gold,  d.  h.  das  Becken  selbst  hatten  die  Phokier  ge- 
rauht. ")  Es  würde  also  in  der  That  hier  xQtnovq  in  dem  Sinne  von  Drei- 
fusz hecken  gebraucht  sein'^),  mit  ebenderselben  Ungcnauigkeit  welche 
wir  an  Herodotos  rügen  niusten  ,  wenn  wir  auch  nicht  gerade  mit  Welckcr 
S.  814  meinen,  dasz  Tansanias  sich  an  die  Worte  des  Herodotos  gebun- 
den habe.  Unangemessen  war  es  freilich  von  uns,  wie  uns  Welcker  S.  815 
belehrt,  aus  dieser  einzelnen  Ungcnauigkeit  des  Pausanias  die  Folgerung 
zu  ziehen  (S.  529  m.  A.),  auch  in  denjenigen  Stellen  sei  unter  XQiitovg 
der  Dreifuszkessel  zu  verstehen,  welche  das  ausgemeiszelte  Epigramm 
des  Feldheirn  Pausanias  dem  Dreifusz  zuweisen,  und  es  sei  dasselbe  aus 
diesem  Grunde  am  goldenen  Becken  befindlich  gewesen;  wenn  gleich  von 
diesem  unzulänglichen  Beweis  abgesehen  sich  immer  so  am  einfachsten 
die  Abwesenheit  von  Spuren  einer  Ausmeiszelung  erklären  würde. 

Indem  aber  Schubart  die  Ungcnauigkeit  der  Ausdrucksweise  des 
Pausanias  nicht  anerkennen  will ,  indem  er  vielmehr  für  ihn  als  den  ein- 
zigen Augenzeugen  —  für  Plutarchos  war  die  Autopsie  nicht  zu  bewei- 
sen,  das  Gegenteil  indessen  höchst  unwahrscheinlich'')  —  und  als  einen 
Augenzeugen  'der  nicht  so  nebenbei,  sondern  in  der  Absicht  geselren 
habe,  um  zu  beschreiben  was  er  gesehen'  (S.  476)  eine  ausschliesziiche 
Autorität  in  Anspruch  nimmt,  argumentiert  er  weiter:  Pausanias  sah 
ohne  allen  Zweifel  den  Untersatz;  er  sagt  aber  nichts  von  einer  Inschrift, 
während  er  doch  den  olympischen  Katalog  kannte  und  diesen  in  antlcrer 
Gestalt  gelesen  hatte,  als  er  sich  auf  dem  heutigen  Monument  befindet, 
wo  eine  Notiz  über  diese  Abweichung  also  sehr  natürlich  ccwcsen  wäre. 


10)    Vgl.  aucli  Curtiua  S.  377.  11)  Also  bat  mich  Curtius  mis- 

verstanden ,  wenn  er  S.  382  sagt,  ich  gienge  von  der  Vorstellung  aus, 
dasz  PhilomelüS  den  ganzen  Dreifnsz  geraubt  habe.  —  Allerdings 
miiste  ich  mich  so  S.  513  m.  A.  ausdrücken,  wo  das  Verhältnis  der 
verschiedenen  Teile,  des  Beckens  zum  Gewinde,  noch  nicht  untersucht 
war;  vgl.  aber  S.  529.  12)  Die  .Möglichkeit  solcher  Benennung  wird 

geradezu  nachgewiesen  von  Curtius  S.  37(5  mit  Rücksicht  auf  TginoSog 
■Kvzoq  bei  .\lkman  Fr.  17  IJergk.  Zu  weiterem  Beleg  solcher  Dreifüsze, 
deren  Kessel  von  (iold,  deren  Gestell  dagegen  von  Erz  war,  verweist 
Iv    ().  Müller  (Amaltliea  III  27)  auf  Suetonius  Octav.  52.  13»  Einen 

Beweis  könnte  man  in  der  genauen  Schilderung  des  ehernen  ^^^)lt'es  mit 
der  doppelten  Inschrift  der  Lakedämonier  und  Atliener  finden  (Plut.  Per. 
21);  er  stand  in  der  iS'iihe  des  Gewindes,  vgl.  Paus.  X  14,  4  TtXjjaiov 
Tov  ßwuov  Tov  ii^yciJ.ov  und  Herod.  IX  81  ay;^£ara  tov  ßcoiiov. 
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Warum  uuu  uicht?  Er  balle  an  dem  Untersatz  in  Delphi  eben  keine 
Inschrift  gesehen;  sie  mochte  also  da  angebracht  gewesen  sein,  wo  auch 
das  Epigramm  des  Simonides  gestanden  hatte,  am  Dreifusz.  wohin  auch 
die  Zeugen  nach  dem  strengen  Sinn  ihrer  Worte  sie  versetzen  S.  476  . 
Es  ist  der  alte  Principienstreil:  eulweder  Tansanias  oder  das  Moinunent. 
Uns  kann  nach  der  oben  geliehenen  RecapiUilation  aller  ILiuplbeweise 
(S.  442  auch  hier  wieder  eben  nur  unsere  hischrift  die  tirundlage  der 
Untersuchung  sein,  und  es  kommt  darauf  an  zu  prüfen,  ob  die  Irtümer 
nicht  auf  der  andern  Seile  liegen.  Und  was  ist  nun  natürlicher  als  auf 
der  erwiesenen  ersten  Uugenauigkeit  des  Tansanias  dem  Uehergehen  der 
Dreiköpfigkeil)  welter  zu  fuszen  und  gerade  umgekehrt  wie  Scliuhart  zu 
argumentieren:  weil  Tansanias  im  allgemeinen  das  Monument  nicht  eben 
surgfältig  betrachtete,  so  sah  er  die  Inschrift  nicht,  welche  auf  dem 
dunklen  Erzuntersalz  schon  damals  nach  mehr  als  600  Jahren  undeuliich 
geworden  sein  mochte.  Dasz  er  sich  an  einer  andern  Stelle  ,V1I  6.  4  nur 
auf  die  Inschrift  in  Olympia  beruft ,  kann  nichts  gegen  unser  Monument 
beweisen;  auch  wenn  er  beide  Inschriften  kannte,  war  es  hinreichend 
dort  eine  derselben  anzuführen.  >'un  aber  scheint  Pausauias  allerdings 
die  delphische  nicht  bemerkt  zu  haben,  und  wir  geben  ganz  gern  unsere 
frühere,  ihn  entschuldigende  Erklärung  auf  ^S.  505  m.  A.),  er  habe  sich 
nicht  wiederholen  wollen,  zumal  es  für  jeden  Griechen  sich  von  selbst 
verstanden  habe,  dasz  das  Namenverzeichnis  auf  beiden  Monumenten 
dasselbe  war,  sondern  beschuldigen  ihn  ohne  Rückhalt  einer  zum  Teil 
ja  nachweislichen  und  im  Zusammenhang  damit  auch  hier  hervortreten- 
den N'achlässigkeit.  Es  würde  also  von  Tansanias  dasselbe  gelten,  was 
Schubart  gegen  die  Autorität  des  Tlutarchos  bemerkt  S.476  ,  man  könne 
sehr  wol  Dinge  sehen,  ohne  jedoch  für  jede  Einzelheit  als  Zeuge  ein- 
stehen zu  können.  Für  Herodolos  freilich  müssen  wir  es  als  erwiesen 
ansehen,  dasz  er  das  Weibgeschenk  selbst  sah.  um  des  Zusatzes  ay/iGTct 
Tov  ßauov  willen.")  Die  übereinstimmende  Bezeichnung  Tgirrov;  endlich 
als  Ort  der  Inschrift  bei  beiden  Autoren  wird  nicht  sowol  ^in  der  wei- 
tern, minder  strengen  Bedeutung  vom  Dreifusz  nebsi  dem  Inlersalz  ver- 
slanden werden'  müssen  'Schubart  S.  476;  als  in  der  Bedeutung  von 
Dreifuszgestell  —  nebst  dem  Kessel,  wenn  man  will  —  indem  die  Vor- 
stellung von  der  hlentität  der  Schlangenköpfe  mit  den  Dreifuszbeinen 
festzuhalten  ist  (vgl.  Welcker  S.  813  . 

Die  weitern  Ausstellungen  Schubnrts  S.  477  IT.)  belrelTen  den  Inhalt 
der  Inschrift,  und  hier  müssen  wir  ihm  dankbar  sein  für  die  lleraus- 
hebung  einzelner  ungelöster  Schwierigkeiten,  wenn  wir  es  auch  lielier 
gesehen  halten,  er  halle  uns  eigne  Beiträge  zur  Lösung  nichl  vorent- 
halten. Es  sind  zunächst  die  Weihewurte  selbst,  welche  ilim  .\nslosz 
erregen,  und  er  trifft  darin  mit  Göltling  zusammen,  der  vor  dem  Je- 
naer Lecliouskalalog  S.  1^61  diesen  Teil  der  Inschrift  eingebend  bisprichl. 
Auch  diesem  sind  die  Ein?an£rsworte  y^ToAoi't  9io  ura&fua  tov  Elavoi' 


U)   Eben.so  auch  Curtius  .S.  375:  'Herodutos  und  rausauias,  beide 
als  Augenzeugen.' 


448     Die  Eclilheil  des  plaläischcn  Weihgescheiiks  zu  Küiislaiilinopel. 

verdäclilif,',  während  er  doch  weder  die  Idcnliläl  des  Gewindes  mit  dem 
allen  ])lal;iischen  Weihgeschenk  noch  die  Eclithcit  des  Namenverzeich- 
nisses irgendwie  hezweilelt.  Alle  Bedenken,  auch  die  von  Göllling  gel- 
tend gemachten'^),  hnden  sich  hei  Schuhart  S.  477  heisammen.  Wir  erin- 
nern zuerst  an  die  Schwierigkeit  der  Lesung  gerade  dieser  Stelle  als  der 
am  meisten  zerfetzten  und  verslümmelten  (S.  489.  494  m.  A.),  dasz  ferner 
die  Inschrift  hier  erst  später  zutage  trat  als  das  Namenverzeichnis 
(arch.  Anz.  1856  S.  219  u.  m.  A.  S.  496),  dasz  endlich  das  EXavov  nach 
einzelnen  kaum  bestimmharen  Resten  von  Buchslahen  mehr  vermutet  als 
gefunden  wurde  (m.  A.  S.  496).  Auch  auf  der  Zeichnung  des  Gewindes 
war  das  EXavov  von  uns  in  Klammern  gesetzt  worden,  wie  S.  495  im 
Text.  An  dieser  Stelle  also  wie  an  der  darüber  stehenden  möglichen 
Lücke  ist  Raum  für  Gonjecturen.  Ebenso  geben  wir  dafür  das  T  und  N 
des  xov  Preis,  welche  Buchstaben  in  der  ersten  Mitteilung"^)  in  Klammern 
geschlossen  waren  und  erst  nachher,  vielleicht  etwas  zu  zuversichtlich, 
davon  befreit  sind.  Kurz  wir  gestehen  ein  dasz  wir  vorläufig,  d.  h.  bis 
eine  neue  Untersuchung  durch  kundige  Hand  vielleicht'^)  genaueres  er- 
mittelt hat ,  aus  unserer  Erinnerung  und  unseren  Aufzeichnungen  heraus 
dem  Raum  und  den  erhaltenen  Buchstahenresten  nach  eine  Gonjectur, 
wie  sie  Göllling  vorgeschlagen  hat,  durchaus  für  zulässig  hallen.  Wenn 
er  vorschlägt  für: 

(A)  N  (A  0  E)  M  A  (T)  0  (N)  (E  /^  A  N  O  N) 
ANA®EMAnOM    EAON 

zu  schreiben  (S.  6),  so  werden  in  der  glücklichsten  Weise  alle  Bodenken 
beseitigt;  die  sicheren  Charaktere  der  alten  Fassung  bleiben  erhalten, 
die  neuen  Züge  schlieszen  sich  den  früher  vermuteten  ohne  Zwang  an. 
Das  «ttÖ  M)]Öcov  würde  vortrefnich  zu  der  über  Plalää  hinausgehenden 
Bestimmung  dos  "W'oihgoschenkes  wie  zu  dem  Ausdruck  dos  Thukydidcs 
I  l'il  passen.'**)  Für  die  Elision  beruft  sich  Göllling  mit  Rocht  auf  den 
Holm  (los  llieron  (GIG.  I  16).  Eine  höchst  ansprechende  und  geistroiche 
Gonjectur  ist  es  dann  weiter,  wenn  er  mit  dem  obern  loorou  Raum  zu- 
gleich den  metrischen  Torso  zu  einem  Hexameter  ausfüllt  und  schreibt: 

APO/^ONI®EOCTA^ANT 
ANA0EMAnOMEAON 

d.  i.  Anolkcovi  &e(5  aräöavt  avdd-)]}^^  ano  M^Jcav,  ein  Vers  der  mit 
Rücksicht  auf  das  zu  ersetzende  Epigramm  des  Simonides  wie  auf  das 
Zeilaller  und  die  Beslinunung  der  Inschrift  im  allgemeinen  vorzugsweise 
passend  erscheint  (vgl.  Franz  Elem.  epigr.  Gr.  S.  6).'^) 


15)   Dieselben  wiederholt  von  Curtins    S.   386.  1(5)    arcli.  Anz. 

185()  S.  210.  17)    Die  Aussichten  dazu  sind  freilich  gering:  vgl.   den 

Brief  Dethiers  in  ni.  A.  Ö.  495:  "'ueues  bezüglich  der  In.scliiift  war  (März 
185',))  nicht  7a\  erzielen.'  18)  Zugleich  als  'formula  soUemnis'  von 

Göttling  nachgewiesen  an.s  Aeschines  g.  Ktes.   S.  10  St.     Taus.  V  27,  7. 
CIG.    I    S.   35.    Phit.    de    Pyth.    orac.   15.  19)    Daraus    erklärt    sich 

auch    zugleich   die  von  Curtius  S.  386  als  ungriechisch   gerügte  Formel 


Die  Echtheit  des  platäischen  Weihgeschenks  zu  Konsl;iuliiiü|iel.     440 

Indem  dann  Schuhart  den  KuLalog  seihst  hespricht,  erklärt  er  sich 
zunächst  nicht  mit  der  Art  einverstanden,  in  welcher  wir  die  verschiede- 
nen Nachrichten  der  Allen  üher  die  Ahfassung  desselben  zu  conihinieieu 
suchten.  Wir  verkennen  die  niancheilci  Schwierigkeilen  der  Annalinie 
nicht,  nach  welcher  die  ursprüngliche  Hestiiinnung  des  Geschenkes  l'ür 
Platää  durch  Amphiktyünenheschliisz  (nach  Dem.  g.  Neära  S.  1378  11.)^") 
in  die  weitere  für  den  ganzen  ])ersisclicn  Krieg  umgewandelt  wurde, 
müssen  aber  doch  hei  derselben  bleiben,  so  lange  uns  nicht  eine  bessere 
Erklärung  entgegengehalten  wird.  Es  läszt  sich  doch  nun  einmal  nicht 
wegleugnen,  dasz  die  Inschrift  des  olympischen  so  gut  wie  des  delfdii- 
schen  Monumentes  sich  auf  die  Teilnehmer  am  ganzen  zweiten  persischen 
Krieg  bezog,  und  ebenso  wenig  läszt  sich  das  Zeugnis  des  llerodotos  um- 
gehen Vlll  82  dca  6e  tovxo  to  k'gyov  (Ueberlaulen  ihrer  Triere  am  Vurabend 
der  Schlacht  bei  Salamis)  svsyQaq^ijOav  T)']vioi  tv /IslcpolGi  t^  xov  xQcnoda 
iv  xoiGi  xov  ßäoßaQov  naxskovßi,  noch  dasjenige  des  Demosllienes  a.  0.  .  . 
TQLTtoöa  iv  /IskcpOLg,  ov  OL  Ek}.}]vsg  ot  övf.ii.icr/^eGc(i.iei>oi,  t)]v  nkuxaiüGi 
i-icci)]v  y.ai  xi]v  iv  EaXa^uvL  vuv^iuiiav  vccvf.ic<'/jj6avxeg  y.oivfj  7iOL)]Ga~ 
IxEvot  avä&yyKav  aQLGxEiov  tw  Anokkcovi  ano  xcov  ßaQßuQcov ^  aus  dem 
Grunde,  weil  Pausanias  X  J3,  5  ausdrücklich  sagt:  iv  xoivw  6h  avi&BGuv 
ccTto  k'gyov  xov  TlXaxuiaGLV  ol  Ekktjvsg  yovGovv  XQiTtoöa  Kxk.  Wir  müs- 
sen ihn  auch  hier  wieder  neuer  Ungenauigkeit  beschuldigen.  Gründlich 
ist  es  doch  offenbar  nicht,  wenn  er  das  Epigramm  des  Königs  Pausanias 
und  gewis  also  auch  die  Geschichte  der  Ausmeiszelung,  welche  nicht  be- 
zweifelt werden  kann,  kennt  urul  dennoch  nichts  davon  hier  s;igt;  stimmt 
das  nicht  zu  der  allgemeinen  FlücliLigkeit,  mit  welcher  er  das  .Monument 
hehandelt?  Er  nennt  ferner  das  Monument  ein  Weihgeschenk  der  Teil- 
nehmer an  der  Schlacht  von  Platää  trotz  der  unmittelbar  darauf  folgenden 
Namen,  die  er  selbst  umnöglich  alle  auf  Platää  beziehen  konnte,  schon 
allein  um  der  Tenier  willen  nicht.  Weit  weniger  bestinnnt  heiszl  es  VI 
10,  2:  xov  Aiog  xov  arco  ri/g  ,wc'X'/S  '''VS  TlkaxaLÜOLV  avcae&ivxog  vxo 
'Ekki]V(ov  ^  und  ganz  allgemein  X  I4.  3:  'Ekkt]veg  öe  ot  iiavxia  ßaGikmg 
nokciu'lGavxsg  ctved-sGav  ^sv  /lia  ig  Okv^TTiav  yaky,ovv ,  während  er 
doch  in  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Worten  ausdrücklich  die  Schlach- 
ten von  Artemision  und  Salamis  nennt:  avi&eGav  öe  Kai  ig  Aekcpovg 
'Anokkcova  ano  k'^ycov  xäv  iv  xalg  vavGiv  im  xs  AQxS(.ii,GLa)  Kai  iv  Za- 
lafiivi.  —  Schubart  meint  (S.  479),  unserer  Auffassung  nach  würde  man 
mit  der  Wahl  der  Spartaner  zu  Aufsehern  über  die  Ausführung  des  Be- 
schlusses den  IJock  ziun  Gärtner  gemacht  haben.  Dieses  Dild  passt  keines- 
wegs:  denn  die  Notwendigkeit  die  Lakedämonicr  als  frei  will  ige  Ur- 


'AnoXkcovL  &£(ä.  Die  Schreibung  Atio7.ovi  ferner  sei  ohne  Beispiel.  Alier 
ist  es  nicht  gL-nug,  dasz  wir  wis.seii ,  wie  gerade  in  älterer  Zeit  in  der 
Kegel  doppelte  Consonanten  einfach  geschrieben  wurden?  vgl.  Vt-mw. 
a.  O.  S.  49.  20)  Vgl.  jetzt  auch  Cnrtius  S.  373:  ''der  Krieg  wurde 

also  nach  Erneuerung  des  uralten  Wafl'enbundes  als  ein  ampliiktyuni- 
sclier  geführt  und  dat'iii-  nach  altem  H.i-konimen  von  der  Gesamtheit 
der  Eidgenossen  der  ami)hiktyonisclien  Goltiieit  der  Zehnte  der  IJeute 
als  Siegesdauk  geweiht.' 
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hchcr  der  Aiislilgung  des  Epigramms  anzusehen  haben  wir  aus  Thuliv- 
dides  IIl  57  (vgl.  ni.  A.  S.  510  f.)  nachgewiesen.  Ihr  Einflusz  auf  das 
Amphii^lyonengorichl  gerade  in  jener  Zeit  wird  uns  durch  ein  ganz  he- 
sliinnilcs  Ueispiel  hei  PhiLarchos  Theni.  20  bezeugt.  Die  scliwankende, 
JiinlerhäUigo  Uiu;ntschiedenlieit  aber,  welche  Schubart  in  dem  ganzen 
Verlaliren  nacli  unserer  Auffassung  findet,  erhält  ihre  Erklärung  durch 
die  den  Schlachten  vorausgehenden  und  sie  begleitenden  Umstände.  Die 
Entrüstung  über  den  Uebermut  des  Pausanias  rief  den  Unwillen  über  die 
zweideutige ,  geradezu  feige  Haltung  der  Lakedämonicr  vor  und  in  dem 
Anfang  der  Schlacht  hervor;  dazu  gesellte  sich  der  Misujut  derer,  denen 
nur  ein  Zufall  den  Anteil  am  Siege  geraubt  hatte;  es  war  also  ein  Act 
der  Klugheit,  die  Stimmung  der  Hellenen  sich  zu  versöhnen,  wenn  die 
Spartaner  selbst  ein  derartij^es,  alle  zufriedenstellendes  Auskuiiflsmiltel 
vorschlugen  (vgl.  m.  A.  S.  509,  12).  —  Für  die  Echtheit  des  Denkmals 
und  der  Inschrift  ist  diese  ganze,  an  sich  sehr  interessante  Frage  ohne 
Bedeutung. 

Schwierig  ist  die  Untersuchung  des  Verhältnisses,  in  welchem  die 
Inschrift  des  delphischen  Gewindes  zu  derjenigen  der  olympischen  Zeus- 
stalue  (Paus.  V  25)  steht.  Beide  Verzeichnisse  stimmen,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  von  dem  bei  Pausanias  fehlenden  Kamen  der  Thespier 
abgesehen,  in  18  Namen  mit  einer  einzigen  Abweichung  (Umstellung  des 
Namens  der  Tegeaten)  vollständig  überein;  im  folgenden  zeigt  unser  Ka- 
talog nicht  allein  eben  dieselben  Namen  wie  der  des  Pausanias ,  sondern 
deren  noch  drei  mehr,  und  vor  allem  sie  sämtlich  in  einer  Ordnung,  wel- 
che sich  auf  den  ersten  Blick  als  eine  absichtlich  nach  einem  bestimmlen 
Princip  gewählte  und  mit  der  Planmäszigkeit  des  ganzen  Verzeichnisses 
im  besten  Einklang  stehende  ausweist,  während  in  diesem  Teil  des  olym- 
pischen Verzeichnisses  eine  wunderbare  Unordnung  sofort  auffällt,  die 
gegen  die  sonstige  systematische  Ausführung  auch  dieses  Katalogs  be- 
fremdlich abslicht  (vgl.  m.  A.  S.  524).  Hierauf  hin  hatten  wir  uns,  ohne 
das  Wie  näher  zu  untersuchen,  dahin  ausgesprochen,  der  Katalog  des 
Pausanias  sei  für  lückeidiaft  zu  halten;  es  sei  nichts  natürlicher  als  dasz 
bei  der  Abschrift  einer  so  langen  Reihe  von  Namen  sich  Irtümer  und  Ver- 
sehen eingeschlichen,  möchten  sie  von  Pausanias  herrühren  oder  aus  späte- 
rer Zeit  (m.  A.  S.  524),  und  auch  Bursian  (litt.  Centralblatt  1860  S.  174) 
hielt  den  Katalog  des  Pausanias  der  Modification  für  bedürftig.  Wir  müs- 
sen nun  Scliubart  Hecht  geben,  wenn  er  erklärt,  man  könne  nicht  so 
leicht  über  das  Verzeichnis  des  Pausanias  aburleilen  ;  wenn  er  aber  wei- 
ter meint,  Auslassungen  von  Namen  seien  bei  einer  Abschiil't  erklärlich, 
nicht  ebenso  Umstellungen;  man  dürfe  die  Verzeichnisse  nur  miteinander 
vergleichen  und  die  Abweichungen  constalieren,  weiter  nichts,  zumal  die 
Echtheil  der  angenonnnenen  delphischen  Inschrift  nicht  auszer  allen  Zwei- 
fel gesetzt  sei  (S.  479)  —  so  sind  wir  begreiflich  anderer  Ansicht,  haben 
aber  die  Verpflichtung,  den  nähern  Nachweis  der  Ungenaiiigkeit  des  Pau- 
sanias-Texles  zu  führen.  Uns  ist  die  delphische  Inschrift  echt  und  wieder 
Ausgangspunkt  der  Uulersuchuug .  ganz  wie  für  Srhubart  der  Text  des 
Pausanias.    Schubarl  zwar  legt  unter  Anerkennuiiff  der  ^  Soryfalt  und  ge- 
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schickten  Combination',  mit  weicher  wir  uns  henuilit  liällen  in  der  15ang- 
ordnung  des  Katalogs  eine  tief  durclulaciite  IManmäszif^keit  nachzinvL'isen, 
keinen  groszen  Weiili  aui'den  Naciiweis,  da  eine  andere  llangürdnung  sicli 
ebenso  würde  haben  begründen  lassen  können,  indessen  wird  er  uns 
doch  zugestehen,  dasz  dieser  Ajjsclinitt  ein  notwendiger  Teil  unserfir  Auf- 
gabe war,  die  sich  allein  um  die  gegebene,  nicht  um  andere  niögliciie 
Fassungen  zu  kümmern  hatte,  und  dasz  diese  Aufgabe  gelöst  war,  sobald 
solche  systematische  Composition  nachgewiesen  werden  konnte.  Würde 
es  nun  möglich  sein,  eine  gleiche  in  der  Ordnung  des  Pausanias  auch  von 
da  an  aufzuzeigen,  wo  die  Abweichungen  vom  delphisclien  Katalog  be- 
ginnen? 

In   diesem^')   waren   deutlieh   zwei   Grup[)en   der    Fesliandslaatea 
und  Inselstaaten  gesondert,  deren  jede  mit  den  unbedeutendsten  .Mächten 


21)  Um  das  Verständnis  des  folgenden  zu  erleiclitern,  wh-d  die  Zu- 
sammenstelluno-  beider  Kataloge  aus  S.  522  ni.  A.  hier  wiederholt: 


Scblangengewindes; 


1 
2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 


Lakedämonier 
Athener 
Korinther 
Tegeaten 
Sikyonier 
Aegineten 
Megarer 
Epidaurier 
Orchoraenier 
Phliasier 
Trözenier 
Hermioneer 
Tirynthier 
Platäer 
T  h  e  s  p  i  e  r 
Mykeuäer 
Keer 
Melier 
Tenier) 
Naxier) 
E  r  e  t  r  i  e  r 
Chalkidier* 
/Styrier 


20  ) 

27  ( 


/oivriei 

U'^leer 

(Potidä 


iier 
Leukadier 
Anaktorier 
28     Kythnier  * 
20     S  i  p  h  n  i  e  r 

30  Anibrakioten/ 

31  Lepreaten      ) 


Katalog 

des 

Z  e  u  s  d  e  n  k  m  a  1  s  in  Ol  y  in  p  i  a 
(Paus.   V  23): 
1     Lakedämonier 

Athener 

Korinther 

Sikyonier 

Aegineten 

Megarer 

Epidaurier 

Tegeaten 

Orchomenier 

Phliasier 

Trözenier 

Hermioneer 

Tirynthier 

Platäer 

Mykenäer 

Ch  ier  (Keer) 

Milesier  (Melier) 

Ambrakioten 

Tenier 

Lepreaten 

Naxier 

Kythnier  *♦ 
(Styrier 
NEleer 
iPotidäer 
(Anaktorier 
27     Chalkidier* 
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(Mykcnäer  —  Kythnier,  Siphnicr)  schlosz,  und  denen  heiden  gleichsam  als 
Anhang  die  den  übrigen  gegenüber  in  einer  Ausnahmestellung  befindlichen 
Ambrakioten  und  Lepreaten  angefügt  waren  (m.  A.  S.  545,  47).  Wie  ge- 
rathen  nun  bei  Tansanias  die  Ambrakioten  zwischen  die  31elier  und  Te- 
nicr,  wie  die  Lepreaten  zwischen  die  Tenier  und  Naxier?  warum  sind 
hier  die  euböischen  Mächte,  die  Slyrier  und  Chalkidicr  getrennt  aufge- 
führt, welche  so  passend  mit  den  bei  Tansanias  fehlenden  Eretriern  auf 
unserem  Gewinde  zusammen  stehen?  Musz  schon  dies  iu  jedem  unbefan- 
genen ein  Befremden  hervorrufen,  so  kann  durch  eine  genauere  Prüfung 
dasselbe  nur  wachsen.  Eine  Auslassung  von  Namen  hält  Schubart  für 
möglicli.  Nclmie  ich  nun  einmal  an,  zwisclien  den  Potidäern  und  Anakto- 
riern  seien  bei  Tansanias  die  Leukadier  ausgefallen,  so  halte  ich  in  beiden 
Verzeichnissen  eine  neue  übereinstimmende  Gruppe  von  je  5  Namen.  Die- 
selbe wird  in  unserm  Verzeichnis  eingefaszt  von  den  Namen  der  Ghal- 
kidier  und  Kythnier,  bei  Tansanias  umgekehrt  von  den  Namen  der 
Kythnier  und  Chalkidier.  Betrachte  ich  dann  weiter  die  auf  unserem 
Gewinde  noch  übrigen  Namen,  welche  auch  Tansanias  aufbewahrt  hat, 
so  finde  ich  dort  oben  das  Taar  der  Tenier  und  Naxier,  unten  das  Taar 
der  Ambrakioten  und  Lepreaten,  uiul  finde  diese  beiden  Taare  auf 
dem  olympischen  Monument  so  wieder,  dasz  sie  sich  gleichsam  in  ein- 
ander verschränken:  Ambrakioten,  Tenier,  Lepreaten,  Naxier.  —  Musz  nun 
dieses  alles  zusammengehalten  nicht  den  Verdacht  motivieren,  es  habe 
hier  allerdings  in  irgend  einer  Weise  eine  wunderbare  Umstellung  neben 
der  Auslassung  einzelner  Namen  ihr  Spiel  gehabt? 

Indessen  kann,  was  die  Vergleichung  allein  der  Namenscolumnen 
plausibel  macht,  bei  der  Trüfung  des  Textes  sich  als  unmöglich  erwei- 
sen, znm.d  wciui  derselbe  nicht  nur  die  Namen,  sondern  auszer  ihnen  ein- 
zelne Zusätze  und  Ausführungen  gibt.  Schubart  meint  nun  S.  479,  der 
Katalog  des  Tansanias  mache  gerade  vorzugsweise  den  Eindruck  einer 
sorgfältigen  Gopie  der  Inschrift.  Und  allerdings,  sieht  man  auf  die  Ge- 
nauigkeit der  Aufzählung  {TtQcotoi,  [lera  ös  avrovg,  xqlxol  ysyQaii^iivoi 
nccl  xizaQTOi^  TtEimxoi.,,  (isra  de,  inl  ds  avxotg,  [lera  ös  xovxovg.  xeksv- 
Tßtot),  so  ist  dieser  Eindruck  für  einen  Teil  der  Inschrift  nicht  zu  leug- 
nen. Gerade  die  Tartie  indessen,  auf  welche  es  hier  ankommt,  macht 
denselben  bei  weilem  weniger.  Die  5  ersten  Namen  bis  zu  den  Aegineten 
(TtEjttTtTOi)  zäiilt  er;  d.inn  faszt  er  ohne  nähere  Angabe  der  Ordnung  die 
4  Namen  der  Megarer,  Kpidaurier,  Tegealen  und  Orcboincnier  zusammen. 
Darauf  f(dgt  zwar  nocli  eiiunal  ein  im  öe  avroig,  Juni  aber  nicht  mehr 
die  einfache  Nennung  der  Namen,  sondern  er  gibt  die  nächsten  14  in  aus- 
führenden geographischen  Umschreibungen  {oGoi  or^ovcsiv,  bk  ös  x^'^Q^? 
xijg  Aqysiag.  ^.lövoL  Boioixöiv,  oi  Mv'/.v^vag  s'/pvxsg^  vtpiaxctL  ös  usw.), 
bis  gegen  Ende  die  4  letzten  n)it  einem  ftsra  ös  xovxovg  neu  aufgenom- 
men und  wieder  einfacli  genannt  werden,  die  letzten  noch  mit  dem  aus- 
drücklioiien  Zusatz  xsXsvxaioi.  Somit  erhält  ein  utdiefangener  Leser  den 
Ein(h-uck  ,  als  sei  Tansanias  anfangs  genau  zählend  ,  dann  aber  mit  der 
wachseiulen  Älence  der  Namen  i;lcichsam  ermüdet  mit  wenit^er  Akribie 
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verfuhreil,  bis  die  llcbersiclilüciiiieit  der  letzten  Namen  wieder  eine  üi-ri- 
szere  Strenge  mit  sich  führte.  Die  Schreilninj,'  der  Namen  f^eht  keinesfalls 
auf  diplomatische  Genauigkeit  zurück,  die  man  von  Pausanias  hier  nicht 
verlangen  wird,  deren  Vorhandensein  aher  zu  einem  viel  unhedingtercn 
Vertrauen  in  seine  Ueherlieferung  verpflichten  würde.  Die  Namen  Kaoi 
xal  Mv,hot  sind  bekanntlich  erst  Emendation  Valckenärs  (zu  Herod.  VII 
95.  IX  29)  für  das  handschriftliche  Xtoi,  zal  Mckrjaioi.'^^)  Dieser  Irtuin 
braucht  dem  Pausanias  nicht  zugeschoben  zu  werden;  er  kann  dem  Ab- 
schreiber zur  Last  fallen;  aber  so  viel  wird  aus  dem  gesagten,  wenn  wir 
OS  mit  dem  oben  S.  449  über  die  Eingangsworte  bemerkten  zusammen- 
halten, hervorgehen,  dasz  die  Ansicht  Schubarts,  es  mache  der  Katalog 
bei  Pausanias  gerade  vorzugsweise  den  Eindruck  einer  sorgfältigen  (;o{iio 
der  Inschrift,  wesentlich  beschränkt  werden  musz.  Das  Wieviel  seiner 
Ungenauigkeit  wird  nicbt  festzustellen  sein;  ein  Teil  der  Abweichun"-en 
seiner  Inschrift  von  der  delphischen  ist  aber  sicher  schon  auf  Pausanias 
selbst  zurückzuführen. 

Der  eigentliche  Grund  der  regellosen  Willkür  und  des  wirren  Durch- 
einander in  dem  Teile  des  Katalogs,  der  so  auffallend  von  dem  dcljdii- 
sclien  abweicht  und  doch  so  wunderbar  wieder  mit  ihm  zusanimenstimnit, 
scheint  nun  aber  in  den  Handschriften  zu  liegen.  ^Vir  hallen  hier  den 
Text  für  durchaus  corrumpiert  und  wagen  einige  Vorschläge,  -welche 
manchem  vielleicht  etwas  ungeheuerlich  vorkommen  werden ,  an  Unge- 
heuerlichkeit aber  verlieren,  sobald  wir  uns  nur  erinnern,  was  Schubarts 
eigne  Untersuchung  erwiesen  und  Gustav  Krüger  noch  kürzlich  in 
dieser  Zeitschrift  1861  S.  48]  erhärtet  hat,  dasz  alle  Handschriften  des 
Pausanias  auf  ein  einziges  verlorenes  Exemplar  zurückgehen  und  die  hand- 
schriftliche Grundlage  in  Folge  dessen  im  höchsten  Grade  unsicher  ist, 
dasz  also  sehr  häulig  durch  die  ratio  die  Annahme  einer  Corruptel  gebo- 
ten werde,  auch  wo  die  Handschriften  sämtlich  übereinstimmen.  Als  ein 
sehr  häufiges  Mittel  ist  gerade  bei  Pausanias  von  Schubart  und  in  jenem 
Aufsalze  auch  von  Krüger  die  Umstellung  selbst  ganzer  Partien  angewen- 
det worden.  Nach  des  letztern  Beobachtungen ,  die  durch  mehrere  Bei- 
spiele belegt  werden,  beschränkt  sich  ferner  ein  nicht  geringer  Teil  der 
ziemlich  häufigen  Lücken  in  den  Handschriften  des  Pausanias  auf  den 
Ausfall  von  Eigennamen.^')  Endlich  weist  Schubarl  (Vorrede  seiner  Aus- 
gabe S.  LIII)  die  Auslassung  des  oiat  als  eine  selir  häufige  Erscheinung 
nach.  —  Zum  bessern  V'erstäiidnis  des  folgenden  setzen  wir  den  gegen- 
wärtigen Text  des  Pausanias  und  die  von  uns  vorgeschlagene  Verbesse- 
rung nebeneinander  her : 


22)  Irtiimlich  nOch  bei  Scliömann  grioch.  Alt.   II  8',)  Xloi.  23) 

Vgl.  jetzt  auch  Curtius  S.  370  von  der  Stelle  raus.  X  10,  1:  'oder 
es  ist  eine  Lücke  im  Text  anzunehmen,  wie  sie  bei  Namenreilieii  in 
seinem  Werke  mehrfach  vorkommen.' 
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Paus.  V  23,  2. 

. . .  vrjGiraxai  ös  Kevoi*  9<atMtjAiOt+,  1 . . .  v}]ai(arat  öh  Ketot  v.aX  Wlrikioi^ 
AußQCiKiärai  de  i^  ri%elQOv\£%  ös  AlyaLov  '/.ca  xäv  Kv'/.\ä6o3v 


Tlijg    0£(77t^COTt'(5  Og,    Tijl'ioi    T£ 

Kul  AsTtQScixcti,^  udcTtgeärai, 
fisv  täv  in  rrjg  TQicpvXiccq 
fiovoi,   iz   öe  Aiyaiov   kcu   rav 


ov  Tt^vioi  i-ioi'Ot  aXka  y.cu  NciE,toi, 
ccno  6&  Evßotag  \_EQBrQi£ig  xai] 
XalziÖEig  oi  inl  reo  EvQLTxa  [xci] 
ErvQEig^  [isra  6e  xoviovg  HksioL  Kai 


KvxXaöcov  ov  Tijvioi.  (.loi'oi  aXXa  '  Tloxidaiäxca  y.cd  [^yhvy.aÖiot  xgI] 
Kcd  Na^ioi  Kai  Kv'^^vLO  t,^  auo  öl  AimxxoQioi  nai  Kv&vlol  [y.ai  Eicp- 
Evßoiag  ZrvQelg,  (.ura  61  xoviovg  vtoi],  xeXevxaiocöe  [^yi^ßgamaxatj 
^HXEiotnai  rioxiöaiäxat  y.ai  AvaK-  xs  yMi  yJsTtQsäxai,  Asrcgsäxat  (.isu 
xÖqloi^  xeXcvxaiot  ös  XaXntöeig  xav  ek  xrjg  TgicpvXiag  [.lovoi,  A^i- 
ot  ETti  xa  EvQiTtco.  ßqayuaxai  ös  £5  rjTtscQOv  xrjg  0E6- 

TtQCiXLÖog. 

Die  Corniptcl  Leginnt  mit  den  Nnmen  der  Ketoi  und  M)jXloi  (für 
das  handschriflliciie  Xioi  xai  MiXr]6iOL)^  d.  h.  da  wo  die  durcligreifende 
Abweichung  des  olympisciien  Verzeichnisses  von  dem  delphischen  anhebt. 
3Iit  dem  vrpLaxai  öl  wird  das  Verzeichnis  der  Inselstaaten  eingeleitet, 
welches  sich  hier  ganz  ebenso  wie  auf  unserem  Gewinde  dem  Verzeich- 
nis der  Festlandstaalen  anscidieszt.  Sehr  wenig  stimmt  aber  zu  diesem 
Eingang  das  zwischen  die  laselnamen  geschobene  ^A^ßgayuärai  öl  i§ 
rjTislQOV  und  das  AETTQEcixat  xcov  ek  xrjg  TqKfvXiag:  die  Fortsetzung"  zu 
dem  vr]6Latai  öl  liegt  vielmehr  in  dorn  £x  öl  Alyatov  yai  xav  KvxXa- 
önv.  Der  ganze  Passus  ''A^ßQaxtcoxai  öl  .  .  ^iovol  ist  an  dieser  Stelle 
auszuscheiden:  dafür,  nicht  aber  dagegen,  spricht  die  völlig  ungehörige 
Stellung  der  Trjvtoi.  zwischen  den  beiden  Festlandstaalen  und  in  solcher 
Entfernung  von  der  nachherigen  Bezieliung  in  dem  ov  Ttjvioi  ^ovoi.  Be- 
trachtet man  weiter  den  eingeschobenen  Passus  selbst  etwas  nälier,  so 
entspricht  offenbar  das  A^ß^aKLÜtau  öl  eE,  t^tteIqov  xrjg  &e67rQ(oxLÖog 
dem  AETiQEaxat  iilv  xav  iy,  xijg  TQicpvXiag^  und  es  wird,  wie  dieser 
zweiten  Ausführung  der  Name  AETcgsaxat  selbst  vorhergeht,  auch  der 
ersten  der  Name  'Ai-ißgayiaxai  vorausgegangen  sein,  an  Stelle  des  jetzt 
ganz  unzulässigen  iVjviot.  Somit  lesen  wir:  A^ßQaKKoxaL  xe  Kai  As- 
UQEaxai^  AEnQsäxai  ^ilv  xäv  in  ttj?  TQitpvXiag  juovoi,  A^ßQayidoxai  6s 
i|  ■rjrcEiQOv  xrjg  &cG7rQü)xiöog.  Wohin  ist  nun  aber  dieses  Einschiebsei 
zu  setzen?  Olfcnbar  an  den  Sclilusz  des  Inselkalalogs,  welchen  es  so 
ungehöiig  unterbriclit,  d.  h.  dabin  wo  diese  Namen  auf  dem  delpliischen 
Denkmal  sieben;  und  damit  wären  die  beiden  Namenpaare  (Tenier  und 
Naxier  —  Amld'akioten  und  Leprealen)  aus  ihrer  Verschräid<ung  dahin 
gebraclit,  wo  sie  sich  auf  unserem  Gewinde  belindeu.  Sehen  wir  von 
dem  nun  folgeiulen  Namen  der  KvO-vioi  einen  Augenblick  ab,  so  heiszt  es 
bei  Pausanias  weiter :  cnto  61  Evßoiag  ZxvQslg  und  doch  erscheinen  t£- 
lEvxaioi,  öl  XaXyuÖELg  ot  Eni  x(o  EvQiTTco.  liier  musz  einmal  auffallen, 
dasz  die  Erelrier  nicht  erwäi)nl  werden  (7  'frieren  bei  Artemision  und 
Salamis,  600  Mann  mit  den  Slyriern  bei  Platää),  sodann  dasz  die  kleine 
Rlaciit  der  Styricr  zuerst  hier  aufgefüiu't  wird  und  die  mäcbligeu  Chal- 
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kidier  (Bcniannun?  von  20  allienischen  Scliiffen  bei  Artcniisioii  und  Sala- 
mis, 400  Mann  bei  Piatää)  hinter  ihnen  und  so  ^mn  naebli-;ii;Mrb  auf- 
geführt werden  (vgl.  ni.  A.  S.  546).  Denken  wir  nun  weiter  daran,  dasz 
auf  dem  Schlangengewinde  die  rieiheululge  diese  ist:  Kretrier,  Chalki- 
dier,  Styrier,  dasz  ferner  die  auf  beiden  Monumenten  übcreinstimmetuleii 
(lru|)pen  der  Styrier,  Eleer,  Potidäer,  Anaktorier  bei  uns  von  den  Namen 
der  Cb.dkidier  und  Kytbuier  und  bei  Tansanias  umgekehrt  von  den  Kvlh- 
nieru  und  Chalkidiern  eingeschlossen  werden,  so  liegt  es  sehr  nahe  zu 
vermuten,  es- sei  bei  Tansanias  der  iName  der  Eretrier  ausgefallen  und  auch 
bei  ihm  die  Ordnung  dieselbe  gewesen  wie  auf  unserem  Kalabig.  in  dieser 
Ansicht  niusz  uns  die  in  der  bisherigen  Fassung  auffallende  Stelliin"  der 
Kylhnier  bestärken.  Wenn  Pausanias  den  Keern  und  Mclieru  die  Teuier 
und  Xaxier  aus  dem  ägäi  sehen  Meere  entgegensetzt,  so  verstehen  wir 
das:  denn  er  rechnet  Keos  und  3Ielos  zum  myrloischen  Meere.  Aber  eben 
dahin  gebort  auch  Kytbnos,  und  nahm  er  einmal  das  ägäiscbe  Meer  liier 
in  dem  engern  und  eigentlicben  Sinne,  so  konnte  er  das  unmittelbar 
neben  Keos  liegende  Kytbnos  unmöglich  ihm  entgegenstellen,  noch  neben 
Naxos  ohne  neuen  Zusatz  aufführen.  Di  der  jetzigen  Ordnung,  welche  er 
auf  dem  Denkmal  fand  (Kv&iuoi  und  ZicpvLOL]  und  die  sie  mit  Recht  ein- 
nehmen (m.  A.  S,  547),  bat  das  va  8s  Aiyaiov  keinen  Eiidhisz  mehr  auf 
diese  Namen  (vgl.  Stral)on  II  r24).  Es  wäre  daher  die  l'eiiereinsliniiining 
mit  Ausnahme  der  bei  Pausanias  nocli  fcblenih^n  Leukadicr  und  Sijdmier 
bergeslellt.  Wir  stehen  nicht  an,  in  Anbetracht  ihrer  Teilnahme  am  per- 
sischen Kriege  und  des  Verliältnisses  zu  den  anderen  Staaten  (derLcu- 
kadier  zu  den  Anaktoriern ,  der  Siphnier  zu  den  Kythniern,  vgl.  S.  523 
m.  A.)  auch  diese  Namen,  wie  den  der  Eretrier,  als  ausgefallen  anzu- 
nehmen, mochte  sie  nun  schon  Pausanias  ül)ersehen  haben,  oder  mögen 
auch  hier  die  Abschreiber  die  Schuld  tragen. 

So  bliebe  denn  als  letzte  Abwoiciiung  des  olympischen  Verzeich- 
nisses von  dem  unsrigen  nur  noch  die  andere  Stellung  des  Namens  der 
Tegeaten  und  die  Auslassung  der  Thespier  übrig.  Bei  der  beslimniten 
Dezeichnuug  rghoi  öe  yeyQa^piivot  Kai  xezaQvoi.  Koqlv&iol  re  x«l  2l- 
KvcovLOi.  läszt  sich  der  vierten  Stelle,  an  welcher  die  Tegeaten  bei  uns 
stehen,  kein  anderer  Name  aufnötigen;  und  es  scheint  als  habe  man  die 
Rücksicht,  welche  man  bei  dem  delphischen  Weihgeschenk  und  seiner  frü- 
heren Inschrift  naliiii,  dasz  ihnen  vor  allen  der  Sieg  mit  verdankt  wurde, 
hier  nicht  wallen  lassen,  sondern  sie  nach  den  sonstigen  (iesichtspunk- 
ten  eingereiht  (vgl.  m.  A.  S.  539  u.  508).  .Mit  dem  rikcnanlg  ds  ftoj-oi 
BoLcoxcbu  vertrüge  sich  schon  ein  eingefügtes  y.al  &eö:ruig^  und  die 
Iddentität  beider  Gewinde  wäre  dann  vollständig.  Aber  so  wenig  unmög- 
Dch  dieser  Ausfall  von  4  Namen  unter  31  uns  auch  erscheint,  wo  zwei 
Factoren,  die  in  dieser  Sache  sonst  scluui  erwiesene  Ungenauigkeit  des 
Pausanias  und  der  misliche  Zustand  der  llandschril'ten,  zusammenwirken: 
so  geben  wir  doch  gern  zu.  dasz  diese  Ausfüllung  der  Lücken  allein  um 
der  Congruenz  mit  einer  andern  Inschrift  willen,  wenn  nicht  innere 
Gründe  in  ihr  selbst  dazu  treten  (wie  z.  R.  bei  dem  Namen  der  Erelrier\ 
subjective  Vermutung  bleibt,  die  nur  durch  die  Analogie  anderer  Aus- 
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lassungcn  hei  demselben  Scliriftsteller  und  die  weiteren  aufgedeckten 
Fciiler  (lieser  ganzen  Stelle  auch  ein  ohjectives  Gewicht  erhält. 

Ein  non  liquet  hleiht  der  Name  der  Eleer  gerade  an  dieser  Stelle. 
Unsere  nach  BröndsLods  Vorgang  aufgenommene  Erklärung  (S.  538),  es 
seien  die  erctrischen  Eleer,  sollte  nur  die  Form  motivieren,  unter  wel- 
cher es  den  Eleern  möglich  wurde  ihren  Namen  in  die  hischrift  einzu- 
schmuggeln, und  zugleich  die  Stellung  am  Schlusz  der  euhöischen  Völker 
erklären.  Es  erscheint  uns,  wenn  die  peloponnesischen  Eleer  gemeint 
sind,  gerade  der  Platz,  ihre  Aufführung  mitten  unter  den  Inselvölkern,  als 
das  schwierigste,  und  diese  Schwierigkeit  hleiht  auch  für  die  olympische 
Inschrift  bestehen,  w^o  ja  sonst  eine.  Einschnuiggelung  dieses  Namens 
leichter  zu  erklären  sein  würde,  ohne  dasz  man  nach  allem  bisher  ge- 
sagten mit  Schubart  (S.  480)  darin  einen  Verdachtsgrund  für  das  Schlan- 
gengewinde seilen  wird,  dessen  Inschrift  er  sich  geneigt  fühlte  in  irgend 
einer  Weise  eben  deshalb  von  der  olympischen  abzuleiten. 

Unsere  frühere  Erklärung  des  Umstandes,  dasz  auch  der  olympische 
Katalog  über  Platää  hinausweist  und  hier  eine  Veranlassung  zu  einer 
nachträglichen  Aenderung  der  Inschrift,  wie  bei  unserem  Gewinde,  doch 
nicht  vorlag,  scheint  uns  auch  jetzt  noch  die  einfachste,  dasz  nemlich 
der  ül)er  das  delphische  Weihgeschenk  zuvor  gcfaszte  Beschlusz  auf  die 
später  vollendete  Zeusstatue  sogleich  angewendet  wurde,  und  diese  mit- 
hin gleich  anfangs  nur  die  eine  Inschrift  erhielt  (vgl.  m.  A.  S.  512).  Au 
das  delphische  Monument  knüpft  die  Ueberlieferung  die  Geschichte  der 
geänderten  Bestimmung;  sind  also  beide  Vei'zeichnisse  identisch,  so  ist 
oirenbar  das  olympische  vom  delphischen  und  nicht  umgekehrt  das  del- 
phische vom  olympischen  abzuleiten,  sollte  die  colossale  Erzstatue  des 
Zeus  wirklich  aucii  ebenso  schnell  vollendet  gewesen  sein,  wie  Schubart 
S.  481  meint,  als  das  wenn  auch  im  einzelnen  höchst  kunstvolle,  aber 
immer  doch  einfache  Gewinde  mit  dem  goldenen  Becken.  Göttling  S.  4 
scheint  es  sogar  sehr  wahrscheinlich,  was  wir  nicht  einmal  zu  behaupten 
wagten,  dasz  Anaxagoras  von  Aegina,  der  Verfertiger  des  olympischen 
Denkmals,  auch  der  Künstler  des  Schlangengewindes  gewesen  sein  werde. 
Seine  Hoffnung,  es  werde  der  Name  des  Künstlers  sich  einst  sicher  noch 
auf  der  Rückseite  des  Denkmals  finden,  teilen  wir  freilich  nach  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  des  Monumentes  nicht  (vgl.  m.  A.  S.  526).  Die  unteren 
Gewinde  sind  völlig  glatt,  so  dasz  ein  Name  hier  uns  nicht  entgangen 
wäre;  die  oberen  gegenüber  der Weihinschrift  aber  entweder  ebenso  glatt 
oder  so  zerhackt,  dasz  etwas  zu  erkennen  auch  künftig  schlechterdings 
unmöglich  sein  wird. 

Endlich  verspricht  sich  Schubart  S.  481  fruchtbare  Resultate  aus 
einer  eingehenden  Untersuchung  darüber,  von  wem  die  Abfassung  der 
Inschrift  abhieng,  wer  dabei  die  Aufsicht  führte.  Wir  sind  ihm  für  den 
Wink  dankbar  und  werden  ihn  zu  benutzen  suchen.  Die  Frage  nacii  der 
Echtheit  oder  Unechlheit  des  Monumentes  oder  der  Inschrift  kann  schwer- 
lich daraus  eine  andere  Antwort  erhalten,  als  schon  jetzt  gegeben  wer- 
den kann;  die  Geschichte  der  Inschrift  hingegen  und  der  Hergang  bei 
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»1er  Uiii;iiulenii!g  der  deliihisclieii  könnte  leidil  dalier  ein  licllcres  Lidit 
erhallen. 

Zum  Sclilusz  kann  ieli  nicht  umhin,  das  pliilolopiselu'  iMihlicnni 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  der  von  einem  Herrn  Wilhelm 
Krühne  im  Novemherhcft  der  illustrierten  deutschen  Monalshcftc  iJHßi) 
als  eigene  Arbeit  verönentlichte  Artikel  Mie  Suhlanifensäule  auf  dem 
Hippodrom  in  Konstanlinopel'  einige  sehr  vereinzelte  Ahkiii/iini;en.  Ver- 
setzungen und  Wortvertauschungen  ahgercchnet  der  wortliche  Abdruck 
eines  Manuscriptes  ist,  welches  von  mir  im  Jahre  1856  auf  Verlangen 
des  Herrn  Gesandten  von  Wildenbruch  für  den  verstorbenen  Koni"  von 
Preuszen  angefertigt  und  mit  meiner  Namensunterschrift  versehen,  durch 
ihn  an  denselben  abgesendet  wurde,  nun  aber  zufolge  eigner  brieflicher 
Mitteilung  des  genannten  Herrn  an  die  Redaction  der  Jlonalshefle  dem- 
selben in  die  Hände  fiel,  als  er  nach  dem  Tode  des  Königs  mit  dem  (Ird- 
nen  der  königlichen  Privathihliolhek  beauftragt  war.  lis  ist  eine  Copie 
derselben  Abhandlung,  welche  von  mir  gleichzeitig  an  Professor  Ciirlius 
nach  Berlin  geschickt  und  auf  dessen  Veranlassung  in  den  Monatsberich- 
ten der  dortigen  Akademie  der  VViss.  veröirentlicht  wurde.  Eine  nur 
flüchtige  Vergleichung  des  angeblich  Krühncscheu  mit  dem  Aufsalz  der 
Monatsberichte  wird  jeden  sogleich  von  der  völligen  Identität  beider  Ar- 
beiten überzeugen.  Der  von  Hrn.  Krühne  mit  abgedruckte  Schlusz.  wel- 
cher die  Identität  des  pythischen  und  delphischen  Dreifuszes  zu  erweisen 
suchte,  war  als  unhaltbar  von  Prof.  Curtius  unterdrückt  worden  und 
fehlt  daher  in  den  Monatsberichten.  Auch  der  in  den  Monatsheften  ge- 
gebenen Zeichnung  scheint  eiiie  von  mir  jenem  Manuscripl  beigefügte 
zugrunde  gelegen  zu  haben. 


Vorstehende  Abhandlung  lag  zum  Druck  bereit,  als  mir  von  Hrn. 
Professor  Curtius  in  Götlingcn  die  Mitteilung  wurde,  er  sei  damit 
beschäftigt  seine  Ansichten  über  das  platäiscbe  Weihgeschenk  ausführlich 
darzulegen.  Somit  glaubte  ich  diesen  Aufsatz  bis  zu  dem  Erscheinen 
jener  versprochenen  Arbeit  zurückhalten  zu  müssen,  welche  nunmehr 
(s.  oben  Anm.  1}  gedruckt  vorliegt.  Da  das  Schlangengewinde,  wenn  es 
echt  sei,  für  eine  der  allermerkwürdigsten  Reliquien  des  hellenischen 
Altertums  angesehen  werden  müsse,  so  hält  Curtius  es  gewis  mit  Recht 
für  eine  dringende  Aufgabe  archäologischer  Wissenschaft,  hiertüjer  ins 
klare  zu  kommen,  und  um  so  mehr,  da  sich  die  Ansicht,  dasz  uns  auf 
dem  Almeidan  zu  Konstantinoj»el  ein  hellenisches  Kunst-  und  Schrift- 
denkmal aus  ül.  76,  eines  der  berühmtesten  Denkmäler  griechischer  (ie- 
schichte,  erhalten  sei,  fast  ohne  Widerspruch  allgemein  geltend  gemacht 
habe  (S.  374;.  Er  erneuert  sodann  in  ausführlicher  Begründung  ;S.  374 
— 390)  seine  gleich  bei  der  Auffindung  geäuszerlen  Redenken  (Berliner 
Monatsber.  1856  S.  179)  und  kommt  schlieszlich  zu  einem  'rein  negativen' 
Resultate.  Aach  seiner  Ueberzeugung  'wird  der  byzantinische  Trsprung 
der  Schlangensäule  anerkannt  und  der  Glaube  an  ihre  Herkunft  aus  Del- 
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phi  und  ihr  bis  in  den  Perserkrieg   hinaufreichendes  Aller  aufgegeben 
werden  müssen'  (S.  389). 

-  Wir  fühlen  uns  zunächst  auch  Hrn.  Prof.  Curtius  für  seinen  Beitrag 
zu  der  so  wichtigen  Untersuchung  zu  aufrichtigem  Dank  verpflichtet;  aber 
wir  sind  doch  nicht  der  Meinung,  dasz  die  Unechllieit  des  Monumentes 
durcli  das  von  iiim  vorgebrachte  irgendwie  erwiesen,  der  Beweis  der 
Echtheit  durch  seine  Gegenargumente  irgendwie  erschüttert  worden  wäre. 
Einzelne  seiner  Bedenken  glauben  wir  durcii  unsere  obigen  Bemerkungen 
schon  erledigt  zu  haben,  und  es  ist  auf  sie  an  den  betrcn'endon  Stellen 
in  den  Anmerkungen  Bezug  genommen  worden.  Seine  Ilauptargumenta- 
tion  bedarf  noch  einer  besondern  Prüfung.  Curtius  stellt  sich  vornehm- 
lich auf  den  kunsthistorischen  Standpunkt,  aber,  wie  uns  scheint,  nicht 
weniger  befangen  als  Schul)art  auf  den  einer  unbedingten  Verehrung  des 
Pausanias,  und  wir  befinden  uns  aucii  zu  ihm  in  einem  ähnlichen  princi- 
piellen  Gegensatz,  wie  wir  ihn  ol)en  im  Eingang  unserer  Abliandlung 
Schubart  gegenüber  angedeutet  haben;  eine  Verständigung  Iiierüber  ist 
vor  allem  wieder  nötig.  Die  3Ielbode  welciie  Curtius  anwendet,  dasz  er 
die  beiden  Fragen  zu  beantworten  sucht,  Svie  wir  uns  das  Denkmal  in 
Delphi  zu  denken  haben  und  wie  sich  das  in  Konstantinopel  beiindliche 
zu  ihm  verhalte'  (S.  374)  ist  gewis  richtig,  aber  doch  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte.  Auch  wir  haben  in  unserer  Abhandlung  (Abschnitt  II 
und  III)  diesen  Weg  eingeschlagen;  aber  das  aus  den  so  allgemeinen,  un- 
bestimmten Nachrichten  der  Alten  zu  gewinnende  Bild  kann  streng  ge- 
nommen kein  anderes  sein  als  ein  sehr  allgemeines,  wie  es  in  dem  Be- 
sume  S.  513  m.  A.  enthalten  ist:  ein  goldener  Dreifusz  auf  einer  drei- 
köpfigen ehernen  Schlange,  versehen  mit  den  Namen  nachweislich  der 
Tenier  (Herod.) ,  Platäer  (Tbuk.),  Kythnier,  Siphnier,  Melier,  Lakedämo- 
nier,  Athener,  Koriniher  —  und  zwar  den  drei  letzten  in  dieser  Beihen- 
folge  —  (Plut.),  wahrscheinlich  aber  aller  der  Staaten,  welche  der  Ka- 
talog des  Pausanias  angibt,  auch  wol  in  der  dort  befolgten  Ordnung, 
soweit  diescüie  nicht  an  eignen  Unzuträglichkeiten  leidet.  Eine  weiter- 
gehende Auslegung,  wie  sie  Curtius  jetzt  gibt,  kann  dann  ferner  noch, 
ganz  abgesehen  von  dem  Gewinde  des  Atmeidan,  allein  aus  den  Worten 
des  Pausanias  heraus  zu  der  Verniu tung  kommen,  die  uns  aus  der 
Vergleichung  jener  Stelle  mit  dem  vorhandenen  Monument  zur  Gewisheit 
wurde,  dasz  ein  goldner  Kessel  (in  der  Benennung  xQLTtovg)  unmittelbar 
auf  dem  Kopf  der  Schlange  auflag,  nicht  erst  ein  Dreifusz  darauf  gestellt 
war  (S.  376  f.) ;  jede  weitere  Couslruction  des  Denkmals  aber  aus  den 
aller  beslinnnlen  Ausführung  entbehrenden  Angaben  der  Alten  bleibt 
Hypotiiese  und  um  so  nu'hr  Hypothese,  je  flüchtiger  der  eine  Ilaupizeuge 
Pausanias  das  Monument  betrachtet  hatte  (vgl.  Curtius  S.  375).  Führte  also 
die  Geschichte  des  plaläischen  Weihgeschenks  uns  zu  dem  Scblangen- 
gewinde  auf  dem  Almeidan  selbst  hin,  und  trelTen  die  allgemeinen  histo- 
rischen Merkmale  auf  dasselbe  zu,  so  musz,  um  es  zu  wiederholen,  das 
vorhandene  Denkmal  Grundlage  der  weitern  Prüfung  werden,  ist  nicht 
aber  um  des  vorgefaszlen  Bildes  willen  zu  ignorieren  (vgl.  oben  S.  442). 
Und  da  ist  die  Bezeichnung  der  einen  Schlange  bei  Ilerodotos  und  denx 
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flüchtigen  Pausauias  das  einzige  Merkmal,  welches  sclieiidiar  Jiicht  zu- 
IrelTeu  würde,  iu  V»alir]ieil  aber  gerade  die  Eciiliieil  mit  heweisen  hilft 
(vgl.  oben  S.  443'. 

Sehen  wir  nun  aber  zu,  welches  Bild  durch  solche  Conslrucliou 
gewonnen  wird,  so  wird  nicht  aliein  das  Hypothetische  des  ganzen  Baus 
nur  augonsclieinlicher,  sondern  auch  das  Bild  des  Denkmals  selbst  zu 
einem  etwas  seltsamen  Gebilde.  Curlius  denkt  sich  den  Dreifusz  in  fol- 
gender Weise  gestaltet:  auf  einem  Untergestell  von  drei  Stäben  lag  das 
goldene  Becken;  der  offene  Raum  zwischen  den  drei  Füszen  war  ausge- 
füllt durch  den  sich  emporringelnden.  zwischen  ihnen  sich  hindurch- 
schlingenden Schlangenleih.  der  sich  unmittelbar  unter  dem  Bauch  des 
Kessels  spaltete,  so  dasz  dieser  scheinhar  auf  den  drei  Hälsen  ruhte  (S. 
377 — 379  vgl.  mit  383}.  Man  kaim  sich  danach  die  Sache  wieder  doppell 
denken.  Entweder  'schlingt  sich  der  Schlangenleih  so  zwischen  die  Füsze 
hindurch',  dasz  er  sich  an  ihnen  selbst  emporringelt;  dann  komme  ich 
stets,  wie  man  sich  auch  die  Sache  vorstellen  mag,  zu  einer  im  höchsten 
Grade  unästhetischen  und  technisch  schwierigen,  gleichsam  häiidcrartigen 
Umschnürung  eines  oder  aller  Zwischenräume  der  drei  Füsze  —  oder 
der  Schlangenleih  zieht  sich  in  der  Mitte  frei  und  ohne  Anhalt  bis  zum 
Kessel  empor  wir  haben  uns  das  Ganze  aber  in  einer  ansehnlichen  Grösze 
zu  denken} :  nun  dann  habe  ich  die  von  Curtius  (S.  3^9}  so  verdächtigte 
Spirallmie  oder  eine  phautasievolle  Verschlingung,  wie  sie  in  Zeichnungen 
auf  Münzen  sich  immerhin  leicht  geben  läszt  (vgl.  in  Böttigers  Amalthea 
Bd.  I  Tafel  III  31} ,  für  die  Plastik  alier  in  der  Praxis  sehr  schwierig  ge- 
wesen sein  möchte.  Wäre  endlich  ein  solches  Ganze,  hesonders  das 
Auslaufen  eines  ehernen  Schlangenleihes  in  drei  Köpfe  wirklich  so  viel 
ästhetischer  als  unsere  Schlangentrias,  die  ja  eben  in  der  Aesthetik  ihren 
Grund  und  ihre  Erklärung  hat.  welche  Curtius  S.  383  vermiszt.  da  eine 
einzige  Schlange  entweder  auf  einander  gerollt  das  unästhetische  Bild 
jener  Tahaksrollen  gegeben  hätte,  denen  wir  auf  den  Zeichnungen")  be- 
gegnen, und  auszerdem  ein  unnatürliches  Riesenthier  voraussetzen  wür- 
de, oder  langgezogen  die  wirklich  geschmacklose  byzantinische  Schnek- 
kenform  erreicht  hätte  (vgl.  m.  A.  S.  b'26  und  oben  S.  444  nebst  der 
Ausführung  von  Welcker  ebd.)? 

Und  worauf  stützt  sich  nun  diese  Hypothese?  Weder  das  inl  tov 
TQLy.aQ7]vov  Offtog  ETtcöTecog  des  Ilerodotos.  noch  das  iitiY.Hiuvov  doa- 
y.ovTt  des  Pausanias  fordern  solch  ein  Bild  wie  Curlius  es  sich  denkt, 
und  fragen  wir.  auf  welches  die  Worte  heider  einfacher  und  natürlicher 
passen,  so  ofTenbar  besser  auf  die  dreiköpfige  Schlangentrias  unseres 
Monumentes  als  auf  das  von   einem  Schlangenleibe  durchwundene  Drei- 


24)  Nachträglich  raa^  hier  noch  auf  eine  Ansicht  des  Schlangeiige- 
windes  aufmerksam  gemacht  weiden,  welche  nach  K.  O.  .Müller  (.\mal- 
thea  III  27)  in  einer  im  Cabinet  des  estampes  der  k.  Bibrotlick  zu 
Paris  befindlichen  Sammlung  von  Zeichnungen  nach  konstantinopolitnni- 
schen  Monumenten  aufbewahrt  wird  unter  dem  Namen  ''antichissimo 
serpente  di  bronzo  di  Const,',  nach  einigen  eine  Fontana,  nach  andereu 
'il  serpente  di  Moise'. 

31* 
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fuszgeslell.  Aber  die  Analogie  anderer  Denkmäler  tritl  ergänzend  hinzu ! 
An  dem  Dreifusz  von  Frejus  (K.  0.  Müller  kl.  d.  Sehr.  II  593  f.)  scheint 
eine  Schlange  in  ähnlicher  Weise  angebracht  gewesen  zu  sein  und  Ps. 
Lukianos  de  astr.2'd^^)  beschre  iht(?)  einen  Dreifusz  mil  einem  ÖQa-Kcov 
VTio  TCO  TQLTioöi  (CurUus  S.  383);  uns  dünkt,  diese  Beispiele  sind  nicht 
glücklicli  gewählt;  aber  auch  wenn  wir  derartige  Dreifüsze  hätten,  wirk- 
lich crballciu',  nicht  nur  beschriebene  oder  auf  Münzen  oder  Reliefs  etwa 
dargcstolllc,  und  ganz  in  solcher  Weise  coiislruierte,  in  welclier  sich 
Curtius  den  platäischen  vorstellt  —  sie  würden  absolut  nichts  beweisen 
können:  denn  es  würden  immer  nur  einige  vereinzelte  Reste  sein  gegen- 
über der  unzähligen  3Ienge  in  der  Wirklichkeit  einst  vorhandener,  von 
deren  Existenz,  nicht  aber  ihrem  Aussehen  wir  wissen.  AVürde  nicht 
jedes  Berufen  auf  eine  Analogie  hier  soviel  heiszen  wie  den  Reichtum  au 
künstlerisciicn  Blotiven  leugnen  oder  ihn  willkürlich  beschneiden  wollen? 
Und  mit  welchem  Rechte  kann  nun  in  unserem  Falle  von  'sicheren  Ana- 
logien' (S.  381),  von  dem  'festen  Resultat  einer  archäologischen  Kritik' 
(S.  387)  gesprochen  werden?  Durchaus  unhaltbar  scheint  mir  also  die 
Schluszfolgerung  S.  386:  'da  nun  das  vorhandene  Schlangengewinde 
allem  widerspricht,  was  wir  nach  bestimmten  Zeugnissen  von  dem  pla- 
täischen Weiiigeschenke  wissen  oder  nach  sicherer  Analogie  von  einem 
Schrift-  und  Kunstwerke  dieser  Art  und  Zeit  voraussetzen  müssen,  so 
glaube  ich  mit  gutem  Rechte  behaupten  zu  können,  dasz  das  eherne  Gusz- 
werk  in  Konslantinopel  niemals  ein  Teil  jenes  alten  Weihedenkmals  ge- 
wesen ist.' 

Die  bisherige  hypothetische  Construclion  nötigt  nun  aber  Curtius 
consequenl  zu  weiteren  Folgerungen,  welche  an  sich  zwar  durchaus 
richtig  sind,  hier  aber  zugleich  mit  der  ersten  falschen  Voraussetzung 
fallen.  Sein  Dreifusz  mit  dem  besondern  Gestell  verlangt  natürlich  ein 
Postament  {ßa&Qov,  in  der  Regel  ein  Marmorsockel);  dieses  pflegt  die 
Inscbrift  zu  tragen,  wie  z.B.  an  dem  Zeusbilde  in  Olympia  (Paus.  V  23,  l), 
welciie  auch  an  dem  platäischen  Dreifusz  nicht  wol  an  dem  Bauch  des 
Kessels,  noch  auch  an  dem  Leihe  der  sich  emporringclnden  Schlange 
könne  angebracht  gewesen  sein;  damit  würden  dann  die  Nachrichten  von 
dem  Austilgen  des  Epigramms  —  diu'ch  Abnehmen  der  Oberfläche  der 
Marmorbasis  —  sehr  wol  stimmen  (Curtius  S.  378).  In  unserem  Monu- 
ment aber  haben  wir  ein  Weihgeschenk,  welches  'an  sich  einen  monu- 
mentalen Charakter  hatte'  und  daher  nach  Curtius  eignen  Worten  S.  379 
keines  Postaments  bedurfte,  als  höchstens  eines  ilachen  Steinwürfels, 
ähnlich  demjenigen  der  heule  noch  zu  diesem  Zweck  ausreicht.  Das  Ge- 
winde war  Postament  und  zugleich  durch  die  drei  Schlangenköpfe  ein 
Teil  des  Dreifuszes  selbst  (vgl.  Welcker  oben  S.  444).  Die  Gründe  mithin, 
weshalb  die  Inscbrift  nicht  auf  den  Schlan"enleibern  sollte  angebracht 


25)  Die  Worte  lauten :  dllcc  tckqo:  ftfv  dflcpoig  nc(Q^^svog  f^ii  ttjv 
TtQorprjtsi'rjv,  cvußolov  T.rjg  Trao^tvo^'  ri^g  ovgarirjg,  hccI  Sgdiicov  vtto 
xcö  zQiTTOÖi  qp •b't'yy f T«t  ,  o'tt  v.c(l  iv  roCai  cioTooiai  dgäticov  cpcti'vftat. 
Kann  hieraus  iipend  etwas  für  eine  Curtius  Vorstellung  entsprechende 
plastisclie  Daratelluiig  gefolgert  werden? 
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gewesen  sein,  fallen  weg.  Sie  stand  auch  hier  vollkommen  dculhLli  les- 
bar, in  übersichllichen ,  geraden,  sorgfjiltig  üljer  einander-  ^eslcIlN.'n 
Reihen,  auf  günstigstem  Räume  der  zwar  gekrüuuuleii,  aher  durchaus 
geräumigen  Flächen,  war  auch  hier  eiiigegrahen,  nicht  flacii  oder  nadi- 
lässig  *  eingekratzt'  (Curlius  S.  ,^H2  u.  385;  m.  A.  S.  494'.  sn  güuslig 
und  hetjuem,  dasz  ein  Mann  mittlerer  Orösze  hinaniretend  den  Anfan-  (h's 
Katalogs  den  Augen  gerade  gegetu'iher  hahen  must(!,  so  deulHcli  und 
klar  ferner,  dasz  noch  jetzt  nach  1300  Jaliien  die  durch  ihr  (iiah  am 
längsten  geschützten,  letzten  Namen  mühelos  mit  unhewan'uelem  Auge, 
ja  ohne  dasz  es  des  Rückens  hedurft  hätte,  gelesen  werden  kmmlen 
(m.  A.  S.  489).  Allen  Punkten  also,  um  deretwillen  für  den  I)reifu>iz 
nach  Curlius  Vorstellung  eine  Marumrhasis  nötig  wurde,  war  hier  allein 
schon  durch  das  Erzgewinde  Genüge  gethan.  —  Curlius  meint  feruer 
S.  380,  y.olänxsLv  hezcichm^  die  Tliätigkeit  des  Sleinmetz<'n  und  könne 
nur  gegen  den  Sprachgehrauch  vom  Einritzen  (?)  in  Erz  gebraucht  wer- 
den; aher  Stephanus  Sprachschatz  weist  uns  gleich  als  erstes  Beispiel 
nach:  Gruteri  inscr.  p.  401,  22  to  81  öoyfia  roÖs  KoXd^ixvrag  lg  ;^«^xtü- 
fiarcc  ovo.  Vgl.  damit  zugleich  als  Beleg  für  das  iusxdQa'i,av  des  Plular- 
chos  über  dieselbe  Sache  {de  malign.  Ilerod.  42)  eben  desselben  Ringia- 
phie  des  Perikles  21  rcöv  ylaKEdca^ioviav  7igüf.iavreiav  eig  to  fi£ro)7roj/ 
iyKo}.a  ipa  vr  cov  rov  laXy.ov  Xvkov  ,  Xaßav  avTog  TTQO^ca'iiiav  roig 
A&i]i>aiO[g  elg  rov  aurot'  Ivxov  natd  rtjv  öeS,LC(v  Ttlevgav  evsyuQu- 
|£v.  Endlich  kann  auch  von  unserm  Gewinde  nicht  gellen,  was  auf  eine 
Schlange  in  so  kleinen  Dimensionen  passt,  wie  sie  Curlius  im  Sinne  hat: 
*die  Tilgung  einer  längern  Inschrift  auf  der  Haut  einer  hohlgegossenen 
und  ohne  Zweifel  auf  das  sorgfältigste  modellierten  Erzschlange  wäre 
eine  Arbeit  gewesen,  welche  ohne  Zerstörung  des  ganzen  Kunstwerks 
gar  nicht  möglich  gewesen  wäre'  (S.  380). 

Die  unserer  Ansicht  nach  willkürliche  und  befangene  .Viischauunt;, 
welche  Curtius  von  dem  jjlatäischcu  Dreifusz  hat,  bestimmt  nun  auch  die 
weiteren  Einwendungen,  welche  er  im  besondern  gegen  meine  Ausfüh- 
rung richtet  (S.  382  IT. ).  Sie  erledigen  sich  aher  deshalb  auch  meist 
durch  das  bisher  bemerkte.  Von  dem  Misversländnis,  dasz  er  mich  von 
der  Vorstellung  ausgehen  läszt,  Philomclos  habe  den  ganzen  Dreifnsz  ge- 
raubt, s.  oben  Anm.  11.  Mit  Recht  erscheint  es  ''.urtius  als  höchst  unwahr- 
scheinlich, die  Erhaltung  eines  einzelnen  mit  dem  Ganzen  eng  verllochle- 
nenen  Rcstandleils  des  ehernen  Weihgeschenks,  wie  sein  Sod/.MV  es 
sein  würde,  anzunehmen  (S.  383);  aber  seine  angebliche  Gestalt  ist  mir 
eine  Fiction.  Das  nach  Konstanlinopcl  versetzte  .Miuiument  war  ein  Slück, 
das  von  den  Phokiern  geraulile  das  andere.  Denn  allerdings  hallen  wir 
durch  unser  Monument  belehrt  die  Vorstellung  fest  'eines  Dreifuszes 
ohne  Fnsze'  (Curtius  S.  384),  Avenn  man  ein  Dreifuszpostament  mil  den 
Dreifuszbeincn  daran  so  nennen  kann ,  'die  naive  Unikehrnng  von  Kopf 
und  Fusz'  (Welcker  S.  817).  Die  Dreihcit  der  Slülzen,  welche  Curlius  ver- 
langt,'wenn  nicht  das  ganze  Gcrälh  seinen  Namen  und  Charakter  ein- 
büszen  sollte'  (S.  384),  ist  also  vorhanden;  wenn  er  aber  in  Abrede  stellt 
'dasz  Schlangenleiber  jemals  bei  echlgriechischen  Gerülhen  als  stalische 
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Stützen  oder  säulenarlige  Träger  verwendet  worden  seien,  weil  sie  ihrer 
Nutnr  nach  zu  solchen  Functionen  vollkommen  ungeeignet'  wären  (S.385), 
so  ist  das  eine  durch  nichts  zu  heweisende  und  rein  suhjective  Annahme ; 
Welcker  ist  von  der  Betrachtung  des  vorhandenen  Kunstwerks  her  ge- 
rade zu  einem  völlig  entgegengesetzten  Urteil  gekommen  (vgl.  oben  8.444). 
—  Es  sei  ferner  'undenkbar,  dasz  eine  so  seltsame  und  abweichende  Aus- 
stattung des  Denkmals  von  den  alten  Berichterstattern  gedankenlos  über- 
gangen worden  sein  sollte'  (S.  384).  Aber  Ilerodotos  schrieb  nicht  als 
Kunstforschcr,  sondern  erwähnt  es  als  Geschiclitschreiber  unter  dem 
Gesichtspunkt  seiner  Entstehung,  und  Tansanias,  der  als  Kunstforschcr 
hätte  schreiben  sollen,  besichtigte  es  auszerordentlich  nachlässig. 

Wenn  aber  Curtius  auf  die  Frage,  ob  dies  eherne  Schlangenwerk 
an  sich  betrachtet  Anspruch  machen  könne  für  ein  Erzeugnis  altgriechi- 
scher Plastik  zu  gelten,  mit  einer  Beschreibung  antwortet  ( S.  384),  so 
Ijätte  dieselbe  einige  Bücksicht  nehmen  müssen  auf  die  frülicr  von  uns 
gegebene  (ni.  A.  S.  492.  525  ff.  528),  welche  seine  nur  damals  schon 
Lekannten  und  jetzt  wiederholten  Ausstellungen  (der  zusammengedrehte 
Knäuel,  hohle  Stiel,  das  äuszerliche  Schema  von  Schlangenleibern,  die 
flache  Beliefarbeit,  die  gedrehte  Erzsäule,  S.  384)  ausdrücklich  berück- 
sichtigte, und  wie  damals  so  musz  ich  auch  hgute  aus  gewissenhaftester 
Autopsie  heraus  seine  Vorstellungen  von  dem  Gewinde  als  irrig  bezeich- 
nen. Gewis  ist,  um  ein  so  entschieden  absprechendes  Erteil  zu  fällen, 
wie  von  Curtius  S.  384  geschieht,  ein  eignes  und  wiederholtes  Sehen 
und  Prüfen  des  Denkmals  notwendig.  Welcker,  der  das  Monument 
doch  nur  in  seinem  verschütteten  Zustande  gesehen  hat,  findet  in  dem 
von  mir  'geschilderten  Kunstcharakter'  gerade  'grosze  Wahrscheinlichkeit' 
(S.  816);  auch  Göttling,  der  sich  unumwunden  für  die  Echtheit  er- 
klärt, spricht  aus  Autopsie^'');  0.  Jahn,  Ur lieh  s,  W.  Vi  sehe  r,  der 
letzte  aucb  ein  Augenzeuge,  nehmen  zufolge  mündlicher  Versicherung  an 
dem  künstlerischen  Charakter  keinen  Anstosz;  ebenso  endlich"  hegt  auch 
E.  Gulil  keine  Zweifel,  der  nach  mir  und  in  völliger  Vertrautheit  mit  der 
Streitfrage  das  vollständig  aufgedeckte  Gewinde  gesehen  hat. 

Die  Bedenken,  welche  Curtius  in  Betrefi"  der  hischrift  äuszert,  sind 
dieselben,  welche  Göttling  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchung  gemacht 
hat,  und  also  oben  schon  besprochen  worden  (vgl.  S.  447  f.  u.  442  A.  2). 
Anstöszig  ist  ihm  auszerdem  noch  und  zwar  am  anstöszigsten  unter  allen 
Punkten  die  Form  0Xstaaioi  für  Ohaßioi.,  'welche  nach  allen  Analo- 
gien einer  Zeit  verdorbener  Rede-  und  Schreibweise  angehöre'  (S,  386). 
Die  Inschrift  bei  Boss  'Reisen  und  Beiserouten'  I  S.  42,  auf  welche  wir 
uns  beriefen,  gehört  allerdings  in  die  Zeit  der  römischen  Ilerschaft;  die 
Münze  aber,  welche  wir  weiter  zum  Beleg  anführten,  mit  0).eia  auf  der 
einen  Seite,  rührt  aus  autonomer  Zeit  her  (vgl.  Ilolfmann  Griechenland  I 
820):  vgl.  auszerdem  hei  Sestini  class.  gencr.  I  S.  25  Münzen  aus  der 
Zeit  vor  dem  achäischen  Bunde  mit  der  Aufschrift  <I>keiaaLCüv  und  S.  26 


2(5)  Er  sah  es  im  Jahre  1852  mit  Preller  zusammen  und  iieuiit  es 
ein  'egregium  opus'  das  ihre  Uewuiulernug  erregt  habe.  [N'^gl.  desselben 
seitdem  erschienenes,   gleichfalls  gegen  Curtius   gerichtetes  'commenta- 
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gleichfalls  aulonome,  aber  aus  der  Zeil  des  achäisclieii  IJuiidos  iiiil  0k(ia- 
aicov,  hingegen  kaiserliche  aus  der  Zeit  des  Severus  uiil  (PhaOLOJv  [\g\. 
denselbeu  II  S.  45)- 

Da  Curlius  das  ganze  Denlunal  lür  uiieclit  hüll,  so  ^  crschcml  es 
ihm  als  eine  undankbare  Aufgabe,  sieh  niil  Erklärung  der  Abweichun- 
gen zwischen  dem  delphischen  und  olyni|iisehcii  Katalog  zu  bemiihcn' 
(S.  386),  oder  als  eine  Vermessenheil  ^uis  ihm  Pausaiiias  und  llerodolos 
des  Irlunis  überfidiren  und  den  Text  des  erstem  darnach  verbessern  zu 
wollen'  (S.  382).  Nun  wir  denken  die  Corruplel  dieses  Textes  scIkui  ;ib- 
gesehen  von  dem  Monunienl  erwiesen  zu  haben,  und  dasz  die  Heilung 
durch  unsere  Inschrift  angegeben  und  die  svstemaliselie  Cuniposilion 
derselben  dadurch  nur  offenbarer  wird,  scheint  uns  ein  sehr  wicbliges 
Moment  gegen  die  Annahme  ihrer  Fidschung  zu  sein.  —  Ebenso  ist  es 
für  uns  eine  undankbare  Aufgabe,  der  .Möglichkeil  einer  von  Cairtius  be- 
haupteten byzantinischen  Fälschung  nachzugehen:  wir  halten  die  Deweis- 
kette  durch  die  Geschichte  des  Älonumenles  für  geschlossen,  die  uns  von 
Delphi  nach  Konstantinopel,  von  dem  alten  Hippodrom  nach  dem  heutigen 
Atmeidan,  von  der  Schlacht  bei  IMatää  zur  Aufgrabung  des  Gewindes  im 
letzten  Krimkriege  führte  —  welche  ferner  durch  die  verschiedensten 
Zeugen  immer  dieselben  Merkmale  jenes  ursprünglichen  Weiiigeschenks 
angibt,  zuweilen  ( natürlich  unbewust)  fast  mil  denselben  Worten  des 
llerodotos  selbst  (vgl.  m.  A.  S.  520).  Indessen  wird  auch  hier  manches 
von  Curtius  behauptete  einer  näheren  Prüfung  nicht  Stand  hallen  und 
werden  manclie  seiner  Bedenken  sich  leicht  heben  lassen.  M)er  Dreifusz' 
sagt  er  S.  381  *  von  dessen  Verpflanzung  nach  Dyzanlion  in  Uebereinslini- 
mung  mit  dem  Scholiasten  zu  Thuk.  I  132  die  byzantinischen  Geschicht- 
schreiber Nachricht  geben,  verschwindet  in  den  folgenden  Zeiten;  stall 
seiner  ist  nach  dem  14n  Jahrhundert  nur  von  einem  ehernen  Schlangen- 
gewinde die  Rede,  welches,  auf  dem  Hippodrom  befindlich,  mit  seinen 
drei  offenen  Rachen  als  Fontäne  benutzt  wui'de. '  Diese  Nachricht  ist 
nicht  ganz  genau.  Die  frühesten  Zeugnisse  gehören  dem  vierten  und 
fünften  Jahrhundert  an  (Eusebios,  der  Theodosische  Obelisk,  Sokrates, 
Sozomenos);  dann  folgl,  da  die  Notiz  des  Paulus  Diaeonus  aus  dem 
8n  Jh.  für  diesen  Gesichtspunkt  werlhlos  ist,  eine  Lücke  bis  zum  z  w  ö  1  f- 
ten  oder  dreiz  ehnlen  Jh.,  in  welche  Zeit  spätestens  die  Schrift  des 
Anonymus  zu  setzen  ist,  die  im  fünfzehnten  Jh.  Kodinos  benutzt.") 
In  die  Mitte  des  vierzehnten  fällt  aber  gerade  die  ausführliche  und  wich- 
tige Nachricht  des  Augenzeugen  Nikephoros  Kallislos,  die  durch  den  Zu- 
satz 01^  Ilavöccviag  (.leza  tov  M)]Öi.k6v  avi&ero  itokeuov  keinerlei  Zwei- 
fel an  der  Identiläl  seines  Dreifuszes  mil  dem  platäischen  übrif;  läszt  und 
daher  die  eben  erwähnte  Lücke  für  die  Streitfrage  seiir  unschädlich  macht. 
Sofort  beginnl  denn  auch  die  Reihe  der  neueren  Reisenden,  deren  eister 
Bondelmonte  (1422)  das  Denkmal  in  Worten  bezeichnet,  welche  nicht  nnu- 

riolum  altcrum  de  monumento  Plataeensi'  vor  dem  Jenaer  Sommorkafn- 
log    1862.]  27)   Vtrl.    Larabecins  Vorr.  S.  XIV  Bk.    'quiscpiis   iiritnr 

auctor  est  illorum  collectaneoruin ,  ducentis  saltem  vel  trecentis  aunij 
Codino  est  antiquior.' 
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der  deutlich  auf  dasselbe  passen  als  die  Angaben  der  Alten  (Ures  aeneos 
serpenles  in  unum  videnius  oribus  apertis'j. 

Curtius  meint  S.  387,  das  Verschwinden  des  Dreifuszes  sei  natür- 
licher als  seine  unversehrte  Erhaltung;  vielmehr  müste  eine  solche  in 
Betracht  der  geringen  Reste  von  Erzvverken,  welche  sich  überhaupt  er- 
halten haben,  und  der  vielen  Feuersbrünste,  welche  Konstantinopel  heim- 
gesucht, als  ein  wahres  Wunder  angesehen  werden.  Auf  die  Brände  von 
404  und  406  aber,  deren  erster  die  nächste  Umgebung  der  Sopbieukirchc, 
deren  zweiter  die  Pforten  des  Hippodrom  zerstörte,  durfte  Curtius  sich 
nicht  berufen ,  da  unser  Gewinde  gerade  am  entgegengesetzten  Ende  der 
auszerordentlich  langen  Rennbahn  stand  und  der  Platz  selbst  wieder  von 
der  Sophienkirche  eine  beträchtliche  Strecke  entfernt  ist.  Auszerdem  ist 
nach  unserer  frühern  Ausführung  (m.  A.  S.  551 ,  vgl.  KirchholT  CIG.  IV 
S.  279  Nr.  8611)  aus  verschiedenen  triftigen  Gründen  die  Einrichtung 
jener  Wasserkunst  höchst  wahrscheinlich  schon  in  die  Zeit  des  Valens 
(364 — 378),  mindestens  in  die  des  Theodosius  (378 — 395)  und  keinen- 
falls  in  die  spätere  byzantinische  Zeit  zu  setzen;  es  müslen  also  die 
Feuersbrünste,  welche  nach  Curtius  die  Zerstörung  des  Kunstwerks  und 
zugleich  dann  die  Erneuerung  zu  einer  Wasserleitung  hervorgerufen  ha- 
])en  sollen,  vor  jenem  Zeitraum  liegen,  d.  h.  in  einer  Zeit  für  welche  die 
Nachrichten  über  das  Jlonument  gerade  am  reichlichsten  flieszen.  Des 
Sokrates  Werk  umfaszt  die  Jahre  306 — 439,  dasjenige  des  Sozomenos  die 
Jahre  323 — 439.  Man  sieht  also:  auf  der  einen  Seite  ein  wahres  Nest 
unerklärter  Unwahrscheinlichkeiten,  auf  der  andern  eine  in  allen  Teilen 
auf  das  beste  zusammenstimmende,  von  deii  verschiodcnslen  Seilen  aus 
stets  neu  verbürgte,  höchst  einfache  Thatsache.  Aber  auch  die  zahllose 
Reihe  anderer  Feuersbrünste ^^)  könnten  offenbar  nur  etwas  beweisen, 
wenn  der  Untergang  des  Monumentes  in  ihnen  irgendwie  angedeutet  wäre. 
Wir  haben  uns  früher  die  Mühe  nicht  verdrieszen  lassen,  die  Geschichte 
aller  derartigen  Zerstörungen  durch  Brand,  Ei'dbeben  oder  Eroberungen 
zu  durchmuslern,  und  kein  Zeugnis  entdecken  können,  welches  für  Curtius 
Hypothese  spräche.  Dasz  nun  aber  das  Gewinde  sich  durch  so  viele  Zer- 
störungen hindurch  rettete,  erklärt  sich  einmal  aus  seiner  so  frühen  Um- 
wandlung in  eine  Wasserkunst,  ferner  aus  seiner  Benutzung  bei  den  be- 
liebten Dscheridspielen  in  türkischer  Zeit  (m.  A.  S.  494),  endlich  aus  dem 
schon  früh  sich  daran  heftenden  Aberglauben,  nach  welchem  das  Gewinde 
als  ein  Talisman  der  Stadt  bis  in  die  neuesten  Zeiten  hinein  galt  (ni.  A. 
S.  554). 

In  nicht  minder  grosze  Unwahrscheiidichkeiten  und  immer  neue 
Hypothesen  werden  wir  aber  weiter  verwickelt,  wenn  wir  nach  der  Er- 
neuerung der  Inschrift  fragen.  Curtius  ist  durch  seine  Anschauung  ge- 
nötigt eine  dopjjelle  Ueberlragung  derselben  anzunehmen.  SMan  wird 
bei  der  Entführung  des  Dreifuszes  das  schwere  Steinpostament  wahr- 
scheinlich in  Delphi  gelassen ,  die  Inschrift  desselben  aber  auf  den  Drei- 


28)    Am  vollständigsten    zusainnieiig-estellt  von   Petersen    Einleitung 
in  die  Archilulogic  8.   127  tV. 
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fusz  üborLrageu  haben.  Nach  <1cni  Unleryange  desselben  {'!)  wnnh-  (hinn 
von  den  Antiquaren  der  kaiserlichen  Residenz  die  Widninn!:,'sfornicl  nehsl 
den  Namen  der  Gemeinden  mit  leidlicher  (?)  Geschicklichkeit  andern  neuen 
Schlangengewinde  angebrachl,  wclclies  an  die  Dreifuszschlange  (h's  luiter- 
gegangencn  Denkmals  erinnern  konnte'  (S.  388).  AValudich  ein  ganz  vnr- 
treffüches  Gedächtnis  und  eine  selir  tüciitige  philologische  Schule  jener 
Antiquare,  sowie  eine  ganz  auszerordentliclie  Geschicidichkeil  der  aus- 
führenden Techniker  setzt  diese  Annahme  einer  so  leuschenden  und  un- 
tadellichen  Erneuerung  der  verlorenen  Inschrift  voraus,  zu  welcher  doch 
nichts  nötigt  als  der  Unterbau  anderer  willkürlicher  Vorstellungen.  Und 
wie  steht  es  mit  den  Belegen  für  derartige  Fälschungen,  welche,  selbst 
wenn  sie  ausdrücklich  bezeugt  wären,  doch  immer  für  den  einzelnen  Fall 
nichts  beweisen  könnten?  Die  Worte  des  Kodinos  S.  55  Dk.  (vgl.  ni.  A. 
S.  517),  auf  welche  Curtius  sich  beruft,  bezeugen  uns  die  Existenz  mit 
erklärenden  Inschriften  versehener  Dreifüszc  und  Säuleu,  verralheii  aber 
nicht,  dasz  er  byzantinische  Inschriften  meint;  vielmehr  scheinen  sie  in 
einem  Gegensatz  zu  den  fast  unmittelbar  vorher  verzeichneten  übrigen 
Monumenten  des  Hippodrom,  deren  von  Konstanlin  angebrachte  Inschrif- 
ten erwähnt  werden,  gerade  deshalb  isolieit  aufgeführt  zu  werden ,  weil 
ihre  Inschriften  anderer  Art,  nemlich  schon  ursprünglich  vorhandene, 
waren.  Gewis  mit  Unrecht  aber  rechnet  Curtius  zu  solchen  gefälscblen 
konstantinopolitanischen  Dreifuszinschriftcn  die  von  Priscianus  erwähnte, 
der  jenen  Dreifusz  doch  ausdrücklich  als  einen  sehr  alten  bezeichnet 
(I  S.  17  Hertz:  epigrammata  quue  egomet  legi  in  tripode  velus- 
lissimo  ApoUenis  usw.  vgl.  ebd.  I  S.  253  f.  H.).  Wenn  also  Curtius 
sagt  (S.  388):  'es  läszt  sich  erwarten,  dasz  hier  mancher  antiquarische 
Trug  gespielt  wurde,  namentlich  bei  Dreifüszen,  welche  die  ältesten 
Schrift-  und  Kunstdenkraäler  des  griechischen  Alterturas  waren'  —  so 
ist  er  den  Beweis  uns  schuldig  geblieben. 

Schlieszlich  erinnert  er  an  die  bekannte  Spiralform  byzantinischer 
Säulen  und  fährt  fort  (S.  389):  'es  leuchtet  ein,  dasz  diese  Säulenforin 
einem  in  sich  verschlungenen  Schlangenkuäuel  äuszerlich  sehr  nahe  kommt 
und  dasz  dieselbe  nur  eines  Aufsatzes  von  Schlangenköpfen  bedurfte,  um 
als  Fontäne  des  Hippodroms  zu  dienen.'  Ich  meine  dasz,  wenn  die  By- 
zantiner um  dieser  äuszerlichen  Aehnlichkeit  willen  die  Säulenform  wähl- 
ten, wir  doch  auch  für  das  Urbild  au-f  die  verdächtige  Spirallinie  zurück- 
kommen. Auszerdem  ist  mir  die  Art  solches  Aufsalzes  hohler  Schlangen- 
köpfe, zumal  wenn  mau  das  erhaltene  Bruchstück  vorlrefllichsler  Arbeit 
betrachtet,  nicht  völlig  klar.  Ueber  das  Verhältnis  unseres  Gewindes  zur 
byzantinischen  Säule  aber  verweise  ich  auf  S.  490.  492.  525.  52"^  m.  A., 
wo  ich  den  Grund  einer  gewissen  Aehnlichkeit  in  dem  archaistischen 
Typus  der  ganzen  Periode,  welcher  das  Kunstwerk  angehört,  der  im 
einzelnen  weiter  an  ihm  aufgezeigt  werden  kann,  in  der  gebundenen 
Selbständigkeit  des  Werkes,  das  die  vor  der  Thür  stehende  Knnstvolleii- 
dung  dennoch  überall  schon  ahnen  läszt,  aufgefunden  habe.  Es  wurde 
dort  aber  auch  die  Verschiedenheit  von  der  geschmacklosen  Form  jener 
Säulen  bestimmt  und  ausdrücklich  hervorgehoben  (vgl.  S.  490  u.  525;. 
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Fragen  wir  also  nach  dem  Resultat  unserer  Betrachtungen,  so  winl 
unserer  Ansicht  nach  der  Glauhe  an  die  Echtheit  des  platäischen  Weih- 
geschenks zu  Konslanlinupel  weder  durch  die  von  Schuhail  geäuszerten 
Zweifel  noch  durch  Curtius  entschiedene  Verwerfung  irgendwie  ernstlich 
erschüttert  sein  können;  und  der  Gewinn  ist  nicht  der,  dasz  'ein  Irtuni 
beseitigt  ist'  (Curtius  S.  390),  sondern  dasz  die  geäuszerten  Bedenken 
nur  dazu  gedient  haben,  die  Frage  nach  neuen  Seiten  iiin  noch  einmal 
beller  zu  beleuchten,  sie  dadurch  zugleich  aber  auch  zur  endgültigen 
Entscheidung  zu  bringen.  Denn  wir  glauben  nicht,  dasz  noch  wesent- 
lich andere  Gesichtspunkte  zu  einer  Begründung  der  Unechlheit,  als  die 
jetzt  aufgestellten,  werden  vorgebracht  werden  können.  Die  bisherige 
Argumentation  aber  konnte  nichts  erweisen,  einmal  weil  die  Autorität 
des  Tansanias,  auf  welche  sich  Schuhart  stützt,  bei  näherer  Prüfung 
in  unserer  Frage  sich  als  höchst  unzuverlässig,  der  Text  der  wichtigsten 
Stelle  sogar  als  verderbt  ergab,  und  sodann  weil  die  Methode,  welche 
Curtius  in  seiner  Beweisführung  einschlug,  für  unsern  Fall  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  berechtigt  war  und  nicht  unbefangen  genug  ge- 
handliabt  wurde.  Die  Anregung  indessen  zur  Fortsetzung  und  Ergänzung 
der  wiciitigen  Untersuchung  gegeben  zu  haben,  dafür  sind  wir  den  Herren 
Schubart  und  Curtius  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet. 

Wesel ,  im  Januar  1862.  Otto  Frick. 


Zu  Xenophon. 


Apomn.  I  1 ,  8  ovxs  yÜQ  xoi  tc5  KaXag  aygov  cpvreveafiivoi  öT]kov 
oGrig  Ka^naßerai^  ovts  reo  naläg  olyilav  oixodo^r]G(XfxS7'a>  SrjXov  oovig 
otxijdfi,  ovrs  x(p  Gxoart]yL'Ka  öiiXov  st  av[i.(psQSi  axQCix)]yHv ^  ovxe  r« 
TToAtTizco  öt]kov  Bi  oviiq}SQ£t  xijg  Ttolstag  nQOGxccxelv ^  ovxe  x(p  '/.akt]v 
yjjjuavri,  l'v  evcpQaLVfixai^  öi^lov  ti  öta  xavxijv  ainaaexai^  ovxe  xc5 
dvvaxovg  iu  xf]  Ttöksi,  %}jöe6xag  kaßovzi,  drjlov  st  6ca  xovxovg  GxeqtJ- 
GExat  xi]g  nolecog.  Alle  diese  Sätze,  den  einen  ovxe  xa  KaKi]v  yiq^avxL 
IV  evcpoatvtjxai  ö^Xov  el  Sta  xavxrjv  avidöexai  ausgenommen,  sind 
völlig  gleich  gebaut  und  schlieszen  vor  oGxig  oder  el  mit  einem  Dativ 
und  oi^lov.  Wir  dürfen  also  vermuten  dasz  der  Rhythmus  der  ganzen 
Periode  erst  dann  in  Xonophons  Sinn  hergestellt  sein  wird,  wenn  man 
tV  Evq)Qaiv  }]x  ai  streicht.  Uebrigens  sind  diese  Worte  auch  dem 
Gedanken  nacii  überllüssig  und  gehören  einem  Leser  oder  Abschreiber, 
der  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen  wollte,  bei  einem  Thema 
mitzureden,  in  welchem  jeder  Erfahrungen  zu  haben  meint.  Von  einem 
ähidichen  Experten  stammen  die  drei  Glossen,  die  ich  bei  Achillcus 
Tatios  nachgewiesen  habe,  o  ngöoxov  ißxiv  igacxi}  yXvKv  II  8.  naXa 
xcc  TtQ00Lf.ua  11  19  und  exet  öi  xiva  Kai  iiaG&og  enacpäfiEvog  löiav 
i]öovr]v  II  37. 

Berlin .  Rudolf  Hercher. 
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Untersuchungen  über  die  griechi.scheji  FarUkeln  rou  W.  Bäutn- 
lein.  Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  Metzlerschen  Buclilundlung. 
18G1.   IV  u.  320  S.  gr.  8. 

Der  um  die  griecliisclie  Grammatik  so  liocli  verdiente  VC  lial  uns 
hier  mit  einem  Werke  hesclienkl,  IVir  welches  alh'  Freunde  gnindlK  her 
Studien  auf  diesem  Gehiete  ilun  zum  lehliafleslen  Hanke  veipilichlet  sind. 
Alle  Vorzüge  der  frülieren  Arbeiten  des  Vf.  —  gniiidlichc  Forschung, 
feines  Sprachgefühl,  Beherschung  des  SlofTes  —  finden  wir  auch  hier 
wieder.  Die  Beispiele  sind  einem  engern  Kreis  griechischer  Werke  ent- 
nommen:  auszer  Ilomeros  und  den  älteren  Dichtern  sind  mir  llerodolos 
und  die  Attiker  berücksichtigt  worden;  dafür  aber  beweist  jedes  HIalt, 
dasz  die  Sammlung  derselben  selbständig  augelegt  worden  ist  und  eine 
gewisse  Vollständigkeit  besitzt.  Die  Besclnänkutig  auf  die  allere  Liltna- 
tur  aber  erweist  sich  hier  als  ebenso  wollhälig  und  wirkliciie  Kinsii  hl 
fördernd,  wie  dies  in  den  früheren  Untersuchungen  desselben  Vf.  über 
die  Moduslehre  und  die  Negationen  der  Fall  gewesen  ist.  Der  Etymolo- 
gie, dieser  häklichsten  unter  allen  auf  die  griechischen  Partikeln  bezüg- 
lichen Fragen,  ist  der  Vf.  nicht  ängstlich  aus  dem  Wege  gegangen:  er 
leitet  aQa  von  der  W^urzel  ^P,  8i  von  devoiiai^  ÖTq  von  skr.  dir.  tcsq 
von  der  in  niga,  nigav  usw.  vorliegenden  Wurzel  IIEP  nh;  er  weist  die 
Etymologie  von  öi  aus  drj  zurück  mit  dem  schlagenden  Grunde,  dasz  ds 
niemals  im  ersten  Gliede  stehe,  ebenso  die  von  ö^  aus  Tjörj  usw.  Aber 
er  gestattet  diesen  Etymologien  keinen  Einflusz  auf  die  Lehre  von  den 
Partikeln  selbst,  die  er  vielmehr  ausschliesziich  auf  die  aufmerksame  Be- 
obachtung ihres  Gebrauches  in  der  lebendigen  Sprache  basiert.  In  der 
That  ist  die  Frage  nach  der  Etymologie  der  griechischen  Partikeln  eine 
andere  für  den  Vf.  eines  solchen  Buches  als  für  den  eines  grieciiischen 
Wurzelwörterbuchs  wie  Benfey,  oder  für  den  der  (irundzüge  der  grie- 
chischen Etymologie.  AVas  für  die  letzteren  das  erste  und  wichtigste  ist, 
das  konunt  für  jenen  höchstens  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Abgesehen 
aber  davon  hat  das  Etymologisieren,  das  sich  ausscidiesziich  auf  dem  Bo- 
den der  griechischen  Sprache  hält,  doch  jedenfalls  sehr  enge  Grenzen'), 
wenn  es  nicht  ^ein  Phantasieren  über  Ursprünge  sein  will,  die  von  dem 
Gebrauch  durch  eine  weite  Kluft  getrennt  sind'  (Vorrede  S.  HI).  Die  iler- 
Leizichung  der  übrigen  indogermanischen  Sprachen  aber,  namentlich  des 
Sanskrit,  hat  für  die  Partikeln  speciell.ihre  eignen  Misslände  und  (iefab- 
ren,  so  dasz  man  schliesziich  dem  Vf.  (der,  wie  einzelne  Andeutungen 
z.  B.  S.  98  verraten,  auch  des  Sanskrit  wol  kundig  ist)  Hecht  geben 
wird,  dasz  er  in  der  Etpuologie  nicht  weiter  gegangen  ist. 

1)  Was  nutzen  z.  B.  in  dem  neue.sten  Programm  von  Rost  die  Ab- 
leitungen von  Sij  aus  öuiqvai ,  von  ovv  aus  dem  Part,  von  eivcti,  wo 
mau  mithin  annehmen  müste,  die  ganze  Wurzel  EIJ  sei  verloren  peuan- 
gen,  abgesehen  davon  dasz  tov  zu  evv ,  niclit  zu  ovi'  liiilte  conti aliiert 
werden  müssen? 
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Obgleicli  der  Vf.  nicht  alle  Partikeln  aufnehmen  wollte ,  die  in  ähn- 
lichen Werken  behandelt  worden  sind,  so  ist  doch  das  bekannte  zwei- 
händige Werk  von  Härtung  nur  um  die  Artikel  vvv  und  vvv^  um  das  du- 
bitative  d  und  den  Abschnitt  über  %lv  und  av  reicher  als  B. ;  dagegen 
behandelt  B.  auch  die  bei  Härtung  übergangenen  are,  dxa,  eTieua,  l'jU.7t?;g, 
i'u  und  das  relative  l'va. 

Wir  wollen  nun  an  einigen  der  wichtigeren  Abschnitte  des  Buches 
die  Methode  des  Vf.  schildern  und  was  uns  dabei  etwa  an  Zweifeln  und 
Bedenken  aufgestiegen  ist  mit  eindieszen  lassen. 

Bei  aQCi  erklärt  B.  als  Grundbedeutung  nicht  das  logisch  folgernde, 
was  erst  später  bei  den  Attikern  bestimmt  hervortrete,  sondern  das  un- 
mittelbar gewisse,  das  w\is  nun  einmal,  nun  eben  (halt)  so  ist  und  keinem 
Zweifel  unterliegt.  Dafür  beruft  er  sich  namentlich  auch  auf  die  Ent- 
stehung der  Partikel  yaQ  aus  ye  und  ap«,  wo  aga  unmöglich  Partikel 
der  Folge,  der  Folgerung,  des  Fortschritts  sein  könne.  Daran  schliesze 
sich  2)  der  ricbrauch  wonach  äga  im  Epos  dem  recapitulierenden  Demon- 
strativ (oder  auch  dem  Belativ)  beigegeben  werde,  um  einen  vorher  ge- 
nannten Begriff,  naclidem  er  durch  eingeschaltete  nähere  Bestimmungen 
erläutert  worden,  wieder  aufzunehmen:  z.  B.  B  482  rolov  a^'  'ArQEiöijv 
■d"rJKS  Zsvg  =  so  eben.  Der  Verflüchtigung  der  vollem  Form  der  Par- 
tikel zu  «9,  QUy  Q  gehe  zur  Seite  auch  eine  Verflüchtigung  der  Bedeu- 
tung, oder  jene  resultiere  aus  dieser.  Demgemäsz  nimmt  B.  eine  Classe 
von  Stellen  an,  in  der  die  Bedeutung  der  unmittelbaren  Gewisheit  minder 
betont,  leichter  angedeutet  scheine,  und  eine  zweite,  in  der  äga  ausdrücke 
oder  ausdrücken  könne,  dasz  etwas  natürlich  und  nach  dem  vorhergehen- 
den zu  erwarten  sei.  Beide  Classen,  da  sie  sich  schwer  trennen  lassen, 
faszt  er  unter  3)  zusammen.  Und  daraus  erst  4)  aga  als  Partikel  der  Folge; 
es  könne  aber  nie  die  äuszere  Folge  und  Anreihung  bezeichnen  (wofür 
eixa,  ETteira,  6s  stehen),  sondern  ein  inneres,  natürliches  Verhältnis,  das 
sich  ergebende.  In  5  setzt  er  auseinander,  dasz  die  Gruudi)edeutung  nur 
in  l  oder  4  gefunden  werden  könne,  da  2  nur  eine  uidiodeutende  Modi- 
fication  von  1,  3  aber  eine  Abschwächuug  und  Verflüchtigung  von  1  sei. 
Es  könne  nun  kein  Zweifel  sein,  dasz  mau  sich  für  1  zu  enlsciieiden  habe, 
wo  die  Partikel  noch  reines  Adverb,  während  sie  in  4  eigentliche  Con- 
junction  sei.  Das  Verhältnis  von  1  und  4  entspreche  dem  Uebergang  der 
parataktischen  Construction  zur  hypotaktischen,  und  entsprechend  verhalte 
sich  die  freie  Stellung  in  1  zu  der  im  Anfang  des  Satzes  in  4.  In  6  wird 
die  Etymologie  besprochen  mit  wolbcgründeter  Abweisung  von  Döder- 
leins  Zurückführung  des  Aor.  agaQstv  auf  sl'gco.^) 

Endlich  wird  auch  das  fragende  aga  so  erklärt  =  es  verhält' sich 


2)  15.  sclieiiit  nur  die  I5c(lentuii<r  ^fest  sein'  anerkennen  zu  wollen; 
in  S  777  iiii'dov  o  drj  ■acil  Ttäoiv  ivl  cpg^alv  tJqccqiv  tjfiLv  wird  die  ge- 
wülinliclie  Erklärung  'der  uns  allen  g-efiillt'  zurückgewiesen;  es  lieisze 
vielmehr  'der  uns  allen  feststeht'.  Allein  wir  haben  ja  hier  den  Aorist, 
mit  dem  sich  die  alte  Erklärung  allein  verträgt  ( Eust.  erklärt  oavcsg 
<9"yft7j'p/js  hl^-^v ,  und  Scliol.  Veu.  /  33(5  wird  Q'varjQrjq  erklärt  rrj  ipuxfl 
aQta^iovaa-  vgl,  noch  lies.  Th.  G08  ä-AOixiv  UQriqvCav  nqanCöiCGt,). 
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eben  (ohne  Zweifel,  gescIiwiicIiL  in:  etwa  wol)  so?  eine  Frage  die  in 
Wahrheit  unentschieden  sei  und  dem  antwortenden  weder  ja  nocli  nein 
in  den  Mund  lege.  Am  meisten  Widersprucli  diiri'te  diose  Tlieone  utid 
die  Verteilung  des  Stoffes  unter  die  genannten  Rubriken  eriabrcn  we-i-n 
des  der  folgernden  Betleulung  gctlianen  Abbruciis.  Zu  dieser  durflc  man 
bis  jetzt  alle  die  Stellen  reebnen,  wo  eine  eben  erlangte  Einsicht  ausge- 
drückt ist  im  Gegensatz  gegen  eine  fniberc  irrige  Ansicht.  D.  aber  führt 
diese  Stellen  (ohne  eine  besondere  Classc  aus  iiinen  zu  bilden]  in  seiner 
ersten  Rubrik  S.  21  11'.  auf,  ist  indes  S.  3i  geneigt  einige  derartige  Stel- 
len aus  Honi.  und  Späteren  unter  das  conclusive  äga  zu  reciuien.  So 
i  495  KvxXcütp,  OVK  ap'  k'tisXleg.  v  209  ovk  aga  nävxa  voyfiovsg  )]^s 
dty.aLOi  j  iiGuv  0car'}y.a)v  t]yiito(3Eg.  v  293  ovy.  ag'  ii.iekkeg.  Da  gestehen 
wir  denn  nicht  einsehen  zu  können,  warum  von  diesen  Stellen  die  yieicii- 
artigen  in  der  ersten  Classe  S.  21  ff.  getrennt  sind ,  um  so  weniger  als 
was  B.  'fühlbar'  in  letzteren  zu  finden  glaubt,  die  Resignation  in  das 
unabänderliche,  sehr  wol  in  ^lüXco  liegen  kann.  So  möcliten  wir  also 
die  Stellen  d  107.  E  205.  n  420.  q  454  aus  1  in  4  versetzen.  Desgleichen 
die  Stellen  aus  den  Tragikern  Aesch.  Si.  491.  Sopli.  Tr.  1170.  El.  934, 
Eur.  Or.  1676.  7l3._  IT.  345.  361.  557.  1278.  Pbön.  1498.  Warum  soll 
ferner  Ar.  Ri.  384  '^v  aga  nvQog  y  ezeoa  &eQ!.i6icQa  nicht  heiszen:  'so 
gibt  es  also  doch  etwas  was  noch  heiszer  ist  als  Feuer'?  Die  Stelle  Ar. 
Ach.  90  ist  noch  deutlicher:  auf  die  Erzälilung  des  Gesandten,  der  Crosz- 
könig  habe  ilmen  einen  Vogel  von  ungeheurer  Grösze,  Xamons  (pivat,^ 
vorgesetzt,  bemerkt  llikäopolis :  xavx  uq^  icpeväxi'^eg  av,  ovo  ÖQu-^iag 
g)EQC3v  =  wenn  der  Vogel  Lug  biesz,  so  hast  du  also  für  deine  Diäten 
gelogen.  Damit  verglichen  nimmt  sich  B.s  'das  hast  du  eben  gelogen' 
doch  etwas  matt  aus.  Auch  Plat.  Phäd.  68''  ozi  ovz  ä'p'  tjv  (ptköooq^og 
kann  sehr  wol  Folgerung  sein  aus  6v  uv  i'öi]g  ayavccy.xovvru  (.likXovxa 
ccTzo&civsia&ai. 

Freilich  haben  wir  in  diesen  Stellen  nicht  eine  ruhige  Scbluszfolgc- 
rung,  sondern  überall  ein  gewisses  Palhos  dabei,  von  dem  allerdings 
B.  nichts  wissen  will,  das  aber  dennoch  in  einer  Menge  von  Stellen,  die 
nicht  zum  folgernden  ciga  gehören,  uns  zu  liegen  scheint.  So  ist  es 
Phäd.  107  **  cijg  Üqu  vovg  iöxiv  6  dia-Aoaf.iö5v,  Aesch.  III  107  rol^iä 
Xiysiv  sig  xa  nQOGana  xa  v^ixEQa^  cog  ciga  y.rX.  schwer  sich  dem  Ein- 
druck zu  entzieiien,  dasz  etwas  besonders  merkwürdiges  durch  ä'pa  ein- 
geleitet werden  soll.  In  diesem  Punkte,  glauben  wir.  hat  Härtung  Imlz 
seiner  wunderlichen  Theorie  das  richtige  lierausgefülilt.  Ferner  sagt  I!. 
S.  27,  wenn  Üqu  im  Bedingungssatz  erscheine,  so  gehöre  es  eigentlich 
der  Behauptung  an,  aus  welcher  der  Bedingungssatz  hervorgegangen  sei. 
Dies  passt  nun  ganz  wol  überall  wo  ei  durch  etisi  ersetzt  werden  könnte, 
wie  Hell.  VI  3,  6.  Tbuk.  I  136,  auch  Plat.  Bep.  V  477=.  Wo  aber  ei  ei- 
gentlich hypotbelisch  ist,  wie  Hom.  A  65,  oder  wo  gar  eixe  . .  ei'xe  zwei 
sich  ausschlieszende  Glieder  einleitet,  wie  Sopb.  Phil.  345  Xtyovteg  el'x 
aXrj&eg,  ei'x^  c<q'  ovv  iidxi]v,  da  zweifeln  wir  sehr  ob  ilie  Theorie  zu 
halten  sei.  Im  Grunde  macht  R.  selbst  S.  28  eine  bedeutende  Goncession. 
wenn  er  sagt,  ei  uij  uou  stehe  bei  den  .\ltikern  um  den  ganz  unwahr- 
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scheinlichen  Fall  zu  hezcichnen,  unterdessen  Voraussetzung  allein  eine 
vorhergehende  Behauptung  ungültig  sein  würde:  damit  ist  doch  wol  ge- 
sagt, dasz  es  wenigstens  eine  der  Functionen  von  aga  sei,  etwas  uner- 
warlelos  einzuleiten.  Damit  stimmt  nun  der  Homerische  Gehrauch  vor- 
treiriich  zusammen ,  wo  el  ^tj  aQcc  eine  ganz  unorwartele  Wendung  der 
Dinge  hczcichnct  Z  75.  i/^  242.  Aucii  sl  aga  in  der  indireclen  Frage  läszt 
sich  damit  in  Uehorcinstimmung  hringen,  indem  die  in  Frage  gestellte 
Behaupliiiig  den  überraschten  befragten  gleichsam  zum  Widerspruch  her- 
ausl'orderl.  AVo  aber  niclit  das  Slatlfinden  des  Prädicats  in  Frage  gestellt 
wird,  sondern  irgend  ein  unheslinmil  gelassener  Satzteil  Gegenstand  der 
Frage  ist,  da  gestehen  wir  nicht  einzusehen,  wie  B.  ein  beigefügtes  aga 
aus  seiner  Grundbedeutung  ableiten  kann,  mag  man  noch  so  sehr  zuge- 
stehen (was  ohnehin  jede  Erklärung  tliun  musz) ,  dasz  aga  in  der  Frage 
in  der  Hegel  nur  in  abgeschwächter  Bedeutung  stehe  lun  die  Frage  zu 
beleben.  Nehmen  wir  gleich  B.s  erstes  Beispiel  Aesch.  Pers.  144  nag 
äga  TCgccßöSL  S£g'^r]g  ßaaikevg;  B.  sagt,  ttwj  sei  an  die  Stelle  von  sv 
oder  xaxcög  getreten.  Allein  jenes  liiesze  nach  seiner  Tlieorie:  X.  ist  nun 
einmal  im  Glück,  im  Unglück;  wenn  aber  in  der  Ungewisheit  eben  das 
resignierte  Sichfügen  in  das  was  nun  einmal  so  ist  wegfällt ,  so  sehen 
wir  keinen  Zusammenhang  meiir  mit  seiner  Grundbedeutung. 

Jene  Function  des  aga  etwas  unerwartetes  einzuleiten  möchten 
wir  nun  auch  in  einer  Reihe  Xenopiiontischer  Stellen  wieder  linden,  frei- 
lich etwas  abgeschwächt:  z.  B.  Kyr.  VIll  3,  25  Zanwv  öe  i8mz}]g  avrjg 
ttitikinev  aga  ra  ltitko  rovg  aXlovg  iTtnovg  eyyvg  reo  rjixiasL  rov  6go- 
fiov,  in  der  Beschreibung  eines  nach  VolkssLämmen  gehaltenen  Wettren- 
nens das  letzte  Glied:  von  den  Sakern  liesz  einer  die  übrigen  gar  um  die 
Hälfte  der  Rennbahn  hinter  sich.  Aehnlich  Ag.  7,  5  ovk  i^rja&slg  (pave- 
Qog  syEvszo,  aXX  elnev  aga.  Kyr.  VII  3,  6  raura  aKovöag  o  Kvgog 
inalaaro  äga  xov  (.irjgov.  I  4,  10  o  6s  Adxvay^jg  äga  einsv.  I  3,  2 
igcoraörjg  de  rrjg  jn/^r^og  .  .  aTtsKgLvaro  aga  o  Kvgog.  VIII  4,  7  loGxe 
inel  iöeöeiTtvrjKeoav  .  .  einev  aga  o  Fcoßgvag. 

Ueber  die  abgeschwächte  Bedeutung  von  äga  spricht  sich  B.  S.  33 
so  aus :  in  vielen  Stellen  könne  die  Handlung  durch  ein  volleres  äga  und 
äg  oder  durch  ein  verflüchtigtes  ^o:  und  ^'  mehr  oder  weniger  als  na- 
türliche, nach  dem  vorausgehenden  zu  erwartende  bezeichnet  erscheinen. 
Er  geht  also  nicht  so  weit  als  Krüger,  der  Di,  §  69,  9,  1  sagt :  *die  zur 
Herstellung  des  Metrums  durcli  iiu'e  dreifache  Form  oft  so  bequeme  Par- 
tikel, deren  Sinn  jedenfalls  sich  sehr  verflüciitigt  hatte,  scheint  in  der 
Tbat  sich  oft  nur  als  eben  nicht  sinnwidriges  Füllwort  einzufügen.' 
Wenn  B.  mit  seiner  Auffassung  mehr  den  ursprünglichen  Charakter  der 
epischen  Sprache  bezeichnet,  so  schildert  uns  Krüger  die  spätere  Rhap- 
sodenpraxis, und  daher  hat  es  von  dieser  Seite  her  wenigstens  nichts 
verfängliches,  wenn  Bekker  zur  Herstellung  des  Digamma  in  einer  Anzahl 
von  Stellen^)  äg  oder  ga,  g^  ausgeworfen  hat. 


3)  Wir  stellen  sie  hier  zusammen,  in  der  Hoffnung  keine  übersehen 
zu  haben:    og  (J'   insu  B  213.     aurcog   yÜQ  ^'  snhaoL  B  342.     aAA'  ots 
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Schlieszlich  noch  einige  Worte  über  ein  paar  Einzollieilon.  Für 
eine  der  desperatesten  Stellen  von  aga  halten  wir  Ilom.  v  64  (von  H.  nn- 
ter  1  gestellt)  ovo  äga  (.loc  Tr^ore'^co  vijsg  ki'ov  aficpiiXiaGca.  H.s  L'ehcr- 
setzung  ^sie  wollten  eben  niflit  vorwärts  gehen'  hat  hei  gciiancM-t-r  Um- 
sicht des  Zusaninionhangs  etwas  gekünsteltes;  ahcr  ehenso  wrnig  oder 
noch  weniger  hefriedigen  die  anderen  uns  bekannt  gewordenen  Erklä- 
rungen von  Ameis  'nicht  aber  nun  eben',  Nilzsch  'nicht  aber  halt',  Fäsi 
'doch  nicht  etwa,  man  glaube  nicht  dasz  — '  (Voss  drückt  in  seiner  L'e- 
l)crsetzung  die  Partikel  gar  nicht  aus).  —  Eur.  lA.  J230  ri  <5'  «(>.'  iya 
os^  TtQsaßvv  a^'  iaös^o^iai;  nimmt  B.  S.  28  ciqu  für  ÜQa.  Es  fragt  sich 
aber  noch,  ob  man  nicht  schreiben  sollte  t/ ö';  ap'  iya  ae ,  TTQsoßvv 
aQ  £ff()£jofi«i;  wodiiirh  die  Frage  iu  i'arallelisinus  käme  mit  ]-J2j  f.oyog 
ö^  0  (lev  öog  rjv  od  '  dga  a  ,  co  rixvop,  evÖcäuov''  ai'öfjog  iv  do'ftoiffn' 
oil^oj-iai;  ein  Parallelismus  zu  dem  li'lS  auffordert:  ov(.ibg  ()'  6ö'  iqv  av 
sc.  Xoyog. 

Nicht  besonders  berührt  ist  die  Verbindung  von  yaQ  und  äga  bei 
den  Attikern,  die  in  der  auch  von  H.  S.  26  citicrten  Stelle  Plat.  Prot.  315"= 
vorkommt:  iTtsÖ7](isi  yaQ  aga  TlgoöiKog  o  Keiog.  Wir  möchten  hier  Hel- 
ler beistimmen,  der  in  seiner  Abb.  über  aga  (Piniol.  XllI  68 — 121^  diese 
Verbindung  für  eine  im  attischen  Sprachgebrauch  ganz  ungewöimlicbe 
hält  und  darum  aus  Homerischer  Nachahmuiig  erklärt.  Zwar  stellt  noch 
Plat.  Symp.  20 j ''  acpekovisg  yag  ocqu  xov  egoniog  rt  elöog  oi'O^a'^o^iev; 
allein  die  Zürcher  haben  uqcc  gestrichen  mit  zehn  unter  den  sechzehn 
verglichenen  Hss. 

Dasz  aQCi  auch  in  der  indirecten  Frage  vorkomme,  bejaht  B.  S.  41, 
aber  sehr  vorsichtig,  mit  Anführung  zweier  Stellen  aus  Piatons  Phädon. 
Zwei  weitere  Stellen  mögen  hier  noch  ihren  Platz  finden:  Uep.  V  462' 
aQ  ovv  ov'i  riSs  <^QV]  ''^V?  ofioloyiag,  igiß&ai  rjf.iäg  avxottg^  xi  noxs  .  . 
elxa  i-jtLöyJi^^aG&at.,  dga  d  vvv  dr]  dnjl&o^.iev  sig  (xhv  xb  xov  ayaO^ov 
i'xvog  tj^üv  uQi.ioxrei,,  xco  de  xov  kukov  uvaQuoöTel',  Vll  526*^  xovxo  ^ilv 
xOLvvv  'ev  ijULv  Keiß&co'  Öevxeqov  6s  xo  h/p^Bvov  xovxov  ay.eipwas&a 
aQa  XL  TTQoai-jKEc  7]^iv,  wic  die  Zürcher  richtig  mit  der  Aldina  schreiben, 
während  ßekkcr  und  Stallbaum  dga  xi  lesen. 

Bei  der  Partikel  ys  wollen  wir  uns  auf  einen  einzigen  Punkt  be- 
schränken, den  Homerischen'  Gebrauch  von  •nQiv  ye  und  einfachem  txqLv. 
R.  S.  66  sagt,  Hom.  brauclic  nQiv  ye  mit  luf.  nach  negativen  Sätzen  mit 
llaupitempoi'ibus,  wo  die  Attiker  tcqlv  äv  mit  Couj.  anwenden.  'Itie 
Ileivorliebung  von  txqIv  war  notwendig,  um  die  l'olgeude  ilainllung  als 
solche  zu  bezeichnen,  die  eingetreten  sein  musz,  ehe  etwas  anderes 
eintreten  kann.'    Aber  auch  auszer  diesem  Fall  linde  sich  zuweilen  TtQiv 


dij  p'  o;rf<r  F  221.  vr/.QOv  yäg  q'  egvovra  J  467.  ducpl  f('  cio'  fMcoiro 
E  451.  avtdg  insi  q'  hcoavxo  S  383  t=^  o)  W!.  500.  oij^  ,°^ ^'^^y  ^' 
ty.ciTBQ&8  T  153.  oT  asv  äo' oTvov  tiiiayov  a  110.  itävtaq  ^h ß'^tlTifi 
ß  00.  V  380.  6  S'  ccq'  olvoxöov  ßäls  x^tga  c  300.^  ««J  ror'  «p'  ijf 
aXoiov  TtQoattprj  ip  247.  Dagrepen  E  35:)  z^v  uiv  ag'  /pt*  liat  Hekker 
ag'  stehen  lassen,  während  Knight  und  Thierscb  es  auch  hier  streiclicu 
wollten. 
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ys  um  flen  BcgrlfT  bevor  stärker  lierauszulieben.  liier  ist  min  iiiil)estreit- 
J)ar,  tiasz  nach  affirnialiven  Sülzen  einfaches  TtQiv  ohne  ye  durchans  ülter- 
wiegt  (in  25  Stellen,  wenn  wir  richtig  gezählt);  7tQi.v  ye  auszer  der  von 
B.  beigebrachten  Stelle  nur  noch  ^  288  und  nach  einem  Wunschsatz 
Z  465.  Dagegen  stehen  sich  für  den  Fall,  wo  der  attische  Sprachge- 
brauch Conj.  mit  av  verlangt,  16  Homerische  Stellen  mit  tcqCv  ys  und  15 
mit  einfachem  ttqlp  gegenüber,  so  dasz  man  also  von  der  Notwendigkeit 
einer  llervorliebung  des  tcqlv  durch  ye  nicht  wol  sprechen  kann.  Dazu 
konmit  dasz  an  einzelnen  Stellen  die  Lesart  nicht  ganz  fest  steht:  X  266 
OVIS  XL  vfüLV  I  OQyuci  l'ßGovxai ,  nQiv  y  rj  exsQOv  ye  Tcsaovxa  |  cuf-iaxog 
a6(xt"AQ}]a  bat  Bekker  y  mit  dem  Palinipsest  gestrichen;  U  840  (.u]  (lotr 
tiqIv  iivui,  .  .  TtQLV  E'/iroQog  avÖQoq^ovoio  \  aiaaxosvxu  y^ixcöva  neol 
öxr'jd'SSöt  dai%ciL  hat  Heyne  TtQtv  y  "EnxoQog  geschrieben  gegen  Yen. 
und  sechs  andere  IIss."*) 

Was  die  Partikel  6e  betrifft,  so  haben  wir  oben  schon  die  feine 
Abweisung  der  Ableitung  derselben  von  öij  berührt.  Sehr  treffend  finden 
wir  die  Bemerkung  S.  92  über  öe  im  Nachsatz :  ^  ich  glaube  dasz  man 
überhaupt  die  Voraussetzuüg  aufgeben  musz,  als  widerstreite  6i  der 
Nalnr  des  Nachsatzes.  Weder  in  dem  Wesen  des  Nachsatzes  noch  in  der 
Bedeutung  der  Partikel  läge  ein  solcher  Widerspruch.  In  ihrem  Grund- 
begrifT  enthält  letztere  immer  die  Beziehung  auf  ein  vorangehendes,  deu- 
tet ein  anderes  an,  das  entweder  einfach  ein  neues  ist,  oder  als  verschie- 
denes hervorgehoben,  dem  ersten  entgegengestellt  Avird,  oder  auch  ihm 
correspondiert.  So  wenig  die  deutschen  Partikeln  hinwiederum,  da- 
gegen, anderseits  oder  auch  (die  alle  ein  entsprechendes  zweites 
anzeigen)  der  Natur  des  Nachsatzes  widerstreiten ,  so  wenig  jemand  im 
Deutschen  an  der  den  Nachsatz  einleitenden,  gleichstellenden  Partikel  so 
Anstosz  ninnut,  so  wenig  man  sich  im  Griechischen  an  einem  beiden  cor- 
respondiercndcn  Sätzen  beigefügten  gleichstellenden  y.ai  oder  an  slra, 
xaneixa  nach  dem  Particip  stoszen  darf,  ebenso  wenig  darf  das  einem 
schwäciiern  av  gleichbedeutende  6i  im  Nachsatz  aufTallcn.'  Damit  tritt  B. 
Nägelsliach  und  G.  Hermann  entgegen,  die  in  diesem  Gebrauch  von  ös 
einen  Bückfall  aus  der  hypotaktischen  Structur  in  die  parataktische,  be- 
ziehungsweise ein  Anakolutii  finden. 

3Iisverständlich  erscheint  uns  die  Fassung  S.  96:  'bei  llom.  und  nach 
ihm  auch  bei  anderen  Dichtern  tritt  nach  begonnener  relativer  Construc- 
tion  der  mit  öe  folgende  Satz  nicht  selten  aus  der  relativen  Construction 


4)  Die  16  Stellen  für  tiqlv  ye  sind  auszer  den  von  B.  beigebrachten 
noch  /  (351.  O  74.  557.  P501.  2;  334.  ^  578.  rj  196.  c  289.  ip  138.  Die  15 
mit  einfaciiem  n^iv  B  355.  414.  0  474.  a  19.  F  32.  T  170.  423.  T  100. 
198.  257.  $  225.  295.  x  385.  537.  v  81.  —  Bei  2  334  ist  die  zwar  ver- 
werfliche, indes  bei  Aescliiues,  Yiud.  5.  Harl,  Lips.  Bar.  vorkommende 
Variante  iveLV.co  zu  beaeliten.  Beiläufig  sei  hier  noch  angeführt  ngif  neg 
mit  Inf.  O  588,  das  bei  B.  S.  204  nachzutragen,  und  die  Construction  77  62 
ov  nglv  ^r]vi&ii.6v  ■KaTCinavctfiav,  dlV  önoxctv  Öii  |  vfjag  e^ag  aqptxTjrort, 
wo  sich  die  Diple  im  Venetus  ohne  Zweifel  auf  diesen  Homerischen 
Ersatz  der  Construction  ngiv  av  mit  Couj.  bezieht,  wenn  auch  das 
Scholion  selbst  ausgefallen  ist  (so  schon  Heyne). 
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heraus  und  führt  einen  neuen  sellisländigen  Salz  ein'  —  niisverstäudlicli 
einmal  deswegen,  weil  diese  Erscheinung  ebenso  bei  xat  und  anderen 
anreibenden  Parlilvebi  vorkoninil  vom  Hoincrisclien  6oü]  ö'  w  -/."'  i(>i).oi 
y.ai  ot  '/.BiaQLöiLEvog  eX9ot  ß  54  an,  also  specieil  mit  öi  eigenliich  nichts 
zu  schaffen  bat;  nanienllicli  aber  deswegen,  weil  dieser  Sjirachgebranch 
allgemein  griechisch  und  durchweg  auch  in  Prosa  die  Regel  ist.  lU'i  lli>- 
rodütos  ist  uns  eine  einzige  Ausnahme  begegnest:  VI  g8  q^^äaag  iv  rrj  le 
ril-ÜQ]]  imxsiQrjaEt  %ca  i-/.dvovq  ig  rijv  Jp.av  ös/jaet  ßorj&sovrag.  Stel- 
len wie  Aristot.  Ell).  Eiid.  II  1  (1220^  29)  t]  aosri)  i]  TOiavty]  öid&eaig 
iöTiv  t]  yivszat  xs  vno  rcov  ccQLOxon'  y.al  uq)  t)g  nQccxxcxai  xu  cioiaxa 
Tfjg  il^v'jcijg  %'«  sind  in  der  guten  Zeil  der  Sprache  sehr  selten.  In  den 
zweifelhaften  Lukianischen  Schriften  finden  sich  dergleichen. 

Was  B.  S.  97  den  Homerischen  Gebrauch  von  df,  ^un  dem  vollende- 
len  Hauptsatz  eine  zu  diesem,  gehörige  Nebenbeslimmung  folgen  zu  las- 
sen', nennt,  erschöpft  doch  niciit  völlig  das  was  man  fi'über  so  ausge- 
drückt hat,  es  stehe  (Je  für  ;/f<p.  Dazu  jjerecbtigen  namentlich  parallele 
Stellen,  in  denen  yag  und  6i  wechseln,  wie  A  195  ttqo  yag  Jjy.s  {>£« 
Xev/.coXevog  "Hq)]^  wofür  208  txqo  öi  fi'  j/jce  &Ea  ksvKtolei'og  "Hq7j.  und 
Fälle  wie  o  540  Ueigais  Klvxiö)],  av  di  (.iol  xa  tciq  ulXu  (.lahaxa  1 
Ttel&vj  ijxäv  ixaQoav,  oi  fioi  ITvkov  eig  ä^  enovxo'  |  '/.cd  vvv  uoi,  xov 
^etvov  aycov  iv  öcofiaöi,  öolglv  |  evövKecog  cpiXiatv ^  wo  der  Satz  mit  8i 
dem  zu  begründenden  Gedanken  vorausgeschickt  wird,  wie  sonst  yäo. 
Verkünstelt  ist  was  G.  Hermann  zu  Vig.  S.  8-45  (2e  Aud.)  sagt:  '  proprie 
non  magis  öi  pro  yuQ  quam  apud  Lalinos  auleiti  pro  enim  dicilur:  sed 
ubi  quid  in  reddenda  ratione  sie  affertur,  ut  id  partem  aliquam  rei  de 
qua  sermo  est  constituat.'  Natürlicher  ist  es  gewis  zu  sagen,  es  sei  die 
allgemein  anreihende  Partikel  gewählt  stall  derjenigen  welche  das  logi- 
sche Verhältnis  der  Sätze  ausdrückt.  Damit  stimmt  zusammen  Kägelshach 
zu  A  259,  wenn  er  sagt,  das  de  stehe  für  uns,  die  wir  die  Gedanken- 
verhällnisse  zwischen  den  Sätzen  strenger  als  Ilom.  bezeichnen,  anstatt 
yuQ.  Vgl.  noch  Härtung  I  167,  der  auch  einige  prosaische  Heisjjiele  bei- 
bringt. 

Bei  öji  wünschten  wir  S.  101  unter  c  den  Zusatz,  dasz  [lev  ö)] 
wie  ^uv  ovv  sehr  häufig  recapilulierend  steht.  Die  Beisjjicie  finden  sich 
überall,  namentlich  bei  Herodotos.  Neben  der  Stellung  ovxog  Jtj  llndel 
sich  selten  auch  die  umgekehrte,  z.  B.  Her.  III  9  ccyayBiv  öia  6)]  xovxov 
ro  vöa)Q.  Dagegen  ist  der  recapituliercnde  Gebrauch  von  öi]  ohne  [.liv 
eine  Seltenheit.  Man  kann  Her.  VII  148  so  erklären:  ag  il&eiv  xovg  ay- 
yikovg  ig  öij  x6  "Agyog  —  eben  nach  Argos,  zurückweisend  auf 
den  Anfang  des  Capitels  fia&ovxeg  cog  öcpsag  ot'EXhp'sg  TtsiQi'jaoi'xai 
oiaQakatxßavoi'Xcg  iTtl  xov  TIiQ6}]V. 

Ganz  vcrmiszl  haben  wir  den  Gebrauch  von  dt]  zum  Ausdruck  vnn 
clwas  vorgeblichem,  also  im  Sinne  von  J^]0£v.  B.s  Deductidii  S.  HO  f. 
über  diesen  Gebrauch  von  d?]&£v  läszl  sich  wörtlich  zu  ö)]  hcrübfriieh- 
men.  Eines  der  schlagendsten  Beispiele,  die  sich  überhaupt  werden  auf- 
treiben lassen,  wird  Hell.  V  4,  6  sein :  eiariyuye  rag  ixaigiSag  dtj  =  Mie 
angeblichen  Dirnen'.     Auch  aus  Thukydides  läszt  sieb  eine  Reihe   von 
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Stellen  hiclier  ziehen,  z.  B.  III  10  rjfisig  öe  avt6vo[ioi  dri  ovreg  nal  iXsv- 

&£QOt.    TW   OVOlXaTl   ^VV£6TQ(XZiV60!H£V. 

Fast  zu  kurz  ist  die  Abweisung  der  von  Krüger  u.  a.  aufgestellten 
Ansicht,  örj  sei  zuweilen  = '>j(5>/,  ausgefallen,  indem  B.  sich  begnügt 
bei  zwei  Ilom.  Stellen  B  l'6i  f.  a  194  zu  sagen,  es  sei  nur  eine  Tcuschung 
hier  6i]  für  i'^dr]  zu  nehmen,  weil  ^ör]  wirklich  stehen  könnte  (S.  98. 
lOO);  namentlich  aber  hätten  wir  gewünscht  dasz  B.  bei  Kai  6ri  S.  102 
darauf  zurückgekommen  wäre.  Denn  gerade  bei  oial  dt]  finden  sich  die 
aufTallendslen  Stellen.  Auszer  der  von  Krüger  §  69,  17,  1  beigebrachten 
Stelle  Ar.  Frö.  604  (ag  aüovu)  rijg  'ö'tJpag  nal  öi]  ipocpov  vgl.  man  Her. 
IX  7  cii.ia  ÖS  To  rsi'/og  Ocpi.  xo  iv  reo  IffO'jiiw  ixetieov,  Kcd  ö)]  inaki^ig 
iXä(xßav£,  im  gleichen  Capitel  im  Naclisatz  vfxetg  de  ig  näöav  aggcoölt^v 
rote  aTTiKO^Evoi  [iij  o(ioXoy't](j(oiisv  za  IleQOrj,  ircske  i£,ejxä&eTc  ro  'i]^i- 
xiQOv  (pQOVi]i.ia  6a(pi(og^  .  .  xal  ötj  koyov  ovöiva  xcov  A&tjvaitov  nou- 
fff^E.  Hell.  IV  2,  13  iv  X0VX03  ot  ylaKedaiiiovioi  aal  örj  Tsyediag  tiuqh- 
XrjCpoTEg  Kai  Mavxiviag  i^ijsGav  xrjv  aficpiaXov.  Soph.  OK.  29  ff.  ^■ 
niXag  yaQ  ävÖQa  xövÖE  i'coi'  oQta.  0.  ij  öevQO  TtQoaxsr/^ovxa  y.a^OQ[i(o- 
fisvov;  A.  nal  örj  [.itv  ovv  naqovza.  Dazu  noch  ein  paar  Parallelstellen, 
wo  derselbe  Schriftsteller  das  einemal  v.al  8i]^  das  andcremal  l'iöi]  ge- 
setzt hat.  Kcben  Ar.  Frö.  604  (s.  o.)  halle  mau  Bi.  13"26  %al  yuQ  avoi- 
yvv^svcov  ipocpog  '}]6}j  xav  TtQonvXaicov  ^  und  noch  auffallend  er,  weil  im 
gleichen  Zusammenhang,  bei  derselben  Veranlassung  und  im  3Iunde  der- 
selben Person  Frö.  645  u.  647  ijöi]  naxa^a  o  .  .  xal  6)]  ^Ttdxa'^a.  — 
Nicht  als  oh  wir  durch  diese  Stellen  die  Frage  für  Krüger  gegen  B.  ent- 
schieden glaubten :  wir  meinen  blosz ,  eine  eingehende  Erörterung  dieser 
und  ähnlicher  Stellen  wäre  am  Platze  gewesen,  um  die  Anhänger  der  an- 
dern Ansicht  zu  überzeugen. 

S.  105  'II.  VII  448  kann  man  zweifeln,  ob  (J'  avxs  aus  ös  avxs  oder 
aus  öij  avxs  entstanden  ist.'  Eine  Concession  an  die  neue  Bekkcrsche 
Recension,  die  ov%  OQaag  oxc  ötj  avxs  iiaQ)]%0(i6o3vxsg  A%aio\  \  xsiypg 
sxsLiioGavxo  gibt.  Bckker  hat  gewis  Recht  dasz  er  so  schrieb,  vgl. 
A  109  f.  ayoQsvcig  \  cog  ör]  xovö  svsr.a  acpiv  SK}]ß6Xog  aXysa  xsv^si. 
Die  Sache  ist  übrigens  niclit  neu:  Nitzsch,  Nägelsbach,  Krüger  (Di.  § 
13,  6,  4)  sind  darin  teilweise  vorangegangen,  Ameis  und  Köcbly  (aber 
auch  nur  teilweise)  gefolgt.^) 


5)  Es  möge  hier  eine  Zusammenstelhing  der  übrigen  Hom.  Stellen 
einen  Platz  finden,  in  denen  Bekker  ein  d'  in  dj]  verwandelt  bat. 
A  1.31,  T  155  fiTj  dr]  ovtmg,  dya&ög  tcfq  icöv,  ^sosl-asI'  'A^O-^sv,  \  v.lf7CTS 
vom  (auch  Niigelsbach ,  Köchly),  A  340  (fiäQTVQOi  f'atcov,)  sl'  noxs  ör] 
avvs  I  XQt'^  iiiSLO  yhrjzai  (auch  Nägelsbach,  Krüger,  Köcbly).  A  540 
Zig  8ri  ccv  zot,  öolo^fjza,  Q-^äv  6rf.LcpQciaGcizo  ßovlag;  (auch  Nägelsbach 
und  Krüger,  aber  Köcbly  d').  B  225  'AzQSidrj,  xio  firj  avz'  snLUSjKpfai ; 
E  218  UTj  8j]  ovzcog  ayögfvs  (auch  Köcbly).  H  24  xiTize  cv  8rj  ccv 
(ifuuvLcc  .  .  rjl&sg;  (auch  Nägel.sbacb,  Krüger).  @  130  Tväsiät] ,  ays  Srj 
avzE  q)nßovd'  t^s  ficovvxccg  i'nnovg.  K  385  y.axuXs^ov  \  nf)  dt]  ovzcog 
in]  vrlugaTto  gzqixzov  SQXsai  olog;  (auch  Nägelsbacb).  »S"  3ü4  'Agysioi, 
Kccl  dl]  avzs  ^s&ü^sv  Exro^i  vtririv;  T  134  (og  kuI  tyäv ,  ozs  ö^  avze 
(liyag  Kogv^aiolog  'Ekzcoq  ( 'AQystovg  oXslisayisv. .,  ov  dvvdiirjv  XsXad-£6&' 


W.  Bäiiralcin:  Untcrsucliungcu  über  die  giiecliisilicn  Partikeln.     475 

Bei  öijra  S.  108  f.  liüUe  auch  noch  der  allerdings  solleno  reciiiiln- 
lierende  Gehrauch  angefiihrl  werden  können,  z.  W.  Her.  III  31  Tovzoiv  6t]zci 
Tr}V  vscoriQ)jv  imaTto^dviiv  oi  Ire  AvyvTizov  v.xsLvEi.  —  l'eher  die  Kly- 
mologie  dieses  öi^ixu  hat  sich  B.  nicht  ausgesprochen;  Krüger  leitet  es 
von  ö)]  sha  oder  ds  dra  ah,  llarlung  von  öt]  wie  ivzav&a  von  k'vüa. 
Aehnlich  beansprucht  B.  S.  111  für  d'ijv  nur  Identität  der  Bedeutung  nn't 
d?/,  nicht  wie  Härtung  auch  etymologische  Gleicidieil,  wodurch  riie 
Schwierigkeit  vermieden  ist,  dasz  in  öij&ev  =  8t]-\-{>)jv  und  in  ov  ■O/^i» 
örj  y  352  ör]  mit  sich  sellist  zusaunnengestellt  sein  inüsle. 

Den  Artikel  über  ovv  (S.  173—198)  disponiert  B.  so:  die  r.rnnd- 
bedeulung  sei  die  der  Uehere  ins  timinung,  woraus  sich  nauienllich 
erklären  lasse,  warum  ovv  nicht  gleich  beim  ersten  Gedanken  voikoinnie, 
sondern  sich  immer  auf  etwas  vorangegangenes  beziehe.  Gebrauclit  nun 
Mcrde  ovv  1)  in  zustimmenden  Antworten:  y  ovv  (wo  zwischen  y'  ovv 
und  yovv  untersciiieden  wird),  yag  ovv,  (xlv  ovv.  2)  zur  Wiederauf- 
nahme und  Zusammenfassung  des  vorangehenden  oder  zur  Zurückweisung 
auf  dasselbe  nach  einer  Untcrbrcclaing :  hieher  das  recapituliereude  ulv 
ovv.  3)  zur  Entwicklung  des  Inhalts  des  vorangegangenen;  ovv  stelle 
das  folgende  als  in  jenem  enthalten  dar  oder  bezeichne  etwas  als  Folge 
und  Folgerung  aus  dem  vorhergehenden :  auch  hier  ein  filv  ovv.  nament- 
lich TiQarov  [.lev  ovv.  4)  allgemeiner  bezeichne  die  Partikel  überhaupt 
einen  Zusammenhang  zwischen  dem  vorhergeiieuden  und  dem  folgenden, 
oft  ganz  äuszerlich  =  'nun':  auch  hier  ein  [ihv  ovv.  5)  eiz\vv  .  .  sirc, 
oi5r'  ovv  .  .  ovze  und  das  verallgemeinernde  oGzlgovv,  in  welchen  Ver- 
bindungen ebenfalls  die  Bedeutung  der  Uehereinstimmung,  Zustimmung, 
Gleichheit  enthalten  sei.  6)  folgen  noch  einige  Stellen  Mie,  wenn  auch 
auf  keine  der  bisher  erwähnten  besonderen  Gebrauchsweisen,  doch  auf 
die  vorausgesetzte  Grundbedeutung  zurückgefülirt  oder  aus  ihr  erklärt 
werden  können.' 

Unter  5  unterscheidet  B.  S.  179.  184  f.  sehr  richtig,  oh  ovv  die 
ganze  doppelgliedrige  Periode  an  das  vorhergehende  anknüi)ft,  oder  ob 
es  einem  der  Glieder  speciell  angehört,  während  z.  B.  Härtung  II  12  beide 
Fälle  durcheinander  mischt.  Im  erstem  Fall  musz  ovv  natürlich  im  ersten 
Gliede  stehen.  Bemerkenswcrth  ist  übrigens,  dasz  Ilom.  nur  zweimal 
ovv  im  zweiten  Gliede  hat,  auszer  der  von  B.  S.  185  beigebrachten  Stelle 
noch  t  146  f.  £'v&  ovrig  zi]v  vi]aov  iaiÖQa/.ev  ocpd-alfioiaiv  \  ovr'  ovv 
zvfxaza  fjiay.Qa  .  .  eiaLÖo^ev^  wo  Ameis  erklärt  'noch  in  der  Thal,  mit 
Steigerung',  was  an  sich  in  den  Zusammenhang  wol  passte=:'noch  auch 

arrjg.  $  421  ai  Tiönoi  .  .  'JzQvrcövrj ,  \  v.ul  Öt]  avd-'  rj  y.vväui'ia  uyfi 
ßQOxoloiyov  "yioTjci  (auch  Krüger),  x  281  Tirj  örj  avz',  w  övarrjvf,  öi' 
a-KQLccg  fpj^fKt  olog;  fi  IIG  cyjtf.is,  y.ai  Öi]  ccv  toi  Ttolffjiijicc  i'gya  fiiur]- 
Xfv  (auch  Xitzscli,  Nägelsbach,  Krüger),  x  ^^^  ^sivog  Sf]  ccvt'  äi'Öij/.og 
ävrjQ  .  .  tQx^z CXI  {auch  Ameis).  Fasi  zu  dieser  Stelle  schreibt  ö  avT  , 
erklärt  aber  Sq  avzs,  was  wir  ebenso  verwerflich  finden  als  ein  x  ,  ein 
r'  nicht  für  xg,  rf,  sondern  für  xret',  rot  zu  erklären.  Dazu  kommt 
noch  dasz  unbestritten  gelesen  wird  A  380  sl  usv  ön  uvrißtov  .  .  Ttftpjj- 
Q'sirjg  und  gewölinlich  auch  i  311  ovv  d'  o  yf  örj  avrs  Sv(o  (wo  freilich 
Fäsi  auch  mit  IIss.  (J'avrf  gibt,  andere  o  y£  avzi). 
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nur',  wenn  es  nur  sonst  zu  rechtfertigen  wäre.  Im  zweiten  Falle  erklärt 
B.,  (lasz  verschiedene  Annahmen  für  den  sprechenden  gleichen  Werlh 
haben.  Dagegen  eriiebt  sicli  aber  das  Bedenken,  dasz  dies  schon  in  slrs 
.  .  sI'te,  ovts  .■ .  ovre  an  sich  liege,  so  dasz  man  sagen  niüste,  dieses 
an  sich  schon  in  den  Partikeln  liegende  Moment  solle  durch  ouv  nur 
stärker  hervorgehoben  werden.  Nägelsbach  zu  B  350  erklärt  at'  ovv  .  . 
sl'zE  durch  ^jedenfalls,  ob  nun  .  .  oder  ob'.  Wenn  dies  in  diesem  spcciel- 
len  Fall  mit  B.s  Erklärung  übereinstimmt,  so  nimmt  jener  doch  eine  ganz 
andere  Grundbedeutung  an,  wenn  er  a.  0.  sagt,  ovv  sei  ein  concentrier- 
tes  ^es  bleibt  dabei'.  Die  Stelle  B  350  gewinnt  dadurch  gewis  an  Ener- 
gie verglichen  mit  B.s  Deutung  S.  187.  So  wüi-de  Nägelsbach  das  Kai 
yoiQ  out"  Aesch.  Ag.  524  gewis  übersetzen  'denn  das  schickt  sich  nun 
einmal'.  Auch  auf  die  übrigen  unter  6  beigebrachten  Stellen  würde  dies 
passen.  Auch  Krüger  scheint  damit  übereinzustimmen,  wenn  er  zu  An. 
1  8,  9  aal  yaQ  ovv=  'und  so  denn'  erklärt,  indem  dieses  Sätze  anknüpfe 
(jcat),  die  eine  feststehende  Thatsache  {ovv)  als  Beleg  für  das  vorher- 
gehende (yccg)  enthalten.  Diese  Erklärung,  die  allerdings  für  die  meisten 
Stellen  ausreicht,  braucht  noch  eine  Ergänzung  wegen  der  Hom.  Stelle 
0  231  f.  6ol  6  avTcß  ixelstco,  E/CßD/jSoAf,  q)cd6Lixog  E-ktcoq'  |  xöcpQa  yccQ 
ovv  ot  e'ycLQS  i-iivog,  wo  Nägelsbach  ohne  Zweifel  erklären  würde  '  deim 
jedenfalls  so  lange'.  Mit  diesem  'jedenfalls'  läszt  sich  auch  ausreichen 
ß  123  TOcpQa  yciQ  ovv  ßioxov  zs  xeov  %cu  xTj^ftar  aöovrai.  Hy.  3,  291 
Toro  yaQ  ovv  Kai  eitEira  juet  a&avaroig  yiqag  £S,Eig.  Damit  lassen  sich 
die  Stellen  in  Uebereinstimmung  bringen,  wo  eitEi  ovv  nicht  zur  Satz- 
verknüpfung, sondern  mit  besonderem  Nachdruck  gesetzt  zu  sein  scheint: 
Q  226  =  ö  362  aXV  insl  ovv  <5i)  h'gya  jckk'  l'|Ctfic<:0-£v  =  'da  er  nun 
einmal,  was  nicht  mehr  zu  ändern  ist'.  ^  467  all  insl  ovv  zo  tvqwzov 
avsKQayov.  Ily.  3,  475  all'  inel  ovv  zoi  'ö'vfiog  ini&vci  KiQaQi'QHv.  ^) 
Dies  passl  dagegen  nicht  auf  folgende,  _vom  attischen  Sprachgebrauch 
weit  abliegende  Stellen:  1^4  all  z  iml  ovv  iEif.iäva  cpvyov.  A  244  \]vze 
vEßQOL,  \  a'i  %  Eitzl  ovv  1'Kai.iov.  O  363  cog  ozE  zig  ipa^a&ov  nccig  ayfi 
%a\ii6G)]g  {EQEiTtet),  6g  x  etieI  ovv  7tou](jt]  a&vQi-iaTa  v^jTtiiijGiv ^  ]  orip 
avxig  Gvvi%EVE.  Den  besondern  Charakter  dieser  Stellen  hat  Nägelsbach 
zu  Fi  mit  den  Worten  ausgesprochen:  'die  Partikel  weist  hier  nicht  auf 
früheres  zurück',  wogegen  B.s  '  äuszerlichcr  scheint  die  Verknüpfung 
II.  XV  363'  (S.  182)  ungenügend  ist.  Eustathios  zu  z/  244  sagt  zo  öh  iitEi 
ovv,  aQyov  xEiiiivov  zov  ovv,  zavxov  EGxi  zip  «Ttctd»/,  und  ähnlich 
meint  er  zu  cc  413  ovk  cceI  alzioXoysi  o  ovv  GvvÖEG^uog,  ccXX  iv  [.ivgloig 
%al  naqaiiXijQOi.  3Ian  wird  in  diesen  drei  Stellen  ein  aus  jenem  resig- 
nierten 'nachdem  nun  einmal,  was  nicht  mehr  zu  ändern  ist'  abge- 
schwächtes 'nachdem  einmal'  anerkennen  müssen. 

Bei  ^Iv  ovv  unter  1  scheint  B.  nur  die  bestätigende  Seite  des  ^ev 
ovv  gelten  lassen  zu  wollen.    Allein  es  wird  nicht  möglich  sein  die  ver- 

6)  Gewis  hat  B.  Recht  S.  182  es  für  lächerlich  zu  erklären,  wenn 
man  in  2  33-5  vvv  8'  infl  ovv,  TläzQOKlE ,  asv  vatsgog  fift'  iici  yccCccv 
eine  logische  Folgerung  finden  wollte;  indes  ein  resigniertes  ^da  nun 
einmal'  wird  jedermann  am  Platze  finden. 
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neinende  Bedeutuiiff  in  Abrede  zu  stellen,  wie  denn  aucli  im  lat.  imino 
beide  neben  einander  liegen.  Scbon  in  der  von  B.  cilierlen  Stelle  Aescii. 
Pers.  1031  kann  man  sich  fragen,  ob  nXiov  ?/  nurcui  iiev  ovv  durch  *ja, 
mehr  als  wehe'  oder  'nein,  mehr  als  wehe'  wiederzugeben  sei.  Eur.  Ür. 
1529  f.  scheint  es  uns  natürlicher  zu  übersetzen  'nein,  vielmehr  zu  ster- 
ben besorge  1011%  da  er  hinzusetzt  xo  Fogyovg  ov  Kciroiö'  iya  xäoa. 
Vollends  1518  OP.  ovxi  nov  KQavyr}v  k''&i]'Kag  Msvikeoi  ßo}jdüoiic}v; 
0P.  Gol  juev  ovv  f'ycoy''  aixvveiV  a^icörsoog  yag  tl  —  ist  es  g.ir  nicht 
möglich  anders  zu  iiberselzen  als:  'nein,  sondern  um  dir  zu  lielfen.'  .Nur 
ein  paar  schlagende  Stellen  mögen  hier  noch  stehen.  Ar.  Vö.  340  f.  itiI 
xi  yuQ  ,u  iKsi&ev  rjysg;  Tl.  tV'  ay.oXovd'Oii]g  £i.ioL  E.  l'va  ixei'  ovi> 
Kkaoii-u  fisydla.  Ekkl.  1074  FPATS  F.  ullu  Ö£vq'  e:iov.  B.  öevQi 
fi£v  ovv  'nein,  hieher.' 

Vermissen  kann  man  bei  ovv  noch  den  merkwürdigen,  vom  alti- 
schen abweichenden  Sprachgebrauch  des  Ilerodotos,  der  auch  bei  Krüger 
Di.  §  69,  62,  3  obwol  erwähnt,  doch  sehr  stiefmütterlich  behandelt  ist. 
Selten  nemlich  steht  bei  iinn  wv  in  der  Tmesis,  wenn  es  mir  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  anknüpft  und  fortsetzt,  wie  II  172  xovzov  y.ax  äv 
y.O'pag  ayaX^icc  öaif.invog  i'^  avrov  enoiipato  =: xovxov  ovv  -/.axay.oipag' 
gewöhnlich  in  Schilderung  bestehender  Sitten  und  Gebräuche,  im  Nach- 
satz nach  BTcedv,  7]v  oder  einem  Relativsatz,  und  immer  mit  dem  Aorist 
der  Erfahrung.  I  194  iitsav  av  ani/.avzaL  .  .  x\]V  y.aXa^rjv  näactv  kti' 
fav  eKtjQv^av.  II  40  iTtsav  anoöeiQwOt,  .  .  '/.ot.Xu]v  ftsv  y.slvijv  näauv  i^ 
lov  slXov.  II  47  rjv  xig  il;av6r]  avr(5^>  nagicov  vog^  avxoiGi  Luaxloiai 
aiz  (av  tßciTpB  eavTov.  Ebd.  ijiEccv  ^vG]],  xijv  ovQrjv  .  .  y.ax  cov  iy.a- 
XvipE  nccGrj  xov  y.vr'jvEog  xfj  tti^eX-ij.  II  70  imav  i'^eXzvG&f]  ig  yijv, 
ngaxov  arcavvcov  o  &)joevxi]g  TojXa  y.ax  03v  l'TtXaGS  avxov  xovg  og)&aX- 
^iovg.  II  87  ineav  xovg  y.XvGxijoag  7tX>]G03VTai,  .  .,  iv  cov  enXijGüv  xov 
VEXQOV  X)]v  y.oiXLrjv.  Ebd.  inEav  öh  xavxa  noiriGcoGt,  an  cov  k'äcoy.av 
ovxco  xov  vsy.QOv.  II  85  xoiGi  dv  aTioyivtjxai  iy.  xcöv  olyJcov  avdgco- 
Ttog  .  .,  xo  d'rjXv  yivog  nuv  .  .  xkt'  tai'  inXciGaxo  xi]v  y.scpaXtjv  rrf^Aw. 
Diesen  Stellen  reihen  wir  den  eine  allgemeine  Wahrheit  ausdrückenden 
Satz  an  VII  10,  5  iicEciv  Gcpi  o  &Eog  (pd-ovy']Gag  cpoßov  ii.ißciX}j  1]  ßQOv- 
xriv,  di'  cov  i(f)&cco}]Gav.  Einige  weitere  Stellen  zeigen  den  Vordersalz 
ins  Particip  verkürzt:  II  39  xECfaXi]  ös  kelvij  noXXd  yMxaQ)]GäaEV0L  .  . 
cpEQOvxEg  ig  xr}v  ayoQ}]v  an  cov  aöovxo.  1186  nccQaOyiGuvxEg..  i^  cov elXov. 
II  122  cpagog  öe  i^v(p}]vavxEg  . .  xax'cov  l'dtjGciv.  Vgl.  III  82  iy.  da  avxcöv 
'Q-covf.id'^Exat  ovxog  öt]  v%6  xov  örn-iov,  ^cov^a^o^isvog  Ö£  av  cov  icpavtj 
(.lOvvaQ'/^og  icöv.  In  diesem  av  erkennen  wir  ein  Zeichen  des  Nachsatzes, 
da  wir  es  in  einigen  wenigen  Stellen  bei  Her.  auch  ohne  die  Tmesis  so 
linden:  I  132  incdv  öe  Etpi'jGi]  za  y.Qsa,  int  xavxiig  aO'ty/.e  cov  nch'xa  xa 
'/.QEa  (wozu  Krüger  die  sehr  richtige  Bemerkung  macht:  'iiichl  leji-hl  ge- 
rade so  ovv»).  I  69  '/^QriGccvxog  xov  9eov  xov  EXX)jva  cptXov  nooG&iG&ai, 
v\iEag  yuQ  nvv&dvouat  ngosGxccvui  xijg 'EXXäöog,  vj-iiag  cov  nQOGxa- 
Xio^iai.  Für  die  wenigen  Stellen  in  denen  cov  nicht  im  Nachsatz  vor- 
kommt (II  88  GVQi-ianj  öt}]&rjGavxsg  xr}v  kolXÜ^v  xaQiyEvovGi.  xug  o  7/,uf- 
Qag,  xai  l'nsixa  an''  cov  aöcoy.av  dnocpiqaG^ai.    IV  60  inmcdäei  xov  Oeov 
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TW  av  &vrj  aal  ensiva  ßgo^cp  tceqI  cüv  eßcds  tov  avihcc)  wird  es  ge- 
staltet sein  eine  Vermischung  zweier  Construclionen  anzunehmen.  So 
bleibt  nur  eine  ganz  singulare  Stelle  übrig:  11  96  vo^ievöi  6e  ovöbv  %qeov- 
xcci'  k'ßcod'sv  6e  rag  aQ^ovi'ag  iv  cav  STCccKtaGav  rrj  ßvßXa  =  'vielmehr 
verstopften  sie  deswegen  die  Fugen  von  innen  mit  Byblus.'  Schwerhch 
hat  Stein  Reclit,  wenn  er  zu  I  194  sagt,  die  übliche  Tmesis  diene  die 
Präp.  kräftig  hervorzuheben.  Denn  dann  niüste  man  auch  in  Stellen  wie 
II  36  ano  (.isv  ascovvov  üXsßag,  arco  öe  oihaag  Kvoov.  IX  5  kutcc  fihv 
k'Xevßav  avrov  ti]v  ywatKa^  nara  öh  xa  xETiva  eine  Hervorhebung  der 
Präp.  bealjsichtigt  glauben,  während  vielmehr  nur  das  ganze  zusammen- 
gesetzte Vcrbum  hervorgehoben  wird,  was  die  spätere  Sprache  durch 
die  vollständige  Wiederholung  ancoXsaag  f.iiv  .  .  ancokeGag  6i  erreicht. 
Merkwürdig  übrigens  ist  es,  wie  ungleich  diese  Stellen  über  das  ganze 
Werk  verteilt  sind.^) 

Zweifelhaft  kann  man  darüber  sein,  in  wie  weit  ein  Werk  über  die 
Partikeln  auch  das  Fehlen  derselben  an  solchen  Stellen,  wo  sie  gewöhn- 
lich stehen,  in  den  Kreis  seiner  Erörterungen  zu  ziehen  habe.  So  gut 
übrigens  der  Vf.  es  nicht  unterläszt  darauf  hinzuweisen,  wenn  in  einer- 
lei Bedeutung  verschiedene  Partikeln  stehen  können,  so  gut  hätte  er  auch 
jenes  thun  können.  So  hätte  er  z.  B.  beim  recapiluliercnden  fisv  ovv 
sagen  können,  dasz  sehr  oft,  namentlich  bei  Ilerodotos,  einfaches  fiiv  dafür 
stehe:  vgl.  IV  150.  VI  140.  V  50.  109.  117.  VI  117.  127.  131.  VII  11.  12 
usw.  Xen.  An.  I  2,  26.  10,  18.  II  3,  24.  6,  6.  III  2,  13.  Auch  das  einen 
Fortschritt  einleitende  fxev  ovv  kann  durch  einfaches  ^sv  ersetzt  sein. 
Her.  VII  15  !3£Q'S,i]g  (ilv  nsQidsjjg  yEvofxsvog  xf]  oipt.  ava  xe  «(Jpaftf. 
VII  24  log  ^Ev  EtxE  GvnßciXXö^Evov  EVQiGKcLV.  Selten  dagegen  steht  in 
verstümmelten  Relativsätzen  einfaches  oGxig  für  oßrtGovv  =:  'ein  jeder': 
z.  B.  Hell.  I  5,  9  Gkotieiv  OTtcog  xav'EkXtivcov  ix'}]8e  ol'xivsg  Ig-jivqoI  coGiv, 
akXa  navxeg  aa&evEig.  Plat.  Hipp.  mai.  282*^  nXiov  aqyvQiov  ano  6o- 
cpiag  EiQyaaxai  7]  äXXog  örj^iovQyog  acp  rjGtivog  xExvi]g.  Aristot.  Eth. 
Eud.  II  3  öipocpayoi  y.al  yaöxQL^KXQyoi  %cil  olvocpXvyEg  (eiöI)  xa  TtQog 
OTtoxEQug  XQoq)TJg  uTtoXavöcv  e'xeiv  xrjv  övva[iiv  itad'rjxtKijv  nctQa  xov 
Aoyov  =: 'Fresser,  Schlemmer,  Säufer  heiszen  gewisse  Leute  davon, 
dasz  sie  zum  Genusz  eines  der  beiden  Nahrungsmittel  einen  mit  der  Ver- 
nunft im  Widerspruch  stellenden  Hang  haben.'  Andere  Stellen  bei  We,\ 
in  diesen  .Tahrb.  1856  S.  671. 

Zu  6'  ovv  (S.  190  f.)  möchten  wir  noch  nachtragen,   dasz   auszer 


7)  Wir  können  Hartun<2f  nicht  Recht  geben,  wenn  er  II  18  mit  den 
genannten  Stellen  in  Parallele  .stellt  Ar.  Frö.  1047  wazs  ys  ■>icx6töv  es 
war'  ovv  f^^ßaliv.  Denn  nicht  nur  hat  diese  Stelle  einen  ganz  andern 
Charakter  als  jene,  sondern  sie  ist  auf  komischen  Effect  beiechnet,  wie 
alle  Tinesen  im  Dialog  des  Aristophanes.  Stellen  wie  Thesm.  640  ovk 
ivySTCiv&L.  We.  784  ävä  xoi  jtis  tcblQ'eis  setzen  dies  anszer  Zweifel. 
Auszerdem  nur  noch  bei  äitolXvvai  (Wo.  792.  1440.  Vö.  1506.  Flut.  6.5) 
und  in  Chor-  und  melischen  Stellen  (We.  l'iOO.  Ach.  295.  Vü.  346. 
Ekkl.  972.  076);  vgl.  noch  Epicharmos  bei  Athen.  VII  277'  v.ccl  ykvnvv 
y'  in'  cöv  STtioasg  oTvov.  Anth.  XII  220  fj  (iE  xar'  ovv  tScefiuaaEv  — 
aber  Her.  I  199  beruht  8l'  cov  Exovai  nur  auf  einer  Vermutung  Bekkers. 
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dem  hier  entwickelten  Gehrauch  dieser  Parlikelveiiiindmig  noch  ein  ganz 
anderervorkomnU,  denKrilgerSpr.^69,52,  3so  andcutel :  ^ms  deiCniml- 
bedeutung  von  ovv  entwickelt  sich  die  einer  besläligendcM  Zurückwei- 
sung auf  das  vorhergehende,  die  es  auch  in  ö'  ovv  haben  kann.' 
Zwar  in  der  Stelle  die  er  als  Bcdeg  dazu  citierl  .\nab.  VI  2.  7  tTiel  d'  ovv 
ovroL  iöoKOvv  ccTtQO&v^ot  sii'Dci^  hat  jetzt  Diiidoi'!'  mit  ABCEZ  ovv  ge- 
strichen;  allein  es  gibt  noch  andere  Beispiele  dafür,  z.  B.  Kyrop.  I  4,  7 
insl  ö'  ovv  k'yvo)  o  'Aßrvayijg.  III  3,  2  züog  J'  ovv  v7C^vz)jae  Kai  t] 
yvvri.  Die  zahlreichsten  Beisj)iele  gibt  aber  wol  Ilomeros,  nur  in  ande- 
rer Stellung,  in  den  bei  ihm  so  häuligen  Wendungen  wie  xov  8'  ag  ovv 
iv6)jße  u.  dgl.,  wofür  auch  y.al  .  .  ovv  steht,  z.  B.  -/rä  xa  fuv  ovv  .  . 
Q^ijuav  V  122,  wofür  das  atiische  ra  fifv  ovv  iQ-^y.av  ausreii-iile. 

Zu  der  sehr  sorgfältigen  Auseinandersetzung  über  ovy.ovv  und  ovy.- 
ovv  (S.  191 — 198)  möchten  wir  nur  das  bemerken,  dasz  der  Ilerudolei- 
sche  Sprachgebrauch  S.  195  etwas  zu  kurz  erledigt  ist.  Einmal  ist  ollVn- 
bar  die  ruhige  Fortsetzung  und  Verknüpfung  da  nicht  sonderlich  am 
Platz,  wo  vielmehr  das  Gegenteil  des  erwarteten  und  erstrebten  gesciiiebt. 
Zweitens  folgt  auf  dieses  vom  Standpunkt  des  allischen  Sprachgebiauciis 
aus  an  sich  schon  etwas  fremdartig  klingende  ov'a  (üv  ein  paarmal  ein 
höchst  aufTallendes  AsYndelon :  I  59  ov%  av  ravra  ituoaiviaavxoc  Xl- 
Xo3vog  TCSL&ea&ai,  &eXci,v  xov  IjtTtoy.Qaxea'  yeveaO'cu  oi  i-isxa  xavxa  xov 
HiiGLöxQaxov  xovxov.  1  11  ov%  av  öij  eTteid-e.  all  coqc4  avccyy.uiiiv 
ahj&iag  7tQ0Kei,f.i£vtjv  .  .  aiQBExai.  avxog  neQieii'cn.  An  diesen  Stellen 
kann  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren ,  dasz  das  Asyndeton  in 
einem  gewissen  Zusammenbang  mit  ovv  stehe,  und  dasz  eine  causale 
Verbindung  der  beiden  Satze  beabsichtigl  sei,  die  entweder  durch  yao 
(oder  iTiel)  im  ersten  Gliede  oder  durch  ovv  im  zweiten  ausgedrückt  sein 
konnte.  Also  entweder  alX  ov  yaQitSL&eöQ'at  i&ileLV  xov  'iTcnoxQaxice^ 
yevsGd'ai,  ot  oder  TtSi&eöd-ai  öe  ovk  i&iXeLV  .  .,  yeviö&ui  wv  ot.  So  sagt 
Stein  zu  1  11:  ^da  er  nicht  überreden  konnte,  so  wählte  er:  ein  dem 
Herodolos  eigentümlicher  Versuch  im  freien  Periodenbau,  wobei  der 
Grund  der  im  Hauptsatz  enthaltenen  Handlung  ihm  mit  ovv,  wv  voraus- 
geslellt  wird  und  der  Hauptsalz  meist®)  asyndctiscb  folgt.'  Logisch  ge- 
hört, so  viel  scheint  uns  festzustehen,  ovv  zum  folgenden  Satz;  und  so 
hätten  wir  in  diesen  Stellen  eine  Erscheinung  anzuerkennen  äimlich  dem 
Gebrauch  von  äXXa  yüq^  bei  welchem  der  begründende  Satz  mit  dem 
begründeten  verschlungen  wird  (s.  B.  S.  82  c)  und  demgeniäsz  die  verlui- 
dcnde  Partikel  ovv  an  den  Anfang  des  Satzes  hinaufrückl.  Etwas  anders 
steht  die  Sache,  wenn  mit  aXlä  fortgefahren  wird:  111  137  xuvxu  Xiyov- 
xsg  xovg  Kgoxcovii^Tag  ovx  wv  I'tcsi&ov^  aXXa  ■^.  1  24  odk  üv  ötj  Ttsi- 
d-siv  avxov  xovxoLai,  aXXcc — .  I  206  ovy,  wv  i&sXi'jöeig  VTio&ijy.riOL  x)j- 
öiös  ^oesa&ai  .  .  av  öh  ansg  ^:^  insl  ös  ovy.  id-EXi^Geig  .  ..  artig,  und 
ganz  ähnlich  IV  IIB  ovy,  cov  nocrjaezE  xavxa.  ri^eig  ^lev  me^onEvot  y 
i/iXenlJO^av,  wo  man  zwar  von  jeher  hinter  xavxa  das  Fragezeichen  ge- 
setzt hat,   wogegen  aber  die  Interpunction  der  ganz  gleichartigen  Slflle 


8)  Dieses  'meist'  ist  etwas  zu  viel  gesagt. 
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I  206  spricht.  Jedenfalls  ist  der  Sinn  etieI  ös  ov  noLijöers,  oder  el  öi]  firj 
TtoLt'jasrs,  letzleres  dem  Zusammenhang  noch  etwas  angemessener.  Be- 
sonderer Art  hahen  wir  nur  zwei  Stellen  auftreiben  können:  III  138  nst- 
^Ojisvoi.  ÖE  JaQEco}  KvLÖiot  TaQCivrlvovg  ovx  cöv  £7rEt.&ov,  ßi7]v  ÖE  aöv- 
vaxoL  rjßciv  iTQoöcpEQEi.v.  Hier  könnte  man  das  oben  besprochene  ovv 
im  Nachsalz  wiederfinden  wollen;  natürlicher  scheint  es  uns  aber  an  den 
gleiclifalls  oben  besprochenen  Sprachgebrauch  von  d'  ovv  zu  denken, 
allerdings  mit  abweichender  SleUung  des  ovv,  veranlaszt  durch  die  dem 
Her.  so  geläufige  Stellung  ovk  av.    Ganz  aufTallend  ist  die  zweite  Stelle 

II  20  Ttollä'Äi.g  ÖE  EX}]GiaL  iisv  ovk  (6v  ETCVEvßav,  o  ös  NEtkog  rcovto 
EQya^Ezai,  wo  man  nicht  mit  Stein  an  das  ^ev  ovv  in  Antworten  mit 
verneinendem  Sinn  denken  darf,  und  wo  wir  einen  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit der  Lesart  kaum  unterdrücken  können.  Dagegen  VI  124  ov  ^dv 
(OV  ^Ociv  6(pE0}v  aXXoL  do/itiicoTEQOi  EU  ys  A&r]vciloiGi,  ävÖQEg  haben  wir 
dieses  ^£v  ovv  =^  'vielmehr  aber  gab  es  in  Alben  kein  angeseheneres 
Geschlecht  als  sie.' 

Bei  T£  (S.  206 — 236)  unterscheidet  B.  den  allgemeinen  Sprachge- 
brauch und  den  specifisch  epischen,  lieber  den  erstem,  der  zuerst  ab- 
gehandelt wird,  nur  einige  Bemerkungen.  S.  218  läszt  B.  es  unentschie- 
den, ob  in  dem  Verse  Avvtvoog  ö'  Eviviitsv,  Eitog  t'  E(pax^  l'x  t'  6v6- 
(la^Ev  durch  das  doppelte  t£  zwei  weitere  Glieder  an  EvEvntEv  angehängt, 
oder  ob  Eitog  x  Ecpax  ek  t'  ovoj-ia^^sv  eine  asyndeliscli  angehängte  Er- 
klärung von  EVEVLTtEv  sei.  Wir  würden  uns  unbedenklich  für  das  erstere 
enlscheiden,  niclit  blosz  weil  letztere  Formel,  die  doch  gewis  überall 
gleich  zu  verstehen  ist,  in  den  von  B.  angeführten  Verbindungen  mit  ev 
X  aga  ot  cpv  %eiql  und  %EiQi  xs  ^iv  zaxsQE^Ev  und  in  der  mit  &äjxßr]Gäv 
X  KQ  ETtEtxa  1^398  nur  auf  die  ersle  Weise  erklärt  werden  kann;  son- 
dern auch  weil  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt  und  durch  den  Sprachge- 
brauch bestätigt  wird,  dasz  zwei  wesentlich  inliallgleichc  Glieder  nur 
durch  eine  einfache  copulative  Partikel  verbunden  werden.  —  Die  Stelle 
Thuk.  II  63,  2  xaiiav  av  x£  noliv  ot  xoiovxoi  izioovg  xe  TteiaavxEg 
anolEGELCiv  ist  durch  ein  Versehen  unter  die  Beispiele  l'ür  xs..xe  S.  219 
gekommen:  denn  das  ersle  xe  ist  satzverbindend,  das  zweite  bezieht  sich 
auf  das  folgende  nal  ei  nov  ini  ocpmv  avxcöv  avxovonot  oiKijöEiav.  — ■ 
Was  die  Verbindung  ov  .  .  ovxs,  (x.^  .  .  fii]XE  (S.  222)  betrilft,  so  finden 
wir  sie  zwar  bei  Dichtern  nicht  an  sich  anstöszig  und  sind  daher  weit 
entfernt  an  dem  Beispiel  Eur.  lA.  977  rütteln  zu  wollen.  Dagegen  ver- 
mögen wir  die  Notwendigkeit  nicht  einzusehen,  dasz  mau  Theogn.  125 
ov  .  .  avÖQOg  ovxe  yvvaiKog  schreibe,  besonders  da  bei  Aristot.  Elii.  Eud. 
VII  2  die  IIss.  (und  so  auch  Bergk  in  den  Poetae  lyrici)  ovöe  haben.  In 
Theogn.  745  aber  können  wir  an  die  Bicliligkcit  der  Lesart  ^/]  xiv  vttsq- 
ßaßCijv  KuxE^cov  fii^d'^  OQxov  dhxQov  noch  weniger  glauben,  da  in  Prosa 
(iiqxE  .  .  fxijXE  hier  gewis  nicht  am  Platz  wäre:  auch  Bekker  und  Bergk 
haben  (irjS^  gegeben.  Uebrigens  hat  schon  llonieros  ov  .  .  ovxe  in  i  146. 
—  Bei  OVXE  .  .  XE  (S.  222)  möchten  wir  fragen,  warum  über  die  Statt- 
haftigkeit von  XE  .  .  OVXE  gar  nichts  gesagt  sei?  vgl.  Krüger  Di.  §  69,  64, 
2.  —  Bei  XE .  .  xca  für  einfaches  Kai  (S.  225)  konnte  auch  an  die  beson- 
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ders  bei  Ilerodotos  sicli  findende  Verknüpfung  von  Zahlen  durch  rs  .  .  y.ctC 
erinnert  werden. 

S.  225  f.  gihl  B.  eine  Anzahl  IJeispiele  für  die  Verhindung  einer 
gröszern  Anzahl  von  Gliedern  durch  die  verschiedenen  coi)ulativen  Par- 
tikeln, vorzugsweise  aus  Dichtern.  Diese  Stellen  beweisen  zur  Genüge 
dasz  —  wie  auch  ursprünglich  diese  Partikeln  sich  von  einander  unter- 
schieden haben  mögen  —  sie  jedenfalls  sciion  in  den  für  uns  äl testen 
Denkmälern  der  Sprache  als  gleichbedeutend  von  den  Dichtein  gebraucht 
w^u'den.  Zur  Vervollständigung  des  Bi!d(!s  hätten  wir  nur  nocii  gewünscht 
dasz  B.  den  von  ihm  nur  flüchtig  angedeuteten  Zug,  dasz  mitten  zwisciien 
verbundeneu  Gliedern  aucii  asyndeliscbe  sich  finden,  diesen  Hanptunter- 
schicd  von  poetischer  und  prosaischer  Diction ,  etwas  weiter  ausgeführt 
hätte.  Man  nehme  z.  B.  das  bekannte  ttoXXu  (J'  arawa  yMxavia  ■jTc'eQui'vd 
T£  doxfiiu  T^  i]l9-ov  ^116.  3Iork\vürdig  ist  für  die  epische  Sprache, 
dasz  solche  asyndetische  Glieder  bei  längeren  oder  kürzeren  Aufzählungen 
sich  fast  nur  in  der  ersten  Versstelle  finden.  So  im  Schiirs- 
katalog  0i(j7tsiciv  B  498.  'ü/.aAE^/v  501.  Koörcag  502.  'Eqi.il6v}]v  560. 
TQOL^ijv'  561.  Avzrov  647.  ylivSov  656.  BoißrjV  712.  "OoO'j/i'  739. 
Ebenso  0aXy,)]v  N  791  und  im  Nereidenkatalog  2^39  fl'.  die  drei  Namen 
ISIrficdi]^  AcoQig^  Maioa.  Desgleichen  in  den  Hymnen  Ar/cd  1,32. 
2y.voog  1,  35.  aQv.roc  4,  71  und  bei  ilesiodos  Kvao{}6ti  TIi.  245.  Zxqv- 
^ova  Tb.  339.  Eine  Ausnahme  lies.  Th.  454  (pc(LÖi(.ia  rizva,  |  'ZöTij;j/, 
z/?^fi7/r^o!  Kai  'Hq}]v  ^ovOonedilov. 

Das  specifisch  epische  rs  Avird  S.  227  —  235  behandelt,  mit  still- 
schweigender Abweisung  von  Krügers  Ansicht  der  dasselbe  =  Stj  setzt.*) 
lieber  das  Relativ  mit  rs  bei  Ilerodotos  begnügt  sich  der  Vf.  oGov  t£  aus 
VII  100  zu  eitleren:  da  aber  dieses  oßov  xe  =  '^ungefähr',  so  entscheidet 
die  Stelle  auch  nicht  die  Frage,  ob  Her.  og  ts  für  das  einfache  Belativ 
gebraucht  habe.  Eine  andere  Stelle  ist  l  74  Zgrua  ös  noiiezai  Tuvra  tu 
£&vca  xcc  Tiio  xE  Elkj^veg,  y.al  Ttgog  xnvxoiGi,  ktX.^  wo  aber  Krüger  mit 
Recht  x£  auf  zai  bezieht.  I  153  2,ä.Y.ai  xs  y.al  Aiyimxioi,  in  ovg  STtei^^ 
Tf  Gxqaxi]}MxiELV  avxog,  ETtl  öe  loavag  aXlov  TTSfineiv  6xQaT)]'yov  wird 
man  gleichfalls  Krüger,  der  xs  .  .  df  auf  einander  bezieht,  gegen  Stein, 
der  es  für  sm"  ovg  xs  nimmt,  Recht  geben.  Dagegen  öy.cog  xs  II  108  = 'so 
oft'.  In  II  10  oig  xs  sivai  auixocc  xavxa  ^isydXoiai  GvußaXseiv  hat  Eltz 
T£  gestrichen,  Schweigliäuser  und  Krüger  es  in  ys  verwandelt.  Jeden- 
falls zeigt  aber  schon  die  geringe  Zahl  dieser  Stellen,  dasz  dem  Her.  das 
epische  og  xs  abzusprechen  ist  und  nur  ein  Minimum  mehr  von  Besten 
desselben  als  den  Attikern  zui?escbricben  werden  darf.  —  Für  sttsI  xe 
citiert  B.  S.  228  M  393  als  das  einzige  Homerische  Beispiel;  es  gibt  aber 
noch  zwei  weitere  A  87.  562,  die  schon  Krüger  Di.  beigebracht  hat. 

Nicht  ganz  klar  ist  uns  B.s  Ansicht  über  die  Verbindung  von  xe  mit 
dem  indef.  xlg.  S.  231  sagt  er:  'es  dürfte  noch  schwieriger  werden,  r£ 
nach  dem  fragenden  und  indefiniten  xig,  nach  nag,  nf]  u.  dgl.,  nach  dem 

9)  oaxig  xs  wird  als  Homerisch  sreleufirnet  S.  227;  ei^  steht  iibor 
W  43  ov  (id  Zijv",  oaztg  xs  dscov  VTCUxog  ■A.ai  dgLOtog  (ohne  Varianto; 
doch  hat  Griishot'  coiijiciert  ocrr   r'ffrt). 
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versichernden  rj  und  nach  ov  vv  befriedigend  zu  erklären.'  S.  233  wird 
über  r  1*2  roGöov  xiq  z  ETTiksvaasi  oaov  x  im  laav  I'ijGlv  bemerkt,  re 
gehöre  zum  ganzen  Salz  und  sollte  in  Prosa  zunächst  nach  toggov  stehen. 
Wir  möchten  vielmehr  einen  asyndetischen  Zwischensatz  annehmen  und 
roaaov  ts  .  .  ößov  re  auf  einander  beziehen.  Und  damit  stimmt  ofTenhar 
auch  B.s  Auffassung  von  P  61  zusammen,  cog  d'  ozs  xtg  xe  Xi(ov,  wenn 
er  sagt,  xs  gehöre  zum  ganzen  Salz  der  mit  V.  68  ag  xcSv  ov  xivi  O^vfiog 
ii>l  örij&Eöaiv  ixoXfia  verbunden  werden  solle.  Dann  würden  wir  aber 
noch  consoquenlerweise  auch  P  133  cog  xig  xs  Xicov  erklären  =  üaxs  xig 
kio3v  und  überhaupt  kein  indefinites  xtg  xs  anerkennen,  auszer  so  dasz 
zufällig  xs  hinler  das  Indefinitum  zu  stehen  kommt.  (Auch  Krüger  Di. 
scheint  kein  xig  xs  anzuerkennen.)  —  Hinler  Fragwörtern  erklären  wir  xs 
überall  als  satzverbindend ,  so  gern  wir  dem  Vf.  zugeben,  dasz  es  an  ein- 
zelnen Stellen  wie  A  8.  B  761  durchaus  nicht  vermiszt  würde.  In  Fällen 
wie  y  22  Trcog  x  uq  t«;  7tc6g  t'  kq  TiQoanxv'^o^ai,  avxov;  lassen  sich 
beide  xs  ungezwungen  auf  einander  beziehen.  Auch  rj  xs  läszt  sich  über- 
all ohne  Zwang  =:  'und  wahrlich'  erklären,  wenn  xs  nicht  eine  Bezie- 
hung auf  das  folgende  hat,  wie  iV  631  Zsv  ttccxsq^  t]  xs  6s  cpaGi,  tvsqI 
(pQSvag  e^[xsvui  aXXcov,  |  avÖQcov  rjös  ■d'smv  aso  ö^  in  xaös  Tcdvxa  ns- 
AoiTßi,  wo  xs  .  .  6s  sich  entsprechen  =  ^vährend  du  für  den  weisesten 
giltst,  hast  du  doch  dies  alles  angestiftet."")  Was  endlich  ov  vv  t'  be- 
trifft, so  ist  B.  geneigt  in  r'  das  versichernde  xol  zu  sehen,  nicht  xs. 
Noch  einfacher,  scheint  es  uns,  sieht  Jnan  darin  den  gewöhnlichen  Dativ 
des  Pron.  pers.  In  a  60  fordert  ^agl^szo  eine  Ergänzung,  in  a  347  denkt 
man  unwillkürlich  an  Stellen  wie  7^164  ov  xl  fioi,  alxlrj  saal,  Q^soi  vv  fioi 
aÜnoL  SLGiv. 

Und  jetzt  wird  es  am  Platze  sein  auf  B.s  Ausgangspunkt  in  der 
Lehre  von  xs  zurückzukommen:  er  trennt  den  allgemein  griechischen 
Sprachgebrauch  vom  specifisch  epischen  und  weist  letztern  in  die  zweite 
Stelle,  weil  er  ein  höheres  Alter  und  gröszere  Ursprünglichkeit  nicht 
anzusprechen  habe  (S.  21 1).  Dom  gegenüber  möclilen  wir  behaupten, 
dasz  gerade  das  specifisch  epische  xs  uns  den  ursprünglichen  (ieJtrauch 
dieser  rätselhaften  Partikel  enthüllen  kann,  und  dasz  anderseits  nicht 
blosz  nach  Ilomeros  der  Gebrauch  desselijen  forlwähreud  sich  verengert 
hat,  sondern  dasz  es  schon  in  den  epischen  Gedichten  selbst  im  Abster- 
ben begriffen  erscheint.  Je  mehr  nemlich  eine  genauere  Untersuchung 
(und  nicht  zum  wenigsten  gerade  die  B.sche)  zeigt,  dasz  was  die  zum 
vollständigen,  kunstmäszigen  Periodenbau  ausgebildete  Sprache  als  satz- 
verbindende Partikeln  verwendete,  jxsv,  ovv,  uQa,  yf^Q-,  ^^  usw.  ur- 
sprünglich in  die  Classe  der  reinen  Adverbien  gehörte,  desto  mehr  drängt 
sich  uns  die  Frage  auf,  was  denn  eigentlich  und  von  Haus  aus  satzver- 
bindendc  Partikel  gewesen  sei?  Auf  diese  Frage  kann  es  keine  andere 
Antwort  geben  als  unser  rl,  so  zwar  dasz  das  doppelte  xs  (dem  wir  die 
Priorität  vor  dem  einfachen  viudicieren  möchten)  die  Beziehung  zweier 

10)  In  Stellen  wie  M  409  co  AvytiOi,  xi  x'  ccq'  mSs  fis9isTS  ^ovgt- 
c>og  ccXy,rjg\  wo  nicht  einmal  ein  metrischer  Grund  für  rJ-  vorliegt,  könnte 
es  recht  wol  später  erst  misverständlich  eingesetzt  worden  sein. 
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Sätze  auf  einander  ausgedrückt  habe,  mochten  beide  cdordiniert  odi-r 
einer  dem  andern  subordiniert  sein.    Wenn  wir  einerseits  linden  uöuv 

TB   .    .    XÖÖOV    T£    r  12,     H    TCSQ    X£    .   .   X£    /i   160    f.,     H     TtiQ    TS    .    .    ukkd    TS 

A  81  {.  K  225  f.,  [xsv  rs  '.  .  öe  te  ß  90;  anderseits  oaaov  te  .  .  roaov 
E  860;  £i  TCSQ  ts  oiine  Bezeichnung  dos  Na('Iisatzes  M"  223  ir.  und  sonst, 
fih  rs  .  .  8i  /}  341  IT.,  ^liv  .  .  8i  xe  I  634  f.,  ^iv  xb  .  .  avxuQ  A  424 
und  endlich  \ikv  .  .  6e:  so  liegt  schon  darin  unsere  These  nach  ihren 
beiden  Seilen,  hinsichtlich  des  ursprünglichen  Gebrauchs  w'w.  hinsicht- 
lich des  Absterbens,  deutlich  genug  vor.  B.  erklärt  zwar  S.  229  uh  xe 
.  .  ÖE  XE  daraus,  dasz  einerseits  ^iv  .  .  öe,  anderseits  xe  .  .  xe  inüglich 
gewesen;  allein  so  viel  Berechtigung  diese  Krklänuig  für  eine  Mcni;e 
grammatischer  Erscheinungen  der  spätem  Spraciie  hat.  so  wird  sie 
doch  für  jene  frühere  Periode  zu  künstlich  sein  und  erklärt  uns  nicht, 
warum  die  spätere  Zeit  darauf  gänzlicii  vcrzicditct  hat.  Dasz  aber  der 
Verfall  von  xs  schon  in  die  Entstclmngszeit  der  Homerischen  (iedichte 
hinaufreicht,  ist  darum  nicht  blosz  natürlich,  sondern  sogar  notwendig, 
weil  schon  in  dieser  jene  ursprünglichen  Adverbia  in  der  Mehrzahl  der 
Stellen  wirkliche  satzverbindende  Partikeln  geworden  waren,  und  so  hatte 
sich  daneben  die  Satzverbindung  durch  xs  .  .  xe  wirklich  überlebt.  — 
Ueberall  also  wo  xe  sich  an  das  Relativ,  an  £%«',  an  ycxQ  usw.  anhängt, 
betrachten  wir  dieses  einfache  xe  als  Rest  eines  urs]irünglirlH'n  doppcllen 
T£,  und  glauben  dasz  sich  so  alle  die  anscheinenden  \Vunderliclikeiton 
schlieszlich  befriedigend  erklären  lassen.  Daneben  können  wir  gerade 
von  diesem  Standpunkt  aus  ganz  unbefangen  zugeben,  dasz  einzelne 
Stellen  eine  Entartung  zeigen:  so  z.  B.  E  89  xov  (J'  our'  äg  xe  yicpvQut 
EEQynivat  laiavoaGL.  Auch  folgender  Umstand  kommt  nocli  in  Betracht. 
Unleugbar  ist  unser  xe  auch  noch  in  avxE.  uIXote  (man  denke  an  aXXoxE 
.  .  ccXIoxe),  Tor£,  oxE  usw.  vorhanden.")  Wenn  nun  schon  Homeros  an 
zahlreichen  Stellen  oxe  xe  verbindet,  so  liegt  darin,  dasz  schon  damals 
das  ursprüngliche  Sachverhältnis  niciit  mehr  uiigelrüjjt  im  Bewuslsein 
war.  '2) 


11)  Bekkers  Trennung  manclies  orf  in  o  xe  =  o  dasz  (z.  B.  (9  251. 
P  623.  i  90.  366.  v  333)  hätte  auch  von  Bäumlein  berührt  werden  kön- 
nen. In  den  Berliner  Monatsberichten  185U  S.  391  ff.  gesteht  jetzt  Bek- 
ker  zu,  dasz  er  jenes  o  zs  mit  der  Zeitpartikel  auch  noch  A  412.  518. 
n  274.  433.  509.  T  57  verwechselt  habe,  und  spriclit  endlich  die  Ver- 
mutung aus,  0  TS  und  ozs  dürften  ursprünglich  identisch  gewesen  sein. 

12)  Es  ist  vielleicht  der  Mühe  werth  das  Absterben  des  xs  noch 
einige  .Schritte  über  Homeros  hinaus  durch  die  Hymnen  und  Hesiodos 
zu  verfolgen,  und  damit  die  künstliche  Wiederbelebung  durch  einen 
spätem  Epiker  zu  verf^Ieichen.  Für  die  Hymnen  citieren  wir  Baumeis- 
ters Text,  für  Hesiodos  L.  Dindorf;  verglichen  haben  wir  damit  da» 
erste  Buch  von  Apollonios  Argonautika. 

6's  xs  Hy.  25mal,  Hes.  'E.  20raal ,  'A.  5mal,  Fr.  einmal —  .Vpoll.  ömal. 

Dazu  a  xs  wie  sonst  oicc  rs  Ap.  I  679. 
OS  pK  xs  Hy.  einmal  (2,  218),  Hes.  'A.   einmal  (316)  —  Ap.  3mal. 
otog  xs  auf  ein  Substantiv  bezogen  Hy.  4mal  —  Ap.  einmal. 

xoiov  —  oiov  xs  Hes.    'A.   8.         olä  xs  Hy.  einmal  (3,    16),    lies. 
'£.  320  —  Ap.  2mal. 
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Zum  Schlusz  noch  ein  Wort  über  das  Hyperbaton  bei  t£,  eine  sehr 
häufige  Erscheinung,  zu  erlilärcu  teils  als  eine  Art  leichtesten  Anakolulhs, 
indem  dem  Schriftsteller  eine  andere  Gestaltung  des  Satzes  vorschwebt 
als  die  er  dann  wirklich  durchgeführt  hat,  teils  auch  als  besondere  Ab- 
sichtlichkeit, namentlich  um  die  Verbindung  de  rs  zu  vermeiden.  Zu 
erslcrer  Art  gehört  z.  B.  Xen.  Hell.  IV  5,  2  amog  rs  ta  d-EOj  s'&ve  Kai 
n£Qii^uv£v^  ecog  oi  qpvyaäsg  inoupav  xrp'  &vGLav,  weil  dem  Schriftstel- 
ler der  Gegensatz  avTog  und  ot  (jouj/acJcg  vorschwebt,  also  avTog  rs  k'd-vs 
%al  oi  cpvyc'cdsg.  Zur  zweiten  Art  gehören  Her.  Hl  23  ßir)]6tv  ös  sivai 
oiQsa  rs  £q)0-a  Kai  nö^a  yäXa.  Thuk.  I  69  nolig  6s  vvv  rs  ^vv)jX&oi.uv 
%al  ov&s  vvv  STtl  cpavsQolg  (für  ixoXtg  ös  rs,  Krüger  vcrm.  ohne  Grund 
vvv  ys).  Ili  40,  6  koXccGsts  ds  a'^lcog  rovrovg  rs  y.al  ..üaraörrjöars.  IV 
95,  1  öt'  oXlyov  ^sv  t]  naqaivsGig  yiyverai,,  ro  l'aov  ös  Ttgog  rs  rovg 
ctya&ovg  ävÖQag  dvvarai,  'Actl  vnoiivrjöiv  (.läXXov  Vfsi  t]  stilksXsvGlv 
(auch  hier  will  Krüger  TiQÖg  ys). 

Einer  der  gelungensten  Abschnitte  des  Buches  ist  der  über  rol  (S. 
235 — 256).  B.  geht  von  der  Annahme  eines  doppellen  rol  aus,  eines  en- 
klitischen, entstanden  aus  dem  Dativ  rol  der  familiären  Bede,  und  eines 
orthotoniertcn  to/,  entstanden  aus  dem  epischen  reo  =  Marum,  dann,  in 
diesem  Fall',  mit  welchem  es  im  alten  griechischen  Alphabet  auch  gleich 


ooog  XB  (nirgends  auf  ein  Substantiv  bezogen)  Hy.  5,  218;  Hes. 'E.  344. 

677  —  Ap.   2mal. 

rÖ660v  —  ocaov  rs  Ap.  I  84. 
Mttt  TS  Hy.   lOmal;    Hes.  '£.  5mal,  0.  3nial ,  'ji.  2mal,  Fr.   einmal  — 

Ap.  einmal.         itat'  rs  =  v.ai!  tcsq  Hy.   3,  133. 
tiat  qÜ  TS  nur  Hy.  1,  3. 
r'v9cc  rs  Hy.  3mal. 

0T£  TS  Hy.  einmal  (33,  7);  Hes.  'E.  2mal,  'A.  einmal  —  cos  ots  ri'g  zs 
^  Ap.  I  12G5. 
aats  in  der  Vergleichung  =  cos  Hy.  4mal  (3mal  coor',  also  ohne  Nö- 

ti.inng  des  Metrums);  aats  ^soC  Hes.  £.  112;  äoz'  Hes.  y^.  405. — 

cö'ffr'  Ap.  I   536. 

WS  Si  TS  Hes.  'A.  198.     ras  sl'  nSQ  rs  Hy.  5,  215. 
yÜQ  TS  Hy.  4,  132;  Hes.  "E.  6.  0.  721  —  Ap.  2mal.     yuQ  Tt's  rs  Hes, 

'E.  21. 
lisv  TS  —  Ss  rs  Hes.  'E.  287  ff.     fisv  rs  —  ds  Hes.  'E.  231.'©.  596  ff. 

'A.  259  ff.  —  Ap.  I  327. 
(isv  TS  —  avraQ  Hy.  2,  11—16.       fir-v  —   Ös  rs  Hes.  'E.  149.  0.  688 
liev  —  Ss  —  ÖE  —  Ss  TS  Hes.  "£.  5  ff.      «PJote  ^sv  rs  —  uXXors  S 
^  avTS  Hy.  1,  141  f. 
äXXoTS  {liv  rs  —  uIIots  lies.  'E.  550. 

{asv  rs  =  'fürwahr'  Hes.  'J.  359:  vgl.  Honi.  I  632.) 
rs  —  -Aui  —  Ss  —  Ss  TS  Hes.  'E.  583  ff.  —  Ss  rs  —  te  Hes.  'A.  376  f. 
einfaches  Ss  rs  Hy.   lOmal  (Batr.  2raal),  Hes.  'E.  17mal ,  0.  6mal,  'A. 

2mal,  Fr.   einmal  —  Ap.  4nial. 
ovSs  rs  Hes.  0.   423. 

Dazu    nocli  das  Anakoluth  Hes.  0.  87  6  8^  aacpa?Jcog  ayogsvcov  | 
alipcc  rs  ■x.al  fitya  vsiyiog  iTiL6ra(i£vcog  Kursnavasv. 
ä/lP.«  rs  Hes.  0.  79(i. 
Ttcog  t'  uq  Hy.   1,    19.    2,  29.  —  rj    rs   Ap.  3nial,    rj  r    dv   snSLxa    im 

Nachsatz  Ap.  I  827  ff. 
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geschiieLen  wurde.  Mit  diesem  Ausgangspunkt  müssen  Mir  uns  voll- 
ständig einverstanden  erklären.")  31ii  vollem  Ileelit  sagt  li.  S.  236,  die 
Verscliiedenheit  der  Stellung  sei  an  und  für  sich  schon  cnlschcidend; 
dazu  komme  aher  noch  die  Verschiedenheit  der  IScdeutiing:  wcmi  in  dem 
einfaciien  tot  wie  in  ijtoi,  '/.airot,  j.iivzoi  die  versicliernde  Kraft  nicht 
zu  verkennen  sei,  so  in  roiyaQ,  Tor/aQzoi,  xoiyaQovv ^  tolvvv  nicht  die 
folgernde.  Sehr  fein  ist  ferner  die  Bemerkung,  im  enklitischen  rot  finde 
eine  Stimmung  des  Gennils,  ein  Palhos,  seinen  Austlruck,  wogegen  i; 
und  |Lt};v  dem  Gebiete  des  Denkens  angehörten  und  eine  Ueberzeugung 
ausdrückten.  —  Zu  dem  rot  in  zustimmender  und  besläligcnder  Antwort 
S.  240  liesze  sich  (wegen  der  Parlikelverbindung)  noch  das  Heispiel  Ar. 
Frö.  I0i7  in]  zov  Jia ^  xovzo  yi  zoi  ()»j  beifügen.  —  Heim  Homerischen 
■i'jzoi  S.  243f.  ist  die  Lehj'e  der  allen  Grammatiker  verlassen,  dasz  es  =  (ita' 
sei  (z.  B.  Apollon.  lex.  Uom.  i]zol  Ka&''"Otx)]oov  [ih  laoöv.'auEL  ro)  fiä' 
CvvöißiKp).  Wir  möchten  heute  noch  für  diese  alle  Erklärung  I'arlci 
nehmen  und  sagen,  dasz  ijzoi,  gleichgültig  ob  mit  jiiiV  verbunden  oder 
allein  gesetzt,  dem  einfachen  ^sv  gleich  geworden  ist:  d.  h.  der  Process, 
den  jjiiv  durchgemacht  hatte  und  durch  welchen  es  von  dem  nachdrück- 
lichen 'fürwahr'  zu  einem  'zwar'  herabgesunken  war,  dieser  selbe  Pro- 
cess hat  sich  auch  an  rjroi  vollzogen.  Dasz  dies  der  wahre  Saclivorhalt 
sei,  zeigt  die  Menge  von  Stollen  mit  i;'rot  .  .  öe,  'tjrot  .  .  öi  zs  nebst 
manchen  mit  i]zoi,  .  .  avze^  -jjroi  .  .  avzuQ,  rixoL  .  .  «AAa,  denen  ganz 
gleichartig  die  ebenso  zahlreichen  mit  ?]rot  ^iv  .  .  6i,  ijzoi  t-iev  .  .  av- 
zciQ  oder  azccQ,  t'jzot  fiiv  .  .  akXa  zur  Seile  stehen.  Wie  ferner  bei  ?jrot 
^iv  das  ursprünglich  beabsichtigte  zweite  Glied  unterdrückt  werden 
kann  (A  211.  z/  376.  I  65):  so  hat  es  keine  Schwierigkeit  auch  bei  ein- 
fachem i-jzot  dasselbe  anzunehmen,  z.  B.  1^305  "^roi,  iycov  ftjtn,  genau 
wie  das  iya  filv  elj-ic  der  Atliker  mit  blosz  gedachtem  Gegensalz  der 
Personen.  Und  damit  werden  sich  alle  Homerischen  Stellen  befriedigend 
erledigen. 

Bei  der  Verbindung  von  zoi  mit  dem  disjuncliven  ?/  konnte  noch 
beigefügt  werden,  dasz  man  in  der  Regel  nur  ijzoi  .  .  ?/'  sagte;  für  i]  .  . 
•^TOt  hat  Pape  ein  Beispiel  (Pind.  Nem.  6,  8)  beigebracht;  ^'rot  .  .  r^roi 
haben  erst  Spätere. 

Für  jcaiTOt  bringt  B.  S.  246  die  Stelle  Her.  VIII  68  bei :  -/a/rot  rdöe 
Xiyco,  das  er  erklärt  'und  folgendes  ist  denn  meine  Ansicht.'  Allein  es 
wird  gewis  mit  Hecht  von  Bekker,  Krüger,  Stein,  Dietsch  geschrieben 
yML  zot,  zciöc  Af'yco'und  so  sage  ich  dir  denn"^),  wodurch  ein  sonst  nicht 
Leleffter  Gebrauch  von  ymIzoi  wegfällt. 


13)  Daraus  erklärt  sich  auch ,  warum  dieses  so  häufige  episclie  zip 
später  verschollen  ist.  In  Plat.  Theät.  17(H  reo  zoi,  co  qptlf  0i6Su)Qf, 
(lälXov  anfTtziov  t^  doxrjg  erkennen  wir  eine  der  bei  riatou  so  beliebten 
Reminisceiizen  ans  Homeros ,  um-  so  melir  als  dieser  gerade  so  tm  rot 
zusammenstellt  E  81()  zcß  rot  nqocpQOVtoiq  f'pfw  inog  ovS'  (ttihsvcw. ^ 
14)  Dagegen  möge  hier  ein  anderes,  uns  wenigstens  rätselhaftes  xat'rot 
erwähnt  sein:  Her.  III  81  -nai'zoi  zvQcivvov  vßoiv  cptvyovzag  ävÖQct.;  h 
örjuov  dKoXäczov  vßqiv  Ttsaisiv  iazl   ovöauojg  ävuoxizov. 


486     W.  Bäunilein:  Untersuchungen  über  die  griechischen  Partikeln. 

Sehr  scliön  ist  die  allgemeine  Entwicklung  der  Geschichte  von 
fiivrot  (S.  247 — 251).  Aber  etwas  ausführlicher  hätten  wir  die  Ver- 
bindungen besprochen  gewünscht,  welche  dieses  (.livrot,  mit  ulXd  und 
xort  eingeht.  dXla  (livrot  ist  teils  ein  schrofl'esjnein,  vielmehr'  in 
Stellen  wie  Plat.  Prot.  359"  aXXa  (ievtoi,  £'(pr],  (o  ^coxQarsg,  ndv  ys 
xovvavxiov  iarlv  stcI  a  ol'  t£  öeiXol  iQypvxai  y.al  ot  avÖQHot:  denn 
dieser  Satz  ist  eine  Entgegnung  auf  die  IJebauptung  des  Sokrates :  äkXcc 
^}jv  inl  d  ye  &aQQ0v6i.  navtsg  av  tQyoviai^  y.al  SeiXol  xai  avögetoi, 
Kai  zavrr]  ye  irtl  xa  avxa  l'oioi'xat  ot  SslXoC  Xc  y.al  ol  dvÖQetoc. 
Xen.  An.  VII  6,  39;  —  teils  'ja  fürwahr',  Kyr.  V  5,  36  aXX  l'acog  fiivxoi. 
KCiXöog  Aiyftg  = 'fürwahr,  du  hast  wol  Recht';  —  teils  'aber  in  der 
That'  wie  beim  Imperativ,  dXX  sv  ye  ^evxoi  imßxao&e  Hell.  II  4,  22. 
An.  I  4,8.  Symp.  1,  12;  —  teils  sinkt  es  zu  einem  bloszen  'ferner'  herab 
Hieron  4,  8  ccXXd  ^evxoi  xat  nivrjxag  oipec.  Symp.  4,  17  dXX''  ovöh  ^evxoi 
xavxi]  ye  axi^aaxeov  xb  xccXXog.  Aelinlich  ist  Y.cd  (levxoi  teils  =  oiicog 
de,  Kyr.  V  1,  12  ecoQccr.a  .  .  evxofxivovg  (eQcoxog)  (oGtceq  kuI  dXXt^g  vooov 
anaXXayPjvaL,  aXX^  ov  6vvcci.ievovg  }ievxot  anaXXaxxeG&ai.  An.  I  9,  6; 
—  teils  'und  fürwahr'.  Hell.  V  4,  51  Mct  fievxoi  iööy.et.  %aXov  yeveß&ai 
xo  iv&v^r](.icc  xov  Ay^GiXdov.  Ag.  2,  9  y-ca  [xevxoi  ovk  iipevö&jy.  das 
mit  dem  Erlöschen  des  Pathos  häufig  zu  einem  bloszen  'und  zwar'  herab- 
sinkt, Hell.  III  5,  25  aal  ecpvyev  eig  Teyiav  Kai  ixeXevxrjGe  fiivxoi  ixet 
voöa.  Kyr.  VI  3,  12.  Ar.  Frö.  166.  Ri.  184;  —  etwas  stärker  'und  in 
der  That'  Hell.  V  4, 63  aal  'Ad't^vaioi  ^ivzot.  TtQO&v^cog  i^ineiiipav  vavg 
e^-}]Kovxa,  in  Gewährung  einer  Bitte  der  Thebäer  Kyr.  V  4,  27.  Nicht 
selten  auch  ist  nal  jxevxoi^^^aal .  .  de.  An.  I  8,  20  Kai  ovöev  /.levxoi  ovöh 
xovxov  naO'elv  k'cpaGav.  Hell.  IV  2, 15.  Kyr.  I  4, 9.  I  4,20  y.al  b  Kva'^dgrjg 
fiivxot  ecpeinexo,   koI  ot  dXXot  öe  ovk  dneXeiTiovxo.    V  4,  18.  VIII  2,  5. 

ye  fi£vroi  ist  häufig  =  ye  ^iqv  =  (Jf ,  Kyr.  V  4,  19-  VII  5,  51-  52. 
VIII  2,  20.  Aesch.  Ag.  938.  Sie.  1044.  Eur.  Med.  95. 

Wenn  wir  %al  (livxoi  zuweilen  =  'und  zw'ar'  gesetzt,  so  sind  wir 
damit  doch  keineswegs  gemeint  ^evxoi,  =  [lev  zu  setzen.  B.  verlangt 
zwar  diese  Bedeutung  für  Xen.  Apomn.  II  JO,  4.  Allein  liei  genauerer 
Betrachtung  des  Zusammenhangs  zeigt  sich,  dasz  hier  ^lev  nicht  wol 
möglich  wäre,  sondern  dasz  wir  hier  das  gewöhnliche  adversative  fievxoi 
haben,  eine  der  Prämissen  einführend,  aus  denen  dann  der  beabsichtigte 
Schlusz  gezogen  wird.  Das  folgende  öe  führt  ein  Glied  derselben  Gellung 
ein.  Ebd.  IV  7,  4  aal  xavxrjg  fievxot  =  y.al  xavx)}g  öe  '  aber  auch  diese 
nur  bis  zu  dem  Punkte'.  So  werden  auch  alle  anderen  Stellen,  wo  ^evxoi 
für  [lev  zu  stellen  scheint,  entweder  anders  erklärt  oder  geändert  wer- 
den müssen.  Ar.  Ri.  276  dXX""  idv  (Jiivrot.  ye  vmag  xfj  ßof],  xijvsXXog  el.\ 
tJv  d'  avatöeia  nagU&ijg^  tjfxixeQog  o  nvQa^ovg  könnte  man  geneigt 
sein  idv  (.levxoi.  .  .  rjv  öi  einander  gegenüberzust(!llen;  allein  wir  reichen 
mit  dXXd  fiivrot  idv  ye  'aber  fürwahr'  vollständig  aus.  Dagegen  Her. 
ni  75  0  öe,  rööv  fievxot  ineivot  TiQOOeöiovxo  avxov ,  xovxcov  fiev  eKcov 
iTceXij&exo ,  dQS,d[ievog  öe  .  .  iyevetjXoyrjöe  wäre  wirklich  fiivxoi  =  fiev. 
Aliein  die  Herausgeber  haben  sich  um  die  Wette  veranlaszt  gesehen  zu 
ändern.  Bekker  vermutete  fiev  öri,  was  Lhardy  in  den  Text  aufgenommen, 
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obwol  Dielsch  mit  vollem  Rcclit  bemerkt  ^quod  vix  prüliandnin';  er 
selbst  vermutet  rmv  ys  y,ev;  Krüger  streicht  einfach  roi^  was  das  ricli- 
lige  sein  wird.  Ebenso  wenig  ist  fi  ^livrot,  Xen.  Ajiuinn.  II  1,  11  f.,  von 
B.  S.  251  citierl,  kritisch  zu  halten.  l)en)i  angenommen  ancli  (was  wir 
nicht  zugeben)  ^livToi  sei  zuweilen  für  juf'v  im  ersten  Ciilcd  eines  Gegen- 
satzes gebraucht  worden,  so  ist  es  doch  eine  reine  Unmöglichkeit,  zwei 
hypothetische  Sätze  durch  d  ^ivrot  .  .  ei  ^livxot  einander  entgegenzu- 
stellen. Nun  folgt  aber  in  dieser  Stelle  auf  alk''  d  iiivzoi  .  .  ?;  odog  uvz}] 
cpEQOi,  i'acog  av  xi  Xeyoig  als  Gegensatz  et  (xhioi  iv  av&Qwnoiq  av  jtti/tf 
aQXEiv  a^icoastg.  Man  sieht  also  dasz  L.  I)indorf  mit  vollem  Recht  das 
erste  uivxoi  in  ^iv  corrigicrt  hat.  Auch  Plat.  Apol.  31 ''  (B.  S.  251)  ist 
es  noch  zweifelhaft,  ob  y.al  el  [livroc  xl  ccno  rovrcav  amXavov  .  .  vvv 
6e  OQäzs  KCil  civxoi  sich  halten  lasse.  Cobet  hat  xol  gestrichen  als  aus 
Dittographie  entstanden,  und  so  hat  K.  F.  Hermann  ediert;  in  der  Vor- 
rede läszt  er  allerdings  die  Wahl,  ob  nicht  y.aixoi  £i  [lev  vi  das  ursprüng- 
liche sei.  Jedenfalls ;  wenn  Stallbaum  neuesiens  hier  getrennt  jueV  rot 
schreibt,  und  ebenso  Farm.  161%  so  gibt  auch  er  zu  dasz  das  gewöhn- 
liche ^ivxoi  hier  seine  schweren  Bedenken  habe.  '^) 

Bedenklich  scheint  uns  der  letzte  Absatz  von  iiivxoi  S.  251  'ein 
Gegensatz,  eine  E-nwendung  liegt  in  d  .  .  ixivxoi.'  Dafür  wird  citiert 
Plat.  Apol.  31  ^  Xen.  Apomn.  II  1,  II  f.  u.  I  3,  10.  Die  beiden  ersten  Stel- 
len haben  wir  eben  besprochen;  so  bleibt  noch  die  letzte  übrig,  wo  wir 
mit  yML  iiivxot  et  =;  'und  fürwahr  wenn'  vollständig  ausreichen.  Die 
Stelle  hat  gewis  keinen  andern  Charakter  als  z.  B.  Ar.  Plut.  1202  f.  aA/l' 
H  yE  ^Evxoi  V)]  AI  iyyva  Gv  (lot  j  r/^EiV  ekeivov  cog  k'fi  ,  ol'öco  xag  fv- 
TQag  =  aXXa  ^ivxoi  Ei  yE  oder  Xen.  Kyr.  IV  1,  21  aXX  ei  y£  fiivxoL 
id-iXcov  rig  euolxo,  ncd  %aQiv  sycoyi  ooi  eIöeujv  av  oder  die  oben  bei- 
gebrachte Stelle  aus  Ar.  Ri.  276. 

Eine  einzige  Zeile  hätte  genügt,  um  bei  ^evxol  noch  den  Zusatz 
zu  machen,  dasz  es  auch  nach  einer  Anrede  folgt,  gerade  wie  das  ein- 
fache rot,  das  B.  S.  239  berührt  hat,  z.  B.  Ar.  Frö.  171  ovxog,  es  Xiyio 

flEVXOl,    6E  XOV  r£&Vt]KOXCl. 

Doch  wir  fürchten  die  Grenzen  einer  Recension  schon  überschritten 
zu  haben  und  nehmen  daher  hier  Abschied  von  dem  Ruche  mit  dem  leb- 
haftesten Dank  gegen  seinen  Verfasser  für  alle  die  Belehrung  die  wir  ihm 
verdanken,  und  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche  dasz  er  seine  Miisze  auch 
künftig  diesem  Gebiet  zuwenden  und  uns  bald  wieder  mit  einer  neuen 
Frucht  derselben  erfreuen  möge. 

Heilbronn,  J.  llieckher. 


lö)  Es  verdient  hiebei  wol  erwähnt  zu  werden,  dasz  die  Abschrei- 
ber mauigfach  mit  fiivzoi  gesündigt  haben.  Xen.  An.  VI  0,  30  haben 
ABC  iaoi  iihvzot  für  i^ol  fifv,  oflfenbar  verfülirt  durch  das  zwei  Zeilen 
weiter  oben  stehende  etieI  nivzoi.  Hell.  III  2,  7  hat  Ven.  rjufii  uh'TOi 
für  riasig  iiiv;  VII  3,  7  gil)t  Dindorf  jetzt  zlvl  ^t)v  thotbvwv  mit  I>IIIV 
für  das  bisherige  zivl  fitvzoi.  Kyr.  HI  ],  15  haben  DO  ufv  zi  für  das 
richtige  fihzoi;  ähnlich  Hell.  III  5,  9  Ven.  nolv  d'i  rot  für  n.  ^  fzi; 
solcher  Fälle  gar  nicht  zu  gedenken,  wie  Hell.  IV  i,  27,  wo  für  utv 
TOLavzu  Ven.  [livzoL  zavxa  gibt  usw. 
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42. 

Zu  Cicero  de  oratore. 


I  9,  32  quid  autem  tarn  necessarium  quam  tencre  semper  arma, 
quihus  cel  feclus  ipse  esse  possis  vel  provocare  inprohos  vel  fe 
ulcisci  lacessilus?  Die  lisl.  Lesart  integros  stall  inprobos  macht  es 
wahrscheinlich,  dasz  ursprünglich  im  Text  gestanden  hat:  quibus  vel 
integer  inlactusque  ipse  esse  possis  usw.  Wer  der  Sprache  mäch- 
tig ist,  hat  damit  einmal  eine  starke  Schutzwaffe  zu  seiner  eignen 
Siclierheil;  weil  er  das  Schwert  der  Rede  zu  führen  versieht,  hleiht  er 
als  kanipfgerüsleler  und  kampfgeühlor  Gegner  ehcn  um  seines  gefürch- 
teten  scharfen  Schwertes  willen  unangefochten  und  unversehrt. 
Er  hat  sodann  aher  auch  eine  gute  An  g  riffs  waf  fe,  kann  das  Schwert 
zum  gerechten  Kampfe  Avider  die  Bösen  ziehen  und  die  Uehcllhäter  vor 
die  Klinge  fordern;  und  hat  drittens  auch  die  richtige  Verlheidi- 
gungswaffe:  wenn  er  einmal  herausgefordert  und  beleidigt  ist,  kann 
er  sich  für  die  erfahrenen  Unhildcn  rächen.  Also:  er  ist  vorerst  gesichert 
vor  dem  Angriff,  kann  mit  Erfolg  die  Offensive  und,  wo  er  ja  einmal  an- 
gegriffen wird,  ebenso  die  Defensive  ergreifen  und  durcliführcn.  Es  wird 
demnach  damit  auf  die  dreifache  Situation  des  Kampfes  mit  der  Waffe 
des  Wortes  iiingewiesen:  er  sieht  (wie  ein  renommierter  Schläger)  ge- 
sichert und  unangetastet  da  im  Schutze  seines  Schwertes,  auch  wo  er  es 
nicht  zieht;  er  kann  mit  seinem  Schwerte  für  das  Recht  einstehen,  in- 
dem er  es  aus  eignem  sittlichem  Antrieb  zieht  wider  die  Frevler;  er  kann 
endlich  sich  tüchtig  wehren,  wenn  man  ihn  angreift,  und  den  Schlag 
der  gegen  ihn  geführt  war  auf  das  Haupt  des  Gegners  zurückgeben.  Der 
ersten  von  diesen  drei  Situationen  entspricht  nun  eben  der  in  dieser 
Form,  wie  es  scheint,  ganz  gäng  und  gebe  gewordene  Ausdruck  integer 
intaclusque  vollständig.  So  heiszt  es  z.  B.  bei  Livius  V  38,  6  ignotnm 
hostem  prius  paene  quam  viderent  .  .  integri  intac  fique  fuge- 
runt,  d.  h.  ehe  es  noch  zu  irgend  einem  Angriff  auf  sie  gekommen  war. 
War  einmal  inprobos,  was  wahrscheinlich  in  der  folgenden  Zeile  gerade 
unter  integer  stand,  aus  Versehen  in  integros  verschrieben,  so  konnte 
es  dann  weiter  leicht  kommen,  dasz  ein  andermal  das  erste  richtige  in- 
leger ganz  wegfiel  und  inlaclus  in  tcctus  corrigiert  ward.  Doch  könnte 
man  allerdings  aucii  integer  allein  lesen  und  tectus  dann  für  ein  leicht 
zu  erklärendes  Glossem  davon  hallen,  durch  das  hernach  der  ursprüng- 
lich richtige  Ausdruck  integer  aus  seiner  Stelle  verdrängt  und  verschoben 
sei.  Dem  Gedanken  nach  entspricht  übrigens  unserer  Stelle  ziemlich  ge- 
nau I  46,  202  qui  possit  .  .  nomine  oratoris  ornatus  incolumis  vel 
inter  hostium  tela  versari;  tum  qui  scelus  fraudemque  nocentis  possit 
dicendo  suhicere  odio  civium  supplicioque  consfringcre  idemque  in- 
genii  praesidio  innocentiam  iudiciormn  poena  liberare. 

II  ü5,  225  pro  di  inmortales ,  quae  fiiit  illa,  quanta  vis!  quam 
inexpectataf  quam  repentina!  cum  coniectis  oculis,  gestu  omni  et  im- 
minenti,  summa  gravitote  et  celeritate  verborum ...  Die  Lesart  der  Hss. 
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gestu  omni  et  imminenti  ist  allerdings  nicht  richtig;  aher  II.  Ad.  Kochs 
Versuch  im  rh.  Mus.  XVI  S.  48i  die  Stelle  zu  emendieren:  geslu  oslen- 
denti^  vultu  rninanll  musz  als  niislungen  hetrachlet  werden.  Abgesehen 
davon  dasz  er  von  der  Ueberlieferung  doch  zu  sehr  ahweichl:  ostendenti 
ist  deswegen  unmöglich,  weil  damit  ein  declamatorischer  Fehler  in  der 
Gesticulation  bezeichnet  sein  Aviirde  (Quiiit.  XI  3,  88);  rullu  mliumti 
passt  aus  dem  do|t[)clten  Grunde  nicht,  weil  die  Seite  der  actio,  die 
sich  auf  den  ruUus  bezieht,  schon  mit  dem  vorausgehenden  cuuiectis 
ociilis  berührt  ist  und  weil  dem  ganzen  Zusammenhang  nach  Crassus  mit 
seinem  Blick  gar  nicht  drohen  will.  Der  Stelle  ist  vielmehr  ganz  einfach 
dadurch  zu  helfen,  dasz  ei  statt  et  gelesen  wird.  Es  sind  die  drei  Seilen 
der  actio^  die  hier  erwähnt  werden :  ocvli  (oder  vullus),  gestiis  und  rox 
{verborum  summa  gruvitaa  et  celeritas)  III  56,  214;  die  oculi  zuerst 
(denn  in  ore  sunt  omnia ;  in  eo  autem  ipso  dominatus  est  omnis  ocu- 
lorum  III  59,  2'2I):  Crassus  Augen  waren  wie  todbringende  Geschosse 
durchbohrend  auf  seinen  Feind  gerichtet;  —  daim  gesliis:  Crassus  ganze 
Stellung,  Haltung,  Bewegung  war  die  eines  überlegenen  Kämpfers,  der 
das  Schwert  über  dem  Gegner  schwingt  zum  vernichtenden  Schlag  oder 
ilin  mit  der  ganzen  Wucht  seines  Angriffs  zu  Boden  zu  werfen  droht;  — 
endlich  vox:  wie  schwere  Donnerschläge  und  rasche  Blitze  fallen  die 
"Worte,  den  Gegner  zu  zerschmettern.  Mit  gestu  omni  wird  der  Gesamt- 
gestiis  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  einem  einzelnen  Teil,  etwa  manibus, 
wie  Quint.  XI  3.  90  neque  id  in  manibus  solmn,  sed  in  omni  qestu 
üc  voce  servandum  est. 

III  27,  107  de  virtute  enim ,  de  officio ,  de  aequo  et  bono,  de  dig- 
nitate  . .  in  utramque  partem  dicendi  animos  et  vim  et  artem  habere 
debemus.  Statt  des  jedenfalls,  wie  ich  jetzt  einsehe,  corruplen  animos 
hat  Koch  a.  0.  zu  lesen  vorgeschlagen  copiose,  aber  diese  meines  Er- 
achtens  unzweifelhaft  richtige  Emendatiou  gehörig  zu  begründen  ver- 
säumt. Daher  ist  neuerdings  C.  A.  Rüdiger  im  Pliilol.  XVIII  S.  549  da- 
durch nicht  befriedigt  worden  und  will  lieber  animose  schreiben.  So 
scheinbar  aber  diese  (mir  vor  Jahresfrist  auch  von  Hrn.  Dr.  C.  Heraus 
in  Hamm  hrieflich  mitgeteilte)  Conjectur  ist,  so  ist  sie  doch  entschie- 
den zu  verwerfen.  Was  zunächst  den  Ausdruck  animose  dicere  betrifft, 
so  kann  derselbe  durch  Stellen  wie  de  off.  I  26,  92  haec  praescripfa 
servantem  licet  magnißce,  graviler  animoseque  riter e.,  oder  VliiL  IV 
2,  6  nee  sohim  id  animose  et  fortiter ,  sed  considcrate  etiam  sapicn- 
terque  facicbat,  oder  Tusc.  IV  23,  51  nisi  forte  quae  Tehetnenlery 
acritcr^  animose  fiunt,  iractinde  fieri  snspicanutr  an  sich  noch  nicht 
begründet  w'erden ;  animose  vivere  und  animose  facere  und  feri  ist 
doch  etwas  anderes  als  animose  dicere.  Es  wäre  sehr  aulfallcnd, 
wenn  sich  dieser  Ausdruck  hei  der  so  häufig  sich  darbietenden  Gelegen- 
heit ihn  anzuwenden  nur  an  dieser  einzigen  Stelle  fände,  während  Aus- 
drücke wie  copiose  et  ornate').,  copiose  et  tarie'\  copiose  aul  callide 

1)  de  or.  I  6,  21  ornnte  copioseqite;  ebenso  11.  62.  Brttt.  85,  204 
copiose  et  ornuie.  Tusc.  I  4,  7  copiose  omnteque.  Tue.  fftal.  de  or.  31  co- 
piose et  varie  el  ornale.         2)  de  or.  I  13,  5U  copiose  varicque.    II  35,  151 
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dicere^)  sich  bei  Cic.  sehr  häufig  finden.  Sodann:  animose  könnte  nach 
den  oben  angeführten  Stellen  wie  nach  dem  bekannten  Horazischen  {carm. 
II  10,  21)  relnis  atignsl/s  animosus  atque  forlis  appare  doch  nur  die 
Bedeutung  'mutig,  beherzt'  haben,  die,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
hierher  ganz  und  gar  niclil  passt.  Noch  weniger  natürlich  passt  für  un- 
sere Stelle  die  spätere  Bedeutung  'gereizt',  wie  sie  sich  z.  B.  bei  Sen.  de 
benef.  VI  37 ,  1  findet:  Rutilius  noster  animosius  .  .  quid  tibi.,  inquit, 
tnah  feci  usw.  Was  nun  aber  gar  die  völlig  verfehlte  Paraphrase  von 
Kuniss  (die  Büdigcr  unbegreidicher  Weise  billigt)  liier  soll:  'jeder  der 
genannten  Gegenstände  musz  von  dem  Redner  gleichsam  in  seinem 
Innersten  gefühlt  werden,  ehe  er  über  ihn  auf  eine  seines  Namens 
würdige  Weise  sprechen  kann',  ist  in  der  That  niclit  einzusehen;  animose 
dicere  soll  doch  nicht  etwa  heiszen  'gefühlvoll  oder  mit  Empfindung  re- 
den'? Und  wenn  auch:  der  Sinn  der  vorliegenden  Stelle  ist  ein  ganz 
anderer,  als  ihn  Kuniss  und  nach  ihm  Rüdiger  angeben.  Crassus  spricht 
von  der  oratorischen  Anwendung  der  sog.  loci  communes.  Der  locus 
communis  ist  (nach  Cic.  de  inv.  II  15,  48  ft.)  entweder  certae  rei  ampli- 
ftciitio^  die  lebhafte  oralorische  Expectoration  gegen  ein  zweifellos  ver- 
abscheuungswürdiges  Verbrechen,  oder  dubiae  rei  amplificalio,  wie 
über  die  Glaubwürdigkeit  oder  Nichtglaubwürdigkeit  von  Verdachtsgrün- 
den, überhaupt  die  ancipites  disputationes ,  die  Erörterungen  ühor  all- 
gemein ethisciie  Dinge.  Bei  diesen  ist  die  Anwendung  des  locus  commu- 
nis ganz  an  ihrem  Ort,  nur  mit  dem  unterschied,  dasz  man  hier  (ohne 
persönliche  Beziehung)  de  universo  genere^  d.  h.  im  allgemeinen  über 
den  ethischen  Gegenstand  an  sich  (rfe  virtute,  de  honore,  ignominia  usw.) 
nach  seiner  Licht-  und  Schattenseite  sich  ausführlicli  zu  ergehen  hat, 
während  sich  die  certae  rei  amplijicalio  gegen  das  Individuum  {in  de- 
peculatorem,  in  proditorem ,  in  parricidam  usw.)  richtet.  Hier  ent- 
spriclit  also  copiose  dem  oben  gebrauchten  cum  omplificatione:  denn 
das  gehört  zum  oratorischen  Gebrauch  der  loci  communes^  dasz  länger 
Lei  ihnen  verweilt  und  ihr  Inhalt  mit  einer  gewissen  oratorisciien  Fülle 
entfaltet  wird.  Diese  letztere  Fertigkeit  —  fährt  nun  Crassus  fort  — 
nemlich  in  utramque  partem  copiose  dicendi ^  wird  zwar  jetzt  als  eine 
speciell  und  wesentlich  philosophische  angesehen,  die  Akademiker  und 
Peripalcliker  nehmen  sie  lediglich  für  sich  in  Anspruch  (I  10,  43);  früher, 
wo  die  Scheidung  zwischen  sapientes  und  oratores  noch  nicht  bestand, 
war  das  anders:  da  war  diese  Fertigkeit,  die  jetzt  die  Philosophen  für 
sich  allein  haben  wollen,  im  Besitz  derer,  bei  denen  überhaupt  jede  theo- 
retische und  praktische  Befähigung  über  Dinge  des  (öfTcntlichen)  Lebens 
zu  reden  zu  suchen  war,  bei  den  oratores^  die  zugleich  sapientes  wa- 
ren. Denn  (fügt  Crassus  zum  Beweis,  dasz  dies  auch  ganz  das  rechte 
Verliältnis  sei,  weiter  liinzu)  über  solche  sog.  philosophische  (ethische) 
Dinge,  die  aber  recht  eigenliicii  Sache  des  (öireutlichen)  Lebens  sind, 
nacii  ihrer  Licht-  und  Schattenseite  copiose  zu  reden,  dazu  müssen  wir 
(Redner)  die  nötige  geistige  Befähigung  und  Kenntnisse  besitzen  (I  15,  69 

de  qua  copiose  et  nhundanter  loqttantur,  3)  de  or.  I  20,  93  aut  callide 

aul  copiose. 
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hie  locus  de  vita  et  moribus  tutus  est  oratori  perdiscendus^.  Hier  ist 
nun  von  Crassus  absichllicli  dasselbe  Wort  nie  olieii  {disseri  cupiose 
vgl.  II  36,  153)  gebraucht  oder  vielmehr  mit  besonderm  !S'acli(hii.k  hinzu- 
gefügt: so  müssen  wir  über  die  genannten  elhisclien  Ge-cnslände  in 
utramque  parlein  reden  können,  nie  es  die  Kalur  der  loci  com- 
munes  erfordert  (von  denen  hier  eben  die  Kode  ist),  cupiose  oder 
cum  amplißcatione ^  nicht  trocken  und  abstract,  im  jdiilosoj)hischcri 
Lehrton,  sondern  mit  orato  rischcr  Fülle  und  mit  dem  notwendigen 
Farbenreichtum.  Vgl.  or.  14,  46  in  hac  [universi  gener is  oratione) 
Aristoteles  adulescentes  non  ad  philosophorvm  triorem  feniiiler  disse- 
rendi,  sed  ad  copiam  rhetortim,  in  utraiuque  parlein  nl  ornatius 
et  uherius  dici  possef,  exercuit.  4,  16.5,  17.  So  entschuldigt  sieh  nicht 
etwa  nur  die  Wiederholung  des  Wortes  copiose  als  des  spccilischen  Aus- 
drucks für  die  (bei  dem  Gebrauch  der  loci  communes  anzuwendende) 
oratorische  Darstellung,  sondern  erweist  sich  vielmeiir  dem  Zusammen- 
hang nach  als  vollkommen  angemessen. 

Hanau.  K.  W.  Pideril. 


43. 

Zu  Ciceros  Tusculanen. 


A. 

I  12,  27  7iisi  haereret  in  eorum  mentibus  mortem  non  interilum 
esse  omnia  tollentem  atque  delentem,  sed  quandam  quasi  miyratione?n 
commututionemque  vitae,  quae  in  claris  viris  et  feminis  dux  in  cae- 
lum  soleret  esse,  in  ceferis  humi  relineretur  et  periuaneret  tarnen. 
Die  beiden  Glieder  des  Relalivsalzes  vertragen  nicht  dasselbe  Subjecl. 
Man  bat  daher,  indem  man  aus  Rücksicht  auf  das  erste  Glied  quae  auf 
migrationem  und  commutalionem  vitae  oder  auf  mortem  bezog,  slatt 
des  zweiten  Satzgliedes  geschrieben  cum  ceferi  humi  retinercntur,  ul 
permanerent  tamen.  Doch  diese  bedeutende  Abweichung  von  der  Ucbcr- 
lieferung  ist  nur  als  ein  Notbehelf  anzusehen.  Ein  einfacheres  Heilmittel 
für  das  zweite  Glied  scheint  aber  nicht  möglich  zu  sein.  Kimmt  man  denn 
nun  also  an,  dasz  dieses  richtig  ist,  so  musz  quae  oflenbar  auf  rilac 
bezogen  werden  und  dieses  Wort  musz  dasjenige  bezeichnen,  was  im 
Tode  eine  commufatio ,  zunächst  eine  c.  loci  (I  49,  117)  erleidet,  also 
die  Lebenskraft,  deren  Träger  die  Seele  ist.  Von  ihr  kann  gesagt  wer- 
den, dasz  sie  bei  dem  Tode  gewöiinlicher  Menschen  auf  der  Erde  zurück- 
gehalten wird,  aber  doch  fortdauert.  Aber  zu  diesem  Subjecle  passl  nun 
wieder  das  erste  Satzglied  nicht  als  Prädicat.  Denn  wenn  Klotz  beim 
ersten  Satzglied  vita  als  bene  acta  vita  nimmt,  so  müste  die  vita,  wel- 
che im  zweiten  Gliede  als  j)assiv  erscheint,  im  ersten  zugleich  als  acliv 
betrachtet  werden.  Hier  wäre  vita  das  Leiien  welches  zum  Himmel  führt, 
dort  das  Lebensprincip  welches  nach  dem  Tode  entweder  sidi  zum  Him- 
mel erhebt  oder  auf  der  Erde  bleiben  musz.    Durch  eine  geringe  Verände- 
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rung  kann  nun  aber,  wie  ich  glaube,  das  erste  Satzglied  in  ein  für  das 
Subject,  welcbes  das  zweite  verlangt,  passendes  Prädicat  verwandelt 
werden:  es  ist  nenilich  für  thix  zu  schreiben  redux.  Bei  dem  Tode 
ausgezeichneter  3Iauner  und  Frauen  pflegt  das  vom  Himmel  stammende 
Leben,  die  Seele,  in  den  Himmel  zurückzukehren,  bei  den  übrigen 
wird  es  auf  der  Erde  zurückgehallen,  dauert  jedoch  fort:  vgl.  I  30,  72 
iis  ad  illos,  a  qiiibus  essent  profecti^  reditum  facilem  patere.  I  49, 
l\8uf  in  aeternam  et  plane  nostram  domitmr  emigremus.  Zöe/.4,13 
üsque  cum  ex  corpore  excessissent  reditum  in  caelum  patere.  de  re 
p.  VI  26,  29  nee  hunc  in  locum  7i/si  muffis  exagitati  saeculis  rever- 
tun tur.  —  I  22,  52  hunc  igltur  nosse  nisi  divinum  esset,  non  esset 
hoc  acrioris  cuiusdam  animi  praeceptum  trihutum  a  deo  sit  hoc  se 
ipsum  passe  coynoscere.  Die  letzten  Worte  hoc  se  .  .  cognoscere  sind 
fast  von  allen  Hgg.  als  ein  Glossem  gestrichen  worden.  Schon  3Ianulius 
sagt  von  iimen:  M'rigidum  et  plane  supervacaneum.  itaque  puto  esse  tol- 
lendum  ut  glossam'  und  liest  demnach:  non  esset  hoc  acrioris  ciiiusdani 
animi  praeceptum,  sie  ut  tributum  deo  sit.  Andere  noch  freier:  non 
esset  hoc  acrioris  cuitisdam  animi  praeceptum  tributum  deo.  Zur 
Rechtfertigung  dieser  Aenderungen  wird  angeführt,  dasz  Cicero  hier  offen- 
bar denselben  Gedanken  habe  aussprechen  wollen  wie  de  fin.  V  16,  44 
quod  praeceptum  quia  maius  erat,  quam  ut  ab  homine  videretur  or- 
tum,  idcirco  assignatum  est  deo,  und  de  leg.  I  22,  58  haec  eiiim  (phi- 
losophia)  una  nos  cum  ceteras  res  omnes  tum,  quod  est  d.'fficiUimum, 
docuit,  ut  nosmct  ipsos  nosceremus:  cuius  praecepti  tanla  vis  et  tanla 
sententia  est,  ut  ea  non  homini  cuipiam,  sed  Delphico  deo  tribuere- 
iur.  Die  Aehnliclikeit  dieser  beiden  Stellen  ist  jedoch  nur  eine  schein- 
bare. Denn  in  ihnen  ist  von  der  hohen  Trefflichkeit  der  Vorschrift  nosce 
te  ipsum  die  Rede,  und  diese  wird  als  die  Ursache  davon  bezeichnet, 
dasz  man  einen  Gott  als  ihren  Urheber  ansieht.  Aber  an  unserer  Stelle 
wird  von  der  Selbsterkenntnis  gesagt,  sie  sei  etwas  göttliches,  und 
nach  Reseitigung  der  überlieferten  Worte  würde  Cic.  sagen:  *wäre  die 
Erkenntnis  des  Geistes  nicht  etwas  göttliches,  d.  h.  etwas  was  nur  die 
Götter  besitzen,  so  würde  diese  von  einem  erlouchlelen  Geiste  slanunende 
Vorschrift  nicht  einem  Gölte  zugeschrieben  worden  sein.'  Damit  würde 
aber  Cic.  geradezu  einen  unrichtigen  Gedanken  aussprechen.  Denn  das 
praeceptum  acrioris  animi  hätte  auch  dann  einem  Gölte  zugeschrieben 
werden  können,  wenn  die  dadurch  vorgeschriebene  Leistung  der  gewöhn- 
lichen menschlichen  Kraft  entsprechend,  also  nicht  etwas  göttliches  wäre. 
Der  Bedingungssatz  hunc  igitur  nosse  nisi  divinum  esset  ist  also  ein  un- 
richtiger Vordersalz  zu  dem  JNachsalz  non  esset  hoc  praeceptum  tribu- 
tum deo.  Doch  wenn  der  Gedanke  auch  richtig  wäre,  so  würden  doch  noch 
zwei  Gründe  gegen  die  bedeutende  Abweichung  von  der  Ueberlieferung 
sprechen:  1)  man  begreift  nicht,  welches  Wort  die  angebliche  Glosse 
hoc  se  ipsum  passe  cognoscere  veranlaszt  haben  soll.  Denn  hätte  jemand 
hoc  acrioris  cuiusdam  animi  praeceptujn  erklären  wollen,  so  würde  er 
gewis  die  naheliegenden  und  tretfenden  Worte  nosce  te  ipsum  und  nicht 
jene  unpassenden  geschrieben  haben.   2)  Durch  eine  geringe  Veränderung 
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der  Überlieferlen  Worte,  neinlich  durch  Vert.iuscliuug  des  sU  mil  sed 
gewinnt  man  einen  Gedanken,  den  Cic.  ohne  Zweifel  geschriejien  hahen 
kann.    Cic.  glauhl,  dasz  die  lukenntnis  des  fieistos  der  niensciili.  Ikh  i\a- 
lur  versagt,  also  etwas  götlliclies  sei.    Dies  hehauplet  und  iiegriindel  er 
mit  dem  Satze:   'wäre  sie  nicht  etwas  gottliclies,  so  würde  von   dem 
Gott  nicht  diese  Vorsclirift  eines  erleuchteten  Geistes,  sondern  vielmehr 
die  Fähigkeit  dieser  Erkenntnis  seihst  den   Menschen  verliehen  worden 
sein.'    Dasz  das  praeceptum  acrioris  animi  zugleich  als  etwas  betrach- 
tet wird,  was  von  dem  Gott  den  Menschen  verwilligt  worden  ist,  kann 
gewis  nicht  aulTallen,  da  Cic.  in  §  64  die  ganze  Philosophie  als  ein  doiium 
oder  auch  als  ein  mventiim  deorum  bezeichnet.  —  I  37,  Ou  quia  tanln 
Caritas  patriae  est,  ut  eain  iion  sensu  iiostro,  sed  salitte  ipsius  tiielia- 
inur.    Cic.  will  angeben,  warum  CamiJliis  sicii  betrübt  hätte,   wenn  er 
die  nach  350  Jahren  eintretenden  Ereignisse  vorausgesehen,  und  warum 
er  selbst  bei  dem  Gedanken  sicii  betrüben  könnte,  dasz  nach  Verlauf  von 
lOaOO  Jahren  irgend  ein  Volk  sich  der  Stadt  Rom   bemächtigen  werde. 
Der  Grund  aber,  den  er  nach  der  Lesart  aller  IIss.  und  Ausgaben  dafür 
anführt,  ist  teilweise  verkehrt.    Er  lautet:  unsere  Liebe  zum  Valerlande 
ist  so  grosz,  dasz  wir  sie  'nicht  nach  unserer  Empfindung,  sondern)  nach 
dem  Wolergciien  desselben   bemessen.    Was  soll  das  heiszen?   Soll  Cic. 
etwa  sagen:  wir  machen  die  Grösze  unserer  Liebe  zu  dem  Vaterlande  von 
dem  Wolergeheu  desselben  a])hängig,   inch^n  wir  es  dann   am   n)eislen 
lieben,  wenn  es  ihm  am  sciilimmslcn  gebt?    Oder  soll  die  Grösze  der 
Vaterlandsliebe  in  einem  geraden  Verhältnis  zu  der  salus  patriae  stehen? 
Aber  ein  Patriot   miszt  die  Grösze   seiner  Vaterlandsliebe   in   keinerlei 
Weise  nach  der  salus  patriae  ab.    Ferner:  eine  solche  Maszbestimniung 
könnte  nicht  als  Folge  von  tanla  Caritas  patriae  est  hingoslellt  werden  ; 
endlich  würde  aber  auch  Cic.  in  beiden  Fällen  in  dem  Causalsalz  keinen 
Grund  für  die  Beiiauptuiig  anführen,  dasz  er  sicli  wegen  eines  in  lOOdO 
Jahren  seiner  Vaterstadt  drohenden  Unglücks  während  seines  Lebens  im 
voraus  betrüben  könnte.    Bei  der  Begründung  dieser  Behauptung  gilt  es 
offenbar  den  Widerspruch  zu  lösen,  der  zwischen  der  Voraussetzung  völ- 
liger Bewustlosigkeit  in  der  Zeit  nach  dem  Tode  und  dem  Schmerz  über 
ein  in  dieser  Zeit  eintretendes  Ereignis  stattfindet.    Denn  wird  der  Patriot 
nach  dem  Aufliören  seines  eignen  Lebens  von   einem   solchen   Ereignis 
nicht   im  mindesten   berührt,    so    hat  er  eigentlich  keine  Ursache  sich 
Jahrbunderle  vorher  darüijer  zu  betrüben.    Thut  er  dies  nun  aber  doch, 
und  zwar  aus  Lielx;  zu  seinem  Valerlande,   so  musz  diese   iim    ullenbar 
die  kurze  Dauer  seines  Daseins  und  die  darauf  folgende  Bewustlosigkeit 
momentan  vergessen  lassen;  sie  musz  bewirken,  dasz  er  alles  Unglück, 
was  in  ferner  Zukunft  dem  Staate  droht,  im  voraus  schon  so  sciimerzlich 
empfindet,   als  ob   seine   persönliche  Existenz   mit  der  des  Vaterlandes 
identisch  wäre,  als  ob  er  selbst  so  lange  lebte,  als  das  Vaterland  noch 
existiert.    Beruiit  aber  jener  Schmerz,  den  Cic.  erklären  will,  auf  einer 
solchen  patriotischen  Selbstteuschung.  so  musz  er  stall  ut  eam  vielmehr 
ut  vi  tarn  geschrieben  haben.    Er  sagt :  jenen  Srliim-r/.  würde  Camillu'» 
empfunden  haben  und  würde  ich  empfinden,  weil  unsere  Vaterlandsliebe 
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so  grosz  ist,  dasz  wir  unser  Leben  nicht  nach  der  Dauer  unserer  Empfin- 
dung, sondern  nach  der  Wolfahrl  des  Vaterlandes  messen,  d.  h.  dasz  wir 
so  lange  zu  leben  glauben,  "als  es  dem  Valerlande  wol  geht.  —  I  38,  92 
quam,  qui  leviorem  faciunt,  somni  simillimam  volunl  esse:  quasi  vero 
quisquam  ita  nonaginta  annos  velit  vivere^  ut .,  cum  sexaginta  con- 
fecerit^  reliquos  dormiat.  ne  sues  quidem  id  vel/nf,  non  modo  ipse. 
Endymion  vero  usw.  Alle  neueren  Hgg.  auszer  Kühner  stimmen  darin 
ühcreia,  dasz  das  übcrUeferte  sues  ganz  unpassend  sei,  und  mit  Recht. 
Denn  1)  hätte  Cic.  die  sues^  wie  Kühner  meint,  als  die  ^^nimalia  slupidis- 
sima'  liier  erwähnt,  so  würde  er  sagen:  ^dieser  Wunsch  (90  Jahre  in 
der  Weise  zu  leben,  dasz  60  wachend  und  30  schlafend  zugebracht  wer- 
den) ist  so  albern,  dasz  nicht  einmal  das  animal  stupidissimum  ihn  hegen 
könnte'  und  hätte  sich  dann  jedenfalls  doch  viel  zu  hyperbolisch  über 
die  Verwerflichkeit  eines  solchen  Wunsches  ausgedrückt.  Er  hätte  dann 
aber  auch  in  dem  zweiten  Gliede  einen  Ausdruck  brauchen  müssen,  durch 
welchen  der  (icgensatz  zwischen  dem  animal  stui»idissimum  und  dem 
vernunftbegabten  Menschen  deutlich  angezeigt  wäre.  Dazu  eignet  sich 
aber  das  mii  quisquam  bezügliche  ipse  nicht,  es  hätte  wenigstens  hoino 
stehen  müssen.  2)  Da  die  Natur  den  mit  sues  bezeichneten  Thieren  nicht 
60  Jahre  zu  leben  vergönnt,  so  würden  sie  offenbar  gewinnen,  wenn  sie 
60  Jahre  wachend  und  nachher  noch  30  Jahre  schlafend  leben  dürften;  sie 
würden  also,  wenn  sie  die  Fähigkeit  hätten  etwas  derartiges  zu  wün- 
schen, ohne  Zweifel  gerade  den  Wunsch  hegen,  den  die  hsl.  Ueberliefe- 
rung  ihnen  gänzlich  abspricht.  3)  Wäre  sues  das  Subject  des  ersten  Satz- 
gliedes, so  würde  nicht  veliuf,  sondern  vellent  stehen,  da  man  notwen- 
dig den  Bedingungssatz  ergänzen  würde  si  tale  quid  velle  possent.  Da 
aber  velint  gesetzt  ist,  so  musz  in  dem  Satze  von  Wesen  die  Rede  sein, 
für  welche  ein  solcher  Wunsch  nicht  an  sich  schon  ein  Ding  der  Unmög- 
lichkeit ist.  In  den  meisten  neueren  Ausgaben  steht  nun  statt  des  ver- 
kehrten sues  nach  einer  Conjeclur  von  0.  Th.  Keil  sui.  Ich  kann  auch 
dies  nicht  für  richtig  halten.  Denn  l)  was  hätte  Cic.  veranlassen  sollen 
hier  von  den  Angehörigen  des  quisquam  zu  reden?  Er  will  beweisen, 
dasz  der  Zustand  der  gestorbenen  nicht  als  ein  leiciiterer  erscheint, 
wenn  man  sich  ihn  als  einen  Schlaf  denkt.  Er  sagt  daher:  der  Schlaf  ist 
keineswegs  ein  erwünschter  Zustand,  niemand  möchte  wol  sich  einen 
dreiszigjährigen  Schlaf  wünschen.  Ob  es  nun  für  andere  irgendwie 
wünschcnswerlh  sein  kann,  dasz  jemand  so  lange  schlafe,  das  scheint 
mir  eine  Frage,  deren  Beantwortung  an  dieser  Stelle  ganz  unnötig  ist. 
Hätte  Cic.  aber  doch  sie  berücksichtigen  wollen,  so  ist  nicht  ersicht- 
lich, warum  er  von  den  Angehörigen  des  quisquam  redet  und  nicht 
allgemein  sagt:  auch  kein  anderer  wird  es  ihm  jemals  wünschen.  Und 
2)  warum  sollten  denn  die  Angehörigen  des  quisquam.  niciil  unter  Um- 
ständen, wenn  sie  freie  Wahl  hätten ,  einen  so  seltsamen  Wunsch  für  ihn 
hegen  können?  Müste  z.  B.  ein  Leben  von  60  Jain-en,  auf  welches  noch 
ein  dreiszigjähriger  Schlaf  folgt,  ihnen  nicht  lieber  sein  als  ein  Leben, 
dem  schon  im  dreiszigslen  Jahre  der  Tod  ein  Ende  macht?  3)  Das  ein- 
fache id  relint  macht  es  uiciit  gerade  wahrscheinlich,  dasz  in  dem  Satze 
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von  einem  Wunsclie  die  Rede  ist,  den  man  in  iSezieliung  auf  andere  licl. 
Doch  genug.  Die  beste  Widerlegung  jener  Conjeclur  ist  wol  die  Aufstel- 
lung einer  andern  einleuchtenden  Verbesserung  der  überlieferten  \N'orle. 
Eine  solche  scheint  mir:  ne  senes  quidem  id  velint^  uoii  modu  ipse 
Endymion.  Endymion  vero  usw.  Cic.  sagt:  'iiicJit  ciiuual  Greise 
(welche  die  Ruhe  liehen)  möchten  das  wünschen ,  noch  viel  weniger  der 
leibhaftige  Endymion.'  Durch  die  Erwähnung  des  Endvuiion.  den  man 
als  Repräsentanten  der  frischen  hliilieuden  Jugend  betrachten  kann,  wird 
Cic.  veranlaszt,  gerade  an  seinem  Beispiel  im  folgenden  nachzuweisen, 
dasz  der  Zustand  der  Bewusllosigkeit,  in  welchem  der  schlafende  elienso 
wie  der  todte  sich  befindet,  für  beide  nicht  das  geringste  peinliche  habe.  — 
I  39,  93  al  id  quidem  in  celeris  rebus  melius  putatur,  a/iqiiani  par- 
tem  quam  nnlknn  attiinjere:  cur  invita  senis?  quamquam  nun  male 
aitCultimachus  mnllo  saepius  lacrimasse  Priamum  quam  Trullum.  eo- 
rum  autem  qui  exacta  uetafe  morinnlur  furtuna  laudatur.  [9-i]  cur? 
tium,  reor,  7iullis,  si  vila  lovrjior  darefur,  passet  ?sse  iueuudiar.  uiliil 
enim  est  profeclo  homini  prudentia  dulcius,  quam^  ut  cetera  auferal, 
adferl  cerle  seiiectus.  quae  vero  aetas  longa  est  usw.  Kühner  betrach- 
tet das  Eintz-eten  des  Todes  am  Anfang  des  Greisenallers  als  den  Grund 
der  von  Cic.  bekämpften  laudatio  fortunae  eorum  qui  exacta  aetale 
moriuntur  ^  und  indem  er  in  dem  folgenden  Satze  das  von  den  besten 
llss.  überlieferte  nvllis  beibehält,  nimmt  er  an  dasz  Cic.  zur  Widerlegung 
derjenigen,  welche  die  exacta  aetate  morientes  wegen  ihres  Todes  glück- 
lich preisen,  behaupte,  dasz  ein  längeres  Lehen  für  niemand  ein  grösze- 
rer  Gewinn  sein  würde  als  für  diejenigen  welche  heim  Reginn  des  Grei- 
senalters sterben,  da  man  erst  in  dieser  Lebensperiode  die  Klugheit  er- 
lange, die  für  den  Menschen  der  werthvollste  Besitz  sei.  Damit  würde 
aber  Cic.  dem  Greisenalter  ein  übertriebenes,  unwahres  Lob  spenden.  Denn 
so  sehr  man  es  auch  in  Schutz  nehmen  mag,  so  kann  man  doch  nimmer- 
mehr behaupten,  dasz  ein  längeres  Leben  nach  dem  mit  exaeta  aetale 
bezeichneten  Zeitpunkt  angenehmer  sein  würde  als  in  dem  kräftigen 
Mannesalter:  vgl.  Lael.  3,  11  sevectus  enim  quumris  non  sit  ijraris^ 
lamen  aufert  eam  viriditatem  ^  in  qua  etiam  nunc  erat  Scipio.  Der 
folgende  Satz  7iihil  enim  est  profecto  homini  prudentia  dulcius^  quam 
.  .  adferl  cerle  seneclus  beweist  ;d}cr  auch  gar  nicht  jene  unrichtige  Be- 
hauptung. Denn  das  wäre  nur  dann  der  Fall,  wenn  gesagt  würde,  dasz 
man  jene  so  wünschenswerthc  Klugheit  nie  vor  dem  Grcisenalter  haben 
köniu!.  Cic.  sagt  aber  nur,  dasz  man  sie  im  buhen  Alter  jedenfalls 
erlange,  und  aus  dieser  Thatsaclie  ergibt  sich  nichts  weiter,  als  dasz  ein 
längeres  Lehen  heim  Beginn  des  Greisenallers  für  manche  angenehmer 
sein  würde  als  auf  einer  frühern  Lebensslufe,  neuilich  für  diejenigen 
welchen  die  Klugheil  früher  gefehlt  hat.  Aber  wollte  man  auch  das  Lob 
des  Greisenalters  durch  Vertauschung  des  nullis  mit  nonnullis,  was  sich 
in  weniger  guten  IIss.  findet,  ermäszigen,  was  soll  dieses  Lob  der  senec- 
lus an  einer  Stelle,  wo  Cic,  den  Satz  beweisen  will  ante  lempus  mori 
miserum  nun  essel  Konnte  er  der  Erreichung  seines  Zweckes  wirksamer 
entgegenarbeiten  als  durch  die  Behauptung,  dasz  gerade  das  Greiscnallor 
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wegen  der  Klugheit,  die  es  verleihe,  der  angenehmsle  Teil  des  Lebens 
sei?  Und  was  soll  ihn  überhaupt  hier,  wo  es  sich  blosz  um  das  ante 
tempus  mori  handelt,  zur  Erörterung  der  Frage  v^eranlassen,  ob  hoch- 
bejahrte Männer  wegen  ihres  Todes  gliicidich  zu  preisen  oder  zu  be- 
klagen seien?  In  der  That  nötigen  auch  die  Textesworte  gar  nicht  zu 
der  Annahme ,  dasz  Cic.  von  den  Worten  eorum  avtem  qui  an  die- 
jenigen beliämpfe,  welche  den  Tod  lioclihcjahrter  Männer  für  ein  Glück 
ansehen.  Denn  er  sagt  nicht  eorum  aulem  qui  exacta  aelale  moriun- 
tur  ^  mors  laudc/lur,  sondern  vielmehr  fort  im  a  laudatur.  Erwägt 
man  nun,  dasz  der  folgende  Abschnitt,  der  offenbar  noch  zur  Wider- 
legung joner  laudanles  fortunam  eorum  qni  exacta  aelate  morntnlur 
gehört,  nemlich  die  Worte  quae  vero  aetas  longa  est?  bis  zum  Schlüsse 
des  Kap.  von  dem  Begriff  einer  aetas  longa  und  lovgissima  handeln ,  so 
wird  es  wahrscheinlich  dasz  der  Grund  jener  laudatio  fortunae  nicht  das 
Eintreten  des  Todes,  sondern  das  Erreichen  eines  so  hohen  Alters  ist  und 
dasz  man  demnach  übersetzen  musz :  'aber  das  Scliicksal  dorjeuigon  wird 
gepriesen,  welche  erst  in  hohem  Aller  sterben;'  diejenigen  die  das  thun 
sind  natürlich  dieselben  die  behaupten  ante  tempus  mori  misernm  esse. 
Cic.  widerlegt  also  in  §  94  dieseli)e  Ansicht  wie  in  §  93;  er  spricht  aber 
zuerst  von  dem  ante  tempus  mori^  dann  von  dem  vermeintlichen  Glück 
derjenigen,  denen  das  entgegengesetzte  Los  zuteil  geworden  ist.  Aber 
durch  diese  Erklärung  des  Satzes  eoruin  autem  qui  usw.  ist  nur  der  Weg 
zur  richtigen  Emendation  der  Stelle  gefunden,  die  Schwierigkeiten  selbst 
sind  nocli  nicht  beseitigt.  Denn  die  Sätze  cur?  nam ,  reor,  nonnullis, 
si  vila  longior  daretur^  posset  esse  iucundior:  nihil  enim,  es!,  pruden- 
tia.  dulcius  usw.,  die  ein  Lob  des  Greisenalters  enthalten,  ])ilden  oücnbar 
keinen  Gegengrund  gegen  die  Behauptung,  dasz  ein  hohes  Lebensalter 
etwas  wünschenswerthes  sei.  Die  mit  cur?  ausgesprochene  Verneinung 
und  die  darauf  folgende  Begründung  passen  also  niciit  zu  dem  vorher- 
gehenden Satze  eorum  autem  .  .  forluna  Inudatur.  Und  ebensowenig 
fördern  sie  die  Widerlegung  des  Satzes,  um  den  es  sich  in  dem  gair/.en 
Abschnitt  lianih^lt,  ante  tempus  mori  miserum.  esse.  Denn  wenn  ein 
hohes  Aller  manchen,  die  vorher  niciit  klug  waren,  endlich  zum  Besitz 
der  Klugheit  verhelfen  könnte,  so  wäre  ein  früher  Tod  für  sie  beklagens- 
wcrth,  der  zu  widerlegende  Satz  also  teilweise  wenigstens  wahr.  Dazu 
kommt  noch  ein  drittes  Bedenken,  das  wir  bei  der  Kritik  der  Kühnerschen 
Auffassung  unerwähnt  lieszen.  Der  vor  eorum  autem  stehende  Adversativ- 
satz quamquam  non  male  ait  CaUimacIms  multo  saepius  lacrimasse 
Priamum  quam  Troilum  ist  eine  höchst  sonderbare  Einschränkung  oder 
Berichtigung  der  vorher  ausgesprochenen  Behauptung,  dasz  es  besser  sei 
aliquaui  partem  quam  millam  att/ngere,  dasz  also  ein  slerliendei'  Säug- 
ling mein-  zu  beklagen  sei  als  ein  Knabe  den  der  Tod  hinwegrall't,  und 
der  Inhalt  jenes  ganz  isoliert  dastehenden  Satzes  steht  in  offenbarem 
Widerspruch  mit  dem  gleich  darauf  folgenden  Lobe  des  Grcisenalters. 
Gerade  dieser  Anstosz  gibt  uns  aber  einen  Wink,  wie  die  Stelle  auf  ziem- 
lich einfache  Weise  emendiert  werden  kann.  Der  Concessivsalz  quam- 
quam non  male  ait  C.  usw.  ist  nach  dem  folgenden  eorum  autem  .  . 
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laudatur  zu  selzon  und  die  nächsten  Salze  ctir?  nam,  reor,  tiovtnilUs 
.  .  certe  seneclus  müssen  als  Worlo  des  A  Ijetraclilel  weiden.  Naclidcni 
M  gezeigt  hat,  wie  inconseijuent  diejenigen  sind,  welche  das  (tute  teinpus 
»«or<  heklagen,  führt  er  fiirt:  'aherdas  Geschick  dcijcnigen  wird  gi'- 
priesen,  welche  hn  hohen  Aller  sterhen,  d.  h.  welche  ein  hidies  Aller  er- 
reicht hahen,  ohgleich  Callimachus  Hecht  hal,  wenn  er  sagt,  Priamns  hahe 
viel  mehr  schmerzliche  Erfahrungen  gemacht  als  sein  jugendlicher  Sohn 
Troilus.'  Daran  schlieszt  sich  dann  trefflich  die  Frage  des  A:  cur?  d.  i. 
cur  non  male  ait  Callimachvs  usw. ,  was  dem  Sinne  nach  so  viel  ist 
als:  'ich  glauhe  nicht  dasz  das  Lehen  eines  Greises  wie  Prianms  iraiiri- 
ger  sei  als  das  eines  Jünglings.'  Der  Grund  den  A  dafür  anführt  ist: 
'denn  für  gar  manche  (die  in  jungen  Jalu-en  slerhen)  würde  ein  läii^ireres 
Lehen  weit  angenehmer  sein,  weil  sie  im  Aller  erst  die  Klugheit  erlangen 
würden,  die  ihnen  in  der  Jugend  fehlte.'  Die  Frage  quae  vero  aetas 
longa  est?  gehört  aher  wieder  dem  M.  Dieser  läszt  sich  auf  die  von  A 
angeregte  Frage  nicht  weiter  ein.  Er  knüpft  seine  Erwiderung  an  den 
von  A  gehrauchten  Ausdruck  st  väa  longior  dar e für  und  setzt  damit 
die  schon  mit  dem  Concessivsatz  quamquam  nun  male  ait  usw.  hegun- 
nene  Widerlegung  derjenigen  welche  die  llochhejahrlen  glücklich  ])reisen 
fort.  Der  zweite  Grund,  warum  sie  Unrecht  hahen,  ist:  'eine  angehlich 
lange  Lehensdauer  ist  verhällnismäszig  sehr  kurz  und  deumacli  kein 
Grund  irgend  jemand  vor  andern  glücklicii  zu  preisen.'  Die  Veranlassung 
zu  der  von  uns  angenommenen  Umstellung  des  Goncessivsatzes  quain- 
quam  non  male  ait  usw.  scheint  der  Irtum  gewesen  zu  sein,  dasz  die 
von  A  gesprochenen  Worte  noch  mit  zu  der  Rede  des  M  gehörten.  M  kann 
unmöglich  den  von  Callimachus  ausgesprochenen  Gedanken,  den  er  mit 
den  Worten  non  male  ait  C.  ehen  gehilligt  hat,  gleich  darauf  mit  der 
Frage  cur?  in  Zweifel  ziehen  und  dann  förmlich  zu  widerlegen  suchen. 
Sohald  man  daher  ühersehen  hatte,  dasz  von  cnr?  his  seneclus  der  audi- 
lor  spricht,  passten  diese  Salze  durchaus  nicht  mehr  zu  dem  vorherge- 
henden Concessivsatze.  Der  einzige  Gedanke  aher,  auf  den  die  Worte 
cur?  nam,  reor,  nonniillis  usw.  als  Rede  des  M  möglicherweise  bezogen 
werden  konnten,  war  der  Satz  eorum  aulem  .  .  fortuna  laudatur,  und 
so  suchte  man  denn  durch  Beseiligung,  rcsp.  Umstellung  des  Goncessiv- 
satzes die  Beziehung  der  Frage  auf  den  Hauptsatz  curum  autem  usw. 
zu  ermöglichen.  —  I  -15,  109  etsi  enitn  nihil  habet  in  se  t/loria  cur 
expetatur,  tarnen  virlutem  tamquam  umbra  Sequilar.  [46,  llO]  rcruin 
mulliladinis  iudicium  de  bovis  si  qiiando  est,  magis  laudaudum  est 
quam  Uli  ob  eam  rem  beaii.  Auf  den  Gedanken  'der  Ruhm  folgt  immer 
der  Tugend,  wie  der  Schatten  dem  Körper'  kann  M  nicht  ohne  alle  Satz- 
verhindung die  Behauptung  folgen  lassen:  'ist  das  Urteil  der  Menge  üher 
die  Guten  einmal  wahr,  so  ist  es  mehr  zu  loben  als  dasz  diese  deshalb 
glücklich  wären.'  Ich  glauhe  dasz  die  Worte  terum  multitudiuis  .  . 
beaii  von  A  gesprochen  sind.  A  stellt  der  zuversichtlichen  I{eli.niptniig 
des  M  das  Bedenken  entgegen,  dasz  das  Urleil  der  .Menge  üImm-  die  Giilen 
nicht  immer  ein  wahres  und,  wenn  es  dies  auch  einmal  sein  sollte,  für 
diese  doch  nicht  beglückend  sei.    M  erwidert  mit  den  Wirlen  nun  pus- 
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sunt  aulem  dicere  usw.  und  den  folgenden  Salzen :  '  die  tüchtigen  Män- 
ner des  griccliisclicn  und  des  römischen  Volkes  sind  ja  aher  doch  he- 
riilaut  und  werden  es  immer  hleihen. '  Die  Worte  quofjuo  modo  hoc  ac- 
cipietur  heziehen  sich  auf  die  letzten  Worte  des  A  quam  Uli  oh  eam 
rem  benti.  M  will  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  man  jene  Männer 
wegen  ihres  unvergänglichen  Ruhmes  für  glücklich  zu  halten  habe  oder 
nicht. 

II  17,  40  consueludinis  magna  vis  est:  periioctaiil  venalores  in 
nive,  in  montihus  uri  se  patiunlur.  inde  pugiles  caestihus  contusi  ne 
ingemiscunt  quidem.  Das  gegensätzliche  Veriiältnis  zwischen  pernoctanl 
venatores  in  nive  und  den  folgenden  Sätzclien  wäre  nur  dann  richtig 
ausgedrückt,  wenn  dieses  lautete:  inier  diu  oder  solis  calore  uri  se 
patiunlur.  Aber  statt  einer  Zeitangabe,  wie  sie  der  Gegensatz  zu  per- 
noclanl  verlangt  {inlerdiu) ,  oder  eines  Zusatzes ,  durch  den  zugleich  die 
Ursache  und  die  Zeit  des  uri  bestimmt  würde  {solis  calore)^  steht  an  der 
Spitze  des  zweiten  Satzes  eine  Ortsbestimmung,  von  der  man  nicht  be- 
greift, warum  sie  überhaupt  bei  diesem  hinzugefügt  ist  und  warum  sie 
eine  so  nachdrucksvolle  Stellung  erhalten  hat.  Denn  der  Schnee  kann 
ebenso  gut  auf  Bergen  wie  in  der  Ebene  die  Lagerstätte  des  Jägers  sein, 
und  umgekehrt  findet  ja  auch  das  uri  {solis  calore)  nicht  blosz  in  mon- 
tibus,  sondern  auch  im  flachen  Lande  statt.  Einen  zweiten  bedeutenden 
Anstosz  gewährt  das  inde  am  Anfang  des  folgenden  Satzes.  Denn  nach- 
dem schon  zwei  Beispiele  für  die  Behauptung  consueludinis  magna  vis 
est  ohne  den  Zusatz  'aus  diesem  Grunde'  angefüiirt  sind,  kann  unmög- 
lich bei  dem  dritten  ein  an  jenen  Satz  anknüpfendes  inde  stehen.  Die 
richtige  Lesart  hat,  wie  ich  glaube,  zum  Teil  schon  Davisius  gefunden. 
Es  ist  zu  schrciljen:  pernoctanl  venalores  in  nive  in  montibus ;  tiri  se 
paliunlur  Indi;  pugiles  caestihus  contusi  usw.  Auch  an  anderen  Stel- 
len erwähnt  Cic.  die  Standhaftigkeit,  mit  welcher  die  indischen  Weisen 
und  Frauen  sich  verbrennen  lassen,  um  zu  zeigen  wie  grosz  die  vis  con- 
sueludinis in  Beziehung  auf  das  Erlragen  groszer  Sclunerzen  sei:  vgl.  11 
22,  52  Calanus  Indus  indoclus  ac  harbarus  sua  vohuilale  rivus  com- 
buslus  est.  V  27,  77  f.  quae  harbaria  India  vaslior  aut  agreslior? 
in  ea  tarnen  genle  primum  ei  qui  sapienles  hahenlur  nudi  aelalem 
agunt  et  Caucasi  nives  hiemalemque  vim  perferunt  sine  dolore,  cum- 
que  ad  flammam  se  adplicaverunt,  sine  gemilu  adurunlur.  midieres 
vero  usw.  Natürlich  meint  Cic.  nicht,  dasz  die  Seelenruhe,  niil  welcher 
die  Inder  die  Qualen  des  Feuertodes  erdulden,  eine  Folge  der  alimählichen 
Gewöhnung  an  das  Feuer  sei;  er  denkt  vielmehr,  dasz  die  fortgesetzte 
Gewöhnung  an  jede  Art  von  körperlichem  Schmerz  ilnien  die  Kraft  gab, 
auch  den  entsetzlichen  Schmerz,  den  das  Feuer  bereilet,  ruhig  zu  ertra- 
gen. —  II  25,  ÜO  nam  cum  [Dioni/sius]  ex  renihus  lahoraref,  ipso  in 
eiulalu  clamitabal  falsa  esse  üla  qtine  antea  de  dolore  ipse  setisisset. 
quem  cum  Cleantkes  condisciputus  rogarel,  quaenam  ratio  eum  de 
senlenlia  deduxissel,  respondit:  quin  cum  tanlum  operaephilosophiae 
dedissem,  dolorem  tarnen  ferre  non  passem,  salis  esset  argumevli  ma- 
lum  esse  dolorem;  plurimos  aulem  annos   in  pliilosophia  consumpsi 
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nee  ferre  possum:  malum  est  igitur  dolor.  Kühner  und  Tisdior  ui'i- 
sen  die  Conjectur  .Madvigs,  nach  welcher  zwisclicn  qniu  und  cum  ein  si 
eingeschalLet  werden  soll,  als  unnötig  ah,  indem  sie  dolorem  tarnen  usw. 
als  zweites  (Ilied  des  mit  cum  hci^innenden  Satzes  helrachlen  (^veil  ,  da 
icli  so  viel  Fleisz  auf  die  Philosophie  verwendet,  den  Schmerz  aher  doch 
nicht  ertragen  konnte,  dies  ein  geiiüyentler  IJewcis  dafür  war'  usw.).  Aher 
nach  dieser  Aulfassung  würde  Dionysius  in  diesem  Salze  sclion  sagen,  dasz 
er  den  Schmerz  trotz  seines  eifrigen  philosophischen  Studiums  wirklich 
nicht  ertragen  konnte,  würde  also  in  ihm  schon  vollständig  den  (Irund 
angehen,  der  ihn  hewog  seine  frühere  Ansicht  aufzugehen.  Dann  wäre 
es  aher  ganz  unnötig  und  durchaus  nicht  zu  rechtfertigen,  dasz  er  in  dem 
folgenden  Satze  nochmals,  wie  K.  und  T.  meinen,  vom  Standpunkte  der 
Gegenwart  aus  sagte,  dasz  er  sich  viel  mit  Piiiloso]diie  hescliäfligl  hahe 
und  doch  den  Schmerz  nicht  ertragen  könne.  Die  Madvigschc  Ciuijoctur 
kann  ich  daher  durchaus  nicht  für  unnötig  halten.  Aher  es  misfällt  mir 
an  ihr  auszer  der  Häufung  der  Partikeln  quia  si  cum  besonders  die  Form 
des  hypothetischen  Satzes  si  dolorem  ferre  non  passem,  da  diese  erwar- 
ten läszt,  dasz  er  in  der  Wirklichkeit  den  Schmerz  ertragen  könne,  was 
doch  nicht  der  Fall  ist.  Icii  glauhe  dasz  für  possem  zu  lesen  ist  posse 
tue.  Die  AVorte  cum  tantum  operae  philoxophiae  dediasem,  dolorem 
tarnen  ferre  iwn  posse  me  satis  esset  arguu/etiti  usw.  hildcn  den  Ohi'r- 
satz  des  Schlusses,  mit  welchem  D.  darlegt,  warum  seine  frühere  Ansicht 
falscli  sei.  Der  von  D.  angenommene  Fall ,  dasz  ein  Mann  wie  er  nach 
langjähriger  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  doch  dem  Schmerze  ge- 
genüber wehrlos  sei,  ist,  w  ahrscheinlich  im  Anschlusz  an  die  griechischen 
Worte  des  D.,  durch  den  Acc.  m.  Inf.  dolorem  tarnen  ferre  von  posse 
ine  in  Verbindung  mit  dem  Zeitsalz  cum  .  .  dedissem  ausgedrückt  und 
bildet  das  Suhject  zu  satis  esset  arcjumenti:  'der  Umstand,  dasz  ein 
Mann  wie  ich  nach  so  fleisziger  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  den 
Schmerz  niclit  zu  ertragen  vermöchte,  wäre  ein  genügender  Beweis  da- 
für, dasz  der  Schmerz  ein  Uehel  ist.'  Die  folgenden  Worte  plnrimos  .  . 
possum,  die  nicht  durch  ein  Punctum  von  dem  vorhergehenden  zu  tren- 
nen sind,  weil  sie  auch  noch  zu  dem  mit  quia  eingeleiteten  f.ausalsatz 
gehören,  behaupten  die  Wirklichkeit  des  angenommenen  Falls  und  bilden 
also  den  Untersatz  des  Schlusses,  dessen  Resultat  in  den  Worten  ausge- 
sprochen ist :  malum  est  igitur  dolor. 

Coburg.  Heinrich  Miitlier. 

B. 

Nachdem  Nägclsbach  in  seiner  lateinischen  Stilistik  gezeigt  hat,  wie 
Cicero  bei  Aufzählungen  von  mehr  als  drei  Begriffen  diese  immer  in  Grup- 
pen von  zwei  oder  drei  Gliedern  ordne,  haben  Seyllcrl  und  amlere  mehr- 
fach darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  in  unseren  Texten  der  Ciceroiiischeii 
Sclu'iften  nicht  selten  diese  Gruppierung  gestört  und  die  Ueihenfolge  der 
Begrilfe  verwirrt  sei.  Ein  Herausgeber  Ciceros  hat  die  IMlicIit  durch  Inter- 
jiunction  die  Grup|)ierung  äiiszcrlich  keinitlich  zu  machen.  Ich  will  ein 
paar  Stellen  anfuhren,  wo  teils  der  Zustand  der  llss.  teils  der  Gedanke 
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zeigt,  dasz  die  Reihenfolge  der  Begriflc  in  Unordnung  gerathen  ist.  Tu  sc. 
V37,  107  iom  vero  exilium,  si  rerum  naluram,  non  ignuminiam  no- 
minis  {juaerimus,  quanlum  tandem  a  perpelua  peregrinatione  d/jf'erl? 
in  qua  aetates  suas  philosophi  nohilissimi  consumpserunt^  Xenocrates, 
Crantor,  Arcesilas.,  Lacydes.,  Aristoteles^  Theophrastiis,  Zeno,  Clean- 
thes.,  Chrys/ppus^  Atttipatcr.^  Carneades,  Panaetf'us,  Clitutnachus,  Ph/'lo, 
Antiochus^  Posidon/iis.  Dasz  Cicero  die  Pliilosoplien  paarweise  teils 
nach  den  Schulen  teils  nach  den  Zeiten  gconhiel  hat,  ist  klar.  Auf  die 
zwei  Vertreter  der  altern  Akademie  folgen  zwei  Repräsentanten  der  mitt- 
lem, dann  zwei  Peripatetiker,  dann  die  heiden  älleslen  Sloiker.  Chrysip- 
pus,  der  Regenerator  der  Stoa,  wird  mit  Anlipater  zusammengestellt: 
gemeint  ist  natürlich  nicht  der  jüngere  Antipaler  von  Tyrus  {de  off.  II 
24,  86),  sondern  der  allere  und  herühmtere  Antipater  von  Tarsus,  der 
Schüler  von  Chrysippus  Schüler  Diogenes.  Aher  mit  Carneadcs  hört  die 
Ordnung  auf.  In  den  heiden  hestcn  Ilss.  folgt  auf  Carneades  sogleich 
Philo,  und  in  R  sind  von  zweiter  Hand  die  Namen  Panactiiis  Clitoniachus 
üher  die  Zeile,  in  G  Punaetius  Clitomachus  Carneades  an  den  Rand  ge- 
schriehen.  Es  scheint  also,  dasz  der  Schreiher  der  Tis.,  aus  welcher  RG 
ahgeschriehen  sind,  an  zwei  Stellen  einen  Namen  ausgelassen  hatte,  und 
dann  diese  heiden  Namen  in  umgekehrter  Ordnung  üher  der  Zeile  oder 
am  Rande  nachtrug,  so  dasz  wir  auf  Carneades  den  zweiten  Vertreter  der 
neuen  Akademie  Clitomachus  folgen  lassen  müssen;  dem  schlieszen  sich 
die  neuesten  Akademiker  Philo  und  Anliochus  an,  und  endlicii  vor  Posi- 
donius  ist  Panätius  einzuschiehen ,  so  dasz  die  heiden  Repräsentanten 
der  zwischen  der  Stoa  und  Akademie  vermittelnden  Richtung  den  Schlusz 
bilden.  Die  richtige  Folge  ist  demnach:  Xenocrates  Crantor.,  Arcesilas 
Lacydes,  Aristoteles  Theophrastus ,  Zeno  Cleanfhes,  Chrysippus  Anli- 
pater.1  Carneades  Clitomachus,  Philo  Antiochns,  Panaetius  Posidonius. 
Tusc.  I  10,  22  Aristoteles .  .  cum  quattuor  nota  Uta  genera  prin- 
cipiorum.  esset  complexus ,  e  quilms  omnia  orerentur,  quintam  quan- 
dam  vaturam  censct  esse,  e  qua  Sit  ?nens.  cogitare  eniin  et  provi- 
dere  et  discere  et  docere  et  imwnire  aliquid  et  tarn  multa  alia ,  me- 
minisse,  amare  odisse,  cupere  timere,  aiuji  laelari,  haec  et  simiiia 
eorum  in  horum  quattuor  generum  inesse  nullo  putat:  quinlmn  genus 
adhihel  vacans  nomine,  et  sie  ipsum  animuni  ivöeXiyjiav  appellat 
usw.  Die  Stelle  ist  charakteristisch  für  Ciceros  Aristotelische  Studien. 
Der  erste  Fehler  ist,  dasz  Cic.  das  sog.  nQäxov  gxolxelov,  das  Aristoteles 
selbst  Aether  nennt,  als  ein  Element  wie  die  übrigen  vier  ansieht,  wäh- 
rend Aristoteles  dieses  gerade  {\c\\  andern  vier  Elementen  cnlgegenstellt: 
denn  der  Aether  ist  gegensatzlos,  unwandelbar,  weder  schwer  noch  leicht, 
erleidet  weder  qualilalive  Veränderung  noch  quautilalive  Zunaiime,  kurz 
er  bezeichnet  das  Göttliche  in  der  Körperwell  (s.  Zeller  Phil.  d.  Gr.  II  2 
S.  332.  Krische  Forschungen  S.  306).  Die  Auflassung  der  Stoiker,  wel- 
che sich  den  Aether  als  Feuer  dachten ,  ist  hier  nicht  ohne  Einflusz  auf 
Cic.  gewesen.  Dasz  er  zweitens  sich  den  Geist  als  aus  Aether  bestehend 
denkt,  daran  ist  teils  gleichfalls  eine  Verwechslung  der  Aristotelischen 
und  stoischen  Lehre  schuld,  denn  die  Stoiker  bezeichnen  den  Geist  als 
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Ttvsvjxa  vosQOv,  TCVQ  tsxviKov,  7rvsvi.ia  nvQoeiöig,  aiOr'jo,  teils  li.it  eine 
misvorstandene  Aristotelische  Stelle  den  Irtuiii  voranlas/t :'  dr  r/en.  an.  11  ;i 
sagt  Ar.,  die  Seele  sei  au  die  Lebcuswäruie  ^'eluindcii,  welche  von  -h-i 
ehern  Stolle  wie  die  Gestirne  sei,  aväXoyov  ovßa  tm  rcöi^  aaiiotov  Gzoi- 
%H(p.  Endlich  über  die  Verwechshin-  von  hncXiiua  und  ivöehysm  hat 
Trendelcnhurg  zu  Ar.  de  an.  S.  319  das  nötige  gesagt.  Ahcr  die' Eigen- 
schaften der  Seele  teilt  Cic.  in  zwei  Classen :  cogitare  his  ivvenire  ali- 
quid und  memiimse  usw.  Ar.  sagt  nemlich,  der  vernünftige  Teil  dei- 
Seele  sei  ein  doppelter:  einer  dem  die  Vernunft  ursprünglich  zuteil  ge- 
worden ist,  der  vovg^  und  einer  der  zwar  an  der  Verniinfl  Teil  hat,  ahor 
im  übrigen  zudem  unvernünftigen  Teile  gehört,  das  mi%v^i}]ZLy.6v:  Nikdm. 
Eth.  I  13  ÖLzxov  e'avai,  xal  xo  Xöyov  e'xov,  zo  i-ih  xt'^iw^  -/.cd  iv  «vrw, 
To  de  aöTtEQ  xov  nazgog  ccKovGziy.ov  xi.  Demgemäsz  werden  auch  die 
Tugenden  in  dianoetische  und  elhische  eingeteilt.  Dasselbe  lindct  sich 
ausführlicher,  wenn  auch  ungenauer  im  Ausdruck,  Magna  Mor.  I  5: 
l'öTi  ö\  t)  ipvxi],  cog  cpa(.i£v^,  eig  ovo  (.isq)]  ötijQij^iv)},  ei'g  rs  koyov  l'xov 
nal  äkoyov.  iv  ^dv  yaQ  ör]  reo  koyov  l'xovxt  iyyLvexai  cpQoi'i^ßig,  ayxl- 
voia,  60(pia,  Bv^dd-cta^  (ivrifi^j  Kcd  ra  xoiavxa-  iv  ös  za  cdoyoi  avzat. 
at  agezal  hyo^svai  aaqiQoavvr),  öiKaioövv)]^  avÖQEca^  oßcu  aklca  zov 
TJ&ovg  doKovocv  inaivezal  eivai.  Das/,  Cic.  hier  diese  Einteilung  vorge- 
schwebt hat,  leuchtet  ein:  denn  tp^6v)]Gig  und  ayyU'OLU  übersetzt  er 
durch  cogitare  und  prov/dere,  den  BciivllV  ev/xäd'eia  zerlegt  er  sich  in 
discere  et  docere;  die  zweite  Reihe  enthält  die  Adecle  und  nur  niemi- 
nisse  ist  an  der  unrechten  Stelle  erwähnt.  In  de  /in.  V  13,  36,  wo  über 
den  Unterschied  der  dianoetischen  und  praktischen  Tugenden  gesprochen 
wird,  werden  docililas  et  memoria  richtig  zu  der  ersten  Classe  gerech- 
net, und  auch  hier  ist  meminisse  nur  durch  die  Schuld  der  Abschreiber 
von  seiner  Stelle  verschoben,  wie  der  Bau  des  Satzes  zeigt.  Jede  der 
beiden  Reihen  zerfällt  in  drei  Paare  von  Gliedern,  und  nur  ineininisse  ist 
in  der  zweiten  Reihe  überzählig  uiul  fehlt  in  der  ersten.  Es  ist  deshalb 
zu  schreiben :  cogitare  enim  et  providere,  et  discere  et  docere,  et  in- 
venire  aliquid  et  meminisse .,  et  tarn  multa  olia,  amare  odisse,  cuper e 
timere,  angi  laetari,  liaec  et  similia  usw.  Mit  tnvenire  wird  meminisse 
auch  Tusc.  I  24,  65  zusammengestellt:  quae  autem  divina?  tigere  sa- 
fere., invenire  meminisse. 

Weimar.  Otto  Heine. 


an, 

Eecherches  sur  forigine  des  novis  de  7iombre  jopheliques  et  semiti- 
ques  par  Louis  Benloetc,  professeur  ii  la  f'aculte  de  Dijon. 
Gieszen  1861,  librairie  de  J.  Ricker.    XI  u.  108  S.    gr.  8- 

Der  Ursprung  der  Zaidvsförter  c:ehört  zu  den  interessantesten  Pro- 
blemen der  Sprachforschung,  freilich  auch  zu  den  scliwierip-sten  und 
dunkelsten.  Sie  reichen  in  das  liüchste  .\ltcrtnm  hinauf,  wie  der  Um- 
stand beweist,  dasz  sie  in  allen  indogermanischen  S|iraciien ,  trotz  ge- 
ringer lautliclier  Verschiedeniieiten,  wesentlich  dieselben  sind,  zu  dem 
gemeinsamen  Erbgut   und  zu  den  sprechendsten  Erkennungszeichen  der 


502     L.  Benloew:  recherches  sur  l'origine  des  noms  de  nomhre. 

ursprünglichen  Einheit  dieser  weitverbreiteten  Völkerfamilie  gehören. 
Diese  Festigkeit  der  Form  beweist,  dasz  diese  Worte  sehr  früh  erstarr- 
ten, dasz  ihr  Laut  die  Einbildungskraft  nicht  länger  anregte,  sondern 
das  Zeiclien  eines  abstracten  Begriffes  für  den  Verstand  wurde.  Aber 
ursprünglich  müssen  auch  diese  Laute  sinnlichen  Anschauungen  entspro- 
chen haben,  und  diese  Anschauungen  kennen  zu  lernen  wäre  von  dem 
höchsten  Interesse,  würde  uns  mitten  unter  die  ersten  Menschen,  in  ihre 
Sinnes-  und  Denkart  versetzen.  Bei  einigen  Zahlwörtern  gelingt  dies 
auf  eine  überzeugende  Art.  Man  ist  so  ziemlich  darüber  einig,  dasz 
dvi,  dvo,  duo,  zwei  usw.  mit  dem  Pronomen  der  zweiten  Person  zusam- 
menhängen, und  der  Vf.  vermutet  sehr  ansprechend,  dasz  beiden  der 
Begriff  der  Entfernung,  der  Absonderung  (vi),  verbunden  mit  dem  des 
Demonstrativums  {d  aus  t  abgeschwächt),  zugrunde  liege.  Dasz  pant- 
shan,  Tiavrs ,  quinque,  fünf  von  skr.  päni  Hand  abgeleitet  sind,  dasz  die 
Namen  der  Zahl  zehn  von  dem  Zeigen  der  beiden  erhobenen  Hände  mit 
geöffneten  Fingern  herkommen,  ist  wol  allgemein  anerkannt.  Auch  der 
Zusammenhang  der  Begriffe  neiin  und  neu  in  allen  japhetischen  Sprachen 
und  die  Deutung  der  Zahl  neun  als  der  novissima,  der  letzten  in  der  er- 
sten Reihe,  wird  kaum  bezweifelt  werden  können.  Viel  bestrittener  ist  der 
Ursprung  der  übrigen  Zahlwörter.  Der  Vf.  gibt  eine  Uebersicht  der 
verschiedenen  Ansichten  und  begründet  die  seinige  jedesmal  mit  groszem 
Scharfsinn.  Wir  verweisen  auf  die  Schrift  selbst,  da  ein  näheres  Ein- 
gehen in  diese  Erörterungen  den  Raum  einer  kurzen  Anzeige  überschrei- 
ten würde. 

Die  gemeinsamen  Zahlwörter  gehen  nicht  über  die  hunderte  hinaus ; 
für  tausend  haben  die  verschiedenen  Sprachen  des  indogermanischen 
Stammes  verschiedene  Namen  erfunden.  Der  Ursprung  dieser  Namen 
ist  also  auf  dem  besondern  Boden  jeder  einzelnen  Sprache  zu  suchen. 
Der  Vf.  ist  von  dem  Gedanken  ausgegangen,  dasz  diese  Namen  ursprüng- 
lich eine  grosze,  unbestimmte,  unzählbare  Menge  bezeichneten,  und  zwar 
auf  eine  sinnliche,  leicht  faszliuhe,  den  ursprünglichen  Culturzuständen 
dieser  Völker  entsprechende  Art.  Er  erinnert  sehr  passend  an  eine  von 
Pott  angeführte  Anekdote.  Ein  Jesuit  glaubte  einem  Neger  einen  gro- 
szen  Begriff  von  der  Zahl  der  Engel  zu  geben,  indem  er  ihm  sagte,  es 
wären  ihrer  so  viele  als  Sterne  am  Himmel,  als  Blätter  auf  dem  Baume. 
Das  rührte  den  Neger  sehr  wenig;  aber  er  zeigte  eine  grosze  Verwunde- 
rung, als  der  Missionar  ihn  belehrte,  es  gebe  so  viel  Engel  als  Mais- 
körner in  einer  Fanega.  Demgemäsz  leitet  Hr.  B.  snhasrn,  das  Sanskrit- 
wort für  tausend,  von  saha  und  saras  ab,  und  erklärt  es:  eine  Menge 
Molken,  wie  denn  die  Kühe ,  ihre  Milch  und  alles  was  sich  auf  sie  be- 
zog eine  grosze  Rolle  in  dem  Leben  und  den  Vorstellungen  der  alten 
Hindu  spielten.  Das  griech.  Wort  %CkiOi  bringt  er  mit  iilög ,  Gras, 
Futter  für  die  Thiere,  zusammen;  fivQioi ,  von  demselben  Stamm  der 
sich  in  ^vqco,  fiOQi^vQco,  7ilr]iiavQL'g,  mare  usw.  zeigt,  bedeutet  ihm  'eine 
rauschende  Flut'.  Das  lat.  mille,  milia  führt  er  auf  milium,  einen  Haufen 
Hirsenkörner  zurück;  umgekehrt  leiten  einige  alte  Etymologen  bei  Festus 
miliwn  von  mille  ab.  Das  Bedenken ,  welches  die  Verschiedenheit  der 
Quantität  erregen  könnte,  sucht  der  Vf.  durch  verschiedene  Erwägungen 
zu  heben.  Hier  vermissen  wir  eine  Hinweisung  auf  das  gadhaelische 
mili  ( Accusativform).  Wie  erklärt  der  Vf.  diese  Uebereinstimmung? 
Nimmt  er  an,  dasz  die  Kelten  das  Wort  den  Lateinern  entlehnt  haben? 
Eine  Bildung  ganz  anderer  Art  und  wahrsclieinlich  relativ  jüngeres  Ur- 
sprungs ist  das  goth.  ihusundi ,  zehn  hundert,  welches  die  slavischen 
Sprachen  entlehnt  zu  haben  scheinen. 

Aus  diesen  sprachlichen  Erscheinungen  wird  nun  eine  Reihe  von 
Folgerungen  für  die  älteste  Völkergeschichte  gezogen.  Vor  der  Völker- 
trennung konnten  die  Indogermanen  noch   nicht  bis  tausend  zählen,   es 
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bestanden  also  bei  ihnen  noch  keine  Vereinigungen  von  so  frroszen 
Menschenmassen;  auch  die  Schwilrme  der  Auswanderer,  die  sich  nach 
Westen  wandten,  werden  selten  aus  tausend  .Seelen  bestanden  liahen 
wie  es  denn  auch  für  zahlreichere  Scliaren  nicht  leicht  gewesen  wäre  in 
dem  düim  bevölkerten,  wüsten  Lande  Nahrung  zu  finden.  JJer  Vf.  vcruiütet 
dasz  die  Stammväter  der  Griechen  in  den  Steppen  des  heutigen  Siidrusz- 
lands  sich  zu  gröszeren  Banden  vereinigten,  vielleicht  um  der  skvthi- 
schen  Reiterei  Widerstand  zu  leisten,  und  dasz  hier  bei  dem  Anblick 
der  weiten  grasigen  Ebenen  das  Wort  ;ft7to(  entstand,  während  die 
Vorfahren  der  Italiker  ohne  bedeutende  K;inii)fe  ihre  neue  Heimat  er- 
reichten und  erst  dort  als  Ackerbauer  den  Ausdruck  vdlle  erfanden. 

Die  semitischen  Zahlwörter  sind  nach  llrn.  IJ. ,  von  einer  einzin-on 
Ausnahme  abgesehen,  grundverschieden  von  den  japhetischen.  Kr  be- 
kämpft die  Ansicht  derer  die  ItlJ?  und  eka^  UJ"d  und  sliasli  für  verwandt 
halten,  und  sucht  nachzuweisen  dasz  nicht  nur  die  einzelnen  Zahlen 
hier  und  dort  nach  anderen  Wurzeln  und  anderen  Anschauungen  benannt 
sind  ,  sondern  dasz  auch  die  ganze  Reihe  der  Grundzahlen  von  beiden 
anders  aufgefaszt  wurde.  Bei  den  Indogermauen  bildet  fünf  den  ersten 
Abschnitt  vor  zehn,  bei  den  Semiten  ist  zuerst  vier,  dann  und  in  höhe- 
rem Grade  sieben  ein  Ruhepunkt  in  der  ersten  Dekade.  Der  Name  der 
sieben,  *'3'>^,  der  heiligen  Zahl  der  Semiten,  den  er  Rückkehr,  orbi<!, 
Periode  erklärt,  sei  von  diesen  zu  den  Japhetiden  übergegangen,  und 
wenn  saplan,  snzä,  sepCem  ein  t  mehr  habe,  so  sei  hier,  wie  auch  sonst 
hin  und  wieder,  eine  Vermischung  der  Ordinal-  mit  den  Cardinalzahleu 
anzunehmen.  Die  Betrachtung  der  Zahlwörter  und  ein  Blick  auf  den 
Wurzelvorrat  der  beiden  groszen  Sprachfamilien  führen  den  Vf.  zu  der 
Ueberzeugung,  dasz  zwar  frühzeitig  Berührung  zwischen  Völkern  semi- 
tischen und  japhetischen  Stammes  stattgefunden  habe,  dasz  aber  Volker 
und  Sprachen,  soweit  die  Wissenschaft  ihre  Ursprünge  zurück  zu  ver- 
folgen vermag,  sich  wesentlich  verschieden  zeigen,  dasz  Hochasien  die 
Wiege  der  einen,  Arabien  die  Wiege  der  andern  war. 

Wir  wollten  durch  diese  kurze  Anzeige  die  scharfsinnige  und  an- 
regende Schrift  den  Lesern  empfehlen.  Eine  gewichtigere  Empfehlung 
ist  unstreitig  ein  derselben  vorgedruckter  Brief,  worin  Lorenz  Die- 
fenbach  den  Vf.  auffordert  seine  Arbeit  der  Oeffentlichkeit  zu  über- 
geben. ^ 

Besan9on.  Heinrich  Weil. 

(13.) 

Philologische  Gelegenheitsschriften. 

(Fortsetzung  von  S.  440.) 


Coburg  (Gymn.).  H.  Muther:  über  die  Composition  des  ersten  und 
des  fünften  Buches  von  Ciceros  Tusculanen.  Dietzsche  Hofbuch- 
druckerei.    1802.     38  S.  4. 

Göttingen  (Univ.).  E.  Curtius:  Festrede  im  Namen  der  Georg- 
Augusts -Universität  zur  akademischen  Preisvertheilung  am  4  Juni 
18H2  gehalten.  Dieterichsche  Buchdruckerei.  22  S.  gr.  4  [Eindrücke 
einer  Reise  nach  Griechenland  und  Italien].  —  (Doctordiss.)  Job. 
Julius  Schub  ring  (aus  Dessau) :  de  Cypselo  Corinthiorum  tyranuo. 
1862.     m  S.  gr.  8. 

Greifs  wald  (Univ.,  zu  Königs  Geburtstag  15  Octbr.  1860).  CJ.  F. 
Schömann:  scholia  in  lonis  Euripideae  canticum  primum.  Druck 
von  F.  W.  Kunike.  24  S.  gr.  4.  —  (Desgl.  22  März  1801)  G.  F. 
Schömann:  schediasma  de  Theognidc.     20  S.  gr.  4. 
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Hamburg  (Johanneum).  F.W.Ullrich:  Beiträge  zur  Erklärung  und 
Kritik  des  Thukydides.  Druck  von  Th.  G.  Meissner.  1862.  58 
S.  gr.  4. 

Hannover  (Lyceum).  H.  L.  Ahrens:  die  Göttin  Themis.  Erste  Ab- 
theilung,    Druck  von  F.   Culemann.     1SÜ2.     06  S.  gr.  8. 

Herford  (Gymn.).  J.  H.  Knoche:  Untersuchungen  über  des  Proklus 
Diadochus  Commentar  zu  EukHds  Elementen.  Druck  von  E.  Hei- 
demann.    1862.     22  S.  gr.  4. 

Hildburghausen  (Gymn.).  A.  Doberenz:  interpretationes  Home- 
ricae.     Druck  von  Gadow  u.  Sohn.     1862.     25  ö.    gr.  4. 

Jever  (Gymn.).  L,  H.  O.  Müller:  Cornelius  Tacitus  Germania  ins 
Deutsche  übertragen  nebst  einem  Vorworte.  Druck  u.  Verlag  von 
C.  L.  Mettker  u.  Söhne.     1862.     32  S.  gr.  4. 

Königsberg  (Univ.  I  zum  18  Janr.  1862).  L.  Friedländer:  diss. 
de  temporibus  librorum  Martialis  Domitiano  imperante  editorum  et 
Silvarum  Statu.  Druck  von  Dalkowski.  16  S.  gr.  4.  —  (II  Lec- 
tionskatalog  S.  1862)  L.  Friedländer:  testiraonia  de  virginum 
aetate  nubili  e  titulis  composita.  4  S.  gr.  4.  —  (III  Zu  Königs 
Geburtstag  22  März  1862)  L.  Friedländer:  diss.  de  potissirais 
peregrinandi  caussis  apud  Romanos.  11  S.  gr.  4.  —  (IV  Zur  An- 
kündigung mehrerer  Reden  12  Mai  1862)  L.  Friedländer:  obser- 
vationes  nonnullae  de  itineribus  terrestribus  et  marilimis  Romano- 
rum.    7  S.    gr.  4. 

Leipzig  (Univ.).  G.  Curtius:  Philologie  und  Sprachwissenschaft. 
Antrittsvorlesung  gehalten  am  30  April  1862.  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner.    24  S.  gr.  8. 

Liegnitz  (Gymn.).  J.  Brix:  emendationes  in  Plaut!  Captivos.  Pfing- 
stensche  Buchdruckerei.     1862.     22  S.  4. 

Marburg  (Doctordiss,).  F.  Münscher  (aus  Hersfeld):  quaestionum 
criticarum  et  exegeticarum  in  Aristotelis  Ethica  Nicomachea  speci- 
men.     Druck  u.  Verlag  von  N.  G.  Elwert.      18(il.     91  S.  gr.  8. 

Meiningen  (Gymn.).  A.  Henneberger:  adnotationes  ad  Senecae 
Medeam  et  Troades  maximam  partem  criticae.  Keyssnersche  Hof- 
buchdruckerei.    1862.     26  S.    gr.  4. 

Meldorf  (Gclehrtenschule).  AV.  Th.  Jungclaussen:  de  Campio  et 
Büchsenschützio  Xenophontis  Hellenicorum  interpretibus.  Druck 
von  P.  Bundies.     1962.     18  S.    gr.  4. 

München  (Akad.  der  Wiss.).  W.  Christ:  Beiträge  zur  Bestimmiing 
des  atti-schen  und  anderer  damit  zusammenhängender  Talente.  Aus 
den  Sitzungsberichten  1862  Heft  1  S.  42  —  88.  Druck  von  J.  G. 
Weiss,     gr.  8. 

Schleusingen  (Gymn.).  Voigtland:  Tacitus  Agricola  übersetzt. 
Engelhard-Reyhersche  Hofhuchdruckerei  in  Gotha.     1862.      19  S.   4. 

Upsala(pro  reetoratu  scholari).  Olaus  Setreus:  de  duplici  genitivi 
intelligentia  commentatio.  Druck  von  Edquist  u.  Berglund.  1862. 
26  S.    gr.  8. 

Weilburg  (Gymn.).  R.  Krebs:  reliquiae  libri  XXXVII  bibliothecae 
Diodori  Siculi  (de  hello  Marsico).  Druck  von  E.  L.  Lanz.  1862. 
15  S.  gr.  4. 

Wiesbaden  (Gelehrten-Gymn.).  E.  Bernhardt:  griechische  Etymo- 
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mann Schmidt:  de  quattuor  Gorgiae  Platömci  locis  disputatio. 
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Wolfenbüttel  (Gymn.).  J.Jeep:  kritische  Bemerkungen  zu  Ciceros 
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Zweite  Abteilung': 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lelirfäclier, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philoloe-ie, 
herausgegeben  von  Rudolph  Hictsch. 


JO. 

Zur  Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens. 


I. 

Der  schnelle  Sturz  des  kaum  erst  sanctionierlen  badischen  Concor- 
dats  war  nur  durch  eine  gcAvisse  politische  Erschüllerung  niöiriich,  de- 
ren Sclnvingungen  sich  natürlich  über  alle  Gebiete  des  Staatslebens  aus- 
dehnen musten  und  noch  jetzt  fortdauern.  Die  katholische  Kirche  hatte 
in  jenem  verunglückten  Werke  auf  dem  Gebiete  der  Schule  mehr  zu  er- 
reichen gesucht  als  ihr  reciitlich  gebührt;  die  Folge  war,  dasz  sie  hierin 
streng  in  ihre  Schranken  zurückgewiesen  und  durch  die  gesetzliche  Re- 
grcnzung  ihres  Rechtes  im  Schulwesen  auf  einen  viel  kleineren  Rcreich 
eingeschränkt  wurde,  als  ihr  bis  dahin  tlialsächlich  und  durcii  allvererblo 
Regierungsgrundsiitze  zugestanden  war.  Sobald  durch  den  politischen 
Geist  und  das  neue  über  das  VerhäUnis  zwischen  Kirche  und  Staat  ge- 
gebene Gesetz  die  ganze  Unabhängigkeit  der  Schule  von  der  Kirche  aus- 
gesprochen war,  gab  sich  von  allen  Seiten  der  Ruf  über  das  Redürfnis 
einer  gänzlichen  Umgestaltung  des  Unterrichtswesens  in  demselben  Grade 
rückhaltlos  kund ,  in  welchem  die  zwingende  Consequenz  des  neuen  (Je- 
setzes  selbst  ein  Gleiches  zu  fordern  schien.  Neben  den  freicslea  und 
zahlreichsten  Darlegungen  durch  die  Presse  machte  sich  dieses  Verlangon 
auch  in  gröszeren  Versammlungen  der  Schulmänner  jeder  Art  gellend, 
\inter  welchen  die  zahlreichste  Klasse  der  Volksschullehrer  mit  der  grösz- 
tcn  Entschiedenheit  und  mit  wahrer  Leidenschaft  die  ganze  Eniancipation 
selbst  der  Volksschule  von  der  Kirche  verlangte.  Die  Lehrer  der  wissen- 
schaftlichen Mittelschulen,  schon  seit  1836  der  unmittelbaren  Leitung 
durch  kirchliche  Rehörden  entzogen,  hatten  keine  eigentliche  Ursache,  in 
diesen  Ton  der  Volksschulleluer  einzustimmen,  das  unlengliare  Vorhan- 
densein mancher  Misslände  auch  in  iiirem  Rereicbe  bracble  aber  allmäh- 
lich auch  bei  ihnen  eine  gewisse  Rcwegung  zu  Stande,  welche,  durch 
Worte  der  Presse  gesteigert,    ebenfalls  gemeinschaftliche  Resprocliung 
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verlangte  und,  da  die  Behörde  nicht  vcrhielend  dazwischen  trat,  zu  einer 
Vorversammlung  in  Baden -Baden  am  25.  August  1861  fiihrte,  in  deren 
Folge  eine  Lehrerversamndung  zu  Offenhurg  am  28.  und  29.  Septemher 
1861  stattfand ,  über  deren  Verhandlungen  bald  darauf  ein  eigener  Be- 
richt aus  der  Druckerei  von  G.  Braun  in  Carlsruhe  erschien.  Nur  61  Leh- 
rer der  Geleiirten-  und  der  höheren  Bürgerschulen  waren  anwesend,  un- 
ter diesen  eine  vcrhältnismäszig  übergrosze  Zahl  ganz  junger  Lehrer  und 
sogar  hloszer  Lehramtspraktikanten;  die  Mehrzahl  der  alteren  Lehrer,  na- 
mentlich auch  die  Älehrzald  der  Directoren  von  Lyceen  und  Gvmnasien 
fehlte.  Und  doch  hätte  man  eine  allseitige  Teilnahme  um  so  mehr  erwar- 
ten dürfen,  als  das  von  der  Badener  Vorversammlung  ausgegangene  Pro- 
grannn  des  durch  die  Ofl'enburger  Versammlung  zu  behandelnden  Stoffs 
in  jeder  Beziehung  reich  und  für  den  eifrigen  Schulmann  interessant  er- 
scheinen muste.  Dasselbe  empfalil  nemlicli  folgende  Fragen  einer  ein- 
gehenden, ernstlichen  Besprechung: 

I.    Die  äuszere  Organisation  der  Mittelschule. 

1)  Die  Ober schulbehörde.    a)  Soll  sie  eine  gemeinschaftliche  sein 

für  Volks-  und  Mittelschulen  oder,  wie  bisher,  getrennt  ?  b)  Welche 
Stellung  soll  die  neue  Obcr])eliörde  einnehmen  zum  Ministerium 
einerseits,  zu  den  Lehranstalten  anderseits? 

2)  Die  Lehrercollegien.     Sollen  periodische  Lehrerversammlungeu 

stattfinden,  und  in  welcher  Weise? 

n.    Die  innere  Organisation  oder  der  Lehrplan. 

1)  Soll  der  Wunsch  einer  Bevision  des  Lehrplans  ausgesj)rochen  werden? 

2)  Ueber  die  Gliederung:    a)  der  Gclehrtenschule  (Unter-  und  Obergym- 

nasium); b)  der  höheren  Bürgerschule. 

3)  Die  Abiturienten-  und  Maturitätsprüfungen, 

4)  Die  Examina  der  Lehramtscandidaten. 

in.    Einzelne  die  Verhältnisse  der  Lehrer  und  Schüler 
betreibende  Punkte. 

1)  Die  ökonomische  und  rechtliche  Stellung  des  Lelirers  im  Staate. 

2)  Ephorat  und  Inspection. 

3)  Ferienordnung. 

4)  Das  Turnen. 

5)  Der  bei  Bestimmung  der  Lehrbücher  einzubauende  Modus. 

In  der  That  wurden  auch  all  diese  wiclitigen  Fragen  und  Punkte 
von  der  Versanmduiig  mit  mehr  oder  weniger  strengem  Eingflu'n  behan- 
delt, ausgenonunen  die  einzige  letzte,  in  Betreff  des  bei  Bestim- 
mung tl  e  r  L  e  h  r  Ini  c  h  e  r  einzuhaltende  n  M  o  d  u  s.  Das  Uebergeben 
dieses  einzigen  Punktes  darf  aber  um  so  mehr  auffallen,  als  derselbe  im 
Programm  ganz  an  letzter  Stolle  steht  und  die  Versammlung  dennoch 
schon  in  der  ersten  Sitzung  den  Beschlusz  faszte,  diesen  Punkt  und  zwar 
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diesen  Punkt  allein  geradezu  fallen  zu  lassen.  Man  halle,  wie  der  IJoriclil 
sagt,  keine  Zeit  dazu!  Und  doch  ist  dieser  Punkt  so  wichlig  wie  iigend 
einer  sonst.  Denn  wenn  hei  jedem  Unlonichte  sehr  vii-l  aul"  dio  .Mclhodn 
ankommt,  die  Melhode  aher  guten  Teils  von  den  Lchrhiitlicni  aiiiiiingl, 
wenigstens  mit  ihnen  eng  zusanniieniiiingl,  so  wird  man  leieiit  liegicircu, 
dasz  mit  der  Wahl  der  LeluJMuher  die  Krage  i'iher  <Ias  ganze  (iedeihen 
des  Unterrichts  aufs  engsle  vcrwacliscn  ist.  Wir  vermuten  deshalh,  da 
jene  Versanunlung  gewis  die  Wahrheit  dieses  Satzes  kannte,  dasz  sie  die- 
sen Punkt,  seiner  Wichtigkeit  ungeachtet,  aus  'ehrerbietigen'  Rück- 
sichten als  ein  Noli  me  längere  fallen  liesz.  Das  wäre  aher  nicht  klug 
und  nicht  lohenswerth.  Denn  es  ist  eine  Thatsachc ,  dasz  den  Iniheren 
Schulen  des  Groszherzogtums  schon  zu  lange  in  Bezug  auf  die  AVahl  der 
Lehrbücher  die  Hände  gebunden  sind,  und  dagegen  sollten  sich  die  Leh- 
rer, wenn  sie  Männer  sind,  ernsllich  wehren;  und  es  ist  eine  weitere 
Thatsache,  dasz  an  eben  diesen  Schulen  schon  lange  her  Lehrbücher  in 
zwingendem  Gebrauche  sind,  die  dem  Gedeihen  des  Unterrichts  gewallig 
im  Wege  stehen.  Unter  diese  schädlichen  IJücher  gehören  aber  vor  allen 
die  grammatischen  Lehrbücher,  welche  dermalen  beim  Unterricht  im 
Griechischen  und  Lateinischen  nach  stricler  Vorschrift  gebraucht  werden. 
Die  Knaben  treten  mit  neun  Jahren  schon  an  das  Latein,  welches  einem 
nichtromaniscben  Jungen  etwas  sehr  fremdes  und  schwieriges  isl. 
Das  Lehrbuch  dafür  musz  also,  soll  es  Lob  verdienen,  so  einfach  und 
Icichlfasziich  sein  wie  nur  immer  möglich:  klar  und  einfach  in  seinem 
ganzen  Wesen  musz  es  die  steife  Form  abstracler  Systematik  um  jeden 
Preis  vermeiden.  W^ir  älteren  Leute,  die  wir  vor  50  Jahren  die  lateini- 
schen Declinationen  und  Conjugationen  durchschwitzten,  sind  deshalb 
noch  jetzt  glücklich  zu  preisen,  dasz  wir  unsern  lieben  kleinen  Brüder 
hatten,  der  uns  die  Sache  schön  leicht  machte  und  doch  nicht  ins  Triviale 
eines  Meidinger  verfiel.  Nun  sehe  man  dagegen  die  in  allen  badisehen 
Studienschulen  eingeführte  Grammatik  von  Feldbausch  an,  und  man 
wird,  wenn  man  auch  zufällig  noch  nichts  von  der  Jugendfoller  derselben 
gehört  hat,  erschrecken  über  das  Unjugendliche  und  systematisch  Ge- 
schraubte dieses  Buches  der  Qualen ,  das  durch  seine  starre  Abslraclion 
und  abstruse  Terminologie  als  eine  wahre  Vogelscheuche  für  die  zarte 
Jugend  erscheint  und  an  dem  minderen  Gedeihen  des  lateinischen  Unter- 
richts in  unsern  Schulen  guten  Teils  schuld  ist.  Soll  deshalb  ein  besse- 
rer Erfolg  eintreten,  so  ist  eine  glückliche  und  baldige  Verämlerung  in 
diesem  argen  Misstande  durchaus  nölig,  und  wir  geben  uns  der  Ilulfnung 
hin,  es  werde  in  der  Mille  des  badischen  höheren  Schulslandes  minde- 
stens das  nötige  iMasz  von  Einsicht  vorhanden  sein,  um  in  dieser  Sache 
das  Natürliche  und  Gesunde  zu  treffen.  Wir  sagen:  das  nötige  Masz.  Wir 
wissen  nemlicb,  dasz  gegenüber  den  vielen  Lehrern,  welche  s(dbst  ge(|u.ill 
sind,  indem  sie  die  Knaben  mit  solchen  Lehrbüchern  quälen  müszcn ,  aucl> 
solche  bei  uns  leben,  welche,  wie  zwei  badische  Lyeealprogramme  von 
1861  schmeichlerisch  lobpreisen,  in  Lehrbüchern  dieser  schliinmsien  .\rl 
etwas  ganz  vortrefniclies  finden.  Wir  dagegen  sehen  not  Zuversiclil  der 
Zeit  enigegen,  in  welcher  nicht  blos  diese  verkehrten  Bücher  vom  Schau- 
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platze  abtreten,  sondern  auch  ein  Staunen  eintreten  wird,  dasz  es  je 
eine  Periode  gab,  in  wciclier  so  colossale  pädagogisch-didaktische  Ver- 
irrung  auch  nur  möglich  war. 

Die  Oirenburger  Versammlung  hätte  also,  Avenn  sie  sich  auch  nicht 
in  eine  Kritik  der  nun  gerade  an  den  hadischen  Schulen  dominierenden 
Lehrbüciier  einlassen  wollte,  wenigstens  die  Hauptgrundsätze  über  diese 
wichtige  Sache  im  Sinne  euier  vcrnünltigen  Methode  und  gröszerer  Sell)- 
ständigkeit  der  Lehrer  und  Lehranstalten  frei  und  klar  aussprechen  sollen. 
Sie  scheint  sich  aber  vor  dieser  heikein  Saciie  gescheut  zu  haben,  wie 
denn  überhaupt  an  vielen  Stellen  des  Berichtes  durchleuclitet,  dasz  dieser 
Versamndung  alles  an  der  Zufriedenheit  der  Regierung  lag:  eine  Tendenz, 
die  bei  ganzer  Vollberechligung  ihres  Daseins,  dennoch  solchen  V'erhand- 
lungen  minder  günstig  ist,  und  sich  auch  bei  weitem  uicht  so  oder  viel- 
mehr gar  nicht  in  den  Verhandlungen  der  Volksschullchrer  geltend  mach- 
te, diesen  letzteren  aber  auch  das  öUenlliche  Interesse  nicht  verkümmerte, 
wärend  man  nach  Abhaltung  des  Olfenburger  Convenls  über  die  Fragen 
des  höheren  Unterrichtswesens  von  dieser  Versammlung  kaum  noch 
oder  nur  mit  Kälte  sprach. 

So  kam  denn  allmählich  die  Zeit  des  Landtages  heran,  hei  dessen 
Eröffnung  die  Thronreih^  unter  anderem  folgende  Worte  enthielt: 

^Die  veränderte  Stellung  der  Kirchen  fodert  die  Neugestaltung 
der  Behörde,  welcher  die  Leitung  des  Unterrichts  anvertraut 
ist.     Sie  werden   dieselbe  gern  mit  den   nötigen  Mitteln  aus- 
statten,  so  wie  auch  den  Verwendungen  zuslinunen,   welche 
für  die  würdige  Pllege  der  Kunst  und  Wissenschaft  und    für 
eine  den  Geist  und  Körper  kräftigende  Erziehung  beabsichtigt 
sind.' 
Die  Beaufsichtigung  und  Leitung  des  Schulwesens  im  Groszherzogtura 
war  bis  jetzt  mehrfach  getrennt  und  verschiedenen  Behörden  übertragen. 
Die  Volksschulen   standen   geteilt   unter   dem   evangelischen   Oberkir- 
chenrathe  und  unter  dem  katholischen.    Alles  Allgemeine  und  Regle- 
mentarische bezüglich  der  Volksschulen  gehörte  ohne  Bücksiebt  auf  die 
Cunfession  in  den  Wirkungskreis  einer  dritten  Behörde,  der  sogenannten 
0])erscliulconferenz ,  welche  Stelle  zugleich  für  die  Beaufsichtigung 
und  Leitung  aller  gemischten  Schulen,  z.B.  derjenigen  für  Blinde  und 
für  Taubstumme,  die  eigentliche  Oberschulbehörde  war,  und  zugleich  die 
drei  Seniinarien  für  die  Bildung  der  Schullehrer  dirigierte.    Die  mittle- 
ren Unterrichtsanstalten  —  höhere  Bürger-  und  Gelehrtenschulen  (7  Ly- 
ceen,  5 Gymnasien,  3  Pädagogien)  —  waren  bis  daher  dem  Obcrsludien- 
rathe  untergeordnet.     Einesteils  diese  Zersplitterung,   andernleils   der 
Umstand,  dasz  das  in  Folge  des  Goncordatslurzes  entstandene  Gesetz  über 
die  rechlliche  Slelhnig  der  Kirchen  im  Staate  (vom  9.  October  1860)  die 
Schulen,  als  staatliche  Anstalten,  der  Kirche  ganz  entzieht,  veranlaszte 
nun  die  Regiei'uiig,  den  Ständen  die  Kreierung  einer  Slaatsbehörde  zu 
j>ro])onieren,  welcher  die  Leitung  und  Beaufsichtigung  aller  Volks-  und 
Mittelschulen  zu  übertragen  sei,  in  welcher  also  die  Zuständigkeit  der 
beiden  überkirchenräthe  als  Oberschulbehörden ,  der  Oberschulconfercnz 
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und  des  ObersUidienrallies  zu  vcrscliincl/.en  wäre  und  welclior  /uglcidi 
alle  administraliven  Befugnisse  beziiylicli  der  Aufsiclil,  VL'nv;dliing  und 
llechnungsabhör  aller  einschlagenden  allgemeinen  und  liesundern  Fomis 
und  Kassen  üljerwiesen  würde.  Dieser  '  Über  seliu  Iralli',  aus  einem 
DirecLor,  7  Collegialniitgliedern ,  12  Secrclären,  Uevisoren,  Hegislr.ild- 
ren  usw.  bestellend,  unler  welchem  olmgefähr  4()0U  Lehrer  jeder  .\rt 
nebst  andern  Beamten  stehen  werden,  wurde  durch  die  zweite  Kammer 
der  Landslände,  welche  in  Sachen  des  Staatsaulwandcs  die  Knl.scbeidinig 
hat,  in  der  Sitzung  vum  10.  April  votiert  uml  nut  etwa  30,000  Gulden 
dotiert. 

Zugleich  wurden  der  Bcgierung  bedeutende  Sunnnen  verwilligl.  um 
die  Besoldungen  der  Lehrer  an  den  Gelehrten-  und  iiöhereu  Bürgerschu- 
len fest  zu  regeln  und  so  zu  steigern,  dasz  diese  ön'enllichen  Uienei-  di-n 
übrigen  Beamten  des  Staates  in  dieser  Bezieiiung  niclit  nachständen.  .Ms 
geringste  Besoldung  eines  wissenscliafllicb  gebildeten  Leiirers  an  flelchr- 
tenschulen  wurden  800  fl.  jährlich  fixiert,  als  höchste  Besoldung  eines 
Lycealprofessors  2400  fl.,  eines  Gymnasialprofessors  2000  fl.,  eines  I'äda- 
gogienlehrers  1800  fl.,  die  durcbschni ttliclie  Besoldung  an  diesen 
Anstallen  soll  sich  endlich  belaufen  an  den  Lyceon  auf  löOO  fl.,  au  den 
Gymnasien  auf  1400  fl.,  an  den  Pädagogien  auf  1300  fl.  Für  die  an  diesen 
Anstalten  beschäftigten  Beall  ehrer  soll  der  Minimalgehall  600  fl.,  und 
der  Maximalgehalt  1200  fl.  werden,  und  der  Burchschnittsgehall  MOO  11. 
beiragen.  Zugleich  wurde  für  die  höheren  Bürgerschulen  ein 
weiterer  Staatszuschusz  von  10,000  fl.  bewilligt,  um  die  auflallendsten 
Härten  in  den  Besoldungsverhältnisseu  der  Lehrer  und  den  teilweise  lier- 
schenden  Notstand  beseitigen  und  die  als  dringend  geboten  erscheinenden 
Verbesserungen  und  Ergänzungen  in  der  Einrichtung  einzelner  solcher 
Schulen  ausführen  zu  können. 

Nach  §  10  des  gestürzten  Concordats  sollten  uacii  der  Zusage  der 
groszherzogl.  Regierung  'behufs  einer  guten  Erziehung  der  katliulischen 
Jugend  eifiige  Convicle  au  solchen  Orten  errichtet  werden,  an  wehbeii 
bereits  j'üi'  Katholiken  bestimmte  öirentliche  Lyceen  oder  Gymnasien  be- 
stehen.' In  diese  Convicle  sollten,  so  lange  der  Erzhischof  noch  keine 
Serainaria  puerorum  habe,  unter  andern  Zöglingen  auch  diejenigen  Kna- 
ben uml  Jünglinge  aufgenommen  werden,  welche  sich  dem  katholischen 
geistlichen  Stande  widmen  wollten.  Die  Statuten  iinti  Vorschriften  für 
diese  Convicle  sollten  im  Einvernehmen  zwischen  der  gioszli.  Begicriing 
und  dem  Ei'zbischof(!  festgestellt  werden.  Die  Vorsteher  und  Bepeteuti'u 
dieser  Convicle  sollten  ebenfalls  nur  im  Einvernehmen  mit  dem  Erz- 
bischofe  aus  dem  Staude  der  Geistlichen  gewählt  weiden.  Hie  Zöglinge 
uuislen  ausnahmslos  Katholiken  sein  und  ihre  Prüfung  unU-r  Gegenwart 
eines  erzhischöflicheu  Abgeordnelen  bestehen ,  so  wie  denn  ohne  des  Erz- 
bisehofs Einwilligung  durchaus  niemand  in  das  Convicl  aufgencunmen 
werden  und  niemand  in  demselben  bleiben  sollte,  dessen  Entfernung  der 
Erzbischof  für  nötig  erachlen  würde.  Für  den  Fall  dasz  di-r  Erzbisrliof 
glaubte,  dasz  hinsichtlich  der  ausnahmslos  streng  katludisrlifii  Lrlin-r 
und  der  andern  an  den  Conviclen  augeslelllen  Personen,  oder  hiusichlliih 
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des  Lehrganges  und  der  Dlsciplin  Grund  zu  Ausstellungen  vorliege,  ver- 
sprach die  groszh.  Regierung  Sorge  zu  tragen,  dasz  den  Ausstellungen 
undWünsclien  des  Erzhischofs  Genüge  geschelie.  'Ferner  wird  dem  Erz- 
hischof  freistehen,  alles  dasjenige  anzuordnen  und  zu  Lestimmen,  was 
auf  die  religiöse  Erziehung  und  Unterweisung  der  Alumnen  im  Convicte 
Bezug  hat,  und  (hirüher  zu  wachen  dasz  in  keinem  Unterriclilszweige 
etwas  vorkomme,  was  dem  kathoiisclien  Glauhen  und  der  siltHchen  Roin- 
iieil  zuwnlerläuft.  Ferner  wird  es  ihm  zustehen  die  Convicle  zu  visitie- 
ren, zu  deren  Prüfung  Bevollmächtigte  zu  scliicken,  wie  von  den  Vorge- 
setzten periodische  Berichte  einzufordern.' 

Nun  ist  in  diesen  Bestimmungen  des  Concordais  vor  allem  von  den 
Conviclen  die  Rede,  und  dann  mittelbar  erst  von  denjenigen  Gymnasien, 
mit  welchen  solche  Convicte  verbunden  werden  sollten.  Allein  solche 
Gelehrtenschulon,  an  denen  derlei  Convicte  wären,  würden  ganz  und  gar 
denselben  Charakter  wie  diese  Convicte  selbst  bekommen  und  denselben 
festiialten  müszen ;  eine  Oberscliulbchörde  aber ,  welclie  auch  nur  in 
einigen  Schulen  einen  solchen  Geist  zu  pflegen  Pflicht  und  inneren  Beruf 
hätte,  würde  unmöglich  auf  der  anderen  Seite  einen  ganz  andern  freien 
Geist  haben  und  entwickeln  können,  um  die  übrigen  Gymnasien  und  Ly- 
ceen,  namentlich  aucli  die  protestantischen,  recht  würdig  und  überhauitt 
in  der  Art  zu  leiten,  dasz  sie  ihrem  wahren  Berufe  entsprächen.  Es  ist 
also  selbst  für  den  ersten  Blick  ganz  klar,  dasz  jene  Bestimmung  des 
Concordats,  wenn  sie  wirklich  praktisch  geworden  wäre,  das  badische 
Gynmasialwesen  durch  und  durch  auf  eine  unglückliche  Bahn  gebracht 
haben  würde.  Dasz  dies  nicht  geschah,  dasz  diesem  höheren  Schulwesen 
seine  absolut  nötige  Freiheit  erhalten  wurde,  ist  ein  Glück,  welches  die 
Anstalten  und  ihre  Lehrer  nicht  genug  preisen  können.  Dieses  Glück 
wui'de  aber  in  Folge  der  durch  den  Sturz  des  Concordats  ganz  veränder- 
ten öfl'entlichen  Verhältnisse  nocii  positiv  und  direct  dadurcii  erhöht,  dasz 
dem  gesamten  Schulwesen  eine  jedenfalls  freisinnige  Aufmerksandicit  zu- 
gewendet wurde,  deren  Frucht  sich  bereits  in  der  beal)sichliglen  Grün- 
dung einer  reciiten  Behörde  und  in  der  wesentlichen  Verl)esserung  der 
äuszeren  Verhältnisse  des  Lehrerstandes  zeigt.  Mit  einem  Worte,  es  sind 
Verbältnisse  eingetreten,  welche  eine  ganz  glückliche  Entwicklung  des 
badischen  Schulwesens  in  günstigster  Weise  möglich  machen. 

Diese  Ueberzeugung  sprach  bei  den  landständischen  Verhandlungen, 
die  sonst  im  ganzen  auszer  dem  guten  (ieisle  und  einer  entschiedenen 
Bereitwilligkeit  nichts  besonders  bcmerkenswertbes  zu  Tage  förderten, 
obgleich  in  der  Versamndung  vier  Männer  des  höheren  Scbulslandcs 
saszen,  ein  Abgeordneter  in  ausfülirlicher  Darlegung  aus.  Der  Professor 
der  Geschicht'e  an  der  Universität  Heidelberg,  Iläuszer,  hielt  ncmlich 
dabei  als  Deputierter  folgenden  Vortrag. 

II. 

M)ie  Budgetposilion,  die  uns  hier  vorliegt,  hat  die  Bedeutung  maii- 
chei'   (Jesetzvorlage,  ja   sie  überragt   vielleicht   manche   derselben.    Es 
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sleekl  darin  die  Organisation  des  Untcrriclitswesens,  jeduch  nidii-  oder 
weniger  auf  einer  neuen  Basis.  Denn  wenn  aueli  die  hislierigen  Ueliördei! 
zusaninicngesclioben  werden,  so  wird  doch  unvenneidhch  aus  der  Cen- 
Iralisierung  der  bisherigen  Behörden  und  der  daraus  sich  ergebenden 
einheitlichen  Leitung,  die  bis  jetzt  vielfach  zu  vermissen  war.  so  wie 
aus  der  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Uiiterrichlszweige  von  den 
Volksschulen  bis  zu  den  Mittelschulen  von  selbst  wenn  nicht  eine  neue 
Form,  so  doch  ein  neuer  Geist  der  Organisation  erstehi'ii  niiiszcn,  und  in 
dieser  Hinsicht  ist  wol  hier  der  Ort,  das  eine  oder  das  andere  Iledenkcn 
geltend  zu  machen.  Die  subjeclive  Besetzung  der  Behörde  ist  Sache  der 
Regierung,  und  zwar  keine  leichte  Sache;  allein  was  den  objectiven  Cha- 
rakter dieser  Behörde  selbst,  den  Geschäftskreis  und  Zusannueidiang  mit 
den  ihr  untergebenen  Zweigen  des  Unterrichts  betrifft,  darüber  kaiui 
;rtich  die  Kammer  ein  Urteil  abgeben.  Vor  allem  begrüsze  ich  mit  Freu- 
den, dasz  nun  eine  Einheit  gcschafTen  werden  soll,  denn  danut  ist  schon 
sehr  viel  gethan,  und  ich  setze  als  selbstverständlich  voraus,  dasz  diese 
Behörde  in  dem  richtigen  Geiste  zusanunengesetzt  wird,  dasz  sie  nicht 
retrograde  Tendenzen  verfolgen  wird  und  nicht  gerade  solchen  Thesen 
feindselig  sich  entgegenstellt,  die  sie  vertreten  und  leiten  soll.  Sodann 
sehe  ich  auch  darin  einen  groszen  äuszeren  Vorzug,  dasz  die  Behörde 
nicht  eine  ambulante,  sondern  eine  stabile  sein,  dasz  sie  nicht  mehr  aus 
verschiedenen  Behörden  gleichsam  zusammengeborgt  wird  und  man  nicht 
weisz,  welcher  Behörde  der  einzelne  Mann  mehr  oder  weniger  angehöit, 
vielmehr  ein  ständiges  Collegium  geschairen  wird,  von  dem  auch  ich  voll- 
kommen überzeugt  bin,  dasz  die  sieben  Räthc  vollauf,  wenn  nicht  noch 
mehr,  beschäftigt  sein  werden.  Ferner  setze  ich  voraus,  dasz  dieses  (Kol- 
legium überwiegend  technische  Rätlie  haben ,  nemlich  vorzugsweise  oder 
beinahe  allein  aus  Schulmännern  vom  Fach  bestehen  wird.  Wie  sich  das 
im  einzelnen  gestalten  wird,  wird  Sache  der  Erwägung  der  Regierung 
sein.  Ob  man  Referenten  für  die  einzelnen  Teile  des  Unterrichts,  oh  man 
Senate  und  Sectioncn  schallen  will,  die  von  dem  Vorstande  jeweils  geleitet 
werden  und  das  Gewerbe-,  Volks-,  Bürger- und  Gelchrtenschnlwesen  in  ihren 
verschiedenen  Kreisen  überschauen,  will  ich  blos  in  Anregung  bringen. 
Die  Schwierigkeit  wird  vielleicht  darin  liegen,  für  diese  so  zusannnenge- 
setzte  Behörde  den  leitenden  Mann  zu  finden.  Man  kann  nicht  nachdrück- 
lich genug  auf  diese  Schwierigkeit  aufmerksam  machen,  weil  davon  zum 
Teil  das  Gelingen  des  ganzen  Werkes  abhängt.  Machen  Sie  die  beste  Or- 
ganisation und  stellen  Sie  nicht  den  rechten  Mann  an  die  Spitze,  so  wird 
das  Werk  unvollkommen  bleilien.  wäreml  selbst  bei  einer  unvollkomme- 
nen Organisation  der  rechte  Mann  wolliiätig  wirken  wird,  liier  gilt  e«:, 
nicht  sowol  eine  wissenschaftliche,  sondern  eine  praktische  Gehdiriläl, 
einen  hervorragenden  Schulmann  zu  finden,  der  nicht  hios  die  Einsicht 
hat,  die  man  zu  Hause  sich  erwirbt,  sondern  auch  praktisch  durchaus 
befähigt  ist  und  das  Collegium  zu  leiten  vermag,  auch  furcbllos  ist  gegen 
jede  Schwierigkeit,  die  er  auf  seinem  Wege  findet.  Energie  und  linnia- 
nität  sind  Dinge,  die  sich  selten  so  zusammenfinden.  Leider  habe  ich  kein 
bestimmtes  persönliches  Ideal  im  Auge;  wenn  ich  es  aber  iiälte,  so  würde 
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ich  es  nicht  zurückhalten,  sondern  der  Regierung  zur  Erleichterung  ihres 
schweren  Geschäftes  empfehlen.  Was  einer  Schulbchörde  zufällt,  ist 
sehr  verschiedener  Natur,  allein  ich  will  mich  darauf  hcscliränken,  nur 
einen  Punkt  herauszuhchen,  der  mir  am  näclistcn  liegt  und  hei  dem  ich 
persönliches  Interesse  habe,  nemlich  die  Millclschulen.  Dasz  in  dieser 
Hinsicht  manches  zu  wünschen  ührig  bleiljt  und  unser  Land,  das  in  man- 
cher Beziehung  wol  in  der  Lage  ist  mit  jedem  deutschen  Lande  zu  wett- 
eifern, in  dieser  Hinsicht  nicht  vorangegangen  ist,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  und  wir  wollen  uns  die  Thatsachen  nicht  verbergen.  Sie  wer- 
den von  Lehrern  und  Schülern  beklagt,  und  so  gilt  es,  die  Mittel  und 
Wege  zu  suchen,  wie  diesen  abzuhelfen  ist.  Ein  Hauptpunkt  wird  der 
sein,  dasz  man  mit  der  erforderlichen  Conscquenz  diejenige  bunte  Man- 
nigfaltigkeit von  Stylarten,  die  nicht  auf  bestimmton  Principien,  sondern 
auf  einer  historisclien  Gewölmung  an  vorhantU^ne  Einrichtungen  beruht, 
durcli  eine  gröszere  Gleicbmäszigkeit  und  Gleiciihcit  ersetzt.  Ich  werde 
keine  speciellen  Beispiele  anführen,  sondern  nenne  nur  die  Thatsachc, 
dasz  die  Gleicbmäszigkeit  und  Gleichartigkeit  jetzt  nicht  besteht,  zur  Zeit, 
wo  unsere  Anstalten  noch  verschieden  abgestuft  sind.  Es  ist  vielleicht 
unvermeidlich,  die  eine  oder  die  andere  zu  metlialisieren;  denn  es  ist 
besser,  eine  kleine  Anzahl  tüchtiger,  als  eine  gröszere  Anzahl  niillel- 
niäsziger  Anstalten  zu  haben,  üebcrall  ist  das  Erste  die  Biblung  lüclili- 
ger  Lehrer;  denn  wo  man  solche  hat,  werden  sich  selbst  die  Mängel  der 
Organisation  und  Ungleichmäszigkeit  der  Einrichlungen  leicht  heben  las- 
sen. Das  ist  es,  worauf  die  Regierung  und  die  Überscluilbehürdc  den 
gröszten  Werth  legen  müszen,  und  wir  kommen  eben  immer  wieder  dar- 
auf zurück,  dasz  die  erste  Bedingung  tüchtige  Lehrer  zu  erlialten  die 
ist,  dasz  die  Schulen  selbst  gut  sind.  Denn  dort  wird  der  Grund  zu  tüch- 
tigen Lehrern  gelegt.  Was  wir  in  das  spätere  Leben  von  den  Grundlagen 
classischer  und  humanistischer  Bildung  binüherbringen,  haben  wir  wol 
alle,  ich  musz  es  uffen  bekennen,  nicht  in  den  Hörsälen  der  Hochschule 
sondern  auf  der  Schulbank  gelernt,  und  in  demselben  3Iasze,  wie  die 
Gelehrtenschulen  besser  werden,  werden  auch  die  Lehrer  besser  werden. 
Die  Regierung  wird  gewis  in  joder  Richtung  bereit  und  mitthätig  sein, 
wenn  es  gilt,  die  Lücken  auszufüllen,  wovon  gleichsam  auf  zweiter  Stufe 
die  Bildung  tüchtiger  Lehrer  abhängt.  Ob  es  zweckmäszig  ist,  die  Lehrer 
durcii  Reisestipendien  jjhilologisch  und  pädagogisch  bilden  zu  lassen, 
darüber  wird  noch  zu  sproclion  sein.  Aber  auch  in  Beziehung  auf  die 
Art,  wie  die  Lehrer  für  den  Staatsdienst  ausgewählt  werden,  wird  sich 
manches  ändern  und  bessern  müszen.  Wir  leiden  in  unsrer  Schnlorga- 
nisation,  unter  unserm  Schulplan  an  demjeiugen,  was  die  Griechen  Poly- 
pragmosyne  nannten,  wo  zwar  häufig  die  Räder  der  Mühle  klappern 
aber  nichts  leisten.  Hieran  leidet  auch  unsre  Prüfungsordnung,  die  zu 
viel  und  vielerlei  verlangt  —  non  mullum  sed  niulta  —  wodurch  die 
liauptsäcblichslen  Zweige  vernachlässigt  werden  miiszen,  weil  zu  ver- 
schiedene Anforderungen  an  die  zukünftigen  Lehrer  gemacht  werden. 
Ich  hin  etwas  zweifelhafter  Ansicht  gegenüber  von  demjenigen,  was  mein 
Golloge  Sciz  in  Beziehiuig  auf  die  Inspeclionen  sagte.    Man  kaiui  in  dem 
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Besten  auch  zu  viel  lliun.  Icli  halle  fiir  die  yrüszle  Krankhcil  uiisrer 
Zeit  die  Examennot,  die  uns  von  der  Wiege  bis  zum  firahe  verfidgl,  die 
manches  frische  Talent  im  Emporkonnnen  hemmt  und  das  ndltolmäszigo 
mühsam  hervorzieht,  weshalb  ich  der  Ansicht  hin,  (hisz  eine  woilcrc  Aus- 
dehnung der  Prüfungen  nichts  helfen  wird.  Wenn  die  Insitecli.mcn  ganz 
eingehend  und  gründlicii  in  den  einzelnen  Schiden  vurgenonmien  werden, 
ja  dann  wäre  es  recht;  allein  wenn  sie  einen  mechanisciien  Kreislauf 
nehmen,  so  gehe  ich  nichts  dafür.  Der  Herr  Aitgeordnele  Sciz  hat  von 
der  Revision  des  Schulplans  gesprochen.  Auch  icli  hin  seiner  Meinung; 
allein  ich  enthalte  mich  in  das  Detail  dieser  Frage  einzugehen  und  nnichle 
nur  eins  berühren,  was  in  dieser  Hinsicht  in  Frage  kommt.  Wir  wollen 
unser  Augenmerk  nicht  auf  Experimente,  sondern  auf  das  richten .  was 
nach  der  Erfahrung  anderwärts  sich  als  tüchtig  bewährt  hat.  Wir  wollen 
keine  Vielgeschäfligkeit,  aus  der  doch  nie  etwas  rechtes  wurde,  und  mir 
sind  für  die  Gelehrlenschulen  die  klassischen  Studien  und  Matli'-matik 
lieber  als  der  ganze  Qm\rk  der  philosophischen  und  naturbislorisiiien 
liildung;  denn  wenn  Sie  wüszlen,  was  die  Lehrer  hier  zu  tliuti  haben, 
so  würden  Sie  mir  glauben,  dasz  da  zu  viele  Dinge  verlangt  werden.  Wir 
wollen  auch  kein  Zwitterding,  sondern  nach  einem  Ganzen  streben.  Wenn 
der  Zug  der  Zeit  dahin  geht,  die  Bildung  der  Jugend  realistisch  zu  ma- 
chen, so  würde  ich  das  beklagen,  denn  ich  bin  entschieden  humanistisch; 
allein  ich  würde  es  noch  mehr  beklagen,  wenn  man  die  humanislischc 
Bildung  in  ihrem  Wesen  untergraben  und  ihr  einen  i-ealislischen  Anhang 
geben  würde.  Uebrigens  will  ich  diesen  Punkt  nur  anregen,  da  ich  hier 
den  einzigen  Anlasz  dazu  habe.  Wenn  alles  das,  worauf  ich  hinwies, 
geschehen  ist,  so  wird  auch  etwas  geschehen  können  für  den  Geist  der 
Lehrer.  Sowie  die  Überschulbehörde  selbst  frei  gestellt  und  selbständig 
sein,  nicht  in  jedem  Punkt,  in  Lehrgegenständen  und  Lehrbüchern,  von 
der  höhern  Behörde  abhängig  sein  musz,  so  wünsche  ich  auch  geniäsz 
der  Piichlung  der  Zeit,  welche  die  gegenwärtige  Regierung  auf  allen  üb- 
rigen Gebieten  einhält,  mehr  Freiiieit  für  die  einzelnen  Lehrer  selbst  und 
für  die  Stellung  der  Schulen;  zunächst  der  Gelehrtenscliulen.  Die  Wirk- 
samkeit der  Lehrer  ist  häufig  durch  eine  Menge  beschränkender  Vor- 
schriften gehemmt.  Die  Lehrerconferenzen  sind  nur  die  Briefträger  und 
Prolöcollluhrer  für  gewisse  Geschäfte,  und  häufig  findet  man,  dasz  num 
'zuviel  auf  Formen  gibt,  indem  man  glaubt,  das  sei  das  Wesen  einer  ge- 
wissen höheren  Einheit,  wenn  alles  äuszerlich  gleicbmäszig  gestaltet 
wird;  allein  dadurch  bringt  man  die  Kräfte  des  Menschen  in  einen  gewis- 
sen Schlendrian  und  hindert  den  selbständigen  Geist.  Wenn  Sie  den  Leh- 
rer zu  einer  bloszen  Maschine  gemacht  haben,  wenn  Sie  ihm  vorschreiben, 
wie  er  im  einzelnen  unterrichten,  welches  Lehrbuch  er  nehmen  und  wie 
er  die  Schulstunden  im  einzelnen  verteilen  soll,  so  können  Sie  nielit  von 
ihm  verlangen,  dasz  er  mit  freiem  Geiste  wirke.  Man  hört  liäniig  Klagen 
über  die  Lehrer,  allein  man  weisz  nicht,  wie  sehr  sie  mit  äuszeren  Lasten 
überbürdet,  wie  sehr  sie  durch  kleine  büreankratisclie  Formr-n  und  He- 
schränknngen,  das  Erbteil  einer  alten  Zeit,  gebannt  sind.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  läszl  sich  also  vieles  ihun.    Wenn  die  Dberschulbehörde  aus  diT 
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Schule  selbst  herausgewachsen  und  ihr  Ausspruch  ein  tochiiisclier  ist,  so 
läszt  sicli  erwarten,  dasz  manches  im  einzelnen  besser  wird,  dasz  jener 
freie  Wetteifer  entsteht,  den  man  vermiszt,  und  unter  den  Lehrern  selljsl 
ein  lebhafteres  Interesse  an  dem  letzten  Zwecke  der  Scluile  und  der  Er- 
ziehung geweckt  werden  wird,  sobald  sie  nicht  mehr  blos  mechanisch 
gewöhnt  sind,  dies  oder  jenes  zu  thun.  Vergessen  wir  nie,  dasz  das 
was  hier  versäumt  wird,  zu  keinem  Zeitpunkt  nachzuholen  ist.  Es  ist 
ein  Irluni,  zu  glauben,  die  Jugendzeit  sei  dazu  da,  um  eine  bestimmte 
Summe  von  Kenntnissen  den  jugendlichen  Köpfen  einzuprägen,  und  man 
klagt  oft,  dasz  ein  junger  Mensch  niclit  genug  gelernt  hal)e;  das  ist  aber 
der  Schaden  nicht:  die  Jugend  ist  dazu  da  —  und  das  kann  nicht  nach- 
geholt werden  —  zu  lernen  wie  man  zu  lernen  hat,  Gemüt  und  Kopf 
für  das  künftige  Wissen  lebendig  zu  machen.  Ich  gebe  es  wolfeil,  wenn 
in  einzelnen  Zweigen  etwas  versäumt  wird;  wenn  nur  der  höchste  Zweck, 
die  geistige  Gymnastik,  erreicht  ist,  so  ist  auch  der  Zweck  der  Mittel- 
schulen erreicht.  Mehr  sollen  sie  nicht  erreichen,  und  das  werden  sie 
auch,  hoffe  ich,  in  Zukunft  erreichen.  Ich  glaube  dasz  die  Regierung  die 
rechten  Männer  finden  wird,  auch  dadui'ch  dasz  sie  frei  gestellt  werden 
imd  ihnen  möglich  wird,  mit  dem  freudigen  Eifer  zu  wirken,  den  man 
hat,  wenn  man  frei  wallen  und  den  Unterricht  in  die  Hand  nehmen  kann, 
wenn  man  auch  nach  oben  nicht  mehr  gehindert  ist  als  das  Slaatsin- 
teresse  es  erfordert,  und  nach  unten  den  freien  Spielraum  hat,  wie  er 
zur  Entwicklung  einer  Thätigkeit  in  der  von  mir  bezeichneten  Richtung 
notwendig  ist.  In  dieser  Erwartung  begrüsze  ich  mit  Freuden  die  neue 
Vorlage.' 

III. 
In  diesem  Vortrage,  dessen  Mangel  an  Präcision  und  an  tieferem 
Eingehen  die  Umstände  des  Augenblicks  und  der  Charakter  der  Versanun- 
lung  enlschuldigcn  mögen,  wird  vor  allem  die  Errichtung  einer  einheit- 
lichen Oberschulbehörde  als  das  Fundament  einer  besseren  Zukunft  des 
badischen  gesamten  Schulwesens  betont.  In  gleichem  Sinne  hatte  sich 
schon  im  September  v.  J.  die  Offenburger  Schulmännerversanunlung  aus- 
gesprochen, bei  welcher  sich  sogar  Stimmen  vernehmen  lieszen ,  es  soll- 
ten dieser  einen  Gesamtbehörde  aucli  die  Universitäten  und  die  ])olytoch- 
nische  Akadenue  unterstellt  werden.  Dieses  Verlangen  richtete  sich  aber 
alsl)ald  selbst,  indem  gerade  diese  uemliclie  Versamndung  sogar  ohne  alle 
Discussion  und  einstimmig  folgenden  Satz  annahm :  ^Bei  der  Manigfaltig- 
keit  und  Verschiedenheit  der  dieser  Behörde  untergeordneten  Anstalten 
und  ihrer  Zwecke  ziehen  wir  die  Einteilung  des  GesamtcoUegiums  in 
Sectionen  der  Ernennung  von  Respicienten  vor.'  Diesem  Satze  liegt  nem- 
lich  die  volle  und  richtige  Ucberzeugung  zu  Grunde,  dasz,  wenn  alle  Ge- 
scliäfte  einer  solchen  Centralbeliörde  gemeinschaftlich  behandelt 
werden,  ein  Zustand  eintreten  wird,  durch  welchen  der  jedesmalige  Re- 
ferent die  Sache  abthut,  nicht  das  Collegium,  dessen  Reralungon  und 
Reschlieszungen  nicht  vom  Flecke  konnnien  würden ,  wenn  man  jeden 
Antrag  der  zahlreichen  Referenten  prüfen  und  collegialisch  besprechen 
würde;    die    Segnungen    dieser    administrativen   Respicicnlenwirtschaft 
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kennt  man  aber  schon  lange  her.  Wenn  wir  dcslialh  jener  Vorsaninilung 
die  luconsequenz  recht  gern  verzeihen,  eine  (iesanitbehönie  zu  vcihiii- 
gen  unil  im  ncmlichcn  Atliemzugc  auf  eine  Trennung  derselben  anzutra- 
gen, so  ist  es  nach  unsrer  Meinung  jedenfalls  sehr  sciiwer  zu  begreifen, 
welcher  Vorteil  z.  B.  namentlieh  dem  höheren  wisscnscha  f ll  irhen 
Unlerrichtswesen  daraus  erwachsen  soll,  dasz  die  mit  dessen  l{es|iieiat 
betrauten  Mitglieder  des  Collectivcullegiuins  gegenwärtig  sind,  wemi  die 
Keferenten  über  das  niederste  Volksschuhvesen,  die  vielleicht  nicht 
einmal  gelehrte  Bildung  besitzen,  ihre  Vorträge  erstatten.  Ich  gebe  im- 
merhin gerne  zu,  dasz  die  höhere  Bürgerschule,  aber  doch  fast  nur  in 
ihrer  unteren  Hälfte  mit  dehi  Volksschulwesen  mehr  Ziisanunenbaim 
hat  als  mit  dem  höheren,  und  deshalb  ihre  oberste  Leitung  in  einer  zu- 
gleich das  Volksschuhvesen  leitenden  Obei-behörde  nicht  unpassend  liinlcn 
dürfte;  einen  inneren  Zusanuueuhang  und  eine  wirkliche  Verwaudlschafl 
der  Gelehrten  schule  mit  der  Volkssciiiile  kann  ich  aber,  wenn  \on 
klaren  Einsichten  ausgegangen  wird,  nimmer  finden.  'Aller  Unterricht 
der  untern  Klassen  der  Gelehrteuschule  ist  ein  Anfang  zu  dem  Unter- 
richte der  folgenden  höheren  Klassen,  und  aller  Unterricht  des  ganzen 
Gymnasiums  ist  der  Anfang  zu  dem  Unterrichte  auf  der  Universität.' 
(Sternberg.)  Wenn  man  also  einmal  vereinigen  und  zwar  nach  dem 
Princip  des  Organischen  vereinigen  will,  imd  nicht  blos  mecha- 
nisch zusammenschieben,  so  musz  man  die  Oberaufsicht  ü!)er  die  Gvm- 
nasien  mit  derjenigen  der  Hochschule  vereinigen,  nicht  aber  mit  der 
Volksschulbebörde,  die  sich  dadurch  gewis  nur  belästigt  fühlen  wird, 
ohne  dem  beschwerlichen  Belästiger  selbst  etwas  zu  nützen.  In  iWn 
preuszischen  Provincialschulcollegien  besteht  allerdings  auch  die  Ver- 
einigung der  Inspection  des  Volksscimlwesens  mit  der  der  höheren  Bür- 
ger- und  der  Gelehrlenschule.  Allein  aligesehen  davon,  dasz  ich  diese 
Verbindung  nie  besoiulers  loben  gehört  habe,  so  ist  nicht  zu  vergessen, 
dasz  es  sich  bei  uns  nicht  um  ein  Pro  vinciai  schuIcoIlei;ium  iiandelt, 
und  dasz  ein  solches  ProvincialcoUegium  etwas  wesentlich  anderes  ist, 
in  Betreff  des  Umfanges  und  der  Bedeutung,  als  eine  Centraloberschidbe- 
hörde,  welche  die  oberste  des  ganzen  Landes,  sämtliche,  sowol  nie- 
dere als  mittlere  Schulen  des  Groszherzogtums  zu  führen  hat.  Man 
wird  sich  auch,  zum  Beweis  dasz  ich  nicht  aus  der  Luft  rede,  wenigstens 
in  den  gröszern  Staaten  von  ganz  Deutschland  umsonst  nach  einem  Ana- 
logon  zu  der  nun  in  Baden  beabsichtigten  Eiiuichlung  umsehen,  somlern 
überall  ohngefähr  das  finden  ,  was  ich  vom  Slandpuid<le  der  Theorie  wie 
der  Praxis  als  das  allein  nalürliche  und  richtige  betrachte.  In  unsern 
zwei  nächsten  Nachbarlämlern,  Hessen  und  Württeud)erg,  steht  das  Vidks- 
.scimlwesen  unter  besonderen  Behörden,  die  initiieren  Schulen  sämllich 
wiederum  unter  der  besondern  Behörde  H)berstudiein-alh'.  Das  Beispiel 
von  Württemberg,  wo  man  einen  gesonderten  Oberstudienralh  bhis 
für  die  mittleren  Anstallen  hat,  obgleich  dort  ein  eigenes  Mini- 
sterium für  Wissenschaft  und  Gultus  besieht,  wird  man  aber 
um  so  wichtiger  finden,  als  die  enlsciiiedeue  Tüchligkeil  des  minieren 
Schulwesens  in  diesem  Lande  ancrkannl  isl,  und  überiianpl  die  würllendi 
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Schulen  jedenfalls  mindestens  unter  den  süddeutschen  für  die  besten  gelten. 
Auch  kann  ich  bei  meiner  ganz  genauen  Kenntnis  der  Wirksamkeil  des 
badisclion  Oberstudicnralhcs  seil  seiner  Einsetzung  im  Jahr  1836  bis  heute 
auf  das  lioslimmtesle  versichern,  dasz  icli  aucli  nie  die  geringste  Spur 
von  luichleiiigcm  wahrgenommen  habe,  das  aus  seiner  Gesonderlheil  vom 
Volksschulwesen  hervorgegangen  wäre;  und  ich  werde  mit  ganzer  Be- 
stimmlhcit  voraussagen  dürfen,  dasz  die  Leitung  der  badischen  Gymna- 
sien aus  der  projeclierten  Vereinigung  mindestens  keinen  Nutzen  ziehen 
wird.  ^Vürde  man  in  unserm  Groszherzogtum  das  Volksschulwcsen  der 
beiden  ciirisllichen  Confessionen,  welches  bisher  gesondert  inspiciert 
wurde,  erstens  von  den  bisherigen  kirchl  i  eben  Oberbehörden  ausschei- 
den, zweitens  aber  in  einer  einzigen  neuen  Volksschulbehörde  vereinigen, 
so  wäi-e  in  diesem  Eereiclic  allein  eine  Neuerung  begonnen,  die  allerdings 
theoretisch  compact  genannt  werden  dürfte,  aber  immerhin  fürs  erste 
wenigstens  und  wahrscheinlich  noch  für  längere  Zeit  mit  groszen  prak- 
tischen Schwierigkeiten  verbunden  sein  möchte.  Aber  nicht  blos  diese 
grosze  und  schwere  Neuerung  vorneimien,  sondern  zugleich  auch  noch 
die  höheren  Bürger-  und  Gelehrtenschulen,  und,  wie  unbegreifliclier 
Weise  einige  wollen,  selbst  das  Gewerbeschulwesen  einzuschachteln  oder 
einzuzwängen,  das  ist  ein  Experiment,  welches  fast  verwegen  genannt 
werden  musz.  Alles  hat  sein  Masz,  auch  das  Centralisieren ,  welclies  ja 
ohnehin  überall ,  wo  man  freiere  Entwicklung  der  Kräfte  hervorruien 
wdl,  etwas  sehr  bedenkliches,  und  vielleicht  selbst  etwas  widersprechen- 
des ist. 

Ich  fühle  mich  durchaus  nicht  veranlaszt,  in  eine  genauere  Kritik 
der  bisherigen  Wirksandvcil  des  Obersludienraths  einzutrelcn,  welcher 
ohnehin  seil  seinem  Bestehen  nicht  immer  der  nemliclie  gewesen  ist. 
Soviel  darf  aber  mit  Bestimmlheil  gesagt  werden,  dasz  dasjenige  was 
man  an  ihm  auszusetzen  halle  weder  mit  seiner  Sonderexislenz  zusaui- 
menhieng  noch  mit  dem  Umstände,  dasz  sein  Direclor  und  seine  Mitglie- 
der, mit  Ausnahme  eines  einzigen,  alle  zugleich  noch  andere  Aemter  be- 
kleideten. So  ist  z.  B.  nicht  abzusehen,  warum  der  3[inisterialreferent 
über  das  höchste  Unlerrichlswesen  des  Landes  nicht  auch  Vorstand  des 
ObersLudienralhs  sein  kann,  wenn  ihm  Zeit  und  Gesundlieitskräfle  dazu 
gegeben  sind.  Ferner,  warum  soll  der  üherbibliothekar  der  llofjiililiotiiek, 
wenn  er  die  gehörige  Befäliiginig  des  gelehrten  praklisclien  Scindmanns 
aus  früheren  Zeilen  nebst  Mnsze  und  Kraft  der  Gegenwart  hat,  niclil  zu- 
gleich Mitglied  des  üherstudieniaihs  sein  können,  wärend  niemand  daran 
zweifelt,  dasz  der  Oberbibliothekar  einer  Universität  zugleich  gut  und 
ernslliaft  beschäfligter  Professor  sein  könne,  ja  müsze?  Und  endlich,  was 
will  mau  dagegen  sagen,  dasz  Mitglieder  christlicher  Oberkirchenrälhe 
zur  W^abriing  der  Interessen  des  Beligionsunterricbts  und  Cultiis  an 
ciirisllichen  Schulen  im  Oliersludieuralh  mitiierathendc  Stimme  haben? 
Vom  Jahr  1807  bis  1809  hatten  wir  im  läadisclien  einen  (»herstudienralh 
unter  dem  Namen  Hu'iieralsUidiencomniission',  welche  nur  Mitglieder 
aus  den  beiden  Kirchencollegien  halle,  und  dennoch  wirkte  diese  Be- 
hörde so  vürtrefllich,  dasz  in  der  ganz  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  die 
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rasch  zunehniemlo  Blütlie  der  ihr  unlerstolllon  minieren  Lehrnnst.dli'ii 
eine  ganz  aufi'allende  und  allgemein  anerkannle  war.  Nicht  In  s(dcliiMi 
Dingen  hewogen  sicii  die  lieferen  Fragen  über  das  (iedeÜMMi  der  W'iik- 
sainlieit  einer  leitenden  Bclior(k%  sondern  erstens  in  der  lUjr.i  h  ign  n  " 
der  Mitglieder,  und  zweitens  fast  noeh  mehr  in  dem  Geiste,  von  wel- 
elieni  sie  erfiillt  sind.  Um  dies  genauer  zu  sagen,  will  ich  mich  der 
Worte  bedienen,  die  ich  schon  184^^  in  meinem  Aufsatze  über  die  Mit- 
telschulen aussprach,  den  ich  im  ]4n  Bande  des  Staalslexikons  von 
Rolteck  undWelcker  drucken  liesz:  'Blose  Geistliche  und  .lurisleii 
können  allein  das  gelehrte  Schulwesen  nicht  herathen  und  leiten.  Nur 
Schulmänner  aus  dem  Kreise  der  (ielehrtenschulen  selbst,  die  nnt  wis- 
senschaftlicher Gründlichkeit  encyclo]);i(lische  Umsiclil,  bellen  Blick  in  die 
gegenwärtigen  Bedürfnisse  des  öffentlichen  Lebens  und  reiche  Krfalirung 
verbinden,  sind  zu  diesem  Berufe  geeignet,  und  ihre  heilsame  Wirksam- 
keil als  Mitglieder  eines  Olierstudieiuatbs  wird  um  so  sicherer  sein,  wenn 
ihnen  zur  Vermeidung  von  Pedanterie  und  von  Maszregeln  der  Einseitig- 
keit und  Kurzsichligkeit  ein  gelehrter  Staatsmann  zum  Präsidenten  ge- 
geben wird,  der,  wie  jeder  in  diesem  Ressort  arbeitende  Ministerialralh, 
vom  Geist  eines  Poli  zei  schrei  hers  und  Rescriplenmachers  frei  sein 
musz.  Eine  solche  Behörde,  gewissermaszen  die  Intellij^enz  in  diesem 
ganzen  Fache  repräsentierend,  hat  anordnend  und  beaufsichtigend 
die  organische  Entwicklung  und  den  innern  Zusammeidiang  dieser  Stu- 
dienanstalten hervorzurufen,  wo  sich  Gutes  vorfindet  es  erhaltend,  im 
übrigen  aber  durch  Reformen  im  Geiste  unsrer  Zeil  neuschaffend. 
Zu  diesem  Zwecke  dienen  nun  einigermaszen  zwar  auch  die  Beslinunungcn 
über  äuszere  Gestaltung  der  Anstalten,  Schulpläne,  Instructionen,  die  mit 
Mäszigung  ins  einzelne  eingehen  dürfen,  und  nebst  Bericbterslatlung  au- 
toplische  Visitationen,  vorausgesetzt  dasz  solche  nicht  Vergmigungsreisen 
oder  das  Diätenmachen  oder  die  Cultivierung  der  chinesischen  Krankbeit 
zum  Zwecke  haben.  Doch  dieses  alles  musz  seinen  Werth  >uul  seinen 
Nutzen  erst  durch  den  von  solchen  Behörden  mit  Recht  erwarteten  Geist 
der  freien  W^issenschaft  und  des  ungefessellen  Forlschritts  erhallen. 
Fehlt  dieser  oder  tritt  an  seine  Stelle  sogar  die  enlgegengesctzlc  Tendenz, 
diese  Gymnasien  als  entwürdigte  Vorschule  politischer  und  kirchlicher 
Dressur  der  künftigen  Slaalsdicner  sowie  als  Hemmschuh  der  freien  Wis- 
senschaft zu  misbrauchen,  so  werden  natürlich  aus  solchen  Anstalten  nur 
Früchte  hervorgehen,  die  der  Zeitgeist,  welcher  die  Well  regiert,  ver- 
dannnt,  leider  mit  ihnen  nur  zu  leicht  auch  die  edle  misbranchte  Sache 
verdammend.' 

Gründliche  und  erfahrene  Gelehrte  des  Faches  sollen  also  <iie  Mit- 
glieder einer  solchen  Behörde  sein,  aber  zugleich  auch  frei  von  Pedante- 
rie, und  desto  mehr  ausgerüstet  mit  einem  sichern  und  weilen  Einblick 
ins  Leben  und  in  den  Geist  der  Zeit.  Wenn  man  deshalb  in  dieses  Ami 
vor  allem  solche  gewis  nicht  brauchen  kann,  die  ihr  ganzes  Leben  mit 
Abfassung  von  abstrusen  Schulgranimaliken  und  mit  Fabricatioii  von  l  e- 
buiigsbcis|iielen  hinbrachten  und  dabei  allen  Geschmacks  verluslii;  giengcn. 
so  musz  mau  amlrerseils  "cwis  zu-rehen.  dasz  es  in  der  Thal  sehr  schwer 
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ist,  tüchtige  Gelehrte  und  erfahrene  Schulmänner  zu  finden,  die  nicht  in 
verscliiedener  Art  und  verschiedenem  Grade  Pedanten  sind,  und,  sobald 
ihnen  ganz  freier  Lauf  gelassen  wird,  auf  die  Sandbänke  der  Unveruünf- 
ligkeit  und  des  Unpraktischen  gerathen.  Aus  diesem  unleugbaren  Grunde 
nun  ist  es  rein  unerläszlich,  dasz  an  der  Spitze  eines  solchen  Collegiuras 
ein  wenn  man  so  sagen  soll  unparteiisciier  Mann  von  freistem  Blicke 
und  staatsmännischer  Einsicht  stehe.  Einen  Schulmann  an  die  Spitze 
zu  stellen,  ist  eine  vielfach  bedenkliche  Sache,  und  man  hat  in  Preuszcn 
gut  daran  gethan,  die  Provincialschulcollegien  durch  den  obersten  Ver- 
waUiingsbeamten  der  Provinz  präsidieren  zu  lassen;  auch  in  llcssen- 
Darmstadt  und  in  Württemberg  stehen  ehcnfalls  Juristen  an  der  Spitze 
dieser  Collegien.  Ebenso  wurde  es  bislier  bei  dem  badischen  Oberstudien- 
rath  gehalten,  ohne  dasz  diese  Einrichtung  schlechte  Fruchte  getragen 
hätte;  ja  es  liesze  sich  sogar  durch  einzelnes  beweisen,  dasz  dadurcii 
mindestens  manches  verkehrte  verhütet  wurde.  An  der  Spitze  der  oben 
erwälniten  vortrefflichen  badischen  Generalsludiencommission  stand  auch 
kein  Schulmann,  sondern  der  geistreiche  und  charaktervolle  Dichter, 
Welt-  und  Staatsmann  Christian  Ernst  Graf  von  Ben  tze  1-S  t  erua  u, 
damals  zugleich  Director  des  Ministeriums  des  Innern,  später  erster 
Minister  des  Groszherzogs  von  Frankfurt.  Herr  Iläuszer  aber  ist  der 
festen  Ansicht,  dasz  die  neue  badische  Oberschulbehörde  wirklich  einen 
Schulmann  zum  Präsidenten  haben  müsze,  obgleich  er  wol  fühlt,  dasz 
diese  Sache  ihre  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeilen  habe.  Und  wirk- 
lich ist  dem  so.  Ich  behaupte  ncmlich,  abgesehen  von  den  eben  vorge- 
tragenen Pieflexionen,  dasz  es  schon  sehr  schwer  ist,  blos  für  einen 
gesonderten  Oberstudienrath  einen  rechten  Präsidenten  aus  dem 
Schul  stau  de  seihst  zu  finden,  wie  läszt  sich  nun  gar  denken,  dasz  ein 
Schulmann,  der  doch  wol  nur  Schulmann  in  einem  Fache  gewesen  sein 
kann  und  deshalb  ohne  Zweifel  einen  durch  sein  einziges  Fach  mehr  oder 
weniger  beschränkten  Blick  liahen  wird,  derjenige  sein  soll ,  welcher  den 
Beruf  und  die  Befähigung  hätte,  das  Gewerbe-,  Volks-,  Real-  und  gelehrte 
Schulwesen  zugleich  zu  leiten?!  Soll  dieser  Allerweltsmann  ein  Philolog 
sein?  Ein  Philolog  namenllicli  unsrer  Zeit  und  der  jetzt  herschcnden 
philologischen  Richtung  soll  als  Schulmann  die  Volksschulen,  die  Ge- 
werbschulen,  die  höheren  Bürgerschulen  dirigieren?!  Oder  vielleicht 
umgekehrt,  von  einem  im  Volksschulwesen  erfahrenen  Maniie  sollen  alle 
andern  Arten  von  Schulen,  insbesondere  die  Gelehrlcnschulen  geleitet 
werden?  Kurz,  man  wende  sich  wie  man  will,  ein  schulmännischer 
Director  dieser  neuen  Gesamlbehörde,  der  just  als  Schulmann  in  seiner 
Slelhmg  allseitig  wirksam  sein  soll,  ist  eine  Unmöglichkeit  in  der  Sache, 
in  der  Person  freilich  ohne  Zweifel  insofern  nicht,  als  es  immer  Leute 
aus  dem  Scliulstande  geben  wird,  die  zur  Uebernahme  eines  solchen  Am- 
tes bereit  sind,  ohschon  gewis  die  relativ  dazu  am  meisten  befähigten 
am  wenigsten  zu  solcher  Uebernahme  Beruf  fühlen  möchten.  Die  Offen- 
burger  Versammlung  hat  daher  recht  gethan,  dasz  sie  eine  solche  specifi- 
sche  Forderung  nicht  stellte,  sondern  einen  darauf  abzielenden  Antrag 
sogar  verwarf;  und  ein  sehr  eclatanler  Fall  aus  der  Regierungsgeschichte 
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Badens  in  den  letzten  Jahren  hat  leider  nur  zn  sehr  bewiesen,  wie  vor- 
kehrt es  war,  einer  sehr  wicliligen  Oherheliörde,  die  his  dahin  stets 
einen  hölieren  Verwaltungsltcainleii  ans  (h'm  .Iiti'islenslaiidc  ziiiii  Hin-rlor 
liatte,  auf  einmal  einen  Vorstand  des  spcciellcii  wissciiscliaflliclu'ii  Faches 
und  Standes  zu  pehen,  der  aber  in  kurzer  Zeit,  iiaciideui  raseh  die  rechte 
Linie  iiherschritlen  "Avar,  einem  jurislischen  Mityliede  des  Staatsmiiiisle- 
riunis  Platz  machen  muste. 

Herr  Häuszer  sagte  auch,  er  wolle  hlus  in  Anregung  bringen,  'oh 
man  Referenten  für  die  einzelnen  Teile  des  Unterrichts,  oh  man  Senate 
und  Sectionen  schaffen  wolle,  die  von  dem  Vorslaude  jeweils  geleitel 
werden  und  das  Gewerbe-,  Volks-,  P.ürger-  und  Celehrlen-Schuhvesen  in 
ihren  verschiedenen  Kreisen  überschauen.'  Er  wurde  der  Sache  eineu 
Dienst  geleistet  haben,  er  würde  vielleicht  von  seiner  Koi-deruug  eines 
schulmännischen  Präsideuten  zurückgekouunen  sein,  halle  er  sich 
in  diese  Frage  gründlich  eingelassen ;  und  vielleicht  hätte  dann  auch  das 
Lehrcrcontingent  in  der  Kammer  sein  unnützlicbes  Stillschweigen  über 
diesen  Gegenstand  gehrochen.  Welche  Ilerculcskraft  müste  denn  dieses 
hleal  eines  Directors  haben,  wenn  sie  für  all  diese  complicierle  Arbeit 
hinreichen  sollte?  Man  wird  also,  wenn  man  Sectionen  schafft,  jeder 
derselben  wieder  ihren  eigenen  Dirigenten  geben  müszen:  wo  bleibt  aber 
dann  die  gerühmte  organische  Einheit,  von  welcher  Ilr  Häuszer 
u.  a.  prophezeien,  dasz  sie  einen  ganz  neuen  "^ Geist'  im  'gesamten' 
badiscbeu  Schulwesen  scbaflcu  werde?  Ich  habe  die  l'eberzougung,  dies 
wird  nicht  der  Fall  sein,  und  die  beabsichtigte  Centralisation  düille  das 
volle  Gegenteil  dessen,  was  man  von  ihr  rühmend  erwartet,  hervorbrin- 
gen; sie  wird  statt  Einheit  Zerrissenheit,  statt  des  Organischen  und 
Innern  nur  Aeuszerliches  und  Mechanisches  bewirken  und  sich  in  kurzem 
als  eine  unhaltbare  Schöpfung  erweisen.  Ein  Mitglied  der  Abgeordneten- 
kammer, aber  auch  nur  eins,  mag  ähnliche  Gedaidion  gehabt  haben: 
der  Deputierte  Schmitt,  Geh.  Regicruugsralh  aus  Mannheim,  ein  erfah- 
rener Geschäftsmann,  der  ohne  Zweifel  auch  vom  Präsidieren  etwas  ver- 
steht, verlangte  von  der  Regierung  die  Vorlage  des  Organisalionspbins 
dieser  Schulbehörde  und  stimmte,  als  dies  vom  Präsidenten  des  Ministe- 
riums aus  dem  staatsrechtlichen  Standpunkte  verweigert  wurde,  nicht  für 
die  Verwilligung  der  geforderten  Gelder. 

Doch,  wenn  auch  nicht  in  Raden,  findet  sich  vjelb'irlil  in  dem  'klas- 
sischen Lande  der  Schulen '  für  unser  Groszherzoglhum  ein  solcher 
Wundermeusch  von  Schulmann  und  Schulen -Oberdireclor.  .Mögen  wir 
eine  solche  Wendung  der  Dinge,  eine  solclie  Horufung  nichl  erleben,  und 
möge  man  sich  an  ähnlichen  Rerufuugen  in  andein  deutschen  Liunlcrn 
spiegeln,  wo  aus  dieser  reichen  Ouelle  des  Widerwärligen  die  gröszli'ii 
Verlegenheiten  und  Nachteile  entsprangen.  Es  genügt,  mit  einem  Worlc 
an  Nassau  zu  erinnern,  wo  ein  solches  Verfahren  die  .schliminslon  Fol- 
gen hatte  uiul,  Avenn  Friede  einkehren  sollte,  wieder  aufgegeben  werden 
nmste.  In  Rayern,  wo  man  schon  vor  50  Jahren  das  gleiche  versucht 
hat,  muste  man  sich  ebenfalls  gar  bald  besiegt  geben;  und  umgekehrt, 
in  Württemberg,  das  sehr  tüchtige  Schulen  hat,  gelangte  man  in  allen 


332  Zur  Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens. 

Sphären  des  Unterrichtswesens  zu  dieser  Blüte  nur  durch  Württemhergi- 
sche  Kräfte  des  einfachen  Scinvalienlandes  und  bewahrt  eben  durch  diese 
heimische  Stetigkeit  fortan  in  diesem  ganzen  Gebiete  eine  frische,  gesunde 
Tüciiligkeit  und  ausgeprägte  Individualität.  Durch  solche  Berufungen  von 
Ausländern,  die  ohnehin  lange  zu  thun  haben,  bis  sie  sich  nur  die 
nötige  Orientierung  auf  dem  fremden  Gebiete  verschaffen,  wird  gewöhn- 
lich der  arge  Fehler  veranlaszt,  dasz  man  die  ganz  besonderen  Eigen- 
tümliciikcitcn  des  jedesmaligen  Volksstanunes  und  Landstriches  rücksiclits- 
los  und  lioclnnülig  ignoriert,  wodurch  tiefe  Beleidigung  und  gänzlicher 
Widerwillen  selbst  gegen  die  gute  Sache  entsteht.  In  meiner  oben  er- 
Avähnten  Abhandlung  im  Staatslcxikon  habe  ich  deshalb  diesen  Punkt  als 
einen  solchen  hervorgehoben,  durch  den  hier  und  dort  schon  besonders 
das  höhere  Schulwesen  Schaden  nahm,  und  auf  den  Unterschied  zwi- 
schen Süddeutschen  und  Norddeutschen  aufmerksam  gemacht,  indem  z.B. 
das  klassische  Studium  in  Süddeutschland  schwierige  Verhältnisse  hat, 
denen  es  im  nördlichen  Teile  des  gemeinsamen  Vaterlandes  entweder  gar 
nicht  begegnet  oder  doch  viel  weniger. 

Dazu  kommt  noch  das  Co  nf  e  ssi  onelle.  Zwar  sagt  man,  unsre 
Schulen  seien  von  der  Kirche  cmancipiert;  sie  werden  dies  aber  in  der 
Wirklichkeit  nie  ganz  sein,  so  wenig  als  unser  Leben,  das  öffentliche  so- 
wol  als  das  private,  sich  ganz  von  der  Kirche  lostrennen  kann.  Würde 
man  sich  deshalb  zunächst  mit  einer  beiden  christlichen  Confessionen 
gemeinschaftlichen  Oberbehörde  blos  für  das  Volks  Schulwesen  begnü- 
gen, so  hätte  sellist  in  diesem  Falle  die  Sache  in  Betreff  der  Confession 
des  obersten  Schuldirectors  ihre  Scliwierigkeit.  Denn  es  erscheint  eines- 
teils ungerecht,  die  bei  weitem  gröszere  Zahl  der  katholischen  Schulen 
und  Lclircr  unsers  Landes  unter  einen  Protestanten  zu  stellen,  und 
andcrnteils  haben  die  Protestanten  ganz  recht,  wenn  sie  behaupten,  ein 
Oberschuldirector,  der  den  Katholiken  als  solcher  ganz  recht  ist,  passe 
durchaus  nicht  für  sie.  Eine  begründete  Unzufriedenheit  der  beiden  Teile 
in  dieser  so  wichtigen  und  ernsten  Sache  wird  aber  desto  schwieriger 
werden,  wenn  die  jedenfalls  einer  Partei  confessionell  unangenehme 
Persönlichkeil  auch  noch  aus  der  Fremde  kommt  und  den  otineiiin  vor- 
handenen Gedanken  der  confessionellcn  Feindseligkeit  noch  steigert.  Dies 
sind  aber  laulcr  Umsläiule,  welche  in  so  zarten  Dingen  schwer  in  die 
Wagschale  fallen,  da  nicht  geleugnet  werden  kann,  dasz  der  Oberschul- 
director ohnehin  mit  selir  groszen  Schwierigkeiten  jeder  Art  zu  kämpfen 
haben  wird  und,  wie  Häuszer  sagt,  als  ein  energischer  Mann  furchtlos 
sein  niusz  gegen  jedes  Hindernis,  das  er  auf  seinem  Wege  findet.  Wer 
es  also  gut  meint  mit  der  wichtigen  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  wer 
der  Begierung  selbst  keine  bitteren  Erfalu'ungen  wünscht,  der  musz  vor 
einer  solchen  Maszregel  mit  allem  Ernsle  warnen.  Unsre  Schulen  sind 
im  allgemeinen  gut,  es  handelt  sich  darum,  dasz  sie  gut  bleiben  und 
auch  noch  besser  werden:  das  können  und  werden  wir  Badoner  für  uns 
selbst  bewirken.  Baden  steht  keinem  deutschen  Lande  au  Bildung  nach, 
wir  haben  in  allen  Zweigen  tüchtige  Leute,  wir  haben  namentlich  viele 
tüciitige  und  mutige  Lehrer  jeder  Art,  die  Natur  aber  hat  uns  auch  nicht 
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vernachlässigt.    3Ian   verschone    uns    imi    IreiiMicr  Hülfe,  wir 
wollen  uns  sclion  seihst  helfen! 

Als  einen  glänzenden  Beweis,  was  geistreiche  Männer  derSlaals-  iinil 
Rechtswissenschaft,  zugleich  gcüht  und  erfahren  in  den  iniheron  (le- 
schäften  des  Regierens,  für  die  Organisation  und  oherste  Leitung  des 
Unterrichtswesens  zu  leisten  vermögen,  können  wir  ilailener  mit  Stolz 
unscrn  ausgezeichneten  Nehenius  aniiihren.  Dieser,  man  darf  wn[ 
sagen,  geniale  Staatsmann  und  hcrvorrageiule  Scluiflsteller.  der  geistige 
Urhcher  der  hadisclieu  Verfassung,  hefähigt  und  heschäftigt  in  allen  (le- 
hieten  der  Civilverwalliuig,  fühlte  in  su^li  auch  den  lieruf,  unser  ganzes 
Schulwesen  neu  und  harmonisch  zu  organisireu.  Er  leitete  unnutteJLar 
seihst  die  Universitätsangclegenheilen,  üherwachte  in  höchster  Sphäre 
das  gesamte  Volksschulwesen,  hegründete  die  hiühende  iiolytechuische 
Schule,  errichtete  die  höheren  Bürgerschulen  und  die  erst  durch  iim 
von  diesen  recht  gcschiedeuen  Gcwerhschulen  und  wüste,  indem  er  dem 
Gelehrtenscluilwesen  seine  jetzige  hallhare  und  des  guten  Forl- 
schritts fähige  Verfassung  gah,  alle  diese  Zweige  des  groszen  (Jan- 
zen  in  einen  hindenden  Organisnuis  zu  vereinigen.  Ueherall  war  dahei 
er  der  eigentlichst  leitende,  selhstschalfende  Geist,  der  sich  desRalhesder 
Fachmänner  freundlich  und  gewissenhaft  bediente,  um  dann  mit  der 
Schärfe  seines  Urteils  und  durch  den  Reichtum  einer  in  Umfang  und  Höhe 
ungewöhnliclien  Erfahrung,  gestützt  aufklare  Begriffe  und  auf 
feste  Principien,  den  eigentlichen  Bau  der  Teile  und  des  Ganzen 
seihst  aufzuführen.  Wie  in  gar  vielem  was  er  leistete,  vielleicht  sogar 
in  allem  auszer  Vergleich  zu  andern,  hat  er  den  Ans])ruch  des  Ruhms, 
der  einzige  und  erste  unter  Badens  Staatsmännern  zu  sein,  der  dem  Unler- 
richtswesen  eine  selhstbewuste  Existenz  verlieh.  Diese  unlenghare  Wahr- 
heit soll  man  nie  vergessen,  wenn  Veränderungen  in  dem  hadischen 
Schulwesen  in  Anregung  kommen;  man  soll  sich  stets  gewissenhaft  und 
recht  bescheiden  die  Frage  stellen,  ob  das,  was  ein  Nehenius  schuf, 
in  seinem  Wesen  wirklich  und  im  Ernste  mangelhaft  sei. 

IV. 

Zu  den  im  obigen  vorgetragenen  Momenten  gegen  die  Einschiebung 
dos  bisher  gesonderten  Oberstudienraths  in  eine  allgemeine  Schulhchörile 
kommt  auch  noch  das  weitere  Bedenken,  dasz  dadurch  die  Gefahr  einer 
Vermengung  des  Wesens  der  verschiedenen  Schularten  und  der  Ver 
wischuug  ihrer  eigentlichen  Besonderheit  nahe  gerückt  wird.  Das  gc- 
Ichite  Schulwesen  hat  sich  aber  gegen  nichts  mehr  zu  wehren  und  nnisz 
das  in  den  letzten  Jahrzehnten  gewonnene  Bewuslsein  seiner  ganz  bo- 
sondern  Natur  und  Bestinunung  mit  wahrer  Zähheit  festhalten,  wenn  os 
nicht  auf  die  schlimmsten  Abwege  des  Rückganges  und  Verderbnisses  ge- 
rathen  soll.  Zwar  hat  bei  den  Verhandlungen  der  badischen  De|)Utierlen- 
kammer  ein  geistliches  Mitglied,  das  früher  Gymnasiallehrer  war,  ganz 
frisch  behauptet,  der  Streit  des  Humanismus  und  Realismus  nnlsze  und 
werde  beigelegt  werden.  Diese  Deputiertenworte  sind  aber  so  unrichlij^ 
und  falsch  als  es  schon  viele  andere  DeiHitiertenworle  gewesen  sind.  .lene 
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beiden  Richtungen  beruhen  auf  zwei  groszen  Gedanken  und  Urverhält- 
nisscn,  die  sich  entgegenslchen  wie  Aeuszeres  und  Inneres,  wie  Slofl" 
und  Geist,  sie  werden  sich  also  gerade  so  wie  diese  zwei  Gedanken  und 
Urverhältnisse  stets  cnigegengesctzt  sein,  sich  nie  versöhnen,  sich  nie 
vergleichen,  sich  aber  auch  nie  ganz  besiegen.  Diese  durch  die  Natur  der 
Sache  befohlene  Auffassung  und  zugleich  die  Ueberzeugung  von  der  wohl- 
begründeten  Berechtigung  beider  Hauplrichtungen  hat  nach  und  nach 
eine  gesunde  und  verniuiftige  Scheidung  der  Schulen  zur  Folge  gehabt, 
von  welchen  die  Gelehrlenschulen  aus  innerlichen,  zwingenden  Gründen 
wenn  nicht  ausschlieszlich ,  doch  fast  ausschlieszlich  dem  sogenannten 
Ilunianismus  zu  huldigen  haben,  Sie  sind  Ideal  schulen,  die  höheren 
Bürgerschulen  sind  Realschulen:  je  mehr  beide  Arten  bis  zur  Aus- 
sclilieszlichkeit  den  Weg  wandeln,  den  ihnen  ihr  Princip  vorzeigt,  deslo 
mehr  werden  sie  etwas  Ganzes  und  Rechtes  sein,  das  Mark  und  Leben 
hat  und  sich  als  tüchtig  bewährt;  je  weniger  dies  der  Fall  ist,  desto 
zwitterhafter  und  schwächlicher  werden  sie  ersciieinen.  Diese  Zwitter- 
haftigkeit  ist  nendich  die  Tochter  jener  realistisch-humanistischen  Meng- 
selei,  welche  auch  in  der  jetzt  geltenden  Studienordnung  des  Groszher- 
zogtums  Baden  mehr  als  gut  ist  berscht,  und,  wenn  man  ihr  freien  Lauf 
läszt,  alles  Gedenkbare  in  einer  Anstalt  zugleich  treiben  möchte,  aber 
eben  deshalb  aller  Gründlichkeil  sowol  im  Technischen  als  im  Wissen- 
schaftlichen verlustig  geht.  Wenn  diese  verfehlte  Richtung  allerdings 
immer  noch  besser  sein  dürfte  als  diejenige  des  puren  Schlendrians*)  und 
die  mit  dieser  letzteren  verwandte  jesuitische,  welche,  dem  Anscheine 
nach  den  klassischen  Studien  vorzugsweise  ergeben,  die  Freiheit  der  in- 
nern  Entwicklung  zu  iiemmen  sucht,  so  steht  sie  doch,  eben  weil  sie 
ein  Zwitterding  ist,  selbst  der  extrem  und  einseitig  philologischen  nach, 
die  zwar  verkehrter  Weise  nichts  will  als  alte  Sprachen  und  alte  Auto- 
ren, aber  bei  dieser  extremen  Ausschlieszlichkeit,  die  besonders  in  Eng- 
land berscht,  immerhin  Charakter  hat  imd  eine  erfolgreiche  Wesenheit. 
Die  badischen  Gelehrten-Schulen,  die,  wie  ich  eben  sagte,  an  einer  un- 
gesunden realistisch -humanistischen  Mengselei  wenigstens  mehr  als  gut 
ist  leiden,  müssen  also  alles  vermeiden,  was  sie  auf  dieser  falschen  Bahn 
erhalten  oder  gar  noch  weiter  treiben  könnte,  und  durch  Ausschei- 
dung, C  0  n  c  e  n  t  r  i  e  r  u  n  g  und  weise  0  r  d  n  u  n  g  den  rech len  Weg  zu 
treffen  suchen,  welchen  ich  jetzt,  nach  zwanzig  weiteren  Jahren  des 
Lebens  und  der  Erfahrung,  mit  den  nemlichcn  Worten  bezeichnen  will, 
mit  welchen  er  in  meiner  Abhandlung  im  Staatslexikon  bezeichnet  ist.  Als 
die  einzig  heilbringende  Richtung  stelle  ich  nemlich  —  nach  dem  Vor- 
gange Orelli's  —  die  echt  humanistische  auf,  in  welcher  sich, 
bei  p  h  i  1 0  1 0  g  i  s  c  h  e  m  M  0  d  e  r  a  t  i  s  m  u  s  und  unabweisbarer  Rücksicht 

*)  Es  venlieiit  in  einer  Schrift  über  das  bjidiscbo  Gymiiasial- 
wesen  Erwälninnf!:,  dasz  f^erade  ein  Präsident  des  l)adiscben  Alini- 
stcrinms  des  InneiTi  als  Patron  des  Schlendrians  aufgetreten  ist  in  der 
Schrift:  Die  Millelschiden ,  nnc  sie  fpösztenlcils  ivnrefi ,  wie  sie  grösztcyiteils 
sind  und  wie  sie  allgemein  werdeii  sollten.  Vciui  groszli.  badischen  Staata- 
rath  von  Sensburg.     Carlsruhe  1831. 
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auf  cncyclopädisclic  Aluuudung,   drei  llauiiteloueiile   ciuom  uud  diiirli- 
driiigcn: 

a)  das  Studium  des  klassischen  Altertums  und  seiner  Sprarheu  zum 
Zwecke  und  in  der  Weise  geistiger  Befreiung  und  Krlielmug  dunii  elxu 
so  grosze  Lebendigkeit  als  Gründlichkeit  der  Methode,  ninl  durch  stete 
Betrachtung  der  rein  menschlichen  Seile  des  AUerlums  in  religiöser, 
sittlicher  und  politischer  Ik'ziehung.  An  die  Lektüre  aller  Philosophen 
schlieszt  sich  noch  der  projiiideulische  Unterricht  in  der  tlicorelisclieii 
rhilosophie  an,  und  hei  der  Auswahl  sänillicher  Schulaiitoren  wird  da- 
iiin  gestrebt,  dasz  dieselben  in  ein  gutes  Vcrhällnis  zu  den  Realien  und 
Wissenschaften  treten,  die  in  einem  Gymnasium  gelehrt  werden  müssen. 

b)  iMathematik  in  rein  rationeller  Richtung,  woran  sich  zum  Teil 
Geographie  und  Physik  anscblieszen. 

c)  das  Poetische  im  umfassendsten  Sinne,  als  Anregimg  und  Ent- 
wicklung der  p r  o  d  u c  t i  v e n  K r  a  f  t  d c  s  Z ö g  1  i  n g s  in  Rede  u  n  d 
Schrift,  gegründet  auf  den  mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  der  ]{il- 
dung  zum  öffentlichen  freien  Vortrage  zu  erteilemlen  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache  und  Litleratur.  Die  Geschichte,  vorzüglich  alte  und 
valerländische ,  sucht  sich  in  gemütbildender  Entwicklung  möglichst  an 
das  Hauptelement  anzureihen.  Durch  das  Ganze  aber  herscht,  wie  sich 
Pölilz  ausdrückt,  der  Grundsatz  dasz  die  Bildung  des  künftigen  Men- 
schen und  Staatsbürgers  mit  der  Bildung  des  Gelehi  len  in  der  wissen- 
schaftlichen Erziehung  eines  und  desselben  Individuums  unzerlremilich 
verbunden  werde. 

V. 

Damit  ist  nun  freilich  unsre  höchste  Idee  der  Gelehrtenschule  auf- 
gestellt, die  annähernd  zu  erreichen  die  Aufgabe  der  Schulpraxis  ist  und 
insbesondere  die  Aufgabe  der  badischen  Gymnasien  sein  dürfte,  da  der 
Rahmen,  in  welchen  sie  die  officielle  badische  Verordnung  vom  .Tahre  ]8.'^6 
stellt,  grosz  genug  ist  und  auffordernd  zu  einer  solchen  Entfaltung.  M)ic 
Gelchrtenschulcn  sollen  ncmlich,  nach  der  buchstäblichen  Erklärung 
jener  Schulconstitution,  als  höhere  Unterrichlsanstalten,  ihren  allgemei- 
nen Zweck  der  religiösen,  sittlichen  und  inlellectuellcn  Bildung  der  Ju- 
gend in  dem  Umfange  und  in  der  Weise  verfolgen,  dasz  sie  ihie  Zöglinge 
zum  wissenschaftlichen  Berufe  und  zunächst  zu  akademischen 
Studien  gründlich  vorbereiten.'  Diese  Definition,  deren  officielles 
Zustandekommen,  av  i  e  ich  persönlich  sehr  w  o  1  w e  i  s  z ,  viele  Mühe 
kostete  gegenüber  dem  alten  Schlendrian,  ist  in  der  That  hoch  und  weit 
genug,  um  der  Idealschule  ihren  wahrsten  Wirkungskreis  und  das  höchste 
eigentümliche  Ziel  anzuweisen.  Ist  aber  der  Begriff  gesund  und  das  Ziel 
recht  und  gut,  dann  ist  in  jeder  Sache  schon  viel  gewonnen,  und  es  be- 
darf bei  den  in  Rede  stehenden  Anstalten,  wenn  überhaupt  nur  die  rech- 
ten Kräfte  da  sind,  was  in  Baden  jedenfalls  nicht  ganz  fehlt,  nur  der 
Einschlagung  des  rechten  Wegs  und  vor  allem  der  Vermeidung  falscher 
Wege.  Als  solche  falsche  und  vorderbliche  Wege  uiöchle  ich  aber  vor- 
züglich folgende  nennen : 

23* 
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1)  Das  Ueherma  sz  des  klassischen  Unterriclils,  ein  Misstand, 
dessen  Vermeidung,  oluie  Schwäcluing  des  eigcntliclien  fZlemenls  dieser 
Schulen,  zu  den  schwierigsten  Prohlenien  der  jjhilologischen  Pädagogik 
und  Didaktik  gehört.  'Die  gelehrten  Ihhhingsanstalten  müssen,  je  uner- 
meszlicher  das  Ge])iet  ist,  in  welches  sie  den  ZögHng  einführen,  um  so 
klarer  ihre  Bestimmung  und  ihre  Leistungsfähigkeit  auffassen  und  ihr 
Wirken  begrenzen,  damit  sie  nicht,  indem  sie  zu  viel  zu  leisten  ver- 
suchen, gerade  das  Rechte  und  Notwendige  verfehlen.  Es  kann  allerdings 
in  den  langen  Lehrjahren  empfänglicher  und  kräftiger  Jünglinge  auf  der 
Gelehrtenschule  viel  geleistet,  viel  gefördert  werden,  besonders  in 
unsror  fortgeschrittenen  Zeit;  gleicliwol  bedarf  es  aucii  jetzt  einer  wei- 
sen Beschränkung,  vielleicht  auch  einiger  Ermäszigung  der  Ansprüclie, 
welche  man  an  ein  Gymnasium  zu  machen  angefangen  hat,  und  zugleich 
einer  strengen  Fixierung  des  Notwendigen  und  Unerläszlichen,  desWün- 
schenswerthen  und  Heilsamen.'  Kölhe.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Frage, 
oh  die  griechischen  Tragiker  in  den  obersten  Klassen  zu  lesen  sind.  Diese 
Frage,  deren  verneinende  Beantwortung  mancliem  Philologen  das  Blut 
in  den  Kopf  zu  jagen  geeignet  ist,  wäre  in  der  Tiiat  würdig,  der  Gegen- 
stand einer  sehr  wichtigen  Preisfrage  der  Gymnasialdidaktik  zu  werden. 

2)  AUzugrosze  Abstractheit,  eine  Folge  des  Bestrebens,  das  Me- 
chanische zu  vermeiden  und  unter  dem  beliebten  Namen  'Gymnastik 
des  Geistes'  geistreich  und  geistbildend  zu  erscheinen.'  Daher  neinlich 
kommt  die  so  häufige  höchst  traurige  Erscheinung,  dasz  nach  Verlauf 
der  acht  bis  zehn  Gymnasialjahre,  in  welchen  Latein  gelernt  wird,  den- 
noch solche  Jünglinge  selten  sind,  welche  sich  in  dieser  Sprache  ordent- 
lich fehlerfrei  schriftlich  und  mündlich  auszudrücken  vermögen  oder  la- 
teinische Schriftsteller  von  mittlerer  Schwierigkeit  etwa  wie  einen  ern- 
steren deutschen  Schriftsteller  mit  Genusz  lesen  und  gut  verstehen.  Die 
durch  diesen  jämmerlichen  Uebelstaml  hervorgerufenen,  dem  Concreten 
und  Empirischen  sich  maszlos  hingebenden  Lehrweisen  von  Hamilton, 
Jacotot  u.  a.  sind  ein  andres  Extrem,  zwischen  welchem  und  der  ganz 
abslracten  rationellen  Graujmatik  das  wahre  Heil  des  klassischen  Sprach- 
unterrichts in  der  Mitte  liegt.  Denn  soll  dieses  klassischen  Sprachunter- 
richts hoher  Zweck  wirklicii  erreicht  werden,  so  ist  das  Bestreben  des 
Lehrers  insbesondere  in  den  untern  Klassen  unerlässllch,  beiden  Schülern 
eine  schon  in  den  Elementen  fest  begründete  und  stufenweis  fortschrei- 
tende Sprachfertigkeit  zu  bewirken.  So  wird  in  ihm  das  erniutigeude 
Gefüld  des  selbstbewusten  Fortschritts  erwachen,  die  Grundbedingung 
wahrer  Neigung  zum  fortgesetzten  Schul-  und  Sclbstudium  des  Altertums 
in  wissenschaftlicher,  ästhetischer  und  sittlicher  Hinsicht.  Die  Gelehrten- 
schule trennt  sich  daher  am  passendsten  in  eine  niedere  und  ii  obere, 
jene  für  die  Knaben,  Avelche  zunächst  die  alten  Sprachen  grammatisch 
erlernen,  diese  für  die  Jünglinge,  welche  in  das  Studium  der  Klassiker 
eingeführt  werden:  lieides  verlangt  eine  verschiedene  Behandlung  suwol 
in  objectiver  als  in  subjectiver  Hinsicht.  Dieser  Gedanke  liegt  in  Würt- 
temberg den  Präceptorschulen  und  der  Trennung  des  Ober-  und  Unter- 
gyninasiums   zu   Grunde  und   hat    in    diesen  schlichten  und  gescheiden 
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Schwabenschulon  vortrcffliclie  Re.sullato  zur  Folge.  Mau  sull  micli  ahw 
iiiclil  misverstehen.  Was  ich  liier  sage,  ist  durehaus  tiiehl  das  neniliche, 
sondern  ganz  das  volle  Gegeiileil  von  dem  gut  genieinten,  aher  gewis 
unpralaischcn  Vorschlage,  welchen  l\  Ch.  Stern  herg  in  seiner  iinniei- 
hin  daiikenswerlheii  Schrift  lilier  die  liefonn  der  Gyiiinasieii  (Sliillgarl 
1860)  gemacht  hat,  iiemlich  das  Gymnasium  in  zwei  vierjährige  Kiir.sc 
einzuteilen,  in  einen  Bürgerkurs  und  einen  Gel  ehr  l'en  kurs,  so  dasz 
der  Schüler  das  Latein  erst  mit  dem  lön  Jahre  zu  heginnen  hätte,  wärend 
doch  aus  psychologischen  und  gemeinen  Erfahrungssälzen  uneischüller- 
lieh  feststeht,  dasz  nur  mit  wenigen  Ausnahinen  das  Krierneii  der  klas- 
.sischeii  Sprachen  einen  sehr  frühen  rnterricht  und  eine  l'chiiiig  schon 
in  den  Knahenjahren  voraussetzt.  Bei  der  Orfenluirgcr  Vers.uniiilung  hat 
V  u  r  t  w  ä  n  g  1  e  r  dieser  Idee  Sternhergs  das  Wort  geredel,  und  liahon  andere 
üherdies  noch  gewisse  3Iengsel vorschlage  gemacht,  durch  welche  die  ge- 
lehrten Anstalten  nur  ihres  Sondcrcharakters  und  Sonderhewustseius  he- 
rauht  würden,  und  in  welchen  sich  selbst  jene  Versammlung  so  weil 
verwirrte,  dasz  sie  sich,  ohne  zu  einem  Resultate  zu  gelangen ,  durch 
einen  Notsprung  über  den  Graben  der  Verlegenheit  rettete. 

3)  Allzugrosze  philologische  Gründlichkeit,  Spitz- 
findigkeit nnd  Mikrologie  bei  der  Schullektüre  der  griechischen 
und  römischen  Klassiker,  wobei  durch  Einseiligkeit  und  Pedanterie  der 
scblimmslen,  fast  unglaublichen  Art  gar  zu  sehrund  zu  oft  nicht  nur 
die  reale  Seile  des  Altertums  iinerläutert,  sondern  auch  der  Zögling  gei- 
stig ungebildet  bleibt.  Die  rechtschafTene,  nutzbare  Lesung  der  Allen  in 
den  höheren  Schulen  ist  eine  schwere  Aufgabe,  die  durchaus  von  Pedan- 
tismus frei  und  immer  auf  das  W'esentliche  des  Altertums  und  des  ganzen 
Inhalts  hillgerichtet  sein  soll.  Der  Lehrer  musz  ein  Gelehrter  sein,  der 
seines  Faches  Meister  ist,  aber  beim  Unterricht  vielfällig  in  Selbstver- 
leugnung die  Gelehrsamkeit  zurücklrelen  lassen.  Das  rein  grammatika- 
lische Element  darf  also  ja  nicht  so  behandelt  werden,  dasz  dadurch  dem 
Fortschreiten  in  der  Lesung  Abbruch  geschieht;  denn  der  jugendliche 
Geist  soll  klar  und  frei  werden  nicht  dumpf  und  gedrückt,  belebt  nicht 
gelödtet;  der  Jugendmut  soll  nicht  an  der  Grammatik  zerschellen,  das 
heilere  Selbstbewustsein  nicht  durch  die  philologische  Kritik  ersticken; 
die  Gymnasien  sind  keine  philologischen  Seminare  und  zum  Versländiiis 
der  Allen  gehört  noch  etwas  mehr  als  Grammatik  und  Worlverstand. 
Selbst  einer  der  strengsten  Wortkriliker,  Job.  Casp.  v.  Orelli,  wariil 
ernstlich  vor  diesen  Abwegen  und  erinnert  sehr  pas-end  an  die  beil- 
sameren und  erfolgreicheren  Methoden  in  i\en  Scluilen  des  Kin  Jahrhun- 
derts, obgleich  ich  damit  noch  lange  nicht  sagen  will,  dasz  diese  Mellio- 
den  jener  allen  Zeil  in  unsrer  Weise  vollsl.ludig  reprislinierl  werden 
sollen.  Wenn  übrigens  die  realistischen  Gegner  der  klassischen  Sludien 
manche  Beispiele  pedantischer  und  mikrologischer  Ueberlreibung  der 
Philologie  in  Sciiulen  allerdings  aufzuführen  im  Stande  sind,  so  mögen 
sie  bedenken,  dasz  in  allen  menschlichen  Dingen  und  namentlich  in  allen 
Zweigen  der  U'issenschafi  und  des  rnlerrichls  zu  allen  Zeilen  und  uber- 
all  Mängel  und  Vcrkeiirtbeiten  vorkommen,  dasz  abiM-  Fehlei  ib-r  Personen 
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der  an  sich  würdigen  und  edeln  Sache  nicht  zur  Last  fallen  können. 
Immerhin  aber  mögen  sich  die  philologischen  Scliuimänner  folgendes 
allerdings  harte  und  gegen  viele  ungerechte  Wort  wol  merken :  '  Wir 
wollen  trotz  unsrer  groszen  V'erehrung  der  alten  Sprachen  sie  nicht  zum 
Zwecke  gemacht  wissen  als  Sprachen.  Je  mehr  unsre  Philologen  eng- 
herzig das  Mittel  des  Unterrichts  zum  höchsten  Ziele  alles  Unterrichts 
machen,  weil  sie  eben  aller  pädagogischen  Bildung  ermangeln,  desto  ent- 
schiedener weissagen  wir  ihnen  und  ihren  Sprachen  den  Anwachs  der 
Gegner,  die  durch  diese  verkehrte  Behandlung  der  Sache  ein  Recht  be- 
kommen; und  wir  müssen  bekennen,  dasz  wir,  obgleich  wir  mit  bitterer 
Wehnuit  die  allklassische  Bildung  aus  unsrer  Nation  würden  schwinden 
scheu,  doch  gegen  das  Ueberhandnehmen  dieser  unfruchtbaren  Spracli- 
cultur  am  Ende  mit  Partei  nehmen  würden.'  Um  diese  Worte  von  Ger- 
vinus  auf  das  gehörige  Masz  ihrer  Bereclitigung  zurückzuführen,  be- 
merke ich  dazu  ganz  einfach  folgendes.  Der  Geist  unscrs  Zeilalters  hat 
aus  triftigen  und  heilsamen  Gründen  keine  Dinge  mehr  in  Controversc 
gestellt,  als  die  des  öffentlichen  Unterrichts;  die  natürliche  Folge  dabei 
ist  ein  überall  unverkennbares  Schwanken  der  Grundsätze,  Unsicherheit 
und  Misgriffe  jeder  Art  bei  Organisirung  der  Studienbehörden  und  grobe 
Fehler  bei  Anstellung  der  Lehrer.  Wenn  man  deshalb  auch  weit  enlferiil 
ist  die  panegyrischen  Erhebungen  unsrcs  gelehrten  Schulstandes,  in  denen 
sich  nur  die  philologische  Eitelkeil  gefällt,  zu  teilen,  so  darf  man  doch 
behaupten,  dasz  es  nicht  blos  jetzt  sehr  viele  Mitglieder  dieses  Standes 
gibt,  die  eine  ebenso  verständige  als  fruchtbringende  Methode  festhalten, 
sondern  dasz  schon  früher,  als  die  Theologen  noch  in  den  Schulen  Mei- 
ster waren,  gerade  die  damals  seltenen  Philologen,  z.  B.  Matth.  Gesz- 
ner,  auf  Besserung  drangen  und  durch  Lehre  und  Beispiel  sie  auch  be- 
wirkten. 

4)  Vernachlässigung  der  Gemütsbildung  durch  Einseitig- 
keit und  gelehrte  Gleichgilligkeil  der  philologischen  Lehrer,  wärend, 
nächst  einem  höheren  innigen  Religionsunterrichte,  gerade  die  klassi- 
schen Studien  es  sind,  welche,  recht  und  mit  Liebe  betrieben,  den 
gröszten  Einflusz  auf  die  der  Humanität  entsprechende  Richtung  der  Ge- 
fühle ausüben  und  auf  das  ganze  Seelenleben  des  Jünglings  tief,  erhebend, 
stärkend,  befruchtend  einzuwirken  vermögen. 

5)  Vernachlässigung  der  Mut  terspr  ach  e  beim  Lesender 
Alten,  wodurch  ganz  besonders  der  Geschmacklosigkeit  in  die 
Hände  gearbeitet  wird.  Die  Uebcrsetzung  musz  die  Krone  und  Zierde 
der  Erklärung  und  Lesung  sein.  *  Indem  wir  die  Gedanken  der  klassischen 
Schriftsteller  klar,  richtig  und  schön  zu  deutsch  wiedcigeben ,  macheu 
wir,  was  vorher  fremd  u'fir,  gänzlich  zu  unserm  Eigenthum.  Wenn  wir 
richtig  ins  Deulscdie  übersetzen,  gewinnen  wir,  tiefer  eindringend, 
vollsläniliger  den  riciitigen  Sinn  und  prägen  uns  ihn  liefer  ein;  und  wenn 
wir  schön  übersetzen,  üben  und  erweitern  wir  unsre  Erkenntnis  der 
Kraft  und  Fülle  deutsclier  Zunge  und  wachsen  in  der  Fähigkeit,  zu  schaf- 
fen lind  zu  wirken  auf  dem  (icbiete,  welclics  das  Feld  unsrer  künftigen 
Thätiirkcit  sein  wird. '    Sternbcr^^ 
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VI. 

Beim  badischen  Landtag  von  1842  erklärle  der  freisinnige  I)(|iiai<'rl(' 
A.  Sander,  ein  sludiertcr  Jurist,  in  der  37n  Sitzung  der  zweiten  Kain- 
nier,  "^dasz  das  Griechische  und  La  teinisclie  nur  verd  um  nie.' 
.letzt  1862,  also  gerade  nach  20  volh'ii  Jahren,  eridärt  der  Abgeordnete 
Häuszer:  ^3Iir  sind  für  die  Ocloh  r  t  enschulen  die  Jdassi- 
s  c  h  e  n  S  t  u  d  i  e  n  u  n  d  M  a  t  li  e  m  a  t  i  k  lieber  als  d  e  r  g  a  n  z  e  Q  u  a  r  k 
von  philosophischer  und  n  a  t  u  r  b  i  s  t  o  r  i  s  c  h  e  r  R  i  I  d  u  n  g. '  Das 
sind  zwei  so  schrofTc  Extreme  und  zwar  so  zu  sagen  auf  dem  nendichen 
Platze,  dasz  man  sich  kaum  der  unbeimlichen  Hefürchlung  erwciuen  kann, 
es  mochte  mit  der  Festigkeit  der  Sache  sclnvacii  stellen.  Wenn  sieb  da- 
her in  der  Kammer  niemand  gegen  die  Aeuszening  Häuszers  eih(d», 
so  darf  man  dieses  Slillscbweigen  noch  lange  nicht  als  einen  beweis  der 
Zustimmung  betrachten,  da  es  notorisch  ist,  dasz  in  Baden  die  pbibddgi- 
schen  Studien  der  Gelehrtenschulen  gar  manche  scharfe  Feinde  haben  und 
zwar  in  sehr  verschiedenen  Regionen  von  Redeulung  und  vielleicht  selbst 
dort,  wo  ihre  Achtung  und  ihr  Schutz  von  Amts  wegen  zu  Hause  sein  sollte. 
Kommt  es  deshalb,  wie  wahrscheinlich  in  nächster  Zukunft,  wenn  ein- 
mal die  neue  Schulregicrung  praktisch  geworden,  zu  einer  Revision  des 
dermaligen  Schulplans,  so  werden  sich  nicht  einlluszlose  Stimmen  ernst- 
lich geltend  maciieu,  welche  der  schon  jetzt  berschenden  realislisch- 
bumanistischen  Mengselei  nicht  blos  das  Wort  reden,  sondern  so  weit 
nur  möglich  die  Realien  noch  mehr  zur  Herschaft  bringen  dürften,  ich 
sehe  mich  deshalb  gedrungen,  un  t er  Vermeidung  alles  Ueber- 
s  c  h  w e  n  g  1  i  c  h  e  n  und  N  i  c  b  t  z  w  i  n  g e  n  d  e  n ,  gleichsam  als  Warnungs- 
pfahl der  falschen  Wege,  die  grosze  Bedeutung  und  unerläszliche  Not- 
wendigkeit des  humanistischen  Elemenis  hier  zu  skizzieren. 

I.  Die  höhere  si  t  llich-ä  st  he  ti  scb  e  Bildung  und  das  mit  ihr 
zusammenhangende  edlere  Geistesleben  der  Höciislgebibleten,  welche 
f  ü  r  (1  a  s  Ganze  der  Gesellschaft  und  des  Staates  als  T  o  n  a  n  - 
geh  er  sehr  wichtig  sind,  ist  durch  nichts  besser  zu  erreichen  als 
durch  das  Studium  der  alten  Litteralur.  Indem  ich  aber,  wenn  man  es 
verlangt,  diesen  Satz  preisgebe,  lasse  ich  mir  folgenden  um  so  weniger 
nehmen.  Wissen  schaft  nemlich  und  W'issenscbaf  tli  cjic  Bi  Idun  g 
sind  durchaus  nötig;  die  eigentlich  wissenschariliclic  Bildung  ist,  nach 
den  jetzigen  Umständen  der  W^elt,  ohne  jenes  Studium  der  allen 
Litteralur  im  allgemeinen  durchaus  unmöglich.  Alle  unsi'e  wissenschaft- 
lichen Keiiiilnissc  sind  niclit  nur  in  ilirein  ersten  Grunde  aus  der  allen 
Lilteralur  entsprungen,  sondern  sie  beruhen  auch  noch  jetzt  groszenleils 
auf  jenem  Grunde.  Wie  die  natürlichen  Ürganisalionen ,  Pflanzen  und 
Thiere,  sich  der  Schwere  entwinden,  aber  dieses  Element  ihres  Wesens 
nicht  verlassen  können,  so  ist,  wie  Hegel  schön  hemerkl,  alle  Kunst  und 
Wissensciiaft  dem  klassischen  Altertum  entsprossen;  und.  nbgleich  auch 
in  sich  selbständig  gewurdeii.  bat  sie  sich  von  der  Erinncrmig  jciicr  .illciii 
Bildung  niclit  belVeil. 

2.  Ohne  Kennliiis  der  S|)rachen,  der  Deiikuiigsart,  der  Pbibtsti- 
pliie  jener  Völker,  unter  denen  das  Ghristcnlum,  die  Beligion  iinsrer 
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Herzeii  und  Staaten,  entstand  und  durch  die  es  zu  uns  gekonnnen, 
ist  keine  gründliche  Kenntnis  dieser  Religion  seihst  möglich,  ohne  solche 
Grundkenntnis  keine  freie  Forschung,  ohne  freie  Forscliung  keine  freie 
Ueherzeugung,  und  ohne  dies  alles  keine  religiöse  Aufklärung.  Der  Geist 
eigner  Untersuchung,  den  Avir  der  Reformation  verdanken,  wird  dann 
dem  knechtischen  Geiste  der  vorgcschriehenen  Formeln  weichen 
müssen;  und  umgekehrt,  je  mehr  die  eigne  freie  Untersuchung  uiul  selb- 
ständige Gelehrsamkeit  im  theologischen  Gebiete  eingeschränkt  werden, 
desto  notwendiger  wird  der  Ijlinde  Gehursam  im  Glauben.  '^Lasset  uns 
das  gesagt  sein',  spricht  Luther,  ^dasz  wir  das  Evangelium  nicht  wol 
werden  erhalten  ohne  d  i  e  S  p  r  a  c  h  e  n.  Die  S  p  r  a  c  h  e  n  sind  die  Scheide, 
darin  dies  SIesser  des  Geistes  steckt.  Sie  sind  der  Schrein,  darin  man 
dies  Kleinod  trägt.  Ja,  wo  wirs  versehen,  dasz  wir,  da  Gott  vor  sei,  die 
Sprachen  fahren  lassen,  werden  wir  nicht  allein  das  Evangelium  ver- 
lieren, sondern  wird  aucii  endlich  daliin  geratbcn,  dasz  wir  weder  latei- 
nisch noch  deutsch  recht  reden  oder  schreiben  können.  Da  laszt  uns 
das  elende,  greuliche  Excmpel  zur  Beweisinig  nciimen  in  den  hohen  Schu- 
len und  Klöstern,  darin  man  nicht  allein  das  Evangelium  verlernt,  sondern 
auch  lateinische  und  deutsche  Sprache  verderbt  hat,  dasz  die  elenden 
Leute  schier  zu  lauter  Bestien  worden  sind  und  beinahe  auch  die  natür- 
liche V^ernunft  verloren  haben.'  Getraut  sich  nun  dennoch  eine  Aflerwei.s- 
heit  unsrer  Tage  zu  behaupten,  dasz  der  Lehrer  des  Christentums 
die  Sprache  der  christlichen  Urkunden  nicht  *u  verstehen  brauche?? 

3.  Dasz  der  Rech tsge lehr te,  sowol  zum  Zwecke  der  ganzen 
eigentlich  juristischen  Bildung  als  auch  wegen  der  noch  jetzt  slalllinden- 
den  gröszeren  oder  geringeren  praktischen  Geltung  des  römischen  Rechts, 
ohne  Studium  der  Quellen  desselben  der  Vollendung  seines  ganzen  wis- 
senschaftlichen Berufes  verlustig  geht,  ist  unbestritten  und  nötigenfalls 
bei  Savigny  in  der  Vorrede  zu  seinem  System  des  heutigen  römischen 
Rechts  Bd  I  S.  XiX  ff.  zu  lernen.  Ebenso  bedarf  es  consequenler  Weise 
keines  Beweises,  dasz  solches  Studium  nicht  allein  auf  das  ohne  Kennt- 
nis des  Latein  unverständliciie  Compendium  sic!i  beschränken  kann,  son- 
dern Bekanntschaft  mit  dem  ganzen  Bömerwesen  erfordert,  wie  es  in  der 
römischen  L^tteratur  für  denjenigen  offen  liegt,  welcher  die  lateini- 
nische  Sprache  kennt. 

4.  Wenn  aber  dem  Naturforscher  und  Arzt,  deren  Wissenschaften 
sich  seit  den  Zeiten  der  Griechen  und  Römer  am  freiesten  geändert  ha- 
ben, die  Bekanntschaft  mit  der  alten  Lilteratur  für  i\on  ersten  Anblick  und 
jiaeh  dem  allernächsten  Bedürfnis  eulbebrlich  scheinen  niöcble,  so  wol- 
len wir  nur  erinnern,  dasz  ja  wenigstens  die  ganze  Terminologie  dieser 
Wissenschaften  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  entnommen 
ist,  und  wir  überlassen  es  dieser  Klasse  von  Gelehrten,  sich,  wenn  es 
ihnen  so  beliebt,  von  derjenigen  Wissenschafllichkeit,  deren  Fundament 
nach  Nr  1  die  humanistischen  Kenntnisse  sind,  freiwillig  auszuschlieszen. 
—  So  mag  man  denn,  um  vom  echten  Studium  der  freien  Philoso- 
phie hier  gar  nichts  zu  erwähnen,  alle  höiieren  Berufskreise,  die  irgend 
eine  leinwissenschafllicbe  Bildung  voraussetzen,  ins  Auge  fassen,  — 
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man  wird  keinen  finden,  der  das  Studium  der  klassisclicn  Sprachen  uud 
ilner  Werke  niclil  durchaus  notwendig  als  Grundlage  und  Slütze 
bedürfte. 

5.  Die  praktischen  Beamten  niclil  ganz  gemeiner  Art  sind  iiu-er 
wahren  Bestimmung  und  dem  Wesen  nach  von  den  Gelehrten  im  engsten 
Sinne  des  Wortes  nicht  so  verschieden,  dasz  man  sie  in  Ansehung  des 
theoretischen  Unterrichts,  am  wenigsten  des  allgemeinen,  von  ein- 
ander absondern  könnte  oder  dürfte.  Man  niüstc  dann  nur  sagen,  der 
praktische  Beamte  soll  im  Gegensatze  des  wissenschaftlich  selbständi- 
gen Gelehrten  ein  unwissenschaftlicher  Routinier  sein,  was  die  wah- 
ren Interessen  eines  besseren  Staates  auf  das  entschiedenste  zurück- 
weisen und  selbst  die  gewöhnlichste  Alltagserfahrung  verdammt.  Zur 
Bildung  eines  tüchtigen  praktischen  Kopfes  gehört  durchaus  eine 
gi'ündliche  wissenschaftliche  Bildung,  deren  Wesen  nicht  in  dem  Einzel- 
nen und  Vielen  der  Kenntnisse,  sondern  in  durchgebildetem,  einem  be- 
stimmten Zweige  der  Wissenschaften  vorzugsweis  gewidmetem  Denken 
beruht,  ein  Resultat,  das  selbst  bei  allgemeinem  Streben  so  selten  er- 
reicht wird,  geschweige  denn  wenn  man  von  vorn  herein  darauf  verzich- 
ten heiszt.  Der  BegrilT  der  Brauchbar  kei  t  und  des  Braiichba  r  en, 
auf  den  man  bei  einer  solchen  grundfalschen  Trennung  zwischen  Gelehr- 
ten und  praktischen  Gescluiftmännern  küiniuen  müste,  ist  durch  seine  Re- 
lativität und  Unbestimmtheit  völlig  uniirauchbar  und  ohne  allen  Schwer- 
punkt. Wäre  er  aber  dies  auch  nicht,  so  ist  er  vom  Standpunkt  einer 
höheren  Ansicht  des  Lebens,  zu  der  man  freilich  niemand  zwingen  kann, 
die  aber  bei  Beamten  edlerer  Art  durchaus  nicht  blos  sein,  sondern  vor- 
hersehen sollte,  ganz  unwürdig,  indem  von  jenem  höheren  Stand|)unkte 
blüsze  Brauchbarkeit  zu  einem  Berufe  nie  um  ihrer  selbst  willen  als 
Zweck  gedacht  weiden  kann.  Ueberdies  wird  durch  eine  auf  dem  Wege 
der  bloszen  Brauchbarkeit  bestimmte  Bildung  der  allgemeine  Geist 
zersplittert  und  geschwächt,  und  durch  die  Beschränkung  der  eigentlichen 
Wissenschaft  auf  die  verhältnismäszig  kleine  Anzahl  der  Gelehrten  von 
Profession  ägyptisches  Kastenwesen  und  Geislessklaverei  begründet.  End- 
lich gibt  es  ja  auch  keine  zuverlässigen  Kriterien,  durch  welche  schon  so 
früh  bei  der  zarten  Jugend  mit  Evidenz  ermittelt  werden  könnte,  welche 
Mitglieder  der  nächstfolgenden  Generation  Gelehrte  von  Profession,  und 
welche  Köpfe  blosz  praktische  Geschäftsmänner  werden  können,  sollen, 
müssen.  Ist  demnach  eine  Absonderung  des  gelehrten  Standes  von  den 
G  Schäftsmännern  unmöglich,  so  erscheint  das  zur  Wissenschafllichkeit 
unerläszliche  humanistische  Studium  zugleich  unerläszlich  in  der  Vorbil- 
dung des  künftigen  wissenschaftlichen  Praktikers.  Es  bleibt  also  aus 
diesem  entschieden  objcctiven  Grunde  besagtes  Studium  das  vor  allem 
nötige  Lehrelement  der  allgemeinen  Gelehrtenschule.  Wenn  man  spä- 
ter im  Materiellen  seines  Amtes  die  allen  Sprachen  nicht  oder  fast  nicht 
braucht,  so  war  die  Sache  des  humanistischen  Gymnasi.dstudlums  dncli 
nicht  umsonst;  und  der  dem  Studium  der  .\llen  i^cuiaclile  Vnrwiirf.  ilasz 
die  meisten  nach  zurückgelegten  Schuljahren  und  im  Slaatsdicnsle  diese 
Scliriflsteller  nicht  mehr  lesen,  kommt  gar  häulig  nicht  vom  Mangel  an 
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Schätzung  her,  sondern  von  der  Dringlichkeit  und  Beschränktheit  der 
Verhältnisse  des  Lebens  und  Standes,  in  welche  die  Studierten  eingezwängt 
sind  oder  für  die  sich  die  Studierenden  mit  ausschlieszliciicr  Kraft  vor- 
bereiten müssen. 

VII. 

Doch  fast  habe  ich  mich,  wie  ich  sehe,  unter  Nr  5  in  eine  gewisse 
Ideologie  eingelassen,  welche  bekanntlich  niciit  aller  Menschen  Sache  ist. 
Weil  sie  aber  doch  gar  mancher  Menschen  Sache  und  Lebensprincip  ist, 
so  will  ich,  im  Gegensatze  des  fast  llandgreillichen  der  vorigen  fünf 
Punkte,  noch  auf  einiges  aufmerksam  machen,  was  wichtig,  aber  nicht 
von  der  Art  ist,  dasz  es  zwingend  genannt  werden  könnte.  Ueberschweng- 
liches  soll  auch  hier  fern  bleiben.    Also: 

1.  Bei  der  Erzieiiung  und  Bildung  der  Jugend,  insbesondere  der 
Elite  der  Jugend ,  musz  man  von  dem  Vortrefflichsten  des  Vortrefflichen 
ausgehen.  Die  Schriftsteller  des  klassischen  Altertums  bilden  aber,  wie 
Hegel  sich  ausdrückt,  das  Paradies  des  Menschengeistes,  der  hier  in  sei- 
ner schönern  Natürlichkeit,  Freiiieit,  Tiefe  und  lleitei'keit  erscheint.  Wer 
deshalb  die  Werke  der  Alten  nicht  kennen  gelernt  hat,  hat  gelebt  ohne 
die  Schönheit  zu  kennen. 

2.  Durch  das  Element  dieser  vortrefllichsten  Litteratur  wird  nicht 
nur  aller  Seelenkräfte  Anregung,  Entwicklung  und  Uebung  bewirkt,  son- 
dern der  Geist  der  Jugend  auch  substantiell  durch  jenen  eigentüm- 
lichen Stolf  bereichert  und  genährt.  Denn  den  edelsten  Nahrungssloff, 
wie  Hegel  sagt,  und  in  der  edelsten  Form,  die  goldenen  Aepfel  in  sil- 
bernen Schalen  enthalten  die  Werke  der  Alten. 

3.  Göthe  sagt:  'Wer  fremde  Sprachen  nicht  lernt,  weisz  nichts 
von  seiner  eignen.'  Rousseau  erklärt  bestimmter:  '11  faul  appendre  le 
Latin  pour  savoir  le  Francais.'  Das  grammatische  Studium,  dessen 
Werth  Hegel  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  weisz,  macht  den  Anfang 
der  logischen  Bildung;  in  der  Grammatik  fängt  der  Verstand  selbst  an 
gelernt  zu  werden.  Grammatik  ist  also  elementare  Philosophie,  und 
eine  Sprache,  insbesondere  eine  fremde  alte  Sprache  gründlich  ler- 
nen, ist  beinahe  so  viel  als:  denken  lernen.  Was  der  Mensch  aber  am 
meisten  braucht  ist:  Andrer  Gedanken  zu  verstehen  und  selbst 
zu  denken. 

4.  Bedingung  der  theoretischen  Bildung  ist  für  den  mensch- 
lichen Geist  die  Sei  bs  ten  tfremdung  in  einem  Nich  tunm  iltel- 
baren.  Wenn  aber  insbesondere  den  jugendlichen  Geist  das  Fremdartige, 
das  Ferne  so  angeueinn  und  lehrreich  beschäftigt,  so  ist  es  auch  von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  sehr  vorteilhaft,  dasz  wir  uns  die  Welt  des  Alter- 
tums zur  geistigen  \Vrar])eitung  erwerben,  die  durch  die  klassischen 
Sprachen  nicht  hlos  von  uns  getrennt,  sondern  auch  zugleicii  mit  uns 
verknüplX  ist. 

VIII. 

Wenn  demnach  so  wichtige  Gründe  die  klassisi'heu  Studien  als  un- 
erläszliches  oder  aber  als  höchst  vorteilhaftes  alk^cmciues  Bilduni-suiillel 
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lies  künftigen  wissenschaftliclien  Mainies  in  realer  und  formaler  FJe/.ie- 
Ining  erweisen,  so  gibt  es  auszer  diesen  Momenten,  die  sich  zunächst 
lediglich  auf  das  In  di  vi  d  uum  beziehen,  noch  andere,  wenigstens  eben- 
so bedeutende  und  ernste,  die  das  ganze  Geschlecht,  seine  Hildiing 
uiul  seine  Inteiessen  ernstlich  beriihren,  aber  von  den  Gegnern  utisrer 
humanistischen  Gelehrtenschulen,  wie  es  scheint,  kaum  geahnt  werden. 
Nur  wer  gegen  die  heiligsten  Güter  der  iMenschheil  und  gegen  die  stärk- 
sten Hebel  der  Gesellschaft  und  des  Staates  gleichgiltig  ist,  wird  folgen- 
den Punkten  seine  Aufmerksamkeit  versagen  und  ihr  Gewicht  in  Abrede 
stellen. 

1 .  Wir  bewundern  mit  gerechtem  Stolze  die  Fortschrille  und  grosz- 
artigen  Erfolge  der  Neuzeit  im  Gebiete  der  Industrie,  Mechanik,  Baukunst, 
in  der  Chemie  und  den  übrigen  Natin-wissenscbaften.  Dennoch  wäre  es 
ein  groszes  Unglück  für  das  Menschengeschlecht,  wenn  wir  uns  und  un- 
ser eigentliches  geistiges  Sein  einseitig  entweder  ganz  oder  auch  nur 
grösztenteils  in  diesen  rein  materiellen  Interessen,  die  wir  aber  dabei 
keineswegs  herab  setjzen  wollen,  verlieren  würden.  Ein  äuszerst 
iicilsames  Gegengewicht,  ein  vortreffliches  Schutzmittel  gegen  diese  Ge- 
fahr solch  zerstörender  Einseitigkeit  bietet  unserm  Gcschlechte  die  unaus- 
gesetzte Pflege  des  idealen  Elements  der  alten  Litteratur,  wenn  diese 
als  allgemeines  Bildungsmillel  der  höheren,  jedensfalls  der  gelehr- 
ten Stände  festgehalten  wird. 

2.  Wie  das  hochgebildete  Individuum,  ebenso  musz  die  ganze 
Generation,  wenn  sie  würdig  auf  der  Höhe  ihrer  Zeit  stehen  soll, 
nicht  in  der  beschränkten  Ansicht  der  Gegenwart  befangen  sein;  nur  der 
Gegensatz  führt  zum  Selbstverständnis  unsrer  eigenen  Zeit.  Einen  in 
jeder  Beziehung  höchst  wichtigen  Teil  der  ^Vellgeschichte  bilden  aber 
unstreitig  die  Schicksale  und  Entwicklungsperioden  der  alten  Griechen 
und  Römer.  Diese  können  wir  nur  durch  das  ernsteste  Studium  iiirer 
Litteratur  erkennen,  in  welcher  die  Quellen  flieszen.  Ueberdies  leistet, 
wie  Rehberg  bemerkt,  dem  Strome  der  stets  in  verschiedenen  Rich- 
tungen schwankenden  Zeit  nichts  einen  so  heilsam  berichtigenden  Wider- 
stand als  das  ganz  Alte ,  weil  es  in  gar  keiner  unmittelbaren  Beziehung 
zu  dem  Interesse  des  Augenblicks  steht,-  keine  Störungen  dessellien  ge- 
radezu berührt  und  keine  Empfindungen  des  Parleigeistes  und  der  Per- 
sönlichkeit reizt,  dagegen  das  Gewicht  eines  tiefgegründelen  Vorurteils 
hat,  welches  keinen  Widerspruch  und  kaum  einen  Zweifel  aufkomiuen 
läszl.  Daher  ist  aucli  die  alte  Litteratur,  wie  die  Studien  der  gröszlen 
englischen  Staatsmänner  beweisen,  eine  ausgezeichnete  Schule  der  theo- 
retischen und  praktischen  Politik.  Mit  jenen  Studien  ist  aber  nicht  das- 
selbe gemeint,  was  den  Philologen  als  solchen  macht.  Ein  solches, 
immerhin  noch  beschränktes  Studium  der  allen  Litteratur  darf  nicht  vor- 
wecliselt  werden  mit  der  specicUen  und  unbeschränkten  Wisscusihaft 
der  Phihdogie  als  wissenschaftlicher  Erkenntnis  und  EilVirscIiung  des 
gesamten  griechischen  und  röuiischeu  Alterliuns. 

3.  Die  alle  Litteratur,  von  allen  gebildeten  oder  zur  Bildung  hm- 
auslrebendcn  Völkern  selbst   auszer  Eurüj)a    cullivierl,   entwickelt    sich 
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ilurch  die  Allgemeinheit  zu  einem  rein  geistigen  Bande  dieser  sonst 
auch  noch  so  sehr  verschiedenen  und  getrennten  groszen  Familien  der 
Menschheit. 

4.  Die  wissenschaftliche  Kultur  der  neueren  Zeit  hat  mit  dem  wie- 
der erwachenden  Studium  der  Alten  angefangen  und  sich  nach  vcrscin'tde- 
nen  Störungen  innner  wieder  durch  dieses  uemliche  Studium  der  Alten 
erneut,  gestärkt  und  entwickelt.  Seihst  die  wenigen  Lichtiiunkte  in  der 
Bildungsgcschichle  des  Mittelalters,  namentlich  im  Gebiete  der  Philosophie, 
sind  mit  den  Spuren  besseren  Studiums  der  Alten  bezeichnet.  In  den 
folgenden  Zeiten  hat  aber  die  deutsche  Nationallilteratur,  um  von 
England,  Frankreich,  Spanien  nicht  zu  reden,  durch  das  Studium  des 
klassischen  Altertums  ebenfalls  nur  gewonnen,  wie  namentlich  die  Pe- 
rioden von  Lessing,  Herder,  Schiller  und  Göthe  beweisen. 
Ebenso  berulit  die  sicherste  Stütze  des  schwankenden  Geschmacks  in 
einer  fortwärend  unlerhalleueu  Bekanntschaft  mit  der  alten  Lilteratur; 
und  die  Frage,  Svas  aus  unsrer  Nationallitleratur  geworden  wäre  wenn 
sie  den  Eindusz  der  klassischen  nicht  gefühlt  hätte',  ist  für  die  Vergan- 
genheit jedenfalls  historisch  beantwortet,  und,  auf  die  Zukunft  überge- 
tragen, ohne  Zweifel  nach  der  Analogie  der  Vergangenheit  sicher  zu  be- 
antworten. 

5.  Der  Einflusz  der  klassischen  Studien ,  die  bisher  die  Grundlage 
der  allgemeinen  wissenschafllichen  Bildung  ausmachten,  äuszert  sich 
eben  deshalb,  weil  die  ganze  Generation  dadurch  berührt  wird,  mittel- 
bar auch  auf  diejenigen  Individuen  der  Gesellschaft,  welche  zwar  diese 
Studien  nicht  selbst  machen,  aber  mit  derartig  gebildeten  Menschen  in 
geistigen  Lebensverkehr  und  Berülu'ung  des  Unterrichts  kommen.  Oder 
sollte  z.  B.  die  technische  und  industrielle  Bildung  unserer  Zeit 
und  so  vieler  Menschen  in  unserer  Zeit  nach  Intension  nicht  auch, 
wenigstens  zum  Teil,  ein  Product  desjenigen  wissensciiaftliclien  Geistes 
sein,  welcher,  aus  den  bisher  feslgelialteneu  Elementen  entsprossen  und 
grosz  geworden,  das  Reich  der  Geisler  mäclilig  durcliwallel!'  Fei-m'r, 
die  Veredlung  des  Vo  Iks Unterrichts,  wie  sie  Deutschland  vor  allen 
Ländern  Europas  zur  schönsten  Zierde  gereicht,  ist  in  iiirer  waiiren 
Wurzel  nicht  von  dem  jetzt  allerdings  gut  gebildeten  Stande  der  Schul- 
lehrer ausgegangen,  die  nur  die  Verbreitungscanäle  sind,  sondern  von 
Männern  streng  wissenschaftlicher  Bildung,  die  ebenfalls  durch  die 
Schule  der  Alten  giengen,  hervorgerufen  und  bis  auf  die  Stunde  in  Be- 
wegung gcliallen  worden.  Solche  Mäniun"  sind  es  uamenllicli  stets  ge- 
wesen, welche,  wenn  starke  Erschütterungen  in  diesem  Gebiete  st.iltl'an- 
den ,  z.  B.  die  durch  Pestalozzi,  die  rechte  lluiie  und  Einlenkung  auf 
die  Bahn  der  Mitte  bewirkten.  Wenn  es  endlich  auch  einzelne  wenige 
in  Kunst  und  Wissenschaft  ausgezeichnete  Männer  gegeben  hat,  die 
keine  oder  fast  keine  klassische  Bildung  hatten ,  so  gehören  auch  diese 
Fälle  unter  diesen  nemlichen  Gesichtspuukl ;  und  dieser  Umslaml  spricht 
nt'listdem  gegen  unsre  klassischen  Sindieu  ebenso  wenig,  als  mau,  wenn 
einzelne  ohne  besondern  Fleisz  blos  diircli  die  Krall  des  Talents  prcislig 
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Itedeuloml   wurden,  daraus  folgern   dürflc,   der   Uufleis/  miissie  ülicmll 
dem  Fleisze  vorgezogen  worden. 

G.  Bei  genauer  Unlersclieidung  zwischen  äcliteni ,  urs])n'inglichcui 
Christenluni  auf  der  einen  Seile  und  scidackeniiaftcni  tlieologisclieui  Chri- 
stentum auf  der  andern  Seile  darf  man  ohne  bedenken  hehaupten.  dasz 
zum  Zwecke  der  Rückkehr  vom  letzteren  zmn  ersteren  und  zur  \Vieder- 
herslellung  eines  silllich -geistigen  Gleichgewichts  in  den  Köpfen  unsrer 
Zeil  nur  das  Studium  der  Alteu,  inshcsondere  der  ächten  antiken  Pliilo- 
sophie,  das  nötige  Element  des  Einklangs  und  der  Unbefangenheit  dar- 
reicht. Die  Kulturgeschichte  des  15n  und  16n  .lahrlniudert  liefert  dafür 
den  besten  Beweis. 

7.  Das  Bürgertum  in  conslitulionellen  Staaten  bedarf  nicht  hiosz  der 
lechuischen  und  industriellen  ]5ildung.  auf  welcher  das  äiiszere  Leben  des 
Handels  und  der  Gewerbe  samt  ihren  Wirkungen  beruhl  ,  es  braucht  in 
den  landstämlischen  Versammlungen,  weil  mit  den  wichtigsten  Problenuni 
der  Gesetzgebung  beauftragt,  rein  geistige  und  wissenschaftliche  Ent- 
wicklung litterariscli-gelehrter  Art  und  die  sich  an  diese  nn- 
schlieszeiule  Bere  d  tsam  ke  i  t,  Elemente,  die  bisher  fast  ausschliesz- 
lich  nur  bei  den  studierten  Mitgliedern  landsländischer  Kannnern  sich 
fanden.  Die  durch  möglichst  viele  Köpfe,  wo  immer  muniltelhar  oder 
doch  wenigstens  mittelbar  tüchtig  vei'breitete  klassische  Bildung  würde 
und  müste  dem  Bürgerstand  eine  für  die  Zukunft  und  imser  })oliiisches 
Fortschreiten  nur  ersprieszliche,  ja  selbst  gefürchtcle  Waffe  der  Wissen- 
schaft geben.  Dasz  nemlich  just  die  klassischen  Studien  glückliche  parla- 
mentarische Resultate  gewähren,  dafür  spricht  die  ganze  politische  Erfah- 
rung Englands. 

'So  lange  uns  die  Griechen  nicht  geraubt  werden'  sagt  Herder, 
'wird  auch  wahre  Bildung  des  Menschengeistes  nie  von  der  Erde  ver- 
tilgt.' Und  folgendes  Wort  von  Jean  Paul  verdient  ernste  Beherzigung: 
Mie  jetzige  Menschheit  versänke  unergründlich  tief,  wenn  nicht  die  .lu- 
gend vorher  durch  den  stillen  Tempel  der  groszcn  alten  Zeiten  und  Men- 
schen den  Durchgang  zum  Jahrmarkte  des  spätem  Lebens  nähme.' 

IX. 

Wir  glauben  behaupten  zu  dürfen  und  erwiesen  zu  haben,  dasz, 
vorerst  wenigstens,  das  humanistische  Studium  notwendig  den  Grund 
des  allgemeinen  gelehr t-wissenschafllichen  Unterrichts  ausma<-lien 
müsse;  dasz  die  Bekanntschaft  mit  den  alten  Sprachen  nicht  eine  Begel 
der  Ausiialune  für  wenige  gute  Kö|)fe  sein,  sondern  allgemeines  (ie- 
.setz  bleÜien,  und  umgekehrt  eine  vorzügliche  Bildung  des  Geistes  ohne 
dieselbe  nur  Ausnahme  für  wenige  sehr  gute  Köpfe  sein  könne;  dasz 
folglich  der  allgemeine  Plan  des  streng  gclehr t-wissenschaflliclicn  Un- 
terrichts, er  mag  auch  noch  so  vieler  Verbesserungen  und  Abänderungen 
bedürftig  sein,  keiner  allgemeinen  Aufhebung  des  Wesens  un- 
terworfen werden  dürfe.  L'nser  Streben  nuisz  vielmehr  dahin  gehen,  die- 
sen humanistischen  U^nleiricht  nutzbarer,  vidlkonuuener.  vernünftiger  zu 
machen. 
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X. 

Die  eben  vorgetragenen  Betrachtungen  über  die  unerläszlicbc  Not- 
wendigkeit der  klassischen  Studien  wurden  nur  deshalb  eingereilil,  weil 
die  Gefahr  ihrer  Schwächung  in  den  badischen  Schulen  unleugbar  ist  für 
den  Fall  dasz  der  seit  1836  bestehende  Sludienplan  einer  Revision  unter- 
zogen wird,  woran  man  kaum  zweifeln  darf,  da  derselbe  nun  bereits 
26  Jahre  in  einer  ohnehin  von  vielen  nicht  gern  gesehenen  Geltung  ist. 
Iläuszer  sagt  '^die  badischen  Gelehrtenschulen  seien  in  der  Entwicklung 
hinter  denen  andrer  Länder  zurückgeblieben',  und  spricht  sich  deshalb 
geradezu  für  eine  Revision  des  Schulplaus  aus,  meint  aber,  man  solle 
sich  nicht  in  Experimente  einlassen,  sondern  das  Augenmerk  auf  das 
richten  was  sich  nach  der  Erlalirung  anderwärts  als  tüchtig  bewährt 
habe.  'Wir  leiden  in  unsrer  Schulorganisation,  unter  unserm  Schulplan 
an  demjenigen,  was  die  Griechen  Polypragmosyne  nannten,  wo  zwar 
häufig  die  Räder  der  Mühle  klappern  aber  nichts  leisten.  Wir  wollen 
keine  Vielgeschäftigkeit,  aus  der  doch  nie  etwas  rechtes  wurde,  und  mir 
sind  für  die  Gelehrtenschulen  die  klassischen  Studien  und  Mathematik 
lieber  als  der  ganze  Quark  von  philosophischer  und  naturhistorischer 
Bildung;  denn  wenn  Sie  wüszten  was  die  Lehrer  hier  zu  thun  haben,  so 
würden  Sie  mir  glauben,  dasz  da  zu  viele  Dinge  verlangt  werden.  Wir 
wollen  kein  Zwitterding,  sondern  nach  einem  Ganzen  streben;  ich  würde 
es  sehr  beklagen,  wenn  man  die  humanistische  Bildung  in  ihrem  Wesen 
untergraben  und  ihr  einen  realistischen  Anhang  geben  würde.'  Wenn 
diese  Befürchtung  nicht  gegründet  wäre,  hätte  Iläuszer  gewis  nicht 
so  gesprochen;  und  dasz  diese  Befürchtung  gegründet  ist,  zeigen  auch 
die  Veriiandlungen  der  üfl'cnburgef  Vcrsanunlung,  in  welcher  anerkannt 
wurde ,  '  die  einen  klagten ,  dasz  die  Schüler  der  Gymnasien  zu  wenig 
realistisches  Wissen  davon  trügen,  die  andern,  dasz  ihr  idealisti- 
sches Wissen,  d.  h.  ihre  auf  die  klassischen  Studien  gegründete  formale 
Fähigkeit,  ihre  Productivilät  und  Reife,  in  bedenklichem  Gegensatze  stehe 
sowol  zu  den  Verheiszungen  der  humanistischen  Schule  an  sich,  als  zu 
den  Leistungen  früherer  Zeit  und  andrer  Länder.'  'Wie  principiell 
man  den  klassischen  Studien  anhangen  mag,  ignorieren 
läszt  sich  die  Forderung  der  Zeit  nach  realistischer  Bil- 
dung nicht.'  Dann  wird,  um  wenigstens  ein  Compromiss  beider 
Gegensätze  zu  stiften,  der  Vorschlag  gemacht,  die  un leren  Klassen 
des  Gynmasion  realistischer  zu  machen,  als  dies  bis  jetzt  in  den  ba- 
dischen Schulen  der  Fall  sei,  d.  h.  die  realistisch-humanistische  Mengse- 
lei,  an  welcher  die  badischen  Gelehrtenschulen  ohnehin  schon  leiden, 
noch  zu  vcrmeliren,  den  klassischen  Unterricht  in  der  (uitern  Hälfte  der 
Anstalt  zu  reduciercn,  d.  h.  zu  schwächen,  Geographie  und  Geschichte 
in  diesen  niederen  Klassen  mit  gröszereni  Nachdrucke  und  Ausdehnung 
zu  lehren  und  endlich  zu  den  bisher  dort  gelehrten  Realfächern  noch 
hinzuzufügen  die  Naturgeschichte  und  den  geometrischen 
Anschauungsunterricht,  wobei  zugleich  die  Anzahl  der  wöchenl- 
liclien  Schulstunden  vermehrt  werden  niüste,  was  unbedenklich  er- 
scheine, da  auf  dieser  Altersstufe  die  häusliclie  Arbeit  noch  sehr  in  den 
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Ilinlergrund  trete.'  In  der  oberen  Hälfte  (ler  Schule  sollen  dann  alle 
bisherigen  Realfächer  mit  ihrer  Stundeiianzahl  heihehalten  und  dahei  den- 
noch der  klassische  Unterricht  an  sich  und  ehenfalls  in  der  SUuidonan- 
zahl  gesteigert,  überdies  auf  Vernichrnng  der  Priva  tlcklüre  gedrungeu 
werden.  Mit  diesem  Vorschlage  d  e  r  S  L  ä  r  k  u  n  g  d  e  s  h  u  ni  a  n  i  s  l  i  s  c  h  e  n 
Elementes  in  den  oberen  Klassen  erklärte  sich  die  Versauun- 
lung  einverstanden,  den  ersten  Punkt  aber,  die  Stärkung  des  reali- 
stischen Element  s  in  den  unte  ren  Klassen  belrellend,  licsz  sie 
fallen ;  sie  war  nenilich  selbst  gefallen  —  in  Rathlosigkeit,  und  beschlosz 
unter  Zustinunung  sogar  des  Antragstellers  eine  Vertagung  ad  Kalendas 
Graecas  oder  vielleicht  bis  zur  Revision  des  ganzen  badischen  Sliuiien- 
planes,  welcher  ja  auch  sie  das  Wort  redete.  Rei  dieser  Revision  aber 
wird  ohne  Zweifel  die  Sache  ernstlicher  Averden,  kein  bloszes  derede 
bleiben,  nicht  ad  Kalendas  Graecas  verschoben  werden.  Ich  fuide  es  da- 
her jiassend,  hier  auch  mein  Wort  mitzusprechen. 
Ich  gebe  also  folgendes  zu  erwägen. 

1.  Es  ist  ein  sehr  alles  und  gleich  wahres  Wort:  Nou  omnia  possu- 
nius  omnes. 

2.  Dieses  Wort  bewährt  sich  stets  in  allen  Verhältnissen  des 
menschlichen  Lebens,  im  gemeinschaftlichen  wie  im  j)rivalen,  im  Groszen 
wie  im  Kleinen.  Rcschränkung  auf  ein  bestimmtes  ist  die  Grundbedingung 
aller  gesunden  und  gedeihlichen  Kraftcnlwicklung  in  Gewerben  sowol 
als  in  Künsten  und  Wissenschaften.  Wer  verlangt  von  dem  Industriellen 
gelehrte  Kenntnisse,  wer  kann  von  dem  Gelehrten  die  Einsichten,  Kunst- 
griffe und  Fertigkeiten  des  Industriellen  verlangen?  Der  Musiker  ist  ein 
anderer,  der  Maler  ist  ein  anderer. 

3.  Nicht  blosz  Beschränkung  ist  bei  jedem  rechten  Ding  von  Nöten, 
sondern  auch  selbstbewusle  Orientierung  wo  möglich  durch  begriff- 
liche Erkenntnis. 

4.  Nichts  ist  vollkommen;  man  nuisz  allenthalben  die  Schwächen 
und  Schäden  mit  den  Vorzügen  und  Vorteilen  zugleich  in  den  Kauf 
nehmen. 

5.  Die  Gelehrtenschulen  sind  Anstalten,  welche,  den  Realschulen 
für  den  zukünftigen  höheren  Bürger  gegenüber ,  zur  strengen  Wissen- 
schaft und  eigentlichen  Gelehrsamkeit  des  Theologen,  des  Juristen  usw. 
führen  sollen,  und  müssen ,  wollen  sie  dieses  Ziel  glücklich  erreichen, 
solches  eigentümliche  Sonderbewustsein  festhalteiul  nicht  blos  ihre 
Kräfte  concentrieren,  sondern  von  der  untersten  Klasse  bis  zur  höchsten 
ausschlieszlich  dieses  Ziel  im  Auge  Itehallen.  Nach  dem  Spruche  ^nomen 
omen'  ist  es  deshalb  nötig,  die  Benennung  ^Geleh  r  tensch  ulen'  zähe 
beizubehalten.  Ich  mache  aber  deshalb  darauf  aufmerksam,  weil  diese 
Beiienimng,  die,  wie  niemand  besser  weisz  als  ich,  nur  mit  gröszler  Mühe 
in  Baden  officiell  zu  machen  war  (1836),  den  Anhängern  des  Schlendrians 
und  den  Realisten  in  hohem  Grade  ärgerlich  ist. 

(3.  Den  allen  Klassen  der  Gesellschaft  gemeinschaflliihi'u  allge- 
meinsten Unterricht  gewährt  die  elementa  re  Volksschule  ohne  Riiek- 
sicht  auf  die  einzelnen  Zweige  der  menschlichen  Thäligkeil  im  piaklisclien 
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LeLcn,  ohne  Befähigung  für  einzelne  Arten  des  Le!)onsherufes  zu  bilden. 
Die  hölieren  Uuterrichtsanslallcu  sollen  nicht  allen  Klassen  der  Ge- 
sellschaft Dienste  leisten,  sondern  nur  den  durch  die  Kulturverhallnisse 
höheren  Klassen,  und  zwar  so,  dasz  in  iiinen  zugleich  eine  höhere 
allgemeine  Bildung  gewährt  wiid,  und  eine  aus  dieser  erwachsende 
und  mit  iiir  verwachsene  Vorher  ei  tu  ng  für  höhere  Lebe  nshc  rufe. 

7.  Da  nun  die  Gesellschaft  zu  ihren  zwei  Hartpthestandteiion  die 
Hauptklasse  der  Gelehrten,  und  die  Ilauplklasse  der  Prddu  cen  ten 
hat,  so  trennt  sich  der  höhere  Unterriclit  ebenfalls  in  zwei  llauptzweige, 
von  welchen  der  eine  in  den  Universitäten  seinen  Alischlusz  findet,  der 
andere  in  den  höchsten  technischen  Anstalten. 

8.  Der  höhere  Unterricht  zerfällt  in  einen  mittleren  und  in 
einen  höchsten.  So  wie  nun  der  höchste  Unterricht  ein  zwiefacher 
ist,  nemlich  der  streng  gelehrte  und  der  technische,  so  ist  auch  der 
mittlere  Unterricht  ein  zwiefacher,  nendich  der  streng  gelehrte, 
und  der  höhere  bürgerliche.  Für  beide  musz  es,  wenn  Ordnung 
und  Gedeihen  sein  soll,  zwei  verschiedene  Arten  von  Schulen  geben; 
Amphibialanstalten  taugen  so  wenig  als  Amphibialmcnschen. 

9.  Jede  Art  solcher  Mittelschulen  musz  ihren  Zöglingen,  wie 
unter  Nr  6  bemerkt  ist,  nicht  blos  eine  höhere  allgemeine  Bildung 
gewären,  sondern  auch  eine  aus  dieser  erwachsende  und  mit  ihr  ver- 
wachsene Vorbereitung  für  höhere  Lebensberufe.  Diese  letz- 
lere begreift  aber  zwei  Factorcn  in  sich,  einen  formalen  und  einen 
materiellen.  Jener  besteht  in  der  Geistesreife  und  Vorbildung,  welche 
zur  wirksamen  Benutzung  des  besonderen  Unterriclils  für  das  höhere 
Berufsfach  nötig  ist.  Dieser  besieht  in  der  Erwerbung  eines  positiven 
Materials,  das  für  jene  besonderen  Zwecke  des  Lebens  und  höheren 
Berufes  erforderlich  und  nützlich  ist.  Daraus  sieht  man,  welche  Blösze 
sich  Haus z er  gibt,  wenn  er  behauptet,  blos  die  Gymnastik  des 
Geistes  sei  das  Ziel  der  Gymnasialbildiing,  man  habe  da  nur  zu  lernen 
wie  man  zu  lernen  habe,  und  es  sei  ein  Irtum,  wenn  man  meine,  die 
Gymnasialjugend  müsze  sich  eine  bestimmte  Summe  von  Kenntnissen  er- 
werben. Gehört  die  Kenntnis  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache 
nicht  zu  den  bestimmten  Kenntnissen?  Und  die  Mathematik?'  Wenn 
man  fredich  so  von  aller  gründliclieren  Kenntnis  des  gelehrten  Schul- 
wesens verlassen  ist,  dann  darf  man  auch  von  einer  leidigen  Exanien- 
not  jammern,  sonst  aber  nicht.  Ernsthafte  Prüfungen  sind  in  allen 
Schulen  und  in  allen  Studien  absolut  nötig,  sie  müszen  aber  vernünftig 
sein  und  als  Mittel  erscheinen,  nicht  als  Zweck. 

1  0.  Die  Gelehrtenschulen  und  die  höheren  Bürgerschulen  haben  also 
allerdings  einen  gemeinschaftlichen  Zweck,  den  der  allgemeinen 
menschlichen  Bildiuig,  sie  müszen  aber  selbst  diesen  allgemeinen  Zweck 
nicht  auf  gemeinschaftlichen  ^Vegen  erreichen,  sondern  auf  verschiede- 
nen, d.  h.  eine  jede  auf  dem  Wege,  welcher  zugleich  mit  der  künftigen 
Lebensbestinnnung  ihrer  Schüler  harmoniert  und  formell  wie  materiell 
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n.  Der  Unterrichtsplan  für  beide  Arten  von  Miltelscliulen  kann 
also  in  seiner  Ganzheit  und  Wesenheit  nie  und  ninuner  der  gleiche  sein. 

12.  Noch  mehr.  Selbst  die  sogenannten  Realien,  über  wchlie, 
beiläufig  gesagt,  Iläuszcr  mit  zuviel  Geringschätzung  spricht,  nu'issen 
in  dem  Unterriclitsplane  der  Gelehrtenschulen  eine  ganz  andere  Slelinng, 
Einteilung  und  Stufenfolge  erhalten  als  in  dem  Unlerrichtsplane  der  hö- 
heren Bürgerschule,  wo  diese  sogeuannlen  Realien  sich  nicht  mit  einem 
andern  ganz  verschiedeneu  Bildungselemeulc  in  das  Gesamtgebict  zu 
teilen  haben,  sondern  dasselbe  ausschlieszlich  einnehmen.  Also:  Ge- 
le h  r  t  e  u  s  c  h  u  1  e  u  n  d  h  ö  h  e  r  c  Bürgerschule  sind  nicht  einmal 
in  den  Realien  eins. 

13.  Nur  Trennung  also  ist  hier  Heil.  Wer  da  vermitteln 
und  vermengen  will,  der  schadet  beiden  Teilen.  Die  Verschiedenheit 
decBildungszwecke  derjenigen  Jünglinge,  welche  sich  einem  gelehrten 
Berufe  widmen,  und  derjenigen,  welche  sich  für  ein  technisches  Fach 
oder  für  ein  höheres  Gewerbe  befähigeu  wollen,  gestattet  keinen  ge- 
meinschaftlichen Unterrichtsplan  und  keinen  gemeinschaftlichen  Unter- 
richt. Eine  durchgreifende  Trennung  der  beiden  Arten  von  Mittel- 
schulen gewährt  allein  die  3Iöglichkeit,  den  gehörigen  Lehrstoff  und 
die  rechte  Lehr  weise  zu  fassen,  welche  durch  die  nötige  Berücksichti- 
gung derjenigen  Verschiedenheit  uuerläszlich  wird,  welche  sich  in  der 
ganz  verschiedeneu  Thätigkeit  des  Produceulen  und  des  Gelehrten  kund- 
gibt. Nennen  dies  die  Realisten  eine  'Beschränktheit',  so  sagen 
wir,  eine  gesunde  Beschränktheit  ist  uns  lieber  als  eine  ungesunde  Un- 
beschräuklheit;  und  das  preuszische  3Iinisterium  hat  sehr  vernünftig  ge- 
handelt, in  einer  Verfügung  von  1856  darauf  zu  dringen,  dasz  die  Gym- 
nasien ganz  entschieden  von  den  höheren  Bürgerschulen  getrennt  und 
ihrer  eigentlichsten  Bestimmung  als  Vorschulen  für  den  zukünftigen  Ge- 
lehrten erhalten  werden. 

14.  Diese  allein  Heil  gewärende  Trennung  ist  aber  auch  dadurch  ge- 
boten, dasz  die  Gelehrtenschule  als  Vorschule  für  das  akademische  Slu- 
dium  eine  viel  festere  Einheit  in  Masz  und  Ziel  hat  als  die  höhere  Bürger- 
schule. Die  Vorbildung,  welche  die  letztere  ihren  Schülern  zu  gewären 
hat,  ist  nemlich  durch  die  sehr  grosze  Verschiedenheit  der  technischen 
und  gewerblichen  Berufsfächer  eine  viel  verschiedenere  als  diejenige,  wel- 
che von  der  Gelehrtenschule  gewärt  wird  und  für  alle  akademischen 
Fachstudien  in  der  Hauptsache  die  nemliche  ist. 

1 5.  Die  Existenz  der  höheren  Bürgerschule  gewärt  demnach  der 
Gelehrtenschulc  nicht  blos  den  Vorteil,  sondern  auch  das  entschiedene 
innere  und  äuszere  Recht,  eine  ihrer  .specielicn  Natur  und  wesentlichen 
Bestimmung  vollkommen  und  ausschlieszlich  entsprechende  Einrichtung 
zu  haben  und  die  höhere  Bürgerschule  mit  ihren  Tendenzen  und  An- 
sprüchen durchaus  von  sich  fern  zu  halten.  Die  Gelehrtenschulc  ihrer- 
seits hat  auch  gar  nie  Lust  gezeigt,  sich  in  das  Gebiet  der  höheren  Bür- 
gerschulen einzumischen;  wol  aber  umgekehrt  wird  ohne  Unlerlasz  ver- 
sucht die  höhere  Bürgerschule  dem  Gymnasium  in    zudrin^dichster  An- 
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maszung  aufzunötigen,  sie  in  dasselbe  einzudrängen  und  einzuschwärzen. 
Dies  nemlich  ist  cigcnllich  des  Pudels  Kern  in  dein  so  oft  genannten  und 
so  wenig  verstandenen  Streite  des  Humanismus  und  Realismus.  Der  Hu- 
manismus greift  den  Realismus  nicht  an,  er  wird  von  diesem  angegriffen 
und  befindet  sich  lediglich  stets  in  der  Defensive,  nie  in  der  Offensive. 

1 6.  Das  höchste  in  dieser  zudringlichen  Anmaszung  des  Realismus 
zeigt  sich  in  dem  widersinnigen  Verlangen,  dasz  das  Gymnasium  in  eine 
höhere  und  niedere  Hälfte  geteilt  und  die  niedere  Hälfte,  seihst  neben 
der  Existeiiz  der  höheren  Bürgerschule,  auch  als  eine  hö- 
here Bürgerschule  eingerichtet,  dasz  aber  der  lateinische  Unterricht 
mit  höchstens  3 — 4  wöchentlichen  Stunden  erst  im  vierten  Jahre  des 
ganzen  Gymnasiums,  d.  h.  mit  dem  letzten  Jahre  der  niederen  Hälfte, 
also  etwa  im  15n  Lebensjahre  begonnen  werde.  Diese  durch  und  durch 
ungesunde  Idee,  deren  Vater  P.  Gh.  Sternberg  ist,  fand  aber  dennoch 
merkwürdigerweise  in  der  Versammlung  der  Studienlehrer  zu  Offenburg 
einen  warmen  Verteidiger  an  einem  Schulmanne ,  der  dem  Humanismus 
bis  zur  Schwärmerei  huldigt  und  als  alter  Praktiker,  abgesehen  von  allem 
übrigen,  doch  wol  wissen  sollte,  dasz  das  Sprachenlernen  überhaupt  und 
das  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  insbesondere  nur  bei  sehr 
früher  Uebung  glücklich  vor  sich  geht.  Die  württembergischen  Präceplor- 
schulen  sind  hierfür  der  schlagendste  positive  Beweis.  Die  günstigen  Er- 
folge der  württembergischen  Gelehrtenschule  in  der  festen  Kenntnis  des 
Griechischen  und  Lateinischen  stützen  sich  nemlich  vor  allem  darauf,  dasz 
in  diesen  Präceptorschulen,  wie  Stern berg  jammert,  'die  lateinische 
Folterkammer  ihre  Opfer  mit  7 — 8  Jahren  aufnimmt,  llorribile  dictu  im 
]9n  Jahrhundert!' 

1  7.  Diejenigen  Realisten,  welche  in  ihrem  Fanalismus  niclit  so  weit 
gehen,  verlangen  nur,  dasz  das  Gymnasium  in  seinen  unteren  Klasseu  den 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  beschränke  und  mehr  Realien  lehre. 

18.  Eine  Begründung  dieser  Forderung  wird  dadurch  versucht, 
dasz  man  behauptet,  nur  so  werde  das  Gynmasium  befähigt,  eine  har- 
monische Bildung  zu  geben.  Darauf  erwidern  wir  aber,  auf  dem  im 
obigen  gewonnenen  Standpunkte  feststehend,  folgendes:  das  Gynmasium 
hat  nicht  die  Bestimmung,  eine  harmonische  Bildung  zu  gehen,  son- 
dern gründlich  und  mit  klarem  Bewuslsein  des  Zieles  den  zukünftigen 
Gelehrten  in  der  oben  genauer  bezeiclmeten  Weise  vorzubereiten.  Die 
Harmonie,  von  welcher  diese  Realisten  träumen,  ist  nicht  die  Auf- 
gabe der  Gelehrtenschule ,  nicht  die  Aufgabe  der  höheren  Rürgerschule, 
nicht  die  Aufgabe  irgend  einer  Schule;  sie  ist  aber  auch  keine  3Iöglich- 
keit,  sondern  lediglich  nur  jene  phantastische  Ahgesclimackthcit,  die  man 
lateinisch  zu  bezeicimen  pflegt  durch  den  Spruch:  'in  omnibus  aliquid, 
in  toto  nihil.' 

19.  Die  Gelehrten  schule  gibt,  auszer  der  Vorbereitung  zum 
Gelehrten  fache ,  durch  die  damit  verbundene  formale  allgemeine 
Bildung  so  wie  durch  die  historischen  und  mathematischen 
Fächer,  welche  jetzt  in  den  Gymnasial-schulplänen  nirgends  fehlen,  aucli 
eine  Bildung  für  das  Leben  überhaupt,  und  es  wäre  erst  noch 
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der  ganz  gcwis  unmögliche  Beweis  beizubringen,  dasz  der  in  der  ge- 
lelirten  Mittelscbule  gebiblele  in  (beser  Hezieliung  weniger  tiicblig  sei 
oder  sein  müsse  als  der  Scbüler  der  Ileabm'lUdscbule.  Es  ist  grundi'alscb 
zu  behaupten,  der  Gymnasiast  lerne  nur  iiir  die  Schule,  iiiciil  IVir  das 
Leben.  Bildung  für  das  Leben  ist  aber  etwas  anderes  als  IJiidung 
für  das  bürgerliche  Leben  der  Producenten,  welche  s|)eci<'lle 
Bildung  zu  gewären  weder  in  der  Tendenz  noch  in  dem  Wesen  und 
den  Kräften  des  Gymnasiums  liegt,  iiun  also  auch  uinimer  zugemutet 
werden  kann.  Es  ist  demnach  eine  aller  begrifflichen  Einsicht  bare  For- 
derung zu  verlangen,  dasz  das  Gymnasium  so  abgeändert  werden  müsse, 
dasz  es  zugleich  für  das  bürgerliche  Leben  vorbereile.  Ferner  würde 
der  erst  noch  zu  beweisende  Satz,  dasz  die  Realien  heute  bessere  und 
nalurgemäszcre  Bildungsmillel  seien,  aucli  wenn  er  bewiesen  würde, 
dennoch  nichts  gegen  die  dem  Gymnasium  wesentliclie  und  durch  seine 
Natur  und  sein  Recht  eigentümliciie  Einriclitiuig  vermögen ;  und  die 
Freunde  der  allgemeinen  bürgerlichen  Bildung  sollten  anerkennen, 
dasz  hierfür  durch  die  höheren  Rürgerschulen ,  die  ja  nirgends  mehr  feh- 
len, richtig  und  reichlich  gesorgt,  nicht  aber  durch  das  Gymnasium  zu 
sorgen  ist,  welches  in  seinem  klassischen,  d.h.  ganz  wesentlichen 
Unterrichte  beschränken  zu  wollen,  ebenso  anmaszend  als  verkehrt  ist. 
Je  mehr  man  rechte  liöiiere  Bürgerschulen  bat,  desto  mehr  darf  und  nnisz 
man  die  Gelehrtenschulen  von  ihnen  und  ihrer  Sache  rein  halten.  Von 
'Sünden'  des  Gymnasiums,  besonders  in  den  un  teren  Klassen  inso- 
fern zu  sprechen,  als  in  diesen  unteren  Klassen  nicht  seilen  aus  diesem 
und  jenem  Grunde  Schüler  verkümmern,  die  vielleicht  in  einer  höheren 
Bürgerschule  mehr  Glück  oder  ganzes  Glück  machten,  ist  etwas  rein 
widersinniges,  auf  das  nur  solche  verfallen  können,  die,  in  ihrer  unüber- 
windlichen Feindschaft  gegen  die  ganze  Klasse  der  Gelehrten,  aufTordern, 
den  Credit  der  Gymnasien  auf  jede  Weise  zu  untergraben,  ihn  jedenfalls 
nicht  wachsen  zu  lassen,  und  blos  die  für  die  Klasse  der  Producenten  be- 
rechneten Schulen  der  Industrie  usw.  Schulen  des  'Volkes'  nennen. 
Gehören  die  Gelehrten  nicht  zum  Volke?  Wahrlich,  man  weisz  nicht,  was 
hier  gröszer  ist,  die  Unwissenheit  oder  die  Böswilligkeit! 

20.  Man  sagt,  'Latein  und  Griechisch  lernen  ist  nicht  Sache  des 
Kindes.'  Das  sagt  man;  man  kann  es  aber  nicht  beweisen,  weder  psy- 
chologisch noch  durch  die  Erfahrung.  Denn  wenn  man  das  absichtlich 
gebrauchte  höchst  unbestimmte  Wort  'Kind'  im  Sinne  eines  Knaben  von 
9 — 10  Jahren  nimmt,  so  zeigt  die  tägliche  unleugbare  Wnbni(>lnnung. 
dasz  sehr  viele  Knaben  dieses  Alters  mit  Lust  und  Erfolg  Latein  uml 
Griechisch  lernen;  ist  ja  doch  das  allererste  Lernen  des  aufwachenden 
Geistes  im  Menschenkindlein  ein  Si»rachlernen !  Dasz  es  Knaben  gibt, 
welche  zum  Latein-  und  Griechisch-lernen  keine  Lust  und  Befähigung  zei- 
gen, weisz  jeder,  und  jeder  weisz  auch,  dasz  es  sehr  viele  böse  Buhen 
gibt,  die  gar  nichts  lernen  wollen.  Zeigen  übrigens  manche  Knaben 
mehr  Lust  zum  Erlernen  dessen  was  anschau))ar,  was  greifliar  ist,  nun, 
wir  haben  Schulen  dafür!  Wer  hat  aber  auch  nur  das  logische  Recht, 
daraus  zu  folgern,  dasz  das  Lernen  dieses  vorzugsweise  Anscbaubaren. 

21* 


352  Zur  Neugeslallung  des  badischen  Schulwesens. 

dieses  entschieden  Greifbaren  durchaus,  überall,  immer,  und  bei  allen  den 
Anfang  des  höheren  Lernens  machen  müsse?  Ist  es  denn  wirklich  aus- 
gemacht oder  auch  nur  wahrscheinlich,  dasz  es  die  Aufgabe  der  Menschen- 
erziehung sei,  den  3Ienschen  so  recht  dick  in  das  Greifbare  und  Sinnliche 
hineinzustoszen?  Sagt  uns  unsere  Vernunft  im  Gegenteil  nicht  immer, 
der  Mensch  musz  aus  dem  Materiellen  zum  Geistigen  gehoben  werden? 
Und  liier  frage  ich  allen  Ernstes  die  unablässigen  n  a  t  u  r  h  i  s  l  o  r  i  s  c  h  e  n 
Rüttler,  ob  sie  beweisen  können,  dasz  durch  das  ganz  frülie  Erlernen 
eines  reichen  naturhistorischen  Materials  der  Geist  des  zarten  Schülers 
aus  der  Sinnlichkeit  herausgehoben,  ob  durch  die  Kenntnis  der  verschie- 
densten Arten  von  Thieren  und  Pflanzen,  wobei  die  geschlechtlichen 
Verhältnisse  immer  wieder  bis  zum  widerwärtigen  Uebermasze  betont 
werden,  für  die  Entwicklung  der  Geistigkeit  und  für  die  Erhaltung  eines 
reinen  höheren  Sinnes  mehr  oder  auch  nur  ebensoviel  geleistet  werden 
könne  oder  gar  müsse,  als  durch  die  Beschäftigung  mit  den  vollendetsten 
Sprachen,  welche  das  erste,  reinste  Kind  des  Geistes  selbst  sind? 

21.  ^3Ian  kann  die  Alten  verstehen,  ohne  ihre  Sprache  zu  reden 
oder  zu  schreiben.'  Gut!  Aber  man  kann  ihre  Sprache  nicht  ver- 
stehen, ohne  sie  wenigstens  in  einigem  Masze  schreiben  zu  können. 
Und  auch  zugegeben,  dasz  seihst  dieses  unnötig  wäre,  folgte  daraus,  dasz 
das  Gymnasium  deshalb  desto  mehr  Realien  treiben  müsse?  folgt  daraus, 
dasz  sein  klassischer  Unterricht  auf  das  allernötigste,  auf  das  notdürf- 
tige beschränkt  Averden  müsse?  0  nein!  es  würde  nur  folgen,  dasz  es 
die  dadurch  frei  Averdcnde  Zeit  und  Kraft  unter  Berücksichtigung  der 
Körperkräftigimg  auf  anderweitige  Stärkung  des  klassischen  Unterrichts 
zu  verwenden  aufgefordert  und  berechtigt  wäre.  Es  musz  sich  treu  blei- 
ben, es  musz  sich  rein  halten;  die  entgegengesetzten  Anstalten  thun  das 
nemliche.  Ist  ja  doch  seihst  nach  dem  Urteile  des  nicht  unvernünftigsten 
Teiles  der  Realisten  das  klassische  Studium  zur  vollendeten  Bildung 
nötig,  so  dasz  Stern  berg  dies  Bildungselement  auch  den  Realschulen 
vindiciert,  in  folgender  Träumerei :  *  namentlich  müste  eine  gute  klassische 
Altertumskunde  in  Verbindung  mit  der  alten  Geschichte  und  specieller 
Einleitung  den  Schülern  der  höheren  Bürgerschule  das  Verständnis 
der  gröszten  Geisler  der  Griechen  und  Römer  so  zugänglich  und  anzie- 
hend machen,  wie  es  kaum  am  Gymnasium  durch  und  bei  dem  Studium 
der  allen  Sprachen  erreicht  werden  kann.'  Wir  lassen  nicht  durch 
solche  Träumereien  mit  uns  sprechen,  W'ir  halten  uns  an  Principien  und 
Begriffe  und  verlangen,  dasz  man  die  Wahrheit  solcher  Lehren  durch  die 
Thal  beweise.  Das  unlerläszl  man  aber  gar  hübsch,  sowie  man  auch  in 
grosze  Verlegenheit  kommen  dürfte,  Menn  man  folgenden  ganz  schön 
lautenden  Salz  din-cb  die  allgemeine  Praxis  beweisen  sollte,  Slasz 
man,  wenn  der  lateinische  Unterricht  erst  in  reiferen  Jahren  statt  in 
denen  des  Knaben  begänne,  in  4  bis  5  Jahren  besseren  und  fruchtbareren 
klassischen  Unterricht  erteilen  könnte  als  jetzt  in  acht  Jahren. '  Solche 
Phantasien  lassen  sich  sehr  leicht  aufstellen,  besonders  wenn  man  weder 
Principien  noch  Begriffen  folgt,  wenn  man  auf  Gründlichkeil  verzichtet, 
ohne  welche  selbst  der  Unlerricht  der  Volksschule  nichts  ist,  und  wenn 
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man  slalt  dessen  bei  den  ernstesten  Fragen  über  die  Scbule  nur  vom 
'  Angcneluiieu',  ^Lildenden',  'Niitzlicbon'  zu  declainieren  weisz,  wiirend 
doch  dies  auf  den  ^yegcn  der  Schule  niiuiner  das  erste  sein  darf,  sundein 
das  was  mit  Ernst  und  Mülie  erlernt  wird,  Ernst  und  I^lühe,  welche  ja 
unser  ganzes  Leben  begleiten  und  die  allein  wahren  Schöpfer  des  echten 
Genusses  sind. 

XI. 

Indem  ich,  diesen  Gegenstand  beschlieszcnd.  auf  das  früher  über  die 
unerlässliche  Notwendigkeit  der  klassischen  Studien  (ibjccliv  und  sub- 
jectiv,  sowie  in  Beziehung  auf  das  Geschlecht  und  das  Individuum  vor- 
getragene zurückweise,  bekenne  ich  auch  hier  ganz  oll'cu,  dasz  die  Feh- 
ler in  der  Praxis  der  Gymnasien,  welclic  ich  oben  aufzählte,  recht  grobe 
Fehler  sind,  dasz  dieselben  aber  der  eigentlichen  Sache  und  dem  Wesen 
der  Gelehrtenschulen  selbst  nicht  zur  Last  gelegt  werden  dürfen,  wie  ja 
auch  in  allen  übrigen  menschlichen  Dingen  und  Bestrebungen  menschliche 
Schwächen  unterlaufen.  Das  unleugbare  Vorhandensein  jener  Schwächen 
und  Fehler,  welche  allerdings  verbessert  und  aufgehoben  werden  nnis- 
sen ,  mit  welchen  aber  nicht  die  Sache  selbst  ausgerottet  werden  darf, 
führt  uns  nun  zunächst  zur  Besprechung  des  Lehrslandes. 

Die  gedeihliche,  ihrem  ^V'esen  treue  Entwicklung  aller  Schulen,  also 
auch  der  Gelehrten-  und  höheren  Bürger-schulen  wird  durch  nichts  mehr 
gehemmt  oder  gefördert,  als  durch  den  Geist  und  das  ganze  Wesen  der 
Lehrer,  die  an  sie  berufen  werden.  Hier  führt  aber  zum  Guten,  auszer 
der  echten  Einsicht  und  dem  redlichen  Willen  der  Behörde,  ganz  allein 
die  zeitgemäsze  und  durchaus  rechtschaffene  Vorbereitung,  Bil- 
dung, Prüfung,  Besoldung  und  Belohnung,  mit  einem  Worte 
die  rechte  E r  w e  r b u n g  und  e d  1  e  B c h  a u  d  1  u  n  g  v  o  r  z  ü g  1  i  cli  e  r 
L  e  h  r  e  r. 

Die  Vorbereitung  und  Bildung  der  Sludienlchrer  verlangt  nach 
den  Verhältnissen  jetziger  Zeit  selbst  bei  ihnen  im  allgemeinen  eine  mög- 
lichst vollständige  wissenschaftliche  Beherschung  aller  derjenigen  Disci- 
plinen,  die  den  Kreis  der  höheren  Schulwissenschaften  ausmachen  und 
auf  allen  deutschen  Universitäten  in  den  gewöhnlichen  akademischen  Vor- 
lesungen einzeln  theoretisch  gelehrt,  praktiscli  aber  in  den  fast  nirgends 
fehlenden  philologischen  Pflanzschulen  und  in  den  wenigstens  an  man- 
chen Hochschulen  bereits  vorkonnucndcu  historischen,  naturwissenschaft- 
lichen, matbemalisch-jihysikalischcn  und  ])ädagogiscben  Senunaricn  geübt 
werden.  So  gut  man  heutzutage  überall  z.  B.  vom  Jurisien  und  Mcdi- 
ciner  den  regelmäszigen,  ein  gewisses  vorgeschriebenes  Stadium  daucin- 
den  Besuch  der  Universität  und  Vollendung  eines  angegebenen  Cyclus  von 
Vorlesungen  seines  Faches  schon  als  Bedingung  der  Zulassung  zur  Slaats- 
prüfung  verlangt,  mit  dem  nendichen  Reciile  und  ob  der  nendichen  Pflicht 
sollte  der  Staat  auch  in  ISezug  auf  den  künftigen  Gynmasiallehrer  redlich 
streng  verfahren.  Die  Prüfung  der  von  der  Universität  zurückkchien- 
den  Gandidaten  des  höheren  Schulamis  musz  ferner  von  einer  nie  er- 
schlaffenden und  wölbe  fäll  igten  Counnission  vorgenommen  wer- 
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den,  streng  wissenschaftlich  und  insbesondere  von  der  theologischen  Prü- 
fung durcliaus  getrennt  sein ,  sich  aber  über  alle  Zweige  der  formalen 
und  realen  Philologie  und  die  damit  in  Verbindung  stehenden  P'ertigkei- 
ten,  über  Geschichte,  iMathemalik,  Naturwissenschaften  und  Pädagogik 
erstrecken,  versieht  sich  mit  völliger  Dispensation  oder  doch  mit  ver- 
hältnismäsziger  Erhöhung  und  Ermäszigung  der  Ansprüche  in  diesen  ein- 
zelnen Gegenständen  je  nach  den  besonderen  Fächern,  welchen  sich  die, 
Candidaten  mit  Vorliebe  gewidmet  haben. 

Im  Hinblick  auf  diese  die  Studien  und  Leistungen  der  Candidaten 
im  allgemeinen  feststellenden  Punkte  müssen  wir  nun  in  besonderer  Be- 
ziehung auf  das  Groszherzogtum  Baden  folgende  Bemerkungen  vortragen. 

1.  Es  ist  eine  Thatsache,  dasz  bis  in  die  Gegenwart  mehr  als  ein 
Fall  vorkam,  dasz  junge  Leute  zur  philologischen  Staatsprüfung  zugelas- 
sen und  als  Lehramtspraklikanten  recipierl  wurden,  ohne  den  ganzen  Curs 
der  philologischen  Disciplinen  und  des  philologischen  Seminars  durch- 
gemacht zu  haben,  ja  ohne  auch  nur  eine  Stunde  Mitglied  eines  philolo- 
gischen Seminars  gewesen  zu  sein.  Dies  ist  aber  um  so  tadelnswerther, 
als  an  beiden  badischen  Landesuniversitäten  philologische  Seminarien 
existieren  und  der  ganze  Cyclus  der  philologi-schen  Wissenschaften  gelehrt 
wird. 

2.  Die  Offenburger  Versammlung  sprach  den  Wunsch  aus:  '^es  soll 
eine  Umgestaltung  des  philologischen  Seminars  mit  Rücksiciit  auf  den 
künftigen  Beruf  des  Lehrers  vorgenommen  werden. '  Hier  concurriert 
diese  Versammlung  und  der  veranlassende  Antragsteller,  wahrscheinlich 
unbewust,  mit  den  Patronen  der  Ungründlichkeit  und  des  Schlendrians. 
Man  musz  auch  hier  von  Principicn  und  klaren  Begriden  ausgehen,  um 
das  rechte  Urteil  zu  gewinnen.  Die  philologischen  Seminarien,  die  seit 
der  Gründung  der  Universität  zu  Göttingen  (wo  M.  Gcszner  das  erste 
bedeutende  Institut  dieses  Namens  gründete)  auf  die  tüchtige  Entwicklung 
des  deutschen  gelehrten  Schulwesens  einen  ganz  unleugbaren,  höchst 
wolthätigen  Einflusz  ausübten,  also  verwerfende  Urteile  durcii  die  Tliat 
selbst  widerlegen,  haben  sich  l)  nie  ausschlieszlich  als  L  eh  re  r  semina- 
rien, sondern  nur  als  Pflanzscliulen  für  Verbreitung  gründliclior  Kennt- 
nisse vom  klassischen  Altertum,  also  nicht  blos  für  künftige  Studienlehrer, 
sondern  für  alle  Studierende,  denen  daran  liegt,  angekündigt,  und  sind 
auch  als  solche  von  Theologen,  Juristen  und  selbst  von  Medicinern  be- 
sucht worden,  wie  ich  namentlich  von  unserem  Freiburger  [diilologischen 
Seminar  rühmen  kann.  2)  Der  Besuch  des  j)hilologischen  Seminars  schlieszt 
die  Teilnainne  an  einem  pädagogischeu  Seminar  nicht  aus,  sondern 
ladet  dazu  ein  und  verbindet  an  manchen  Universitäten  sogar  dazu. 
3)  Selbst  den  vorzüglichsten  ])ädago  giscli  e  n  Seminarien  wird  die 
Vorbereitung  tüchtiger  Studieidehrer  unmöglich  werden,  wenn  nicht  vor- 
her oder  vielleicht  auch  gleichzeitig  das  philologische  Seminar  dem  Jün- 
ger die  Gelelirsandvcit  und  die  technische  Gewandtheit  in  dem  Hauptlehr- 
gegenstande  der  Gymnasien  verschalTt.  Und  hier  musz  ich  allerdings 
eingestehen  und  benieiken,  dasz,  wenn  die  Lehrer  des  idiilologischen 
Seminars  selbst  ehemalige  Schulmänner  wären,  sie  auch  bei  dem  durch- 
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aus  nötigen  Festhallen  des  entschieden  wissenscliaftiichen  Gesiohlspuiil<- 
les  innnerhin  zugleicii  ira  Stande  wären,  den  Mitgliedern  des  Seminars  für 
die  Bcdiii-fnisse  des  künftigen  Sludienlehrers  ehenfalls  reclil  nützlich  zu 
werden.  Ich  erinnere  nur  an  das  schlagende  Beispiel  von  Fr.  A.  Wulf 
und  ei'kläre  ohne  Rücklialt,  dasz  ich  es  für  eine  Verirrung  halte,  wenn, 
wie  fast  oiine  Ausnahme  jetzt  üherall  geschieht,  hei  Berufungen  von  Pro- 
fessoren der  Philologie  an  Universitäten  auf  die  Celehritäten  des  Schul- 
standes von  vorn  herein  und  grundsätzlich  gar  keine  Uücksichl  genommen 
wird.  4)  Die  voreiligen  Tadler  der  philologischen  Seminarien  hahen  also 
ihre  undankharen  Angriffe  nicht  gegen  diese  Anstalten  zu  richten ,  son- 
dern gegen  die  Mangelhaftigkeit  der  Universitäten,  an  welchen  etwa  noch 
keine  pädagogischen  Seminarien  existieren,  gegen  die  Naclilässigkeil 
der  Regierungen,  die  solche  Anstalten  nicht  ins  Lehen  rufen,  und  gegen 
die  Gewissenlosigkeit  der  Studienbelnirden ,  welche  Candidaten  des  Lehr- 
amts recipiercn  sogar  ohne  dasz  dieselhen  das  philologische  Seminar 
durchgemacht  hahen,  geschweige  denn  ein  pädagogisches. 

3.  Wenn  deshalb  bei  der  Offenhurger  Versammlung  ^der  Mangel 
pädagogischer  Anweisung  der  jungen  badischen  Philologen  ,  sowol  theo- 
retischer als  praktischer,  an  den  badischen  Universitäten'  beklagt  wurde, 
so  weisen  wir  die  klagenden  auf  das  eben  gesagte  zurück  und  drücken 
hier  den  ernstlichen  Wunsch  aus,  es  möge  recht  bald  in  dieser  Beziehung 
eine  wenigstens  genügende  Abhilfe  eintreten,  obschon  ich  offen  gesteiie, 
dasz  mir  die  Einrichtung  der  bis  jetzt  bestehenden  pädagogischen  Uni- 
versitätsseminarien  Deutschlands  sehr  unpraktisch  und  besonders  durch 
hochgehende  Uebertreibung  unnützlich  erscheint.  An  der  Freiburger  Uni- 
versität war  schon  in  den  dreisziger  Jahren  durch  mich  der  Plan  aufge- 
stellt, mittels  einer  gewissen  Verbindung  des  Gymnasiums  mit  dem  pjii- 
lologischen  Seminar  eine  pädagogisch -didaktische  Pflanzscbule  von  Be- 
deutung ins  Leben  zu  rufen,  die  .Ausführung  scheiterte  aber  an  Persön- 
lichkeiten. Besondere  akademische  Vorlesungen  über  Gymnasialpäda- 
gogik dürfen  in  dieser  Frage  nicht  unterschätzt,  aber  auch  nicht  gar 
zu  hoch  angeschlagen  werden.  Denn  die  Frage  üi)er  Zweck  und  .Methode 
des  Gymnasialunterrichts  in  seinen  verschiedenen  Zweigen  ist  fortwärend 
so  sehr  in  der  Schwebe  und  ununterbrochener  Kritik  unterworfen,  dasz 
seihst  die  Cardinalpunkte  fortan  controvers  sind  und  controvers  bleiben 
werden.  Der  Professor  der  Gymnasialpädagogik  darf  also,  wenn  seine 
Vorlesungen  nicht  Einseitigkeit  schaffen  sollen,  dem  Zuhörer  nicht  so- 
wol eine  bestimmte,  ausgemachte  Doctrin  vortragen,  die  ja  ganz  leicht 
gerade  die  des  Schlendrians  oder  des  Jesuitismus  sein  könnte,  soinh'rn 
den  zukünftigen  jungen  Lehrer  eben  auf  jene  Cardinalpunkte  aufiiierksaui 
machen  und  in  ihnen  kritisch  orientieren.  Wenn  der  Lelirstand  wissen- 
schaftlicher Unterrichtsanstalten  recht  und  tüchtig  sein  soll,  niusz  er  vor 
allem  geistig  frei  und  selbständig  sein,  und  aus  dieser  geistigen  Freiheil 
musz  sowol  für  das  Wissen  als  für  die  Methode  des  Lehrers  im  all- 
gemeinen das  jedesmal  rechte  erwachsen.  Das  Paradoxon,  auch  dei- 
jüngste  .Anfänger  in  solchem  Lehramte  müsse  sich  seine  eigne  Methode 
schaffen,    müsse     die    Melhude    selbst  linden,    hat   daher   von    diesem 
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Gesichtspunkte  immerhin  einen  bis  zu  gewissem  Grade  wahren  Kern,  aber 
freilich  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Denn  es  wäre  in  der  Tliat 
widersinnig,  wenn  der  anfangende  Jünger  das  reint;  GoUl  der  fremden  ge- 
wissenhaften und  einsichtsvollen  Erfaiirung  von  sich  werfen  wollte;  es 
wäre  unverzeihlicli,  würde  man  die  zu  unterweisende  Jugend  fortwärend 
und  schrankenlos  zum  ungeschonten  Gegenstande  des  hunderlfälligen  nicht 
selten  tollen  Experiments  maciicn.  Zur  Erläuterung  dieses  allgemein  ge- 
sagten nur  ein  Beispiel.  Es  ist  unleugbar,  dasz  das,  was  wir  heuristisch 
aus  uns  selbst  herausholen,  viel  reeller  und  nacldialliger  im  Besitze  und 
Gebrauche  ist  als  das,  was  man  lehrend  und  mitteilend  in  uns  hinein- 
trägt. Wenn  nun  ein  Gymnasiallehrer  der  ersteren  Richtung  vollständig 
huldigt,  die  geistig  und  wissensciiaftlich  jedenfalls  hölier  steht,  und  im 
lateinischen  Sprachunterrichte  alles  durchaus  heuristisch  behandelt,  wie 
unfruchtbar  wird  sein  Unterricht  im  ganzen  für  die  minder  befähigten 
Schüler  sein ,  wie  langsam  wird  er  sogar  die  fähigeren  vorwärts  brin- 
gen, wie  gewallig  wird  er  also  von  dem  Ziele  fern  bleiben,  das  bei  die- 
sem Unterrichte  nie  aus  dem  Auge  gelassen  werden  darf,  nemlich  dasz  man 
die  Sprachen  vor  allem  lernt,  um  ilirer  Herr  und  Meister  zu  werden.  Wie 
wiclitig  aber  diese  ganze  Frage  ist,  das  weisz  jeder  zu  beurteilen,  der  Un- 
befangenheit genug  iiat,  gegen  die  vielseitigen  Klagen  nicht  taub  zu  sein, 
die  unserm  Gymiiasialwesen  die  Unfruchtbarkeit  des  Unterrichts  sogar  in 
den  wesentlichsten  Ilauptgegenständen  vorwerfen.  Wenn  man  es  also 
mit  vollem  Rechte  anerkennt,  dasz  das  gründliche  Wissen  und  die  wissen- 
schaftliche Selbständigkeit  des  Lehrers  die  unerläszlichste,  erste  und 
wichtigste  Hauptsache  ist,  so  wird  man  doch  bei  ruhiger  allseitiger  Er- 
wägung zugestehen  müssen,  dasz  die  pädagogisch- didaktische  Orientie- 
rung der  jungen  Lelirer  durch  Theorie  und  Praxis  sowol  ihnen  selbst  als 
den  Lehranstalten  sehr  notwendig,  jedenfalls  höchst  wünseheiiswerth  ist. 
Doch  zuviel  darf  man  in  diesem  Stücke  durchaus  nicht  erwarten ,  man 
darf  nicht  zuviel  und  nicht  zu  sehr  ausgemachtes  in  den  Candidaten  hin- 
eintragen wollen ;  er  musz  sich  eigentliciist  selber  entwickeln ,  immerhin 
aber  vor  den  ärgsten  Verirrungen  gesicliert  werden.  Fehlerliaft  ist  es 
also  und  sehr  zu  tadeln,  wenn  man  die  recipierlen  Candidaten  ganz  auf 
ihre  Faust  hin  an  den  öiTentlichen  Schulen  prakticiercu  läszt;  sie  müs- 
sen, schon  aus  scliuldiger  Rücksicht  für  die  Lehranstalt,  unter  einer  sorg- 
fältigen, den  rechten  Weg  zeigenden,  wenigstens  vor  den  ausgemacht 
falschen  Wegen  schützenden  Controle  stehen  und  so  lernen  wie  man 
lehren  musz ,  wenn  den  Forderungen  der  Vernunft  und  den  einmal  fest 
stehenden  Zwecken  der  Schule  entsprochen  werden  soll.  Die  erste  prak- 
tische Schule  sollte  man  deslialb  die  Candidaten  nicht  am  ersten  besten 
Gymnasium  machen  lassen,  sondern  nur  an  solclien ,  wo  anerkannt  aus- 
gezeichnete Scliiiimäniier  in  segensreicher  und  Aclilung  gebietender  Lehr- 
thätigkeit  stehen,  wo  namentlich  vor  allem  der  Diroclor  ein  Schulmann 
höchster  Art  ist,  der  diesen  Jüngern  im  vollsten  Grade  zu  nützen  und  zu 
imponieren  versieht.  Unter  einem  solchen  Direclor  verstehe  ich  aber  kei- 
nen gymnasiarchischen  Polizeimann,  sondern  einen  entschiedenen  Gelehr- 
ten, in  welchem  Geist  und  lange  reiche  Erfahrung  sich  vereinigen,  und 
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dem  das  Wohvollen  der  Begeisterung  für  seinen  Beruf  Triehfedor  ist. 
Ich  schlage  diese  Sache,  durch  eigne  naclileiligc  Erfahrung  meiner  jungen 
Jahre  helehrl,  so  hoch  an,  dasz  ich  der  Ueherzcugung  huldige,  man  kiiniitc 
im  Groszherzogtum  Baden  auf  heideii  Landesuniversiläten  füglich  die  pä- 
dagogisehcn  Seminarien  vermissen,  wenn  auch  nur  an  zwei  Cclchrlen- 
schulen  des  Landes  diejenigen  Persönlichkeiten  unter  dem  Lehrercolle- 
gium  zu  finden  wären,  die  den  Forderungen  meines  eben  dargelegten 
Gesichtspunktes  und  Ideals  vollkommen,  aber  auch  ganz  vollkommen 
entsprächen. 

4.  Die  Offenburger  Versammlung  drückte  auf  den  Antrag  des  Prä- 
sidenten auch  den  Wunsch  aus:  '  die  Regier  ung  möge  eine  Prü- 
fungsordnung für  die  L  e  h  r  a  m  t  s  c  a  n  d  i  d  a  t  e  n  erlassen.'  Die- 
ses Verlangen  ist  leider  nur  zu  sehr  gerechtfertigt.  In  den  Zeiten  vor 
Einsetzung  des  Oberstudienrathes  (1836)  wurden  die  Prüfungen  dieser  Can- 
didaten,  ohne  alle  Regelmäszigkeit  in  Bezug  auf  Zeit  und  Ort,  ganz  spo- 
radisch in  der  Art  abgehalten,  dasz  bald  dieses  bald  jenes  Lyceum  mit 
deren  Vornahme  beauftragt  wurde.  Da  nun  aber  diese  Lyceen  selbst  unter 
einander  in  hohem  Grade  und  sogar  principiell  bis  zur  ausgemachten 
Feindseligkeit  verschieden  waren ,  z.  B.  das  in  Mannheim  und  das  in 
Rastatt,  so  wurden  die  verschiedenen  Candidaten,  je  nach  dem  man  sie 
hierhin  oder  dorthin  wies,  nach  Wesen  uiul  Umfang  der  Sache  ganz  ver- 
schieden geprüft.  Dieser  Zustand  endigle  gleich  bei  dem  Beginn  der 
Thätigkeil  des  Oberstudienrathes,  welcher  im  Späljahr  1836  die  erste  all- 
gemeine Prüfung  der  pjiilologischen  Lehramtscandidaten  in  Carlsruhe 
selbst  vornahm;  und  so  ist  die  Sache  bis  jetzt  im  allgemeinen  ohne  Ver- 
änderung gehlieben,  mit  dem  einzigen  Unterschiede, dasz  zu  den  prüfen- 
den Mitgliedern  des  Oberstudienrathes  selbst  anfangs  noch  Lehrer  des 
Carlsruher  Lyceums,  dann  aber  auch  Professoren  der  Philologie  zugezo- 
gen wurden,  vorzugsweise  von  Heidelberg,  nicht  so  von  Freihurg, 
welches  z.  B.  im  Spätjahr  1861  das  exorbitante  erleben  und  sicii  gefallen 
lassen  muste,  dasz  die  Freiburger  Candidaten,  welche  die  Mehrzahl  bilde- 
ten, von  dem  Heidelberger  Universilätsprofessor  Bahr  und  von  dem 
Heidelberger  Lyceumsprofessor  Cadcnbach  examiniert  wurden, 
dasz  also  von  den  Professoren  der  Frei  burger  Universität  niemand 
zugezogen  wurde.  Bei  der  ganzen  Praxis  seit  1836  liegt  aber  bis  zur 
Stunde  keine  sanctionierte  Prüfungsordnung  zugrunde,  sondern  auszer 
der  vorwaltenden  und  maszgebenden  Praxis  lediglich  im  allgemeinsten 
nur  die  1836  in  der  groszherzof^lichen  Verordnung  ^  30  gegebene  Be- 
stimmung, dasz  sich  diese  Prüfung  'über  Philologie  (Sprachen,  LiKera- 
tur,  klassische  Altertumskunde),  Geschichte,  Mathematik.  Naturgeschichte, 
Physik,  Philosophie  und  Pädagogik'  zu  erstrecken  habe.  Die  im  nemliclien 
Paragraphen  schon  1836  gegebene  Zusicherung  Vlas  Nähere  über 
diese  Prüfung  wird  durch  eine  besondere  Examinalious- 
ordnung  be  stim  m  t'  ist  bis  jetzt,  also  seit  26  Jahren  ,  unerfüllt  ge- 
blieben, mit  Ausnahme  einer  sehr  schwächenden  Beslinuuung  über  das 
von  den  Candidaten  verlangte  Wissen  in  de  r  P  hilologie.  Ein  Rescripl 
des  Oberstudienralhs  an  die  philologischen  Seminarien   vom    Ende  der 
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dreisziger  Jahre  gelit  nemlich  so  lief  herunter,  dasz  als  die  Autoren,  in 
deren  Behandlung  die  Candidaten  des  Lehramts  geprüft  werden  sollen, 
lediglich  nur  die  Sclmlauloren  der  Gymnasien  erklärt  werden,  was  offen- 
har  ebenso  gegen  den  Sinn  und  Geist  jener  groszherzogliciien  Worte  ver- 
stöszt,  als  CS  an  und  für  sich  vom  Standpunkte  der  wissenschaftlichen 
Philologie  als  verwerflich  und  geradezu  lächerlich  erscheint.  Wenn  aber 
jene  authentisclie  Uberstudienraths-erklärung  die  wisscnschaftliciie  Philo- 
logie sogar  in  dem  Grade  ignoriert,  dasz  sie  bemerkt,  von  den  sogenann- 
ten philologischen  Disciplinen  würde  nur  Kennluis  der  griechischen  und 
römischen  Litteraturgeschichte  und  der  Antiquitäten  verlangt,  die  Kenntnis 
der  Archäologie  und  sogar  der  Mythologie  also  wegfällt  und  nicht  ver- 
langt wird,  so  reicht  dies  allerdings  für  den  Kenner  der  Sache  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  in  das  Gelnet  des  Unglaubliclien,  dem  man  jedoch 
den  Glauben  nicht  versagen  darf,  da  bis  jetzt  wirklich  und  tbalsäcidich 
in  den  zwei  genannten  Disciplinen  beim  badisclien  Lehramtsexamen  niciil 
geprüft  wird,  obgleicli  doch  die  groszherzogliche  Verordnung  ausdrück- 
lich die  Mvlassische  Altertumskunde'  in  ihrer  Ganzheit  als  ein 
Hauptstück  dieser  Staatsprüfung  unzweideutig  hinstellt.  Was  v  e  r  s  p  r  o  - 
chen  worden  war  wurde  also  nicht  erfüllt,  was  bereits 
gegeben  war  wurde  verdorben.  Woher  aber  diese  Erscheinung? 
Ganz  gewis  nur  aus  dem  Umstände  und  Grunde,  weil  die  Frage  über  das 
gesammte  Gynmasialwesen  fortwärend  sola'  controvers  ist  und  man  bei 
diesem  Schweben  zwischen  Zulioch  und  Zunieder  diejenige  Linie  niciit  zu 
finden  weisz ,  die  derjenigen  Staatspolitik  entspräclie ,  welche  sich 
schämt  diese  Schulen  in  den  alten  Schlendrian  zurückzusloszen,  und  doch 
den  Mut  nicht  bat,  deren  hohe  Wichtigkeit  und  wissenscliaftlicbe  Würde 
ehrlich  und  praktisch-oflen  anzuerkennen.  Bleibt  es  mir  doch  stets  leben- 
dig im  Gedächtnis,  wie  anfangs  der  dreisziger  Jahre,  wo  der  Umgestal- 
tungsprocess  des  badischen  Schulwesens  durcii  die  damalige  politische 
Bewegung  liervorgerufen  wurde,  der  gewis  liberale  und  aufgeklärte  Mini- 
ster Winter  sich  bedenklich  gegen  mich  über  die  neue  Last  äuszerte, 
welche  über  die  Regierung  kommen  werde,  wenn  ein  keineswegs  an- 
spruchsloser gelehrter  Scinilstand  in  den  Gelehrtenschulen  Platz  greife. 
.Jedenfalls  wäre  es  ungereciit,  wollte  man  bebau})ten,  der  badische  Ober- 
studienrath  habe  die  Sache  mit  dem  Regulativ  über  die  Candidalenprüfung 
aus  träger  Gleichgültigkeit  vernachlässigt;  im  Gegenteil,  schon  1836  bald 
nach  Conslituierung  dessell)en  wurde  ein  Entwurf  höheren  Orls  vorgelegt, 
aber  nicht  sanctioiiicrl;  und  ganz  das  nemlicbe  Schicksal  hatte  ein  hier- 
auf bezügliches  Elaborat ,  welches  in  der  Mitte  der  I'ünfziner  Jahre  von 
einer  durch  die  Regierung  zusammenbei'uf'enen  Gonl'erenz  der  Auserwäbl- 
testen  des  Landes  berallien  worden  war.  Dasz  die  Sache  ilne  grosze 
Schwierigkeit  hal,  wird  jeder  Sachverständige  zugeben  und  dabei  geneig- 
ter sein  zur  Mäszigkeit  im  Fordern  als  zum  Ueberscbreiten  desjenigen, 
was  absolut  notwendig  ist;  auch  scheint  mir  nach  den  Prüfungsproto- 
collen,  welche  mir  über  mehrere  preuszische  philologische  Staatsprüfun- 
gen zu  Gesicht  kamen,  dasz  man  sich  dort  auch  vor  dem  Zuviel  mehr 
hütet  als  vor  dem  Zuwenig,  was  ich  immerhin  zu  loben  bereit  bin,  wärend 
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ein  Ilinaufsclnauben ,  wie  es  in  dem  üeriilüe  lilier  ein  soloiies  Kxanien 
zu  Kiel  in  den  Jahnsclien  Jaln-hüclieru  f'iir  IMiilologie  IM  LXXIV  S.  464 
zu  Tage  liegt,  in  meinen  Augen  nicht  hlos  hedenidicli .  suudeiii  geradezu 
verwerflicii  erscheint.  Ist  iil)rigens  aucli  eiuuial  eine  l'i'ül'ungsurdnung 
auf  dem  Papier,  so  ist  sie  inuucr  noch  groszen  Schwieiigkeiten  Inder 
Praxis  selbst  ausgesetzt,  und  es  kommt  vor  allem  sehr  viel  darauf  an, 
von  wem  und  wie  geprüft  wird.  Ist  die  oberste  Scbulbelnirde  ganz 
tüchtig  besetzt,  so  sollte  man  meinen,  dasz  ihre  Personalkräfte  allein  zur 
Vornahme  des  Examens  hinreichten;  ist  aber  nocii  weitoi-e  Iliille  nülig, 
und  zwar  streng  wisscnschartliche,  so  luöchtc«  die  Zuzieiiung  akademisciier 
Kräfte  das  natürlichste  sein,  weil  dadurch  ohne  Zweifel  am  leichleslen 
dafür  gesorgt  wird,  dasz  der  streng  wisseuscliallliche  (Iharakter  nicht 
verloren  geht.  Die  preuszische  Einrichtung  mit  den  auf  allen  üiiiversilä- 
len  nach  gleichen  Principien  coustituierten  wisseuschafllichen  Prüfungs- 
commissionen  entspricht  diesem  letztem  Pnnkle  vorzüglich,  und  dürfte 
vielleicht  im  Groszherzogtum  Baden  mit  der  3Iodificalion  eingeführt  wer- 
den, dasz  für  das  ganze  Land  eine  solche  Commission  aus  Mitgliedern 
der  philosophischen  Facultäten  beider  Hochschulen  zusammengesetzt 
und  von  Zeit  zu  Zeit,  wie  in  Preuszcn,  durch  Wechsel  der  Personen  vor 
Stagnation  gesiciiert  würde,  wobei  von  Seiten  der  Oberschulhehörde  ein 
oder  mehrere  Commissarien  gegenwärtig  sein  müslen.  .ledenfalls  ist  die 
schon  oben  mit  Fug  und  Ueclit  getadelte  Praxis  der  jÜJigslen  Zeit  ihrer 
verletzenden  schrofl'en  Einseitigkeit  wegen  durchaus  zu  verwerfen,  und 
es  steht  zu  wünschen ,  dasz  sie  im  Spätjahr  1861  bereits  ihre  Endschaft 
erreicht  haben  möge,  \yenn  übrigens  gehörig  dafür  gesorgt  ist,  wer  zu 
prüfen  hat,  so  wird  sich  das  rechte  wie  ebenfalls  mit  Sicherheit  ergehen, 
und  es  werden  dann  in  dieser  Deziehung  honentlich  ein  für  allemal  l'ebel- 
stände  verschwinden,  deren  Vorkommen  in  der  Vergangenlieit  ebenso  un- 
leugbar ist  als  es  überhaupt  unglaublich  bleibt.  ^Vird  aber  in  all  den 
Punkten,  welche  wir  in  ßetrelf  der  Studien  und  der  Prüfungen  der  künf- 
tigen Gymnasiallehrer  hervorgehoben,  ehrlich  und  weise  dem  unerläsz- 
lichen  entsprochen,  so  dürfte  der  Staat  seine  Pllicht  erfüllt  haben  und  ein 
fester  Grund  für  die  Blüte  der  Anstalten  gelegt  sein;  und  es  scheint  im 
besonnenen  Hinblick  auf  die  Aufgabe,  den  Beruf  und  die  Lebenslage  des 
zukünftigen  Studienlebrers  nicht  notwendig,  *  gleichsam  auf  zweiler  Stufe 
die  Lehrer  durch  Reiseslipendien  pliibdogisch  und  pädagogisch  bihh'U  zu 
lassen',  wie  lläuszer  wenigstens  andeutend  zu  fordern  scheint.  Ich 
halte  diese  Forderung  als  Hegel  wenigstens  nicht  blos  für  unnötig,  son- 
dern selbst  für  bedenklich,  und  niusz  bemerken,  dasz  auch  das  eine  Tu- 
gend ist,  wenn  man  des  Guten  nicht  zuviel  thul. 

XII. 

In  den  Verhältnissen  des  Lehramts,  imicrn  sowol  als  äuszern .  hegt 
etwas,  das  selbst  den  anfangs  muligsten  zu  enlmutigen  und,  wenn  er 
sich  niclit  befreien  kann,  zum  mechanischen  Schulmeisler  zu  machen  ver- 
mag. Die  rechte  Behandlung  der  eiimial  aiigestelllcn  Lehi'i'r  isl  dcslialb 
um  so  wiciiliger,  weil  der  eigcnlliciie  Kern  der  Thäligkeit  dieser  Klasse 
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öffentlicher  Diener  weder  erzwungen  nocli  ganz  genau  oder  gar  erscliö- 
pfend  controliert  werden  kann:  die  ])estc  Wirksamkeit  der  Lehrer,  die  sich 
auf  das  innere  und  den  Geist  bezieht,  ist,  wie  einst  der  badische  Minister 
Winter  vor  den  Landständen  laut  und  friscli  bekannte,  für  blos  äuszere 
Aufsicht  niclit  fessclbar.  Liebevolle,  wahrhaft  durch  Ideen  bogcislerte 
Hingebung  ist  die  erste  und  letzte  Bedingung  ihrer  nacii  Unisländen 
segensreichen  Tliätigkeit.  Diese  aber  in  dem  Herzen  des  Schulmanns 
wenn  nicht  zu  erregen,  so  doch  gegenüber  allen  Vcrleidungen  und  Ver- 
bitterungen in  ihm  zu  erhalten,  ist  die  gröszte,  heiligste  und  schwierigste 
Pllicht  der  Beliörde.  Äliltel,  unerlässliche  und  zuverlässliche  Büttel,  die 
zu  diesem  Ziele  führen,  sind : 

1 .  Staatsrechtliche  Gleichstellung  dieser  Lehrer  mit  allen  übrigen 
Staatsdienern,  d.  h.  a)  Unentlassbarkeit,  welche  überhaupt  eine  durchaus 
rechtliche  und  gesetzliche  Behandlung  involviert,  b)  gesetzliche  Pensionie- 
rung nacli  den  Kategorien  des  Staatsdienergesetzes  und  c)  gesetzliche  Ver- 
sorgung ihrer  Witwen  und  Waisen  ganz  nach  den  für  die  übrigen  Staats- 
diener geltenden  Bestimmungen.  In  diesen  Beziehungen  können  sich  die 
badischen  Studienlchrer  durchaus  nicht  beklagen,  indem  der  früJieren  pre- 
cären  Lage  derselben  in  den  dreisziger  Jahren  durch  ein  förmliches  Gesetz, 
dessen  Entstehungsgeschichte  niemand  besser  kennt  als  ich,  ein  Ende  ge- 
macht wurde;  weshalb  es  fast  lächerlich  lautet,  wenn,  um  doch  ja  stets 
an  den  alten  Zopf  zu  erinnern,  bei  officieller  Verkündigung  der  Anstellung 
von  Gymnasiallehrern  im  badischen  Regierungsldalt  in  der  Regel  noch  be- 
merkt wird ,  was  jenes  Gesetz  schon  längst  ganz  allgemein  ausspricht, 
dasz  die  ernannten  Staalsdiencreigcnschafl  haben:  eine  Bemerkung,  die, 
wenn  sie  der  Ernennung  eines  Justiz-  oder  Adminislrativ-beaniten  an- 
gehängt würde,  jedermann  lächerlich  fände.  War  ja  doch  einmal  eine 
Zeit,  wo  man  es  unter  der  Würde  des  badischen  Regierungsblattes  fand, 
die  Reception  der  geprüften  Lehramtscandidaten  zu  publicieren ,  wärend 
jedem  Apothekergehilfen  seine  Licenz  durch  eben  dasselbe  Blatt  öflentlich 
bezeugt  wurde. 

2.  Anständige,  ihren  Bedürfnissen  und  der  Würde  ilircs  Amts  und 
ihrer  bürgerlichen  Stellung  enlsprechende,  durch  einen  gesetzlichen  Etat 
bestimmte  Besoldung.  Nachdem  die  badisclie  Regierung  den  früheren 
erbärmlichen  Zustand  unserer  Gelehrtenscbulen  in  diesem  Punkte  seitdem 
Jahre  1836  nach  und  nach  wesentlich  gebessert  hatte,  wurde,  wie  wir 
im  Eingang  dieser  Schrift  mitgeteilt  haben,  von  derselben  in  Ueberein- 
stimn)ung  mit  den  Kammern  vor  kurzem  ein  so  günstiger  Zustand  an- 
gebahnt, dasz  die  badischen  Lyceal-  und  Gynmasialprofessoren  im  allge- 
meinen finanziell  besser  stehen  werden  als  viele  Universilälslehrer.  Hei- 
terkeit und  möglichste  Sorgenlosigkeit  sind  aber  auch  Grundpfeiler  einer 
glückliciien  scbulmännisciien  Tliätigkeit. 

3.  Hoffnung  der  Beförderung  bei  entschiedenen  Beweisen  fortschrei- 
tender Tücliligkeit  als  Lehrer  und  Gelehrter. 

4.  Liberale  Behandlung,  wie  sie  schon  aus  Achtung  vor  der  Wissen- 
schaft den  Gelehrten  gebührt,  entfernt  von  Servilismus  fordernder  büreau- 
kratischer  Tyrannei. 
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5.  Seiir  wichtig  ist  auch  der  Geist,  nach  welchem  die  Verfassung 
einer  Gelehrtenschule  und  das  Verhältnis  des  Collegiunis  der  Lehrer 
eingerichtet  wird.  Denn  die  zur  frcu(lif>eii  Wirksamkeit  der  Lehrer  er- 
forderliche Stinnnung  und  die  zum  Gedciiien  der  ganzen  Anstalt  uncrläss- 
liche  harmonische  Wirksamkeil  und  hnulerlichc  Toihiame  wird  sicher  in 
allen  Instituten  unlerhrochen  werden  oder  ganz  verschwinden,  wo  unter 
den  Mitgliedern  eine  steife  Unlerordmuig,  also  vergiftende  Rangeifersucht 
herscht  und  der  Vorstand  entweder  aus  Vorschrift  oder  aus  Selhsl- 
bestimmung  den  monarchisch -despotischen  Regierer  spielt.  Jeder  Direc- 
tor  einer  solchen  Schule  sollte  deshalb  von  den  Rehürden  und  durch 
organische  Vorschriften  nie  in  den  Gegensatz  zum  Lehrercillegium  ge- 
stellt, sondern  mir  als  'primus  inter  pares'  angesehen  werden,  welcher 
im  Einverständnis  mit  seinen  Collegen,  die  er  nicht  als  Untergebene  be- 
trachtet, das  Ganze  leitet.  Directoren,  welche  sich  seihst  zu  Polizeiwachl- 
meistern  ihrer  Gollegen  mishrauchen  oder  mlshrauchen  lassen,  werden 
kein  wahres  geistiges  Heil  über  die  unfreien  Anstalten  bringen;  besser 
ist  es,  sie  sichern  sich  durch  Beweise  des  WolwoUens,  der  Begeisterung 
für  die  Schulsache,  der  Mäszigung  und  Selbstverleugnung  sowie  der  gei- 
stigen ,  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Superiorität  den  zur  Füh- 
rung ihres  Amtes  nötigen  Einflusz  öfTentlicher  Achtung.  Nur  so  werden 
diese  Vorsteher  der  geistigen  Teilnahme  an  der  Anstalt  von  Seilen  der 
Lehrer  und  der  Unterstützung  derselben  im  Gebiete  der  Sittcnbildung 
und  Sittenzucbt  versichert  sein,  nur  so  etwas  gedeihliches  zum  wahrhaft 
geistigen  Wohle  der  Jugend  wirken  können;  ohne  dieses  Verhältnis  brin- 
gen sie  es  zu  nichts  als  zu  dem  bedenklichen  Genüsse  des  Selbstgefühls 
eines  ebenso  gehassten  als  gefürchteten  Profoszen.  Doch  am  schädlichsten 
ist,  wenn  sie  je  eintritt,  die  Spioniererei  und  Angeberei,  mag  sie  im  klei- 
nen oder  groszen  Maszstabe  und  von  wem  immer  geübt  werden.  Man  hat 
deshalb  gut  daran  gethan,  die  früher  ziemlich  allgemein  im  Gurs  gewese- 
nen Ep  boren  der  Gymnasien,  in  welchen  man  wahre  Lähmungmaschi- 
nen crkaimte ,  allenthalben  von  der  Bühne  abtreten  zu  lassen,  und  nur 
ein  deutscher  Staat,  der  früher  dieses  Institut  nicht  hatte,  nemlich  der 
badische,  fand  sich  in  den  dreiszigcr  Jahren  veranlasst,  dieser  schäd- 
lichen Antiquität  an  seinen  Studienanstaltcn  einen  Platz  in  einer  Weise 
einzuräumen,  durch  welche  nicht  blosz  Lehrer  und  Director  der  einzelnen 
Schulen,  sondern  sogar  der  Obersludienrath  überwacht  werden.  Selbst 
die  sehr  loyale  und  ehrerbietige  Olfeidjurger  Versammlung  trug  deshalb 
*  einstimmig  oder  fast  cinstiuunig'  auf  die  Beseitigung  dieses  Instiluls  an. 
*Denn  wiewol  hier  an  manche  freundliche  persönliche  Beziehungen  er- 
innert werden  konnte,  schien  doch  der  mögliche  Nutzen  zu  unerheblich 
gegen  die  Gefahr  fremder  Einmischung  und  einer  Benachteiligung  des  An- 
sehens der  Directionen! !' 

Diese  Offenburger  Versammlung  war  überhaupt  um  die  'Directo- 
ren', von  denen  die  meisten  sie  nicht  einmal  der  Teilname  würdigten, 
gar  sehr  besorgt;  sie  fand  zwischen  den  Directoren  und  Lehrern  einen  so 
wesentlichen  Untersciiicd,  dasz  sie  folgende  zwei  Fordeiungen  mit  einer 
wahren  Energie  stellte,  nemlich: 
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1.  'Den  Directoren  der  Anstalten  ist,  zugleich  mit  Anweisung 
einer  ihres  Amtes  würdigen  Stellung  in  der  staatlichen  Reaintenhierarchie, 
dasjenige  Einkonnnen  zu  verleilien,  wclciies  ihnen  möglich  macht ,  auch 
ihre  mit  dem  Amte  verhundenenEhrenausgahen  zu  hestreiten,  ohne  sich  in 
ihrem  höheren  Alter  Entbehrungen  aufzulegen  oder  sich  um  ihrer  Stel- 
lung unangemessene  Nebenverdienste  umzusehen.  Ueberhaupt  sind 
alle  Lehrer  so  zu  stellen,  dasz  sie  ihrem  Berufe  und  der  Wissenschaft 
leben  können,  ohne  durch  Zeit  und  Kraft  raubende  Nebenbeschäftigungen 
sich  ihr  täglich  Brod  verdienen  zu  müssen.' 

2.  '  Die  Directoren  der  Mittelschulen  sollen  durch  signaturmäszigc 
Anstellung  zu  ihrem  Amte  berufen  werden. ' 

Um  den  tieferen  Sinn  dieser  Anträge  richtig  zu  fassen ,  musz  man 
wissen,  dasz  die  groszherzogliche  Verordnung  von  1836  im  %  39  u.  40 
also  lautet:  'Jede  Gelehrtenschule  hat  einen  aus  der  Mitte  der  Lehrer 
ernannten  Director,  der  die  Anstalt  nach  auszen  repräsentiert  und  dem 
die  Aufsicht  im  Innern  übertragen  ist.  Die  Stelle  des  Directors  wird  in 
der  Begel  ein  Professor  der  Anstalt  bekleiden,  der  an  einer  der  beiden 
oberen  Klassen  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  erteilt;  an  den  Pädago- 
gien führt  der  Ilauptlehrer  der  obersten  Klasse  die  Direclion.'  Der  Geist 
dieser  Worte,  welche  von  Neben  ius  herrühren,  besagt  also  ganz  das 
nemlicbe,  was  ich  oben  als  die  einzige  Quelle  und  Bedingung  eines  segens- 
reichen Verhältnisses  im  LehrercoUegium  anführte ,  nemlich  dasz  der  Di- 
rector primus  inter  pares  sei,  also  jedenfalls  nicht  etwas  ganz  anderes 
als  die  Lehrer.  Die  Offenburger  Versammlung  dagegen ,  wahrscheinlich 
durch  eine  langjährige  diesem  Geiste  widersprechende  Praxis  der  Büreau- 
kratie  an  das  Gegenteil  gewöhnt ,  trennte  nicht  blosz  ganz  entschieden 
die  Directoren  von  den  Lehrern,  sondern  will  jene  in  allen  Beziehungen 
der  äuszern  Stellung  vor  den  letztern  bevorzugt  wissen,  damit  ihnen  den 
ärmeren  gegenüber  jene  Herren  doch  ja  die  vornehmen  und  groszeu 
zu  spielen  vermögen,  woraus  wahrlich  für  die  Anstalten  selbst  kein  Ge- 
winn, für  die  Lehrer  hingegen  nur  verstimmende  Demütigung  hervorgehen 
kann.  So  viel  ich  weisz  und  sehe,  fehlt  es  in  Baden  an  vornehmen 
Schuldirectoren  keineswegs;  und  was  die  Besoldung  belrilTt,  so  sind  die 
Vorstände  im  ganzen  vollkommen  gut  besoldet,  zum  Teil  sogar  selir  gut, 
wärend  es  unter  den  Lehrern,  die  ja  doch  immer  das  meiste  arbeiten  und 
die  Hauptfactoren  sind,  in  der  Tliat  arme  Teufel  mehr  als  genug  gibt. 
Und  nun  verlangen  diese  Lehrer,  dasz  man  vor  allem  den  Directoren,  die 
doch  weit  besser  daran  sind  als  sie,  mehr  geben  solle:  in  der  That  eine 
wahrhaft  aufopfernde  Uneigennützigkeit ,  die  ebenso  ans  L^nglaubliche 
grenzt  wie  das  andere  Begehren ,  dasz  man  diese  Directoren  durch 
patenlmäszige  Sicherung  in  ihrer  Director enstellung  gegen  Rückver- 
setzung in  den  Stand  der  bloszen  Lehrer  unerschütterlich  machen  möge, 
welches  Verlangen  nicht  blosz  gegen  den  Geist  der  oben  angeführten 
wol  überlegten  groszherzoglichen  Worte  verslöszt,  sondern  auch  den 
ganz  unbegreiflichen  Wunsch  einschlieszt,  es  möchten  die  Directoren  ins- 
besondere auch  den  Lelirercollegien  gegenüber  recht  unabhängig  und 
lierschfähig  gemacht  werden.   Man  darf  sich  aber  ob  dieser  Erscheinung 
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um  so  weniger  wundern  als  die  nemliclie  Voisaninilung  in  iiirem  waluen 
Machtschwindel  auch  die  venneinlliclie  mindere  Compotenz  des  hisheri- 
gen  Ohersludienraths  beklagte,  der  doch,  beiläufig  gesagt,  gewis  schon 
manchem  aus  ihrer  Mitte  sich  fühlbar  gemacht  haben  wird,  und  dasz  sin 
deshalb  gar  sehr  betonte,  es  möchte  doch  ja  die  neue  OhcrschiilbolKirdc 
nicht  den  Namen  eines  Mlalhes',  sondern  einer  'Direction'  ddcr 
eines  'Direc  to  riu  ms' ,  jedeni'alls  aber  die  grösztmögliche  SMacht- 
befugnis'  und  Unabhängigkeit,  die  der  Staatsorganisnms  mir  immer 
zulasse,  erbalten  und  sein  Präsident  ganz  selbständig  werden. 

Dennoch  trug  die  nemlicbe  Versammlung  auch  darauf  an,  Masz  den 
Lehranstalten  eine  freiere  Bewegung  in  ihren  besonderen  Angelegenhei- 
ten gestattet  werde',  ohne  zu  fühlen,  dasz  diese  freiere  Bewegung  in  dem 
Grade  unmöglich  ist,  in  welchem  Oberbehörde  und  IMrector  der  Anstalt 
eine  fast  uuumschränkte  3Iacht  haben,  und  ohne,  Avie  es  scheint,  zu  wis- 
sen, was  auch  Herr  Iläuszer  hätte  wissen  sollen,  dasz  die  groszhcrzo"- 
liche  Organisation  des  Gymuasialwesejis  ganz  auf  dem  Princiiie  der  gröszt- 
möglichen  Selbstämligkeil  der  Anstalten  und  der  Lehrer  beruht,  wie  man 
sich  aus  §  8  u.  38  der  groszlierzoglichen  Verordnung  von  1836  und  aus 
§  17.  52.  53.  54  der  Schulordnung  von  1837  leicht  überzeugen  wird. 

Ganz  den  nemlichen  Fehler,  etwas  zu  verlangen,  was  man  reichlich 
hat  oder  doch  haben  kann,  begieng  dieselbe  Versammlung  dadurch,  dasz 
sie  die  Forderung  stellte,  'die  Confcrenz  der  Lehrer  soll  mehr  sein  als 
eine  blosze  Verabredung  über  Schematismus  und  Location:  in  fruchtbarem 
Austausch  vollziehe  diescljje  das  Leben  der  Anstalt  und  präge  dieses  wie- 
der aus  zu  einer  geschlossenen  Individualität. '  Nun  lautet  aber  §  38  der 
groszherzoglichen  Verordnung,  mit  welchem  die  Paragraphen  22  u.  54 
der  Schulordnung  in  vollster  Harmonie  stehen,  buchstäblich  also:  'Zur 
Beralbung  der  wichtigeren  Angelegenheiten  der  Schule,  zur  Erhaltung 
der  Einheit  und  des  Zusammenhangs  des  Unterrichts  und  des  gleichmäszi- 
gen  Verfahrens  in  den  Forderungen  an  die  Schüler,  und  zur  wechsel- 
seitigen Mitteilung  aller  auf  den  Zustand  der  Anstalt  bezüglichen  Wahr- 
nehmungen der  Lehrer  finden  allgemeine  Lehr  er  co  nferenzen  statt, 
wozu  sämtliche  Professoren  und  llauptlehrer  sowie  diejenigen  Lehrer, 
welche  durch  besondere  Verfügung  der  Olterstudienbebörde  als  Mitglieder 
derselben  ernannt  werden,  sich  regelmäszig  nach  fester  Vorausbestim- 
mung und,  so  oft  Veranlassung  dazu  vorhanden  ist,  auszerordentlicher 
Weise  versammeln.'  Was  will  man  nun  besseres?  Ist  diese  Confcrenz 
eine  blosze  Verabredung  über  Schematismus  und  Location?  Nur  Mangel 
an  innerem  Gehalte  bei  den  Lehrern  selltst  ist  in  diesem  Falle  der  Grund 
des  Misslandes  und  der  Verkünuuerung,  nicht  alior  die  objectivc  Einrich- 
tung, deren  Geist,  beiläulig  gesagt,  allerdings  mit  dem  Geiste  der  büreau- 
kratischen  Directorenwirtschaft  nicht  barmoniert.  Man  siebt  demnach,  wie 
verdorben  im  Gegensatze  der  ursprünglichen  Organisation  die  wirklichen 
Verhältnisse  sein  müssen,  wenn  wahr  ist  was  Iläuszer  in  der  Kannner 
sagte:  *die  Lehrerconferenzen  sind  nur  die  Briefträger  und  die  Protocoll- 
führer  für  gewisse  Geschäfte',  wobei  er  zugleich  beklagt,  dasz  man  über- 
haupt zu  viel  auf  Formen  gebe  und  glaube,  *es  sei  das  Wesen    einer 
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gewissen  höheren  Einheit,  wenn  alles  äuszerlich  gleichmäszig  gestaltet 
wird,  wodurch  man  die  Kräfte  des  Menschen  in  einen  gewissen  Schlen- 
drian bringe  und  den  selbständigen  Geist  hindere. ' 

XIII. 

Wenn  auch  die  besten  objectiven  Bestimmungen  nicht  in  ihrem  Geiste 
festgehalten  werden,  so  musz  der  Mangel  des  Charakters  und  der  sittlichen 
und  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  Erscheinungen  hervorbringen,  welche 
man  arge  Ausstände  zu  nennen  gezwungen  ist  und  die  keine  Organisation 
zu  verhüten  im  Stande  sein  wird.  So  steht  es  z.  B.  auch  mit  dem  In- 
stitute der  Programme,  von  welchen  die  OlTenburger  Versammlung 
meinte,  'sie  könnten  noch  mehr  als  bis  jetzt  dazu  dienen,  den  gegensei- 
tigen Austausch  zwischen  den  einzelnen  Anstalten  zu  vermitteln.'  Die 
organischen  Bestimmungen  wenigstens  hindern  den  Lehrstand  durchaus 
nicht,  dieses  Institut  zum  Nutzen  und  zur  Ehre  der  Anstalten  zu  ent- 
falten, und  wir  können  nur  bedauern,  dasz  das  Gegenteil  zu  sehr  der 
Fall  ist.  Neben  ins  glaubte  durch  dieses  Institut  und  namentlich  durch 
die  Vorschrift,  dasz  das  Programm  eine  wissenschaftliche  Abhand- 
lung in  lateinischer  Sprache  enthalten  solle,  alle  unfähigen  von  dem 
Lehrstande  fern  halten  oder  aus  demselben  entfernen  zu  können.  *)  Der 
Erfolg  hat  bisher  weder  seine  Hoffnung  bestätigt  noch  seine  Absicht  er- 
füllt. Es  sind  manche  solche  litterarisclie  Notdurflsverrichtungen  sogar 
nicht  ohne  fremde  Hülfe  entstanden,  und  gar  manche,  welche  den  Verfasser 
gründlich  zu  blamieren  geeignet  waren ,  liaben  ihn  nicht  einmal  zurück- 
gebracht, geschweige  denn  verdrängt:  die  offenbarste  Bildungsdürftigkeit, 
welche  sich  in  gar  manchen  badischen  Schulprogrammen  so  schlagend  vor 
Augen  stellte,  hat  die  schlaffste  Nachsicht  und  selbst  Beschönigung  ge- 
funden, an  welche  sich  die  alljährliche  nichtssagende  Anzeige  derselben 
in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der  Litteratur  consequent  und  harmo- 
nisch anschlieszt.  In  ihren  Programmen  sollten  die  Gelehrtenschuleu 
wirklich  gelehrt  und  wissenschaftlich  auftreten  und  dem  Publikum  die 
Möglichkeit  darbieten,  den  wahren  Wesenskern  solcher  Anstalten  minde- 
stens zu  ahnen,  und  zwar  besonders  in  der  Weise,  dasz  sich  eine  ge- 
sunde Gelehrsamkeit  ohne  Pedanterie  zur  Schau  stelle.  Das  Thema 
einer  solchen  nicht  abstrusen  Schrift  musz  vor  allem  nichts  klein- 


*)  Nebenins  war  von  der  damaligen  inneren  Schwäche  des 
Lehrstandes  lebendig  überzeugt  und  erzählte  mir  einmal,  als  von  diesem 
Thema  die  Rede  war,  folgendes  Curiosum.  Als  Curator  der  Universität 
Heidelberg  muste  er  die  Imniatriculation  der  neu  eintretenden  Studie- 
renden vornehmen ,  und  bei  der  Gelegenheit  kamen  ihm  Gymnasial- 
abgangszeugnisse von  badischen  Schuldirectoren  zu  Gesicht,  welche 
nicht  blosz  in  der  ganzen  Stilisierung,  sondern  selbst  in  der  Orthogra- 
phie so  fehlerhaft  waren  ,  dasz  er  die  Originale  corrigierte  und  in  so 
verbesserter  Gestalt  copieren  und  amtlich  legalisieren  liesz.  Diese  Co- 
pien  wurden  dann  zu  den  Acten  genommen,  die  Originale  aber  vernich- 
tet, 'damit  nicht'  wie  er  sagte  'diese  Schande  auch  über  die  badische 
Grenze  hinausdringen  könnte.'  Jetzt  kommt  freilich  so  etwas  nicht 
mehr  vor. 
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liches  sein,  dessen  Unfruchtbarkeit  und  seihst  Läciierliclikoit  dem  gesun- 
den Jlenschenverstande  eiiileuchlel.  Leider  iiaheii  aher  die  gehdu-ten 
Schuhnänner  eine  ganz  l)esondere  Keiguiig,  vorn  kleinen  und  kh'inslen 
in  seiner  erstaunlichen,  nicht  geahnten  Wichtigkeit  zu  s])i-eclion,  und  wir 
liajjcn  schon  Schulprogramnie  der  angeschensten  Anstalten  eileht,  die  hei 
aller  gründlichen  Gelehrsamkeit  der  Gegenstand  von  scharfen  wolver- 
dienten  Fastnachtspersifiagen  wurden.  Jedes  Programm,  das  aus  irgend 
einem  Grunde  den  Spott  des  gesunden  Menschenverstandes  oder  die  Rüge 
des  gebildeten  Teiles  des  Publikums  hervorzurufen  geeignet  ist,  erscheint 
als  verwerflich,  wenn  es  auch  noch  so  abstrus  gehdirt  ist;  und  dies  gilt 
nicht  von  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  allein,  sond(!rn  auch  von 
dem  sonstigen  Inhalte  desselben.  Solcher  Lächerlichkeiten  würde  es  in 
den  hadischen  Schulprogrammen  gewis  weniger  geben,  wenn  man  nament- 
lich aufhörte,  in  denselben  alles,  auch  das  unbedeutendste,  was  der  An- 
stalt im  Schuljahre  geschenkt  wurde,  aufzuzählen,  namentlich  z.  B.  aus- 
gestopfte Vögel ,  deren  lebendige  Exemplare  jedem  täglich  vor  der  Nase 
herumfliegen,  und  andere  scherzhafte  Curiositäten  unwichtigster  Art. 
Wenn  indessen  der  Art  lächerliches  hlosz  lächerlich  ist,  wie  z.  B.  auch 
die  Mitteilung,  dasz  im  verflossenen  Jahre  ein  Lehrer  stark  am  ^Schwin- 
del' litt,  so  gibt  es  auch  Lächerlichkeiten,  die  zugleich  den  sittlichen 
Ernst  verletzen.  Ich  meine  die  Kriechereien  und  Schmeicheleien. 
Jedermann  weisz,  wie  die  Anstellungen,  Beförderungen,  Auszeichnungen 
in  den  3Iinisterien  überhaupt  gemacht  werden,  wie  sie  in  der  Regel  von 
dem  Urteile  und  leider  nur  zu  oft  von  dem  Vorurteile  eines  einzigen  Men- 
schen abhängen,  dessen  Gunst  sich  endlich  formell  in  einem  Acte  des 
fürstlichen  Iloheitsrechtes  manifestiert.  Wenn  nun  der  Director  eines 
Gymnasiums  im  Programme  alles  was  wärend  des  verflossenen  Schuljalii-s 
an  derartigem  für  die  Anstalt  vorkam,  der  unmittelbarsten  selbsteigenstcn 
allergnädigsten  Aufmerksamkeit  und  persönlichsten  Gunst  Serenissimi 
zuschreibt  und  dabei  Ausdrücke  braucht,  als  ob  der  Fürst  das  gan.-.e  Jahr 
nichts  ernsteres  zu  thun  gehabt  hätte,  als  sich  mit  dem  betrelTenden  Gym- 
nasium zu  beschäftigen,  so  ist  dies,  in  einem  entschieden  constitutionellen 
Staate  namentlich,  zwar  entschieden  lächerlich  ob  der  colossalen  Abge- 
schmacktheit, es  ist  aber  zugleich  moralisch  widerwärtig  ob  solcher  olme- 
hin  von  oben  gar  nicht  gewünschten  Kriecherei.  Es  kommen  aber  in  den 
badischen  Programmen  nicht  hlosz  solche  Kriechereien  gegen  die  Höch- 
sten vor,  sondern  auch  gegen  die  niederen  Hohen,  z.  B.  gegen  die 
Prüfungscommissarien.  'Vom  15.  bis  19.  Juli  ]861  nahm  als  landesherr- 
licher Conimissarius  der  Herr  Geh.  Hofrath  Vierordt  eine  Prüfung 
sämtlicher  Klassen  vor,  und  zwar,  wie  es  von  einem  so  gewiegten 
Schulmanne  zu  erwarten  war,  in  einer  Weise,  die  bei  Leh- 
rern und  Schülern  den  wolthuends ten  Eindruck  zurück 
liesz.'  —  ^Vom  12.  bis  19-  Juli  1859  beehrte  und  erfreute  uns  Herr 
Geh.  Hofr.  Doli  als  landesherrlicher  Commissarius  mit  einem  Besuche.'  — 
'In  der  letzten  Zeit  des  Schuljahres  1860  wurden  wir  durch  den  Besurh 
zweier  Commissarien  der  hohen  Obersludienbehörde,  der  Herren  Geh. 
Ilofräthe  Feldbausch  und  Vierordt  beehrt  und  erfreut.   Dank- 
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bar  erkennen  wir  die  wolthuen de  Aufmerksamkeit  an,  welche  beide 
Herren  den  Zuständen  und  Bestrebungen  unsers  Lyceums  bei  dieser  Ge- 
legenheit gewidmet  haben. '  —  'Am  25.  Juni  1861  beehrte  uns  Herr 
Oberkirciieiirath  Lau  b  is  als  landesiicrrliciier  Commissär  mit  einem  Be- 
.suche  und  unterwarf  an  diesem  und  den  darauf  folgenden  Tagen  mit  ge- 
wohnter Umsicht   und   Human  iiät   unsre  Anstalt  einer  genauen 
Visitation  und  nahm  am  Schlüsse  derseliicn  die  Wünsche  der  Lehrer  m  i  l 
der  g  r  ö  s  z  t  e  n  B  e  r  e  i  t  w  i  1 1  i  g  k  e  i  t  und  Zuvorkommenheit   ent- 
gegen.'   Gerade  derselbe  Schuldirector,  von  dem  diese  letzte  Notiz  aus- 
gieng,  war  es  aber,   der   vor  wenigen  Jahren  einen  Collegen,  welcher 
jedenfalls  der  gelehrteste  an  der  ganzen  Anstalt  gewesen,  in  dem  Schul- 
programme des  Jahres,  in  welchem  derselbe  gestorben  war,  auf  das  un- 
würdigste nekrologisierte.    Icii   beneide   diejenigen,   welche  solche  Krie- 
chereien und  Unwürdigkeiten  niclit  gar  stark  oder  sogar  an  ihrem  Platze 
finden,  keineswegs  um  iiu"  moralisches  Gefülil,  und  würde  es  sehr  be- 
dauern, wenn  der  gleiche  Ton  an  allen  Anstalten  herschte;  ich  freue  mich 
deshalb  als  Muster  des  Gegenteils  folgende  Ankündigung  aus  dem  Offen- 
burger  Scliulprogramme  von  1860  anführen  zu  können:    Mm  August 
nahm  der  Herr  Geh.  Hofrath  Feldbausch  als  groszherzoglicher  Com- 
missär eine  Inspection   der  Ansialt  und  Prüfung  der  einzelnen  Klassen 
vor.'    Am  besten  freilich  thun  die,  welche  solclie  Dinge  in  die  Chronik 
der  Anstalt  aufzunehmen  durchaus  verschmähen,  und  solche  gibt  es  immer- 
hin ,  obgleich  sie  kurz  gezählt  sind.    Um  aber  zu  zeigen,  dasz  diese  Nei- 
gung, in  den  Schulprogrammen  jede  Gelegenheit  zu  Schmeicheleien  gegen 
Oben  und  selbst  gegen  ein  bischen  Oben  aufzugreifen,  eine  starke  ist, 
will  ich  noch  einiges  anderer  Art  anführen.    Im  Programm  des  Heidel- 
berger Lyceums  wird  Herr  Geh.  Hofrath  Bahr  nicht  blosz  'praestans 
sapientiae  praeceptor  et  virtutis  magister'  genannt,  sondern  auch  als  der- 
jenige 'qui  ingenio  sissim  a  erudilissima  Plutarchi  et  Herodoti  operum 
explicatione  interpretatione  super  ceteros  qui  nunc  sunt  omnes   ex- 
cellil':  eine  Behauptung,  in  welcher  Schmeichelei  mit  crassester  Ignoranz 
wetteifert.    Das  nemliche  Programm  überbietet  sich  aber  in  diesem  Wett- 
eifer auch  in  Bezug  auf  Feldbausch,  welcher  da  'antiquarum  literarum 
interpres  elegantissimus'  heiszt,  und  alsSch nigra mmatiker 
Miscentium  commodis  mirum  quantum'  Vorschub  gethan  haben  soll, 
was  der    ganz    entgegengesetzten  Wahrheit   zum  Trotze   das   Rastat- 
ter Programm  desselben  Jahres  noch  stärker  betont,  wo  diese  Tendenz 
überdies  so  Aveit  geht,  dasz  Feld  bausch  das  Ebenbild  des  Hora!- 
tius  genannt  wird,  *  cujus  Te   sive   ingeuii  morumque  simililudo ,  sive 
sermonis  nitor  ac  fcstivitas  dicacilasque  paene  imaginem  reddit'.    Ich 
verschmähe  es,  von  der  auf  das  nemliche  bezüglichen  im  Mannheim'er 
Programm  stehenden  versificicrten  lateinischen  Lobhudelei  etwas  mäszi- 
ger  Art  aus  Schonung  meiner  Leser  genauere  Notiz  zu  geben,  kann  aber 
nicht  umhin,  und  habe  schon  als  badischer  Staatsbürger  ein  Recht  dazu, 
den  Herren  Directoren  zu  bemerken,  dasz  sie  schlechte  Psychologen  sind, 
sonst  würden  sie  wissen  dasz  solche  Dinge  am  meisten  die  Jugend  mit 
Ekel  erfüllen,  und  dasz  sie  schlechte  Pädagogen  sind,  sonst  würden  sie 
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wissen  dasz  man  mit  solchen  Dingen  die  Jugend  moralisch  verdirhl,  und 
dasz  ihre  immer  wiederkehrenden  IJelheuerungen,  (he  Bildung  des  Cha- 
rakters der  Jugend  sei  die  Hauptsache  und  ihr  Ilnuplhesirelieu,  als  Fielio- 
nen erscheinen,  wenn  sie  auch  noch  so  viele  Mottos  dieses  Inhaltes  aus 
den  Schriften  der  gröszten  Geister  dnem  Geschreihsel  vorausschicken. 

XIV. 

Die  Offenburger  Versammlung,  welche  einen  längeren  Vorfrag  zu 
hören  hatte,  der  die  niangelhaften  Kenntnisse  der  Ahiturienlcn  in  allen 
Lehrgegenständen  zumal  in  den  Sprachen  heklagte,  vereinigle  sich  zu 
folgenden  Forderungen : 

1)  Die  Abilurienlonprüfungen  sollen  geschärft  werden. 

2)  Sie   sollen  vor  einer    hesondern   Commissinn   vorgenommen 
werden. 

3)  Durch  den  Modus  dieser  Prüfungen  soll  auf  ein  selbständige- 
res Arbeiten  der  Schüler  hingewirkt  werden. 

Der  Antragsteller  von  Nr  3  hatte  besonders  im  Auge  Vh'c  Bestimmung 
eines  gewissen  Quantums  von  Lektüre,  wozu  der  Sciuilunterricht  mehr 
nur  die  Anleitung  geben  soll,  als  dasz  er  den  ganzen  Inhalt  des  vom  Abi- 
turienten zu  leistenden  umfaszte.  Es  sollen  gewisse  Schriften  und  zwar 
nicht  nur  der  antiken  Klassiker  oder  Teile  daraus  vorgeschrieben  sein, 
über  welche  der  Abiturient  Rechenschaft  zu  geben  hat.  So  ist  zugleich 
eine  Ausfüllung  der  Kluft  zwischen  Schul-  und  Universitätsstudiuni  an- 
gebahnt. Der  Abiturient  soll  nicht  seiner  Aufgabe  genügt  haben,  wenn 
er  von  Stunde  zu  Stunde  seine  Leclion  lernt:  sondern  er  soll  im  Hin- 
blick auf  ein  Examen,  welches  über  den  ganzen  Stand  seiner  Kenntnisse 
Rechenschaft  von  ihm  verlangt  und  mit  ganz  bestimmten  Forderungen  an 
ihn  herantritt,  zu  selbstth  äligerem  Fleisze  und  zu  selbständige- 
ren Studien  sich  angespornt  fühlen.' 

liier  liegt  der  reinste  Schwindel  und  gewaltige  Bethörung  zu  Tage. 

Vielleicht  die  wichtigste  Stütze  der  tüchtigen  Leistungen  in  den  würt 
tembergi  sehen  Gymnasien  ist  die  sonst  in  keinem  gröszeren  deutschen 
Lande  vorkommende  Art  des  schwäbischen  Abiturientenexamens,  wel- 
ches nicht  an  den  einzelnen  Anstalten  vereinzelt  abgehalten  wird,  sondern 
von  allen  zugleich  an  dem  einen  Orte  Stuttgart,  wohin  sich  zu  bestimm- 
ter Zeit  die  Abiturienten  des  ganzen  Landes  zur  Maturitätsprüfung  zu  bo- 
geben haben,  deren  Resultat  dann  von  der  Behörde  in  öffentlichen  Blät- 
tern amtlich  publiciert  wird.*)     Diese  Einrichtung  besteht  schon  lange 


*)  Von  diesem  allgemeinen  Abi  turi  entenexamen  ist  sehr  wol 
das  sogenannte  Landexamen  zu  unterscheiden.  Für  diejenigen  .Jüng- 
linge nemlich  ,  welche  sich  der  evangelischen  Theologie  bestimmen 
nnd  deshalb  nach  Ziirückle^iino:  des  niederen  Teiles  der  Geleiirteu- 
schule  in  eine  protestantische  Klosterschule  einzutreten  wünschen, 
um  dort  das  obere  Gymnasium  zu  absolvieren,  findet  ebenfalls  eine  ge- 
meinschaftliche Prüfung  ihrer  Maturität  und  Würdigkeit  jedes  Jahr  ein- 
mal   in    Stuttgart  statt;    und    auch    diese  Prüfun^r   gehört    zu    den    treflf- 
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und  ist  schon  lange  den  Freunden  des  Scldendrians  ein  Dorn  im  Auge. 
Als  deshalb  in  Folge  der  politischen  Bewegungen  am  Ende  der  vierziger 
Jahre  selbst  am  württembergischen  Schulwesen  gerüttelt  wurde  und 
zwar  im  Sinne  der  Lotterei,  da  war  dieses  verhaszte  Examen  ein  Haupt- 
punkt, gegen  den  es  losgieng.  Es  wurde  nicht  blosz  von  ganz  unberufe- 
nen, sondern  selbst  von  Anstalten  ernstlich  dagegen  agiert.  Eine  aus 
Schulmännern  zusammengesetzte  Commission,  welche  nach  Stuttgart  be- 
rufen wurde,  um  die  Frage  über  etwa  nötige  Revision  des  Gymnasial- 
wesens zu  erledigen,  entschied  sich  aber  glücklicher  Weise  für  die  Bei- 
behaltung des  so  gedeihlichen  Instituts*);  ich  seihst  habe  damals  ein 
Mitglied  dieser  Commission,  welches  mich  um  mein  Gutachten  angieng, 
ernstlich  auf  den  unausbleiblichen  Schaden  aufmerksam  gemacht,  der 
mit  dem  Aufheben  jener  Einrichtung  verbunden  sein  würde. 

Ebenso  verwendete  ich  mich  schon  anfangs  der  dreisziger  Jahre  bei 
Nebenius  um  Verpflanzung  desselben  Instituts  nach  Baden,  und  ver- 
sicherte ihm,  dasz  nur  dadurch,  dadurch  aber  auch  gewis  in  die  badi- 
schen Schulen  der  nemliche  Geist  stetiger  Tüchtigkeit  und  wissenschaft- 
licher Uebereinstimmung  gebracht  werden  könnte,  unter  gleichzeitiger 
Andeutung,  wie  also  auch  der  Zudrang  Unfähiger  zu  den  akademischen 
Studien  und  zum  Staatsdienste  um  ein  bedeutendes  gemindert  würde. 
Nebenius  gab  mir  Recht,  fühlte  sich  aber,  wie  er  denn  ein  gar  rück- 
sichtsvoller Mann  war,  auszer  Stand  zu  thun  was  ich  anrieth,  und  zwar 
nicht  blosz  weil  er  sich  vor  dem  Unvolkstümlichen  scheute,  das  natür- 
lich mit  einer  so  ernsthaften  und  lästigen  Maszregel  verbunden  war,  son- 
dern weil  er  auf  einfluszreiche  Männer  des  badischen  Schulstandes  Rück- 
sicht nahm,  denen  es  höchst  ärgerlich  gewesen  wäre,  ihre  d.  h.  der  ge- 
priesensten  Schulmänner  Schüler  mit  allen  übrigen  des  ganzen  Landen  ge- 
meinschaftlich prüfen  zu  lassen  und  über  kurz  oder  lang  zu  erleben,  dasz 
die  Zöglinge  der  nichtgepriesensten  Lehrer  tüchtiger  seien  als  die  der 
allergepriesensten  des  ganzen  Landes.  Indessen,  wenn  das  Reisen  damals 
so  Iciclit  gewesen  wäre  wie  jetzt,  ich  glaube,  Nebenius  hätte  dennoch 
die  Neuerung  gewagt.  Der  Gedanke  von  dieser  ganzen  höchst  wichtigen 
Sache  beunruhicite  ihn  indessen  fortan,  wie  man  aus  folgenden  Worten 


liehen  Einrichtungen  des  gesunden  wiirttembergischen  Studienwesens, 
welclien  die  vielen  ausgezeichneten  württembergisclicn  evangel.  Theo- 
logen auf  den  Lehrstühlen  fast  aller  deutschen  Hochscluilen  das  glän- 
zendste Zeugnis  der  unwiderlegbaren  Thatsache  geben.  Ebenso  werden 
aucli  die  katholisch  e  n  Jünglinge,  die  sich  der  Theologie  widmen 
■wollen,  vor  ihrem  Eintritt  in  ein  niederes  Convict  in  Stuttgart  selbst 
gemeinschaftlich  geprüft.  Die  zukünftigen  Studiosen  der  Theolo- 
gie beider  Confessionen  haben  also  eigentlich  zwei  Maturitätsexamina 
zu  machen.  *)  Die  Modalität,  dasz   die  ganz  allgemeine  Maturitäts- 

prüfung von  der  liesonderen  der  zukünftigen  Theologen  getrennt  ist  und 
dasz  die  der  katholischen  Theologen  in  Ehinj^en,  nicht  in  Stutt- 
gart abgehalten  wird,  berührt  das  Wesen  der  Sache  durchaus  nicht. 
Wie  ernsthaft  aber  und  fest  man  in  diesem  Lande  an  dem  ganzen  so 
heilsamen  Institute  hält,  zeigen  unter  anderem  die  Mitteilungen  und  Be- 
sprechunfj^en  darüber  in  den  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik 
LXXVIII  438;  LXXXVI  113  u.  253. 
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desselben  klar  sieht.  In  der  Vorrede  zu  seiner  Schrift  "^  Ueher  technische 
Lehranstalten'  sucht  er  sich  nenilich  also  zu  beschwichtigen:  *Ein  all- 
gemeiner Lehrplan  für  Pädagogien,  Gymnasien  und  Lyceen  wird  den 
Uebergang  der  Schiller  von  einer  Leiu'anstalt  zur  andern  erleichtern  und 
die  Forderung  der  Ger  echti  g  ivc  i  t,  dasz  für  alle  Zöglinge,  welche  zu 
den  akademischen  Studien  übergehen,  das  geringste  Masz  der  lüldung 
gleich  sei,  wenigstens  hesser  als  bisher  hei'ricdigen,  wenn  auch  nicht  auf 
so  vollstäiuligc  Weise  wie  eine  gemeinschaftliche  Prüfung 
s  ä  m  1 1  i  c  li  e  r  A  b  i  t  u  r  i  e  n  t  e  n ,  oder  eine  andere  diesem  Zwecke  noch 
besser  entsprechende  Einrichtung,  deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen 
würde. ' 

Mncidit  in  Scyliaui  qui  vull  vilare  Ciiarylxliui'  lieiszt  es  hier  mit 
allem  Hechte.  Das  Rätsel  nemlich,  welches  in  die  lelzleu  Worte  gehüllt 
ist,  gieng,  nach  einer  mir  persönlich  gemachlen  vertraulichen  Milleiluug 
des  Verstorbenen,  dahin,  dasz  er,  der  sich  scheute  jedes  .lahr  ein- 
mal auf  ein  paar  Prüfungstage  sämtliche  Abiturleuten  nach  Carlsruhc 
kommen  zu  lassen,  auf  den  exorbitanten  Gedanken  verfiel,  sämtliche 
Gymuasialschüler  des  ganzen  Landes  zwei  ganze  Jahre  hindurch 
in  die  oberste  Klasse  des  Carlsruher  Lyceums  zu  nötigen  und  dieses 
dadurch  zur  Abiturieutenakademie  zu  machen,  an  welcher  man  ihre 
Qualification  ganz  leicht  und  lang  genug  beobachten  uiul  herausstellen 
könnle. 

Als  ich  den  vortrefflichen  Mann  zur  Einführung  des  württembergi- 
schen Examens  nicht  zu  bringen  vermochte,  gieng  mein  Bestreben  dahin, 
in  die  neue  Schulorganisatiou  wenigstens  das  verein  zel  te  Ma  turi - 
tätsexanien  zu  bringen,  wovon  der  erste  Entwurf  jener  Organisation 
keine  Spur  hatte;  dies  gelang  mir.  Der  Paragraph  14  der  groszherzog- 
lichen  Verordnung  von  1836  lautet:  'die  Abiturienten  haben  eine  beson- 
dere Maturitätsprüfung  zu  bestehen',  und  §  40  der  Schulordninig  von 
18.'37  gibt  hierüber  das  genauere  an.  Es  hciszt  dort  namentlich:  "^die 
Abilurifiutenprüfung  geschieht  teils  schriftlich  teils  mündlich.  Die  sclirift- 
lichcn  Arbeilen  sollen  bestehen  l)  in  einei-  freien  deutschen  Ausarbeitung, 
2)  in  einem  lateinischen  Stile,  und  3)  in  einer  deutschen  Uebcrsetzung  aus 
einem  schwereren  lateinischen  und  einem  leichteren  griechischen  Schrift- 
steller, wozu  solche  Stücke  zu  wählen  sind,  welche  in  der  Schule  nicht  ge- 
lesen wurden.  Die  mündliche  Prüfung,  die  nach  erstandener  öfTeutlicher 
Prüfung  abzuhalten  ist,  soll  sich  auf  Lehrfächer  der  obersten  Klasse  er- 
strecken und  vorzüglich  dazu  dienen,  die  Kenntnisse  derjenigen  Schüler 
näher  zu  erforschen,  welche  bei  der  öffentlichen  Prüfung  nicht  genugsam 
unlerrichlct  schienen.  Der  Abiturientenpiüfung  wohnen  nebst  dem  Direc- 
tor  sämtliche  Lehrer  der  obersten  Klasse,  die  Ephoren  und  die  Conunis- 
saricn  der  Überstudienbehörde  bei.  Auch  die  Lehrer  der  übrigen  Klassen 
können  daran  Anteil  nehmen.'  Hierzu  enthält  §  47  noch  folgende  Bestim- 
mungen: 'eine  blosz  notdürftige  humanistische  Bildung  der  Abiturienten 
soll  zur  unbedingten  Entlassung  nicht  hinreichen,  und  es  sollen  bei  den  Ent- 
lassungen ülierbaupt  nelten  der  Masse  der  erworbenen  Kenntnisse  auch  die 
Festigkeit  des  Charakters  und  die  sittliche  Sclbstäudiffkeit  der  Jünglinge, 
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welche  die  akademische  Laufbahn  betreten  wollen,  in  Betrachtung  gezo- 
gen werden.  Solchen  Schülern  jedoch,  welche  nur  in  dem  einen  oder 
andern  Fache  niciit  hinlänglich,  dagegen  in  allen  andern  und  jedenfalls  in 
der  lateinischen  Sprache  wohl  befähigt  sind,  auch  im  allgemeinen  die  ge- 
hörige Geistesreife  erlangt  haben,  kann,  bei  vorgerücktem  Alter,  die  Ent- 
lassung unter  der  Bedingung  bewilligt  werden,  dasz  sie  auf  der  Univer- 
sität bestimmte  Vorlesungen  über  jenes  einzelne  Fach  besuchen  und  sicii 
darüber,  dasz  es  geschehen,  durch  akademische  Zeugnisse  ausweisen. ' 

Den  Offenburger  Antragsteller  Nr  2  frage  ich  nun,  ob  es  bei  diesen 
Bestimmungen  der  l)adisc]ien  Studienordnung  passend  erscheint  zu  ver- 
langen, dasz  die  Abiturientenprüfungen  vor  einer  besondern  Commission 
gehalten  werden  sollen.  Besagt  denn  jene  Verordnung  nicht,  dasz  zu 
diesem  Zwecke  der  Director,  sämtliche  Lehrer  der  obersten  Klasse,  der 
Ephorus  und  die  Commissarien  zusammenzutreten  haben?  Ist  das  keine 
Commission,  ist  das  keine  besondere  Commission?  Aber  freilich,  man 
wird  sagen,  die  Verordnung  wird  nicht  befolgt,  die  Maturitätsprüfung 
wird  ganz  anders  vorgenommen.  Und  so  ist  es ,  wie  es  scheint ,  wenig- 
stens hier  und  dort  wirklich.  Hier  in  Freiburg  z.  B.  wurde  1861  durch 
den  Herrn  Geh.  Hofrath  Bahr  aus  Heidelberg  als  Commissär  die  Maturi- 
tätsprüfung, mündlicher  Teil,  nicht  blos  vor  der  ölTentlichen  Prü- 
fung der  obersten  Lycealklasse  vorgenommen,  sondern  auch  ohne  Gegen- 
wart auch  nur  eines  einzigen  Lehrers  der  Klasse  mit  Ausnahme  des  Direc- 
tors,  und  ebenso  ohne  Gegenwart  des  Ephorus.  Das  ganze  mündliche 
Abiturientenexamen  bestand  in  einer  sehr  untiefen  Uebersetzung  aus  Ta- 
citus  und  Homer.  Bei  solclicn  Misständcn  hätte  also  die  OITenhurger  Ver- 
sammlung ganz  einfach  fordern  sollen:  das  Maturitätsexamen  soll  nach 
der  Vorschrift  gewissenhaft  vorgenommen  werden,  es  soll  eine  Wahrheit 
sein.  Ich  habe  mich  in  meiner  Abhandlung  im  Staatslexikon  über  die 
ganze  Frage  so  ausgesprochen  wie  ich  es  noch  heute  tluie.  Die  Abilu- 
rientenprüfung,  habe  ich  gesagt,  musz,  auszer  dasz  sie  gründlich  sei, 

1)  nicht  zu  viel  verlangen, 

2)  nicht  auf  Pedantereien  hinauslaufen, 

3)  niclit  tarifartig  (piautitativ,  sondern 

4)  mit  Eingehung  auf  die  Individualität  des  Examinanden  geistig 
qualitativ  sein. 

'Am  schädlichsten',  habe  ich  zugleich  umsonst  gesagt,  sind 
die  Ma  turi  tä  tsp  rüfungen,  die  durch  ihre  Nichtigkeit  ein 
systematischer  Hohn  auf  die  Sache  selbst  sind,  und  dem 
Jüngling  nicht  den  Ernst  des  Lebens,  sondern  die  Lüge 
zeigen.' 

Ich  wende  mich  deslialb  an  den  Offenburger  Antragsteller  Nr  1  mit 
der  Frage,  was  er  in  der  ])ailischcn  Abiturienlenprüfung  gescliärft  wissen 
will,  die  bereits  bestehende  Verordnung  oder  die  leidige  Praxis?  Wenn, 
wie  ich  vermute,  die  Praxis,  so  fällt  die  Schuld  des  Majigelliaftcn  auf  die 
Praktiker,  und  unter  diese  gehören  iiier  gewis  der  Director  und  die  Leh- 
rer der  Anstalt;  diese  sollen  sich  also  bessern  und  die  Sache  seihst  wird 
dann  auch  besser  werden,  wie  der  alle  Paulus  in  Heidelberg  zum  Jlotto 
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seines  Suplironizün  genommen  hatte:  'Werden  wir  besser,  su  wird  alles 
besser.'  Uebrigcns  folgt  aus  den  mangelhaften  Kenntnissen  der  Al)itu- 
rienten  nicht  zunächst,  dasz  die  Prüfungen  scliärfer  sein  sollen,  sondern 
dasz  die  Schüler  mehr  lernen  und  die  Lehrer  sie  nötigenfalls  besser  unler- 
jiciiten  sollen. 

Nun  isl  noch  übrig,  dasz  wir  den  Offenljurger  Antragsteller  Nr  A 
von  seinem  bedeutenden  Schwindel  zu  cnrieren  suclien.  Wir  iialten  ihm 
zu  diesem  heilsamen  Zwecke  folgende  Sätze  vor. 

1.  Sic  scheinen  fast  zu  glauben,  der  Schüler  mache  das  Gynmasium 
durch,  um  am  Ende  ein  glänzendes  Maturitätsexamen  zu  machen.  Dem  ist 
aber  nicht  so.  Dieses  Examen  ist  nicht  das  Ziel,  sondern  nur  das  leidige 
Mittel,  zu  erfahren,  ob  das  Ziel  erreicht  ist. 

2.  Dieses  Ziel  ist  aber  bei  der  Gelehrtenschule,  wie  ich  weiter  oljen 
gezeigt  habe,  ein  dreifaches,  nemlich :  1)  eine  gesteigerte  allgemeine  Bil- 
dung, 2)  eine  für  den  gelehrten  Beruf  specielle  formale  Bildung  und 
3)  eine  für  den  gelehrten  Beruf  specielle  materiale  Vorbildung.  Wenn 
nun  der  Schüler  das  gelernt  hat,  was  das  (iymnasium  zu  (hesem  Zwecke 
vorschriftsmäszig  lehrt,  dann  musz  er  reif  für  die  Universität  sein,  und 
wenn  er  sich  hierüber  in  einem  Examen  anständig  ausgewiesen  hat,  daim 
hat  er  das  rechte  Maturitätsexamen  gemacht. 

3.  Der  mittlere  Schlag  der  Menschen,  nach  der  Zaiil  die  meisleu, 
wird  überaus  zu  Ihun  haben,  um  dieser  Anforderung  zu  genügen,  uiul  es 
ist  der  ausgemachteste  Schwindel ,  an  diese  meisten  die  Forderung  zu 
stellen,  sie  sollen  im  Maturitätsexamen  Leistungen  zeigen,  zu  welchen  sie 
in  der  Schule  selbst  und  in  den  Schulübungen  niclit  angehallen  wurden. 
Unser  vortrefflicher  Nebenius  hat  ganz  Recht,  wenn  er  sagt,  die  Abi- 
lurientenprüfung  musz  das  niederste  Masz  der  zum  akademischen 
Studium  nötigen  Vorkenntnisse  im  Auge  behalten  und  constatieren;  in 
Württemberg  verlangt  man  auch  nicht  zuviel  und  in  Preuszen  hat  man  in 
Folge  des  Lorinsersciien  Tumultes,  widerwärtigen  Andenkens,  ebenfalls 
bedeutend  herunter  gemust. 

4.  Was  Sie  nemlich  über  eine  vorgebliche  Kluft  zwischen  Schul- 
und  Universitätsstudiuni  reden,  das  kann  rein  nur  in  Ihrem  Kopfe  existie- 
ren. Wer  auf  einem  guten  Gymnasium  tüchtig  vorbereitet  ist,  der  kann, 
ohne  über  eine  Kluft  springen  zu  müssen,  ohne  weiteres  die  Universitäts- 
studien jeden  Faches  unmittelbar  und  frischweg  beginnen.  Eine  Kluft 
zwischen  Gymnasium  und  Universität  ist  mir  freilich  auch  bekannt,  die 
nemlich,  dasz  die  Abiturienten,  wenn  sie  auf  die  Universität  konuncn,  gar 
häulig  nichts  meiu'  studieren,  sondern  sich  amüsieren. 

5.  Sie  sind  offenbar  auch  in  dem  unlieilvüllen  Irtum  befangen,  dasz 
der  Menscii  vor  allem  viel  in  sich  aul'nclimen  müsse,  wärend  die  Erfali- 
rung  auch  hierin  den  Mittelweg  empfiehlt,  wobei  die  Leute  in  der  llegcl 
gescheider  werden  als  bei  dem  ewigen  Eintrichtern,  das  den  Verstand 
stumpf  macht  und  den  Jüngling  nicht  zum  Selbstdenken  kommen  läszt. 
Selbstdenken  musz  der  Mensch! 

6.  Die  Fragen  über  Unterricht  und  Unterrichlswesen  dürfen  niciil 
aus  der  Vogelperspeclivc  angeschaut  luid  erledigt  werden,  sondern  millcn 
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aus  dem  inenschlichen  Leben  selbst.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  das 
Phantasieren  luid  Schwärmen,  sondern  um  festes  Insaugefasscu  der  ge- 
gebenen Verhältnisse  der  Menschen  und  der  Gesellschaft,  wobei  man  sich 
durchaus  an  streng  aufgefaszte  Principien  und  an  förmliche  Begriffe  hal- 
ten musz,  wenn  kein  verwirrendes  Wolkentreten  entstehen  soll. 

XV. 

Diesen  Satz,  den  ich  schon  früher  betonte,  stelle  ich  aber  hier  noch 
einmal  mit  allem  Ernste  und  Nachdruck  auf,  weil  ich  scldieszen  und  zu 
dem  Ende  fragen  will,  was  in  unserm  Vaterlande  Baden  jetzt,  da  Neu- 
gestaltung und  Neubelebung  eintreten  soll ,  für  die  Gelehrtenschulen  ab- 
solut zu  geschehen  hat.    Ich  bezeichne  dies  in  folgenden  Punkten. 

1.  Wenn  der  Abgeordnete  IIa usz er  sagte,  die  badischen  Gymna- 
sien seien  zurück,  so  ist  dies  nur  in  dem  Sinne  wahr,  dasz  sie  vollkom- 
mener sein  könnten,  nicht  aber  in  dem  Sinne,  dasz  sie  schlecht  seien. 
Ein  Professor  der  Philologie,  der  wie  ich  jedes  Jahr  von  allen  oder  fast 
von  allen  badischen  Lyceen  neue  Zuhörer  erhält  und  sie  namentlich  im 
philologischen  Seminar  an  ihren  Leistungen  genau  kennen  lernt,  hat  das 
Recht  hierüber  ein  Urteil  ha])en  zu  wollen. 

2.  Wenn  Iläuszer  sagt,  er  wolle  keine  Schulplanexperimentc, 
sondern  wir  müsten  unser  Augenmerk  auf  das  richten,  was  nach  der  Er- 
fahrung anderwärts  sich  als  tüchtig  bewärt  habe,  so  heiszt  dies  in 
seinem  Munde  nichts  anderes  als:  'Wir  müssen  unsere  Gymnasien 
preuszisch  machen.'  Ich  bemerke  deshalb,  dasz  die  badischen  Gym- 
nasien in  ihrem  Schulplane  mit  den  preuszischen  Gymnasien  schon  so  sehr 
harmonieren,  dasz  die  Differenz  entweder  null  oder  fast  null  ist. 

3.  Wenn  aber  in  den  badischen  Gymnasien  die  Philologie  als  Pliilo- 
logic  in  Umfang  und  3Iethode  nicht  so  dominiert  wie  in  den  preuszischen, 
so  hängt  dies  fürs  erste  mit  unserm  süddeutschen  Blute  zusammen ,  das 
seines  Rechtes  ist;  fürs  andere  aber  fragt  es  sich  noch  sehr,  was  von 
beiden!  das  natürlichere,  vernünftigere  und  zweckgemäszere  sei. 

4.  Damit  soll  aber  nicht  im  mindesten  gesagt  sein,  dasz  die  Realien 
noch  mehr  in  diese  Anstalten  einzuschwärzen  seien;  nein,  die  Gelehrten- 
schulen sollen  ihrem  Wesen  treu  die  klassischen  Studien  vorwiegend  cul- 
tivieren,  aber  nicht  in  der  Weise  der  philologischen  Seminarien,  sondern 
bei  der  nötigen  Gründlichkeit  nach  dem  Bedürfnisse  der  allgemei- 
nen studierenden  Jugend  und  unter  gerechter  und  kluger  Berücksichti- 
gung des  süddeutschen  Wesens. 

5.  Auf  diese  Weise  dürfte  die  klassische  Schullektüre  reicher  und 
frischer  und  eben  dadurch  für  die  Jugend  anziehender  und  fruchtbarer 
werden,  und  vielleicht  auch  die  Möglichkeit  eintreten,  dasz  man  die  Zu- 
mutungen an  den  iiäusliclien  Fleisz  ermäszige,  ja  selbst  die  Anzahl  (^cr 
Schulstunden  vermindere.  Deim  hierin  sind  die  Klagen  auch  der  Beschei- 
denen so  fest  und  fortwärend,  dasz  man  nicht  blosz  dem  Zeitgeiste  einige 
Rücksicht  zu  tragen  aufgefordert  ist,  sondern  auch  für  die  geistige  und 
körperliche  Elasticität  der  Jugend  befürchten  musz.  Um  so  verkehrler 
darf  CS  erscheinen,  dasz  namentlich  ein  Wortführer  bei  der  üffenburger 
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Versammlung  auf  partielle  Erhölmng  der  Stundenzahl  und  zwar  nament- 
lich sogar  in  den  unleren  Klassen  antragen  konnte. 

6.  Also  vormindert  sollen  die  Schulstunden  werden,  jedenfalls  aber 
unter  keiner  Bedingung  vermehrt.  Und  diesen  Satz  spreche  ich  mit  so 
ausnahmsloser  Allgemeinheit  aus,  dasz  ich  es  sogar  verwerllich  finde, 
wenn  man,  wie  nun  in  Baden  ganz  ernstlich  geschehen  soll,  die  Turn- 
stunden für  obligat  erklärt.  Denn  um  von  dem  läciierliclien  Schwindel 
nichts  zu  sagen,  dasz  man  sogar  die  Landjugend  zum  Turnen  scbulmäszig 
nö  tigen  will ,  so  ist  es  nach  meiner  Ansicht  eine  unlialtbare  Tyrannei 
gegen  Ellern  und  Kinder,  ihnen  das  Turnen  aufnöligen  zu  wollen,  das 
nicht  für  alle  Körper  und  Geisler  passl,  und  das  noch  nirgends  ernstlicii 
getrieben  wurde,  ohne  mehr  oder  weniger  in  Seiltänzerei  und  andere 
Extravaganzen  auszuarten.  Dasz  man  auch  ohne  Turnen  körperlich 
gesund  und  kräftig  sein  kann,  ist  nicht  erst  zu  beweisen,  sehr  lächerlich 
aber  erscheint  die  abgeschmackte  Phantasterei  von  einer  ganz  besondern 
moralischen  Kraft  des  Turnens  zu  faseln,  eine  Lächerlichkeil  wie  jene 
eines  Universitälsstallmeislers,  der  dem  akademischen  Senate  crnsllicii 
vorstellte,  die  akademische  Jugend  werde  nur  durch  das  Beilen  der  Mo- 
raliläl  gerettet  und  gewonnen,  woraus  folgen  würde,  dasz  die  Dragoner- 
regimenter die  vorzüglichsten  Sitze  der  Moralilät  sein  müslen.  Man  ver- 
stehe mich  aber  nicht  falsch.  Ich  bin  nicht  gegen  das  Turnen,  sondern 
nur  gegen  das  Uebermasz  desselben  und  gegen  den  Zwang  zu  demselben. 
Dasz  ich  sogar  entschieden  für  das  rechte  Turnen  bin,  dafür  kann  ich 
meine  frühere  Erklärung  im  Staalslexikon  anfülu-en,  nnt  welcher  die  be- 
trefTende  Forderung  der  Offenburger  Versammlung  im  Besultal  fast  buch- 
stäblich übereinstimmt.  Meine  Worte  sind  folgende.  '  Dasz  bei  der  Zu- 
nmlung  einer  bedeutenden  Anstrengung  der  studierenden  Jugend,  be- 
sonders in  den  Oberklassen,  die  physische  Kräftigung  derselben  eine  in 
jeder  Beziehung,  besonders  im  Staatsinleresse  höchst  wichtige  Sache  ist, 
unterliegt  heutzutage  keinem  Zweifel  mehr,  und  die  von  den  meisten  Be- 
gierungen  dieser  Sache  gewidmete  Aufmerksamkeit,  besonders  die  an 
verschiedenen  Orten  eingeführten  Turnübungen,  müssen  nur  noch  um 
ein  bedeutendes  erweitert  und  erhöht,  für  die  reifsten  Schüler  aber  viel- 
leicht nicht  ohne  Vorteil  mit  mililärischen  Uebungen  verbunden  werden.' 
Was  aber  den  staatlichen  Zwang  in  Bezug  auf  das  Gymnasialwesen  über- 
haupt betrifft,  so  stelle  ich  hier  zwei  Sätze  hm,  die  mir  hoffentlich  kein 
Vernünftiger  angreifen  wird,  nemlich: 

a)  Bechl  darf  nie  durch  Unrecht,  Härte  und  Unvernunft  sich  gel- 
tend machen ; 

b)  gewisse  Beeilte  der  Eltern  über  Führung  ihrer  Kinder  können 
auch  in  dieser  Sphäre  nicht  aufhören. 

7.  Es  nmsz,  um  mit  weniger  Mülie  uiul  sicherer  zu  einem  gedeih- 
licheren Besultate  der  Gymnasialbihhmg  überhauj)l  zu  gelangen,  mit 
allen  schlechten  .Methoden  gebrochen  werden,  besonders  aber  mit  allen 
schlechten  Methoden  im  philologischen  Gymnasialunlerrichtc.  Indem 
ich  deshalb  das  hierüber  iiereils  oben  ernstlich  vorgetragene  nicht  wieder- 
hole, will  ich  imr  die  Verbesserung  der  Meliiode  im  Spraclumterrichlc 
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Letonen.  Der  jetzt  allgemein  lierschende  Misstand  ist  nemlicli  folgender ; 
'Die  lateinische  und  griechische  Granimalili  wird  nach  pliilosophischeu 
Grundsätzen  streng  systeniatiscli  und  als  an  und  für  sicli  ganz  hesonders 
geisthildende,  auch  ahgesehen  von  der  Anwendung  höchst  nützliche  Wis- 
senschaft möglichst  ausführlich  gclelu't  und  eingeprägt;  die  früliere  un- 
scheinhare  wenn  auch  fleiszige  Magd  des  Hauses  ist  also  nun  Herrin, 
wärend  die  ehemalige  Herrin  in  einem  entlegenen  Stühchen  residiert  und 
nur  auf  Befehl  der  Magd  und  wenn  diese  sie  braucht  zum  Vorschein 
kommt.  Nichts  ist  gewonnen,  wenn  nicht  vollständig  mit  jenen  Pedanten 
gebrochen  wird,  die  ihre  Uidicnntnis  des  Stoffs  oder  ihre  Unfähigkeit  zu 
lehren  unter  der  Maske  der  wissenschaftliclieu  systematischen  Grammatik 
veriiüllen.  Für  den  Schüler  ist  die  Grammatik  keine  Wissenschaft,  son- 
dern nur  ein  Stab  und  Wegweiser  beim  Lernen ;  ihre  Regeln  bogreift  er 
erst,  wenn  er  sie  aus  eigenem  Wissen  selbst  machen  kann,  wie  der  Mensch 
vorher  gehen  und  sprechen  lernt  und  erst  hinterher  anfängt  über  die  da- 
bei beobachteten  physisclien  und  mechanischen  Gesetze  zu  räsonnieren. ' 
Diese  allerdings  sehr  starken  Worte  Sternbergs  haben  leider  viel 
Waiu-heit  und  dürfen  bei  dieser  Sache  und  Frage  im  ganzen  als  Haupt- 
gesichtspunkt dienen;  und  so  sehr  ich  durchaus  der  Ungründlichkeit  nim- 
mer das  Wort  rede,  so  behaupte  ich  doch  laut,  die  bis  jetzt  in  den 
badischen  Gymnasien  herschenden  lateinischen  und  griechischen  Gramma- 
tiken müssen  ohne  allen  Verzug  abgeschafft  werden,  wenn  der  Unterricht 
in  diesen  Sprachen  faszlicher  und  gründlicher  werden  soll. 

8.  Der  seit  1836  bestehende  Schulplan  der  badischen  Gelehrten- 
schulen ist  in  vielen  Beziehungen  gut.  Das  Ganze  desselben  niusz 
bestehen  bleiben.  Die  seit  den  26  Jahren  seiner  Geltung  gemachten 
Erfahrungen  der  Behörde  und  vernünftiger  Schulmänner  dürften  aber 
namentlich  im  specicllen  wol  Elemente  enthalten,  welche  verdienen 
durch  eine  Revision  des  Ganzen  zur  Einverleibung  zu  kommen.  Wird 
eine  solche  Revision  wirklich  vorgenommen ,  so  beschwöre  ich  die  bei 
dem  Werke  beteiligten ,  das  nicht  geringe  Masz  der  Realien  im  badischen 
Schulplan  eher  zu  reducieren  als  zu  erhöhen,  die  klassischen  Studien 
aber  niciit  sowol  zu  steigern  als  vielmehr  zu  kräftigen.  Um  diesem  Ziele 
redlich  treu  zu  bleiben,  vergesse  man  nie  das  eigentlichste  Wesen  der 
Gelehrtenschule  und  ihre  Stellung  im  ganzen  Organismus  des  gesamten 
Unterrichtswesens,  und  trete  ganz  besonders  fest  auch  dem  TreU)cn  und 
Verlaugen  gewisser  Enthusiasten  entgegen,  welche,  ohgleicli  Freunde  die- 
ser Anstalten,  sich  nicht  von  sichern  Principien  und  klaren  Begriffen  lei- 
ten lassen,  sondern  von  phantastischen  Schwärmereien.  Die  Freunde  sind 
gefährlicher  als  die  Feinde. 

9.  Als  der  Studieuplan  von  1836  gemacht  wurde  und  ins  Leben 
trat,  musten  gar  manche  Besonderheiten  der  einzelnen  Anstalten,  und 
.selbst  sehr  gesunde  Besondei'heilen  unierdrückt  werden,  weil  man  die 
Uniformität  als  uuerlässliche  iSedingung  obenan  stellte.  Die  Klage 
Häuszers  über  den  Mangel  solcher  (il(;ichförmigkeit  und  über  das 
Gegenteil,  eine  bunte  Manigfaltigkeit  unsrer  Gelebrtenschulcn,  entbehrt 
aller  und  jeder  Wahrheit.   Wenn  hier  im  Studienplan  eine  Aenderung 
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gemacht  wcnloii  sollte,   so  miiste  die  l)is  jetzt  bestehende  UniforinilüL 
eher  geniäszigt  worden. 

10.  Was  das 'Blediatisieren'  geringerer  Anstalten  betrilTt,  über 
welches  auch  ich  einmal  mit  Neben  ins  nachdrücklich  sprach,  so  ist 
dasselbe,  wie  er  mich  gründlich  belehrte,  etwas  durchaus  unmögliches. 
Selbst  das  Reducieren  wird  höchst  sciuviorig  sein,  ohschon  es  aller- 
dings besser  gewesen  wäre,  man  halle  gewisse  kleinere  Anstallen  nie  cr- 
weilert.  Jedenfalls  musz  man  an  neue  Erweilerungen,  die  schon  längst 
spuken,  nicht  mehr  eriisllich  denken,  soudcrn  dahin  arbeiten,  dasz  die 
nun  einmal  bestehenden  Anslalleu  iiilenslv  vervollkonnnnet  werden.  Wenn 
übrigens  eine  geringere  Anzahl  von  Sludienanstalten  im  Groszherzogtum 
l)eständen,  so  wäre  dies  nicht  blosz  für  die  intensive  Vervollkomnniung 
der  Anstalten  gut,  sondern  auch  für  Verminderung  der  Anzahl  der  Studie- 
renden. 

11.  Die  Frage  wegen  Hegung  des  Unterrichts  in  der  d<!m  Geleiir- 
t en  und  ^Vellulann,  nicht  blosz  dem  Geschäftsmann  nötigen  franzö- 
sischen Sprache,  welche  bei  uns  in  Baden  ob  der  Nachl)arschafl  von 
Frankreich  eine  ganz  dringende  genannt  werden  darf,  sollen  diejenigen, 
welche  etwa  den  badischen  Studienplan  revidieren,  in  recht  ernste  Ueber- 
legung  ziehen.  Dasz  unsre  Gymnasiasten  hierin  nichts  wesentliches  und 
erfreuliches  erreichen,  ist  eine  an  sich  schädliche  Thatsache  und  stinnnt 
das  Publikum  niclit  wenig  gegen  die  Gelehrtenschulen.  3Ian  musz  sich 
hier  durchaus  niclit  von  der  Forderung  der  klassischen  Philologie  einsei- 
tig beeinflussen  lassen,  sondern  dem  Leben  selbst  ins  Angesicht  schauen. 
Dann  wird  es  heiszen:  es  musz  sein!  Ich  mache  deshalb  auf  eine  ehe- 
mals im  Mannheimer  Lyceum  bestehende  Einrichtung  aufmerksam,  welche 
sehr  gutes  leistete.  Der  Unterricht  im  Französischen  wurde  in  eigene 
Klassen  geordnet,  welche  mit  den  Ilanplklassen  der  ganzen  Schule  nicht 
zusammenhiengen,  sondern,  für  sich  bestehend,  die  Schüler,  ohne  Rück- 
sicht in  welcher  Klasse  sie  sonst  saszen,  nach  ihrem  Eifer  und  ihrem 
AVissen  in  diesem  Lehrgegenstande  aufnahmen. 

Ich  bin  im  Ganzen  für  die  Zukunft  der  badischen  Schulen  nicht  be- 
sorgt; ich  glaube  aber,  es  können  Fehler  geschehen,  die  den  guten 
Fortgang  wenigstens  für  einige  Zeit  stören;  ich  glaube  auch,  es  sollten 
ohne  Verzug  einige  Misstände  abgeschafft  und  die  innere  Verbesserung 
des  Lehrerstandes  auf  gesundem  Wege  eifrig  versucht  werden.  Um  dies 
Ziel  zu  fördern,  habe  ich  meinen  Mitbürgern  diese  Blätter  übergeben, 
die,  wie  ich  sicher  weisz,  nicht  fruchtlos  sein  werden.  Dasz  ich  mich  zu 
diesem  Geschäfle  berufen  fühlte,  wird  keiner  Entschuldigung  bedürfen. 
Ich  habe  meine  Stimme  in  diesen  Angelegenheiten  schon  als  ein  ganz 
jimger  Mann  mehr  als  irgendjemand  in  Baden  erhoben,  und  wenn  dies 
mir  keinen  Vorteil  brachte,  den  ich  ja  auch  nie  suchte,  so  bat  es  doch 
die  Sache  gefördert.  3Ieine  Kräfte  waren  auch  bei  der  Schulorgani- 
sation von  1836  nicht  unthälig,  und  mancher  wichtige,  incht  schlechte 
Salz  in  den  belrellonden  Verordnungen  verdankt  meinem  Ralhe  und  Bc- 
slreben  seine  E.\istenz.    Ich  habe  wenn  auch  nicht  vorzugsweise  'suaviter 
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in  modo',  doch  stets  *fortiter  in  re'  zweiundzwanz  ig  Jahre  als  badi- 
scher Gymnasiallehrer  gewirkt,  und  wirke  im  dreiunddreis  zigs  ten 
Jahre  als  akademischer  Lehrer  mittelbar  für  dieselbe  Sache.  Mir 
steht  eine  Erfahrung  zu  Gebote,  langjährig  und  vielseitig  zugleich,  wie 
sie  niemand  im  Grosziierzogtum  Baden  hat  und  haben  kann,  in  ganz 
Deutschland  aber  nur  sehr  wenige.  Ich  hatte  also  durch  Pflicht  und 
Recht  die  Aufforderung,  mein  ernstes  Wort  auf  diesem  Wege  mitzuspre- 
chen.   Das  habe  ich  gethan:   honni  soit  qui  mal  y  pense. 

Freiburg  im  Jlai  1862.  A.  Baumstark. 


Kurze  Anzeieren  und  Miscellen. 


XX  \ 

Lehrerversammlung  in  Oschersleben. 


Den  letzten  Sonntag  vor  Pfingsten  (den  1.  Juni)  fand  in  der  her- 
köminliclien  Weise  die  Lehrerversiimmlung  in  Oschersleben  statt.  Die- 
selbe zählte  32  Mitglieder,  durch  welche  die  Städte  Braunschweig,  Hal- 
berstadt, Quedlinburg,  Wernigerode  ,  Magdeburg  und  Stendal  vertreten 
waren.  Unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Seminardirector  Dr  Steinberg 
aus  Halberstadt  wurden  folgende  Thesen  besprochen.  I.  'Ist  es  zweck- 
mäszig  die  Gymnasien  in  kleineren  Städten  in  Kealschulen  oder  Pro- 
gymnasien mit  vorwiegender  Berücksichtigung  der  neueren  Sprachen 
und  der  sogenannten  Realien  umzuwandeln?'  Der  Antragsteller,  Herr 
Oberlehrer  von  Heine  mann  aus  Braunschweig,  erklärte  zunächst  dasz 
die  These  in  speciellen  braunschweigischen  Verhältnissen  ihren  Grund 
habe,  und  sprach  sich  dann  weiter  über  das  zweckwidrige  der  in  Rede 
stehenden  Umwandlung  aus,  da  eine  Realschule  dem  Bedürfnisse  klei- 
nerer Städte  nicht  entspreche,  also  auf  wenig  Schüler  rechnen  könne, 
ein  Progymnasium  aber,  das  vorzugsweise  Realien  berücksichtige,  keine 
angemessene  Vorbildung  für  das  Gymnasium  zu  gewären  vermöge.  Von 
andrer  Seite  wurde  noch  ausdrücklich  auf  die  Vorteile  aufmerksam  ge- 
macht, welche  gerade  eine  kleinere  Stadt  dem  Gymnasium  gewäre.  Die 
Versammlung  stimmte  dem  Antragsteller  durchaus  bei.  H.  'Ob  es  zweck- 
mäszig  sei  eine  analysierende  deutsche  Prosalektüre  in  den  obersten 
Klassen  der  Gymnasien  einzurichten,  und  ob  nicht  die  Prosascbriften 
Schillers  zu  diesem  Zwecke  besonders  geeignet  seien. '  Der  Antrag- 
steller, Herr  Director  Kr  ahn  er  aus  Stendal,  erläuterte  die  These  in 
eingehender  Weise,  indem  er  die  Art  und  Weise  darlegte,  wie  er  selbst 
in  den  beiden  oberen  Gymnasialklassen  die  prosaischen  Schriften  Schil- 
lers (in  Secunda  die  historischen,  in  Prima  die  philoso])hischen)  zum 
Gegenstande  der  Lektüre  gemacht  habe.  Die  nachfolgende  Besprechung 
bezog  sich  zumeist  auf  die  Prosalektüre  in  Prima.  Aus  der  Auseinan- 
dersetzung des  Herrn  Director  Krahner  gieng  hervor,  dasz  seine  Weise 
der  Analyse  Schillerschen  Schriften  auf  eine  philosophische  Propädeutik 
in  concreto  hinausgehe.  Die  Versanmilnng  erkannte  das  zweckmäszige 
einer  solchen  analysierenden  Interpretation  an,  für  welche  sich  auszer 
Schillers  prosaischen  Scliriften  auch  einzelne  von  Lessing  recht  sehr 
eignen  würden,  zumal  da  Lessing  nicht  an  einem  bestimmten  jibiloso- 
phischen  System  wie  Schiller  an  dem  Kantischen  seine  Voraussetzungen 
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habe;  doch  entschied  man  sich  nicht  dafür  ans  solcher  Art  Lektüre 
einen  stehenden  allgemein  fjültig-en  Untei-riclitsgegcnstand  zu  machen, 
weil  was  auf  der  einen  Scliule  an  Schiller  oder  Lessing  geübt  werde, 
auf  anderen  bei  der  Lektüre  des  Plato  oder  Cicero  seine  Stelle  tinde. 
III.  '  Es  ist  für  die  Erziehung  und  häusliche  Beaufsichtigung  der  aus- 
wärtigen Schüler  wünschenswerth,  das  Verhiiltiüs  der  Tutoren  und  Em- 
pfohlnen  ,  wie  es  in  den  Alumnatschulen  besteht,  auch  bei  den  übrigen 
Gymnasien  einzurichten.'  Der  Antragsteller,  Herr  Provinzialscliulrath 
Dr  Heiland,  sprach  sich  zunächst  über  die  Wirksamkeit  der  Tutoren 
aus,  wie  sie  zu  wünschen  und  in  Alumnaten  auch  wirklich  voriianden 
sei,  und  forderte  darauf  zu  Meinungsäuszcrungen  auf.  Dasz  eine  solche 
Einriclitung  nur  segensreich  sein  könne,  wurde  aligemein  anerkannt, 
doch  verhehlte  man  sich  nicht,  dasz  mancher  viel  beschäftigte  Lehrer 
nur  mit  Widerstreben  darauf  eingehen  würde.  Diesem  Hedenken  gegen- 
über wurde  der  Vorschlag  gemacht,  der  die  Zustimmung  der  Versamm- 
lung erhielt,  dasz  nicht  jedem  Lehrer  eine  bestimmte  Anzahl  Schüler 
zuzuweisen,  sondern  den  Eltern  zu  überlassen  sei,  nach  den  Rücksichten 
der  Bekanntschaft  und  des  Vertrauens  aus  der  Zahl  der  Lehrer  für  ihre 
Söhne  einen  Tutor  zu  wählen,  so  jedoch  dasz  ein  nicht  zu  überschrei- 
tendes Maximum  von  Empfohlenen  für  den  einzelnen  Lehrer  festgestellt 
werde.  Auf  die  Debatte  folgte  wie  sonst  ein  Mittagsmahl,  bei  welchem 
die  heitere  gemütliche  Stimmung  in  einer  Anzahl  Toaste  ihren  Aus- 
druck fand.  JJ^ 

Wir  lassen  der  Vollständigkeit  wegen  noch  einen  zweiten  Bericht 
folgen : 

XX  ^ 

Am  1.  Juni  fand  in  Oschersleben  in  gewohnter  Weise  die  Frühlings- 
versammlung  der  Gymnasiallehrer  des  Regierungsbezirks  Magdeburg  un- 
ter dem  Vorsitz  des  Seminardirectors  Dr  Steinberg  aus  Halberstadt 
statt,  zu  der  sich  etwa  30  grösztenteils  Gymnasial-directoren  und  -lehrer 
aus  Halberstadt,  Magdeburg,  Quedlinburg,  Stendal,  Wernigerode  und 
Braunschweig  eingefunden  hatten.  Auch  der  Provinzialscliulrath  Dr 
Heiland  beehrte  die  Versammlung  mit  seiner  Gegenwart.  Zuerst  kam 
ein  vom  Oberlehrer  von  Heinemann  aus  Braunschweig  schon  in  einer 
frühern  Versammlung  vorgelegte  Thesis  zur  Discussion:  'Ob  es  zweck- 
mäszig  sei,  die  Gymnasien  kleiner  Städte  in  Realschulen  und  Progym- 
nasien mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neueren  Sprachen  und  Rea- 
lien umzuwandeln. '  Die  Veranlassung  zu  der  Thesis  hatte  ein  Antrag 
der  Budgetconimission  in  der  Braunschweiger  Ständeversammlung  gege- 
ben, die  Gymnasien  zu  Blankenburg  und  Helmstedt  ihrer  geringen 
Scliülerzahl  wegen  in  derlei  Anstalten  umzuwandeln.  Die  eigentliche 
Absicht  jedoch,  die  diesem  Antrage  zu  Grunde  lag,  war  die  Hofl'nung 
auf  Ei'zielung  von  Ersparnissen.  Als  aber  die  Regierung  nachwies  dasz 
sich  das  Gymnasium  zu  Helmstedt  ganz  und  gar  aus  eignen  Mitteln  er- 
halte, die  Umwandlung  des  Blankenburger  Gymnasiums  aber  eine  Zurück- 
zahlung von  20,000  Thalern  an  die  Bürgerschaft  zur  Folge  haben  würde, 
durch  welche  Summe  dieselbe  die  Begründung  der  Anstalt  ermöglicht 
hatte,  liesz  die  Ständeversammlung  die  Sache  fallen.  Die  These  hatte 
also  eigentlich  die  Bedeutung  einer  brennenden  Frage  verloren,  uiul  da 
namentlich  in  Preuszen  kein  Mensch  an  eine  solche  Umformung  denkt. 
im  Gegenteil  in  den  letzten  Jahren  gerade  verschiedene  Realschulen  in 
Gymnasien  umgewandelt  sind,  so  hielt  es  die  Versammlung  doch  für 
passend,  sich  dahin  auszusprechen ,  dasz  ihrer  Ansicht  nach  eine  solche 
Umwandlung  nur  vom  griJszten  Uebel  sein  könnte  und  dasz  sie  es  viel- 
mehr für  zweckmäszig  erachten  würde,  aus  den  Realschulen  an  kleinen 
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Orten  Gymnasien  zu  machen;  Eealschulen  sollten  nur  in  gröszeren 
Städten  bestehen,  eine  Ansicht  über  welche  die  Discussion  wol  noch  nicht 
als  geschlossen  zu  betrachten  ist. 

Die  zweite  vom  Director  Krahner  in  Stendal  aufgestellte  These 
lautete:  'Sollte  es  nicht  zweckmäszig  sein,  eine  analysierende  deutsche 
Prosalektüre  etwa  einiger  Schillerscher  Schriften  in  den  Unterrichtskreis 
der  oberen  Klassen  der  Gymnasien  aufzunehmen?  '  Der  Thesensteller 
hält  es  seit  Jahren  am  Gymnasium  zu  Stendal  so,  dasz  er  einige  histo- 
rische Sachen  zugleich  mit  Hineinziehung  der  Lehre  von  den  Metaphern 
und  Tropen  in  Secunda  und  einige  von  den  ästhetisch -philosophischen 
Abhandinngen  Schillers  in  Prima  liest ,  die  ihm  dann  zu  gleicher  Zeit 
eine  passende  Gelegenheit  bieten  einige  Hauptpunkte  aus  der  formalen 
Logik,  wie  namentlich  die  Lehre  vom  Schlusz,  und  aus  der  empirischen 
Psychologie  zur  Sprache  zu  bringen.  In  Bezug  auf  die  Nützlichkeit 
einer  solchen  analysierenden  Lektüre  war  die  Versammlung  mit  Direc- 
tor Krahner  ganz  einverstanden,  nur  machte  Schulrath  Heiland  in 
einem  glänzenden  Votum  darauf  aufmerksam,  wie  gewagt  es  sein  würde, 
eine  solche  Lektüre  gesetzlich  verlangen  zu  wollen,  da  man  schwerlich 
an  allen  Anstalten  die  geeigneten  Persönlichkeiten  für  diesen  Zweig 
des  Unterrichts  rinden  würde.  Dagegen  erkannte  er  in  einer  solchen 
Lektüre,  wie  sie  auf  dem  Gymnasium  zu  Stendal  in  Uebung  ist,  mit 
Vergnügen  eine  philosophische  Propädeutik  in  concreto,  die  sich  die 
Gymnasien  zu  seinem  Bedauern  hätten  nehmen  lassen  und  wie  sie  wol 
auch  früher  nicht  selten  gelegentlich  der  Lektüre  des  Piaton  und  der 
philosophischen  Schriften  Ciceros  getrieben  worden  sei  und  an  einigen 
Anstalten  auch  wol  jetzt  noch  getrieben  werde;  ebenso  habe  aber  in 
den  oberen  Klassen  bei  der  Lektüre  auch  eine  gröszere  Berücksichtigung 
der  Sprachgeschichte  ihre  vollkommene  Berechtigung;  es  lieszen  sich 
überhaupt  für  diesen  Zweig  des  Unterrichts  keine  festen  Normen  auf- 
stellen, weil  sich  eines  nicht  für  alle  schicke. 

Die  dritte  Thesis,  die  zur  Discussion  kam,  war  vom  Schulrath  Hei- 
land gestellt  worden  und  betraf  die  iMittel  zur  Hebung  der  erziehe- 
rischen Einwirkung  der  Schule  auf  die  Schüler  auszer  der  Schulzeit. 
In  seinen  einleitenden  Worten  constatierte  er  die  betrübende  Erfahrung, 
dasz  es  den  Anschein  habe  ,  als  solle  über  dem  Unteriicht  die  eigent- 
liche Erziehung  immer  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  aus  den 
Augen  verloren  werden  ;  es  hätten  zwar  namentlich  die  Ordinarien  die 
Verpflichtung  sich  darum  zu  bekümmern,  was  die  Schüler  ihrer  Klassen 
auszer  der  Schulzeit  trieben  und  dieselben  zu  diesem  Zweck  regelmäszig 
in  ihren  Wohnungen  zu  besuchen ,  auch  mit  den  Hauswirthen  Rück- 
sprache zu  nehmen,  aber  es  geschehe  dies  nur  sehr  mangelhaft  und 
auch  da,  wo  es  geschehe,  habe  es  leider  mehr  einen  polizeilichen  Cha- 
rakter statt  eines  väterlich  erziehenden.  Er  schlug  als  Abhülfe  gegen 
diese  Uebelstände  das  Institut  der  sogenannten  Tutores  vor  (wie  es  auf 
den  sächsischen  Fürstenschulen  seit  langen  Jahren  segensreich  besteht, 
und  in  neuester  Zeit  auch  auf  dem  Gymnasium  in  Stolp  [Pommern] 
eingerichtet  worden  sein  soll)  die  dem  Schüler  als  natürliche  Rathgeber 
und  Freunde  in  allem  zur  Seite  ständen,  ihn  in  ihren  eignen  Familien- 
kreis zögen,  sich  auch  um  die  ökonomischeu  Verhältnisse  desselben  be- 
kümmerten,  mit  einem  Worte  alles  das  leisteten,  was  etwa  ein  ge- 
wissenhafter Vormund  für  die  hinterlassenen  Kinder  eines  lieben  Freun- 
des thun  würde.  Von  dem  groszen  Nutzen  und  den  segensreichen 
Folgen  einer  solchen  Einrichtung  war  die  Versammlung  ohne  weiteres 
überzeugt,  nur  wurden  allerlei  Bedenken  laut  gegen  die  Möglichkeit 
einer  praktischen  Durchführung,  die  wenigstens  an  einigen  gröszeren 
Anstalten  auf  fast  unübersteigliche  Hindernisse  stoszen  würde,  jedoch 
erklärte  man  es  für  wünschenswertb,  dasz  die  Schulen  einen  derartigen 


Porsonnliiotizen.  379 

Versuch  maclien  sollten,  um  durcli  die  Praxis  zu  erfahren,  was  einer 
solchen  Einrichtung  etwa  iin    We<:c   stehen  möchte. 

Eine  vierte  These,  vom  Dircctor  Steinberg-  gestejit:  ^Was  ist  von 
der  alten  Sitte  des  Certierens  zu  halten?'  wurde  auf  die  Herbstsitzung 
vertagt.  Ein  frugales  mit  Triuksprüchen  gewürztes  gemeinsames  Mahl 
gab  der  Versammlung  auch  nach  dieser  Seite  hin  einen  passenden  Ab- 
schlusz. 

Halberstadt.  Dr.  l\.  E. 


Personalnotizen 


Ernpnnung:en,  BefürdernngeD ,  Versetzung;en: 

Aschenbach,  Dr,  Kreisrichter  und  Privatdocent  an  der  Univer- 
sität zu  Bonn,  zum  ao.  Professor  in  der  juristischen  Facultät  der  dasi- 
gen  Universität  ernannt.  —  Arndt,  Dr,  Privatdocent  an  der  Univer- 
sität zu  Berlin,  zum  ao.  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  die- 
ser Universität  ernannt.  —  Arnold,  Dr,  Oberlehrer  an  der  lat.  Schule 
des  Waisenhauses  und  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Halle ,  zum 
ao.  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  ders.  Universität  ernannt. 
— ■  Banning,  Dr,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Burgstein- 
furt angestellt.  —  von  Beurmann,  Oberpräsident  a.  D.,  zum  Curator 
der  vereinigten  Friedrichs -Universität  Halle -Wittenberg  ernannt.  — 
Bier  mann,  SchAC,  als  Adiunct  an  der  Kitter-Akademie  zu  Branden- 
burg angestellt.  —  Butz,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Thorn  angestellt. —  Conrads,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer 
am  Gymnasium  bei  der  Apostelnkirche  zu  Köln  angestellt.  —  Franck, 
Dr ,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Pyritz ,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. —  Hoffmann,  Dr  Rud.  Traug.,  Lehrer  an  der  Realschule 
zu  Reichenbach  im  Voigtl.,  als  15r  Oberlehrer  an  der  vereinigten  Gym- 
nasial- und  Realscliulanstalt  zu  Plauen  angestellt.  —  Hoffma'nn,  Dr, 
Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Glauchau ,  zum  9n  Lehrer  (für  Xatur- 
wisseJischaften)  an  dem  Gymnasium  zu  Freiberg  ernannt.  —  Höpfner, 
Dr,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Wilhelms-Gymnasiura  zu  Berlin  angest. 
— ^Lieber,  Dr,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Pyritz  angestellt.  —  Müller,  Dr  Em.,  Privatdocent  in  der  philosophi- 
schen Facultät  der  Universität  in  Leipzig,  zum  Courector  am  Gymna- 
sium zu  Freiberg  mit  dem  Titel  ^Professor'  ernannt.  —  Natorp, 
SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Burgsteinfurt  ange- 
stellt. —  Pitsch,  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Stettin,  zum  ord. 
Lehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Rauten  borg,  SchAC,  als 
ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Neustadt  in  Westpreuszen  ange- 
stellt.—  Stephiiisky,  Geistlicher,  als  ordentlicher  Religionslehrer  am 
Gymnasium  zu  Trier  angestellt. 

Praedicicrt: 

Bode,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin,  und 
Borchard,  ordentlicher  Lehrer  am  Friedrich -Wilhelms-Gymnasium  zu 
Berlin,  erhielten  das  Prädicat  'Oberlehrer'.  —  Calo,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Stettin,  und  Kör  her,  Privatdocent  bei  der  Universität 
und  College  am  St.  Elisabeths  -  Gymnasium  zu  Breslau,  erhielten  das 
Prädicat  'Professor'. 
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Pensioniert: 

Becker,  Dr,  Staatsrath,  Director  des  Riclielieu-Lycenm  zu  Odessa, 
auf  sein  Naclisuclien  verabschiedet.  —  Zimmer,  Dr,  Conrector  am 
Gymnasium  zu  Freiberg. 

Gestorben; 

Am  6.  Juni  in  Thorn  der  ordentliche  Lehrer  am  dasigen  Gyiiinasium 
Kietze.  —  Am  27.  Juni  in  Bautzen  der  emeritierte  Conrector  des  da- 
sigen Gymnasiums  Friedrich  Ferdinand  Müller. 


Bekanntmachung. 


Die  diesjährige  Philologenversammlung  wird  mit  lan- 
desherrlicher Genehmigung  vom  24—27  September  d.  J.  in 
Augsburg  tagen.  Die  Unterzeichneten  beehren  sich,  die 
nach  §  4  der  Statuten  zur  Theilnahme  berechtigten  Philolo- 
gen, Orientalisten  und  Schulmänner,  dann  die  germanisti- 
schen Sprachforscher,  welche  dem  in  Frankfurt  gefaszten 
Beschlüsse  gemäsz  von  nun  an  eine  eigene  Section  der 
Versammlung  bilden  werden,  hierdurch  ergebenst  einzu- 
laden. Zugleich  ersuchen  sie  die  verehrten  Herren,  welche 
Vorträge  zu  halten  wünschen,  um  eine  gefäUige  desfallsige 
Mittheilung  längstens  bis  zu  Ende  Augusts. 

Augsburg  und  München ,  den  8*""  Juli  1862. 

Dr.  Kezger.    Dr.  Halm. 


Erste  Abteilung: 
für  classische   Philologie, 

herniisseseben  von  Alfred  FIrck  eisen. 


45. 

Das  elfte  buch  der  Ilias 

ist  überaus  reich  an  cenlonen  und  eingeschobenen  versen.  Von  v.  J3.  J+ 
wird  es  allgemein  anerkannt  dasz  sie  aus  B  453.  454  entlehnt  sind.  Weni- 
ger einstimmig  ist  das  urteil  über  v.  47 — 55  und  doch  ist  die  stelle  nichts 
als  ein  cenlo  :  yl  47.  48  =  M  84.  85 ;  Ai9  =  M  77.  j}coOi  ngo  'gegen 
morgen,  el)en  ehe  es  tag  wird'  passt  v.  50  nicht  weil  es  scjion  eine  zeit  lang 
tag  ist:  es  ist  aus  £  469  ^36  entnommen;  ebenso  qcoovz'  im  anfang  des 
Verses  aus  U  166.  die  ßorj  aaßeözog  endlich  ist  aus  11  267  N  169.  540; 
eigentümlich  ist  nur  dasz  als  verbum  hier  yivEt  stellt,  wo  sonst  OQCOQei. 
In  V.  51  schwebt  die  construction  von  A  451  <p&rj  66  xikog  Qavccxoio 
■KiyriHEvov  vor,  die  worte  sind  zum  teil  aus  der  eben  benutzten  stelle, 
inl  zucpqm  aus  M  85,  xo(j|u,»;^£VT£g  aus  M  87.  das  eigentümliche  ist 
Innriav  von  qp&av  abhängig,  was  sich  rechtfertigen  läszl,  aber  sonst 
nicht  vorkommt;  der  unrichtige  gebrauch  von  Imieig  Tür  7/i'io;^ot;  ferner 
ftf'y'  welches  einen  gegensatz  bilden  soll  zu  oXiyov  im  folgenden  verse, 
in  der  Ihat  sich  aber  nur  in  sehr  gezwungener  weise  einigennaszen  er 
klären  läszt  (vgl.  Ribbeck  im  philol.  Vlll  480.  Düntzcr  in  diesen  jahri.. 
I  sui)pl.  III  836).  Versländlich  wird  erst  v.  52.  53  iv  öl  nvöoi^ibv  agös  xu- 
I  Kov  KgovLÖijg.  was  aus  2^218  geschöpft  ist,  aber  hier  nicht  pnssl  weil  ein 
I  kämpf  noch  nicht  slallündet  und  Kvdoi(iog  nicht  den  lärm  der  sich  auf- 
stellenden bezeichnet.  Der  blutregcii  von  v.  53.  54,  welcher  hier  ohne 
'rechte  veranlassung  erschcinl.  kehrt  U  459  wieder,  aucli  die  worte  fin- 
den sich  anderswo  an  gleicher  vcisstelle  {vi}j6&£v  M  383  0  18  u.  s. 
rjue  &  134.  iegaag  S  iol-  aiiiari.  Z  268-  £§  ai^EQOg  £  50),  bis  auf  das 
cfTral  £iQ.  ^ivdaXeog.  dasselbe  heiszt  'ganz  nasz'  und  hat  diese  bedeii- 
luni;,  die  seiner  ableitung  von  fivdäv  entspricht,  in  den  beiden  llesio- 
iliischen  stellen  werke  556  x?'^^^  '^^  fivöukiov  ^siy  und  scliild  270 
däy.QVGi.  ^vöaXh],  uidd  iihev  hmr:  denn  lliaulropfen  können  zwar  mit 
lilul  gefärbt  sein,  nicht  aber  von  blul  durchuäszl.  es  ist  also  eine  unge- 
nauigkeil  des  entleiinlcn  ausdrucks  wie  oben  t](ä&i.  ngo.  cndliib  ist  v.  jj 
=  A  i  mit  der  lesarl  v.scpaXag. 

.laliiliiicher  für  tla.sN.  l^liilol.   \sn->  Hft.  S.  •»'^ 
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Nach  zwei  vcrson  folgt  58 — 61  eine  dritte  stelle  die  Ich  für  unecht 
halte,  dieselbe  nennt  neben  Hektor  eine  anzahl  troischer  fiihrer  die  in 
der  Schlacht  nicht  wieder  vorkommen,  und  enthält  kaum  etwas  eigen- 
tümliches: denn  der  name  des  Polybos,  der  nur  hier  als  Anlenoride  auf- 
geführt wird,  ist  anderweitig  bekannt,  ilie  clausel  &eog  d  wg  riezo 
dt]fA,oj  ist  sonst  in  der  Ilias  immer  hauplsatz  (£  7H  A  33  iV  -JIM  11  6''5), 
nur  hier  und  |  205  nebensatz;  und  überdies  entsteht  hier  durch  das  vor- 
gcselzle  TqwöI  die  Schwierigkeit  eines  doppelten  dativs  welche  |  205 
ivl  KQijTsaöi,  vermieden  ist.  die  clausel  aal  Ayt-jvoga  öiov  findet  sich 
u.  a.  iV  4^i0.  —  V.  60  =  y/  474  +  M  IdO  +  ^  394;  v.  61  =  ^  295 
-f-  296  -j-  iV  157.  überdies  liegt  ein  Widerspruch  zwischen  diesem  versa 
wo  Hektor  ivl  ir^äroiöi.  sich  befindet,  und  dem  folgenden  gleichnis  wo 
er  bald  (uera  ngcöroiat  bahl  iv  nv^ävoiai  erscheint. 

Die  schon  von  Aristarchos  verworfenen  verse  78 — 83  stehen  in  Wi- 
derspruch mit  dem  vorhergelienden ,  wie  sciion  von  andern  bemerkt  ist. 
sie  sind  im  besten  falle  gelegentlich  eingeschoben  für  v.  76.  77,  wo  dann 
v.  75  einen  andern  schlusz  bekommen  liätle,  und  sind  im  wescn  nur  ein 
cento.  Von  v.  78  ist  das  ende  aus  Z  267  entnommen,  von  v.  79  aus  M  174 
O  596;  der  anfang  von  v.  78  ist  aus  A  761 ,  von  v.  79  aus  S'  192,  von 
V.  80  aus  versen  wie  A  180  umgebildet,  v.  81  =  S"  189  +  0  51 ;  82  = 
0  52;  83  =-  T363  [ö  72  ^  268  Q  437)  +  ^  451.  —  In  dem  nun  fol- 
genden stück  halle  ich  v.  111.  112  für  eine  späte  inlerpulation  wegen 
der  Vernachlässigung  des  digamma  in  eidov  (vgl.  Hofl'mann  quaest.  Hom. 
j^ll2). 

Ich  komme  zu  einem  ungleich  längern  cento  der  mit  v.  163  beginnt, 
die  beiden  ersten  verse  desselben  16.H.  164  sind  allerdings  gewisser- 
maszen  einzig  bei  Hom.  durch  die  häufung  von  fünf  synonymen  in  einer 
erzählung.  zwar  bewundert  dies  Gellius  (XIH  25,  16)  als  eine  luculenta 
exaffgerutio  und  weisz  nur  k  6i2  — -  Hes.  Ih.  228  Töficvag  ze  0ovovg 
TS  Maxag  r'  "^Audgifjixaßlag  ts  damit  zu  vergleichen;  aber  das  unhome- 
rische ist  damit  nicht  beseitigt,  es  scheint  als  sei  unsere  stelle  eine 
nachbildung  der  llesiodeischen.  übrigens  ist  v.  163  vnciyco^  welciies 
sonst  das  anspannen  der  zu,thiere  bezeichnet,  für  vne^äyo)  gebraucht. 
—  V.  165  =^  n  372.  —  V.  166  kann  nicht  wol  neben  A  372  bestehen: 
denn  A  671  f.  aTt]lr}  xsukiiifvog  civdgnK/.i)]z(p  inl  zv(ißo>  \  Ikov  ^ag- 
duvldao,  nakacov  örjfioyigovzog  wahrt  die  Homerische  silte  eine  neue 
person  oder  localilät  da  wo  sie  zum  erslenmale  vorkommt  durch  genauere 
beschreibung  einzuführen,  und  dann  kann  nicht  ein  paar  vt-rse  vor  A  166 
üY  de  TiaQ  Ikov  atjfjia  nnlaLiw  /iagöaviöao  das  local  schon  genannt 
sein*)  ohne  eine  solche:  Aanw  die  nun  IVdgenden  hcstimmungen  v.  167 
(liößov  yMTt  TTidiuv  Tiag  igi.vioi>  eaosvovtu  beschreiben  nicht,  sondern 
häufen  nur  neue  Ortsbestimmungen,  wie  aus  häufung  oft  Widerspruch 
enisleht,  so  auch  hier:  der  feigenbaiim,  sonst  an  oder  nahe  der  mauer.l 
wii'd  hier  mit  der  niille  der  ebene  verijunden,  und  an  ihm  vorbei  gelangen! 


*)    l)or  fall  ist  anHer.s  als   mit  Patroklos  A  307,  worüber  s.  Haupts 
Zusätze  zu  ijHfliiDanns  betiachtuuffeu  s.  DO.  i 
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die  Troer  aus  der  ebene  zu  dem  Skilischcn  thor  und  der  buche,  während 
Hektor  vom  thore  ab  längs  der  stadt  fliehend  am  feigenbaum  vorbei 
und  zu  den  quellen  kommt  (Z  433  ff.  X  145.  Spohn  de  agro  Troi.  s.  29). 
zu  dieser  unbekanntschaft  mit  dem  local  tritt  noch  die  Vernachlässigung 
des  digamma  von  "IXov.  ofl"enbar  isl  der  vers  ein  machwerk  ilas  aus 
ji  371  mit  henutzung  von  Ä  415  und  Sl  34!)  entstanden  isl.  V.  167  = 
Z  201  +  Z  433  {X  145)  -j-  X  146.  In  v.  |68  isl  u^uvol  ein  bekannter 
versanfang,  der  ührige  teil  des  verses  ist  derselbe  gedanke  und  zum  teil 
auch  dieselben  worte  wie  in  dem  eben  da  gewesenen  v.  154  ctisv  {ano- 
itxHvtovj  'inn  [AQydoiai)  xfAfvcav,  vgl.  A'l98.  —  V.  169  -—  T  503.  — 
V.  170  =  Z  242  -j-  Z  237.  —  In  V.  171  ist  aviiiiiivov  ein  gegenslück 
zu  <P  608  ovd'  ttQ  f'r  ixXav  iistvccl  t  aXXi]kovg-  jedoch  ist  nicht  ab- 
zusehen wie  v.  172  noch  eine  andere  schar  Troer  mitten  in  der  ehenc 
sein  kann,  die  Unklarheit  ruht  grammatisch  auf  den  beiden  oV  öe  von 
V.  166  und  172,  von  denen  das  erste  ursprünglich  auf  alle  Troer  geht, 
dann  aber  durch  ein  zweites  beschränkt  wird  in  sehr  willkürlicher  art 
und  wol  nur  um  das  nun  folgende  gleichnis  anzuschlieszen.  dasselbe  ist 
mit  /5o£g  cog  angereiht  nach  der  art  von  XvKOt  wg  y/  73  ü  1 56 ,  Xi(ov  äg 
£299  usw.,  ßuoöv  6^  cog  jtt396;  es  misfällt  aber  durch  die  Wiederholung 
von  Qpoß iovro  (Z  41  u.  s.)  ag  t£  Imv  i(p6ßijas  {0  15.  91)  und  ent- 
hält kaum  etwas  anderes  als  reminiscenzen  aller  art.  —  V.  J73  hat  die 
bekannte  clausel  vvKzog  afioXya  noch  mit  der  präp.  iv  welche  sonst 
fehlt  vermehrt,  (loXcov  wird  sonst  wol  nicht  so  absolut  gebraucht.  — 
Die  clausel  von  v.  174  ist  wörtlich  aus  P  244,  der  anfang  ähnelt  J  397 
und  T  272.  —  V.  175.  176  =  P  63.  64.  —  V.  177  mit  hülfe  von  A  102 
nach  A  496.  —  V.  178  =  0  342.  —  V.  180  =  77  699-  —  V.  179,  des- 
sen schlusz  sich  auch  E  585  findet,  scheint  ursprünglich  in  der  Patrokleia 
gestanden  zu  haben,  wenigstens  sagt  Aristonikos,  v.  179.  180  gehörten 
beide  dorthin  (vgl.  Friedländer  zu  d.  sl.).  athetiert  waren  beide:  wie 
v.  178  und  168  nur  wiederholen  was  v.  154  sieht,  so  wiederholt  v.  179  den 
Inhalt  von  v.  159.  so  viel  auch  geschieht,  kommt  die  sache  doch  nicht  von 
der  stelle.  —  V.  I8i  =  'f  772  -f-  Z  327 :  die  allgemeine  angäbe  noXtv  alnv 
TS  THXog  passt  Z  327,  hier  erwartet  man  angäbe  des  punktes  den  Aga- 
memnon erreichte.  —  V.  182  =  Z  502  +  i  52  -\-  A  544.  —  V.  183 
ist  zum  teil  aus  0  51  entnommen,  Jtcörjißarjg  aber  ist  ein  aiia^  fi'p., 
zweckmäszig  gebildet  statt  des  gewöhnlichen  noXvTTiöa'^.  —  Von  v.  184 
isl  der  anfang  aus  P545,  der  schlusz  wendet  die  bekannt*'  phrase  (.nza 
%eQGlv  spt-v  in  einer  weise  an  welche  man  mit  recht  als  geschmacklos 
tadelt.  —  V.  185  ==  0  398.  —  186  aus  0  399  und  yl  839.  —  l«7  aus 
£  361  und  A3.—  188  aus  £  96  O  342  und  O  279  (£  166).  -  189  aus 
A  305  27  38  JB  280.  —  190  =  P  148  +  £  84.  —  191  aus  Z  83  yi  433 
0  514  vgl.  0  495.  —  Die  erste  hälflc  von  v.  192  isl  cigenlümlidi ,  die 
zweite  aus  P613.  —  193.  194  --  P454.  455.  —  195.  196  =^  O  168.  169. 
—  197  =  ^  365  -f  I  651.  —  198  =  z/  366.  —  199  ^^  F  V19.  -  200 
=  77  47.  —  V.  201,  nach  ö  829  gebildet,  isl  die  einzige  stelle  der  llias 
wo  Titv  vorkommt.  —  202—209  =^  187  —  194.  —  210  =  0  425.  — 
211—214  =  £  494-497    Z  103—106).  —  215  =  M  415  (vgl.  E  498 

34* 


508  Das  elfte  buch  der  Ilias. 

Z  107).  —  216  nacli  M  86.  44  +  A  91.  —  217  zum  teil  aus  A  92  vgl. 
P358. 

Obgleich  auch  der  folgende  vers  (218)  sich  anderwärts  wiederholt, 
glaube  ich  doch  dasz  er  hier  mit  recht  steht  und  schon  von  dem  ersten 
dichter  gebraucht  wurde.  Es  folgt  eine  längere,  ganz  tadellose  stelle; 
nur  sind  v.  362 — 367  =  T  449 — 454,  und  zwar  passen  sie  dort  zum 
Charakter  des  Achilleus,  hier  aber  nicht  zu  dem  des  Diomedes;  mit  ihnen 
fällt  V.  361  =  K  369,  und  v.  368  dessen  Vorbilder  nicht  selten  sind. 

Ich  liomme  zu  einem  andern,  gröszern  cenlo,  der  mit  v.  497  be- 
ginnt, die  phrase  i'rcnovg  re  Kai  dvegag  in  v.  497  ist  aus  17  167,  der 
folgende  gedanke  kehrt  N  679  X  457  wieder,  das  (xdirjg  in  agi- 
öxsQcc  ndöfjg  von  v.  498  ist  aus  E  355,  der  zusalz  ndarjg  wie  B  823. 
In  V.  499  ist  öxd'ag  naQ  nor a^ioio  aus  A  487,  der  schlusz  aus  yl  125  ge- 
flossen. V.  500  aus  A  158  +  iV  169;  501  aus  yl  57  und  M  102;  502 
nach  E  854  und  0  217.  Von  v.  503  ist  die  erste  hälfte  aus  11  809  ge- 
schöpft; die  zweite  nach  E  166  gebildet  hat  den  aulfallendeu  ausdruck 
vsäv  (pdXayyag,  an  welchem  schon  Aristarchos  u.  a.  anstieszen.  Sie 
erklärten  veäv  cpdXayyag  als  rag  tvqo  tcov  vecüv  rd'^eig^  und  so  hat  man 
nur  die  wähl  zwischen  zwei  Übeln.  —  V.  504  nach  M  262  mit  der  clau- 
sel  aus  A  455;  505  ==  yl  369.  V.  506  hat  die  clausel  von  A  598.  651 ; 
über  die  erste  hälfte  vgl.  0  460.  V.  507  nach  E  393.  In  v.  508,  dessen 
clausel  =  r*  8,  ist  TtsgiösLÖco  wie  O  123  erst  mit  dem  dativ  construierl, 
dann  aber  noch  mit  der  conjunction  [iri  ncog,  welche  nach  dem  beispiel 
von  E  687  an  dem  an  fang  des  v.  509  sieht,  in  demselben  verse  fällt  das 
subjectlose  skoisu  auf;  (nfraxAn'Cö  ist  acrag  siq.  und  würde  besser  passen, 
wenn  die  Achäer  entschieden  im  vordringen  wären ;  das  scheint  aber 
nach  V.  502.  504  nicht  der  fall  zu  sein,  eher  noch  nach  v.  500:  es  ist 
eben  wesen  dieser  centonen  dasz  die  liandlung  keinen  entschiedenen  ver- 
lauf hat  und  man  sich  unter  den  gezwungeneu  ausdrücken  alles  mögliche 
denken  kann.  —  V.  510  nach  yZ  346  +  a  284;  511  =  X  87.  Der  an  fang 
von  v.  512  =  E  765  +  E  221 ,  dann  folgt  eine  reminiscenz  aus  E  365 
oder  1^262.  Von  v.  513  ist  ig  vrjag  aus  K  366,  s'x^  (xcovv/^ag  l'nTiovg 
aus  0  139.  Es  folgt  die  bekannte  sentonz  njrpog  yuQ  avijg  Trokltov  cev- 
rd'S,iog  äkXaiVj  die  wenigstens  eigentümlich  ist,  und  der  von  Aristarchos 
athetierte  v.  515  aus  A  829  und  z/  218-  219  zusammengesetzt.  516  = 
0  112;  517  nach  v.  512;  518  --  A  194;  519  =^  ä:530;  520  =  T  119 
4-  V  145;  521  nach  M  143  mit  benutzung  von  S*  59  JI  377.  In  v.  522 
ist  Ttagßsßaäg  wie  N  708,  die  zweite  hälflc  =:  B  59.  So  ist  v.  523 
nach  iV  779 ;  v.  524  aus  **  242  {y  294)  +  B  686.  In  v.  524  ist  OQiva- 
a&ai.  wie  S  14,  die  zweite  hälfte  =  0  iQ.  Auch  v.  526  hat  nichts  eigen- 
tümliches: Al'ag  TeXa^oiviog  ist  bekannt,  zu  dem  ev  di  [iiv  t'yvov  ver- 
gleicht sich  E  182.  In  v.  527  ist  evQv  yaQ  ßfiqp'  a^oiaiv  e^si  Gä-/.og 
nach  N  608  und  F  328  gebildet;  v.  528  setzt  sich  aus  r410  z/  366  0 
1 10  zusammen.  529  =  0  59  (ß  810  o?  70)  +  Fl;  530  =  2"  172  + 
N  169;  531  --  0  157  +  yl  280.  ^läaziyi  XLyvgij  in  v.  532  ist  nach 
3*290  gebildet;  TtXtjyijg  alovxsg  ist  eigentümlich  und,  wenn  auch  etwas 
gekünstelt,  nichl  /ii  vei  werfen.    533  =  P  458;  534—537-     P  499  — 503. 
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nur  im  letzten  dieser  verse  ist  die  clausel  dvvai  ofiikov  aus  T  76-  oh 
zu  o(idov  das  adjectiv  avÖQO^sov  passl,  ist  mir  zweifelliafL:  denn  av- 
dQOjieog  heiszt  sonst  nur  was  physisch  zum  menschliclien  körper  gehört, 
wie  fleisch  hlut  leib  und  bissen  von  mensclienfleisch.  nur  hier  soll  es 
gewühl  von  menschen  bezeichnen,  was  sonst  noch  in  diesem  verse  vor- 
kommt ist  bekannt:  ^?]|ort  aus  O  615,  neralfiEvog  aus  E  336,  über  den 
Kvöoi(iog  Kay.og  ist  oben  bei  v.  52  gesprochen ,  hier  passt  er  besser  als 
dort.  Die  zweite  hälfle  von  v.  539,  nach  //  736  mit  beiiulzung  von  fii- 
vvv&cc  öi  aus  P  277  gebildet,  ist  ein  unklarei-  ausdruck,  in  den  man  sinn 
erst  hineinlegen  musz;  wie  denn  die  erklärung  inei&ev  otiov  rjv  o  Atag 
£i.ttGGov  öogarog  ßoXrjg  avsxtoQEt  (A)  mehr  darin  findet  als  die  worte 
sagen.  Aristarchos  schrieb  öovqC^  womit  wenig  gewonnen  ist.  Fäsi 
übersetzt:  ^nur  für  eine  kurze  zeit  liesz  er  vom  speere  ab,  paulisper 
cessabat  ab  hasta',  den  Worten  nach  genau,  aber  dem  folgenden  sachlich 
widersprechend  und  nicht  Homeriscli.  gerade  im  gegensatz  faszl  Damm 
'wenig'  =  'gar  nicht',  was  erträglich  lautet  und  daher  von  Voss  ge- 
wählt ist;  aber  die  antiphrasis  ist  nicht  zu  ertragen.  Endlich  sind  541. 
542  =  -A  264.  265.  Es  bleiben  noch  die  beiden  verse  542.  543  übrig, 
sie  sind  bestimmt  den  Inhalt  des  cento  mit  dem  übrigen  gedieht  in  ein- 
klang  zu  setzen;  man  kann  aber  nicht  sagen  dasz  ihnen  das  gelungen  sei: 
denn  wer  läse  bis  v.  541.  ohne  den  kamjjf  zu  erwarten,  von  dem  nun  ge- 
sagt wird:  '  Ilektor  vermied  ihn'?  überdies  ist  v.  543  nicht  in  den  hand- 
schriflen,  sondern  aus  Aristoteles  und  Plutarchos  eingeschoben,  die  con- 
struction  aXisive  ^dxrjv  Atavxog^  er  vermied  den  kämpf  mit  Aias  oder  die 
stelle  wo  Aias  stand,  steht  bei  Hom.  einzig  da  (Düntzer  a.  o.  s.  856). 

Ueber  die  beiden  gleichnisse  die  von  v.  548  ab  folgen  hat  Hermann 
(de  iteratis  apud  Hom.  s.  9)  mit  recht  bemerkt  dasz  sie  neben  einander  nicht 
bestehen  können.  Bekker  verwirft  das  zweite,  so  auch  Hoffmann  (qu.  Hom. 
n  227).  es  ist  aber  nicht  schwer  das  erste  als  ein  füllstück  zu  erkennen, 
in  v.  548  ist  aiQ^ava  Xiovra  aus  2^  161  und  ano  (.leößavloio  aus  P657; 
der  löwe  vom  stalle  verscheucht  kommt  überhaupt  häufig  genug  vor.  der 
genetiv  ßoav  bei  (leaßavkog  wol  nur  hier.  v.  549  =  O  272;  550 — 555 
=  P  659  —  664;  556  =:  P  665  mit  benutzung  von  «114;  557  =  P  666 
+  I  433. 

Das  zweite  gleichnis  ist  echt;  dann  aber  haben  566^ — 574  wenig 
eigentümliches,  eine  nur  allgemeine  Schilderung  ohne  elnzelheit  mit  Un- 
bestimmtheit des  bildes.  In  v.  566  ist  dkXors  ixev  aus  E  595,  die  clausel 
fjLvrjöccöy.ero  &ovQL6og  aXy.ijg  ist  bekannt  u.  a.  aus  A  287.  In  v.  567  ver- 
gleicht sich  avri,g  vTioöxQEcp&eig  mit  avng  vnoGxQeipag  ■O'  301  yl  446, 
iQrirv6(x6'/.£  mit  B  89-  In  v.  568  ist  Tqcocov  iTinoda^cov  bekannt  u.  a. 
aus  r"  131  ,  wie  auch  der  gebrauch  von  bre  6s  aus  P  148.  V.  571 — 574 
sind  aus  O  314  —  317,  nur  konnte  O  315  akka  filv  iv  ^Qoi  'jt'^yvvv 
dQrji^otov  al^rjäv  von  Aias  nicht  gesagt  werden  und  lautet  also  hier 
akla  (.lEv  iv  aä-/,ei  ^£yäk(o  Ttaysv  OQfiEva  tcqoggco,  obgleich  der  gegen- 
salz nciQog  XQoa  kevnbv  inavgeiv  zeigt  dasz  0  315  die  echte  version  ist. 
die  beiden  anderen,  dem  cento  eigentümlichen  verse  568.  569  sind  nicht 
glücklich   gelaszt:    TiQoisQys    und  odaviiv  sind  ana^   eiQi]niva .    deren 
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erklärung  zweifelhaft  ist  {-ijtoi  iniöXvE  tovg  TQcoag  iixTtinTSiv  tatg  vav- 
alv  1]  itQOSTQETTeTO  Toi)g  "EXX'yjrag  avaxcoQUv.  A).  da  sie  dem  xQOJTta- 
aasro  cpivyziv  untergeordnet  sind,  so  spricht  die  wahrscheinlichkeil  für 
das  zweite,  ohwol  Düntzer  mit  recht  darauf  aufmerksam  macht,  dasz  gar 
keine  Achäcr  in  Aias  nähe  gedacht  werden ,  sondern  dieser  ganz  allein 
kämpft,  es  widerspricht  diese  angäbe  von  seiner  flucht  dem  v.  547,  wo 
er  ivxQonali^oiievog  den  köpf  gewandt  langsam  zurückgeht,  wie  auch 
V.  570  ein  Widerspruch  liegt  zwischen  ■9't;v£,  wobei  man  eine  bewegung 
denkt,  und  dem  folgenden  taxä^svog.  auch  würde  ■0'üvf  zu  dem  ersten 
gliede  gehören,  wo  Aias  jwvt^öaffjtero  ^ovQiSog  a^xt}g,  wenn  man  hier 
überhaupt  klare  anschauung  und  feste  begrilTe  erwarten  dürfte. 

Auch  die  nun  folgende  stelle  v.  575^595  ist  ein  cento:  575  =  E 
95  ^  _E  79.  In  v.  576  ist  /Stafoftfvov  ßeXisaai  nach  O  727  (77  102)  ge- 
bildet. 577—579  =^  P  347 — 349.  580  =  N  550,  luir  dasz  EvQvnvlog 
iürAvviloxog  eingeschoben  ist;  aber  gerade  das  ist  anslöszig:  denn  da 
EvQvnvXog  im  vorhergehenden  subject  war,  durfte  es  nicht  so  wieder- 
holt und  der  anfang  des  verses  muste  in  anderer  weise  ergänzt  werden. 
V.  581  =  E  95  -|-  J"  16.  In  v.  582  ist  anaLvvusvov  aus  P  85.  die 
redensart  ro'^ov  skKero  ist  eigentümlich ,  der  scblusz  von  v.  583  ist  nach 
A  810  gebildet,  ds'^tov  im  folgenden  verse  wie  Sl  294.  dasz  dova'^,  sonst 
röhr,  hier  den  rohrschaft  des  pfeils  bezeichnet,  hat  kein  bedenken ;  ißä- 
QVVE  öe  (irjQOv  aber  ist  reminiscenz  aus  E  664  ßaQvve  öe  f-uv  öoqv  (la- 
KQOV  eXuofisvov.  da  ßaQvvsiv  auf  das  gewicht  gehl,  passt  es  wol  auf 
den  langen  nachschleppenden  speer.  aber  nicht  auf  einen  leichten  rohr- 
schaft. —  V.  585  =  r  32 ;  586-  587  =  A  '27b.  276.  Von  v.  588  ist  der 
anfang  nach  dem  bekannten  verse  ot  ö'  skEXi%d'r}aav  (£  497)  gebildet,  die 
zweite  hälfte  =  P  511.  Vom  folgenden  vers  ist  ßsXisGßi  ßid^erai  schon 
oben  erwähnt ;  bekannt  ist  auch  die  clausel  ovöi  i  (pmii.  die  wunder- 
lichste Umwandlung  aber  ist  vorgegangen  mit  E  307  f.  {ov  fiiv  "ycoyi] 
(psv^oiicci  SK  nolifioio  öv6i]xiog,  aXkcc  fiaA  avxrjv  [  önJffOjtiKi,  was  hier 
teilweise  von  ovöi  i  cprjfil  abhängig,  teilweise  ein  imperativsatz  gewor- 
den ist.  Die  Wiederholung  des  namens  von  Aias  ist  ebenso  unnötig  und 
störend  wie  v.  580  die  des  Eurypylos;  übrigens  ist  AlavTci  fiEycrv,  Te- 
Xccficoviov  vtöv  aus  A  563.  In  v.  592  ist  EvQvnvXog  ßeßX)](.iivog  aus  A 
809.  822.  —  V.  593  =  N  488.  Die  erste  hälfte  von  594  =  P  234,  das 
ävziog  rilv&s  der  zweiten  ist  bekannt.   Endlich  ist  595  =  0  591. 

An  dieser  stelle  ist  es  nötig  einen  rückblick  auf  das  bisherige  zu 
werfen  und  die  von  anderen,  hauptsächlich  von  Düntzer,  angenommenen 
inlerpolalionen  zu  besprechen.  In  vielen  punkten  stimme  ich  vollkommen 
mit  Düntzer  überein,  in  andern  scheint  er  mir  auf  das  rein  ästhetische  ei- 
nen zu  groszen  nachdruck  zu  legen  und  die  echt  Homerische  einfachheit 
auch  da  zu  suchen,  wo  sie  gleich  von  anfang  an  nicht  mehr  ganz  vor- 
handen war.  so  glaube  ich  mit  ihm  dasz  v.  36 — 40  nicht  gerade  schön 
sind,  aber  ich  wage  sie  deshalb  nicht  auszuscheiden :  denn  schon  die  vor- 
iiergehende  Schilderung  (26—28,  30.  31  ,  aucii  32  mit  seinen  adjectiven) 
ist  gekünstelt  und  das  rasseln  der  göllinnen  im  folgenden  ist  ein  über- 
inasz  welches  besser  wegbliebe,    der  geschmack  des  dichters  hält  sich. 
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sobald  er  scliiblert  und  iiicbt  erziiblt,  nicht  IVci  von  solchen  nuswücbsen ; 
dieselben  können  niclil  alle  fremde  znsiiize  sein,  sind  vielmehr  eine  eigen- 
tünilicbkeit  des  gedichts.  V.  7-2 — 77  sind  jiileidinps  entbehrlich,  aber  ein 
zwingender  grnml  zur  Verwerfung  ist  niclil  vorbanden,  der  zweite  ver- 
gleich kvKoi.  CO,'  ist  iiiciit  ausgeführt  und  schlieszt  sich  nicht  so  unmittel- 
bar an  das  vorbergebende  gleiciuiis  an,  dasz  er  desbali)  wegfallen  inüvle; 
allerdings  kann  er  entlehnt  sein,  wie  auch  v.  76  an  //  606  erinnert;  doch 
machen  diese  zwei  stellen  noch  nicht  das  ganze  zu  einem  cenlo.  Dasz  nur 
Eris  beim  kämpfe  zugegen  ist,  schlieszt  weder  die  fernwirkung  der  Atliene 
V.  4M  noch  das  donnern  beider  götlinnen  in  v.  45  aus.  Her  ausdruck 
faag  ö'  va^iivr]  xscpaXag  e'x^v  enthält  eine  kühne  und  ungewöbnliche 
melapher,  aber  gerade  an  kühnen  Wendungen  ist  auch  das  übrige  gedieht 
reich.  In  v.  95  f.  musz  man  dem  dichter  die  freibeit  gestalten  iWn  tod 
des  einen  der  freunde  zu  beschreiben,  den  des  andern  nur  als  Ihalsache 
zu  erwähnen,  so  gut  wie  er  das  berauben  der  erschlagenen  bald  erwäh- 
nen, bald  ignorieren  kann.  Die  tödtung  der  beiden  söhne  des  Anlimacbos 
hat  etwas  grausames,  aber  Agamemnon  zeigt  auch  Z55  eine  solche  seile, 
und  gerade  bei  Antimaclios  ist  eine  Veranlassung  gegeben.  Mehr  spräche 
für  die  von  Düntzer  vorgeschlagene  Verwerfung  von  v.  122 — 154  der  um- 
stand dasz  die  ganze  sacbe  viel  äbnlichkeit  mit  Z  37  fl".  hat  iiiitl  dasz  einige 
verse  von  dort  sich  hier  wiederholen;  auch  kommt  anderes  aus  0  98 
A  ^-10  [ff  145]  wieder  vor,  jedoch  im  ganzen  nicht  genug  um  die  Selb- 
ständigkeit der  stelle  aufzuheben,  dieselbe  zeigt  sich  vielmehr  in  der 
drastischen  er/äblung  eines  mythos.  die  läge  der  beiden  brüdor  recht- 
fertigt dieselben  gegen  den  Vorwurf  der  feigheil:  ihre  pferde  waren  schon 
scheu  als  Agamemnon  auf  sie  los  kam,  auszer  stand  sieb  zu  verlbeidigen 
bitten  sie  sogleich  ruu  gnade,  denn  tod  blosz  um  des  lodes  willen  ist  nicht 
Homerische  art.  wir  hören  nur  was  Apamemuun  selbst  noch  sah,  als  er 
sie  überraschte,  dasz  sie  beide  nach  den  pferden  grillen,  weil  ihnen  die 
zügel  entfallen  waren,  in  der  that  sind  die  zügel  allerdings  blosz  einem 
entfallen,  'ihnen'  rechtfertigt  sieb  aus  dem  Geiste  Agamemnons.  der  sich 
nicht  mehr  kümmerte  welcher  von  beiden  sie  gehalten  balle,  kürze  die 
bis  an  harte  sireift  liegt  in  der  art  des  dichters,  sie  zeigt  sicii  in  seineu 
metaphern  und  auch  wieder  v.  243  in  xagcv  lös,  einem  ausdruck  der 
allein  siebt  weil  die  sacbe  selten  ist.  und  in  kühn  j;ewähllen  adjecliven 
wie  jjaixfov  vnvov  v.  241,  aveijungecpsg  ey^og  v.  256.  Kitie  weitere  von 
Düntzer  atbelierte  stelle  ist  v.  3'28 — 342.  An  elizrji'.,  welches  in)  gründe 
nur  auf  Diomedes  gehl,  ist  kein  anstosz  zu  nehmen:  denn  der  salz  fängt 
an  als  ob  die  beiden  bis  jetzt  vereinten  auch  ferner  gemeinscbafliich 
kämpften,  unterscheidet  aber  dann  die  einzelnen  (vgl.  Arislonikos  zu  d.  sl.l 
allerdings  ist  v.  329— 33'i  =  ß  831— H34  und  steht  im  katalog  der  Troer 
noch  ein  vers  dabei  mit  den  nameu  der  beiden  Meropiden.  welche  auf- 
fallender weise  hier  fehlen,  doch  balle  ich  mit  lloIVmann  (qu.  Hom.  II 
161)  dafür  dasz  die  stelle  ursprünglich  hieher  gehört  und  dasz  die  nameu 
erst  später  ausgefallen  sind:  so  scheint  mir  auch  i^vfxiiv  aal  tl'vx>jg  eher 
von  hier  nach  qp  154  gekommen  als  umgekehrt.  Es  finden  sich  allerdings 
noch  andere  leminiscenzen.  doch  nicht  yenug  um  die  ganze  stelle  zu  ver- 
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dächligeii.  Mit  diesen  verseu  bleibt  aiicb  v.  373 — 376  beslebcn ,  eine  von 
den  stellen  über  das  plündern  der  leichen,   welche  Dünlzer  cntfernl  hat. 

In  dem  gedichte,  wie  es  die  gewöhnliciie  lilierliefeniiig  auf  uns  ge- 
bracht hat,  waren  zwei  stellen  des  kainpfes  unterschieden :  eine  wo  nach- 
einander Agamemnon  Diomedes  Üdysseus  kämpfen  und  zuletzt  durch  Aias 
ersetzt  werden,  und  dazwischen  eingeflochten  ein  zweiter  kämpf  jiia^r^g 
£7c'  agcGTeQca  Tcaßrjg^  tckq  o^^ag  2iiafi,civÖQ0v,  wo  eine  zeit  lang  Rektor 
kämpft,  nun  verwundet  v.  370  Alcxandros  den  Diomedes  am  denkmal  des 
Ilos,  dann  v.  505  den  Macliaon  auf  der  linken  seite,  endiicii  v.  581  den 
Eurypylos  wieder  in  der  mitte  der  schlacht.  es  ist  kaum  erträglicii  drei- 
mal hinter  einander  dieselbe  gesciiichte  zu  iiaben ,  aber  nicht  zu  begrei- 
fen wie  Alexandros  bei  der  zweiten  Verwundung  auf  der  linken  seite  sich 
befindet,  vorher  und  nachher  aber  auf  dem  andern  schlachtfelde,  ohne 
dasz  eine  aufklärung  über  die  ortsvcränderung  gegeben  wird.  Ein  zwei- 
ter punkt  ist  dasz  Hektor  von  Kebriones  veranlaszt  wird  sich  von  der 
linken  seite  in  die  mitte  der  schlacht  zu  begeben,  ausdrücklich  um  mit 
Aias  zu  kämpfen,  dasz  er  aber  dort  angekommen  eben  diesen  kämpf  ver- 
meidet; und  zwar  ist  dies  um  so  auffallender  weil  eine  hochtönende  ])e- 
scbreibung  seiner  fahrt  die  erwartung  des  börers  hoch  genug  gespannt 
hat.  wenn  dies  erklärt  werden  musz,  so  kann  man  nocii  am  ersten  Nitzsch 
beistimmen,  der  es  für  eine  feine  rückbezielumg  hält  auf  den  Zweikampf 
von  Aias  und  Ilektor:  es  sei  das  erste  zusammentreffen  beider  beiden  seit 
demselben  und  eine  gewisse  scheu  in  folge  desselben  halte  sie  ab  vom 
kämpfe,  allerdings  hätte  ein  dichter  die  sache  so  motivieren  können, 
aber  niemals  konnte  einer  dem  börei-  ohne  weiteres  die  zuuuilung  stellen 
dies  ohne  Unterstützung  von  seiten  des  dichters  zu  fühlen,  die  anspie- 
lung  ist  so  fein  dasz  ein  gewöhnlicher  hörcr  sie  gewis  nicht  fühlt.  Ein 
dritter  übelstand  ist  das  versprechen  des  Zeus  an  Ileklor  (v.  193);  die 
betreflenden  worte  passen  P  454  und  gehen  dort  in  erfüllung,  in  .1  193 
aber  ist  es  niemand  gelungen  das  zu  beweisen.  Lachmann  verwirft  zwei. 
Nilzsch  (sagenpoesie  s.  228)  wenigstens  einen  der  dritlhalb  verse.  aber 
auch  die  übrigen  worte  des  Zeus  lassen  sich  mit  der  läge  kaum  vereini- 
gen, als  (v.  181)  Agamenmon  eben  im  begrifl'  war  au  die  stadt  und  die 
hohe  mauer  zu  gelangen,  schickt  Zeus  den  befehl  an  Hektor.  er  solle  zu- 
rückweichen so  lange  der  Acbäerkönig  unverwundel  bleibe,  wo  soll  er 
hin  weichen?  warum  den  befehl  zum  weichen  erst  nach  dem  kami»fe? 
ilektor  (v.  286 — 290)  spricht  richtig  das  gefübl  aus  welches  ihn  erfüllen 
musz  wenn  er  seinen  hauptgegner  weichen  sieht:  'jetzt  hat  mir  Zeus  ge- 
legenheit  gegeben  rühm  zu  erwerben';  auf  den  angeblichen  befehl  des 
Zeus  nimmt  er  keine  rücksicht.  auch  kann  Zeus  des  Diomedes  speer- 
wurf  kaum  zulassen,  wenn  er  eben  das  gerade  gegenteil  versprochen  bat. 

Das  sind  die  drei  hauplbedonkeu  welciie  mit  beseitigung  der  cento- 
nen  sich  erledigen  :  kleinere  kann  mau  noch  mehr  finden,  wie  v.  499  und 
528  wo  der  schwerste  kämpf  (jitaAtöra)  einmal  links,  das  anderemal  in  die 
n)itte  verlegt  wird,  oder  v.  58 — 61  wo  sechs  Troerfürsten  genannt  wer- 
den von  denen  mir  Hektor  wirklich  kämpft,  allerdings  wird  auch  so  Pu- 
lydamas  noch  immer  vergeblich  genannt;  aber  wenn  es  einmal  geschieht. 
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s(»  ist  es  gewis  niil  einoin  hesser  als  mit  fünf,  man  homcrkl  fehier  clasz 
die  haupthelden  der  Griechen  zu  fusz  kämpfen,  aher  ihre  wagen  sind  bei 
der  hand  so  wie  sie  gebrauchl  werden,  v.  I5I.  152  niusz  man  auch  auf 
^griechischer  seile  wagenkämpfer  anerkennen,  dem  \vi(h'rspr;iche  v.  47 
wenn  er  echt  wäre,  weil  da  gesagt  wird  dasz  die  griecliischen  wagen  zu- 
rückbleiben. 

Das  gedieht  welches  nach  weglassnng  dei-  Centimen  übrig  blciiii  hal 
einige  mängel:  bdmbastische  beschreii)nngen .  kühne  und  nngcwühnliche 
ausdrücke,  kürze  des  ausdrucks  überhaupt,  etwas  haschen  nach  ellect-, 
aber  im  ganzen  ist  es  gut  angelegt,  es  ist  nicht  frei  von  allgemeinen  bc- 
schreibungen,  aber  in  seiner  erzählung  hat  es  einen  raschen,  die  baupt- 
punkte  gut  hervorhebenden  gang,  bei  allem  Unglück  der  (iriechen  ist  es 
entschieden  griecbenfreundlich  und  stellt  Ifeklor  genissentlich  in  den 
hintei'grund.  eine  etwas  wortreiche  einleitung  mit  viel  beschreibung  bis 
V.  66,  bis  V.  90  allgemeine  schildcrnng  ohne  individuelles,  dann  tritt  Aga- 
memnon, wie  die  einleitung  erwarten  läszt,  in  den  Vordergrund,  er  tödtet 
drei  paare,  wovon  das  zweite  durch  eine  beziehung  auf  den  jetzt  abwe- 
senden Achilleus  merkwürdig,  das  dritte  durch  die  gehässigkeit  des  Anti- 
machos;  von  v.  J5() — 162  wieder  allgemeine  Schilderung  auf  welche  dann 
von  V.  218  ab  individnalisiertere  handlung  folgt.  Agamemnons  knm|if  mit 
Iphidamas  und  Koon,  seine  Verwundung  und  räche  ist  rasch  und  lebendig 
erzählt,  wie  auch  die  würdige  art  in  der  er  noch  eine  zeit  lang  kämpf! 
und  sich  endlich  zurückzieht,  nun  neigt  sich  das  glück  auf  Rektors  seile, 
doch  thun  dem  Diomedes  und  Odysseus  wieder  einhält;  die  griecbiscben 
siege  werden  kürzer  erzählt,  je  mehr  die  entscheidung  herandrängt,  erst 
des  Odysseus  Verwundung  wird  wieder  ausführlicher  behandelt,  Aias  da- 
gegen niusz  sich  in  der  hauptsache  mit  einer  allgemeinen  beschreibung 
dessen  begnügen  was  sein  beldenarm  leistet;  auch  wo  er  den  rückzug 
deckt,  ist  er  doch  für  den  hanptzweck  nur  nebenperson.  jedoch  ist  es 
möglich  dasz  zwischen  v.  496  und  544,  wie  nach  v.  565  einiges  fehlt. 

Enrypylos  und  Machaon,  als  vierter  und  fünfter  neben  den  drei 
haupthelden,  können  nicht  in  sagenmäsziger  Überlieferung  dem  dichter 
zugekommen  sein :  die  zahl  fünf  ist  für  die  sage  zu  grosz,  die  Charaktere 
der  beiden  sind  zu  farblos,  sie  bestehen  eigentlich  nur  in  namen.  auch 
im  besten  falle  sind  sie  nur  erfindung  eines  dichters,  dem  bei  einheit- 
lichem plane  die  sage  nicht  genügte. 

Der  kämpf  geht  in  der  weilen  ebene  vor  sich  (v.  152),  teilweise  am 
grabmal  des  IIos  (v.  371),  die  Troer  sind  vor  Ag.  gewichen  (v.  154 
ohne  jedoch  die  stadl  zu  erreichen,  und  beiluden  sich  in  ziemlicher  ent- 
fernung  von  den  schiffen,  weim  Ag.  (v.  277)  die  Achäer  ermahnt  die 
schiffe  zu  vertheidigen,  auch  (v.  311.  315)  von  dermöglichkeit  gesprochen 
wird  dasz  sie  bis  an  die  schiffe  zurückgedrängt  werden,  so  deutet  auf 
der  andern  seile  der  ausdruck  'nach  den  schiffen  fahren'  (v.  274.  400. 
vgl.  488)  schon  eine  gewisse  enlfernung  von  denselben  an,  so  auch  noch 
nach  dem  rückzuge  das  tummeln  des  lobenden  Aias  im  felde  (v.  496): 
geradezu  aber  ist  es  ausgesprochen  (v.  282 — 284)  in  der  rückfahrt  des 
Ag.  welchen  die  pferde  *  fern  von  der  schlacht  weg'  tragen  und  llektor 
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sich  entfernen  sieht,  auch  denkt  Hektor  bei  dieser  gelegenheit  noch  nicht 
an  die  scIiilTe,  sondern  ermahnt  nur  seine  Troer  (v.  290)  auf  die  Danaer 
loszustürmen,  gefahr  für  die  schiffe  ist  nur  deswegen  bei  jedem  rück- 
zuge  vorhanden,  weil  das  ganze  lied  keine  verschanzung  für  dieselben 
kennt,  dies  sind  die  gründe  welche  mich  bestimmen  von  Ribbecks  an- 
nahmen abzuweiciien. 

lieber  den  zweiten  teil  des  buchs  {A  596 — 848)  sind  nur  wenige  be- 
merkungcn  nötig,  v.  596  ist  hier  ein  passender  gegensatz  zu  dem  folgen- 
den und  mag  schon  ursprünglich  hier  gestanden  haben,  mit  recht  hat 
man  v.  605 — 607  und  dann  v.  662  gestrichen;  auch  über  Hektors  lange 
erzählung  v.  664 — 762  ist  kaum  ein  zweifei.  ihre  grenzen  scheinen  durch 
das  doppelte  avxag  ^AxLkXsvq  bezeichnet  zu  «ein.  endlich  A  794 — 8''3 
stand  ursprünglich  wol  7736 — 45;  mit  der  sentenz  ayct^t]  6s  nagaifparng 
iöxiv  haigov  ist  ein  zweckmäsziger  schlusz  gegeben  und  es  konnte  sehr 
wol  dem  freunde  überlassen  bleiben  auf  das  orakel  das  nur  ihm,  und 
auch  ihm  nicht  genau  bekannt  war  anzuspielen. 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  teilen  von  A  ist  zerrissen 
mit  der  auswerfung  der  centonen.  ich  glaube  aber  auch  dasz  selbst  ur- 
sprünglich überhaupt  kein  solcher  Zusammenhang  bestanden  hat.  Der 
zw^eite  teil  weicht  nendich  imversbauso  wesentlich  von  dem 
ersten  ab,  dasz  er  nicht  von  demselben  Verfasser  sein  kann  wie  dieser, 
um  dies  zu  beweisen  vergleiche  ich  A  1 — 12  +  15—46  -f-  56.  57  + 
62 — 77  +  84—110  -f  113—162  +  218—360  +  369—496  +  544—547 
+  558 — 565,  im  ganzen  422  verse,  mit  A  596 — 604  +  608  —  661  -f 
663.  664  +  763 — 793  +  804 — 848,  im  ganzen  141  versen.  der  erste 
teil  ist  also  gerade  dreimal  gröszer  als  der  zweite,  eine  verhältniszahl 
welche  man  festhalten  musz  bei  einer  vergleichung  die  sich  nur  in  zahlen 
ausdrücken  läszl. 

Wenn  in  der  dritten  arsis  eine  einsilbige  enclitica  oder  eine  der 
Partikeln  (isv  6i  ydg  steht,  so  ist  es  sitte  in  die  Ihesis  des  zweiten  fuszes 
eine  einsilbige  länge  oder  ein  zweisilbiges  wort  von  dem  masze  des  pyr- 
richius  zu  bringen,  nur  einzelne  teile  der  Ilias  gestatten  sich  die  bei 
spätem  dichtem  wieder  verschwindende  freiheit  ein  längeres  wort  in  dem 
zweiten  fusze  zu  brauchen:  das  Ihut  auch  der  erste  teil  von  A  in  4  ver- 
sen :  265  i'yx^''  ^  ^opt  T£  (isyäXotai  rs  ^(fpfiacJtotfft.  393  rov  öe  yvvai- 
xog  iiev  X  a^(f>i8QV(poi  eiai  naQBiai.  481  Gt'vxrjv  d'ooeg  (xev  xe  ötixgs- 
öori',  avxag  o  öunxei.  117  %gcii6^siv  avxrjv  yag  (iiv  vno  xgof.iog  aivoq 
LKccvu.    der  zweite  teil  erlaubt  sich  diese  freiheit  nie. 

Ein  zweiter  punkt  ist  die  Verschiedenheit  des  versrhythnnis.  in  be- 
zug  auf  diesen  beruft  sich  ein  jeder  auf  sein  gefühl  und  läszt  sich  der 
einen  behauptung  eine  andere  entgegenstellen,  ich  werde  versuchen  mit 
zahlen  zu  einem  einigermaszen  greifbaren  ergebnis  zu  kommen.  Es  ist 
klar  dasz  der  anapäst  steigenden  rhylhmus  hat,  der  dactylus  fallenden: 
dies  weiter  ausgedehnt,  kann  man  sagen  dasz  jeder  versfusz,  und  also 
auch  das  ihm  entsprechende  wort,  steigenden  rhythmus  hat,  wenn  seine 
arsis  über  die  mitte  hinaus  nach  dem  ende  zu  liegt,  und  fallenden,  wenn 
die  arsis  vor  die  mitte  und  näher  dem  anfang  fällt.    So  hat  der  bacchius 
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fallenden,  der  anlihaccliius  steigenden  rliythmus,  der  choriamhiis  hcpinnt 
fallend  und  endigt  steigend  usw.  Nun  ist  der  unterschied  aufTalleiul  zwi- 
schen einem  verse  von  dem  noch  vor  der  liauplcäsur  ein  teil  steigenden 
rhylhnius  hat,  z.  b.  K  545  07i7i(og  rovad^  iTinovg  käßezov  yMiadvvzeg 
öfitlov^  und  einem  welcher  in  allen  seinen  teilen  steigenden  rliythmus  hat, 
z.  1).  K  547  aircog  axTtvfffffi  eoLZoreg  rjsUoio.  Eine  wesentliche  eigen- 
tümlichkeit  der  mustergültigen  lateinischen  hcxameter  hesteht  darin  dasz 
sie  fallenden  rhytlunus  so  gut  wie  gar  nicht  zulassen :  die  Griechen  hin- 
gegen haben  zu  allen  zeiten  fallende  rhyllimen  gebraucht,  nur  ist  das 
Verhältnis  in  der  zahl  der  verse  mit  fallendem  und  steigendem  rliythmus 
verschieden,  und  dieser  unterschied  ist  sehr  merklich  zwischen  den  zwei 
fraglichen  teilen  von  y1.  Man  bemerkt  nemlich  bald  dasz  fallende  rbyth- 
men  hauptsächlich  auf  dreierlei  weise  entstehen.    1)  es  steht  vor  der 

hauptcäsur  ein  wort  des  maszes  -  üif ,  z.  b.  K  547  alvag  UKXivt6GL 

ioiüoreg  i]iXiOLO.  2)  es  stehen  an  derselben  stelle  zwei  worte.  das 
erste  ein  dactylus  oder  spondeus,  das  zweite  ein  Irochäus ,  z.  b.  P  128 
Aiag  ö  iyyv&ev  rjl&s  cpeQcov  GaKog  rjVTS  nvQyov.  3)  das  erste  worl 
ist  ein  trochäus,  das  zweite  ein  amphibrachys,  z.  b.  P 105  äfiqxo  k  uvxig 
lövxsg  e7iii.ivi]6aiuc9a  j[ciQfij]g.  Neben  diesen  drei  gewöhnlichsten  For- 
men sind  einige  andere  zu  erwähnen ,  die  seltener  vorkommen.  4)  der 
vers  beginnt  mit  einem  worte  des  maszes  -  üi^  -  ^  auf  welches  ein  am- 
phibrachys folgt,  z.  b.  P  379  UaTQOTiloio  ^avovrog  aixvfiovog,  aXl^  ex 
k'cpavxo.  5)  auf  einen  Irochäus  folgt  ein  wort  des  maszes  -  -  iii:  -  -. 
z.  b.  P iA7  ovösi  ivißy.inipavxc  xaQijaxa'  ddxQva  di  G(piv.  endlich  6)  aiil' 
einen  trochäus  folgen  zwei  amphibrachen,  z.  b.  A  422  avxuQ  iizeixu 
06c3va  xal"Evvo(iov  i^svccQc^ev.  einige  andere  fälle  kommen  zu  seilen 
vor  als  dasz  eine  besondere  classificierung  rätlich  wäre.  Auch  entsteht 
bei  einer  solchen  vergleichung  noch  eine  zwischenfrage,  da  nemlicli  die 
encliticae  und  die  partikeln  jjiiv  öe  yuQ  in  vielen  fällen  die  cäsur  dadurch 
aufbeben  dasz  sie  sich  an  das  vorhergehende  wort  anlehnen,  so  könnte 
man  in  A  122  avxuQ  o  TIslGuvöqov  rf  zai  ItitiÖXoxov  (xsvexaQ^yjv  den 
Worten  FlecoavÖQÖv  xe  denselben  rhythmus  zuschreiben  wie  in  A  123 
viiag  Avxifidyoto  öa'i'q^QOvog ^  og  qu  fidkiöxa  das  wort  Avxinaioio  ihn 
hat,  und  so  in  allen  andern  fällen.  Es  würde  mich  zu  weit  führen  zu  er- 
örtern, warum  ich  nicht  glaube  dasz  der  rliythmus  eines  wortes  sich 
durch  eine  solche  anhängung  wirklich  wesenlüch  ändert;  aber  ich  füge 
in  parenthese  die  belrelTenden  verse  bei,  um  zu  zeigen  dasz  die  gegen- 
teilige annähme  meinen  beweis  eher  noch  unterstützen  würde,  es  kom- 
men nun  vor:    Ti  verse  mit  einem  worte  des  maszes  -  üü vor  der 

cäsur  y-axa  xqlxov  xQO'iaiov:  A  2.  18.*)  67.  100.  119.  123-  132.  138. 
153.  257.  261.  269.  325.  372.  377.  379.  383.  417.  562  (122.  143.  320. 
39.j),  im  ganzen  19  '^^23)  verse,  im  zweiten  teile,  der,  wie  gesagt,  so  grosz 
ist  wie  ein  drittel  des  ersten,  dagegen  nur  629  (616);  2)  verse  mit  eiiieni 
dactylus  oder  spondeus  im  zweiten  fusze^  yi  6-  34.  43.  88  97.  131.  318. 
338.414.  435.  443.  450.  483  (44.  218.  470),  wozu  noch  84.  117.  265-  481 

*)   V.  45  ist   Bekkers  lesart  8\  y8ovni]GKV  für  H'  fySovnrjaav  angc 
nommen. 
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kommen,  deren  rhyllimus  in  dieser  hinsieht  nicht  verschieden  ist,  im 
ganzen  also  17  (20)  verse,  wogegen  im  zweiten  gedichte  nur  627.  775 
(8-il) ;  3)  verse  wo  ein  trochäus  mit  einem  amphibrachys  vor  der  cäsur 
jc.  T^.  T^».  steht:  A  11.  103.  127.  235.  309.  343.  416.  421  (35.  408.  470), 
also  8  (11)  verse,  wogegen  freilich  im  zweiten  gedichte  604.  624.  648.  653. 

658.  767.  773.  829,  im  ganzen  anch  8;  4)  verse  des  maszes ^  ^.^  -  ^ 

A  306.  423  (26.  233.  253) ,  im  zweiten  gedieht  gar  keine  (644) ;  5)  des 
maszes  -  -,  -  -  ^  -  -  vi  124.  263.  409.  447.  453.  468  (ll)  ,  im  zweiten 
gedichte  764;  endlich  6)  mit  zwei  amphi brachen  A  93.  324.  422,  im  zwei- 
ten gedichte  gar  keine,  sonst  entstehen  auf  andere  weise  fallende  rhyth- 
men  A  44.  121.  356.  418.  470,  im  zweiten  gedichte  835  (787).  alles  zu- 
sammengenommen hat  man  60  (74)  fälle  im  ersten  gegen  13  (17)  im  zwei- 
ten gedichte,  während  jenes  nur  dreimal  gröszer  ist  als  dieses,  und  selbst 
dieses  Verhältnis  kommt  nur  dadurch  zustande  dasz  das  zweite  die  dritte 
form,  trochäus  mit  amphibracliys  vor  der  cäsur,  auflallend  begünstigt; 
alle  anderen  vermeidet  es  noch  weit  mehr  als  die  obige  zahl  auszudrücken 
scheint,  der  unterschied  ist  bedeutend  genug,  um  in  der  lectüre,  auch 
wenn  man  nicht  speciell  auf  diesen  punkt  achtet,  sich  fühlbar  zu  machen, 
und  so  grosz  wie  kaum  sonst  zwischen  zwei  teilen  der  llias. 

Ein  dritter  punkt  steht  mit  dem  eben  gesagten  in  enger  Verbindung, 
fallende  rhythmen  entstehen  jederzeit  auch  dann  wenn  ein  längeres  wort 
am  ende  des  zweiten  fuszes  cäsur  macht,  z.  b.  IW  Avrrjvogog  visg  vn 
''AtquÖt]  ßDc6iXi]t  oder  in  iv  AccKSÖatfiovi  av&t^  cplhj  iv  naiglöt  yocit]. 
deshalb  vermeiden  die  mustergültigen  Lateiner  auch  diese  verse,  selbst 
die  späteren  Griechen  kommen  mehr  und  mehr  von  denselben  zurück,  die 
llias  scheut  sich  nicht  vor  ihnen,  ohne  sie  jedoch  in  allen  ihren  teilen 
gleichmäszig  anzuwenden,  in  A  ist  leicht  zu  bemerken  dasz  der  erste 
teil  sie  ungleich  öfter  gebraucht  als  der  zweite,  streng  genommen  gehört 
zu  den  in  betracht  kommenden  versfüszen  auch  der  dactylus;  da  er  aber 
nichts  auffallendes  hat,  führe  ich  ihn  nicht  wieder  auf.  den  spondeus 
dagegen,  obwol  er  schon  oben  mit  inbegriffen  war,  führe  icli  noch  ein- 
mal besonders  auf,  weil  er  den  vers  lähmt  und  schwerfällig  macht,  auszer- 
dem  gehören  hierher  der  zweite  päon  (.^  -  ^  ^) ,  z.  b.  cog  uq'  ifiiXXers 
TfjXe  cpikcov  Kai  nazQLÖog  ai'ijg,  der  bacchius  rjxt  ixaGta  (Jcoitto!  negiKlv- 
tog  ajitgptyuTjEtg,  der  sehr  seltene  molossus  cog  Aivda  Qviiog  ivi  Gxiq- 
d'saßt  ysyrid'Si,  mit  seinen  aullösungen  c^  _  .^^  wie  eW  AvxrjvoQog 
vleg  Vit''  ''Argstötj  ßaßtXrjt,  iv  d  eKarofißrjv  ß^jöav  EKt]ß6Xa)  AnoXXcovi 
und  iv  yla%eöaL^ovi  av&i,  (plXrj  £i'  natQiöt.  yd]]  •,  endlich  verse  welche 
mit  Worten  von  sechs  moren  beginnen:  vinuhpav  (.iv^ov^  6  örj  zeveXsö- 
(A,evog  iöxlv.  ich  gehe  eine  Übersicht  der  in  yl  vorkommenden  verse  die- 
ser art  und  stelle  in  parenthese  diejenigen  wo  durch  encliticae*)  ähn- 

*)  Dasz  die  encliticae  in  diesem  falle  die  cäsur  so  gut  wie  auf- 
heben, sieht  man  an  dem  seltnen  vorkommen  derselben  in  der  zweiten 
thesis ,  dagegen  haben  (xeV  ds  yÜQ  offenbar  hier  andere  Wirkung,  denn 
während  ver.se  wie  couocpayoL  fiiv  Q-cosg  iv  ovgföL  dagSÜTCtovaiv  sehr 
selten  sind,  ist  nichts  häufiger  als  (i8v  in  der  zweiten  thesis,  z.  b.  Ä  301 
'Aouiov  fisv  Ttgätu  Kai  Avzövoov  v.al  'Onitrjv. 
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liehe  Verbindungen  entstehen,  so  steht  also  im  zweiten  fusze  ein  woil 
spondeischen  maszes  A  84.  97.  117.  318.  481  (218.  315.407),  im  zweiten 
gediciite  keins,  nur  das  cnclitisciie  ntq  nach  cog  (841)  v.  792  ist  etwas 
anderes,  weil  eine  zweite  enclitica  aiicli  nücli  die  cäsur  am  ende  des  zwei- 
ten fuszes  aufiiebt;  ein  baccliius  findol  sich  v.  393.  ein  wort  des  maszes 

-  -  ^.  ^  V.  262  und -228,  cnclilicae  stehen  nodi  zweimal  (292. 

479)  in  der  zweiten  thesis,  während  im  zweiten  yedichte  nur  der  zweite 
päon  ifiiXkers  vorkommt  v.  817. 

Es  entsteht  eine  gewisse  härte,  wenn  die  7tEv&)]ixtuEQ'^g  nach  einem 
längern  w'ort  von  einem  einsilbigen  gebildet  wird,  im  ersten  teile  von  yl 
geschieht  dies  auszer  den  schon  erwähnten  v.  117.  265.  393.  481  nocli 
V.  84  ocpQa  j.iev  rywg  rjv,  im  zweiten  gar  niciil. 

Ein  fernerer  unterschied  maclit  sich  bemerklich  in  der  positionsver- 
längerung  der  ersten,  zweiten  und  vierten  thesis.  mau  hat  bemerkt  dasz 
die  spondeische  thesis  im  vierten  fusze,  wenn  nach  ihr  cäsur  ist,  bei  den 
Griechen  von  natur  lang  ist,  nicht  durch  position.  positionslängen,  wenn 
sie  einmal  vorkommen,  sind  meist  einsilbige  worte  die  durch  den  sinn 
zum  folgenden  gezogen  werden.  A  359  Toqp^»'  'Extcoq  äuTtvvro ,  xai 
ai/;  ig  öi(pQov  oQovaag,  ebenso  yl  381.  429.  440.  auiralleuder  ist  ^115 
ik&av  £ig  svvi^v,  ccnakov  xi  6cp  rizog  aTtr/upa,  weil  rf  zu  analöv,  das 
elidierte  pronomen  aber  durch  die  kraft  der  elision  zu  dem  folgenden  wort 
gezogen  wird  und  doch  die  vorhergehende  thesis  verlängert,  in  yl  36  t]j 
d'  irtl  ^iv  FoQyco  ßkoGVQcontg  iörecpävcüxo  wird  in  derselben  thesis  so- 
gar ohne  position  die  silbe  -ig  verlängert,  die  zwar  ursprünglich  anceps 
gewesen  sein  mag,  aber  doch  sonst  bei  Moni,  kurz  ist.  das  zweite  gedieht 
hat  keine  derartige  Verlängerung. 

Was  von  der  vierten  thesis  gilt,  kann  man  von  der  zweiten  mit 
einigen,  und  von  der  ersten  mit  noch  mehr  einsciiränkungcn  sagen,  in 
der  zweiten  werden  einsilbige  worte  häufiger  durch  position  verlängert: 
A  16  AgyiLOvg,  iu  d  avzog  idvasvo  vcoQona  '^aX-Kov,  vgl.  v.  17.  23. 
144.  229.  251.  301.  seltner  schon  wenn  sie  encliticac  sind,  v.  292.  315. 
479,  aber  nicht  gern  die  endsilhe  eines  längern  worts;  doch  geschieht 
dies  yl  393.  481.  im  zweiten  teile  von  A  kommt  letzteres  gar  nicht  vor; 
encliticae  werden  v.  792.  841  verlängert,  andere  worte  824.  833.  seihst 
die  erste  thesis  ist  in  vielen  teilen  der  llias  selten  durch  position  lang, 
wenn  der  erste  fusz  eui  wort  bildet;  so  im  zweiten  teile  von  A  nur 
V.  636.  663.  763.  dagegen  hat  der  erste  teil  eine  ganz  auffallende  zahl 
solcher  Verlängerungen:  v.  10.  37.  56.  62.  86.  90.  133.  l47.  [282.]  2H6. 
296.  307.  319.  336.  347.  377.  390.  394.  406.  413.  459.  465. 

Ungewöhnliche  Stellung  des  verbums  im  nebensalz  kenne  ich  nur 
aus  dem  zweiten  gedieht  yl  658.  848  (vgl.  diese  jahrb.  1661  s.  232). 

Es  bleibt  noch  ein  punkt  fibrig  in  welchem  ich  einen  unter.scliied 
der  fraglichen  gedichte  bemerke:  das  ist  hiatus  und  Verlängerung  viui 
vocalen.  lange  vocale  in  der  thesis  bleiben  lang  auch  vor  einem  andei  u 
vocal  V.  35  XevKoi^  iv  dL  v.  131  ^coyQSi^  ''ATQiog.  und  in  der  zweiten  the- 
sis V.  484  aloacov  w  sy/Zi.  im  zweiten  gedichte  gar  nichl.  kurze  vocale 
stehen  im  bialws,  und  zwar  /unächst  i.   welches  dem  lii.ihi»;  ;im  ineiNiru 
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stand  hält :  yl  256  a'kX'  inoQOvas  Köcovi  sycov,  und  auch  einmal  im  zwei- 
ten gedieht:  yl  791  öatcpQOvi,  ai  ke  7il&v,at  am  ende  des  vierten  fuszes 
(über  V.  637  s.  HufTaiaiin  I  s.  107).  andere  kurze  vocalo  stehen  im  hiatus 
o)  in  der  cäsur  nara  xqIxov  XQO'/^aiov  v.  378  naxeTtrjKxo,  o.  v.  373  &coqij- 
Ku  ^AyaaxQocpov  (in  v.  88  nimmt  Bekker  digamma  bei  äöog  an),  b)  am 
ende  des  vierten  fuszes  v.  84  aiE,cxo  [sqov.  v.  76  kcc&hcixo  ri%L.  v.  46] 
ßi/f^^a^sro,  avs.  härter  sind  v.  24  Jc'jca  ol^ioi  und  v.  356  u^cpl  8s  öaae 
in  der  zweiten  ihesis  (letzteres  vielleicht  zu  entschuldigen  nach  Hoirmannl 
s.  93;  v.  108  und  767  läszt  sich  der  hiatus  vermeiden),  man  sieht  dasz 
das  zweite  gedieht  in  dieser  hinsieht  sorglaltiger  ist  als  das  erste. 

Kurze  silben  die  auf  einen  consonant  endigen  werden  vor  einem  fol- 
genden vocale  durch  die  kraft  der  dritten  arsis  verlängert,  im  ersten  ge- 
dieht V.  40.  68.  219.  371.  376.  427.  547  (über  v.  151  s.  Bekker),  im  zwei- 
ten gedieht  V.  630.  776,  was  ungefähr  dem  Verhältnis  der  gedichte  ent- 
spräche, in  der  zweiten  arsis  kommt  diese  Verlängerung  v.  39,  in  der 
vierten  v.  237  vor;  im  zweiten  gedichte  gar  nicht. 

Kurze  silben  die  auf  einen  vocal  endigen  werden  vor  einem  einfachen 
consonantischen  anlaut  des  folgenden  Wortes  verlängert:  v.  10.  37  vordem 
stamme  dsiS-^  v.  447  und  im  zweiten  gedichte  v.  830  ::^  846  vor  Xiagöv, 
V.  476  =  664  vor  vsvQrjg,  v.  239.  480  vor  Ai'g,  v.  12  in  äXhjzxov^  v.  76 
vor  ^eyctQotaLv^  v.  265.  340.  459  vor  (liyag,  v.  226.  333  vor  dem  posses- 
sivpron.  der  dritten  person ,  v.  305  vor  vicpea,  v.  559  vor  gönaXov;  im 
zweiten  gedichte  vor  voxiog  v.  811  und  vor  gi^av  v.  846;  vgl.  öUcpdog 
419.  473  und  611.  härter  sind  ös  ficcXa  v.  378,  nagal  öe  v.  233,  vnal 
ÖS  V.  417,  denen  im  zweiten  gedieht  nagaicpaaig  v.  793  zur  seite  tritt: 
denn  'TmiQoxog  und  vitsigoiog  v.  335.  784  erklären  sieh  aus  dem  ur- 
sprünglich consonantischen  anlaut  von  iico. 

Kl.  Rosleben.  Bernhard  Giseke. 


46. 

Zu  Aeschylos  Agamemnon. 


V.  790  ff.  (Hermann)  koI  yvvcciKog  ovvi'Ao.  \  nöXiv  Öoj^ad'wsv 
^Agysiov  öccKog,  |  i'-nnov  veoffffog ,  a67iiÖ}]q)ogog  kicog,  j  Tiijörjn  ogov- 
6ag  cificpt  UXiidSav  övaiv  \  vneg&oguv  de  nvgyov  cofiyjaxqg  kicov  | 
aörjv  fAf<^fi/  cd'jxaxog  Tvgauvixov  —  hat  die  Zeitbestimnuuig  ^um  den 
Untergang  der  IMejaden',  wo  der  Löwe  den  verderblichen  Sprung  zur 
Verwüstung  Trojas  gellian  habe,  den  Erklärern  viel  zu  schaffen  gemacht. 
Stanley  verstand  nacli  einem  bekannten  griechischen  Spraehgebrauch  un- 
ter dvaig  den  .Morgenuntergang  der  IMejaden;  dieser  aber  fällt  in  den  An- 
fang des  November,  und  so  hätte  Aeschylos  die  Zerstörung  Trojas  in  den 
Spätherbst  gesetzt,  während  doch  nach  zahlreichen  übereinslininienden 
Zeugnissen,  die  man  bei  Stanley  nachlesen  mag,  die  Griechen  gewöhnlich 
annahmen,  dasz  die  Stadt  im  Mai  erobert  worden  sei.  Obgleich  hierbei 
rälselliaft   blieb,    waium   der  Dichter  der  Tradition   seines  Volkes  enl- 
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gegengelreten  sei  und  aul'  uclflic  Ouolle  er  sich  hezogeu  lial)e,  so  be- 
ruhigten sich  doch  hei  joner  Eikhirung  IMcMufieM,  Dinddil",  Klausen  (letz- 
terer mit  der  Bemerkung  dasz  Aesch.  wol  dcshall)  (hf  Erohonm;,'  in  den 
November  setze,  weil  so  der  Slurui,  (h'r  die  Flotte  aul'dei- Pu'icivralu  1  trelTe, 
hesser  motiviert  seil),  sowie  in  neuerer  Zeil  auch  noch  llermanu  und 
Enger.  Mit  vollem  Recht  aber  ist  jene  AuHassung  bekämpft  worden  von 
Böckh,  der  im  Corpus  inscriptionuui  Graecarum  II  S.  d'l^  1".  auf  die  UeLer- 
einstimmung  der  zahlreichen  Angaben ,  dasz  die  Eroberung  Trojas  im 
Frühsouuiier  (im  Thargelion  oder  Skirophorion)  erfolgt  sei,  wieder  das 
gebührende  Gewiciit  legte.  Indem  er  nun  einen  andern  Weg  der  Erklä- 
rung einschlug,  vermutete  er,  der  Dichter  habe  mit  a^cpl  Tlkfidöcov  dv- 
OLv  nicht  die  Jahreszeit,  sondern  die  Stunde  des  Tages  bezeichnen  wol- 
len: denn  die  l'lejaden  gehen  ja,  wie  die  meisten  Fixsterne,  liiglich  auf 
und  unter,  nur  dasz  diese  Zeiten  sich  das  Jahr  hindurch  regelmäszig 
verschieben.  Aber  da  trat  ihm  eine  neue  Schwierigkeit  entgegen.  Troja 
sollte  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai  erobert  sein;  nun  aber  gehen  die  Ple- 
jaden  für  Griechenland  am  In  Mai  um  7  Uhr  38  Min.  Abends  unter,  am 
lln  Mai  um  7  Uhr  '2  Min.,  am  'iOn  Mai  um  6  Uhr  25  Min.:  also  wären  die 
Griechen  aus  dem  Bauch  des  Pferdes  um  Sonnenunlergang  oder  jedenfalls 
gleich  nachher  hervorgekrochen.  Das  aber  ist  nicht  nur  an  sich  mehr 
als  unwahrscheinlich,  sondern  es  widerspricht  auch  den  ausdrücklichen 
Zeugnissen,  wonach  der  Ueberfall  Tieyi  ngdiiov  hiivov  (Verg.  Aen.  II  :68 
tempus  erat  quo  prima  quies  murlalilms  aegris  inciptl) ,  d.  h.  also 
1  oder  2  Stuntlen  vor  Mitlernacht  erfolgt  ist.  In  dieser  Not  nahm  denn 
Böckh  seine  Zulluchl  zu  der  Erklärung,  dasz  a^qil  IlKeiudoiv  övijlv  nicli! 
den  Augenblick  des  Untergang«;  des  Gestirnes  bezeichne,  sondern  die  län- 
gere Frist  wo  es  untergegangen  sei,  also  unter  dem  Horizont  ver- 
weile; demnach  würde  durch  jene  Worte  die  Zeit  von  etwa  7  Uiu'  Abends 
bis  ö  Uhr  .Morgens  angedeutet.  Dieser  Inlerpretalion  hat  sich  unbedingt 
Schneidewin  angeschlossen,  mit  einer  unhaltbaren  und  auf  Misversländnis 
Böckhs  beruhenden  3Iodificatiou  auch  Karsten.  Aber  mit  Hecht  haben 
K.  0.  Müller,  Hermann  und  neuerdings  H.  L.  Ahrens  jenen  Ausweg  für 
unmöglich  erklärt:  sicherlich  müsle  das  was  Böckh  meinte  stall  durch 
ct^cpl  llKiiadcüv  dvöLV  vielmehr  durch  ixna  Tlkeiadtov  dvotv  ausgedrückt 
sein.  Alter  selbst  wenn  wir  von  der  grammalischeu  Uumöglicbkeil  jener 
Erklärung  abschen,  so  ist  doch  klar  dasz  der  Dichter  in  diesem  Zusaiii- 
menhang,  wo  er  von  dem  Sprung  redet,  den  die  Rossebrut,  der  Löwe, 
auf  Ilios  vollführt  habe,  einen  Zeilpunkt  nennen  musz,  nicht  einen  Raum 
von  etwa  10  Stunden:  mit  dieser  unbestimmlen  Angabe  hätte  er  eben  gar 
nichts  gesagt. 

So  hält  denn  Ahrens  in  seinen  trefilichen  Bemerkungen  zum  Again. 
(Philol.  Siippl.  I  S.  571)  die  verzweifelte  Stelle  für  corrupt,  und  indem 
er  wieder  nach  Arider  älteren  Ausleger  davon  ausgehl,  dasz  durch  die 
Erwähnung  der  Plejaden  die  Jah  reszeil  der  Eroberung  bezeichnet  wer- 
de, im  .Mai  aber  nicht  der  .Morgen  un  tergang,  sondern  der  .Mi)rgena  ii  f- 
gang  jenes  Gestirns  slattlinde,  so  hält  er  es  für  höchst  wahrsciieinlich 
dasz  Aesch.  geschrieben  habe  uficpl  Tlkeiaöav  (paoiv.    Es  entgeht  ihm 
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nalüilich  nicht,  dasz  sonst  qxiaig  nie  von  dem  Morgenaufgang  der  Fix- 
sterne gesagt  wird,  sondern  an  den  wenigen  Stellen,  wo  dies  Wort  vor- 
kommt, den  Gogensalz  zur  nQVJpig  der  Planeten  liezeichnet;  aber  weil  cpai- 
vead-ac  von  der  inizoXr]  iaa  der  Sterne  gohrauclit  werde  (z.  B.  Hos.  Werke 
596  em  avitQbixa  (painj  o&ivog^SlQicovog),  so  glaubt  er  dasz  auch  jenes 
Substantiv  in  iUinlicliem  Sinne  wol  habe  verwandt  werden  dürfen. 

Aber  bedürfen  wir  denn  wirklich  einer  so  gewagten  Conjeclur? 
sollte  sich  die  Schwierigkeit  der-  überlieferten  Lesart  nicht  in  anderer 
Weise  heben  lassen?  —  Vor  allem  jedoch  haben  wir,  ohne  uns  durch 
chronologische  Traditionen  nnd  astronomisciie  Data  voreinnehmen  7ai  las- 
sen, die  Dichterslelle  in  ilirem  Zusammenhang  darauf  anzusehen,  ob  dort 
durcli  die  Erwähnung  der  I'lejaden  eine  Jahres-  oder  eine  Tageszeit  be- 
zeichnet werde:  diese  Geroclitigkeit  hat  bisher  keiner  der  Ausleger  dem 
Aeschylos  in  genügender  Weise  widerfahren  lassen. 

Agamemnon  also  rühmt  in  stolzer  Sprache  das  Rachewerk,  das  mit 
Hülfe  der  Gölter  gegen  Troja  vollbracht  sei.  xMit  Ueberhebung  sagt  er: 
*um  eines  bloszen  Weibes  willen  hat  das  argivischc  Ungethüm  die  Stadl 
zertreten,  die  Brut  des  Bosses  —  in  jähem  Sprunge  herausstürmend  um 
den  Untergang  der  Plejaden;  und  binübersetzend  über  die  Mauer  des 
Königspalastes  leckte  der  gefräszige  Leu  sich  satt  in  Fürstenblut. '  Er 
sagt  dies,  nachdem  in  derselben  Tragödie  eben  vorher  die  Eroberung 
Trojas  telegraphisch  gemeldet  ist  und  ein  Herold  diese  Nachricht  in  aus- 
führlicher Schilderung  bestätigt  hat.  Wäre  es  da  nicht  (sagen  wir  mit 
Schneidewin)  in  der  Königsrede,  die  der  Meldung  von  Trojas  Fall  auf  dem 
Fusze  folgt,  eine  Albernheit,  von  der  Jahreszeit  der  Eroberung  zu  spre- 
chen, da  ja  der  König  nicht  nur  in  derselben  Jahreszeit,  sondern  unmit- 
telbar nach  dem  Siege  spricht?  Fniilich  wendet  Ahrens  dagegen  ein, 
dasz  wir  uns  Agamemnons  Rückkehr  keineswegs  als  mit  telegraphischer 
Schnelligkeit  ausgeführt  zu  denken  haben ,  sondern  dasz ,  wie  das  Ge- 
spräch über  Menelaos  und  die  Schilderung  des  Sturmes  zeige,  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Act  ein  bedeutender  Zeitraum  liege,  älmlich  wie 
zwischen  Eum.  233 und  234.  Vollkommen  richtig;  aber  der  Dichter  drängt 
doch  gleichsam  perspectivisch  die  Zeit  für  die  Illusion  der  Zuschauer  zu- 
sammen, und  wenn  er  auch  hie  und  da  andeutet,  dasz  in  dem  für  die  Hand- 
lung unwesenllichen  und  darum  von  ihm  übersprungenen  Zeilraum  aller- 
lei sich  ereignet  habe,  so  musle  er  sicii  doch  vor  einer  ausdrücklichen, 
mir  den  Versland  interessierenden  Zoill)esliiniiuuig  hüten,  welche  die  Ge- 
bilde der  räum-  und  zeitüberspringenden  Phanlasie  der  Zuschauer  zerstört 
hätte.  Hierzu  kommt  noch  ein  wichtigeres.  Aeschylos,  den  nur  wegen 
der  Verderbtheit  der  Ueberlieferung  der  Vorwurf  der  Unklarheit  hat  tref- 
fen können,  ist  auch  bei  dem  genialsten  Schwung  der  Phantasie  immer 
besonnen  und  klar:  namenllicli  in  der  Durchführung  seiner  groszarligen 
]\le(ai)herii  ist  er  so  correcl  und  verständig  wie  nur  je  ein  Dichter  vor 
oder  nach  ihm.  Hällc!  er  nun  aber  liier,  wo  er  in  seiner  erregten  Phan- 
lasie das  in  den  Bauch  des  Bosses  eingeschlossene  Griechenvolk  als 
sprungbereiten  Löwen  schaiil.  mit  a^tigot  Ilkeiädcov  övGiv  eine  Jahreszeit 
be/cichiiel ,  so  hätte  er  eine  rein  zufällige  Nebcnbeslimmung,  die  ni  i  l 
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der  Nalur  des  Raubthiers  in  gar  keinem  Z  usain  mcn  li  an  g 
stände,  gleichsam  an  den  Ilaaren  lierljeigczugen;  ja  dii-sc  ilcilH'izieiiung 
wäre  so  gewaltsam,  dasz  man  fast  aiuielnnen  niüsle,  der  Dicliler  lialio  liiei- 
gegen  eine  andere  Zeitangalje  von  der  Einnainne  Tiojas  polemisieren  wol- 
len,  naliirlicli  auf  Kosten  der  Sciiönliell  seines  (iediclils.  Undenkbar  für 
jeden  der  Aeschylos  kennt.  Nehmen  wir  tiagegen  an  dasz  afitpl  TlXua- 
ö(ov  övöiv  eine  Stunde  der  Nacht  bezeichnet,  so  fügt  sich  diese  Zeit- 
bestimmung natürlich  und  schön  in  die  herliche  Metapher  vom  Löwen 
ein:  denn  eben  in  der  Nacht  brechen  die  Rauliliiieie  aus  ihrem  Versleck 
hervor. 

Das  also  scheint  feslzuslchen .  dasz  der  Dichter  mit  den  fiagiiehen 
Worten  in  rundem  poetischem  Ausdruck  eine  beslimmle  Stunde  der  Nacht 
fixieren  will.  Aber  welche  Stunde?  denn  die  Plejaden  gehen  ja  in  jeder 
Nacht  zu  einer  andern  Zeit  unter.  Da  denken  nun  unsere  (jelehrlen  an 
die  Stunde  des  Plejadenuntergangs  in  jener  Nacht,  wo  nach  allgemeiner 
Tradition  Troja  genommen  sein  soll;  und  sieh,  sie  bleiben  vor  einem 
unlösbaren  Widersprucli  stellen:  denn  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai  lindel 
jener  Untergang  für  Griechenland  schon  um  7  Uhr  Abends  statt.  Aber 
konnle  der  Dichter  denn  wirklich  diesen  Plejadenuulergang  im  Auge 
haben?  Er  deutet  nirgends  an,  in  welcher  Jahreszeit  Troja  erobert  sei, 
und  dabei  sollte  er  seinen  Zuhörern  zugemutet  haben ,  nicht  nur  zu  wis- 
sen, dasz  die  Eroberung  in  den  3Iai  falle,  sondern  auch  sofort  zu  be- 
rechnen, wann  ein  bestimmtes  Sternbild  in  einer  Mainacht 
untergehe?  Wie  hat  man  doch  so  etwas  glauben  können!  Nein,  eine 
so  kimsllich  verständige  Deutung  von  a^cpHlXaiäöav  övGlv  würde  schlecht 
stimmen  zu  der  hochpoetischen  Naivelät,  mit  der  Aesch.  sonst  die  stärk- 
sten Anachronismen  begeht,  wenn  vor  seiner  kühnen  und  doch  zugleich 
kindlichen  Phantasie  die  Unterschiede  der  Zeilen  schwinden.  Wie  viel 
natürlicher  und  einfacher  ist  es  dagegen,  jene  Tageszeitbestinnnung  von 
dem  Standpunkt  aus  zu  verstehen,  auf  welchem  Aesch.  mit  seinen  Zu- 
hörern zur  Zeit  der  Aufführung  dieser  Tragödie  sich  befand! 
Er  wollte  den  König  sagen  lassen,  dasz  der  Griechenleu  etwa  1  oder  2  oder 
3  Stunden  vor  Mitlernacht  den  verderbliciien  Sprung  gelhan  habe.  Natür- 
lich durfte  er  hei  dieser  ZeilangaJic  nicht  zählen,  sondern  ei'  nmste  durch 
eine  in  sich  abgeschlossene  plastische  Vorstellung  den  Moment  zur  An- 
schauung bringen.  So  wählte  er  den  Untergang  eines  bekannten  Stern- 
bildes, der  um  die  von  ihm  zu  bezeichnende  Stunde  erfolgte:  aber  er 
nuisle  ein  Sternbild  nennen,  das  gerade  in  jenen  Tagen,  wo  dies 
Drama  aufgeführt  ward,  um  die  gemeinte  Stunde  unter- 
gieng;  sonst  hätte  die  poetische  Umschreibung,  die  eben  verdeutlichen 
sollte,  völlig  ihren  Zweck  auf  die  Zuhörer  verfehlt.  —  Dieser  Standpunkt 
zur  Erklärung  des  fraglichen  Ausdrucks  ist,  wie  mir  scheint,  der  einzig; 
natürliciie  und  poetische,  von  iimi  aus  aber  lösen  sich  sufurl  alit^  Scliwie- 
rigkeilen.  Denn  höchst  wahrscheinlich  ward  die  Uresleia  an  den  groszen 
Dionysien  aufgeführt:  gegen  Emie  des  März  aber  gehen  in  Griechenland 
die  Plejaden   um   10  Uhr  Abends  unter.    Aesch.  sagt  also  in  cnu-r  poetl- 
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sehen  Wendung-,  die  von  der  dem  Zuhörer  unmittelbar  gegenwärtigen 
llimmelsconsteUalion  aus  zu  verstehen  ist:  'der  Löwe  that  den  Sprung 
zwei  Stunden  vor  Mitternacht.'  Das  stimmt  sowol  zu  der  Natur  des 
Raubthiers  (m.  vgl.  A.  v.  Humboldt:  das  nächtliche  Thierleben  im  Urwalde, 
im  ersten  Bande  der  'Ansichten  der  Natur')  als  auch  zu  der  sonstigen 
Tradition  von  der  nächtlichen  Einnahme  Trojas. 

So  scheint  diese  Erklärung  nach  allen  Seiten  hin  zu  genügen,  zu- 
gleich aber  ist  sie  so  einfach ,  so  von  selbst  hervorgehend  aus  einer  un- 
befangenen Betraciitung  des  Zusammenliangs,  dasz  ich  mich  nur  wundere, 
wie  man  so  lange  den  richtigen  Standpunkt  zur  Erfassung  des  Ausdrucks 
hat  umgehen  können.  Und  doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  von  Accom- 
modalion  des  Dichters  an  Verhältnisse  der  ihn  unmittelbar  umgebenden 
Gegenwart.  Wenn  z.  B.  V.  936 — 939  Klytämnoslra  in  der  überschwäng- 
lichen  Lobpreisung  auf  ihren  heimgekehrten  Gemahl  sagt:  ^dknog  (isv 
iv  %Eijxc5vi.  a)](iaiv£tg  (xakov  |  Zzav  öh  tav^tj  Zfr?  aw  ö';t(paxog  m- 
HQcig  I  oivov  ^  ZOT  'i]dr]  tpv%og  iv  do^oig  niXei^  \  avögog  teXeiov  öc5^ 
i%LaxQüi(p(ja^ivov  —  so  deutet  der  Dichter  das  erste  Bild  nur  kurz  an, 
das  zweite  führt  er  in  Vorder-  und  Nachsatz  aus.  Warum?  doch  wol, 
weil  er  die  Tragödie  im  Winter  schrieb  und  einübte,  so  dasz  ihm  und 
auch  noch  seinen  Zuhörern  die  Vorstellung  von  'Sommerwärme  im  Win- 
ter' unmittelbar  gegenwärtig  war,  die  entgegengesetzte  aber  erst  künst- 
lich erzeugt  werden  muste.  Aehnliche  Beziehungen  auf  die  unmittelbare 
Gegenwart  des  schreibenden  und  ausführenden  Dichters  wird  man  sicher- 
lich auch  bei  den  anderen  Tragikern  finden. 

Kehren  wir  aber  zu  unserer  Stelle  zurück ,  so  w^irft  die  gefundene 
Erklärung  ein  neues  Licht  auf  Aeschylos.  Eine  wie  groszartige,  ergrei- 
fende Bescheidenheit  liegt  in  dieser  Naivelät,  die  nicht  daran  denkt,  dasz 
die  gewallige  Schöpfung  der  Oresleia  auch  zu  einer  andern  Zeit  als  an 
dem  Dionysosfest  aufgeführt  oder  studiert  werden  könne,  und  die  eine 
solche  Summe  von  religiösem  Tiefsinn ,  erhabenster  Phantasie,  mühevoll- 
stem Studium  der  flüchtig  verrauschenden  Aufl'ührung  eines  einzigen  Tages 
weiht!  Wie  erscheint  der  Meisler  so  titanisch  und  doch  zugleich  so  rüh- 
rend kindlich  in  seiner  Verherlichung  des  Festes!  Ehrfürchtiges  Staunen, 
andächtige  Begeisterung  erfaszt  uns.  wenn  wir  uns  in  die  Betrachtung 
dieses  Genius  versenken. 

Aber  ehe  wir  die  ganze  berührte  Stelle  in  ihrer  vollen  Schönheil 
genieszen  können,  sind  noch  einige  Schäden  der  Ueberliefernng  zu  heilen. 
Zunächst  freilich  ist  die  hsl.  Lesart  ^Agystov  danog  gegen  Bloinfields  von 
manchen  gebilligte  Conjectur  uyQiov  8äy.og  in  Schulz  zu  nehmen.  Es 
ist  bekannt,  wie  sehr  Aesch.  es  liebt  einer  kühnen  substantivischen  Meta- 
pher ein  auf  die  eigentliche  Bedeutung  hinzielendes  Adjcctiv  zu  geben,  so 
dasz  durch  diese  Zusammenstellung  ein  Oxymoron  entsteht.  Wie  er  nun 
z.  B.  ein  gewalliges  Landheer  Kv^a  legaatov.  oder  den  Adler  nrtjvog 
Kvcov  nennt,  so  bezeichnet  er  hier  die  in  den  Baiu:h  des  Pferdes  einge- 
schlossene Griechenschar  überraschend  als  yiQyHov  öccKOg:  sonst  nemlirli 
mochte  es  in  Argos  zu  Aesch.  Zeit  keine  reiszenden  Tliiere  mehr  geben. 
AQyHO\'  Jrrxoc  ist  also  ein  Oxymoron .  das  dem  VAwr  vei(leiilliclit,  w.i-; 
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Uliler  dem  ÖaKog  zu  verstellen  sei.  Diese  Verdeullicliung  war  der  Dicliler 
dem  Publicum,  Agamemnoi/ dem  Clior  schuldig.  —  Im  folgenden  Vers 
aber  kann  die  Lesart  aßitiörjGTQocpog  kecog  nicht  riclilig  sein ,  wie  auch 
fast  allgemein  wenigslens  in  Bezug  auf  das  Adj.  aiierkanni  wird.  Naiiienl- 
lich  aber  gehört  Xeag  nicht  hierher:  Ahi-ens  hat  durchaus  Recht,  wenn 
er  dies  Wort  sowie  Karstens  Coiij.  köxog  eine  |)liiin|)e  lliilerhrechung  der 
sonst  so  consequent  und  glücklich  durchgerührlen  Metapher  iieniil.  Suher- 
licli  aber  ist  seine  eigne  Oonjeclur  uG7tiöi]ZQO(pog  Xicov  nicht  zu  iiilligen : 
die  ausdrückliche  Nennung  des  Löwen,  wenn  der  Dichter  auch  schon  an 
einen  solchen  denkt,  gehört  noch  nicht  hierher,  so  geradezu  hätte  Aesch. 
schwerlich  die  Rossebrul  als  Löwen  dargestellt,  sondern  erst  V.  794  Irin 
das  bis  dahin  nur  dunkel  angedeutete  Raubthier  als  a3ju.>(ör/)g  liav  her- 
vor. Dazu  müsten,  wenn  schon  V.  792  iler  Löwe  genannt  wäre,  V.  794 
und  795  unecht  sein,  wie  denn  auch  wirklich  Ahrens  diese  wundervollen 
Verse  athetierl  hat,  aus  keinem  andern  Grunde  als  weil  (nach  Ahrens 
(^onjectur)  die  Bezeichnung  des  kicov  schon  in  V.  792  enthalten  sei  (!). 
Vollends  aber  das  von  ihm  gebildete  Adj.  aöjctö )jXQ6<pog  ist  nicht  zu  er- 
tragen. Es  soll  nach  Analogie  von  j^atu/rpogoog  geformt  sein;  aber  wenn 
der  Löwe  auch  seine  3Iähne  wachsen  läszl,  könnte  darum  irgend  ein  Ge- 
schöpf ^  Schilde  aus  sich  hervorsprieszeii  lassen'?  —  Ich  vermute  viel- 
mehr dasz  das  corrupte  Adj.  zu  innov  veoööög  gehörte,  so  dasz  hier 
durch  ein  ähnliches  Oxymoron  wie  im  vorhergehenden  Verse  die  eigenl- 
liclie  JSatur  der  Rossebrut  verdeutlicht  war.  Wahrscheinlich  also  schrieb 
Aesch.  LTinov  veo6obg  aGniörjKQOtog  (vgl.  xcoöiovoKQOtog  u.  ä.)  'die 
mit  Schilden  rasselnde  Rossebrut',  wie  es  Verg.  Aen.  II  243  heiszt  guater 
ipso  in  limine  porlae  \  substilil  atque  utero  sonitum  quäl  er 
arnia  dedere.  Statt  ki(og  aber  wird  zu  lesen  sein  kicog,  das  dann  als 
Adverb  zum  vorgebenden  Ailj.  gehören  würde;  Xicog  wird  von  den  alten 
Lexikographen  erklärt  durch  naviekag  oder  rekioog. —  V.  794  erregt  noch 
Ttvgyov  einiges  Bedenken.  Da  es  ohne  weitern  Zusatz  gesagt  ist,  so 
müste  man  die  Stadtmauer  darunter  verstehen;  diese  kann  aber  nicht  ge- 
meint sein:  denn  das  hölzerne  Pferd  befand  sich  ja  innerhalb  derselben, 
als  der  Löwe  aus  ihm  hervorbrach.  Die  Mauer  also ,  die  der  Löwe  über- 
springt, um  sich  in  P'ürstenblut  satt  zu  lecken,  kann  nur  die  der  Königs- 
burg sein.  Demnach  wird  gelesen  werden  müssen  vneQ&OQcav  öe  nio- 
yafi  i0fA.)]6Trjg  keav  Kzk.  im  genauesten  Anschlusz  an  Verg.  Aen.  VI  5IJ 
fatalis  eqmts  saitu  super  ardua  venit  Peryaina  und  an  Ennius  Alexan- 
der Fr.  9.  Man  sieht  wie  genau  alle  diese  Dichter  der  Quelle  des  griechi- 
.schen  Epos  folgten. 

Plön.  Heinrich  Keck. 
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Unlersuchunyen  über  die  Echtheit  und  Zeitfolge  Platonischer 
Schriften  und  über  die  Haupimomente  aus  Plalons  Leben. 
Eine  r>on  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  gekrönte  Preisschrift.  Von  Dr.  Friedrich  Ueber- 
weg^  Docenten  an  der  Universität  zu  Bonn  [jetzt  Professor 
in  Königsberg].  Wien,  Verlag  von  Karl  Gerolds  Sohn.  1861. 
VIII  u.  298  S.  Lex.  8, 

Vorstehende  Schrift  besteht  aus  zwei  Teilen.  Der  erste  enthält  eine 
Kritik  der  neueren  Forschungen  über  die  Ordnung  der  Platonischen 
Schriften,  der  Hauptsache  nach  nur  eine  Kritik  der  Ansichten  K.  F.  Her- 
manns und  Schleiennachers  (S.  7  — 112);  der  zweite  Teil  enlliält  hie  und 
da  wol  einige  sporadische  Beziehungen  auf  einzelne  Sätze  des  ersten 
Teils,  doch  ist  er  diesem  mehr  äuszerlich  angehängt  als  zu  einem  syste- 
matischen Zusammenhang  mit  demselben  methodisch  verarbeitet.  Der 
zweite  Teil  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  a)  Untersuchungen  über  Piatons 
Geburtsjahr,  Todesjahr,  erste  Reise  nach  Sicilien,  mit  einer  Episode 
über  die  Echtheit  des  siebenten  Briefes  (S.  112 — 130);  6)  Zeugnisse  des 
Aristoteles  und  Späterer  für  Echtheit  der  Dialoge  (S.  130 — 201);  c)  Un- 
tersuchungen über  Zeitfolge  Platonischer  Dialoge,  nach  äuszeren  Zeug- 
nissen, nach  historischen  Spuren  in  den  Schriften  selbst,  nach  inneren 
Beziehungen  in  denselben. 

Wir  wollen  versuchen  zuerst  vom  zweiten  Teil  eine  Anschauung 
zu  geben,  um  dann  zum  ersten,  dem  llauptteil,  zurückzukehren.  Den 
Zweck  seiner  Untersuchungen  gibt  der  Vf.  S.  296  an:  'wenn  uns  durch 
die  vorstehenden  Untersuchungen  auch  nur  weniges,  dieses  aber  mit 
Sicherheit  festzustellen  und  fälschlich  für  waiu'  gehaltenes  zu  widerlegen 
gelungen  ist,  so  finden  wir  hierin  den  befriedigendsten  Lohn  unserer 
Arbeil.'  Dieser  Zweck  ist  kaum  erreicht.  —  Zuerst  werden  S.  112  — 130 
das  Geburtsjahr,  das  Todesjahr,  die  Rückkehr  von  der  ersten  Reise  nach 
Sicilien  und  die  Gründung  einer  Schule  erörtert.  Hier  entscheidet  sich 
der  Vf.  für  347  (die  letzte  Hälfte  von  Ol.  108,  1)  als  Todesjahr,  weil 
'Xenokrates  Ol.  110,  2  (339/338)  die  Leitung  der  Akademie  übernahm, 
vor  ihm  aber  Speusippos  8  Jahr  sie  geführt  Jiatte,  also  von  347/346  an 
(Ol.  108,  2),  so  dasz,  wenn  zwischen  Speusippos  Ueiierualime  der  Leitung 
und  Plalons  Tod  einige  Monate  verstrichen  waren,  wir  auf  Ol.  108,  l 
d.  i.  347  als  Todesjahr  kommen.'  Plalons  Geburtsjahr  bestimmt  der  Vf. 
vom  Todesjahr  ausgehend.  Sein  Resultat  ist  S.  116:  'hiernach  hat  das 
Jahr  427  unter  allen  die  gröste Wahrscheinlichkeil;  nächst  diesem  ist  das 
Jahr  428  gut  bezeugt;  das  Jahr  429  aber  ist  höchst  unwahrscheinlich.' 
Zeller  war  früher  (Pliil.  d.  Gr.  IP  287)  zum  entgegengeselzlen  Resultat 
gelangt,  bat  sich  aber  in  der  Scbrifl  '(k?  Ilerinodoro  Epbesio  et  llermo- 
doro  Platoiiico'  (Mariiurg  1859)  für  427  enlscliicdcn ;  ihm  folgt  Ueberweg, 
indem  er  wahrsrlieinlicli  elicnralls  Atn'  unbesliiimilen  Angabe  des  llermo- 
doios  (Diog.  L.  111  6),   Plalon  sei  im  Alter  von  28  Jahren  nach  Sokrates 
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Tofle  nacli  Megara  gezogen,  enlsclieidcndcs  Gewicht  beilegt.  Doch  spricht 
der  Vf.  sich  nicht  bestimmt  aus,  noch  eriilärt  er  genügend  die  so  be- 
stimmten Angaben  liber  das  von  Plalon  erreiclite  Aller  von  81  .lain-en. 
Audi  bat  sich  hier  eine  Ungenauigkeit  (Miigeschhchen.  Nach  Atiienäos  V 
217  ist  Phiton  nicht  84  Jahre  alt  geworden,  wie  Ue.  angibt,  sondern  nur 
82.  Zeller  a.  0.  hat  das  richtige.  Her  f^anze  Absclinitt  bis  S.  130  enthält 
Avenig  neues,  mit  Sicherheit  fesigeslelltes. 

Nach  dieser  Untersuchung  werden  die  (lilate  und  Zeugnisse  des 
Aristoteles  und  der  Späteren  S.  130 — 201  zusammengestellt  und  erörtert, 
um  die  Echtheit  oder  Unechtheit  gewisser  Dialoge  zu  ermitteln.  Zur 
Grundlage  dienen  dem  Vf.  (S.  131)  die  Arbeiten  von  Trendelenburg, 
Suckow,  besonders  die  übersichtliche  Sammlung  Aristotelischer  Stellen 
in  Zellers  Platonischen  Studien  S.  201 — 203.  Uebrigens  hat  schon 
Scbleicrmacher  die  von  Aristoteles  ausdrücklich  bezeiigicn  Schriften 
Piatons  zum  Maszstab  seiner  Beurteilung  der  übrigen  gemacht,  und  es 
ist  dieses  Verfahren,  dieser  'methodische  Grundsalz'  nicht  neu,  wie  es 
nach  Ue.  S.  130  f.  scheinen  möchte.  Die  Resultate  in  Bezug  auf  die  Echt- 
heit der  Schriften,  die  Ue.  gewinnt,  sind  nn  ganzen  nicht  zu  erschüttern. 
Nur  an  Einzelheiten  im  Verfahren  wird  der  Leser  wol  Anstosz  nehmen. 
S.  199  wird  als  Resnllat  ausgesprochen:  'Republik,  Timäos  und  Gesetze 
sind  auf  Grund  ausdrücklicher  Zeugnisse  des  Aristoteles  unter  Nennung 
Piatons  und  der  Schrift,  in  Uebercinstiumning  mit  den  Zeugnissen  Späte- 
rer, namentlich  des  Aristophanes  und  Thrasyllos,  ohne  dasz  irgend  wel- 
che Gegenzeugnisse  vorliegen,  mit  zureichender  Gewisheit  für  Werke 
Piatons  zu  halten.'  Der  Leser  wird  den  Vf.  fragen,  ob  dem  Aristoteli- 
schen Zeugnis  durch  das  hinzukommende  des  Thrasyllos  ein  höherer 
Grad  von  Gewisheit  erwachse?  ob  ein  Zeugnis,  wie  das  des  Aristoteles 
in  Relrefl"  des  Timäos,  nur  'zureichende  Gewisheil'  gewähre,  'sofern 
Zeugnisse  entscheiden  können',  oder  nicht  vielmehr  für  die  Echtheil 
schlechthin  entscheidend  sei?  ob  dem  Aristotelischen  gegenüher  ein  (ic- 
genzeugnis  (der  Unechtheit,  eines  andern  Autors)  überhaupt  in  Belracht 
kommen  könne?  Etwas  epideiktisches  und  eine  gewisse  Manier  kritischer 
Vorsicht,  eine  kritische  Zweifelsucht  ist  unverkennbar,  und  diese  letzte 
ist  besonders  der  ganzen  Erörterung  eigentümlich.  So  ist  S.  149  der 
Philebos  'nur  mit  genügender  Wabrschcinlichkoil',  die  Apologie  'mit 
ausreichender  Wahrscheinlichkeit'  eine  Piaionische  Schrift,  trotz  der 
Citate  bei  Aristoteles.  Ue.  hat  sich  das  Zweifeln  durch  eine  unli.dlbare 
und  unklare  Unterscheidung  des  Präsens  nnd  des  Prälerilums  in  den 
Aristotelischen  Citaten  erleichtert.  Nach  dieser  soll  Aa'yfi,  (pyjal  anf  eine 
geschriebene  Aussage  bei  Plalon,  eksys,  £q)rj^  sogar  eI'qyjkb  auf  einstige 
nnuidlichc  Aeuszerungen  des  historischen  Sokrates  sich  beziehen.  In  den 
meisten  Fällen  niimnl  Ue.  doch  zugleich  eine  'Mitbeziebung  des  ijgero^ 
Ecpri  auf  eine  Schrift'  an,  da  z.  B.  'von  der  gesprochenen  Verlhcidigungs- 
rede  des  historischen  Sokrates  Aristoteles  das  genauere  wol  nur  aus  der 
Apologie  wusle'.  So  bewegt  sich  der  Vf.  unklar  im  Zirkel.  Die  von  ihm 
angezogenen  Stellen  widerstreben  einer  solchen  U'nlersclieidimg  (S.  l-tl), 
und  wennüe.  S.  149  dieselbe  Zeller  zuschreibt,  so  ist  das  ein  Misversländnis. 
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Zeller  sagt  (Studien  S.  201  Aniii.):  'allerdings  scheint  durchs  Präteritum 
eine  Aeuszeriuig  als  dem  historischen  Sokrates  angehörig  bezeichnet  zu 
werden;'  fügt  aber  hinzu,  dasz  Präsens  und  Präteritum  auf  dasselbe  sich 
beziehen.  Durch  obige  Ilnlprscheidung  wird  die  Beziehung  auf  Piatons 
Apologie  bei  Ar.  zweifelhaft  geniachl;  'das  Zeugnis  für  das  Vorhanden- 
sein unserer  Apologie  zur  Zeit  des  Ar.  soll  kein  sicheres  sein',  'eine  ge- 
wisse Möglichkeil  blojlten,  dasz  Ar.  aus  einem  andern  Hericht  geschöpft 
hätte.» 

Es  folgt  S.  201 — 296  die  Erörterung  der  Zeitfolge  der  Platonischen 
Schriften.  Zuerst  Averden  äuszere  Zeugnisse  über  Abfassungszeit  der  je- 
weiligen Gespräche  gesucht  (S.  201 — 217).  Hier  werden  gerade  die  drei 
wichtigsten  Zeugnisse,  für  frühe  Entstehung  des  Phädros  und  Lysis,  für 
späte  des  Phädon,  sehr  unpbilologiscli ,  fast  leichtsinnig  verworfen.  In 
Betreff  des  Lysis  heiszt  es  S.  110:  'wenn  Hermann  auf  (irund  dieser  Zeug- 
nisse von  einer  urkundlich  beglaubigten  Stellung  des  Lysis  iu  der  ersten 
Periode  der  Platonischen  Schriften,  gar  von  einer  urkundlichen  Sicher- 
heit redet,  so  streift  dies  ans  lächerliche.  Nur  in  sofern  als  keine  gülti- 
gen Gegenzeugnisse  und  Gegenargumente  vorliegen,  mag  in  jenen  Anek- 
doten eine  nicht  ganz  verwerfliche  Besläligung  für  aus  inneren  Gründen 
walirscheinliche  Annahmen  gefiuiden  werden.'  Das  ist  nicht  Kritik,  auch 
kaum  llyperkrilik  zu  nennen:  es  fehlt  uns  ein  bezeichnender  Terminus. 
Eine  natürliche  Folge  davon  ist.  dasz  dem  Vf.  'jeder  Schritt  auf  diesem 
sclilüpfrigen  Boden  mit  Unsichei-heit  behaftet' (S.  l)  erscheint.  Das  übrige 
was  der  Vf.  an  Zeugnissen  vorbringt,  ist  mehr  als  problematisch,  das 
Aristotelische  Zeugnis  über  die  späte  Entstehung  der  Gesetze  ausge- 
nommen. 

Nach  den  äuszeren  Zeugnissen  werden  die  bistoiischen  Data  in  Pla- 
lons  eignen  Schriften  erforscht  und  gepiüft,  um  die  .\bfassungszeit  zu 
Iicstimmen  (S.  217 — 265).  Das  Besultat  ist  nicht  immer  von  besonderer 
Bedeutung.  So  soll  vom  Gorgias  (S.  250)  sich  nur  mit  voller  Zinorsichl 
ainiehmen  lassen,  dasz  ei'  nach,  nicht  vor  dem  Tode  des  Sokrates  ver- 
faszt  sei.  Vom  Menon  soll  nur  das  eine  wahrscheinlich  sein,  dasz  er 
nach,  nicht  vor  395  verfaszt  sei,  wegen  der  Anspielung  auf  die  Beste- 
chung des  Ismenias;  'er  könne  aber  aucli  vielleicht  um  382.  zur  Zeit  des 
Processes  des  Ismenias  geschrieben  sein'  (S.  227).  In  ISetielfdcs  Phädros 
entscheidet  der  Vf.  sich  mit  Hermann  für  die  Zeil  um  3H7.  Die  Argumen- 
lation  und  Polemik  gegen  Scbleiermachei',  Spengel .  Vater  fS.  253 — 264) 
ist  keine  glückliche.  Wenn  er  beiläulig  S.  260  Vater  darin  Recht  gibt, 
dasz  ein  Uebergang  aus  der  Rhetorenschule  zur  gerichtlichen  Beredsam- 
keit im  55n  Lebensjahre,  ein  solcher  Umschwung  in  so  .späten  Jahren 
bei  Lysias  nicht  staltgefunden  haben,  Lysias  darum  nicht  458  geboren 
sein  könne,  so  verweisen  wir  auf  Plalons  Eulbydemos,  Gorgias  Leben, 
des  Lysias  Metökenverhältnis  und  Fnglück.  Wann  wurde  Thukydides 
(M'schichtschreiber?  —  In  Betrell'  der  Apologie  entscheidet  Ue.  sich  nn"l 
Schleiermacher  für  Abfassung  bald  nach  der  Verurteilung  und  hält  die- 
selbe auch  für  eine  möglichst  treue  Aufzeichnung  der  von  Sokrates  ge- 
sprochenen Rede  (S.  237 — 247).    Hier  ist  die  Argumentation  und  Polemik 
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lies  Vf.  besonders  j,'ejjeii  vSteiiiliarl  in  der  llaii|ils;i(;h('  eine  sehr  gliicklielic, 
scblagendc.  Den  Thcälelus  verleyl  der  VI",  niil  Muiik  in  die  Zeil  nach 
368  (S.  227  ff.).  Die  (iründe  yegen  die  Abfassung  während  oder  nach  der 
megarischen  Periode  sind  zu  spilzlindig.  Der  Parmenides  wird  ebenfalls 
aus  der  megarischen  Periode,  in  welche  Schlciermacher  ihn  vorlegt,  in 
eine  sehr  späte  Zeit  herabgerückt.  Ue.  folgert  dies  aus  den  von  Jiöckh 
hervorgehobenen  vier  Zeiträumen.  Mit  der  Folgerung,  die  neu  ist,  kann 
man  einverstanden  sein,  besonders  wegen  des  langen  Zeitraums  von  der 
Relation  des  Pylimdoros  bis  zu  der  des  bejahrteiu  Anliidion.  Wenn  aber 
Ue.  von  der  letzten  Erzählung  bis  zur  Wicdererzählung  durch  Kcphalos 
lange  Zeit  verstreichen  läszt  und  einen  noch  spälern  l'unflen  Zeitpunkt 
der  Abfassung  des  Gesprächs  unterscheidet,  so  können  wir  nicht  folgen. 
Üflenbar  fällt  doch  die  Wiedererzählung  des  Kephalos  mit  der  Zeit  der 
Abfassung  zusammen.  —  Neu  ist  auch  die  Wiu'digung  des  Enlhyphron  S. 
250  f.  Der  Dialog  soll  nicht  in  der  schweren  Zeit  der  Anklage  oder  Ver- 
Iheidigung  oder  Hinrichtung  als  Verthcidigungsschrift  geschrieben  sein 
können,  weil  er  ^ein  heiterer  Scherz',  der  'Ton  ein  leichler  und  heiterer' 
sei.  Mit  dem  letzten  Urteil  wird  der  VT.  schwerlich  eine  allgemeine  An-- 
erkennung  erreichen.  Die  Klageschrift  und  die  allgemeine  Klage  behaup- 
tete, Sokrates  verderbe  die  Jugend,  vernichte  die  Pietät  gegen  die  Eltern, 
mache  die  schlechte  Sache  zur  bessern,  leugne  die  Gölter.  Dessen  war 
er  auch  in  den  Wolken  angeklagt  worden.  In  Plalons  Apologie  sieht 
Sokrates  voraus,  dasz  ihn  diese  allgemeine  Verleumdung  verderben 
werde.  In  diese  Zeit  und  Stimmung  passt  nach  unserni  Urleil  gerade  der 
Euthyphron,  in  dem  man  die  tiefste  Billerkeil  und  Ironie  kaum  überhören 
kann.  Zum  Schlusz  äuszert  Ue.  aus  einigen  unhaltbaren  inneren  Gründen 
den  Verdacht.  Mer  Euthyphron  möchte  wol  die  Nachbildung  eines  Fälschers 
sein'  iS.  2jl).  —  Im  allgemeinen  ist  es  ein  Fehler  dieser  ganzen  Erörte- 
rung, dasz  der  Vf.  nicht  auch  bei  der  Ermittelung  der  historischen  Dal.i 
in  den  Dialogen  eine  historische  Folge  eingehallen  hat.  In  dieser  Bezie- 
hung ist  gar  keine  Disposition  und  Ordnung  beobachtet,  alles  dem  Leser 
liberlasscn,  dem  dadurch  nur  das  Verständnis  erschwert  wird. 

Zuletzt  wendet  sich  der  Vf.  zu  den  inneren  Beziehungen  zwischen 
den  verschiedenen  Dialogen,  um  danach  die  Zeitfolge  zu  bestimmen  (S. 
265  —  296).  Der  Vf.  unterscheidet  diese  Beziehungen  in  l)  genetische 
Fortschritte,  teils  beabsichtigte,  teils  thatsächliche.  2)  methodische,  teils 
didaktische,  teils  syslematische.  Denigemäsz  sieht  er  sich  vor  zwei  grosze 
Aufgaben  gestellt:  l)  'eine  Abhandlung,  die  eine  vollständige  Aufzeigung 
aller  genetischen  Beziehungen,  d.  i.  eine  Entwicklungsgeschichte  der  Phi- 
losophie Piatons  enthielte';  2)  'eine  solche,  die  einen  vollsländigen  Nach- 
weis aller  methodischen  Beziehungen,  d.  i.  eine  Erörterung  der  Tendenz 
und  Gliederung  der  sämtlichen  Dialofje  enthielte'  (S.  266).  Von  dies(!U 
gesteht  der  Vf.  dasz  sie  'noch  nicht  existieren',  und  'ein  auf  ihre  Ausar- 
beitung gerichtetes  Versprechen'  lindet  er  mislich.  Indessen  glaubt  er, 
'ohne  den  Gesamtplan  der  einzelnen  Dialoge  zu  berücksichtigen  und  die 
manigl'achen  Beziehungen  hervorzuheben,  durch  Erörterung  einiger  we- 
niger Sätze  aus  Ide<'nlelire,  Plivsik  und  Ethik,  die  in  mehreren  Gesprächen 
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in  verschiedener  Gestalt  erscheinen,  einige  sichere  Resnltate  in  Betreff 
der  Zeitfolge  gewonnen  zu  liahen',  und  diese  fragnicntarisciicn  Resultate 
werden  uns  denn  S.  268  f.  mitgeteilt.  Diese  Gedanken  isritisiercn  sicli 
seihst.  Die  Resultate  sind:  l)  *Es  folgen  auf  einander  Protagoras,  Gor- 
gias,  Phädros,  Menon,  Theätetos,  Politikos;  der  Unterschied  von  Wissen 
und  Meiiuing,  philosophischer  und  hürgerlicher  Tugend,  die  relative  An- 
erkennung der  Rhetorik  wird  in  dieser  Folge  immer  deutlicher  in  den 
Gesprächen  ausgesprochen'  (S.  293  ff.).  2)  'Es  folgen  auf  einander  Phä- 
dros,  Timäos,  Phädon:  denn  im  Phädros  ist  die  Seele  als  ag^'i]  Kivi^aecog 
unlösbar,  unsterblich;  im  Timäos  ist  sie  als  von  Gott  erschaffen  nur  mit 
seinem  Willen  lösbar,  aber  unsterblich,  ethisch -religiöser  Reweis;  im 
Phädon  ist  sie  unsterblich  wegen  ihrer  Teilnahme  an  der  Idee  «Leben», 
metaphysischer  Reweis'  (S.  281  ff.).  Hier  läszt  der  Vf.  sich  eine  Menge 
Irtümer  zu  Schulden  kommen.  Irtümlich  hält  er  den  genannten  metaphy- 
sischen Beweis  der  Unsterblichkeit  für  einen  spätem  und  bessern  als  den 
ethischen;  er  weisz  nicht  dasz  bei  Piaton  'leben,  denken'  auch  unter  den 
Regriff 'Rewegung  {Klvrjßig)'  fällt,  nimmt  daher  einen  Widerspruch  zwi- 
schen 'Sclbstbewegung'  der  Seele  im  Phädros  und  dem  der  Seele  wesent- 
lichen 'Leben'  im  Phädon  an,  und  sieht  nicht  dasz  der  Phädon  dialektisch 
ausführt,  was  im  Mythos  des  Phädros  in  undialektischer  Weise  gegeben 
wird;  vor  allem  scheint  er  den  eigentlichen  ethischen  Unsterblichkeits- 
beweis Piatons  nicht  zu  kennen:  denn  er  verurteilt  das  lOe  Buch  der 
Republik  als  wahrscheinlich  unecht  (S.  290),  obgleich  dort  jener  Beweis 
zu  finden  ist,  auf  den  der  Timäos  nur  sich  zurückbezieht,  wie  gleich- 
falls auf  die  Idee  des  (lUteu  als  Weltschöpfer  und  Wollkönig.  —  3)  'Es 
folgen  auf  Timäos  und  Phädon  der  Sophist  und  Politikos:  denn  in  jenen 
lindct  man  a!)solutes  Ausschlieszen  der  y.lvi]6tq  in  den  Ideen,  im  Sophist 
(248  ff)  findet  man  ein  relatives  Anerkennen  einer  xivijaig  in  den  Ideen; 
beides  ist  auf  (Mner  Entwicklungsstufe  nicht  möglich;  die  Mitaufnahme 
der  mvrjGig  in  die  Ideenlehre  ist  die  spätere  Form  derselben'  (S.  276  ff.). 
Auch  hier  begegnen  wir  demselben  Irtnm  wie  vorhin.  Ue.  versteht  nicht 
das  Sopli.  248  ff.  gesagte,  wo  Piaton  doch  deutlich  genug  unter  Kivrjaig 
nicht  0  r  t  s  b  e  w  e  g  u  n  g,  V  e  r  ä  n  d e r u  n  g,  Wachsen,  Altern  [aXXotovö&ai^ 
cpiQSG&ai^  (.israßolrj)  usw.  versieht,  sondern  Leben,  Denken,  Erken- 
nen und  Erkanntwerden  [yiyvfoaxEiv ,  ytyvcöaxsöO'ai,  ^co'^,  q)Qov£iv). 
Piaton  sagt  dies:  'bei  Gott,  im  Jenseits  {ävco&sv)  ist  Leben;  Gott  erkennt 
die  Ideen,  erkennt  sich  selbst;  die  Ideen  werden  von  Gott  erkannt;  er 
selbst  wird  von  sich  erkannt.'  Dieser  Platonische  Gedanke  wird  im  So- 
phist als  neu  vorgetragen,  begriffen.  Es  braucht  nun  hier  blosz  bemerkt 
zu  wei'dcu,  dasz  z.  R.  der  Timäos  von  dem  Gedanken  der  jenseitigen 
Welt  als  eines  Ur-^c5oi',  t^aov  «uro  ausgeht.  Das  obige  Resultat  ist  dem- 
nach ein  falsches. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zum  ersten  Teil,  dem  Hauptteil  der  Ab- 
handlung. Er  enthält,  wie  gesagt,  der  Hauptsache  nach  eine  Kritik  der 
.\nsichten  Hermanns  und  Schleicnnachers.  In  der  Relation  dieser  An- 
sichien  mit  den  .Vrgumenten  ist  der  Vf.  nicht  ganz  genau.  Hermann  er- 
wähnt eine  aKQoaaig  negl  rov  aya&ov  vor  dem  versammelten  Volk  im 
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Tlic-itor  der  llafcnsladl  (Plat.  Phil.  S.  123  A.  178.  S.  711  A.  746.  S.  5r)8  A. 
13.  Vind.  disp.  de  idea  boni  S.  41  H'.).  Ue.  gibt  die  Siellen  bei  lleiiiiann 
nicht  an  (S.  59.61)  imd  sagt  dann:  ^!.s  kann  sich  bei  einer  axQoaaig  kiqI 
rov  ceyad'ov  nur  um  Mitteilungen  an  die  geförderten  seiner  Sohiiler,  (he 
in  langer  Schule  mündlicher  dialektischer  (ies|)räclisfiilirung  gereiflen 
Genossen  handeln.'  Hermann  nennt  (S.  352.  355  A.  14)  die  dialogische 
Form  der  Platonischen  Schriften  im  (iegensatz  zu  Schleiermacber  'eine 
beliebte,  hcrgebi'achte,  von  Zcnon  gebrauchte  Kinkleidungsweise',  'eine 
unwesentliche  Manier  von  blosz  äuszerlicber  liedeutung,  die  im  i'armeni- 
des  und  einigen  kleineren  Schriften  fast  verschwindet,  der  man  im  Ti- 
mäos,  in  den  Gesetzen,  in  der  Republik,  im  Gastmahl  den  Zwang  an- 
sieht.' Das  letzte  hat  eigentlich  schon  Scbleierniacher  eingeräumt ,  den 
ganzen  Gedanken  aber  gewis  mit  Recht  bestrillen ;  auch  macht  Hermann 
in  Betreff  einiger  Gespräche  Schleiermacher  eine  Goncession  (S.  352) ; 
aber  jenen  Widerspruch  läszt  er  sich  nicht  zu  Schulden  kommen,  den  Uc. 
S.  70  ihm  vorwirft:  'Hermann  scheint  vorauszusetzen,  dasz  die  Form, 
wenn  sie  eine  innere  und  wesenlliciic  Bedeutung  habe,  bei  aller  Verschie- 
denartigkeit des  Inhalts  durchaus  sich  selbst  gleich  bleiben  müsse:  denn 
er  schlieszt  aus  den  Veränderungen  der  Form  auf  ihre  blosz  äuszerlichc 
Bedeutung.'  Hermann  meint  ja  eben,  Piaton  hätte  in  den  constructiven 
Gesprächen  eine  verschiedene  Form  wählen,  nicht  dieselbe  dialogische 
beibehalten  sollen.  Nach  Ue.  S.  25  soll  Schleiermacher  nur  'eine  natür- 
liche Folye  und  notwendige  Beziehung  der  darstellenden  Gespräche  [Ti- 
mäos,  Republik,  Gesetze,  Pbilebos)  auf  die  anregenden  (alle  übrigen  sind 
gemeint)'  annehmen.  Schleiermacber  lehrt  aber  eben  eine  Beziehung 
selbst  des  Lysis,  Laches,  Charmides  auf  den  Pbädros,  des  Protagoras  auf 
diese  usw.  Wegen  dieser  Ungenauigkeit  hat  die  Kritik  natürlich  etwas 
schwankendes,  und  viele  Ausfälle  fallen  ins  leere. 

Die  Kritik  der  Hermannschen  Ansicht  ist  im  ganzen  die  l)csle.  S.  63 
— 69  findet  man  neben  einigem  schiefen  manches  trelTende  gegen  dieselbe 
vorgebracht.  Dagegen  ist  die  Beurteilung  Schleiermachers  eine  (lüchligc 
uiul  unglückliche.  Sie  geht  aus  von  der  Annahme ,  dasz  Schiciernuicher 
eine  Entwicklung  des  Philosophen  Plalon  nicht  statuiere:  s.  S.  30 
'einen  stufenweisen  Fortschritt  des  philosophischen  Bewustseins  bei  Phy- 
ton selbst  während  der  Zeit ,  in  welcher  er  seine  Werke  verfaszte ,  so 
dasz  sich  derselbe  in  den  Werken  kund  gäbe,  statuiert  Schleiermacber 
nicht.'  Man  wird  sich  allerdings,  wenn  man  Ue.s  Referat  S.  13  —  31, 
insbesondere  seine  Bemerkung  S.  95  f.  liest,  wundern,  wie  der  Kritiker 
diese  Auffassung  vor  seinem  philosoj)hischen  Bewuslsein  verantworten 
kann;  man  entdeckt  ja  daselbst,  dasz  Schleiermacber  eben  eine  durch- 
gängige Entwicklung  statuiert.  Freilich  ist  die  'Entwicklung' 
Schleiermachers  eine  andere  als  die  Hermanns;  sie  ist  die  Entwicklung 
einer  Eiche  organisch  aus  ihrem  Keim,  der  'Ahnung'  des  Ganzen,  wäh- 
rend nach  Hermann  Plalon  nur  seine  Meinungen,  Standpunkte  'wechselt', 
zuletzt  'ganz  Pvthagoreer'  wird,  so  dasz  er  Ideen  und  Zahlen.  Dialektik 
und  Mathematik  nicht  mehr  unlerscheiden  soll. 

Von  jener  falschen  Annahme  ausgehend  sagt  Ue.  S.  94:  'es  liegt  ja 
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auch  in  der  Natur  der  Sache,  dasz  die  Begrüiiduiig  eines  auf  der  gesam- 
ten fnihein  Philosophie  der  Griechen  l'uszcnden  Systems  nicht  das  Werk 
eines  Augenl)liciis  gewesen  sein  kann.  Das  Platonische  System  in  seiner 
Vollendung  konnte  erst  dastehen,  nachdem  sein  Urheber  die  älteren 
Philosophenie  in  gründlicher  Kritik  geistig  verarbeitet  hatte.'  Aber 
Schleiermaclier  findet  im  Phädros  gar  nicht  das  System  in  seiner  Voll- 
endung, sondern  In  seinem  Anfang,  al^  Ganzes  in  einer  'Ahnung', 
einem  Keim  dargestellt.  Die  junge  Eiche  hat  gegen  sechzig  Jahr  ge- 
hraucht, um  voll  sich  zu  entwickeln. 

Gegen  Schleiermachers  allgemeinen  Satz,  dasz  ein  Genie  mit  einer 
.\hnung  des  Ganzen  beginne,  bringt  der  Vf.  mehrere  Argumente  bei: 
S.  94  '^die  vollendelere  Philosophie  springt  nicht  wie  eine  Minerva  aus 
dem  Haupte  des  Jupiter  mit  einem  Male  hervor'.  Gerade  wie  jene  Göttin 
der  Einsicht  aus  dem  Haupte  des  göttlichen  Denkers  und  Lenkers  ge- 
boren plötzlich  dasteht,  wird  der  leitende  Gedanke  dem  Genie  j)lötz- 
lich  gegeben.  Mit  dem  Zeugnis  des  allgemeinen  griechischen  Bc- 
wustseins  stimmt  Piatons  Erfahrung  liberein,  Theäl.  146''  tw 
yaQ  oi'Ti  1]  veorrjc  eig  nciv  iniSoGiv  e%Ei  =  'geniale  Sprünge  werden 
gemeiniglich  in  der  Jugend  gemacht.'  Piaton  beweist  diesen  Satz  mit 
dem  Beispiel  des  Theätetos  in  diesem  jGespräch  und  dem  Beispiel  des  So- 
krales  im  Parmenides  und  läszt  mit  Rücksicht  auf  diese  letzte  Stelle  den 
Sokrates  im  Phädon  Gap.  45  dieselbe  Wahrheit  bestätigen.  Piatons  Erfah- 
rung ist  aber  entscheiden  d. 

Uebrigens  steht  auch  Fichtes  Ansicht  nicht  mit  jener  Schleierma- 
chers in  Widerspruch ,  wie  der  Vf.  meint  S.  98  f.  Auch  Schleiermacher 
nimmt  eine  'reiche  En  t  w'icklung'  Piatons  vom  JPhädros  bis  zur 
Republik  an,  und  dieses  Werk  ist  ihm  'ein  Product  des  reifern  Alters,  der 
männlichen  Kraft,  gediegen,  reich  an  Gehalt  und  innerer  Klarheit',  ganz 
in  Uebereinstimmung  mit  Fichtes  Sätzen.  Auch  das  Beispiel  Kants  und 
Goethes  beweist  nicht  gegen  Schleiermacher.  Der  Götz  von  Berlichingen 
ist  der  ganze  Goethe  im  Keim  ,  freilich  ohne  den  reifen  Geschmack  und 
<las  ausgebildete  Schönheitsideal  einer  Iphigenie;  dafür  hat  er  originelle 
dramatische  Vorzüge,  die  später  von  Goethe  nicht  ausgebildet  wurden. 
Kant  hatte  leider  keinen  mäeutischen  Lehrer,  wie  der  junge  Piaton;  Kant 
ist  eigentlich  der  deutsche  Sokrates,  Kritiker;  dazu  war  er  ein  langsamer 
Schreiher;  dennoch  halle  er  den  leitenden  Gedanken  seiner  Kritik  der 
reinen  Vernunft  lange  bevor  er  dieses  Werk  drucken  liesz,  die  hlee  des 
'Dings  an  sich'  z.  B.  schon  als  er  seine  lateinische  Abhandlung  über  Atome 
schrieb. 

üe.s  Hauptargument  gegen  Schleiermacher  wird  S.  101  angegeben: 
'eine  Thatsache  von  entscheidender  Bedeutung  aber  ist  die  nachgewiesene 
ISeziehung  des  Phädros  und  aller  derjenigen  schriflstellerischen  Production, 
die  diesem  Dialog  nachgefolgt  ist,  wie  auch  der  3Iöglichkeil  eines  umfas- 
senden schriftstellerischen  Planes  überhaupt  zu  der  Lehrthätigkeit  seiner 
Schule.'  Freilich  wenn  vom  Vf.  nachgewiesen  wäre,  dasz  Piaton  eine 
eigne  Schule  gegründet  haben  muste,  als  er  den  Phädros  schrieb,  dann 
könnte  dieses  Gespräch  nicht  eine  Jugendarbeit  sein.    Dies  ist  aber  am 
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Ix'trcffrnden  Ort  (S.  19 — 21)  niclil  vom  Vf.  naclif,'c\viesen :  violmelir  I«;- 
lulit  die  versuchte  Deduction  auf  einer  falschen  Iiiterprelation  einer 
Stelle  des  Phädros,  die  von  Schleiermacher  durchaus  richtig  verstamlen 
wird,  wie  wir  ausführlicher  nachweisen  wollen,  um  jene  '  Thatsachc 
von  entscheidender  Bedeutung',  die  seiner  Ansicht  im  Wege  stellen 
soll,  zu  entl'enicn.  Die  Stelle  lautet  (277"):  o  öi  ys  iv  f.t,Ev  reo  ys- 
yQttixfiivco  Xoycö  Ttsgl  ioiccGwv  Tcaiöiav  rs  'rjyovixsvog  Ttoklrjv  avay- 
y.ciiov  elvai  aal  ovöiva  itconoxE  koyov  iv  ftirpro  ovo  ävsv  ixixQOv  fi£- 
ydkrjg  a^iov  Gitovöijg  yQCicpfjvai,  ovde  Xs'/^d'rjx'at..  wg  ot  (Schleiermacher 
und  Heindorf  ööoi)  QaipaidovfjLS%^oi  avsv  avccKQiGecog  xal  öidccjirjg  nsi- 
-i^ov?  si'SKcc  iXiyJd'tpav  ^  aXXa  ra  ovxt  avxwv  xovg  ßsXxiaxovg  ddoxcov 
vii6(ivi]6iv  ysyovivai^  ei>  ds  xoig  dtSa6KOf.iEvoi,g  Kai  (.lad^i^ßscog  %aQiv 
Xsyo^ihoig  nal  reo  ovxi  ygnrpo^ii'Oig  iv  il^vxfj  negi  öiKaicov  xe  y.al  y.n- 
X(ov  Kai  ayad'äv  iv  {XQUoig  rjyovixsvog  x6  rs  ivaQysg  elvat  %al  xileov 
Y.al  ah,iov  anovdrjg.  Schleicrmachor  übersetzt  die  Worte  von  ovöeva 
TtcoTtoxs  h'is  iXiyd^riGav.  '  dasz  keine  Rede,  sei  sie  nun  in  gemessenen 
oder  ungemessenen  Silhen  gesprochen  oder  geschrieben,  sehr  ernsthaft 
zu  nehmen  sei .  unter  allen  welche  ohne  tiefere  Untersuchung  und  Ik- 
lehrung  nur  des  üeherredens  wegen  zusammengearbeitet  und  gesprochen 
worden.'  Fast  ebenso  fibersetzt  Stallbaum :  ncc  nnquam  ulluni  scr-n/o- 
nem  versihiis  rel  shie  re/.svV'V/s-  mn/fo  diijnuui  studio  scriptum  putat  aul 
flictmn  esse,  sicuti  §an>co8ov^i£vot  i//i  sermones  nulfa  adhibitn  disijuisi- 
fioiH'  et  e.rplicatiovc  persnadcvdi  rciusa  recitari  consuererunt.  Diese 
Ucbersetzung  ist  am  wenigsten  klar  und  richtig.  Nicht  bezeichnet  ot  qa- 
iliaSovpevoi,  eine  allgemeine  Classe,  sondern  der  Artikel  steht  in  indivi- 
dueller Bedeutung,  hinweisend  auf  die  drei  hergesagten  Xoyoi  in  unserm 
Gespräch,  den  Erotikos  des  Lysias  und  die  zwei  Reden  des  Sokrates. 
Daher  kann  schon  aus  diesem  einen  Tirunde  iXiy&ypav  nicht  ein  gnomi- 
scher Aorist  sein:  recitari  soletit.  Endlich  entsteht,  wenn  ag  ot  [sicuti] 
beibehalten  wird,  keine  verständige  Verbindung  und  Beziehung  zwischen 
dem  Haupt-  luid  Nebensatze:  milliini  iinqitam  sermonem  rmi/fo  dignuiu 
studio  dictum  es.se,  sicuti  Qaipaöov^evoi  Uli  serniones  dicfi  sunt  {dici 
sofent):  'es  sei  eine  der  ernsthaften  Erwägung  werthe  Rede  nie  gespro- 
chen worden,  in  der  Art  wie  jene  hergeleierten  Reden  gesprochen  wur- 
den (werden,  zu  werden  pflegen).'  Der  Sinn  soll  sein,  dasz  S'on  den  in 
solcher  Weise  hergesagten  Reden  keine  einen  gar  ernsten  Werth  besitze': 
wenn  wir  uns  aber  an  den  sprachlichen  Ausdruck  Stallbaums  streng  hal- 
len, bekonmien  wir  den  entgegengesetzten  Sinn:  'keine  ernsthafte  Rede 
ist  je  so  gesprochen  worden  wie'  usw.  Daher  war  Schleiermachers  (Jon- 
jcctur  oaoi  wol  erforderlich,  wenn  man  den  Hauptsatz  so  conslruicrte 
und  veistand:  nnlhim  unquam  sermovem  mullo  difjnvtn  studio  diciuni 
esse,  quofqvot  more  rhnpsodiae  .  .  .  dielt  sunt.  Hier  ist  eine  richtige 
Verbindung  der  Sätze,  und  der  gefundene  Sinn  ist  auch  in  den  Ausdniiken 
gegeben.  Dennoch  müssen  wir  die  Scbleierniachersche  (>)njectur  wie 
seine  Construcfion  verwerfen.  Zuerst  bekduimt  das  Vci-bum  ypaqpj/rofi 
sowie  Xt'id'rivui.  im  Hauptsatz  die  Bedeutung  der  puren  Copula  esse, 
fuisse.    Diese  Bedeutung  wäre  wol   möglich,  nur  in  \inserm  Zusammen- 
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hange  niciil:  denn  sclion  iksx&rjöav  im  Nehensalz  hat  diese  Bedeutung 
nicht,  iiönnte  als  significanleres  Verbuni  nicht  durch  die  pure  Copuhi 
ersetzt  werden.  Auch  die  Stellung  einerseits  von  yQacp'^vai  ov6e  h^- 
-ö-f/vort,  anderseits  des  mehr  zurücktretenden  Ausdrucks  ^eydkrjg  ä^ioi> 
anovdtjg  stellt  einer  solchen  Auffassung  der  Verha  und  einer  solchen  Con- 
struction  im  Wege.  Dann  entbehrt  oooi  als  Gonjectur  der  handschrift- 
lichen Auloritiit,  und  was  die  Hauptsache,, eine  Aenderung  ist  unnötig. 
Der  Artikel  in  oi  Qa^jaöovfxevot  steht  in  individueller,  nicht  in  generel- 
ler Bedoulung,  wie  wir  sahen,  und  ist  ganz  an  seinem  Platze.  Dasz 
wir  Ol  Qaipaöoviisvot,  .  .  iXi^^riGav  auf  die  drei  Aoyot  des  Phädros,  die 
in  diesem  Gespräch  oft  als  ncxQuöeiy^iara  ausdrücklich  bezeichnet  und 
stillschweigend  vorausgesetzt  werden,  beziehen,  liegt  so  nahe  dasz  man 
sich  wundern  musz  ,  wie  diese  Beoliachtung  einer  aufmerksamen  Leetüre 
sich  entziehen  konnte.  Wir  conslruieren  nun  den  Hauptsatz  so:  1)  rjyov- 
fiEi'Og  avayy.atov  (sc.  slvai)  naiöiav  TtoKXrjv  eivccL  iv  r(3  y£yQafiiiiv(o 
Xoyoi:  2)  rjyov^svog  ovöiva  TTcoTtoxE  koyov  ev  /.litQV)  ov<5'  avev  (letQOv 
a^iov  (sc.  elvcci)  (leyctXrjg  öTtovdrjg  ygacpfjvac  ovös  Xeid'fjvai^  cög  oi  ktX. 
und  übersetzen  den  zweiten  Teil:  is  qtii  nullam  vnquom  orationeni 
versibus  aul  sine  versibus  elaboratam  ditjnam.  arhilratur  fntsse  (esse)^ 
summo  studio  quae  scriberetur  auf.  haberelur  {scribnlur ^  hahealur)^ 
qucmadinodmn  orntioves  il/ae  rhopsodiarum  more  decanfafae  .  .  . 
reciffitrre  sunt.  Genau  kann  man  das  Griechische  (a|tov  anovSrjg  und 
aE,ioi>  yQdcprivca)  nicht  im  Lateinischen  wiedergeben:  denn  in  diqnnm 
snmmo  scribi  studio  wird  man  nur  scrihi  zunächst  auf  dignam  beziehen, 
den  Ablativ  aber  von  scribi  regiert  sein  lassen,  wie  auch  vorhin  in  sum- 
mo studio  quae  scriberetur.  Wenn  wir  nun  aber  auch  anders  construie- 
ren  als  Schleiermacher,  so  erhalten  wir  doch  denselben  Sinn:  'es  ist  keine 
sehr  ernslh.ifte  Sache,  eine  im  Versmasz  oder  ohne  dasselbe  abgefaszte 
Rede  zu  schreiben  oder  mündlich  sie  vorzutragen,  wie'  usw.  Den  Sinn 
hat  also  Schleiermaclier  nach  unserer  Ansicht  ganz  richtig  getroffen. 

Nun  hat  Ue.  eben  den  Sinn  der  Schleiermacherschen  L'ebersetzung 
angefochten.  Um  das  zu  können,  erlaubt  er  sich  eine  neue  Construction 
und  Ordnung  der  W^orte.  Es  ist  dies  für  ihn  eine  Sache  von  Wichtigkeit: 
denn  namentlicli  an  dieser  Stelle  des  Phädros  will  er  Schleiermachers 
Auffassung  der  Platonischen  Ansicht  von  der  Schriftslellerei  widerlegen 
und  auf  diese  Weise  dessen  Ansicht  über  die  frühe  Entstehung  des  Dia- 
logs wankend  machen.  Er  macht  gegen  Schleiermachers  IJebersetzung 
geltend  (S.  19):  l)  dasz  ein  Widerspruch  entstehe:  'der  zweite  von  rjyov- 
(lEvog  ahiiängige  Satz  läszt  also  daneben  eine  andere  Classc  nicht  nur 
von  gesprochenen,  sondern  auch  von  geschriebenen  Reden  zu,  wel- 
che (mit  avanQiöig  und  ötdax^  geschrieben)  die  Kraft  der  Belehrung 
besitzen  und  daher  als  ein  durchaus  ernstes  Werk  anerkannt  wer- 
den nuissen,  im  Widerspruch  mit  dem  ersten  Salz;'  2)  dasz,  da  aviav 
auf  die  TTE t'9'ovg  l'vExa  geschriebenen  und  gesprochenen  Reden  sich 
beziehen  müste.  der  Nonsens  herauskäme:  'von  den  überredenden 
Reden,  geschriebenen  und  gesprochenen,  sind  die  besten  nur  zur  Erinne- 
rung des  wissenden  an  das  schon  erkannte  (?)  bestimmt  (?) ;  die  besten 
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der  überredenden  dienen  in  Walulieit  zur  Wied  <•  rc  r  i  n  n  erung 
des  wissenden.'  3)  wird  eine  Aeuszerung  über  die  ii  oieli  i- enden 
geschriebenen  Reden  vermiszt:  Svir  suciien  vergeljücli;  vielmehr 
sagt  PI.  von  den  belelirend  gesprochenen:  iv  (lövotg  xovxoig  {'f) 
xö  T£  iva^yig  iivai  v.ta  xi\iov  y.ai  d'^iov  anovörjg.'  4)  Daher  scidägl 
Ue.  endlicli  vor  den  Salz  von  ovös  ksx&ijvca  bis  ikEid^ijCai'  zu  trennen 
und  als  eine  parenthetisclie  Bemerkung  zu  l)etraclilen.  Dann  schlieszt  er 
S.  21:  ^SchIeiermachors  Annalimc  einer  (blasse  von  Schriften,  deren  Zwecic 
sei,  den  n  o  c  li  n  i  c  ii  t  w  i  s  s  e  n  d  e  n  L  e  s  e  r  z  u  ni  ^V  i  s  s  e  n  z  u  b  r  i  n  g  e  n, 
musz  als  bloszer  Schein  erkannt  werden.  Dies  geht  über  Piatons  Aus- 
sagen hinaus.  Nach  diesen  haben  die  besten  unter  den  geschriebe- 
nen Reden  (d.  i.  der  ei'öcoXa^  nach  Inhalt  und  Form,  der  besten  münd- 
lichen, der  dialektischen  Reden ,  S.  20)  iliren  Zweck  doch  nur  in  dei- 
Wiedererinnerung  des  wissenden,  d.  i.  des  durch  eigne  Forsciiuu}; 
belehrten  (!)  oder  des  Schülers;  ganz  allein  die  gesprochenen  die- 
nen zur  Belehrung.  Also  hat  PI.,  als  er  den  Phädros  sclirieb,  den  an- 
genommenen didaktischen  Zweck  mit  der  Schriflslellerei  nicht  verbunden. 
Seine  Schriften,  wenigstens  die  nach  dem  Phädros  verfaszlen  zum  grös- 
len  (?)  Teil,  möchten  bei  weitem  mehr  (?)  wirklich  von  iiuu  gefüiirlc 
Unterredungen  mit  relativer  (?)  Treue  wiedergeiten  als  man  anzunehmen 
pflegt.' 

Zunächst  bemerken  wir  (gegen  4),  dasz  die  vorgeschlagene  Paren- 
these grammalisch  niclit  wol  sich  motivieren  läszl.  Erstens  ist  «vtcoi' 
ein  Plural  und  der  Uebergang  zu  diesem  wird  durcii  den  Satz  cog  oi  ^a- 
"^^biöov^svoi  xTf.  in  leichter  Weise  ohne  Hülfe  der  Structur  naTcc  avvs- 
aiv  bewerkstelligt;  auch  auf  jene  drei  koyoi,  ^a-ipaöovfisvot  bezieht  sich 
das  avTcöv.  Ferner  folgt  unmittelbar  darauf  fia&i^aEMg  xÜqlv  Xsyo^ivoig 
Y.ciL  reo  ovxi  ygag^ofiivoig:  hier  haben  wir  im  Conte.vt  der  Rede  einen 
ausdrücklichen,  durch  ^ViederlloIung  der  W'örler  markierlen  (iegensalz 
zu  der  angeblich  auszer  dem  Zusammenhang  gesprochenen  Parenthese; 
darum  wird  es  keine  Parenthese  sein.  Zu  bemerken  ist  noch  besoudei's, 
dasz  zu  Anfang  des  Gegensatzes  nicht  iv  öe  leyo^ivoig,  sondern  iv  ös 
xoig  öi.6aaKO(iivoig  steht;  jenes  würde  man  erwarten,  wenn  Ue.  Recht 
hätte.  Endlich  sind  in  diesem  Gegensatz  in  umgekehrter  Folge  Is- 
yofiivoig  Kctl  yQacpofisvoig  verbunden,  und  auch  Ue.  selbst  denkt  hier 
nicht  an  eine  parenthelische  Ausschlieszung,  weder  an  eine  partielle  nocli 
eine  totale.  Auch  hieraus  folgern  wir  mit  Recht,  dasz  die  correspondie- 
renden  Infinitive  yQacpijvcct  u;id  ksx9fjvat  mit  ihren  näheren  Bcstinunun- 
gen  zusaunncn  gehören.  Die  beiden  Verba  werden  im  Phädros  auch  sonst 
durchgängig  verbunden,  wie  277''  noch  gelesen  wird:  xl  ö'  av  tisqI  xov 
naXov  1]  aiaxQov  eivai  x6  Xoyovg  Xsyeiv  xe  Y.ai  yQacpHv.  —  Der  Nonsens, 
den  Ue.  (2)  vorzufinden  glaubt,  existiert  auch  nicht.  Die  Reden  gegen 
welche  PI.  im  Phädros  polemisiert,  sind  die  der  So])Iiisten,  seliist  eines 
Zenon,  ferner  die  des  Lvsias  und  des  jungen  Isokrales.  eiidiicii  die  der 
Volksreduer  und  der  Angeklagten  im  Gericht.  Vnn  diesen  liedeii  waren 
selbst  die  der  Sophisten  gewöhnlich  niedergeschiielien .  wurden  aus- 
wendig gelernt  und  vorgetragen  oder  auch   de  sniptn  vorgelesen  (Xen. 
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Apomn.  II  1,  21.  34).    Dieselben  Reden   wurden  also  geschrieben  und 
vorgetragen,  vorgelesen  {iki'/^d-rjaav);  insofern  war  kein  Grund  für  PI., 
einen  Unterschied  zu  machen  und  zu  markieren.    Wir  sehen  auch  Prot. 
229,  wie  PI.  das  angebliche  A  u  toschediasma  des  Sophisten  mit  jenen 
Demegorien  idenlificiert.    Es  ist  ja  ihnen  insgesamt  gemein,  dasz  sie  olme 
öiÖairj  sind.    Also  auf  dasselbe  Object  von  einem  ganz  beslinnuten 
Charakter  bezielit  sich  yQccq}rivat  ovöl  kei&rjvaL  und  auf  eben  dieses 
so  beschaffene  Objecl  bezieht  sich  avzibv. —  Die  Reden,  gegen  wel- 
che polemisiert  wird,  sind  die  nei-d-ovg  ävsKu  geschriebenen  und  gespro- 
chenen,    üb  nun  PI.,  als  er  den  Pliädros   schrieb ,  keine  geschriebenen 
Reden  anderer  Art  kannte,  mithin  einerseits  die  Gedichte  des  Parmeni- 
des  und  Empedokles,  die  prosaischen  Schriften  des  Herakleitos  und  Ana- 
xagoras  zu  jener  Galtung  rechnete,  anderseits  von  ihm  selbst  geschrie- 
bene dialek  tisch  e  Gespräche  nocli  nicht  publicierl  halte,  kann  erst 
am  Schlusz  einer  Einzeluntersuchung  erörtert  werden.    Wir  haben  aber 
sclion  gesehen ,  dasz  of  ^arjjtodovfisvoi,  auf  die  drei  paradeigmatischen 
Reden  des  ersten  Teils  vom  Phüdros  sicli  bezieht:  also  ist  auch  die  zweite 
Sokratische   Rede,  der  Mythos,   eine   nei&ovg  evSKa   geschriebene  und 
gesprochene  Rede.    Diese  wird  257*  bezeichnet  als  roig  orofiaöiv  rjvay- 
yiaaaivtj  TCOirjvtKuig  zloI  öia  0aLÖQOv  £^^»;e^J'ai,  wie  die  epideiktischc 
Rede  des  Prodikos  (Xen.  Apoum.  II  1,  34).    Sie  wird  in  dichterisclier  Ek- 
stase componiert  (265"  (xavmag),   heiszt  ein   mytiiischer  Hymnos   und 
naidicc  (265"^),  eine  Palinodie  (243'').     Dasz  U  eher  redung  ilu'  Zweck 
und  ilire   erreichle  Wirkung  ist,  erkennen  wir  aus  257.    Was  den 
dichterischen,  rhetorischen  Schnmck  betrilTl,  so  ist  die  Rede  so  gearbei- 
lel,   dasz  sie  Reispiele   zu  den  aufgezählten  Kunstregeln  der  Sophisten 
und  Rhetoren  Gorgias,    Tisias  usw.   enthält.     Dagegen  fehlt  sovvoi  die 
dvaKQLöLg^  d.  i.  objectiv  die  kritische,  dialektische  Prüfung  des  Iniialls, 
als  auch  die  (5i(5a%r/,  d.  i.  subjecliv  die  lebendige  Ueberzeugung 
des  augeredeten.    Aber  ein  Wahres  liegt  dieser  rhetorisch-dichterisclien 
Studie  zugrunde  (265''  aXrjd^ovg  xivog   £(panz6^cvog).     Sie   enlhält   jii 
Dogmen    in  Relrelf  des   apriorisclieu   Erkeuntnisvermögens   (253*  avxol 
^BxtQ'jiovxuL.  ixvevovxsg  de  nag  iavxoiv  ai'EV(jl6K£tv  .  .  icpanxoiisvoi  xy 
^ivi^l.iri,  vgl.  249*^).    Aber  hauptsächlich  bändelt  sie  von  der  guten  Liehe, 
also  einem  der  Themata  ÖlymUov  aöCntov.  naacov  aya&tov  neQi,  (277*"). 
Daruui  heiszL  sie  aucli  276  *"  eine  nuynaX)]  nacöia.     Aucii  sonst  wird  die 
Rede  in  unserm  Dialog  in  veischiedener  Rezieiiuug  sowol  von  Sokrates 
als  von  Phädros  die  beste,  die  schönste  geuannl.    Wir  haben  im  31ythüs 
also  nach  Piatons  Rczeichnung  ein  Paradcigma  jener  besten  über- 
redenden Reden  (d.  i.  oratiottes),  geschriebenen  und  gesprochenen,  die 
in  Wahrheit  eine  Wiedererinnerung  von  wissenden  (vTiOfivi^aig  slöotcov) 
sind,  eine  öiÖccy/]  nicht  enlballen.    Jene  zweite  Sokratische  Rede  enlhält 
philosophische  Wahrh«!iten  (ein  alj/Oig,  welches  wir  aupotjuev  auTo/,  274'. 
275'"^.  253'.  249*^);   von  solchen  haben  aber  nur  die  dialektischen  Nalu- 
i'eu  in  ihrer  Seele,  die  insofern  als  ^vt'jf.i)j  hezeichuel  wird,  ein  deulliche- 
res  Wissen  (253".  250 '.  249''.  248'');  diese  Naturen  haben  auch  das  dialek- 
lische  Vermögen  der  ävaKQLaig  (266''.  265''),  sind  schlechthin  die  eldoxsg 
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(262  .  271 ''fl'.),  und  für  sie  ist,  wio  alles  'äuszerlich  c  r  scheinende' 
überhaupt  uTroftiny'juaro;  (249"),  so  auch  eine  gesch  r  ieiiene  Rede  von 
gutem  philosopliischeni  Inhalt  eine  Veranlassung  {vnofivrjaig) .  innerlich 
ihres  Wissens  inne  zu  werden  {evSo&sv  avrovg  vop  aviäv  avaatixurj- 
OKO^iii'ovg  ktL  275''').  So  sehen  wir  den  Ueherwegschen  Einwurf  (2) 
durch  Pia  Ions  Satze  widerlegt.  Dasz  'wissende'  durch  solche  ora- 
tiones,  wie  der  Mythos  ist,  mögen  sie  geschrieben,  gelesen  oder  vorge- 
tragen werden,  'erinnert'  werden  können,  hat  einen  ganz  guten  Sinn. 

Wenn  ferner  Ue.  (3)  eine  Aeuszerung  über  belehrende  geschrie- 
bene Reden  vermiszt,  so  ist  auch  dieser  Einwurf  nicht  gerechtfertigt. 
iNach  277''  ist  es  möglich  sowol  schön  als  häszlich  zu  reden  und  zu 
schreiben,  und  zwar  beides  nach  277*^  sowol  TiQog  ro  ötöä^ai  als 
TtQog  ro  Ttsiöai.  Hier  ist  es  also  ausgesprochen,  dasz  es  geschriebene  be- 
leb rende  Reden  gelten  kann.  Dasz  solche  didaklisciie  Rede  ein  Rild  dei- 
lebendigen  mündliciien  Unterredung  ilidaklischer  Art  sein  niusz,  lernen 
wir  aus  276\  Der  Charakter  einer  solchen  mündlichen  Itelebrenden 
Rede  im  Unterschiede  von  der  mündlichen  überredenden  Rede,  des  wissen- 
schaftlichen Vortrags  im  Unterschied  von  der  oratio^  des  Dialektikers  im 
Unterschied  vom  wahren  orator  wird  im  zweiten  Teil  des  Phädros  ei- 
örtert.  W'orin  der  wahre  orator  mit  dem  Dialektiker  übereinstimmen 
nuisz,  das  wird  277*'°  n.  271 ''ff.  festgestellt.  Ganz  specifische  Merk- 
male des  Dialektikers  als  solchen  sind:  dasz  er  s|)ecitisch  im  Resilz  der 
Wissenschaft  vom  ccXi]d-eg.  des  OQi^eö&ai  Tiax  sl'ör]  ^^XQt,  tov  at(itjroi\ 
des  logisch  zusammenhängenden  und  zusammenstinnnenden  Denkens,  der 
bewusten  Erkenntnis  der  Natur  seiner  Schüler  sich  befindet;  dasz  er  öia- 
XeySTui^  auf  avctKfjiöig  des  Objects,  Themas  ausgeht,  die  di^öa^ri  des  an- 
geredeten methodisch  verfolgt ,  zu  welchem  Zweck  er  sich  nach  dessen 
Anlage  und  Vermögen  lichtet,  an  dessen  Wissen  und  Meinung  aiikiiüpfi. 
auf  alle  Fragen  ihm  Antwort  zu  geben  vermag,  da  er  sein  erkannlcs 
aXti&ig  (allgemeine,  philosophische  Wahrheit)  nicht  auf  eine  Art  und 
Weise,  wie  ein  Protagoras ,  Lysias  u.  a.  aussprechen  kann,  sondern  es  in 
jedem  besondern  Fall  anders  wiederzugeben  vermag;  endlich  dasz  sein 
ganzes  Trachten  auf  [^lä&yjaig  (eigene  und  des  angeredeten,  278")  ge- 
richtet ist.  So  ist  also  des  Dialektikers  xiivi]  xov  keyetv  rcQog  to  öi- 
6ai,ai  beschallen;   seine  ti^vt]  rov  yQacpeiv  ngog  ro  dtöd^ai  ist  dieselbe. 

Dasz  nun  der  zweite  Teil  unsers  Dialogs  der  Forderung  dieser  rfjji'// 
in  jeder  Reziehung  enl.spricht,  braucht  blosz  bemeikt  zu  werden.  Kur 
auf  eins  machen  wir  aufmerksam.  Wie  der  dicliterische,  rlietorisflic 
Schwung  der  ersten  und  zweiten  Sokratischen  Rede  auf  die  7C£l&(ü  des 
Redeenthusiaslen  Phädros  berechnet  ist  (257*  öia  (PatÖQOv),  so  läszt  im 
zweiten  Teil  Piaton  den  Sokrates  stets  an  das  anknüpfen ,  was  ein  Phä- 
dros weisz  und  begrillcn  hat,  wofür  er  sich  interessiert  usw.  (270'^.  268". 
269'^);  PI.  bezweckt  mithin  eine  öiöaitj  der  so  beschaffenen  Seele. 
Dieser  Zweck  wird  auch  erreicht;  wenigstens  kann  kein  Leser  zu  einer 
andern  .Ansicht  gelangen,  als  dasz  IMiädros  die  (iiünde  Uoyoi':  für  den 
Vorzug  des  philosoj)bischeii  Strebens  verstanden  habe,  dasz  er  überzeiii;! 
und   im  Stande  sei  noch   andere   a  n  a  I  o  l' e  selbsl   zu   eiildecken    koyoi 
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S'nyovol  z£  JCßl  aöslcpol  af.ia  iu  äXXcaaLV  aXXcov  ipvxaig  278'').  Auch 
(lies  ist  ein  Punkt,  der  nicht  ühersehen  werden  darf ,  dasz  jede  mög- 
liche Frage  eines  Phädros,  eines  Tisias,  eines  Lesers  aufgeworfen  und 
Iteantworlet  wird,  jede  mögliche,  d.  h.  nicht  alle  Fragen  (Schwierigkeiten) 
die  jetzt  (und  ehemals)  ohne  Ende  einer  machen  kann,  sondern  sol- 
che die  vernünftigerweise  nur  gemacht  weiden  können,  durch  den  jedes- 
maligen Salz,  die  Sache  seihst  gegeben  sind.  Misverständnis  ist  so  weit 
unmöglich  gemacht  als  eine  mündliche  Unterredung  es  vermag. 

So  ist  also  der  zweite  Teil  des  Dialugs  mit  bewuster  Kunst  ganz 
gemäsz  der  rixvt]  zov  ygacpeiv  TtQog  to  öidd^ai  componiert  und  geschrie- 
ben. Niemand  wird  wol  noch  daran  zweifeln,  dasz  es  ein  yQcxipEiv  TCQog 
xo  (Jida^ofi  nach  Piaton  geben  kann,  noch  in  Abrede  stellen,  dasz  durch 
den  zweiten  Teil  des  Phädros  er  selbst  belehrt,  auf  seine  Einsicht  und 
Uoberzeugung  gewirkt  wird  {fidd-rjaig^  öiöap']),  während  das  Thema  dia- 
lektisch zergliedert  wird  {avd'/.Qi6ig] ;  aber  vielleicht  wird  noch  jemand 
zw.eifeln,  ob  PI.  bei  der  Ausarbeitung  dieses  zweiten  Teils  eine  solche 
Wirkung  auch  bei  fremden  Lesern  mit  dialektischer  Gabe  und  wissen- 
schaftlichem Interesse  vorausgesehen  und  beabsichtigt  habe.  Die- 
sen Zweifel  zu  beseitigen  machen  wir  auf  folgendes  aufmerksam: 

a)  Wiederholt  wird  der  Ernst  des  zweiten  Teils  im  Gegensatz  zu 
den  teils  de  scripto  auswendig  gelernten  und  vorgetragenen,  teils  aulo- 
schediastischen,  hergeleierten  Reden  des  ersten  Teils  hervorgehoben.  Die 
Erörterung  heiszt  ein  Prüfen  [e^evdaat  258'*  =  dpdxQi6i.g) ,  ein  ernstes 
öiccXiycö&ai  (259);  durchaus  nirg(!nds  wird  der  Leser  in  seinem  Glau- 
ben gestört,  Zuhörer  einer  mündlichen  Unterredung  zur  Belehrung 
zu  sein. 

b)  Der  Unterredner  Sokrates  wendet  sich  am  Schlusz  278''  /f.  an 
Lysias  und  alle  Redner,  an  Rhetoren,  an  Homeros  und  alle  Dichter,  an 
Solon,  alle  (iesetzgeber  und  Staatsmänner  mit  der  llollhung  dasz  sie  von 
nun  an  ihre  Ehre  darin  suchen  werden,  den  Kamen  cpLloaocpog  zu  verdie- 
nen. Dies  abci',  denkt  Piaton  sich,  wird  erreicht  werden,  weim  jenen 
unzähligen  unbekannten  die  XöyoL  mitgeteilt  werden,  welche  Sokrates 
und  Phädros  unter  der  Platane  vernonunen  haben,  liier  spricht  offenbar 
der  Schriftsteller  Piaton  in  feiner  urbaner  Weise  seine  Erwartung  einer 
belehrenden,  überzeugenden  Wirkung  bei  den  Lesern  aus. 

c)  Ueber  seine  schriftstellerischen  Motive  äuszert  sich  Piaton  276'' 
dahin:  'jeder  Schriftsteller,  wenn  er  stbieibl,  ygdcfei  savzcü  te  vno- 
f-ivi^^arcc  'd-}i6avQi^6ixEvo^-  elg  to  h]d-r]g  yr'jgag  tdv  l'Kyrai^  xal  navxl 
ToJ  raviov  i'x^'og  ixEttovic  rjO&TjöeraC  ts  txvTOvg  '&(OiQ(av  q)VO^£vovg 
ccTcakovg.^  Diese  Motive  sind  allgemeine.  Dasz  PI.  aber  dabei  an  sich 
selbst  als  den  Schreiber  unsers  (iesprächs  deidit,  erkennen  wir  aus 
dem  d)g  some.  und  deutlicher  aus  der  Antwort  des  Phädros,  der  mit  be- 
stimmter Beziehung  und  llindeulung  auf  den  iMylhos  {(iv&oXoyovvTa 
nca^BLv)  solches  Schreiben  eine  gar  schöne  Muszearbeit  {nayyidh]v  nai- 
öidv)  nennt.  Die  anderen  Scliiil'lsleller,  wie  ein  Lysias,  Gorgias,  Euenos 
und  Isokrales,  hallen  amlei-e  Themata  (nicht  das  dXrj&ig  eines  äiaXiKTi- 
zug)  und  andere  Motive,  wie  wii' aus  unserm  Dialog  cifahren.   AufPlalon 
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bezogen  und  interpretiert  heiszt  unsere  Stelle :  1)  '3Ieine  Schrift  ist  be- 
stimmt für  mich  selbst  als  ein  Schatz  von  Aufzeichnungen  für  das  ver- 
geszliche  Alter,  wenn  es  herankoiuml.'  2)  'Mir  soll  die  Betrachtung 
(Leetüre)  derselben  Freude  machen,  weiui  zarte  Gewächse  zum  Vorsciiein 
kommen.'  In  diesem  zweiten  Motiv  liegt  schon  angedeutet,  dasz  wir  bei 
den  Aufzeichnungen  {vnofivij^ara)  es  nicht  mit  historisch  treuen  Auf- 
zeichnungen von  Unterhaltungen  zu  tliun  haben,  wie  sie  wirklich  zwi- 
schen Sokrates  und  einem  zweiten  vorgefallen  waren;  dasz  wir  vielmehr 
eine  eigne  Ausarbeitung  vor  uns  haben,  also  die  Sokratischen  Xoyoi,  wie 
sie  äXkoi  ev  äXXoig  ridsöt  q)v6^£voi  geworden  sind.  Die  vnofivt]fiarcc 
sind  Aufzeichnungen  auch  eigner  (iedankeu,  die  der  um  systematisches 
Wissen  besorgte  Schriftsteller  nicht  vergessen  will.  3) '  Meine  Schrift  ist 
bestimmt  für  jeden  der  denselben  Weg  v(!rfolgt,  d.  i.  für  jeden  dem 
es  um  die  Dialektik  mit  ihrem  Object  der  dmaioavvr}  usw.  zu  thun  ist.' 
Hier  ist  es  unmöglich  tc5  tuwov  l'^vog  (lETiouri  mit  Ueberweg  (S.  21  f.) 
zu  interpretieren:  'wissende,  belehrte,  sei  es  durch  eigne  Forschung 
[ist  unklar]  oder  von  anderen  im  mündlichen  Unterricht,  Schüler  oder 
Schüler  der  Schüler.'  Es  kann  xavxov  Xivog  nicht  bedeuten:  'die  in  der 
Schule  zugegen ,  bei  der  aufgezeichneten  Unterredung  Zuhörer  waren.  * 
Auch  das  navii  widerstrebt  einer  solchen  Erklärung.  Ebenso  verkehrt  ist 
Stallbaums  Interpretation:  item  (wni,  iusti  et  pulcri  studiosu  ideoque 
(?)  indigenti  simili  memoriae  adminiculo.  Unsere  obige  Interpretation 
ist  die  ricMige,  wie  Piatons  Aeuszerung  266 ''  beweist.  PI.  schreibt  sei- 
nen Dialog  für  alle  wissenschaftliche  Naturen,  alle  diaXenTiKol.  über- 
haupt. Daher  musz  PI.  auch  seinen  dialektischen  Commentarien  die  Kraft 
zutrauen ,  den  eventuellen  dialektischen  Leser  über  des  Autors  Gedanken 
zu  unterrichten,  wie  er  anderseits  nach  dem  was  wir  früher  ent- 
wickelten den  besten  der  überredenden  Reden  die  Kraft  zutraute,  solchen 
Menschen  {diaXsy.Tiyioi,  eidozeg)  eine  Veranlassung  zu  werden  (ynofivij- 
Gig  fidorojv),  dasz  sie  ihres  Wissens  inne  würden. 

d)  Ein  Beweis  gegen  Ue.s  Auffassung  ist  es  auch,  dasz  dieselbe  sehr 
unklar  ist  und  sich  widerspricht.  So  können  nach  ihm  die  *  wissenden, 
zuvor  schon  belehrten',  für  die  Piatons  Schrift  als  Wiedererinnerung  an 
wirklich  gehörtes  bestimmt  ist,  auch  wol  'durch  eigne  Forschung  oder 
von  anderen  (als  Plalon  oder  Sokrates)  in  mündlichem  Unterricht  belehrte 
sein.'  Was  bedeutet  dann  die  vno^vtjaigl  Auch  gibt  Ue.  zu  'dasz  Pla- 
lon wol  eine  Rede  fingiert'  haben  könnte,  'die  weder  der  historische 
Sokrates  noch  auch  er  selbst  so  oder  ähnlich'  gehalten  habe.  Ue.  er- 
kennt selbst  (S.  22),  dasz  'dann  der  Charakter  einer  eigentlichen  Erinne- 
rung zurück-  und  der  einer  ursprünglichen  Anregung  und  Belehrung  her- 
vortrete. ' 

e)  Ueberhaupt  ist  der  Gedanke  Ue.s  schwerlich  irgendwie  anwend- 
bar. Man  kann  eine  sorgfältig  mit  dramatisch- rhetorischer  Kunst  {iiai- 
dta),  besonders  aber  mit  dialektischer  Kunst  ausgearbeitete  Abhand- 
lung über  einen  philosophischen  S^ulz  [aXrjd'ig) ,  der  nicht  Gedächtnis- 
sache zum  Auswendiglernen,  sondern  a  priori  aus  der  Seele  zu  entneh- 
men ist  {svQOifisv  uvxol  TOvxo,  ivöo&Ev  avTol  vcp'  avxüv  ava^ifivriGyio- 

Jahrbücher  für  class.  l'hilol.  1SÜ2  Hft.  S.  «^" 
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(isvof  Sache  der  avcciivrjaig^  aus  der  innern  ftviyfttj  d.  i.  der  Seele  zu 
gewinnen:  274 ^  275^''.  262'"  usw.)  —  man  kann  eine  solciie  Abhandlung 
nicht  mit  der  hl  oszen  Aufzeichnung  einer  historischen  Begebenheit, 
eines  vorgefallenen  Zwiegesprächs  (historisches  cchj&sg  =  Xenophons 
V7i0fiv^jj.ara)  vergleichen. 

fj  In  den  Fragmenten  des  llcrakleilos,  dessen  Werk  dem  Euripides, 
Sokrales ,  daher  avoI  auch  dem  jungen  Piaton  (jedenfalls  als  er  den  Pro- 
tagoras  schrieb)  bekannt  war,  hören  wir  wie  er  klagt:  dasz  die  Menschen 
wachend  träumen,  sehend  nicht  sehen,  gegenwärtig  abwesend  sind;  dasz 
sie  ihn  nicht  verstehen  und  begreifen,  obgleich  er  von  nichts  fremdem, 
nur  von  dem  rede,  was  täglicii  vorfalle  (dem  Werden),  nur  es  ausein- 
andersetze (ötrjysviiai.)^  indem  er  nach  der  Natur  jedes  unterscheide  (xara 
q)v6iv  6i.aiQi(ov)  und  dessen  Wesen  angebe  (qo^a^cov  oxcog  k'x^i')-  Darum 
verzweifelte  er  daran  seinen  3Iitbürgern  seine  Wahrheiten,  die  er  mit 
Orakeln  verglich,  deutlich  machen  zu  können,  schrieb  sie  auf  und  liesz 
sie  im  Heiligtum  der  Artemis  aufbewahren,  um  sie  nicht  untergehen  zu 
lassen,  ohne  Zweifel  tüchtige  spätgeborene  'Exegeten'  erwartend.  Diese 
hat  er  gefunden.  Man  kann  jeden  Satz  des  Herakleitos  in  den  Schriften 
des  Piaton  (Politikos,  Gesetze,  Tiieätetos,  Parmenides)  anders  motiviert, 
d.  h.  als  nur  auf  diese  Welt  anwendbar  begriffen,  wiederünden. 
Hegel  sagt  selbst:  'es  ist  kein  Satz  des  Herakleitos,  den  ich  nicht  in 
meine  Logik  aufgenommen. '  Herakleitos  also  dachte  daran  einmal  ver- 
standen zu  werden  und  andere  zu  belehren ,  und  hat  sich  nicht  geirrt, 
obgleich  in  seiner  dunklen  Schrift  nicht  einmal  durch  richtige  Stellung 
der  Wörter  im  Satz  für  ein  richtiges  Verständnis  gesorgt  war.  Ganz  an- 
ders ist  im  Phädros  für  ein  richtiges  Verständnis  gesorgt.  Die  Kunst 
sich  verständlich  zu  machen  war  überliaupt  eine  Erlindung  des  So- 
krates  [iKavöög  ndvxa  ötev%QLV)]6ci[.i£vov  aXlov  ßiäa'^ai,,  Parm.  135*'), 
von  dem  Piaton  sie  lernte.  In  unseim  Dialog  ist  nun,  wie  wir  sahen,  die- 
ser Kunst  der  avdKQLat,g  und  öiöaxrj  in  jeder  Weise  genügt.  Da  wird 
man  denn  fragen:  sollte  der  Verfasser  bei  dieser  Einriciitung  seiner 
Schrift  nicht  daran  gedacht  haben,  Leser  von  gleichem  dialektischem 
Trieb  und  Interesse  belehren  zu  können?  Sollte  denn  der  Autor  einer 
Schrift  wie  des  Phädros  niciit  an  Fortpflanzung  seiner  eignen  Gedanken 
(äkXoi  iv  cikkT]  ipviii  ysvonevot  löyoi)  gedacht  haben?  Sollte  er  selbst 
nicht  einmal  die  Neulieit  und  Vorlrefflichkeit  seiner  dialektischen  Schreib- 
weise bemerkt  haben,  obgleich  die  Schrift  von  dem  ncckmg  yqäcpSLv  ngog 
xo  Siöa^ai  handelt?  Sollte  er  nicht  auch  etwas  Ehrgeiz  gehabt,  an  den 
unsterblichen  Ruhm  bei  der  Nachwelt,  wenigstens  bei  der  dialektischen 
Nachwelt  gedacht  haben,  da  er  Eiu'geiz  als  allgemeines  Motiv  der  sterb- 
lichen Menschen  bei  ihrem  Schreiben  erkennt  und  eventuell  {el  naXäg) 
billigt  (267 '^  11".)?  Auf  alle  diese  Fragen,  die  man  nach  Ue.  gar  nicht  er- 
heben kann  oder  darf,  gibt  der  Dialog  im  bejahenden  Sinne  eine  positive 
Antwort. 

Auch  Ue.s  erster  Einwurf  gegen  Schleiermachers  Uebersetzung  ist 
in  dem  bereits  vorgebrachten  schon  zurückgewiesen.  Es  bleibt  nur  übrig, 
einige  Ausdrücke  richtiger  und  präciser  zu  würdigen.    Das  Tcaiöiäv  «oA- 
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'k'r]v  in  dem  ersten  Satze  bedeutet  nicht,  dasz  eine  geschriebene  oratio 
überhaupt,  selbst  wenn  sie  wie  der  Mythos  von  einem  wichtigen  philoso- 
phischen akyj&eg  bandelt  (tzsqI  eKaarov)^  nur  Scherz  sei,  sondern  TcaiSia 
bezeichnet  hier  *  dichterischen  rhetorischen  Schmuck*.  Piaton  sagt  also: 
Mn  jeder  geschriebenen  oratio  ist  notwendig  viel  dichterisches  rhetori- 
sches Beiwerk.'  Was  er  an  unserer  Stelle  mit  Bezug  auf  orationes  wie 
den  Mythos  sagt,  kann  Piaton  daher  an  einer  andern  Stelle  auch  von  sei- 
ner Abhandlung,  dem  zweiten  Teil  des  Dialogs,  sagen  (278''):  i]8ri  nsrcai- 
ö&co  nsTQicog  rjfitv  ra  nsQi  Xoycov.  Auch  in  diesem  ist  viel  dichterisches, 
rhetorisches,  wie  die  zwei  Mythen  (274'^  IT.  259),  der  Spaziergang,  die 
Naturscbilderung,  das  dramatische  und  vieles  einzelne:  zo  X^&tjg  yiJQag, 
TO  tot;  XaXK}]öovlov  C&svog.  Der  Zusatz  (lEXQtcog  aber  sagt,  dasz  dieses 
Spiel  ein  im  richtigen,  zweckmäszigen  Verhältnis  stehendes  sei  (vgl. 267 *" 
IxEZQicov).  Also  auch  der  zweite  Teil  ist  in  anderer  Weise  eine  nayxdhj 
naiöia.  Es  ist  möglich  dasz  in  diesen  Stellen  (278*'.  277")  eine  Entschul- 
digung Piatons  liegen  soll,  weswegen  er  von  der  gewöhnlichen  Prosa  des 
Sokrates  in  seiner  Schrift  abweiche  (vgl.  Symp.  221 ".  Xen.  Apomn.  IV 
4,  6.  I  2,  37.  IV  6,  15.  II  1,  34).  —  Darum  heiszt  nun  auch  (ov)  iiEydlrjg 
ä'^iov  önovörjg  nicht '  eine  geschriebene  Rede  ist  gar  keine  ernste  Sache', 
sondern  vielmehr  '  sie  ist  eine  nicht  gar  ernste  Sache'.  Also  relativen 
Werth  hat  selbst  der  Mythos.  Hiermit  stimmt  es  wol  überein,  wenn  Pia- 
ton eine  andere  Seite  hervorhebend  276**  sagt,  er  schreibe  in  seinen 
Muszestunden  zu  seiner  Unterhaltung  und  Erholung  {Ttatdidg  xocqlv)  sol- 
che Reden  wie  den  Mythos.  Auch  hier  zeigt  der  Zusatz  nayxdh}  Tcaidid, 
dasz  die  Arbeit  nicht  bloszer  Scherz  ist. 

Wir  haben  bereits  früher  gesehen,  dasz  Piaton  an  der  eben  citierten 
Stelle  seine  schriftstellerischen  Motive  ganz  allgemein  angibt,  so 
dasz  sie  auch  auf  die  Abhandlungen  so  gut  bezogen  werden  können 
wie  auf  die  orationes.  Also  auch  von  unscrm  zweiten  Teil,  dem  be- 
lehrenden Xoyog  mit  avccKgiGig  und  öidap]  gilt,  dasz  er  eine  Musze- 
arbeit  zur  Unterliallung  ist  [naLÖLäg  %dQiv).  Hiermit  wird  demselben  die 
Absicht  der  Belehrung  und  der  Ernst  nicht  abgesprochen,  wol  aber 
anerkannt,  dasz  auch  eine  solche  belehrende  Schrift  dem  Grade  nach 
hinter  dem  belehrenden  mündlichen  G  espräch  zurückstehe.  Sie 
erreicht  weder  den  Grad  der  deutlichen  Einsicht  (to  ivuQysg  278'  == 
aacprjvSLa  277  ''),  den  eine  mündliche  Unterredung  beim  Schüler  erreichen 
kann,  noch  ist  sie  von  so  lebendiger,  dauernder  Wirkung  {riXeov,  ßs- 
ßaLOTijg).  Daher  verhiUl  sie  sich  zur  mündlichen  Belehrung  besonders  in 
der  letzten  Beziehung  wie  die  Gewächse  der  Adonisgärten  zu  den  Feld- 
früchlen  (276'');  sie  ist  das  Bild  {el'öaXov)  des  lebendig  beseelten  Xoyog 
(276").  Das  letzte  ist  durchaus  wahr,  und  man  hat  darin  nur  die  schlecht- 
hin richtige  Würdigung  der  Schrift  zu  erkennen,  nicht  aber  eine  Ansicht, 
die  dem  geschriebenen  die  Fähigkeit  den  Leser  zu  belehren  abspräche. 

Das  Hauptargumenl  gegen  Scblciermachcrs  Ansicht  und  für  eine 
neue  des  Vf.  fällt  demnach  weg.  Ueberhaupt  ist  es  ein  allgemeiner  Cha- 
rakter der  gegen  Schlciermacber  geüblen  Kritik,  dasz  der  Vf.  nicht  von 
einem  festen  neuen  Standpunkt  aus  widerlegt,  sondern  in  skeptischer 

36* 
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Weise  etwas  zweifelhaft  zu  machen  sucht.  Schleierniacher  rechnet  Timäos, 
Gesetze,  Republik,  Kritias  zu  Piatons  'letzten'  Werken  und  nennt  darum 
diese  schriftstellerische  Periode  die  constructive.  Diese  von  guten  Zeugnis- 
sen gestützte  Annahme  acceptiert  Hermann  und  acceptieren  wol  alle.  Ueber- 
weg dagegen  meint,  er  habe  seiir  gut  aucli  in  der  conslrucliven  Zeit  (wo 
nach  anderen  die  Gesprächsform  als  Zwang  von  Piaton  gefühlt  wurde)  noch 
dialektische  Gespräche  schreiben  können  und  habe  den  Theätetos,  Sophist, 
Politikos  nach  jenen  Werken  geschrieben  (S.  73 — 78).  Leichtsinnig  raubt 
er  uns  so  das  festeste  Kriterium.  Zwar  beruft  er  sich  auf  Platonische 
und  Aristotelische  Sätze  für  seine  Hypothese;  allein  diese  sind  misver- 
standen.  Die  S.  73  f.  citierten  Stellen  aus  der  Nikomachischen  Ethik, 
aus  Piatons  Republik  uud  Phädon  behaupten,  es  gebe  eine  Methode  'nach 
vorwärts'  und  'nach  rückwärts',  eine  progressive  und  regressive, 
eine  uno  a^;^cov  und  eine  im  rag  ccQidg  oder  eine  iE,  vno&eGscog  inl  rs- 
Xevx'yiv  und  eine  iE,  vnod-iösag  in  aq'mv  avvTCO&eTOv.  Piaton  hat  zu 
Anfang  des  zweiten  Teils  seines  Parmenides  uns  zwei  Beispiele,  Paradig- 
men dieser  Methoden  hinterlassen.  Die  Stellen  wollen  nichts  anderes 
sagen  als  was  Hegel  sagt,  ^man  könne  mit  seinem  voraussetzungs- 
losen Anfang,  dem  reinen  Sein,  beginnen,  man  könne  aber  auch  vom 
Ende  seiner  Logik,  der  Idee,  anfangen.'  Die  beiden  Methoden  sind  an- 
wendbar, mag  man  ein  Gespräch  'Lysis'  schreiben  oder  eine  'Republik' 
construieren.  Ue.  meint  dagegen,  'die  eine  Methode  bezeichne  den  Auf- 
weg zu  den  Principien  in  den  elementaren  Gesprächen,  die  andere 
den  Rückweg  von  den  Principien  in  den  systematischen',  und  fügt 
dann  eine  dritte  Classe  von  Gesprächen  hinzu,  'die  in  der  Region  der 
Principien  verweilen'.  Zu  dieser  dritten  (Ilasse  werden  Theätetos  usw. 
gerechnet  und  gesagt:  'uns  hindert  auch  nichts  anzunehmen,  dasz  ein- 
zelne von  diesen  Untersuchungen  den  systematischen  Darstellungen  nach- 
gefolgt seien'  (S.  75  f.). 

Die  neue  Ansicht,  zu  der  uns  der  Vf.  hinführen  will,  glauben  wir 
S.  106  f.  zu  finden.  Der  Vf.  will  eine  Vermittlung  der  Hermannschen  und 
Schleiermacherschen  Ansichten ,  der  Hermannschen  '  S  e  1  b  s  t  e  n  t  w  i  c  k  - 
lung'  und  der  Schleiermacherschen  'Methode'.  Diese  Vermittlung  ist 
etwa  folgende:  'Mit  der  Kenntnis  eines  neuen  (altern)  Systems  trat  Piaton 
in  einen  bisher  unbekannten  Kreis  von  Gedanken,  änderte  seinen  Stand- 
punkt. Dies  ist  Hermanns  Entwicklung,  und  insofern  hat  H.  Recht.  Aber 
auf  diesem  jeweiligen  Standpunkt  sclirieb  er  so,  dasz  mindestens  in  jedem 
einzelnen  Dialog  methodische  Berechnung  obwaltete,  aber  auch  einige 
einzelne  (z.  B.  Theätetos,  Sophist,  Politikos)  nach  methodischer  Berech- 
nung unter  einander  verknüpft  wurden.  Insofern  hat  Schleierraacher 
Recht :  denn  sicher  ist  bei  der  Abfassung  einiger  einzelnen  Dialoge  und 
des  einzelnen  zu  der  bestimmten  Zeit  des  Philosophen  Standpunkt  ein 
bestimmter  und  festei-  gewesen.'  Auch  soll  mit  Schleiermacher  'ein  Fort- 
schritt von  mehr  (?)  elementarischen  Dialogen  zu  systematischen  im  gan- 
zen und  groszen'  anerkannt  werden.  Eine  neue  und  eine  vermittelnde 
Ansicht  kann  dieses  Resultat  nicht  genannt  werden.  Was  hier  Schleier- 
macher vom  Vf.  zugeschrieben  wird,  wird  weder  von  Hermann  noch  von 
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sonst  jemand  bestritten,  sondern  ohne  weiteres  angenommen,  und 
Schleiermachers  Aussage  ist  eine  ganz  andere. 

Ein  anderes  festes  Resultat  hat  Reo.  nicht  finden  können.  Der  Vf. 
trägt  aber  selbst  die  Schuld.  Er  zieht  nie  ein  letztes  Resultat,  trifft  nie 
eine  endgültige  Entscheidung,  sondern  wo  wir  eine  solche  erwarten  und 
fassen  möchten,  werden  wir  mit  Aeuszerungen  abgefunden  wie:  'die 
endgültige  Entscheidung  in  dieser  Frage  kann  nur  von  der  Einzelunter- 
suchung erwartet  werden.'  Gleichwol  erfuhren  wir  vorhin,  dasz  'solche 
nicht  existieren '  und  '  sie  zu  versprechen  eine  misliche  Sache  sei '  (S. 
266.268).  Freilich  wird  das  Wort  'existieren'  wol  ein  Sciireibfehler  sein: 
denn  wie  könnte  einer  eine  Kritik  Hermanns  und  Scideicrmachers  wagen, 
ja  überhaupt  ihre  Ansichten  studieren  ohne  Erforschung  der  einzelnen 
Gespräche?  Allein  für  den  Leser  der  Preisschrift  existieren  sie  in  der 
That  nicht. 

Daher  hat  der  Vf.  auch  seinen  Zweck  nicht  erreicht.  Er  würde 
(S.  267)  'sich  in  dem  Gedanken  beruhigen,  für  jene  anderweitigen  Unter- 
suchungen nach  Möglichkeit  die  gesicherte  Dasis  errungen  zu  haben, 
ohne  welche  sie  in  luftige  Constructionen  sich  verlieren  müssen.'  Sehr 
richtig  sagt  er  auch  S.  6:  'der  Spätere  tritt  ein  in  die  gesicherten  Errun- 
genschaften seiner  Vorgänger,  vermeidet  nach  3Iöglichkeit  die  erkannten 
Abirrungen  und  verfolgt  die  als  zuverlässig  bewährten  Spuren.'  Wir 
haben  aber  gefunden,  dasz  der  Vf.  allgemein  anerkannte  geraeinsame  Er- 
rungenschaften Hermanns  und  Schleiermachers  ohne  Grund  anzweifelt, 
und  'eine  sichere  Basis'  haben  wir  in  keinem  Teil  der  Schrift  entdecken 
können.  Die  Platonische  Frage  halten  wir  daher  durch  diese  Preisschrift 
nicht  für  gefördert. 

Kiel.  C.  R.  Volquardsen. 
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Zu  Lukianos. 

(Vgl.  Jahrg.  1855  S.  717—719.     1857  S.  479—481.     1858  S.  476—479. 
1859  S.  483—486.     1860  S.  256—259.     1861  S.  58—62.) 


nXoiov  ij  tvfcii  Kap.  2.  Vier  auf  einem  Spaziergang  begriffene 
Freunde  haben  auf  einem  im  Peiräeus  eingelaufenen  groszen  ausländi- 
schen Sclrtff  einen  schönen  Knaben  bemerkt,  dessen  Rild  Lykinos  in  den 
folgenden  Worten  beschreibt:  ovxoq  b\  itgog  rro  (i,eXcey%Qovg  elvat  aal 
jcgöxEiXog  iati,  xal  XsTCtog  ayccv  xoiv  gk^KoIv  .  .  i}  xo^r]  ös  Kai  ig  tou- 
7ti6co  0  Tilonanog  övveOTteiQafiivog  ovk  iksv&EQOv  avrov  (prjöiv  elvai. 
[3]  TifiöXaog.  zovro  (lev  evyeveiag^  co  Avuive,  ötjfiElov  iartv 
Aiyvnxiag^  t]  xofir}'  anavtsg  yaQ  avtrjv  oi  iXsv&eQOi  naiöeg  a»'«- 
TtkeKovxai.  Ood.  Marcianus  434  hat  evysvig  und  Aiyvnxioig.  Es  ist  zu 
lesen  roiiro  ^uv  svyeveiag  .  .  arjixeiov  eaxtv  Aiyvnxiotg^  imd  17 
xojitTj  ganz  zu  streichen.  Das  folgende  avxif\v  läszt  sich  sehr  wol  auf  das 
(Kap.  2)  vorhergehende  17  xojtir;  de  beziehen.    Schon  die  Stellung  zeigt, 
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dasz  die  beiden  Worte  zur  Erklärung  des  tovto  von  fremder  Hand  hin- 
zugefügt sind. 

Ebd.  Kap.  16.  Den  langen  Rückweg  nach  Athen  wollen  sich  die 
Freunde  dadurch  abkürzen ,  dasz  sie  ihn  in  vier  Teile  zerlegen ;  jeder 
soll  auf  dem  ihm  zukommenden  Anteil  die  Wünsche  seines  Herzens  aus- 
sprechen: ETtELTCEQ  in  TioXv  tfjfitv  xo  XoiTtov  löxi  TtQog  TO  ciGzv,  dteXoiJLevoi 
XETQCiirj  xtjv  odov  Kaxa  xovg  imßaXkovxag  a%a6xog  ßxaö iovg 
alxäfisv  (XTtBQ  av  öonrj  naqu  tc5v  Qsav.  Wie  es  scheint  ist  das  Zahl- 
zeichen g  nach  tnißaXXovxag  wegen  des  vorhergehenden  g  oder  'el  vor 
dem  folgenden  EKuGxog  ausgefallen,  so  dasz  es  ursprünglich  geheiszen: 
■nuxa  xovg  EmßaXXovxag  £^  SKUGxog  GxaöLovg  aixcoiiev.  Darauf  führt 
Kap.  39.  Samippos,  dessen  höchstes  Verlangen  daiiin  geht,  ein  groszer 
Feldiierr  zu  werden,  hat  so  eben  ein  prächtiges  Schlachtgemälde  entwor- 
fen und  in  Babylon  einen  glänzenden  Sieg  davon  gelragen.  Da  unter- 
bricht ihn  Lykinos  mit  den  Worten:  Tcinavöo  '^örj,  co  EaiimTCS'  xaiQog 
yuQ  GSTjörj  HSV  vEvt.ni]KOxa  xrjXtKavxvjv  (lay^^v  iv  BaßvXävi  evco'](^eL6d'aL 
tcc  ETtivLKia  [inaxccö Log  [oder  richtiger  l^aöradtog,  wofür  auch  die 
freilich  etwas  verwischten  Schriftzüge  des  Marc.  434  sprechen]  yag  ol- 
ftai  60  1  7}  ccQX'i],  d.i.  Mu  hast  deine  [aot]  sechs  Stadien  commandiert'), 
Ti(i6Xaov  de  iv  xa  ^lägei  Ev%£6&ai  otieq  dv  i&iXrj,  wo  sowol  das  GOt 
als  iv  x(o  (lEQEi  meine  Vermutung  unterstützen. 

Ebd.  Kap.  18.  Adeimantos  wünscht  sich  das  grosze  Schiff,  das  im 
Hafen  steht,  mit  seiner  ganzen  Ladung:  e'gxg)  yccQ  tb  nXoTov  nal  xa  iv 
avxm  ndvxa  ifid  xal  o  cpoQxog  oi  EjXTtOQOt  ai  yvval'UEg  ot  vuvxai  Kai 
aXXo  £1  XL  iqÖLGxov  KX'rji.iax(ov  anavxcov.  Die  letzten  Worte 
sind  so  umzustellen  %al  Et  xi  aXXo  rjötoxov  %xi]iiaxo3v  andvxav.  Aber 
ein  gröberer  sinnentstellender  Fehler  ist  in  den  folgenden  Worten  des 
Samippos:  AsAf/O^ag  geuvxov  £%ft)v  iv  xrj  vrjl^  worauf  Adeimantos 
erwidert:  xbv  naiöa  cp^g,  co  Ed^iTtTCE,  xov  ■no^iqx'Yiv.  Bekker  sucht  so 
zu  helfen ,  dasz  er  die  Rede  des  Adeimantos  mit  ot  vavxca  abschlieszt 
und  dann  Samippos  sagen  läszt :  %a\  ixXXo  el  xi  tjÖiGxov  nxrjfiarcov 
dndvxav  XEXrj&ag  GEavxov  k'xcov  iv  rf]  vi]L  Das  Heilmittel  liegt  aber, 
glaube  ich,  näher.  Die  Abteilung  der  Worte  bedarf  keiner  Aenderung. 
Es  ist  nur  nötig  in  Gsavxov  das  Gs  von  avxov  zu  trennen  und  zu  schreiben 
XeXrjQ^ag  ge  avxov  E%av  iv  xi]  vrji,  so  hängt  alles  wol  zusammen  und 
gibt  einen  guten  Sinn.  Samippos  sagt:  Slu  denkst  nicht  daran,  vergis- 
sest dasz  du  ihn  hast.'  Dazu  passt  vortrefflich  die  Antwort  des  Adei- 
mantos *  du  meinst  den  Knaben',  von  dem  oben  Kap.  2.  3  die  Rede  ge- 
wesen und  der,  wie  im  Laufe  des  Gesprächs  erwähnt  ist,  gerade  auf 
Adeimantos  einen  besonders  tiefen  Eindruck  gemacht  hat.  Dieses  avzov 
von  jemand,  den  man  nicht  nennen  will,  den  man  aber  als  bekannt  vor- 
aussetzt, findet  sich  au(;li  Jlg  Kaxrjyo^ov^Evog  28  if.iov  (aev  -^fiEXriGE 
.  .  avxov  (so  Marc.  434  statt  avxog)  ös  xov  yev£tr]xi]v  ixEivov  .  .  vnsQ- 
ccyaTi'^Gag  .  .  rovxa  gvvegxi^  hier  mit  dem  Ausdruck  der  Gering- 
schätzung. 

Ebd.  Kap.  28.  29.  Samippos  wünscht  ein  König  zu  sein,  nicht  ein 
solcher  der  durch  Erbschaft  zur  Krone  gelangt  ist ,  sondern  ein  wegen 
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seiner  Verdienste  zur  Herschaft  erhobener:  airä  Srj  ßaßiXevg  ysvia9cci, 
ovx  oiog  Aki^avÖQog  .  .  eyco  6e  %siQOtovr}tog  vcp'  anccvTcov  7tQ0KQi9slg 
aQ%o}v^  ccQcOrog  eivai  öo^ag  avd^Qcorccov  rjyeia&at  aal  nQccy^aGi  %Qri- 
6^ai^  wg  Tovxo  y£  avro  r]6t]  (isl^ova  sivat  rwv  aXXcov  ßaaiXicov 
äx£  aQixri  TtQOxeiQiG&ivra  vno  xfig  Gxgariag  uqihv^  ov  nXrjQOvofiov 
ysvofiBvov  äXXov  7tovt]6avxog  ig  xijv  ßaöiXelav  msl  tc5  ^Aöei^dvxov 
d'riGavQm  naQUTcX'^öt.ov  xo  xoiovxo  %al  xo  ngay^ct  ov%  6[ioiov  rjSv^ 
a0it£Q  oxav  i'ör]  xig  avxog  di  avxov  KX}]6dii£vog  xi]v  övvaöxeiav. 
Statt  (lei^ovci  liat  3Iarc.  43-i  ^st^ov ,  statt  i'ör]  cod.  Gorlic.  i]örj.  Zu  a>g 
xovro  ye  avxo  'i]örj  felilt  das  Prädical.  Ich  schlage  daher  mit  leichter 
Aenderung  vor:  ag  xovxo  ys  avxo  rjöv  iisC^co  eivai  xäv  äXXav  ßaßi- 
Xicov  Menü  gerade  das  ist  süsz ,  gröszer  als  die  anderen  Könige  zu  sein'. 
Die  letzten  Worte  aher  sind  gewis  so  zu  verbessern:  kuI  ro  TtQäyfxa  ov^ 
Ojwotov  rjöv,  cüGnsQ  oxav  ij  rig  avxog  öi  avrov  Kxrjßdfievog  xrjv  öv- 
vaGxdav. 

ZvunoöLOv  7]  Aaiti&ai.  Kap.  43.  Die  beiden  Philosophen  Herraon 
und  Zenolheniis  sitzen  beim  Hoclizeitsmahle  neben  einander:  TtagiKSiro 
(J'  avxoig  xd  (.lev  aXXa  itavxa  i'oa  Kai  aveiXovxo  eiQrjviKäg,  rj  6e  ögvig 
7}  TtQO  xov  'EgiJLCOvog  niyi&XBaxiQa  ovxag^  olfiai,  xvypv.  Was  soll  das 
omagt  Will  etwa  der  Erzähler  mit  einem  Gestus  zeigen,  wie  fett  der 
Vogel  gewesen  ?  Es  kann  wol  kaum  ein  Zweifel  sein  dasz  zu  schreiben 
ist :  ?;  8e  oQvig  .  .  nifieXeöxeQu  tt  co  g ,  olf-iat,  xvföv  Mer  Hermon  vorge- 
setzte Vogel  war  zufällig  [xv^öv]  etwas,  einigerraaszen  [nag) 
fetter.'  Der  absolute  Gebrauch  von  xvfßv  ist  nicht  selten,  wie  überhaupt 
Lukianos  dergleichen  absolute  Accusative  von  Participien  liebt. 

Äig  xaxTjyoQovixsvog  Kap.  24.  Ein  neuer  Process  soll  beginnen. 
Dike  sagt:  xov  llvQQava  a-^QVxze,  worauf  Ka\).1b'^EQ(irjg.  aXX  ■^  (isv 
FgacpiK^]  naQEöxiv,  m  ^ly.rj,  6  IIvQgcov  ös  ovöe  tr]v  ccqxV''^  dveXiqXv&e, 
Kai  imKsi  xovro  nQa'^Etv.  JIhtj.  öia  ri,  co  Egfiij;  EQ^ijg.  oxi 
ovdsv  Tjystxai  xqixijqiov  aXrj&eg  eivai^  d.  i.  'die  Graphik  ist  erschienen, 
aber  Pyrron  ist  überhaupt  nicht  heraufgekommen,  und 
wollte  sich  damit  befassen  (?).  Warum?  Weil  er  kein  Krite- 
rium für  wahr  hält.'  Fehlt  nicht  in  dem  Satze  iaxst,  .  .  ngd^etv  die 
Negation:  icoxsi  rovx  ov  7t Qa^eiv  —  ?  Nun  erst  ist  alles  in  Ordnung: 
Pyrron  ist  nicht  auf  die  Burg  gekommen  und  will  aucii  nicht  erscheinen, 
weil  er  an  der  Richtigkeit  jedes  Urteils  zweifelt.  Der  Gehrauch  von  eoiku 
mit  dem  Inf.  fut.  wie  öokco  mit  dem  Inf.  fut.  'ich  glaube  dasz  ich  .  . 
werde'  in  der  Bedeutung  von  *ich  will'  ist  Lukianos  sehr  geläufig:  s. 
z.  B.  KaxdnXovg  9  sXksxs  avrov  e'oiKE  yuQ  ovk  inEfjißrjaEad'ai  rjiitv 
EKcov,  und  meine  Ausgabe  von  Lukianos  ausgew.  Sehr.  I  S.  24. 

Ebd.  Kap.  28.  Die  Rhetorik  beschwert  sich,  dasz  Lukianos  sie  verlassen 
luid  sich  zum  Dialog  gewendet  habe:  inel  Öh  ixaväg  inEGLXiöaro  y.al  xd 
ngog  Evöo^iav  ev  e%elv  avra  vTiiXaßs,  rag  6(pQvg  indgag  y.al  fiiya  cpgo- 
vi^Gcig  EfjLov  (XEv  7]fiEXt]GE,)  (iScXXov  ÖE  xeXeov  slaGEv,  avxov  6e  (s.  oben  zu 
nXotovlS]  xov  yEVEnqnjv  ekelvov,  rbv  dno  tov  oxtjfiarog^  rov  Jia- 
Aoyov,  OiXoGocpiag  vlov  Eivai  XsyoiiEvov  VTCEgayam^Gag  i.iaXa  igaxiKcög 
ngEGßvxEgov  avxov  ovra  rovx(p  Gvveöxt.  Dasz  xov  dno  xov  G%ri^axog  nicht 
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zu  dulden,  ist  mir  nicht  zweifelhaft.  Es  findet  sich  sowol  bei  andern  Schrift- 
stellern, z.  B.  Piaton,  als  auch  bei  Lukianos  vskqlkoI  Siäloyoi  10,  8  6 
Gsfivog  6s  ovrog  ano  ye  6j(^rjiiarog.  NiyQ.  24  e7ii,6r]iiox£QOv  öe  tcov  ukktov 
ccTTo  Tov  öxrj^atog  und  ähnliches  der  Art;  aber  ein  so  allein  stehendes 
6  ccno  tov  ap^^axog  möchte  sich  kaum  nachweisen  lassen,  weil  es  keinen 
Sinn  gibt.  ^Veniger  gewis  ist  mir,  ob  wol  durch  folgende  Umstellung 
geholfen  werden  könnte:  avxbv  öe  xov  ysveirjXTjv  ixeivov,  tov  ano 
tov  ö;j;»fftarog  0 tloGocpiag  viov  slvai  Isyofievov  xov  /dia- 
Xoyov  vTtBQayanrjGag  xovx(o  ovvsGxi. 

rteQt  xrjg  TJeQtyQivov  xelBvxrig  Kap.  36.  Der  Mond  ist  aufgegangen 
und  Peregrinos  im  Begriff  den  Scheiterhaufen  zu  besteigen:  itQÖtiGiv^ 
heiszt  es,  eKetvog  i6%Evaa(i,svog  ig  xov  ael  xqotcov  (^lach  der  jedes- 
mal i  g  e  n  Art  a  n  g  e  t  h  a  n ')  Kai  h,vv  avxa  xa  xilrj  xäv  xvvav  xai  fiä- 
höta  0  ysvvdöag  b  £x  TlaxQwv  öaöa  l'xcov,  ov  (pavkog  devxeQaycoviGxi^g. 
In  den  meisten  Hss.  steht  alel  statt  ad.  Vermutlich  liegt  hierin  ein  Feh- 
ler. Wenn  man  Kap.  33  vergleicht,  wo  Peregrinos  Aeuszerung  erwähnt 
wird:  k'cpr]  yccQ  ßovXsGd'ac  %Qvaa  ßm  iQvGriv  xoQcovrjv  iniQ-Hvai'  %Qii- 
vai  yag  xov  'HgaxXeicog  ßeßicoKoxa  'HQaxXei  cog  ano&aveiv  Kai 
uvaijit%d^rjvai  tc5  al&BQi,  und  Kap.  36  weiter  unten:  ano&ifievog  .  .  to 
'HganXetov  ixeivo  QOTcaXov  e'ßxrj  iv  o&ovr]  QVTtaßrj  axQißag,  so  wird 
es  sehr  glaublich,  dasz  statt  eg  xov  ael  xqotiov  zu  lesen  ist  ig  xov 
Hqcc  kIeiov  xqotiov.  Auch  die  Worte  o  yevvaöag  o  in  TlaxQav 
darJo;  £;(gjv,  ov  cpavXog  6 evxsQayav töx'^g  scheinen  darauf  hin- 
zuweisen ,  indem  durch  sie  der  Begleiter  des  Peregrinos  als  ein  zweiter 
Philoktetes  bezeichnet  wird. 

IIeq!  naQaolxov  Kap.  55  aal  (irjv  x«t  navxsg  ofiov  (piXoaocpot  nal 
QijxoQEg  (poßovvxai  fiaXtaxa '  tovg  yi  xoi  JiXeiGxovg  avziöv  svqoi  rig 
av  ^exa  ^vXov  TtQOlovxag^  ov-k  av  örj  rcov,  ft  ixrj  i(poßovvxo^  cotiXio- 
liivovg,  aal  xag  &vQag  öh  naXa  iQQCofiivcog  aTtoxXelovxag  .  .  o  ds  (na- 
QocGiTog)  xrjv  d-vQav  xov  6(0(i,artov  TtQOGxid-ypiv  .  .  yevofiivov  öl  li/dqpot; 
vvKTcoQ  ovöiv  XI  näXXov  ^oQvßEixai  r]  (iv]  yEvofiivov.  v,ttl  di  igr^filag 
6e  anicov  avEv  ^Icpovg  oÖevel'  cpoßEuai  yaq  ovdev  ovöaiiov.  cptXoGo- 
cpovg  Se  Tjöi]  iyco  itoXXdxig  sidov,  ovösvog  ovxog  Selvov,,  to^a  ivE- 
GxEvaG^ivovg'  ^vXa  (jcev  yag  iypvGi  Kai  ig  ßaXavEiov  aniovxEg  aal  in 
ccqlGxov.  Cobet  sagt,  er  wisse  nicht  was  mit  x6h,a  ivEGxsvaGfiivovg 
anzufangen  sei.  Ich  trage  kein  Bedenken  xo^a  in  xo  ^vXov  zu  ver- 
bessern, was  durch  die  folgenden  Worte  auszer  Zweifel  gestellt  scheint. 
Die  Verbindung  xo  '£,vXov  ivEG  kevkG (xivovg  ist  durch  Xen.  Kyrop, 
VIII  5,  II  hinlänglich  gesichert. 

Posen.  Julius  Sommerbrodt. 
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Im  alten  Susiana  vermochte  man  bis  auf  die  neueste  Zeit  kaum  eine 
einzige  der  aus  dem  Altertum  her  berühmten  Localitälen  jener  Land- 
schaft mit  einiger  Sicherheit  anzusetzen.  Selbst  über  die  Hauptstadt  des 
Landes,  das  Memnonische  Susa,  die  Winterresidenz  der  persischen  Kö- 
nige, war  man  im  Zweifel.  Noch  im  J.  1844,  als  die  Ruinenstätte  Sus 
(Shush)  am  Shapur  (Shaur)  bereits  seit  längerer  Zeit  im  allgemeinen  be- 
kannt und  von  einer  groszen  Anzahl  Gelelirler  für  die  alle  persische  Re- 
sidenz in  Anspruch  genommen  war,  entschied  sich  Forbiger  in  seinem 
Handbuch  der  alten  Geographie  für  die  Stadt  SImshter  am  Disfiil.  Diese 
Stadt  ist  indessen  sassanidischen  Ursprungs,  und  ihr  Name  selbst,  der 
Neu -Sus  bedeutet,  spricht  dafür,  dasz  sie  nicht  das  alte  Susa  reprä- 
sentiert. Dasz  dieses  letztere  aber  an  der  Stelle  des  genannten  Sus  zu 
suchen  sei,  darüber  kann,  nachdem  die  Ruinen,  die  bereits  Ritler  im 
neunten  Rande  seines  groszen  Werkes  ausführlich  beschrieben  hat,  in 
den  Jahren  1851  und  1852  von  General  Williams  und  W.  Kennet  Loftus 
genauer  untersucht  worden  sind,  kein  Zweifel  mehr  bestehen. 

Loftus  hat  über  seine  und  Williams  Ausgrabungen  zu  Sus  in  seinem 
Werke  *  travels  and  researches  in  Ghaldaca  and  Susiana'  (London  1857) 
ausführlichen  Rericht  erstaltet.  Ihm  zufolge  sind  im  Westen  des  Shapur 
keine  Ruinen  (S.  343),  wonach  die  Darstellung  von  Ritter  zu  modificieren 
ist,  der  sie  bis  in  die  Nähe  des  Kerkah  ausdehnt  (IX  S.  295)-')  Gleich 
auf  der  Ostseite  des  Shapur  aber  erheben  sich  die  beiden  bedeutendsten 
Ruinenhügel,  der  südlichere,  Käl'a  (Schlosz)  genannt,  bis  zu  119  Fusz 
über  dem  Fluszufer,  der  nördlichere  nicht  ganz  so  hoch.  Auf  dem  lelz- 
tern  wurden  die  Basen  einer  groszen  Seulenhalle  blosz  gelegt,  die  in  An- 
ordnung und  Stil  —  es  fand  sich  auch  ein  Capital,  das  Loftus  S.  369  ab- 
bildet —  durchaus  den  Rauten  von  Persepolis  glichen  und  von  denen  vier 
in  dreisprachigen  Keilinschriften  des  Artaxerxes  Älnemou  die  Angabe  ent- 
hielten, dasz  Dareios  Uyslaspes  Sohn  der  Erbauer  sei.  Es  sind  dies  somit 
die  Ueberreste  jenes  vielgepriesenen  Palastes,  auf  dessen  Errichtung 
nach  den  Zeugnissen  des  classischen  Altertums  König  Dareios  beson- 
ders stolz  war.*)  Nicht  so  bedeutende  Resle  fanden  sich  auf  der  Käl'a. 
Da  dieser  Hügel  eine  dominierende  Laj^e  hat,  so  kann  kein  Zweifel 
darüber  sein,  dasz  er  der  Burg  Susas  entspricht,  deren  die  Alten  öfter 
gedenken  (Ktesias  bei  Diod.  U  22.  XIX  17.  Arr.  III  16.  Polyb.  V  48,  14. 
Plin.  n.  h.  VI  27,  135),  und  die  erwähnten  Baureste  von  dem  Memnoni- 
schen  Königsbau  (ra  ßaaiXrjia  ra  Mefivovta  KaXBOfxsva)  herrühren,  der 


1)  Nach  Kinneir.  Mit  Loftus  stimmt  indessen  Rawlinson  in  der 
gleich  anzuführenden  Abhandhing  S.  71  üborein.  2)  Aelianos  Thier- 
gesch.  I  59  duQiiog  df  jiFya  icpgöv^i  }ni  r.fi  natuaKsvf]  rtöv  oiy.odour}- 
licctcov  zcöv  ZovGBimv  v.ui  yag  tutCvog  tu  aööfi&va  tafivu  tigyuaazo. 
Vgl.  Plin.  n.  h.  VI  27,  133  vetus  regia  Persarnm  Susa  ab  Dario  Bi/staspüi 
filio  condila. 
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nach  Herodotos  V  53  der  Ausgangspunkt  der  groszen  vorderasiatischen 
Königsstrasze  war  und  nach  Ktesias  auf  der  Burg  lag.') 

Es  würde  nun  wol  das  natürlichste  sein ,  das  S  c  h  1  o  s  z  Susan, 
welches  das  alte  Testament  als  in  Elam  am  Flusz  Ulai  gelegen  erwähnt, 
wo  der  Prophet  Daniel  im  dritten  Jalu*e  des  Königs  Belsazer  ein  Gesicht 
hatte  und  Esther  in  den  Harem  dos  Königs  Ahasverus  aufgenommen 
wurde  (Daniel  8,  2.  16.  Esther  1,  2.  2,  5),  auf  einem  dieser  heiden  Hügel 
zu  suchen.  Denn  die  Namen  Susa  und  Susan  sind  identisch,  und  die  grie- 
chische Form  ZovGa  wird  von  einem  alten  Profanschriftsteller  ausdrück- 
lich von  dem  semitischen  Worte  susan  d.  h.  Lilie  ahgeleitef*);  eines 
doppelten  Susa-Susan  aher  gedenkt  kein  alter  Schriftsteller,  selbst  die 
nicht,  welche,  wie  z.  B.  losephos,  als  Nacherzähler  oder  Erklärer  jener 
ßibelstellen  den  nächsten  Anlasz  gehabt  hätten  auf  eine  solche  Duplicität 
hinzuweisen,  wenn  sie  existiert  hätte.  Selbst  die  Tradition  der  Muha- 
medaner,  und  zwar  eine  ziemlich  alte,  spricht  für  die  Identität.  Noch 
heutzutage  wird  am  Ufer  des  Shapur  der  höchsten  Stelle  der  alten  Burg 
gegenüber  ein  angebliches  Grab  jenes  alten  Propheten  verehrt.  Dies 
Grab  soll,  wie  ein  neupersischer  Schriftsteller  (Dschihannuma,  citiert  von 
V.  Hammer  in  den  Wiener  Jahrbüchern  VHI  [1819]  S.  367)  erzählt,  seil 
^Nebukadnezars'  Zeil  auf  der  Westseite  von  Shush  sich  befunden  haben; 
den  Sarg  aber  hat  man  zur  Zeit  der  muhamedanischen  Eroberung  ent- 
deckt und,  damit  er  nicht  in  den  Händen  des  Volks  verunehrl  werde,  am 
Ufer  des  vor  der  Stadt  vorbeiflieszenden  Flusses  aus  Stein  und  Kalk  ein 
unterirdisches  Gewölbe  gemacht,  darin  den  Sarg  beigesetzt  und  den  Flusz 
von  Shush  darüber  geleitet. 

Trotz  dieser  Gründe  für  die  Identität  von  Susan-Susa-Sus  hat  sich 
Ritter,  wenngleich  etwas  widerstrebend,  dafür  ausgesprochen,  dasz  das 
biblische  Susan  von  dem  Susa  der  Profanschriftsteller  zu  unterscheiden 
und  am  Flusse  Kuran,  der  dem  biblischen  Ulai,  dem  Euläos  der  Grie- 
chen, entspreche,  zu  suchen  sei.  Spruner  in  seinem  Atlas  antiquus 
ist  ihm  darin  gefolgt,  und  noch  1854  hat  Kiepert  in  der  4n  Lieferung 
seines  Atlas  von  Asien ,  noch  1856  Bahr  in  der  zweiten  Ausgabe  seines 
Herodotos  wenigstens  den  Euläos  mit  dem  Kuran  identificiert. 

Es  bewog  zu  dieser  Annahme  auszer  der  Schwierigkeit  den  Euläos 
in  anderer  Weise  unterzubringen  namentlich  die  Autorität  des  bekannten 
und  verdienstvollen  Obersten  Ravvlinson,  der  auf  seinen  Reisen  in  jenen 
Gegenden  von  einem  Ruinenorle  am  mitllern  Kuian  hörte,  der  noch  jetzt 
den  Namen  Susan  führe  und  ein  Grab  des  Proi)hetcn  Daniel  enthalte,  das 
zum  Unterschied  -von  dem  zu  Sus  das  des  groszen  Daniel  heisze  (Journal 
of  the  London  geogr.  soc.  IX  [1838]  S.  83).    Da  sich  indessen  bei  den 


3)  Diod.  II  22  o^Kodo/l^r]cat  8'  avTov  (M^fivova)  snl  Tjjg  ä-AQ<xg  xa 
iv  SovaoLc;  ßaatXsia  xa  Sia^i^Lvavxa  ju-f'^^ci  xfiq  Flsgacöv  rjysfiovi'ag ,  xXt}- 
d-h'xa  S'  ein'  tKSivov  Msuvöi'Sia'  ■ncerciOisvccociL  ds  Kctl  diu  xrjg  ^ucopag 
IscocpoQOV  odov  xrjv  fJ'SXQi^  xmv  vvv  xQÖvüiv  uvofia^Ofievrjv  MB(xvovfiav, 
Nach  Strabon  XV  728  hiesz  die  Burg  selbst  Menmonion.  4)  Steph.  Byz. 
Sovca  .  .  nfH^?;r«i  fif  ano  rcäv  yigivcov,  a  nollci  fv  x^  X^Q^  TrfrpvKFi 
insLv^j  Govaöv  xs  avxo  yialovaiv  oC  ßÜQßaQOi,    Vgl.  Atbenäos  XII  513  ^ 
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späteren  Besuclien  von  Layanl  und  Loflus  an  jenen  Orten  herausgestellt 
hat,  dasz  die  fraglichen  Ruinen  weder  sehr  erheblich  noch  sehr  alt  sind 
(Journal  of  tiie  L.  geogr.  soc.  XXVII  [1857]  S.  12-2).  so  ist  wol  anziineh- 
meii,  dasz  der  Name  Susan  erst  von  den  Verehrern  der  dort  hcfuidlichen 
Reliquien  auf  den  Ort  ühertragen  wurde,  um  die  Aulhenticität  derselben 
denen  von  Sus  gegenüber  zu  bekräftigen.  Das  Proldem  aber  in  Belred"  des 
Euläos  und  der  andern  Flüsse  Susianas  hat  durch  diese  Annahme  eine  so 
wenig  befriedigende  Lösung  erhalten,  dasz  M.Duncker  1855  in  seiner  *Ge- 
schichte  des  Altertums'  II  S.  594  geradezu  behauptete:  '^  die  Verwirrung 
in  den  Nachrichten  der  Alten  über  die  Fluszläufe  des  Euläos,  Choaspes, 
Pasitigris  usw.  ist  nicht  aufzuklären.' 

Die  Verwirrung  aber  läszt  sich  aufklären  und  zwar  ohne  dasz  man 
nötig  hat  ein  doppeltes  Susa  zu  staluieren.  Freilich  nicht  in  der  Art,  wie 
es  kürzlich  Loftus  in  seinen  '  travels  and  researches'  und  in  einem  be- 
sondern Aufsatz  ^on  the  detennination  of  Ihe  river  Eulaeus  of  the  Greek 
hislorians'  im  Journal  of  the  London  geogr.  soc.  XXVII  (1857)  S.  120  ff. 
versucht  hat.  Loftus  hatte  ein  altes  trocknes  Fluszbett  im  Osten  des 
Shapur  gefunden,  das  ihm  zufolge  hei  Paipul  vom  Kerkah  ausgeht,  sich 
durch  die  Trümmerhaufen  von  Sus  eine  oder  anderthalb  engl.  Jleilen  im 
Osten  der  Burg  hinzieht  und  unterhalb  Sus  mit  dem  Shapur  sich  ver- 
einigt, keinesfalls  aber  so  wie  es  auf  Loftus  Karte  angegeben  wird,  un- 
mittelbar an  den  Quellen  des  Shapur  vorbei  sich  hingezogen  haben  kann. 
Indem  Loftus  nun  in  diesem  Fluszbett  einen  Teil  des  Euläos  zu  finden 
glaubt  und  sich  auf  Ptolemäos  VI  3  bezieht,  wonach  der  Euläos  aus  zwei 
Quellarmen  entsteht,  einem  kürzern  westlichen,  der  aus  Susiana,  und 
einem  längern  östlichen,  der  aus  Medien  kommt,  gelangt  er  zu  folgenden 
befremdlichen  Resultaten:  ])  Choaspes  ist  ein  Flusz  mit  Bifurcation,  nera- 
lich  der  Kerkah  bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Tigris  und  der  A])flusz 
desselben  in  dem  eben  erwähnten  Fluszbett  nebst  seiner  Fortsetzung  im 
Shapur  und  Kuran.  2)  Unter  dem  mediscben  Quellarm  des  Euläos  ist 
ebenfalls  der  Kerkah,  aber  nur  bis  Paipul  zu  verstehen,  unter  der  Quelle 
des  susiseben  Quellarms  die  Bifurcation  bei  Paipul,  unter  dem  susischen 
Quellarm  der  von  da  ausgebende  Wasserlauf  durch  das  erwähnte  Flusz- 
bett, unter  dem  vereinten  Euläos  der  untere  Kuran.  3)  Der  ganze  Kuran 
heiszt  auch  Pasitigris.  —  Ich  brauche  wol  nicht  hinzuzufügen,  dasz,  ab- 
gesehen von  allen  andern  ßedenklichkeiten ,  an  denen  diese  künstliche 
Annahme  laboriert,  eine  derartige  Interpretation  des  Ptolemäos  völlig 
unstatthaft  ist.  Ich  will  indessen  nicht  gegen  meine  Vorgänger  polemi- 
sieren,  sondern  unabhängig  von  ihnen,  an  der  Hand  der  allen  Schrift- 
steller, den  Beweis  meiner  Behauptung  versuchen. 

Es  ist  natürlich  zu  unterscheiden  zwischen  solchen  Nachrichten, 
welche  die  alten  Schriftsteller  nachweislich  aus  ihren  eignen  oder  ihrer 
schriftstellerischen  oder  statistischen  Gewährsmänner  Beobachtungen 
schöpften,  und  solchen  denen  lediglich  unbestmuntes  Hörensagen  oder 
Combination  eines  Schriftstellers  oder  Kartograjdien  zugrunde  liegt. 
Die  der  ersten  Kategorie  sind  die  entscheidenden.  Sie  heschiäidvcn 
sich  aber  bei  Susiana  auf  zweierlei :  die  Nachrichten  über  Alexanders  und 


548  Zur  Geographie  von  Susiana. 

seiner  unmittelbaren  Nachfolger  Feldzüge  und  die  uns  von  Herodotos 
gegebene  Beschreibung  der  groszen  medisch- persischen  Heerstrasze,  die 
von  Ephesos  am  ägäischen  Meere  aus,  in  einem  groszen  nach  Norden 
ausschweifenden  Bogen,  die  unbewohnten  Striche  des  innern  Kleinasiens 
und  Mesopotamiens  vermeidend,  durch  Kappadokien,  Armenien  und  die 
Länder  am  linken  Tigrisufer  bis  zu  den  Memnonien  von  Susa  führte.  Aus 
dem  spätem  Altertum  Hegt  uns  nichts  derartiges  mehr  vor.  lieber  den 
Raubzug  des  Antiochos  Epiphanes  nach  Elymais  haben  wir  nur  einige 
kurze  Notizen,  und  als  Teil  des  parthischen  Clientelkönigreichs  Persien 
verschwindet  Susiana  ganz  aus  der  Geschichte  und  liegt  abseit  der  gro- 
szen Hauptverkehrsstraszen.  —  Zu  der  zweiten  Kategorie  gehören  vor 
allem  Strabon,  so  weit  er  nicht  die  Nachrichten  aus  Alexanders  und  sei- 
ner Nachfolger  Zeit  wiedergibt,  Ptolemäos  und  Plinius.  Der  letzte  be- 
folgte bei  der  Beschreibung  dieser  Gegend,  wie  er  selber  angibt,  zunächst 
die  grosze  Weltkarte,  welche  nach  der  im  Jahre  20  vor  Chr.  beendeten, 
im  Auftrage  des  römischen  Senates  vorgenommenen  Vermessung  des  be- 
wohnten Erdkreises  in  der  nach  Agrippas  Bestimmung  nach  dem  Tode 
desselben  (im  Jahre  13  v.  Chr.)  von  seiner  Schwester  Polla  angefangenen 
und  später  von  Augustus  vollendeten  porticns  Vipsania  in  der  sieben- 
ten Region  des  alten  Roms  sich  befand.^)  Wir  können  uns  von  dieser 
für  die  Geschichte  der  Geographie  so  ungemein  wichtigen  Welttafel  eine 
einigermaszen  deutliche  Vorstellung  machen,  da  abgesehen  von  den  vielen 
Nachrichten,  die  Plinius  aus  ihr  gibt,  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nicht  blosz  die  Quelle  des  geographischen  Compendiums  des  sog.  Aethi- 
cus  Ister  ist,  sondern  auch  die  Peutingersche  Tafel  wesentlich  auf  ihr 
beruht.  Mag  die  fast  völlig  unentwirrbare  Confusion,  in  welcher  sich 
auf  diesem  merkwürdigen  Ueberreste  des  Altertums  alles  was  jenseit  des 
Euphrat  und  Tigris  liegt  befindet,  auf  dem  Original  in  der  Vipsanischen 
Seulenhalle  etwas  geringer  gewesen  sein:  dasz  sie  nicht  sehr  viel  ge- 
ringer war,  beweisen  hinlänglich  Aethicus  und  Plinius:  denn  im  wesent- 
lichen stützt  dieser  sich  doch  wol  auf  jene  Weltkarte  des  Agrippa.  Frei- 
lich benutzte  er  für  diese  Gegenden  auch,  wie  er  angibt  (VI  27,  141),  die 
Schriften  des  Königs  Juba  so  wie  die  des  Dionysios  von  Cliarax,  der  sonst 
völlig  unbekannt  ist,  wenn  er  nicht  den  bekannten  Isidoros  von  Charax 
meint,  so  wie  die  Nachrichten  aus  Alexanders  und  seiner  Nachfolger 
Zeit,  und  so  mag  auch  das  kartographische  Bild,  welches  er  sich  von  die- 
ser Gegend  entwarf,  wenn  er  überhaupt  einer  solchen  Mühe  sich  unter- 


5)  Ich  lese  nemlich  Plin.  n.  h.  VI  27,  140  etiam  Vipsania  porticux 
habet  oder  ut  iam  Vipsania  porticus  habet.  Die  Stelle  lautet  in  der  Aus- 
gabe Silligs,  der  sie  ohne  Hülfe  besserer  Handschriften  nicht  verbessern 
zu  können  glaubt:  et  iam  Vipsanda  porticns  habet.  Carl  Müller  Geogr. 
min.  S.  LXXXI  schlägt  vor :  ut  lamipsanda  Parthicus  habet,  womit  nichts 
gewonnen  ist.  Die  Vipsania  porticus  wird  unter  diesem  Namen  erwähnt 
Tac.  hist.  I  31.  Plut.  Galba  25,  vielleicht  auch  im  Curiosum  urbis  Romae, 
regio  VII,  wo  Becker  röm.  Alt.  I  S.  713  porticum  Gypsiani  hat.  Plinius 
erwähnt  die  porticus  n.  h.  III  2,  17.  Vgl.  Becker  a.  O.  I  S.  597.  Ueber 
die  Tafel  selbst  s.  die  schönen  Abhandlungen  von  Ritschi  und  Petersen 
im  rhein.  Mus.  I  (1842)  S.  481  ff.  VIII  (1853)  S.   161  ff.  usw. 
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zogen  hat,  in  manchen  Stücken  sich  von  seiner  Hauptquelle  unterschie- 
den haben. 

Auszer  der  Sparsanikeil  authentischer  Naciirichteii  truj^  zu  der  Un- 
klarheit der  alten  Geographen  in  Belrelf  der  Flüsse  Susianas  auch  noch 
folgendes  hei.  Zunächst  wurde  die  Erforschung  der  Mündungen  der  Flüsse 
in  das  Meer  durch  das  (um  den  an  unseren  Nordseeküsteii  für  den  nur 
hei  der  Ebbe  ül)er  den  Meeresspiegel  sich  eriiebcndeii  schlammigen  Mee- 
resgrund üblichen  Ausdruck  zu  gebrauclicii)  weil  in  das  Meer  hinein  sieb 
erstreckende  Watt,  das  sciion  der  Flotte  Alexanders  es  unmöglich 
inaclite  der  Küste  sich  zu  nähern,  sehr  erscinverl.  Den  untern  Tigris, 
zu  dem  nach  der  antiken  Anschauung  auch  der  Shat  el  Aiab  gehörte, 
begleiteten  damals  noch  ausgedehnlere  Sümpfe  als  heutzutage,  die  es  in 
keinerlei  Weise  erleichterten,  klare  Vorstellungen  über  den  Lauf  der  da- 
hin abflieszenden  Gewässer  zu  erlangen.  Die  Quellgebiete  aber  dieser 
Flüsse  waren  von  den  weiter  unten  zu  besprechenden  Raubvölkern  der 
Uxier,  Kossäer  und  Elymäer  besetzt,  die  den  Zugang  zu  ihnen  fast  un- 
möglich machten.  Es  kam  dazu,  dasz  auch  der  Pasitigris  (zu  deutsch 
kleiner  Tigris)  Tigris  hiesz  (Gurt.  V  10.  Diod.  XVIl  67)  und  dasz  es  daher 
nahe  lag,  wie  ungenannte  Autoren  (bei  Strabon  XV  7'29)  tbaten,  den 
Pasitigris,  indem  man  den  Namen  einer  griechischen  Etymologie  unter- 
warf, entw-eder  als  einen  alle  Zuflüsse  des  Tigris  zusammenfassenden 
Mündungsarm,  oder,  was  Plinius  Ansicht  ist,  als  eine  Abzweigung  des 
Tigris  aufzufassen.  Endlich  aber  blieben  den  Alten,  die  überhaupt  für 
derartiges  keinen  sehr  geschärften  Sinn  hatten,  die  eigentümlichen  ethno- 
graphischen und  linguistischen  Verhältnisse  dieser  Gegend  unklar. 

Das  Land  der  Tigrisquellen  und  der  östlichen  Zuflüsse  des  Tigris 
war  nemlich  das  Grenzgebiet  der  semitischen  Rasse  gegen  die  Völkei- 
arischer  und  armenischer  Zunge.  Noch  im  fünften  Jalirhundert  nach  Chr. 
wurde  in  Sophene  aramäisch  geredet  (Kiepert  Monatsber.  der  Berl.  Akad. 
1859  S.  199  nach  Moses  von  Ghorene).  Die  Genesis  (Gap.  10)  nennt  Ar- 
paxad  (Arrapachiiis),  Assur  (Assyria)  und  Elam  (Elymais,  Susianaj  unter 
den  Söhnen  Sems,  und  dasz  dies  auch  im  Sinne  der  modernen  Ethnogra- 
phie richtig  ist,  liaben  in  Bezug  auf  Assyrien  die  in  den  Keilinschriflen 
von  Niniveh  erhaltenen  Sprachreste,  in  Bezug  auf  Susiana  vielleicht  die 
üben  erwähnte  trilingue  hischrift,  über  deren  vollständige  Entziirerung 
mir  indessen  nichts  bekannt  ist,  bestätigt.  Dasz  der  Name  der  Stadt  Susa 
semitisclien  Ursprungs  sei,  wurde  bereits  erwähnt.  Unter  den  Göttern 
der  Elymäer  flguriert  der  semitische  Bei. 

In  Folge  dieser  Nachbarschaft  machte  sich  in  dem  scmilischeii  Grenz- 
gebiete arische  Nomcnclalur  für  Flüsse  und  Landschafleii  neben  der  se- 
mitischen geltend,  besonders  seit  medische  und  persische  Könige  bis  zum 
Tigris  lierschlen  und  die  grosze  bereits  erwähnte  medisch- persische  Kö- 
nigsstrasze  von  Susa  nach  Kappadokien  und  später  bis  Sardeis  und  Ephe- 
sos  führte:  ein  Verhältnis  das  mit  der  gröszern  Ausdehnung  des  Persei - 
reicbs  nalürlicii  in  noch  weiteren  Kreisen  Platz  griff.  Von  diesen  arischen 
Namen,  die  mit  Ausschlusz  der  gleichbedeutenden  semitischen  zur  Zeil 
des  Perserreichs  von  den  gleichzeitigen  griechischen  Schriftstellern  ge- 
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hraucht  werden,  blieben  die  bekannteren  auch  nach  dem  Fall  desselben 
im  OccidenL  übUcli;  die  unbekannten  aber  wurden  damals  durch  ihre  se- 
mitischen Synonymen  oder  deren  Uebersetzungen  ins  Griechische  ver- 
drängt. Das  erslere  ist  der  Fall  bei  der  Landschaft  Kappadokia  {Katpa- 
tuka  auf  der  hischrift  des  Dareios  Ilystaspes  S.  zu  Naksh  i  Rustam) ,  de- 
ren Namen  sclion  Polybios  als  einen  persischen  anerkannte  (Konstant. 
Porph.  7r£^l  %£ix(xxav\  18),  beim  syrischen  Flusse  Orontes  (pers.  arvanda, 
der  laufende,  Lassen  ind.  Alt.  III  S.  447),  der  früher  Typhon  hiesz  (Stra- 
bon  XVI  750),  und  endlich  beim  Tigris  selbst,  dessen  alte  semitische  Be- 
zeichnung Hiddekel,  die  im  alten  Testamente  (Gen.  2,  14)  erscheint,  voll- 
ständig der  medischen  Bezeichnung  des  Pfeils  {tiyra  in  den  Keilinschrif- 
ten) Platz  machte.'')  Ein  deutliches  Beispiel  der  zweiten  Art  ist  ein  Ne- 
benfliisz  des  Euphrat,  der  im  alten  Testament  semitisch  Habor  oder  He- 
bar,  bei  Xenophon  (also  zur  Zeit  des  persischen  Reichs)  mit  einem  häufig 
auf  arischem  Gebiete  vorkommenden  Namen  Araxes,  bei  späteren  Profan- 
schriftstellern aber  wieder  Aborras ,  Chaboras  heiszt.  Es  scheint  aber 
auch  bei  den  Nebenflüssen  des  mittlem  Tigris,  die  überdies  sämtlich  auf 
arischem  Gebiete  entspringen,  derselbe  Fall  vorzuliegen.  Wenigstens  er- 
scheinen statt  der  Namen,  die  Herodotos  und  Xenophon  für  sie  haben, 
Zabalos,  Physkos,  Gyndes,  später  die  Benennungen  Lykos,  Kapros,  Tor- 
nadatos,  Dialas,  und  von  diesen  letzten  Wörtern  ist  wenigstens  Lykos 
{IvKog,  Wolf)  ein  oft  auf  altsemitischem  Gebiete  vorkommender  helleni- 
sierter  semitischer  Name,  dessen  semitisches  Original  in  seiner  arabischen 
Form  Nähr  et  Kelb  (Ilundeflnsz)  lautet,  wie  noch  heute  der  Lykos  bei 
Beirut  heiszt^);  der  Name  Kapros  aber  [KanQog,  Eber,  arab.  chansir) 
kommt  noch  einmal  unmitteUiar  neben  einem  Lykos  in  der  Nähe  der  durch 
ihren  vom  semitischen  Worte  gebel  (Berg)  abzuleitenden  Namen  semiti- 
sche Bewohnerschaft  oder  Anwoiinerschaft  verrathenden  Gebirgsgegend 
Kabalia  bei  Laodikeia  in  Karien  vor.^) 

In  Susiana,  das  von  allen  semitischen  Ländern  am  meisten  gegen 
die  von  Japhels  Nachkommen  bewohnten  östlichen  Länder  vorgeschoben 
war,  das  nicbt  blosz  im  Osten  an  die  arischen  Perser,  sondern  auch  im 
Norden  an  die  arischen  Meder  grenzte,  dessen  Hauptstadt  eine  der  regel- 
raäszigen  Residenzen  des  Groszkönigs  war  und  vielleicht  groszenteils 
persische  Bevölkerung  hatte,  jedenfalls  aber  mehr  arisches  Leben  in  sich 
faszte  als  irgend  eine  andere  Stadt  auf  semitischem  Boden:  in  Susiana 
kann  eine  solche  Doppelsprachigkeit  in  der  Bezeichnung  der  P'lüsse  am 
allervvouigslen  aull'allen.  Sic  und  eine  dazu  kommende  zwiefache  geo- 
grapiiisciie  Aulfassung  des  Fluszsyslenis  von  Susa  klären  die  anscheinende 
Verwirrung  der  susianischen  Flusznamen  vollkommen  auf. 

Von  solcher  zwiefacher  geographischer  Auffassung  erscheint  beim 
Tigris  selbst  ein  Analogon,  als  dessen  einzigen  OucUarm  die  Allen,  die 
alte  persische,  bei  Herodotos  hervortretende  Ansicht  beibehaltend,  den 


('))  Plin.  71.  h.  VI  27,  127   Tigris:  ila  appeUant  Medi  sagittam.  7) 

Kiepert  hat  irgeudwo  hierauf  aut'nicrksiim  gemaclit,  8)  In  sassanidi- 

scher  Zeit  erscheint  dann  wieder  Zabas,  zuerst  bei  AmmianuH. 
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in  der  Nähe  des  Waii- Sees  entspringenden  Billitschai  hetrachtoii ,  wäii- 
rend  wir  den  westlichen  hei  weitem  läiigeiii,  von  Üiaihekr  herkoinnienden 
Fluszarm  als  den  eigentlichen  Quellarni  des  Tigris  anseilen. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  war  die  Ansicht  der  Arier  und  der  Semiten 
darüber,  was  Haupt-  und  was  Nehenllusz  im  Fluszgehiete  von  Susa  sei, 
gespalten.  Es  betrachteten  nemlich,  um  meine  Ansicht  hier  gleich  zu 
sammenzufassen,  die  Perser,  wie  dies  noch  heutzutage  der  Fall  ist, 
den  ihrem  Lande  näher  liegenden,  obgleich  kurzem  und  ruiiiger  ih'eszen- 
den  Kuran,  bei  ihnen  Pasiligris  genannt,  als  ilauptllusz,  und  als  seine 
Nebenllüsse  den  Sliapur,  den  sie  Choaspes  nannton.  und  den  Disful,  dei- 
bei  ihnen  Kopratas  hiesz.  Die  eingeborenen  Semiten  dagegen  sahen  den 
gleich  im  Osten  von  Susa  liegenden  Disful  und  den  unmittelbar  im  Westen 
der  Stadt  vorüberllieszenden  Shapur  als  Quellarm  des  untern  Kuran  an, 
nannten  diesen  doppelquelligen  Flusz  Ulai,  Euläos  und  betrachteten  den 
ohern  Kuran  oder  Hedyphon  als  seinen  Xebenflusz. 

Von  den  in  dieser  Hypothese  als  arisch  bezeichneten  Namen  erscheint 
der  des  Clioaspes  noch  für  einen  zweiten  Flusz  auf  arischem  Gebiete, 
einen  Nebenflusz  des  Kabul  (Kopheu),  und  seine  Endung  -aspes  (entspre- 
chend dem  pers.firf/>a,  skr.  offö,  Pferd)  ist  häufig  in  persischen  Personen- 
und  Ortsnamen.^)  Der  Name  Pasitigris  gibt  sich  nach  dem  oben  über  den 
Tigris  gesagten  als  ein  persisches  Wort  zu  erkennen  und  bedeutet  'un- 
terer oder  geringerer  Tigris'  (Ritter  IX  S.  321.  Rawlinson  S.  90).  In 
Bezieiiung  ferner  auf  die  Concurrenz  arischer  und  semitischer  Ortsbe- 
zeichnungen  bestätigen  sich  auch  hier  die  oben  vorgetragenen  Beobacb- 
iungen,  indem  es  sich  damit  folgendermaszen  verhält:  ])  Die  griechi 
sehen  Scbriftsteller  zur  Perserzeit,  nemlich  llerodotos,  Ktesias  und  De- 
mokritüs  (Plin.  A.  n.  XXIV  162),  erwähnen  nur  den  Choaspes,  nicht  den 
Euläos  oder  einen  andern  der  semitischen  Namen.  2)  Das  alte  Testament 
hat  dagegen  nur  den  Namen  Ulai.  3)  Die  Historiker  Alexanders  und  seiner 
unmittelbaren  Nachfolger  bedienen  sich  der  arischen  oder  der  semitischen 
Nomenclatur,  je  nachdem  ihre  jedesmalige  Quelle  die  eine  oder  andere 
gebrauchte.  Ein  vollständiges  Beispiel  der  arischen  Nomenclatur  gibt  ans 
ungenannter  Quelle  Strabon  XV  729,  indem  er  die  von  Alexander  ühei- 
schritlenen  Flüsse  in  folgender  Reihe  aufführt:  Choaspes,  Kopratas,  Pa- 
sitigris, Kyros,  Araxes.  4)  Die  Unsicherheit  des  Strabon  über  Choaspes 
und  Pasitigris  (XV  728),  die  Wunderlichkeit  der  Ansichten  des  Pliiiius 
über  dieselben  scheinen  zu  beweisen ,  dasz  zu  ihrer  Zeit  die  arischen  Na- 
men auszer  Gebrauch  gekommen  waren.  5)  Plolemäos  fübrl  keinen  der 
arisciien  Namen  an,  sondern  lediglich  den  Euläos  mit  seinen  zwei  Qiicli- 
armen. 

Was  die  einzelnen  Flüsse  anbctnU't,  so  ist  von  andern  bereits  V(dl- 
sländig  erwiesen,  dasz  der  Pasiligris  den  ganzen  Kuran,  der  Kopratas  den 
Disful  repräsentiert  und  der  unlere  Teil  des  Kuran  auch  unter  dem  Nanifii 
Euläos  verstanden  wird.  Ich  habe  daher  nur  noch  den  Choaspes,  tlcii 
ohern  Euläos  und  den  Hedyphon  zu  bespreciien. 

9)  Hystaspes;   Prexaspes;  Aspadana  (Ispahan)   von  dhäna,   Station. 
Lassen. 
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Die  Identität  des  Ghoaspes  mit  dem  Siiapur  erhellt  teils  aus  dem 
umstände,  dasz  Alexander  ihn  auf  seinem  Marsche  von  Babylon  nach  Susa 
herüiirte  (Curt.  V  8),  teils  aus  der  Herodoteischen  (V  52.  53)  Beschreibung 
der  persischen  Königsstrasze,  nach  welcher  dieselbe  42V2  Parasangen 
durch  das  Land  der  Kissier  führte  bis  an  den  schiffbaren  Flusz  Ghoaspes, 
an  dem  Susa  lag,  und  dort  hei  den  Menmonien  endete.  Da  diese  42*/2 
Parasangen  lange  Linie  fast  durchgängig  den  Kerkah  begleitet  und  ihn 
erst  kurz  vor  Susa  verlassen  haben  musz,  wie  Kiepert  in  seiner  vor- 
treffliclicn  Abhandlung  über  die  persische  Königsstrasze  (Monatsber.  der 
Berl.  Akad.  1857  S.  123)  nachgewiesen  hat,  da  ferner  die  Menmonien  am 
Shapur,  aber  anderthall)  englische  Meilen  von  dem  durch  Loftus  bezeichne- 
ten jetzt  trockenen  Fluszbelte  lagen,  so  kann  der  Ghoaspes  weder  dieses 
gewesen  sein,  wie  Loftus  meint,  noch  der  Kerkah,  wie  fast  allgemein 
und  selbst  von  Kiepert  angenommen  wird.  Vielleicht  war  es  die  Stelle 
der  auf  Loftus  Plan  angegebenen  alten,  a])er  nicht  antiken  Brücke  über 
den  Sliapur,  die  wol  dem  alten  Zeugma  entspricht  (Strabon  XV  728),  von 
der  die  Distanzen  der  alten  Königsstrasze  gemessen  wurden  und  nicht 
blosz  diese,  sondern  alle  Distanzen  des  Perserreiches,  wie  später  die  des 
Römerreiches  von  dem  goldenen  Meilenstein  auf  dem  Forum.  Wenigstens 
rechnete  jedenfalls  auch  Deuiokritos  von  diesem  Punkte  aus,  wenn  er 
berichtete,  dasz  dreiszig  aioivoL  vom  Ghoaspes  das  Heilkraut  Theobro- 
tion wachse,  dessen  sich  die  Perserkönige  als  eines  Universalmittels 
bedienten  (Plin.  n.  h.  XXIV  162). 

Der  Sliapur  hat  ein  enges  und  tiefes  Bett  und  ist,  in  Uebereinstira- 
niung  mit  Hcrodotos  Angaben,  von  Sus  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem 
Kuran  schiffbar  (Rawlinson  S.  70.  Ritter  IX  294).  Die  widersprechende 
Angabe  von  Loftus  beruht  nicht  auf  Autopsie.  Redenken  gegen  seine  Iden- 
tification mit  dem  Ghoaspes  hat  hauptsächlich  der  Umstand  erregt,  dasz  der 
Groszkönig  nur  vom  Wasser  des  Ghoaspes  trank,  das  ihn  in  silbernen 
Gefäszen  auf  besonderen  Wagen  auf  allen  seinen  Reisen  begleitete  (Her. 
I  188.  Ktesias  bei  Athenäos  ll  45 '') ,  das  Wasser  des  Shapur  aber  bei  den 
jetzigen  Persern  als  besonders  schwer  und  ungesund  ('particularly  heavy 
and  unwholesome'  Rawlinson  S.  70)  gilt,  während  die  nahen  Gewässer 
von  Kerkah  und  Kuran  in  Rezug  auf  Klarheit  und  Verdaulichkeit  des  besten 
Rufes  sich  erfreuen.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  bleibe  dahingestellt: 
da  Hcrodotos  ausdrücklich  hinzufügt,  dasz  das  Wasser,  bevor  man  es  in 
die  Gefäsze  thue,  abgekocht  werde,  ja  Ktesias  sogar  diese  Abkochung  be- 
sonders beschrieben  zu  haben  scheint,  so  fällt  der  anscheinende  Wider- 
spruch vollkommen  weg.  Zudem  scheint,  wenn  ich  die  Stelle  eines 
alten  geographischen  Poeten'")  richtig  auffasse,  zu  dieser  königlichen  Be- 
vorzugung des  Choaspeswassers  weniger  seine  wirkliche  Vortrefilich- 
keit  Anlasz  gegeben  zu  haben  als  der  Glaube,  dasz  er  mit  dem  Indos  in 
einem  geheimnisvollen  Zusammenhaui-e  stehe.    Das  Motiv  war  demnach 


10)  Dionys.  Perieg.  1073  x^Q'''S  ^^  Xodanrjg  sIticov  ^IvSov  vSooq  7ra90! 
Tf  Qst'cov  ^&öva  Eovoav.  Dazu  Eustatbios:  cög  sx  tov  TvSov  aj;r^OjU.C- 
vog  7TOr«uov. 
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ein  religiöses  oder  abergläubiges:  denn  der  Indos  flieszt  nach  einer  im 
alten  Asien  verbreiteten  Ansicht,  die  ich  iiior  niciit  ausiührlicijer  erörtern 
kann ,  mit  dem  Ganges ,  dem  Nil ,  dem  Euphral  und  dem  Tigris  aus  einer 
und  derselben  Gegend,  welche  die  iieilige  Urheimat  des  Menschenge- 
schlechtes war. 

Den  erwähnten  formell  und  materiell  vorzüglichen  Zeugnissen  ge- 
genüber können  wir  nach  meiner  Ansicht,  obgleich  wir  durch  neuere 
Reisende  nocli  nicht  über  die  Quellen  des  Shapur,  ja  selbst  noch  niciit 
einmal  darüber,  ob  sein  Wasser  das  goldgiäu/ende  Grün  habe,  das  dem 
Choaspes  zugeschrieben  wird"),  dennocii  liie  Frage,  was  unter  dem 
Choaspes  zu  verstehen  sei,  als  völlig  entschieden  anseilen  und  die  wider- 
sprechenden Nachrichten  des  Strabon  (XV  728) ,  wonach  der  Ciioaspes 
aus  dem  Gebirge  der  U.vier  komme  und  neben  dem  Euläos  und  Tigris 
in  einen  See  fliesze,  sowie  die  des  Plinius  {n.  h.  VI  27,  130) ,  dasz  er  in 
Medien  entspringe  und  in  den  Fluszarm  sich  ergiesze,  der  nach  Plinius 
Ansicht  Pasitigris  lieiszt,  unbedenklich  als  Irtümer  betrachten. 

loli  wende  mich  nun  zum  Euläos.  Ueber  den  obern  Lauf  dessel- 
ben verdanken  wir  Ptolemäos  die  genauesten  Nachrichten.  Es  ist  bereits 
erwähnt  worden,  was  er  von  den  beiden  Queliarmen  desselben  berichtet. 
Da  nach  seinen  Länge-  und  Breitebestimmungen  Susa  zwisciien  die  beiden 
Arme  des  Euläos  fallen  musz ,  so  entspricht  seine  Scliilderung  selbst  in 
den  Einzelheiten  sehr  wol  der  Wirklichkeit.  Den  Disful  und  nicht  den 
Kuran ,  wie  es  jetzt  geschieht  und  im  Altertum  von  Seiten  der  Arier 
geschah,  als  den  Ilauptflusz  zu  betrachten,  konnte  auch  der  Umstand 
veranlassen,  dasz  der  Disful  länger  als  der  Kuran  ist  und  dem  Gewässer 
desselben  nacii  seiner  Vereinigung  mit  ihm  den  trüben  Cliarakler  seiner 
Fluten  mitteilt  (Loftus  Iravels  S.  292). 

Auf  den  westlichen,  kurzen,  in  Susiana  entspringenden  Quell- 
arm  des  Euläos,  den  Shapur  oder  Choaspes,  bezielit  sich  Daniel,  wenn 
er  vom  Ulai  bei  Schlosz  Susan  redet,  so  wie  Plinius  {n.  h.  VI  27,  135), 
wenn  er  den  Euläos  die  Burg  von  Susa  umflieszen  läszt,  und  nur  an  den 
Choaspes  kann  gedacht  werden  bei  der  Bemerkung  des  Plinius  (a.  0.), 
dasz  die  Könige,  nemlich  die  parthischen  Könige  und  die  parthischeu 
Clientelkönige  von  Persis,  die  darin  olTenbar  altpersischcr  Sitte  folgten, 
nur  Wasser  aus  dem  Euläos  tränken.  Eine  spätere  Naclirichl  desselben 
Plinius  (XX.XI  3,  35),  dasz  die  Partherkönige  nur  des  Choaspes-  und  des 
Euläoswassers  sich  bedienten,  zeigt,  wie  er,  um  die  einmal  von  ilim  ver- 
kannte Identität  beider  Namen  nicht  einzuräumen,  selbst  einen  Wider- 
spruch mit  seiner  frühern  Angabe  nicht  sclieute. 

An  den  medisclicn  Qucllarm  des  Ptolemäos  dagegen  hat  man  bei 
den  Nachrichten  des  Plinius  zu  denken,  dasz  der  Euläos  aus  Medien  kom- 
me, durch  Messabatenc  lliesze  und  den  Iledypnos,  der  am  Asyl  der  Per- 
ser voibeifliesze,  in  sich  aufnehme.    Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dasz  Pli- 


11)  Plin.  n.  h.  XXXVII  10,  156  sagt  vou  einem  Edelsteine:    chuas- 
pitis  a  ßumine  dictu  est,  ex  viridi  fulgoris  aurei. 
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nius  fehlerhafte  Combinationen ,  die  Doppelarmigkeit  des  Euläos  verken- 
nend, das  von  beiden  gesagte  auf  einen  einzigen  Fluszlauf  deuteten. 
Um  die  zuletzt  genannten  Localitäten  näher  zu  bestimmen ,  sind  die  Sitze 
der  in  den  Gebirgen  oberhalb  Susa  wohnenden  Räuberstämme,  in  deren 
Gebiete  sie  uns  führen,  näher  zu  erörtern.  Nearchos,  der  Flottenan- 
führer Alexanders ,  erwähnte  ihrer  vier  (Strabon  XI  524.  Arr.  Ind.  40) : 
die  Marder,  die  an  die  Perser,  die  Uxier  und  Elymäer,  die  an  die  Susier 
und  Perser,  und  die  Kossäer,  die  an  die  Meder  slieszen.  Als  die  mäch- 
tigsten und  verhältnismäszig  civilisiertesten  unter  ihnen  erscheinen  die 
Elymäer. 

Die  Sitze  der  Uxier  lagen  auf  Alexanders  Marsch  von  Susa  nach 
Persepolis,  den  ich  aber,  abweichend  von  Mützells  gründlichen  Erörte- 
rungen, in  das  uns  noch  fast  unbekannte  Gebiet  im  Norden  der  über  Ah- 
waz  und  Babahan  nach  Schiras  und  Persepohs  führenden  Strasze  suchen 
möchte.  Sie  begannen  in  nicht  groszer  Entfernung  vom  Pasitigris,  und 
dieser  Flusz  entsprang  in  iiirem  Gebiete  (Gurt.  V  10,  1.  3-  Diod.  XVIII  67. 
Arr.  VII  15,  l).  —  Die  Marder  scheinen  im  Süden  von  ihnen  an  der 
Strasze  von  Babahan  nach  Schiras  zu  suchen  zu  sein  (Gurt.  V  21).  Ihre 
Demütigung  durch  Alexander  würde  dann  den  Zweck  gehabt  haben,  sich 
den  Besitz  dieser  Hauptstrasze  zu  sicliern.  —  Die  Kossäer  bewohnten 
eine  Tlialgegend  des  Zagros  (Polyb.  V  44)  und  zwar  nach  Strabons  geo- 
graphischer Ansicht  (XI  524)  an  der  Ostseite  von  Medien  gegen  Parthien 
zu,  oder  nach  Diodoros  (XVII  111)  noch  in  Medien  selbst.  Sie  empfiengen 
Geschenke  vom  Groszkönig,  wenn  er  von  Ekbatana  nach  Babylonien  zog 
(Strabon  XI  524).  Es  kann  daher  kein  Zweifel  sein,  dasz  sie  im  Süden 
der  von  Isidoros  von  Gharax  beschriebenen  groszen  Strasze  saszen,  die 
von  Ktesiphon  über  Ghala  (Holwan)  und  Baptana  (Bissitun)  nach  Agbatana 
führte  im  obern  Fluszgebiele  des  Disful  und  teilweise  des  Kerkah,  kei- 
nesfalls bis  zu  der  persischen  Königsstrasze,  die  ausdrücklich  .ils  nicht 
im  Kossäerland  liegend  bezeichnet  wird  (Diod.  XIX  19).  Arrianos  nennt  sie 
Nachbarn  der  Uxier  (VII  15,  1);  doch  reichten  sie  wol  nicht  so  weit  nach 
Süden.  —  Die  Elymäer  endlich,  die  Nearchos  als  Nachbarn  der  Perser 
bezeichnete,  und  von  denen  ein  abgesonderter  Zweig  am  Meere  im  Osten 
des  untern  Pasitigris  sasz,  werden  von  Strabon  meist  in  Verbindung  mit 
den  Parätakenern  erwähnt.  Ich  will  die  bezüglichen  Stellen  hier  im  Aus- 
zug geben.  Susier,  Elymäer  und  Parälakener  saszen  im  Osten  von  Ba- 
bylonien (XVI  739),  Elymäer  und  Parätakener  im  Norden  von  Apollonia- 
tis  und  Susis  nach  Osten  zu,  diese  mehr  die  Apolloniaten,  jene  die  Su- 
sianer  durch  ihre  Räubereien  belästigend  (XV  732).  Die  Gebirgsgegend 
der  Parätakener  und  Elymäer  lag  über  Babylonien ,  die  der  Kossäer  über 
Medien  (XI  522).  Ihr  Gebiet,  das  einige  früher  sehr  reiche  Tempel  und 
am  Flusse  Iledyphon  die  grosze  Stadt  Seleukeia ,  früher  Soloke  genannt, 
enthielt,  hatte  drei  bequeme  Zugänge:  von  Medien  und  dem  Zagros  aus 
durch  Messaltalike,  das  wie  die  Kossäer  auch  zu  Medien  gerechnet,  von 
andern  aber  als  Provinz  von  Elymäa  angeselien  wurde  (XI  524),  von  Susis 
aus  durch  Gahiane,  eine  Provinz  Elymäas,  und  von  Persis  aus.  Auch 
Korbiane  war  eine  Provinz  von  Elymais  (XVI  744  f.). 
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Das  in  diesen  Stellen  erwähnte  Räuheivolk  der  Parä takener  ist 
natürlich  von  dem  zwischen  Persis  und  Medien  vorkommenden  zu  unter- 
scheiden'^) und  vielmehr  im  Gehirye  östlich  von  Apolloniatis  im  Süden 
von  Nieder-Medien  zu  suchen.  Das  Wort  ist  eine  arische  Bezeichnung  für 
Berghewohner,  ahgeleitet  vom  altpersischen  paruta^  Berg  (Lassen  in  Ersch 
und  Gruhers  Encycl.  Art.  Parätacene). 

Der  Name  Messabatene  oder  Messabatike  bedeutet  auf  Per- 
sisch Räuberland.  '^)  In  seiner  neupersischen  Form  Mahsabadan  erscheint 
er  hei  neupersischen  Schriftstellern;  heutzutage  ist  er  im  Lande  nicht 
mehr  üldich  (Ritter  IX  S.  333),  und  es  ist  lediglich  eine  Vermutung,  wenn 
Ritter  und  Kiepert  ihn  im  Thale  des  Kerkah  ansetzen.  Es  läszt  sich  aber 
damit  weder  die  von  den  Alten  bezeugte  Lage  von  Messabatike  auf  dem 
Wege  von  Medien  nach  Elymais,  noch  die  am  obern  Euläos  vereinigen. 
Sehr  wol  aber  stimmen  alle  Nachrichten  zusammen ,  wenn  man  Messaba- 
tike als  den  mit  Elymais  im  politischen  Verband  stehenden  Teil  des  Kos- 
säerlandes  betrachtet  und  es  südöstlicii  von  Kamhadene  über  Khorramabad 
bis  über  den  Disful  hinaus  ansetzt.  Es  wird  dies  auch  dui'ch  Ptolemäos 
bestätigt,  der  die  Stadt  Karine  (in  Nieder-Medien)  Kabandene  (so  wird 
bei  ihm  geschrieben)  und  Messabatae  in  einer  Linie  hat,  freilich  Kaban- 
dene statt  in  Medien  bereits  in  Susiana  und  die  Messabatae  statt  in  Su- 
siana bereits  in  Persis  ansetzt.  Ptolemäos  hat  aber  gerade  bei  den  ira- 
nischen kleineren  Bezirken  mehrfach  Üistanzangaben ,  die  im  Verhältnis 
zu  den  Maszen  der  Länder  zu  grosz  sind  und  diese  Bezirke  daher  auf  der 
Karte  in  eine  Landschaft  rücken,  in  die  sie  nicht  gehören.")  Freilich 
fällt  damit  die  Möglichkeit  weg,  Korbiane  mit  Reichardt  in  Khorramabad 
anzusetzen.  Man  verliert  aber  schwerlich  mehr  damit,  als  durch  den 
Verlust  irgend  einer  andern  der  vielen  wunderliciien  und  unwissenschaft- 
lichen Ansichten,  aus  denen  dieser  Schriftsteller  die  Geographie  des  alten 
Iran  zusammengewoben  hat. 

Die  Identificierung  desHedyphon  oderHedypnos  mit  dem  obern 
Kurau  rechtfertigt  sich  nicht  hlosz  durch  das  angeführte,  sondern  auch 
durch  den  Reichtum  seines  Fluszgebiets  an  antiken  Ruinen :  s.  darüber 
Ritter  IX  S.  167  If.  Die  elymäische  Provinz  Gabi  an  e  endlich,  die  als  sehr 
reich  geschildert  wird,  kann,  da  sie  vom  Wege  des  Eumenes  von  Persis 
nach  Medien  nur  drei  Tage  ablag  (Diod.  XIX  26) ,  wol  nur  an  diesem  He- 
dyphon  und  bei  der  Stadt  Disful  gesucht  weiden. 

Ich  will  zum  Schlusz  darauf  aufmerksam  machen ,  dasz  die  militäri- 
schen Bewegungen  des  Antigonos  und  Eumenes  im  J.  318,  die  Diodoros 


12)  Die  Karte  von  Carl  Müller  in  seiuer  Ausgabe  des  Straboii  gibt 
iu  Folge  der  Verwechselung  beider  ein  gar   wunderliches  Bild.  13) 

'mah  Land,  nebed ,  plur.  sibdan  c=;  homo  vafer  et  versutus  ,  pec.  in  la- 
trocinando.'     Meninski  Thesaurus  (II)  S.  2536.  14)    So    fallen    die 

Astabener  und  Nisäer,  deren  richtip^e  Lage  wir  ans  Isidoros ,  Strabon 
und  Plinius  kennen  lernen,  bei  Ptolemäos  bereits  in  Aria.  Ich  bemerke 
dies,  weil  ein  so  bedeutender  Kenner  wie  Kiepert  auf  die  \'erkennuug 
dieses  Umstandes  eine  nach  meiner  Ansicht  irrige  Anordnung  der  Se- 
gensorte des  Zendavesta  basiert. 
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(XIX  17  ff.)  erzählt  und  ilie  bisher  nicht  geringe  Schwierigkeiten  in  der 
Geographie  von  Susiana  veranlaszt  haben,  zu  den  angegebenen  Ansichten 
auf  das  beste  stimmen.  Diodoros  nennt  bei  seiner  Schilderung ,  indem 
er  die  Silben  pasi-  nach  grieclüscher  Etymologie  zu  Ehren  bringen  will, 
nur  den  untern  Pasiligris  mit  dem  vollen  Namen,  den  obern  aber  einfach 
Tigris,  wie  er  auch  gelegentlich  bei  Curtius  heiszt.  Eumenes  zieht  sich 
nun  vor  Antigonos  auf  die  Ostseite  des  Tigris  (des  obern  Kuran  und 
zwar  des  Armes  Shuteyt:  denn  der  östliche  von  Shushter  ausgehende 
Arm,  Ab-i-bargar,  ist  sassanidischen  Ursprungs)  zurück  und  lagert  80 
Stadien  vom  Pasitigris.  Auf  die  Nachricht,  dasz  die  Truppen  des  Antigo- 
nos, von  Susa  kommend,  den  Koprates  überschreiten,  geht  Eumenes 
über  das  Zeugma  des  Tigris ,  vernichtet  den  Teil  der  Truppen  des  Anti- 
gonos ,  der  den  Koprates  bereits  überschritten  hat ,  ohne  dasz  Antigonos 
vom  andern  Ufer  aus  ihnen  zu  Hülfe  kommen  kann,  und  veranlaszt  den 
Antigonos  mit  den  Resten  seines  Heeres  sich  nach  Badana,  einer  Stadt 
am  Euläos,  zurückzuziehen.  Auf  dem  Wege  dahin  kommen  viele  aus 
seinem  Heere  durch  die  Hitze  um;  der  Rest  erreicht  die  Stadt  in  groszer 
Mutlosigkeit.  Diese  Schilderung  scheint  nicht  auf  eine  Stadt  am  Shapur 
zu  passen,  der  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  dem  Kampfplatze  zu  nahe 
lag,  sondern  eher  auf  eine  Stadt  am  medischen  Euläos,  dem  Koprates,  der 
in  der  betreffenden  von  Diodoros  benutzten  Notiz  also  mit  semitischem 
Namen  genannt  wurde,  etwa  die  Stadt  Disful.  Von  hier  führten  zwei 
Wege  nach  Ekbatana:  einer  durch  Hügelland,  der  aber  40  Tage  lang 
und  sehr  heisz  war,  nemlich  die  mehrfach  erwähnte  Königsstrasze  [oöoq 
nah)  xal  ßaadLKi]  bei  Diodoros) ,  der  andere  durch  das  feindliche  Land 
der  Kossäer,  kürzer  und  kühler,  aber  weniger  bequem  wegen  der  schrof- 
fen Gebirge  und  des  Mangels  an  Lebensmitteln. 

Vegesack  bei  Bremen.  Theodor  Menke. 


90. 

Geschichte  des  römischen  Münzwesens  von  Th.  Mommsen. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1860.  XXXII  u.  900  S. 
Lex.-8. 

Fast  zwei  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  das  groszartigeWerk,  dem 
die  folgende  Besprechung  gilt,  im  Druck  erschienen  ist,  Zeit  genug  für 
die  Stimme  der  gelehrten  Well  ihr  Urteil  abzugeben.  Dasz  dasselbe  un- 
geteilt beifällig  und  anerkennend  ausfallen  würde,  war  nach  dem,  was 
Theodor  Mommsen  der  Wissenschaft  bereits  war,  nicht  anders  zu 
erwarten.  Wir  wollen  gern  von  der  Auszeichnung  abseilen,  die  dem  Vf.  jen- 
seit  des  Rheins  zuteil  geworden  ist:  in  unserm  Vaterlande  ist  der  Beifall, 
wenn  auch  äuszerlich  weniger  glänzend,  um  so  tiefer  und  allgemeiner 
gewesen.  Es  ist  wo!  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  wir  behaupten  dasz  alle, 
die  seitdem  auf  verwandten  Gebieten  gearbeitet  haben,  die  volle  Autori- 
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tat  des  Werkes  als  selbstverständlich  anerkannt  haben.  Und  in  der  That 
ist  dasselbe  so  meisterhaft  in  der  ganzen  Anlage,  so  neu  und  eigenartig 
in  der  Durchführung,  so  überreich  an  den  wichtigsten  Ergebnissen,  dasz 
ihm  notwendig  der  erste  Platz  in  seinem  Gebiete  eingeräumt  werden 
muste.  Ja  noch  mehr,  es  läszt  sich  überhaupt  nichts  ähnliches  ihm  an 
die  Seile  stellen:  denn  eine  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  im 
streng  wissenschaftlichen  Sinne  und  mit  erschöpfender  Benutzung  des 
weiten  Materials  hat  niemand  auszerdera  zu  schreiben  versucht.  Diese 
hohe  Bedeutung  des  Werkes  erschwert  aber  auch  nicht  wenig  die  Auf- 
gabe einer  nähern  Besprechung  desselben.  Denn  es  fällt  in  die  Augen 
dasz  eine  Becension,  die  auf  alle  die  wichtigen  Hauptfragen  und  in  die 
fast  unzähligen  Nebenpunkte  speciell  eingehen  wollte,  selbst  den  Umfang 
eines  kleinen  Buches  erreichen  raüste.  Darauf  also  musz  von  vorn  herein 
Verzicht  ausgesprochen  werden.  Aber  das  wird  sich  erreichen  lassen, 
dasz  wir  für  die  weiteren  Kreise,  denen  die  Beschäftigung  mit  dem  Buche 
nicht  so  nahe  liegt,  eine  kurze  Darlegung  seines  Inhalts  geben  und, 
soweit  es  thunlich  ist,  einige  eigne  Bemerkungen  daran  knüpfen. 

Der  eigentlichen  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  musten  zwei 
vorbereitende  Abschnitte  vorausgehen,  deren  erster  das  asiatisch- 
griechische Gold-  und  Silbergeld  behandelt.  Die  früheren  Unter- 
suchungen über  das  römische  Münzwesen  hatten  dem  Vf.  genugsam  ge- 
zeigt, wie  unerläszlich  notwendig  ein  Zurückgehen  auf  dieses  scheinbar 
so  weit  entlegene  Gebiet  sei.  Eine  Anzahl  von  Währungsverhältnissen 
der  spätem  republicanischen  und  ersten  Kaiserzeit  wird  durch  die  zu- 
sammenhängende Darlegung  der  asiatischen  und  griechischen  Münzwäh- 
rungen sofort  klar.  Die  Art,  wie  der  Vf.  den  weitschichtigen  Stoff  sichtet 
und  übersichtlich  zusammenstellt,  wie  er  aus  der  scheinbar  grenzenlosen 
Regellosigkeit  die  Regel,  aus  den  entferntesten  Enden  den  Zusammenhang 
herausfindet,  verräth  auf  den  ersten  Blick  die  Meisterhand.  Man  musz  das 
Chaos  von  3Iünzgewichten ,  welches  aus  den  numismatischen  Katalogen 
entgegenstarrt,  näher  kennen  gelernt  haben,  man  musz  den  Irrgängen 
und  Hypothesen  älterer  wie  neuerer  Forscher  mit  dem  stets  vergeblichen 
Suchen  nach  Licht  und  Klarheit  gefolgt  sein,  um  vollkommen  anzuerken- 
nen, was  M.  auch  hier,  wo  es  sich  für  seinen  Zweck  doch  nur  um  ein 
Beiwerk  handelte,  geleistet  hat.  Dasz  damit  eine  erschöpfende  Behandlung 
der  einschlagenden  Fragen  gegeben  sei ,  liegt  weder  in  der  Natur  der 
Sache  noch  in  des  Vf.  Absicht.  Aber  die  gewonnenen  Resultate  werden 
für  immer  als  leitende  Gesichtspunkte  für  die  weitere  Forschung,  als  die 
Grundlage  auf  der  das  Gebäude  fortgeführt  werden  kann,  stehen  bleiben. 
Dasz  aber  solche  Resultate  erreicht  wurden,  war  nur  durch  die  angewen- 
dete Methode  möglich.  Von  den  beiden  Quellen,  aus  denen  unsere  For- 
schung über  altes  Münzwesen  schöpft,  ist  die  eine  zwar  beredt,  aber  sehr 
kärglich  und  so  gut  wie  stets  getrübt ;  die  andere  ist  von  unerschöpf- 
lichem Reichtum,  aber  ihre  stumme  Sprache  vermögen  nur  wenige  zu 
verstehen.  Was  aus  den  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller,  der  beredten 
aber  getrübten  Quelle,  zu  entlocken  war,  war  von  früheren  mit  viel  Auf- 
wand von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  herausgeschöpft  worden,  aber 
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trotz  aller  Mühe  hatte  ein  fester  Bau  nicht  gegründet  werden  können. 
So  selbstverständlich  es  auch  an  sich  klingen  mag,  dasz  die  Alten  von 
den  alten  Dingen  mehr  als  wir  gewust  haben  müssen :  auf  metrologische 
Fragen  leidet  der  Satz  nur  eine  höchst  beschränkte  Anwendung.  Wir 
schätzen  Varro  mit  Recht  als  einen  unserer  besten  Gewährsmänner  über 
die  Zustände  der  römischen  Vorzeit ,  und  doch  teilte  er  die  Irtümer  seiner 
Zeitgenossen  über  die  ursprüngliche  Gestaltung  des  römischen  Münzwe- 
sens. Von  Plinius,  von  den  meisten  anderen  (denn  Ausnahmen  gibt  es 
auch  hier)  darf  ich  nicht  besonders  reden,  da  dieser  ganze  Punkt  hier  nur 
beiläufig  berührt  werden  konnte.  So  würden  wir  in  unsicherm  Dunkel 
bleiben,  wenn  nicht  die  Münzen  selbst,  die  aus  dem  Altertum  erhalten 
sind,  sobald  wir  nur  ihre  Sprache  verstehen  lernen,  eine  feste  Grundlage 
der  Forschung  gewährten.  Dazu  müssen  freilich  noch  ebenso  gut  jene 
Stellen  der  Alten  herbeigezogen  und  gewissenhaft  benutzt  werden ;  aber 
sie  bilden  nun,  schwankend  wie  sie  sind,  nicht  mehr  den  Grund,  sondern 
werden  nur  zur  Verknüpfung  und  zum  Ausbau  verwendet.  Damit  scheint 
mir  in  kurzem  der  Kern  von  M.s  Methode  hervorgehoben  zu  sein;  sehen 
wir  nun,  zu  welchen  Erfolgen  er  mit  derselben  gleich  bei  dem  so  schwie- 
rigen Anfange  gelangt  ist. 

Der  Ursprung  aller  griechischen  Münzwährungen  ist  aus  Vorder- 
asien herüberzuleiten.  Hier  läszt  sich  seit  der  Zeit  der  ersten,  zum  Teil 
uralten  Münzprägung  ein  eigner  Fusz  für  Gold,  ein  anderer  für  Silber 
unterscheiden.  Diese  beiden  Währungen  erscheinen  sowol  in  der  ur- 
sprünglichen kleinasiatischen  Prägung,  mag  diese  von  Gemeinden  oder 
von  Dynasten  ausgegangen  sein ,  als  auch  in  der  königlich  persischen 
Münze.  Die  Silbermünze  steht  zu  den  gleichen  Nominalen  der  Goldmünze 
in  dem  Verhältnis  von  4  :  3.  Diese  beiden  asiatischen  Münzgewichte  sind 
wiederzufinden  in  dem  von  Herodotos  erwähnten  babylonischen  und  eu- 
boischen  Talent.  Die  griechische  Prägung  knüpfte  in  verschiedener  Weise 
an  die  asiatische  an.  Der  Silberfusz  zunächst  wurde  in  doppelter  Weise 
übertragen.  Entweder  wurde  das  Ganzslück  von  reichlich  11  Gramm  als 
Tridrachmon  geteilt,  oder  es  wurde  mit  merklich  erhöhter  Währung  als 
Didrachmon  herübergenommen.  Letzteres  ist  der  äginäische  Fusz  mit 
seinem  Stater  von  12,4  Gr.  Aber  auch  der  jiersische  Goldfusz  wurde  auf 
das  Silber  übertragen:  so  in  Korinlh ,  so  vorzüglich  in  Athen,  wo  ur- 
sprünglich die  äginäische  Währung  herschte,  durch  Solon  aber  der  eu- 
boische  Münzfusz,  seitdem  auch  der  altische  genannt,  eingeführt  wurde. 

Dies  sind  in  Kürze  die  wichtigsten  Resultate  des  ersten  Abschnitts. 
Es  sei  mir  nun  gestattet  einige  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen.  Was  zu- 
nächst das  Gold-  und  Silbergewicht  des  persischen  Reiches  betrifft,  so  ist 
M.s  Ansicht  durch  eine  vor  kurzem  in  diesen  Jahrbüchern  oben  S.387 — 394 
veröffentlichte  Abhandlung,  die  von  den  neuerdings  aufgefundenen  babylo- 
nischen Gewichtstücken  ausgebt,  im  wesentlichen  bestätigt  worden.  Nur 
hat  sich  ergeben ,  dasz  anstatt  des  factisch  ganz  richtigen  Verhältnisses 
von  3  :  4  zwischen  Gold-  und  Silbergewicht  das  genaue  Verhältnis  von 
10  :  13  bestand,  welches  dem  auch  von  Herodotos  angegebenen  Werth- 
verhältnis  beider  Metalle  von  13  :  1  entsj)richt.   Durch  diese  Untersuchung 
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sind  zugleich  die  Münzverhällnisse  des  persischen  Reichs  klar  geworden 
und  ist  nebenbei  noch  die  höchst  schwierige  Stelle  des  Herodotos  über 
das  babylonische  und  euboische  Talent  zur  endgültigen  Lösung  gelangt. 
Weiter  scheint  es  uns,  dasz  neben  dem  babylonischen  Silberfusz  (so  wol- 
len wir  den  dem  babylonischen  Talent  entsprechenden  kurz  nennen)  noch 
ein  anderer  Münzfusz  schärfer  hervorzuheben  war,  dem  der  Vf.  S.  18 — 22 
nur  eine  untergeordnete  Stellung  anweist.  Es  ist  die  Währung  mit  dem 
Ganzstück  von  reichlich  14  Gr.  In  welchem  Zusammenhange  dieselbe  mit 
der  babylonischen  steht,  das  wage  ich  freilich  jetzt  noch  nicht  zu  ent- 
scheiden —  gewis  werden  auch  hiefür  noch  Anhaltspunkte  sich  finden  —  ; 
aber  dasz  sie  für  sich  bestanden  und  eine  ausgei)rcitete  Geltung  gehabt 
hat,  ist  vollkommen  sicher.  Wir  finden  sie  in  sehr  alter  Prägung  in  Gold, 
wo  das  Ganzstück,  dessen  Gewicht  hier  auf  mindestens  14,2  Gr.  anzusetzen 
ist,  gedrittelt  wird.  Daneben  erscheint  eine  andere  Serie  ebenfalls  in  Gold, 
wo  auf  dasselbe  Ganzstück  die  Viertelung  angewendet  ist.  Beide  Systeme 
sind  frühzeitig  auf  die  Silberprägung  übertragen  worden.  liier  ist  das 
gröste  Nominal  ein  Doppelstück,  welches  in  der  ältesten  makedonischen 
Prägung  (3Ietrol.  S.  265  f.  A.  2)  auf  reichlich  29  Gr.  auskommt  und  wel- 
ches sein  entsprechendes  Ganzstück  und  dessen  Drittel,  Sechstel  und  Zwölf- 
tel zur  Seite  hat.  Das  andere  System  dagegen  treffen  wir  in  den  in  Baby- 
lon aufgefundenen  Doppelstücken  von  reichlich  28  Gr.,  welche  Viertel  von 
7  Gr.  neben  sich  haben  (3Iommsen  S.  33  A.  lOO).  Auch  in  der  klazonie- 
nischen  Prägung  erscheint  dieser  Fusz  zugleich  in  Gold  und  in  Silber.  Auf 
diese  Währung  ist  nun  unzweifelhaft  die  ganze  ausgedehnte  Silberprägung 
zurückzuführen,  welche  sich  um  das  Ganzstück  von  14,5  Gr.  in  den  Gren- 
zen von  15,5  bis  13,5  Gr.  bewegt,  und  deren  Verbreitung  über  Kleinasien 
und  die  dazu  gehörigen  Inseln,  Phönikien  und  Aegypten  der  Vf.  S.  33 — 41 
verfolgt.  Nur  denkt  er  sich  dieselbe  als  in  der  Weise  aus  dem  babyloni- 
schen Fusze  entstanden,  dasz  dessen  Ganzstück  von  11  Gr.,  als  Tridrach- 
mon  betrachtet,  aus  sich  heraus  jenes  gröszere  Silberstück  als  Tetra- 
drachmou  gebildet  habe.  Meiner  Ansicht  nach  aber  hat  das  Tetradrach- 
mon  selbständig  neben  dem  babylonischen  Stater  bestanden;  und  erst  wo 
beide  zusammenkamen,  da  hat  man  als  gemeinsame  Einheit  jene  kleine 
Drachme  von  ungefähr  3,5  Gr.  gebildet,  zu  welcher  das  gröszere  Stück 
Tetradrachmon,  das  kleinere  Tridrachmon  ist.  Uebrigens  ist,  beiläufig 
bemerkt,  diese  Vereinigung,  wo  sie  bestanden  hat,  nirgends  eine  lang- 
dauernde gewesen ;  es  läszt  sich  wiederholt  nachweisen ,  wie  das  Tetra- 
drachmon das  Tridrachmon  neben  sich  verdrängt  hat.  Dies  ist  meine  ab- 
weichende Ansicht ,  zu  deren  Begründung  ich  nur  zwei  Punkte  noch  her- 
vorheben will.  In  Aegypten,  wo  alles  alte  so  zäh  festgehalten  wurde,  und 
wo  selbst  die  makedonische  Dynastie  weit  weniger  änderte  als  es  in  allen 
übrigen  Diadüchenstaaten  geschah,  scheint  der  fragliche  Münzfusz  in  einer 
von  der  ursprünglichen  am  wenigsten  abweichenden  Gestalt  sich  erhalten  zu 
haben.  Wir  finden  ihn  hier  sowol  in  Gold  als  in  Silber,  und  zwar  in  Gold 
auch  Doppelstücke  von  nahe  an  28  Gr.,  in  Silber  meist  Tetradrachmen. 
Davon  wird  mit  der  nötigen  Vorsicht  sich  mancher  Rückschlusz  auf  frü- 
here Epochen  machen  lassen.   Zweitens  ist  dasselbe  Gewicht  aller  Wahr- 
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scheinlickkeil  nach  auch  das  palästinische.  Ich  spreche  dabei  nicht  von  den 
Münzen,  die  in  verhältnisniäszig  späte  Zeit  fallen  und  den  tyrischen  nach- 
geprägt  sind ,  sondern  von  dem  alten  hebräischen  Landesgewicht.  Viel- 
leicht gelingt  es  recht  bald  diese  vereinzelten  Momente  zusammenzu- 
bringen. 

Doch  es  ist  an  der  Zeit  zu  den  griechischen  Währungen  zu  kommen 
Dasz  der  attische  Älünzfusz  mit  dem  euboischen  identisch  ist,  war  bereits 
von  Hussey  behauptet  worden  und  ist  nun  durch  des  Vf.  Beweisführung 
über  alle  Zweifel  erhoben.  Aber  über  die  Art  der  Uebertragung  ist  noch 
einiges  zu  bemerken.  S.  51  u.  55  wird  die  Ansicht  ausgesprochen,  dasz 
Solon,  der  Einführer  des  neuen  Münzfuszes,  denselben  unmittelbar  aus 
der  persischen  Goldmünze  entlehnt  habe;  aber  später  (S.  61.  67)  wird 
nachgewiesen,  dasz  schon  früher  in  der  korinthischen  Währung  derselbe 
Goldfusz  auf  das  Silber  übertragen  worden  ist.  Nehmen  wir  nun  dazu, 
dasz  die  bis  ins  6e  Jh.  zurückreichende  kyrenäische  Prägung,  welche 
gleichem  Fusze  wie  die  attische  folgt,  nicht  von  Athen  entlehnt  sein 
kann,  dasz  die  altetruskiscbe  Münze  mit  der  kyrenäischen  das  Fehlen  des 
Obolos  gemein,  also  möglicherweise  auch  einen  von  Athen  unabhängi- 
gen Ursprung  hat,  so  ergibt  sich  mit  groszer  Wahrscheinlichkeil,  dasz 
die  attische  Silberprägung  nach  dem  euboischen  Goldfusz  nur  ein  verein- 
zeltes, wenn  auch  das  wichtigste  Glied  in  einer  gröszern  Kette  ähnlicher 
Silberwährungen  ist.  Es  führt  alles  darauf  hin,  dasz  die  ersten  Spuren 
dieser  Uebertragung  des  Goldgewichtes  auf  den  Silberfusz  irgendwo  im 
griechischen  Kleinasien  zu  finden  sein  werden,  und  von  da  die  Verbrei- 
tung nach  Griechenland  und  dem  fernen  Westen  in  verschiedenen  Zwei- 
gen staltgefunden  hat,  unter  denen  durchaus  nicht  der  älteste  der  attische 
ist.  —  Bei  Bestimmung  der  äginäischen  Währung  hat  die  durch  Böckhs 
metrologisches  System  so  wichtig  gewordene  Stelle  des  PoUux,  wonach 
das  äginäische  Talent  10000  attische  Drachmen  enthalten  soll,  aufgegeben 
werden  müssen,  und  es  ist  mit  Recht  auf  die  Münzen  als  die  hier  allein 
zuverlässige  Quelle  zurückgegangen  worden.  Aber  dem  Versuche  die 
Angabe  des  Pü11u.\  auf  die  Cistophorenwährung  zurückzuführen  liegt  ein 
Irtum  zugrunde  (S.  51),  der  diese  ganze  Hypothese  beseitigt.  Wieviel 
Scharfsinn  ist  überhaupt  schon  aufgewendet  worden  um  diese  einzige  un- 
glückselige Stelle  zu  erklären !  Wenn  es  mir  gestattet  ist  zu  den  schon 
vorhandenen  Vorschlägen  (vgl.  Metrol.  S.  135  IT.)  hier  noch  einen  neuen, 
oder  wenigstens  die  Andeutung  eines  solchen  hinzuzufügen ,  so  will  ich 
es,  jedoch  mit  dem  Vorbehalt  späterer  Prüfung  und  Begründung,  wagen. 
Man  glaubt  nicht,  wie  viel  in  den  verschiedenen  metrologischen  Fragmen- 
ten, die  uns  erhalten  sind,  auf  alexandrinisch-jüdischen  Ursprung  zurück- 
geht. Nun  zerfällt  der  hebräische  Sekel  oder  Stater  in  20  Gera  oder 
Obolen,  welclie  dem  attischen  Obolos  an  Gewicht  genau  gleich  sind.*) 
Die  entsprechende  Draciime  enthält  also  sowol  dem  System  als  dem  Ge- 
wicht nach  10  atti.sche  Obolen.    Damit  stimmt  vollkommen,  dasz  losephos 


*)  Der  attische  Obolos  wiegt  0,  7'28  Gr.  (Metrol.  S.  ."^07),  der  Sekel 
14,  65  Gr.  (ebd.  S.  278),  also  dessen  Zwanzigstel  0,  73  Gr. 
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(s.  Böckh  M.  U.  S.  52)  das  hebräisclie  Talent  auf  100  atlische  Minen  an- 
setzt. Wir  haben  also  hier  sowol  ein  Talent  von  10000  attischen  Drach- 
men als  eine  Drachme  von  10  attischen  Oholen,  mithin  dieselben  Ansätze 
die  Polliix  für  sein  pseudo-äginäisches  Talent  angibt.  Ist  das  nicht  Grund 
genug  zu  vermuten,  dasz  unter  diesem  bisher  nicht  erklärten  Talent  das 
hebräische  zu  verstehen  sei,  welches  man  zu  einer  Zeit ,  wo  es  längst 
kein  äginäisches  (Jcld  mehr  gab,  irtiimlich  mit  dem  äginäischen  zusam- 
menwarf, weil  man  wüste  dasz  dieses  gröszer  als  das  atlische  gewesen? 
Der  zweite  Absciinitt,  dem  griechischen  Münzwesen  Italiens 
und  Siciliens  gewidmet,  behandelt  jenen  merkwürdigen  Ausgleichungs- 
process  Sler  in  dem  sicilisch- italischen  Litrensystcm  sich  vollzogen  hat 
und  von  dessen  genauer  Feststellung  jede  Einsicht  in  das  ältere  italische 
Geld-  und  Münzwesen  bedingt  wird'.  Alzqu^  die  gräcisierte  Form  für 
libra.,  hat  ursprünglich  wie  in  Latium  die  altitalische  Wcrtheinheit,  das 
Pfund  Kupfer,  bezeichnet.  Aber  durch  das  Zusammentreffen  mit  der  Sil- 
bervvährung  der  griechischen  Colonien  erhielt  diese  Kuiifereiniieit  eine 
ganz  andere  Gestalt.  Zunächst  wurde  sie  auf  die  Hälfte  der  griechischen 
(attischen)  Mine,  d.  i.  auf  y^o»  ''"^^  Talentes  normiert,  dann  aber  ein 
Werthausdruck  dafür  in  Silber,  eine  kleine  Münze  im  Gewicht  von  V^ 
Drachme  geschaffen.  Dies  ist  die  sicilische  Lilra ,  auch  Nummos  genannt, 
nach  Aristoteles  das  Zehntel  des  korinthischen  Stalers  oder,  was  das- 
selbe ist,  des  sicilischen  Didrachmon  altischer  Währung.  Die  Einteilung 
der  Litra  fand  nach  dem  italischen  Unzensystem  statt.  Alle  diese  Haupt- 
punkte sowie  mehrere  andere  kaum  weniger  wichtige  sind  von  M.  zuerst 
mit  sicherer  Consequenz  festgestellt  worden,  so  dasz  nun  auch  hier,  wie 
im  ersten  Abschnitt,  eine  feste  Grundlage  für  die  weitere  Forschung  ge- 
wonnen ist.  Besondere  Betrachtung  verdienen  noch  die  weiteren  Reductio- 
nen  des  Litrensystems,  welche  in  Syrakus  im  4n  Jh.  eingetreten  sind.  Das 
ursprüngliche  sicilische  Talent  von  120  Litren  Avar  gleich  24  altischen 
Drachmen.  Unter  dem  altern  Dionysios  erhielt  nach  Pollux  (IX  79)  die  Sil- 
bermünze [voixiö^ariov)  den  Werth  von  vier  Drachmen  anstatt  einer;  in 
dieselbe  Regierung  fällt  aber  auch  wahrscheinlich  die  Herabsetzung  des 
Talentes  auf  24  Litren:  denn  dieses  ist  das  Talent,  welches  Aristoteles 
(bei  PoUux  IX  87)  als  das  alte  sicilische  erwähnt.  Beide  Nachrichten,  von 
denen  der  Vf."S.  84  die  erstere  als  ungenau  bezeichnet,  sind  wahrschein- 
lich in  der  Weise  zu  vereinigen ,  dasz  von  Dionysios  durch  eine  gewalt- 
same, einem  Staalsbankerott  gleichkommende  Maszregel  die  Geltung  der 
Silberdrachme  vervierfacht,  die  der  Silberlilra  verfünffacht  wurde;  es 
brauchten  also  für  jedes  Talent  alter  Schuld,  welches  24  Drachmen  oder 
120  Litren  entsprach,  nur  6  Drachmen  oder  24  Litren  zurückgezahlt  zu 
werden.  Der  Name  Talent  aber  und  die  Einteilung  in  120  Litren  blieb 
auch  für  die  reducierte  Summe;  es  entsprach  mithin  nun  eine  Münzlitra 
fünf  Rechnungslitren,  eine  Münzdrachme  zwanzig  Rechnungslilren.  Spä- 
ter, zu  Aristoteles  Zeit,  war  das  Talent  noch  einmal  um  die  Iläli'le  redu- 
cierl;  es  enthielt  nur  noch  .'^  Drachmen  oder  12  Münzlitren,  und  die  Münz- 
litra galt  nun  10  Rechnungslitren.  Hieran  sind  noch  folgende  Bemerkun- 
gen zu  knüpfen.    Das  Talent  erster  Reduction  von  sechs  Drachmen  ist 
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höchst  wahrscheinlich  die  Grundlage  für  das  später  bei  den  Griechen  all- 
gemein übliche  kleine  Goldtalent  von  dem  gleichen  Gewicht.  Schon  das 
muste  auf  Sicilien  führen,  dasz  dort  üherliaupt  zuerst  durch  die  Ueber- 
Iragung  der  Kupferwährung  auf  das  Silber  kleine  Talente  entstanden  sind. 
Der  Dichter,  der  jenes  Goldtalent  von  sechs  Drachmen  zuerst  erwähnt, 
Philenion,  war  in  Syrakus  wenigstens  geboren ;  wir  wissen  übrigens,  dasz 
ihm  auch  die  sicilischen  Litren  wol  bekannt  waren  (Pollux  IV  176).  Nur 
die  Schwierigkeit  bleibt,  dasz  nach  der  obigen  Darstellung  das  Sechs- 
dracbnienlalent  in  der  Münzordnung  von  Syrakus  eine  verhältnismäszig 
kurze  Geltung  hatte.  Doch  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen,  dasz  es  als  Ge- 
wicht sich  erhielt;  auch  mag  der  Zusammenhang  mit  der  Ptolemäischen 
Münzordnung  (Metrol.  S.  110)  immerhin  geltend  bleiben;  nur  der  Ur- 
sprung des  merkwürdigen  Gewichts  wird  jedenfalls  in  Sicilien  zu  suchen 
sein.  Das  jüngste  sicilische  Talent  von  drei  Drachmen  erscheint  noch  bei 
Festus  (S.  359  31.)  ■,  der  hier  irgend  eine  griechische  Quelle  nachschreibt 
und  dabei  anstatt  Drachme  nach  gewöhnlichem  Gebrauch  Denar  setzt; 
aber  an  einen  Legaltarif,  wie  S.  87  angenommen  wird ,  kann  meiner  An- 
sicht nach  unmöglich  gedacht  werden.  Wie  sollten  die  Römer  den  Werth 
der  ausländischen  Rechnungsmünze  um  die  volle  Hälfte  erhöht  haben 
(S.  87  unten)?  —  Höchst  scharfsinnig  ist  die  Erklärung  des  Werthzei- 
chens  .•.XIII  auf  den  Litren  aus  der  Zeit  der  römischen  Herschaft;  es  wird 
als  13V.3  gedeutet  und  im  Zusammenhang  damit  eine  letzte  Herabsetzung 
des  Talentes  von  12  auf  9  Münzlilren  vermutet  (S.  85  f.);  doch  gestehe 
ich  dasz  zur  vollen  Beglaubigung  irgend  ein  weiterer  Anhalt  sehr  zu  vATin- 
schen  wäre.  —  Zuletzt  noch  eine  Berichtigung.  Das  nevrayKiov  agyv- 
Qiov  des  Epicharmos  (bei  Pollux  IX  82)  wird  auf  das  von  dem  altern 
Dionysios  reducierle  Talent  bezogen  (S.  78).  Das  ist  schon  deshalb  nicht 
möglich,  weil  Epicharmos  um  450  vor  Chr.  starb.  An  der  von  Pollux  ci- 
tierten  Stelle  findet  sich  offenbar  eine  absteigende  Reihe  von  Preisen  : 
%ivx(oyv.iov  uQyvQLOv,  Xirga,  rjfiiXirQiov.  Was  kann  hier  die  zuerst  ge- 
nannte Münze  anders  sein  als  die  attische  Drachme,  deren  Fünftel  eben 
die  Litra  ist?  Und  in  der  That  ist  es  recht  wol  glaublich,  dasz,  indem 
man  eine  Bezeichnung  für  die  Draclime  nach  dem  einmal  gebräuchlichen 
Duodecimalsystem  suchte,  der  Name  ovyxia  auch  auf  die  Litra  übertragen 
und  so  die  Drachme  TtsvTcoyxtov^  jedoch  mit  dem  Zusatz  agyvQt'ov,  ge- 
nannt wurde.  Das  nevraymov  schlechthin,  wie  es  von  demselben  Epi- 
charmos an  einer  andern  Stelle  (ebenfalls  hei  Pollux)  neben  dem  e^dvnov 
erwähnt  wird,  mag  immerhin  als  der  entsprecliende.  durch  eine  Kupfer- 
münze dargestellte  Teil  der  Litra  gelten.  —  Das  übrige,  was  im  zweiten 
Abschnitt  behandelt  wird,  die  eigentümlichen  Münzwährungen,  die  auszer 
der  attischen  in  Sicilien  sich  finden,  sowie  die  Prägungen  und  Münz- 
systeme Unteritaliens,  kann  hier  nur  erwähnt,  nicht  besprochen  werden. 
Auch  hier  enthält  fast  jede  Seite  Resultate  von  grösler  Wichtigkeit,  die 
nur  des  weitern  Ausbaus  bedürfen,  wobei  sich  die  etwa  noch  nötigen 
Correctionen  von  selbst  ergeben  würden.  Die  beigegebenen  Tabellen  die- 
nen als  nicht  genug  zu  schätzendes  Hülfsmitteh  sie  können  geradezu 
als  Musler  für  jede  derartige  Untersuchung  hingestellt  werden. 
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Mit  dem  dri  tten  Abschn  i  tt  eröffnet  das  älteste  hitiiiische  und 
etruskische  Münzsystem  die  eigentliche  Geschichte  des  römischen  Münz- 
wesens. Das  älteste  Tausclmiiltel  der  Italiker  war  das  Herdenvieh,  Rin- 
der und  Schafe.  Daneben  trat  frühzeitig  das  Kupfer.  Die  Ausbildung 
einer  reinen  ungemischten  Kupferwährung  hat  in  Mittclitalien  ungestört 
von  fremdartigen  Einflüssen  sich  vollzogen.  Das  Kupfer  wurde  in  Barren 
gegossen  und  nach  dem  Gewichte  genommen.  Uisjuünglich  waren  die 
Stücke  ohne  jede  Bezeichnung  —  dies  ist  das  aes  rüde;  später,  der 
Tradition  nach  seit  Servius  Tullius,  trat  daneben  das  aes  stfitiatum,  d.  h. 
durch  Zeichen  von  Thieren  und  bisweilen  durch  die  Aufschrift  ROMANOM 
gemarktes  Kupfer.  Beide  Sorten  haben ,  wie  die  Funde  beweisen,  im  Ver- 
kehr neben  einander  bestanden.  Die  Einführung  einer  eigentlichen  Münze, 
welche  unabhängig  von  der  Wage  und  deren  Werth  durch  das  Gepräge 
bezeichnet  war,  fällt  in  die  Zeit  der  Decemviralgesetzgebung.  Dieser  wich- 
tige Punkt  ist  mit  vollkommener  Sicherheit  festgestellt  (S.  174 — 176).  Das 
beabsichtigte  Normalgewicht  des  Ganzstückes  der  neuen  Münze,  welches 
als  solches  as  hiesz,  war  das  des  römischen  Pfundes;  aber  effectiv  steht 
der  Fusz  etwa  um  ^/g  niedriger  auf  10  bis  9  Unzen.  Dieses  Gewicht  ist 
daraus  zu  erklären ,  dasz  der  3Iünzas  von  vorn  herein  das  Aequivalent 
eines  bestimmten  Gewichtes  Silbers ,  nach  dem  festen  Verhältnisse  von 
1  :  250  ausgebracht,  gewesen  ist.  —  Dies  sind  die  Hauptpunkte,  die  zu- 
nächst kurz  zu  referieren  waren.  In  Betreff  des  ältesten  Barrenkupfers 
glaubt  Ref.  auf  eines  noch  hinweisen  zu  müssen.  Es  ist  sowol  der  Natur 
der  Sache  nach  als  aus  bestimmten  Zeugnissen  vollkommen  sicher,  dasz 
das  Kupfer,  so  lange  es  noch  keine  Münze  gab,  zugewogen  wurde.  Aber 
diesen  jedesmaligen  Gebrauch  der  Wage  kann  man  sich  doch  nur  für 
gröszere  Käufe  und  Verkäufe  statthaft  denken ;  in  dem  Kleinverkehr  des 
gewöhnlichen  Lebens,  so  beschränkt  er  auch  im  Vergleich  zu  späteren 
fortgeschritteneren  Zeiten  gewesen  sein  mag,  kann  doch  unmöglich  alle- 
mal zur  Wage  gegriffen  worden  sein.  Es  müssen  notwendig  sowol  die 
gröszeren  Barren  als  die  kleineren  Stücke,  welche  die  älteste  Scheide- 
münze bildeten,  gewisse  conventionelle  Werthe  gehabt  haben,  die  man, 
so  weit  kein  Grund  einen  Betrug  zu  argwöhnen  vorlag,  auf  Treu  und 
Glauben  hinnahm.  Das  unterscheidende  Kennzeichen  kann  hierbei  aller- 
dings nur  die  Grösze  und  Gestalt  der  Kupferstücke  gewesen  sein;  aber 
es  ist  bekannt,  dasz  der  Blick  in  solchen  Dingen,  sowie  er  sich  auf  an- 
derweitigen Anhalt  nicht  verlassen  kann,  sich  sehr  schärft.  Auch  sind 
wenigstens  die  gröszeren  Barren  ersichtlich  auf  bestimmte  Gewichte  ge- 
gossen: es  hat  also  die  Absicht  vorgelegen,  dasz  sie,  kenntlich  an  Grösze 
und  Gestalt,  für  dieses  bestimmte  Gewicht  auch  gelten  sollten.  Für  die 
kleineren  Beträge  gibt  einigen  Anhalt  der  Fund  von  Volci  (S.  171),  wo 
wir  dieselben  durch  zahlreiche  teils  würfelförmige,  teils  elliptische  Stücke 
im  Gewicht  von  einem  Pfund  bis  zu  einer  Unze  dargestellt  finden.  Leider 
fehlt  uns  ein  genauer  Bericht  üiter  diesen,  wie  es  scheint,  jetzt  wieder 
verlorenen  Fund;  doch  werden  sicher  nocli  weitere  Spuren  sich  auffin- 
den lassen.  —  VVeil  wichtiger  ist  ein  zweiter  Punkt,  die  Frage  über  das 
Gewicht  des  römischen  3Iünzas,  wie  er  unter  den  Decemvirn  eingeführt 
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wurde.  Gegen  die  Ansicht  des  Vf.,  dasz  derselbe  von  vorn  herein  als  Ae- 
quivalent  für  ein  bestimmtes  Silberqiiantum,  nemlich  einen  Scrupel,  aus- 
gebracht worden  sei,  hat  Ref.  bereits  früher  (Metrol.  S.  193  f.)  sich  aus- 
gesprochen. Es  ist  unmöglich  anzunehmen,  dasz  die  Römer  nach  Silber- 
gewichten rechneten,  während  sie  ausschlieszlich  Kupfermünze  hatten; 
ferner  ist  das  Verhältnis  von  1  :  250  zwischen  Kupfer  und  Silber  ein  für 
das  Kupfer  weitaus  zu  ungünstiges,  welches  wol  aus  besonderm  Anlasz 
einmal  aufgestellt  sein,  aber  auf  keinen  Fall  fast  zwei  Jahrhunderte  hin- 
durch unverändert  bestanden  haben  kann.  Entscheidend  endlich  ist,  dasz 
die  eigentümliche  römische  Silberrechnung  nach  Nummen  und  Libellen, 
auf  welche  der  Vf.  seine  Hypothese  vorzüglich  stützt,  entschieden  Jüngern 
Ursprungs  ist  als  die  Einführung  des  gemünzten  As  durch  die  Decemvirn. 
Sie  beruht,  um  es  kurz  anzudeuten ,  auf  der  Gestalt  des  sicilischcn  Münz- 
wesens, welche  zu  Aristoteles  Zeit  (um  350)  bestand.  Damals  giengen  auf 
die  Münzlitra  oder  den  Nummos  10  Rechnungslitren ;  ebenso  wurde  seit 
Einführung  der  Silbermünze  bei  den  Römern  der  römische  Nummus  oder 
Sestertius  in  10  lihellae  eingeteilt.  Aber  unmöglich  kann  daraus  gefol- 
gert werden,  dasz  schon  200  .lahre  früher  das  dem  Sestertius  entspre- 
chende Silberquantum  als  allgemeine  Rechnungseinheit  gegolten  und  das 
Gewicht  des  Kupferas  bestimmt  habe.  Will  man  überdies  einen  Vergleich 
mit  der  ursprünglichen  sicilischen  Münzordnung  im  römischen  Münzwesen 
suchen,  so  findet  man  ihn,  freilich  in  wesentlich  modificierter  Weise,  im 
fienarius.  Wie  die  Hauptsilbermünze  im  sicilischen  System,  das  Didrach- 
mon  attischen  Fuszes,  in  10  Litren  zerfiel  und  davon  aTaTrjQ  ÖExäkitQog 
hiesz,  so  wurde  in  Rom,  aber  ebenfalls  erst  mit  Einführung  der  Silber- 
prägung und  nicht  früher,  das  Ganzstück  der  Silbermünze  denarius  ge- 
nannt und  ihm  seine  10  lihellae {=.Xlxqul)  zugeteilt;  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dasz  die  sicilischen  Litren  Silberstücke  waren,  während  die  Li- 
bella  des  Denars  nur  als  Rechnungsmünze  bestand  und  als  ihr  Aequivalent 
den  reducierten  As  hatte  (3Ietrol.  S.  206  f.).  —  Soviel  zur  Widerlegung 
der  Ansicht  des  Vf. ;  einen  Versuch  das  Gewicht  des  ältesten  Münzas  auf 
anderem  Wege  zu  erklären  liat  Ref.  mit  Hinweisung  auf  die  gesamte  la- 
tinische Kupferprägung  gemacht.  Dies  führt  noch  darauf  besonders  her- 
vorzuheben ,  wie  vorzüglich  auch  in  dieser  Reziehung  des  Vf.  Methode 
und  Darstellung  ist.  Zwar  hatte  hier  bereits  die  frühere  Forschung  den 
richtigen  Weg  eingeschlagen  —  ich  erinnere  nur  an  die  Arbeiten  italiäni- 
scher  Gelehrten,  die  sich  an  das  aes  (jrnve  des  Kircherschen  Museums 
knüpfen  — •;  aber  zur  vollen  durciisichtigen  Klarheit  ist  doch  alles  erst 
durch  M.  gebracht  worden.  Ein  ganz  neuer  Rlick  wird  auch  in  das  merk- 
würdige etruskische  Münzwesen  eröffnet,  zu  dessen  Erklärung  erst  in 
neuerer  Zeil  die  ersten  Versuche  gemacht  worden  sind.  Wir  sehen,  wie 
dort  verschiedene  Münzsysteme  neben  einander  bestehen,  und  erhalten 
Aufklärung  über  die  eigentümlichen  Werthzeichen.  Im  ganzen  freilich, 
das  ist  nicht  zu  verkennen,  stehen  wir  hier  erst  am  Anfange  der  For- 
schung. Was  aber  auch  für  fernere  Resultate  sich  ergeben  mögen,  immer 
wird  M.s  Verdienst  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Bahn  gebrochen  zu  haben 
unbestritten  bleiben. 
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lieber  die  nächstfolgenden  Abschnitte  kann  unser  Bericiit  füglicli 
kürzer  gefaszt  werden.  Nicht  als  ob  sie  weniger  der  B(!achtung  vvertli 
wären  —  im  Gegenteil  betreten  wir  nun  den  interessantesten  Teil  der 
Geschichte  des  römischen  Münzwesens  — ;  aber  der  Vf.  bewegt  sicii  fort- 
an auf  so  sicherem  Boden,  und  überdies  sind  die  wichtigsten  seiner  Sätze 
bereits  durch  seine  frübere  Abhandlung  über  das  röm.  Münzwesen  (Abb. 
der  Sachs.  Ges.  d.Wiss.  Bd.  II  [1850])  zu  allgenioiner  Kenntnis  und  Geltung 
gelangt,  dasz  ein  specielleres  Eingehen  wenigstens  in  dieser  Zeilscbrifl 
füglich  unterbleiben  kann.  Der  vierte  Absciinitt  stellt  die  erste  Re- 
duction  des  As  und  die  Einführung  des  römischen  Silbergeldes  dar.  Beide 
Maszregeln  stehen  in  einem  notwendigen  innerlichen  Zusammenhang  und 
smd  deshalb  auch  der  Zeit  nach  gleich  zu  setzen  (wonach  der  Ausspruch 
auf  S.  306,  dasz  die  erstere  der  letztern  vorangegangen  sei,  zu  berich- 
tigen). Der  alte  librale  As  wird  abgescbafl't  und  erhält  als  Aequivalent  in 
Silber  den  Sestertius;  dieser  Seslertius  ist  gleich  S'/o  reducierlen  Assen, 
die  auf  den  trientalen  oder  Vierunzenfusz  ausgebracht  sind;  der  Denar  ist 
das  zehnfache  dieses  reducierlen  As.  Die  Werthsälze  bleiben  unverändert, 
nur  dasz  der  librale  As,  durch  den  Zusatz  aeris  giams  bezeichnet,  nun 
zur  bloszen  Rechnungsmünze  wird,  welche  in  Wirklichkeit  durch  einen 
Sestertius  oder  durch  2V2  reducierte  Asse  dargestellt  wird.  Die  Reduc- 
tion  war  also  keine  Gewaltmaszregel  behufs  der  Schuldentilgung,  sondern 
nur  die  Folge  des  Uebergangs  zu  der  neuen  Silberwährung.  So  oft  man 
diese  überraschenden  Ergehnisse  an  sich  vorüberziehen  läszt,  man  wird 
eine  wahre  Freude  darüber  empfinden ,  dasz  nun  Licht  an  die  Stelle  des 
alten  Dunkels  getreten  ist.  Freilich  ist  damit  das  mühsam  aufgerichtete 
Gebäude  der  Hypothesen,  die  sich  an  die  Irtümer  Varros  u.  a.  knüpfen, 
zusammengestürzt;  aber  zu  bedauern  ist  das  nicht,  da  es  auf  die  Länge 
unmöglich  sich  halten  konnte.  Als  neu  in  M.s  Darstellung  ist  besonders 
nocii  hervorzuheben,  dasz  er  nach  Borghesis  Vorgang  für  den  ältesten  De- 
nar das  Gewicht  von  4  Scrupel  nachweist,  wofür  kürzlich  Christ  (Sitzungs- 
ber.  der  Münchner  Akad.  186'2  1  S.  51  f.)  weitere  Belege  beigebracht  hat. 
Einer  andern  Auffassung  aber  scheint  uns  das  Verhältnis  zwischen  Kupfer- 
und  Silberwährung,  so  lange  diese  neben  einander  bestanden,  und  die 
schlieszliche  Alleinherschaft  der  letztern  zu  bedürfen.  S.  293  heiszt  es,  es 
sei  das  im  ersten  punischen  Kriege  einreiszende  Kipp  -  und  Wippsystem 
gewesen,  wodurch  der  trientale  As  allmählich  auf  den  uncialen  herab- 
sank. Wir  wenden  uns  damit  zu  dem  fünften  Abschnitt,  der  das 
römische  Münzwesen  von  der  Einführung  des  Denars  bis  auf  Cäsar  ver- 
folgt. Ref.  hat  vor  kurzem  (Metrol.  S.  211)  eine  wesentlich  abweichende 
Darstellung  des  sinkenden  Kupferfuszes  zu  geben  versucht,  indem  er  darin 
eine  durch  verschiedene  Stufen  erfolgte  Ausgleichung  des  Werthverhäll- 
nisses  der  beiden  Metalle  erblickte,  die  mit  der  schlieszlicben  Herabsetzung 
des  Kupfers  zur  Scheidemünze  endete.  —  Was  übrigens  teils  in  dem  eben 
genannten  Abschnitt  über  das  Münzreclit  und  die  Münzi)camten  der  Repu- 
blik,  über  die  Prägung  in  und  auszerhalb  Roms,  teils  in  dem  vorlier- 
gehenden  Abschnitt  über  die  Prägung  und  das  Münzreciit  der  römischen 
Colonien  gesagt  ist,  das  ist  alles  unvergleichlich.    Der  Vf.  bewegt  sich 
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hier  auf  seinem  eigensten  Gehiete ,  in  welches  ändernd  und  mäkelnd  ein- 
zureden niclil  so  leicht  jemand  hefugt  sein  dürfte;  das  Verdienst  Aus- 
stellungen im  kleinen  und  einzelnen  zu  machen  wollen  wir  gern  anderen 
üherlassen.  llasselhe  ist  unser  Urteil  üher  den  siebenten  Ahschnitt, 
das  Münz-  und  Geldwesen  der  römischen  Provinzen,  ebenfalls  ein  Kapitel 
dem  sich  nichts  früheres  an  die  Seile  stellen  läszt.  Noch  aber  ist  ein 
Wort  üher  den  sechsten  Abschnitt  zu  sagen,  welcher  ein  Verzeich- 
nis der  römischen  Kupfer- ,  Silber-  und  Goldmünzen  von  Einführung  des 
Denars  bis  auf  Cäsar  enthält.  Wol  schwerlich  ist  je  ein  massenhafterer 
Stoff  mit  gröszerer  Einsicht  geordnet  und  beherscht  und  zu  den  schön- 
sten Resultaten  verwerthel  worden.  Wir  glauben  dies  unbeschadet  der 
Verdienste,  die  M.s  Vorarbeiter  auf  diesem  Felde,  besonders  Borghesi  und 
Cavedoni  haben,  mit  vollem  Rechte  behaupten  zu  können.  Man  durch- 
blicke nur  das  fast  zweihundert  Seiten  füllende  Verzeichnis,  man  ver- 
folge mit  einiger  Aufmerksamkeit  die  Specialuntersuchungen,  die  in  den 
zahlreichen  Anmerkungen  besonders  über  die  chronologische  Bestimmung 
der  Münzen  und  Münzmeister  geführt  sind,  man  prüfe  endlich  die  dem 
Verzeichnis  vorausgeschickten  Forschungen  über  die  Alterskriterien  der 
republicanischen  Münzen:  gewis,  man  wird  zu  der  eben  ausgesprochenen 
Anerkennung  eher  dazuthun  als  davon  wegnehmen  wollen. 

Doch  wir  wenden  uns  nun  zum  Schlusz  dem  achten  Abschnitt 
zu,  um  hier  noch  etwas  länger  zu  verweilen.  Derselbe  behandelt  die 
Reichsmünze  der  römischen  Kaiserzeit.  Es  gewährt  ein  hohes  Interesse 
des  Vf.  frühere  Untersuchungen  über  diese  Materie  (Ber.  der  sächs.  Ges. 
der  Wiss.  1851  S.  180  ff.)  mit  der  hier  vorliegenden  Umarbeitung  zu 
vergleichen.  Früher  wüste  man  über  den  Verfall  des  Münzwesens  in  der 
Kaiserzeit  wenig  oder  nichts  zusammenhängendes ;  erst  durch  M.  wurde 
damals  ein  so  wichtiges  Stück  CuUurgeschichte  fast  wie  neu  geschaffen. 
Freilich  konnten  die  schwierigsten  Probleme  noch  nicht  sofort  endgültig 
gelöst  werden.  Welche  groszartigen  Fortschritte  zeigt  nun  allenthalben 
die  vorliegende  Umarbeitung!  Der  Gang  der  Untersuchung  ist  jetzt  so 
methodisch  scharf  und  sicher ,  dasz  wie  durch  ein  Wunder  aus  dem  end- 
losen Gewirre  des  Stoffes  die  Wahrheit  oder  wenigstens  die  Wahrschein- 
lichkeit sich  heraushebt.  Hier  nur  ein  Wort  über  die  Behandlung  der 
Münzfunde.  Aus  3Iünzfunden  eine  Münzgeschichte  zu  schreiben  ist  ein 
Gedanke,  den  uusers  Wissens  M.  zuerst  ins  Leben  gerufen;  sicherlich 
hat  niemand  vor  ihm  in  so  folgenreicher  Weise  es  ausgeführt.  Was  die 
alte  Tradition  über  das  Münzwesen  der  spätem  Kaiserzeit  uns  bietet,  be- 
schränkt sich  fast  lediglici)  auf  blosze  Namen  von  3Iünzgattungen;  und 
wo  etwa  Erklärungen  beigegeben  sind,  sind  sie  undeutlich  oder  sonst 
unzureichend.  Wie  lebendig  entwickelt  sich  nun  aber  unter  so  kundiger 
Hand  das  Bild  des  schnellen  Verfalls  des  römischen  Münzwesens,  des 
Verschwiudens  der  alten  guten  Sorten,  des  Auftauchens  neuer  Gattungen, 
des  Verhältnisses  der  Währungen  und  Cursc,  die  im  Zusammenhang  da- 
mit aufkamen.  Und  alles  dies  ist  hauplsächlicli  aus  einer  kritischen  Be- 
leuchtung der  Münzfunde  cntnonunen.  Freilich  viel,  sehr  viel  bleibt  noch 
zu  ergründen  übrig.    Während  die   dunklen  i*unkte,  die  bei  der  ersten 
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Untersuchung  gebhehen  waren,  durch  die  Umarheilung  fast  sämtlich  lie- 
seitigt  sind,  so  haben  sich  dem  Vf.  nicht  anders  als  dem  Aslronomen, 
der  mit  immer  schärferen  Instrumenten  die  fernsten  Himmolsräume  durch- 
mustert, neue  Fragen  mit  neuen  Schwierigkeiten  aufgeworfen.  Zunächst 
ist  liier  eine  Trennung  der  Zeit  nach  fostzuslellen,  die  vielleicht  später  in 
dem  Werke  auch  äuszerlich  in  der  Weise  ausgcsprochoii  werden  könnte, 
dasz  der  eine  achte  Abschnitt  in  drei  besondere  Abschnitte  getrennt  oder 
wenigstens  in  drei  Unterabteilungen  recht  scharf  geschieden  würde.  In 
der  ersten  Epoche,  die  vom  Beginn  der  Kaiserzeit  bis  auf  Caracalla  reicht, 
stehen  wir  noch  auf  verhältnismäszig  festem  Boden.  Hier  ist  in  der  Haupt- 
sache alles  sicher  ergründet.  Den  Anfang  macht  bei  M.  die  Münzordnung 
der  Kaiserzeit,  die  im  kleinen  ein  Abbild  der  Umgestaltung  zeigt,  die 
damals  das  ganze  Staatswesen  erhielt.  Die  republicanischen  Beamten  und 
der  Senat  behalten  zunächst  ihr  früheres  3Iünzrecbl;  daneben  aber  übt 
es  auch  in  der  Stadt,  nicht  wie  früher  blosz  auszerbalb  derselben,  der 
Monarch  kraft  seines  militärischen  hnperium,  dessen  volle  Gewalt  er  aus 
dem  Feldlager  auf  das  Stadtregiment  übertragen  hat.  Bald  darauf  behält 
er  sich  die  Gold-  und  Silberprägung  allein  vor,  und  überläszt  dem  Senate 
nur  die  Ausmünzung  des  Kupfers.  Dies  die  Hauptzüge  der  Münzordnung. 
Hieran  schlieszt  sich  die  Darstellung  der  Prägungen  in  Gold,  Silber  und 
Kupfer  und  die  Untersuchung  über  die  gleichzeitigen  Währungsverbält- 
nisse.  hu  Anfang  der  Kaiserzeit  bestehen  der  Absicht  nach  Gold-  und 
Silberwährung  neben  einander;  factisch  aber  gewinnt  sehr  bald  die  Gold- 
währung die  Oberhand,  bis  sie  durch  Herabdrückung  des  Silbers  zur  Schei- 
demünze die  ausschlieszliche  Herschaft  erhält. —  Die  zweite  Epoche  umfaszt 
den  völligen  Verfall  des  Münzwesens  im  3n  .Ih.  Die  Goldmünze  wird  ganz 
regellos  ausgeprägt;  die  Silbermünze,  welche  auszer  dem  Denar  noch  ein 
neues  etwas  gröszeres  Nominal,  den  Antoninian,  aufweist,  erhält  immer 
stärkern  Zusatz  von  unedlem  Metall,  bis  sie  endlich  zur  fast  völlig  werth- 
losen  mit  Silberglanz  überzogenen  Kupfermünze  herabsinkt;  neue  Werth- 
ausdrücke kommen  auf,  oder  es  bleiben  die  alten  mit  ganz  veränderter 
Bedeutung;  kurz  es  tritt  eine  allgemeine  Verwirrung  ein,  in  w^elcbe  sich 
hineinzufinden  schon  den  Zeitgenossen  schwer  genug  geworden  sein  mag, 
die  für  uns  aber  nach  so  vielen  Jahrhunderten  und  bei  dem  Mangel  fast 
jeder  unmittelbaren  Aufklärung  um  so  trostloser  sich  darstellt.  Was  naili 
den  gegenwärtigen  Unterlagen  menschlicher  Scharfsinn  herausbringen 
kann,  das  hat  M.  ans  Licht  gestellt;  vieles  andere  wird  gewis  noch  spä- 
ter sich  aufklären  lassen.  So  bleibt  vor  der  Hand  noch  problematisch 
die  Werthbestimmung  der  eben  erwähnten  eigentümlichen  Silbermünzt', 
des  Antoninian,  der  in  der  ganzen  Epoche  eine  so  wichtige  Rolle  spielt. 
Ref.  hat  (Metrol.  S.  242  f.)  einen  Lösungsversuch  vorgeschlagen,  kann 
aber  darauf,  solange  nicht  ein  günstiger  Zufall  iigend  ein  neues  Moment 
zur  Entscheidung  bietet,  keinen  besondern  Werth  le;^en.  Ganz  uncnl- 
schleiert  aber  ist  noch  das  Källisel,  wie  die  Entweiiluiug  des  Denai-  als 
Rechnungsmünze  in  dieser  Epoche  sich  vollzogen  hat;  denn  da  wo  er 
nach  langem  Schweigen  zuerst  wieder  erwähnt  wird,  nemlich  unter  Dii»- 
cletian,  erscheint  er  bereits  als  winzig  kleiner  Werth.    Hier  lassen  sich 
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nur  von  fern  Vermutungen  andeuten.  Ein  wesentlicher  Anlialt  ist,  dasz 
der  Denar  als  Gewicht  (=  Vge  Pfund)  jedenfalls  unverändert  blieh ,  so 
dasz  man  noch  in  der  spätesten  Zeit  in  diesem  Sinne  auch  bei  der  Geld- 
rechnung von  Silberdenaren  sprechen,  ja  auch  solche  teilweise  wieder 
ausmiinzen  konnte ;  aber  der  Denar  schlechthin  wird  Bezeichnung  der  mit 
dem  siniienden  Metallwerth  des  Silbergeldes  schnell  herabgehenden  Rech- 
nungsmünze. In  welcher  Weise  freilich  und  in  welchen  Abstufungen  die 
Entwerthung  sich  vollzogen  hat,  darüber  läszt  sich  nicht  einmal  rathen. 
Nur  das  mag  noch  hervorgehoben  werden,  dasz  die  von  M.  S.  829  vorge- 
schlagene Erklärung  unserer  Ansicht  nach  einen  Widerspruch  in  sich  zu 
tragen  scheint.  Danach  soll  der  Nominalwerth  des  AnLoninian  von  2  auf 
4,  später  bis  auf  21  Denare  gesteigert  worden  sein.  Nun  ist  aber  der 
Antoninian  eben  die  Münze,  welche  durch  ihre  immer  schlechtere  Aus- 
prägung das  schnelle  Sinken  der  früheren  Werthausdrücke  veranlaszt  bat; 
er  kann  also  nicht  seinerseits  höher  als  früher  gegen  den  Denar  angesetzt 
worden  sein,  sondern  das  Sinken  des  Denars  läszt  sich  nur  so  erklären, 
dasz  er  mit  dem  Antoninian  herabgieng,  und,  wie  dieser  zur  Kupfer- 
scheidemünze, so  der  Denar  eine  kleine  Rechnungseinheit  wurde.  —  Die 
dritte  Epoche  endlich  ist  die  der  Münzordnung  Constantins,  woran  sich 
die  Münzverhältnisse  des  spätem  oströmischen  Kaiserreichs  anschlieszen. 
Die  schon  von  früber  her  sicheren  Sätze  waren,  dasz  Constantin  das  Gold- 
pfund als  alleinige  Norm  der  Werthschätzung  hingestellt  und  eine  neue 
Goldmünze,  den  Solidus  von  V72  Pfmid,  eingeführt  habe.  Als  neues  und 
höchst  willkommenes  Resultat  kommt  nun  durch  M.s  Forschungen  hinzu 
die  Bestimmung  der  wichtigsten  Silbermünzen  jener  Zeit,  des  Miliarense 
und  der  Siliqua.  Aber  über  die  übrigen  Münzen  und  Rechnungsgröszeii 
hersclit  doch  noch  grosze  Unsicherheit.  Wii-  erwähnen  beispielsweise 
den  nummus  centenionalis  ^  den  decargyrus  und  besonders  den  vieldeu- 
tigen follis^  der  bisher  wahrhaft  proteusartig  der  vollständigen  Erfor- 
schung sich  entzogen  hat.  Einiger  Aufschlusz  liesze  sich  vielleicht  von 
einer  zusammenhängenden  Behandlung  und  Kritik  aller  einschlägigen 
Quellenangaben,  die  für  diese  Epoche  wieder  reichlicher  flieszen,  erwar- 
ten. Wie  die  Saclien  jetzt  liegen,  läszt  sich  nicht  verhelen ,  dasz  das 
meiste  nur  auf  unsicherer  Vermutung  beruht. 

Zum  Schlusz  musz  noch  darauf  hingewiesen  werden ,  dasz  in  der 
Vergleichung  der  römischen  und  heutigen  Münzwertlie  (S.  900)  der  preu- 
szische  Thaler  etwas  zu  hoch  (zu  I7y,  anstatt  IG'/ß  Gramm  fein)  ange- 
setzt worden  ist,  mithin  alle  Reductionen  des  römischen  Geldes  auf  preu- 
szisches  etwas  zu  niedrig  ausgefallen  snnl.  Am  auflalligsten  ist  dies  bei 
dem  Goldpfund,  dessen  Werth  dadurch  auf  nur  286  anstatt  304  Tlialer 
gekommen  ist.  Wir  bemerken  dies  hauptsächlich  deswegen,  weil  nach 
diesen  Verhüllnissen  die  Geldwertbe  in  des  Vf.  römischer  Geschichte 
(s.  Bd.  V  S.  IX)  reduciert  worden  sind. 

Dresden.  Friedrich  üullsch. 


Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Aussclilusz  der  classischen   Philolof^ie, 
herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


11. 

Ueber   die    Art  und    Weise,    wie  die   Gelehrtensciiule   die 

Zugänge   zu    dem  Gyninasiallehramt   auch   an   ihrem   Teil 

zu  überwachen  hat. 


Vortrag  in  fler  sechsten  Versammlung  mittelrheinischer  Gymnaaiaüelirer 

und  Schulmänner  zu  Darmstadt  am   lOn  Juni  d.  J,   gelialten  von   Dr  K. 

W.  Pider it,  Director  des  Gymnasiums  zu  Hanau. 


Die  Frage:  was  kann  bereits  auf  dem  Gymnasium  zur 
Förderung  des  Gy  m  n  a  s i a  11  e  h  r a  rat  s  oder  zur  Heranbildung 
künftiger  Lehrkräfte  für  unsere  Gymnasien  geschehen? 
könnte  auf  den  ersten  Blick  so  verstanden  werden ,  als  handele  es  sich 
dabei  um  das  sogenannte  Probejahr  derGymnasialpraktikanleu,  um  Zweck 
und  Ziel,  Form  und  Einrichtung  dieser  Vorhereitungszeit.  Das  ist  aber, 
wie  schon  eine  nähere  Erwägung  der  Fragfassung  zeigt,  diesmal  die  Mei- 
nung nicht.  Die  Frage  bezieiit  sich  nicht  auf  die,  weiche  nach  Ahsol- 
vierung  ihres  akademischen  Studiums  iiire  praklisclie  Thätigkeil  am  Gym- 
nasium beginnen,  sondern  geht  vielmehr  weiter  zurück  auf  die  Schüler 
des  Gymnasiums  und  zwar  der  Natur  der  Sache  uacii  auf  die  Sciu'iier  der 
obern  Klassen  oder  eigentlich  der  obersten  Klasse.  Was  kann  innerhalh 
dieses  Kreises  —  das  ist  nun  die  Frage  —  in  Hezieiuing  auf  (he  Pri- 
maner, d.  h.  die  Gymnasialschülcr  der  ubersten  Klasse  (oder  eigcutlicli 
nur  auf  einen  Teil  derselben)  für  die  Förderung  des  Gynuiasialh'hramls, 
bezüglich  für  die  erste  Heranziehung  und  Heranbildung  künftiger  Lehrer- 
kräfte geschehen?  welche  Einwirkung  auf  einen  Teil  der  Schüler  zu  dem 
hesondern  Zwecke,  dem  künftigen  Lehrerberuf  damit  zu  dienen,  kann 
von  dem  Lehrer  und  Erzieher  ausgehen?  welcher  Alt  musz  diese  Einwir 
kung  sein  und  in  welchen  Grenzen  mal  Scluanken  hat  sie  sich  zu  hal- 
len? 'Welche  Einwirkung?'  höre  ich  Sie  fragen  und  sogleich  selbst  die 
kurze  Antwort  hinzufügen:   'gar  keine'.    Das  Gynmasium  hat    auf  die 
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künftige  Berufstellung  seiner  Schüler  keinerlei  Rücksicht  zu  nehmen;  es 
bereitet  für  das  akademische  Studium  üherliaupt  vor,  unangesehen  ob 
seine  Schüler  sich  der  Theologie  oder  der  Jurisprudenz,  der  Philosophie 
und  Philologie  oder  der  Medicin  und  den  Naturwissenschaften  zu  widmen 
gedenken.  Ganz  gewis,  m.  H. ,  ich  bin  weit  entfernt,  dies  zu  bestreiten: 
das  Gymnasium  hat  ohne  Zweifel  alle  ihm  anvertrauten  Schüler,  die  den 
vollständigen  Cursus  bis  zum  Abgang  auf  die  Universität  zu  vollenden 
auf  dem  Wege  sind,  gleichraäszig  zu  beachten  und  mit  allen  Kräften 
dem  hoiien  Ziele  nachzustreben,  alle  seine  Schüler  ohne  Ausnahme  durch 
Lehre  und  Zucht  so  zu  führen,  dasz  sie  dermaleinst  in  Erkenntnis  und 
Wissen,  in  Gesinnung  und  That  andern  vorangehen,  andern  helfen,  andern 
den  Weg  weisen,  überhaupt  andern  die  rechten  Führer  sein  können;  das 
Gymnasium  hat  diese  seine  hohe  Bestimmung  fest  im  Auge  zu  behalten 
und  zu  ihrer  annähernden  Erreichung  alle  Kräfle  des  Geistes,  des  Willens 
und  der  That  einzusetzen  für  alle  seine  Schüler  in  gleicher  Weise,  für 
den  künftigen  Theologen  und  Diener  der  Kirche  ebenso  wie  für  den  künf- 
tigen Philologen  und  Lehrer,  für  den  künftigen  Juristen  und  Richter, 
wie  für  den  künftigen  Naturforscher  und  Arzt.  Das  alles  ist  unzweifelhaft 
richtig:  weder  der  Unterrichtsstoff  noch  dessen  Behandlung  (mit  etwaiger 
Ausnahme  des  Hebräischen),  weder  die  Lehrziele  und  der  Lehrplan,  noch 
die  Disciplin  soll  sich  direct  nach  einem  der  vier  Facullätsstudien  rich- 
ten; —  und  dennoch  wird  auch  bei  der  strengsten  Durchführung  der 
eben  angedeuteten  Principien  nicht  allein  Raum  übrig  bleiben  für  eine 
solche  Wirksandieit  der  Lehrer,  die  direct  den  künftigen  Beruf  ihrer 
Schüler  im  Auge  hat,  sondern  es  wird  auch  eine  solche  Wirksamkeil, 
wenn  sie  in  rechter  Weise,  im  rechten  Geiste,  mit  Einhaltung  der  rech- 
ten Schranken  und  in  der  rechten  Freiheit  geübt  wird,  nicht  ohne  reichen 
Segen  bleiben  können.  Erlauben  Sie  mir,  dies  hier  dem  Zwecke  unserer 
Versammlung  gemäsz  in  Beziehung  auf  den  einen  künftigen  Lehrer-  uml 
Erzieherberuf  etwas  näher  darzulegen. 

Mit  dem  Bedenken,  als  sollte  hier  irgend  welcher  Abrichtung  und 
mechanischen  Vorbereitung  für  den  künftigen  Lehrerberuf  das  Wort  ge- 
redet werden,  glaube  ich ,  werden  Sie  mir  nach  dem  vorher  über  das  Ziel 
der  Gymnasien  bemerkten  nicht  entgegentreten.  HofTentlich  wird  die  ganze 
nachfolgende  Auseinandersetzung  den  Beweis  liefern ,  dasz  mir  der  Ge- 
danke an  eine  solche  vorbereitende  Einschulung  gänzlich  fern  liegt.  Im 
Gegenteil,  die  Einwirkung,  die  ich  im  Auge  habe,  setzt  das  freieste,  liehe- 
vollste Eingehen  des  Lehrers  in  die  besondere  Eigentümlichkeit  des  Schü- 
lers, die  treueste  Beobachtung  seiner  Naluranlagoii  und  Fähigkeiten,  das 
lauterste  Streben  für  sein  wahres  Wol  und  den  lebendigsten  Anteil  an 
seiner  Zukunft  voraus.  Für  den  Eintlusz,  wie  ich  ihn  wünsche,  bildet 
ferner  gerade  das  die  unerlässlichste  Voraussetzung,  dasz  wir  keine 
bloszen  Stundengeber  sind  —  das  ist  eine  unsern  Stand  entwürdi- 
gende Herabsetzung  unsers  Amtes  — ,  sondern  dasz  es  unser  Beruf  ist, 
die  uns  anvertraute  Jugend  zu  den  rechten  Oiielien  des  Wissens  und  Lebens 
zu  führen  und  die  Seelen  der  Knaben  und  Jünglinge  auf  unsrer  Seele  zu 
tragen. 
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Eben  darum  aber  dürfen  wir  uns  auch  der  Verpflichtung  nicht  enl- 
zielien  —  und  damit  trete  ich  der  Beantwortung  unsrer  Frage  näher  — , 
die  Zugänge  zu  dem  Lehre  rb  er  uf  mi  t  der  rechten  Sorg  fa  1 1 
und  Weisheit  zu  überwachen.  Dasz  dies  von  uns  bisher  nicht  so 
gescliehen  ist,  wie  es  hätte  geschehen  sollen,  hat  für  unsere  Gymnasien 
(gestehen  wir  es  nur  offen)  wie  für  so  manchen .  der  durch  dieses  Ver- 
säumnis in  die  seinem  eigentliciien  Beruf  nicht  entsprechende  Stellung 
eines  rivmnasiallehrers  gerathen  ist,  oft  sehr  bittere  Früchte  getiagen. 

Sie  seilen,  ich  begehre  zunächst  niciil  eine  mit  dem  Unterricht  zu- 
sanunonhängende  Wirksamkeit  innerhalb  der  Lciirslundcn  ,  .sondern  eine 
weitergreifende,  auch  auszerhalb  der  Stunden  sich  bethätigende  Beobach- 
tung und  Einwirkung  des  Lehrers  und  Erziehers  auf  die  Zukunft  des 
Schülers  und  der  Schule.  Das  Verfahren ,  das  nach  (liceros  Darstellung 
der  Redner  Antonius  bei  denen  beobachtete,  die  sich  unter  seiner  Füh- 
rung zu  öffentlichen  Staatsrednern  ausbilden  wollten,  wird  im  allgemei- 
nen aucii  hier  das  richtige  sein.  Begehrte  ein  junger  Römer  seine  Unter- 
weisung, um  demnächst  als  öffentlicher  Redner  aufzutreten,  so  liesz  An- 
tonius erst  eine  Vorprüfung  und  nähere  Beobachtung  vorausgehen  und 
zwar  nacli  den  Bedingungen,  die  im  Wesen  der  Beredsamkeit  liegen,  wie 
nach  den  Gesichtspunkten,  die  für  die  zukünftige  Lebensthätigkeit  des 
Redners  gegeben  sind.  Ueberzeugte  er  sich  dann,  dasz  der  junge  Mann 
in  hohem  Grade  zum  Redner  befähigt  sei,  so  dasz  er  einmal  etwas  aus- 
gezeichnetes zu  leisten  verspreche,  so  bot  Antonius,  zumal  wenn  ihm  zu 
der  oralorischen  Begabung  zugleich  eine  tüchtige  conservative  Gesinnung 
zu  treten  schien  (_^si  vir  quoque  bonus  uuhi  videbitur  esse'),  alles  auf  iim 
für  diese  Laufbahn  zu  begeistern  und  auf  ihr  zu  erhalten.  Fand  er  da- 
gegen, dasz  der  junge  Mann  bei  aller  Anstrengung  es  doch  über  das 
mittelmäszige,  gewöhnliche  nicht  wol  bringen  werde,  so  rieth  er  weder 
sehr  ab,  noch  aber  auch  sehr  zu;  stellte  es  sich  aber  heraus,  dasz  ihm 
die  notweiulige  natürliche  Begabung  für  den  zu  ergreifenden  Beruf  gänz- 
lich abgieng,  so  scheute  er  sich  nicht,  ihn  angelegentlichst  von  der  ora- 
torischen  Laufbahn  abzumahnen  und  ihm  den  entschiedenen  Rath  zu  geben, 
lieber  einen  andern  Berufsweg  einzuschlagen. 

In  ähnlicher  Weise  werden  wir  auch  \m  denjenigen  unserer  Schü- 
ler zu  verfahren  haben,  die  sich  dem  Gymnasiallehreramt  zu  widmen  ge- 
denken. Mit  dem  Eintritt  in  die  Prima  entscheidet  sich  in  der  Regel  der 
Schüler  für  seinen  künftigen  Beruf,  d.  h.  zuvörderst  für  das  Studium,  dem 
er  sich  demnächst  auf  der  Universität  zu  widmen  Willens  ist.  Von  dem 
Augenblick  an  beginnt  nun  die  Beobachtung  von  Seiten  des  Lehrers, 
besonders  des  Directors  und  in  Gemeinschaft  mit  ihm  des  Ordinarius  der 
Klasse.  Ii-li  brauche  wol  nur  mit  «'inem  Worte  zu  erwähnen ,  dasz  diese 
Beobachtung  natürlich  nicht  etwa  ein»!  gesonderte,  von  der  übrigen  Lehrer- 
und  Erzieherwirksanikeit  gelrennle  Thäligkeit  ist;  sie  ist  vielmehr  eine 
mit  dem  gesamten  Lebensverkehr ,  in  welchem  der  Lehrer  zum  Schüler 
steht,  innigst  zusammenhängende,  aus  ihm  von  selbst  sich  ergebende 
Thätigkeit,  falls  nur  der  Lehrer  wirklich  die  Gabe  der  Beobachtung  und 
Geislerprüfung  besitzt.  Dabei  ist  diese  Beobachtung  so  weil  entfernt,  den 
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Schüler  in  ein  fremdes  Verhältnis  zum  Lehrer  zu  hringen,  dasz  sie  im 
Gegenteil  den  Schüler  dem  Lehrer  immer  näher  rückt,  den  Schüler  täg- 
lich fester  an  des  Lehrers  Seele  knüpft. 

Fragen  wir  aher  nach  den  Gesichtspunkten  und  Normen,  nach 
denen  nun  diese  stille,  aher  innerlich  lebendige  Beobachtung  und  Prüfung 
erfolgen  soll,  so  ergeben  sich  diese  aus  den  beiden  Hauptseiten  des  Leh- 
rerherufs:  es  gilt  zu  erkennen,  ob  der,  welcher  dereinst  Lehrer  und  Er- 
zieher zu  werden  beabsichtigt,  schon  jetzt  in  der  Prima  die  natür- 
lich e  n  G  r  u  n  d  b  e  d  i  n  g  u  n  g  e  n  des  Lehrers  u  n  d  E  r  z  i  e  h  e  r  s  we- 
nigstens in  starken  Keimen  besitzt,  mit  andern  Worten ,  ob  er  relativ 
sowol  6 l6 axx iKO g  ah  nacöaycoytuog  genannt  werden  kann. 

Dasz  dabei  die  allgemeinen  Rücksichten  ihre  volle  Geltung  behalten 
und  es  sich  natürlich  vor  allem  auch  fragt :  '  ist  der  Schüler,  der  Philolo- 
gie zu  studieren  vor  hat,  überhaupt  geistig  geweckt,  hat  er  wissenschaft- 
lichen Sinn,  zeigt  er  Lerneifer  und  Gewissenhaftigkeit,  beweist  er  Sorg- 
falt und  Gewandtheit  in  den  schriftlichen  Arbeiten,  ist  er  treu  und  ehren- 
haft, redlich  und  wahrheitsliebend  usw.' ,  versieht  sich  von  seihst.  Es 
sind  das  aber  die  allgemeinen  Rücksichten,  die  hei  den  zukünftigen  Leh- 
rern und  Erziehern  in  nicht  höherem  Masze  als  bei  allen  Schülern  zu 
nehmen  sind.  Nur  eins  dieser  allgemeinen  Stücke  musz  allerdings  beson- 
ders betont  werden,  als  für  den  zukünftigen  Gymnasiallehrer  von  vor- 
züglicher Wichtigkeit,  ich  meine  die  Entscheidung  darüber,  ob  der  Schü- 
ler, um  den  es  sich  handelt,  auch  Sprachtalent  und  insbesondere  ob 
er  Vorliebe  für  die  beiden  alt  klassischen  Sprachen  und  für 
die  Erkenntnis  des  klassischen  AI  t  er  tum  s  an  den  Tag  lege. 
Aber  auch  dieser  begreiflicher  Weise  so  überaus  wichtige  Punkt  berührt 
den  zukünftigen  Beruf  des  Gymnasiallehrers  hauptsächlich  nur  insofern, 
als  dieser  zugleich  Philolog  ist,  die  beiden  oben  genannten  Erfordernisse 
der  Didaskalie  und  Pädagogie  aber  beziehen  sich  auf  seine  demnächstige 
Thätigkeit  im  engern  Sinne  und  kommen  eben  darum  hier  ausschlieszlich 
in  Betracht. 

Darauf  also  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  des  Lehrers  zuerst  zu 
riciiten,  das  musz  er  zu  erkennen  suchen  :  M)  e  s  i  t  z  t  der  S  c  h  ü  1  e  r ,  d  e  r 
einmal  Lehrer  werden  will,  die  natürliche  Gabe  der  L  e  h  r  - 
haftigkeit  oder  nicht?' 

An  Erkennungszeichen  aber,  aus  denen  sich  auf  das  Vorhan- 
densein oder  den  Mangel  dieser  Lehrhaftigkeit  mit  hinreichender  Sicher- 
heit schlieszen  läszt,  fehlt  es  doch  auf  dem  Gynmasium  wahrlich  nicht. 
Ein  günstiges  Zeichen  nmsz  es  unter  Umständen  in  dieser  Beziehung  schon 
genannt  werden ,  wenn  bei  dem  Primaner,  der  Lehrer  zu  werden  ent- 
schlossen ist,  die  Neigung  hervortritt,  den  einen  oder  andern  seiner  Mit- 
schüler aus  den  untern  Klassen  zu  unterrichten,  vorausgesetzt  dasz  diese 
Neigung  nicht  (wie  es  allerdings  nicht  selten  der  Fall  ist)  den  sehr  mate- 
riellen Grund  hat,  sich  das  nötige  Taschengeld  zu  verdienen.  Ist  die  Nei- 
gung aher  eine  wirkliche,  walnc  Neigung,  gibt  sich  Fi-eude  am  Unter- 
richten, am  Mitteilen  kund.  s(i  dürfen  wir  zugleich  —  und  das  ist  hei 
weitem  das  wichtigere  —  ziendich  sicher  in  etwas  weniüslens  auch  auf 
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(las  Vorliaiidensein  der  Fälligkeil  reclmeii,  sicli  in  die  Seele  eines 
andern  zu  versetzen,  in  Sinn  und  Gedanken  eines  andern  lebendig 
einzugehen. 

Ich  brauche  in  dieser  Versammlung  nicht  erst  darzuthun,  dasz  diese 
natürliche  Fähigkeit  das  innerste  Herz  der  Lehrgahe  hihhil;  wir  wissen, 
dasz  wir  ohne  diese  Fähigkeit,  dem  Schüler  an  den  Augen  abzusehen, 
wie  er  fühlt  und  denkt,  mit  unserer  Seele  in  die  Seele  des  Knaben  ein- 
zugehen, so  gut  wie  nichts  ausrichten  und  zwar  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  uns  ohne  diese  Fähigkeit  das  Organ  fehlt,  uns  dem  Schüler 
wirklich  verständlich  zu  machen.  Auf  dieser  lebendigen  Sympathie 
des  Lehrers  mit  dem  Schüler  beruht  ja  recht  eigentlich  die  Möglichkeit 
eines  wirklichen  geistigen  Verkehrs  zwischen  beiden,  des  Gebens  und 
Nehmens,  des  Darreichens  und  Enipfangens,  mit  einem  Wort  des  Lehrens 
und  des  Lernens.  Wem  diese  Fähigkeit  abgeht,  der  ideil)l  trotz  aller 
Schärfe  des  Verstandes,  trotz  guten  Vortrags  und  glänzender  (rhetori- 
scher) Darstellung  seinen  Schülern  völlig  fremd.  Die  Sciiüler  sitzen  da 
und  hören  wol,  aber  man  kann  es  ihnen  an  den  Augen  ansehen,  dasz  die 
Worte  des  Lehrers  über  die  Köpfe  daiiin  fliegen;  sie  hören  den  Schall 
der  Worte,  ohne  die  Worte  selbst  in  dem  Roden  ihres  Herzens  zu  em- 
pfangen und  aufzunehmen.  Manchmal  fährt  wol  über  ihre  Gesichter  ein 
rasch  dahingleitender  Lichtstrahl,  wenn  einmal  die  Seele  durch  irgend 
einen  Gedanken  erregt  wird,  aber  bald  darauf  ist  wieder  alles  wie  mit 
trüben  Wolken  überzogen,  die  Seele  sinkt  wieder  in  sich  zurück  und  hört 
nichts  und  sieht  nichts.  Ich  habe  sehr  treue,  gewissenhafte,  fleiszige 
und  kenntnisreiche  Lehrer  gekannt,  die  sich  ernstlich  bemühten,  in  der 
ihnen  übertragenen  Disciplin  etwas  zu  leisten;  aber  in  die  Seelen  der 
Schüler  einzugehen ,  sich  ihrer  Fassungskraft  und  Vorstellungsweise  an- 
zuschlieszen,  mit  ihnen  zu  leben  ohne  sich  doch  an  sie  zu  verlieren,  das 
verstanden  sie  nicht.  Die  notwendige  Folge  davon  war  die  stete  Klage 
über  Unfleisz  und  Teilnahmlosigkeit  der  Schüler;  es  wurde  nicht  nur 
nichts  gelernt,  sondern,  was  noch  schlimmer  war,  der  Lehrgegenstand 
seihst  den  Schülern  auf  lange  Zeit  völlig  verleidet. 

Bei  der  hervorragenden  Wichtigkeit  dieser  Gabe  für  den  künftigen 
Lehrer-  und  Erzieherberuf  ist  es  also  die  erste  Pflicht  sorgfältig  zu  beob- 
achten, ob  die  Keime  dieser  Fähigkeit  bei  dem,  der  sich  diesem  Beruf  zu 
widmen  gedenkt,  vorhanden  seien  oder  nicht;  und  dies  zu  erkennen  ist 
nicht  schwer;  die  Schule  bietet  dazu  reichliche  Gelegenheil,  namentlich 
die  Lektüre  der  griechischen  wie  der  lateinischen  und 
deutschen  Dichter,  die  Geschichtstunden  und  die  deut- 
schen Stil  arbeiten.  Wem  von  uns  wäre  nicht  unzähligemal  der 
Unterschied  der  Primaner  schon  hinsichtlich  des  bloszen  Lesens  der  Verse 
aufgefallen:  den  einen  hört  man  es  sofort  an,  dasz  in  ihren  Seelen  die 
majestätischen  Klänge  des  homerischen  Epos  oder  die  gewaltigen  Stim- 
men der  antiken  Tragödie  auch  nicht  im  entferntesten  wiederklingen ; 
ilir  Lesen  ist  und  bleibt  uns  seelenlos.  Andere  (es  ist  natürlicb  die  Min- 
derzahl) verrathen.  für  ein  empfängliches  Ohr,  schon  durch  den  Ton  ihrer 
Stimme  und  die  iinierliche  Bewegung  ihres  Vortrags,  dasz  sie  von  dem 
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Lphensstrora  des  Gedichts  irgendwie  berührt  sind.  Noch  schärfer  aber  tritt 
der  Unterschied  begreiflicherweise  hei  dem  Uebersctzen  und  Erklären  des 
Dichters  hervur:  der  eine  gibt  zwar  die  Worte  richtig  wieder,  7Auveilen 
auch  mit  einem  gewissen  Pathos,  aber  man  fühlt  dennoch  durch,  dasz 
seine  Seele  dem  gelesenen  fern  ist,  dasz  er  nicht  eigentlich  mitempfindet 
mit  dem  Dicliter,  nicht  innerlich  in  des  Dichters  Gedanken  und  Anschauun- 
gen einzudringen  und  seinen  Gesang  lebendig  zu  vernehmen  sucht;  dem 
andern  aber  merkt  man  es  an,  dasz  das  Wort  des  Diciilers  in  seiner  Seele 
wiederklingt,  dasz  von  des  Dichters  Geist  etwas  in  seine  Seele  dringt 
und  zündet.  Ebenso  sind  es  die  deutschen  Stilarbeiten ,  die  sogenannten 
deutschen  Aufsätze  in  Prin)a,  die  in  dieser  Hinsicht  einen  ziemlich  sichern 
Maszstab  gewäreu.  Die  einen  arbeiten  sich  an  dem  Thema  herum,  ohne 
zu  seinem  Kern  durchdringen  zu  können ;  an  Worten  fehlt  es  ihnen  durch- 
aus nicht,  ja  sie  bringen  nicht  selten  ganz  scharfsinnige  und  'geistreiche' 
Gedanken,  rhetorische  Antithesen  und  Vergleichungen  vor,  aber  genau 
betrachtet  bewegen  sie  sich  dabei  immer  nur  in  Reflexionen  über  die 
Dinge,  ohne  diesen  selbst  irgendwie  nahe  zu  kommen;  sie  verstehen  es 
nicht,  sich  in  den  Stofl"  zu  vertiefen,  ihn  geistig  irgendwie  zu  durchdrin- 
gen. Es  sind  dies  übrigens  keineswegs  etwa  überhaupt  schwächere  Schü- 
ler, sondern  im  Gegenteil  solche,  deren  Verstandesschärfe  hinter  den 
übrigen  nicht  zurücksteht.  Die  Dispositionen  der  Aufsätze  sind  bei  ihnen 
an  und  für  sich  betrachtet  formell  ohne  erhebliche  Fehler;  aber  sie  sind 
nicht  der  Ausdruck  des  lebendigen ,  eindringlichen  Verständnisses  des 
Themas  selbst,  sondern  mehr  äuszere  Schematisierung  nach  abstracten, 
von  auszen  an  den  Stoff  angelegten  Kategorien,  die  uns  eher  von  der 
Sache  entfernen  als  ihr  näher  bringen.  Auch  sie  sind  oft  in  der  Form 
recht  gewandt;  aber  diese  stilistische  Gewandtheit  ist  nicht  das  Product 
der  innern,  lebendigen  Durchdringung  und  Deherschung  des  Stoffes,  son- 
dern eine  mehr  äuszere,  rhetorische  Sprachfertigkeit.  Andere  dagegen 
sind  zwar  in  dieser  Beziehung  mitunter  unbeholfener  und  meist  an  rhe- 
torischem Schmuck  weit  ärmer,  sie  zeigen  aber  in  ihren  Aufsätzen,  auf 
jeder  Seite  fast,  dasz  sie  mehr  innere  Hingabe  an  den  hihalt  des  Themas 
haben  und  in  Folge  dessen  nicht  nur  in  die  Sachen  tiefer  eindringen,  sie 
verstehen,  sondern  auch  dieses  ihr  Verständnis  in  der  Darstellung  kund- 
geben, dadurch  dasz  sie  die  Sachen  selbst  reden  lassen,  ohne  um  die 
äuszere  Verzierung  und  Decoration  derselben  sehr  besorgt  zu  sein.  Unter 
diesen  Schülern  finden  sich  hin  und  wieder  poetische  Naturen:  Verse 
machen  gelingt  oft  den  erst  geschilderten  besser,  an  poetischen  Gedan- 
ken, an  poetischer  Anschauung  und  Auffassung  stehen  sie  hinter  den 
andern  weit  zurück.  Auch  im  Geschichtsunterricht  olVenbart  sich  nicht 
selten  der  erwähnte  (^legensatz.  Die  einen  können  nicht  recht  erzählen, 
d.  h.  an  tieläuligkeit  der  Worte  braucht  es  ihnen  dnruuj  durchaus  nicht 
zu  fehlen,  a})er  in  ihrer  Seele  haften  die  concreten  Dinge  nicht  recht;  die 
Ereignisse  und  Thatsachen  wissen  sie  wol  wiederzugehen,  aber  sie  sehen 
sie  nicht  lebendig  vor  sich,  haben  so  zu  sagen  nur  den  Buchstaben  des 
Berichts  über  die  Thatsachon  im  Kopf,  ohne  das  Gefühl  und  die  An- 
schauung der  lebendigen  Wirkliclikeit  der  Thatsachen  selbst;  ja  es  ist 
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als  wenn  diese  Thalsaclion  der  (leschiclilc  nu  r  als  f^odriickte  oder  ge- 
schriebene Aufzeichnung  vor  ihren  Augen  stände,  so  ist  ihre  Darslelhings- 
weise.  Andere  dagegen  fassen  die  Dinge  gleich  in  ihrer  lebendigen  Ge- 
stalt und  Farbe  auf;  es  sind  nicht  blosz  Umrisse  und  graue  Zeichnungen, 
die  sich  auf  der  Netzhaut  ihres  geistigen  Auges  abbilden,  es  sind  nicht 
blosze  Skizzenzeichnungen ,  sondern  h>l)endige  3Iensciion  mit  Fleisch  und 
Bein ,  wirkliche  Vorgänge  und  Thalen ,  die  sie  sehen ,  und  so  ist  denn 
auch  ihre  Erzählung  lebendig  und  anschaulicii,  nicht  abstract  sondern 
concret,  nicht  farblos  und  monoton  sondern  manigfaltig  und  frisch. 

Diejenigen  unter  den  Schülern  nun,  die  diese  Gabe  der  Geschichts- 
aulfassung  und  der  Erzählung  haben,  die  in  den  schriftlichen  Stilarbeiten 
in  die  Sachen  selbst  einzudringen  vermögen,  die  an  ihrem  Teil  ein  inne- 
res Verständnis  des  Dichters ,  den  sie  lesen ,  zu  erkennen  geben ,  das  sind 
öiöaxTiKoi;  die  Fähigkeit,  die  sie  hier  in  der  Schule  zeigen,  sich  mit 
ihrer  Seele  in  die  Gedanken  des  Dichters,  in  ein  gegebenes  Thema,  in  die 
Geschichte  zu  versetzen ,  kann  als  Unterpfand  gelten,  dasz  sie  dereinst 
auch  im  Stande  sein  werden ,  sich  in  die  Seelen  ihrer  Schüler  zu  ver- 
setzen. Die  andern  dagegen  haben  die  Gabe  der  Didaskalie  entweder  gar 
nicht  oder  nur  in  geringem  Grade:  so  fremd,  wie  sie  den  Dingen  inner- 
halb des  erwähnten  Unterrichts  gegenübertrclen,  gerade  so  fremd  werden 
sie  dereinst  vor  ihren  Schülern  stehen. 

Das  bisher  berührte  eine  Hauptzeichen  der  Lehrhaftigkeit  ist  eine 
Naturanlage ;  diese  Fähigkeit  des  Mitempfindens  und  Mitfühlens,  der  un- 
mittelbaren und  unerklärbaren  Sympatiiie,  des  Naheseins  und  Eindringens 
der  Seele  in  die  Seelenzustände  anderer  hängt  mit  der  ganzen  natür- 
lichen Eigentümlichkeit  des  Individuums  so  eng  zusammen,  dasz  sie 
durch  Kunst  nicht  hervorgerufen,  also  streng  genommen  auch  nicht  ent- 
wickelt und  ausgebildet  werden  kann.  Dieser  Gabe  tritt  nun  aber  als 
Lehrbaftigkeitszeichen  noch  eine  zweite  Befähigung  zur  Seite,  die  aller- 
dings durch  Anregung  und  üebung  mehr  oder  minder  der  Vervollkomm- 
nung fähig  ist.  Wir  verlangen  von  einem  guten  Lehrer  nicht  nur  über- 
haupt die  Befähigung,  in  die  jugendlichen  Herzen  so  einzugehen,  sie  so 
zu  fesseln  und  zu  beherschcn,  dasz  die  Schüler  des  Lehrers  Sprache  ver- 
stehen, auf  sie  horchen,  von  ihr  sich  entzünden  und  regieren  lassen,  son- 
dern er  niusz  andrerseits  auch  das  zu  lehrende  Object  so  durchdringen, 
des  Lehrsto  f  f  e  s  in  dem  G  r  a  d  e  M  e  i  s  t  e  r  sein,  dasz  er  erstens 
überall  das  wesenlliciie  und  die  Hauptsachen  von  den  Nebenpartien 
und  dem  unwesentlichen,  das  wichtige  von  dem  minderwichtigen,  das 
Detail  von  dem  Kern  bestimmt  zu  unterscheiden  und  dcmgemäsz  beim 
Unterricht  eben  diese  entscheidenden  Thatsachcn ,  auf  die  es  eigentlich 
ankonnnl  und  von  denen  aus  alles  andere  erst  das  rechte  Liebt  empfängt, 
mit  fester,  sicherer  Hand  liervorzuhebeii  und  zu  zeigen  vermag;  —  dasz 
er  zweitens  den  inneren  Bau,  so  zu  sagen  die  Architektonik  des 
Lehrobjects  klar  durchschaue  und  diese  lebensvolle  Gliederung,  in 
welcher  der  Lehrstofl"  sein  Wesen  ausprägt,  ordnungsmäszig  und  allmäh- 
lich verfolge  und  darlege;  und  dasz  er  drittens  den  richtig  ausgewähl- 
ten,  in  seiner  (ilicderung  bis  ins  einzelne  vor  den  Augen  des  Geistes 


388  Vortrag  von  Pr  K.  W.  Pidcrit. 

daliegenden  Stoff  auch  zu  seiner  Zeil  in  dieser  seiner  Gesanilheil  den 
Schülern  vorzufrdu'en  und  ihrem  Gedächtnis  einzuprägen  weisz.  In  wel- 
chem Masze  ein  günstiger  Erfolg  des  Unterrichts  gerade  von  diesen  ehen 
angeführten  Fähigkeiten  ahhängl,  brauche  ich  ja  wol  hier  nicht  weiter 
auseinanderzusetzen.  Wer  von  uns  weisz  nicht,  wie  die  Früchte  z.  B. 
im  historischen,  geographischen,  nalurgeschichllichen  oder  auch  im  Re- 
ligionsunterricht um  deswillen  oft  so  gering  sind,  weil  den  Schülern  hald 
eine  solche  Masse  von  Detail  vorgeführt  wird,  dasz  sie  huchstählich  den 
Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  seiien,  hald  zwar  eine  Auswahl  stattfiiulel. 
dann  aber  (was  noch  schlimmer  ist)  das  Beiwerk  mit  dem  wesentlichen 
auf  eine  Linie  gestellt  und  mit  gleicher  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit 
tradiert  wird,  bald  endlich  der  Schüler  jahrelang  die  dunkeln  Wege  nach 
Belieben  bald  mit  unerträglicher  Langsamkeit  (um  nicht  zu  sagen  Lang- 
weiligkeit), hald  in  etwas  rascherem  Schritt  in  Eile  hindurchgeschleppt 
wird,  ohne  nur  einmal  auf  irgend  einen  Höhepunkt  gestellt  zu  werden, 
um  einen  Teil  des  Weges  zu  überschauen  und  sich  ein  wenig  orientieren 
zu  können;  geschweige  denn  dasz  er  je  ans  Ziel  geführt  werde,  um  von 
da  aus  sich  das  Ganze  nach  seinen  Hauplleilen  zu  vergegenwärtigen  und 
zum  bleibenden  Eigentum  in  sich  aufzunehmen. 

Wollen  wir  nun,  dasz  die  ehen  berührten  Misslände  immer  mehr  be- 
seitigt werden,  so  müssen  wir  unsereAufmerksamkeit  auf  diejenigen  rich- 
ten, die  sich  dem  Gymnasiallehran)l  widmen  wollen,  und  schon  auf  dem 
Gymnasium  zusehen,  ob  in  ihnen  nach  den  zuletzt  erwähnten  Beziehun- 
gen die  Keime  zu  der  rechten  Lehrhaftigkeit  vorhanden  sind  oder  nicht. 
Und  dies  zu  erkennen  ist  ebenso  leicht  oder  noch  leichter  als  das  Vor- 
handensein der  vornehmsten  Gabe  der  Lehrhaftigkeit  zu  ennilleln ,  die 
wir  zuerst  besprachen. 

Vor  allem  sind  es  auch  hier  wieder  zuerst  die  deutschen  Slil- 
arbeiten,  die  uns  sehr  deutliche  Indicien  an  die  Hand  geben.  Hier  zeigt 
es  sich  sehr  bald,  ob  einer  den  rechten  Blick  für  das  hat,  worauf  es  an- 
kommt, oder  ob  ihm  das  Auge  dafür  fehlt.  Die  einen  schreiben  zwar  im 
allgemeinen  nicht  nur  correct,  sondern  auch  so  geläufig  als  man  füglich 
verlangen  kann;  aber  sie  sind  auszer  Stande,  das  alles  beherschende 
Thema  fest  im  Auge  zu  behalten.  Entweder  sie  hüllen  das  Thema  in 
den  undurchdringlichen  Nebel  fremdartiger  Gedanken  ein,  so  dasz  sie  sehr 
bald  das  Ziel  ganz  aus  dem  Gesicht  verlieren  und  links  oder  rechts  vom 
Wege  abgehen,  bis  sie  völlig  in  die  Irre  geralhen  sind  und  sich  aus  den 
Irrgängen  nicht  mehr  heraushelfen  können;  oder  sie  sehen  wol  anfangs 
den  Gegenstand  in  seinem  richtigen  Licht,  aber  kaum  sind  ein  paar 
Schritte  gethan,  so  verschwindet  ihnen  das  Ziel  gänzlicii  aus  ihrem  Ge- 
sichtskreis, sie  tappen  gleichfalls  im  dunkeln;  manchmal  taucht  wol  wie- 
der ein  Schimmer  aus  der  Finsternis  auf,  aber  es  ist  nur  ein  Irrlicht,  das 
keinen  Bestand  hat  und  den  rechten  Weg  nicht  zeigt;  oder  es  kommt 
auch  der  Fall  sehr  häufig  vor:  sie  fassen  das  Ziel  ganz  klar  und  scharf 
ins  Auge,  aber  statt  nun  darauf  loszugehen,  schweifen  sie  hierher  und 
dorthin,  bücken  sich  nach  diesem  und  jenem  Stein  auf  dem  Wege,  laufen 
sich  auf  Nebenwegen  müde,  und  wenn  sie  auch  wieder  zu  der  Stelle,  von 
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wo  sie  aus  das  Ziel  sehen  können,  zurückiieliren,  so  koninicn  sie  wejjjen  des 
ziellosen  Hin-  und  Herrennens  dorli  niflit  vorwärls.  Sehr  oft  wenden  sie 
gerade  auf  das  ganz  oder  doch  verhiillnisniäszig  nnliedenlende  die  gröszle 
Sorgfall  und  lassen  die  Ilauptsaciie  völlig  liei  Seile  oder  gehen  r;iscii 
darülier  hinweg.  Das  siiul  keine  lehrhaften  Nahtreu.  Andere  dagegen 
sehen  auf  den  ersten  Blick,  was  den  ('ardin.dpunkt  der  Sache  ausniaclil. 
auf  den  alles  hezogen  werden  uuisz,  h('i)eu  ihn  hervor  und  heleuciilen  ihn 
so  gut  sie  können,  hallen  sich  daran  im  weitern  Veilauf  der  Darslellung, 
verlieren  das  Zieh  das  sie  erreichen  AvoUen,  nicht  aus  den  Augen,  heladen 
sich  dahei  nicht  mit  unnöligem  Ballast,  sondern  weisen  die  heterogenen 
Gedanken  mit  sicherm  Takte  von  sich,  ergehen  sich  nicht  des  hreilern 
üher  Dinge  von  unlergeordneter  Bedeutung,  sondern  verweilen  hei  dem 
wesentlichen  am  längsten.    Das  sind  didaktische  Ingenien. 

In  iUnilicIier  Weise  offenharl  sich  in  den  deulsciien  Ausarheituiigcii 
der  erwähnte  Unterschied  hiiisichllich  der  heiden  andern  ohen  jmgcfiihr- 
ten  Fähigkeiten  des  rechten  Distinguierens  und  des  rechten  Zusannnen- 
fassens.  Für  die  einen  ist  es  sehr  schwer,  wie  es  scheint,  oft  geradezu 
unmöglich,  die  innere  Gliederung  eines  Gedichts  —  sei  es  eines  Sopho- 
kleischen  Drama  oder  einer  IMndarischen  Ode  oder  auch  nur  einer  grie- 
chischen Elegie,  sei  es  einer  Ilorazischen  Satire  und  Epistel,. sei  es  eines 
Gedichts  wie  Schillers  Glück  und  Hölderlins  Archipelagus  —  wie  die 
innere  Gliederung  einei'  Demoslhenischon  oder  Ciceronischen  Rede  zu  er- 
kennen;  sie  hahen  gar  keine  Augen  für  die  allmähliche  Stufenfolge  und 
Ordnung,  für  die  künstlerisch -organische  Gestaltung,  oder  allgemein  ge- 
sagt, für  die  Disposition  des  poetischen  oder  oratorischen  Ganzen.  Käme 
es  auf  das  äuszerlich  mechanische  Anlegen  logischer  Kategorien  an,  da 
wären  sie  meist  keinen  Augenhiick  verlegen;  aher  der  innern  Gedauken- 
entfallung,  wie  sie  sich  elien  in  den  verschiedenen  Entwicklungsstufen 
eines  Gedichts  darlegt,  ohne  Sprünge  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen,  die 
llauptknolenpunkte  zu  sehen  und  das  allmähliche  Aufsteigen  his  zur 
äuszersten  Höhe  uiul  his  zum  Ahschlusz  gewahr  zu  werden,  ist  ihnen 
nicht  gegehen.  Ueber  die  Idee  eines  bestimmten  Drama  im  allgemeinen  zu 
sprechen  wird  ihnen  weit  leichter;  wenn  man  aber  die  Forderung  an  sie 
stellt,  das  organische  Walten  dieser  Idee,  den  innern  notwendigen  Fort- 
schritt der  Handlung  zu  verfolgen  und  darzustellen,  sind  sie  in  der  Hegel 
fasl  ganz  rathlos.  Andere  dagegen  fassen  die  llau]itteile  des  Gedichts 
oder  der  Hede,  die  Gliederung  des  Ganzen,  das  allmähliche  Aufsteigen,  die 
Kalaslrojdie.  die  darauf  folgende  Vollemlung  und  den  Sciilusz  sehr  leicht  : 
es  bedarf  nur  weniger  Winke,  um  ihnen  sofort  nicht  allein  den  Haupt- 
gedanken, sondern  auch  die  Disposiliou  des  Stückes  klar  zu  machen. 
Natürlich  wird  sich  dann  auch  derselbe  Gegensatz  in  den  freien  schiifl- 
liehen  Ausarbeitungen  wiederfinden :  auf  der  einen  Seite  nicht  um- ein 
geringes  Gefühl  dafür,  was  z.  B.  dem  einen  Hauptleil  des  Aufsatzes  nder 
der  einen  rnlerableilung  allein  angehört  und  den  andern  Teilen  oder 
rnlcrahteilungen  schlechterdings  fern  bleiben  musz,  sondern  in  Ciemäsz- 
heil  davon  auch  der  Mangel  an  Fähigkeit,  die  liauplpuiikle  in  ihrer 
stufenweise  Aufeinanderfolce  von  einander  zu  scheiden  und  klar  hervor- 
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zulieben;  —  auf  der  andern  Seile  dagegen  sovvol  ein  feines  Sensorium 
für  das  was  zusaniniengehörl,  wie  für  das  was  von  einander  zu  sondern 
ist,  so  dasz  sie  alles  suo  ioco  et  ordine  zu  sagen  sich  bemühen,  seilen 
einmal  etwas  anticipieren  oder  wiederholen  oder  zu  spät  bringen,  son- 
dern auch  ein  entschiedenes  Geschick  einen  wirklichen  Slufengang  einzu- 
halten und  weder  die  Stufen  unter  einander  zu  verwechseln,  noch  auch 
den  eigentümlichen  Charakter  jeder  einzelnen  Stufe  zu  verkennen  und  zu 
verwisciien. 

Mit  der  die  eben  bezeichnete  Fähigkeit  gewissermaszen  ergänzenden 
Fähigkeit,  den  Zusammenhang  der  Glieder  mit  dem  Ganzen 
und  unter  sich  zu  erkennen  und  darzustellen,  verhält  es  sich  dann 
ebenso.  Die  einen  übersetzen  eine  Demosthenische  Rede  durchweg  im 
ganzen  richtig  und  geläufig,  aber  ihnen  dafür  das  Verständnis  zu  eröfl'nen, 
wie  die  einzelnen  Glieder  derselben  dem  Ganzen  dienen  und  in  welchem 
lebendigen  Verhältnis  sie  zu  einander  stehen,  hält  oft  sehr  schwer.  Sie 
vermögen  es  nicht,  sich  in  den  lebendigen  Mittelpunkt  der  Rede  zu  stel- 
len und  von  da  aus  die  nach  der  Peripherie  gehenden  Strahlen  nach  allen 
Seiten  zu  verfolgen ;  wärend  andere  wieder  das  Ganze  wie  die  einzelnen 
Glieder  und  deren  Redeutung  für  das  Ganze  n)il  der  lebendigsten  Teil- 
nahme und  sicherem  Verständnis  überschauen,  so  dasz  es  für  sie  wärend 
der  Leklüre  ofl  nur  eines  leisen  Winkes  bedarf,  um  ihnen  z.  R.  sofort 
die  Notwendigkeit  gerade  dieses  Worts  an  dieser  Stelle,  des  Auftretens 
dieser  Person  in  diesem  Teile  des  Drama  oder  die  Deziehung  der  Chor- 
lieder unter  einander  und  zum  Ganzen  begreiflich  zu  machen.  Das  sind 
dann  wieder  die  ÖLÖaKtixol  v.a%   i^oxrjv. 

Doch  ich  musz  mit  ein  paar  Worten  noch  der  zweiten  Hauptbedin- 
gung des  zukünftigen  Lehrers  gedenken,  dasz  er  in  einem  gewissen  Grade 
Ttaiöay  coy  tKog  sei,  dasz  er  also  zu  der  Hoffnung  berechtigt,  er 
werde  demnächst  auch  der  erziehlichen  Seite  seines  Amtes  genügen 
können. 

hl  sofern  nun  in  der  Lehrhaftigkcit  auch  schon  ein  gut  Teil  päda- 
gogischer Refähigung  mit  enthalten  ist,  kann  ich  mich  hier  auf  die  vor- 
her erörterten  Punkte  zurückbeziehen.  Es  lassen  sich  indessen  auch 
auszerdem  hinsichtlicii  der  specicll  pädagogischen  Seite  bei  aufmerksamer 
Reobachtung  unzweideutige  Zeichen  erkennen ,  die  entweder  für  oder 
gegen  die  Anlage  eines  Schülers  zum  künftigen  Lehrerberuf  sprechen. 
Erlauben  Sie  mir,  einige  der  Hauptpunkte,  die  hier  in  Relracht  kommen, 
kürzlich  zusammenzustellen : 

Der  erste  Gegensatz,  auf  den  wir  hier  zurückgehen  müssen,  ist 
der:  die  einen  unter  unseren  Schülern  haben  in  ihrem  Wesen  etwas  kal- 
tes, verschlossenes,  zurückhaltendes,  unmitteilsames,  sie  sind  denen  zu 
vergleichen,  die  wir  oben,  wo  von  den  dtdaxtixot  die  Rede  war ,  als 
solche  bezeichneten,  denen  es  schwer  wird,  sich  in  die  Seelen  anderer  zu 
versetzen.  Andere  dagegen  schlieszen  sich  leicht  an,  haben  etwas  gewin- 
nendes in  ihrem  Wesen  und  fühlen  das  Redürfnis,  sich  andern  mitzutei- 
len. Diese  werden  ohne  Zweifel  vor  jenen  ita iöayayixoi  genannt  wer- 
den können ;  denn  wer  könnte  sich  der  Resorgnis  erwehren ,  dasz  sich 
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die  Kälte  und  Zurückhaltung  bei  den  erstgenannten  dereinst  leicht  zur 
Herzlosigkeit  und  Härte  entwickeln  möchte! 

Wärend  dieser  eben  hcnÜirle  Gegensatz  molir  im  (iehiet  des  Ge- 
müts- und  Gefühlslebens  liegt,  gehöil  ein  anderer  mehr  in  das  Gebiet 
des  Willens.  Die  einen  unter  den  Schülern  verrathen  nemlich  schon  früh 
eine  gewisse  Festigkeit  und  Energie,  Enlschiedeiiheit  und  nestimmlheil 
des  Charakters;  sie  sind  denjenigen  unter  den  öt,SaHTi^0L  zu  vergleichen, 
die  mit  raschem,  sicherm  Griff  die  Hauptsache  und  das  wesentliche  fies 
Lehrobjects  zu  erfassen  und  hervorzuheben  die  Anlage  haben.  Ihnen 
entgegen  stehen  die  weicheren  Naturen,  die  jedem,  auch  dem  leisesten 
Eindruck  von  auszen  zugänglich  sind  und  liäniig  schon  in  ihrer  äuszeren 
Erscheinung  etwas  unsicheres  und  schwankendes  haben.  Hier  sind  un- 
streitig die  erstgenannten  die  TtaiöaycoyiKor.  bei  den  andern  wäre  zu 
besorgen,  dasz  sie  dereinst  in  der  Handhabung  dei  Sohiildisciiiliu  nnsidier 
hin-  und  hertappen  und  daher  entweder  ilue  Schüler  nicht  geistig  zu  be- 
herschen  lernen  —  denn  auf  den  Willen  seiner  Schüler  einwirken ,  Ge- 
walt über  ihn  haben  kann  nur  der,  der  selbst  einen  starken  Willen  hat 
—  oder  dasz  sie  —  was  noch  schlimmer  ist  —  zwischen  grosz  und  klein, 
zwischen  unbedeutenderem  und  erheblicherem  nicht  zu  unterscheiden  wis- 
sen und  daher  beides  ganz  gleich ,  das  eine  wie  das  andere ,  das  gering- 
fügige wie  das  wichtige  und  umgekehrt,  behandeln;  das  aber  verwiirt 
und  zerstört  die  Disciplin  erfahrungsmäszig  aufs  äuszerste. 

Eine  dritte  Kategorie  umfaszt  diejenigen,  welche  etwas  zufahren- 
des (mitunter  auch  etw\is  saloppes)  in  ihrem  Wesen  haben,  die  sich  leicht 
überstürzen  oder  übereilen,  nicht  an  sich  hallen  noch  zu  rechter  Zeit 
schweigen  können.  Den  Gegensatz  zu  diesen  bilden  diejenigen,  die  in 
ihrer  Erscheinung  etwas  besonnenes  oder  auch  nettes  und  knappes  zei- 
gen ,  die  bei  aller  innerer  Lebendigkeit  doch  eine  gewisse  Ruhe  und  Be- 
dachtsamkeit, Selbslbeschränkung  und  Fähigkeit  zu  warten  an  den  Tag 
legen.  Siegleichen  offenbar  denen  unter  den  dtöanrtKoi^  die  nicht  gleich 
den  ganzen  Vorrat  ihres  Wissens  oder  ihrer  Gedanken  auf  einmal  aus- 
schütten, sondern  einen  nach  dem  andern,  einen  jeden  womöglich  an  der 
gehörigen  Stelle  und  in  der  gehörigen  Ordnung  vorbringen.  Auf  wel- 
cher Seite  hier  die  TtatöayoaytKni  zu  suchen  seien,  liegt  auf  der  Hand. 

In  einer  vierten  Klasse  endlich  lassen  sich  alle  die  zusammen- 
stellen, die  einerseits  etwas  skrupulöser  >'atur  sind  und  vor  Besorgung 
einer  Menge  von  Einzelheiten  nie  recht  fertig  werden  können,  anderer- 
seits im  engen  Zusammenhange  damit  zaghaft,  ängstlich  und  schüchtern 
erscheinen,  im  Gegensatz  zu  denen,  die  etwas  compactes,  furchtloses  und 
im  besten  Sinne  freies  in  ihrem  Auftreten  haben.  Diese  ständen  dann 
denen  unter  den  SidaKtiKol  parallel ,  die  den  Lehrern  gern  und  leicht 
mit  auf  die  Höhenpunkle  der  Lehrobjecle  folgen,  von  denen  sich  das 
Ganze  in  einem  freien  Ueberblick  übersehen  läszt,  und  dabei  auch  selhsl 
die  Fähigkeil  haben,  die  einzelnen  Glieder  zu  einem  abgeschlossenen  (Gan- 
zen zusammenzufassen. 

Zeigen  sich  dann  diese  Naturen  noch  als  solche,  die  sich  auf  den 
Schwingen  der  Begeisterung  freudig  emporheben  lassen   zu  den  Höhen 
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der  ewigen  Walirlieil,  die  aus  Goll  ist:  folgen  sie  willig  auf  der  lichten 
Bahn :  spiegelt  sich  auf  ihrem  Angesichte  etwas  von  dem  Lichte  wieder, 
das  aus  des  Lehrers  Augen  glänzt,  wenn  er  von  den  groszen  Thaten  Got- 
tes zeugt,  und  ist  etwas  wahrzunehmen  von  dem  lehendigen  Gottes  Geist, 
der  in  ihren  Herzen  wirket :  wird  ihre  Seele  gehohen ,  wenn  sie  von 
den  wahren  Gütern  unsers  Volkes  hören,  die  ihm  der  König  aller  Könige 
gehracht  und  verklärt  hat:  hören  sie  still  und  hewegt  das  freudige  Be- 
kenntnis '^ich  schäme  mich  des  Evangeliums  von  Christo  nicht;  denn  es 
ist  eine  Kraft  Gottes,  die  da  selig  macht  alle  die  daran 
g  1  a  uh  e  n '  und  es  klingt  aus  ihrer  Tiefe  wie  Ma  und  Amen'  wieder:  dann, 
meine  liehen  Amtsgenossen  und  Freunde,  freut  sich  meine  Seele  üher 
diese  vollen,  lehendigen,  verheiszungsvollen  Keime  zu  dem  hohen  Beruf 
eines  Lehrers  in  unsern  Gymnasien. 

Und  sehen  wir  nun  von  diesem  Punkte  aus  noch  einmal  zurück  und 
legen  uns  jetzt  die  Frage  von  neuem  vor:  Svas  kann  hereits  auf  dem 
Gymnasium  zur  Förderung  des  Gymnasiallehramts  wie  zur  Heranhildung 
künftiger  Lelirerkräfte  gescheluen?'  so  können  wir  die  Antwort  in  folgende 
Stücke  zusammenfassen: 

1)  Es  gehört  mit  zu  unserm  Lehrer-  und  Erzieherheruf ,  dasz  wir 
schon  hei  unsern  Primanern  in  gewisser  Weise  üher  dem  Zugang  zum 
Gymnasiallehrami  wachen. 

2)  Diese  Forderung  Jierührt  aher  weder  das  Lehrziol  noch  den 
Lehrplan  des  Gymnasiums  in  irgend  einer  Weise. 

3)  Es  läszt  sich  vielmehr  der  Forderung  innerhalh  der  festen  Gren- 
zen des  Unterrichts  und  des  persönlichen  Verkehrs  mit  den  Schülern  zur 
Genüge  entsprechen. 

4)  Der  Forderung  wird  im  allgemeinen  Genüge  geleistet,  wenn  der 
Lehrer,  der  die  Gahe  dazu  hat,  mit  liehevoller  Teilnahme  und  geühlem 
Scharfhlick  die  Beohachlung  anstellt,  oh  der,  welcher  sich  dereinst  dem 
Gymnasiallehramt  zu  widmen  gedenkt,  die  notwendige  natürliche  Anlage 
dazu  hesitzt  oder  nicht. 

5)  Diese  natürliche  Anlage  aher  umfaszt  die  zwei  Seiten:  die  Keime 
der  Lehrhafligkeit  und  der  Erziehungsfähigkeit. 

-  6)  Die  Anzeichen,  oh  die  Keime  zu  heiden  Fähigkeiten  in  dem  be- 
ireffenden Schüler  vorhanden  sind  oder  nicht,  sind  nach  den  oben  ange- 
gebenen Gesichtspunkten  nicht  schwer  zu  erkennen. 

7)  Ergibt  sich  nun  ])ei  sorgfälliger,  treuer  Beobaclituilg,  dasz  der 
Schüler,  der  einmal  Gymnasiallehrer  werden  zu  wollen  beabsichtigt,  we- 
der etwas  von  einem  SidaxTiKog,  noch  etwas  von  einem  TiaiöaycoyiKog 
in  sich  hat,  so  ist  es  die  Pflicht  der  Schule  im  Interesse  des  Amts  dem 
Schüler  ernst  und  entschieden  von  der  Ergreifung  dieses  Berufs  abzurathen 
und  ihn  auf  ein  anderes  Gebiet  hinzuweisen. 

8)  Stellt  es  sich  dagegen  heraus,  dasz  der  betreffende  Schüler  eine 
gewisse  natürliche  Anlage  zui'  Lehrhafligkeit  wie  zu  demnächsliger  ordent- 
licher Handhabung  der  Schuldisciplin  verräth,  so  ist  ihm  ebenso  zur  Wahl 
des  Lehrerberufs  entschieden  zuzureden. 
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In  diesem  Falle  aber  darf  es  begreiflicher  Weise  nicht  bei  dem 
bloszen  Zureden  sein  Bewenden  haben,  sondern  dann  bedarf  es  weiterer 
thätiger  Beihülfe,  hn  allgemeinen  ist  ja  freilich  der  Unterricht  und  die 
Zucht  in  der  Schule  selbst  die  beste  und  sicherste  Hülfe,  das  lebendige 
Vorbild  des  tüchtigen  Lehrers  die  kräftigste  Anregung  und  erfolgreichste 
Lehre.  Aber  hier  hat  doch  die  Thätigkeil  des  Lehrers  noch  einen  wei- 
tern Spielraum,  nicht  etwa  durch  irgend  welche  theoretische,  sei  es 
hodegetische  oder  methodologische  Vorträge  —  das  wäre  gerade  ein 
oflenbarer  Uebergriff  über  die  Sphäre  des  Gynmasiums  hinaus  in  das 
akademische  Gebiet  —  wol  aber  durch  manigfache  Anregung  und  Winke 
(z.  B.  durch  Aufmunterung  zur  Privatlektüre  und  durch  Anleitung  zu  ihrer 
zweckmäszigen  Einrichtung),  durch  ein  Wort  zu  rechter  Zeit  das  auf  die 
Zukunft  weist,  durch  Einwirkung  auf  die  Gesinnung  wie  sie  den  künfti- 
gen Führern  der  Jugend  eigen  sein  musz,  und  endlich  durch  Ilinweisung 
auf  das  Ziel  das  sie  unverrückt  im  Auge  behalten,  und  auf  die  waliren 
Mittel  die  sie  mit  unerschütterlicher  Treue  und  Aufbietung  aller  Kräfte 
der  Seele  und  des  Geistes  anwenden  sollen,  um  den  hohen  Beruf  dereinst 
mit  Ehren  zu  erfüllen. 
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XXI. 

iSovus  thesaurus  adagiorum  latinorum.  Lateinischer  Sprichwörler- 
schatz.  Die  bis  jetzt  reichhaltigste  Sammlung  usw.  Von  Dr 
Wilhelm  Binder.    Stuttgart  1861.    Fischhaber. 

Der  Verf.  bekundet  in  diesem  Werke  einen  wesentlichen  Fortschritt 
gegen  seine  Medulla  proverbiorum  latinorum  (Stuttgart  1856).  Die.se 
konnte  für  eine  wissenschaftliche  Arbeit  nicht  gelten:  für  den  Thesau- 
rus nimmt  Hr  B.  solche  Bezeichnung  —  von  einigen  Ungehürigkeiten 
und  Flüchtigkeiten  abgesehn  —  mit  etwas  mehr  Recht  in  Anspruch. 
Es  ist  in  der  That  die  reichhaltigste  aller  bisherigen  Sammlungen  die- 
ser Art;  sie  enthält  ;^609  Stellen  aus  Klassikern  und  neueren  Latinisten ; 
die  Quellen  sind  im  ganzen  genau  angegeben;  die  zugefügten  deutschen 
Sprichwörter  sind  meistenteils  gut,  einige  recht  glücklich  getrofi'en. 
Kurz,  die  Arbeit  ist  mit  anerkennenswerthem  Fleisze  ansget'ührt  und 
verdient  den  Dank  aller  derer,  die  sich  für  dergleichen  interessieren. 
Diesen,  und  zumeist  dem  Herrn  Verf.,  hotfe  ich  einen  Dienst  zu  erwei- 
.sen,  wenn  ich  im  folgenden  bemerke,  was  mir  au  dem  Buche  mangel- 
haft scheint. 

Die  Trennung  dessen,  was  man  als  Sprichwort,  von  dem,  was  man 
als  Sentenz  zu  bezeichnen  pflegt,  ist  freilich  eine  ganz  willkürliche, 
und  das  Urteil  über  die  Reichhaltigkeit  des  gegebenen  immer  ein  rela- 
tives. Der  Verf.  hat  aber  allzusehr  durch  die  Kürze  oder  Länge  eines 
Ausspruchs  sich  für  oder  gegen  die  Aufnahme  bestimmen  lassen;  den 
Umfang  einer  Zeile  überschreitet  er  höchst  selten,  den  von  zweien  nie; 
auf  der  andern  Seite  nimmt  er  blosze  Tropen  und  Redensarten  als  Spricli- 
wörter  auf,  wie  omne  tulit  punctum  ohne  qui  miscuit  utile  dulci.  oder 
navibus  atque  quadrigis  ohne  ])etimus  bene  vivcre  ( w(d)ei  Hör.  Ep.  1, 
11    statt  1,  2    zu    lesen   ist)    oder    perdere    nauliim   statt    furor   est  pci.st 
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omnia  perdere  naulum.  Aber  auch  innerhalb  der  von  ihm  sonst  ange- 
nommenen Grenzen  wird  man  vieles  vermissen  aus  klassischen  Schrift- 
stellern, was  bei  einer  sorgfältigen,  zu  diesem  speciellen  Zweck  unter- 
nommenen Lektüre  derselben  Hrii  B.  niclit  dürfte  entgangen  sein.  Diese 
fehlenden  klassischen  Stellen  zählen,  nach  meiner  Schätzung,  nach 
Hunderten;  ich  beschränke  mich  darauf  einige  anzuführen,  die  nach 
Analogie  des  gegebenen  unzweifelhaft  aufgenommen  sein  würden,  wenn 
der  Verf.  sie  zur  Hand  gehabt  hätte:  Alba  ligustra  cadunt,  vaccinia 
nigra  leguntur.  Causa  patrocinio  non  bona  peior  erit.  (Jura  pii  Dis 
sunt.  Debemur  morti  nos  nostraque.  Disce,  sed  a  doctis.  Dulcia  uou 
ferimus ,  succo  renovemur  amaro.  Et  platani  platanis  alnoque  assibilat 
alnus.  Fa.s  est  et  ab  hoste  doceri.  Gaude  sorte  tua.  Haud  ulla  ca- 
rina  consenuit.  Ibi  fas,  ubi  maxima  merces.  Ira  furor  brevis  est.  Luce 
sacra  requiescat  luimus ,  requiescat  arator.  Mililat  omnis  amans.  Moniti 
meliora  sequaaiur.  Mors  aurem  vellens :  venite,  ait,  venio.  Nee  vio- 
lae  semper  nee  hiantia  lilia  florent.  Nil  agimus  non  sponte  dei.  Nil 
consuetudine  malus.  Non  extorquebis  amari.  Non  omnia  possumus 
omnes.  Oderunt  peccare  boni  virtutis  amore.  Omnia,  Castor,  emis: 
sie  liet,  ut  omnia  vendas.  Opprime  dum  nova  sunt  subiti  mala  semina 
morbi.  Pax  una  triumphis  innumeris  potior.  Pereant  qui  crastina  cu- 
rant.  Perfer  et  obdura ,  multo  graviora  tulisti.  Pessimus  in  dubiis 
augur  timor.  Prona  venit  cupidis  in  sua  vota  fides.  Quae  nimis  appa- 
rent  retia  vitat  avis.  Quid  enim  contendat  hirundo  cygnis  ?  Quis  tu- 
lerit  Gracchos  de  seditione  querentes  ?  Quod  niinium  est  fiigito.  Quod 
tegitur  maius  creditur  esse  malum.  Quo  mihi  fortunam,  si  non  conce- 
ditur  uti?  Quum  feriant  unum,  non  unum  fulmiua  terrent.  liex  Jupi- 
ter onmibus  idem.  Saepe  lovis  telo  quercus  adusta  viret.  Seit  bene 
venntor ,  cervis  ubi  retia  tendat.  Sed  omnes  una  manet  uox.  Semper 
habe  Pyladen  qui  consoletur  Oresten.  Sic  ne  perdiderit  non  cessat  per- 
dere lusor.  Sit  pro  ratione  voluntas.  Tempore  Poenorixm  compescitur 
ira  leonum.  Una  salus  victis  uullam  sperare  salutem.  Venienti  occur- 
rite  morbo.  Verl  sera  fides.  Victrix  causa  diis  placuit,  sed  victa  Ca- 
toni.     Virtuti  inimica  voluptas. 

,Je  kürzer  und  treffender  diese  Sprüche  sind  —  und  ich  habe  mich 
auf  klassische  daktylische  Stellen  beschränkt  —  desto  deutlicher  zeigen 
sie,  dasz  man  trotz  der  relativ  gröszten  Reichhaltigkeit  in  dem  Buche 
manches  vermiszt. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  des  Anführens  betrifft,  so  ist  einiges 
ungenau,  anderes  unrichtig  citiert.  Zwar  die  Ungenauigkeit  ist  oftmals 
eine  absichtliche,  doch  gereicht  sie  dem  Buche  keineswegs  zum  Vorteil. 
So  sind  vielfach  Eigennamen  weggelassen  (2182  Posthume.  3167  Flacce) 
oder  durch  beliebige  andre  Wörter  ersetzt  (204  Mida  rex  durch  quis  neu 
(nach  Cornutus),  1232  Phoce  durch  saepe),  obvvol  doch  gerade  die  Eigen- 
namen dem  Sprichwort  eine  gewisse  Energie  geben.  Ist  nicht  omnia 
cum  pretio  wie  Hr  B.  citiert,  gegen  Juvenals  omnia  Romae  cum  pre- 
tio  ganz  matt  und  farblos?  Uebrigens  verbannt  Hr  B.  die  Eigen- 
namen nur  gelegentlich  und  keineswegs  principiell.  Von  Mopso  Nisa 
datur  würde  allerdings  gar  nichts  übrig  geblieben  sein;  ich  billige  die 
Aufnahme  desselben  durchaus,  weisz  aber  nicht,  warum  der  Zusatz  quid 
non  speremus  amantes?  fehlt;  ebenso  bei  omnis  Aristippum  decuit  color 
das  et  Status  et  res.  Ohne  jeglichen  Grund  sind  ferner  weggelassen 
u.  a.  die  in  den  folgenden  Stellen  gesperrten  Worte:  non  parvas 
animo  dat  gloria  vires.  Delphinuni  silvis  appingit,  fluctibus  aprum. 
Fama  tarn  pravi  fictique  tenax  quam  nuntia  verl.  Claudite  nunc  ri- 
vos.  pueri,  sat  prata  biberunt.  Bei  1036  fehlt  der  Nachsatz  at  contra 
gravis  est  culpa  tacenda  loqui,  der  Hrn  B.  hätte  zeigen  können,  dasz 
es  nicht  eximia  heiszt,  sondern  exigua   est   virtus  praestare  silentia 
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rebus.  1600  fehlt  hoc,  211)5  inter  vos,  2543  percunctatore  m  fiigito 
nam  ganulus  idem  (1.  auch  1,  18,69  statt  1,  18).  259(3  habet.  ;W45 
itsque  adeone  scire  tnnm  nihil  est  nisi  te  scire  hoc  sciat  alter?,  wo- 
durch der  Sinn  umgekehrt  wird;  ebenso  tantaeue  aniniis  coelestibus 
irae?  —  Bei  semper  avarns  eget  fehlt  certum  voto   pete  finem. 

VVärend  so  durch  unmotivierte  AVeglassungen  die  Verse  oft  zerstört 
sind,  hat  Hr  B.  anderswo  durch  willkürliche  Aenderungen  Hexameter 
completiert  oder  die  Construction  unabhängig  gemacht.  Ich  würde  das 
überall  nicht  getlian  haben;  jedenfalls  sind  einige  Aenderungen  ganz 
unnötig,  andere  falsch.  Nil  actum  credas  dum  (statt  credens  qiium) 
qviid  superesset  agendum  ist  denn  doch  gegen  den  kleinen  Zumpt.  Vor 
quisquis  ab  eventu  facta  probanda  (1.  notanda)  putat  ist  careat  succas- 
sibus  opto  ausgelassen  und  so  Construction  und  Sinn  verdorben.  Aus 
dem  bekannten  (crede  mihi,  bene  qui  latuit,  bene  vixit,  et)  intra  for- 
tunam  debet  quisque  mauere  suam  ist  U.  maneto  s.  gemacht,  934  eius- 
dem  aus  nostrae,  1391  currit  aus  curris,  1438  cadunt  aus  cadant ,  1498 
indulget  aus  indulge,  und  1913  ist  multa  docet  (statt  labor  omnia  vincit 
improbus  et)  duris  urgens  in  rebus  egestas  geschrieben. 

Anderes  ist  ohne  allen  Grund  und  ganz  willkürlich  geändert,  wie 
ego  te  intus  et  in  cute  novi  in  intus  et  in  cute  notus;  feiner  tu  nihil 
invita  dices  faciesve  Minerva  in  invita  Minerva  aliquid  facere;  locus  est 
et  pluribus  umbris  in  umbris  non  est  locus;  mense  malas  Maio  nubere 
vulgus  ait  in  mense  Maio  nubunt  malae.  Aus  dem  Horazischen  ut  vi- 
neta  egomet  caedam  mea  ist  einmal  propria  caede  vineta,  ein  andermal 
V,  ipse  sibi  caedit  gemacht  und  dies  richtig,  jenes  falsch  übersetzt.  Statt 
metiri  se  quemque  suo  modulo  ac  pede  vprum  est  ist  pede  tuo  te  metire 
und  tuo  te  pede  metiri  oportet  gemacht;  2011  ist  nee  timide  in  ne  te- 
mere  umgekehrt;  2203  hat  Hr  B,  non  zugesetzt;  Vergil  Ecl.  4,  39  steht 
das  Gegenteil.  —  Gallinae  filius  albae  luvenal  13  (nicht  3),  141  ist  um- 
gestellt, und  aml)itiosa  vivere  paupertate  ist  aus  hie  vivimus  anibitiosa 
paupertate  omnes  entnommen  u.   dgl.  m. 

Fälschlich  sind  Klassiker  als  Quellen  angegeben  bei  carbone  notare; 
Hör.  A.  P.  447  steht  incomptis  allinet  atrum  transverso  calamo  signum.  — 
Hör.  Ep.  I,  18,  70  steht  nicht  dicta  semel  nullum  patiuntur  iure  recursum, 
sondern  et  semel  emissum  volat  irrevocabile  verbum.  —  Ovid.  Her.  \l'>, 
321  steht  nicht  fallax  fiducia  formae  sondern  nostra.  —  093  steht  aucii 
Ovid.  Am.  3,  8,  55;  1102  auch  Aen.  3,  395.  —  Zu  omnia  vincit  amur 
war  neben  und  vor  Ciris  437  (quid  enini  non  vicerit  illeV)  Ecl.  10,  09 
(et  nos  cedamus  amorij  anzugeben.  —  061.  1488.  2503.  2850  gehören 
nicht  dem  Avian,  sondern  sind  spätere  Zusätze,  wie  allgemein,  auch  von 
dem  neuesten  Heransgeber  (G.  Froehner,  Lipsiae  1862),  angenommen 
wird. 

Falsche  Lesarten  sind  1562  Ipse  decor  recti ,  facto  si  praemia  de- 
sint  statt  decor,  recte  facti;  1947  placant  statt  capiunt;  2022  collaude.s 
statt  laudaris;  2315  nunc  statt  nam  oder  non;  3035  loqui  statt  nominal; 
3046  scire  volunt  statt  nosse  velint:  3302  tempora  ne  culpes  quum  sit 
tibi  causa  doloris  statt  sis ,  was  sehr  wesentlich  ist;  883  ille  statt  ipse; 
2884  perfer  id  ipsum  statt  ferre  memento;  2896  quod  potu  statt  quae 
potus ;   1253  veniens  e  corpore  virtus  statt  veniens  in  c.   v.  u.   a. 

Als  Druckfehler  mögen  gelten  Edyll.  statt  Idyll.,  was  sich  127.  1050. 
1109  (wo  2  statt  319  zu  lesen)  wiederholt;  421  prudentia  statt  pruden- 
tiae;  454  quacunque  sub  axe  statt  quocunque;  1001  virtu  statt  virtus; 
1975  nasu  statt  naso;  2737  quando  statt  quanto ;  3223  legitur  statt  te- 
gitur;  3320  Tersites  statt  Thersites.  —  Unter  den  verdruckten  Zahlen 
mögen  bemerkt  werden  948  2,  1,8  statt  1,4,8.  1533  40  statt  53.  8. 
1611  7  St.  17.  2170  157  st.  15,  8.  2303  I,  810  st.  1.  9,  10.  2428  35 
St.  43.      2607  341  sl.  347.     2749  241  st.   341.     2861   44    st.   216.      3010 
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1  ,  4,  25  St.   1,  5,  25.      3354   5,    13    st.  5,  13,   10.      1433   2,  10,  4  st. 
2,  10,  14. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem ,  was  neueren  Latinisteu  oder  Samm- 
lern entnommen  ist,  so  finden  sieh  mehrere  Stellen,  bei  denen  Hrn  B.s 
Belesenheit  nicht  hinreichte,  um  sie  als  klassische  zu  erkennen.  Zu  dolor 
est  medicina  doloris  war  nicht  Seybold,  sondern  Cato  dist.  4,  40  zu  ei- 
tleren; zu  pauperis  est  nunierare  pecus  nicht  Faselius ,  sondern  Ovid. 
Met.  13,  824;  zu  cede  maiori  nicht  Mercurius  bilinguis,  sondern  Martial 
de  spect.  31.  —  Croeso  Crassoque  ditior  ist  mit  Öchreger  citiert ,  aber 
Croeso  divitior  steht  Martial  epigr.  5,  30,  8.  Auch  Hannibal  ante  por- 
tas  und  post  est  occasio  calva  werden  Schreger  zugewiesen,  obwol  doch 
das  letztere  unter  120ü  richtig  mit  Cato  dist.  2,  2(3  angeführt  ist.  — 
Aus  dem  Griechischen  stammen  1149  (xat  ^egafiivg  ^SQU^iL  Kozhiv), 
1530  =  1910  (Ttollcc  fi&ta^v  Tti-Xsi  xvitKOg  %ul  ;i;ft'Afos  axpou),  2124 
[ovSsv  avsv  Qrjac-cog),  2354  (ulgco  ^vriyiova  avfiTiorriv).  —  Eiseleius  duo 
minime  reris  de  gurgite  pisce  frueris  ist  aus  dem  Ovidischen  quo  mini- 
me  credas  gurgite  piscis  erit  leoninisiert ;  Hr  B.  kannte  die  Stelle  nicht, 
denn  das  dort  vorhergehende  semper  tibi  pendeat  hamus  citiert  er  mit 
Lang  statt  Art.  am.  3,  425. 

.andere  von  Neueren  aufgenommene  Sprichwörter  wären  besser  durch 
klassische  ersetzt,  wie  mari  aquam  addere  durch  in  mare  fundis  aquas 
Ovid.  am.  '^,  2,  34.  trist.  5,  0,  44;  coelestes  omnia  possunt  durch  quid- 
quid  superi  voluere  peractum  est  Ovid.  met.  8,  019;  aequalem  tibi  quaere 
uxorem  durch  si  qua  voles  apte  nubere,  nube  pari  Ovid.  her.  9,  32. 
Oder  hält  Hr  B.  es  für  eine  Verbesserung,  wenn  Schreger  das  bekannte 
donec  eris  felix  multos  numerabis  amicos ,  tempora  si  fuerint  nubila  so- 
lus  eris  in  die  Leoniuen  ausarbeitet:  tempore  felici  raulti  numerantur 
amici ,  si  fortuna  perit  nullus  amicus  erit?  Fast  scheint  es  so,  denn 
diese  sind  aufgenommen ,  die  Ovidische  Stelle  fehlt. 

Der  '  mütterliche  Groszvater  Maier '  wäre  am  besten  ganz  aus  dem 
.Spiele  gelassen  mit  samt  allen  auf  ihn  zurückgeführten  Sprichwörtern; 
nur  bei  habent  sua  fata  libelli  wüste  ich  selbst  gern,  ^voher  es  stammt. 
"Was  es  aber  heiszen  soll,  dasz  raanuscr.  Maieri  bei  nos  habebit  humus 
oder  gar  bei  non  scholae,  sed  vitae  discimus  (nebst  eingeklammertem 
Seneca?)  als  Quelle  angegeben  wird,  ist  nicht  zu  begreifen;  in  jeder 
guten  Grammatik  wird  dies  traditionelle  Beispiel  mit  Senec.  ep.  lOG 
citiert.  —  Mala  viciui  pecoris  contagia  laedunt  und  qui  tangit  picem, 
inquinabitur  ab  ea,  sehn  sich  doch  nicht  so  ähnlich,  dasz  beide  von 
Maier  herrühren  sollten;  das  erste  steht  Vergil.   ecl.   1,50. 

Aber  auch  von  andei'en  hat  Hr  B.  herzlich  schlechte  Uebersetzungen 
deutscher  Sprichwörter  aufgenommen.  Siehe  circumstantiae  rem  variant 
von  HoÖ'mann;  vergleiche  Gärtners  Hans  und  Hansellus;  confer  Seybolds 
locularium  malum ,  dazu  Lehmanns  omnia  tunc  bona  sunt  clausula  quan- 
do  bona  est  oder  nach  Neauder  principium  lauda  quod  consequitur  sua 
cauda.  —  Dasz  die  oben  genannten  Herrn  mit  der  Prosodie  etwas  zer- 
fallen sind,  ist  nicht  zu  verwundern;  am  meisten  fabrieieren  sie  Leoni- 
nen, in  denen  sie  kuize  Silben  vor  der  Cäsur  als  eine  Zierde  anzusehn 
scheinen.  Sie  messen  pratü  ü70 ,  verbü  1705,  capitc  250(3;  potatä  979, 
notä  2959,  multä  2990,  serä  2702;  ja  sie  debitieren  auch  pulchrltudu 
917,  mulieris  3222,  dübito  und  öro  878.  Bei  est  requies  grata  sub  cütö 
non  lacerata  ist  wol  lacera  zu  lesen  und  pentametrisch  zu  messen.  — 
Solche  und  ähnliche  verunglückte  Hexameter  hätten  nicht  aufgenommen 
werden  sollen,  und  es  wäre  keine  Entschuldigung,  wenn  Herr  B.  uns 
etwa  anheimstellen  wollte,  dieselben  für  Prosa  gelten  zu  lassen.  —  Voll- 
ends unverzeiliüch  sind  die  sprachlich  mislungenen  Sprichwörter;  ich 
will  gar  nicht  von  denjenigen  reden,  denen  man  das  llnclassische  und 
Nachgemachte   auch   oline   gröbere  A'erstösze   auf   den  ersten  Blick  an- 
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sieht ;  ich  will  mich  begnügen  mit  einigen  kräftigen  Beispielen  haar- 
sträubender Latinität.  Abs  re  qui  vadit  res  sibi  nulla  cadit.  Ad  im- 
possibile  nemo  obligatur.  In  patria  natus  non  est  proplieta  vo- 
catus.  Luctiira  depone  pro  rerum  perditione.  Si  tibi  deficit  aes, 
rniser  es  et  pinguia  non  es.  Vir  probus  in  pretio  est  quocunque  sit 
ille  locorum.     Sab  rubea  pelle  non  est  aliquis  sine  feile. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  beigegebenen  deutschen  Sprichwörtern. 
Unrichtig  übersetzt  sind  tJ02  crede  mit  glaub'  statt  mit  borge;  921  ob- 
errare mit  geigen;  in  uno  pede  stare  mit  'auf  schwachen  Fiiszen  stehn'; 
in  der  klassischen  Stelle  stans  pede  in  uno  bedeutet  es:  'aus  dem  Aer- 
mel  schütteln.'  In  cornua  irasci  (das  auch  Georg.  3,  232  steht)  heiszt 
nicht:  'sicii  selbst  die  Ruthe  auf  den  Rücken  binden',  in  utrumque  pa- 
ratus  nicht:  'mir  genügt,  wie  Gott  es  fügt';  bei  Vergil  folgt  seu  vor- 
sare  dolos,  seu  certae  occumbere  morti.  Bei  ludi  quoque  semina  prae- 
beot  nequitiae  lehit  gleichfalls  der  Zusammenhang,  dasz  es  ganz  etwas 
anderes  bedeutet  als:  'oft  ist  aus  Spasz  trauriger  Ernst  geworden'. 
Minxit  in  patrios  cineres  heiszt  nicht:  'er  hat  weder  Glück  noch  Stern', 
und  lungere  vulpes  nicht:  'Gott  und  den  Teufel*)  in  ein  Glas  bannen', 
was  aus  dem  folgenden  et  mulgeat  hircos  liervorgeht.  Non  sunt  longa, 
quibus  nihil  est,  quod  demere  possis  entspricht  nicht  dem  deutschen: 
hat  man's  lang,  so  Uiszt  man's  lang  hängen.  Auch  das  so  bekannte 
laudamus  veteres,  sed  nostris  utimur  annis  ist  ganz  verkehrt  mit:  'wir 
loben  die  alte  Zeit,  müssen  aber  in  der  unsrigen  leben'  übersetzt,  da 
der  Sinn  doch  ist  video  meliora  proboque,  deteriora  sequor. 

Einige  Uebersetzungen  sind  recht  gut,  z.  B.  per  angusta  ad  au- 
gusta:  durch  die  Enge  zum  Gepränge;  quem  dies  vidit  veniens  super- 
bum  Hunc  dies  vidit  fugieus  iacentem  (Hr  B.  zerstört  durch  videt  und 
durch  V'oraustellung  von  venieus  ohne  jede  Veranlassung  das  sapphische 
Metrum):  gestern  noch  auf  stolzen  Rossen;  nee  elephantus  ebiberet:  es 
ist  ein  ziemliches  Träuklein;  est  bonus  is  ludus  cum  virgine  ludere 
nudus  (dasz  es  nuda  oder  nudum  heiszen  rausz,  kümmert  weder  Herrn 
Gärtner  noch  Hrn  B.;  das  wäre  gegen  den  Reim!):  wer  möchte  das 
nicht,  sagt  der  Abt  von  Posen;  equi  senecta:  der  Mohr  kann  gehn.  Zu 
Shakspears  *  der  Himmel  lacht  des  Meineids  der  Verliebten'  hätte  nicht 
das  nachgemachte  Aphrodiseum  iusiurandum ,  sondern  das  klassische 
lupiter  ex  altu  periuria  ridet  amantum  gesetzt  werden  sollen,  das  Seh. 
offenbar  übersetzte. 

Folgende  Uebertragungen  aufgenommener  Sprichwörter  möchte  ich 
mir  gelegentlich  vorzuschlagen  erlauben.  Distincta  vestis,  distinctus 
animus :  feineren  Sitten  entspricht  gern  der  feinere  Hut.  Multa  caduut 
inter  calicem  supremaque  labra :  zwischen  Lipp'  und  Bechers  Rand 
schwebt  der  tinstern  Mächte  Hand.  Post  equitem  sedet  ntra  cura  (bei 
B.  fehlt  neque  decedit  aerata  triremi) :  i;m  das  Rosz  des  Reiters  schwe- 
ben, um  das  Schiff  die  Sorgen  her.  Quisquis  amat  ranam ,  ranara  putat 
esse  Dianam  (einer  der  leidlichen  Leoninen):  des  einen  Eule  ist  des 
andern  Nachtigall.  Für  sero  sapiunt  Phryges  darf  man  einem  so  guten 
Patrioten,  wie  Hrn  B.,  —  der  Suevorum  gens  est  bellicosissima  als 
Sprichwort  aufnimmt  und  übersetzt:  'der  Schwabe  musz  vorfechten', — 
das  auszerlialb  seiner  Heimat  cursierende:  'er  hat  noch  nicht  das  Schwa- 
benalter'   wol    kaum  vorschlagen.     Im   übrigen,    denke  ich,  wird   er  ob 


*)  So  hier;  sonst  schreibt  Hr  B.  gewöhnlich  T..fel,  Dr..k,  S.  .- 
bolmenstroh  u.  dgl.  Das  gehört  zu  seinen  naiven  Privatvergnügungeu, 
ebenso  die  Majuskeln  in  einem  Sprichwort,  das  einmal  ein  Recensent 
auf  ihn  angewendet  hat,  und  die  wichtige  historisclie  Angabe,  dasz  es 
in  Magdeburg  im  J.  I2Ö8  gewesen,  wo  ein  ungenannter  Jude  am  Sab- 
bath  in  eine  Kloake  gefallen. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.   II.  Abt.   Ih(i2.  Oft  8.  27 
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dieses  oder  jenes  an  seinem  Buche  aufgedeckten  Mangels  weniger  ver- 
drieszlieli  als  dankbar  sein;  bei  einer  Arbeit,  wie  die  vorliegende,  kann 
ja  eben  nur  eine  ins  Detail  gehende  Kritik  von  Nutzen  sein. 

Stralsund.  Dr  Carl  Kruse. 

XXll. 
Wissenschaftliche  und  Kunstnachrichten  aus  Griechenland. 

Der  frühere  preuszische  Cultusminister  v.  Bethraann- Hollweg 
hat  sich  durch  Absendung  einer  wissenschaftlichen  Expedition  nach 
Athen  zu  gründlicherer  Durchforschung  des  klassischen  Bodens  ein 
groszes  Verdienst  erworben,  ganz  besonders  aber  durch  die  Wahl  der 
Männer  zu  derselben  einen  richtigen  und  feinen  Takt  bekundet.  Es 
waren  Prof.  Curtius  in  Göttingen  (früher  Lehrer  unsers  Kronprinzen), 
der  Herausgeber  der  Sammlung  griechischer  Inschriften,  der  schon 
1840  den  groszen  in  Griechenland  gestorbenen  Archäologen  Otfr.  Mül- 
ler nach  Griechenland  begleitet  und  die  damals  aufgefundenen  altgrie- 
chischen Inschriften  herausgegeben  hatte;  Professor  B  ö  tt  i  eher  ,  Ver- 
fasser mehrerer  Werke  über  die  griechische  Kunst  (z.  B.  die  Tektonik 
der  Hellenen),  namentlich  über  die  Tempel  auf  der  Burg  Athens,  die 
er  nun  mit  hinreichendem  Verständnis  und  richtigem  Urteil  über  die 
Leistungen  anderer  Forscher  an  Ort  und  Stelle  untersucht  hat;  der 
Architekt  Hofbaurath  und  Prof.  Strack,  Verfasser  eines  Werks  über 
das  altgriechische  Theater,  welcher  von  dem  alten  dionysischen  Thea- 
ter am  Abhänge  des  Burgberges  von  Athen  (dessen  Lage  aus  einigen 
über  demselben  befindlichen  Denkmälern  bestimmt  werden  konnte)  durch 
richtig  geleitete  Aufgrabungen  die  ersten  steinernen  Stufen  und  durch 
Inschriften  bezeichneten  Ehrensessel  (z.  B.  des  Herolds  der  Stadt,  des 
Strategen,  eines  Priesters  des  pythischen  Apollo  und  eines  Priesters  der 
olympischen  Siegesgöttin)  aufgefunden,  welche  Ausgrabungen  die  archäo- 
logische Gesellschaft  zu  Athen  auch  nach  der  Abreise  der  deutschen 
Gelehrten  fortsetzen  lassen  wird.  Auch  der  durch  seine  Reisen  und 
Aufnahmen  um  die  genauere  Bekanntschaft  mit  der  Topographie  Klein- 
asiens rühmlich  bekannte  Chef  des  preuszischen  Generalstabes  General 
V.  Moltcke  hat  sich  ein  Verdienst  um  die  Expedition  dadurch  erwor- 
ben, dasz  er  den  Major  v.  Strantz  mitgesandt  hat,  welcher  die  bis- 
herige Terrainaufnahme  bedeutend  verbessert  und  im  Verein  mit  Prof. 
Curtius  alle  Spuren  der  alten  Befestigungen  Athens  als  Sachverständiger 
untersucht  hat.  Es  war  hohe  Zeit,  dasz  der  alte  klassische  Boden  durch 
sachkundige  unbefangen  prüfende  Forscher  noch  einmal  durchforscht 
wurde,  ehe  so  manche  werthvolle  Ueberreste  der  Kunst  ans  Mangel  an 
Mitteln  zur  sorgsamen  Aufbewalnung  durch  Staub  und  Schmuz  und 
durch  die  Unbilden  der  Witterung  beschädigt  oder  ganz  zerstört  wer- 
den, ehe  namentlich  die  Neugestaltung  Athens  zur  neumodischen  Resi- 
denz dahinführt  ,  dasz  eine  Menge  von  alten  Werkstücken  als  Bau- 
material von  Wegen  und  Terrassen  verwendet  niid  das  ganze  Terrain 
des  alten  Athens  verändert  wird  —  ein  Vandalismus  anderer  Art,  der 
aber  den  Kunstfreund  immer  aufs  neue  bedauern  läszt,  dasz  man  gerade 
diesen  Punkt  zum  Platze  für  die  neue  Hauptstadt,  zu  welcher  er  sich 
so  wenig  eignet,  gewählt  hat.  Die  natürlichen  Abdachungen  verschwin- 
den in  einförmigen  Flächen  ,  und  der  llissus  wird  mit  hohen  geradlini- 
gen Quadratmauern  eingeschnürt,  so  dasz  seine  natürliche  Anmut  ver- 
loren geht  und  man  nicht  mehr  dem  Sokrates  auf  seinen  Spaziergängen 
folgen  kann.  Auch  über  den  an  der  Stadtmauer  gelegenen  geebneten 
Platz,  der  bisher  für  den  Ort  für  die  Volksversammlung  (Pnyx)  gehal- 
ten wurde,  über  den  alten  Marktplatz  und  über   eine   von  Curtius  schon 
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1840  beschriebene  und  für  ein  Kresphygeton  gehaltene  uralte  Grotte 
mit  Felsentreppe  auf  der  Citadelie  Munychia  am  Hafen  Piräeus  sowie 
über  die  kyklopischen  Mauern  von  Mykenä  (mit  ähnlichen  Hallen  wie 
zu  Tiryntli),  das  Schatzhaus  des  Atreus  in  deren  Nähe,  und  über  den 
Heretempel  bei  Argos  sind  interessante  Untersuchungen  gemacht  wor- 
den, welche  durch  die  Unruhen  und  Aufstände  keine  Unterbrechung  und 
Störung  erlitten  haben.  Im  Mai  kehrten  die  meisten  Mitglieder  der  Ex- 
pedition (an  welcher  auch  Prof.  Vi  scher  aus  Basel  Teil  genommen  hat) 
zurück  und  werden  in  Deutschland  die  Ergebnisse  ihrer  Forschungen 
bearbeiten,  jedenfalls  gediegenere  und  bleibendere  als  die  meisten  so 
pomphaft  verkündeten  Entdeckungen  und  Untersuchungen  Beule's  und  der 
übrigen  jungen  französischen  Gelehrten  in  Athen,  deren  Thätigkeit  nicht 
einzig  der  Förderung  der  Wissenschaft,  sondern  auch  der  Befriedigung 
französischer  Eitelkeit,  vielleicht  auch  politischen  Intriguen  dienen  sollte. 
Erfurt.  U.   W. 

XXIII. 

Handbuch  der  Weltgeschichte ,  von  Ger hard  Lühker ^  Lehrer  um 
Gymnasmin  zu  Münster.  Erster  Teil:  die  alte  Geschichte.  Pa- 
derborn, Verlag  von  Ferd.  Schöningh.    1862.    '2b6  S.  8. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  ersclieint  der  erste  Teil  einer  allge- 
meinen Weltgeschichte,  welcher  bis  zum  Untergänge  des  weströmischen 
Reiches  fortgeht.  Das  Buch  ist,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  erkennt, 
zum  Gebrauche  in  deutschen ,  besonders  preuszischen  Bildungsanstalten 
bestimmt,  und  hat  diesem  Zwecke  gemäsz  seine  Einrichtung  erhalten. 
Es  erzählt  nicht  und  kann  nicht  Unterhaltungsbuch  sein  —  Werke  die- 
ser Art  können  und  dürfen  wärend  der  Lehrstunden  nicht  in  der  Hand 
der  .Schüler  sein  — ,  sondern  erwartet  Leben  und  Bewegung,  wodurch 
die  Geschichte  auf  das  Gemüt  und  die  Einbildungskraft  der  Jugend  zu 
wirken  vorzugsweise  befähigt  ist,  von  dem  Vortrage  des  Lehrers.  Hier- 
nach ist  das  Werkchen  wol  noch  gedrungener  als  die  meisten  ähnlicher 
Art,  welche  besonders  in  der  letzten  Zeit  erschienen  sind,  und  nimmt 
neben  denselben  einen  ehrenvollen  Platz  ein,  indem  es  den  Grundsätzen, 
an  denen  als  einem  Lleale  eine  solche  Arbeit  gemessen  werden  soll, 
möglichst  zu  ent.sprechen  sucht.  Zu  diesen  Grundsätzen  rechnen  wir: 
a)  dasz  die  Wahl  und  Gruppierung  des  Stoffes  die  Einsicht  in  den  Cha- 
rakter einer  jeden  Zeitperiode  erleichtern  oder  lieber  noch  vermitteln 
musz;  b)  dasz  der  \'ortrag  scharf,  klar,  gedrungen,  gewählt  sei  und 
auf  gedaukenmäszige  Auffassung  des  Stoffes  beim  Schüler  hinarbeite; 
c)  dasz  es  die  Resultate  der  neuern  Forschungen  in  sich  aufnehme,  ohne 
sich  auf  das  einzulassen,  was  noch  disputabel  ist;  d)  dasz  es  den  Kultur- 
zustand jeder  (jeschichtsepoche  zum  Ergebnis  jeder  seiner  Darstellungen 
mache.  —  Ist  nemlich  ein  Fortschritt  —  dieses  Wort  ohne  politische 
Nebenrücksicht  gefaszt  —  in  den  einzelnen  Geschichtsperioden  nicht  be- 
merklich .  so  wäre  kaum  noch  ein  Grund  anzugeben  möglich,  weshall) 
dem  Geschichtstudium  in  neuerer  Zeit  eine  besondere  Wichtigkeit  bei- 
gemessen wird,  und  die  Geschichte  hätte  vor  der  mit  Recht  verscholle- 
nen Heraldik  nichts  voraus.  Wir  billigen  es  daher  sehr,  dasz  der  Vf. 
auf  die  Verfassung  der  Kulturvölker  des  Altertums  sowie  auf  Kunst  und 
Wissenschaft  derselben  das  gröszte  Gewicht  gelegt  und  diesen  Gegen- 
ständen einen  verhältnismäszigen  Raum  in  seinem  Werke  gegönnt  hat. 
—  Wesentlich  fehlerhaftes  ist  uns  bei  sorgfältiger  Durchlesung  der 
Arbeit  nicht  aufgefallen.  — •  Die  Ausstattung  von  Seiten  der  Verlaga- 
handlung  auf  reinem  Papier  mit  klaren  Lettern  verdient  Lob. 

Bachocen  ton  Echt. 
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XXIV. 

Nekrolog  von  Eduard  Köhler. 


Der  am  2n  April  1860  zu  Leipzig  verstorbene  vormalige  Conrector 
Gustav  Karl  Eduard  Köhler,  welcher  durch  sein  Wirken  an  mehreren 
sächsischen  Gelehrtenschulen  und  durch  einige  pädagogische  Schriften 
den  ßerufsgenossen  ,  durch  seine  sonstige  manigfache  litterarische 
Thätigkeit  auch  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  ist,  —  ausgezeich- 
net nicht  sowol  durch  das  was  er  an  äuszerlich  sichtbaren  Erfolgen  er- 
rungen, als  was  er  nach  einem  wechselvollen  Leben  am  inneren  Men- 
schen gewonnen ,  —  war  geboren  zu  Oberwiesenthal  im  sächsischen 
Erzgebirge  am  24n  December  1795,  neben  vier  jüngeren  Schwestern  der 
einzige  Sohn  des  Handelsmannes  Johann  David  Köhler ,  welcher  wenige 
Jahre  später  sein  Geschäft  aufgab,  um  als  Adjunct  und  bald  als  Nach- 
folger seines  Schwiegervaters  Jungkmichel  die  mühevolle  Stelle  eines 
Grenzzolleiunehmers  zu  Bärenstein  bei  Annaberg  zu  bekleiden.  In  be- 
schränkten Verhältnissen  und  ohne  anderen  Unterricht,  als  der  Vater 
und  die  Dorfschule  ihn  bieten  konnten,  erzogen,  wurde  der  Knabe  vor 
dem  gefürchteten  Schicksale,  zu  einem  den  Eltern  befreundeten  Kauf- 
mann in  die  Lehre  treten  zu  müssen,  durch  den  Schwager  der  Mutter, 
Pastor  Barth  aus  Oberwiesa,  bewahrt,  welchem  bei  öfteren  Besuchen 
grosze  Lernbegierde  und  Vorliebe  für  die  Bücher  an  ihm  aufgefallen 
waren  und  der  nun  den  Eltern  den  Vorschlag  machte  ihn  neben  seinen 
jüngeren  Töchtern  bei  sich  zu  erziehen.  Es  war  in  seinem  lln  Jahre, 
dasz  die  Eltern  ihn  zum  Oheim  brachten;  in  dessen  Hause,  in  Ober- 
wiesa und  Ebersdorf  bei  Lichtenwalde,  wohin  derselbe  bald  versetzt 
wurde,  fand  Köhler  eine  zweite  Heimat,  hier  vorzüglich  sind  die  Keime 
seines  Wesens  zu  suchen.  Der  treffliche  Mann,  der,  wenn  auch  noch 
zuweilen  von  jugendlichem  Feuer  übereilt,  echt  christliche  Milde  und 
Frömmigkeit  mit  gediegener  klassischer  Bildung  und  einem  warmen 
Herzen  für  des  damals  so  hart  bedrängten  deutschen  Vaterlandes  Recht 
und  Ehre  verband,  pflanzte  durch  Lehre  und  Beispiel  dieses  dreifache 
köstliche  Reis  auch  in  die  Brust  des  Knaben.  Die  Kriegsjahre,  welche 
durch  jene  Gegend  häufig  feindliclie  und  Freundes -Truppen  führten, 
lieszen  auch  in  dem  jungen  K.,  der  schon  im  kindlichen  Alter  reges 
Interesse  für  die  Geschichte  sogar  durch  selbständiges  Lesen  und  Ler- 
nen kundgab,  mächtige  Eindrücke  zurück.  'Ich  ward',  sagt  er,  'zeitig 
eine  Art  Franzosenfresser'.  Jedes  durchziehende  Corps  wurde  notiert, 
die  insgeheim  cursierenden  'Feuerbrände '  verschlungen,  Kriegslieder 
und  Manifeste  abgeschrieben,  Flüchtlinge  an  sichere  Verstecke  geleitet; 
die  Siege  des  fremden  Unterdrückers  kosteten  ihm  manche  schlaflose 
Nacht.  Er  gewann  so  einen  Maszstab  für  die  Berichte  der  Vergangen- 
heit und  nahm  fortan  lebhaften  Anteil  an  allem,  was  die  Zeitgeschichte 
wichtiges  hervorbrachte.  Inzwischen  war  auch  sonst  für  die  Ausbildung 
seines  Geistes  und  Herzens  der  Oheim  mit  liebevoller  Sorgfalt  bedacht. 
'Das  Priesterhaus',  erzählt  K.  selbst,  'in  welchem  ich  aufwuchs,  war 
so  prote.stantisch  oder  evangelisch  durch  und  durcli ,  wie  man  nur  wün- 
schen und  verlangen  konnte:  bibelfest,  aufgeklärt  und,  soweit  es  die 
trüben  Zeitumstände  zulieszen,  lebensfroh,  in  Demut,  Nächstenliebe  und 
Gottvertrauen  seine  christliche  Lebensaufgabe  erkennend  und  erfüllend. 
Franz  Volkmar  Reinhard  galt  meinem  Pflegevater  als  das  Muster  eines 
biblisch -christlichen  und  protestantischen  Theologen.  Das  stete  Bibel- 
lesen und  das  Einleben  in  die  Geschichte  der  Reformation  und  ihrer 
Apostel  wurden  in  früher  Zeit  Brustwehren,  hier  gegen  katholisiereude 
Tendenzen,  dort  gegen  nervenscluvächende  Frömmelei.' 
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Wol  vorbereitet  kam  K.  bald  nach  seiner  Confirmation  im  J.  1809 
auf  das  Lyceum  in  Annaberg,  welches  kurz  zuvor  an  Kreyszig'  einen 
noch  jugendlichen ,  aber  durch  Gelehrsamkeit  bereits  ausgezeichneten 
Rector ,  in  dem  Conrector  Gröbel  einen  tüchtigen  Pädagogen  erhalten 
hatte.  Beide  erwiesen  dem  jungen  K.,  der  sich  durch  seinen  empf.äng- 
lichen  Sinn  und  einen  mit  festem  Willen  geparten  Ehrgeiz  bald  hervor- 
that,  besondere  Zuneigung.  Gröbel  namentlich  war  es,  welcher  —  für 
einen  Schulmann  jener  Zeit  ein  seltenes  Verdienst  —  die  Liebe  zu  den 
deutschen  Klassikern,  vor  allen  zu  Schiller,  in  ihm  erweckte.  Er  räumte 
sogar  Köhlern ,  um  ihn  aus  seiner  dem  Wind  und  Wetter  zugänglichen 
Dachstube  zu  erlösen,  mit  einigen  anderen  Schülern  eine  Wohnung  in 
seinem  Hause  ein.  Sein  Weggang  war  für  K.,  wie  für  die  ganze  Schule, 
die  seiner  Disciplin  noch  gar  sehr  bedurft  hätte,  ein  empfindlicher  Ver- 
lust. Auch  sonst  wurde  K.,  wie  er  noch  im  späteren  Leben  dankbar 
anerkannte,  von  Verwandten  und  Freunden  seiner  Eltern  bereitwilligst 
unterstützt;  besonders  der  Oheim  Barth,  mit  dem  er  eifrig,  zuweilen 
selbst  lateinisch  correspondierte  und  in  dessen  Haus  er  öfters  die  Ferien 
verlebte,  erwies  sich  fortwärend  als  trenester  väterlicher  Freund.  Im 
übrigen  muste  er  sich  durch  Unterrichterteilen  forthelfen;  denn  der  Va- 
ter vermochte  mit  seinem  Jahreseinkommen  von  120 — 140  Thlrn  ,  über- 
dies durch  die  Theurung  des  J.  180r>  und  durch  die  Kriegsjahre  noch  mehr 
verarmt,  katim  das  bescheidene  Lehrelhonorar  aufzubringen.  Seine  freie 
Meinung  und  sein  Ehrgefühl  aber  durfte  man  dem  jungen  K.  nicht  an- 
tasten, und  trotz  der  beschränkten  Lage  bewahrte  ersieh  seine  gei8tige 
Unabhängigkeit:  in  dieser  Beziehung  charakteristisch  ist  folgender  Vorfall. 
Einige  von  Schülern  begangene  Unziemlichkeiten  hatten  ein  allgemeine- 
res Vorurteil  gegen  die  Schule  erweckt,  so  dasz  nun,  was  in  der  Stadt 
ungehöriges  geschah ,  ohne  Prüfung  den  Schülern  zur  Last  gelegt  wurde. 
Die  besseren  unter  ihnen  waren  darüber  aufgebracht,  und  unser  junger 
Primaner  hatte  bereits  mehrmals  vor  Synode  und  Rathsherren  ihre 
Sprache  sehr  kräftig  geführt.  Eines  Tages  nun  ergieng  sich  ein  Kauf- 
mann, bei  dem  K.  einen  regelmäszigen  Tisch  hatte,  wieder  in  Stichel- 
reden gegen  die  Schule  und  wurde  grob  als  K.  widersprach.  Da  loderte 
dieser  auf,  warf  dem  auch  sonst  nicht  beliebten  Manne  alle  seine  Sün- 
den vor,  und  den  Sttihl  gegen  den  andringenden  zur  Abwehr  erhoben, 
entfernte  er  sich  mit  den  Worten  :  'ich  danke  für  Ihren  Tisch ;  Gott  sei 
Dank,  wir  sind  geschieden.'  Die  Sache  wurde  bekannt  und  K.  erlangte 
dadurch  eine  Art  Berühmtheit  unter  den  Schülern ,  wärend  die  Eltern 
ihn  mit  Vorwürfen  überhäuften. 

Auch  Annaberg  blieb  von  den  Kriegsdrangsalen  nicht  verschont; 
Freund  und  Feind  lagen  häufig  in  Quartier,  längere  Zeit  hindurch  war 
selbst  ein  Lazareth  in  der  Stadt.  Wärend  des  russischen  Feldzugs  regte 
sich,  wie  überhaupt  in  Deutschland  in  vielen  Gemütern,  so  auch  unter 
den  Bürgern,  mehr  noch  unter  den  Schülern  von  Annaberg  eine  bestimm- 
tere Hoffnung  auf  Napoleons  endlichen  Sturz;  K.  suchte  sich  diese  Hoff- 
nung auf  seine  Weise  durch  den  Glauben  an  die  Gerechtigkeit  Gottes 
und  diirch  die  Beispiele  der  Geschichte  zu  begründen  und  verfocht  sie 
eifrig  gegen  andersdenkende.  Und  als  nun  die  Trümmer  des  französi- 
schen Heeres  zurückkamen .  verfolgt  von  den  damals  willkommen  ge- 
heiszenen  Kosaken,  da  erhob  sich  durch  all  den  Jammer  ein  stilles 
Dankgebet  zu  dem  Herrn,  welcher  der  rechte  Kriegsmann  ist.  Wieder 
vergieng  der  Sommer  1813  in  fortwärender  Unruhe  und  Bedrängnis;  es 
läszt  sich  denken  ,  mit  welchem  Jubel  die  Nachricht  von  der  Leipziger 
Völkerschlacht  begriiszt  wurde.  Schnell  fielen  die  Rlieinbündner  von 
ihrem  Despoten  ab.  Und  jetzt  erscholl  der  Aufruf  zum  Befreiungs- 
kampfe auch  an  Sachsens  junge  Mannschaft.  Einige  der  älteren  Ka- 
meraden K.s  folgten  dem  Aufrufe.     Er  selbst,  der  noch  nicht  achtzehn- 
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jährige,  brannte  vor  Begierde  mit  ihnen  zu  ziehen.  Auf  sein  wiederhol- 
tes stürmisclies  Bitten  und  auf  Verwendung  des  Oheims  Barth  gaben  die 
Eltern  ihm  mit  schwerem  Herzen  die  Erlaubnis;  hiesz  es  doch,  wer  sich 
nicht  freiwillig  stelle,  müsse  zur  Landwehr  treten.  Schon  hatte  er 
sich  als  ^Banner'  gemeldet  und  beschwichtigte  die  Ungeduld  bis  zum 
.\ufbruch  durch  Waffenübungen ,  da  kam  in  der  Nacht  eine  eilige  Bot- 
schaft vom  Kector  Kreyszig,  die  Universität  und  die  Schulen  seien  von 
der  Landwehrpflicht  freigesprochen.  Aufs  neue  drangen  die  Eltern  mit 
Bitten  und  Tliränen  in  ihn,  dasz  er  ihnen  nicht  die  einzige  Stütze  für's 
Alter  entziehe — nach  hartem  innerem  Kamjife  siegte  das  kindliche  Ge- 
fühl. Mit  Freude  empfiengen  den  zurückkehrenden  die  Lehrer;  für  ihn 
aber  war  die  Lust  an  der  sonst  gewohnten  Thätigkeit  für  den  Rest  der 
Schulzeit  dahin,  kaum  wagte  er  den  Leuten  unter  die  Augen  zu  treten. 
Um  wenigstens  etwas  für  die  Sache  des  Vaterlandes  zu  thun,  veranstal- 
tete er  unter  den  Schülern  eine  Sammlung  für  die  Annaberger  Banner. 
Mehrere  Gedichte,  unter  denen  das  'Lied  der  Landwehrmäuner',  von 
einem  Böhmen  componiert,  weitere  Verbreitung  gefunden  hat,  geben 
Zeugnis  von  seiner  damaligen  Stimmung.  Noch  in  den  spätesten  Lebens- 
jahren aber  bedauerte  er,  dasz  er  an  dem  Befreiungskampfe  nicht  selbst 
hatte  Teil  nehmen  können. 

Ostern  1814  bezog  er  die  Universität  Leipzig  um  Theologie  zu  stu- 
dieren. Ein  Bruder  des  Vaters,  angesehener  Kaufmann  daselbst,  nahm 
ihn  in  sein  Haus  auf  und  sorgte  auch  sonst  väterlich  für  seine  Bedürf- 
nisse. Einige  Stipendien,  eine  Stelle  im  Oonvict,  letztere  eine  Gunst- 
erweisung  des  Grafen  Vitzthum  auf  Lichtenwalde,  dessen  Gespiele  er  iu 
der  Ebersdorfer  Zeit  gewesen  war,  und  andere  Unterstützungen  erleich- 
terten ihm  die  Studienjahre  —  wie  viele  Liebesgaben  hat  von  jeher  das 
deutsche  Volk  seinen  studierenden  Söhnen  zugewendet.  Doch  schränkte 
er  sich,  wenigstens  in  den  ersten  Jahren,  aufs  äuszerste  ein,  um  sich  von 
fremder  Hülfe  möglichst  unabhängig  zu  halten;  in  den  späteren  Seme- 
stern war  seine  liebste  Erholung  das  Theater.  Studentischem  Wesen 
nur  kurze  Zeit  zugethan ,  verkehrte  er  zumeist  mit  einigen  wenigen 
Freunden;  namentlich  scheint  aus  jener  Zeit  seine  bis  zum  Tode  fort- 
gesetzte Freundschaft  mit  dem  nachmaligen  Pfarrer  in  Spiekendorf, 
Döring,  herzurühren,  dessen  Zuspräche  in  Wort  und  Schrift,  von  echt 
christlichem  Sinne  durchdrungen ,  ihn  später  in  den  Wechselfälluu  des 
Lebens  oft  erquickte.  Den  Studien  lag  er  fleiszig,  zu  Zeiten  mit  so 
übertriebener  Hast  des  Eifers  ob,  dasz  er  sich  kaum  die  nötige  Zeit 
zum  Schlafen  und  Essen  gönnte.  Von  den  Vorlesungen  fesselten  seinen 
lebhaften  Geist  nur  diejenigen,  welche  sich,  bei  gediegenem  Inhalte, 
durch  blühenden  Vortrag  auszeichneten.  Er  teilte  die  Liebe  der  ge- 
samten Studentenschaft  für  den  würdigen  Veteran  Rosenmüller ,  mehr 
aber  noch  zog  ihn  Tzschirners  hinreiszende  Beredsamkeit  an;  als  eines 
der  geistvollsten  Collegien  galt  ihm  die  Lebensphilosoiihie  von  Platner, 
von  dem  er  sagt,  dasz  er  ihn  im  innersten  Herzen  ergriffen  und  groszen 
Einflusz  auf  seine  Bildung  geübt  habe.  Oben  an  aber  stand,  in  seinem 
ganzen  ^^'esen  vom  Hauche  des  klassischen  Altertums  angeweht  wie  kaum 
ein  anderer ,  Gottfried  Herrmann ;  diesen  zu  hören  versäumte  K.  auch 
später,  bei  zufälligem  Aufenthalte  in  Leipzig,  niemals,  und  noch  im  Win- 
ter von  184fi  zu  1847,  als  jener  die  Supplices  des  Aeschylos  erklärte, 
sasz  er,  selbst  schon  bejahrt  aber  noch  jung  am  Herzen,  zu  den  Füszen 
des  verehrten  Meisters. 

Nachdem  er  im  Herbste  1817  das  Examen  ehrenvoll  bestanden, 
suchte  er ,  um  nun  auch  in  der  vSchule  des  Lebens  sich  zu  bilden ,  eine 
Stelle  als  Lehrer  im  Auslande,  wo  möglich  in  der  Schweiz,  oder  als 
Reisebegleiter.  Wärend  des  Winters  beschäftigte  er  sich  noch  mit  Ma- 
thematik  und   pädagogischen    Studien;   bei   den  letzteren  war  ihm  sehr 
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förderlicli  die  Bekanntseliaft  mit  dem  damalifreii  Biirpferscbnllebrer,  jetzi- 
gen Professor  theol.  emer.  Lindner,  dem  Nestoi-  der  fiächsischen  Päda- 
gogen. CoUegien  bei  Platner  und  die  Lektüre  der  sämtlichen  Werke 
Schillers  füllten  die  übrige  Zeit  aus.  Inzwischen  waren  ihm  mehrere 
Lehrerstellen  angeboten  worden,  aber  keine  die  seinen  Wünschen  ent- 
sprochen hätte;  endlich  entschlosz  er  sich  doch,  die  Ausführung  seines 
Lieblingsplanes  aufschiebend,  eine  solche  Stelle  im  sächsischen  Vater- 
lande, und  zwar  in  Frankenbeig  anzunehmen,  die  ihm  durch  Vermitt- 
lung des  Oheims  Barth  angetragen  wurde.  Mit  unermüdlicher  Pflicht- 
treue und  schönem  Erfolg  unterrichtete  er  hier  von  Ostern  1H18  ab  drei 
Jahre  lang  die  Kinder  mehrerer  angesehenen  Familien.  Obgleich  er  in 
seinen  Anforderungen ,  die  Fortschritte  der  eigenen  Schulzeit  als  Masz 
vor  Augen,  sehr  streng  war,  hiengen  doch  die  Kinder  fast  alle  mit  rüh- 
render Liebe  an  ihm  ,  und  diese  wie  die  Anerkennung  der  Eltern  lohnte 
seine  aufopfernde  Thätigkeit.  Auch  auszer  diesem  Kreise  erwarben 
ihm  sein  ernstes  wissenschaftliches  Streben  und  seine  im  Dienste  der 
Freundschaft  und  heiterer  Geselligkeit  mit  Glück  verwendete  Gabe  der 
Dichtung  bei  Jung  und  Alt  Achtung  und  Zuneigung,  und  er  erhielt  sich 
diese  um  so  sicherer,  als  er  allen  kleinstädtischen  Parteiungen  fern  blieb. 
Unter  den  Freunden  übte  auf  ihn  besonderen  Einflusz  der  Leutnant 
von  Woydt,  ein  junger  Mann  von  nicht  gewöhnlicher  Bildung  und 
strengen  Sitten,  dessen  klarer  praktischer  Verstand  und  ruhige  Heiter- 
keit dem  leidenschaftlicheren  Eifer  und  der  schnellen  Reizbarkeit  des 
Freundes  einen  heilsamen  Zaum  anzulegen  geeignet  waren.  Von  hohem 
und  dauerndem  Werth  war  ferner  für  ihn  der  Umgang  mit  dem  Pfarrer 
Johann  Frieflrich  Sillig  und  dessen  geistvoller  Tochter.  Den  Naturwis- 
senschaften mit  Liebe  zTigethan  und  Verehrer  Schellings,  interessierte 
Sillig  sich  gleichzeitig  sehr  lebhaft  für  vergleichende  Sprachforschung, 
und  der  Genusz  an  den  Schätzen  der  deutsehen  und  englischen  Littera- 
tur  würzte  die  häufig  gemeinschaftlich  verlebten  Abende;  noch  später 
und  bis  zu  Silligs  Tode  (1822)  wurde  der  Verkehr  in  Briefen  fortgesetzt. 
Schöne  Stunden  der  Erholung  waren  es  auch ,  die  K.  auf  der  nahe  ge- 
legenen  Pfarre  zu  Ebersdorf  zubrachte. 

Doch  die  Sehnsucht  nach  dem  Süden ,  zuerst  angefacht  durc  h 
Kreyszigs  Mitteilungen  über  die  Schätze  von  Pompeji  und  Herculaneum 
und  seitdem  im  Herzen  gehegt,  war  nicht  erloschen.  Mit  Freuden  er- 
griflf  daher  K.  im  J.  1821  das  Anerbieten  des  um  15  Jahre  älteren  Fran- 
zosen Venel  —  der  wärend  eines  längeren  Aufenthaltes  in  Sachsen  Sil- 
ligs Bekanntschaft  gemacht  und,  von  gleichem  Eifer  für  das  Studium 
der  Natur  beseelt ,  dessen  Freundschaft  gewonnen  hatte  —  ihm  bei  der 
Begründung  und  Leitung  eines  Erziehungsinstituts  zu  Orbe  im  Kanton 
Waadt  zur  Seite  zu  stehen.  Er  übernahm  den  Unterricht  in  den  klassi- 
schen Sprachen  ,  in  der  Geschichte  und  im  Deutschen  und  half  wärend 
der  IVo  Jahre,  die  er  in  dieser  Stellung  verblieb,  die  junge  Anstalt  zu 
erfreulicher  Blüte  entwickeln.  Benutzte  er  für  sich  selbst  die  Gelegen- 
heit französische  Sprache  und  Litteratur  zu  studieren  mit  einem  Eifer, 
dessen  Erfolge  seine  Umgebung  in  Erstaunen  setzten,  so  war  er  nicht 
minder  von  dem  Streben  durchdrungen,  unter  seinen  Zöglingen  wie  un- 
ter dem  zahlreichen  Veneischen  Familien  und  Freundeskreise  die  deut- 
sche Sprache  'in  ihrer  Kraft,  Fülle,  Gediegenheit  und  ihrem  Reichtum' 
kennen  und  achten  zu  lehren ;  auf  jede  Weise  suchte  er  der  deutschen 
Litteratur  Eingane  zu  verschaffen  und  das  Vortirteil  gegen  die  '  loiirds 
Allemands',  welches  aus  dem  Hasse  gegen  die  ehemalige  Bernerisclie 
Regierung  neue  Nahrung  gesogen  hatte  und  von  dem  selbst  Venel  noch 
nicht  frei  war,  durch  Lehre  und  Hinweisung,  durch  entschiedene»  Auf- 
treten und  im  Notfalle  bitteren  Spott  gegen  sklavische  Vorliebe  für  Pa- 
riser   Unsitte,    mehr    noch    durch    die  Tadellosigkeit  seines  eigenen  Be- 
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tragens  zu  bekärnpfen.  Wanderungen  durch  den  Kauton  Waadt,  das 
Berner  Oberland,  Wallis  u.  s.  f.,  verbanden  mit  geschichtlichen  und 
ethnographischen  Studien,  gemeinschaftliche  Ausflüge  in  die  Vorberge 
des  Jura  und  zu  Verwandten  des  Hauses,  die  einfachen,  aber  an  Gästen 
zahlreichen  und  geistig  belebten  Soireen,  welche,  auch  von  den  aus  allen 
Weltgcgenden  nach  jenem  gesegneten  Himmelsstriche  zusammenströmen- 
den Fremden  nicht  selten  besucht,  von  Venel  zu  den  Mitteln  der  Erzie- 
hung der  Jugend  'fürs  Leben'  gerechnet  wurden,  von  denen  aber  K.  sich 
häufiger  zurückzog,  um  als  'monsieur  l'e're'mite'  dem  Studium  der  alten 
Klassiker  zu  leben.  Besuche  bei  Pestalozzi  und  Niederer  in  Ifferten, 
Fellenberg  in  Hofwyl ,  Bonstetten  u.  a.  —  dies  alles  sind  nur  einzelne 
Züge  aus  dem  reichen  Bilde  jener  Jahre,  für  welches  die  wachsende 
Achtung  und  Freundschaft  von  Venel  und  dessen  Gattin,  einer  Frau 
von  seltenen  Gaben  des  Geistes  und  Herzens,  den  schönsten  Hintergrund 
bildeten. 

An  den  Aufenthalt  in  Orbe  schlieszt  sich  die  ersehnte  und  durch 
sorgfältige  Studien  vorbereitete  Wanderung  durch  das  südliche  Frank- 
reich und  Italien  Mn  Seume's  Manier',  zu  welcher  ihm  der  Vater  eines 
seiner  Frankenberger  Zöglinge  durch  ein  Darlehn  die  Möglichkeit  ver- 
schaffte. Die  Eindrücke ,  welche  Italien  nicht  nur  durch  Naturschön- 
heiten, Kunstschätze  und  geschichtliche  Erinnerungen,  sondern  auch 
durch  das  natürliche  Gefühl  für  Schönheit,  die  schnelle  Auffassungsgabe 
und  die  liebenswürdige  Sinnlichkeit  seiner  Bewohner  bietet,  nahm  er 
mit  offenem  Auge  und  Herzen  in  sich  auf,  ohne  des  Einspeicherns  sei- 
ner Erfahrungen  für  die  Zukunft  zu  vergessen ;  und  seine  nicht  gewöhn- 
liche Gabe  der  Mitteilung,  noch  erhöht  durch  den  Zauber  des  südlichen 
Himmels,  öffnete  ihm  viele  Thüren  und  Herzen,  welche  anderen  ver- 
schlossen bleiben.  In  Rom,  wo  er  sich  zweimal,  bei  der  Rückreise 
einen  Monat  lang,  aufhielt,  war  er  gern  gesehen  und  bald  heimisch  in 
den  Ateliers  der  deutschen  Maler  Joseph  Anton  Koch ,  Reinhart  und 
Kaisermann,  wie  in  der  Werkstätte  Thorwaldsens.  Die  schönsten  Stun- 
den aber  verlebte  er  in  Neapel  mit  Göthe's  ehemaligem  Reisebegleiter  in 
Sicilien,  dem  Maler  Kniep ,  an  welchen  er  durch  den  Züricher  Wolfens- 
berger  empfohlen  war  und  mit  dem  er,  ob  auch  an  Alter  sehr  ungleich, 
bald  den  herzlichsten  Freundschaftsbund  schlosz.  Wer  ihn  in  seinen 
späteren  Jahren  von  jener  glucklichen  Vergangenheit  erzählen  hörte,  der 
konnte  bei  dem  Leuchten  seines  Auges,  bei  dem  Flusz  seiner  Rede  und 
der  Lebendigkeit  seiner  Gestikulationen  ahnen,  wie  er  als  Jüngling  em- 
pfunden haben  mochte,  und  unwillkürlich  gedachte  man  des  Wortes,  das 
Göthe  in  der  italienischen  Reise  über  seinen  Vater  ausspricht:  wie  man 
von  einem,  der  ein  Gespenst  gesehen,  behaupte,  dasz  er  nie  wieder  ganz 
glücklich  werden  könne,  so  habe  umgekehrt  jener,  nachdem  er  das  her- 
liche Neapel  erschaut,  nie  in  seinem  Leben  ganz  unglücklich  werden 
können.  —  Nach  sechsmonatlicher  Reise  langte  K.  wieder  in  Orbe  an, 
um  nach  schmerzlichem  Abschied  von  den  Freunden  in  das  Vaterland 
zurückzukehren.  Trauervoll  war  für  ihn  auch  das  Wiedersehen  der 
Heimat:  das  treue  Herz  der  Mutter,  an  der  er  stets  mit  reinster  kind- 
licher Liebe  gehangen,  hatte  zu  schlagen  aufgehört;  vergebens  war  sein 
Schritt  durch  die  Nachricht  von  ihrem  gefährlichen  Zustande  beflügelt 
worden. 

Die  nächsten  Monate  verlebte  K.  in  Dresden,  mit  dem  Ordnen  und 
Verarbeiten  des  auf  der  Reise  gesammelten  Stoffes  beschäftigt.  Die 
hauptsächlichste  Frucht  dieser  Arbeit  war  seine  Schrift:  'Glaube,  Un- 
glaube und  Aberglaube  unserer  Zeit'  (Dresden  1825),  welche  gleich  ehren- 
des Zeugnis  ablegt  von  der  Tiefe  und  Klarheit  seines  religiösen  Bewust- 
seins  und  der  Reife  seines  Cliarakters  wie  von  seiner  schriftstellerischen 
Begabung.     Sie  fand  ein  Vorwort  von  dem  damals  so  gefeierten  Dichter 
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der  Urania,  Tiedge,  dem  K.  durch  den  Hofrath  Böttiger  bekannt  ge- 
worden war  und  welcher  seinerseits  ihn  bei  dem  Hot'rath  und  Archivar 
Gebhardt  und  in  den  erlesenen  Freundeskreis  der  Frau  von  der  liecke 
einführte.  K.  hatte  damals  nicht  nngegrüudete  Hoffnung  eine  Austei- 
lung in  Dresden  zu  finden ,  bei  welcher  er  seine  Befcähigung  für  ästhe- 
tische Kritik  und  seine  kunstgeschichtlichen  Kenntnisse  hätte  verwerthen 
können.  Diese  Hoffnung  wurde  jedoch  vereitelt,  und  bald  darauf  be- 
stimmte ihn  die  Rücksicht  auf  den  Wunsch  seines  Vaters,  sich  um  das 
erledigte  Conrectorat  am  Lyceum  zu  Annaberg  zu  bewerben,  welches  er 
nach  glänzend  bestandener  Prüfung  im  März   I8"25  auch  erhielt. 

Nicht  ohne  inneren  Kampf  schied  er  von  dem  freien ,  au  Anregung 
und  geistigen  Genüssen  so  reichen  Leben  in  Dresden;  hatte  er  doch 
selbst  hier  die  Sehnsucht  nach  der  reicheren  Natur,  nach  den  empfäng- 
licheren lind  mitteilsameren  Menschen  des  Südens  nicht  verwinden  kön- 
nen, und  nun  sollte  er  sich  fesseln  lassen  an  eine  kleine  von  dem  gei- 
stigen Verkehr  der  gebildeten  Welt  fern  liegende  Stadt,  sollte  verkeh- 
ren mit  Menschen,  denen  er  groszenteils  fremd  geworden  war,  wirken 
an  einer  Schule,  deren  Gebrechen  er  nur  zu  wol  kannte  Den  Zwie- 
spalt zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  vermochten  auch  die  kommenden 
Jahre  nicht  zu  versöhnen;  denn  ihm  war  nicht  das  volle  Masz  jener 
köstlichen  Himmelsgabe  des  Humors  zu  Teil  geworden,  welcher  lächelnd 
über  diese  Kluft  die  Brücke  schlägt.  Seine  für  alles  Hohe  und  Edle  em- 
pfänglichere, aber  ebenso  gegen  die  Berührung  mit  gemeinem  Thun  und 
Denken  empfindliche  und  reizbare  Natur  machte  ihn  nicht  selten  gegen 
Menschen  und  Verhältnisse  ungerecht,  obgleich  sie  auf  der  anderen 
Seite  ihn  über  die  Mühen  eines  sorgenvollen  Berufes  erhob  und  ihn  be- 
wahrte vor  jener  gefährlichen  Klippe  des  Schullebens,  dem  Erstarren  im 
Alltäglichen.  —  Nicht  ohne  vorherigen  inneren  Kampf  also,  aber  mit 
dem  festen  Vorsatze  den  gewählten  Beruf  redlich  und  treu  zu  erfüllen 
trat  er  das  Conrectorat  an;  und  ungeachtet  vielfacher  Hemmnisse  ge- 
nosz  er  das  Glück  in  lOjähriger  Wirksamkeit,  nach  dem  Tode  des  alten 
Rectors  Benedict  17  Monate  lang  auch  mit  den  Functionen  des  Recto- 
rats  betraut,  als  die  belebende  Kraft  des  L3'ceums  angesehen  zu  wer- 
den und  eine  Elite  wolgerathener  Schüler  um  sich  versammeln ,  welche 
in  ihm  den  gewissenhaften  Lehrer  wie  den  väterlich  sorgenden  Freund 
ehrten  ,  unter  diesen  auch  zwei  Söhne  seines  früheren  Pflegevaters  Barth. 
Welches  Masz  der  Durchbildung  ihm  als  Ziel  für  den  Lehrer  einer  Ge- 
lehrtenschule vorschwebte,  darüber  mögen  seine  eigenen  Worte  *)  Aus- 
kunft geben  :  ''Ein  vollgerüttelt  Masz  des  Wissens  neben  pflichtgetreuem 
Amtseifer  tind  ein  makelloser,  des  Amtes  Würde  entsprechender  Lebens- 
wandel, sagen  wir  mehr  als  dies:  ein  Durchdrungensein  von  christlicher 
Gesinnung  scheinen  mir  nur  erst  die  Vorbedingnisse  jener  Durchbildung 
zu  sein.  Was  verlangt  sie  nicht  noch  weiter?  Zur  Anwendung  bringen 
soll  fler  tüchtige  Lehrer  eine  durch  Popularität,  Präcision,  Lebendigkeit, 
Entkleidung  von  Wortkram ,  Anregung  der  Denkthätigkeit ,  Vermeiden 
jeder  Abschweifung,  Sicherheit  des  Urteils  über  die  jedesmaligen  Schü- 
lerkräfte nachhaltig  fesselnde  Methode.  .  .  Verstehen  soll  er  nicht  nur 
das  Unterweisen,  sondern  auch  das  Erziehen,  wissen,  dasz  er  berufen 
ist  Grundsätze  einzuprägen  und  Charaktere  zu  bilden,  und  zugleich  takt- 
voll die  Disciplin  handhaben,  die  oftmals  einzig  von  der  Persönlichkeit 
bedingt  ist,  und  auszerdem  soll  er,  der  Schulmann,  unbefangenen  Blick 
und  eine  Dosis  Selbstverleugnung  besitzen,  um  seine  Specialität  dem 
höheren  und  allgemeinen  Zwecke  unterzuordnen.    Und  noch  immer  bleibt 


1)  'Excurs  in  und  durchs  Gymnasium'  (Leipzig  1851)  S.  19  f.  .\ehu- 
lich  schon  in  den  ^  Aphorismen  aus  dem  Gebiete  des  Gj^mnasiallebens' 
(Leipzig  1837). 
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ein  etwas  im  Rückstande,  was  mich  versucht  zu  frlanben:  praeceptor 
nascitur,  non  fit  —  ein  etwas,  was  keine  Schule,  Zeit-  und  Weltbildunff 
noch  das  Studium  der  Weltweisheit  selbst  verleiht,  sondern  was  die 
Gottheit  nur  einzelnen  als  Patheng:esclienk  einbindet:  die  Hoheit  der 
Gesinnung^  nemlich ,  die  vor  anderen  den  Menschenbildner  adeln  sollte, 
der  echte  Humanismus,  der  unter  dem  vielen  Unkraut,  das  so  häutisT 
den  Schulg'arten  verunziert,  wie  Buchstabendiinkel  und  Alleinweisheit, 
neidisch  bissiffe  Verkleinerunjr  fremden  Strebens  und  Verdienstes .  engr- 
brüstigfe  Lebensansicht,  Servilismus,  Selbstsucht  usw.,  seinen  Garten 
nicht  verschlammen  noch  versanden  läszt,  sondern  sich  die  frei  um- 
schauende Seele,  und  die  PTeiterkeit  des  Gemüts  und  den  unerschütter- 
lichen Lebensmut  zum  Wirken  bewahrt  und  vor  der  Welt  bewärt'.  — 
Diese  Hoheit  der  Gesinnung- war  es  auch  vornehmlich,  was  ihm  Männer 
wie  Fr.  Jacobs  und  Gottfr.  Hermann  als  leuchtende  Vorbilder  in  seinem 
Berufe  erseheinen  liesz.  Die  Ausbildung^  des  Charakters  seiner  Zöjrlingfe 
gralt  ihm  als  die  Hauptsache,  wie  die  Durcbbilduno'  und  Veredelnnir  des 
eigenen  Ich  als  'aller  Studien  Preis  und  Ziel'.  Christliche  Bildung 
und  Hebungf  des  nationalen  Sinnes  durch  seistvolle  Behandlung: 
der  deutschen  Geschichte,  bei  deren  Vortrag:  er  oft  seine  Zuhörer  'elek- 
trisierte', durch  die  vaterländische  Litteratur  und  T'''ebungr  in  Schrift  und 
freier  Rede  hielt  er  hierbei  für  wesentliche  Stücke,  die  das  Gymnasium 
mit  jeder  anderen  Schule  gremein  habe;  das  eig^entliche  Element  der  er- 
steren  aber  war  ilim  die  Erziehung:  durch  das  Einleben  in  den 
Geist  des  Altertiims,  deren  hänfis:e  Vernachlässig:ung:  über  philolo- 
g:ischem  Kram  er  oft  beklag^te. 

Tm  J.  1828  verheiratete  er  sich  mit  Ernestine  Mey  aus  Annaberg:. 
Schwäg:erin  des  Consistorialraths  Aug:.  Gotth.  Gernhard ,  Rectors  am 
Gymnasium  zu  Weimar.  Er  hatte  sie,  die  verwaiste,  in  der  Familie 
dieses  Mannes,  mit  dem  der  g:leiche  Beruf  ihn  bekannt,  eleiche  Gesin- 
nung: und  g:leiches  Streben  bald  vertraut  cremacbt  hatten,  in  Wiesenbad 
kennen  g-elernt ,  welches  damals  und  öfter  als  Ort  der  Erholung-  in  den 
Ferien  und  der  Vereinig:ung:  für  die  Familie  diente.  Er  fand  an  ihr  eine 
treueste  Lebensg:efährtin ,  die  willig:  jedes  Schicksal  mit  ihm  teilte,  durch 
ihre  von  echter  Gottesfurcht  verklärte  Sanftmut  und  ein  sicheres  Gefühl 
für  das  Schickliche  die  Härten  seines  Wesens  ausg:lich ,  durch  einen 
ruhig:  -  heiteren ,  für  alle:  Hohe  und  Schöne  offenen  Sinn  und  ihre  Be- 
s:abung  für  die  Musik  den  Trübsinn  scheuchte  und  den  Genusz  der 
Musze  erhöhte  und  deren  feinem  Urteil  er  selbst  auf  seine  schriftstelle- 
rischen Arbeiten  g-ern  einen  Einflusz  einräumte.  *)  Ihre  Ehe  blieb  kin- 
derlos,  aber  sie  war  stets  reich  an  Verkehr  mit  der  Jugend.  Der  wackere 
Vater  Köhler,  dessen  Freude  und  Stolz  es  war  den  Sohn  in  g:eachteter 
Stellung:  in  seiner  Nähe  zu  haben,  und  die  Schwestern,  unter  denen 
vorzüg:lich  die  jüna:ste,  Mathilde,  mit  dem  Bruder  harmonierte,  weilten 
oft  an  dem  gastlichen  Heerde ,  und  das  junge  Ehepaar  wanderte  seiner 
seits  gern  hinaus  anf  das  Zollhaus;  bei  ihren  Ausflügen  in  die  I^mg:eg:end 
begleitete  sie  g:ewöhnlich  einer  der  Lieblinesdichter.  In  den  Ferien  un- 
ternahm K.,  wenn  ihn  nicht  ^ichtische  Anfälle  zu  einem  Besuche  von 
Teplitz  nötigten,  gern  eine  andere  kleine  Reise,  und  bei  einer  solchen 
Geleg^enheit  hatte  er  die  Freude  in  Dresden  auch  seine  Frau  dem  dorti- 
gen Kreise  zuzuführen.  Im  Winter  bot  einen  Vereinicrunirspunkt  für 
geistig:e  Genüsse  das  Museum,  in  dessen  Räumen  neben  dem  hochbe- 
pabten  Superint.  Schumann  u.  a.  auch  K  ,  eine  Zeit  lang:  zugleich  Vor- 
steher, mehrmals  Vorträg:e  hielt. 


*)  Sie  lebt  als  Wittwe  in  Leipzig:.  Ihren  Aufzeichnung:en  verdankt 
der  Verfasser  einen  t^roazen  Teil  des  Materiales  zu  der  gegenwärtigen 
Biographie. 


Kurze  Anzoifjon  und  Miscellen.  407 

Die  Reorganisation  des  sächsischen  Gelehrtenschuhvesens  im  J.  1835 
hatte  die  Einziehung  mehrerer  erzgebirgisclien  Schulen  zur  Folge;  wenn 
Annaberg  dieses  Loos  nicht  teilte,  so  darf  gewis  ein  nicht  geringer  Teil 
des  Verdienstes  K.  zugemessen  werden.  Nichtsdestoweniger  wurde  es  bei 
der  Wiederbesetzung  des  Rectorats  in  demselben  Jahre  durch  die  Känke 
einiger  einfluszreichen  Personen,  welchen  als  zärtlichen  Vätern  die  Sit- 
tenzucht an  der  Schule  zu  strensr  und  die  dort  gehandhabte  Gerechtig- 
keit zu  wenig  rücksichtsvoll  erschien,  dahin  gebracht,  dasz  K.  in  Zu- 
kunft die  Stelle  eines  dritten  Lehrers  bekleiden  sollte.  Nicht  blos  seine 
Freunde .  auch  ferner  stehende  waren  in  seiner  Seele  empört  über  eine 
solche  Zurücksetzung;  er  selbst  schwieg,  hielt  aber  beim  Ministerium 
darum  an  ihn  auf  Wartegeld  zu  setzen.  Die  Freunde  in  Dresden ,  na- 
mentlich Conrector  Wagner,  verwandten  sich  für  ihn,  und  schlieszlich 
bot  einen  Aiisweg  die  Berufung  nach  Zwickau  als  Conrector  und  Lehrer 
der  dritten  Klasse  an  der  kurz  vorher  zum  Gymnasium  erhobenen  Schule 
und   zugleich  als   Stadtbibliothekar. 

Die  erste  Zeit  in  Zwickau  war  eine  sehr  glückliche.  Der  seinen 
Wünschen  ganz  entsprechende  Wirkungskreis,  welcher  doch  auch  hie 
und  da  zu  litterarischen  Arbeiten  einige  Musze  übrig  liesz,  die  Aner- 
kennung dankbarer  Schüler,  der  vertraute  Verkehr  mit  gleichgesinnten 
Männern ,  wie  dem  für  die  Bildung  der  ärmeren  Volksklassen  unermüd- 
lich thätigen  Kirchenrath  Döhner  und  anderen ,  eine  ausgebreitete  Cor- 
respondenz,  eine  angenehme  Amtswohnung  mit  Garten,  die  bald  zu 
einer  schönen  Stätte  der  Gastfreundschaft  ward,  vor  allem  aber  das 
innige  Seelenlehen  mit  seiner  Frau  liesz  die  erlittene  Kränkung  schnell 
vergessen.  Besonders  verdient  machte  sich  K.  um  die  vorher  seit  einem 
Menschenalter  unverantwortlicli  vernachlässigte  und  beraubte  Stadt- 
bibliothek, welche  so  eben  durch  den  Dr  Crusius  auf  Sahlis  aus  dem 
Erbe  des  Prof.  Clodins  um  neue  5000  Bände  bereichert  worden  war ; 
hier  war  ihm  ein  reiches  Feld  der  Thätigkeit  gegeben.  Doch  diese 
glückliche  Lage  sollte  nicht  lange  dauern.  'Tch  muste',  schreibt  er 
später  selbst,  'in  Zw.  die  schmerzliche  Erfahrung  machen,  dasz  die  zu 
Trägern  und  Herolden  der  Humanitätswissenschaften  berufenen  des 
philologischen  Wissens  zwar  vollauf  besitzen  können,  ohne  darum  dem 
klassischen  Altertnme  die  edelste  seiner  Früchte ,  das  humane  Gepräge 
oder  den  Adel  der  Persönlichkeit  abgewonnen  zu  haben'.  Schon  im  J. 
1836  kam  es  zu  einem  schweren  Conflicte.  Ein  kenntnisschwacher  und 
lässiger  Seeundaner  der  Nicolaisehule  zu  Leipzig  hatte  bereits  ein  Jahr 
nach  seinem  Abgange  von  dieser  bei  der  Sehulcommission  des  Gymna- 
siums zu  Zwickau  die  Zulassung  zum  Maturitätsexamen  und.  in  gesetz- 
widriger Weise,  ein  Reifezeugnis  erlangt;  vergebens  hatte  K.  sich  aufs 
entschiedenste  widersetzt  und  seinen  Widerspruch  zu  Protokoll  erklärt. 
Als  nun  von  Leipzig  aus  Anzeiee  ans  Ministerium  erstattet  wurde,  cas- 
sierte  dieses  nach  Einsichtnahme  der  Acten  das  fragliche  Zeugnis  und 
gab  dem  Lehrercollegium  sein  ernstes  Ausfallen  zu  erkennen,  wärend  gleich- 
zeitig K.  eine  Belobigung  wegen  seines  pflichtmäszigen  Verhaltens  zu 
Teil  ward.  K.  konnte  sich,  so  wol  ihm  auch  diese  Anerkennung  für 
den  Augenblick  that,  nicht  verhelen,  dasz  sie  seine  Stellung  eegenüber 
den  Amtsgenossen  bedenklicli  erschweren  müsse;  und  diese  Befürchtung 
war  nur  zu  sehr  gerechtfertigt:  jenes  Ereignis  war  das  erste  Glied  in 
einer  Kette  von  Anfeindungen,  Verdächtigungen.  Kränkungen  aller  Art, 
welchen  er  anfangs  den  Stolz  eines  edlen  Bewustseins  entcregensetzte, 
die  aber  allmählich  jeden  gedeihlichen  Erfolg  seiner  Lehfthätigkeit 
hemmten  und  seine  Berufsfieudigkeit  verkümmerten.  Eine  Schilderung 
dieser  'kleinen  Leiden'  wird  man  uns  gern  erlassen.  —  Ostern  ]S3S,  als 
er  nach  seiner  Gewohnheit  die  Summe  seines  Lebens  für  das  vergangene 
Vierteljahr  zog,  merkte  er  folgendes  an:  'die  Zwistigkeiten  im  Collegio 
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erreichten  ihren  Höhepunkt.  Der  lOe  Februar  war  ein  funester  Tag 
und  hatte  zur  n.-ichsten  Folge  den  Entschlusz  das  Vaterland  zu  verlassen 
—  einen  Entschlusz ,  den  viele  Umstände  befestigen  und  begünstigen 
und  an  dessen  Ausführung  die  nächste  Zeit  zu  arbeiten  bestimmt  ist.' 
Genährt  wurde  dieser  Entschlusz  durch  eine  im  Sommer  desselben  Jah- 
res unternommene  Reise  in  die  Schweiz,  wo  er  den  inzwischen  mit  sei- 
ner Gattin  und  den  herangeblühten  Töchtern  nach  Champel  bei  Genf 
übergesiedelten  Venel  besuchte,  die  alten  theueren  Erinnerungen  wieder 
auffrischte  und  bei  Eduard  Sillig,  dem  Sohne  seines  väterlichen  Freun- 
des, welcher  durch  seine  Vermittelung  sein  Nachfolger  im  Veneischen 
Institute  geworden  war,  jetzt  aber  einem  selbstbegründeten  Institut  in 
Bellerive  am  Leman  in  unmittelbarer  Nähe  von  Vevey  vorstand  ,  in  der 
herzlichsten  Weise  aufgenommen  wurde.  Die  Bewerbung  um  eine  Stelle 
an  der  Akademie  zu  Lausanne,  welche  wegen  einer  eigentümlichen  Be- 
stimmung in  den  Statuten  der  letzteren  erfolglos  bleiben  muste,  gab  den 
Anfeindungen  der  Gegner  neuen  Stoff.  Zu  Anfang  des  J.  1839  hielt  K. 
um  seine  Entlassung  an;  sie  wurde  ihm  erteilt  "'unter  einer  belobenden 
Anerkennung  seiner  nützlichen  Thätigkeit'.  Kurz  nach  Ostern  dess.  J. 
reiste  er  mit  seiner  Frau  nach  der  Schweiz  ab,  die  ihnen  eine  neue 
Heimat  werden  sollte.  Zahlreiche  Beweise  der  Teilnahme  machten  den 
Abschied  noch  schwerer.  Und  es  war  an  sich  kein  leichter  Schritt, 
vom  Vaterland,  von  einem  innig  geliebten,  nun  alt  gewordenen  Vater, 
von  lieben  Freunden  und  dankbaren  Schülern  zu  scheiden,  ein  reich- 
liches Auskommen,  eine  gesicherte  Stellung,  die  Aussicht  auf  Beförde- 
rung dahinzugehen,  um  als  Privatlehrer  in  fremdem  Lande  einer  un- 
sicheren, vielleicht  kümmerlichen  Zukunft  entgegenzugehen.  Wol  hatte 
die  Schweiz  für  ihn  den  Reiz  einer  Jugendliebe,  wol  hatte  das  freie 
Land  einen  Vorzug  für  den  Mann,  dem  Unabhängigkeit  mehr  galt  als 
Reichtum,  wol  fand  er  auch  dort  theure  Freunde;  aber  was  hätten  diese 
Gründe  vermocht  vor  der  ruhigen  Ueberlegung,  vor  den  Bitten  und 
AVarnungen  der  Freunde,  vor  den  Thränen  einer  zagenden  Gattin? 
Der  wahre  Grund  liegt  tiefer.  Um  das  edelste  Gut  zu  retten,  den 
Frieden  der  Seele,  warf  er  die  sonst  geachteten  Güter  des  Lebens 
als  unnützen  Ballast  über  Bord.  Es  war  der  tapfere  Entschlusz  eines 
Mannes,  dem  die  Wahrheit  über  alles  gieng  und  der  auch  in  seinen 
Lebensverhältnissen  nichts  unwahres  dulden  mochte.  *) 

Einigermaszen  gesichert  war  K.s  Unterhalt  zunächst  durch  das  Ver- 
hältnis zu  Sillig.  Letzterer,  welcher  durch  seine  ausgezeichnete  Befähi- 
gung als  Lehrer,  mehr  noch  durch  sein  hervorragendes  Talent  zum  Or- 
ganisieren und  Leiten  die  .junge  Anstalt  schnell  zu  schönstem  Gedeihen 
gebracht  hatte,  war  dem  Freunde,  dem  er  die  frühere  Beförderung  sei- 
nes Lebensglückes  noch  immer  hoch  anrechnete,  mit  dem  Anerbieten 
entgegengekommen,  ihm,  bis  sich  eine  geeignete  Anstellung  an  irgend 
einem  College  finden  würde,  den  selbständigen  Unterricht  der  ersten 
Klasse  seines  Instituts  in  den  alten  Sprachen  zu  übertragen  und  ihm 
auszerdem  Privatschüler  zuzuweisen,  welche  dann  ohne  besondere  Ver- 
gütung an  den  für  sie  passenden  Lehrstunden  im  Institut  sollten  teil- 
nehmen können.  In  d5r  Folge  gefiel  sich  K.  in  Vevey  so  wol,  dasz  er 
kaum  wieder  ernstlich  daran  dachte  anderswo  eine  Stelle  zu  suchen. 
Den  Unterricht  am  Institut  gab  er  jedoch  später  wegen  Mangel  an  Zeit 
auf;  seine  Privatschüler  beschäftigten  ihn  hinreichend,  und  er  hatte 
deren  im  Lauf  der  Jahre  eine    grosze  Zahl    in    seltener    Manigfaltigkeit 

*)  Ein  jüngerer  Freund  und  College  von  K.,  M.  H.,  hatte  auch  für 
seine  Person  die  Leiden  jenes  groszenteils  mit  durchgekostet,  glaubte 
jedoch  aushalten  zu  müssen.  Er  erkrankte  später  und  sah  sich  veran- 
laszt  seine  Stelle  ebenfalls  aufzugeben. 
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der  Natioualität,  des  Kanges  und  der  Geburt,  der  Befähigung,  des  Alters 
und  Geschlechts.  So  erteilte  er  eine  Zeit  lang  einem  Herrn  Rossier, 
welcher  als  reicher  Mann  sich  von  den  Genüssen  der  Welt  zurückge- 
zogen hatte,  um  nur  der  Religion  und  dem  Nutzen  seiner  Mitmenschen 
zu  leben,  und  der  sich  durch  sein  vorgerücktes  Alter  nicht  von  der  Er- 
füllung des  Wunsches  abhalten  liesz,  das  neue  Testament  noch  in  der 
Ursprache  zu  lesen,  Unterricht  im  Griechischen  und  hielt  dem  Prinzen 
Alexander  von  Preuszen,  welcher  unter  dem  Namen  eines  Graten  von 
Tecklenburg  mit  seinem  Mentor,  dem  Baron  von  Röder,  sich  in  Vevey 
aufhielt ,  eine  Reilie  geschichtlicher  Vorlesungen ,  vvärend  seine  Frau 
neben  ihren  liäuslichen  Beschäftigungen  einige  jüngere  Zöglinge  des 
Silligschen  Instituts  Klavier  spielen  lehrte. 

Mit  der  Familie  Sillig  blieben  sie  fortwärend  im  schönsten  freund- 
schaftlichen Verhältnis;  bei  keinem  Familienfeste  durften  sie  fehlen, 
und  die  Kinder  hiengen  besonders  an  der  'Tante',  die  ihnen  deutsche 
Stunden  gab,  mit  zärtlicher  Liebe.  Ihre  Wohnung  lag,  von  Garten 
umgeben,  unmittelbar  neben  dem  Silligschen  Institut.  'Wer',  schreibt 
K.  'unsere  stattliche  Terrasse  (Balcon)  von  auszen  und  unser  hübscli 
aufgeputztes  Wohnzimmer  sieht,  wird  nicht  denken,  dasz  ein  Paar 
einfache,  arme  Ansiedler  darin  wohnen,  die  sich  rühren  müssen,  um 
ihr  Brod  zu  verdienen'.  Vor  ihnen  lag  der  See,  die  jenseitigen  Ufer 
mit  ihren  weithin  glänzenden  Landhäusern,  Dörfern  und  Städten  und 
ihren  Schluchten  in  seinen  blaugrünen  klaren  Fluten  wiederspiegelnd, 
rechts  von  der  Jurakette ,  links  von  den  schneebedeckten  Berghäuptern 
Savoyens  und  des  Wallis  überragt ,  wärend  nach  der  anderen  Seite  hin 
die  klare  Luft  selbst  die  weidenden  Heerden  auf  den  Triften  der  Dent 
de  Jaman  und  der  Plejaden  erkennen  liesz.  Der  Park  von  Hauteville, 
das  liebliche  Montreux ,  Bloney ,  Chattelard  waren  oft  das  Ziel  ihrer 
Spaziergänge,  die  durch  terrassenförmige  Weingärten  hinführten;  auch 
weitere  Ausflüge ,  nach  dem  durch  Byrons  Gedicht  berühmt  gewordenen 
Schlosse  Chillon,  nach  der  Dent  de  Mole'son ,  nach  St.  Maurice,  Cha- 
mounix  usw.  wurden  in  Gesellschaft  dann  und  wann  unternommen.  So 
konnten  sie  den  Freunden  in  der  alten  Heimat  von  einem  idyllischen 
Leben  berichten.  Auch  durften  sie  nicht  selten  alte  Freunde  und 
Freundinnen  als  Gäste  empfangen,  und  selbst  solche,  die  ihnen  im  Va- 
terlande fern  gestanden,  wurden  hier  als  Landsleute  traulich  begrüszi; 
so  die  an  Geist  und  Herzen  gleich  ausgezeichnete  Charlotte  von  Ahle- 
feld, die  sich  einige  Zeit  in  Vevey  aufhielt  und  mit  der  sie  in  lebhaftem 
Gedankenaustausch  die  genuszreichsten  Stunden  verlebten. 

Das  wirksamste  Mittel,  eine  zugewanderte  Familie  in  der  anders 
redenden,  anders  gesitteten  neuen  Heimat  feste  Wurzel  schlagen  zu 
lassen,  pflegen  sonst  die  Kinder  zu  sein.  Sie  blieben  ihnen  versagt. 
Dagegen  trug,  sie  heimisch  zu  machen,  nicht  wenig  bei  K.s  Ernennung 
zum  Mitgliede  des  deutschen  Kirchenvorstandes,  welche  noch  im  J.  1839 
erfolgte.  Von  den  Angelegenheiten  der  Gemeinde  beschäftigte  ihn  be- 
sonders die  Verbesserung  der  Liturgie  und  des  Kirchengesanges,  und 
die  Commissionssitzungen ,  in  denen  er  sich  an  der  sicheren  und  takt- 
vollen Behandlung  der  Berathungsgegenstände  erfreute,  wie  die  Stunden 
stiller  Arbeit  knüpften  ein  starkes  Band  zwischen  seinem  Herzen  und 
der  Gemeinde.  Im  nächsten  Jahre  vertrat  er  wärend  einer  Reise  des 
Predigers  Fisch  längere  Zeit  dessen  Stelle  im  Predigen,  in  der  Seel- 
sorge und  in  der  Verwaltung  einiger  Kassen.  Als  später  die  Wahl  eines 
neuen  Geistlichen  nötig  wurde,  fehlte  wenig,  dasz  .'\.  die  Majorität  der 
Stimmen  für  sich  gehabt  hätte;  und  er  würde  die  Stelle,  zu  der  Sillig 
ihn  vorschlug,  erhalten  haben,  wenn  nicht  die  Partei  der  Methodisten 
(momiers),  unter  denen  die  Kirche  gerade  ihre  einfluszreichsten  Gönner 
zählte,  seine  Vorträge  für  nicht  strenggläubig  genug  gehalten  hätte. 
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In  den  Muszestuuden  war  es  ihm  die  gröszte  Freude,  einen ,  Teil 
der  alten  Klassiker,  die  er  seine  *■  vornehinensten '  Freunde  nannte,  in 
längerer  Folge  zu  lesen  als  es  ihm  in  Annaberg  und  Zwickau  möglich  ge- 
worden war.  Dasz  er  sie  in  gewissem  Sinne  als  ein  Stück  vaterländischen 
Eigentums  betrachten  durfte,  machte  sie  ihm  nur  noch  lieber.  Denn 
der  Elire  des  deutschen  Namens  blieb  auch  jetzt  sein  Sinn  unablässig 
zugewendet.  Zeuge  dessen  ist  u.  a.  sein  'Schatzkästlein  deutscher 
Geschichten'*),  eine  in  den  Rahmen  einer  geselligen  Unterhaltung 
gefaszte  volksiüniliche  Darstellung  der  wichtigsten  Momente  der  deut- 
schen Geschichte,  namentlich  auch  Kultur-  und  Litteraturgeschichte,  an 
welcher  er  wärend  der  letzten  Jahre  seines  Aufenthalts  in  Vevey  (bis 
184Ö)   mit  vieler  Liebe  arbeitete. 

Auch  an  trüben  Erlebnissen  fehlte  es  nicht.  So  der  Tod  des  Vaters 
Ih  der  Heimat,  des  verehrten  Schwagers  Gernhardt ,  der  plötzliche  Ver- 
lust der  Öjälirigen  Adelheid  Sillig,  die  aller  Liebling  gewesen  war  und 
welche  die  Bräune  in  Zeit  von  drei  Tagen  dahinraffte.  Die  schwerste 
Prüfung  aber  für  ihn  wie  für  seine  Gattin  war  ein  Gehörleiden,  welches 
die  letztere  gegen  die  Mitte  der  4Uer  Jahre  befiel  und  das  nach  und 
nach  zu  einem  solchen  Grade  von  Schwerhörigkeit  führte,  dasz  K.  in 
den  späteren  Jahren  nicht  selten  zur  Schreibtafel  seine  Zuflucht  nehmen 
muste,  um  sich  verständlich  zu  machen  —  um  so  schwerer,  als  er,  von 
Natur  rasch  in  seinem  Denken  und  Thun  und  in  ungewöhnlichem  Grade 
der  Mitteilung  ebenso  fähig  wie  bedürftig ,  an  leichten  und  schnellen 
(jefühls-  und  Gedankenaustausch  mit  der  feinfühlenden  Frau  gewöhnt 
war.  Auch  die  politischen  Unruhen  in  der  Schweiz  giengen  nicht  ohne 
Störungen  und  ernste  Besorgnisse  für  K.  vorüber;  sahen  sich  doch, 
nach  dem  Sturze  der  von  ihm  hochgeachteten  Regierung  des  Kantons 
Waadt  im  J.  1845,  durch  die  Maszregeln  der  neuen  Gewalthaber  eine 
grosze  Anzahl  Geistlicher  in  dem  Kanton ,  auch  in  der  nächsten  Um- 
gebung von  Vevey,  zur  Abdankung  genötigt.  Der  Widerwille,  mit  dem 
ihn  die  neue  Ordnung  der  Dinge  erfüllte  ,  war  es ,  neben  dem  Mangel 
an  den  nötigen  litterarischen  Hülfsmitteln  und  der  Hoffnung,  dasz  seine 
Frau  durch  Veränderung  des  Klimas  Heilung  finden  möchte,  vorzugs- 
weise ,  was  ihn  im  folgenden  Jahre  zur  Rückkehr  ins  Vaterland  und 
Niederlassung  in  Leipzig  bewog. 

Hier  lebte  er  hinfort  mit  Erteilen  von  Privatunterricht  und  schrift- 
stellerischen Arbeiten  beschäftigt,  einige  Jahre  hindurch  auch  als  Leh- 
rer der  französischen  und  englischen  Sprache  an  der  Nicolaischule  mit 
gewohntem  Eifer  wirkend,  bis  er  durch  eine  schwere  'monatliche  Krank- 
heit im  J.  1852,  in  Folge  deren  er  noch  längere  Zeit  jede  Anstrengung 
meiden  muste,  zur  Niederlegung  auch  dieser  Stelle  veranlaszt  wurde. 
Bei  seiner  Rückkehr  nach  Sachsen  hatte  er  gehofft,  eine  seinen  frühern 
Leistungen  und  seinen  inzwischen  geübten  Kräften  angemessene  An- 
.stellung  als  Lehrer  oder  als  Bibliothekar  zu  finden;  für  den  der  die 
landläufige  Anschauungsweise  der  maszgebenden  Kreise  kennt,  wird  es 
nichts  befremdliches  haben  ,  dasz  ihm  eine  solche  Sphäre  des  Wirkens 
versagt  blieb,  dasz  man  ihn,  der  sich  früher  seine  Lebensbahn  selbstän- 
dig vorgezeichnet  hatte,  nun  auch  fernerhin  seinen  eignen  Weg  gehen 
biesz.  Auch  sonst  muste  er  im  Vaterlande  noch  manche  Vernachläszi- 
gung  und  Verleugnung  erfahren  —  erklärlich  genug  bei  seinem  Mangel 
an  Glücksgütern  oder  selbst  nur  einer  sorgenfreien  E.Kistenz  und  bei 
seiner  oft  herben  Auszenseite,  die  ihn  vielen  als  Sonderling  erscheinen 
liesz  ,  aber  darum  nicht  minder  schmerzlich  für  einen  Mann ,  dem  das 
'suum  cuique'  als  erste  Lebensregel  galt  und  welcher  auch  in  dem  ge- 
ringsten den  Menschen  zu  ehren  gewohnt  war.     Dagegen  genosz  er  bei 


*)  Eigentum  des  Volksschriftenvereins  in  Zwickau,  4  Bdchn,  1844  ff. 
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allen,  die  ihn  näher  kannten,  die  höchste  Achtung,  und  besonders  wä- 
rend  der  erwähnten  Krankheit  giengen  ihm  von  allen  Seiten  die  wol- 
thuendsten  Beweise  von  Teilnahme  zu ;  trostende  Freunde  waren  ihm 
auch  damals  die  besten  Geister  des  Altertums ,  in  deren  Umgang  seine 
Seele  sich  über  die  körperlichen  Leiden  erhob.  Zu  seiner  völligen  Er- 
holung diente  im  folgenden  iSommer  ein  längerer  Aufenthalt  in  der 
Schweiz;  Sillig  hatte  ihm  eine  seiner  Weiubergsvillen  eingeräumt,  und 
so  genosz  er  teils  in  einsiedlerischer  Stille,  teils  in  der  belebten  Gesell- 
schaft von  ßellerive  köstliche  Stunden,  in  rüstiger  Kraft  blieb  er  hin- 
fort bis  ans  Ende  unermüdet  thätig  und  an  allem  bemerkenswerthen  in 
Politik,  Litteratur  und  Kunst  wie  an  den  Interessen  seiner  Freunde 
den  regsten  Anteil  nehmend. 

Von  seiner  jugendfrischeu  Begeisterung  gibt  noch  die  ein  Jahr  vor 
seinem  Tode,  beim  Beginn  des  italienischen  Kriegs,  geschriebene  Flug- 
schrift» 'Vorwärts!  ein  Votum  aus  und  für  Sachsen'  Zeugnis,  welche 
in  kraftvoller  Beredsamkeit  den  Kampf  gegen  Frankreich  predigt. 
Ueber  seinen  Standpunkt  zu  den  innern  Verhältnissen  Deutschlands 
mögen  seine  eignen  Worte  Aufschlusz  geben:  'Die  Decennien  nach  der 
Befreiungszeit'  sagt  er  in  einem  Mauuscript  aus  der  letzten  Zeit  '  ver- 
tiossen  nicht  ohne  stillen,  bittern  Harm.  Die  Congresse,  die  Diploma- 
ten, die  Kückschrittsmänner  in  Cabinet  und  Presse,  die  Spione  und 
Emissäre  des  Auslands,  die  Festungsarreste,  der  Preszzwang  usw.  ver- 
kümmerten dem  deutschen  Volke  seinen  Befreiungsjubel,  schwärzten  sei- 
nen Hoflnungbimmel,  lälimten,  so  schien  es,  alles  lebensfrohe  Bewegen. 
Noch  aber  lebten  der  Recken  aus  der  glorreichen  Vergangenheit  so 
manche,  die  Stein  und  Gneisenau  und  Vater  Arndt,  an  denen  sich  ein 
jeder  emporranken,  stärken  und  stählen  konnte.  Vergebens  war  es  auch, 
das  freie  Wort,  noch  weniger  die  freie  Meinung,  die  im  stillen  wuchs, 
wucherte  und  Boden  gewann,  in  Fesseln  schmieden  zu  wollen.  In  allen 
Landen  deutscher  Zunge,  in  den  Sitzungen  deutscher  Kammern,  in  den 
Liedern  der  Poeten,  da  wo  zwei  oder  drei  zusammenstanden,  that  sich 
die  mit  der  Gegenwart  zerfallene  Stimmung  kund. '  Und  an  einer  an- 
dern Stelle:  'Ich  habe  langgenährte  Unzufriedenheit  in  Meuterei  und 
Empörung  ausbrechen,  habe  Revolutionen  gelingen  sehen;  das  Volk  hat 
Rache  genommen  für  erlittenen  Druck  oder  Entziehung,  Schmälerung, 
Vertagung  seines  Lohns ,  Kränkung  seiner  Ehre  durch  geringschätzige 
Erhebung  über  seine  Niedrigkeit,  für  so  oder  anders  vorenthaltenes 
Recht,  Ich  habe  derlei  Aufstände  beklagen,  aber  von  dem  Standpunkte 
des  Menschenrechts  rechtfertigen  müssen.  Ich  habe  gesehen,  wie  oben 
bei  den  Aristokraten  der  Geburt,  des  Rangs,  des  Amts,  Reichtums  und 
der  Intelligenz  das  Rechtsgefühl  nicht  haust  oder  nur  bei  seltenen, 
darum  aber  nicht  gehofft  noch  auch  wahrgenommen,  dasz  durch  den 
Sieg  des  Demokratismus  das  Menschenrecht  zur  Geltung  käme  .   .   . ' 

Wärend  der  stürmischen  Zeit  des  Jahres  1848  war  er  eifrig  mit 
seinem  bedeutendsten  Werke  beschäftigt,  dem  Texte  zu  dem  von  dem 
Buchhändler  T.  O.  Weigel  herausgegebenen  'Autographenalbuin 
zur  zweiten  Säcularfeier  des  westfälischen  Friedenschlusses '  —  Lebens- 
beschreibungen und  biographischen  Notizen  zu  den  über  lOÜO  Facsimi- 
les,  welche  auf  47  Tafein  enthalten  sind:  einer  Arbeit,  welche  eisernen 
Fleisz,  genaue  Kenntnis  der  Specialgeschichte  des  Zeitalters  der  Refor- 
mation und  des  dreiszigjährigen  Krieges  und  glückliche  Combinations- 
gabe  bekundet  und  wertbvolle  Beiträge  zur  Erforschung  jener  Zeit  lie- 
fert. Eine  ähnliche  Arbeit  hat  er  später  im  Auftrage  des  genannten  ver- 
dienstvollen Sammlers  für  dessen  Handschriftensammlung  ausgeführt.  — ■ 
Ueber  seine  sonstige  schriftstellerische  Thätigkeit  nur  noch  einige  Worte. 
In  verschiedenen  belletristischen  und  wissenschaftlichen  Blättern,  enky- 
klopädischen  und  andern  Werken  hat   er  manigfache  Beiträge  zur  Kul- 
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tur-,  Litteratur-  und  Sittengeschichte,  zur  Biographie  und  Politik  gege- 
ben. Mit  Vorliebe  wählte  er  solche  Stoffe,  welche  mit  seinen  eignen 
Erlebnissen  in  Verbindung  standen,  und  bei  seiner  scharfen  Auffassung, 
seinem  vorzüglichen  Gedächtnis  sind  seine  Schilderungen  stets  lebens- 
voll und  anziehend,  sein  Stil  bei  aller  Fülle  der  Gedanken  klar,  an- 
schaulich, den  Mann  verrathend ,  der  seine  Bildung  dem  klassischen 
Altertume ,  mehr  aber  noch  dem  Leben  verdankt,  bisweilen,  besonders 
in  den  frühern  Perioden,  aphoristisch.  Die  Biographien  aus  seiner 
Feder,  welche  in  Bülau's  'geheimen  Geschichten  und  räthselhaften  Men- 
schen' enthalten  sind,  gehören  wol  unstreitig  zu  dem  besten  in  dieser 
Sammlung.  Noch  höher  aber  stellen  wir  die  gegen  das  Ende  seines 
Lebens  geschriebene  Biographie  Max  Götzingers*),  wie  überhaupt  eine 
stete  Vervollkommnung  auch  in  seinen  litterarischen  Erzeugnissen  wahr- 
zunehmen ist.  Eine  besondere  Begabung  hatte  er  für  echt  volkstüm- 
liche Darstellung;  im  Verlag  des  Zwickauer  Vereins  sind  u.  a.  ,  auszer 
schon  oben  genannten,  eine  Geschichte  des  Griechen-  und  Kömervolks 
und  eine  Sammlung  von  Biographien  deutscher  Dichter,  letztere  erst 
nach  seinem  Tode,  von  ihm  erschienen.  Er  trifft  hier  durchaus  den 
rechten  Ton:  kurz,  kraftvoll,  verständlich,  Sprichwörter  und  volkstüm- 
liche Redensarten  mit  Leichtigkeit  in  den  Flusz  der  Darstellung  ver- 
webend. Ein  warmes  'Herz  für  unser  Volk'  leuchtet  überall  durch. 
Eine  von  ilmi  hinterlassene  Sammlung  meist  noch  ungedruckter  Gedichte 
enthält  neben  einigen  sehr  gelungenen  lyrischen  Sachen  besonders  werth- 
volle  Epigramme. 

Die  letzten  Lebensjahre  brachten  viel  trübes.  Mehrere  der  liebsten 
Freunde  wurden  ihm  durch  den  Tod  entrissen,  so  Venel,  Weidauer  in 
Buchholz,  Anacker,  Schumann;  mit  diesem,  der  nach  Niederlegung  sei- 
nes Amtes  als  Superintendent  zu  Annaberg  in  Dresden  lebte,  liatte  er 
seitdem  in  einem  geistig  anregenden  brieflichen  Verkehr  gestanden.  Da- 
zu machte  ihn  ein  Zittern  der  rechten  Hand,  das  ihn  an  der  gewohnten 
Beschäftigung  hinderte,  um  die  Zukunft  besorgt.  'Beklage  mich'  schreibt 
er  im  October  1859  an  einen  jungen  Freund;  'der  Herr,  der  die  Raben 
füttert,  mag  bald  wieder  Sonnenschein  statt  der  zeitherigen  Fadenschei- 
nigkeit senden. '  Der  gehoffte  Sonnenschein  sollte  ihm  noch  die  letzten 
Monate  verklären.  Eine  grosze  Freude  war  es  für  ihn,  als  zu  Ende 
desselben  Jahres  der  Staatsanwalt  Barth ,  sein  früherer  Schüler  und 
Sohn  seines  verehrten  Jugendlehrers,  mit  seiner  Familie  nach  Leipzig 
zog.  Im  Januar  stak  er  wieder  'in  Schriftstellerei  bis  über  die  Ohren.' 
In  einem  Briefe  vom  6.  März  schildert  er  demselben  Freunde  seine 
neueste  litterarisehe  Thätigkeit,  seine  Pläne  für  die  Zukunft,  seine  Be- 
teiligung an  der  Lessingsfeier ,  einen  Besuch  beim  Schriftstellerverein. 
'Alles  ^vas  Du  schreibst'  sagt  er  dann  'erregt  meine  Teilnahme.  Fahre 
nur  so  fort  mich  über  Dich  au  courant  zu  erhalten.  Am  liebsten  komm 
bald  selbst,  ich  habe  Wein  im  Keller,  und  guten.  '  —  Der  Freund  kam 
wenige  Wochen  danach,  aber  nur  zu  seinem  Begräbnis.  Am  2.  April 
entschlief  er  ruhig  nach  kurzem  Leiden  an  einer  Brustentzündung,  welche 
erst  am  Morgen  seines  Sterbetags  einen  bedenklichen  Charakter  annahm. 
Er  hatte  sich  in  den  letzten  Wochen  viel  mit  Todesgedanken  beschäf- 
tigt und  zu  den  Morgenandachten  mit  seiner  Frau  meist  Lieder  über 
Tod  und  Unsterblichkeit  gewählt,  ohne  aber,  wie  es  scheint,  von  seinem 
nahen  Tode  eine  Ahnung  zu  haben.  Die  Einleitung  zu  seinen  'Auf- 
zeichnungen am  Lebensabend',  in  denen  er  die  Erfahrungen  seines  rei- 
chen Lebens  niederzulegen  beabsichtigte,  hatte  wol  solche  Gedanken  in 
ihm  angeregt.     Diesen  Aufzeichnungen,  welche  das  Motto  tragen  'es  ist 


*)  In  der  'Bürgerschule',  Jahrg.  1859. 
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Abend  worden  und  der  Tag  hat  sich  geneigt'  sind  die  folgenden  Worte 
entnommen,  mit  denen  wir  diese  Darstellung  schlieszen. 

Bei  rigorististischeu  Ansichten  von  Tugend  oder  Tugeridprunk, 
sagt  er,  und  im  Bewustsein  nicht  nur  seiner  eigenen  sittlichen  Mängel, 
sondern  auch  offenbarer  und  tiefeingewurzelter  Fehler  ungleich  mehr 
zum  Verurteilen  als  leichtfertigen  Beschönigen  und  Ueberschätzen  seiner 
Individualität  geneigt,  habe  er  doch  'unter  den  zahlloseu  Entbehrungen 
eines  langen  Lebens,  bei  dem  Fehlschlagen  fast  aller  Wünsche  und 
Entwürfe,  im  Kampf  mit  feindseligen  Elementen  vielfacher  Art,  bei 
Verkennung  auch  seines  lautersten  Strebens  und  Wirkens  zu  keiner 
Zeit  die  geistige  Spannkraft  und  mutvolle  Ausdauer  verloren,  im  Gegen- 
teil ungebrochenen  Leibes  und  fast  trotzigen  Gemüts  sich  stets  wieder 
emporgerafft  und  zu  erneuertem  Ringen  angeschickt,  —  nicht  sowol  im 
Vollgefühle  seiner  geistigen  Errungenschaften  und  in  gemütstärkender 
Rückerinnerung  an  eine  ehrenhafte  Vergangenheit,  als  in  der  mehr  und 
mehr  befestigten  TJeberzeugung,  dasz  des  Lebens  Mühen  und  Kämpfe, 
ob  auch  vergeblich  scheinend,  nicht  vergeblich  sind,  dasz  wir  einer 
Erde  warten,  worin  Gerechtigkeit,  Friede  und  Freude  wohnt  und  die 
irdischen  Dissonanzen  Ausgleichung  finden,  dasz  jenseits  eine  Gnaden- 
sonne leuchtet,  welche  die  Dunkelheiten  des  diesseits  an  das  Licht 
bringt,  dasz  dort  auch  die  Aussaat  des  müden  Erdenpilgeis ,  wenn  er 
längst  sein  Haupt  zur  Ruhe  gelegt ,  fortkeimen  und  wuchern  werde, 
um  hinter  dem  Grabe  zu  edler  Frucht  zu  reifen'.  'Ja',  fährt  er  fort, 
'in  diesem  Glauben  und  Vertrauen  auf  Erfüllung  göttlicher  Verheiszun- 
gen,  im  steten  Aufblick  nach  oben,  im  Streben  nach  den  wahren  Him- 
melsgütern und  treu  festhaltend  am  Gedächtnis  Jesu  Christi,  der  da 
leiden  muste,  eh'  er  zur  Herlichkeit  eingieng,  hat  auch  der  Mann,  der 
diese  Zeilen  niederschreibt,  gelebt,  gewirkt,  gelitten,  Trost  gefunden, 
ausgeharrt  und  ist  nun  alt  geworden.'  W.  J.  Gensei. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
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(Fortsetzung  von  S.  315.) 


16.  Stendal.]  Die  durch  den  Tod  des  Professors  Eich  1er  ent- 
standene Lücke  wurde  wieder  ausgefüllt  durch  Ascension  und  durch 
Berufung  des  Candidaten  Bircker  als  Hülfslehrer.  Lehrercollegium : 
Director  Dr  Krahner,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Schrader,  Prediger 
Beelitz,  Dr  Eitze,  Schötensack,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr 
Berthold,  Götze,  Härter,  Backe,  Liebhold,  die  Hülfslehrer 
Dr  Schuchardt  und  Bircker.  Schülerzahl  322  (I  2(3,  II  57,  III  72, 
IV  49,  V  64,  VI  60).  Abiturienten  11.  —  Den  Schulnachrichten  steht 
voran:  (Jeher  die  Thraker,  als  Stammväter  der  Gothen ,  und  die  Verzwei- 
gungen des  gothischen  Völker slammes.  Abteilung  II.  Historische  Unter- 
suchung vom  Oberlehrer  Schötensack  (48  S.  4).  Wärend  der  Ver- 
fasser in  der  ersten  Abteilung  dargethan  hat,  dasz  die  alten  Thraken 
dem  groszen  germanischen  Völkerstamme  angehören ,  und  zwar  dem 
gothischen,  von  welchem  die  bekanntesten  Zweige,  nemlich  die  Ost-  und 
Westgothen,  bereits  behandelt  sind,  beschäftigt  ihn  in  dieser  zweiten 
Abteilung  der  Nachweis  der  verschiedenen  bisher  noch  nicht  näher  be- 
trachteten gothischen  Verzweigungen.     Es  wird  voraus  bemerkt  11  d.isz 
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bei  der  Untersuchung  weder  die  von  Tacitus  in  der  Germanin  c.  2  zu 
Grunde  gelegte  Einteilung  der  Deutsclien  in  die  drei  Stämuie  berück- 
sichtigt werdeil  dürfe,  da  er  überhaupt  nichts  wisse  von  Deutschen,  wel- 
che über  das  jetzige  Herzogtum  Preuszen  hinaus  östlich  gewohnt  haben, 
noch  auch  die  von  Plinius  in  seiner  n.  h.  IV  28  gewählte,  der  kaum 
eine  Ahnung  davon  geliabt  zu  haben  scheine,  dasz  auch  die  thrakischen 
Geten  und  Üaken  dem  groszen  germanischen  Völkerstarame  angehört 
haben;  2)  dasz  bei  einer  eingehenderen  Untersuchung  über  die  gothi- 
schen  Zweige  die  nahe  Verwandtschaft  der  Ökythen  nicht  aus  den  Augen 
gelassen  werden  dürfe,  weil  man  ohne  die  Berücksichtigung  dieser  nicht  bis 
zu  den  mutmaszlichen  Ursitzen  gelangen  könne ,  auch  überhaupt  keine 
vollständige  Uebersicht  über  die  weite  Verzweigung  der  gothischen 
Stämme  gewinne.  Zur  Geschichte  der  einzelnen  gothischen  Verzwei- 
gungen selbst  übergehend,  beschäftigt  sich  der  Verfasser  zunächst  mit 
denjenigen  ihrer  Stämme,  welche  die  Namen  der  schon  in  Abteilung  I 
behandelten  thrakischen  Geten  und  Daken  in  sich  aufgenommen  haben; 
zuvor  wird  jedoch  der  Name  Geten  in  seiner  weitesten  Ausdehnung 
einer  ausführlicheren  Betrachtung  unterworfen.  Als  besondere  Abarten 
der  später  Gothen  genannten  Geten  werden  folgende  bezeichnet:  l.  die 
Gothini,  2.  Gothones,  3.  Gaudae,  4.  Massagetae,  5.  Tyrigetae,  6.  Thus- 
sagetae ,  7.  Samogeten,  8.  Sargetae.  Zur  dakisclien  Völkerreihe  gehö- 
ren: 9.  Dahae,  10.  Sacae,  11.  Dadicae,  12.  Dauciones,  13.  Carpodaci 
und  Carpi,  14.  Tectosagi,  15.  Bastarnae,  1(3.  Gepidae,  17.  Sciri,  18.  He- 
ruli, 19.  Kugii,  20.  Aviönes,  21.  Lygii,  22.  Burii ,  23.  Borusci ,  24.  Na- 
harvali, 25.  Varini,  2ö.  Burgundiones,  27.  Vandalii,  28.  Alani,  29.  Rho- 
xolani ,  30.  Aestii,  31.  Suiones.  Von  keinem  andern  Stamme  der  Erde 
dürfte  es  sich  historisch  nachweisen  lassen ,  dasz  er  bei  einer  gleichen 
Zersplitterung  seiner  Zweige  durch  die  colossalen  Entfernungen  seiner 
Wohnsitze  eine  solche  Kraft  und  Dauer  gezeigt  habe ,  wie  der  im  wei- 
testen Sinne  gefasste  gothische,  der,  obwol  er  seine  zum  Teil  nur  in 
loser  Verbindung  mit  einander  stehenden  oder  weit  von  einander  ge- 
trennten Aeste  nicht  allein  nach  der  hohen  und  freien  Tartarei ,  nach 
Tübet,  nach  den  Grenzen  des  nordwestlichen  Indiens  und  dem  Kauka- 
sus hinsendete,  sondern  auch  nach  den  nördlich  vom  schwarzen  Meere 
befindlichen  Ebenen,  nacii  Thrakien,  nach  Siebenbürgen,  Ungarn,  Polen, 
nach  dem  westlichen  Kuszland,  den  deutschen  Ostseegegenden  und  den 
schlesischen  Gebiigsdistricten,  nach  Dänemark  und  der  scandinavischen 
Halbinsel,  seit  der  Völkerwanderung  auch  nach  dem  Rhein  und  der 
Schweiz  und  von  da  nach  dem  westlichen  Europa  ,  ja  selbst  bis  nach 
dem  nördlichen  Afrika,  — •  der  also  trotz  dieser  Zersplitterung  in  so  viele 
Unterabteilungen  noch  so  viel  Kraft  beibeiiielt,  dasz  er  in  die  Geschicke 
der  gröszteu  Reiche  des  Altertums  und  zum  Teil  noch  des  Mittelalters, 
nemlich  in  die  des  altpersischen,  macedonischen,  griechisch-baktrischen, 
des  parthischen,  neupersischen,  selbst  des  indischen,  sowie  der  römi- 
schen und  griechischen  Kaiserreiche  zum  Teil  auf  einige  Zeit  erschüt- 
ternd, zum  Teil  auch  auf  alle  Zeit  entscheidend  einzugreifen  vermochte. 
Ja  dieser  Völkerstanim  hat  eine  so  unverwüstliche  Lebenskraft  bewie- 
sen, dasz  er,  obgleich  er  den  groszartigsten  Stürmen  ausgesetzt  gewesen 
ist ,  gleichwol  einzelne  historisch  noch  nachweisbare  Ueberreste  seines 
weit  über  zweitausend  Jahre  hinaus  gehenden  Bestandes  bis  auf  die 
Gegenwart  gerettet  hat. 

17.  Torgau.]  Die  Hülfslehrer  Müller  und  Schmelzer  wurden  zu 
ordentlichen  Lehrern  ernannt.  Zu  Michaelis  schied  der  ordentliche  Leh- 
rer Dörry  aus,  um  an  die  Realschule  zu  Rawicz  überzugehen.  Am 
Ende  des  Schuljahres  starb  der  Lehrer  Weber.  Lehrercollegium :  Di- 
rector  Dr  Graser,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Arndt,  Prof.  Rothmann, 
Dr  Handrick,  Dr  Frau  k  e;  die  ordentlichen  Lehrer  Kleinschmidt, 
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Hertel,  Müller,  Schmelzer,  Steppuljn,  Cantor  Breyer,  Hülfs- 
lehrer  Lehmann,  Archidiakonus  Bürger.  Schülerzahl  280  (Ig.  21, 
Ir.  2,  Ilg.  33,  Ilr.  20,  lllg.  45,  Illr.  18,  IVg.  38,  IVr,  31,  V  47, 
VI  25).  Abiturienten  5.  —  Den  Schuhiachrichten  geht  voraus:  1.  Jn- 
wendung  des  ParallelOijrumms  der  Bewegungen  auf  Untersuchung  einer  Ciirve. 
Vom  Gymnasiallehrer  Mü  Her  (9  8.  4).  2.  Ueber  Flatus  Ideenlehre.  Vom 
Director  Dr  Gras  er  (9  S.   4). 

18.  AViTTENBERG.]  Der  Schulamtscaudidat  Dr  Scholle,  der  sein 
Probejahr  abgelegt  und  zugleich  provi.soriscli  die  zweite  Adjunctur  ver- 
waltet hatte ,  kehrte  Ostern  1800  in  seine  Heimat  zurück.  Au  seine 
Stelle  trat  der  Schulamtscaudidat  Müller.  Zu  Michael  1800  schied 
Professor  Dr  Breitenbach  aus  dem  Lehrercollegium.  da  ihn  ein  ner- 
vöses Gehorleiden  genötigt  hatte  um  seine  Emeritierung  einzukommen. 
Die  hierdurch  entstandene  Lücke  wurde  ausgetüllt  dadurch,  dasz  die 
nachfolgenden  Lehrer  ascendierten  und  Dr  Winter,  vorher  Lehrer  an 
der  Krause'schen  Anstalt  in  Dresden,  mit  provisorischer  Verwaltung  der 
ersten  Adjunctur  betraut  wurde.  Lehrercollegium:  Director  Prof.  Dr 
Schmidt,  die  Oberl.  Prof.  Wen  seh,  Dr  Bernhardt,  Dr  Becker, 
Stier,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Wentrup,  Knappe,  die  proviso- 
rischeu Adjuncte  Dr  AVinter  und  Candidat  Alüller,  Zeichen-  und 
Schreiblehrer  Sc  h  re  cken  berger  ,  Gesanglehrer  Musikdirector  Stein. 
Schülerzahl  318  (1  41,  11  •'  <S8 ,  II''  38,  III  (14,  IV  00,  V  43,  VI  28). 
Abiturienten  25.  —  Den  Schulnachrichteii  geht  voraus  :  Die  Belagerung 
Vi'ittenbergs  im  Jahre  1547.    Von  Dr  Wentrup   (24  S.  4). 

19.  Zeitz.]  Im  Laufe  des  Jahres  sind  im  Kreise  des  Lehrerpersonals 
folgende  Veränderungen  eingetreten:  Mit  dem  Schlüsse  des  vorigen  Schul- 
jahrs gab  Archidiaconus  und  Superintendenturvicar  Härtung  die  Re- 
ligiousstunden  (in  Prima)  wegen  überhäufter  Amtsgeschäfte  auf.  Beider 
wegen  Ueberfüllung  notwendig  gewordenen  Teilung  der  Tertia  in  eine 
Ober-  und  Untertertia  war  eine  V^erstärkung  der  Lehrkräfte  nötig;  daher 
wurde  der  Candidat  Nöldechen  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  be- 
schäftigt. Lehrercollegium:  Director  Prof.  Dr  Theisz,  die  Oberlehrer 
Prof.  Dr  Hoche,  Fehmer,  Müller,  Dr  Rinne,  die  Gymnasialleh- 
rer Dr  Bech,  Stade,  Candidat  Dr  Nöldechen,  Cantor  Nelle,  Li- 
centiat  Ströbel,  Lehrer  der  Vorbereitungsklasse.  Schülerzahl  185 
(I  J 7,  11  22.  III  41,  IV  32,  V  49,  VI  24).  Abiturienten  3.  —  Den 
Schuluachrichten  geht  voraus:  Mitteilung  und  kritische  Beleuchtung  eines 
bisher  übersehenen  langem  Akrostichon  des  Johannes  Rothe  aus  Kreuzburg, 
vom  Gymnasiallehrer  Dr  Bech  (8  S.  4). 

VII.  Provinz  Preuszen  1861. 
1.  BräXjNSberg.]  Am  Anfange  dieses  Jahres  verliesz  die  Anstalt 
der  Weltgeistliche,  Schulamtscaudidat  Dr  Prill,  da  ihm  eine  ordent- 
liche Lehrstelle  am  Progymnasium  zu  Rössel  verliehen  worden  war.  Die 
Wirksamkeit  des  Schulamtscandidaten  Löffler  hörte  mit  Anfang  die- 
ses Jahres  auf.  Der  Hülfslehrer  Dr  Bornowski  muste  wegen  Krank- 
heit zu  Ostern  das  Gymnasium  verlassen.  Lehrercollegium:  Director 
Prof.  Braun,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Saage,  Dr  Otto,  Dr  Ben- 
der, Dr  Funge,  Religionslehrer  Austen,  die  ordentlichen  Lehrer 
Lindenblatt,  Tietz,  DrBludau,  Brandenburg,  wissenschaft- 
licher Hülfslehrer  Schütze,  Candidat  Rautenberg,  techu.  Hülfs- 
lehrer Roh  de,  evang.  Religionslehrer  Pfarrer  Dr  H  err  ma  nn.  Sciiüler- 
zahl  331  (I  42,  II  57.  III  97,  IV  47,  V  39,  VI  49).  Abiturienten  20. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abdhandlung  vom  Director 
Braun:  de  collocatione  verhorum  apud  Thucydidon  observationes  (21  S.  4). 
Der  Verfasser  handelt  zuerst  de  genetivorum  cum  uominibus  suis  con- 
junctione ,  und  dann  de  adjectivi  attributivi  quod  dicitur  vi  ac  natura, 
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2.  CuLM.]  Die  durch  den  Abgang  des  Oberlehrers  Dr  Besse  va- 
cant  gewordene  4e  Obeilelueratelle  wurde  dem  bisherigen  2n  ordent- 
lichen Lehrer  Oberlehrer  VV  entzke,  die  Stelle  des  letztern  dem  ordent- 
lichen Lehrer  Dr  Frey,  bisher  am  Gymnasitiin  zu  Deutsch-Crone,  über- 
tragen, wärend  der  ;^e  ordentliche  Lehrer  Altendorf  die  le  ordentl. 
Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu  Deutsch-Crone  erhielt.  In  die  3e  ordentl. 
Lehrerstelle  rückte  Reyzner,  in  die  4e  Laskowski  auf,  und  für  die 
5e  wurde,  da  inzwischen  Dr  Kewitsch  nach  Trier  abgegangen  war, 
der  mit  der  Direction  des  Progymnasiums  zu  Vreden  provisorisch  be- 
auftragte Schulamtscandidat  Dr  Peters  bestimmt.  Die  wissenschaft- 
liche Hülfslehrerstelle  erhielt  Rochel,  bisher  an  dem  Gymnasium  zu 
Braunsberg  beschäftigt,  l^ehrercollegium  :  Director  Dr  t  o  zy  h  ski,  die 
Oberlehrer  Prof.  Dr  Funck,  Hagele,  VV^clewski,  kath.  Keligions- 
lehrer  Lic.  Okroj,  Wentzke,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberl.  Raab  e, 
Dr  Frey,  Reyzner,  Laskowski,  Dr  Peters  (commiss.),  wissen- 
schaftl.  Hülfslehrer  Roch  el ,  evang.  Religionslehrer  Pfarrer  Consen- 
tius,  die  commissarischen  Lehrer  Dr  Pior,  Schillings.  Zeichenl. 
Dnposz,  Gesanglehrer  Trautemann.  Schülerzahl  423  (I "  32,  I^  33, 
II»  3(5,  II''  41,  II1''44,  III''  47,  IV'  31,  IV^SQ,  V  57,  VI  40,  Vorkl.  15). 
Abiturienten  24.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Epislola  critica  de 
Germanico  Arati  interprete,  vom  Gj'mnasiallehrer  Dr  Frey  (24  S.  4), 

3.  Danzig.]  Dr  Hampke  folgte  einem  Rufe  an  das  Gymnasium 
in  Lyck ;  der  Cand.  prob.  Dr  Preusz  muste  zur  Herstellung  seiner  Ge- 
sundheit die  Anstalt  verlassen.  Lehrercollegium  :  Director  Engel  hardt, 
die  Professoren  Herbst,  Hirsch,  Czwalina,  Brandstäter,  Röper; 
die  ordeutlicheu  Lehrer  Dr  Strehlke,  Dr  Hintz,  Dr  Stein,  Dr 
Bresler,  evang.  Religionslehrer  Prediger  Blech,  kath.  Religionslehrer 
Licent.  Redner,  Hülfslehrer  Dr  Lampe,  Hülfslehrer  Divisionsprediger 
Dr  Krieger,  Zeichenlehrer  Troschel,  Musikdirector  Markull,  Ele- 
mentarlehrer Wilde.  Schülerzahl  473.  Abiturienten  12.  Den  Schul- 
nachrichten geht  voraus :  M.  Terenti  Varronis  Eumenidwn  reliquiae.  Rec. 
et  adnot.  Th.  Roeper.     Part.  II.   (40  S.  4). 

4.  Deutsch- Ckone.]  Der  Religionslehrer  Dr  Slowinski  schied 
mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  aus,  um  in  ein  Pfarramt  zurückzu- 
kehren; an  seine  Stelle  wurde  der  Geistliche  Ptaszynski  berufen. 
Der  3e  ordentl,  Lehrer  Dr  Frey  wurde  an  das  Gymnasium  zu  Culm, 
dagegen  von  dort  der  Gymnasiallehrer  Alteudorf  an  das  hiesige  ver- 
setzt. Der  Schulamtscandidat  Dr  Brandowski  trat  zur  Abhaltung  des 
Probejahrs  ein  und  wurde  mit  der  provisorischen  Verwaltung  der  wissen- 
schaftlichen Hülfslehrerstelle  beauftragt.  Da  er  am  Schlüsse  des  Winter- 
semesters an  die  Realschule  zu  Posen  übergieng,  so  wurde  für  diese 
Lehrstelle  der  au  dem  (jymnasium  zu  Conitz  commissarisch  beschäftigte 
Candidat  Andrzejewski  berufen.  Der  Schulamtscandidat  Dr  Schulz 
trat  Ostern  zur  Abhaltung  seines  Probejahrs  ein.  Lehrercollegium:  Di- 
rector Dr  Peter  s  ,  die  Oberlehrer  Martini,  Krause,  Weierstrasz, 
Religionslehrer  Ptaszynski,  die  ordentlichen  Lehrer  AI  ten  d  orf,  Dr 
Malina,  Dr  Schneider,  wiss.  Hülfslehrer  Andrzejewski,  techn. 
Hülfslehrer  Härtung,  evang.  Religionslehrer  Prediger  AVeise.  Schüler- 
zahl 252  (I  17,  II  47,  III»  25,  IIP  34.  IV  55,  V  39,  VI  35).  Abiturien- 
ten 5.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  dem 
Director  Dr  Peters:  de  attravlione  quadain  temporum  ar  modorum  linguae 
latinae  (15  S.  4).  M'^x  iis  igitur  locis,  quos  attuli,  apparet,  temporum  et 
modorum  formas  saepissime  ad  similitudinem  eorum  verborum,  quae 
proxime  coUocata  sint,  ita  revocari,  ut  potius  aequabilitatis  et  concin- 
nitatis  orationis  quam  legum  gramniaticarum  ratio  habita  esse  videatur. 
Qui    usus   recte   ad    illud   genus  vocabulorum    coniungendorum   refertar, 
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quam  a ttrac tionem  vocant:  quae  quam  late  per  plurimas  partes 
linguae  non  solum  graecae  sed  etiam  latinae  pateat,  notisaimum  est.' 

5.  Elbing.]  Das  Lelirercollegium  ,  welches  unverändert  geblieben 
ist,  bilden  folgende  Mitglieder:  Director  Prof.  Dr  Benecke,  die  Ober- 
lehrer Prof,  Merz,  Prof.  Richter,  Prof.  Dr  Reusch,  Scheibert; 
die  ordentlichen  Lehrer  Linden  rot  h,  Dr  Steinke,  Dr  Heinrichs, 
Dr  Sonnenburg,  Musikdir.  Döring,  Zeichenlehrer  Müller.  Schüler- 
zahl 218  (1  16,  II  22,  III  33,  IV  42,  V  47,  VI  58).  Abiturienten  ö. 
Den  Schulnachrichten  folgt  eine  Abhandlung  von  dem  Prof.  Dr  Reusch: 
zur  Lehre  von  der  Tempusfolge  (23  S.  4).  I.  Tempusfolge  nach  dem 
Praesens  historicum.  II.  Tempusfolge  nach  Praeteritis,  die  von  Prae- 
sentibus  abhängen. 

6.  GüMBiNNEN.]  Auf  das  Ansuchen  mehrerer  Eltern  und  mit  Ge- 
nehmigung der  hohen  Sclmlbehörde  wurde  mit  Beginn  des  neuen  Cur- 
SU8  versuchsweise  eine  siebente  Klasse  als  Vorbereitungsklasse  für  das 
Gymnasium  errichtet  und  der  Leitung  und  Unterweisung  des  provisorisch 
dazu  berufenen  Lehrers  Klein  übergeben.  Lelirercollegium:  Director  Dr 
Hamann,  die  Oberlehrer  Sperling,  Prof.  Dewischeit,  Prof.  Dr 
Arnold t,  Gerlach;  die  ordentlichen  Lehrer  Oberlebrer  Dr  Kossak, 
Dr  Basse,    Dr  Waas,    Dr  Witt,  Schwarz.     .Schülerzalil  25"i  (I   1(5, 

II  22,  III  57,  IV  43,  V  44,  VI  32,  VII  41).  Abiturienten  11.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Basse:  eine 
Zusammenstellung  des  wichtigsten  aus  der  Lehre  von  den  hypothetischen  Sätzen 
in  der  mustergültigen  lateinischen  Prosa.    Erster  Teil  (20  S.  4). 

7.  HoHENSTEiN.j  Das  Lehrercollegiuiii  hat  im  verflossenen  Schul- 
jahre keine  weitere  Aenderung  erfahren,  als  dasz  der  Predigtamtscandi- 
dat  Hammer  ausschied,  um  ein  Pfarramt  zu  übernehmen;  in  seine 
Stelle  trat  der  Predigtamtscandidat  Menzel.  Lehrercollegium:  Direc- 
tor Dr  Toppen,  die  Oberlehrer  Dudeck,  Dr  Krause,  Schultz, 
die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Gervais.  Blümel,  Dr  Heinicke,  Can- 
didat  Menzel,  techn.  Lehrer  Bai  du  s.     .Schülerzahl  196   (I  26,  II  20, 

III  48,  IV  34,  V  33,  VI  35)  Abiturienten  15.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus:  die  Poesieen  des  Angelo  Poliziano.  Vom  Oberlehrer  Schultz 
(32  S.  4). 

8.  Insterbukg.]  Den  zweiten  Oberlelu-er  Brandt  verlor  die  Anstalt 
durch  den  Tod.  Die  Stelle  desselben  wurde  später  dem  Oberl.  Fischer 
übertragen  und  zum  3n  Oberlehrer  Dr  Lange  aus  Königsberg  ernannt. 
Lehrercollegium:  Director  Dr  Kräh,  die  Oberlehrer  Dr  Schaper, 
Fischer,  Dr  Lange,  Bach  mann,  Preusz,  die  ordentlichen  Leh- 
rer Dr  R  u  m  p  e  1 ,  Dr  S  c  li  w  a  r  z  1  o  s  e ,  Dr  Friedrich,  Dr  M  e  i  s  z  n  e  r , 
Dr  Schäfer,  Trosien,  Dr  Wieder  hold,  wiss.  Hülfslehrer  Koch, 
Elementar-  und  Zeichenlehrer  Kislatis,  Gesanglehrer  Metz,  die  Leh- 
rer der  Vorschule  Sackersdorff  und  Eggert.  Schülerzahl  des  Gym- 
nasiums 139  (I  7,  II  12,  III  16.  IV  17,  V  52,  VI  35),  der  Realschule 
158  (I  11,  II  45,  III  56,  IV  46),  der  Vorschule  43.  Abiturienten  (erste 
Abiturientenprüfung)  1.  Den  Scliulnachrichten  greht  voraus:  E.  Friedrick 
von  Hertzherg.     Vom  Oberlehrer  Preusz  (18  S.  4). 

9.  KÖNIGSBERG.]  a.  Friedrichscoll  egiu  m.  Mit  dem  Schlüsse 
des  vorigen  Schuljahres  schied  der  Director  Prof.  Dr.  Horkel  aus  sei- 
nem bisherigen  Amte,  um  die  Direction  des  Domgymnasiunis  in  Magde- 
burg zu  übernehmen.  Die  interimistische  Leitung  der  Anstalt  und  zu- 
gleich den  lateinischen  Unterricht  in  Prima  übernahm  der  Provinzial- 
schulrath  Dr  Schrader.  Professor  Dr  Hagen  sah  sich  durch  Krank- 
heit veranlaszt  um  seine  Pensionierung  zu  bitten.  Dr  Wiedemunn 
trat  als  Cand.  prob,  ein,  schied  jedoch  mit  dem  Ende  des  Semesters 
wieder  aus  dieser  Stellung.  Dr  Zander  wurde  zum  'Oberlehrer'  er- 
nannt.    Zum  Director  des  FriedrichscoUegiums  wurde  der  bisherige  Di- 


418    Berichte  über  gelehrU;  Aiislallen,  Verürdiiungeii ,  slatisl.  Notizen. 

rector  am  Gymnasium  zu  Cöslin  Adler  ernannt.  Die  durch  das  Aus- 
scheiden des  Prof.  Dr  Hagen  erledigte  Lehrerstelle  blieb  zunächst  un- 
besetzt. In  der  Vertretung  der  vacant  gewordenen  Stunden  wurde  das 
Lehrercollegium  durch  den  8cliulaDitscandidaten  Dr  Eckardt  unter- 
stützt. Mit  dem  Anfange  des  Unterrichts  in  den  Gymnasialklasseu  trat 
auch  die  neu  eingerichtete  Vorschule  ins  lieben.  Mit  dem  Beginn  des 
neuen  Cursus  wird  die  Quarta  in  zwei  parallele  Cötus  geteilt  werden. 
Zur  Vermehrung  der  Lehrkräfte  ist  Schiilamtseandidat  Linke  aus  Halle 
berufen  worden.  Lehrercollegium:  Director  Adler,  die  Oberlehrer 
Prof.  Dr  Merleker,  Dr  Lewitz,  Lehnerdt;  die  ordentlichen  Leh- 
rer Dr  Zander,  Prof.  Dr  S  imson,  Prof,  Dr  Z  a  dd  a  ch  ,  DrHoff- 
mann,  Dr  Müller,  die  wiss.  Hülfslehrer  Prediger  Ebel  und  Dr 
Eckardt,  die  techn.  Hülfslehrer  Kren  tzb  erger  und  Meiszner, 
Lehrer  der  Vorschule  Glage.  Schülerzahl  3S3  (I  3S,  II  40,  III «  47, 
III  b  51,  IV  66,  V  70,  VI  71).  Abiturienten  16.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Professor  Dr  S  imson:  zur  Kritik  des 
Buches  Hioh  (36  S.  4).  Es  sind  besonders  vier  Stücke,  die  man  mit 
gröszereni  oder  ^;eringerem  Rechte  und  Erfolge  als  unechte  Bestandteile 
des  Gedichts  anztifechten  gesucht  hat:  der  Prolog  c'.  l.  2  und  Epilog 
42,  7 — 17,  der  Abschnitt  27,  7—28,  28.  die  Schilderungen  des  Kroko- 
dils und  Nilpferdes  40,  15  —  41,  26  und  endlich  die  Reden  sowie  die 
ganze  Erscheinung  des  Elihu  c,  .^2 — 37.  Der  Verf.  will  den  gegenwär- 
tigen Standpunkt  des  zum  groszten  Teil  darüber  noch  schwebenden 
Streites  darlegen,  die  Schärfe  der  von  beiden  Seiten  im  Kampfe  geführ- 
ten Waffen  und  namentlich  auch  die  Gründe  prüfen,  mit  denen  man 
noch  immer  bemüht  ist,  die  Figur  des  Elihu  als  eine  mit  der  Gruud- 
anlange  des  (^edichts  vereinbare  und  von  dem  ursprünglichen  Dichter 
dargebotene  zu  erweisen.  —  b.  AI  t  städ  tisches  Gymnasium.  In 
dem  Lehrercollegium  haben  folgende  Veränderungen  stattgefunden  :  zu 
Ostern  1S60  schied  der  wissenschaftl.  Hülfslehrer  DrRumpel  aus  dem- 
selben ,  um  eine  ordentliche  Lelirerstelle  an  dem  neu  errichteten  Gym- 
nasium zu  Insterburg  zu  übernehmen.  Um  Michaelis  v.  J.  folgte  auch 
der  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Dr  Wiederhold  einem  Rufe  an  das 
Gymnasium  zu  Insterburg.  An  Stelle  des  Dr  Rumpel  trat  Witt  ein, 
früher  Gymnasiallehrer  in  Hohenstein,  in  die  Stunden  des  Dr  Wieder- 
hold Cand.  Dr  Bujack.  Lehrercollegium:  Director  Dr  Ellendt, 
die  Oberlehrer  Professor  Dr  Möller,  Fat  sc  heck,  Schumann,  Dr 
Richter,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Ret  zl  äff,  Fabricius,  Dr 
Schaper,  Müttrich,  Witt,  Cand.  Dr  Bujack,  Elementarlehrer 
Kosatis,  Zeichenlehrer  Stobbe,  Gesanglehrer  Witt  (commissar. ). 
Schülerzahl  378  (I  44,  II-  23,  IIb  41,  IIU''44,  III  >>  47,  IV  71,  V  59, 
VI  40^.  Abiturienten  21.  Den  Schnlnachrichten  ist  vorausgeschickt 
eine  Abhandlung  des  Directors  Dr  Ellendt:  über  den  Einflusz  des  Me- 
trums auf  Wortbildunq  und  Wortverbindung  hei  Homer  (21  S.  4).  J.  Bek- 
ker  hat  in  seinen  Bemerkungen  über  Hnmer  (s.  Monatsber.  der  Akad. 
d.  Wit.s.  1860  S.  161  ff.)  unter  anderm  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dasz  in  den  Homerischen  Gedichten  durch  die  Bedürfnisse  des  Metrums 
Formen  von  Worten  herbeigeführt  sind,  die  sonst  vielleicht  nicht  ge- 
braucht sein  würden.  Was  er  nun  dort  von  den  Pluralen  vrimirjoiv, 
noScoKfnjaiv  u.  m.  a.  sagt,  kann  nach  anderen  Richtungen  hin  sehr 
weit  verfolgt  werden.  Der  Verfasser  gibt  hier  einiges  im  Zusammen- 
hange zwar,  aber  mehr  andeutungsweise  als  in  weitläutierer  Ausführung. 
I.  Wechsel  des  Genus  der  Nomina.  II.  Wechsel  des  Nume- 
rus, besonders  des  Dualis  und  Pluralis.  III.  Einflusz  des 
Metrums  auf  den  Gebrauch  der  beiden  Genera  des  Ver- 
bums, des  A  c  t  i  v  u  m  s  und  des  Mediums.  IV.  E  i  n  f  1  u  s  z  d  e  s 
Metrums   auf   den   Gebrauch   verschiedener   anderer  ^^'^o^t- 
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formen.  —  c.  K  u  ei  ph  ö  fi  sc  he  s  S  ta  d  t  ^'v  in  ii  as  ium.  Im  Lehrer- 
collegrium  sind  keine  Veränderungen  eingetreten.  Dasselbe  bilden:  Di- 
rector  Dr  Skrzeczka,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  König,  Dr  Schwi- 
dop,  Dr  Lentz,  Prof.  Cholevius,  Weyl,  die  ordentlichen  Lehrer 
Dr  Knobbe,  v.  Drygalski,  Dr  Diestel,  Dr.  Bujack,  Dr  See- 
mann, Zeichen-  und  Schreiblehrer  Gl  um,  Musikdirector  Pabst. 
Schülerzahl  294  (I  41,  II»  25,  If  .31,  III  65,  IV  .=il  .  V  50,  VI  31). 
Abiturienten  15.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des 
Directors  Dr  Skrzeczka:  die  Lehre  des  Apollonius  Dyftcolus  vom  Ver- 
hum.  'M-  Teil  (25  S.  4).     (Vom  Modus.) 

10.  KoNiTz.]  Der  seitherige  wiss.  Hülfslehrer  Bart  hei  rückte  in 
die  5e  ordentliche  Lehrerstelle  auf  und  dei'  seitherige  commiss.  Lehrer 
Gand  wurde  zum  wiss.  Hülfslehrer  ernannt.  Der  commissar.  Lelirer 
Andrzejewski  wurde  zu  Ostern  an  das  Gymnasium  in  Deutsch-Crone 
versetzt,  an  seine  Stelle  trat  AI tend  or f ,  bis  dahin  am  Gymnasium  zti 
Culm.  Lehrercollegium:  Director  Dr  Göbel,  die  Oberlehrer  Professor 
Wiehert,  Prof.  Dr  M  oi  s  zis  s  tzig,  Lowinski,  Dr  Stein,  kathol. 
Religionslelirer  Bielicki,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  Haub, 
Heppner,  Karlinski,  Kawczynski,  Barthel,  wiss.  Hülfslehrer 
Gand,  die  commissar.  Lehrer  A  ii  d  rzj  ew  s  k  i,  Altendorf,  techn. 
Hülfslehrer  Ossowski,  evangel.  Keligionslehrer  Superintendent  Au- 
necke.    Schülerzahl  310  (122,   IP  24,  IP  18,  III^  2ß,  111^  49,  IV  ti!, 

V  .V2 ,  VI  .08).  Abiturienten  15.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus: 
/.  Qnaestionum  de  adjectivis  qraecis,  quae  verbalia  dicuiitur,  pars  III.  Scr. 
Prof.  Dr.  Moiszisstzig  (8  S.  4).  2.  fiomeiica  oder  etymologische  Un- 
tersuchungen über   Tf^urzel  'AN  und  damit  zusammenhangendes  (^20  S.   4). 

11.  Lyck.]  Der  Religionslehrer  Mol  dehn  ke  verliesz  die  Anstalt, 
um  einen  Ruf  als  Prediger  in  Amerika  a)izunehmen;  seine  Stelle  ver- 
sieht einstweilen  Böhmke.  Nach  dem  .'Abgänge  des  Dr  Botzon  trat 
in  die  2e  ordentliche  Lehrerstelle  DrHampke,  der  bis  dahin  am 
Gymnasium  zu  Danzig  beschäftigt  war;  in  die  5e  ordentliche  Lehrer- 
ste'le  rückte  nach  dem  Abgänge  des  ordentl.  Lehrers  Richter  der  bis 
dahin  am  (Jymnasium  zu  Göttingen  beschäftigt  gewesene  Lehrer  Laves; 
die  6e  ordentl.  Lehrerstelle  wurde  dem  Predigtamtscandidaten  Sa  ran 
übertragen.  Lehrercollegium:  Director  Prof.  Fabian,  die  OberlehrtM 
Professor  Kostka,  Gortzitza,  Dr  Horch,  die  ordentlichen  Lehrer 
Kuhse,  DrHampke,  Kopetsch.  Laves,  Saran;  Oberl.  Men- 
zel.  Pfarrer  Preu  sz.  Schülerzahl  28S.  Abiturienten  14.  Den  Schul- 
nachrichten geht  voraus  eine  Abhandlung  über  die  Aufnahme  der  Schüler 
ins  Gymnasium,   von  dem  Director  (9  S.  4). 

12.  Marienburg.]  Am  10.  October  erfolgte  die  feierliche  Eröffnung 
der  neuen  .Anstalt,  mit  welcher  die  Einführung  des  Directors  Dr  Brei- 
ter und  des  Dr  Botzon  als  2n  Oberlehrers  verbunden  war.  Die  somit 
eröffnete  Anstalt  nmfaszt  die  Gymnasialklassen  von  Secunda  bis  Sexta, 
zwei  Realabteilnngen,  zwei  Vorbereitungsklassen,  und  soll  die  Prima 
Ostern  18')2  eröffnet  werden.  Dr  M  eigen  verliesz  mit  dem  Schlüsse 
des  Schuljahrs  die  Anstalt,  um  einem  Rufe  nach  Duisburg  zu  folgen. 
Lehrercollegium:  Director  Dr  Breiter,  die  Oberlehrer  Dörk,  Dr 
Botzon,  DrReichau,  die  ordentlichen  Lehrer  Lastig,  Dr  Eckard  t, 
die  Lehrer  der  Vorklassen  Lo  rk  und  Post,  Gesanglehrer  Gr  ab  owsk  i, 
Zeichenlehrer  Naudieth.      Schülerzahl  204   (II  9,  III  30,  IV  39,  V  2S. 

VI  ,30,  Vorkl.  I  4fi.  II  22).  Den  Schnlnachrichten  folgt  eine  Abhand- 
handlung  von  Dr  Eckardt:  sur  le  style  de  Rabelais  et  sur  les  particulu- 
rites  de  sa  syntaxe  (21   S.  4). 

13.  Marfenwerder.!  Im  Lehrercollegium  sind  folgende  A'eränderiin- 
gen  eingetreten:  der  ordentliche  Lehrer  Dr  Breiter  folgte  einem  Rufe 
als  Director   des   Gymnasiums    in    Marienbnrg.     In    seine    Stelle    rückte 
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Gräser  und  in  dessen  Stelle  Dr  Künzer.  Als  5r  ordentlicher  Lehrer 
wurde  Dr  Volckmann  berufen.  Lehrercollegium:  Director  Prof.  Di- 
Lehmann,  die  Oberlehrer  Prof.  DrGützlaff,  Prof.  Dr  Schröder, 
Grosz,  DrZeysz,  die  ordentlichen  Lehrer  K eddig,  Henske,  Grä- 
ser, Dr  Künzer,  Dr  Volckmann,  wiss.  Hülfslehrer  Dr  \V  ul  cko  w  , 
Zeichen-  und  Schreiblehrer  Berendt,  Gesanglehrer  Leder.  Schüler- 
zahl 228  (I  18,  II  34,  III»  36,  III  ">  39,  IV  41,  V  26,  VI  34).  Abiturien- 
ten 3.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  de  vocabulorum  Umbricorum 
fictione.    Scripsit  Dr  Zeysz.     Part.  I   (14  S.  4). 

14.  Memel]  Ein  Ministerialerlasz  vom  18.  August  1860  genehmigte 
die  Umwandlung  der  bisheiigen  Realschule  in  ein  G^'mnasium  mit  pa- 
rallelen Realstiinden  neben  den  griechischen  Lectionen  der  Klassen 
Quarta  bis  Secunda.  Bereits  Michaelis  v.  J.  fand  die  Eröffnung  des 
Gymnasialcursus  innerhalb  der  vier  Klassen  Sexta  bis  Tertia  statt  und 
zu  Ostern  d.  J.  konnte  die  Secunda  eingerichtet  werden ;  die  Hinzu- 
fügung der  Prima  steht  im  Laufe  des  beginnenden  Schuljahres  zu  hof- 
fen. Das  Lehrercollegium  erfuhr  durch  den  Abgang  des  Lehrers  Lang- 
hans  und  des  Hülfslehrers  Dr  Richter,  wie  durch  den  Eintritt  der 
Lehrer  Storch,  Becker,  Genthe  und  Graf  eine  der  neuen  Organi- 
sation der  Schule  entsprechende  Umgestaltung.  Lehrercollegium :  Direc- 
tor Gädke,  die  Oberlehrer  Sanio,  Dr  Paulsen,  Dr  Schmidt,  Dr 
Storch,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Becker,  Dr  Genthe,  Wald- 
hauer, Ger  dien,  Graf,  Hülfslehrer  Cantor  Edel,  Lehrer  der  Vor- 
schule Rohse.  Schülerzahl  240  (Ir.  14,  II r,  7,  Hg.  6,  III,  32,  IV  44, 
V  47,  VI  48,  Vorsch.  42).  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  my- 
thologische Abhandlung  von  Dr  Genthe:  die  Windgottheite)i  bei  den  iiido- 
g ermanischen   rölkern  (16  S.  4). 

15.  Rastenburg.]  Mit  dem  Anfange  des  Wintersemesters  wurde  die 
Secunda  geteilt,  und  in  Folge  dessen  trat  Dr  Richter,  der  sein  Probe- 
jahr an  dem  Gymnasium  zu  Lyck  abgehalten  hatte,  zu  dem  Lehrerperso- 
nal hinzu.  Die  Professoren  Klupsz  und  Brillowski  wurden  auf 
ihren  Antrag  in  den  Ruhestand  versetzt.  Lehrercollegium:  Director 
Techow,  Klupsz,  Brillowski,  Kühnast,  Claussen,  Jänsch, 
Richter  I,  Richter  II,  Raths,  Volkmann,  Küsel,  Thiem, 
Mroczek.  Schülerzahl  309  (I  54,  II»  31,  II*»  43,  III»  48,  III  »>  36. 
IV  41,  V  29,  VI  27).  Abiturienten  20.  Den  Schulnachrichten  geht  vor- 
aus :  Bemerkungen  und  Verbesset^mgen  zu  einigen  Reden  des  Cicero.  Von 
Dr  Richter  I  (25  S.  4). 

16.  Thorn]  Das  wichtigste  Ergebnis  dieses  Schuljahres  war,  dasz 
die  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Realabteilung  unter  die  Realschulen 
erster  Ordnung  aufgenommen  wurde.  Der  8e  ordentliche  Lehrer  Sie- 
bert  verliesz  die  Anstalt,  um  in  die  2e  ordentliche  Lehrerstelie  an  dem 
Gymnasium  zu  Hohenstein  einzutreten.  An  seine  Stelle  trat  provisorisch 
der  Schulamtscandidat  Butz.  Lehrercollegium:  Director  Prof.  Dr  Pas- 
sow,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Paul,  Prof.  Dr  Janson,  Prof.  Dr 
Fasbender,  Dr  Hirsch,  Dr  Prowe,  die  ordentlichen  Lehrer  Ober- 
lehrer Dr  Bergenrotli,  Dr  Brohm,  Fritsche,  Böthke,  Müller, 
Dr  Winckler,  Rietze,  Elementarlehrer  Lewus,  Oandidat  Butz, 
evangel.  Religionslehrer  Garnisonspred.  B  raun  seh  weig  ,  ksthol.  Reli- 
gionslehrer Pfarrer  Kastner,  die  Zeichenlehrer  Völcker  und  Temp 
lin,  Turnl.  Ottmann.  Schülerzahl  375  (I  12,  Ir.  4,  II  32,  II r.  10, 
III»  29,  III»  19,  III r.  29,  IV  25,  IVr  40,  V  62,  VI  65.  VII  48).  Abi- 
turienten 5.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom 
Oberlehrer  Dr  Bergenroth:  Ist  der  König  Oedipus  des  Sophokles  eine 
Schicksalstragödie?  (23  S.  4).  Der  Verfasser  prüft  in  vorliegender  Ab- 
handlung, ob  das  Verfahren  der  Kritiker,  welche  alle  Leiden  des  Oedi- 
pus als  eine  wohlverdiente  Strafe  darstellen  und    so   die  Schicksalsidee 
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aus  dem  Stücke  zu  bannen  suchen,  ein  richtige.s  sei.  Nachdem  er  dies 
verneint  hat,  weist  er  auf  einem  andern  Wege  nach,  dasz  das  Stück 
dennoch  keine  eigentliche  Schicksalstragödie,  d.  h.  keine  solche  Tragö- 
die ist,  in  welcher  das  Fatum  als  ein  vom  Dichter  gewolltes  Princip 
zur  dramatischen  Geltung  komme. 

17.  Tilsit.]  Der  Schulamtscandidat  Schindler  hielt  sein  Probe- 
jahr ab  und  trat  in  die  bis  dahin  vacante  wissensch.  Hülfslehrerstelle 
ein.  Den  Dr  Schwarz  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod.  Lehrer- 
collegium:  Director  Prof.  Fabian,  die  Oberlehrer  Dr  Düringer,  Cle- 
mens, Kossinna,Pöhlmanii,  die  ordentlichen  Lehrer  Meckbach, 
Schiekopp,  Skrodzky,  Dr  Fischer,  Gisevius,  Hülfsl.  Schind- 
ler, Zeichen-  und  Schreiblehrer  Rehberg,  Gesangl.  Collin.  Schüler- 
zahl 310  (I»  11,  P  16,  II'  20,  IIb  31^  iija  34^  m  i,  34^  jy  40,  y  56, 
VI»  45,  VI  •>  23).  Abiturienten  II.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus: 
Entlassungsrede  von  Ostern  1850.     Vom  Director  (10  S.   4). 

VIII.    Provinz  Pommern  1861. 

1.  Anclam.]  Der  Prorector  Dr  Kock  gieng  als  Prorector  an  das 
Gymnasium  zu  Frankfurt  a/0.  über;  der  Hülfslehrer  Dr  Liep  foli:te 
einem  Rufe  an  das  Gymnasium  zu  Kreuznach.  In  das  Prorectorat  rückte 
der  bisherige  Oberlehrer  Dr  Niemeyer  ein,  in  dessen  Stelle  der  bis- 
herige Gymnasiallehrer  Dr  B riegleb  unter  Beförderung  zum  Oberlehrer. 
Die  sodann  nach  Ascension  des  Gymnasiallehrers  Dr  Bahnsen  erledig- 
ten Gymnasiallehrerstellen  wurden  zunächst  provisorisch  den  Scliulamts- 
candidaten  Heerhaber  und  Hamann  übertragen.  Lehrercollegium : 
Director  Prof.  Dr  Bor  mann,  die  Oberlehrer  Dr  Schade,  Dr  Nie- 
meyer,  Peters,  Dr  Spörer,  Schubert,  Dr  Briegleb,  die  ordent- 
lichen Lehrer  Müller,  Sc  h  nee  m  eich  er,  Dr  Bahnsen,  Gläsel, 
die  Candidaten  Heerhaber  und  Hamann,  Maler  Peters,  Gesang- 
lehrer Harzer,  Turnlehrer  Wittenhagen.  Schülerzahl  352  (I  2;^, 
II  32,  III«  28,  III  b  32,  IV  ä  32,  IV  b  44,  V  64,  VI  54,  VII  41).  Abi- 
turienten zu  Michaelis  1860  3.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  vom  Oberl.  Dr  Briegleb:  zur  Kritik  des  Antiphon  (16  S.  4). 

2.  CösLiN.]  Die  bisherige  Lücke  im  LehrercoUegium  wurde  ausge- 
füllt durch  die  Berufung  des  Schulamtscandidaten  Sudhaus,  bis  dahin 
Mitglied  des  Seminars  für  gelehrte  Schulen  in  Stettin,  der  jedoch  schon 
zu  Michaelis  die  Anstalt  wieder  verliesz ,  um  einer  Berufung  an  das 
Gymnasium  zu  Treptow  a  'R.  zu  /olgen  ;  sein  Nachfolger  wurde  Candi- 
dat  Laniprecht.  LehrercoUegium:  Director  Adler,  die  Professoren 
Grieben,  Hennicke;  DrHüser,  Dr  Zelle,  Dr  Kupfer, 
Dr  Tägert,  Drosihn,  Höffner,  Maler  Hatiptner,  Candidat 
Lamprecht.  Schülerzahl  248  (I  19,  II  ,36,  III'  39,  III  b  4I  ,  IV  50, 
V  43,  VI  20).  Abiturienten  12.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Drosihn:  narratio  eoritm,  quae  Plato 
de  animi  humani  vita  ac  statu  ante  ortum  et  post  mortem  corporis  in  mythit, 
quihusdam  docuit  (22  S.  4).  'Operae  precium  esse  mihi  videbatur,  animi 
vitam  ante  ortuni  et  post  mortem  corporis,  qualis  Pliaedri,  Gorgiae, 
Phaedonis,  Politiae  libri  mythis  depingitur,  paucis  narrare,  ita  quidem. 
ut,  quae  Plato  diversis  aetatis  annis  animo  effinxit,  breviter  comjire- 
henderem.  Quod  eo  melius  facere  licet,  quoniam  illi  niythi,  quanivis 
singuli  quique  fere  totam  animi  vitam  adumbrent,  certam  tarnen  quan- 
dam  partem  prae  ceteris  illustrent.  Carptim  igitur  narravi ,  aninuim 
iam,  antequain  corpus  hunianum  intraverit,  una  cum  deis  boate  vixisse, 
tum  vero  de  caelesti  domicilio  in  terram  decidisse.  post  corporis  .seces- 
sionem  iudicio  aut  condemnatum  aut  periculo  liberatum  abire  in  ea  quae 
cuique  conveniant  loca ,  inde  certo  quodam  tempore  exaoto  rur.-^us  cor- 
pus induere,   quo  trito  iterum  et  iterum  cundem  vitae  cursum  perficere. 
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In  quibus  narrandis  et  non  parvi  pendendam  esse  putavi  formam  poe- 
ticam ,  et  sententiarum  philosophi  eniicleandarum ,  quantum  paucis  fieri 
potiiit,  rationem  habui.  Ita  autem  spero  facillime  fore ,  ut  id  quod 
piopositum  est  assequamur ,  si  totani  animi  historiam  distribuerimns 
in  quatiior  partes  ,  quarum  prima  narrabitur  vita  caelestis  ante  ortnm 
corporis  acta,  altera  iiidic-inm  animoriim  post  mortem  corporis,  tertia 
Status  eorum  medius  ,  quarta  vitarum  novarnm  electio.' 

3.  CoLBEKG.]  Der  Oberlehrer  Dr  Bahr  dt  folgte  zn  Michaelis  einem 
Rufe  als  Director  der  Realschule  in  Lanenburg^.  Die  durch  dessen  Weg- 
gang vacant  gewordene  .3e  Oberlehrerstelle  wurde  durch  Ascension  besetzt: 
die  CoUegen  Dr  Fischer,  Säg  er  t,  Dr  Schnitze  rückten  um  eine, 
Dr  Pfudel  um  zwei  Stellen  auf.  In  die  5e  ordentliche  Lehrerstelle  trat 
Fröhde,  vorher  Hülfslehrer  am  Friedriclis  Gymnasium  zu  Berlin.  Eine 
neue  ordentliche  Lehrerstelle  ist  nach  der  Bildung  der  Real -Prima  be- 
gründet und  dem  Dr  Fiedler  provisorisch  übertragen,  welcher  schon 
zu  Ostern  1860  als  Cand.  prob,  und  zugleich  al.<  wissenschaftl.  Hülfs- 
lehrer an  dem  Gymnasium  eingetreten  war.  Dr  Kieserling  verliesz 
die  Anstalt,  nachdem  er  anderthalb  Jahr  als  wissenschaftlicher  Hülfs- 
lehrer an  derselben  thätig  gewesen  war,  zu  Michaelis,  um  eine  ähnliche 
Stellung  zu  Berlin  zu  übernehmen.  An  seiner  Statt  ist  Domke  dem 
Lehrercollegium  zugetreten.  Lehrercollegium :  Director  Dr  Stechow, 
die  Oberlehrer  Professor  Dr  Girschner,  Dr  Wagler,  Dr  Fischer, 
die  ordentlichen  Lehrer  Sägert,  Dr  Schnitze,  Dr  Pfudel,  Dr  Rei- 
chenbach, Fröhde,  Cantor  Schwär tz,  Dr  Fiedler,  wiss.  Hülfs- 
lehrer Domke,  Maler  Langerbeck,  die  Lehrer  der  Vorschule  Hahn 
und  Rutzen.  Schülerzahl  a.  des  Gymnasium  lO?  (I  14,  II  '25,  III  33, 
IV  24.  V  49,  VI  47).  b.  der  Realschule  fi3  (I  3,  II  13,  III  2B,  IV  -21); 
c.  der  Vorschule  102  (I  50,  II  52).  Abiturienten  5.  Den  Schulnach- 
richten geht  voraus:  Müteihivgen  aus  den  deutschen  Unterrichtsstunden  der 
Seciinda  des  Gymnasiums,  vom  Prof.  Dr  Girschner  (36  S.  4).  Der 
Verfasser  ist  der  Ansicht,  dasz,  wenn  aus  den  deutschen  metrischen 
Hebungen  etwas  rechtes  werden  soll,  wenn  diese  ihre  ganze  bildende 
Kraft  entfalten  sollen,  sie,  wie  alle  übrigen  Disciplinen  ,  streng  syste- 
matisch vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortschreiten  und  nicht  nur  so 
gelegentlich  herangezogen  werden  müssen.  Nachdem  er  dann  in  kurzen 
Zügen  die  Methode  angegeben  hat,  die  er  bei  den  deutschen  metrischen 
Uebungen  in  der  Secunda  befolgt  hat ,  teilt  er  eine  grosze  Anzahl  metri- 
scher Arbeiten  seiner  Schüler  mit.         * 

4.  Greipfenberg.]  Das  Lehrercollegium  war  durch  den  Eintritt  des 
Candidaten  Stier  wieder  eigänzt  worden.  Der  Gymnasiallehrer  Zelle 
sah  sich  durch  eine  wachsende  Schwerhörigkeit  veranlaszt  seine  Ent- 
lassung zu  nehmen;  an  dessen  Stelle  ist  der  Gymnasiallehrer  Dr  Kopp 
in  Stargard  zum  2n  ordentlichen  Lehrer  ernannt  worden.  Das  Lehrer- 
collegiutn  und  die  Anzahl  der  Schüler  sind  in  den  Schulnachrichten  nicht 
anfereführt.  Abiturienten  9.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  1)  aus 
Polyhios ,  aber  das  Kriegswesen  der  Römer  (21  S.  4).  Die  .\bsicht  des 
Verfassers  war,  das  Programm  den  Schülern  nutzbar  zu  machen; 
ihnen,  nicht  den  Männern  von  Fach,  ist  dieser  Teil  des  Programms  be- 
stimmt. 2)  Von  der  Verfassung  der  Staaten  von  Kreta,  Lakedämon,  Kar- 
thago und  Rom  (0  S.  4).     Beides  von  dem  Director  Dr  Campe. 

5.  Greifswald.]  Das  Lehrercollegium,  in  welchem  eine  Verände- 
runer  nicht  stattgefunden  hat ,  bildeten  folgende  Mitglieder :  Director 
Prof.  Dr  Hiecke.  die  Oberlehrer  Prorector  Dr  Nitzsch,  Prof.  Dr 
Cantzler,  Prof.  Dr  Thonis,  Dr  Reinhardt,  Dr  Gandtner,  die 
Gymnasiallehrer  Dr  Schmitz,  Dr  Häckermann,  Dr  Lehmann,  Dr' 
Langguth,  Dr  Fischer,  Grnhl,  Neu  m  an  n  ,  Rechen-  und  Hülfs- 
lehrer  Hahn,   Gesanglehrer   Musikdirector   Bern  mann,   Zeichen-    und 
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Schreiblehrer  Hube.  Schülerzahl  305  (Iff.  24,  Ilg.  26,  Illg;.  41,  IVg. 
31,  V  57,  VI  06,  Ir.  5,  II  r.  14,  Illr.  17,  IV  v.  24).  Abiturienteu  9. 
Den  Schiilnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandliino-  von  Dr  T  li  o  m  .s : 
über  die  Wichtigkeit  des  phraseologitclien  Elei/ienlen  im  lateinischeii  Unter- 
richte und  aber  Einrichtung  und  ßenvtzung  phraseologischer  Sammhingen 
(20  S.  4).  'Das  planmäszige  Vocabellernen  bildet  ijewissermaszen  nur 
das  Fundament  am  Gebäude  des  .sprachliclien  Unterricht.s;  der  eigent- 
liche Oberbau,  an  dem  man  Stil  und  Charakter  des  Gebäudes  erkennen 
kann,  fehlt  daran.  Daher  bedarf  das  Vocabellernen  notwendig  einer 
Fortführuug  und  Vervollständigung  nach  oben  zu  ,  welche  für  die  oberen 
Klassen  und  für  die  Förderung  des  lateini.'^chen  Unterrichts  überhaupt 
wenigstens  von  derselben  Bedeutsamkeit  ist  als  das  Vocabellernen,  ich 
meine  das  Erlernen  d  er  V  oc  ab  el  n  z  wei  t  er  S  tu  f  e,  d.  h.  der  Phra- 
sen. Der  Verfasser  behandelt  sodann  die  Fragen:  1)  wie  man  am 
zweckmäszigsten  beim  Erlernen  der  Phrasen  zu  verfahren 
hat  (nach  dem  Stoff  unter  .Anleitung  des  Lehrers  von  den  Schülern  ge- 
ordnete Phrasensammlungen),  und  2)  in  welcher  Klasse  mit  dem 
systematischen  Phrasenlernen  begonnen  werden  soll  (Ter- 
tia, fortgesetzt  in  Secunda  und  Prima).  In  dem  letzten  Teile  gibt  der 
Verf.  die  Mittel  an,  welche  anzuwenden  sind,  damit  die  Schüler  die 
gesammelten  Phrasen  sich  so  fest  und  sicher  aneignen ,  dasz  sie  frei 
und  augenblicklich  darüber  verfügen  können  (gründliche  Erörterung  der 
Phrase  bei  ihrem  ersten  Vorkommen  in  der  Lektüre,  sorgfältiges  Repe- 
tieren der  gelesenen  Stücke,  mündliches  Retrovertieren  der  wichtitrsten 
Stellen  aus  dem  gelesenen  ,  zuweilen  mit  angemessener  Aenderung  des 
Textes,  auch  förmliches  TTeberhören  und  Abfragen  der  zum  Memorieren 
aufgegebenen  Phrasen,  schriftliche  und  mündliche  Extemporalien,  in 
Secunda  auszerdem  die  freien  lateinischen  Aufsätze,  Sprechübungen, 
die  planmäszig  schon  in  Tertia  beginnen  müssen,  zusammenhängende 
Vorträge  über  besonders  dazu  geeignete  Abschnitte  der  Lektüre).  Schliesz- 
lich  wird  ein  Phrasenschema  für  Tertia  und  Secunda  in  folgender  Weise 
aufgestellt:  Phrasenschema  für  Tertia.  Kriegswesen  der  Römer.  I. 
Das  Heer.  Tl.  Krieg.  A.  Bürgrerkrieg.  B.  Krieg  gegen  auswärtige 
Feinde.  I.  Das  Heer  auf  dem  Marsche.  2.  Das  Heer  im  Lager.  3. 
Das  Heer  in  der  Schlacht.  4.  Belagerung  eines  festen  Platzes.  5.  See- 
krieg. B.  Beendigung  des  Kriegs.  7.  Provinzen.  Phrasenschema  für 
Secunda.  Oeffentliche  Verhältnisse  der  Römer  im  Frieden.  I.  Die 
Bewohner  des  römischen  Reiches  A.  Freie.  B.  Unfreie,  Sklaven.  II. 
Der  römische  Staat  und  seine  Verwaltung  zur  Zeit  der  Republik.  A. 
Gesetzgebende  Gewalt.  1.  Populns.  a.  Gesetzgebende  Comitien.  b. 
Wahlcomitien.  c.  Richterliche  Comitien.  2.  Senatus.  B.  Executive 
Gewalt.  C.  Gerichtswesen.  1.  Oeffentliche  Gerichte,  a.  Vor  dem  Volke 
b.  Vor  den  Prätoren,  a.  Verfahren  vor  dem  Prätor.  ß.  Verfahren  vor 
den  Richtern.  2.  Privatgericbte.  D.  Religion  und  Cnltus,  Die  wich- 
tigsten Momente  aus  dem  Privatleben  der  Römer.  1.  Allgemeine  Le- 
bensverhältnisse von  der  Geburt  bis  zum  Tode.  2.  Speciellere  Ver- 
hältnisse. 

6.  Neustettin.]  Der  Gymnasiallehrer  Rüter  schied  aus  dem  Leh- 
rercollesrium  aus,  um  eine  ordentliche  Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu 
Bielefeld  zu  übernehmen.  An  seine  Stelle  trat  der  Oberl.  Neubauer, 
der  aber  schon  zu  Michaelis  einem  Rufe  mIs  Oberlehrer  für  die  neuem 
Sprachen  an  die  höhere  Realschule  zu  Erfurt  folgte.  Der  Candidal 
Meffert  leistete  Aushülfe  für  einen  beurlaubten  Lehrer.  Lehreicolle- 
gium:  Director  Dr  Röder,  Prorector  Prof.  Beyer,  die  Oberlehrer  Dr 
Knick,  Dr  Hoppe.  Krause,  Dr  Heidtmann.  Dr  Pfefferkorn, 
Gymnasiallehrer  Dr  Franck,  wiss.  Hülfslehrer  Moser,  techn.  Lehrer 
Bechlin.     Schülerzahl  228  (I  19,  II  27,  III  öS,  IV  60,  V  40,  VI  29). 
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Abiturienten  11.  Den  Schulnaclirichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
des  Dr  Franck:  die  letzte  Rede  des  Perikles  (nach  Thukyd.  II  tiO-64). 
(27  S.  4). 

7.  Putbus. J  Aus  dem  LelirercoUegium  schied  zu  Ostern  1860  der 
Adjunct  Domke.  Er  gieng  zunächst  nach  England  zu  seiner  weiteren 
Ausbildung  in  der  englischen  Sprache  und  ist  zu  Michaelis  1860  an  dem 
Domgymnasiura  zu  Colberg  angestellt  worden.  Die  durch  seinen  Ab- 
gang erledigte  Adjunctur  übernahm  Adjunct  Bode,  bis  dahin  Mitglied 
des  mathematischen  Seminars  zu  Berlin.  Zu  Michaelis  1860  folgte  der 
Adjunct  Crain  einem  Rufe  an  das  Progymnasium  zu  Berlin,  der  Ad- 
junct I)r  Wähdel  einem  Rufe  an  das  Gymnasium  zu  Stralsund.  Die 
dadurch  erledigten  Adjunctureu  wurden  den  Adjuncten  Dr  Säger  t  und 
Colditz  übertragen.  Lehrercollegium:  Director  Gottschick,  die 
Professoren  Dr  Piese,  Dr  Gerth,  Pastor  Cyrus.  die  .A.djuncten 
Drenckhahn,  Meyer,  Bode,  Dr  Sägert,  Colditz,  Zeichenlehrer 
Kuhn,  Musiklehrer  Müller.  Schülerzahl  112  (I  12,  II  20,  III  20,  IV 
30,  V  13,  VI  17).  Abiturienten  8.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus 
eine  Abhandlung  von  dem  Adjunct  Colditz:  die  Kirchenzucht  und  das 
christliche  Leben  in  der  apostolischen  und  altkatholischen  Kirche   (17  S.   4). 

8.  Pyritz.]  Der  Oberlehrer  Kern  folgte  zu  Michaelis  einer  Beru- 
fung in  die  le  Adjunctur  an  der  Landesschule  in  Pforta.  In  die  Con- 
rectorstelle  trat  Dr  Volkmann  aus  Stettin  ein,  in  die  Subrectorstelle 
und  in  die  nächst  höhern  Stellen  ascendierten  Dr  Kalmus,  Dr  Stür- 
mer und  Dr  Vetter;  die  3e  ordentliche  Lehrerstelle  wurde  durch  die 
Berufung  des  Dr  Janke  aus  Halle  besetzt,  als  techn.  Lehrer  wurde 
Schulz,  als  Lehrer  der  Vorschule  Müller  angestellt.  Das  Lehrercol- 
legium  bildeten  also:  Director  Dr  Zinzow,  Conrector  Dr  Volkmann, 
Subrector  Dr  Kalmus,  Dr  Stürmer,  Dr  Vetter,  Dr  Janke,  Can- 
didat  Paul,  techn.  Lehrer  Schulz,  Lehrer  der  Vorschule  Müller. 
Schülerzahl  204  (II  U,  III  23,  IV  34,  V  42,  VI  35,  VII  59).  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus:  lectiones  Sihyllinae.  Scr.  R.  Volk  mann 
(22  S.  4). 

9.  Stargard.]  Das  Lehrercollegium  ist  unverändert  geblieben.  Das- 
selbe bilden:  Director  Prof.  Dr  Hornig,  Prorector  Dr  Probsthan, 
die  Oberlehrer  Ebert,  Dr  Engel,  Dr  Schmidt,  Essen,  die  Gym- 
nasiallehrer Runge,  Dr  Kopp,  Dr  Ziemssen,  Zeichenlehrer  Keck, 
Musikdirector  Bischoff,  Eleraentarlehrer  Trost.  Schülerzahl  236 
(I  13,  II  26,  III  46,  IV  44,  V  40,  VI  46,  Vorklasse  21).  Abiturienten 
9.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  de  tempore  quo  dividgatus  sit  Iso- 
c.ratis  Panegjjricus  commentatus  est  G.  Tl.  Engel  (23  8.   4). 

10.  Stettin.]  Zu  Michaelis  1860  schied  der  dritte  Collab  Hesz 
von  der  Anstalt,  um  eine  Lehrerstelle  an  der  Realschule  zu  Grünberg 
in  Schlesien  zti  übernehmen.  Die  3e  Collaboratur  wurde  dem  Hülfsleh- 
rer  Heinze,  die  Verwaltung  der  4n  und  5n  dem  Candidaten  Dr  Dock- 
horn,  bisher  an  der  Realschule  zu  Meseritz  ,  und  dem  Candidaten  Gün- 
ther übertragen.  Lehrercollegium:  Director  Heydemann,  die  Profes- 
soren Giesebrecht,  Dr  Schmidt,  Hering,  Graszmann,  Dr 
Varges,  Oberlehrer  Dr  Fried  län  der,  Musikdirector  Dr  Löwe, 
Oberlehrer  Dr  Calo,  die  ordentlichen  Lehrer  Stahr,  1,  Dr  Stahr  II, 
Balsam;  die  Collaboratoren  Pitsch,  Kern.  Heinze,  die  Hülfslehrer 
Dr  Dock  hörn,  Günther,  Kopp.  Lemke,  Steinbrück,  Lehrer 
Neukirch,  Maler  Most,  Turnlehrer  Briet.  Schülerzahl  581  (I»  2-'. 
Ib  30,  II»  47,  II''  38,  IIP  ("»O,  Illb  (51,  IV»  61,  IV  55,  V»  53,  V  55, 
VI«  53,  Vlb  46).  Vorschule  148  (I  60,  II  43,  III  45).  Abiturienten  20. 
Den  Schulnachrichtcii  geht  voraus:  de  tribunis  militum  consulari  potestale. 
Scr.  Th.   Heinze  (19  S.  4). 

11.  Stolp.]     Im  Lehrercollegium  trat  keine  weitere  Aenderung  ein, 
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als  dasz  der  Candidat  Lätscli  nach  Stettin  versetzt  wurde.  Dasselbe 
bilden:  Director  Kock,  Prorector  JJr  Krahuer,  Conrector  Berndt, 
Subrector  Dr  Häckermann,  Oberlehrer  Horstig-,  die  Gymnasiallehrer 
Dr  Bermann,  Hupe,  Lundehn,  Heintze,  UrBrieger,  Mitzlaff, 
Seip,  Zeichenlehrer  Papke,  die  Candidaten  GrRf,  Dr  Balzer,  Ke- 
ding,  Schilling.  Schülerzahl  369  (lg.  15,  Hg.  24,  Ilr.  4,  111  ^  g.  36, 
111  bg.  30,  111  r.  23,  IVg.  58,  IV  r.  32,  V»  52,  Vi>  38,  VI  Ö7).  Abitu- 
rienten 4.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  sentenliarum  aliquot  de 
municipiis  Romanorum  post  Siebuhrium  propositururn  examinulio  ac  diiudi- 
calio ,  von  dem  Subrector  Dr  Häckermann  (19  S.  4).  1.  Qui  potis- 
simum  viri  post  Niebuhrium  sententias  de  nuinicipiis  Komanorum  pro- 
posuerint?  (Rubino,  Rein,  Kien,  Grauer).  2.  Rubinonis  sententia 
examinatur  ac  diiudicatur.  3.  De  etymologia  et  notione  voc.  'municeps.' 
4.  De  intellectu  vocabuli  'municipium'.  6.  De  municipiorum  generibus. 
Der  Verf.  bekämpft  die  Ansicht  Rubino 's  und  stimmt  in  den  meisten 
Punkten  mit  Rein  iiberein. 

12.  Stralsund.]  Am  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  sind  zwei 
Lehrer  der  Anstalt  nach  ihrem  Wunsche  in  Ruhestand  getreten,  Prof. 
Zober  und  Dr  Rietz.  Zum  Nachfolger  des  ersteren  wurde  der  Ober- 
lehrer Dr  Nizze  ernannt  und  an  dessen  Stelle  der  bisherige  Adjunct  am 
Pädagogium  zu  Putbus,  Dr  Wähdel;  die  Stelle  des  Dr  Rietz  erhielt 
der  bisherige  Lehrer  am  grauen  Kloster  zu  Berlin,  Bröse.  Der  Un- 
terricht im  Schreiben  und  Zeichnen,  den  wärend  des  vorhergegangenen 
Jahres  der  Maler  Paul  provisorisch  übernommen  hatte,  wurde  dem 
bisherigen  Lehrer  am  Progymnasium  zu  Spandau,  Streich,  übertragen. 
LehrercoUegium :  Director  Dr  Nizze,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Schul  ze, 
Dr  Kromayer,  Prof.  Drv.  Gruber,  Freese,  Dr  Nizze,  Tetsckke; 
Dr  Roll  mann,  Dr  Wähdel,  Bröse,  v.  Lühmann,  Zeichenlehrer 
Streich,  Gesanglehrer  Kranz,  Religionslehrer  der  Prima  Consistorial- 
rath  Dr  Ziemssen.  Schülerzahl  241  (I  12,  II  21,  111  36,  IV  49,  V  37, 
VI  59,  VII  36).  Abiturienten  11.  Den  :?chuluachrichten  ist  beigegeben 
zur  Feier  der  Stiftung  des  ehrwürdigen  Gymnasiums  zu  Greifswald  vor 
drei  Jahrhunderten:  Serenus  von  Antissa  über  den  Schnitt  des  Kegels.  A. 
d.  Gr.  von  E.  Nizze  (10  S.  4).  Auch  das  Gymnasium  zu  Stralsund 
hat  im  Laufe  des  Schuljahrs  das  dritte  Säcularfest  gefeiert. 

13-  Treptow  a.  d.  R.j  Mit  dem  Beginne  des  Wintersemesters  trat 
der  von  Cöslin  hierher  berufene  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Sudhaus 
sein  Amt  an.  LehrercoUegium:  Director  Dr  Geier,  Prorector  Licent. 
Tauscher  (Religionslehrer),  die  Oberlehrer  Dr  Friedemann,  Dr 
Bredow,  Ziegel;  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Todt,  Dr  Schultz 
jun.,  Kalmus,  Schulz  sen.,  wiss.  Hülfslehrer  Sudhaus,  Turnlehrer 
Nicolas,  Zeichenlehrer  Laabs,  Gesanglehrer  Musikdirector  Gesch. 
Schülerzahl  207  (I  16,  II  21,  IIl^  16,  111"  24,  IV  41,  V  38,  VI  51). 
Elementarschüler  106.  Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten  geht  vor- 
aus :  de  Jeremiae  texlus  hebraici  masorethici  et  graeci  Alexandiini  discre- 
pantia.    Scr.  Dr  C.  Schulz  (32  S.  4). 

Königreich  Württemberg  1861. 
lieber   die  Gymnasien  des   Königreichs   Württemberg    berichten 
wir  aus  den  zu  Michaelis   1861  erschienen  Programmen  wie  folgt: 

1.  Ehingen.]  Dem  Professor  Erhardt,  bisherigen  Lehrer  der 
VI  Klasse  des  hiesigen  Gymnasiums,  wurde  die  erledigte  Stelle  eines 
Hauptlehrers  an  dem  obern  Gymnasium  in  Ellwangen  und  die  durch 
dessen  Beförderung  erledigte  Stelle  dem  frühern  Präcftj)tor  in  EUwangen 
Schwarzmann    unter  Verleihung   des  Titels    eines  'Professors'  über- 
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tragen.  Das  Lehierpersunal  am  ob  ein  Gymnasium  besteht  aus  dem 
liector  Prof.  Born  back,  den  Professoren  Kogg,  Oswald,  Birkler, 
Öambeth  (zugleich  Vorstand  des  Couvicts),  j3r  Wahl;  am  mittlem 
und  untern  Gymnasium  aus  dem  Prof.  8chwarzmann,  den  Präeep- 
toren  J.  Baur,  Haid,  B.  ßaur  (zugleich  provisorischer  Turnlehrer). 
Als  Hülfslehrer  wirken  mit  die  beiden  Kepetenten  des  Convicts  Schmid 
und  Hesc heier.  Singen  lehrt  Schmöger,  Zeichnen  und  Schreiben 
Nusser.  Schiilerzahl  des  obern  Gymnasiums  85  (I  16,  II  23,  III  24, 
IV  22),  des  unteru  Gymnasiums  92  (I  25,  II  19,  III  13,  IV  13,  V  10, 
VI  12).  Den  Scliulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Prof. 
Sambeth:  de  lionianorum  culoniis.  Pars  I.  De  deducendis  Romanorum 
coloniis  (28  S.  4).  §  1.  Colonia  quid  sit  exponitur.  §  2.  Coloni  qui 
fiierint  explicatur. 

2.  Ellwangen.]  In  dem  Lehrerpersonal  des  Gymnasiums  und  der 
mit  demselben  verbundenen  Real.schule  traten  folgende  Veränderungen 
ein.  An  die  Stelle  des  als  Präcept.-Verw.  nach  Munderkingen  beförderten 
Gymnasial -Vicars  Sommer  wurde  Lehramtscaudidat  Schneider  be- 
stimmt. Die  fast  zwei  Jahre  lang  von  Dr  Bischof  provisorisch  be- 
kleidete 5e  Lehrstelle  des  obern  Gymnasiums  wurde  dem  Prof.  Erhardt 
von  Ehingen  übertragen.  Für  die  Lehrstelle  der  VI  Klasse,  die  durch 
die  Beförderung  des  Präceptor  Schwarzmann  zum  Professor  in  Ehin- 
gen erledigt  war,  wurde  der  Lehramtscaudidat  Frey  als  Verweser  be- 
stimmt. Der  Bestand  des  Lehrerpersonals  ist  in  den  Schulnachrichten 
nicht  aufgeführt.  Schülerzahl  des  Gymnasiums  IUI  (obere  Abteilung  31, 
untere  Abt.  70),  der  Realschule  22  (obere  Klasse  9,  untere  13).  Den 
Schulnachrichten  vom  Rector  Scheiffele  geht  voraus:  Geschichte  der 
höhern  Lehranstalt  in  Ellwangen.  I.  Abteilung.  Vom  Professor  Leon- 
hard  (36  S.  4). 

3.  Heilbronn.]  Die  erledigte  Stelle  eines  Rectors  des  Gymnasiums 
und  der  Realschule  dahier  wurde  dem  Professor  Dr  Finkh  übertragen. 
Die  erledigte  Stelle  eines  Professors  am  obern  Gymnasium  erhielt  der 
Diakonus  Dr  Planck  in  Heidenheim  in  der  Weise,  dasz  der  Professor 
Dr  Rieckher  in  die  zweite,  der  Professor  Kraut  in  die  dritte  Lehr- 
stelle am  obern  Gymnasium  vorrückte.  Der  Professorats-Verw.  Kraft 
wurde  angewiesen,  als  Amtsverweser  der  provisorisch  errichteten  Klasse 
III''  des  Gymnasiums  in  Tübingen  einzutreten.  Dem  Präceptor  Roller 
wurde  der  Titel  eines  Professors  verliehen.  Präceptorats  -  Verweser 
Herzog  trat  als  Amtsverweser  ein  für  den  wegen  eines  Augenleidens 
auf  längere  Zeit  beurlaubten  Professor  Dr  Reinhard.  Der  Turn- 
lehrer Koch  wurde  auf  sein  Ansuchen  wegen  seines  körperlichen  Be- 
findens von  seiner  Stelle  entbunden  und  dieselbe  von  dem  Realiehrer 
Benignus  provisorisch  besorgt.  Der  Personalbestand  der  Lehrer  ist 
in  den  Schulnachrichten  nicht  angegeben.  Schülerzahl  480,  und  zwar 
des  Gymnasiums  213,  von  denen  47  dem  Ober- Gymnasium ,  166  dem 
Unter-Gymnasium  angehörten  (1  16,  II  3l,  III  18,  IV  30,  V  28,  VI  24, 
VII  32,  VllI  34),  der  Realanstalt  201  (I  28,  II  51,  III  38,  IV  42,  V  42). 
Elementarschüler  in  2  Klassen  66.  Abiturienten  7.  Den  Schulnachrich- 
ten geht  voraus:  Abhandlung  iiher  die  Wirknamkeit  des  göttlichen  Logos 
im  Heidentum  (erste  exegetische  Hälfte),  vom  Prof.  Dr  Planck  (44  S.  4). 
Der  Verfasser  teilt  die  Unter.^uchung  in  3  Abschnitte.  Der  erste  sucht 
den  B  egri  ff  d  e  s  Logos  zu  gewinnen,  hauptsächlich  auf  exegetischem 
Wege;  der  zweite  zeigt  das  Verhältnis,  in  dem  hienach  das  Heiden- 
tum zum  Logos  sich  stellt;  der  dritte  wagt  einen  culturgeschich t- 
lichen  Gang  hauptsächlich  dureli  das  klassische  Altertum  und  läszt 
also  dem  exegetischen  einen  historischen  Teil  zur  Seite  treten,  der  die 
Resultate  der  Ejtegese  weiter  bestimmen  und  bestätigen,  die  philoso- 
phischen Theorien  aber  berichtigen  und  auf  ihr  Masz  zurückführen  soll. 
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Diesen  dritten   Teil  aber  will  der  \f.  als  Fortsetzung  dieses  Programms 
bei  einer  spätem  Gelegenlieit  geben. 

4.  Rottweil  ]  Das  Lelirerpersonal  ist  unverändert  geblieben. 
Schülerzahl  110  (am  obern  Gymnasium  Ol,  am  untern  49).  Den  vom 
Kector  Lauchert  mitgeteilten  Schulnachriehten  geht  voraus:  Charakter 
und  Urspi-ung  der  Sprüche  des  Philosophen  Sextius ,  dargestellt  vom  Prof. 
Ott  (71  S.4).  §  1.  Die  Sextier.  Die  eigentlich  philosopliisclien  Lehr- 
gedanken seien  vornehmlich  aus  dem  Umkreis  stoisclier  I'hilosophie  ent- 
nommen, das  prakti.-che  Moment  einer  philosophischen  Lebenszucht 
aber  sei  von  Pylhagoras  entlehnt.  In  den  Se.xtiussprüchen  stecke  eine 
Mischung  von  Judaismus,  welche  einem  noch  leicht  zu  erkennenden 
heidnischen  Bewustsein  in  wol  präcisierbaren  Punkten  über  es  selbst 
hinaus  zu  einer  höhern  und  reineren  Gestalt  verhelfen  habe.  §  2.  Ge- 
schichte der  Sextiussprüche.  §  3.  Lehre  der  Sextius.sprüche.  §  4.  Die 
Sextiussprüche  sind  nicht  von  einem  puren  Heiden,  aber  ebenso  wenig 
von  einem  Christen.  §  5.  Die  Sprüche  enthalten  eine  Mischung  jüdi- 
scher Lehrelemente  mit  älteren  pythagoräischen  und  stoischen.  Ver- 
hältnis der  Mischung  und  Wechseldurchdringung  der  constitutiven  Ele- 
mente, a.  Historische  Probe  für  eine  derartige  jüdische  Einwirkung. 
§  6  b.  Nachgewiesen  aus  den  Sprüchen  selbst.  Die  Untersuchung  ist 
nicht  zu  Ende  geführt;  die  Abhandlung  wird  aber  in  ihrem  ganzen  Um- 
fang im  nächsten  Jahrgang  der  Tübinger  theologischen  Quartalschrift 
publiciert  werden. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ernennan^en,  Beförderung;en  ,  Versetzung:en  : 

Bohl  au,  Dr,  auszerordentlicher  Professor  an  der  Universität  zu 
Halle,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  juristischen  Facultät  der  Uni- 
versität zu  Greifswald  ernannt.  —  B  ruckmann,  Religionslehrer  an 
der  Ritterakademie  zu  Bedburg,  ward  in  ein  Pfarramt  versetzt.  —  Co- 
sack,  auszerordentlicher  Professor  an  der  Universität  in  Königsberg, 
zum  ordentlichen  Professor  in  der  theologischen  Facultät  daselbst  er- 
nannt. —  Fährmann,  ordentlicher  Lehreram  Gymnasium  zu  Bunzlau, 
zum  Oberlehrer  befördert.  —  Grobe',  auszerordentlicher  Professor  an 
der  Universität  zu  Greifswald,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  medi- 
cinischen  Facultät  daselbst  ernannt.  —  Häberlin,  Dr,  auszerordent- 
licher Professor  an  der  Universität  in  Greifswald,  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor in  der  juristischen  Facultät  daselbst  befördert.  —  Hänel,  Dr 
auszerordentlicher  Professor  an  der  Universität  zu  Königsberg,  zum  or- 
dentlichen Professor  in  der  Juristenfacultät  daselbst  ernannt.  —  Hof- 
mann,  Dr,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Crenz- 
nach  angestellt.  —  Liebei-kühn,  Dr,  Privatdocent  und  Prosector  an 
der  Universität  in  Berlin ,  zum  auszerordentlichen  Professor  in  der  me- 
dicinischen  Facultät  daselbst  ernannt.  —  Meffert.  Dr ,  SchAC,  als 
ordentlicher  Lehrer  am  Domgymnasium  zu  Colberg  angestellt.  —  Meyer, 
Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bunzlau ,  zum  Oberlehrer 
befördert.  —  Schnitze,  Dr  Reinhard,  ordentlicher  Lehrer  am  Dom- 
gymnasium zu  Colberg,  zum  Oberlehrer  befördert.  —  Trosien,  SchAC, 
als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Ins^terhurg  angestellt.  —  De 
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la  Valette  St.  George,  Baron  von,  Dr,  Privatdocent  und  Prosector 
an  der  Universität  in  Bonn,  zum  auszerordentlichen  Professor  in  der 
medicinischen  Facultät  derselben  Universität  ernannt. 

Praediciert: 

Lewitz,  Dr,  Oberlehrer  am  Friedrichs-Collegium  zu  Königsberg  in 
Pr.,  als  Professor. 

Giestorben: 

Am  11.  Juu.  zu  Treptow  a.  d.  Rega  der  Oberlehrer  des  das.  Gym- 
nasiums Ziegel.  —  Am  18.  Jun.  in  Darmstadt  der  Director  und  Lehrer 
der  höhern  Gewerbschule  daselbst,  Dr  Külp,  bekannt  durch  mehrere 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Geographie ,  Geschichte  und  der  ver- 
wandten Fächer.  —  Am  1.  Jul.  zu  Culm  der  ordentliche  Lehrer  am 
dasigen  Gymnasium  Reizner.  —  Am  4.  Jul.  zu  Breslau  der  Prorector 
am  dasigen  Elisabeth -Gymnasium,  Dr  Weichert.  —  Am  11.  Jul,  im 
Bade  Homburg  der  Dr  tlieol.  Cäsar  Wilhelm  Alexander  Krause, 
Hauptpastor  und  Scholarch  in  Hamburg,  früher  in  Breslau.  —  Am 
6.  August  in  Gotha  Dr  Val.  Chr.  Fr.  Rost,  Oberschulrath  und  seit 
kurzer  Zeit  pensionierter  Director  des  dasigen  Gymnasiums,  im  7'2n  Le- 
bensjahre. Durch  seine  zaiilreichen  lexikalischen  und  grammatisclien 
Arbeiten  hat  er  sich  ein  unsterbliches  Verdienst  um  die  Kenntnis  der 
griechischen  Litteratur  und  den  Unterricht  in  derselben  erworben,  auch 
sonst  seine  pädagogische  Einsicht  vielfach  bewährt.  Seine  tiefe  und 
weiter  greifende  Begeisterung  für  die  Altertums-  und  Humanitätsstu- 
dien hat  er  als  einer  der  Mitstifter  des  Vereins  der  deutschen  Philo- 
gen  und  Schulmänner  bewiesen  und  durch  seine  thätige  Teilnahme  an 
den  Versammlungen  zum  Gedeihen  desselben  wesentlich  beigetragen. 
Wer,  der  ihn  hierbei  oder  anderwärts  kennen  gelernt,  hätte  nicht  seine 
ausgebreitete  Gelehrsamkeit ,  seinen  raschen  und  sichern  Scharfblick, 
seine  alle  Schwierigkeiten  überwältigende  Gewandtheit  bewundert,  wer 
auch  nicht  seine  in  lebhaftestem ,  heiterstem  und  edelstem  Humor  sich 
kundgebende  Liebenswürdigkeit  verehrt!  Sei  ihm  die  Erde  leicht  und 
bestehe  sein  Andenken  unter  uns  in  Segen  fort  und  fort ! 


Erste  Abteilung: 
für  classische  Philologie, 

herausgegeben  roii  Alfred  Fleckeise ii. 


51. 

Der  Schatz  von  Guarrazär. 


1)  Description  du  tresor  de  Guarrazär  accompagnee  de  recher - 

ches  sur  toules  les  questions  qui  s''y  rattachent.  Par  Ferdi- 
nand deLasleijrie,  membre  de  la  societe  imperiale  des 
antiquaires  de  France.    Paris,  Gide  editeur,  rue  Bonaparte,  5. 

1860.  38  S.  4.    3Iit  5  chromolithographierten  Tafeln. 

2)  El  arte  latino-bizantino  en  Esparia  y  las  Coronas  visigodas  de 

Guarrazär:  ensayo  histörico •  critico  por  Don  Jose  Ama- 
dor  de  los  Rios,  de  la  real  academia  de  la  historia,  de- 
cano  de  la  facuUad  de  filosofia  y  letras  de  la  universidad 
central^  academico  de  numero  de  esta  de  las  tres  nobles  ar- 
tes  de  San  Fernando,  etc.    Madrid,  en  la  imprenta  nacional. 

1861.  IV  u.  174  S.  4.  Mit  6  Kupfertafeln.  Auch  als  erstes 
Heft  der  Memorias  de  la  real  academia  de  San  Fernando. 

3)  Historia   critica   de  la   literalura  Espanola   por  Don  Jose 

Ämador  de  los  Rios,  etc.  etc.  "Tomo  I.  Madrid  1861,  im- 
prenta de  Jose  Rodriguez ,  calle  del  Factor  nüm.  9.  CVI  u. 
526  S.  8.   Mit  einer  chromolilhograpliierlen  Handschriftentafel. 

Trotz  der  nie  sich  erschöpfenden  Fülle  von  Aufgaben  der  Forschung 
innerlialb  der  Perioden  höchster  Blüte  im  griechischen  und  römischen 
Altertum  wendet  das  Interesse  der  Philologen  sich  von  Zeil  zu  Zeit  nicht 
ohne  Nutzen  den  Ausgängen  der  eigentlich  classischeu  und  ihren  Ueher- 
gängen  zu  barbarischen  Culturstufen  zu,  sei  es  auch  nur  um  sich  des 
Gegensalzes  beider  deutlich  hewusl  zu  werden.  Unter  den  deutschen 
Stämmen,  welche  die  absterbende  Bildung  des  abendländischen  Römer- 
reichs aufnahmen  und  fortpflanzten,  pflegt  jedoch  keiner  den  Philologen 
ferner  zu  bleiben  als  der  der  Westgothcn,  obgleich  gerade  in  dem  von 
ihnen  beherschleu  Spanien  einige  der  lelzlcn  Früchte  römischer  Liltera- 
lur,  wie  die  Werke  des  Isidorus  und  der  kirchlichen  Dichter,  gezeitigt 
worden  sind.  Die  ])olilisclie  und  die  Ciilturgeschichte  des  weslgothischcn 
Reiches  in  Spanien  soll  in  der  zu  erwartenden  drillen  Abteilung  von 
F.  Dalins  Königen  der  Germanen  (Abt.  1  und  2  München  1861)  eine  neue 

;  Darstellung  finden.  Und  das  Bedürfnis  einer  solchen  ist  grosz:  denn  in 
keiner  der  bisherigen  Arbeilen  darüber  ist  das  wüste  Material  mit  me- 

I  Ihodischer  Kritik  geprüft  und  übersichtlich  dargelegt  worden.    Die  lalei- 
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nischen  Schriftwerke  jener  Zeit  und  jenes  Landes,  welche  in  den  allge- 
meinen Darstellungen  der  römischen  Litteratur  mit  Recht  kurz  abgehan- 
delt zu  werden  pflegen,  sind  in  dem  letzten  der  drei  oben  angeführten 
Bücher,  auf  welches  ich  nachher  zurückkomme,  ausführlich  besprochen 
worden.  Zunächst  soll  von  einigen  Denkmälerfunden  berichtet  werden, 
welche  zur  Kenntnis  der  gesamten  Zustände  des  Westgothenreichs  in 
Spanien,  der  politischen,  culturhistorischen  und  litterarischen,  einige 
unverächtliche  Beiträge  liefern. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1859  wurden  der  französischen  Regierung  acht 
goldene  Kronen  und  eine  Anzahl  dazu  gehöriger  Kreuze,  zum  Teil  mit 
Inschriften  versehen,  welche  in  der  Nähe  von  Toledo  durch  einen  dort 
lebenden  frühern  französischen  Artillerieofficicr  zu  Ende  des  Jahres  1858 
erworben  worden  waren ,  unter  der  Hand  zum  Kauf  angeboten  und  so- 
fort, mit  richtiger  Würdigung  ihres  Werthes,  für  das  musee  des  thermes 
(weil  es  eine  römische  Thcrmenanlage  in  sich  scidieszt)  im  frühern  hötel 
de  Cluny  angekauft.  Vierzehn  kleine  Kronen  in  durchbrociiener  Goldar- 
beit waren  nach  den  Berichten,  die  nach  Paris  gelangten,  schon  früher 
an  derselben  Stelle  gefunden,  von  den  Findern  aber  an  die  königliche 
Älünze  in  3Iadrid  verkauft  und  sofort  eingeschmolzen  worden.  Der  Fran- 
zose belehrte  wol  erst  den  Finder  darüber,  dasz  man  damit  an  anderem 
Orte  einen  bessern  Handel  machen  könne  als  bei  den  Goldschmieden  und 
in  der  Münze.  Die  erste  Notiz  über  diese  Erwerbung  findet  sich  (ich  ent- 
nehme diese  Nachweisungen  dem  Buch  von  Lasteyrie  S.  28)  im  bullelia 
de  la  societe  des  anliquaires  de  France  vom  2  Februar  1859;  in  demsel- 
ben Jahr  publicierlen  sie  Mr.  du  Sommerard  im  monde  illustre  vom  19 
Februar  (nachdem  er  vorher  in  der  Nununer  vom  12  Februar  eine  kurze 
Notiz  davon  gegeben  hatte) t,  iMr.  de  Lavoix.  in  der  illuslration  desselben 
Tages,  und  Mr.  Darcel  in  der  gazette  des  beaux  arts  vom  1  März.  Im 
folgenden  Jahr  hat  dann  Graf  de  Lasteyrie  in  dem  oben  genannten  glän- 
zend ausgestatteten  und  mit  Klarheit  und  Eleganz  geschriebenen  Buche 
diese  acht  Kronen  mit  den  dazu  gehörigen  Kreuzen  in  vortrefflichen  far- 
bigen Lithographien  bekannt  gemacht.  In  Spanien,  dessen  Zeitungen  die 
französischen  Berichte  verbreiteten,  beklagte  man  natürlich  tief,  aber  et- 
was zu  spät,  dasz  der  Schatz  ins  Ausland  gekommen.  Wie  dies  gesche- 
hen ist,  bedarf  für  den,  welcher  spanische  Zustände  kennt,  durchaus 
keiner  liefern  Erklärung;  für  die  Sache  aber  ist  es  ziemlich  gleichgültig. 
Die  spanische  Akademie  der  Geschichte  veranlaszte  übrigens  mit  löblichem 
Eifer  schon  im  April  desselben  Jahres  18ö9,  dasz  eine  Commission  an  den 
Fundort  der  Kronen  geschickt  wurde,  um  daselbst  Ausgrabungen  und 
Nachforschungen  anzustellen  nach  dem  Gebäude,  zu  welchem  der  Funt 
gehört  haben  könnte.  Die  sämlliclien  hierauf  bezüglichen  Actenstückf 
werden  im  Anhang  von  Hrn.  Bios  unter  2)  angeführter  Schrift  S.  163  bi: 
173  vollständig  mitgeteilt.  An  der  S])itze  dieser  Commission  stand  Hr.  Rios 
der  Vf.  der  unter  2)  und  3)  oben  genannten  Bücher.  Der  Fundort  ist  eii 
Thalgrund  mit  einer  Quelle,  genannt  die  Niederungen  und  die  Quell 
von  GuarrazAr,  zwei  spanische  Legucn  (etwa  1^  geographische)  wesl 
lieh  von  Toledo ,  und  eine  halbe  von  dem  kleinen  Orte  Guadaraür.    Guar 
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razär  und  Guadamür  sind  Ortsnamen  arabischen  Ursprungs  von  ziemlich 
unsicherer  Bedeutung  (vgl.  Rios  S.  63).  Bei  den  an  jener  Stelle  vorge- 
nommenen Ausgrabungen  fanden  sich  in  der  Thal  die  Reste  eines  kleinen 
altchristlicbon  Oratoriums,  dessen  Grundrisz  Hr.  Rios  auf  Tafel  4  gibt. 
Darin  fand  sich  das  mit  einer  groszeii  Scliieferplatle  bedeckte  Grabmal 
eines  Presbyter  Crispinus  mit  der  folgenden  Inschrift,  vvelche  ich  nach 
meinem  von  dem  Original  genommenen  Abklatsch  gebe  (es  wird  jetzt  in 
der  Nationalbibliolhek  in  3Iadrid  aufbewahrt),  etwas  abweichend  von  dem 
Text  bei  Rios  S.  69: 

tQVlSQVIS  HVNC  TABVLE 
T«s/raRIS  TITVLVM  HVIVS 
ecceLOCXU  RESPICE  SITVM 
perquire  »KilNVM  MALVI  ABERE 
5  locWM 

sacrum  sacer  ipse  minist ERANNISSEXSA 
flinta  pEREGI  TEMPORA 
vite 


/«neREPERFVNCTVM  SGIS 
comMENDOTVENDVM 
10  uf  cmMFLAMMA  VORAX  VE 

«lETCOaiBVRERETERRAS 
CETIBVSSGORVMMERITO 
SOCIATVS  RESVRGAM 
niCVITECVRSOANNOFINITO 


15  GRISPINVSPRSBTPECCATOR 

INXPTpAGEQVIESCOERADGC""" 

XXXI 

Die  Schrift  ist  die  in  Spanien  übliche  des  siebenten  Jahrhunderts.  Der  Stein 
trägt  das  Datum  era  sept Ingen tesima  cum  tricesima  prima  (so  lese  ich): 
die  Aera  der  kaiserlichen  Provinzen  in  Spanien  beginnt  mit  dem  Jahr  38 
vor  Chr.,  also  ist  es  das  Jahr  693.  Zwisciien  Z.  7  und  8  fehlt  nichts;  die 
Lücke  blieb  nur  frei,  um  den  Stein  gleichmäszig  mit  Schrift  zu  bedecken. 
Hr.  Rios  teilt  (S.  I7l)  eine  Ergänzung  der  Lücken  mit,  welche  den  Herren 
Guerra  und  Hartzenbusch  in  Madrid  verdankt  wird  und  in  der  Hauptsache 
das  richtige  trifft.    Ich  lese  mit  Benutzung  jener  Ergänzungen  so : 

Quisquis  hunc  tabule  l[ustra]ris  lilulum  huius, 

[ecce]  lüciun  respice,  silum  [perquire  v]icinum. 

nialui  abere  [loc]um  [sacrum  sacer  ipse  ministjer. 

annis  sexsa[ginta  p]eregi  teuipura  [vite]. 
5  [fune]re  perfunctum  sanctis  [comjmendo  tuendum, 

[ut  cu]m  llamma  vorax  ve[n]iet  comburere  terras 

cetibus  sanctorum  merito  sociatus  resurgam. 

bic  vile  curso  anno  finilo  Crispinus 

presbyter  peccator  in  Christi  pace  quiesco. 
Era  DCC  cu[m];XXXI. 

3b* 
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Ergänzungen  sind  in  diesen  accentuierenden ,  von  allen  Regeln  der  Quan- 
tität und  Elision  sich  einancipierenden  Versen  überhaupt  sehr  schwierig. 
V.  1  schreibt  Rios  verkehrt  legeris.  Für  das  allerdings  sehr  malte  ecce 
zu  Anfang  von  V.  2  setzen  die  spanischen  Gelehrten  das  mir  unverständ- 
liche linque.  Resonders  unsicher  ist  V.  3.  Die  Spanier  setzen  für  locum 
sacrum  das  nicht  ausreichende  hie  tumuluni.  Wenn  man  bei  vicinum 
einen  neuen  Satz  anfangen  darf,  so  möchte  man  an  vicinum  locum  sa- 
cris  denken.  Das  für  den  Raum  eigentlich  zu  lange  sacer  ipse  minister 
setze  ich  in  Ermangelung  von  etwas  besserem.  Auch  mit  der  Annahme 
von  unvollständigen  oder  in  Prosa  verlaufenden  Versen  will  sich  mir 
nichts  befriedigendes  ergeben.  Nach  dem  Schlusz  scheinen  die  freilich 
abscheulichen  Hexameter  ganz  durchgeführt  zu  sein.  Merkwürdig  ist 
auszerdem,  dasz  V.  5  bis  8  ohne  Rücksicht  auf  dadurch  entstehende 
Quantilätsfehler  aus  einem  Gedicht  genommen  sind,  welches  König  Chin- 
dasvinth  (640  bis  649)  entweder  selbst  oder  in  seinem  Namen  für  ihn  der 
Rischof  von  Toledo  Eugenius  auf  die  Königin  Reciberga,  Ghiudasviuths 
Gemahlin,  gemacht  hat.  Es  steht  in  den  Werken  der  patres  Toletani 
Bd.  I  (Madrid  1782)  S.  33  und  die  betreflenden  Verse  lauten: 

hinc  ego  te,  coniux,  quia  vincere  fata  nequivi, 
funere  perfunctam  sanctis  commendo  tuendam, 
ut  cum  flanmia  vorax  veniet  comburere  terras 
coetibus  ipsorum  merilo  sociata  resurgas. 

Nicht  einmal  das  grammalisch  notwendige  nie  hat  Crispinus  (oben  V.  5) 
hinzuzufügen   sich  die  3Iühe  genommen.     Hieraus  folgt  also ,  dasz  das 
Oratorium  von  Guarrazar  spätestens  nach  der   Mitte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts erbaut  worden  sein  musz.    Ein  späterer  Fund   gehört  zwischen 
die  Jahre  621  und  631 ;  also  musz  das  Gebäude  schon  seil  dem  Anfang 
des  siebenten  Jahrhunderts  vorhanden  gewesen  sein.    Anstoszend  an  das 
Oratorium  lag  der  damit  verbundene  Begräbnisplatz,  und  in  demselben    I 
fanden  sich   nach,  wie  es  scheint,  verbürgten  Nachrichten  (Rios  S.  67; 
zwei  gemauerte  Rehäller.    In  diesen  lag  der  ganze  Schatz  von  Kroueii    > 
und  Kreuzen.   Der  Bauer  Domingo  de  la  Cruz,  dem  der  angrenzende  Acker 
gehört,  Süll  einen  der  groszen  Steine,  welche  diese  Behälter  verschlossen, 
besessen,  später  aber  weislich  verborgen  haben.    Auszer  dieser  Insciirifl   1 
und  einer  Reihe  ziemlich  unbedeutender  architektonischer  Fragmente  in,  i 
dem  jener  Zeit  entsprechenden  romanischen  Raustil  (abgebildet  bei  RiosJ 
Tafel  4)  fand  sich  in  dem  Gebäude  nichts.     Aber  im  Jahr   1860  erwarbj 
jener  selbige  Franzose   eine  an  derselben  Stelle  gefundene  neunte  Gold-I 
kröne   oluie  Inschrift.    Auch  diese  soll  zuerst  der  spanischen  Regierung' 
zum  Kauf  angeboten  worden  sein;  aber  aus  in  spanischen  Verhältnissen! 
begründeten  Ursachen  ward  sie  im  März  1861  ebenfalls  für  das  musee  de 
Cluny  von  dem  Grafen  Walcwski  angekauft.    Die  erste  Notiz  von  dieser 
Krone   gab  Hr.  Prosper  Merimee   in   den  französischen  Zeitungen.     DieJ 
sämtlichen  neun  Kronen  und  Kreuze  sind  seitdem   in  einem  der  oberen' 
Zimmer  des  musee  de  Cluny  in  einem  eignen  Glaskasten  von  allen  Seiteii; 
sichtbar  aufgehängt.    iMr.  du  Sommerard  widmet   ihnen  8  Seiten  seines; 
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zweiten  Nachtrags  zu  dem  officiellen  catalogue  du  musee  des  thermes  et 
de  rhötel  de  Cluny  (Paris  1861)  S.  350  l)is  357,  Nr.  3113  bis  3121. 

Inzwischen  ergab  sich,  dasz  die  Fundgruben  von  Guarrazar  noch 
keineswegs  erschöpft  seien.  Wie  viel  edles  Metall  die  Goldschmiede  von 
Toledo  schon  eingeschmolzen  haben  mögen,  läszt  sich  natürlich  nicht 
ermitteln.  Denn  dasz  solche  Dinge  mehr  als  den  Melallwerlh  haben,  ist 
neun  Zehnteilen  unter  den  Spaniern,  nicht  etwa  blosz  den  Landleuten, 
bis  heute  gänzlich  unbekannt.  Mittlerweile  war  es  in  Toledo  aber  doch 
ruchbar  geworden,  dasz  mehr  Geld  damit  zu  erwerben  sei.  Das  spanische 
Cullusministerium  konnte  z.  B.  auszor  allerlei  Fragmenten  von  Schmuck, 
wie  Steinen  und  Perlen,  das  Stück  eines  Kreuzes  von  ganz  ähnlicher  Ar- 
hoil  wie  die  der  Kronen  kaufen,  um  es  dem  noch  zu  errichtenden  Nalio- 
nahuuseum  zu  überweisen.  Bis  dahin  werden  sie  auf  der  Nationalbiblio- 
tliek  aufbewahrt.  Andere  Gegenstände,  von  denen  Hr.  Rios  Kunde  erhielt 
iS.  124),  wie  goldene  mit  Edelsteinen  besetzte  Gürtel,  eine  goldene  Taube 
in  natürlicher  Grösze  ebenfalls  mit  Perlen  und  Steinen  gesciunückt ,  viel- 
leicht ein  goldenes  Scepter  mit  Krystallknopf,  Gefäsze  und  Lampen,  sind 
entweder  zerstört  worden  oder  werden  von  den  schlauen  Besitzern  noch 
geheim  gehalten,  um  höhere  Preise  dafür  zu  erlangen.  Am  19  Mai  1861 
aber  kamen,  wie  Hr.  Rios  S.  106  ff.  sehr  rührend  erzählt,  jener  Landmann 
Domingo  de  la  Cruz  und  der  Schulmeister  von  Guadamür,  Juan  Figueroa, 
nach  Aranjuez,  erlangten  eine  Audienz  bei  der  Königin  und  schenkten 
derselben  schlauer  Weise  eine  neue  Goldkrone,  die  unten  zu  nennende  des 
Abtes  Theodosius,  ein  goldenes  Kreuz  und  einige  Fragmente  eines  andern 
Kreuzes  und  einer  Inschrift,  ohne  dabei  ein  Wort  verlauten  zu  lassen,  ob 
das  alles  sei  was  sie  hätten  oder  nicht.  Natürlich  war  das  blosz  die 
Wurst,  welche  sie  nach  der  Speckseite  warfen,  wie  die  Umgebung  der 
Königin  auch  sofort  verstand.  Ein  Beamter  des  königlichen  Hauses  wurde 
nach  Guadamür  geschickt,  und  es  gelang  ihm  (man  kann  sich  vorstellen 
um  welchen  Preis)  den  Cruz  zu  einem  vollständigen  Geständnis  zu  brin- 
gen. Er  zeigte  tiefe  Reue  darüber,  dasz  er  sich  schon  eine  Menge  Kost- 
barkeiten habe  entreiszen  (wahrscheinlich  war  er  es  also  oder  seine  stil- 
len Ge.schäftsteilnehmer.  wie  der  Schulmeister,  welche  dem  Franzosen  die 
Kronen  für  Paris  überlieszen;  der  Franzose  wird  dabei  auch  nicht  zu  kurz 
gekommen  sein)  und  andere  bei  den  Goldschmieden  habe  einschmelzen 
lassen.  Am  24  iMai  fuhren  die  beiden  wieder  nach  Aranjuez  und  brachten 
die  Krone  des  Svinthila,  ein  neues  groszes  Kreuz  und  eine  Menge  von 
Perlen  und  Edelsteinen.  'Groszherzig  wie  immer'  sagt  Hr.  Rios  S.  108 
mit  der  den  Spaniern  eignen  Emphase,  wenn  es  sich  um  die  allerhöchsten 
Horschaiten  haudeli  ^nahm  die  Königin  das  Geschenk  an  (denn  die  Königin 
von  Spanien  kauft  so  etwas  nicht  von  einem  Unterthan)  und  vcrgasz  die 
früheren  Irtümer  (so);  Cruz  empfieng  aus  ihren  Händen  eine  reichliche 
Belohnung  und  kehrte  in  den  Schosz  seiner  Familie  zurück,  als  ein  ehr- 
li'  iier  Mann  und  befriedigt  (honrado  y  satisfecho).'  —  Wer  weisz  ob  er 
nicht  übers  Jahr  wiederkommt?  Wir  haben  uns  nicht  versagen  mögen 
die  Geschichte  dieses  Handels  als  eine  köstliche  Probe  der  spanischen  Art 
mitzuteilen.    Kurz  erwähnt  habe  ich  den  Schatz  in  den  Blonalsberichten 
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der  Berliner  Akademie  von  1861  S.  545,  und  später  legte  ich  die  beiden 
Büclier  von  Lastevrie  und  Rios  der  arcliäologisclien  Gesellschaft  in  Berlin 
vor;  sonst  ist  meines  Wissens  in  Üeutscliland  nirgends  ausführlich  davon 
berichtet  worden.*)  Es  hat  nicht  an  Leuten  gefehlt,  die  mit  wolfeiler 
Ueberklugheit  den  ganzen  Schatz  für  falsch  erklärt  haben.  Allein  eine 
ruhige  Erwägung  der  Thatsachen  musz  jeden  Zweifel  benehmen,  und  in 
Paris  kann  sich  wer  nur  einigermaszen  zu  sehen  versteht  von  der  Echt- 
heit der  sämtlichen  Gegenstände  überzeugen. 

Die  Kronen  sind  entweder  massive  Goldreifen  oder  gitterartig  durch- 
sichtig gearbeitet.  Sämtlich  sind  sie  reich  mit  Steinen,  bunten  Glaspaslen, 
Perlmutter  und  Perlen  geschmückt,  auch  mit  einigen  geschnittenen  Steinen 
(s.  Rios  S.  95  und  Tafel  6,  14),  wie  sie  häufig  in  Werken  des  spätesten 
Altertums  und  des  frühen  Mittelalters  vorkommen.  Im  Umfang  variieren 
sie  zwischen  dem  eines  groszen  Manneskopfes  und  ganz  engem,  armband- 
ähnlichem; in  der  Höhe  von  starker  Handbreite  bis  zu  etwa  zwei  Fingern. 
Mehrere  der  von  mittlerer  Grösze  sind  mit  Scharnieren  zum  Auf-  und 
Zumachen  versehen.  An  ihrem  obern  Rand  haben  sie  sämtlich  je  vier 
Oesen.  Darin  sind  mehr  oder  weniger  verzierte  goldene  Ketten  befestigt, 
welche  oben  ein  Ring  oder  Knopf,  zuweilen  von  Kryslall  zusammenhält. 
An  diesem  Knopf  sind  sie  wie  Kronleuchter  mit  Haken  zum  Aufliängen 
versehen ,  und  von  demselben  hängt  bei  den  meisten  wiederum  eine  gol- 
dene Kette  mitten  durch  die  Krone  herab,  an  der  ein  Kreuz  befestigt  ist. 
Am  obern  Rand  des  Reifs  der  einen  sind  kleine  Oesen,  durch  welche,  wie 
man  mit  Wahrscheinlichkeit  annimmt,  Fäden  giengen,  um  eine  Fütterung 
von  Zeug  im  Innern  der  Krone  zu  halten.  Am  untern  Rand  des  Reifs 
hängen  bei  den  meisten  bunte  Steine  an  goldenen  Rommein  als  Zierat 
herab;  bei  einigen  in  einzelnen  Buchstaben,  die  wiederum  mit  eingelei:- 
ler  Arbeit  und  unten  daran  hängenden  Steinen  geschmückt  sind,  eine 
Dedicationsinschrifl.  Bei  anderen  steht  eine  solche  auf  dem  Reif  selbst, 
bei  noch  anderen  auf  dem  Kreuz.  Danach  machen  die  Kronen  im  ganzen 
den  Eindruck  von  kleinen  Kronleuchtern;  aber  es  ist  nirgends  eine  Andeu- 
tung davon,  dasz  man  Leuchter  irgendwie  an  ihnen  befestigt  habe.  Es  ist 
bekannt  genug,  dasz  die  Fürsleu  der  deutschen  Stämme  den  byzantinischen 
Kaisern  nichts  eifriger  nachmachten  als  die  Verschwendung  von  Gold  und 
Edelsteinen  in  Kleidung  und  Abzeichen  der  Macht.  Auch  von  den  wesl- 
gothischen  Königen  ist  das  vielfältig  bezeugt.  Eugenius  läszt  den  König 
Chindasvinth  in  der  für  ilm  verfaszten  Grabschrift  (opera  patrum  Toleta- 
norum  Bd.  1  S.  77)  sagen: 

non  milii  nunc  prosunt  biblatea  tegmina  rcgni, 

non  gemmae  virides,  non  diadema  nitens. 

non  iuvat  argentum,  non  fulgens  adiuvat  aurum. 
hiblateus  fehlt  im  Ducange,  bedeutet  aber,  worauf  mich  Haupt  aufmerk- 

*)  Von  der  Aufiindnng  der  beiden  zuletzt  erwähnteu  Kronen  ist  der 
Pariser  Akademie  der  Inscliriften  Mitteilung  gemacht  worden:  o.  Des- 
jardins  comptes  rendus  de  l'academie  des  inscriptions  et  helles  lettres  5 
(1861)  Ö.  130  f. 
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sam  macht,  unzweifelhaft  doppelt  gefärbten  Purpur,  bis  blafteus,  wie 
6ißa(pog. 

Die  gröste  und  kostbarste  der  in  Paris  befindlichen  Kronen  (Nr.  3113 
des  Katalogs,  Lasteyrie  Tafel  ])  ist  mit  dreiszig  orientalischen  Sapphiren 
und  ebensoviel  feinen  und  groszen  Perlen  geschmückt.  An  ihrem  untern 
Rand  hieng  in  willkürlicher  Ordnung  eine  Reihe  von  Rucbstaben ,  golden 
und  wie  der  Rand  der  Krone  mit  sogenannten  f/emmae  alabandinae 
karischen  rothen  Steinen)  eingelegt,  ohne  Ordnung  von  den  Findern  in 
den  dazu  bestimmten  Oesen  befestigt.  Longperier  errieth  ihre  Folge  (nach 
dem  Bericht  bei  Rios  S.  92)  und  setzte  die  Worte 

1)  t  RECCESVLXTHVS  REX  OFFERET 

daraus  zusammen.  Recccsvinth  regierte  von  649  bis  672;  die  Form  offe- 
ret  für  offert  kommt  in  den  übrigen  Inschriften  des  Schatzes  von  Guar- 
razär  und  vielen  gleichzeitigen  vor  (Rios  S.  34  u.  35  stellt  Reispiele  zu- 
sammen ;  vgl.  S.  124).  An  jedem  der  24  Ruchslaben  (mit  dem  Kreuz  zu 
Anfang)  hängt  eine  Bommel  von  Gold  mit  feinen  Perlen  luid  einem  röth- 
lichen  Sapphir  in  Rirnenform.  Das  Kreuz,  welches  in  der  Mitte  herab- 
hängt (Lasteyrie  Tafel  -?.  l),  ebenfalls  mit  Sapphiren  und  Perlen  ge- 
schmückt, ist  das  gröste  und  reichste  aller  gefundenen.  Schrift  ist  nicht 
darauf.  Uebrigens  ist  es  nicht  ganz  sicher,  dasz  dies  Kreuz  zu  der  Krone 
des  Reccesvinlh  gehört  hat  (Rios  S.  94  Anm.). 

Die  zweite  Krone  in  Paris  (Nr.  3114  des  Katalogs,  Lasteyrie  Tafel  2, 1) 
ist  im  ganzen  der  des  Reccesvinth  ähnlich,  aber  kleiner  und  einfacher. 
Eine  Inschrift  trägt  nur  das,  wie  nach  genauerer  Untersuchung  festge- 
stellt worden  ist,  zu  ihr  gehörige,  aber  zuerst  fälschlicli  an  einer  andern 
Krone  befestigte  Kreuz  (Rios  S.  95),  und  zwar  auf  der  Rückseite  und  in 
vertieften  Buchstaben.  Lasteyrie  gibt  sie  im  Facsimile  in  natürlicher 
Grösze  (S.  10)  so: 

2)  t  IN  DI  N03IINE  OFFERET  SONNICA  SCE  3URIE  IN  SORBACES 
Der  Anfang  kann  heiszen  in  dei  nomine  und  in  domini  nomine;  wahr- 
scheinlicher das  zweite,  wie  Rios  S.  97  Anm.  1  will,  obgleich  domini  DNI 
geschrieben  zu  werden  pflegt,  wie  z.  R.  in  der  Dedicationsinschrift  einer 
Marienkirche  in  Toledo  vom  Jahr  587,  welche  Rios  S.  17  anführt,  in  den 
Inschriften  bei  Florez  7,34.  10,59  und  vielen  anderen.  Dei  dagegen,  wie 
Lasteyrie  annimmt,  das  in  der  Verbindung  famulus  oder  famula  dei  sehr 
häufig  vorkommt,  erinnere  ich  mich  nicht  abgekürzt  gesehn  zu  haben.  Der 
Name  Sonnica  scheint  sonst  nicht  vorzukommen.  Förstemann  stellt  in 
seinem  deutschen  Namenbuch  alle  Namen  ähnlich  klingender  Stämme,  wie 
Stinno^  Sunna  (männlich  und  weiblich),  Siniicho ,  Sonifred^  Suniericus 
(ein  Westgolhe)  und  ähnliche  zusammen  (I,  1115  und  1128).  An  sich  kann 
er  männlich  sein,  wie  Egica,  Liuba^  Svinthila^  Wamba  und  viele  andere 
gothische  Namen,  oder  weililich,  wie  zahlreiche  bei  Förstemann.  Lasteyrie 
S.  19  und  Rios  S.  95  halten  ihn  für  männlich;  Sommerard  nimmt  zwar  seine 
früher  ausgesprochene  Ansicht,  dasz  dies  die  Krone  der  Gemahlin  Rec- 
cesvinths  sei,  zurück,  schlieszt  aber  aus  dem  geringern  Umfang  der  Krone 
doch,  dasz  eine  Frau  sie  getragen.    Auf  die  Frage,  ob  die  Kronen  über- 
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haiinl  jemals  gelragen  worden ,  kommen  wir  unten  zurück.    Auch  wenn 
Sonnica  ein  weiblicher  Name  ist,   so  leuchtet  ein,  dasz  dies  noch  nicht 
genügt,  um  in  dieser  Krone  die  der  unbekannten  Gemahlin,  und  in  den 
übrigen   kleinen   die   der   Kinder  Reccesvinths    zu  erkennen.    Ueberdies 
hatte  Rcccesvinlh  nur  zwei  Kinder,  einen  Sohn  und  eine  Tochter.    Den 
Namen  der  Kirche,  welcher  diese  Krone   geweiht  worden   ist,    sancta 
Moria  in  sorhaces .  hat  Lasteyrie  S.  23  mit  ziemlicher  Wahrscheinlich- 
keit erklärt.     Sorbus  ist  der  Arlesbeer-  oder  Sperberbaum  [cormier], 
spani.sch  serval,  wie  Rios  S.  5  Anm.  1   anführt;   davon  konnte  wol  in 
jener  Zeit  ein  Wort  sorhacium  statt  sorharium^  das   in   des  losephus 
Laurcntius  Luccensis  Amalthea  onomastica  [S.  627  der  Lyoner  Ausgabe 
von  1664]  vorkommt,  wie  Lasteyrie  anführt,  wie  pomarium  und  ähnliche 
gebildet   werden;   in  sorbaces   stände    danach   etwa   für  in  sorbaciis. 
Lasteyrie  will  sorbacis  als  Nominativ  sing. ;  der  Accusativ  bei  in  macht 
dabei  keine  Schwierigkeit.    Es  gibt  Proben  westgothischer  Orthographie, 
welche  eine  solche  Annahme  durchaus  reclitfertigen.     Zu  Notre-dame- 
des-cormiers  vergleicht  Lasteyrie  die  französische  Kirche  Saint- Aubin- 
rfw-corw/er,  im  Departement  nie -et -Vilaine.     Andere  Erklärungen,   die 
vorgeschlagen  worden  sind,  können  übergangen  werden,  wie  z.  B.  die 
bodenlose   von   Lavoix,   sorbaces  sei    gleich  gothisch  shavr  Dach   und 
bacos  niedrig,   oder  die  ebenfalls  jedes  Sprachgefühls  baare,  zu  der  sich 
Rios  S.  99  hinneigt,   sorbaces  sei  gleich  sub  arce,    wofür  er  sich  auf 
nachher  zu  erwähnende  Thatsachen  stützt  und  dabei  das  in  gänzlich  ver- 
giszt  (denn  in  sub  arce  kann  selbst  ein  Westgothe  nicht  geschrieben 
haben),  oder  endlich  die  von  Sommerard  (Katalog  S.  354),  der  in  Sorba- 
ces die  kleine  spanische  Stadt  Sorbas  bei  Mujacär  und  Almeria  in  der 
Alpujarra   erkennt  (Madoz  diccionario  geografico  14,  448:  daselbst  wird 
noch   eine  Reihe  von  gleich  klingendem  Stamm  gebildeler  Städtenamen 
in  Spanien  aufgeführt)    und  d;ibei  an   die   durch  die   ganze  katholische 
('hristenheit  verbreilelen   Weihungen   an   die   Jungfrau   von   Loreto   er- 
innert.    Die  Masse  der  localen  Anrufungen  der  Jungfrau  ist  allerdings  in 
Spanien  gröszer  als  in  irgend  einem  katholischen  Lande;  allein  es  dürfte 
doch  erst  nachzuweisen  sein,  dasz  dieser  Brauch  schon  in  westgothischer 
Zeit  existierte  und  dasz  es  in  Sorbas  damals  ein  weitverehrtes  Bild  der 
Jungfrau  gab.    Vorschnell  aber  war  es  von  Lasteyrie,  in  der  Bezeichnung 
sancta  Maria  in  sorbaces  den  Namen  jenes  kleinen  Oratoriums  zu  se- 
hen ,  in  welchem  der  Schatz  gefunden  worden  ist.    Wir  werden  unten 
finden,  dasz  man  es  mit  gleiciiem  Recht  für  eine  Kirche  des  ersten  Mär- 
tyrers Slephanus  halten  könnte. 

Die  übrigen  Kronen  und  Kreuze  in  Paris  tragen  keine  Inschriften. 
An  der  zweiten  Krone,  welche  die  Königin  von  Spanien  dem  Cruz 
abkaufte    bei  Rios  Tafel  1,  2),  hiengen  mit  dem  Kreuz  zu  Anfang  12  Buch- 
staben, 3  wurden  einzeln  dazu  erworben;   daraus  ergab  sich  mit  ziem- 
licher Gewisheit  die  Inschrift : 

3)  f  SVinThlLaNYs  REX  OFFEreT 

Fünf  Buchstaben,  die  mit  einem  Punkt  bezeiciuieten  und  das  Kreuz,  hien- 
gen an  ihrer  ursprünglichen  Slelle  und  gaben  den  Anhalt  zur  Ergänzung. 
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Die  Form  Svinthilanus  für  Svinthila  enlspriclit  den  analog  gebildeten  und 
ebenfalls  vorkommenden  Vhintilanns  lu/tcaviis  Oppilanus  Wambanus. 
Da  Svinthila  nach  der  gewöhnlichen  Rechnung  von  621  bis  631  regiert  hat, 
so  folgt  aus  dieser  Jjischrift,  dasz,  wie  oben  bemerkt  wurde,  das  Orato- 
rium von  Guarrazär  wahrsciieiidich,  nicht  notwendig,  schon  zu  Anfang 
des  siebenten  Jahrhuiulerts  existiert  hat. 

Die  erste  der  Königin  von  Cruz  geschenkte  Krone  trägt  auf  dem 
Reif  selbst  eingegraben  die  Inschrift 

4)  t  OPFERET  3IVNVSCVLVM  SCÖ  STEPHANO  THEODOSIVS  ARRA 
Die  Schrift  scheint  nach  den  Proben  bei  Rios  (Tafel  1,  1  und  5,  II)  einen 
etwas  Jüngern  Charakter  zu  tragen  als  die  der  übrigen  Kronen  und  Kreuze. 
Dasselbe  schlieszt  Rios  S.  119  daraus,  dasz  Isidorus  (or/V/.  6,  18)  nach 
dem  Terentius  donum  für  den  Göttern ,  niunus  für  den  Menschen  gege- 
benes erklärt.  Da  hier  diese  Regel  nicht  befolgt  worden  sei ,  so  müsse 
die  Krone  jünger  sein  als  Isidor.  Isidors  Cento  antiker  Gelehrsamkeit 
war  zu  unterrichten  bestimmt:  Abweichungen  von  seinen  zum  Teil  will- 
kürlichen Aufstellungen  sind  daher  gewis  vor  und  nach  seiner  Veröffent- 
lichung gleich  häufig  vorgekommen.  Der  Abt  Theodosius  nennt  seine 
Krone  ein  mniinscv/um ,  und  weiht  sie  dem  heiligen  Stephanus.  Also 
gab  es  in  dem  Oratorium  von  Guarrazär  Weihgeschenke  auch  an  andere 
Heilige  neben  der  Jungfrau ;  mithin  ist  kein  Grund  vorhanden,  dies  Orato- 
rium für  das  der  sancta  Marin  in  sorhaces  zu  halten.  Abbas  hiesz  in 
jener  Zeil  sowol  der  Vorstand  eines  Klosters  als  der  Pfarrer  einer  Ge- 
meinde, wie  Rios  S.  118  an  Reispielen  zeigt. 

Endlich  trägt  auch  das  der  Königin  von  Cruz  geschenkte  Kreuz  eine 
Inschrift  von  leider  nicht  ganz  sicherer  Lesung.  Hr.  Rios  gibt  davon 
Tafel  1,6  nur  eine  ganz  ungenügende  Abbildung  und  S.  119  eine  Abschrift, 
welche  von  einer  mir  früher  mitgeteilten,  die  Hr.  Manuel  Oliver  vom  Ori- 
ginal genommen  hat,  abweicht.  Ich  habe  das  Original  nicht  gesehen. 
Sie  steht  in  dieser  Weise  auf  dem  Kreuz  verteilt : 


o 
s 

OFFERETI       VCEPIVc/5 :  V 

o 
S 

S 

o 

In  der  Abschrift  Olivers  stehen  die  M  in  dem  zweimaligen  nomine  nicht 
auf  dem  Kopf,  auch  nicht  die  S  in  sei  und  piii$.  Für  das  in  des  zweiten 
in  nomine  gibt  Rios  :n.    Das  T  nähert  sich  in  der  Form  dem  P,  deshalb 
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schreibt  Rios  OFFEREP.  Daraus  folgt,  dasz  der  darauf  folgende  und  da- 
von verschiedene  Buchstab  nicht  wol  ein  T  sein  kann;  eher  vielleicht  ein 
L.  Das  P  in  PIVS  soll  dem  T  in  OFFERET  gleichen;  deshalb  las  Hr.  Pedro 
de  Madrazo  Lucelius  unter  Rios  Beistimmung;  das  ganze  also: 

5)  in  nomine  dni  in  nomine  sei  ofTeret  Lucetius  .  . 

Das  erste  Concilium  von  Braga  hat  ein  Bischof  Lucetius  oder  Lucentius  (so 
in  Loaysas  Ausgabe  [Madrid  1593]  S.  123)  unterschrieben;  Rios  führt  ihn 
nicht  an.  Ob  sich  der  Name  Lucetius  als  westgothisch  oder  spätrömisch 
sonst  nachweisen  läszt,  weisz  ich  nicht.  Auf  den  wie  es  scheint  keltischen 
Mars  Leucetius  oder  Loucetius  (Orelli  1356.  Henzen  5898.  5899)  wird 
man  sich  dabei  nicht  berufen  wollen.  Einleuchtender  ist  die  Herleitung 
von  Lucentius.  Trennt  man  pius  davon,  so  ist  auch  nicht  sehr  viel  ge- 
wonnen. Ich  finde  Luca  als  Frauenn.imen  bei  Förstemann  1,  880;  ferner 
TuguSy  Tugeman  1,  1204  und  üugiman  1,  354.  Auch  so  aber  fragt 
sich,  wie  der  Anfang  zu  verstehen  ist.  Wenn  sancti  zu  domini  gezogen 
wird,  womit  es  in  den  Inschriften  dieser  Zeit  nirgends  verbunden  wird,  so 
musz  das  doppelte  in  nomine  ein  Fehler  sein.  Wenn  nicht,  so  fehlt  der 
Name  des  Heiligen.  Man  hat  daher  schon  in  Spanien  vorgeschlagen,  das 
LVCE  der  Mille  zu  SCI  zu  ziehen  und  zu  lesen  in  nomine  domini  in  no- 
mine sancti  Luce  (für  Lucae).,  und  PIVS  als  den  Namen  des  Gebers  zu 
fassen ,  der  wol  vorkommen  kann.  Gewöhnlicher  ist  es  freilich  in  der 
westgolhischen  Zeit  als  Aj)pellativum  in  Inschriften:  so  steht  z.  B.  auf 
vielen  Münzen  der  westgolhischen  Könige  seit  Reccared  Toleto  pius  und 
ähnliches.  Das  Fehlen  des  Namens  dessen,  dem  geweiht  wird,  stört  nicht: 
er  fehlt  ja  auch  in  den  Inschriften  der  beiden  Könige.  Das  Zeichen  am 
Schlusz  nach  pius  bleibt  unerklärt.  Ohne  einen  Abklatsch  des  Originals 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Etwas  wichtiges  neues  lehrt  übrigens 
diese  Inschrift  nicht. 

Die  übrigen  in  Spanien  gebliebenen  Reste  des  Schatzes  tragen  keine 
Inschriften. 

Aus  den  fünf  angeführten  und  dem  Grabstein  des  Crispinus  ergibt 
sich,  dasz  zwischen  den  Jahren  621  und  672  die  Könige  Svinthila  und 
Reccesvinlh  und  ein  Sonnica,  später  violleicht  ein  unbekaimter  Abt  Theo- 
dosius  und  einer,  dessen  Name  nicht  einmal  feststeht,  Kronen  und  Kreuze 
als  Weihgeschenke  dargebracht  haben,  und  dasz  diese  Weihgeschenke  in 
das  kleine  Oratorium  von  Guarrazär,  welches  seit  693  sicher  vorhanden 
war,  gekommen  sind.  Wann  sie  dahin  gekommen  sind,  läszt  sich  nicht 
bestimmen.  Die  Zeugnisse  arabischer  Schriftsteller,  welche  Rios  S.  80  bis 
84  zum  Teil  aus  noch  ungedrucklen  Handschriften  und  im  Urtext  anführt, 
preisen  mit  der  jenem  Volk  eignen  Uebertreibung  die  Schätze  der  gothi- 
schen  Könige  und  Groszen,  welche  Tarik  und  Musa  in  Toledo  fanden.  Es 
ist  möglich,  dasz  die  grösten  unter  den  Kronen  von  Guarrazär  wirklich 
von  den  Königen  getragen  worden  sind,  wenigstens  schlieszen  dies  äuszere 
Anzeichen  keineswegs  aus  (wie  Lasteyrie  S.  16  irlümlich  behauptet);  bei 
einigen  machen  sie  es  sogar  wahrscheinlich.  Allein  bei  der  gröszern  An- 
zahl der  kleineren  ist  diese  Annahme  an  sich,  bei  der  des  Abtes  Theodo- 
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sius  deshalb  nichl  möglich,  weil  Achte  niclit  goldene  Reife  auf  dem  Kopf 
zu  tragen  pflegten.  Aber  gewoiht  wurden  Kronen  keineswegs  hlosz  von 
zum  Tragen  von  Kronen  bererliliglen  Personen.  Die  Sitte  Kronen  blosz 
als  VVeiligeschenke  an  heiligen  Stalten  aufzuhängen  haben  Lasteyrie 
(S.  II  ff.^  und  Rios,  mit  den  analogen  Gaben  an  die  GöUer  des  Altertums 
beginnend ,  an  einer  Reihe  von  Reispielen  von  Constantin  an  durch  die 
langobardische  und  fränkische  Dynastie  hindurch,  in  Spanien  insbeson- 
dere durch  die  asturische  und  castilische  bis  in  das  zwölfte  und  dreizehnte 
Jahrhundert  verfolgt  (S.  85  bis  91).  Ganz  von  derselben  Art  war  z.B.  die 
einst  mit  der  berühmten  eisernen  im  Schatz  von  Monza  befindliche  Krone 
des  Agilulf,  welche  eine  denen  der  Kronen  und  Kreuze  von  Guarrazär 
ganz  ähnliche  Weihinschrift  trug  {-\-  Agilulf  f/rat.  dt.  vir  (jlor.  rex  tolius 
Ital.  offeret  sco  lohavni  Bapt/sfe  in  ecla  Modicia ^  nach  Frisi  memorie 
storiche  di  Monza  [Mailand  1794]  IS.  93  Tafel  7).*)  Auch  mit  dieser 
Krone  war  ein  mitten  in  ihr  hängendes  Kreuz  verbunden.  Ein  arabischer 
Schriftsteller  des  12n  Jh..  welchen  Lasteyrie  S.  21  aus  Gayangos  moham- 
medan  dynasties  in  Spain  I  Appendix  S.  XLVITI  anführt,  erzählt,  die  Ara- 
ber hätten  in  der  Kirche  von  Toledo  unter  -vielen  anderen  Scliätzen  26 
Goldkronen  gefunden,  denn  jeder  König  habe  vor  seinem  Tode  eine  solche 
Krone  mit  der  Inschrift  seines  Namens  geweiht  (hiermit  bringt  Rios  seine 
Zusammenstellung  von  sorbaces  mit  suh  arce  in  Verbindung).  So  weit 
mag  der  Araber  Recht  haben;  was  er  hinzufügt,  in  den  Inschriften  der 
bei  Lebzeiten  der  Könige  geweihten  Kronen  habe  auch  die  Dauer  ihres 
Lebens  und  Reichs  und  die  Anzahl  ihrer  Kinder  gestanden,  ergibt  sich  in 
seinem  ersten  Teil  als  eine  sehr  unbedachte  Uebertreibung.  Die  Art,  wie 
der  Schatz  von  Guarrazär  verwahrt  gefunden  worden  ist,  in  zugemauerten 
Behältern,  führt  allerdings  auf  die  Vermutung,  dasz  man  man  ihn  auf  diese 
Weise  vor  den  einbrechenden  Arabern  gerettet  habe ,  da  es  vielleicht  zu 
spät  oder  sonst  unmöglich  war  ihn  mit  nach  Asturien  zu  nehmen.  Ist 
das  angeführte  Zeugnis  jenes  arabischen  Schriftstellers  in  seinem  Kern 
glaubwürdig,  und  das  scheint  es  zu  sein,  so  können  die  in  Guarrazär  ge- 
fundenen Kronen  nicht  zu  den  in  Toledo  geweihten  gehört  haben,  und  be- 
weisen nur,  dasz  die  westgothischen  Könige  reich  genug  waren,  an  ver- 
schiedenen Orten  dergleichen  todte  Kapitalien  anzuhäufen.  Darin  liegt 
gewis  eine  echt  germanische  Sitte;  wem  fiele  dabei  nicht  der  Hort  der 
Nibelungen  ein?  Aber  die  germanische  Sitte  zwingt  keineswegs,  den 
Schatz  selbst  für  rein  germanische  Arbeit  zu  halten.  Lasteyrie  nemlich 
glaubt  (S.  27  ff.)  in  der  Ornamentik  der  in  Paris  befindlichen  Gegenstände 
einen  ausgeprägt  germanischen  und  überhaupt  nordischen  Kunststil  (S.33) 


*)  Lasteyrie  hat  der  Pariser  Akademie  (vgl.  Desjardins  comptes 
rendus  5  ^186]]  S.  144)  eine  Krone  ähnlicher  Arbeit,  aber  nur  au.s  Bronze, 
ebenfalls  zum  Aufhängen,  mitgeteilt,  welclie  im  Be.sitz  des  Ifrn.  Mayer 
in  Liverpool  ist  und  folgende  Inschrift  trägt: 

HERCVLANVS  BOTVM  SOLBIT  A  f  CO  ET 
Was  das  ET  am  Schlusz  (nach  dem  Zeichen  Christi   und  dem  a  und  oa) 
bedeutet,   weisz  ich  nicht.     Der  Ausdruck  votum  solvit  zeigt  deutlich  die 
Anknüpfung  dieser  Weihekronen  an  die  heidnischen  Weihgeschenke, 
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zu  seilen.  Ausgefiiiirt  und  näher  bestimmt  hat  diese  Theorie  Mr.  E.  Marlin 
in  dem  Journal  le  siöcle  vom  2  Juli  1860  (vgl.  Rios  S.  25).  Dies  zu  wi- 
derlegen wendet  Hr.  Rios  viel  Gelehrsamkeit  und  Papier  auf.  Er  zeigt  an 
den  in  Guarrazar  gefundenen  architektonischen  Fragmenten  wie  an  den 
Kronen  und  Kreuzen  die  Uehereinstimmung  der  wesentlichen  Teile  der 
Ornamentik  mit  römischen  Mosaiken  und  byzantinischen  Bauten,  und  be- 
nutzt diese  Gelegenlieit,  dem  Reiche  der  Westgothen  in  dem  heimischen 
Spanien  in  künstlerischer  wie  in  litterarischer  Beziehung  als  Träger  der 
latino-hyzantinischen  Cultur,  wie  er  sie  nennt,  den  ihm  mit  Unrecht,  wie  er 
meint,  misgönnten  Platz  mit  dem  ganzen  Eifer  spanischen  Nationalgefühls 
(man  lese  besonders  die  emphatisciien  Schluszworte  S.  161)  zu  wahren. 
Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  er  nützliche  Nachweisungen  über  die  Reste 
altspanischer  Architektur,  besonders  in  Asturien.  Uns  scheint  der  Streit 
nichtsehr  eriieblich:  denn  es  bliebe  noch  nachzuweisen,  woher  anders 
Langobarden,  Franken  und  Angelsachsen  in  den  uns  vorliegenden  Proben 
ihrer  Kunst  und  ihres  Kunsthandwerks  den  Stil  der  Ornamente  hergenom- 
men haben  als  aus  der  ihnen  durch  Konslanlinopel  oder  Rom  vermittelten 
antiken  Kunst.  Hr.  Rios  teilt  S.  8  mit,  dasz  auch  Labarthe  in  Paris  in 
ähnlichem  Sinne  gegen  Lasteyrie  zu  schreiben  gedenke.  Uebrigens  be- 
merkt er  selbst  S.  93  Anm.  1,  dasz  die  langobardische  Kunst  unter  dem 
Einflusz  der  römisch-byzantinischen  stehe.  Er  hätte  sich  zum  Beweis  für 
den  byzantinischen  Einflusz  auf  eine  Zahl  christlicher  griechischer  In- 
schriften, darunter  einige  griechische  mit  lateinischer  Schrift,  berufen 
können,  die  in  Spanien  gefunden  worden  sind.  Allein  diese  Inschriften 
waren  ihm,  obgleich  sie  zum  Teil  gedruckt  sind,  unbekannt.  Auch  der 
Streit,  ob  einige  der  eingelegten  Zieraten  in  den  Kropen  aus  rothem  Glas 
bestehen  (Lasteyrie  S.  28)  oder  aus  irgendwelchem  edlern  Gestein  (Rios 
S.  113  f.),  mag  auf  sich  beruhen.  Aber  es  musz  protestiert  werden  gegen 
die  Art,  wie  Hr.  Rios  das  von  ihm  höchlich  bewunderte  Buch  des  Isidorus 
(er  war  ja  ein  Spanier!)  benutzt,  um  daraus  Zeugnisse  für  den  hohen 
Stand  der  Cultur  im  Weslgolhenreiche  abzuleiten,  besonders  S.  12  bis  14 
und  S.  80,  wo  er  es  den  lebendigen  Meister  alles  dessen  nennt,  was  jenes 
Zeitalter  beträfe.  Weil  Isidor  z.  B.  sagt  (5,  5):  hibliotheca  est  locus  ubi 
reponuntur  libri  usw. ,  so  gab  es  unter  den  Westgothen  zahlreiche  Bi- 
bliotheken; weil  er  (16,  7  bis  13)  die  verschiedenen  Eigenschaften  der 
Edelsteine  beschreibt,  so  wurde  die  Glyptik  in  Sj)anien  geübt,  und  so 
fort.  *)  Es  liesze  sich  noch  manche  Blume  ähnlicher  gewählter  Gelehr- 
samkeit, die  sich  auch  in  zahlreichen  hebräischen  und  arabischen  Cilaten 
zeigt,  aus  Hrn.  Rios  Buche  pflücken  (wie  z.  B.  die  Gründe  dafür,  dasz  die 
Fundamente  eines  in  Toledo  auf  der  Burghöhe  gelegenen  Tempels  zu 
einem  Tempel  des  Jupiter  Capilolinus  gehört  hätten,  S.  51  Anm.  1);  aber 
wir  wollen  dem  Leser  statt  vieler  Proben  nur  eine  geben.  In  einem  weit- 
läufigen Excurs  über  die  Verwendunj::  der  Edelsteine  zum  Schmuck  von 


*)  Ein  besonders  aufTälliges  Beispiel  der  verkehrten  Benntzunjj  des 
Isidor  findet  sieh  auch  in  dem  unter  .S)  verzeichneten  Buch  desselben 
Verfassers  S.  444,  wo  aus  orip.  1,  20  auf  die  Kenntnis  der  griechischefl 
Tragödie  und  Komödie  unter  den  Westgothen  geschlossen  wird. 
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ilen  urältesten  Zeiten  an  bedient  er  sich  auch  einiger  in  Spanien  gefunde- 
ner römischer  Inschriften.  So  gibt  er  S.  145  ein  Stück  der  schönen  Isis- 
inschrift von  Acci  bei  Montfaucon  2,2  Tafel  136,  Mur.  139,  1  und  Florez 
medallas  de  Espaiia  2,  621 .  natürlich  mit  den  sämtlichen  Fehlern  der 
früheren  Abschreiher.  und  S.  146  widmet  er  der  Inschrift  von  Loja,  die 
ich  in  den  Monatsher.  der  Berliner  Akad.  1861  S.  27  herausgegeben  habe, 
eine  eigne  Anmerkung.  Von  dieser  Inschrift  gab  es  bis  dahin  nur  den 
von  Muratori  124,4.  482,5  uud  737,6  aus  den  handschriftlichen  Sammlun- 
gen des  16n  Jh.  herausgegebenen  ganz  lückenhaften  und  unverständlichen 
Text.  Hr.  Manuel  Cueto  y  Rivero,  ein  sehr  bescheidener  junger  Geist- 
licher, Lehrer  des  Hebräischen  an  der  Universität  von  Salamanca  (der 
Lehrstuhl  Perez  Bayers'  und  aus  Loja  gebürtig,  fand  das  Original  dieser 
Inschrift  wieder  auf  und  schickte  einen  Gipsabgusz  an  Hrn.  Guerra  in 
Madrid,  ohne  zu  ahnen,  dasz  dies  der  vermiszte  Stein  Itei  Muratori  sei, 
und  ohne  eine  Zeile  davon  gelesen  zu  haben;  denn  er  ist  sehr  verwittert 
und  schwer  zu  lesen.  Rios  sagt  davon  wörthch:  'unser  höchst  ausgezeich- 
neter Schüler  Cueto  hat  mit  lobenswürdiger  Ausdauer  endlich  die  Lesung 
dieser  Inschrift  festgestellt  in  einer  kurzen,  aber  wichtigen  Schrift,  wel- 
che die  Akademie  der  Geschichte  nächstens  drucken  lassen  wird'  usw. 
—  'Dieser  Stein  besitzt  hohen  Wertli  in  Bezug  auf  die  Geschichte  des 
Schmucks  und  der  Kleidung,'  —  er  nennt  das  mit  einem  für  unsere  Be- 
griffe absurden,  aber  sehr  schön  klingenden  Worte,  deren  er  immer  in 
Bereitschaft  hat,  la  historia  indumentaria  de  Espana  —  'weshalb  unser 
geliebter  Schüler  alles  Lob  verdient'  usw.  Das  wahre  ist,  dasz  ich  die 
Inschrift  in  Hrn.  Guerras  Zimmer  und  unter  dessen  Augen  mit  Mühe  und 
mit  Hülfe  der  alten  Abschriften  entziffert  und  dann  der  Akademie  in  Ma- 
drid, auf  Hrn.  Guerras  dringenden  Wunsch,  nicht  auf  meinen  eignen,  die 
Erklärung  vorgetragen  habe,  in  Hrn.  Rios  Gegenwart,  wenn  ich  mich  recht 
erinnere.  Hrn.  Cueto,  der  in  Salamanca  war,  wurde  sie  abschriftlich  mit- 
geteilt. Dies  nur  als  eine  factische  Berichtigung.  Wir  sind  zufrieden,  wenn 
es  gelungen  ist,  nach  den  Büchern  der  Hrn.  Lasteyrie  und  Rios,  denen 
wir  dafür  zu  Dank  verpflichtet  sind ,  uud  nach  eigner  Anschauung  den 
deutschen  Lesern  ein  genaues  Bild  jenes  in  der  That  auszerordentlichen 
Schatzes  gegeben  zu  haben.  In  den  prachtvoll  ausgestatteten  'monumen- 
tos  arquitectonicos  de  Espana'  von  denen  bis  jetzt  zwölf  Lieferungen  er- 
schienen sind^  werden  die  sämtlichen  in  Guarrazär  gefundenen  Gegen- 
stände in  natürlicher  Grösze  in  bunten  Stahlstichen  bekannt  gemacht 
werden;  Hr.  Rios  schreibt  den  Text  dazu,  wie  er  zu  wiederholten  Malen 
in  den  Anmerkungen  S.  3.  35.  68.  104-  108}  ankündigt. 

Wir  haben  noch  länger  bei  Hrn.  Rios  zu  verweilen,  nicht  um  sein 
unter  3)  angeführtes  Buch  über  die  spanische  Littoratur.  welches  er  seiner- 
Königin  widmet  als  'die  erste  kritische  spanische  Litteraturgeschichte  von 
einem  Spanier  spanisch  geschrieben',  eingehend  zu  prüfen,  was  über  un- 
sere Corapetenz  hinausgeht  und  dem  Zweck  dieser  Zeitschrift  fernliegl, 
sondern  nur  um  von  dem  philologischen  Inhalt  desselben  einen  kurzen 
Bericht  zu  geben.    Denn  nach  der  ausführlichen  Einleitung  von  106  Sei- 
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len,  in  welcher  der  Vf.  einen  Abrisz  der  litterarhistorischen  Bestrebungen 
seiner  Vorgänger  gibt  und  besonders  die  Deutschen  sehr  lobt  (S.  LXXXU  IT.), 
beliandell  er  in  vi^r  Kapiteln  auf  beinahe  200  Seiten  was?  —  die  Schriften 
derjenigen  römischen  Dichter  und  Prosaiker,  und  in  zwei  weiteren  Kapiteln 
(S.  195  bis  284)  die  der  christlichen  Schriftsteller,  welche  zufälligerweise 
in  Spanien  geboren  sind!    Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts   schrieben 
zwei  Brüder,  Geistliche  aus  Lucena  in  Andalusien,  Pedro  und  Rafael  Mo- 
hedano,  eine  Litteraturgeschichle  von  Spanien,  deren  bis  zum  Jahre  1791 
erschienene  zehn  grosze  Quartbände  nur  bis  auf  Neros  Zeit  kommen  und 
mit  dem  Dichter  Lucanus  abschlieszen.    Mir  ist  dies  Euch  wegen   seiner 
Monstrosität  immer  auflallend  gewesen ;   Hr.   Rios  drückt  an  der  Stelle 
wo  er  davon  spricht  (S.  LXIl)  den  Wunsch  aus,  dasz  es  ihm  vergönnt 
sein  möge,   sein  verwandtes  Unternehmen  glücklich  zu  Ende  zu  führen. 
Vorher  und  nachher  figurieren  übrigens  auch  in  allen  spanischen  biblio- 
graphischen Wörterbüchern  (voran  Nicolas  Antonios   bibliotheca   vetus, 
und  Rodriguez  de  Castros  biblioleca  Espanola)   die  alten  Autoren  unter 
den  modernen.  Einen  gewissen  Einflusz  der  Heimat  auf  Denk-  und  Schreib- 
weise kann  man  den  in  Spanien  geborenen  Dichtern  und  Prosaikern  wol 
anmerken ,  obgleich  er  nie   zur  Ausbildung  einer  besondern  spanischen 
Latinität  ausgereicht  hat  neben  der  africanischen   und  besonders   neben 
der  gallischen.   Auszerbalb  Spaniens  wird  daher  den  meisten  der  Gedanke, 
Seneca  und  Quintiliauus  zur  spanischen  Litteratur  zu  zählen,  mit  Recht 
ungefähr  so  vorkommen,  als  wollte  man,  was  etwa  ein  englischer  Officier 
in  Calcutla  schreibt,  zur  indischen  Litteratur  rechnen.    Und  niclit  blosz 
das :    selbst  was  ein  in  Caicutta  geborener  englischer  Officier   in   Lon- 
don schreibt,  müste  Hr.  Rios  zur  indisclien  Litteratur  reclinen.    Dagegen 
fällt  es  ihm  nicht  ein,  den  im  spanischen  America  geschriebenen  Werlcen 
eine  eigne  Nationalität  zu  vindicieren :  im  Gegenteil,  er  zeigt  sich  grosz- 
mütig  bereit  (S.  CV),  den  spanischen  Schriftstellern  der  neuen  Welt  einen 
Platz  in  seiner  Lilteraturgeschiclite  zu  vergönnen.    Aber  die  Frage  der 
Berechtigung  einmal  dahingeslellt,  sieht  man  zu,  wie  der  Vf.  die  betref- 
fenden Abscluiilte  der  römischen  Lilteralur  beliandell,  so  stöszt  man  gleich 
S.  4  auf  eine  Anmerkung,  in  welcher  er  ein  für  allenial  anzeigt,  dasz  er 
sich  für  die  Klassiker  der  K.  Tauchnitzischen  Stereotypausgahen  bediene, 
*weil  sie  zu  den  sorgfältigsten  gehörten  und  das  gröste  Ansehen  unter 
den  Gelehrten  genössen.'    Allein  bei  den  unendlich  schwierigen  iitterari- 
schen  Verbindungen  zwischen  Deutschland  und  Spanien  ist,  dasz  der  Vf. 
nur  Tauchnitzische  Texte  hat,  sehr  begreiflich  und  durchaus  zu  entschul- 
digen.   Auch  wollen  wir  ihm  keinen  Vorwurf  über  die  Art  machen ,   wie 
gleich  auf  derselben  Seile  4  einige  Stellen  aus  Slrabon  griechisch  ange- 
führt werden  (es  sind  darin  so  viel   Accentfehler  Avie  Wörter:    ilceaai 
:7r£t()ärai  und  ähnliches,  jedes  Iota  hat  seinen  Accent):    man  kann  natür- 
lich nicht  verlangen,  dasz  spanische  Setzer  griechisch  können,  da  es  un- 
ter den  Gelehrten  schwer  hält  einen  aufzufinden  der  es  wirklich  kann. 
Allein  in  dem  ganzen   die    römische  Litteratur  betreffenden  Abschnitt 
scheint  es,  als  habe  der  Vf.  keine  Ahnung  von  der  Existenz  einer  deut- 
schen Philologie,  welche  solche  Werke  hervorgebracht  hat,  wie  den  jetzt 
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in  vierler  Auflage  erscheinenden  Pcrnliardysciien  Orundrisz  —  der  mono- 
graphischen Arbeiten  über  einzchic  Sclirillslellcr  g;ir  nicht  zu  gedenken. 
In  Bezug  auf  die  Dichter  jener  Zeit  kennt  er  von  neueren  Arbeiten  nur 
das  Buch  von  Herrn  Nisard  ((Hudes  sur  les  poeles  latins  de  la  deca- 
dence,  Paris  1849),  das  er  häufig  citierl,  sowie  einige  andere  französische 
Schriften;  die  collection  Nisard  gilt  ihm  auch  für  das  neueste  und  feinste 
von  Textkritik  (S.  66  Anm.  1.  S.  168  Anm.  und  sonst).  Das  erste  Kapitel 
beschäftigt  sich,  nach  einer  Einleitung  liber  Spaniens  Zustand  vor  und 
unter  den  Römern,  wie  man  sie  in  allen  spanischen  Büchern  findet  (z.  B. 
in  Modesto  Lafuenles  Geschichtswerk,  und  daselbst  ohne  die  Ansprüche 
auf  verlegene  Gelehrsamkeit,  aber  in  durclisichliger  und  anmutiger  Dar- 
stellung), mit  den  'frühesten  Talenten  in  Spanien',  von  dem  Rhetor  Por- 
cius  Lalro,  bei  welchem  der  Vf.  S.  33  weislicli  die  Geschichte  von  seiner 
lächerlichen  Furchtsamkeit  verschweigt  (Beinhardy  S.  236),  bis  auf  Seneca 
den  Rhetor.  Hyginus  wird  S.  39  ohne  weiteres  Spanien  vindiciert:  auf  die 
eignen  Zweifel  des  Suetonius  darüber  {de  (/ramm.  S.  115  Reiflerscheid)  wird 
gar  keine  Rücksicht  genommen.  Im  2n  Kap.  wird  Seneca  der  Philosoph, 
den  der  Vf.  in  einer  leidenschaftlichen  Note  S.  64  für  identisch  mit  dem 
Dichter  erklärt  (denn  Martialis  I  61,  7  spräche  ja  nur  von  zwei  Seneca; 
die  Möglichkeit,  dasz  keiner  von  beiden  die  Tragödien  gemacht  zu  haben 
braucht,  fiel  dem  Vf.  gar  nicht  bei),  im  3n  Lucanus  und  3Iartialis  be- 
sprochen (Martialis  soll  sich  nach  S.  122  die  Titel  eines  quirite.,  tribtino 
und  padre  de  familias  erworlien  haben !).  Diese  beiden  vergleicht  der 
Vf.  mit  den  spanischen  Dichtern  Göngora  und  Lupercio  de  Argensola. 
Lucans  falscher  Grabstein  (Grut.  354,  2)  wird  S.  103  als  eine  notable  In- 
schrift angeführt:  in  der  Anmerkung  versteckt  sich  die  doch  nicht  ganz 
zu  unterdrückende  Bemerkung,  dasz  Nicolas  Antonio  sie  für  falsch  hielt, 
nemlich  nach  aller  verständigen  Vorgang.  Ebenso  beruft  sich  Rios  S.  146 
in  gröster  Unschuld  auf  den  Grabstein  des  aus  Martialis  bekannten  Dich- 
ters Canius  Rul'us,  der  schon  bei  Grutcr  im  '  thesaurus  veterum  scripto- 
rum',  wie  er  sagt,  unter  den  spuriis  (10,  2)  steht.  Dann  folgen  im  4n 
Kap.  Mela,  Quintilianus  und  Florus.  Natürlich  L.  Annaeus  Florus:  denn 
dasz  wir  ihn  jetzt  Julius  Florus  nennen  und  warum,  fand  der  Vf,  nicht 
im  Nisard.  Aber  was  soll  man  dazu  sagen ,  dasz  auch  Silius  Ilalicus  auf 
zehn  Seiten  unter  den  spanischen  Dichtern  figuriert?  Nur  der  vollstän- 
dige Mangel  an  Sprachsinn,  welcher  selbst  den  besten  Spaniern  anhaftet, 
macht  es  glaublich ,  dasz  man  seit  Murales  Ilalicus  für  den  aus  Ilalica 
gebürtigen  hält,  statt  lUtlicensis :  diesen  Unsinn,  den  kein  Nichtspanier 
jemals  nachgesproclien  hat,  wiederholt  llr.  Bios  (S.  166)!  Es  wäre  un- 
gerecht, wenn  man  nach  der  Feststellung  dieser  Thalsachen  dem  Vf.  die 
zahllosen  peccata  im  einzelnen,  die  spanische  Orthographie  in  den  latei- 
nischen Citaten,  die  Uebersetzungsfehler  vorwerfen  wollte:  auch  wüste 
ich  in  der  Thal  nicht,  wo  damit  anfangen  und  wo  aufhören.  Es  würde 
mir  überhaupt  gar  nicht  beigekommen  sein,  über  diese  Teile  des  Buchs 
in  einem  ernsthaften  philologischen  Journal  zu  sprechen,  wenn  es  nicht 
mit  der  Anmaszung  einer  höchst  gelehrten  Arbeit  aufträte.  Den  einzelnen 
für  den  ungemein  tiefen  Stand  gelehrter  Bildung  in  seiner  Heimat  verant- 
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wortlich  zu  machen  wird  niemandem  einfallen:  aber  dann  musz  dieser 
auch  nicht  fortwährend  seine  '  groszen  Anstrengungen'  und  'Nachtwa- 
chen' im  Munde  führen,  und  nicht  wo  es  ihm  einfällt,  seine  Vorgänger  zu 
meislern  suchen,  wie  z.  B.  S.  263.  Und  S.  313  wagt  er  es  gar  dem  Julius 
Cäsar  Scaliger,  und  noch  dazu  in  ganz  verkehrler  Weise,  seinen  Irtum  in 
Bezug  auf  des  Musäos  Hero  und  Leander  vorzuwerfen,  den  schon  sein 
groszer  Soiin  bedauerte  (man  sehe  darüber  Bernays  Scaliger  S.  113).  Die 
Sache  ist  seitdem  bekannt  und  abgethan ;  Hr.  Rios  bringt  sie  wie  etwas 
ganz  neues  vor  und  scheint  gar  nicht  zu  wissen,  dasz  es  zwei  Scaliger 
gegeben  hat;  wie  er  denn  auch  sicher  niciil  eine  Zeile  von  dem  griechi- 
schen Gedicht  gelesen  hat.  Fast  noch  schlimmer  als  die  Art  seines  Tadels 
ist  es  wenn  er  lobt,  natürlich  immer  mit  Reservierung  einer  eignen  Ansicht, 
wie  z.  B.  S.  XIX  seinen  Landsmann  Hrn.  Tomas  Munoz,  S.  259  die  Schrift 
von  Mörner  über  den  Orosius  (Berlin  1844)  und  S.  346  die  von  Bourret: 
l'ecole  chretienne  de  Seville  sous  la  monarquie  des  Visigolhs  (Paris  1855). 
Am  allerschlimmsten  aber  ist  es,  wenn  er  selbständige  Entdeckungen  zu 
machen  vorgibt,  z.  B.  S.  266,  wo  er  den  viel  bestrittenen  Titel  von  Oro- 
sius Werk  wie  nach  einer  ganz  neuen  Vermutung  erklärt  mit  Or{osu) 
moesla  mundi ;  was  auf  der  letzten  Seile  von  Mörners  so  eben  von  ihm 
belobter  Schrift  (S.  181)  als  schon  längst  von  Wilhof  und  Frisch  vorge- 
bracht zu  lesen  ist.  Dazu  sind  die  besseren  unter  seinen  Landsleulen 
doch  schon  zu  gewitzigt,  dasz  sie  sich  durch  so  hohle  Redensarten  impo- 
nieren lieszen.  In  dem  dürftigen  Kapitel  über  die  christlichen  Schriftstel- 
ler sieht  es  nicht  besser  aus  als  in  den  vorbeigehenden  über  die  classi- 
schen.  Von  der  Seele  der  Priscillianisten,  die  in  Spanien  ihren  Hauptsitz 
hatte,  finde  ich  darin  kein  Wort:  Hr.  Rios  wird  ohne  Zweifel  erstaunen, 
wenn  er  erfährt,  was  Bernays  jüngst  darübei'  in  der  Schrift  über  die  Chro- 
nik des  Sulpicius  Severus  (Berlin  1861,  S.  5  bis  19)  gesagt  hat.  Kaum 
dasz  Rios  im  Vorbeigehen  (S.  283  Anm.)  des  Auszugs  aus  Severus  Chro- 
nik erwähnt,  welchen  Florez  in  der  Espana  sagrada  (10  S.  428  bis  454, 
vgl.  S.  417)  herausgegeben  hat.  Der  Ausrollung  des  Arianismus  wird  da- 
gegen im  folgenden  Kapitel  bei  Gelegenheit  des  Bisciiofs  Leander  von 
Hispalis  ein  schwungvoller  Passus  mit  dem  ganzen  Stolz  spanischer 
Rechlgläul)igkeil  gewidmet  (S.  322  ff.).  Aus  den  drei  folgenden  Kapiteln, 
welclie  sich  mit  iler  Litleralur  der  westgolhischen  Zeil  beschäftigen 
(S.  285  bis  424),  hofften  wir  trotz  alledem  etwas  lernen  zu  können,  be- 
sonders bei  dem  Anlauf,  den  der  Vf.  in  dem  Bucli  über  den  Schatz  von 
Guarrazar  genommen  hat,  worauf  er  nicht  verfehlt  ausdrücklich  (S.  336 
und  422)  aufmerksam  zu  machen.  Aber  nicht  einmal  von  dem  wenn  aucli 
böclisl  unvollkonunenen  Buch  von  Aschbach  bat  der  Vf.  eine  Ahnung. 
Es  ist  in  Spanien  keineswegs  unmöglich ,  sich  mit  deulsciien  Werken 
wenigstens  oberflächlich  bekannt  zu  machen,  wie  die  Arbeiten  der  Hrn. 
Vazquez  Oucipo,  Berlanga  und  der  Brüder  Oliver  beweisen.  —  In  der 
Note  S.  322  wird  Ulfila  zu  einem  'Griechen  von  Nation'  gemacht,  und  an 
einer  andern  Steile  beruft  sich  der  Vf.  auf  einen  Ausspruch  des  Leander 
zum  Beweis  dafür,  dasz  die  Westgothen  eine  eigne  Sprache  gehabt  hät- 
ten:   ein  Punkt  welclier,  wie  er  sich   in  einer  eignen  Anmerkung   zu 
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S.  325  ausdrückt,  ^voti  srdir  ^clclirloii  ('iiiliiMiniscIicn  und  frouiden  (?) 
Autoren  in  Zweifel  gezogen  worden  sei'!  Man  sieiit.  von  gothischer 
Sprache  sowie  von  der  germanisciien  Philologie  und  ihren  Arheiten  ist 
his  jetzt  noch  keine  vSpur  üher  die  Pyrenäen  gedrungen.  Aher  auch 
lateinische  Bücher,  wie  (Jnstav  Beckers  Ausgahe  des  Isidorus  de  natura 
rerum  [Ucrhn  1W67)  kennt  Rios  nicht:  die  darin  nachgewiesene  sehr 
nahe  Beziehung  der  Isldorischen  Gehdirsandveil  zu  Suelons  prata  he- 
nannten  Büchern  (s.  Ueillerscheids  Suel.  S.  193  his  -Idb]  hätte  Ilrn.  Rios 
vielleicht  zu  ganz  anderen  Ansichlcn  üher  seinen  Liiddingsschriftsteller 
(dem  er  40  Seiten  widmet)  lühren  können,  als  er  sie  weilläulig  vorträgt. 
Er  verfehlt  hei  dieser  (ielcgenheit  nicht  (S.  Ci  und  3,W)  auf  seine  frühere 
Schrift,  die  S'studios  hisl/wicos,  polilicos  y  literarios  sohrc  los  judlos  en 
Espana'  (Madrid  \Si6]  aufmerksam  zu  machen,  welche  ins  Französische 
ühersetzt  worden  ist  und  den  Vf.  zuerst  in  weiteren  Kreisen  hekannt  ge- 
maclil  hat.  Beachtung  verdienen  jedoch  die  S.  86.')  gegehene  Notiz  üher 
in  Spanien  hefindliche  ziun  Teil  recht  alle  llandschrilien  der-  orü/üies, 
au  denen  freilich  auch  sonst  kein  Mang(d  isl,  nnd  die  S.  348  aus 
Palomares  Facsimilcs  einer  wahrscheinlich  im  Escorial  hefindlichen 
Handschrift  udlgeleillen  Prohen  des  dem  Isidorus  zugeschriehenen  Ge- 
dichtes de  fabrica  miiiidt.  Hanacli  hahen  wir  auch  in  dem  folgenden 
9n  Kapitel,  welches  sich  mit  den  Bischöfen  von  Toledo,  Eugenius,  dessen 
äuszersl  schwache  Poesien  der  Vf.  ungemeüi  üherschätzt,  Hildefonsus, 
Julianus  und  andern  Prälaten,  sowie  mit  den  litterarischen  Versuchen 
der  Könige  Sisehul  und  (;hindas\inth  he.schäfligl,  vergehlich  nach  einer 
fruchthringendeu  Behandlung  dieser,  wie  der  Vf.  mit  Recht  sagt,  sehr  in- 
teressanten ,  wenn  auch  nicht  giM  ade  erfreulichen  Epoche  gesucht.  Was 
ein  anderer  Spanier,  Hr.  Vicenie  Lafuente,  im  ersten  Bande  seiner  'histo- 
ria  eclesiästica  de  Espaiia '  (Barcelona  1855,  in  der  lihreria  religiosa.  in 
4  Octavhänden)  üher  diese  Zeit  sagt,  ist,  obgleich  ohne  Anspruch  auf  be- 
stechende Form  und  Neuheit,  nach  unserer  Ansicht  weit  anschaulicher 
und  lehrreicher.  Als  letzte  Holfnung  auf  Belehrung  uiul  Genusz  blieb 
dann  das  letzte  Kapitel,  welches  den  vielversprechenden  Titel  führt: 
'lateinische  Volkspoesie  während  der  westgolhischen  Monarchie'  und  mit 
einem  Blick  auf  das  Eindringen  der  Araber  schlieszt.  Pies  Kapilel  und  sein 
Inhalt  würde  nach  unserer  Aull'assuug  der  Dinge  sich  etwa  eignen,  eine. 
Geschichte  der  spanischen  Litteralur  einzuleilen.  Veigeblich  suchlen  wir 
bei  dem  Bild  der  Sitten  und  Zustände  im  >Vestgothenreich,  welches  der 
Vf.  in  diesem  Abschnitt  zu  entwerfen  sich  bemüht,  nach  der  Benutzung  der 
nach  dem  wcstgothischen  Gesetzbuch  (welches  die  Spanier  das  fornm 
iudicvm  oder  fnero  jiiz-go  nennen)  hierfür  wichtigsten  Quelle,  nemlich 
den  von  Eugene  de  Roziere  aus  einer  Madrider  Hs. .  gleichsam  unter  Ilrn. 
Rios  Augen  ,  herausgegebenen  ^formules  wisigothi(pu:'s  inedites'  (Paris 
1854),  welche  sich  gerade  auf  die  Zeit  von  licccared  bis  Ghindasvintli 
(586  bis  641)  beziehen.  Es  war  allerdings  nicht  sehr  schmeichelbafl  für 
die  Nation,  dasz  Männer  wie  Hr.  Rios  solche  Schätze  ganz  unbeachtet 
gelassen  hatten.  Verzeihlich  ist,  dasz  er  Biedenwegs  darauf  bezügliche 
'conunentatio  ad  formulas  Visigolhicas  novissime  reperlas '  (Berlin  1856, 
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88  S.  8)  iiiclil  kennt,  ebensowenig  wie  das  noch  neuere  Buch  von  HellTe- 
rich  (Entstehung  und  Geschichte  des  ^Yeslgothenreichs,  Berlin  1858). 
In  den  diesem  ersten  Teil  angehängten  iluslraciones  (S.  471  his  522)  gibt 
aber  der  VT.  Beschreibung  und  Auszüge  aus  den  lateinischen  Hymnen  der 
spanischen  Kirche,  welciie  aus  der  Toledaner  Hs.  des  elften  Jh.  Dd  75  in 
dem  zueist  vom  C-ardinal  Cisueros  (oder  .limenez,  wie  man  ihn  in  Deutsch- 
land zu  nennen  pllegl) ,  dann  vom  darchnal  Lorenzana  herausgegebenen 
Mireviariuni  golhicum  secundum  regulam  beati  Isidori'  usw.  (Madrid  1775) 
pni)liciert  worden  sind,  während  sie  in  Arevalos  '  hymnodia  Hispanica' 
(Rom  1786)  zum  gröslen  Teil  fehlen.  —  Auf  der  dem  Buch  beigegebenen 
sein-  gut  ausgeführten  Steindrucktafel  werden  Proben  aus  dieser  Hand- 
schrift und  aus  anderen  des  Juvencus,  Leander,  Eugenius,  Isidorus  und 
Julianus,  worunter  der  bekannte  Codex  des  Azägra,  mitgeteilt.  Das  ist 
was  der  Vf.  die  lateinische  Volksj)oesie  (poesia  po|)ular)  nennt,  und  es  sind 
daraus  allerdings  manche  interessante  Dinge  zu  lernen.  Dasz  wir  unter 
Volkspoesie  etwas  anderes  verstehen,  darf  dem  Vf.  nicht  zum  Vorwurf 
gereichen.  Aber  wenn  er  mit  Recht  (jcwicht  auf  den  Umstand  legt,  dasz 
die  Kirche  in  jener  Zeit  durcii  3Ionopolisierung  der  Bildung  die  gewis  auch 
in  Spanien  noch  zahlreichen  heidnischen  Elemente  zu  verdrängen  suchte, 
so  hätten  doch  diese  Elemente  und  die  Erscheinungen,  in  welchen  sie 
hervortreten,  das  Interesse  des  Litterarhistorikcrs  mindestens  ebenso  in 
Ansprucii  nehmen  müssen  wie  jene  christlichen  Hymnen.  Von  der  Art 
jenes  oben  mitgeleilten  rirabstcins  des  Presbyter  Crispinus  habe  ich  noch 
etwa  ein  Dutzend  gröszere  und  kleinere  metrische  Grabschriflen  aus  ver- 
schiedenen Teilen  Spaniens  zusammengebracht  (einige  stehen  in  den 
Monatsber.  der  Bcrl.  Akad.  1861  S.  768),  welche  sehr  geeignet  sind  die 
rohe  Einkleidung  düiftiger  eigner  Gedanken  in  kaum  verstandene  clas- 
sische  Formen  zu  veranschaulichen,  welche  überall  dem  Erwachender 
mittelalterlichen  Litteraturen  zu  selbständigen  Ilervorbringungen  voran- 
gegangen sind.  Sie  entsprechen  auf  dem  lilterarischen  Gebiet  genau  dem 
Stil,  den  in  der  Kunst  oder  im  Kunslhandwerk  die  Kronen  von  Guarrazär 
zeigen.  Hätte  der  Vf.  nur  einige  von  jenen  Gedichten,  die  in  den  gang- 
barsten Bücbei-n  stehen,  angeführt  und  besprochen,  uiul  dazu  etwa  noch 
die  sehi-  merkwürdige  von  Roziere  publicierle  metrische  dolis  f'onnvla 
(abgedruckt  bei  Biedenweg  S.  44  f.)  herangezogen  (das  darin  vorkommende 
deutsche  Wort  morginyeba  hätte  seine  kühne  Annahme  einer  eignen 
Sprache  der  Westgothen  noch  einigermaszen  unterstützen  können),  su 
würde  er  sein  Buch  mit  einer  interessanten  Parallele  zwischen  diesen 
Gedichten  und  der  Architektur  der  Westgothen  haben  beschlieszen 
können. 

Seit  dem  fast  zweijälii'igen  Aufentiiall  auf  der  Halbinsel,  zu  wel- 
chem epigraphischc  Studien  mich  veranlaszten ,  verfolge  ich  mit  dem 
grösten  Interesse  alle  Regungen  geistigen  Lebens,  welche  mir  von  dort- 
her bekannt  werden.  Das  längst  erwartete  Buch  des  Hrn.  Rios  sollte 
nach  der  allgemeinen  Aimahme  einen  hervorragenden  Platz  unter  diesen 
Leistungen  einnehmen.  Um  so  aufrichtiger  bedaure  ich,  dasz  der  Vf.  sich  in 
diesem  ersten  Bande  vorhersehend  auf  einem  Gebiet  bewegt,  dem  er  gar 
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iiichl  gewaclisen  ist.  Besser  wäre  es  gewesen,  ei'  liäLle  diesen  Ikuid  gar 
nicht  geschrieben,  sondern  liälle  mit  der  Zeil  und  mit  (h'n  litterarischen 
Erscheinungen  begonnen,  mit  denen  nun  wol  (h'r  zueile  Hand  beginnen 
wird,  und  denen  er  seit  langer  Zeit  ein  eindringendes  Sludium  zugewen- 
det hat,  wie  er  zu  versichern  nicht  milde  wird;  über  das  neunte  und 
zehnte  .lahrluindert  sidien  wir  ihn  allerdings  aucdi  am  liebsten  schon 
glücklich  hinweg. 

Berlin.  Emil  Hübner. 
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aiQi  0    larici  7TQ0X0V0L  aaxa 

nfjaQccv  vnsQ  arokov  suTieraGovai  Tioöa 

vaog  (oxvTtofiTiov. 

Es  ist  eigentümlich,  dasz  diese  vielfach  behandelle  und  als  heillos 
verdorben  geltende  Stelle  weder  sprachlich  noch  sachlich  den  geringsten 
Anstosz  bietet  und  sicherlich  von  der  Kritik  unbehelligt  geblieben  wäre, 
wenn  nicht  das   Metrum  lehrte,  dasz  in  Trporovoi,  wo  eine  Silbe  fehlt, 
und  in  i'KTTSTaaovai  noSa  sich  eine  Verderbnis  eingeschlichen  habe.    Die- 
se suchte  Seidler  dadurch  zu  heben,  dasz  er  ngoTOvoi  in  tvqo  itQorövov 
und  TioSa  in  noösg  verwandelte.     Der  erste  Teil  dieser  Aenderung  hat 
wegen  der  unpoctischen  rein  localen  Bestimmung  keinen  Anklang  gefun- 
den.    Es  ist  aber  überhaupt  nicht  einzusehen,   wie  die  TtQOzovoi  in  der 
I    eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes,  als  die  zur  Befestigung  des  Mastes 
!    dienenden  Taue,  in  eine  passende  Beziehung  zum  Segel  zu  bringen  seien, 
(    und  es  .scheinl  mir  daher  unzweifelhaft,  dasz  man  darunter  die  Segeltaue 
I    zu  verstehen  habe,  TtQOzovoi  also  als  Subjecl  festzuhalten  sei.    Euripides 
j    selbst  gebraucht  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  in  der  Hekabe  V.  112  rag 
i    TCOvroTtOQOvg  6    l'(J;^£  6%cÖL(xg  Xaiq))]  nQOXOvoig  insQitdo^evag:   denn  die 
{    Taue,  aufweiche  die  ausgcspaimlen  Segel  gestützt  werden,   sind  eben 
I    die  Segcltaue,  die  ja  wol  deshalb,  weil  sie  das  Segel  tragen,  noösg  ge- 
j    nannt  werden.    Hat  man  mm  unter  jtQozovoi  die  Segellaue  zu  verstehen, 
j    so  darf  nalürlicli  Tcoda  nicht  in  nodeg  geäiulerl  werden,  was  auch  an  sich 
1    ganz  unwahrscheinlich  ist,    sondern   Troöa  ist  Apposition  zu  töua,  das 
I    Segel  ist  der  Fusz  des  SchilTes,  mit  dem  es  sich  forlbewegt.  Was  bedeu- 
det  aber  xaza  nQWQav  vnsQ  özokov,  was  hat  man  sich  als  fast  bis  zum 
i    Schiffsschnabel  sich  erstreckend  zu  denken?    Sicher  nicht  die  Segeltaue, 
!    denn  diese  werden  an  Bord  nach  dem  Hinterteile  zu  befestigt.     Also  das 
i    Segel.    Aber  dieses  kann  doch  unmöglich  vtiIq  azokov  reichen.    Ferner 
\    was  soll   hier  die  ganz  unpoetische  localc  Bestimmung?    Die  Stelle  ist 
;    anders  aufzufassen  als  es  gewöhnlich  geschieht.    Der  von  Sehnsucht  nach 
!    der  Heimat  erfüllte  (llmr  verweilt  mit  biebe  bei  der  Vorstellung,  wie  das 

39* 


588  Zu  Euripides  Taurischer  Iphigeneia  V.  1134—1136. 

ScliifT  die  Ipliigenoia  über  das  Meer  nach  Grieclienlaiul  führen  werde,  und 
so  erklärt  sich  die  Wioderhohuig  desselben  Gedankens  innerhalb  einer 
Stroiihe.  Es  wird  aber  hier  ein  neues  Moment  hinzugefügt,  das  rasche 
Enteilen  aus  dem  Barbarenlande,  woran  sich  dann  der  Wunsch  des  Chores 
knüpft,  hcllügfdt  in  die  lielie  Heimat  zu  gelangen.  Folglich  wird  mit 
den  Worten  xaro:  noaQuv  vttIq  atolov  gesagt,  das  Scliifl'  werde  mit 
allen  Segeln  fahren,  es  werde  nicht  Idosz  die  groszen  Segel  am  Haupt- 
mast sondern  ancii  die  ay-äzsia  an  dem  auf  dem  Vorderteile  befindlichen 
Nebenmast  ausspannen.  So  gehen  die  überlieferten  Worte  einen  durch- 
aus angemessenen  Siiui ,  der  durch  die  aus  metrischen  Rücksichten  not- 
wendige Aenderung  nicht  alteriert  werden  darf.  Vergleichen  wir  nun  die 
entsprechenden,  leider  auch  verdorbenen  antistrophischen  Verse:  oqvv- 
(.isvii  TiokvTcol'idXa  cpctQsa  xal  nkoYMiiovg  nsQißaXkofiiva  yevvGi.v  iöKia- 
^ov.  Hier  hat  man  yivvv  6Vi>sayJc(^ov  geändert,  aber  6&t  nal  .  .  aw- 
lama'^ov  läszt  sich  nicht  verbinden  und  auch  der  Rhythmus  entspricht 
nicht  dem  in  der  Stroplie.  Ich  balle  TENYCIN  für  eine  Correctur  von 
rENY(N)OICIN,  also  yivvv  oiaiv  lauu^ov.  Vergleichen  wir  nun  nsqi- 
ßaXkofiiva  yevvv  und  6r6lov  ixTceraGovöi  noöa,  so  ist  hier  eine  Kürze 
zu  viel,  und  da  yivvv  und  noöa  genau  respondieren,  so  wäre  das  6i  zu 
streichen.  Nun  ist  die  handschriftliche  Lesart  nicht  nQoxovoi,  sondern 
TtQorovog^  und  bleiben  wir  hier  bei  der  Ueberlieferung,  so  müssen  wir 
iKTt^rdaei  herstellen,  wodurch  zugleich  die  genaueste  Responsion  ge- 
Avonnen  wird.  Aber  TrpoTOi^og  kann  so  nicht  gesagt  werden,  und  das 
war  ja  auch  der  Grund,  warum  die  Abschreiber  änderten,  die  freilich 
nicht  daran  dachten,  dasz  nag  vor  TtQorovog  ausgefallen  sei.  Durch  die- 
ses Trag  wird  nicht  nur  dem  Metrum  genügt,  sondern  auch  diejenige 
Auffas-sung  der  folgenden  Worte  bestimmt  vorbereitet,  die  wir  oben  als 
die  allein  zulässige  ermittelt  haben,  da  Ttag  Ttgorovog  ezTrEräßsi  lazia 
ebenso  gesagt  ist  wie  nuvra  kccXcov  lE^iivai^  inteiveiv.  Der  Schluszsatz 
dieses  Strophenpaars  dürfte  so  gelautet  haben: 

OTQ.  6  (Poißöc;  -ö '  6  [lävTig  f-xcov         üvr.  ^ogotg  Öh  azaCip' ,  od^L   xwi 

tTtzKzövov  v.iXc(8ov  J.vgag  TzagO'fvog  svdoyii'ucov  yovicav 

äfi'öoiv  a^fi  Xinagäv  a'  nigi  ttÖS'  ^iXioaovacc  cpiXciv*) 

J&rjvKi'av  tnl  yäv.  ngög  rjXi'-Kcov  &tcccoig, 

ti-il  ti'  ainoT}   TTQolLTtov-  tg  änilXag  x^Q'zcüv 

au  ßrjaet   QO&Lnig  TcXcitaig'  xXi-^ccg  ccßgonsnXov  r'  sgLV 

ciigi  ä' LariPt  nag  ngözovog  Kata  6gvv!.isvci  TtoXvTtOLV.iXcc  cpagia 

■jtgägav  vulg  czöXov  sy.nfzaGSi,  xori    n/.OKcifiovg   TiFgißaX.XoutvC', 

vadg  cö-KVTiüanov.  [ndäa  olaiv  iayiia^ov.  [yivi'P 

Ostrowo.  Robert  Enger. 


*)  (piXäimgög  gieng:  mit  Um.stelhing  des  f<r  über  in  (piX''[.iaTg6g  d.  i. 
cpt'X  ^fiazgög.  In  dem  stiopliischen  Verse  ist  vielleicht  (ifXonoicöv  das 
ursprüngliche  statt  üsiäcov. 
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Schedae  criticae  ad  Irag-icos  Graecos.  • 


1)  Aeschyli  Prom.  858  sqq.  (H.) 

Ol  ö    (Aegypli  filii)  inTotj^ivoi  g)QEvag 
YAQKOi  nekeimv  ov  ^laxQav  Xikei(.i!.ievoi. 
rj^ovöi  &i]Qevaovreg  ov  &tjQCiai'f^iovg 
yai-wvg^  q)d^6vov  de  acoi.idTcou  s'^Bi  dsog' 
rieXaöyla  de  äi'^srai  &tjkvKzöi'Oi 
Aqsl  öcifiEvrcov  vvy.nqyQovQrjVco  Q-gaasi. 

Prometheus  loiii  poslquaui  fiiiem  lalioi'iini  in  Acgypto  evenlunim  de- 
nionstravil  (v.  847  sqq.),  qiiae  deiiule  f'iilura  siiit  slirpis  Inachiac  fala, 
exponit  ordiue :  creatuin  a  love  Epapliimi  terrae  Nilolicac  regiio  [xjtitu- 
riiin,  at  quinta  pust  illiini  aetate  Daiiai  lilias  rediltiras  in  vetereni  genlis 
patriani  consobrinorum  fugientes  niatrinionia ,  qiiippc  qnae  pro  nefariis 
sintduclurae;  sccuturos  brevi  intervallo  Aegypti  nalos,  nee  vero  a  nu- 
iiiine  concessuni  iri,  iit  optata  perfruanlur  voluptate.  verha  (v.  861)  quae 
sunt  tp9Q%'ov  ÖS  acof-iaxcov  E%ei  &£og  ad  virginum  pertinere  corpora, 
quorum  potiri  nun  perniissurus  sil  deus  Aegypli  filiis,  mihi  (piidem  om- 
nino  persuasit  0.  Hermannus.  neque  achhici  jxissum  ut  prohem  quae  in 
contrarian)  senlentiam  nuper  disjiutavil  F.  Ileimsoelhius  (de  restit. 
Aeschyli  tragoeiUis  p.  431  sq.) ,  qui  procoruni  vitam  mc(Hü  in  cursu  ah- 
rumpendani  significare  vull  .Veschyhun  usitalo  Graecis  liominibus  dicendi 
cogitandique  modo,  quo  subitam  rerura  florentium  eversiunem  ad  deorum 
quandam  referre  soliti  sint  invidiam:  eins  modi  enim  inlerpretatione  el 
iusla  tollitur  sententiarum  ratio,  quae  postulet  ut  captationi  coniugii 
d'}jQev6oi'veg  .  .  ya^ovg  860  sq.)  diserle  oppuiuitiir  eiusdem  denegatio 
q:\^ovog  Gcofiarcov)  ^  el  obtruditur  poetae  nustro  invlchae  divinae  notio, 
qualem  quanivis  Irilam  Graecoruui  plpris(|ue  ab  Aesrhyli  saltem  ingenio 
longe  al'uisso  allo  bjco  demonslravi  ^Philologi  vol.  XV  p.  2*24  sqq.).  ni- 
nurum  surdum  iüud  et  caecum  floris  cuiusque  vel  fastigii  huniani  odiuui, 
e  cujus  informatione  natus  videtur  apud  Graecos  communis  iste  loquendi 
usus,  data  opera  a  numine  divino  abiudicavit  Iragicorum  princeps  (Agam. 
722 — 732),  neque  unquam  aliler  usur])a\it  cp^ovov  Q^eav  vocabulum  nisi 
addita  mentione  sceleris  huuuuii,  quo  excitafii  esse  intellegerelur  illa 
quam  dicit  iuvidia.  h.  e.  iusla  deorum  ira.  (piae  noslnt  quoque  loco  ob- 
tinel  notio:  cum  enim  yduoL  dicuulur  oi;  ^>^;oa(Tiuo^,  nefarium  iudicatiir 
Studium  fuisse  procorum  (cf.  Suppl.  9  dßeßt).  30  hfiov  v(SQi6vrjv ,  37  äv 
y^ei-iig  EiQyei,  73  vßQiv.  93  idom\  ex  i\\u>  criicitur  non  malignitatem  ali- 
ipiam  deis  Iribui,  sed  indignalionem  IVuclu  sceleris  sceleralos  homines 
privantem,  sicul  Suppl.  130  sq.  dax'xX^v  iubetur  Diana  virginum  diay- 
fiotg.  secuntur  versus,  qui  medella  videntur  egere,  862  sq.  ad  quos  raea 
quidem  sentenlia  recte  adnolal  Hermannus,  Aeschyli  verbis,  qualia  libro 
Mediceo  tradita  sint.  solam  admitti  Wellaueri  explicationem  inlerpretan- 
lis:    'easque  (Danaides)  Pelasgia  excipiet  inlerfcctis  illis  (Aegypli  filiis; 
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ferro  iiiiiliflni ',  ul  öi'^srai  refeialiir  ad  virgines,  öa^ivxav  geiielivus 
sil  absülulus;  ossc  aiilom  id  dicendi  genus  perobscurum,  cum  virginum 
pariler  ac  sponsorum  noiuiiia  cogilatione  siut  addenda.  quare  censet  vir 
summus  rem  expediri  noii  posse,  nisi  si  staluatur  excidisse  non  nuUa,  ac 
forlasse  totiim  locum  olim  hunc  in  modum  fuisso  scriptniii: 

IJsXaayla  ds  öi^erca,  [rou  iyyevt) 

öxoXov  yvvatKWV,  vvfjKptcov]  '&tjXvKrovbi 

"Aq£i  öufievTav  vvKricpQOVQrirb}  ^gaost. 
non  caronl  sane  hacc  scntcnlia  porspicua,  nequc  est  cur  ah  admillenda  la- 
cunac  suspilione  deticiente  leniore  remedio  ahhorreamus,  cum  praeserlim 
posl  V.  849  plura  oxcidissc  certum  sit.  sed  re()Ugnat  Hermanni  coniecUi- 
rae  ipsius  antiquitatis  de  Uanaidura  falis  narratio,quam  in  Suj)plicum 
ral)ula  repraesentavil  Aescliylus.  ibi  enim  non  posl  interfectos  derauni 
maritos  hosj)ilio  cxcipiunlur  a  Pelasgo  virgines,  sed  diserto  ac  rato  ple- 
biscilo  (Suppl.  905  sqq.)  in  civilatem  receplas  rex  defendil  al)  adventan- 
tiuni  propinquorum  impelu  (876  sqq.),  defensis  in  ipsa  urbe  propria  as- 
signat  doniicilia  (921  s(|q.).  quam  igilur  voti  partem  virgines,  dum  initio 
l'abulac  deos  Argivoruni  jialrios  precibus  adeunl ,  bis  conceperant  verbis 
(26  sqq.):  öi^aa&^  ikbtijv  |  rbv  '&}]Xvysv7]  arokov  alöocoi  \  nvev^iavi 
XCOQccg,  eam  ante  pugnam  cum  Aegypti  fdiis  consertam,  ante  inflictam 
Argivis  cladem,  quanto  magis  ante  conciliatas  victoriae  praemia  nuptias, 
quibus  rebus  inter  alteram  et  lertiam  trilogiae  fabulam  locum  fuisse  pro- 
bavit  Welckerus  (de  Prometbeide  trilogia  p.  393  sqcj.),  in  ipsa  Siipplicibus 
fabula  speclaloribus  cfTeclam  apparuisse  in  promptu  est.  et  eundem  fere 
rerum  narrandarum  ordinem  servanl  cetera ,  (juae  quidem  nobis  servala 
sunt,  velerum  testimonia:  vclut  Apollodorus  (II  I,  4,  6)  refert  Danauni 
cum  filiabus,  postquam  ad  Rbodum  insulam  navem  appulcrit  Minervaeque 
ibi  i)osueril  slatuani,  inde  venisse  Argos,  Kai  Ttjv  ßaGilstav  aviä  naQcc- 
öiöcoGt  reXävcoQ  6  rote  ßccöLlsvcov,  postea  vero  advouisse  procos  pacem 
et  conul)ium  oHercnles  (II  1,  5,  1).  similia  mcmorat  Pausanias  (II  l(j,  l): 
/iavciog  6  an  Aiyvnxov  nXevöag  enl  FeXavoga  .  .  rovg  aTToyovovg 
Tovg  AytjvoQog  ßaßiXeiag  enavos .  za  öe  an 6  tovtov  xal  ot  navxsg 
oi-iolcog  l'aaaL.  •Q-vyaxsQOiv  xav  ^avaov  xo  ig  xovg  aveilJiovg  ToAfif/f<o: 
Kxi.  neque  ab  utroqiie  (bsscntil  Ilyginus  f.  168-  (juare  neque  Ileruian- 
nus  locum  oorrMptum  ab  omni  parle  vidclur  sanasse,  et  Heimsoetliius 
quam  duce  libro  (lanlabrigiensi  priore  lentavil  emendalioncm  öa^iivxa  (sc. 
acoixaxa)  eis  lanlum  proljabit,  ipii  de  procorum  corporibus  Prometbeum 
vorba  facere  sibi  persuaserinl.  nos  ila  pulannis  subveniri  j)0sse  poetac. 
ul  scribatiii': 

IhXaGyia  de  ösvexat  d'tjXvxxovn 

Aqbi,  ö  afia  gx  (0  V  vvKxi(pQOVQt]xb)  ^gaaet, 
quod  esl :  'Pclasgia  auleiu  sanguine)  incpiinalur  ferro  nniliebri  per  uxo- 
rum  pervigilom  audaciam.'  verbuiii  öevsiv,  ubi  scntenlia  per  se  palet,  ita 
usurj)alum  ,  >il  omisso  sanguinis  vocabuli»  idem  valeal  (juod  ainaaaeiv, 
invenies  apiid  tluripidem  Ilerc.  für.  969  (K.  =  979  N.)  sq.:  vjttiog  ds 
katvovg  j  OQ&oGxcixag  k'devGEv  SKnvicov  ßiov.  posifnm  pro  futuro 
tempore  lempus  praesens  iit  defendam,  ablege  te  ad  nostrae  Iragoediae 
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V.  849,  iibi  coilein  modo  vatieiniuiii  cdit  Prometheus:  ivravda  d)j  oe 
Zevg  Ti&rj6cv  s'jX(pQovu^  niuiirum  ulroque  loco  graviorem  seiitenliam 
vividiore  dicendi  gencre  repraesental  poela.  iam  cum  manifestum  sit  con- 
iungenda  esse  verba  öevETai  'd-)jkvKx6i>(p"^QSi,\u\gdiae  scripturae  quae  re- 
slant  öanivTcov  vvnTicpQOVQijKp  ^Quöti  infellogi  nullo  modo  possunt:  nam 
quominus  aptum  putemus  geneliviim  öai.ievTcov  e  vocahulo  y^oet,  obest 
Graeci  sermonis  consueludo ,  qua  baud  (juidom  raro  Mars  alicuius  homi- 
nis dicatur  caedes  quam  quis  propriis  viribus  perficil,  al  nunquam  iuter- 
necio  qua  quis  afficitur,  velut  (Aescb.  Pers.  926)  clades  a  Persis  apud  Sa- 
laminem  accepta  ut  contra  spem  ipsorum  ovcnisse  siguiiicelur,  non  Per- 
sarum  commemoralur,  sed  Idvcov  vciV(pQaY.xog"AQr]g  sreQaXntjs*): 
est  enira,  ut  ita  dicam,  omnino  acliva  vocabuli  nolio  (cf.  Sopii.  0(].  1065). 
absolutus  igitur  sit  genetivus  Sa^ivxcov  necesse  est,  quod  si  verum  est, 
subiecto  proprio  carere  nequil  verbum  passivum  da|ii^vat,  quoniam  ni- 
mis  remotum  est  ot  ds  v.  858.  quae  plane  elevalur  difficultas  probala 
scriptura  öa^iaQTcov,  quae  simplicem  facilenu[ue  praebet  sententiam.  obi- 
ciat  fortasse  aliquis,  ddc(.iaQzag  dici  non  posse  Daiiai  fiiias,  quarum  corpora 
deus  procis  donegaverit  (861).  at  ut  laceam,  nimis  conliuentem  inior- 
niandum  esse  Aegypti  iG{iov  vßQiGxriv  (Suppl.  30),  si  servata  coniuguni 
virginitate  somno  capti  locum  dedisse  putandi  sint  mulierum  vv'kxl(J)qov' 
Qr]xa  &Qaaei,  nonne  eundem  in  modum  refert  de  Ipliidaniante  Ilomerus 
(yl  241  sqq.):  tag  6  ^ev  av&t  nsGcov  noi^^irjaaxo  yäky.eov  vnvov  j  oix- 
rpo'g,  ajto  fiv)]GTr]g  aloxov ^  aGxoLGLV  uQijyojv ,  \  xovQi,dü]g,  rjg  ov  xi 
IciQiv  i'öe,  noXXa  d'  l'öraxei'?  alqui  idem  Iphidamas  (v.  227)  yrjfxag  in 
ö-ßAßjitoto  [lExa  Kksog  t'xer'  ^Axaiav.  deiii({ue  ApoUodorus  (II  1,  5,  10) 
cum  iiaoc  narrat:  at  6e  Koificoiiivovg  xovg  vv^icpiovg  ccTieKxeivav  nkriv 
'2'nEQ(ivt]6XQag'  avxy]  6h  ylvyKea  6teG(oGs  nuqd' ivov  avxrjv  q}vkä- 
i,avxcc,  satis  manifeste  indicat,  Lyncei  fralres  eadem  temperantia  non 
luisse.  Aeschylus  autem  elsi  contrariam  fere  causam  pietatis  Hypermnes- 
irae  fuisse  tradit  (Prom.  868  sqq.),  abstinet  tarnen  in  Prometheo  omni 
conservatae  mulierum  caslitatis  menlione,  id  quod  comparantibus  tantas 
m  Supplicum  fai)ula  (8  sqq.  37  S(|q.  126  sq.  965  sqq.;  pudiciliae  Iributas 
hiudes  mirum  non  posset  non  videri,  si  de  sororibus  quoque  Hypermnes- 
trae  poeta  aliam  atque  ApoUodorus  seculus  esset  narrationera.  igitur  ut 
Iphidamantis  Homerici  abstinentiam,  ita  Aeschylium  Ga^iaxcov  q)d'6vov 
de  perpetuae  ac  durabilis  tori  societatis  ademptione  intellegimus  esse 
accipiendum. 

2)  Euripidis  Iph.  Taur.  1245  (I276i  sqq. 

sni  0    eGelGbv  -Aoi.iav.  ttchvGsv  vv%iovg  oveiQOvg, 

an 6  öe  Xa\^oGvvai>  i'v'/.vpynov  i^Eikev  ßQOxäv, 

'ACil  rtjicig  TtaXiv 

-9'>Jy.£  Ao^la, 

noXvavoQi  (5'  iv  ^evosvxi  ^gova 

9dQG}]  ßooxolg  d^sGcpdxcoi'  ccoiöaig. 


*)  Hanc  veram  esse    loci  interpretationem  edoceuiur  etiam  scbolio; 
ö  'AtxfAog  cxöXos  dcpei'kixo  {unrjvQCt)  tjjv  Hegacäv  acoxT]Qi'av. 
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Dp  luve  haec  «licta  esse  quivis  vidcl.  cliorus  enim  ancilluruiu  Ipliigeniae 
Apolliiieni  concelebrans  (1208  sqq.)  narravit  infantem  deum  relicla  Delo 
a  malre  in  Pliocidein  delatuin  iiilcrfecto  ibi  Pythone  occupasse  sitani  sub 
Parnaso  nionle  oiaculi  sedem;  at  Telliirein,  ul  privatae  anliquo  iminere 
Theiiiidi  filiae  upiliilarelur ,  eluisisse  species  nocliirnas,  quae  responsa 
inorlalibiis  daieiit,  uude  facluin  esse  ut  orbaretur  sciscitantibus  Pboebi 
deliibniin.  cuius  poriculi  amoliondi  cavisa  ApoUineni  ad  patris  lovis  so- 
lium  profectum  impelrasse,  nt  solulis  veleruni  dearum  praestigiis  suus 
bonos  oracubj  Delpliico  restiliiereliir.  iiiie  olTenderunt  viri  docti  in  eo 
(juod  tradila  sciipliira  luppiler  diccrelur  ademisse  niorLalibus  oblivio- 
nem  nocliirnani:  nam  boc  modo  significari  poluisse  vim  atque  effec- 
liim  somniorum  valicinantiuni  (1233  sqq.)  quis  sibi  persuadeat?  neque 
enini  jjer  se  fulurorum  casiuiiii  aiidiliu  (pialiscünque  vocari  polest  oblivio, 
ne(pie,  si  neglectum  bis  verliis  iiidicaic  vuluil  i)üela  Apullinis  cultuni,  sa- 
lis  diserle  osl  locutus,  quoiiiam  iiominandus  uliqnc  iuil  Ai)o11ü.  itaque 
Markhindtis  couiecil  scril)enduni  esse  ano  öe  ^ccvxoövvav  xrl. ,  id 
quod  recepit  Scboenius ;  Nauckius  vero  legi  mavult  ano  6'  akad'Oövvav 
xrl.,  qui  lamen  quo  iure  in  textu,  quem  repiaesentavit  in  edilione  altera, 
omiserit  jtarliculam  öe,  enucleare  non  polui.  sed  ego  quominus  in  alter- 
utra  acquiescam  correctione,  in  cau.sa  est  necessaria  quaedam ,  quam  re- 
(piiro,  universi  loci  concinnitas.  nimirum  accuratiiis  verba  contemplan- 
tem  fugere  n(U(uit  diiplicem  ])roponi  corum  quae  hqjpiler  fecerit  narra- 
tionem,  cum  inier  se  oppunautur  inimicae  polenliae  abolilio  (1246  sq.) 
et  laelioris  r(Mum  slalus  inslauratio  (1248  sqq.)  babita  iilrinique  et  dei  et 
morlaliuMi  ralione,  ut  el  redcblis  Apollini  Iiomuibus  (1248  sc;.)  respon- 
deat  sublala  somniorum  vis  (1246),  et  reslilulao  morlalium  animis  fulu- 
ciae  opponatur  aXa&oavva  illa  sive  fiavxoßvva  vvnxfOTcoq  olira  ab  bomi- 
nibus  celebrata.  buius  igitur  in  locum  si  contingat  ut  reponi  possit 
vocabuiuni  eins  modi,  quo  et  ipso  exprimatur  animi  aliqua  luiniani  con- 
dicio,  onuiia  onuiino ,  pulo,  coiigruenl.  quare  forlasse  est  scribendum: 
ano  ö  aöa^ioGvvav  vvKxconbv  i£,stl£v  ßgoxcov.  rariorem  baue  vocis 
l'ormam  usitalioris  loco  usurpalam,  quae  est  aör^iovia^  inveninuis  apud 
Democrilum  (Slob.  Ilor.  VI  55):  )]fi£Qi]Giot  vnvoi  Gtö^iaxog  ö%h]Giv  iq 
ifjvxij?  aörjfioßvvtjv  .  .  atj^iaivovaiv.  abire  autem  putuisse  vocalem 
»/  in  a,  ubi  Doricae  dialecti  afToclarctur  imitalio  ,  concedes  considerata 
vocabuli  slirpe,  quippe  quod  a  di](ico  derivandum  esse  docuit  Butlmannus 
(lexil.  II  |).  121  s(|.  ed.  II).  iaiu  apicuni  qui  sunt  ö  aöa^-  ubi  antiquam 
reimtannis  formam  AAAAM ,  (piaiii  lacile  in  bac  priore  vocabuli  parle 
poliieril  liiiliini.  cum  se.viens  eidem  fere  duclus  repelerenlur .  sponle  in- 
tcllcgilMr,  iKMpic  esl  iniilto  obscurius,  ([uo  modo  in  altera  parle  per  ncgle- 
genliani  bis  exarala  lillera  o  (cf.  Porsonus  ad  Eur.  Piioeii.  1638  p.  115  ed. 
Lips.)  nasci  pulueril  Oü.  dcniipie  ad  senteiiliam  ipiod  allinet,  cum  pro- 
pria  sil  verbi  adtj^ovetv  sive  adijjxuv  (Hesych.)  notio  liorroris  cuius- 
rtam,  cuius  causae  non  salis  perspiciunlur  vel  qualem  ignotae  ac  plane 
novae  res  inculere  sulenl  animis  (v.  Butlmannus  1.  c.  p.  120.  122) ,  nulla 
videlur  inveniri  poluisse  vox  aplior  ad  significandum  caocuni  illum  pa- 
vorem  bominum ,  (juos  in  spccubus  subterraneis  (1336  sq.  xaxa  övocps- 
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Qctg  yäg  evvdg)  per  imissilaiUiiiDi  iiiiilirarimi  pmlpiila  (1232  sq.  vv^i'^ 
gpaöftßra,  1243  vvxiovg  ivoTcag)  n'niin  fiiliiraniiii  scietüia  legimus  esse 
iinpertitos. 

3)  Eur.  Andr,  985  (1005)  S({(|.  Oiesles  Neoplnleiiiimi  Delphos  pro- 
fectuni  asseverat  et  Apollini  et  sihi  ijocnas  daliirmii  siiperltiae: 

ccXX    EK  X    inSLvov  Sicißokaig  te  xalg  Efiaig 

jcftxaüg  oXEtrai'  yvcoGExai  6^  £'-)(^&Qav  E^nriv. 

ix&Q(üv  yuQ  avögäv  fxoiQdv  Eig  ava6xQ0(pr}v 

öaijJicov  diScadi,  kovk  ia  cpQOvsiv  ^iya. 
verbis  Eid'QÜv  avögäv  iion  Oreslis  sod  deoriim  {xov  öatfiovog)  inimicos 
denotari  cum  ratio  postiilel  giamiualica ,  dcsideraliir  ])crspiciius  sentcn- 
tiarum  progressus:  nam  ipiod  doi  diciinliu'  liouiiiiiiiu  sihi  iiivisorum  for- 
tiinam  couvertere,  quaenain  fiide  spcs  iiasci  polest  Oresli,  niurlali  liomini, 
siiain  inimiciliani  pro  principali  iuleritus  causa  liabilurum  Neoplidenium? 
non  fugit  hoc  Kirchhoffiura ,  qui  scribi  nialuit  (v.  986)  h'x&Qav  &sov. 
verum  universus  locus  inde  a  v.  973  cum  ila  comparalus  slt,  ut  Orestis 
potissimum  machinis  suis  (975  sqq.)  deoque  socio  (982  sqq.)  freti  eluceat 
suam  |ioleiitiaui  certamque  victoriam  venditandi  Studium :  nam  et  initium 
loquendi  capil  a  sua  offensione  suisquo  dolis  commemorandis,  et  ad  ea- 
dem  post  inioctam  Apollinis  mentioneui  reverlilur  (985  e'kx  ekelvov  öia- 
ßolciig  XE  xatg  ifia ig):  eundem  in  modiiui  etiam  in  repetenda  deorum 
commemoratione  illum  sese  gercre  consculaneum  est,  ut  non  in  Univer- 
sum, quales  invisis  hominibus  soleant  se  dei  praestare,  cxponat,  sed 
suam  iram  illorum  auxilio  Neoptolenio  exitii  causam  fore ,  suam  igitur 
ultionem  numini  maxime  cordi  esse  significet.  itaque  recte  habet  illud 
sxQ'Qctv  ifirjv^  cetera  sie  emendo : 

i'/^&Qav  yag  af-ico  v  ^wrQav  Eig  avaGxQoq)VjV 

daincov  ölöcoßi  ymvk  eü  cpQOvEiv  ^liya. 

4)  Eur.  Hei.  323  sqq.  Heleuae  falso  de  Menelai  obitu  rumore  anxiae 
suadet  chorus,  ut  adeat  Thconoeu  utpote  rorum  omniuni  divina  scientia 
praeditam : 

xdcpov  Xinovöa  xovöe  öujtijiu^oi'  y^OQij^ 
o9Evn£Q  eI'gei  Ttdvxa,  TaXrjd-ij  opQOiGaf 

E%OVG     EV  OtKOig  XOtGÖE  U  ßlETCEig  TIQOGCO  ; 

non  id  refert  Helenae,  ut  dicere  vera  possil,  sed  ut  audiat;  quare  neque 
coniungenda  sunt  eI'gei,  (fgÜGai.  ne{[ue  probanda  aul  Lightfootii  coniec- 
tura  (Philol.  XIII  242)  o9ev71Eq  k'Gxai  Tiävva,  sc.  EyovGu)^  (juippe  quae 
eandem  pr.Tvbeat  senlenliam,  aul  similis  Augusti  Matlhiae  iulerprclalio 
('diclu  vera'),  qua  plane  inulilis  addilamenli  ])artcs  dcferantur  infuiilivo 
ipQuGai^  denique,  quod  Musgravio  Pflugkiotpie  placuit:  xah]d-fi  cpQctßai 
tXOvG  EV  oi-AOig^  neminem  ita  accopluruni  ac  si  dictum  esset  ejovgu  og 
rdXrjd^i]  (pQccGEi  recte  monuil  Dindorfius.  Ilermannus  verba  xaXij9))  cpQd- 
ßai  pendere  slatuit  ex  impcralivo  Gv^iui^ov  (^convcni  virgineni,  ul  vera 
dicat')  non  o|)Us  esse  ratus  oliiech»  setpionlis  verbi  f';(ovc>C(;  diserle  addilo, 
quod  cum  durius  viderelur  Nauckio,  pro  xoiGÖE  legi  suasil  xrivÖE.  assen- 
tior  Hermaiuio  omuc  pcten«lMin  esse  ceusculi  remedium  a  vora  inter- 
punctione,  iiuam  tauieu  hanc  esse  existimo: 
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0&sv7tBQ  d'öst  KavTtt'  rakrj&rj,  (pqaGai^ 
e'xovo^  iv  otKOig  rotUiJe  rl  ßkeneig  TtQOöco; 
ut  (pQCiaai  Sil  iinpcrativiis  aorisli  generis  medii  qopa^söO'ort ,  et  sententia 
efficiatiir  liaec;  '  veritatein,  repula,  cum  paratam  habeas  in  his  aedibus,  cur 
longiiM|iia  quaeris  oculis?'  cf.  Aesch.  Euin.  133  (pQce^ov  _--  altende^  hoc 
uffe,  et  Siiidas  v.  (pQa^ofiEvog'  öxEjrroftevog,  öiavoovfieuog,  ul  taceam  epi- 
corum  poelaruni  usuni. 

5)  Eur.  Heracl.  169  sqq. 

iQeig  To  käotov  eXtilö    ev  qtjG  eiv  ^6  vo  v 
Kai  rovTO  nollfp  rov  Ttctgovrog  ivÖEEg. 
xaKcög  yag  Agyslotöiv  oi'd    (onkio^ievoi 
^aypivx   civ  kte. 

Copreus  Argivorum  internuritius  postquam  varia  lenlavit  ad  sollicitan- 
duui  Deinophontem  regem,  ne  contempta  Euryslhei  potenlia  neglectaque 
civium  salute  senis  decrepili  pucrorumque  infaulium  tulclam  susciperet, 
in  finc  üralionis  subicit  verba  quae  apposuimus.  quorum  sententia  in 
Universum  quae  sit,  facile  perspicitur,  cum  v.  171  sq.  edoceamur  eo 
spectare  praeconis  sermonem,  ut  vel  speciosissimam  fiduciae  causam, 
spem  dico  in  fulura  Heraclidarum  virtute  ponendam,  praecidat  regi  futi- 
lomque  esse  demonstret;  sed  accuralius  singula  perpendenti  dubitationem 
inovil  mibi  extremum  vocabuium  (lövov.  cum  enim  proxime  sequantur 
liaec  (170) :  nal  rovr  o  nokXm  rov  nagovtog  ivöeig,  h.  c.  '  vel  boc  (sc. 
Optimum  quidque,  quod  dicere  poleris)  niullo  delerius  est  praesenti  re- 
rum  statu',  perincommode  addilum  apparet  eins  modi  adverbium  sivc 
adiectivum,  quo  aliquantum  imminuatur  vis  superlativi  Xnöxov,  quam 
quantum  fieri  potest  augeri  postulet  oppositionis  ratio,  itaque  non  re- 
pugnaverim,  si  quis  scribendum  esse  coniciat:  skTiid  EVQijGEtv  novov, 
h.  6.  *laborem  (nunc  puerorum  causa  susceptum)  pariturum  futurae  gra- 
liae  spem',  nisi  forte  dubitandum  est,  an  omnino  expungenda  sint  verba 
evgi^GEiv  jttdvoj/,  utpote  quae  Jibrarii  oscitatioui  videantur  deberi.  ubi 
(Miim  versus  antecedentis  (168)  extremos  ductus  eMBHCeiflOAA  com- 
[taiaveris  cum  bis  GYPHCeiNMONON,  band  scio  an  suspicalurus  sis 
iiide  nataiii  esse  tantam  simililudinem,  quod  in  fine  versus  posterioris  j)cr 
incuriam  repelita  prioris  clausula  spatium  verae  scripturae  praecluserit; 
deinde  utriusque  versus  extrema  pars  cum  in  illo  exenqjlari  teraporum 
oxperta  esset  iuiuriam  —  nam  et  v.  168  post  ifißyJGEt,^  quod  nostri  om- 
nes  habent  libri,  intercidissc  litleram  C  vidit  Reiskiiis  —  in,  conliciendo 
apographo  cogilari  potest  cvaiiidos  ac  sententia  deslilutos  alterius  versus 
apices  ita  esse  refictos,  ut  tulerabilem  viderentur  j)raebere  intclleclum; 
(|uod  si  factum  est ,  iicquimus  iiodi(!  pristinam  senteiitiae  forniani  in- 
dagare. 

6)  Eur.  El.  167  sqq. 

Ayafii^vovog  co  koqu  , 

»/IvO'Ov,  HliKiga,  notl  6av  ayQOZEQCcv  avkdv. 
l'jiioAi  rig  l'fioAe  vig  y akanroTtox ctg  uvrjQ 
MvKtp'aLog  ovgtßdrag. 
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versus  169  ul  a  metro  ila  laboral  a  diclione.  ol  inelrum  quiileiu  ul  cum 
antistrophicis  (191)  congiuerel,  uiiaai  esse  resecandaui  syllabam  vidil 
Seidlerus,  qui  alteruui  illud  reg  ciecil  praeeunlc  Viclorio,  ul  glytutiieum 
praecederel  diiaiul)us  sivc  piosüdlacuui  docliiiiius:  k'fioki  xig  efiokev  ya- 
AaxroTTOTorg  avriq.  ad  dicenili  autcni  iiKjduni  cpiud  allinct,  iniiiime  vide- 
lur  carminis  gravitati  coiivenire  j)uerilis  isla  loculiü,  tjiia  agreslis  aliquis 
homo  vocalur  yaAaxroTroV»/^  ci.vY\q^  iiiuIliMiuc  cliani  niagis  al)soiuiiii  est, 
quod  non  nuUis  placuil,  Cdgitarc  de  ykaKzocpayocg  luuiiinibiis  iuslissimis 
Homeri  (JV  6).    dignior  ulique  poela  oratio  uvadel,  ubi  scripscris : 

i'fioXe  rig  e'fiolev  yccQ  ay Qoßörag  avi]Q, 
qua  eniendalione  lucramur  etiam  voculam  yag  paenc  iiecessariam,  cum 
causam  sui  adventus  Electrac  cxpromant  muliores  Argisae;  cuius  partiou- 
lae  vel  post  lertium  quarlumve  cnunliati  vcrbuui  j)osilac  cxempla  conges- 
sit  Üobraeus  adv.  II  p.  262  sq.  videlur  aulem  uou  uculoruui  in  logendo 
sed  aurium  in  dictando  errorc  pcccasse  librarius. 

lam  de  anlistrophico  versu  videamus,  qui  inlerprclalionc  inagis  quam 
emondatione  videtur  egere.  aspcrnatae  igitur  Electrae  festi  lunonii  conce- 
lebrandi  societatem  (175  sqq.)  chorus  suadcl  liaec  (189  sqq.): 

fisyaXa  'd'sog '  «AA   t'Oi 

xat  Ttap'  Ejitoü  y^QrJGai  noXvnt^va  cpccQsa  dvvcci 

IQVGecc  T£  iccQiGai.  7tQ0&t]f^iav'  ayXatag. 
versus  extremi  in  parte  glyconea  quod  sedein  mutavit  dactylus,  ea  re 
responsionem  antistropliicam  non  tolli  exempla  docenl  alj  Ilermanno  no- 
tata  (el.  d.  m.  529,  12).  scriplurae  aulem  sincerilatem  ex  parle  asserif, 
nisi  f'allor,  Ilesychii  glossa  iiaec:  TCQo&ij^u-  öo^ia  ?;'  art.  (sie  tradilum 
est)  TtQoö&rjfia  nai  7iQ06d'7}n7j  rj  (1.  t/)  nkeTiravr}  (quod  dedit  Salmasius 
pro  jrAEjfTßftEvi/) ,  unde  id  certe  licet  colligcre,  explicalum  olim  esse  vo- 
cabulum  7iQ6&t](ia  et  voce  öofia  et  voce  nXEKzccvr].  quarum  notiones  etsi 
miruni  quanluni  iuter  se  discrcpaiil,  ul  vix  queas  informare,  quo  modo 
ad  eandem  glossam  illuslrandam  potuerinl  adhiberi,  cadil  lamen  ulraque 
in  lumc  nostrum  poelae  locum ;  si  quis  euim  coniuuxit  baec:  %oiQi- 
öat  TiQO&ijficcva,  pronum  fuit  ul  7TQ6&}]^a  statueret  significarc  donum 
sive  donarium;  rursu.s  ubi  forte  quis  antea  dicla  ai)  P^Iectra  (175  sqq.) 
memoria  lenens:  ovk  in  ayXui'aig,  cpilai^  \  ^v^ov^  ovÖ  inl  ^pnGEOtgl 
b'pfiotfftv  TtEJCoTajxcii  intellexil  inter  ngod'ij^ara  illa  et  hos  OQjxovg  nul- 
luni re  vera  interccdcre  discrinien,  fieri  poluil  ut  nasccrelur  inlerprela- 
mentum  TtXeKrdvtj  liuic  lanlum  loco  acconuundalum;  ([uae  cum  coniuncla 
ex  aliquo  commentario  in  suum  lexicou  derivassel  llcsycliius,  effccit  ut  et 
sibi  postmodo  ex  Euripide  lux  posset  alTundi  et  ipse  luerelur  vcrba  Eu- 
ripidis.  sed  lotius  loci  ratin  grammalica  (piae  sit,  iam  videtur  quaercn- 
dum.  Seidleri  quidem  senlenliae  diqdici  iiilerpunclioue  scpai'antis  impc- 
ralivum  xäQiaai  a  relicua  enunliati  parle,  ul  significcl  ^([uaeso'  vel 
'sodes',  TT^o^t^jucT«  altcrum  sil  obieclum  vcrbi  XQV^^'-i  übest  impedi- 
lior  dlcendi  modus,  id  ([uod  ipse  videlur  sensissc  vir  clarlssimus,  cum 
Viclorii  et  Musgravii  coniecluris  usus  edideril  %ceQLai,v  ngoGOv^ccTa 
(li.  e.  adminicula  venustalis)  adversaule  et  tradila  scriptura  et  llesycliio 
(1.  c),  si  modo  iure  slatuimus  nostrum  locum  a  granuualico  rospiei,  qui 
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cum  in  inlerpretanientoriini  numero  recenseat  TtQOG&rjficc  et  iiQOG&i]xr], 
doceat  haec  ipsa  poetae  non  esse  Irihuenda.  verum  XQvaea  7rQod-i]ixara 
per  se  quo  uiodu  accipienda  siiit  cum  facile  pateat  comparanlibus  supe- 
riores  versus  (175  sqq.),  quoium  senlentiae  haec  verha  respondent ,  ver- 
))um  autem  ^aQi^ea&ai  dativimi  aliquem  sihi  deposcat,  quo  referatur,  ma- 
lim  exiremo  luulalo  vocabulo  sie  scribere: 

2QV6ea  T£  %c(QiGca  TCQOirrjficcr  ayAacot, 
quae  siguificare  arbitror:  Margire  diei  festi  laelitiae  ornarneiila  aurea' 
h.  e.  *  da  hoc  celebritati  fesli,  ut  tu  quoque  auro  ornata  incedas. '  ccyXata 
enim  illa  cum  in  deae  honorem  esset  inslituta,  ipsi  deae  gratum  factura 
erat  Electra ,  si  id  a  se  impetrasset,  ut  missis  lacriuiis,  quas  solas  sibi 
delicias  esse  ant&a  dixeral  (v.  181),  decoro  habitu  laeta  laetis  se  immisce- 
ret  choreis  feslique  morem  debila  coleret  observanlia.  ceterum  de  sig- 
nificalione  vocabuli  eliam  singubiri  numero  usurpali  cf.  Panyasin  (apud 
Athen.  II  57^)  de  vini  virtute  haec  dicentem:  iv  ^hv  yccQ  &aXh]g  legov 
fiSQog  ayXal'Tjg  XE,  |  iv  de  %0Q0i.rv7iirjg  nxe. 

7)  Kur.  Or.  11  sqq. 

ovvog  cpvrevEi  TLikona^  rov  6    AxQSvg  e'cpv, 
(p  öxijifiaxa  ItJvacT    ETtiiiXaGEV  Q^sa 
h'oLV,  OviöTTj  7toA£fiov  ovxi  ovyyoi'Kt 

pridem  dubitalum  esse  de  vocabulo  (qiv  propler  languidam  atque  inuti- 
lem  eiusdem  notionis  repetilionem,  quae  efficitur  se(|ucnte  continuo  tto- 
hjxov^  teslimonio  est  varia  lectio  a  scholiasla  3Iarciano  tradita  Egig, 
quam  tarnen  iure  improbat  Porsonus,  cum  proprium  sit  Parcarum  fatalia 
fila  nendi .  officium,  mihi  glossematis  culpa  labern  contraxisse  videtur 
textus,  cum  ad  explicanda  öxe^^axa  leclor  aliquis  in  margine  ascripsisset 
idem  quod  nunc  in  scholiis  habemus,  l'^i«,  quod  ubi  in  verborum  ordi- 
nem  se  insinuavit,  factum  est,  puto,  ut  expelleret  geuuiuam  lectioneni. 
quae  forlasse  fuit  öxvyvöv  sive  Xvtcqov  sive  xnivov  sive  aliud  eins  inodi 
adiectivum  cum  accusativo  noXeixov  coniungendum. 

8)  Eur.  Herc.  für.  408  sqq.  Herculis  recensentur  facinora: 

xov  Imtevxav  x  ^Aixa^ovcov  ßXQctxov 

MccKOTiv  a^cpl  7tokv7torai.iov 

k'ßa  öt    a^eivov  (sie  ex  coni.  Meinekiij  oldf.ic<  lifivag^ 

xtv    ov%  afp    EkXavlctg 

ayoQOv  aXiGag  q)Lk(ov; 

y.OQag  Ageiag  Ttertktov 

'IQvGsoGxoXov  (paQog^ 

^coGxrjQOg  oXe&Qiovg  aygag. 
verba  quae  sunt  nircXcov  xqvgsÖgxoXov  cpaQog  ut  per  se  possint  ferri, 
nccusativi  tarnen  rpaQog  ol  äyQag  iusta  carent  explicalione  :  nam  quominus 
pendere  pulenlur  a  verbo  ißa  '\.  -110),  id  officil  quod  alia  significalione 
usurpatus  est  accusalivus  gxqkxov  (v.  408),  alia  ei  quos  antea  notavimus, 
ut  non  videanlur  eadem  construclione  fuisse  complecleudi ;  hoc  dico, 
priori  accusativo  solam  significari  regioncm,  quo  leteuderil  Hercules,  at 
in  vocabulis  (paQog  el    ciyQc<g  eundem  casum  notionem  assumcre  quae- 
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rendi  sive  appelendi.  itaque  dudum  viri  docli  (ut  Dobraeus  adv.  II  117) 
suspicati  sunt,  pro  illo  nsnXcov,  quod  iie  probata  qnidem  construclione 
lolius  loci  satis  eleganter  censerenius  esse  dictum  (qua  enim  re  differt 
TtSTiXcov  cpccQog  a  siniplici  cpagsiV .  reponi  debere  parlicipium  aliquod, 
quocum  coniungerenlur  accusalivi  scquentes,  quoruin  Xauckius  proxiiue 
videtur  ad  veritatem  accessissc  conicieiido  tto&cöv.  cui  viri  doctissinii 
emendationi  meani,  nun  quo  uiolioreni  ducani,  sed  in  le  dubia  ut  nieuni 
quoque  interponam  sunVagiuin,  addiderini  haue: 
KOQag  AQsiag  ^sxa 
■jl^QVGsoGroXov  q^uQog 
(cf.  Heracl.  215  sqij.  <fiji.il  ycnQ  noze  Gvj.i7tXovg  yevEö&ai.  twvd  vitaGni- 
^(üv  rtargi,  ^coGrijoa  Qyfici  zbv  TTokvAzovov  (leta):  addita  enim  prae- 
positione  (.ietu  satis  distincle  scparantur  diversae  nolionis  accusalivi,  ne- 
que  abrumpilur  ea  nuüatione  Gvi'ag)eia  quae  in  liac  parte  carniinis  ob- 
tinet  uumerorun],  cum  clausula  versus  eiiicndali  natura  brevjs  pruduca- 
tur  scquentibus  litteris  xq  (cf.  Sopb.  El.  9).  origineni  auteui  inde  duxit 
corruptela,  quod  antecedenlis  versus  extrema  syllaba  (412  (<t>l)AI2N)  ab 
incurioso  librario  repetita  est  in  finc  v.  413,  unde  nati  sunt  ductus 
METAAHN,  qui  deinde  coaluerunt  in  nEnAHN. 

Praeterea  v.  416  sententia  videtur  postulare  ut  leganius  oke&Qiovg 
t"  aygag,  quoniani  novi  aliquid  commemoratur,  neque  ullani  conlinel  bic 
versus  vocabuli  cpagog  explicationem. 

9}  Eur.  llerc.  für.  949  (959;  sqq. 

Kuvxav&a  yvixvbv  Gaua  &Elg  TvognafiaTcov 
TtQog  ovÖEv    tjuiXkäzn,  y.uKyjQvGGezo 
avTog  TCQog  avzov  'Kalkiviaog  ovdevog 

a  KOIjV  VTIE  l7t(üV. 

Hercules,  ut  refert  nuntius,  vesania  correptus  in  itinere  sibi  visus  erat  ver- 
sari  (911  sqq.~  quasi  suscepta  adversus  Eurystbeuin  expeditione  (933  sqq.), 
cum  re  vera  aediuni  suarum  omnes  pererraret  cellas  atque  angulos;  deinde 
observatis  rite  viae  slationibus  postqnani  Megaris,  quas  finxerat,  fessuui 
scilicet  corpus  quiete  ciboque  refovit,  iani  ad  Istbmuni  opinatus  se  per- 
venisse  expertusque  ibi  robur  suum  in  sollemniuni  ludorum  vano  cerla- 
mine  victorem  sese  ipse  pronuntiaverat,  et  quidem  ovösvog  uko^v  vtiel- 
Ticov.  rectius  coniungi  inier  se  ovöevbg  a-Korjv  quam  '/.akkli'iKog  ovdevog^ 
licet  y.akkii'iY.ov  zäv  iy&Qcdv  yiyveG&ai  diclio  sit  Euripidia  .Med.  760), 
sententia  nioncniur  nostri  loci  necessaria ,  quippc  neque  veri  necpie  ficti 
adversarii  victorem  se  praedicare  potuit  Hercules  praeconem  imitalus. 
quandoquidem  nun  solebanl  praecones  eoruni  qui  victi  essenl  nomina 
ileclarandae  addcrc  victoriae.  quid  igitur  sibi  vult  illud  ovöevog  a/.otjv 
v7i£L7i(üv'!  signiticari  censuit  Augustus  Mattbiae,  ut  tamen  ipse  duLilan- 
ler  sententiam  proferret,  renuntiasse  Herculem  victoriani  suam  nulle 
ih.  e.  speetatorum  coelu,  quem  praeter  beroem  nienle  captum  nun  ad- 
esse  omnes  intellexerint;  atlendere  iusso.  et  tangi  eis  verbis  notum  prae- 
conum  morem .  antequam  nuntios  suos  expromerent.  ad  auscultandum 
homines  vocantiuni  [axovezi  kim);  sed  vocabuluni  ukoi]  vereor  ut  unquani 
usurpatum  sit  ad  denotandam  actionem  audiendi;  certe  Telemacbus  Ttkiojv 
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fiBta  iiuvQog  uKOvrjv  [ß  308  ö  701  alibi)  nimorem  vel  faniam  sequitur  pa- 
Iris  fcl'.  V  415  K^iog^;  (loiiKlf  voro  Euripidem  in  simplici  rermn  narrationo 
lam  conlorlo  modo  esse  locutuni,  cum  ad  maiium  esset  quod  nemo  non 
erat  inlelleetunis :  ovöiva  nXvsiv  nelsvöag,  ego  milii  nequeo  persuadere. 
et  assenlior  Nauckio  graviter  corrnpta  verha  esse  iudicanti.  periculi  igitur 
faciendi  causa  scripserim:  ovöevog  ccXarjv  vTtoßxcov*),  h.  e.  *  nullius 
(adversarii)  sustentato  robore'.  ne  dicas  languidam  hanc  esse  sententiae, 
(|uae  in  v.  aiidkäad-ai  insit,  iteralionem:  nam  accedit  sane  aliquid  novi 
coloris,  cum  diseiic  adicitur  oum.  qui  tanlo  opere  gloiialus  sil  quasi  pa- 
rala  vicloria,  lahorom  re  voia  in  parandam  impendisse  nulluni,  id  quod 
onuiium  niinime  decebal  Herculom,  lieroem  alioquin  impigerrimum. 

10)  Eur.  Cyci.  359  (361)  sq. 

(inj  jiiot,  (ivj  nQodiöov 

(xovog  i.i6v(p  %6[i.i^e  TtogO'ii.iöog  G%ücpog. 
hos  versus  IIa  scriptos  se  non  intcllegere  falelur  Nauckius  (adn.  cril. 
p.  XIV),  neque  priorum  cuiquam  cditorum  melius  res  cessisse  est  existi- 
manda.  verha  sunt  Satyrorum,  poslquam  execrati  sunt  improbam  Poly- 
phcmi  voraoilalom  (354 — 358),  absenlem  Vlixem,  qui  post  v.  353  in  an- 
liiiiu  (lyclupis  intrasse  cogitandus  est  (cf.  v.  372),  imploi'antium ,  ut  sibi 
(pioqne  terrae  nefastis  sacrificiis  commaculalae  (362  sqq.)  longaeque  ser- 
vilutis  (23  sq.  75  sq.  437  sq.  442  sq.  701  sq.)  praebcat  ofTugium.  et  ab- 
senlem quidcm  quod  appcUant  nihil  habet  offcnsionis:  est  enim  eins  mo- 
di  imploratio  voli  instar  sivc  desiderii  vehementer  ac  vivide  enuntiati ; 
at  permira  est  eorundem  iiorlalio  clamantium:  ftovog  fio'vro  "noiii^i  tcoqQ'- 
fxlöog  {Jxaqoog,  h.  e.  '^solus  soli  praepara  navigii  alveum':  nam  utrocun- 
(pie  modo  oxplicavcris  dalivum  fioVco ,  sive  ad  Satyros  retluleris,  ut  sen- 
lonlia  sit:  ^soius  lu  miiii  soli  fac  fugae  copiam',  sive  de  Vlixe  Graecisque 
dictum  acceperis,  ut  neglectis  Satyris  iubeatur  suac  sahitis  habere  ratio- 
ncm,  inepla  ulique  nascetur  scntentia,  quoniam  nee  tarn  ridicule  impuden- 
tes  informari  a  pocta  potuerunL  Satyri,  ut  sperarent  hcroeni,  (piem  modo 
ne  proihtoreai  agerct  dehortati  essent,  dcscrlis  vclerii)us  sociis  oninem 
sospitandae  lascivae  catervae  navaturum  operam,  nee  tarn  fatui ,  ut  soli- 
tariam  ei  fugam  suadendo  ipsi  manifeste  contradiccrent  eis  quae  continuo 
sul)iunguiil:  i^LQixa  (isv  avkig  ^'jös  y.ri.  (361  sqq.).  quid  multa?  genui- 
nam  loci  scripturam  hanc  pulo  fuissc: 

fit]  f.101,^  (.irj  7tQo6i,dov  g 

(.lovog  jHoVfo  KOj-ii'^e  TioQ&iiLÖog  Gy.äcpog. 
h.  e.  ^  noli,  obsecro,  noli  proditoris  instar  solus  soli  tibi  tuisque  (quippe 
sine  sociis  navem  gubernare  non  poteral)  salutem  quaerere  (sc.  sed  mc 
(piotjue  tecum  avehas).'  nqoSiSovg  sie  absolute  posilum  cum  per  se  pa- 
leat  quo  referendum  sit,  nemini.  spero,  erit  suspectunr,  quare  inutilis 
est  Bothii  cnniecinra  pro  t)^ixco  illo  jiiot  legi  iubentis  jue. 

11)  Hhesi  V.  243  (250)  sq.  excubitores  Troiani  admirati  Doloni* 
audaciam  modo  ad  spoculandum  profecti  (post  v.  223)  glorianlur  liunc  in 
niodiim : 


^)  cf.  Sopli.  Tiucli.   \'i~'.\  sq.  TW  r/jvS'  atrjv  vnixovti. 
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l'öTi  0Qvy(ov  Tig  eartv  akyuiiog ' 
svi  de  &Qd6og  ev  aii^a  •  noTt  Mvaav  og  Sjxav  ovinici^iav  uzi^n. 
omnino  reicienda  est  scIioJiastae  Vaticani  non  in  tempore  docti  adnotatio, 
qua  ad  notiim  illud  provcibiuni  aldcgauiur.  quod  est  MvGcav  l'a%aTog, 
vulgo  iisurpatum  ad  significaiidos  lioniiiies  despicaliii  iialjitos  (cf.  ]iaroe- 
miogr.  Gr.  ed.  Golting.  t.  I  a])p.  II  85  p.  411  sq.  anii.) :  niniis  eniin  inepli 
essent  milites  Troiaiii,  si  viliuni  et  aliiectorum  lioiniuuni  exenipluni  pio- 
posituri  coinmemorandos  eligerent  cos,  quos  postca  in  sociorum  recen- 
sent  numero  (v.  531  [54l]  cf.  Ä  430.  B  858  sqq.  Sl  277  sq.);  qualeni 
neglegentiam  ne  Rhesi  quidera  auctorem,  quamvis  imporlunum  doctrinae 
undique  corrasae  ostentatorem ,  credihile  est  adniisissc.  quod  cum  prolte 
perspexeril  Valerus,  miror  eum  iudlcasse  fereiidum  fuisse  locum,  si  saty- 
ricum  drama  Rhesus  esset,  quasi  vero  carere  omnino  possil  faliula  satv- 
rica  eorum  quae  dicuntur  ad  informatam  rerum  cundicionem  aliqua  ac- 
comniodatione.  niliilo  aptior  evadit  loci  sentenlia  G.  llermaiini  interpre- 
tatione,  qui  delela  post  v.  cii'/^^ia  interpunctione  veil)isque  evL  ös  .  . 
axi^ei  iu  unum  enunliatum  coniunctis  (opusc.  111  302)  liaec  vult  dici  a 
poeta:  evsori  d-Qa6og  iv  ctiyßri  ngog  i'Ketvov,  6g  i^rjv  Mvöav  (i.  e. 
iuov  (og  MvGov  övrog)  Gv^^a'iiciv  aTi^ei:  sie  enini  neque  exirailur  e 
mililuni  oratione  sociorum  contemptus,  quem  abesse  dehere  vel  medio- 
cris  poeta  non  potuit  non  iutcljegere,  neque  qui  sit  usus  vocabuli  öffi- 
(la^ia  potest  enodari.  cum  recte  nioneat  Vaterus,  eos  contra  quos  Spiri- 
tus sese  sumpsisse  iaclcnt  Troes,  hostes  esse,  non  socios;  (|ui  tamen  ne 
ipse  quidem  omnia  videtur  expedivisse  interprclaudo :  'qui  meam  cum 
Mysis  societatem  despicit';  quippe  cur  Mysoruni  potissimum  socios  slre- 
nuos,  vel  cur  omnino  alius  cuiusvis  gentis  socios  hostibus  sese  probare 
studerent  Troes,  cum  illi  certe  gravissimos  sibi  adversarios  depularent 
ipsos  Troiae  incolas,  ceteros  secundo  loco  numerarenL?  quotl  contra 
commode  asseverarcnt  milites  Troiani,  sociis  suis  sese,  quam  digni  essent 
eorum  auxilio  quamque  eorum  virtuti  pares,  illustri  documento,  uimirum 
Dolonis  popularis  fortissimo  auso,  modo  ante  oculos  proposuisse;  uni- 
versorum  autem  im'KOVQiov  e  luimero  cur  solos  Mysos  commemorent. 
causa  cogilari  polest  ea,  quod  illos  in  vigiliarum  ordine  proxime  narran- 
lur  excepisse  (530  sq.):  KiXiy.ccg  Tlaiiov  GxQaxog  i'jyiLQev,  Mvaol  6 
i/fiag  (cf.  schol.  Vat.  Cobeli  ad  v.  5,  post  Geciii  Pboeuissas  p.  294),  ut 
haud  absurde  dicturos  inlellcgas,  non  sane  ignavius  sese  munere  suo 
functos  esse  quam  Mysos.    suadeo  igitur  ut  corrigatur: 

h'vt  de  '&Qd6og  h>  cd-f^iuc  7t dOt  MvGcov  og  if-iav  avt-if-iax^av  artest; 
h.  e.'quisuam  iam  Mysoruni  (i.  e.  sociorum;  meam  conlcumet  societatem?' 
ut  ^SLCoaig  (piani  dicunt  iu  verbis  iiisit  glorianlium,  se  socios  omnes  vir- 
tute  anteisse. 

12)  Pholius  in  lexico  (p.  226,  11  Pors.  =^  p-  194  Lips.)  v.  Xianag 
haec  habet:  £xa)|U(a()ot}vro  Ußnai  oi  A^i]vc(ioi  ccno  &r}Cea)g'  inel  Hq^- 
xAtJg  öoxel  agnaGat  dno  Tijg  nixQug  xov  0}]Gsa  o  xi]v  iv  Aiöov  wo 
(leiav  (sive  (aGfieiav)  xi]v  nQOg  x'riv  nixqav  xüv  iG%i()iv.  cor- 
ruplelae  notam  in  codice  Galeano  appiclam  esse  monel  cdilor  Canlabri- 
giensis;    praeterea  verba   ipsa  s(!U  verboruui  fragmenta.    ipialia    tia<bla 


600  Scliodac  ci'iticae  ad  tragieos  firaecos. 

sunt,  docenl  priniuni  iion  Pliolii  esse  exlreniani  inlerprelamenti  parteni, 
quae  legilur  post  v.  0rj6ia,  sed  ex  antiquo  aliquo  scriptore  suniptam 
servala  geiiuiiia  enuuliali  forma:  niminini  ne  graninialico  quidem  lanta 
videlur  Iribiieiida  esse  socordia ,  ut  suain  continuans  sentenliam  hrevi  in- 
tiMvallo  separata  dcdisse  piilelur  ano  Trjg  nixQug  .  .  Ttgog  rrjv  ni- 
TQav.  cum  aiit  .scribendiiiu  essel  ano  TTjg  neTQag  .  .  TtQog  i']v,  aut  allere 
loco  proiioiniiie  amog  iilemlum;  quod  contra  consullo  repetitum  esse 
Tliesei  iiomoii  iiitellegiliir,  ul  quo  soquonlia  refereiida  ossenl  patesceret. 
deindc  iacluram  apparel  esse  factara  verhi  alicuius  praedicativi ,  undc  pe- 
penderit  illud  TtQog^  et  reponendum  esse  pro  vocula  6,  quae  inlellegi  noii 
polest,  pronomen  relativum  og,  hiscenlis  remedium  conslnictionis;  deiii- 
que  verlja  quae  sunt  6g  xtjv  iv  AlÖov  et  nQog  xriv  nixQav  xav  iapaiv 
melro  conlineri  iamltioo  nemo  semel  nionilus  negabil.  iam  quaenam  loci 
depravali  fuoril  senlenlia,  facile  perspicimus  adiiibita  glossae  apud  I'lio- 
lium  se(pieiilis,  quae  esl  klGnut,^  explicalione,  quacum  omnino  congruil 
Suidas  V.  Xlanot,  (cT.  sciiol.  Arislopli.  Eqq.  1368  Duebn.  et  Hesycbius 
V.  Xianoi^  Apostolius  v.  anoyXovxog  ynaQ-^ng  cenl.  111  36),  ubi  leginms 
Xi67tag  sive  anoylovxovg  Albenienses  esse  diclos  non  niillorum  opinione 
6ic(  x6  &)j6ia  f<£r«  nsi()i&ov  aaxaßavxa  elg  'Al8qv  y,ai  'rcQog  xiva  7Cf- 
TQav  vnb  rieQ6ecp6pi]g  im.za&ead'ivxcc  6vv  tc5  IIsiQiQ^a.  '^HQUKkiovg 
£7tI  xhv  KeQßeQOi'  KaxsXd-ovxog  Tiaga  r>]g  &£ov  xs  avxov  e^aix^jaa^ivov 
aal  xijg  nixqag  anoßncovxog  ^  eyuccxaXeKp&rjvai  xo  nQOör]V(Oj.iEvoi>  avxi] 
TOJi'  yXovxvov  fiEQog.  causam  vero  in  Orcum  descendendi  ambobus  fuisse 
Proserpinam  Pirillioo  rajtiendam  referunl  Iliodorus  Siculus  (IV  63)  Apol- 
lodorus  (11  5,  12,  5)  sclioliasta  Apollonii  Rbodii  (ad  I  101  sqq.)  lloratius 
(c.  111  4,  79  sq.)  Ilyginus  (f.  7^0  alii.  quae  cum  cogitalione  compleclor, 
hunc  Jere  in  modum  mihi  videnlur  restiluendi  esse  ignoti  auctoris 
trimetri : 

og  x)jv  iv  Aidov  [_vsQxiQ(ov  uvaQTcüaai] 
ßaoiXEiav  [^iXO^av  üeiQid^cp  6vi'ei.inoQog 
TtQoßaTixijx  a  I,  nqog  X'>}v  nixgav  xüv  io"/^i(ov. 
ad  lillerarum  diiclus  quod  allinel,  sive  Galeaiii  arcbelypum  lotum  slaluis 
exaralum  l'uisse  uncialibus  (id  quod  faclum  esse  videlur  Dobraeo  praef. 
p.  X  =  XVI),  sive,  ut  in  apographi  bac  parle,  quae  debelur  mauui  D 
(praef.  p.  IX  =  XV),  exceplis  lemnialis  omnia  perscripta  fuisse  minus- 
culis,  proclive  ulique  fuit,  ut  evanescenle  a|)icum  forma  ßccßiXeiav  abiret 
in  coa^iELav  (cf.  Raslius  ad  <ireg.  Cor.  p.  708) .  cui  si  poslmodo  corrector 
aliquis,  (|uod  genus  liominum  mira  liccnlia  in  Pbolii  lexlu  l'ertur  esse 
grassatum  (praef.  p.  IX  =  XV),  emcndandi  scilicel  causa  spirilum  addidit, 
vitari  vix  poluil,  ne  in  diio  vocabula  disj>escereiilnr  lillerae.  og  cur  le- 
gendum  sit,  supra  monuimus;  xtjv  deindc  illud  accenlu  carens  e  xai  po- 
tuisse  nasci  facile  coucedelur.  versuum  numerus  Euripidio  stilo  non 
videlur  esse  indiguus:  nam  et  anapacslos  praeter  nomina  propria  in  pri- 
ma sede  collocatos  ab  buius  poetac  arte  minime  esse  alienos  quamlibel 
eius  paginam  evolventi  tibi  palefiel  (cf.  v.  c,  llel.  749.  774.  901.  935. 
Med.  9j8.  Ipb.  T.  1J6H.  Ijtb.  Aul.  643),  et  in  s|)ecicm  dipodiarum  discrip- 
tos  b.  e.  caesura  carentcs  trimelros  liaud  raro  eundeni  panxisse  lestiuio- 
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nio  suiil,  (jui  mihi  ol)itcr  ikmhiuII.is  fahiilas  ociilis  iiciliislraiiti  sc  ulitu- 
lerunl  vorsus  Ipli.  A.  309.  693.  I]>l).  T.  684.  142-2.  Ilcl.  935,  qiiales  ne  a 
Sopliüclis  quiileni  Aeschylive  Iragocdiis  aliossc  iiionslravit  II(Muiaiiiius 
(el.  d.  in.  p.  111  sq.).  iieque  minus  granmialica  loci  conionnatio  sapit  Eu- 
ripidem,  quippe  cui  praescntis  illc  liislorici  usus,  cuius  in  lerlio  veisu 
vestigium  videmur  eruisse,  lanluni  non  Iritus  sit  in  eis  maxinie  enuntia- 
tis,  quae  nairaliuni  alicui  interposila  rclalivis  inlroducuntur  particulis, 
vel  si  proximc  anteccdal  aul  scquatiir  lonijius  j)iacloiilnni,  e.  c.  Su]»pl. 
642  (640)  S(j.  KaTtavicog  yaQ  tjv  XavQig.  |  ov  Zei-'t"  XcQavi'w  nvQTCoXbi 
Kaxdi^ukoi  (cf.  Suppl.  30.  989.  Iph.  A.  240.  Ipli.  T.  34.  Kl.  417.  640. 
Herc.  für.  7.  232.  llec.  21  s(|.  I1J2.  IJaccIi.  42.  Hipp.  34  sipj.  cum  Valcke- 
narii  ann.  Reisigii  coni.  in  Arisloph.  piael.  p.  XII).  gcnolivum  tcüv  ia%i(ov 
usurpatum  ad  signilicandam  parlcm  corporis,  ox  qua  Tlieseus  affixus  l'ue- 
ril  saxo,  tuelur  dicendi  gcnus  illud  nolissimnm:  kafißavsiv  rivcc  rijg 
'/^siQog^  Kcciaßnäv  xiva  xov  üuekovg  et  similia  (v.  MaUliiae  granuii.  Gr. 
§  331).  celerum  forlasse  Ilesyciiius  lumc  ipsum  locnm  de  cpio  agimus 
respicil  V.  llanoi.  ulu  scriplum  est:  Uguol'  AO-ijvacof  ano  ©/^öf'coj, 
ano  Tov  iv  Aiöov  TtQ0G6%i&i]vcii  xi]  nizQCi  ano  twi'  yXovrcov  (sie  euim 
legendum  est  delcla  posl  nixQcc  inlerpunclione,  quam  posuit  M.  Sclmiid- 
tius),  quihuscum  couferas  eiusdem  glossam  laxia'  xa  zolka  xcov  yXov- 
xiov.  denique  6vve(.i7TOQog  li.  e.  couics  Pirilhoi  apte  dicerelur  Tlieseus, 
sicul  in  Aescliyli  Clioejiiioris  (204.  699)  Pylades  vocalur  Orestis  awifiTto- 
Qog.  et  in  Euripidis  Bacchis  Macnaduui  chorum  deus  nppellal  nciQiÖQOvg 
suas  xal  ^wei-iTiOQOvg  (ßaccii.  57). 

Euripidios  igilur  sive  Euripidiorum  similes  nolns  hie  versus  vide- 
niur  deprelicndisse;  scd  de  faltula,  unde  sumpli  sint,  vereor  nt  certi 
([uicquam  possit  stalui.  de  satyrico  quiiioiu  dramate  (pionumis  cogitein, 
juoliiheor  ipso  dicendi  genere,  in  ([uo  videatur  jioola  sjionle  o])lalam 
iori  caplandi  occasionem  quasi  de  industria  sprevisse  posilo  honesto  illo 
vocaLulo  löXLfov.  tragoediam  autem,  cui  inserlos  olim  fuisse  veri  sit  si- 
inillimum,  cum  circumspicio,  in  Piritlioum  incido  Euripidis,  et  sunt  for- 
lasse verlia  Aeaci  explicanlis  sciscilauti  llerculi  miscrum  vincti  Thesei 
liahilum  (cl".  Welckcri  liagodumcua  Gr.  II  589  sqq.),  elsi  amhigo  num  in 
la  faliula,  cuius  in  Orco  universa  versarelur  actio,  satis  eleganter  Pro- 
M'ipina  dici  ])otuerit  //  iv  "A löov  ßaelXeia.  ceile  cum  his  in  alius 
argumenti  Iragocdiis  liuius  rei  menlionem  inieceril  Eurij)ides  (Herc.  für, 
619.  Ileracl.  217  sq.),  poluil  et  lertio  aliquo  loco,  ubi  de  Thesei  factis 
fatisque  sive  ohiler  ageretur  sive  data  opera,  eandem  in  meraoriam  revo- 
carc  auditorum.  quod  qua  in  fahula  et  quanam  factum  sit  ohlata  sermo- 
iiis  opporluiiilate,  in  tanta  poesis  exj)aliandi  iicenlia  et  in  tarn  frequenli 
apud  Iragicüs  velercs  Allicarum  icrum  cummemoratione  quis  pro  certo 
ausit  affirmare? 

Scr.  Berolini.  Guilelmus  Iloffmann. 


Jahrbücher  für  class.  Pliilol    Isfi?  Ilft.  0. 
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54. 

Zur  Lilteratur  von  Xenophons  Hellenika. 


1)  QuaesUones  Xenophonleiie.    disserlaiio  inauyuralis.    scripsit 

Ricliar (Ins  Schneide?'.    Bomiae  1860.    36  S.    8. 

2)  (Juaeslionum  Xenophntileai'um  particnla  IV.     scripsit  G.  A. 

Sauppe.    Liegnilz  1801.    20  S.    gr.  4. 

Beide  zwar  kleine,  alter  für  Freunde  Xenophons  interessante  Schrif- 
ten gelten  einen  Beilrag  zur  Frage  ülier  die  Handschriften  der  Hellenika, 
die  zweite  auch  zur  Kritik  des  Oekononiikos  und  Kynegetikos.  Wir  he- 
schrünken  uns  hier  auf  die  der  kritisciieu  IXachhülfe  vor  allen  hedürfligen 
Hellenika  und  heginnen  mit  Nr.  2,  weil  wir  auf  das  Resultat  der  Bespre- 
chung dieses  Programms  die  Beurteilung  von  Nr.  1  wenigstens  teilweise 
zu  gründen  hahen. 

Wer  sich  mit  der  Kritik  des  Textes  der  Hellenika  speciell  heschäf- 
tigt  hat,  weisz  auf  wie  unsicherem  Boden  sich  dieselhe  hewegle,  so  lauge 
auszer  den  alten  Ausgalten  die  Gailschen  Varianten  die  einzigen  Hülfs- 
niittel  waren.  In  vielen  Fällen  war  man  ungewis,  oh,  wo  Gail  schweigt, 
die  Lesart  in  Schneiders  erster  Ausgahe,  nach  welcher  von  jenem  die  Pa- 
riser llss.  verglichen  waren,  auch  die  der  Hss.  sei;  auch  schienen  äuszere 
Gründe  dafür  zu  sprechen,  dasz  man  sich  auf  positive  Angahen  Gails  nicht 
üherall  sicher  verlassen  könne.  Dieses  Gefühl  der  Unsicherheit  wurde  ge- 
steigert durch  die  Mitteilung  einer  Coilation  der  heiden  hesten  Hss.  B 
und  I)  von  III  ],  5  his  111  2 ,  18,  die  von  Iläusser  angestellt  und  von 
Ilertlein  im  Werthcimer  Programm  von  1841  veröfTentlicht  worden  war. 
Häussers  Angahen  stimmten  vielfach  nicht  mit  Gail,  und  noch  weit  öfter 
gah  er  was  dieser  ganz  ühergangen  hatte.  Aerger  noch  wurde  die  Ver- 
wirrung teilweise  dadurch,  dasz  manche,  die  Gails  Werk  nicht  zur  Haml 
hatten,  sich  auf  Schneiders  zweite  Ausgahe  verlieszen,  in  der  die  Gail- 
schen Varianten  bereits  benutzt,  aber  ebenso  nachlässig  wiedergegeln  n 
als  priucijtlos  angewendet  waren.  Nachdem  über  diesen  Misstand  manche 
Klage  laut  geworden  und  man  Jahre  lang  der  VerölTentlichung  der  im  J. 
1843  von  G.  A.  Sauppe  an  Ort  und  Stelle  angcslollten  Gollationon  Pari- 
ser Hss.  vergeblich  entgegengesehen  hatte,  da  erschien  im  .1.  1863  dif 
Ovforder  Ausgabe  von  L.  Dindorf  mit  der  Versicherung  von  Seiten  (W^ 
Hg.,  seinem  Texte  liege  eine  genauere  Coilation  von  B  und  eine  bei  wei- 
tem sorgfältigere  von  D  als  die  Gailschen  zu  Grunde.  Nun  glaubte  mau 
einen  zuverlässigen  Apparat,  namentlich  die  Pariser  Hss.  bctrefl'end,  hei- 
samraen  zu  haben,  und  das  um  so  mehr,  weil  Sauppe  auch  nacli  Dinduil 
wieder  viele  Jahre  schwieg.  Jetzt  endlich,  18  Jahre  nach  seiner  Pariser 
Reise,  8  Jaiirc  nach  Diudorfs  Oxforder  Ausgahe,  überrascht  uns  Saujipe 
im  vorliegenden  Progranuu  wenigstens  mit  einem  Teile  seiner  damals  ge- 
wonnenen Ausheilte.  Fr  gibt  zunächst  auszer  Varianten  zum  Oekononii- 
kos und  Kynegetikos  eine  äuszerst  genaue  Vergleichung  des  cod.  B  von 
I  bis  II  2,  10  und  des  cod.  l)  von   I  bis  HI.    Die  Coilation  wird  in  der 
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Weise  mitgeteilt,  dasz  ohne  Rücksicht  auf  Iläusser  und  Dindorf  nur  Gail 
l)erichtigt  und  ergänzt  wird.  So  viel  sieht  man  auf  den  ersten  Blick : 
Gail  hat  vieles  und  oft  nicht  unwesentliches  weggelassen ;  nicht  so  zahl- 
reich ist  das  was  er  falsch  gelesen  hat.  Aitcii  lliiiissor  h(!richlel  manches 
anders  als  Sauppe.  hesonders  zu  III  J  .  22.  23.  24.  2,  2.  10.  Vor  allem 
aher  wichtig  ist  es,  wie  sich  Dindorf  zu  Sanppe  verhält.  Letzterer  for- 
dert für  sich  uuhedinglen  (ilaiihen  und  will  als  disceplator  angesehen 
sein  üherall  wo  Gail  und  Dindorf  dill'oiioien.  Da  S. ,  der  inis  eine  be- 
währte Autorität  ist,  seinen  Anspruch  auf  Autopsie  gründet,  Dindorf  aher 
die  Collationen  durch  andere  hat  ausführen  lassen,  deren  Zuverlässigkeit 
wir  ebenso  wenig  kennen  als  ihre  IS'amon,  so  wird  niemand  darüber  in 
Zweifel  sein,  dasz  die  Angaben  des  erstem  für  sicherer  zu  halten  sind  als 
die  des  letztern.  —  Vergleichen  wir  mui  diese  mit  jen(!n,  so  stellt  sich 
die  DilTerenz  für  B  hei  weitem  geringer  licraus  als  für  D.  Ueher  B  nem- 
lich  referiert  S.  von  I  bis  II  2,  10  an  44  Stellen  anders  als  Dindorf.  Die 
ujcislen  dieser  Varianten  sind  unerhehlicii  und  nur  etwa  17  davon  ver- 
dienen einen  Platz  in  der  varietas  scripturae.  Darunter  sind  folgende,  die, 
bei  Dindorf  bereits  im  Te.xt,  durch  S.  erst  ihre  dijdomatische  Bestätigung 
gefunden  haben:  I  1,  28  7ji.uveQCiv  .  .  viierioai'.  I  6,  14  öiijQJia^ov. 
Hätte  B  wirklich  6i,ijQncc6av,  wie  Dindorf  angibt,  dann  wäre  dieses  auf- 
zunehmen. I  6,  21  aq}0Qi.n]at4aav^  das  Dindorf  nach  Schneidei's  Conjeclur 
aufgenommen  hat.  rdjue  die  gute  Lesart  von  B  zu  kennen.  Ebenso  ist  es 
I  7,  12  mit  TTQoöe-jiakiacn'To^  einer  Emendation  von  iMorus.  Auch  ^laXcav 
TaXrj&i]  I  7,  19  dient  zur  Bestätigung  von  Dindorfs  (.lälLöxa  xah]&i']. 
Noch  bedeutender  ist  I  7 ,  23  dn]Qij!.iei>cov^  das  nur  B  gibt.  Bei  Dindorf 
liest  man  darülier,  wol  durch  Diuckfchlcr ,  ganz  falsches.  1  7,  24  lial  B 
V(p  v^av,  nicht  vqo  r]i.i(6v.  Wichtig  ist,  dasz  I  3,  19  nicht  blosz  II, 
wie  Dindorf  meldet,  sondern  aucii  B  ccnolkv(jiiuovg  bietet,  das  also  unhe- 
denklicli  aufzunehmen  ist.  Dasselbe  gilt  1  6,  22  von  ft^  xov  Evqlkov  xov 
xmv  MLXvkrjvaioov.  —  Die  Ansiclil  des  Ref.,  dasz  I  7,  31  T«§t«()5^cjv  den 
Vorzug  verdiene  vor  xQu)QaQ-/^cov,  hat  aucii  B  für  sich,  der  xai,iaQX(av 
gibt.  Doch  ist  es  mir  jetzt  auszer  Zweifel ,  dasz  das  eine  wie  das  andere 
durch  Interpolation  in  den  Text  gekommen  ist,  da  beides  nicht  passl. 
xa^LaQxcov  ist  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden,  XQirjQciQiMv  aus  I  6- 
35  entlehnt.  Niemand  wird  etwas  vermissen,  wenn  es  heiszt:  tc3v  dl 
Kctxaksiip&ivKov  'TjGav  aal  &oa6vßovXüg  '/.al  &>jQai.iev}]g^  und  dies  ist 
allein  das  riciitige.  —  Auszerdem  ist  der  Erwäliiumg  noch  werth,  dasz 
I  2,  12  B  (lev,  iiiclil  ftoVoi/,  D  aber  fioi'oi/,  nicht  (.lev  hat.  Fei-ner  steht 
in  B  I  6,  37  xovx  ,  nicht  xavx  inoiovv,  1  7,  2  Egaaivldiju  ohne  Aitikel, 
I  7,  30  Kai  xctg  Za^iav^  II  1 ,  15  Gvvn'iVcy/.Hv^  II  1 ,  17  inl  xi\g  Xiov 
JifAayiOt,  II  1,  19  n.Qoaßullovxig. 

Das  ist  die  Ausbeute  aus  B  für  I  bis  II  2,  10:  die  Bestätigung  von 
fünf  bereits  recipicrlen  Emeiidationen  und  zwei  neue  Lesarten  die  Auf- 
nahme verdienen.  Wie  es  scheint,  hat  dieses  Resultat  Sauppes  Erwartun- 
gen nicht  in  dem  Masze  entsprochen,  dasz  es  ihn  gelrieben  hätte  die 
Vergleichung  von  B  weiter  zu  verfolgen.  Da  wir  auf  diesen  l'unkt  noch 
einmal  zurückkommen,  wenn  wii'  die   neue  Collalion  von  H   bc^^proclien 
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haben  werden,  so  wenden  wir  uns  jetzt  zu  dieser  Hs. ,  die  nacii  R  unbe- 
slrillen  die  wiciiligste  ist. 

Die  Zahl  der  Stellen  in  den  drei  ersten  Büchern,  an  denen  S.  von 
Dindorl'  abweicht,  yiht  jener  selbst  auf  etwa  245  an.  Davon  sind  gegen 
80  erwähnenswerth.  Unter  diesen  80  hnilen  sich  folgende  16,  an  denen 
die  Lesart  von  1)  bereits  aufgeiioMinien  ist,  ohne  dasz  man  wüste  dasz 
auch  D  sie  bat:  I  1 ,  28  i^uxigav  .  .  v^stiQuv  wie  B;  I  1 ,  35  nal  oQ'ev 
wie  B  u.  a. ;  I  1,  39  naQchjXv&otcov  tw  noli^m  mit  übergeschriebenen 
ß  —  «;  13,  17  iövvaro  wie  B;  14,  11  ijtl  aataGKom^v  und  k'xsi  e  corr. 
wie  B  u.  a.;  I  4,  21  oni.  ot  ante  rjQijfxivoL  wie  B  u.  a. ;  I  5,  16  ^AQtOTO- 
TiQccrrjv.  I  7,  4  insösiKvvE.  I  7,  24  v(p  v^cov  pr.  m.  II  2,  2  siöag  ort. 
II  3,  18  ßVQeü^aav.  II  4,  13  oiirot  6t)  und  nolecog.  II  4,  15  acpt-ivveg.  HI 
5,  7  iv  Teyäa. 

Dagegen  wird  das,  was  Dindorf  angeblich  auch  aus  D  entlehnt  haben 
will,  an  folgenden  Stellen  durch  S.  nicht  bestätigt:  I  1  ,  28  gibt  D  y.ul 
(oni.  öia)  xi]v  v^exeQccv.  I  2,  12  revraQug  (lovov  eXaßov.  I  3,  9  slußov 
Kai  k'öoßav  nQog  0aQvaßci'^ov.  I  6,  5  iQOvvrag.  I  6,  19  ßkcov.  I  7.  5 
ßQcr/^ia.  II  3,  20  aneXrilv^eLGav.  II  4,  33  ivrav&a  öe  aroo&v^GKSi.  111 
],  7  eveßaXloi'.  UI  3,  7  Ttcchv  ovv.  III  5,  7  Xiyovrag  roiäSe.  III  5,  18  ro 
ano  ylaueöai^üvlcou.  Als  D  eigentümliche  Lesarten  aber  sind  hervorzu- 
heben:  I  4,   14   a7t£arr]Q)j6av.    I  6 ,  29  Xßl  avrac.  II  3,  19  citonov  oti. 

II  3,  27  vvv  ovv  ato&üvofiai,  was  S.  vorzieht.  II  3,  47  om.  crore.  II  4,  6 
xßi  l'öTiv  ovg  fisv  avxav.  II  4,  11  TtSQt  x^v  Movvvy^iav .  II  4,  18  niat]^ 
weshalb  S.   eniendiert    itQiv  av  xcov  6(pEXEQCov  y]  niöij  xig   ■}]  xgco^fj. 

III  2,  5  savxoig  fiv^iiaxa.  III  2,  28  l^scpsoov  xa  onXa.  III  5,  1  ora.  ^sv 
post  &rjßacg.  III  5,  II  K(xI  vvv  ds,  vielleicht  %al  vvv  öt]  'und  jetzt 
vollends'.  —  Allein  keine  dieser  Varianten  hat  in  irgend  einer  Beziehung 
etwas  zwingendes.  Insbesondere  dürfte  II  3,  27  Kritias  Sache  nicht  ge- 
fördert sein,  wenn  er  den  Buicuten  sagt,  dasz  er  allein  (ohne  die  übrigen 
Dreiszig}  des  Theramenes  für  diese  wie  für  jene  verderbliches  Treiben 
wahrnehme.  II  4,  11  scheint  uns  7C£qI  xrjv  Movvv%Lav,  was  S.  durch 
ein  'bene'  billigt,  weniger  passend  als  etiI  xt]v  M. ,  da  mit  öweaneigcc- 
'd'rjGau  'sie  drängten  sich  zusammen,  concentrierlen  sich'  nsgi  nicht 
recht  stimmen  will,  zumal  da  die  Schar  des  Thrasybulos  aus  nicht  mehr 
als  etwa  tausend  Mann  bestand.  Welchen  Sprachgehrauch  aber  S.  im 
Sinne  hat,  wenn  er  111  2,  28  £S,B(p£QOv  xa  oTtXa  eig  xi]v  ayogau  '  usum  de 
re  bellicii  freipientiorem'  nennt  als  i^ecpegowo  xrl. ,  das  ist  niclil  klar. 
fKcpifiHv  xa  önXa  ist  kein  stehender  Ausdruck  wie  etwa  xi^eß^aL  und 
KazaxL^sö^ai,  xa  OTtAor,  und  in  diesen  Phrasen  haben  wir  ja  gerade  das 
Medium.  Mit  nöXs^iov  snopigsiv  haben  jene  Worte  natürlich  auch  keine 
Analogie.  Der  Sinn  ist:  sie  trugen  ihre  WafTen  auf  den  Markt,  d.  h.  sie 
stellten  sich  bewaffnet  auf  dem  Markt  auf.  Aber  II  4,  18  ist  nagtjyysX- 
Xsv  zu  schreiben,  weil  es  an  sich  j)assendcr  ist  als  naQi]yy£iX£v  und 
weil  es  auch  B  gibt.  Aus  dem  letztem  (irunde  ist  auch  Tcoi'  vor  Za^ücav 
I  7 ,  30  zu  streichen.  Auch  die  Wortstellung  axonov  ort  II  3,  19  hat  et- 
was für  sich  und  sie  wäre  eben  so  gut  wie  I  1,  27  otxoO'fi'  ort,  was  Din- 
dorf aus  B  aufgenommen  hat,  zu  rccipiercn,  wenn  B.  sie  hätte.  Denn  dasz 
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die  Varianten  von  D  allein ,  wenn  sie  nicht  absolut  vorzüglicher  sind, 
nicht  so  hoch  anzuschlagen  sind  als  die  von  B,  dafür  gibt  S.s  Collalion 
neue  Belege.  Sie  bringt  eine  ganze  Reihe  bisher  unbekannter  Lesarten 
des  cod.  D,  die  ofl'enbar  nur  als  willkürliche  Aenderungen  oder  Interpo- 
lationen anzusehen  sind,  z.  B.  I  1 ,  18  idcov  ds  '/.cd  o  Mlrdagog.  I  3,  12 
om.  ovv  et  amjst,  was  auch  einen  Sinn  gibt.  I  4.  15  xwO'  r/.aöxijv 
rjfieQuv.  16,8  vno  (ano)  Kvqov.  I  6,  35  rfj  :t6Xsl  interpoliert  vor  tf] 
JVfnvkrivrj.  11  1,  25  om.  e'g)}]  ante  orar.  11  l .  27  ineidav  y.caidcoai. 
II  1,  32  nuQctvoiietv,  vt'iiir]öag  Bcpiq  ttoui.  o  naO^uv  8'j.uXXeg  rittr^&eig, 
£v&vg  TOVTOv  aneöcfu^s  ^btu  rwv  äXkoiv  ötQCiTijyav.  ein  nach  Plul. 
Lys.  13  gebildeter  Zusatz,  der  ebensowenig  von  Xen.  herrührt  als  in  die 
Construction  hineinpasst.  Plutarch,  der  Xen.  so  oft  als  seinen  Gewährs- 
mann anfülirl.  beruft  sich  hier  gerade  nicht  auf  Xen..  sondern  ausdrück- 
lich auf  Tlioo|(hrast.  Das  ist  wol  so  viel  als  ein  positives  Zeugnis  gegen 
diesen  Zusatz.  11  3,  52  oni.  i'q>}].  II  -i.  12  ipdol  '/.al  ay.ovriarcd.  II  4, 
20  om.  '/Ml  övGTQandörat.  111  1,  19  /leo'AvXiSag  y.ca  avxog  oicrteo.  III  3, 
5  om.  xal  ysQovreg  usw.  usw.  Diese  Beispiele  sind  nicht  geeignet  den  cod. 
D  in  seinem  Werthe  zu  heben.  Hinter  der  Güte  von  B,  von  dem  unten 
speciell  die  Rede  sein  wird,  steht  er  doch  weit  zurück.  Darum  müssen 
wir  es  sehr  bedauern,  dasz  Hr.  Sauppe  seinen  Fleisz  und  seine  Zeit  vor- 
zugsweise auf  die  Vergleichung  von  D,  und  nicht  wenigstens  in  gleichem 
Masze  auch  auf  ilie  von  B  verwendet  hat.  Zu  einigem  Trost  gereicht  es, 
dasz  die  neue  Vergleichung  von  B.  so  weit  sie  angestellt  worden  ist,  zu 
einem,  wie  wir  sahen,  nicht  eben  sehr  erheblichen  Resultat  geführt  hat, 
und  dasz  Hr.  S.  selbst  die  von  Dindorf  benutzte  Collation  dieser  Hs.  als 
sorgfältig  (diligenter)  ausgeführt  anerkennt. 

So  sind  wir  also  jetzt  endlich  in  der  erwünschten  Lage,  erstens 
darüber  Gewisheit  zu  haben,  dasz  man  sich  in  Betreff  der  Hs.,  auf  welcliC 
der  Text  der  Hellenika  wesentlich  zu  gründen  ist,  auf  Dindorf  in  der 
Hauptsache  verlassen  kann .  und  zweitens  von  der  Hs. .  an  welche  man 
sich  vorzugsweise  zu  halten  hat.  wo  uns  jene  im  Stich  läszt  insbesondere 
von  VII  1.  38  bis  zu  Ende  ,  durch  Sauppe  eine  mit  musterhafter  Akribie 
und  bis  ins  kleinste  Detail  zuverlässige  Collation  zu  besitzen.  Möge  nur 
Hr.  S.  mit  Veröffentlichung  seiner  Vergleichung  von  D  für  die  zweite 
gröszere  Hälfte  der  Hellenika  nicht  zu  lange  zaudern.  Ueber  die  nicht 
weniger  dankenswerthe  Berichtigung  und  Ergänzung  des  handschrift- 
lichen Apparats  zum  Oekonomikos  und  Kynegetikos .  die  dasselbe  Pro- 
gramm enthält,  soll  bei  einer  andern  Gelegenheit  berichtet  werden. 

Hr.  R.  Sehn  eider  hat  zum  Gegenstand  seiner  Doctordissertation  die 
'schwierige  Frage  über  den  Werth  der  llss.  der  Hellenika  gewählt.  Da 
wir  bei  Dindorf  aus  GHLMXOY  nur  wenig  Varianten  angeführt  finden,  so 
beschränkt  sich  seine  Untersuchung  mit  Recht  auf  ABCDEFJKV  und  die 
Aldina.  Der  Gang  derselben  ist  folgender.  Zuerst  werden  JBDV  gegen- 
übergestellt FAAhlKCE  nach  9  Stellen .  an  denen  die  erstere  Reihe  über- 
liefert oder  richtig  gibt  was  die  zweite  ausläszt  oder  falsch  hat.  Dann 
folgen  3  Stellen,  wo  F  mit  JBDV  bewahrt  was  in  AAld  u.  a.  fehlt. 
Demnächst  9  Stellen ,  die  inAAldK,  zum  Teil  auch  in  G  durch  Schreib- 
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fnlilcr  oder  klfinerc  Aoii(leruiif,'cn  eiitstelll,  in  FJBDVE  aber  wol  erhallen 
sind.  So  yewiiiiil  der  Vf.  zunächst  (his  Rcsiillal:  zwei  Gruppen  sind  zu 
unterscheiden:  F.IBDVCE  und  AAldK,  doch  so  dasz  F,  der  n)it  den  drei 
letztern  vieh's  gemeinsam  hat,  als  mit  diesen  aus  einer  Quelle  stanmicnd 
und  nur  iiisofei'u  von  ihnen  verschieden  anzusehen  ist,  als  er  in  weit 
geringerem  Masze  als  sie  durch  Nachlässigkeit  und  Willkür  der  Ahschrei- 
her  gelitten  hat.  Hier  ist  zunächst  zu  entgegnen,  dasz  der  Unterschied 
zwischen  F  einer-  und  AAIdK  anderseits  in  der  Thal  so  bedeutend  ist, 
dasz  die  Behaujdung ,  diese  seien  mit  jenem  aus  derselben  Quelle  geflos- 
sen, nur  in  dem  nichtssagenden  Sinne  wahr  sein  kann,  dasz  alle  vier  ihren 
Ursprung  vom  Archelypon  herleiten.  An  288  Sielleii  blosz  in  den  drei 
ersten  lUlcheiii,  wo  die  llss.  in  erheblichen  Dingen  variieren,  gibt  F  das 
was  den  Vorzug  verdient  109,  K  nur  -li  und  A  nur  19  mal.  —  Wenn 
aber  darauf  Hr.  Schneider  fortfährt,  dasz  F  trotz  seiner  nahen  Verwandt- 
schaft mit  AAldK  doch  von  groszer  (iüle  sei,  erkenne  man  daraus  dasz 
er  überall,  wo  sich  eine  hemcrkenswerthe  Verschiedenheit  der  Hss.  zeige, 
die  ältere  Lesart  bewahrt  habe  ohne  (lorrectur  dessen,  was  der  Schrei- 
ber nicht  verstanden,  so  stellt  er  diesen  Codex  wieder  viel  zu  hoch  und 
behauptet  was  dem  wahren  Thal  bestand  geradezu  widerspricht.  Von  5 
Heisj)ielen ,  die  er  zum  Beweis  dafür  beibringt,  ist  gleich  das  ei-sle  ganz 
und  gar  nicht  zutrelTend.  Nenilich  V  4,  17  gibt  F  nn't  anderen  i^snXevöc, 
eine  Lesart  mit  der  gar  nichts  anzufangen  ist.  Dasz  e'^invevGs.  was  Din- 
dorf  aus  jenem  conjicierl  hat,  unmöglich  zu  hallen  ist,  weil  h.TivHv  xi 
niemals  bedeuten  kann  'etwas  fortwehen'  und  weil,  wenn  es  dies  bedeu- 
ten könnte,  daneben  acpccQTraa&evra  nicht  zu  dulden,  sondern  acpaQna- 
6ag  zu  sagen  wäre,  das  musz  C(d)et  (Nov.  Lecl.  S.  367)  eingeräumt  wer- 
den. Ilöffist  wahrscheinlich  ist  gerade  hier  die  Lesart  von  AK,  nemlich 
i^iniGe.  die  richtige,  gewis  ist  es  die  allere.  Möglich  dasz  dieses,  da  hier 
vom  Wind  die  Rede  ist,  in  i^snvEvös  geändert  und  dieses  dann  in  s^e- 
nkevas  ciirrumpiert  wurde,  sicher  aber  nichl  umgekehrl.  Feinei-  ist  V  i, 
'6'2  dii^ea&ai  wol  nichts  weiter  als  eine  Correctur  für  öi^aß&ai.  das 
auszer  F  alle  Hss.  haben.  Dasz  der  Inf.  aor.  nach  Ig»?  h'<^''  ebensowenig 
anzufechten  ist  als  I  6,  14  oder  Plut.  Alk.  31  ovn  e'q)i]  ttqotsqov  rj  ex£?- 
vov  avTOig  onooca.  und  dasz  der  Inf.  aor.  überhaujtl  nach  verbis  dicendi 
und  senlicndi,  deren  Bedeutung  auf  die  Zukunfl  geht,  in  gewissen  Fäl- 
len nicht  weniger  die  ratio  als  den  usus  für  sich  hat,  darüber  kann  der 
VI.  hei  L.  Herbst  über  Cobels  Kmendalionen  im  Thuk.  S.  lä  IT.  eine  höchst 
gründliche  und  insli'uclive  Erörterung  finden.  Es  bleiben  noch  übrig  I  7, 
28  7r^oi;0-£rc.  III  1,  21  TcaQcidovg  öl  und  VI  3,  9  insxQiTCizz^  drei  aller- 
dings richtige  Lesarien,  die  nur  in  F  stehen,  die  aber  sehr  leicht  Correc- 
luren  sein  können  und  kaum  ins  Gewicht  fallen,  wenn  wir  ihnen  die 
Menge  von  Stellen  gegenüber  halten,  an  denen  dieser  Codex  mit  den 
scidechleren  stiujinl  und  sehr  oft  das  evident  späteie  hat.  Es  sind  dies 
in  den  drei  ersten  Büchern  nichl  weniger  als  179,  von  denen  weiter  un- 
ten zu  leden  sein  wiid.  Nui'  einige  mögen  gleich  hier  hervorgehoben 
Averden  :  I  1,  22  vßvvavxo  st.  öv%>ctvxo  d.  i.  övvaivxo.  23  anogio^sq 
St.  anoQio^Eg.    I  3,  19  anolkviiivcig.    I  5,  19  neQtsk&av  st.  7CEQirv%a)v. 
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16,  2  Ttaoaöouj  st.  TTagaSiSoLtj.  5  iQOvvxag  st.  eQOvvra.  11  I,  5  öe- 
öco'jic  sl.  diiöojKE.  III  4,  27  ''ic6i.u]g  sl.  Kv(.iriq.  lllö,  7  siißdkkoiEv  st. 
ifißaloiev  d.  i.  e^ßcdoiev.  16  (vrftJe/xi^vTO  st.  eVEdetxvDro.  23  Jtr«  sl. 
TO  (Jf  [liyuarov.  Das  sind  iiiclil  Moszo  Schreibfehler,  sondern  aiipfen- 
scheinlich  verfehlte  Gorrecturen. 

Hierauf  wendet  sich  der  Vf.  zu  dem  Verhältnis  von  .1  zu  ßl)V  und 
stellt  die  Behauptung  auf,  letztere  hätten  diesolhon  Corruplelen  wie  jener; 
dagegen  sei  J  frei  von  einer  groszen  Anzahl  von  Verderhnissen .  durch 
welche  BDV  entstellt  seien.  Dies  sucht  er  zunächst  durch  drei  Lücken 
zu  beweisen,  die  sich  V  l,  7.  10.  13  in  diesen  drei  IIss.  finden.  Miese 
Lücken,  die  in  R  und  D  unansgefüllt  geblieben  sind  (denn  Dindorf  gibt  die 
Zahlen  der  ausgelassenen  Bucbstahen  an),  beweisen  weiter  nichts  als  dasz 
die  Schreiber  von  BÜ\'  E.xeniplare  vor  sich  hatten ,  in  denen  sie  die  be- 
treflenden  Stellen  nicht  recht  lesen  konnten.  Durch  einzelne  Auslassun- 
gen wMrd  der  Werth  eines  sonst  guten  Code.'c  nicht  veriingerl.  Ja  sie 
können  unter  Umständen  Zeugnisse  für  die  gröszere  oder  geringere  Ge- 
wissenhaftigkeit oder  Unbofangcuheit,  oder  auch  füi'  den  Tirad  der  Sach- 
kenntnis werden,  mit  welcher  der  Schreiber  verfuhr,  und  das  ist  gerade 
hier  der  Fall.  In  B  ist  nendicli  V  l .  K)  statt  ßo}]0-(oi'  i'ine  Lücke  von 
7  bis  8  Buchstaben,  D  gibt  riQog  6v^i(iaxiav,  V  ßor]d'>]6(0]'.  V  1,  13  fehlt 
in  B  ly.%i^ntovGiv  inl  tavtag  rag  vavg,  der  dafür  eine  leere  Stelle  von 
17  Buchstaben  hat.  D  gibt  EKTtsfiTtovöiv  mit  einer  Lücke  von  8  Buch- 
staben, V  statt  dessen  einen  langen  Satz.  Man  sieht,  B  ist  der  ehrlichste, 
vielleicht  auch  unwissendste;  D  weisz  sich  schon  besser  zu  helfen  und 
erfindet  sein  rtQog  ayf-i^a^iav ,  ohne  die  Zahl  der  Buchstaben  inne  zu 
halten,  versteht  auch,  wie  wMr  oben  zu  II  1,  32  sahen,  andere  Quellen  zu 
benutzen;  V  füllt  nach  Herzenslust  und  mit  groszer  Gewandtheit  aus, 
hier  wie  I  1 ,  35.  111  2,  27-  Wie  es  aber  in  diesem  Punkte  mit  .1  steht, 
darüber  zu  urteilen  setzen  uns  die  von  Dindorf  mitgeteilten  Varianten 
nicht  gehörig  in  den  Stand.  Wie  es  scheint,  fehlt  in  J  z.  B.  III  3,  2  ßa- 
adevsiv^  I  3,  4  olov,  I  4,  16  ö'vrwv,  I  7,  2  6  rov  ötjjxov ,  I  7,  lö  nävra 
vor  Ttoit^öeLv,  II  4,  41  Kvvag  u.  a.  Ja  III  3,  5  ist  in  J  wie  in  allen  an- 
deren auszcr  B  ein  ganzer  Satz  ausgefallen.  Auf  das  unzureichende  der 
Cüllation  von  J,  wie  wir  sie  durch  Dindoif  kennen,  kommen  wir  nacldier 
zurück.  —  Ferner  aber  meint  der  Vf.,  J  sei  ganz  frei  von  Interpolationen. 
deren  selbst  B.  der  doch  von  Dindorf  unter  allen  am  meisten  gescbützl 
werde,  mehrere  habe.  Die  er  anführt  (I  7,  4  rovg  argaDjyovg.  III  2.  12 
ayyilovg.  V  4.  29  ansXrjXa^hng)  sind  allerdings  Interpolationen  und 
zwar  die  drei  einzigen  die  B  in  allen  7  Büchern  allein  hat.  Auch  ünag- 
xiaxäv  IV  3,  23  ist  als  Glosse,  die  B  mit  DV  teilt,  jirciszugeben.  Dafür 
fmden  sich  aber  blosz  in  den  drei  ersten  Büchern  in  J  allein  noch  einmal 
soviel  Interpolationen  oder  Glosseme:  I  4,  21  oi  vor  i]Q)]^ivoi.  II  4.  3 
avxoig  nach  c(TXoy.lHQavx£g.  111  2,  l  /j/v  nach  v,aya%i]v.  III  2,  9  EXh]- 
vidag.  111  4 ,  1  y.cd  vor  XQiay.oGiag.  III  4,  20  ort  vor  mg.  So  wie  die 
anderen  hat  auch  J  I  7,  5  £§  m^ivoii.  I  7,  31  xa'giaQiav.  II  2.  13  nli]- 
aiov.  III  4.  14  IlegGav.  HI  4,  16  "EcpEGov.  III  2,  l'l'EXX tjvldcov  u.  a., 
ganz  abgesehen  von  den  unechten  Bezeichnungen  der  Jahre  in  den  zwei 
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ersleii  Biichoiii.  —  Wenn  nun  woiler  der  Vf.  an  B  eine  Reilie  von  Feli- 
lern  rügt  wie  fV  oiKlav  für  ETtuiaiav^  Kccöfisia  für  AkuS^^Icx^  Ikyi- 
'/.ovq  für  inoi'y.nvg  ^  in  denen  er  seltsamerweise  absichtliche  Correctiiren 
sieht,  gegen  welchen  Verdacht  B  durch  zahlreiche  Belege  für  die  Un- 
kenntnis des  Schreihers,  wie  siQtjixevoL  st.  fjQt]^iivoL  1  1,  27.  öiaQvS,av- 
teg  st.  öiOQV^ovTsg  I  2,  14.  tiuqk  ßaadicog  st.  naQa  ßaailsa  13,  13  u.  a. 
geschützt  sein  sollte,  so  ühersielit  er  dabei,  was  eine  Menge  solcher  Feh- 
ler zehnfacii  aufwiegt,  dasz  wir  der  oben  hei  den  Lücken  V  1,  7-  10.  13 
schon  gedachten  Gewissenhafligkeit  oder  Unbefangenheit  so  wichtige 
lA'sarlen  verdanken  wie  to  avTov  (d.  i.  avrov)  öwcnov  16,7.  öicaKS- 
Uag  I  7^  2,  worin  Dindorf  das  richtige  öicoßsXlug  erkennen  konnte,  fta- 
Atar'  raXijd-ii  17,  19.  ditjQinAivcov  1  7,  23.  xa  öha  111  4,  23.  iptjcpt- 
aaixivcov  111  5,  8.  övvavzo  I  1,  22,  wonach  J.  G.  Schneider  övvaivio 
eniendierte,  woraus  .1  oder  einer  seiner  Vorgänger  mit  übel  angcl)rachlein 
Scharfsinn  ro  avrü  övvarov^  ^SKsXsiag ,  ^aktöva  aXij&t),  diijQrjfievijg^ 
zovg  Sexa,  iprjcpiaajjLSvoig^  rjövvavro  gemacht  bat,  und  vieles  andere. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  etwas  entseheidenderein.  Um  darzulluiii 
dasz  J  dem  Uicodex  nach  Aller  und  Werlli  am  nächsten  konnne,  worauf 
der  Vf.  doch  ausgeiit,  hätten  solche  Lesarten,  die  sich  evidoni  als  ur- 
spiüngliche  oder  doch  als  die  alleren  nachweisen  lieszen  und  J  allein 
eigentümlich  wäien,  beigebracht  werden  müssen.  Das  ihul  aber  der  Vf. 
nicht,  und  er  konnte  es  nicht  thun,  weil  in  Wirklichkeit  durch  alle  7 
Bücher  J  nicht  eine  einzige  Variante  bietet,  die  ihm  allein  angehörte  und 
vor  allen  anderen  den  Vorzug  verdiente.  Dagegen  verdanken  wir  B  allein 
schon  in  den  drei  ersten  Büciiern  42  gute  Lesarten ,  die  auch  mit  Aus- 
nahme von  dreien  bei  Dindorf  bereits  im  Texte  stehen.     Diese  42  sind: 

I  1,11  in  rcöi/  Kla'^oiisvcav  (die  Vulg.  ist  wtd  aus  fx  tijg  KXa^o^evLOJv 
entstanden).  22  Övvavro  d.  i.  övvaivro.  23  aniGGva.  '11  Oi/iod'ev  oxi 
cpevyotcv.  1  3,  4  oßov  olov.  7  orsvonogiav.  I  4,  16  ovrcov  eh'cci,  wo 
Hr.  Schneider  slvai  nicht  verslandcn  hal.  Der  Sinn  ist:  es  sei  niciil  die 
Sache  solcher  Leute  wie  Alkibiades,  der  Neuerungen  zu  bedürfen.  I  5,  1 
(iiXQt  ov  wie  auch  14.  Ferner  4  öiSaannvvsg  oxi.  16,5  iQOVvxci.  7 
avxov  d.  i.  avxov  st.  avxa.  11  rji.uv.  21  acpOQ^aJGaßau.  22  slg  xov  Ev- 
QiTrov  xov  xö))'  MixvXi]}'aLcov ,  was  Dindorf  noch  nicht  kannte.  I  7,  2  o 
TotJi  ö}]i.iov.  5  ßQa^iag  (nur  C  hat  noch  ßQa'](^iog).  12  ngoöenaXiacimo.  15 
ndvxu  noDjOciv.    19  adXiGx    (d.  i.  ^ccXiGxcc)  xccXrj&tj.     23  öirjQij^isvcov. 

II  1 ,  28  ai')]x&)j6av  a&Qoai.  II  3,  21  e'%OL£v  xoig  cpgovQotg.  42  i^sXXo- 
^£v  OL  ägxovxeg  xcov  aQio^hcov^  eine  Wortstellung  die  Dindorf  nicht  ver- 
schmähen durfte.  54  d-gaavxaxov  t£  Kcd  avaiöeOxaxov.  H  4,  7  6xrj6a~ 
jWcVOf  xal  ava>i£vaaäi.i£voi,.  25  noXXoi  xs  ijdi].  29  Tton/'öOii'ro.  41  öax- 
vovxag  y.vvag.      III    1,9   ccQi.ioax)jg  yag.     14  [.ictXa  (pvXavxOfievjjg.     21 

^KtjtpLOiV.         III     2,     7     XcQQOVtjßLXCÖV.        III     3.    2     6VV£l.lC<QXVQ)]Ge     ÖS.        5 

GVfx^cr/ovg  .  .  «TraiTcvg,    welchen  Satz  als   interpoliert    zu  verdächtigen 
Schneider  vergebliche  Mühe  aulwendet.    II    ctXXovg  xov^.    III  4,  9  ccXX 
i'GC3g.    23  0X1  ^ev  xotg  (was  aufzunehmen  ist,   vgl.  III  5,  10.   IV  5,  12. 
V2,30).    ebd.  xcc  öha.     27  Üqxoi.     111  5,  18  to    ano  ^^ctKeäcci^ovog^ 
d.  i.  das  von  Lakcdänu)n  her  zu  erwartende  Heer,  eine  vorzügliche  Les- 
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art,  die  Schneider  niciil  zu  würdigen  wüste,  und  die  nur  R,  niclit  D  hat 
(vgl.  VI  2,  38  TO  ccTib  KeQXVQag  vcwriKOv.  Kyrup.  II  1 ,  j  rovg  ano 
0Qvyiag)\  endlich  III  5,  21  {.lei^ov  örj.  Durch  diese  42  Lesarten  wird 
Avol  die  Rehauptung  des  Vf.,  alles  gute  oder  scheinbar  gute,  das  R  ab- 
weichend von  J  und  F  gebe,  sei  nichts  als  willkürliche  Correctur  des 
Abschreibers,  wie  sie  auch  mit  der  bereits  durch  andere  Proben  darge- 
legten ReschalTenheit  des  Codex  im  geraden  Widerspruch  steht,  vollstän- 
dig wideilegt  sein.  Dergleichen  wie  diese  42  hat  J  für  sich  allein  nichts 
aufzuweisen.  Nur  mit  R  oder  mit  diesem  und  anderen  zugleich  bietet  er 
Lesarten,  die  den  Anspruch  haben  anderen  vorgezogen  zu  werden.  Das 
ist  aber  an  den  bereits  erwäiinten  288  Stellen  in  den  drei  ersten  Rüchern 
nicht  öfter  als  90nial  der  Fall.  Fs  wird  also  niemand  in  Zweifel  sein, 
dasz  J  dem  R  in  jeder  Reziehung  weil  nachsteht.  Ziehen  wir  auszerdem 
noch  in  Retracht,  dasz  wir  keineswegcs  sicher  sind,  dasz  unter  den  'cc- 
teri'  bei  Dindorf  J,  w'O  er  nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird,  überall  mit 
zu  verstehen  ist  —  der  Vf.  glaubt  selbst  nicht  daran  unter  Reziehung 
auf  Dindorf  zu  V'  4,  50.  VI  1,  16  —  und  dasz  der  unbekannte,  von  dem 
die  Varianten  aus  J  an  den  Rand  der  Leydener  Aldina  geschrieben  wor- 
den sind,  blüsz  was  ihm  gut  dünkte  übertrug  und  vieles  für  die  Re- 
nrteilung  der  Hs.  nicht  unweseulliche  —  und,  wie  man  wol  mit  Grund 
annehmen  darf,  unbrauchbares  häufiger  als  brauchbares  —  wegliesz, 
dasz  wir  also  gar  nicht  genau  wissen  können,  wie  wir  ihn  zu  schätzen 
Jiaben  und  wie  weit  wir  ihm  selbst  da,  avo  er  annehmbares  enthält, 
trauen  dürfen:  so  wird  der  Vf.  selbst  einräumen  müssen,  dasz  sein  Ver- 
such J  als  den  ältesten  und  besten  Codex  und  .1  mit  F  als  diejenigen  zu 
bezeichnen,  die  vor  allen  anderen  bei  Cestallung  des  Textes  zu  (!iunde 
gelegt  werden  müsten,  gänzlich  mishingen  ist. 

Dieses  Resultat  nun  schien  dem  unlerz.  zwar  von  vorn  herein  so  gut 
wie  ausgemacht;  gleichwol  hielt  er  es  für  dei'  Sache  dienlich,  diese  Fra- 
ge, die  er  schon  vor  elf  Jahren  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1851  S.  481 — 502 
eingehend  behandelt  hat,  jetzt,  wo  die  handschiiftlichen  Hülfsmitlel  teils 
nftnche  Aenderung,  teils  auch  manche  Ergänzung  und  Erweiterung  er- 
fahren haben,  mjch  einmal  gründlich  zu  prüfen ,  zumal  da  die  Schätzung 
der  in  Rede  siehenden  llss..  wie  sie  vdu  Schneider  aufgestellt  wird,  die 
Zustinnnung  Sauppes,  wenn  auch  ohne  irgend  eine  Motivierung,  gefunden 
hat.  Man  liest  uemlicii  in  dem  olien  besprocheneu  IMogramm  S.  2  fol- 
gendes :  'cum  vero  Dindorfius  quaestionem  de  codicum  indole  ac  stirpibus 
aul  obiter  attigisse  viderelnr  aut  neglexisse,  eam  negotii  parlem  explen- 
dam  nuper  sibi  sumpsil  Richardus  Schneider  cditis  Ronnae  quaeslionibus 
Xenophonteis,  non  recte  ille  quidem  dicens  codicem  D  a  Dindorfio  colla- 
lum  esse,  cuius  is,  ut  supra  dixinnis.  multo  se  diligenliorem  (piain  (iai- 
liimi  exliibuisse  diceret  collalionem,  celerum  in  .IF,  adliibitis  ubi  de  .1 
non  satis  constaret  RD\'.  reieclis  ,\AldKrE.  fundamenlum  crilicae  in  lioc 
libro  factitandae  ponendum  esse  colligens.'  Fassen  wii-  die  viui  Sauppc 
hiernach  gebilligte  Ansicht  Schneiders  näher  ins  Auge,  so  lidll  zunächst 
auf,  weshalb  man  sich,  wo  J  nicht  ausreicht,  gleich  an  RDV  und  nicht 
lieber  an  F  halten   soll,   da  doch  dieser  Codex  nach  der  Meinung  des  Vf. 
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überall,  wo  or  in  hemorkenswerllior  Weise  von  BDV^  abweicht,  das  ur- 
sprünglichere flehen  soll  und  deshalb  auch  von  ihm  neben,  wenn  auch 
etwas  hinter  .1  und  über  B1)V  gestellt  wird ,  zumal  da  F  auszer  den  oben 
erwähnten  eigentümlichen  3  noch  62  gute  Lesarten ,  die  freilich  auch  B 
und  andere  haben,  vor  .1  voraus  hat.  Dann  aber  niusz  man  weiter  fragen, 
wie  man  den  Text  auf  Grund  eines  Codex  gestallen  soll ,  der  durch  alle 
sieben  Bücher  nicht  eine  einzige  Variante  aufzuweisen  hat,  die  vor  denen 
anderer  llss.  einen  Anspruch  auf  Bevorzugung  geltend  machen  kaim.  Die 
guten  Lesarten  die  .1  bietet  bat  er  mit  B  und  anderen,  einige  wenige, 
weim  anch  nicht  mit  B,  doch  mit  anderen  gemeinsam.  Und  selbst  wenn 
man  die  65  von  F  noch  mit  zu  Hülfe  nimmt ,  so  bleiben  von  jenen  '288 
mniier  noch  132  übrig,  die  wir  weder  aus  J  noch  aus  F  enlneluDen  kön- 
nen. Von  diesen  132  gibt  B  allein  die  bereits  aufgezählten  42,  ferner  mit 
anderen  folgende  76:  I  1  ,  28  avioi  re  x«^'  avzovg.  ebd.  rmniqav  .  . 
vfxsreQCiv.  I  4,  21  AevuoXocptöov.  I  5,  19  nsQixvxcov.  16,2  nugadi- 
öoh].  20  inl  ElhjGTtovxov.  22  cop.ui'tyaro.  17,2  tTti-ßol'tjV.  18  7t£i- 
&7]0&s.  29  TTQog  MiTv}^7]vr]v.  30  aal  tccq  Za^doiv  öixa.  II  ]  ,  5  Ovve 
vsyauv  (B  GvvsvsvEyKEiv).  ebd.  öi.i6o3y,£.  6  OvlXeyivxsg.  7  >;'(5//  tw 
noXi{im.    8  jiiovov.     11  8    eÖcoks.     16  etcI  trjv  Xiov.    28  övvEliS,EV.    II 

2,  3  oiamyy]  ohne  Artikel.    9  t%  avräv  [avxaiv).    21  ETtavicpEQOV .    II 

3,  2  TIolvy^aQyjg.  6  ßovlofJiivcüv.  9  Big  o  i^afii^vog.  ebd.  ot  agt&^ov- 
ft£vot.  14  GVfiTTE^TCOVTog.  18  GvQQEirjöav  oder  ßVQsirjGav,  d.  i.  övq- 
QVEirjßav.  19  iccvxcp  ys.  ebd.  ovo  rjficcg.  24  iv&aös.  30  ev  iniivoig. 
35  TfQOßXd'i'&Ev  (lOi.  37  nout.  45  Eni  xmv.  46  aiG&öi-iEvog.  48  6ia 
rovxcov.  51  anaßiv  iq^uv.  114,  12  avxEVETTX}j6av.  16  TTQcoxooxarai. 
18  TrciQfjyyEXXE.  cIkI.  ETtofiEVOig.  19  aviXaßov.  20  ovösv  nomozE.  22 
xov  ndvxcov.  28  £v  reo  naxaXöyoy.  29  övviXEyEv.  31  (xoQag.  ebd.  Eva- 
noxELiiGxoxaxog.  32  iXäv.  35  öuöxij.  36  rjöscog  öL  III  1,4  anodij- 
(.lOtEv.  18  KfjQVKEg  Kai  siitov.  23  av  tov.  25  noßoi  .  .  x^^QOi-  28  rjfiiv. 
ebd.  (ö  MEcöia.  III  2,  1  ißovXsvExo.  2  ta  i7H.xr]Ö£ia.  ebd.  etteiöt].  3 
cog  av6go(xr)KEi.  12  naGioi.  16  EKarEQda&Ev  ohne  fisv.  25  Gv^^ccjipi  nctv- 
xeg.  Ill  3,  1  (xvxEXEyoiK  3  oi  aq)^  'HqaY.Xiovg.  III  4,  I  om.  Y.al  ante 
xQiuy.QGiag.  4  Einav  oder  slnov.  9  fiev  apor.  11  l'jjot.  26  (5t(5ot>  (5j;. 
III  5,  7  E^ßaXoLEv  d.  i.  E^ißaXolEv.  8  ipijCpiGai-iivciv.  16  £ff(5ctKi'Dro. 
18  ofTTo  AanEÖaLfiovog.  22  iyiyvexo.  Ferner  fehlen  in  .1  und  F  6  gute 
Lesarten,  die  I)  teils  allein  (3),  teils  uül  anderen  aber  (dme  B  (3)  gibt: 
I  6,  35  inxa.  II  4,  13  ovxoi  drj.  III  1,  18  aQEG'/.oi.  I  7,  22  KQi&ivxa. 
23  (XEQcöv.  III  2,  13  GxQax}]y[a[g).  Dazu  konnnen  noch  zwei  die  E  allein 
hat:  1  1,  17  ngog  xijv  yijv.  III  2,  4  «7t£;^(u^j^öaj/,  eine  die  sich  nur  in  A: 
I  6,  24  rag  öekk  xal  sTiarov.  und  eine  die  sich  nur  in  AK  lindel:  I  6,  29 
avxal  ETil  fiiäg. 

Nach  allem  dem  wii-d  es  einlciichlen ,  das/,  es  durchaus  keinen  ver- 
sländlichen  Sinn  hat,  nach  zwei  Hss.  den  Text  gestalten  zu  wollen,  von 
denen  in  allen  7  Büchern  die  eine  keine  einzige,  die  andere  nur  3  eigen- 
tümliche Lesarten  aufzuweisen  hat,  die  alle  andern  überbietet,  welche 
beide,  wo  sie  die  beste  Lesart  gehen,  mit  anderen  Hss.  übereinstimmen. 
Das  einzige  richtige  in  dem  Besullal ,  zu  dem  Schneider  gelangt,  ist  dasz 
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im  ganzen  zwfi  Gi'upjicn  v(in  Hss.  zu  uiitersclioidcn  sind  und  dusz  HMV.! 
auf  dio  eine,  AK  auf  die  ;uidere  Seile  zu  stellen  sind.  Oasselhe  lial  \W\'. 
in  der  liereils  crwälinlen  AJtJi.uidlnnjj;,  nachdem  er  den  Werlli  der  ein- 
zelnen llss.,  wie  und  soweit  sie  damals  bekannt  waren,  und  ihre  Bezie- 
hung zu  einander  geprüft  und  festzustellen  gesucht,  S.  501  so  ausge- 
sprochen: 'die  eine  (Gruppe)  bilden  die  codd.  151),  die  Varianten  bei  Vict 
Sleph.  Leoncl.;  die  ajidere  die  codd.  AF  und  die  edd.  vell.  Zwischen  bei- 
den in  der  Mitte  stehen*)  die  codd.  CE.  von  denen  dieser  sich  mehr  den 
letzteren,  jener  mehr  den  erstercn  anscldieszt.'  An  diesem  Urteil  ist 
gegeinvärtig,  wo  die  Collationen  von  F  (der  Lcydeiier  11s.),  V  und  .1  hin- 
zukommen ,  nichts  weiter  zu  ändern  als  dasz  F  seinen  Platz  neben  CK 
einzunehmen  hat,  da  die  Lesarten  dieser  drei  Hss.  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Gruppe  geteilt  sind.  .1  ist  hinter  BD  zu  stellen,  K  neben  A. 
Eine  ganz  eigentümliche  Stellung  nimmt  aber  V  in  Anspruch :  er  gehört 
zu  den  besseren,  insofern  als  er  von  jenen  288  Lesarten  nicht  weniger 
als  160,  also  50  mehr  als  F  und  70  mehr  als  .1  hat,  zu  den  schlechteslcn 
aber  insofern  als  er  bei  weitem  am  häufigsten,  fast  auf  jeder  Seite,  sicht- 
bar willkürliche  Aenderuugen ,  die  übrigens  oft  lechl  geschickt  sind,  und 
eine  Reihe  umfangreicher  Interpolationen,  namentlich  111  2,  27.  Vi.  li 
enthält.  Wie  gewandt  und  ungeniert  er  mit  den  Te.\leswortcn  umspringt, 
mögen  von  zahlreichen  Beispielen  nur  zwei  zeigen.  I  1 ,  35  nimmt  er 
KQariarov  als  Eigennamen  ,  und  weil  sich  anschlieszt  Kai  KliaQXOv  roi' 
'P(x^i(piov,  fügt  er  auch  jenem  einen  Vaternamen  bei  rov  /iQLGxo^dvovq. 
Um  aber  den  so  gestörten  Zusammenhang  wieder  herzustellen,  tilgt  er 
tlvcii  und  setzt  vor  KgaTiCrov  die  AVorte  iv  de  ylaxeöai^ovi  zaXov 
£'do'S,E  TOig  TiXsai.  Umgekehrt  faszt  er  VII  2,  16  IJQo^evov  als  Appellati- 
vum  und  aus  övra  macht  er  luin  ^coit«.  Aus  diesem  Grunde  ist  ihm 
nirgends  zu  trauen  als  wo  er  B  oder  eine  andere  der  besseren  Hss.  für 
sich  hat.  Cobet  hat  ihn  in  seiner  ^oratio  de  arte  interpretandi'  u.sw. 
S.  68ff.,  freilich  dem  Standpunkt  seiner  kritischen  Methode  entsprechend, 
viel  zu  hoch  gestellt  und  als  'codex  optinuis'  bezeichnet.  Uindorf  ist  von 
der  Ueberschätzung  desselben  bedeutend  zurückgekommen,  räumt  ihm 
aber  in  der  Oxforder  Ausgabe  immer  noch  gröszere  Geltung  ein  als  ihm 
gebührt.  Wollten  wir  die  Zahl  der  guten  Lesarten  bei  Schätzung  der 
Hss.  allein  als  ^laszstab  gelten  lassen,  so  mirden  sie.  abgesehen  von 
allem  rein  orthographischen,  von  Accent  und  Spiritus,  von  den  häufigsten 
Verwechselungen  und  Nachlässigkeiten,  von  indilTerenten  W^orlumstelluii- 
gen  und  dgl.,  so  rangieren :  von  288  Lesarten  in  den  ersten  drei  Rücliern 
hat  B  273,  D  208,  V  160.  F  109.  J  90,  G  78,  H  70,  E  51,  K  22.  A  19- 
Y  13.  Es  finden  sich  aber  in  V  und  F  viel  mehr  Spuren  willkürlicher  und 
unberechtigter  liebandlung  des  Textes  als  in  J.  Folglich  uiusz  dieser 
maszgebender  sein  als  jene.  Alle  aber  bleiben  weit  zuiück  hinter  dem 
Werlli  und  der  Bedeutung  von  B.  Sowie  er  vdii  allen  der  älteste  Godex 
ist,  so  hat   er  bei  weitem  die  meisten  guten  Lesailru  icils  allein,    teils 

*)    Leider  sind  dort  die  Worte  von  dem    erätcu    'die  codd.'    bis  zu 
dem  zweiten  Mie  codd.'   im  Druck  ausgefallen. 
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niil  anderen,  linl  die  wenigsten  Interpolationen  und  Glosseme  und  ist  un- 
ter allen  am  gewissenhaftesten  und  mit  einer  der  Sache  in  weit  höherem 
Masze  nützenden  als  schadenden  Unkenntnis  geschriehen.  Wo  ein  einzel- 
ner Codex  so  hedeutend  überwiegt,  da  hat  gewis  der  Grundsatz  seine 
volle  Beicchligung,  den  K.  E.  Gh.  Schneider  in  seiner  Vorrede  zu  Piatons 
Staat  Bd.  I  S.  IV  aufstellt,  dasz  mau  der  IIs.,  welche  die  wenigsten  Fehler 
zeige,  überall  zu  folgen  habe,  wo  sie  nicht  'soloecam  orationeni  vel  sen- 
lenliam  absurdam'  —  wir  fügen  hinzu:  und  keine  Interpolationen  und 
Glossenio,  die  nicht  immer  sprachwidrig  oder  abgeschmackt  sind  —  gebe. 
Selbst  die  besseren  haben  in  ihrer  Stellung  zu  ihm  nur  accessorische  Be- 
deutung, nicht  blosz  J,  der  ohne  B  von  jenen  288  Lesarten  nur  eine  ein- 
zige {Karaßxrjvai  II  3,  38  mit  D)  gibt  und  mit  ihm  mitunter  selbst  die 
einfältigsten  Versehen  (II  1,  14  tiIhco.  III  2,  18  ösL  VI  1,  15  Ttouiad'ai) 
teilt,  und  V,  der  zwar  einigemal  ohne  B  (I  7,  22  KQi&evra  mit  DH,  23 
(iBQOJv  mit  1>,  II  3,  38  xaraazTivaL  mit  ACDHJ,  III  2,  13  GTQcaj]'yia{g)  mit 
D),  abei'  niemals  allein  eine  gute  Lesart  bietet,  die  niclit  als  Correctur  an- 
zusehen wäre,  sondern  auch  D,  dem  allein  wir  nur  an  den  3  obengenannten 
Stellen  den  richtigen  Text  verdanken  und  dem  ziemlich  viele  und  einige 
sehr  auffallende  Interpolationen  eigentümlich  sind.  Demnach  verlangt 
eine  gesunde  ratio ,  dasz  man  überall  die  Lesart  von  B ,  wenn  sie  nicht 
schlechter  ist  als  die  der  anderen,  vorziehe,  oder  mit  anderen  Worten, 
dasz  alhe  anderen  Hss.  nur  dazu  dienen  dürfen,  offenbare  Schäden  und 
Lücken  in  B  auszubessern  und  auszufüllen.  Wird  aber  dieser  Grundsatz 
durchgeführt,  dann  musz  im  Dindorfschen  Text,  besonders  in  der  Wort- 
stellung, noch  vieles  anders  werden.  Im  letzten  Buch,  wo  uns  B  im  Stich 
läszt  und  also  D  an  dessen  Stelle  tritt,  gewinnen  auch  JH  und  selbst  FV 
um  so  mehr  an  Bedeutung,  als  sich  jetzt  nach  Sauppes  CoUation  von  D 
das  Urteil  über  diesen  Codex ,  wie  wir  sahen ,  etwas  ungünstiger  stellen 
nmsz  als  früher. 

Hrn.  Schneider  hat  der  nötige  Ueberblick  über  das  gesamte  Material 
gefehlt.  Hätte  er  dieses  mehr  beisammen  gehabt  und  besser  überselien, 
dann  bätte  ihn  seine  mit  Fleisz  und  bei  mangelhaften  und  nicht  gehörig 
erwogenen  Unterlagen  doch  geschickt  angestellte  Untersuchung  gewis  zu 
einem  richtigem  Resultate  geführt. 

Wittenberg.  Ludwig  Breilenbach. 


e>0. 

Das  lieben  und  staatsmännische  Wirken  des  Demosthenes^  nach 
den  Quellen  dargestellt  ran  Dr.  ph.  0.  Haupt.  ^Ut  dem  Por- 
trait des  Demostheues.  Posen,  Druck  und  Verlag  von  Louis 
Merzbach.  1861.    VIII  u.  190  S.   gr.  8. 

Es  ist  nun  bald  ein  halbes  Jahrhundert  verflossen,  seitdem  A.  G. 
Becker  durch  sein  vcrdienslliches  Buch  M)emosllienes  als  Staatsmann  und 
Redner'  (Halle  1815)  den  ersten  Versuch  machte,  eine  kritische  Biogra- 
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pliie  des  Denioslhenes  lierzuslellen,  die,  wenn  auch  niclil  frei  von  enko- 
miaslischer  Färbung,  doch  das  Für  und  Wider  prüfte  und  neben  den  Scliil- 
derungen  des  Plutarchos,  des  Verfassers  der  Lebensbeschreibungen  der 
10  Redner,  des  Libanios  usw.  auch  die  Historiker  des  l'hihppischen  Zeit- 
alters zur  Beurteilung  des  in  den  Heden  vorliegenden  Materials  herbeizog. 
Man  weisz,  wie  seitdem  auf  dieser  firundlage  weiter  gebaut  worden  ist: 
die  schöne  Arbeil  F.  Rankes  in  der  Fisch -(iruiiersclieii  Fucyclopädic,  die 
Einzeluntersuchunge]!  von  Röckh,  AViniewski,  Droysen.  Böhnecke,  Vöniel, 
Fnnkhänel,  Westennann,  K.  F.  HernKuiu  usw.  bearbeiteten  die  Pfeiler, 
Brückners  König  Philippos,  Droysens  Alexander,  Grotes  groszes  Ge- 
schichtswerk schufen  den  Hintergrund  zu  einem  Gebäude,  das  des  Archi- 
tekten harrte.  Die  ungeschickte  Hand  Söltls  (Demosthenes  der  Staats- 
mann und  Redner.  Wien  1852)  konnte  (oder  wollte  nach  eiguem  Geständ- 
nis) die  Vorarbeiten  dreier  Üecennien  niciit  benutzen;  Arnold  Schaefer 
blieb  es  vorbehalten,  die  Resultate  fremder  und  langjähriger  eigner  For- 
schungen zu  dem  groszen  Werke  zu  verai-beiten,  welches  dei'  (unseres 
Wissens  erste)  Recenseut  (in  der  Augsb.  allg.  Ztg.  1857  Jan.)  als  ein 
echtes  Werk  deutscher  Gelehrsamkeit  bezeichnete.  Es  können  auf  diesem 
Gebiete  vielleicht  fernerbin  noch  neue  Ergebnisse  der  Combination  gefun- 
den werden;  eine  Vermehrung  des  historischen  Stoffs  ist  ohne  Entdeckung 
neuer  iMonumenle  des  Altertums  nicht  möglich.  Die  lichlvullen  Prolego- 
niena  in  der  Ausgabe  von  Rehdanlz  (Leipzig  J860;  haben  bei  aller  Selli- 
ständigkeit  der  Forschung  doch  nur  ein  den  Zwecken  der  Schule  wol  ent- 
sprechendes Gninpendium  dessen  liefern  können,  was  Schaefer  in  drei  Bän- 
den der  gelehrten  Welt  vorgelegt  hatte. 

So  wird  man  auch  an  die  jüngste  Arbeit  über  Dem.  nicht  mit  der 
Erwartung  herantreten ,  die  Fülle  des  thalsächlichen  durch  neuen  Gewinn 
aus  den  Oiiellen  bereichert  zu  finden.  Otto  Haupt  hat  sich  bereits  früher 
durch  seine  'Demoslhenischen  Sliulien'  (Cösliu  1852),  durch  die  Abhand- 
lung 'über  die  Midiana  des  Demosthenes'  (Posen  1857),  neuerdings  durch 
einen  Aufsatz  in  diesen  Jahrb.  1861  S.  6<iO  IT.  als  competenlen  Mitspre- 
cher in  Demostbcnischen  Untersuchungen  Icgilimierl.  Das  Verhältnis  sei- 
nes neuen  Werks  zu  dem  von  Schaefer  ist  wenigstens  nach  einer  Seite 
hin  durch  Ae.n  Titel  hinlänglich  charakterisiert.  Schaefer  hat  'Dem.  und 
seine  Zeit'  geschildert,  Haupt  das 'Leben  und  staatsmännische  Wirken 
des  Dem.'  Während  daher  Schaefers  Buch  zu  einer  Darstellung  der  Ge- 
schichte Griechenlands  im  weitesten  Uml'ange  des  Mutlerlandes  und  der 
östlichen  Colonien  seit  der  Befreiung  Thebens,  sowie  .Makedonieus  seit 
der  Regierung  Amynlas  II  bis  zur  Verwirklichung  der  makedonischen 
Hegemoniebestrebungen  über  Griechenland  und  Asien  wird,  bleibt  das 
Werk  von  Haupt  eine  Biographie,  der  die  gleichzeitigen  Ereignisse  der 
Geschichte  nur  als  Rahmen,  die  Persönlichkeiten  der  Zeitgenossen  mir  als 
Staffage  dienen.  So  finden  wir  die  Zustände  Griechenlands  seit  dem  An- 
talkidischen  Frieden  bis  zum  Auftreten  des  Dem.,  genauer  bis  zum  olyn- 
Ihischen  Kriege,  und  das  Wachstum  der  m;diedonischen  Macht  im  ersten 
Abschuitte  (S.  i — 7j  kurz  zusanunengefaszt,  den  von  Schaefer  im  5ii  Kaji. 
des  5n  Buchs  geschilderten  Feldzug  Alexanders  in  Asien  und  Aegypten 
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(I)is  Ende  332)  ganz  übergangen;  von  den  Parteigenossen  des  Dem. 
(Scliaefer  II  S.  "295  11".)  charakterisioil  M.  nur  den  Hypereides  und  Lykur- 
gos  iiiilier  (S.  90  1'.),  von  seinen  Gegnern  nur  den  Aescbines  (S.  60  f.) 
und  in  besonders  wol  gelungener  Zeicbnung  den  Deinades  (S.  153  ff.) ; 
die  übrigen  Parteigänger  der  makedonischen  und  der  patriotischen  Faction 
werden  nur  beiläufig  erwähnt;  eine  eingehendere  Schilderung  des  Anta- 
gonismus beider  Parteien,  der  Triebfedern  und  Zwecke  ihres  Verfahrens 
vermissen  wir  nur  ungern;  sie  ist  unentbehrlich  ziun  Verständnis  des 
athenischen  Staatslehens  und  des  Handelns  der  beiden  Parleihäupter. 

In  der  Vorrede  sagt  der  Vf.  selbst,  das  Buch  sei  nicht  für  das  ge- 
lehrte Publicum  allein  geschrieben ;  er  bat  insbesondere  auch  die  reifere 
Jugend  (hirch  seine  Arbeit  für  das  Sliulium  der  griechischen  Geschichte 
gewinnen  wollen.  Es  erklärt  sich  daraus  die  Weglassung  des  wissen- 
schaftlichen Apparats  —  denn  weder  Quellen  noch  Hülfsmitlel  werden 
citierl  —  und  die  Form  der  Darstellung,  welche  nicht  Untersuchungen, 
sondern  Resultate  geben  wollte.  Ein  zwölfjähriges  Studium  hat  H.  dem 
Dem.  g(!widmet;  es  gehört  Resignation  dazu,  die  mühsame  Forschung  der 
Kritik  zu  entziehen  und  nur  die  oft  unscheinbar  und  selhslversländlich 
erscheinenden  Ergelnusse  ihr  vorzulegen.  Eigentlicli  nur  in  der  Darstel- 
lung des  Harpalischen  Processes  (S.  165  fl'.)  hat  sich  der  Vf.  dazu  ver- 
standen, die  Genesis  und  die  Motive  seiner  Ansicht  ülier  denselben  zu 
entwickeln.  Dasz  aber  durchaus  unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpft 
ist,  lehrt  eine  sorgfältige  Leetüre  des  Rudis,  wenn  es  uns  der  Vf.  auch 
nicht  versiciierte ;  er  bat  sein  Urteil  nicht  durch  Schacfer  oder  andere 
Vorarljeiter  gefangen  gegeben,  nur  lag  es  nicht  in  Zweck  und  Grenze  des 
Werks,  die  Abweichungen  besonders  zu  constatieren  und  zu  rechtferti- 
gen, ebensowenig  wie  bei  Controversen  die  Parteinahme  wissenschaftlich 
begründet  werden  konnte.  Es  wird  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Re- 
sprechung  sein,  diese  Abweichungen  von  Schacfer,  soweit  es  der  Raum 
gestattet,  nachzuweisen,  beziehungsweise  zu  berichtigen. 

Die  Auffassung  der  Person  des  groszen  Redners  und  Staatsmanns 
zeichnet  sich  durch  ein  Streben  nach  Unparteilicidieit  aus;  man  sieht, 
dasz  II.  dem  and/alur  ef  altera  pars  gerecht  worden  wollte.  Doch  kann 
Rel".  dem  Rec.  im  lilt.  GeMtralldalt  1861  Nr.  36  ni(dit  Unrecht  geben,  wenn 
er  behauptet  dasz  der  Vf.  in  diesem  löblichen  Reslreben  zuweilen  über 
(las  Ziel  liinausgcschossen  habe.  Die  calumniösen  Darstellungen  bei  Aes- 
cbines und  Deinarchos  wollen  wir  nicht  ohne  weiteres  als  ])ure  Erfin- 
dungen bezeichnen;  aber  bedenklich  niusz  es  bleiben  ihnen  aufs  Wort  zu 
glauben,  ein  Vorwurf  der  dem  Vf.  rücksichllich  einzelner  Partien  nicht 
erspart  bleiben  kann.  Die  Audienz  der  crsleii  alhenischeii  Friedensgesandl- 
schaft  in  Pelhi  bei  Philiiipos  isl  nach  der  spötlisclien  Schilderung  bei  Aes- 
»bimis  (II  "25  fi".)  erzäldt  und  dem  Dem.  damit  die  Rolle  eines  läcbei'lichen 
Prahlers,  der  im  rerlüen  Augenblick  die  Contenance  verliert,  zugewie- 
sen; ebenso  ist  die  Rerichterslattimg  der  Gesandten  vor  der  Ekklesia  im 
Avesentlichen  dem  Aescbines  nacherzählt  (S.  40  If.).  Die  Invectiven  wel- 
che Äe-schines  (III  175.  244.  253)  und  Deinarchos  (I  12.  81)  gegen  Dem. 
wegen  seines  angeblich  wenig  rühmlichen  Anteils   an  der  Schlacht  bei 
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Chäroneia  aussprechen  und  die  aus  diesen  unsaultern  Quollen  in  die  alten 
Biographien  geflossen  sind  (\Vestorniann  de  vila  Dom.  in  Hekkers  2r  Ausg. 
S.XXVIII  Anm.  178),  hat  H.  S.  134.  187  als  heglauhigte  Thalsachon  aufge- 
nonnnen  (ganz  anders  Schaefer  III"  S.  82Anni.2),  und  das  war  gewagt,  seihst 
wenn  man  sich  gestehen  niusz,  dasz  dos  Uodncrs  Schweigen  über  seine  15e- 
leiligung  an  der  Schlacht  einigermaszen  stutzig  macht.  Das  Frohlocken 
des  Dem.  trotz  der  häuslichen  Trauer  nach  der  Ermordung  des  Philippos 
mag  den  Anforderungen  der  Ethik  nicht  entsprechen  und  unserem 
Gefi'ilile  zuwiderlaufen;  wer  aber  will  doshalb  den  Griechen  verdammen, 
dem  das  tus  taliunia  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war,  dem  (b-r 
Feind  auch  im  Tode  Feind  blieb?')  Ein  anderes  war  es.  wenn  das  alho- 
niscbe  Volk  von  knechtischen  Ehrenbezeugungen  bei  der  Nachricht  vnn 
der  .Murdscone  in  Aegeiä  zu  Freudonoj)fern  übergieng,  ein  anderes,  wenn 
der  glühende,  den  Feind  mit  aller  Erbitterung  liassende  Patriot  über 
dem  Tode  des  Gegners  und  über  den  Aussichten  auf  nahe  Befreiung  das 
häusliche  Leid  vergasz  und  die  Freude  nicht  verholen  konnte.  Jenes 
mochte  Phokion  mit  Becht  als  unedel  tadeln  (Plul.  Phok.  16),  dies  mag 
uns  ein  Zeichen  mangelnden  Seelenadels  sein  (Haupt  S.  143,  so  auch 
Schaefer  IIP  S.  8'2),  mag  auch  un  Altertum  dem  goläutorton  Geiste  einzel- 
ner sü  erschienen  sein-);  aber  den  Gefühlen  dos  Volks  widorspracli  tlio 
Freude  am  Untergang  des  Gegners,  an  der  Ermordung  des  Tyrannen 
nicht,  und  Aeschines  richtet  seinen  Tadel  auch  nicht  gegen  das  Froh- 
locken über  den  Fall  des  Philippos  an  sich,  sondern  gegen  die  Ver- 
letzung der  hochgehaltenen  Pietät  und  die  Nichtachtung  des  Trauer- 
ceremoniels  (III  77) ;  was  verbietet  uns  dies  als  Seelengrösze  anzuer- 
kennen ? 

Weiter  wird  dem  Aeschines  (111  160  f.)  und  Deinarchos  (1  82)  ohne 
Reserve  von  H.  nacherzählt,  wie  Dom.  sich  bramarbasierend  über  den 
'Knaben  Alexandros'  (vgl.  Plut.  Dem.  •16]  geäuszert,  wie  er  dann  aber 
nicht  gewagt  habe  ihm  unter  die  Augen  zu  treten,  sondern  auf  halbem 
Wege  seine  31itgesandten  verlassen  habe  (S.  145);  Plutarchos  Ueberein- 
stimmung  wird  man  nicht  als  eine  autbonlische  Bestätigung  gelten  lassen 
wollen.  Die  Schilderung  der  Inconsecpienz  des  Bedners  bei  den  Vorhand- 
lungen über  die  von  Alexandros  boansprucblon  göttliclion  Ehren  (S.  157) 
ist  dem  Deinarchos  1  94  entloimt,  trotz  dos  gowiciitigsten  Gogonzeugnis- 
«es  hei  Polybius  ;Schaofer  IIP  S.  286  Anm.  1).  Uober  die  .\unassung  des 
Harpalisdien  Ihmdels  unten  noch  ein  Wort.  Wie  will  aber  der  Vf.  sein 
hartes  Urteil  (S.  182)  rechtfertigen,  dasz  des  Deni.  Vortrag  dem  groszen 
Haufen  mehr  gefallen    habe  als   den   feiner  gebildeten,  welche  ihn   für 


1)  Vgl.  Soph.  Ant.  522  ovzol  no&'  ovx&'QÖg,  ovd'  özav  %äv]j,  cpi- 
log.  Vgl.  Ai.  1.348.  Eiir.  ras.  Her.  732  ix^i  yäp  rjöovus  üvijatiwv 
dvriQ  iy&QÖg.  2)  Soph.  Ant.  1020.  Ai.  1344.  [Lysias]  II  8.  Demo.sthe- 
nes  selbst  sagt  XVIU  315:  tovg  zf&vecSrug  oi'dt  tcöv  ix^Q^^  ovöfig 
izi  fitcfi*  aber  dort  spricht  er  von  dem  beruhigten  Urteil  über  hingst 
ver.^torbene  Vorgänger  in  der  Staatsverwaltung  im  Geg^cnsatz  zu  dem 
leicht  erregbaren  cp&övog  <;egeniibt'r  den  Politikern  der  (Gegenwart  ; 
ähnlich  Thuk.  II  45. 
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niedrig,  unedel  und  weichlich  gehallen  hätten?  Konnte  doch  kaum  ein 
Athener  anstoszen  an  den  persönlichen  Injurien  der  Rede  vom  Kranz; 
vom  lienia  lierah  niuste  er  noch  mehr  hören ,  auch  von  dem  mit  seiner 
Bildung  so  gern  renommierenden  Aeschines;  aber  welches  der  drei  obi- 
gen Attribute  kann  wol  beim  Vortrag  der  Staatsredeii  möglich  gedacht 
werden? 

Der  Glaube,  den  der  Vf.  dem  Aeschines  vielfach  beimiszt,  mag  zu- 
sammenhängen mit  der  Ansicht  die  er  sich  überhaupt  von  demselben  ge- 
bildet hat.  Aeschines,  dessen  Jugend  und  slaatsmännische  Anfänge  H. 
S.  60  f.  im  ganzen  dem  Dem.  entnimmt,  ist  ihm  nicht  der  feile  Verräther, 
^  wie  Dem.  und  ihm  Glauben  schenkend  die  Geschichte  ihn  schildern', 
wenn  es  auch  nicht  zweifelhaft  sei,  dasz  er  dem  makedonischen  Interesse 
ergeben  gewesen  sei  (S.  72).  Ref.  kann  nicht  erkennen,  dasz  zwischen 
diesen  beiden  Charakterzügen  ein  anderer  als  höchstens  ein  gradueller 
Unterschied  sei;  wenn  Aeschines  dem  makedonischen  Interesse  ergeben 
war,  so  war  er  notwendig  ein  Gegner  der  patriotischen  Bestrebungen, 
die  das  Vaterland  gegen  die  drohende  makedonische  Tyrannis  zu  schützen 
suchten;  können  wir  dies  andeis  als  llochverrath  nenuenV  Es  könnte 
höciistens  die  Frage  noch  ofl'en  bleiben ,  ob  er  aus  den  unlauteren  Be- 
weggründen des  Eigennutzes  oder  aus  wirklicher  Uebcrzeugung  von  der 
Berechtigung  seiner  makedonischen  Politik,  aus  Bewunderung  der  per- 
sönlichen Bedeutsamkeit  des  Philippos  gehandelt  habe,  wie  ihn  denn  H. 
S.  120  in  der  verhängnisvollen  Amphiklyonenversamralung  im  Herbst  339 
nicht  aus  Verräthcrei,  sondern  aus  Verblendung  dem  Philippos  den  Rechts- 
titel der  Invasion  verschaffen  läszt  (anders  Schaefer  II  S.  505.  Rehdanlz 
Einl.  S.  43  u.  a.).  Aber  S.  159  erscheint  doch  Aeschines  wieder  als  der 
Vertreter  der  makedonisch  -  oligarchischen  Pai'lei  gegenüber  der  'durch 
ihr  sitlliclics  Bewustseiu  mäclitigen  '  Volkspartei;  sei  Verblendung  oder 
niedriger  Eigenmitz  das  Motiv,  das  Handeln  iileibt  doch  immer  ein  ver- 
rätherisches,  und  so  viel  wenigstens  läszt  sich  behaupten,  dasz,  wenn 
Aeschines  auch  nicht  auf  Belohnungen  speculierte,  er  doch  die  reellen 
Gunstbezeugungen  seines  'Gastfreundes'  Philippos  nicht  zurückwies 
(Schaefer  II  S.  143  Anm.  5.  S.  293.  HI"  S.  176);  der  (iynismus  eines  Dema- 
des  und  Philokrates  mag  ihm  fern  gelegen  haben. 

Ref.  deutete  schon  oben  an,  dasz  hei  der  Beurteilung  des  Dem.  der 
Vf.  insofern  sich  eines  Anachronismus  schuldig  gemacht  hat.  als  er 
zuweilen  nicht  den  Maszstab  antiker,  sondern  christlicher  Moral  anlegt 
und  auf  dem  sittlichen  Charakter  des  Mannes  Makel  entdeckt,  die  dem  Ur- 
teil der  Zeitgenossen  nicht  wahrnehmbar  gewesen  sein  werden.  In  dem 
letzten  Abschnitte  des  Buchs,  einer  Charakteristik  des  Dem.,  welche  ein 
Facitdes  im  vorausgehenden  vorgetragenen  j^ibt,  wie  wir  es  bei  Schaefer 
vermissen,  faszt  er  seine  Ansicht  in  das  Urteil  (S.  190)  zusannnen:  'auf  fe- 
sten, unerschültei'licben  sittlichen  Gnuidscuieu  ruhle  sein  Charakter  nicht; 
au(;h  wenn  wir  den  Zeitumständen  und  der  Parleileidenschafl  volle  Rech- 
nung tragen,  müssen  wir  ihm  doch  die  Lauteikeit  und  den  Seelenadel 
absprechen,  welcher  sittlich  grosze  Charaktere  auszeichnet.'  Das  Urleil 
trill't  vom  Standpunkte  der  objecliven  Wahrheit  den  Geist  der  Zeit  und 
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des  Volkes,  niclit  den  Mann ,  der  ein  Kijid  dieses  und  keines  andern  Gei- 
stes sein  musle.  Es  heiszt  al)er  auch  aus  antiken  Anschauungen  heraus- 
treten, wenn  man,  wie  es  der  Vf.  thul,  in  Pliokion  ein  'Musterl)ihl  des 
Sitllichguten '  (S.  178)  findet;  die  Laulerkeil  seines  Charakters  in  einer 
Zeil,  wo  alles  feil  war,  ist  unbeslrilten  und  ein  schöner  Ehrenkranz; 
aber  die  Politik  die  er  verfolgte,  im  voraus  und  ein  fiii'  allemal  auf  das 
grosze  zu  verzichten  und  die  erwachende  Begeisterung  durch  Vorrech- 
nung der  unzureichenden  Millel  niederzuschlagen,  ein  solches  Aufgeben 
seiner  selbst  und  des  Staates  kann  nicht  uns,  geschweige  dem  Griechen 
sittlichgut  erscheinen,  wenn  anders  er  der  Ahnen  würdig  sein  wollte'); 
nicht  ihn  durften  die  Ereignisse,  nein,  er  muste  die  Ereignisse  bestim- 
men*): 'kleinmütiges  Verzagen'  sagt  Euri|)ides  (ras.  Her.  106  *  Lst  eines 
schlechten  Mannes  Sache' ^) ;  'hilf  dir  sell)st,  nicht  eher  wird  Gott  dir 
helfen'  ruft  Demosthenes  (II  23)  den  Athenern  zu.  Solcher  Gesinnung  nmste 
die  Resignation  des  Phokion  als  ein  kläglicher  Verzicht  auf  bessere  Zukunft 
und  als  Impietät  gegen  das  Vaterland  erscheinen:  diesem  zahlte  man  das 
Ziehgeld  durch  kleingläubige  Aengstlicbkeil  nicht  heim.*)  Danach  mag  man 
bemessen,  mit  welchem  Rechte  H.  dem  Phokion  höhern  Adel  der  Seele 
zuspricht  als  dem  Dem.  (S.  143)  und  jenen  den  edelsten  Bürger  Athens 
nennt  (S.  15).  Wir  zweifeln  nicht,  dasz  es  ihm  Ernst  war  mit  der  Aeusze- 
rung,  er  werde  es  für  ein  Glück  hallen  für  seine  Mitbürger  zu  sterben 
(Plut.  Phok.  17);  aber  ruhmvoller  und  würdiger  ist  der  Tod  im  selbst- 
gewäblten  Kampfe  für  die  Freiheil  des  Vaterlandes  denn  als  Sühnopfer 
zur  Rettung  seiner  physischen  Existenz,  zur  Besänftigung  des  zürnenden 
Gebieters;  und  zu  solchem  Sühnungstode  erklärte  sich  Phokion  bereit; 
zu  dem  Rathe  alles  freudig  an  die  Ehre  und  Freiheit  der  Nation  zu  setzen 
konnte  er  sich  nicht  ermannen. 

Haben  wir  hierin  IL  entgegen  treten  müssen,  so  heben  wir  um  so 
freudiger  die  edle  Begeisterung  hervor;  die  er  der  Darstellung  seines  Hei- 
don widmet.  Mit  beredten  Worten  schildert  er  die  grosze  Aufgabe  die 
sich  Dem.  gestellt  hatte  (S.  29) ,  die  herlichen  Grundsätze  seiner  Staats- 
verwaltung, die  er  in  der  Rede  vom  Kranz  ausspricht  (S.  104),  die  uner- 
müdliche Thätigkeit  vor  dem  Entscheidungskampfe  (S.  128)  und  bei  den 
Maszregeln  zur  Vertheidigung  der  Stadt  (S.  135),  seine  Uneigennützigkeit 
S.  89),  seine  Bereitwilligkeil  zu  öfTenllicheu  Leistungen  imd  philanthro- 
jiischen  Handlungen  (S.  186);  wir  bedauern,  dasz  der  Raum  nicht  gestattet 
die  markigen  Worte  anzuführen,  mit  denen  der  Vf.  am  Scblusz  noch  ein- 
mal auf  das  Wirken  des  groszen  Mannes  zurückblickt.  Unterbrochen  wird 
■  die  Continuilät  der  Lebensschilderun"  durch  das  Uebersehen  der  sach- 


3)  Dem.  XVIII  205  von  den  Kämpfern  der  Perserkriege:  ovds  ^fjv 
ri^iovv,  il  iir]  tist'  tXiv&iQiag  s^iazui  tovto  noieiv  .  .  .  ipaßegatigag 
rjyrjastai  Tccg  vßgfig  Kcd  rag  dtifiiug ,  dg  iv  SovXfvovarj  ti]  nölti  (piqiiv 
äväy-nr},  tov  %avätov.  Vgl.  IX  tiö.  4)  Dem.  IV  39.  5)  Vgl.  Dem. 
XVIII  97.  6)  Wie  oft  betonen  Redner  und  Philosophen  die  Pfliclit 
dem  Vaterlande  ta.  rgocpftn  dnoSovvuil  [Lysias]  II  70.  VI  49.  Piaton 
Rep.  V  470''.  VII  520'';  vgl.  Cio.  de  re  p.  I  4,  8.  Aristeides  vnfQ  rcöv 
rezzägcov  xtA.  II  !S.  237  Ddf. 

Jalirbücher  für  das«.  Pbilol.  1SÜ2  Uft.  9.  41 
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walterischen  Thätigkeit  des  Dem.,  die  nur  mit  wenigen  Zeilen  in  der  all- 
gemeinen Charakteristik  (S.  179)  nachgeholt  wird;  Schaefer  hat  derselben 
fast  hundert  Seilen  gewidmet  (II  S.  308  ff.)-  Der  Hinweis  auf  dieselbe  war 
unentbehrlich  nach  der  Erzählung  von  der  Vorbereitung  des  Dem.  für  die 
Rednerbühne  am  Sclilusz  des  2n  Abscimitts;  die  Rede  gegen  Aristokrates 
ist  so  wichtig  für  die  Geschichte  des  Aufstrebens  Philipps,  und  die  gegen 
Leptines,  Androtion  und  Timokrates  so  interessant  für  die  gleichzeitigen 
athenischen  Verhältnisse,  dasz  die  blosz  beiläufige  Nennung  derselben 
(S.  179,  der  gegen  Androtion  auch  S.  105)  nicht  ausreichen  kann.  Eine 
Hindeutung  auf  die  einigermaszen  zweideutig  erscheinende  Thätigkeit 
eines  koyoyQcccpog  gehörte  sicherlich  in  die  Biographie  eines  Mannes,  dem 
sie  von  seinen  Gegnern  oft  genug  vorgerückt  worden  ist  (Aesch.  I  94. 
II  165.  180.  III  173,  vgl.  Dem.  XIX  246). 

Dasz  der  Vf.  die  Quellen  umfassend  und  selbständig  geprüft  hat,  ist 
schon  oben  hervorgehoben  worden.  Das  ziemlich  häufige  Einstreuen  von 
Anekdoten  und  Sentenzen  wird  durch  den  Zweck  des  Buchs,  das  auch  den 
Gebildeten  in  weiteren  Kreisen  und  der  Gymnasialjugend  eine  anregende 
Leetüre  bieten  soll,  sich  wol  rechtfertigen  lassen;  der  historischen  Kri- 
tik gegenüber  w^erden  solche  anekdotische  Ausschmückungen  nicht  im- 
mer Stich  halten.  Als  unverfängliche  Quellen  hat  H.  auch  die  in  die  Rede 
vom  Kranz  eingeschobenen  Actenstücke  mehrfach  benutzt,  so  S.  98,  wo 
die  Belagerung  von  Selymbria  und  die  Wegnahme  von  20  athenischen  Schif- 
fen lediglich  der  Urkunde  bei  Dem.  XVUI  77  entnommen  ist:  denn  sonst 
ist  von  einer  Belagerung  Selymbrias  nichts  bekannt,  so  wenig  unglaub- 
lich sie  an  sich  wäre,  da  Selymbria,  nachdem  es  früher  durch  Timotheos 
dem  athenischen  Seebunde  zugewendet  worden  war  (Schaefer  I  S.  52), 
zur  Zeit  der  Rede  von  der  Freiheit  der  Rhodier  von  den  Byzantiern  ver- 
tragswidrig seiner  Autonomie  beraubt  erscheint  (Dem.  XV  26).  S.  102 
wird  das  bei  Dem.  XVIII  90  f.  eingeschaltete  Ehrendecret  der  Byzantier 
und  Perinthier  gleichfalls  als  authentisch  mitgeteilt.  Wir  fürchten  dasz 
der  Vf.  mit  dieser  Ansicht  ziemlich  allein  stehen  dürfte,  seitdem  Droysens 
Nachweis  der  Fälschung  der  eingelegten  Urkunden  durch  die  speciellsten 
Untersuchungen  anderer  gerechtfertigt  woiden  und  auch  Böckh  von  der 
Vertheidigung  ihrer  Echtheit  zurückgetreten  ist.  In  ähnlichem  Widerspruch 
gegen  die  herschend  gewordene  Ansicht  ist  dem  Vf.  die  Proömiensamm- 
lung  Demoslhenisch  (S.  183),  wogegen  das  Ultimatum  des  Philippos,  wel- 
ches nach  dem  Vorgange  Grotes  und  Böhneckes  neuerdings  auch  Reh- 
dantz  für  echt  erklärt  hat,  von  H.  mit  Schaefer  (III "  S.  113)  und  früher 
schon  Taylor  und  Westermann  für  pseudophilippisch  erklärt  wird  (S.  99). 
Die  Rede  gegen  Polykles,  welche  Benseier  und  Bekker  dem  Dem.  abspre- 
chen und  Schaefer  dem  Apollodoros  zuschreibt,  bezeichnet  er  S.  108  als 
von  Dem.  verfaszt,  wofür  auch  Rehdantz  (Jahrb.  1854  Bd.  LXX  S.  504  f.) 
sich  erklärt  hat. 

Bei  der  Benutzung  der  Quellen  sind  dem  Vf.  zuweilen  kleine  Fatali- 
täten im  Verständnis  passiert,  die  möglicherweise  auf  dem  Gebrauch  älte- 
rer Texte  beruhen.  Bei  dem  Bericht  der  Anekdote  über  die  Bestechung 
des  Dem.  durch  Harpalos  (S.  I68j  spricht  er  von  einem  *  königlichen ' 
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Becher;  bei  Plut.  Dem.  25,  wo  die  Sache  erzählt  wird,  haben  aber  alle 
guten  Handschriften  ßa^ßaQturj,  ßaatXiKrj  ist  die  Lesart  der  Vulgata. 
S.  176  erzählt  er,  Hypereides  sei  im  Tempel  des 'Ajax'  aufAegina  ergriffen 
worden;  Plut.  Dem.  28  sagt  aber:  Karctcpvyovtag  int  x6  Aidxeiov,  also 
zum  Heiligtum  des  Aeakos,  welches  auch  die  Biograj)liien  der  10  Red- 
ner S.  846'  und  Tansanias  II  29,  6  erwähnen.'')  Sicher  ein  Misversländnis 
der  Worte  des  Aeschines  III  160  ist  es,  wenn  II.  S.  145  den  Dem.  über 
den  noch  wenig  gekannten  Alexandros  spotten  läszt,  er  begnüge  sich  in 
Pella  die  Eingeweide  der  Opferlhiere  zu  beschauen ,  ein  Misverständnis 
das  freilich  auch  Reiske  nicht  vermieden  bat.  Aeschines  sagt:  ayanäv 
avTOv  Ecpr]  .  .  xa  Gnlccyiva  q)v\axrovxa'  die  Phrase  xa  anXd'yiva  cpv- 
XoiTXHv  ist  aber  eine  populäre  Redensart:  'er  sei  zufrieden,  wenn  er 
seine  Haut  nicht  zu  Markte  tragen  müsse',  wie  das  folgende  ganz  klar 
beweist,  wo  Dem.  sagt,  Alexandros  sei  nicht  der  Mann  dazu,  um  sein  Blut 
und  Leben  an  Ehre  und  Ruhm  zu  setzen.  Schon  der  Sclioliasl  erklärte: 
ayunävxa  iav  ^rjGjj'  naga  xo  iv  xotg  67iXciy](^voig  eivai  oißTtSQ  xt]v  ^coijv 
xov  avd'Qcanov ,  und  Aesciiines  spricht  ja  dann  den  nur  so  verständlichen 
Vorwurl  aus,  Dem.  schliesze  von  seiner  Natur  auf  die  des  Alexandros  und 
glaube,  dasz,  so  wenig  wie  er  selbst  es  je  Ihun  würde,  der  junge  König 
für  die  agext]  den  Preis  des  Lebens  einsetzen  werde.  Unverständlich  ist 
S.  67  die  Uebertragung  aus  Dem.  XIX  273  *  um  einen  Rosseslauf;  das 
rj^iQag  bei  irniov  öqo^ov  durfte  nicht  unübersetzt  bleiben. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einem  Ueberblick  über  den  Verlauf  der 
Darstellung,  die  in  fünfzehn  Abschnitte  zerfällt.  Der  erste  Abschnitt 
schildert  die  Verhältnisse  Griechenlands  (seit  dem  Frieden  des  Antalkidas) 
bis  zum  Auftreten  des  Dem.  (S.  1 — 7),  ein  kurzer  Abrisz,  der  zugleich  die 
Anfänge  und  das  Umsichgreifen  Philipps  bis  zu  dem  misglückten  Zuge 
gegen  die  Tbermopylen  (352)  entiiält:  Ref.  möchte  dazu  nur  darauf  hin- 
weisen, dasz  S.  3  <lie  alheniscbcii  Zustände  doch  gar  zu  schwarz  angese- 
hen sind;  dasz  es  doch  begüterte  Bürger  gab,  die  mit  patriotischem  Eifer, 
nicht  widerwillig  ihre  Leiturgien  leisteten,  läszt  sich  aus  den  Reden  leicht 
erweisen  (vgl.  Dem.  XVIII  1I4.  312.  XXI  165  usw.);  rühmt  sich  doch  fast 
jeder  Sprecher  in  der  Ekklesia  oder  vor  dem  Gerichtshöfe  seiner  Leistun- 
gen für  den  Staat.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  das  Leben  des  Dem. 
bis  zum  olynlhisciien  Kriege  (S.  7  — 12).  Das  Geburtsjahr  des  Redners 
jerlegt  H.  nach  der  Angabe  des  Dionysios  (Br.  an  Ammäos  I  4)  in  Ol.  99, 
4  =  381  (mit  Böbnecke),  wäin-end  bekanntlich  Schaefer  sicii  für  Ol.  99, 
1=384  im  Anschkisz  an  die  Biographien  der  10  Redner  S.  845'*  entschei- 
det und  diese  Ansicht  auch  neuerdings  noch  in  diesen  Jahrb.  1860  S.  864 
gegen  einen  Einwand  Emil  Müllers  foslhält.  Im  dritten  Abschnitt  wird 
die  politische  Thätigkeit  des  Dem.  zur  Zeit  des  olynthischen  Kriegs  ge- 
zeichnet (S.  13 — 37);  wir  lesen  da  (S.  13)  von  einem  Angriffe  Philipps 
auf  Olynthos  wegen  Nichtauslieferung  seiner  beiden  unechten  Brüder,  der 


7)  Eine  Variante,  etwa  AIÜvtelov ,  ist  dem  Ref.  nicht  bek.annt.  Brya- 
nus  wollte  bei  Plut.  Alüvtsiov  corrigieren,  mit  Bezug  auf  Paus.  I  35,  3, 
hat  aber  Salamis  und  Aegina  verwechselt. 
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aber  mit  atbeuisdier  Hülfe  zurückgescblagen  worden  sei;  gemeint  ist  wol 
der  Dem.  J  13.  IV  17  angedeutete  Angrifl' (351) ,  bei  dem  aber  den  Olyn- 
lliiern  atlieniscbc  Hülfe  nocli  nicbt  zur  Seite  stand  (Schaefer  11  S.  53.  67); 
es  mag,  wie  besonders  aus  Dem.  IV  17  ersicbtlich,  dabei  mehr  auf  Beute 
als  auf  Eroberung  abgesehen  gewesen  sein.  Die  erste  Philippica,  nach 
H.s  Urteile  (S.  20)  die  gröste  aller  Philippischen  Reden,  verweist  er  (S.  16) 
seiner  früher  (Demostb.  Stud.  S.  4  If.)  begründeten  Ansicht  gemäsz  in 
Ol.  107,2/3  =  350,  während  Schaefer  sich  für  Ol.  107,  l-=35l  erklärt  hat 
(mit  ihm  Dindorf  und  Rehdantz);  für  Ol.  107,  2  haben  sich  neuerdings 
auch  andere  Stimmen  erhoben  (vgl.  Schaefers  Referat  in  diesen  Jahrb. 
1851)  S.  667  IT.).  In  der  Inhaltsü])ersicht  der  Rede  betont  IL  mehrfach 
(S.  19.  21)  als  Kernpunkt  den  Vorschlag  einer  allgemeinen  'Syntaxis'  der 
Bürger;  doch  kommt  dieser  Ausdruck  nicht  in  der  ersten  Philippica,  wol 
aber  Olynth.  I  20.  III  34  vor.  Von  der  unmittelbaren  Beteiligung  des  Dem. 
an  dem  Antrag  des  ApoUodoros  zur  Reclamation  der  Theorika  für  ihren 
ursprünglichen  Zweck  weisz  die  Geschichte  nichts;  IL  läszt  ihn  (S.  23) 
aber  sogar  redend  auftreten  mit  Worten  die  aus  Olynth.  III  34  entnom- 
men sind.  Bei  der  Erzählung  vom  Beginn  des  olynthischen  Kriegs  (S.  27) 
wäre  eine  chronologische  Angabe  wünschenswerth  gewesen;  dasz  die 
Frage  über  Chronologie  und  Reihenfolge  der  olynthischen  Reden  nicht 
weiter  berührt  ist,  entschuldigt  der  Zweck  des  Buchs.  3Iil  Recht  weist 
übrigens  der  Vf.  darauf  hin  (S.  34),  dasz  diese  Reden  nicht  blosz  Anfeue- 
rungen  zur  energischen  und  schleunigen  Hülfsleislung,  sondern  auch  den 
Grundzug  einer  staatlichen  Reform,  die  Idee  einer  allgemeinen  Entschädi- 
gung für  die  dem  Staat  in  Krieg  und  Frieden  geleisteten  Dienste  enthal- 
ten, eine  Idee  die  dem  Geiste  des  Altertums,  den  Anschauungen  von  dem 
banausischen  Makel  aller  bezahlten  Leistungen  zu  sehr  zuwider  lief,  um 
zum  Siege  zu  gelangen;  der  Geist  des  Staatsmanns  war  hierin  dem  seiner 
Zeit  vorausgeeilt.  Der  ärgerliche  Handel  mit  Meidias  wird  in  diesem  Ab- 
schnitt mit  crzäidl  und  nach  der  Stelle  XXI  154  gemäsz  der  Fixierung  des 
Geburtsjahrs  in  349  verlegt  (S.  24).  Der  Friede  des  Philokrates  bildet  den 
vierten  Abschnitt  (S.  37 — 54).  Zu  wünschen  wäre  eine  genauere  An- 
gabe über  das  Verhältnis  des  S.  39  nur  beiläufig  erwähnten  Kersobleptes 
zu  Athen;  denn  dem  Leser  wird  das  Interesse  nicht  klar  werden,  welches 
die  Athener  hatten  ihn  in  den  Frieden  einzuschlieszen  (S.  44);  ein  Ver- 
sehen ist  es  (S.  45) ,  wenn  Philippos  schon  bei  dem  Kriegszug  von  346 
der  Herscliaft  des  Kersobleptes  ein  Ende  gemacht  haben  soll;  dies  ge- 
schah erst  durch  den  Feldzug  von  341  (Schaefer  II  S.  420),  dessen  Er- 
wähnung (S.  84)  mit  dem  angeblichen  Resultate  des  ersten  Zugs  in  Wider- 
spruch steht.  Der  fünfte  Abschnitt  (S.  54 — 59)  schildert  die  durch  Piii- 
lippos  Verfalu-en  gegen  die  Phokier  und  seine  Aufnahme  in  den  Ampbik- 
tyonenbund  hervorgerufene  Misslimnmng  in  Athen  und  des  Dem.  Rede 
von)  Frieden.  Dabei  wird  (S.  59)  die  Sendung  des  Python  von  ßyzantion 
mit  dem  Schob  zu  Dem.  XIX  131  in  die  Zeit  der  Anwesenheit  der  aui- 
phiktyouischen  Gesandtschaft  zu  Alben  verlegt,  während  Schaefer  und 
neuerdings  Rehdantz  sie  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  ins  J.  343  selzeu. 
Der  Parleienkampf  in  der  Anklage  des  Dem.  wider  Aeschines  wegen  der 
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naQajCQSößsla  wird  im  sechsten  Ahschnilt  dargestellt  (S.  59 — 72)  und 
dahei  das  bisherige  Lehen  des  Aoschines  erzählt.  Sein  Gohiirtsjalir  ist 
nach  H.  Ol.  97,4,  nacii  Schaefer  (I  S.  198)  Ol.  97,  2/3  —  390.  Nicht  über- 
gangen werden  durfte  die  erfolgreiche  Anklage  des  Hyperoides  gegen 
Philokrales,  den  von  seiner  Partei  aufgegebenen,  kurz  vor  dem  Process 
wider  Aeschines  (Schaefer  II  S.  343  fl'.);  zustimmen  dagegen  musz  Ref. 
dem  Vf.  in  seiner  Ansicht  von  der  juristischen  Schwäche  des  Deinoslhe- 
nischen  Angriffs  und  von  der  Unbilligkeil,  den  Aescliines  alloin  als  Unheils- 
stifter zu  verfolgen,  während  doch  mit  ihm  solidarisch  seine  xMitgesandten 
verantwortlich  waren.  In  Uehereinstimmung  mit  alten  Angaben  (L.  d.  10 
Redner  S.  840%  vgl.  Plut.  Dem.  15)  und  mit  neueren  Vermutungen  (Becker 
Dem.  S.  320  f.),  doch  in  Widerspruch  mit  Frauke,  Dindorf,  Westennann 
(vita  Dem.  S.  XXIII  Anm.  127),  Schaefer  (11  S.  390)  meint  H.,  der  Process 
sei  nicht  wirklich  zur  Verhandlung  gekommen  und  die  beiden  Reden  nur 
in  Umlauf  gesetzte  Parteischriften  (S.  71),  eine  Annahme  wozu  ihn  beson- 
ders, wie  schon  den  Plularchos,  das  Stillschweigen  beider  Redner  in  den 
Kranzreden  veranlaszt  hat;  mit  welchem  Recht  er  freilich  die  das  Gegen- 
teil berichtende  Ueberlieferung  als  'wenig  glaubwürdig'  bezcichncl.  da- 
für fehlt  der  Beweis:  denn  Idomeneus,  dem  wir  sie  verdanken,  lebte  ja, 
Avenn  er  nicht  gar  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Dem.  war,  doch  nur  we- 
nige Decennien  nach  ihm.  Der  sieben  le  Abschnitt  (S.  72 — 86),  der  die 
Gründung  der  makedonischen  Weltmacht  durch  Philippos  und  des  Dem. 
Rede  vom  Ghersonnes  behandelt,  gibt  zuerst  ein  gut  gezeichnetes  Bild  der 
arglistigen,  trügerischen  Politik  des  Philippos,  nachgewiesen  an  den  Bei- 
spielen von  Amphipolis,  Olynthos  und  Phokis,  und  seiner  hei  aller  helle- 
nistischen Bildungstünche  durch  Urkraft,  Schlauheit  und  Rohheit  den 
Barbaren  verrathenden  Natur.  Bei  der  Schilderung  der  peloponnesischen 
Händel  (S.  78  ff.)  ist  die  gegen  Philippos  Reclamationen  wegen  der  Ein- 
mischung der  Athener  gehaltene  zweite  Piiilippische  Rede  bis  auf  eine 
beiläufige  Erwähnung  (S.  80)  übergangen.  Im  achten  Abschnitt  (S.  87 
— 105)  schildert  der  Vf.  den  innern  Zustand  Athens  vor  und  bei  dem  Aus- 
bruch der  Krisis,  und  den  Ausbruch  des  Kriegs  mit  Philippos;  eingefügt 
ist  ein  Resume  des  Inhalts  der  dritten  Philippica.  Dem.  Gesandtschaft 
nach  Byzanlion  Avird  S.  96  erst  nach  der  misglücklen  Unternehmung 
gegen  Perinthos  (340)  angesetzt;  sie  fand  aber  kurz  nach  der  Rede  vom 
Ghersonnes  statt,  und  der  Bund  mit  .\then  Avar  schon  im  Sommer  341 
abgeschlossen  (Schaefer  II  S.  450.  465).  Ob  Alexandros  AA^rklich  (S.  102) 
hei  der  Belagerung  von  Byzantion  mit  anwesend  AA'ar,  ist  ungcAvis;  Plut. 
Alex.  9  berichtet  das  Gegenteil ,  und  die  Stelle  des  Juslinus  IX  1  ist  avoI 
so  zu  deuten,  dasz  der  Thronerbe  erst  nach  Aufhebung  der  Belagerung 
herbeigerufen  Avard  hei  den  Aveiteren  auch  von  Justinus  schon  vorher  cr- 
Avähnlen  Unternehmungen  im  Ghersonnes.  Der  n  eunte  Abschnitt  (S.  105 
— 117)  enthält  einen  längern,  lebhaft  und  anschaulich  geschriebenen  Ex- 
curs  über  das  athenische  SecAA'esen ,  aa'oI  zur  Orientierung  des  Laien  be- 
stimmt ,  und  die  beiden  trierarchischen  Reformvorschläge  des  Dem.,  den 
von  354,  der  S.  21  kurz  erwähnt  war,  nachträglich  ausführlicher,  und 
den  mit  besserem  Erfolg  gekrönten  von  340.    Die  unheilvollen  Händel  mit 
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Anipliissa,  der  Einmarsch  des  Philippos  in  Hellas  und  die  Besetzung  von 
Elate-<a,  endlich  die  fast  dictatörische  Wirksamkeit  des  Dem.  in  den  letz- 
ten Monaten  vor  der  Katastrophe  wird  im  zehnten  Ahschnitt  erzählt 
(S,  J17  — 129).  Dahci  wird  der  erste  amphiktyonische  Feldzug  gegen  Am- 
phissa  unter  Koltyphos  S.  120  als  erfolgreich  geschildert,  nach  Aesch.  III 
129;  Dem.  XVIII  151  sagt  aher  von  den  amphiktyonischen  Streitern:  ov- 
öev  ETfolovv,  und  dem  entsprechen  die  folgenden  Ereignisse,  die  fort- 
dauernde Renitenz  von  Amphissa  und  die  Uehertragung  der  Execution  an 
Philippos,  gewis  hesser.  Elateia  (S.  122)  soll  nach  H.  wie  auch  nach 
Schaefer  (II  S.  516)  erst  nach  der  Einnahme  Amphissas  hesetzt  worden 
sein;  hekanntlich  ist  die  Frage  hei  der  nicht  ganz  exacten  Angabe  der 
Quellen  (Schaefer  a.  0.  Anm.  1)  noch  controvers.  Schwankend  sind  auch 
die  Quellen  rücksichtlich  der  Beschickung  des  delphischen  Orakels  nach 
dem  ominösen  Vorfall  an  den  Eleusinien  339;  nach  Plut.  Dem.  19  ward 
die  Gesandtschaft  wirklich  ausgeführt,  und  so  erzählt  II.  S.  125;  Scliaefer 
II  S.  514  meint,  die  Absicht  sei  durch  Dem.  Widersjiruch  verhindert  wor- 
den, nach  Aesch.  III  130;  doch  ist  dies  aus  der  Stelle  des  Aeschines  nicht 
notwendig  zu  schlieszen:  denn  Dem.  widersprach  nur  {avxiksye)  mit 
Berufung  auf  das  cpiKinni^siv  der  Pylhia ;  von  einem  Durchsetzen  des 
Widerspruchs  ist  nicht  die  Rede  und  daher  Plutarchs  Zeugnis  wol  unver- 
dächtig. Mit  Unrecht  hat  dagegen  der  Vf.  den  Bund  der  Hellenen  gegen 
Philippos  S.  127  in  die  letzte  Zeit  vor  der  Schlacht  hei  (]häroneia  ver- 
legt; schon  im  Frühjahr  340  ward  er  geschlossen  (Schaefer  II  S.  454). 
Der  elfte  Abschnitt  (S.  129—141)  schildert  die  Schlacht  bei  Chäroneia 
und  ihre  Folgen  und  in  trefflicher  Sprache  den  Ausgang  des  Philippos, 
der  zwölfte  (S.  141  — 152)  den  Uebergang  der  Hegemonie  an  Alexan- 
dres, das  Strafgericht  über  Theben,  die  demütigende  Behandlung  Athens. 
Gegen  Grote  und  Schaefer  (III'  S.  85),  welche  des  Diodoros  Zeugnis  (XVII  3) 
verwerfen,  berichtet  H.  S.  144,  dasz  die  Thehäer  sofort  nach  Philippos 
Tode  beschlossen  hätten  die  Makedonier  aus  der  Kadmeia  zu  vertreiben; 
und  allerdings  ist  ohne  wirkliche  feindselige  Acte  der  Thehäer  der  schnelle 
Anmarsch  des  Alexandros  gerade  auf  Theben  nicht  recht  begreiflich; 
bloszer  feindseligci*  Gesinnung  muste  sich  der  König  ja  fast  allerorts  ver- 
sehen. Im  dreizehnten  Abschnitt  wird  die  Staatsverwaltung  des  De- 
mades,  dessen  Charakteristik  eine  der  gelungensten  Partien  des  Buchs  ist, 
und  der  Kranzprocess  dargestellt  (S.  153 — 165).  Des  Aufstands  der  Pelo- 
ponnesier  gegen  die  makedonische  Hegemonie  wird  zwar  S.  158  gedacht, 
übergangen  aber  ist  sein  unglücklicher  Ausgang  durch  die  Schlacht  bei 
Megalopolis  (330).  Mit  groszem  Interesse  liest  man  den  vierzehnten 
Abschnitt,  der  den  famosen  Harpalischen  Process,  den  letzten  groszen 
hellenischen  Aufstand  gegen  Makedonien  und  das  Ende  des  Dem.  schildert 
(S.  165 — 177).  Das  Urteil  über  des  Dem.  Beziehungen  zu  Harpalos  ist  hei 
den  einander  zuwiderlaufenden  Berichten  der  Alten  —  denn  ebenso  be- 
stimmt wie  Plutarchos  Dem.  25  die  Schuld,  so  fest  behauptet  Pausanias 
II  33,  4  die  Unschuld  des  Redners  —  von  je  her  bestritten  gewesen,  und 
selbst  gegenüber  der  lebhaftesten  Parteinahme  für  Dem.  durch  Wester- 
mann  (vila  Dem.  S.  XXXIIl)  und  Schaefer  (IU'S.3I2f.)  musz  die  Sache  un- 
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entschieden  bleiben.  H.  hat  zwischen  den  verurteilenden  und  freisprechen- 
den Verdicten  einen  Mittelweg  eingeschlagen.  Es  scheint  ihm  nach  den 
Fragmenten  der  Rede  des  Hypereides  nicht  zweifelhaft,  dasz  Dem.  von 
Harpalos  20  Talente  empfangen  habe  (S.  169);  aber  mit  Recht,  wie  Ref. 
glaubt,  weist  er  darauf  hin,  dasz  er  sie  nicht  zu  eignem  Nutzen,  sondern 
zum  Besten  des  Staats  werde  verwendet  haben.  Ein  neuer  Aufstand 
schwebte  in  der  Luft;  seinen  vorzeitigen  Ausbruch  verbinderte  Dem. 
durch  des  Harpalos  Verhaftung  in  weiser  staatsniännischer  Berechnung, 
und  das  eben  wird  den  beiszblütigen,  über  der  Gegenwart  die  Zukunft  ver- 
gessenden Hypereides —  der  ja  von  der  Komödie  selbst  in  den  ärgerlichen 
Handel  verflochten  ward  (Athen.  VIII  341  f.)  —  veranlaszt  haben ,  gegen 
den  scheinbar  die  Interessen  seiner  Partei  verletzenden  alten  iMitstreiler 
aufzutreten.  Dasz  aber  der  Kampf  zu  günstigerer  Zeit  unvermeidlich  war, 
konnte  Dem.  voraussehen,  und  dasz  er  dafür  die  Mittel  auch  aus  nicht 
reiner  Quelle  nahm,  war  ihm  das  zu  verarmen?  Schon  früher  hatte  er 
aus  Persien  Subsidien  bezogen,  wie  der  Biograph  der  10  Redner 
S.  847 '  ausdrücklich  sagt,  um  gegen  Philippos  zu  wirken;  vgl.  Aesch. 
III  173.  239.  Dein.  I  18.  Plut.  Dem.  14.  Solche  Vertheidigungsgründe 
lieszen  sich  natürlich  im  Gerichtshöfe  nicht  vorbringen,  und  Dem.  hatte 
durch  eine  etwas  mysteriöse  Phrase,  die  Hypereides  §  4  berichtet,  von 
weiteren  Enthüllungen  abzumahnen  gesucht;  aber  der  einmal  rege  Ver- 
dacht der  öcoQOÖOKia  mochte  dadurch  bei  dem  argwöhnischen  Volke  nur 
gesteigert  werden,  und  dasz  auch  der  Areopag,  der  Gerichtshof  von  be- 
währter Besonnenheit,  der  vor  wenigen  Jahren  durch  das  an  seinem  Mit- 
gliede  Autolykos  statuierte  Exempel  seine  Unparteilichkeit  bewiesen  hatte, 
die  Schuld  des  Dem.  anerkannte,  musz  schwer  gewogen  haben ;  so  erklärt 
sich  des  Dem.  Verurteilung.  Ganz  frei  von  Geldliebe  mag  er  nicht  gewe- 
sen sein  (S.  188) ,  und  ohne  die  Annahme  ansehnlicher  Geschenke  lassen 
sich  seine  ausgedehnten  Staatsleistungen  bei  seinem  durch  die  gewissen- 
lose Vormundschaft  so  reducierten  Vermögen  gar  nicht  erklären ;  in  der 
Harpalischen  Sache  aber  läszt  sich  wol  annehmen ,  dasz  dem  Dem.  eben 
das  Mittel  durch  den  Zweck  geheiligt  erschienen  sei  vmd  dasz  er  ohne 
sittliche  Bedenken  unterschlagene  Gelder  zur  baldigen  Bekämpfung  des 
Gegners  annahm.  —  Ein  Irtum  ist  es,  wenn  S.  173  Korinth  am  lamischen 
Kriege  beteiligt  genannt  wird;  es  hatte  schon  Jahre  lang  makedonische 
Besatzung  und  verhielt  sich  ruhig  (Schaefer  IIP  S.48  Anm.  4);  ebenso  ist 
S.  177  irrig  als  Todestag  des  Deraosthenes  der  16e  Munychion  anstatt  des 
16n  Pyanepsion  (Plut.  Dem.  30)  bezeichnet.  Im  fünfzehnten  Abschnitt 
endlich  gibt  H.  zum  Schlusz  eine  Charakteristik  des  Dem.  (S.  178 — 190) 
mit  zahlreich  eingestreuten  Anekdoten  und  einer  episodischen  Darstel- 
lung des  Verhältnisses  zwischen  dem  Redner  auf  dem  Bema  und  dem 
Volk,  ein  gut  geschriebener,  die  Resultate  des  bis  dahin  vorgetragenen 
ziehender  Epilog. 

Schlieszlich  noch  ein  Wort  über  die  Form.  Die  Sprache  ist  durch- 
weg würdig ,  ohne  Effeclhascherei  und  (mit  wenig  Ausnahmen)  ohne  die 
Uebertragung  moderner  politischer  und  militärischer  Ausdrücke  auf  an- 
tike Begriffe.    Stellenweise  nimmt  die  Schilderung  einen  fast  begeisterten 
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Aufschwung,  und  die  Lcclüre  bleibt  l)is  zu  Ende  fesselnd  durch  die  Ge- 
wandtheil und  Klarheil  der  Darstellung.  Tadelnsvverlh  ist  die  Inconse- 
quenz  in  der  Wiedergabe  der  griechischen  Eigennamen ,  deren  Endungen 
immer  latinisiert  sind,  während  sonst  bald  die  griechische  Form  der 
Schreibung  beibehalten,  bald  dieselbe  in  die  lateinische  Lautgestaltung 
übertragen  wird.  Die  Schreibung  des  Namens  Anibrysos  S.  130  ist  durch 
die  guten  Hss.  nicht  beglaubigt;  "A^ßQcooog  ist  gleichmäszig  durch  Paus. 
IV  31 ,  5  wie  X  36,  3  empfohlen.  Der  ilelärenname  Pliilte  (S.  90),  der 
sich  auf  die  Biogr.  der  10  Redner  S.  849"*  stützt,  ist  gewis  mit  Alben.  XIII 
590''  Phila  zu  schreiben:  denn  0Ua  ist  ein  auch  sonst  vorkommender 
Helärenname  (vgl.  Philetäros  bei  Athen.  XIII  587^),  der  an  Olka^Acpgo- 
öirrj  erinnert  (Ale.vis  bei  Athen.  VI  254^).  Die  Uebertragung  athenischer 
officieller  Ausdrücke  durch  römische  ist  nicht  zu  billigen,  wie  wenn  ßov- 
Xevti^Qiov  Dem.  XVIII  169  S.  123  durch  "^Curie',  GTQarrJYiov  Aesch.  III  146 
S.  127  durch  'Prätorium'  wiedergegeben  wird. 

Besonders  zur  Verbreitung  auf  Gymnasien  sei  das  Buch  aufs  lebhaf- 
teste empfohlen. 

Grimma.  Hermann  Frohberger, 

56. 

Zu  Cicero  de  oratore. 


I  3,  12  quod  hoc  etiam  mirabüius  debef  viden\  quiu  ceterarum 
artium  studia  fere  reconditis  atque  ahditis  fontibus  hauriuntur  ^  di- 
cendi  autem  omnis  ratio  in  media  posita  communi  quodam  in  usu 
atque  in  hominum  more  et  sermone  versatur.  Die  Worte  in  hominum 
more  passen  nicht  zu  dem  damit  verbundenen  et  sermone  und  sind  durch 
communi  quodam  in  usu  schon  vorweg  genommen.  Es  ist  daher  dafür 
zu  schreiben  /«  hominum  ore:  vgl.  Phil.  X  7, 14  erat  enim  in  desiderio 
civitatis,  in  ore,  in  sermone  omnium.  XII  6,  14  tarnen  eorum  ora 
sermonesque  qui  in  iirbe  ex  eorum  mtmero  relicti  sunt,  ferre  non 
possumus.  or.  p.  S.  Roscio  6,  16  erat  i/le  Romae  frequens  atque  in 
foro  et  in  ore  omnium  colidie  versabatur. 

I  9,  32  quid  autem  tarn  necessarium  quam  teuere  semper  arma, 
quibus  vef  tectus  ipse  esse  possis  vel  provocure  improbos  vel  te  ulcisci 
lacessitus?  In  dem  handschriftlichen  integrus  statt  improbos  scheint  zu 
stecken:  impigre  host  es.  Warum  aber  Pideril  oben  S.  488  tectus 
verändern  will,  wodurch  doch  sicherlich  die  Unangcfochlenheit  desjeni- 
gen, der  die  Rede  als  ScliutzwafTe  gebraucht,  aufs  beste  ausgedrückt 
wird,  ist  nicht  abzuseilen.  W^enn  übrigens  derselbe  mir  vorwirft,  dasz 
ich  die  zu  de  or.  III  27,  107  von  mir  mitgeteilte  Enu'ndalion  copiose  für 
animos,  die  er  unzweifelhaft  richtig  nennt,  gehörig  zu  begründen  ver- 
säumt hätte,  so  kann  ich  nicht  umhin  zu  bemerkerf,  dasz  ich  kein  Freund 
von  vielem  Gerede  bin  und  es  für  überflüssig  halle  Sachen  die  auf  der 
Hand  liegen  mit  einem  groszen  Wortschwall  zu  umgeben. 

Brandenburg.  H.  A.  Koch. 
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M.  Tullii  Ciceronis  pro  T.  Annio  Milone  oratio  ad  iudices.  Texte 
lafirt,  rem,  corrige  et  annote  par  J.  Wagener,  pro  fesseln- 
de rhetoriqne  taline  ä  VAthenee  roijal  d''Atwers,  accom- 
pagne  de  Vintrodiiction  de  Q.  Ascotiius  Pediaitus,  remie^ 
traduite  et  commentee  par  le  meine,  et  prccede  d'^une  es- 
quisse  hislorique,  servanl  d^introdurtion  generale,  par  A. 
W agener ,  professeiir  ä  Puniversite  de  Gand.  Paris,  L. 
Hachette  et  C'''.  Mons,  Manceaiix-Hoyois.  Anvers,  Manceaux- 
Giron.   1860.  XXVIII  u.  129  S.  gr.  8. 

Diese  Ausgabe  der  3Iiloniana  verdient  nicht  allein  darum  i?eacliliing, 
weil  sie  ein  Zeugnis  ablegt,  mit  welcher  Sorgfalt  die  philologischen 
Studien  in  einem  uns  befreundeten  Nachharlando  gepflegt  werden ,  son- 
dern auch  weil  sie  das  Verständnis  der  Rede  durch  eine  zweckmäszige 
Erklärung  wesentlich  fördert;  auch  bietet  sie  insofern  noch  ein  besonde- 
res Interesse,  als  sie  zum  Vergleich  mit  der  bei  uns  verdientermaszen 
hochgeschätzten  Ausgabe  von  Halm  selbst  auffordert.  Denn  wie  der  Hg. 
im  Vorworte  sagt,  war  sein  ursprünglicher  Plan,  eine  einfache  Ueber- 
setzung  des  Commentars  von  Halm  nach  der  dritten  Ausgabe  von  1857  zu 
geben ;  aber  im  weitern  Verlauf  hat  die  Arbeil  durch  Ausscheidung  eini- 
ger weniger  brauchbaren  Anmerkungen,  durcii  Umformung  und  Entwick- 
lung zu  kurz  gefaszter,  durch  Aufnahme  anderer  aus  den  gröszeren  Wer- 
ken von  Garatoni,  Möbius  und  vornehmlich  Osenbrüggen,  durch  Hinzu- 
fügung neuer,  da  Hr.  W.  bei  vieljähriger  Erklärung  der  Rede  sich  in 
manchen  Punkten  eine  eigene  Ansicht  gebildet  hat,  vielfache  Aenderung 
und  Erweiterung  gefunden. 

Vorausgeschickt  hat  W'.  eine  klar  geschriebene  historische  Skizze, 
verfaszt  von  seinem  Sohne  August  Wagener,  einem  ehemaligen  Zögling 
des  Ronner  philologischen  Seminars,  worin  die  Entstehung  und  der 
Kampf  der  politischen  Parteien,  die  sich  in  jener  Zeit  in  Rom  um  die 
Macht  stritten,  geschildert,  und  die  besonderen  Umstände,  die  den  Pro- 
cess  des  Milo  herbeiführten  und  begleiteten,  im  Detail  entwickelt  werden. 
Es  folgt  das  Argumentum  des  Asconins  mit  beigedruckter  französischer 
Uebersetzung  und  Conimentar,  dann  die  Rede. 

Ich  habe  von  Halm  nur  die  vierte  Auflage  von  1860  zur  Hand  ge- 
habt und  daher  die  Vcrgleichung  nicht  mit  völliger  Genauigkeil  anstellen 
können.  Soviel  ich  sehe,  hat  W.  Halms  Anmerkungen  oft  wöi-llich  ülier- 
selzt,  aber  an  anderen  Stellen  sucht  er  sie  aucli  deutlicher  und  vuilslän- 
diger  wiederzugeben,  z.  B.  zu  §  1  fortissimi,  fiaec  nori  iudicii  nora 
forma,  §  2  ne  non  liinere,  §  32  atqui,  zerlegt  zu  dem  Zwecke  Halms 
Koten,  z.  B.  §  5  non  modo  .  .  speni  liabHuros  ad,  %  36  dient  .  .  inlen- 
derat,  sucht  ihn  zu  berichtigen,  z.  B.  §  74  arma  'Gerälhschaften ,  Bau- 
werkzeug' Halm:  dagegen  wendet  W.  ein,  dasz  diese  Bedeutung  bei 
Prosaikern  ungewöhnlich  sei  und  dasz  Cic.  den  Clodius  als  Mörder  von 
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Profession  darslellen  wolle;  ich  denke  mit  Recht:  s.  §  74  castria  exer- 
citti  und  armis  castrisque.  §  86  sine  funere  ^überhaupt  ohne  feiediches 
Leichenbegängnis.'  H.  'Par  ce  mot,  Ciceron  designe  ici,  dans  un  sens 
plus  restreint,  le  lil  de  parade,  sur  lequel  le  corps  du  defunt  aurait  dii 
reposer.'  W. ;  also  für  leclus  funebris;  dafür  liesze  sich  etwa  anführen 
Suet.  Dom.  15  f.  evenä  ut  repenfina  fempestafe  deiecto  funere  semius- 
tum  cadarer  discerperent  cnnes.  %  96  facinoris  stispüionem  *ein  Un- 
ternehmen gegen  den  Staat,  s.  §  63  ff.'  II.  'gegen  Porapejus ,  s.  §  67. 
68-*  W.  %  101  praesidentibus  'so  bitter  für  adsestentibus.'  H.  ^ prae- 
Sfdere  Wir  praesidio  esse,  proteger,  wie  Phil.  V  §  37.  p-  Sulla  §  86.' 
W.;  s.  auch  Weissenborn  zu  Liv.  X  17,  2.  Auch  vervollständigt  er  Halms 
Commentar  durch  Erklärung  mancher  historischer  oder  geographischer 
Namen,  z.  B.  §  26  Favonius,  §  32  Cassius  Longinus.  §  51  Aricia  (nur 
über  Asconius  ist  nichts  gesagt);  oder  publicistischer  Ausdrücke,  z.  B. 
§  12  frequentissimo  senafu,  %  15  roffaf/one,  §  41  saepta ,  %  74  vindi- 
ciae.  wobei  er  häufig  auf  Paulys  Realencyclopädie  verweist;  oder  eigen- 
tümlich gebrauchter  und  zweifelhafter  Wörter,  z.  B.  §  3  pavit,  §  29 
reiecta  paenuln  (Oslander  übersetzt  ja:  *nach  abgeworfenem  Mantel'). 
§  48  occurrit  faszt  W.  anders  als  §  25  occurrehal.,  nemlich  für  obstat, 
obici  polest,  vgl.  de  ßn.  II  §  108  quid  occurrat,  non  videtis;  so  auch 
Möbius  und  F.  Schultz.  §  85  fines:  H'espace  consacre  ä  un  dieu  et  deli- 
mite  par  le  College  des  pontifes;  v.  Varro  L.  L.  VI  54.'  §  91  furias  in- 
sppulti.  §96  meminit  für  dicit;  dafür  spricht  die  Stellung  zwischen 
negat,  dicit,  addit,  doch  wird  sich  diese  Bedeutung  sonst  bei  Cic.  kaum 
nachweisen  lassen  ;  denn  die  Stelle  die  dafür  angeführt  wird,  Phil.  II  §  96 
meministi  ipse  de  exulibus,  scis  de  immunitate  quid  dixeris  sollte  man 
anders  construieren :  meministi  quid  de  exulibus  dixeris.  Ferner  un- 
terscheidet W.  Synonyma,  z.  B.  §  10  insidiator ,  latro;  §  13  mneror, 
luctus;  erläutert  die  Bedeutung  der  Tempora  §  9  eriperet,  §  45  appro- 
peraref,  §  43  confempserat,  52  concupieraf,  56  evertit,  perculit,  und 
andere  Grammatiealien,  wozu  er  fleiszig  die  in  Gent  erschienene  lateinische 
Grammatik  von  J.  Gantrelle  (5e  Aufl.),  manchmal  auch  die  von  Weissen- 
born citiert,  trägt  auch  noch  manche  zum  Verständnis  nützliche  Stellen 
nach ,  z.  B.  §  87  magistratuum  privatorumque  caedes  p.  Sestio  §  75- 
76.  79  (nicht  39).  85;  §  91  mm  falcihus  p.  Sestio  §  34.  85;  S-^7  ne- 
gant  intueri:  inductio  a  maiore  ad  minus  Quint.  V  11 ,  12;  respiravi, 
liberalus  sum:  simulatio  Quint.  IX  2,  26;  ^61  argumentis  signisque, 
technische  Ausdrücke,  die  Ouint.  V  9,  9  und  10,  11  erklärt;  §  76  quae 
vero:  sub  oculos  subiectio  Quint.  IX  2,  40  f.;  §  79  eius  igitur  mortis: 
enthtjmema  ex  contrario  Quint.  V  14,  2;  ^85  t>os  enim:  anoGxQOcpri 
Quint.  IX  2,  38.  Dann  läszt  er  an  manchen  Stellen  die  einzelnen  Teile 
der  Rede  noch  schärfer  hervortreten,  z.  B.  §  7.  12.  15.  76  und  besonders 
§  61  omnia  audienli  [hominum  imperitorum  sermones  %  62  —  64), 
magna  metuenti  (inimicorum  delaliones  %  64 — 67),  mnlta  suspicanti 
(Pompei  suspitiones  %  67 — 72);  oder  gibt  noch  hie  und  da  den  Inhalt 
eines  Paragraphen  oder  Kapitels  au,  weist  den  Zusammenhang  mit  dem 
früheren  oder  folgenden  nach,  bespricht  die  Motive  die  Cic.  bei  seiner 
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Darstellung  geleilet  haben,  z.  B.  §  33  cruentum  cndaver.  Wahrschein- 
lich hatten  die  Gegner  ein  prächtiges  Gemälde  von  dem  aus  Liebe  und 
Trauer  um  Clodius  vom  Volke  veranstalteten  Leichenbegängnis  gemacht; 
dem  entgegen  schildert  es  Cic.  mit  den  garstigen  Ausdrücken,  welche  die 
Hinrichtung  eines  groszen  Verhreciiers  kennzeichnen.  Dies  führt  W.  im 
einzelnen  aus.  Darauf  konnte  auch  ^  90  bei  den  Worten  in  cun'atn  oh- 
iecit  verwiesen  werden;  Asc.  §  8  in  curiam  intulit.  %  64  und  Asc.  §  19. 
Pompejus  wollte  die  Verurteilung  des  Milo ;  dies  beweisen  sein  speciell 
gegen  ihn  gerichtetes  Gesetz  wie  auch  seine  Worte  uiul  Handlungen,  s. 
Asc.  §  16.  21.  Sein  Verfahren  rief  eine  Menge  von  Denuntialiouen  gegen 
Milo  hervor,  die  Cic.  alle  innerhalb  drei  Stunden  nicht  erwähnen  und 
widerlegen  konnte.  Deshalb  wählt  er  vier  aus,  die  ihm  am  bcsieii  pas- 
sen, gruppiert  sie  geschickt  um  diejenige  die  allein  begründeter  ist,  und 
schlieszt  dann  §  67  mit  den  Worten  omnia  falsa  comperta  sunt.  $  80 
conßteretur  bis  83.  Weil  die  Gegner  dem  Milo  beabsichtigten  Mord  zur 
Last  gelegt  hatten,  weist  Cicero  nach,  dasz  er  selbst  in  diesem  Falle 
nichts  zu  fürchten  habe.  Sollte  er  dennoch  wider  Erwarten  verurteilt 
Averden ,  so  werde  er  hochherzig  und  unerschüttert  ins  Exil  gehen ;  denn 
der  wahre  Patriotismus  bestehe  darin  alle  Arten  von  Gefahren  zu  verach- 
ten. ^  83  sed  huius  heneßcii  bis  87.  Anschlieszend  an  ^  6,  wo  dieser 
Standpunkt  schon  in  den  Worten  nee  poxfufalvri^  iif  .  .  pnpuli  Romani 
felicitnti  assignetis  angedeutet  ist,  benutzt  der  Redner  die  besonderen 
Umstände,  die  den  Tod  des  Clodius  begleiteten,  um  zu  beweisen,  dasz 
die  Gottheit  selbst  denselben  veranlaszt  habe,  und  gründet  diese  Behaup- 
tung allgemein  auf  den  Glauben  an  eine  göttliche  Vorsehung  und  speciell 
auf  des  Clodius  Verhalten  den  Göttern  gegenüber.  Endlich  macht  W. 
auch  noch  auf  besondere  Feinheiten  im  Ausdruck  aufmerksam,  z.  B.  auf 
den  Chiasmus  §  2  sapienfissimi  et  iusttssimi  .  .  nee  iustiliae  nee  sa- 
pienfiae,  §  105  vestram  virlutem  usw.,  auf  die  Gradalio  §  3  non  peri- 
culum  .  .  verum  etiam  silentiiint,  §  93  sinf  .  .  heati .  auf  die  Symmetrie 
§  18  ianua  ac  parietibus  —  iure  lerjum  iudieiorumqne .,  $  75  ealum- 
nia  vtndiciis  saeramentis  — •  eastris  exereitu  signis^  auf  die  Malice  in 
den  Worten  §  3  qtiae  quidem  est  civium  mit  ihrem  versteckten  Gegen- 
satz, auf  die  Energie  der  Versicherung  §  6  clariores  hac  luee,  usw. 

Das  mitgeteilte  wird  genügen,  um  die  Vielseitigkeit  und  Reichhal- 
tigkeit des  Comraentars  von  W.  zu  beweisen,  wofür  andere  freilich  schon 
viel  vorgearbeitet  hatten;  doch  will  ich  noch  einiges  hervorheben.  Asc. 
§  16  sed  in  hortis  manehat,  idque  ipsum  in  super iorihus.  Den  Aus- 
druck super ioribus  finde  ich,  soweit  ich  es  übersehen  kann,  bei  den  frü- 
heren Hgg.  nicht  erläutert.  Halm  sagt:  ^ idque  ipsum.  und  da  noch'. 
Soll  man  daraus  schlieszen:  in  dem  obern  Teile?  'in  seinem  Garten* 
Osenbrüggen  Einl.  S.  17;  *in  seinem  Garten  vor  der  Stadt'  Möbius  S.  325- 
W.  vermutet  Mn  einer  auszerhalb,  aber  dicht  vor  der  Stadt,  auf  dem 
coll/s  hortorum  gelegenen  Villa';  vgl.  Asc.  zu  §  67.  —  Zu  §  26  stellt 
W.  auf,  was  Halm  unter  anderen  Meinungen  nur  zweifelnd  erwähnl.  dasz 
am  7n  April,  am  vierten  Tage  der  gerichtlichen  Verhandlung  und  am 
drillen  des  Zeugenverhörs,  das  vor  einer  Specialcommission  abgehalten 
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wurde,  unmillelliar  nach  Beendigung  desselben  noch  des  Abends  die  ae- 
qttatio  pilarum  erfolgen  sollte,  also  nicht  für  diesel!)e  ein  besonderer 
Tag  angesetzt  war.  Damit  stimmt  %  28  diniisso  circa  hornm  X  hidicio 
und  Asc.  zu  ^71.  Nur  macht  Schwierigkeit  der  Ausdruck  dein  rur- 
sus  posfera  die  sorlifio  iudicuni  fleret,  wo  doch  rursus  kaum  gebraucht 
wäre,  wenn  nicht  vorher  qiiarta  die  ebenfalls  einen  folgenden  Tag,  also 
den  Tag  nach  dem  Zeugenverhör,  bezeichnen  sollte.  Oder  darf  man  r^ir- 
sus  mit  sortitio  verbinden,  mit  der  Annahme  dasz  auch  die  Specialcom- 
mission schon  durch  das  Los  bestimmt  war?  etwa  so  wie  Augustus  seine 
consilia  semesiria  aus  den  Senatoren  sich  ausloste;  s.  Suet.  Ang.  35.  — 
^  29  clausae  fuerunt  Iota  urhe  lahernae.  Osenbrüggen  bemerkt :  '  es 
ist  hier  nicht  ausdrücklich  angegeben,  ob  dieses  auf  Befehl  der  Tribunen 
geschah.'  W.  zeigt  aus  Asc.  zu  §  71  ut  clusis  tahernis  poslero  die  ad 
iudiciurn  adesset^  dasz  T.  Munalius  Plancus  dazu  aufgefordert  hatte. 
Doch  wollen  wir  die  Neugierde  nicht  vergessen.  —  p.  Mil.  %  14  ipse  decrevi 
usw.  erklärt  W.  im  wesentlichen  so  wie  Halm:  decrevi  .  .  non  eum  .  . 
fecisse^  sed  decrevi  crimen  iudicio  esse  reservandum,  rem  notandam. 
Aber  um  den  Sinn  und  den  anakoluthischen  Satzbau  kenntlich  zu  machen, 
sollte  ein  Komma  hinler  rton  gesetzt  werden,  non  bei  folgendem  sed 
ist  so  gestellt  wie  §  31  Hlud  iam  in  iudiciurn  renit.  non  ^  occisusne 
Sit  .  .  sed,  wo  freilich  W.  mit  Baiter  und  Halm  aus  dem  doch  auch  feh- 
lerhaften*) Palimpsest  die  abschwächende  Stellung  non  illud  gegen  alle 
anderen  Handschriften  aufgenommen  hat:  vgl.  de  orat.  II  g  356  habet 
hnnc  vim ,  non  ut  .  .  verum  ut  — . —  %  25  Collinam  novam  dileclu 
perditissimorum  civiuni  conscrihehat.  W.  erinnert  daran,  dasz  Glodius 
in  seinem  Tribunat  die  alten  coUeqia  compitaficia  hergestellt  und  neue 
eingerichtet  hatte,  ex  serpitiornm  faece  Asc.  in  Pison.  %  9.  Da  nun  die 
Mitglieder  dieser  Collegien  so  wie  die  Wähler  in  den  Tribus  in  Decurien 
eingeteilt  waren,  so  konnte  Cic.  sie  wol  geringschätzig  Collina  nora, 
d.  h.  arriere-ban  der  Collina  nennen  :  s.  p.  Sesfio  %  34.  Mir  scheint  Cic. 
eher  von  den  Maszregelu  zu  sprechen,  die  Clodius  während  der  Wahl- 
uuitriebe  für  seine  Prätur  vorbereitete,  von  denen  er  §  76  mit  ähnlichen 
Worten  sagt:  servorum  exercitus  illum  in  urhe  conscripturum  fuissc. 
Zwar  erwähnt  Asc.  zu  §  87  nur  eine  von  diesen  Maszregelu  (aber  aus- 
drücklich als  eine  unter  mehreren,  und  von  mehreren  spricht  aucli  Cic. 
%  33.  87.  89),  wonach  Clodius  den  libertini  auch  in  den  ländlichen  Tri- 
bus Stimmrecht  gewähren  wollte;  aber  wäre  es  nicht  möglich,  dasz  er 
auch  an  eine  Vermehrung  der  slädlischen  Tribus,  an  eine  Teilung  (I(m- 
überfüllten  Collina  dachte?  —  Zu  ^  27  gibt  W.  einen  Silualiousplan,  der 
die  Lage  der  in  der  Rede  genannlen  Oerter  von  Rom  aus  längs  der  ria 
Appia  bis  nach  Lanuvium  veranschaulicht.  Das  ist  zweckmäszig,  doch 
bedarf  auch  die  Schilderung  des  Kampfes  ^  29  noch  weiterer  Erläuterung. 
Wenigstens  sehe  ich,  dasz  Baiter  die  Conjectur  von  Rau  decurrere  der 
Erwähnung  werth  gefunden,  dasz  Möbius  die  Erklärung  recurrere  sc. 


*)   Auf  derselben  Seite  (ll(il   der  Zürcher  Au.'gabe)  zähle  ich  noch 
4  bis  5  anerkannte  Fehler. 
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versus  Romam  aufgenommen  hat.  Nacli  allen  Nachrichlen  sind  Milo  und 
Clodius  selbst  schon  an  einander  vorheigezogen:  Aijpianus  b.  c.  II  "21 
vnelöovTO  i-iovov  akh'jkovg  zai  naQcodsvaav  d'eQäTraiv  de  xov  Mikcoi'og 
iTtLÖgafiaiv  xa  Klcoöia)  .  .  iitura^sv  ig  lo  (.iSTacpQsvov  i,i(pi,dico.  So  ist 
auch  Asc.  §  5  zu  verstehen :  —  Eudamus  et  Birria.  ii  in  ultimo 
agmine  tardius  euntes  cum  servis  P.  Clodii  rixam  commiserunf.  ad 
quem  tumullmn  cum  respexisset  Clodius — ,  der  also  auf  dem  Wege 
nach  Rom  schon  etwas  weiter  gezogen  war.  üh  aber,  wie  W.  annimmt, 
Tomphueu  traiecit  einerlei  sei  mit  £näxa'E,£  h,icpi8L(a^  ist  mir  zweifel- 
haft; ich  möchte  es  eher  von  einer  Verwundung  aus  der  Ferne  verstellen. 
Nach  Ciceros  Darstellung  schneiilet  der  von  dem  Alhanum  auf  die  via 
Appia  einbiegende  Zug  des  Clodius  das  lang  hingestreckte  Gefolge  des 
Milo:  s.  ^  56  qui  cum  a  tergo  kostem  mterclusum  reliquisset.  Etliche 
die  noch  von  der  Höhe  herabsteigen  —  das  Alhanum  lag  über  der  via 
Appia  (§  58)  —  greifen  Milo  von  vorn  an,  adversi^  worauf  dieser  vom 
Wagen  herabspringl  und  sich  gegen  diese  zur  Wehr  setzt.  Da  kommen 
von  denen,  die  mit  Clodius  auf  dem  Wege  nach  Rom  voraus  waren, 
einige  zurückgelaufen,  um  ihn  von  hinten  anzugreifen,  während  andere 
auf  die  zurückgebliebenen  Sklaven  des  Milo  einhauen:  ,^  29  qui  post 
erant^  56  exiremi  comites  ^  Eudanuis  und  Birria  mit  anderen  bei  Asc. 
Diese,  durch  die  Clodianer,  wol  aber  auch  dui'ch  die  in  der  Mitte  des  Zu- 
ges befindlichen  uncillue  und  pueri  sifn/p/ioniaci  gehindert  ihrem  Herrn 
zu  Hülfe  zu  eilen,  greifen  den  (>Iodius  an  und  lödten  ihn.  —  Zu  §  59 
und  Asc.  §  10  und  25  nimmt  W.  an,  dasz  das  Gesetz  des  Pompejus  den 
Ankläger  —  ausnahmsweise  wie  in  der  Catilinarischen  Verschwörung  — 
ausdrücklich  ermächtigt  halle  die  Sklaven  des  Milo  zum  peinlichen  Verhör 
zu  fordern.  Weil  aber  Milo  dieselben  freigelassen  ,  habe  das  (jerichl  dem 
Ankläger  zugestanden,  seine  Sklaven,  die  Sklaven  seines  Uheims,  zu  stel- 
len: eine  iSeuerung  die  Cic.  tadle.  Das  Verhör  habe  nur  in  Gegenwart 
der  streitenden  Parteien  unter  Leitung  eines  vom  quaesitor  designierten 
Commissärs  staltgefunden.  Das  atrium  Libertatis  sei  foro  tnedio  ge- 
wesen (Liv.  XXVI  27,  9).  Man  könnte  vielleicht  auch  ad  Att.  IV  16-  14 
für  diese  letzte  Behauptung  anführen. 

Wenn  auch  auf  diese  Weise  überall  belehrend  oder  zur  weitern 
Prüfung  anregend,  enthält  doch  der  Commentar  einige  Irlüiner,  die  ich 
nicht  verschweigen  darf.  Asc.  %  8  cremnrifque  subselliis  et  iribuvali- 
bus  et  mensis  et  codicibus  librarioruin  übersetzt  ^^'.  ^oü  il  saisit  les 
bancs,  les  sieges,  les  tables  et  les  registres  des  comuiis'  und  erklärt  so 
auch  Codices  librariorum  für  die  von  Schreibern  geführten  Senalsproto- 
kolle.  Aber  wie  die  trihunalia  vom  Forum  genommen  waren,  so  sind 
wol  auch  unter  den  Codices  librariorum  die  Schriften  der  Buchhändler 
zu  verstehen,  die  auf  dem  Forum  ihre  Buden  hatten,  s.  Halm  z.  d.  St. 
und  W.  zur  Rede  %  40  N.  5.  Auch  zu  §  10  qui  frater  fuerat  hat  Halm  mit 
Heciit  bemerkt,  dasz  aus  dem  Plusquainperfectum  nicht  auf  den  Tod  des 
',.  Claudius  geschlossen  werden  darf;  soll  derselbe  ja  doch  noch  im  J.  51 
wegen  Erpressungen  angeklagt  und  nur  durch  Bestechung  seines  .\nklä- 
uers  der  Verurteilung  entgangen  sein.    Aufgefallen  ist  mir  auch,  dasz  W. 
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^  I  minitneque  deceat  mit  vereor  coordinierl;  es  ist  docli  wol  ne  turpe 
sä  .  .  tninimeque  deceat  soviel  wie  ne  turpe  sit  indecorumque;  vgl.  p. 
Mur.  §  26  ne  .  .  atque.  Uehev  diese  lockere  Verbindung  mit  'und,  que 
oder  et'  statt  'und  dasz '  oder  'und  dasz  nicht',  die  Cornelius  Nepos  be- 
sonders liebt,  wenn  auch  die  Stellen  Eurn.  6,  3.  Hunn.  12,  2.  Alt.  10,  4. 
22,  2  anderer  Art  sind ,  geben  die  Grammatiken  freilich  keine  genügende 
Auskunft.  Ebd.  sagt  W.  zu  den  Worten  quocumque  inciderunt:  'le 
parfait  est  ici  employe  au  lieu  du  present,  pour  designer  une  action  rei- 
teree.'  Alter  das  ist  nur  ein  nebensächliches  Moment;  die  Handlung  ist 
eine  vorausgehende.  Es  ist  dieselbe  Genauigkeit  der  Sprechweise,  die 
man  auch  in  der  Verbindung  der  beiden  Futura,  des  Plusquamperfectum 
und  Impcrfectum  bemerkt.  Wie  ^  53  locus  ad  insidias  ille  ipse^  übt 
conyressi  sunt  das  Komma  richtiger  hinter  insidias  gesetzt  würde,  wie 
bei  Halm,  so  ist  ^  54  W.  durch  eine  fehlerhafte  Inlerpunction  zu  einer 
falschen  Erklärung  verleitet  worden :  N.  5  'quid  minus  . .  cum  pour  quid 
minus  quam  cum.'  Die  Stelle  ist  vielmehr  so  zu  ordnen:  —  uter  nihil 
cogitaret  mali.  cum  alter  veheretur  in  raeda.,  paenulatus,  una  sede- 
ret  uxor  —  quid  liorum  non  impedilissimum ,  vestitus  an  vehiculum 
an  cumes?  quid  minus  promplum  ad  pugnam?  —  cum  paenula  irre- 
titus.,  raeda  impeditus,  uxore  paene  constrictus  esset:  videte  nunc 
illum.  31it  cum  alter  beginnt  eine  Periode,  deren  Nachsatz  alter  egre- 
ditur  rhetorisch  umgeformt  ist.  Der  Vordersatz  wird  durch  eine  Paren- 
these unterbrochen  und  in  stärkeren  Ausdrücken  wiederholt.  Hinter 
raeda  ist  ein  Komma  nötig,  weil  drei  Momente  namhaft  gemacht  werden. 
Manches  könnte  auch  noch  zur  Vervollständigung  des  Commentars 
nachgetragen  werden.  Für  Grammatik  und  Synonymik  bietet  mehreres 
F.  Schultz  in  seiner  2n  Ausgabe  der  14  Reden  (Paderborn  1858),  z.  B. 
^  26  barharos,  quihus.  33  ac  non.  43  fas  esset  .  .  liceret.  49  pro- 
perato.  66  ne  vos  aliquid.  Aber  auch  anderes  bedarf  wol  noch  einer 
Bemerkung,  z.  B.  Asc.  %  3  Pompeius  gener  Scipionis  konnte,  da  eine 
Verwechslung  mit  Q.  Pompcjus  Rufus  möglich  ist,  auf  Plut.  Pomp.  55 
verwiesen  werden.  Erwähnung  verdiente  auch  §  32  und  §  34  die  un- 
gleiche Verteilung  der  Richterzahl:  18  Senatoren,  17  Ritter,  16  Aerarlri- 
bunen.  Fand  diese  auch  sonst  statt?  Auf  die  Wiederholung  der  propo- 
sitio  ^  6  insidias  Miloni  esse  factas  nach  der  refutatio  trium  praeiu- 
diciorum  %  23  und  nach  der  narratio  %  31 ,  auf  die  Wiederanknüpfung 
in  den  Worten  ^  72  nee  vero  me  Clodianum  crimen  an  §  67  nach  der 
Apostrophe  an  Pompejus,  auf  die  Ironie  in  den  Worten  homo  nobilis 
%  18,  luget  senatus  %  20  (zugleich  Merismos,  s.  Halm),  homo  sapiens 
%  21  konnte  aufmerksam  gemacht  werden.  Die  Citate  konnten  vermehrt 
werden:  §  8  iure  caesum  videri,  s.  Vell.  Pat.  II  4,  4  si  is  occupandae 
rei  publicae  animum  liabuisset.,  iure  caesum.  Warum  läszt  Cic.  die 
Bedingung  weg'^  Jj  9  si  tempus  est  ullum  iure  hominis  necandi,  quue 
multu  sunt:  welche,  deliniert  Cic.  selbst  de  orat.  II  ^  106  iure  autem 
otnnia  defenduntur .  quae  sunt  eins  generis,  ut  aut  oportuerit  {%  H 
Ahala  usw.)  aut  licuerit  {%  9  für  nocturnus  usw.)  aut  necesse  fuerit 
{$  9  miles  .  .  Milo)  aut  imprudentia  aut  vasu  facta  esse  videantur 
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{p.  Tullio  §  51  si  telum  manu  fugit).  Ebd.  vi  vis  illata:  vgl.  p.  Sestio 
§  88  vi  vim  obtatam  praesertim.  Ebd.  probus  adulescens:  was  bedeu- 
tet bier  probus"?  s.  Sali.  Cat.  25  psallere  et  saltare  elegantius  quam 
necesse  est  probae.  §  lO  expressi?uus:  'iious  avons  copie';  vgl.  de  leg. 
II  5,  13  lex  .  .  ad  illam  antiquissimam  .  .  expressa  naturatn.  §  11 
tacite  dat  ipsa  lex:  vgl.  p.  Tullio  %  51  liaec  enim  tacita  lex  est  hu- 
manitatis.  §  38  cuius  vis  omnis:  s.  p.  Sestio  c.  40  und  41.  §  43  dient 
campi:  vgl.  §  56  Martemque  communem  und  de  orat.  III  ,^  167.  Einer 
Erläuterung  bedarf  vielleicbt  aucb  nocli  ^  11  causa  =  cur  telo  esset 
usus,  telum  =  an  cum  telo  fuisset.  $  47  quippe,  si:  ist  es  verscbieden 
von  si  quidem  $  28.  48?  vgl.  quippe  qui  und  qui  quidem.  Welcbe  Sätze 
sind  davor  zu  ergänzen?    §  48  hora  X  denique:  'erst'  oder  'endlich*? 

Doch  ich  breche  davon  ab;  denn  aucii  die  Rücksicht  kommt  in  Be- 
tracht, dasz  der  Commentar  nicht  so  anschwelle,  dasz  er  von  Lehrern 
und  Schülern  nicht  bewältigt  werden  könnte.  Darum  wird  genaue  Prü- 
fung nötig,  ob  alles  aufgenommene  auch  erforderlich  ist.  Wenigstens 
bei  uns  wird  doch  kaum  einem  Schüler  eine  Rede  von  Cicero  in  die  Hand 
gegeben,  der  zu  hanc  dix it  iic\\  nicht  ergänzen  kann  orationem  Cicero^ 
der  nicht  den  Conjunctiv  bei  cm/«  und  in  der  indirecten  Frage,  der  nicht 
Africanus  und  Marius  kennt.  Auch  könnten  manche  Anmerkungen,  die 
gleiche  Gegenstände  berühren,  zu  Asconius  und  zur  Rede,  hier  oder  dort 
verkürzt,  andere  durch  Verweisung  auf  die  liistorische  Einleitung  erledigt 
werden,  z.  B.  ^6  T.  Annii  tribunatu  S.  XVIII,  §  13  cuius  enim  S.  X  f., 
§  38  Fabricio  S.  XVII.  Noten,  die  Abweichungen  im  Texte  betreffen, 
könnten,  soweit  sie  nicht  eine  besondere  Besprechung  nötig  machen,  wie 
bei  Halm  in  einen  Anhang  gebracht  werden. 

Der  Text  ist  im  ganzen  der  Baitersche.  Die  Einwendungen,  die 
Madvig  in  der  4n  Aufl.  der  or.  selectae  S.  XX  f.  gegen  Baiter  erhoben  hat, 
scheinen  W.  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein;  sonst  hätte  er  wol  einiges, 
wie  Halm,  geändert,  z.  B.  ^  6  sed  si  in  sin,  §  33  non  dicam  in  ne  di- 
cam.  Doch  bemerke  ich  iiierbei,  dasz  die  Textesfrage  mir  nocli  keines- 
wegs erledigt  scheint.  Gegen  einzelne  gute  Lesarten,  nach  denen  Mad- 
vig den  Erfurter  Codex  über  den  Tegernseer  und  den  verlornen  Cölner 
über  beide  stellt,  können  auch  andere  zum  Beweise  des  Gegenteils  bei- 
gebracht werden,  z.  B.  die  Interpolationen  in  E  §  2  terrores,  §  39  illius 
Clodii\  %  48  testamentum  Cyri*),  und  aus  C  §  55  Clodius,   ipse 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  einiges  aus  dem  Erfurter 
Codex  nachtragen,  was  in  Bauers  kritischem  Apparat  übersehen  ist. 
§  2  hat  E  allein  (nach  dem  Abdruck  von  Freund)  Lambins  Conjector 
coUocata,  nicht  coUata.  §  23  ist  electi  mit  dem  Zeichen  für  ae  statt 
des  ersten  e  geschrieben:  ei  lecti  Halm.  §  67  hat  E  delecta,  nicht  dilecta. 
§  68  ist  an  testaretuv  ein  wenig  getrennt,  vielleicht  für  an,  d.  h.  ante 
testareiur.  %  69  7netu  statt  motu.  §  79  nolletis.  §  81  statt  vestri  die 
Abkürzung  ul  in  Verbindung  anscheinend  mit  der  Note  für  et,  also 
vestri  et  ordinis ,  was  den  Zusatz  dieses  Wortes  bestätigen  könnte.  §  91 
s;  süt,  d.  i.  sed  sunt  für  et  sunt,  und  eae  dividistis  statt  cnedi  vidistis. 
§  92  et  animosos  wie  Severianus.  Endlich  verbindet  E  §  69  pvoximorum 
quantae  timiditates. 
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Cludins^  %  93  valeant,  valeatit,  inquit^  cives  mei  valeant,  §  95 
SU  am  se  fecisse.  Um  aber  die  Lesart  des  Archetypon  unserer  jetzigen 
llss.  zu  ermitteln ,  gibt  es  nocb  einen  andern  Weg.  Am  Sclilusse  des 
§  4:9  setzen  niancbe  IIss.  die  Worte  hinzu:  noctn  occidissel.  insidioso 
et  pleno  latroimm  in  locu  occidisset,  welche  die  neueren  Hgg.  fast  ein- 
stimmig ausgeschieden  haben  (Oscnbrüggen  und  F.  Schultz  lassen  wenig- 
stens mit  alleren  Ausgaben  das  erste  occidissel  weg).  Ich  kann  aber  den 
von  Halm  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  110  f.  dafür  beigebrach t(!n  Gründen 
durchaus  nicht  ])eistimme)i  und  halte  die  Worte  mit  Trojel  ebd.  S.  332  für 
echt.  Denn  l)  der  Zusammenhang  der  Gedanken  leidet  darunter  nicht,  ge- 
winnt vielleicht  im  Gegenteil:  'dann  hätte  er  ihn  zu  passender  Zeit  und 
am  passenden  Orte  getödtet;  niemand  hätte  ihn  beargwöhnt,  denn  der  Ort 
—  die  Zeit — .'  Es  folgen  dieselben  Argumente  in  weiterer  Ausführung, 
doch  in  umgekehrter  Reihenfolge.  Und  2)  die  Form  verräth  keineswegs 
einen  Interpolator,  der  etwa  tum  oder  si  eum  noctu  loco  lutrociniis  in- 
faiui  occidissel  geschrieben  hätte.  Aber  das  Asyndeton,  der  Mangel  des 
Objects,  die  Wiederholung  occidissel  .  .  occidissel,  selbst  die  Wahl  und 
Stellung  der  Worte  insidioso  .  .  hco  geben  der  Stelle  ein  eigentümliches 
Colorit,  wie  wol  kaum  eine  Glosse  aufweisen  kann.  Es  scheint  eine  Zeile 
in  der  geraeinsamen  Quelle  von  TE  u.  a.  übersprungen  zu  sein.  So  er- 
halten wir  zwei  Gruppen  in  den  jetzigen  llss.,  die  auch  sonst  nicht  direcl 
aus  einander  hergeleitet  werden  können.  Leider  ist  die  eine,  die  jene 
Worte  bewahrt,  in  der  Zürcher  Ausgabe  nur  durch  eine  IIs.  vertreten, 
den  Salzburger,  jetzt  Münchner  Codex,  italiänischen  Ursprungs,  und  diese 
ist,  wie  der  reichere  Apparat  zu  den  Reden  de  lege  agraria  und  pro 
Murena  zeigt,  nicht  frei  von  Correcluren.  Zu  solchen  musz  man  wol 
§  69  imtmilalis,  %  102  a  quibtis  non  poluisse?  ab  iis  rechnen.  An  der 
ersten  Stelle,  wo  E  melu,  TE  in  conimunium  geben,  dürfte  ein  anderes 
Wort  ausgefallen  sein :  nielu  aliquo  in  communiiim  lemporum  conver- 
sione  {perlurbatione,  inclinalione),  quae  quam  usw.,  vgl.  p.  Flacco 
§  94,  de  domo  sua  %  46,  p.  Balbo  g  58,  de  lege  a<jr.  I  §  24,  de  divin. 
II  ^  6.  Die  Lücke  an  der  zweiten  Stelle  möchte  icii  so  ergänzen :  quae 
est  grata  gentibus  omnibus.  eam  probari  non  poluisse  iis  qui  maxime 
P.  Clodii  morle  acquierunt!  quo  deprecanfe?  tue.  Wie  mit  Hülfe  von 
S  schon  manche  Fehler  corrigiert  sind,  z.  B.  die  Glossen  §  27  «  Lamwi- 
nis,  wo  man  aber  ohne  zureichenden  Grund  auch  id  vor  difficile  ausge- 
schieden hat  (vgl.  §  46),  und  §  88  pofevliam ,  wo  der  Palimpsest  bestä- 
tigt, so  würde  man,  wäre  die  zweite  Gattung  noch  besser  vertreten,  viel- 
leicht manchen  weitern  Gewinn  daraus  ziehen,  z.  B.  g  79  quonam  modo 
nie  POS  virus  trfflceret,  qui  mortuus  (vgl.  §  90).  Im  allgemeinen  wer- 
den TS  oder  ES  vur  E  und  T  allein,  oder  mit  anderen  Worten,  die  llss. 
der  einen  Gattung  unterstützt  durch  einen  Teil  der  andern  vor  einzelnen 
abweichenden  den  Vorzug  verdienen,  also  z.  B.  ^  6  hoc  nobis  sallem 
(öfters  wird  ja  ein  weniger  betontes  Wort  zwischen  zusammengehörige 
eingeschoben,  s.  Nijjpcrdey  zu  Corn.  Nepos  Ages.  6,2);  ferner  $  8  sedi- 
tiose  in  contione,  %  |6  ipse  dicet,  %  33  cuius  tu,  %  39  de  nie  decrelum. 
Einer  einzelnen  Hs.  ausschlieszlich  zu  folgen,  wieMadvig  der  Erfurter  folgt, 
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ist  nicht  ratlisani,  iiainoiillirh  in  (l('^^Vo^tsLell^lll^^  die  in  ihr  auch  in  den 
Reden  de  lege  agraria  oft  unigcstaltol  scheint.  Was  aus  der  Cölner 
allein  üherliefert  wird,  die  übrigens  oft  mit  S  zusainnienslimnit ,  kann, 
Avie  bestechend  es  auch  ist,  gerade  Correclur  sein  und  verfeiille  Correclur. 
Man  verwirft  z.  B.  jetzt  allgemein  die  Lesart  von  C  ^  79  m/  ea  cernanius 
quue  non  videmus,  s.  Bailer  und  Halm  z.  d.  St.,  Süjiflc  zu  Cic.  ad  fani. 
X  19  S.  395;  und  doch  hat  sie  einst  Beifall  gefunden,  vielleicht  weil 
Quinl.  IX  2,  41  dafür  zu  sjirecheu  scheint.  Und  so  dürften  auch  ^  5| 
ad  se  in  Albanum  (nach  Ciruter  ad  se  ad  Albauiiin ^  wo  die  Glosse 
handgreiflich  wäre)  für  ad  Alhainnn^  wie  gleich  darauf  ad  vilhun,  §  54 
mora  et  fergiversafio  statt  des  verkannten  Noni.  plur.  morae  et  tergi- 
versationis  (man  denke  an  den  dopjjeitcn  Aufcnlhall  in  der  Villa  des 
Pompejus  und  in  der  eignen),  §  70  vi  stall  üc/,  §  85  testor  für  ohtestor 
sich  einsl  als  Corrcclurcu  oder  Unachtsanikeitsfebler  herausstellen.  So 
auch  ^  U  7Wn  slalt  non  modo.  Bei  der  Verbindung  mit  non  .  .  sed 
wird  das  erste  Glied  ausgeschlossen,  mit  iiott  modo  .  .  sed  eingeschlos- 
sen, al)er  das  zweite  als  so  licdeulcnd  hingestellt,  dasz  das  erste  dagegen 
nicht  in  Betracht  kommt  (llaase  zu  Reisigs  Vorlesungen  Anni.  422.  Nipper- 
dey  zu  Tac.  ann.  1  60).  Prüfen  wir  nach  dieser  Regel  jene  Stelle:  tacite 
dat  ipsa  lex  potestatem  defendend i ,  quae  non  modo  hominem  occidi, 
sed  esse  cum  feto  hominis  occidendi  causa  vetat.  Das  Gesetz,  mag 
hier  die  lex  Cornelia  oder  eine  andere  gcnicinl  sein,  vei'bol,  verpönte 
zunächst  den  Mord,  Meuchelmord,  Giftmischerei  usw.  {Dig.  48,  8,  1  lege 
Cornelia  de  sicariis  tcnvtur  ^  qui  hoiiiinein  occidcril)  ^  dann  aber  auch 
das  Tragen  von  Wallen  in  böswilliger  Absicht  (quive  hominis  occidendi 
furlive  faciendi  causa  cum  lelo  ambulaveril).  Auf  den  ersten  Teil 
des  Gesetzes  weisen  die  Worte  non  modo  hominem  occidi,  auf  den  Zu- 
salzarlikel  die  folgenden  sed  esse  cum  lelo.  Das  Verhol  'du  sollst  nicht 
tödten'  läszl  auch  einen  Act  der  Notwehr  als  straffällig  erscheinen;  aber 
der  Zusatz  'du  sollst  auch  nicht  \Vafrcu  tragen  zum  Behuf  eines  Mordes' 
nötigt  den  Richter,  jedesmal  nicht  blosz  den  Thatbesland  zu  untersuchen, 
ob  jemand  eine  Waffe  getragen  und  gehraucht  hat,  sondern  auch  den 
j  Anlasz,  warum  er  sie  getragen  und  gebraucht  hat,  und  denjenigen  frei 
zu  sprechen,  der  sie  nur  zu  seiner  Verlheidigung  gelnaucht  hat.  Weil 
also  für  den  Redner  dieser  Zusatz  allein  in  Betracht  kommt,  hat  er  die 
Verbindung  mit  non  modo  .  .  sed  gewählt,  wodurch  der  zweite  Teil  des 
I-  Gesetzes  als  der  bedeutendere  hervortritt,  ohne  dasz  jedoch  der  erste  in 
I  Abrede  gestellt  wird.  Man  setze  dafür  non  .  .  sed  und  sehe,  zu  welcher 
ij  gekünstelten  Erklärung  man  dann  greifen  musz:  '  (^ic.  sagt  auch,  was  die 
',  lex  an  sich  nicht  verbietet,  um  die  Bedeutung  des  zweiten  Salzes  sed 
?i  usw.,  den  er  allein  in  das  Auge  faszt,  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Das 
!  non  hominem  occidi  wird  aus  dem  esse  cum  telo  hominis  occidendi 
I  causa  gefolgert.'    Halm. 

Damit  diese  Polemik  nicht  exlra  causam  scheine,  bemerke  ich  dasz 
i;  auch  Wagener  an  der  letzten  Stelle,  wie  meistens  an  den  frülici  erwähn- 
ten, die  meiner  Ansicht  nach  iinrichligi'  Lesart  anfgenonnnen  hat.    Itocli 
ist  er  dem  Bailerscben  Text  nicht   ohne  Piüfung   gefolgt.    Neu  und  vor- 
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Irefllich  ist  seine  Emendation  Asc.  ^  8  ex  luco  Libitinae  für  ex  lecto 
L..  wofür  er  Oielii-Heiizeii  1378  und  6683  ab  luco  Libitinae,  Dion.  Hai. 
(tut.  liuiii.  IV  15  aXaog  iinti  Plut.  qunest.  Rom.  23  beibringt.  Nach  der 
lelzli'ii  Stelle  koiinl(;  man  dort,  tv  rw  zs^ievei  reo  Ai.ßLTLvrjg,  alle  zur 
Beer(li"iiiif;  iiüligen  Geiälbscliaflen,  also  auch  dergleichen  fasces  sich  ver- 
schallen. ^  20  nimmt  W.  Maiiuliiis  Emendation  invidiosas  auf,  die  sich 
dem  Salze  besser  einfügt  als  Halms  Conjectur  in  invidiuuu  vgl.  §  12  d.  R. 
incidiose.  %  25,  wo  Halm  eine  Lücke  annimmt,  gibt  W.  ex  servorum 
suorum  numero  statt  eorum  (vgl.  §  59  d.  R.  de  servo  accusatoris)  und 
gewinnt  damit  denselben  Sinn.  In  der  Rede  §  lOi  schreibt  er  aus  Lago- 
marsinischen  Hss.  mit  geänderter  Inlerpunction :  hie  ine  .  .  morietur? 
auf,  si  forte  procul  putrid ,  huius  usw.,  wodurch  der  Gedanke  klar 
und  verstäiullicli  wird.  Auch  dasz  er  %  11  quod  erat  dictator  Lanuvii 
Itl/Iu  mit  i'.akc  und  Raiter  ausscheidet,  dagegen  g  43  audaciae  mit  Raiter 
beibeliall,  ist  zu  billigen.  Denn  sellist  wenn  an  der  ersten  Stelle  das 
huperfeclum  durch  die  zweite  Redaclion  der  Rede  entschuldigt  wird,  so 
bleibt  doch  die  Wiederholung  der  Worte  Lanuvii  Milo  unmittelbar  nach 
Miloni  esse  Lanuvium  aulTällig,  und  Cic,  der  §  45  voraussetzt,  dasz  so- 
gar die  Tage  der  Amtshandlungen  des  Milu  bekannt  sein  musten,  sollte 
hier  noch  erst  vom  Amte  desselben  Nachricht  geben?  audaciae  aber, 
was  auch  der  Rhelor  S(!\eriauus  bewahrt,  kann,  wie  W.  mit  W'ex 
und  Seyflcrt  Schol.  Lat.  F  S.  44  bemerkt,  als  Dativ  im  Sinne  von  Itomini- 
bus  audacihus  zum  folgenden  Salz  gezogen  werden,  und  wird  durch 
<5  30  oppressa  virtule  audacia  est  und  §  32  hominis  sceleratissimi  .  . 
audaciam  gewissermaszen  vorbereitet.  Nur  wäre  dann  eine  gröszere 
InlcrpiMiclion  vor  audaciae  wünscbcnswerth. 

Ilagegen  scheinen  mir  auch  manche  Aenderungen  des  Textes  zwei- 
felhaft. Mit  Halm  gibt  W.  Asc.  ^  9  sinijula  niilia  statt  in  sin;)uIos  mi- 
liar vielleicht  wäre  ,n  sinr/ulos  siiKjula  milia  besser;  J5I  10  propler  eo- 
rundein  vaiididdtorum  tiiiniiffns  statt  eorum;  eher  eosdem ,  denn  die 
Tumulte  dauerlen  in  gleicher  Weise  fort,  vgl.  §  3  ob  eas  ipsas  perdilas 
Candida  turum  contentiones ;  mit  Köchly  und  Halm  §  30  verum,  alter  um 
aller/  stall  verum  ei,  aber  a/terum  alteri  ist  selbstverständlich,  und  ei 
nur  wie  häufig  mit  et  verwechselt:  verum  et  forte  occvrrisse  et  ex  rixa 
usw.  l  nigekclirl  kann  man  ;^  33  subscripserunt  et  in  s.  ei  verwandeln. 
Am  Schliisz  des  j^  10  ergänzt  W.,  wie  auch  andere  schon  versucht  haben, 
aus  Ji  13  den  Namen  Q.  Mainlius  Cumanus  tr.  pl.\  wie  aber  wenn  hier 
gar  keine  Lücke  vurhaiulen  wärer  3Ian  ändere  die  Inlerpunction:  et  L. 
llerennius  Baibus  P.  Clodii  quoque  familiam  .  .  poslulavi^;  eodem 
tempore  V.ael.us  familiam  Hypsaei  et  Q.  Pompei  postulavit.  §  12  sel/t 
W.  mit  Küclily  contra  M.  Caeli  contionem  für  contra  lil.  Caepionem 
ein.  Es  ist  wol  möglich,  dasz  die  Namen  M.  Cälius  und  M.  Cäj)io  hier  so 
vertauscht  sind  wie  ^  6  M.  Saufejus  mit  .M.  Fusleniis  (und  vielleicht  auch 
.S  3  mit  M.  Fulius\  Aber  reicht  nicht  contra  M.  Caelium  aus?  Wurde 
A.sconius  nicht  eher  de  M.  Caeli  contione  gesagt  haben?  In  der  zweifel- 
iiaflen  Stelle  der  Rede  <^  2  gibt  W.  mit  Garatoni  und  Madvig  (dieser  aber 
nicht  mehr  so  in  der  4n  Aull.)  nee  illa  praesidia,  wozu  er  g  3  neque  .  . 
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non  veryleiclit,  weil  die  Molive  zur  FurchL  zweierlei  Art  seien:  1)  der 
Mangel  des  gewöhnliehen  Auditorium  {non  enim  .  .  slipali  sunms),  2) 
die  Anwesenheit  der  Jjewaflheten  Macht,  läszt  das  auch  von  Orelli  und 
Wex  verdächtigte  Wort  oratori  weg  und  ninnnt  dagegen  aus  E  terroris 
auf:  vgl.  Quint.  VIII  3  nani  ferruin  adj'ert  oculis  terroris  aliquid.  Aher 
jene  Molive  fallen  wieder  in  einander,  weil  eins  das  andere  hedingt;  om- 
tori.)  das  zu  consessus  vester  eine  Art  flegensatz  hildet,  wird  erträg- 
licher, wenn  man  im  folgenden  Satze  orationi  aus  E  mit  Madvig  und  F. 
Schultz  einsetzt;  der  Zusatz  einer  einzelnen  IIs.  terroris  ist  ebenso  ver- 
dächtig wie  horroris  im  Vat.  Ueher  die  gewöhnliche  Losart  vgl.  Halm. 
§  4  klammert  W.  mit  Bake  und  ßalter  vobis  ein;  es  sind,  wie  Halm  be- 
merkt, hier  die  Richter  iibcihaupt  gemeint,  nicht  gerade  die  damals  das 
consiliuui  bildenden.  Und  dies  ist  eine  ähnliche  Freiheit,  wie  wenn  der 
Redner  die  Richter  mit  dem  ganzen  Volke  idcnlillciert,  §  34  quibus  ego 
tum  vos,  s.  Halm,  und  vos  adepti  estis.  §  6.3  vohis  haec  frueuda  relin- 
qiieref,  wo  Baiter  und  die  übrigen  Hgg.  gegen  die  IIss.  nobis  schreiben, 
§  78  spero  mulla  vos  liherosque  restros ,  %  81  sui  se  capitis  quam 
vestri  defensorem.  §  39  wirft  W.  mit  Halm  nach  Bakes  Vorschlag  die 
Worte  P.  Lentulus  ganz  aus.  Weshalb,  sehe  ich  nicht  ein.  Denn  auch 
der  Schob  Bob.  bewahrt  sie,  und  nur  scheinbar  in  anderer  Stellung:  P. 
Lentulus  .  .  restitntor  salutis  meae  .  .  septem  praetores.  indem  er 
nemlich  wie  öfters  einige  Worte  in  der  Mitte  wegläszt.  Ist  aber,  wie 
W.  und  Halm  bemerken ,  iUius  adversarii  im  zweiten  Gliede  als  Prädicat 
zu  fassen,  so  doch  wol  auch  inimicus  Clodio  im  ersten  und  iJlius  hostis 
im  drillen.  Woran  schlieszt  sich  dann  die  Apposition  ultor  sceleris 
illius  usw.?  ^Aber  was  war  das  für  eine  Zeil?  Es  war  damals  (sollte 
nicht  erat  tum  hinter  erat  tempus  ausgefallen  sein?)  ein  hochberühmter 
und  heldenmütiger  Consul  feind  dem  Clodius,  nemlich  P.  Lentulus,  der 
Rächer  seines  Frevels'  usw.  Ueber  die  Stellung  des  Namens  s.  Osenbrüg- 
gen  zu  §  16  und  18-  Dagegen  möchte  icii  auf  drei  andere  Stellen  auf- 
merksam machen,  wo  vielleicht  ein  Name  zur  Erklärung  hinzugesetzt 
ist.  §  48  nna  fui.,  testamentum  simul  ohsignavi  [^cum  Clodio^:,  testa- 
mentum  autem  usw.  Der  Name  ist  eben  genannt  und  selbstverständlich; 
ohne  denselben  schlieszen  alle  vier  Salze  mit  dem  Verbum,  je  zwei  und 
zwei  durch  gleiche  Ausgänge  verbunden.  ^  50  neque  caeca  nox  ästen- 
■dissef  \^lfIi!onem].  Ohne  Object  hal  die  Periode  begonnen;  wie  die  ersten 
Sätze  mit  der  conrers/o  und  dem  oiioioTilevrov  occid/sset.,  occid/sset. 
credidisset  schlieszen,  so  wendet  die  Ausfidirung  die  gekreuzte  Form 
an:  svstinuisset  .  .  osfendisset;  auf  diesem  \Vorle  rulil  der  Schluszton; 
das  Object  kann  man  leicht  ergänzen:  'ihn,  den  Thäler';  s.  p.  S.  Eoscio 
%  32  und  Halm  z.  d.  St.  %  55  quin.,  quumquam  puralus  in  impuratos 
[Clodius'].,  tarnen  nmlier  ine  iderat  in  viros.  Warum  sollte  der  Name, 
der  in  der  Frage  nicht  genannt  ist,  mitten  zwischen  die  Gegensätze  der 
Antwort  gestellt  sein?  —  ^39  nimmt  W.  Jeeps  Conjeclur  de  vi  stall 
bis  auf,  wogegen  sich  Madvig  S.  XXII  mit  Recht  erklärt  hal.  ^  49  gibt 
er  mit  Wex:  ecqu/d  affcrehal  festiiiutiairis  quod  herex  erat?  Aber 
wie  Madvig   erinnert,  beginnen   die  ^Vorte  quod  Iwres  erat  eine  neue 
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Fra"o,  (lio  iler  Ik'dner  als  Venuuliiug  aufwirft.  Doch  halte  ich  auch  die 
von  Madvig  aus  iUmu  Cöhier  Codex  aiifgeiiominene  Lesart  quid  afferebot 
causam  fesl/iiafioiiis?  für  iuterpoliert  und  ziehe  die  der  Aldina  vor: 
qitid  //ll'cic'haf  fesliiiatiu?  An  die  erste  Frage  '  \(as  für  ein  Grund  war 
■/.niKiU'!'  scidioszl  sich  (he  speciellere  'was  nützte  ihm  die  Eile?'  so  wie 
nach  der  aufgestellten  Vermutung  'etwa  das/,  er  ein  Erhe  war?'  die  Er- 
widerung sich  zwiefacii  gliedert:  'es  war  kein  Grund,  er  erreichte  da- 
dnrcli  nichts.'  Vielleicht  könnte  man  auch  festinatioti/s  in  feslinalionum 
verwandeln:  quid  äff.  festinatio?  num  quod  h.  e.?  g  58  nimmt  W.  Jeeps 
Coiijectur  quo  tniuus  moleste  auf,  aher  Halms  Erklärung  rechtfertigt 
qiiüd  iinuus  genügend.  §  67  emendiert  er:  verum  tarnen  si  metvifur, 
wie  schon  früher  F.  Schultz;  aher  cum  tarnen  'während  dennoch'  belegt 
Ifaliu  durch  in  Verr.  V  ^  74.  Nur  hleiht  es  mir  fraglich,  oh  si  mit  Recht 
von  diesem  Gelehi'ten  getilgt  wird.  31an  könnte  auch  hinter  cutn  tarnen 
eine  kleine  Lücke  annehmen,  etwa  des  Inhalts:  'während  dennoch  die 
Vorsichtsmaszregeln  fortdaueriT',  oder  eine  beabsichtigte  Reticenz :  cum 
tarnen sc.  praesidia  contra  illum  collocantur,  und  mit  den  Wor- 
ten si  metuitur  etiam  nunc  illilo  einen  neuen  Satz  beginnen.  Es  sind 
noch  ein  paar  andere  Stellen,  wo  der  Text  mir  lückenhaft  scheint.  §  9 
niiclurnum  furem  quoquo  modo.  Wie  soll  man  quoquo  modo  con- 
slniicrcn?  nut  defenderel'l  mit  interficit  Soll  man  es  absolut  fassen? 
Osiander  übersetzt:  'auf  jede  beliebige  Weise';  Halm:  'unter  allen  Um- 
släudcu'.  Vermutlich  fehlt  ein  Verbum,  etwa  venerit.,  wie  später  nach 
anderer  Lesart  defenderil.  Wenigstens  erklärt  der  Schob  Bob.  noctu 
pero  quoquo  modo  venerit;  an  einer  Parallelstelle  p.  Tullio  §  49  heiszl 
es:  nisi  se  telo  defendit,  inquit.,  etiam  si  cum  telo  venerit,  und  dafür 
steht  in  der  oben  citierten  Stelle  aus  den  Digesten:  cum  teJo  amhulave- 
rit.  Ferner  ^  90  neque  id  jieri  a  multitudine  iiitpvrita  .  .  sed  ah  nno. 
Was  ist  das  für  ein  Gegensatz,  da  doch  Sex.  Clodius  nur  Fiihrer  der 
Menge  wai-?  Wenn  wenigstens  ein  Schimpfwort  dabeistände,  ah  nno 
helluuue,  dann  liele  der  Ton  auf  die  Beifügungen:  'unerfahren  und  Tau- 
genichts.' de  domo  sua  §  25  nennt  ihn  Cic.  einen  helluo  spurcalissi- 
tnus.  Zum  Gebrauch  von  umis  vergleiche  man  p.  Sestio  §  55  ah  nno 
iflad-atore^  uni  lielluoni.  Pliil.  \\  %  1  cum  uno  (jladiatore  nequissimo. 
Vielleicht  fehlt  aber  noch  m(!hr:  denn  die  Worte  in  curiant  polissiiuum 
ahiccit  sehen  nur  wie  der  Schhisz  einer  Schilderung  von  dem  Aullauf 
bei  dem  Jirande  der  Giirie  aus.  Uml  $^  101  in  viri  et  in  cii^is  inrivti 
pcriculo.  vir  und  citis  werden  öfters  mit  einander  verbunden,  wie  auch 
(•//•  und  homo.  s.  Malm  zu  p.  Sulla  §  3  S.  52  der  Ausg.  von  1845,  Zumpt 
und  .lordan  zu  in  Verr.  I  §  67,  so  auch  in  dieser  Rede^  38  ciri  ef/ref/io 
et  rtro  fortissimo ;  ob  aber  jemals.,  ohne  dasz  ein  jedes  Wort  sein  Epi- 
llo-lnn  hat.'  Vielleicht  fehlt  ein  Adjectiv,  das  den  Parteistandpuuki  des 
Mihi  bezeichnet,  riri  honi,  optimi ,  wo  dann  civis  invicti  mit  der  Re- 
«leiiinn-  'iiubesiegt  in  den  bürgerlichen  Streitigkeiten'  sich  anscidieszi. 

Mau  gestatte  mir  noch  einige  Emendalionsversuche  als  TtcxQSQyov 
hm/u/ufügeii.  A.sc.  ^  12  ej-  servis  l'lodii  .  .  Milonis  für  Miloni;  %  13 
nequc  p.  IL  poieslatem  aul  consilio  auf  seutcntia  interpellatu- 
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rum  für  consiUum  avt.  senfetifiain,  vgl.  ai  tfn  ei  videretur  und  se  de 
hac  re  consu/eTido;  %  15  duaa  ex  S.  C.  promnlgavil  .  .  poeva  gra- 
viore et  forma  iudiriorum  hreviore  Wir  poenatti  graviorem  usw.; 
%  26  resque  eodem  die  illo  iudicarelnr  für  rensqne  *  und  d.isz  das 
Urteil  sofort  gespiochcii  wordoii  sollte',  vgl.  p.  Flacco  %  48  itaque  re- 
cuperntores  coiilra  isttim  rem  tiiinime  dithiam  prima  actione  iudica- 
verunf;  %  32  damnatitm  avfein  opera  maxime  Appii  C/atidii  pro  c. 
nun  t ia tum  est,  für  pronuntiatum;  ich  denke  nemlicli,  Appius  Clau- 
dius Pulcher,  Proconsul  in  Cilicien,'  benutzte  seinen  Einflusz,  den  ihm 
seine  Verschwägerung  mit  Ponipejus  gab  {ad  fam.  Hl  4  Cn.  Pompeinm 
filiae  tnae  socerum).  In  der  Rede  ^  i3  de  illo  incestus  s/npro  für 
tneesto,  aber  Schol.  Bob.  inccstn  stupro  und  de  aere  al.  lUil.  S.  345 
nihil  de  incesfits  afnpris  qiiesfns  es.  incestus  stupriim  %lic  mit  incest 
verbundene  Bulilsciiaft'  ist  eine  von  den  kühnen  Genetiv -Construclionen, 
an  (Innen  die  lateinische  Sprache  reich  ist,  wie  in  Verr.  V  §  51  in  illo 
foedere  sociefotis.,  s.  Nägelsbach  lat.  Stil.  S.  274.  §  56  nee  vero  sie 
erat  umquam  non  paratus  Milo ,  contra  illum  vt  non  satis  fere  esset 
paratus:  Svar  auch  einmal  Milo  schlecht  gerüstet,  dem  fllodius  gegen- 
über war  er  immer  noch  gut  genug  gerüstet.'  Die  Ausgaben  setzen  da>; 
Komma   hinter  contra  illum.     %  75  sed  aitsuni  esse  T.  Fnrfanio.     Die 

Hinzufüguug  des  l'ränomen  erklärt  die  doppelte  Lesart:  ausum  esse  und 
aitsiis  esset.  §  78  efenim  si  praecipue  mens  esse  dehehr/t,  tarnen 
ita  communis  erat  omninm  ille  lios/is ^  vt  in  communi  odio  paene  ae- 
qualiter  rersaretur  odinm  meum.  Die  doppelle  Antithese  gehl  bei  der 
Lesart  praecipuum .,  sc.  odium  verloren. 

Hr.  Prof.  AVagener  verspricht  in  der  Vorrede,  wenn  die  Ausgabe 
dieser  Rede  Beifall  gefunden ,  noch  andere  in  gleicher  Weise  bearbeitet 
folgen  zu  lassen.  Möge  es  ihm  an  Lust  und  Musze  dazu  nicht  fehlen! 
Solche  Ausgaben  werden  namentlich  in  Ländern  französischer  Zunge 
höchst  lu'ilzliche  Handbücher  für  Lehrer  und  Schüler  sein. 

Rastenburg.  Friedrich  Richter. 


3$. 

Vir  und  homo. 


Hr.  Hofrath  Döderlein  wiederholt  in  dem  Anhang  zu  seinen  'öffent- 
lichen Reden'  (Frankfurt  a.  M.  I860i  S.330f.  die  schon  in  den  lat.  Synony- 
men Bd.  V  S.  131  aufgestellte  Behauptung,  dasz  vir.,  wenigsten.s  bei  Cicero, 
nur  mit  Attributen  verbunden  werde,  die  eine  siUliche  Eigenschaft  be- 
zeichnen, wie  vir  optimtts..  vir  fortis  ac  strenuus,  vir  sapiens,  während 
Adjecliva,  die  eine  zufälli  ge.  natürliche  oder  eine  in  tellect  uell  e 
Eigenschaft  anzeigen,  mit  liomo  verbunden  würden;  daher  lionio  docius, 
homo  ingeniosus,  homo  clarissimus.  Demnach  würde  der  bei  Anführung 
hervorragender  Persönlichkeilen  jetzt  ausschlieszlich  herscliendc  Gebrauch 
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dos  Sahst,  vir  ^  \\\c  in  Godofredtts  Uermnnnns^  vir  doctissimus  oder 
J.essitigius,  vir  clariss/mvs  ii.  dgl.,  wie  Döderlein  meint,  eigentlich  ge- 
"on  den  cirissischen  S|iracligehiauch  vcrstoszen  und  in  den  genannten  Fäl- 
len p/r  mit  honio  zu  vcrtausclicn  sein.  —  Allein  diese  Unterscheidung 
lindel  in  den  Schriften  Ciceros  und  liherhaupt  hei  den  lateinischen  Schrift- 
stellern l<eine  ausreichende  Bestätigung.  Dcni)  was  zunächst  den  Aus- 
druck r/r  i'hirixs/mus  oder  viri  clarissimi  helrifft,  'So  ist  dieser  in  Cice- 
ros Schriften  niclil  hlosz  ungemein  häufig,  sondern  sogar  der  bei  weitem 
gewöhnlichere  (s.  Halm  zu  die.  p.  S.  Roxcio  18,  51);  und  doch  wurden 
nut  diesem  Adjectiv  nicht  sowol  sittliche  Eigenschafleu  charakterisiert 
als  vielmehr  vorzugsweise  die  durch  staatsmännische  Thätigkeit  (beson- 
ders durch  Verwaltung  des  Coiisulats)  erworbene  ölTenlliche  Rangstelking: 
s.  Mai  und  üsann  zu  Cic.  de  re  jj.  I  8,  J3.  Später  war  bekanntlich  t/r 
clfirissimus  stehender  Ehrentitel  für  diejenigen  welche  Senatsmilglieder 
geworden  waren.  (Dasz  übrigens  mit  diesem  Adjectiv  auch  andere  Vor- 
züge als  die  des  Standes  bezeichnet  werden  können,  soll  nicht  geleugnet 
werden:  vgl.  Cic.  p.  Q.  Rosciu  14,  42.  de  orat.  I  II,  46.) 

Ebenso  finden  sich  aber  auch  andere  Adjectiva  oder  attributive  Be- 
sliminungeii,  die  eine  äuszerc  oder  auch  iulcUecluelle  Eigenschaft  oder 
eine  Natnrgahe  bezeichnen,  nicht  selten  mit  vir  verbunden,  z.  B.  ampfts- 
simus :  Cic.  p.  F/acco  14,  32.  p.  Plancio  10,  25.  14,  35.  in  Verr.  IV  8, 
17.  p.  Deiot.  14,  39.  Catil.  I  ],  4.  de  orat.  I  45,  198  amplissimus  quis- 
que  et  clarissimvs  vir.  Ferner  gehören  hierher  v/r  spectatus  und  ciri 
spec/'ifixsivii  (p.  Balho  5,  12.  epist.  ad  fam.  V  12.  7),  honorati  riri  [de 
l('(j.  11  24.  62  ,  siimmi  vir/  [de  imp.  Cn.  Poitipei  16,  47  u.  ö.),  womit 
wol  hauptsächlich  mir  die  äuszerc  Stellung  im  Staate,  aber  nicht  ethi- 
sche Vorzüge  lii'zeichnet  wurden  (s.  Halm  zu  die.  p.  S.  Roscio  18,  51). 
Auszerdeni  können  verglichen  werden :  (lic.  de  orat.  1  2,  4  viri  omnium 
cloqneutissimi  clarissimique.  Brut.  33,  127  Servii  illius  eloquentissimi 
riri  filim.  34,  128  L.  Bestia  .  .  vir  et  acer  et  non  indisertus.  15,  59 
qua  [eloquentia)  virum  exceUentem  praeclare  tum  Uli  homines  florem 
popiili  esse  dixerunl.  96,  332  Pam»)eiies,  vir  loufje  ehqnentissimus 
(Iraevinc.  p.  Sestio  2,  3  a  Q.  llortensio  clarissimo  viro  atque  elo- 
qitcutissimo.  de  off'.  I  22,  78  vir  ahnvdans  hellicis  laudibiis  Cn.  Pom- 
petus.  II  17.  59  /..  Philippus,  magno  vir  ingenio  in  primisque  clarus. 
orat.  5,  18  iV.  Antonius  .  .  vir  natura  peracutiis  et  prudens  —  und 
von  demselben  bald  darauf:  vir  acerrimo  ingenio.  p.  Mur.  29,  61  fuit 
quidam  summo  ingenio  vir,  Zeno.  de  leg.  III  19,  45  ivr  magno  inge- 
nio summaqne  prudentln,  L.  Cotta.  de  orat.  I  49,  214  31.  Scaurus,  vir 
regendae  rei  puhlicoe  scientissimus.  III  34,  138  Clazomenius  ille  Ana- 
xagoras.  vir  snmmus  in  maximarum  rerum  srientia.  de  re  p.  II  3,  5 
rir  excellenti  proridcnlla  [Romnius).  de  imp.  Cn.  Pompei  23,  68  vir 
hellornm  omniiin/  maximnrumque  rerum  peritissimus,  P.  Servilius. 
de  fato  I  Hirtiiis  .  .  rir  nohis  atnicissimns ;  dasselbe  p.  Sestio  35,  75. 
—  (lelliiis  n.  A.  1  -J.  1  Ihrodes  Jtticus,  vir  et  Graeca  facundia  et  con- 
sulari  fionore  pracditus.  XV  8,  1.  Vefl.  Pat.  I  6-  3  u.  5  f.ycurgus,  vir 
grnrris  regil.    I  7.  1  llesiodus.  rir  pereleganlis  ingenii. 
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Aber  auch  das  gerügte  tir  doctiis  oder  vir  rlocfissimus,  das  auch 
Seyffert  Pahieslra  Cic.  III  3,  18  zu  misbilligen  scheint,  findet  sich  mehr 
als  einmal  bei  Cicero:  vgl.  p.  Archia  7,  16  ex  hoc  numero  forlissimum 
viriim  ei  Ulis  temporihus  doctissimum^  M.  Catonem  — •,  wenn  das  Adj. 
doctissimns  nicht  die  unmittelbare  Verbindung  mit  tir  zulieszc,  so 
würde  es  als  zweites  Attribut  hoino  zur  Stütze  erhalten  haben,  de  re 
p.  in  II,  19  nof)  mediocres  luri ^  sed  maxhni  et  doctt.  Brut.  30.  11-i 
RvtiUvs  .  .  doctus  r>/'r  et  Graecis  litteris  eruditiis.  64,  228  L.  Sisennrt, 
doctus  vir  et  studiis  optimis  deditus.  Tusc.  V  3,  8  Ponticus  Heracii- 
des ,  vir  doctus  in  primis.  de  re  p.  U  l,  2  doctus  vir  Phalereus  De- 
metrius.  de  leg.  II  6,  14  ut  vir  doctissimus  fecit  Plato  alqne  idem 
grarissimus.  II  11,  26  iHud  bene  dictum  est  a  Pythagora.,  doctissimo 
viro.  II  26.  66  fuit  eniiu  hie  vir  [Demetrius)  .  .  nun  soliim  erudilissi- 
mus,  sed  etiam  usw.  I  6  18  igitur  doctissimis  viris  proficisci  plncuit 
a  lege.  Brut.  8,  31  huius  (Socratis)  ex  uberrimis  sermonihus  extite- 
runt  doctissimi  viri.  —  Ouint.  inst.  or.  IX  2,  1  quod  .  .  mnltis  doctis- 
simis viris  Video  placuisse.  Gell.  n.  A.  W  7 ,  b  et  alii  viri  docti  et 
Suetonins.  IV  16,  1.  V  4,  1.  —  Diese  Stellen  beweisen  wol  hinläng- 
lich, dasz  die  Verbindung  des  Adj.  doctus  {doctissimus)  mit  vir  durch- 
aus nicht  gegen  den  classischen  Sprachgebrauch  verstöszl ;  im  Gegenteil, 
wenn  das  Attribut  doctissitnus  als  Eh  r  en  jir  ädicat  einer  hervorragen- 
den Persönlichkeit  beigelegt  wird,  dürfte  die  Verbindung  mit  vir  sogar 
die  angemessenere  sein. 

Eben  so  wenig  kann  vir  mogmis  [viri  magni)  als  unclassisch  oder 
gar  als  unlateinisch  bezeichnet  werden,  und  die  von  Döderlein  angeführte 
Stelle  (Quint.  inst.  or.\  1,  50)  ut  magni  sit  viri.,  virtutes  eius  [Homer i) 
non  aemulafione.  quod  ßeri  non  polest,  sed  intellectu  sequi  enthält  an 
und  für  sich  durchaus  keine  Akyrologie,  wenn  sie  sonst  diplomatisch  be- 
glaubigt wäre.*)  Vgl.  Cic.  de  off.  I  24,  82  idque  est  viri  magni  .  . 
punire  sontes.  I  20,  67  causa  antem  et  ratio  efßciens  magnos  viros. 
de  deor.  not.  I  43,  120  Democrifus,  vir  magnus  in  primis.  de  leg.  III 
13,  30  vir  magnus  et  nobis  omnibus  amicus .,  L.  Lucnllus.  de  deor. 
nat.  II  66,  167.  de  leg.  111  6,  14.  p.  Plancio  27,  66-  Quint.  II  5,  21. 
IX  4,  110. 

Aus  den  angeführten  Beispielen  —  von  einer  vollständigem  Samm- 
lung muste  jetzt  abgesehen  werden  —  ergibt  sich  wol  zur  Genüge,  dasz 
die  von  Döderlein  aufgestellte  Regel  auf  keinem  gesicherten  Grunde  be- 
ruht. Ebenso  bedarf  aber  auch  die  von  Ellendt  zu  C.ic.  de  orat.  III  4,  13 
gegebene  Erklärung  wenigstens  teilweise  einer  Berichtigung.  Dagegen 
ist  von  Döderlein  mit  Recht  bemerkt  worden ,  dasz  das  Adj.  bonns  [me- 
lior.,  optimus)  und  auch  fortis  [forlissimus)  fast  ausschlieszlich  mit  vir 


*)  Da  viri  in  den  besten  Hss.  fehlt,  so  ist  es  jedenfalls  zu  strei- 
chen, aber  magni  als  Genetivus  pretii  aufzufassen.  Denn  zu  iiiagni  die 
Ellipse  von  viri  oder  hominis  anzunehmen  (wie  in  stulli  esl,  sapientis  est) 
verbietet  die  Natur  dieses  Adjectivs:  s.  Niigelsbach  lat.  Stilistik  §  25 
II  a  1. 
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verbunden  wird.  In  dorn  Ausdruck  rir  hotius^  der  die  Geltung  eines  phi- 
losophischen Kunslausdrucks  erhallen  hat,  sind  aher  die  beiden  Begriffe 
(der  substantivische  und  der  adjeclivische)  so  sehr  in  einen  einlieitlichen 
("ipsamlbegriff  verschmolzen,  dasz  nr  bonus  geradezu  als  ein  einfaches 
Attribut  angeschen  werden  kann  und  deshalb  auch  andern  Adjectiven 
"Icich  einem  einfachen  Adjccliv  coordiniert  wird:  vgl.  Cic.  de  off.  II  10, 
35  qnaniohrem  ,  ut  volgns,  Ha  nos  hoc  loco  loquimur,  ul  afios  forles, 
oliox  i\'rijs  honos,  alias  prudevlea  dicamus.  Aus  diesem  Grunde  sind 
auch  diejenigen  Stellen,  in  denen  nach  r/r  homis  {opt/nius)  noch  homo 
Hill  einem  eignen  Adjecliv  fcdgl  (wie  i'Ac.  episf.  ad  fam.  XIII  53  nptimo 
Piro  et  homini  <irallssimo).  für  die  Feststellung  des  Unterschiedes  zwi- 
schen rir  und  homo  keineswegs  von  groszcr  Bedeutung. 

ha  nun,  wi(!  aus  d(Ui  angeführten  Beispielen  ersehen  werden  kann, 
r/r  durcliaus  nicht  ausschlieszlich  niil  Adjectiven ,  die  eine  sittliche 
Eigenschaft  anzeigen ,  verbunden  wird ,  anderseits  Adjectiva  der  letztern 
Art  [forlis  und  hunns  ausgenonuuen)  eben  so  oft  an  das  Subsl.  homo 
als  an  vir  sich  anscldieszen,  so  wird  wol  nur  die  allgemeine  Unterschei- 
dung feslgehallen  werden  können,  dasz  mit  lur  iiervorrageiule ,  ausge- 
zeichnete l'(;rsön]iclikeil('n  eingeführt  werden  —  gleichviel  ob  ihre  Aus- 
zeicliiumg  auf  Vorzügen  des  Talentes  beruht  oder  auf  hervorragenden 
Leistungen  in  Kunst,  Wissenschaft,  Staatsverwaltung,  Kriegführung 
usw.;  selbst  Ilervoriiebung  persönlicher  Würde  berechtigt  zu  dem  Ge- 
hranch des  Subst.  vir ,  wie  in  rir  amicissimus.  —  Zur  Vergleichung 
mögen  hier  noch  folgende  Beispiele  eine  Stelle  hiidcn :  Cic.  p.  C  Rahi- 
rio  Post.  9,  "23  sed  er/o  in  hoc  faiilum  Poslumo  iion  ignoscoyii,  homini 
mediovriler  docfo.  in  tjuo  videam  sapienf/ssiinus  honiincs  esse  lap- 
sos?  rirnui  nniuu  loliits  Graeciae  facile  doctissimiun^  rtafotiem 
.  .  in  niaxitnis  pcricitlis  insidiisqae  esse  versatum  accepimus:  Cal- 
lisfheneiH,  doclum  hominem  .  .  nh  AJexandro  necatum:  Deme- 
trium.,  et  ex  re  publica  .  .  et  ex  docirina  nobiJem  et  dar  um  .  .  as- 
pide  ad  corpus  admota  vita  esse  priraluni.  in  Pis.  26,  62  />.  Crassus^ 
homo  sap  i  en  tiss  i  mu  s  noslrae  civitatis,  spiculis  prope  scrutafus 
est  Alpes.,  ut,  nbi  hoslis  non  erat.,  ibi  triumphi  causam  aliquant  quae- 
rerct:  eadem  cupiditalc  rir  summo  intjenio  praedilus.,  C.Cofla,  nullo 
rerto  hoste  fhnjrarit.  p.  31  ur.  36,  75  fuit  eodem  ex  studio  vir  ern- 
ditus  apud  patres  nostros  et  honestus  homo  et  nohHis,  Q. 
Tubcro  —  gleich  nachher  wMrd  derselbe  Tubcro ,  der  mit  vir  ernditns 
oingefüiu-t  war,  als  homo  erndilissimus  bezcichnel.  in  Verr.  IV  44,  97  P. 
Scipio.,  vir  Omnibus  rebus  p  ra  ece  1 1  ent  i  ss  imus  und  unmitlelbar 
ilarauf  {%  98):  Scipio  Hie.  homo  doctissinius  atquc  h  umanissi- 
mus.  Uclu-igens  würden  bei  oinor  gründlichem  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes auch  diejenigen  Stellen  in  Belrachl  gezogen  werden  müssen,  in 
denen  rir  oder  homo  kein  eigentliches  Eigenschaftswort,  sondern  ein 
adjectivisches  Pronumen  bei  sich  haben,  wie  in  Cic.  Cat.  m.  4,  12  multa 
in  eo  viro  {Q.  Maximo)  praeclara  cognovi. 

I'^ipiberg.  C.  W.  Dielrich. 
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Qnaestiones  criticae  Quinlilianeae.  scripsit  Bagiinr  Törne- 
hlndh.,  phil.  dr.  leclor  Cnhnarienais.  ralmariae  lypis  0. 
Westin.  MDCCCLX.  (Cnmniissionsverliig  von  A.  Calvary  ii. 
Comp,  in  Berlin.)    42  S.  gr.  S. 

Ohige  Schrin ,  deren  Vf.  sich  in  den  letzten  Jahren  auch  (hirch 
einige  andere  kleine  Schriften  (de  eloeiilione  M.  Fahii  Oiiinliliani  (jiiaes- 
tiones,  Upsala  1858  —  de  nsii  particnlarum  apnd  Ouinliliaiiiini  ipiaes- 
tinnes,  Hohn  1861)  um  Qiiinlilianiis  verdient  gemacht  hat,  heiiandell  etwa 
60 — 70  SielleiT  ans  den  rtish'/iifwttes  ontloriae  ^  hesonders  den  ersten 
Riichern.  Neues  liandschriniiches  Material  hat  der  Vf.  geschöpft  l)  aus 
einer  leidei-  öfters  lüekeidiaften  Hs.  des  lOn  oder  lin  Jh.,  welche  in  der 
kaiserliciien  Hihliolhek  in  Paris  aufhcwahrt  wiid;  sie  ist  auch  von  I'ithou 
henuizt  und  mit  einigen  Raiidhenierkungcn  vei-sehen,  und  stimmt  am 
meisten  mit  Ambr.  2  (cod.  Pithoeanus);  2)  hat  er  den  cod.  Lasshergensis 
auf  der  Universitätshihliolhek  zu  Freihurg  im  Breisgau,  welcher  im  all- 
gemeinen mit  der  Florentiner  lls.,  in  den  ersten  Biichern  aher  mit  Andir.  I 
nhereinstinmit,  an  einigen  Stellen  verglichen;  3)  sechs  Pariser  llss. ,  von 
denen  die  le  (Regius)  und  '2e  (Vallensis)  vollständig,  aher  jünger  sind,  die 
4  andern  aher  ziemlich  dieselben  Lücken  haben  wie  der  Pith.,  wahrend 
einzelnes  namentlich  in  der  von  Jean  Poulain  1389  geschriebenen  5n  Hs. 
ausgefüllt  ist.  Diese  sämtlichen  Hss.  gehören  nicht  der  ersten ,  soiulern 
der  zweiten  Classe  an  und  sind  von  dem  Vf.  ebenso  sorgfältig  und  vor- 
urteilsfrei wie  das  übrige  handschriftliche  Material  benutzt.  Derselben  be- 
sonnenen Prüfung  begegnen  wir  auch  bei  der  Beurlculung  des  bisher  ge- 
leisteten;  zu  eignen  Vermultiugen  hat  er  selten  seine  Zullucht  gentmnnen, 
aber  doch  einige  schwierige  Stellen  recht  iilücklich  emendierl. 

Ich  werde  diejenigen  Stellen,  in  denen  er  dem  neuesten  Herausgeber 
beistimmt  und  nur  neue,  oft  schlagende  Belege  für  dieselben  beibringt, 
übergehen  und  mich  auf  diejenigen  beschränken,  in  denen  er  abweichen- 
der Meiiumg  ist,  und  mache  den  Anfang  mit  denen,  wo  er  die  Lesart  ge- 
ringerei' llss.  vorziehen  zu  müssen  glaubt.  Dahin  gehört  zuerst  I  2,  7 
ante  palatuni  eoruni  quam  niorea  iitslituimus :  diese  Worte  enthalten 
eine  Schluszfolgerung,  welche  aus  dem  vorhergehenden  nondum  prima 
terha  .  .  poscit  gezogen  wird,  und  w^ie  durch  pnhilinti  das  obige  iam 
cocum  intellegit^  iam  conchylium  poscit  kurz  zusammcngefaszt  ist,  so 
das  nondum  prima  verba  exprimit  durch  —  os,  wie  statt  mores  in  den 
weniger  guten  Hss.  steht;  mores  erscheint  hier,  da  es  sich  nicht  um  den 
Einlliisz  auf  die  Cliarakterbilduiig  handelt,  geradezu  un])assend.  —  III  8, 
15  ist  die  nähere  Bestimmung  zu  ridetur  .  .  iiire^  wie  in  den  besseren 
Hss.  steht.  s(du'  sonderbar,  aber  auch  in  re,  worauf  T.  wieder  zurück- 
geht, gefällt  mir  nicht;  möglich  dasz  ein  Infinitiv  wie  ine.sse  dieser  Ver- 
derbnis zu  (irunde  liegt.  —  IV  1  ,  13  verwirft  T.  die  von  Bonnell  aus 
Arabr.  1  aufgenommene  Lesart  mtilfo  maf/is  und  schlieszt  sich  den  übri- 
gen Hss.  an,  welche  multtim  agil  bieten;  einen  Anhaltspunkt   dafür 
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gewäliil  .liiliiis  VicUir,  iiisufcrii  es  hei  iliin  Iieiszt :  prosunt  etiam  et  Hberi 
et  aexus  et  condicio  usw.  —  IV  3,  10  ist  der  BegrifT  von  iustum,  wie 
in  ilen  liessoren  llss.  steht,  zu  umfassend,  gewis  ins  noslrnm  (vgl. 
IV  5,  19.  21.  VII  5,  3)  vorzuziehen.  — ■  V  prooem.  1  kann  ich  mit  T. 
mirh  nicht  cinverslandcii  crkläien,  dasz  die  Lesart  der  hesten  Hss.  m/'se- 
ricordin  qratia  similibusque  anzufechten  sei.  Im  Lassh.  Pith.  Guelf. 
steht  ira  für  gratia;  jenes  zieht  T.  vor,  weil  diese  Zusammenstellung 
auch  sonst  sich  häufig  finde.  Indessen  entscheidend  ist  dieser  Grund 
nicht.  Ehensowcnig  halte  ich  V  6,  3  negarent  für  richtig,  wofür  ich  in 
meinen  '(juaestiones  Quintilianeae'  (Liegnitz  1860)  S.  22  negenl  vorge- 
schlagen hahe.  —  Unhcdenklich  erscheint  es  VIII  3,11  auch  gegen  die 
hesseren  Hss.  vera^  was  der  Sinn  verlangt,  statt  des  proleptischen 
mera  und  X  5,  17  exercita  los  statt  excitatos  (wie  Bonneil  auch  in 
der  Gesamlausgahe  gcschrichen  hat)  wiederherzustellen.  Ehenso  hat  VIII 
4,  7  die  früher  gewöhnliche  Schreihung  plus  quam  maximuni,  eine 
allerdings  eigentümliche  Bezeichnung  der  zweiten  Art  der  adiectio,  viel 
für  sich.  —  XI  3,  79  wird  inaequalitate  (so  Lassh.  Pith.  Ambr.  2. 
Guelf.  Par.  4.  5  von  erster  Hand)  durch  ein  von  T.  beigebrachtes  Cilal 
aus  Forlunalianus  S.  78  Pilh.  sicher  gestellt  gegen  inaequalia^  wie  Bon- 
ju'll  mit  Tur.  Flor.  Alm.  geschrieben  hat. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Stellen,  in  welchen  T.  sich  den  besse- 
ren Hss.  anschlieszl  und  durch  Zurückgehen  auf  diese  die  Conjecluren  von 
anderen  Gelehrten  zu  beseitigen  versucht.  Zu  I  1 ,  5  ist  nachgewiesen, 
dasz  rudihus  animis  den  Vorzug  verdient  vor  rudibus  annis:  aus 
den  citierlcn  Stellen  I  2,  27.  28.  I  1 ,  36.  I  8,  4,  wo  ähnliche  Vergleiche 
angeslelll  werden,  gehl  es  deutlich  hervor,  dasz  der  jugendliche  Geist  es 
ist,  welcher  mit  einem  neuen  (iefäsze  u.  dgl.  verglichen  wird.  —  I  5,  33 
benn'iht  sich  T.  vergeblich,  wie  niii'  scheint,  die  treffliche  Conjeclur  Bur- 
manns de  p  r  e  hend  imus  für  reprehendimus  als  unberechtigt  zurück- 
zuweisen. Der  ganze  Satz  sunt  etiatti  .  .  deprehendimus  enthält  eine 
beiläufige  Notiz,  welche  ohne  Schaden  für  die  Hauptsache  ganz  gut  weg- 
gelassen werden  konnte.  Dasz  dem  so  ist,  gehl  deutlich  aus  dem  folgen- 
den hervor  remutis  ig/ für  omnibus  de  quibus  snpra  dixi  vttiis  usw. 
Ks  fidit  sonn'l  Quinl.  nicht  ein,  die  inenarrahiics  soni  für  einen  Fehler 
zu  erkiiiren.  zumal  die  Beslinnnung,  woh-iies  Volk  sich  über  dergleichen 
Dinge  einem  andern  gegenüber  einen  Tadel  zu  erlauben  halle,  sehr  schwer 
sein  dürfte,  sondern  Quinl.  will  nur  gelegentlich  bemerken,  dasz  ein  ge- 
übtes (.Hu-  die  Heimat  eines  i\Ienschen  aus  gewissen  Lauten,  die  sich 
schwer  bezeichnen  lassen,  erkennen  könne.  —  Vortrefflich  sind  T.s  Be- 
merkungen zu  :5^  39  desselben  Kapitels,  wo  von  den  verschiedenen  An- 
sichten über  den  Solöcismu?;  gehandeil  wird;  daselbst  heiszt  es  folgender- 
maszen:  per  quof  auUnn  et  quas  iiccidat  species,  nou  satis  convenit. 
qni  plenissiine.  qundripertilam  rolnnt  esse  rationern  nee  aliam  quam 
barbnrismi .  ut  fiaf  adiectione:  ^  naiiigaiiinius  Pelusio  in  Alexan- 
drKim\-  detrneliinie :  '  ambnlo  riam,  Aegypto  venia,  ne  hoc  fecit*; 
Iransvtutatione.  qua  ordo  tiirbntur :  ^quoqueego^  enim  hoc  voluit, 
aulem  von  habuil'.    AulTallend  isl  es  dasz,  während  für  die  detractio 
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und  die  Ironsnnitatio  je  drei  Beispiele  aiigefi'iiirl  werden,  für  die  adiectio 
nur  ein  einziges  und  sonderbarerweise  in  einem  ganzen  Salze  lieigefügt 
ist;  dieser  Mangel  an  Concinniläl  inusz  hei  einem  so  sorgsamen  Selirifl- 
steller  wie  Qninl.  notwendig  befiemdeii.  Doüii  die  ^V'orle  sind  auch  gar 
nicht  so  überliefert,  es  ist  nur  eine  Conjectur  iJonnclIs,  während  früher 
gelesen  wurde:  veni  de  Susis  in  Alexandriam.  Was  steht  in  den  Hss.'? 
nam  enim  de  susum,  in  Alexandriam;  daraus  hat  T.  sehr  richtig,  wie 
ich  glaube,  hergestellt :  na  in  enim,  d  esursum,  wie  fälschlich  für 
deorsmn  gesagt  wurde  (vgl.  Donatus  arfix  r/mmni.  U  13,  5  S.  21  Lind.), 
in  Alexandriam  ist  als  drittes  Beispiel  ohne  Anstosz.  —  I  5,  57  schei- 
nen die  Verschreibungen  in  den  besten  Hss.  auf  eva/uervnf  zu  führen, 
was  sich  auch  im  Ambr.  2  (inilet.  —  IV  3,  4  scheint  mir  kein  triftiger 
Grund  vorzuliegen  ex patiandi  mit  Ambr.  1  von  zweiter  Hand  in 
spatiandi  umzuändern.  Die  Autorität  des  Julius  Victor,  aufweiche  sich 
T.  beruft,  ist  nicht  entscheidend,  und  seine  Angaben  sind  immer  nur  mit 
Vorsicht  zu  benutzen.  In  diesem  Sinne  hat  sich  T.  auch  selbst  zu  V  14 
22  ausgesprochen,  wo  Bonnell  aus  Julius  Victor  concfusio  aufgenommen 
hat,  während  die  Ouint.  Hss.  auf  das  schon  von  Regius  vermutete  co- 
nexio  ant  vera  führen,  vgl.  m.  quaest.  Quint.  S.  22.  —  V  7,  35  ver- 
wirft T.  die  übrigens  nicht  von  Bonneil,  sondern  von  Obrecht  herrüh- 
rende und  durch  Julius  Victor  gewissermaszen  bestätigte  Conjectur  par- 
tes divinationis  und  verlangt  in  engerem  Anschlusz  an  das  überlieferte 
divinationem  vielmehr  div  inationum.  —  V  10,  84  steht  der  Plur. 
ceciderint  ahiegnae  in  den  besten  Hss.  auszer  Ambr.  1  und  dürfte  wol 
aufzunehmen  sein.  §  125  wird  co  (j i ta  tion  em  gegen  das  nicht  be- 
glaubigte cognitionem  —  vielleicht  ein  Druckfehler  der  Spaldingschen 
Ausgabe?  —  in  Schutz  genommen.  —  V  1  1 ,  28  ist  mit  T.  zu  schreiben 
age  sis;  at  cedo,  wie  Bonnell  geschrieben,  dürfte  bei  diesem  Uebergang 
kaum  am  Platze  sein.  —  V  14,  13  für  nt  et  assumptio ,  wie  Bonnell 
aus  dem  überlieferten  ut  est  ass.  conjiciert  hat,  schlägt  T.  vor  zu  lesen 
iteiti  ass.  §  32  verwirft  er  Badens  von  Bonnell  aufgenommene  Conjec- 
tur veneris  vel  artis  und  schlägt  dafür  vor  entweder  mit  den  besten 
Hss.  zu  lesen  iuris  rel  artis  oder  velnt  artis;  ich  meinerseits  beharre 
noch  auf  severifatis  (vgl.  Z.  f.  d.  A\V.  1856  S.  126),  worauf  viele 
Lesarten  der  besseren  Hss.  und  ganz  besonders  Lassb.  und  Flor,  von  zw-ei- 
ler  Hand  hinzuweisen  scheinen,  in  welchen  verilatis  steht. 

VIII  prooem.  31  ein|)fieblt  T.  mit  Ambr.  1  und  Par.  l  cutmrtorandi 
für  commoriendi;  ob  es  den  Vorzug  verdient,  bezweifle  ich  sehr. —  IX  1, 
3'^.  39  verwirft  er  in  vor  eadem  und  demotis  (Ambr.  1.  Bamb.  von  2r 
Hand)  statt  demptis,  wie  auch  ich  in  m.  quaest.  Ouint.  S.  6  vorgeschla 
gen  habe;  auszerdem  will  er  mit  den  Herausgebern  Ciceros  sursnni  rer- 
sin»  geschrieben  haben,  was  sich  um  so  mehr  auch  für  Quint.  enqifieblt, 
als  es  die  Autorität  des  Tur.  \nu\  Pilh.  für  sich  hat.  Auch  IX  4,  3t 
stimme  ich  T.  bei.  dasz  an  dem  überlieferten  in  clausa  las  kein  Anstosz 
zu  nehmen  und  deshalb  Spaldings  Conjectur  in  clausulis  aufzugeben  sei. 
—  Die  Erklärung  der  viel  besprochenen  Worte  ceteraqtie  probandi  et 
refutandi  X  1  ,  49  ^cetera  probandi  i.  e.  cetera,  quae  probationis  (pro- 
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pria)  sunt'  sclipinl  mir  ebenso  kühn  als  hart  zu  sein.  Ebenso  wenig 
glaube  ich  (lasz  das  über  die  schwierige,  zum  Teil  räthselhafte  Stelle 
X  1,  130  l)enierkle  haltbar  ist.  Statt  s«  «%«»  steht  in  Flor,  von  2rHand, 
Lassb.  I'ar.  1.  2  von  2r  Hand  si  n/1  aequal/itm.  Diese  Worle  liest  T.  si 
miiltd  iicqiKilium  und  weist  allerdings  die  Möglichkeit,  dasz  das  über- 
licrerlf  sf»  gelesen  worden  könne,  sehr  sorgfaltig  nach;  aber  davon  kann 
ich  mich  nicht  überzeugen,  dasz  Qniiit.  so  sonderbar  sich  ausgedrückt 
liaben  sollte,  um  den  einfachen  Gedanken,  der  darin  enthalten  sein  müste 
'si  nuilta,  quae  aequalibus  usitata  erant,  sprevisset'  auszusprechen.  Voll- 
ständig klar  und  ohne  Anstosz,  ja  notwendig  ist  a!/qua,  wenn  wir  mit 
M.  Seyllert  (Z.  f.  d.  GW.  1861  S.  297)  lesen:  s?  tjarum  non  concvpi^' 
set  statt  piirfem  oder  parinn  oder  opiparum,  wie  HofTmann  iu  derselben 
Zeitschrift  1858  S.  935  vermutet  hat.  —  XI  1  ,  52  ist  zuzugeben,  dasz 
Bonneils  Conjectur  von  vor  C07ileiitus  nicht  unbedingt  notwendig  ist, 
desgleichen  dasz  )!,  u6  statt  der  Einendation  desselben  Gelehrten  veniat 
.  .  venint  mit  Guelf.  Pilh.  Par.  4  beidemal  zu  schreiben  sei  venif^  da 
nnde  rcn/'t  und  (fno  renil  nicht  indirecte  Fragsätze,  sondern  gewisser- 
maszen  adverbiale  Ortsbestimmungen  sind ,  der  Gonjuiicliv  des  Präsens 
aber  statt  des  Perfecls  ganz  unpassend  wäre. 

Sehr  dankenswerlh  ist  des  Vf.  Bemühen  (Äinjecturen  namentlich  von 
fnihercu  GcleJM'len  wieder  zur  Besprechung  zu  bringen  und  näher  zu  be- 
gnindcu;  fast  in  allen  einzelnen  Fällen  schliesze  ich  mich  seiner  Ansicht 
an.  Entschieden  anderer  Meiming  bin  ich  I  1  ,  21} ,  wo  er  eine  V^ermu- 
tung  ßahlmanns  a  perfectissiuio  philosophortim  billigt,  gegen  welche 
ich  mich  schon  iu  diesen  Jahrb.  1860  S.  792  f.  ausführlicher  ausgespro- 
chen habe.  —  15,  68  stimmt  er  II.  Meyer  bei,  welcher  aus  dem  Über- 
lieferlen aliquid  [et  ex  dnohns  pereijrinis)  a  li quan  d o  hergestellt  hat, 
eine  Udl wendige  Aendiu'ung.  auf  welche  ich  auch  selbst  unaliliängig  von 
jenem  gekommen  bin.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dasz  in  dfunselben  ^  viel- 
leiciit  ex  vor  ditohns  corruptis  auch  gegen  die  guten  Hss.  Avieder  auf- 
znnehmen  ist,  weil  dieselbe  Präp.  vor  allen  andern  Gliedern  dieses  Satzes 
steht  und  hier  wol  nur  durch  ein  Versehen  weggelassen  ist.  III  8 ,  54 
WoslT.hoi-latioiiem  amorum^  wie  schon  bei  Spalding  steht;  amorum  ist 
Hin  durch  Gryph.  bestätigt,  im  Ambr.  1  sieht  exJiortalionetn  uicio  (da- 
bei' Bnimcll :  exhort.  i^itiorum)  in  den  übrigen  llss.  iiiontm.  In  der  be- 
treireiKb'ii  Stelle  Ciceros  pro  CaeJio  14  u.  J5  handelt  es  sich  nur  um 
Liebeshändel,  es  scheint  darum  amorum  den  Vorzug  zu  verdienen; 
doch  würde  ich  kein  Bedenken  tragen  aus  Ambr.  1  cxhortalioneni 
statt  des  ungewöhnlicheren  hortationem  in  den  Te.vt  aufzunehmen.  — 
V  i;{,  13  billigt  T.  Spaldings  Vorschlag  si  vor  sim/ulis  im  Anschlusz 
an  die  llss.  zu  streichen.  Dagegen  läszt  sich  wenig  sagen,  aber  fürs/ 
kann  man  doch  geltend  machen,  dasz  es  bei  der  Aehulichkeit  des  folgen- 
den Wortes  leicht  ausfallen  konnte,  ferner  dasz  dies  die  gewöhnliche 
Ausdrucksweise  ist.  In  demselben  ^  zieiie  ich  nr(/nif  dem  iirent  vor.  — 
^'I  L  18  sehe  ich  keinen  zwingenden  Grund  die  Conjeclur  des  Regius 
solitudiiicm  statt  sollic  litdniem  wieder  aufzunehmen.  —  VI  2,  3  halte 
ich  quo  diclo  eiienfalls  für  falsch,  aber  während  T.  Spaldings  Vermutung 
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quo  dicenle  liilligt,  bin  ich  vielmehr  der  ebenfalls  von  diesem  Gelehrlen 
aufgestellten  Ansicht,  dasz  die  Worte  quo  .  .  esset  als  Glosscm  zu  strei- 
chen sind.  —  VI  2,10  bestätigt  T.  durch  Vergleiciiung  einer  Stelle  bei 
Cassiodorus  rhet.  comp.  S.  335  l'ith.  eine  ganz  vorlieflliche  Vermulung 
Spaldings,  welche  längst  in  den  Text  aufgenoninieu  zu  weiden  verdient 
halte;  slidi  per/'/uniin  steht  im  Ambr.  ]  Tur.  von  erster  Hand,  Flor,  von 
*Jr  H.  per  tuum.  von  Ir  11.  war  es  ganz  weggelassen.  Siialding  vernuitel 
nemlicli  adiciunt  quidaiii  p er p e tvuiii  ?)9-oi',  nudo^  leuipurale  es.se; 
nur  möchte  ich  vorschlagen  die  gewöhnliclie  Wortstellung  beiznhalten 
und  zu  schreiben  »J-S-og  p  er p  etuum,  Tta&og  temporale  esse.  Üer  Um- 
stand, dasz  griechische  Wörter  häufig  in  den  Ilss.  weggelassen  sind,  läszt 
uns  freiem  Spielraum  und  zwingt  uns  mindestens  nicht  zu  der  Annahme 
ilasz  ri&og  wegen  des  äluilichen  na&og  und  vor  demselben  ausgefallen 
sei.  —  3Iit  Reclit  billigt  T.  ferner  VI  3,  1  10  Spaldings  urbaua  ex  se- 
rio\  VII  2,  10  die  alte  Conjectur /;  er  </7  i\\v  pelil ;  ^  III  2,  14  Zinnpls 
von  Bonneil  aufgenommene  Vermutung,  an  der  er  nur  lnjperbatl  in 
hyperbalon^  wie  übrigens  schon  Sjtalding  geschrieben,  ändert;  IX 
2,  77  begründet  er  Obrechts  Umstellung  qu/d  denique  die  endo  da- 
mit, dasz  in  einigen  Hss.  (Pith.  GuelLVoss.  1.  3)  dicendo  fehlt  und  dasz 
(ludurch  leicht  die  Einschaltung  des  Wortes  an  unpassender  Stelle  veran- 
laszt  werden  konnte.  —  X  1,  7  ist  es  T.  entgangen,  dasz  seine  Emenda- 
lion  tan  tumiii  0  d 0  schon  von  üsann  oliserv.  part.  111  (Gicszen  1845) 
S.  3  vorweggenommen  ist,  welcher  nur  mit  Rücksiclit  auf  die  Bamberger 
lIs. ,  in  welcher  modo  fehlt,  neben  tanlummodo  auch  das  einfache  tan- 
tnm  vorgeschlagen  hat. 

Zum  Schlusz  Aveudcn  wir  uns  zu  denjenigen  Stellen ,  welche 
T.  durch  Conjectur  zu  heilen  versucht  hat.  Ebenso  einfach  als  anspre- 
chend sind  seine  Bemerkungen  zu  I  4,  16:  die  bis  jetzt  fehlende  Concin- 
nität  stellt  er  dadurch  her,  dasz  er  schreibt:  Hecoha  et  nofn'x,  Ciilci- 
des  et  Pul/xena ,  wobei  ich  nur  bemerke,  dasz  SeyUert  notrix  Culclri- 
dis  (nicht,  wie  in  Bounells  Ausgabe  steht,  Culcidis)  empfohlen  hat.  — 
V  10,9  schreibt  T,  ne  nos  in  Catonem  nostrum  Iransferremus  illinc 
aliquid ^  wozu  ich  nur  bemerke,  dasz  illinc  schon  von  Regius,  ali- 
qiiid  von  Spalding  in  Vorschlag  gebracht  worden  ist.  —  V  10,  64  er- 
gänzt derselbe  mit  Beziehung  auf  Julius  Victor  S.  221  Or.  folgender- 
niaszen :  nt.  quin  proprium  est  honi  rede  facere,  iracundi  verbis 
[aut  mann  male  Iractare  (?),  Itaec  in  ipsis^  esse  creduntur  aut  con- 
tra^ wobei  ihm  selbst  male  Iractare  wenig  zusagt.  Einfacher  ist  viel- 
leicht folgende  Ergänzung:  q^iia  proprium  est  boni  rede  facere ,  ira- 
cundi [^male  dicere,  ex  ipsis  factis  aut^  verbis  esse  credan- 
tur  aut  contra.  —  V  10,  89  sucht  T.  durch  ein  Komma  nach  bonum  zu 
helfen,  doch  bin  ich  zweifelhaft,  ob  nicht  Gedoyns  einfache  Umstellung 
bonum  est.  non  mirius  vorzuziehen  sei.  —  VI  2 ,  lU)  scheint  nur  das 
von  T.  vorgeschlagene  nisi  rero  für  niliil  vero  oder  nil  rer«  der  Hss., 
woraus  Spalding  an  vero  conjicierte,  sehr  hart  zu  sein.  —  .Vnsprcchend 
sind  die  übrigen  Vermutungen,  so  V  11,6  ut  simile  concessis  aus  dem 
überlieferten  ut  simile  concessisse ,  X  7,  29   debeat  tiniifv  ceiucer, 
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aus  rii/cere,  wofür  alle  Ausgaben  vincere  lesen,  endlich  XI  3,  21  lap- 
sus  stall  des  hsl.  spirilus  (Pilh.  /j9s),  wo  jelzl  nach  einer  allen  Conjectur 
flnxus  gelesen  wird. 

Breslau.  Ferdinand  Meister. 

60. 

Zu  Horaliüs. 

1)  Im  zweiten  Teile  der  7n  Ode  des  ersten  Buchs,  wo  von  der  Ver- 
bannung des  Teucer  die  Rede  ist,  handelt  es  sich  um  Erklärung  der 
Worte  V".  21  Teucer  Salamina  patremque  cum  fuger  et  ^  und  V.  32  cras 
ingens  iterabmus  uequor.  Orelli  bemerkt  zur  ersten  Stelle:  'clare  de- 
monslrant  haec  verba  Teucrum  ila  alloqui  comites  eo  ipso  teraporis 
puncto,  cum  ancoram  a  litore  Salaminio  solverel.  alii  frustra  appellan- 
tes  V.  32:  cras  ingens  iterabimus  aequor :  «cum  ad  lilus  alicubi  appu- 
lisset,  ibi  ut  pernoclaret.»'  Er  selbst  erklärt  daher  die  letzten  Worte 
'rursum  navigabimus,  ut  cum  Troiam  olim  profecti  sumus  atque  inde  in 
palriam  reverlimus.'  Wie  jene  ersten  Worte  cum  fugeret  deutlich  beweisen 
sollen,  was  Orelli  will,  sieht  man  nicht  ein.  Was  steht  denn  in  sprach- 
licher Beziehung  der  Erklärung  dieser  Worte  entgegen  ^als  Teucer  auf 
der  Flucht  war'?  Und  wie  entlegen  ist  die  Bczieiiung  der  letzten  Stelle 
cras  ilerabiiinis  aequor  auf  die  frühere  Fahrt  nach  Troja  und  die  Rück- 
kehr von  da  in  die  Heimat.  Dagegen  gewinnt  man  eine  malerische  und 
dichterische  Situation,  wenn  man  die  von  Orelli  verworfene  Erklärung 
annimmt.  So  sagt  31itscherlich  zu  V.  2J  ff. :  '  transumpta  haec  narratio 
forlasse  e  poetac  Graeci  dramate ,  idque  e  scaena ,  ubi  Teucer  in  ilinere 
appulsa  ad  lilus  nave  cum  sociis  Ilerculi,  exulum  deo  tutelari,  sacrum  fa- 
cerel  et  inter  opulas  sc  illosque  exhilaralurus  ea  quae  secuntur  dicercl.' 
Und  Zinn  Schlusz  der  Ode:  '^ergo  ad  lilus  appuleranl  sacra  Ilerculi  facturi.' 
So  dcidie  ich  mir  Teucer  irgendwo  gelandet  am  ersten  Tage  seiner  Fahrt 
von  Salamis,  wo  der  Sclinu^rz  und  die  Trauer  seiner  Gefährten  über  das 
Verlassen  der  Heimat  am  frischesten  sein  musle,  und  dem  Hercules,  ehe 
er  seine  Fahrt  forlsetzle,  opfernd.  So  ist  auch  kein  Grund  vorhanden, 
in  der  Stelle  iterare  anders  als  streng  wörtlich  zu  nehmen,  wie  es  Ho- 
ratius auch  carm.  I  3i,  4  gebraucht:  iterare  cvrsus  cogor  relicfos. 

2)  In  der  wenn  auch  nicht  in  ironischem  Sinne,  aber  gewis  mit 
komischem  Palhos  geschriebenen  16n  Ode  des  ersten  Buchs,  der  soge- 
nannlen  palinodia,  sei  sie  nun  an  Tyiidaris  oder  an  Canidia  oder  an  Gra- 
tidia  gerichtet,  in  welcher  der  Dichter  die  tragischen  Folgen  des  Zornes 
schildert,  dessen  Wirkungen  auch  er  empfunden,  als  er  gegen  die,  an  die 
das  Gedicht  gerichtet  ist,  bittere  lamben  verfaszt  habe,  heiszl  es  am 
Schlüsse,  der  wie  der  Anfang  die  durch  Schmähungen  verletzte  versöhnen 
soll:  nunc  ego  tnitibus  |  mulare  qnaero  Irisfia^  dum  mihi  \  ßas  re- 
caiitalis  amica  \  opprubriis  auimnmque  rcddas.  Die  letzten  Worte  er- 
klären die  Herausgeber  gewuiiMlicli  in  derselben  Weise.  So  Milscherlicli  : 
'animum  a  nie  islo  carmine  abalienatum  reddas,   amore  me  luo  iterura! 
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amplectaris.'  Aehnlicli  auch  Dillenlnirger  timl  (hx-lli.  Anders  laulet  die 
Erklärung  des  couimeulalor  Cruquianus :  "^  a  iii  nj  u  ni  qu  e  ,  hoc  csl,  speni 
mihi  redintegrandi  anioris  i'acias.'  3Ian  sieht  aher  niciil  ein,  wie  animum 
diese  Bedeutung  haben  küiuie.  Zum  Verständnis  unserer  Stelle  dient  viol- 
leicht Terentius  Andr.  333  (II  1,  33),  wo  auf  die  Worte  des  Pamphilus 
nuptias  effugere  ego  fstas  malo  quam  In  apiscier  Charinus  antwortet: 
reddidisti  animum.  Fi'eilich  hat  da  Konllcy  aus  ^niclil  zwingenden) 
metrischen  Gründen  auf  Grund  einer  Lesart  reddixli  aus  Coiijectur  ge- 
schrieben redduxti  animvrn;  aber  eben  dies  vedducere  anintum  und  re- 
dil  oder  remigral  aninius,  was  Bentley  vergleiiiil ,  und  das  oft  vorkom- 
mende addere  animum  können  doch  darauf  führen  die  Worte  des  llora- 
lius  reddere  animum  anders  zu  nehmen  als  es  die  Erklärer  thun,  nera- 
lich  in  der  Bedeutung  'den  Lebensmut  oder,  wie  wir  sagen,  das  Leben 
wieder  geben.'  Diese  Aeuszerung  entspräche  auch  dem  pathetischen  Cha- 
rakter der  Ode.  Durch  que  aber  würde  das  Ergcjjuis  des  fias  amica  be- 
zeichnet,  also  diese  Partikel  für  uns  Deutsche  wie  so  häufig  bezeichnen 
und  so.  —  Dasz  das,  was  Hör.  carm.  1  19,  4  sagt  finitls  animum  red- 
dere amoribus,  eben  so  wenig  als  ein  Beweis  für  wie  gegen  die  gewüim- 
liche  Erklärung  unserer  Stelle  angeführt  werden  kann,  versteht  sicli  von 
selbst. 

Eisenach.  K.  H.  Fimkhaenel. 

(13.) 

Philologisclie  Gelegeiibeitssclii'ifteii. 

(Fortsetzung  von  S.  503  f.) 

Altenburg  (Gymn.).  H.  E.  Foss:  de  Theophra.sti  notutionibu.s  niorum 
comuientatio  quarta.  Hofbuchdruckerei.  1861.  ^^5  8.  gr.  \.  [('omni. 
I  11  III  sind   1834—1836  in  Halle  erschienen.] 

Berlin  (Univ.,  Lectiouskatalog  W.  1862 — 63j.  M.  Haupt:  de  versi- 
bus  lonis  Chii  ab  Athenaeo  XI  p.  463  servatis.  Formis  acadeniicis. 
10  S.  gr.  4.  —  (Doctordiss.)  Julius  Liebinger:  de  rebus  Phe- 
raeis.  Druck  von  H.  S.  Hermann  (Verlag  von  W.  Adolf  u.  Comp.). 
1862.     70  S.    gr.   8.     Mit  einer  Steindrucktafel. 

Bonn  (Univ.,  Lectionskatalog  W.  1802 — 63).  F.  Ritscbl:  priscae 
Latinitatis  epigraphicae  supplemeutum  I.  Druck  von  C.  Georgi 
(Verlag  von  A.  Marcus).  17  S.  gr.  4.  Mit  einer  Steindruektafel.  — 
(Doctordissertationen)  Alexander  Riese  (aus  Frankfurt  a.  M.): 
de  commentario  Vergiliano  qui  M.  Valeri  Probi  dicilur.  1862.  32  S. 
gr.  8.  —  Otto  Benndorf  (aus  Greiz):  de  anthologiae  (Üraecae 
epigrammatis  quae  ad  artes  spectant.  Druck  von  B.  G.  Teubner 
in  Leipzig.  1862.  75  S.  gr.  8.  —  Heinrich  Hirzel  (aus  Leip- 
zig): de  Euripidis  in  compouendis  diverbiis  arte.  Druck  von  i5reit- 
kopf  u.  Härtel  in  Leipzig.  1862.  96  S.  gr.  8.  —  Anton  Giers 
(aus  Oberbachem):  observationes  Livianac.  part.  I.  Druck  von  C. 
Georgi.  1862.  28  S.  gr.  8.  —  (Gymn.)  J.  Freuden berg:  obser- 
vationes Livianae.  particula  II.  1862.  16  >S.  gr.  4.  [l'art.  I  erscliien 
ebd.   1854,   14  S.     gr.  4.] 

Braunschweig  (Obergymn.).  G.  T.  A.  Kiiiger:  die  draniati.-icbtii 
Auffiilirungen  auf  dem  ehemaligen  Martineum  zu  ]5raunscli\veig  gcf^eii 
Ende  des  siebenzelmten  und  im  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts.    Druck  von  II.  Neuhoft"  u.  Comp.    1802.     24  S.    gr.  4. 
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C  1  er  m  u  11 1  -  F  erra  n  J.  Cli.  Thuro't:  observatious  critiqiies  sur  la 
rlictorique  d'Aristote.  Extiait  de  la  Kevue  archdologique.  Paris, 
Didier  et  C.    1801.    iJ(J  S.    Lex,  8. 

Cleve  (Gyaiu.).  L.  Tillmanns:  iniscellauea  critica  e  Xenophonte 
[liistoria  Graeca].     Knippingsche  Buchdruckerei.     1802.     1.")  S.  ^r.  4. 

Glogau  (katii.  Gymn.).  A.  Knütel:  das  Sühnfest  vun  Iguvium  (nach 
dem  ans  dem  Umbrischen  entzifferten  Kitualej.  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  altitalisclien  l'eligionen  und  Staatseinrichtungen. 
Druck  von  C.  Fleniniing  (Verlag  von  E.  Zimmernianii).  1862. 
23  S.     gr.  4. 

G öttin gen  (Univ.),  Lectiouskatalog  W.  1802 — ß'i).  E.  von  Leutsch: 
exercitationum  criticarnm  specimen  secundum  [zn  Theognis].  Die- 
terichsche  Buchdruckerei,  it  S.  gr.  4.  [Ueber  spec.  I  s.  Jahrb.  1859 
S.79'.).J  —  (Zum  Prorectoratswechsel  1  Septbr.  1802)  E.  v.  Leutsch: 
comraentationis  de  violarii  ab  Arsenio  compositi  codice  archetypo 
particula  quarta.  21  S.  gr.  4.  [Part.  1  und  II  erschienen  i8J6, 
part.  III  1859.] 

Jena  (Univ.,  Lectiouskatalog  W.  1802 — 03).  Additamentum  ad  tabel- 
lam  aheneam  Romanam  quae  a  C.  Goettlingio  edita  est  a. 
MDCCCLIX  cum  catalogo  scholarum  hibernarum  Icnensium.  Bran- 
sche  Buclihandlung.    5  S.    gr.  4. 

Konitz  ((Jymn.).  A.  ii  o  winski:  diverbii  Ae.schylei  secundum  ratio- 
nem  antitheticam  eniendati  specimen,  Druck  von  Hemmel.  1862. 
20  S.    4. 

Leipzig  (k.  Gesellschaft  d,  Wiss'.)-  <J.  Ja  im:  über  Darstellungen 
antiker  Reliefs,  welche  sich  auf  Handwerk  und  Handelsverkehr  be- 
ziehen. (Aus  den  Berichten  der  phil.-liist.  C'lassc  1801.)  S.  291 
—  374.   Druck  von  Breitkopf  u.  Hiirtel,  gr.  8.   Mit  8  Steindrucktafcln. 

Marburg  in  Ivurhessen  (Univ.,  zum  Geburtstag  des  Kurfürsten  20  Aug. 
1802).  .1.  Cäsar:  Ilecesippi  ((ui  dicitur  de  hello  ludaico  a  Gar. 
l'rid.  Weber  recogniti  part.  \L  Druck  von  Elvvert.  59  S.  gr.  4. 
[Ueber  die  vorausgehenden  Teile  s.  Jahrb.  1801  S.  80.  804.]  — 
(Lectiouskatalog  W.  1802  —  03)  .1.  Cäsar:  Aristidis  Quintiliaui  de 
metris  commentarius  emendatus  atque  annotationibus  criticis  in- 
structus.     12  S.  gr.  4. 

Marburg  in  Steyermark  (Gynin.).  Ad.  Lang:  Homer  und  die  Gabe 
des  Dionysos.     Druck  von  E.  Janschitz.     1802.     35  S.     Lex.  8. 

Mei.«zen  (Landesschule).  Th.  Döhner:  quaestionum  Plutarchearuni 
jiiirticula  tortia  [hauptsächlich  die  .Symposiaka  betreffend].  Druck 
von  Klinkicht  u.  Sohn.  1862.  08  S.  gr.  4.  [Part.  I  erschien  in 
L<'ip/,ig  1840,  part.  II  in  Meiszen    1858.] 

jN'üniberg  (Gynin.).  11.  B.  Donibart:  de  codicibus  quibusdam  libro- 
rum  Augustinianorum  de  civitate  dei  conunentatio.  Druck  vun 
Campe,     1802.     20  ö.     gr.  4. 

Pforta  (Landesschule).  Max.  Heinzc:  stoicorum  ethica  ad  origines 
suas  relala.    Druck  von  H.   Sieling  in  Naumburg.    1802.  44  S.    gr.  4. 

Rostock  (U^niv.  ,  Lectionskatalog  S.  18li2).  F.  V.  Fritzsche:  de 
Graecis  fontibus  Terenti  specimen  secundum.  Druck  von  Adler. 
8  S.    gr.  4.    [Ueber  das  spec.  I  vgl.  Jahrb.   1861   S.  290.] 

Wert  heim  (Lyceum).  F.  K.  Ilertlein:  Conjecturen  zu  griechischen 
Prosaikern.  Zweite  Sammlung.  [Zu  Antiplinn,  Andokides ,  Lysias, 
l.sokratea,  Isäos,  Lykurgos ,  Aeschines ,  Demosthcncs,  Thukydides, 
Xcnui)hon.]  Druck  von  E.  Beclistein.  1802.  34  S.  gr.  8.  [Ueber  die 
erste  Sammlung  s.  oben  S.  152.] 

Wien  (k.  Akademie  der  Wiss.).  H.  Bonitz:  Aristotelische  Studien. 
1.  [Zu  den  ersten  fünf  Büchern  der  Physik  und  zu  der  Schrift  über 
Xeiioplianes  usw.]  Aus  den  Sitzung.s))erichten  Februar  1862.  iOO  S. 
gr.  8. 


Zweite  Aliteiluiia*: 

liir  Gyuiiiasialpädagogik  und  die  übrigen  Lelirläclier, 

mit  Autischlusz   der  classisclieu   Pliiluloirie, 
herausgegeben  >oii  Rudolph   llietsrli. 


1-2. 

Thesen  zur  Reform  der  badischen  (jelehrlenscinile. 

Von  C.   Schmitt-Blau k. 


(Aus  ileru  Programm  des  Groszh.  L\ceums  zu  Mannheim  auf  besonilern 
Wunsch  abgedruckt.^ 

1.  W\e  Aufgiilio  der  Goleliiienschule  ist  in  fünneller  Hiiisiclit  das 
rkMikt'ii-leineii.  wodiircli  die  Befähigung  zur  wissensoliaftliohen  Krkennl- 
nis  ji'der  Materie  liegründel  wird:  in  realer  Hinsicht  die  (iewinnung  de>i- 
jenigen  Wissensstoffs,  welclien  zunächst  die  sogenannten  Facliwissen- 
schaften  als  ihre  gemeinsame  Grundlage,  als  notwendige  Vorkenntnisse 
erfordern.  Beides  umfaszl  der  Begriff  iler  allgemeinen  wissen- 
schaftlichen Bildung. 

2.  Den  ken-le  hren  lieiszl:  die  in  der  (.»rganisalion  des  (Jeisles 
und  der  Nalur  heslehendo  Geselzniäszigkeit  dem  Uenken  vermilleln.  also 
die  objecliven  Gesetze  der  Realilät  dem  suhjecliven  Geiste  zum  Bewust- 
sein  bringen  und  sie  ihm  damit  in  freien  Gebrauch  gehen.  Da  aber  die- 
ses Henken -lehren  sich  stets  an  einem  concrelen  Iidialte  zu  vollziehen 
hat.  so  wird  mit  dem  formalen  Lehrstoff  der  Schule  zugleich  auch  ein 
Teil,  und  zwar  der  wesoullichslc  Teil  ihres  materiellen  Lehrstoffs  Über- 
macht. 

6.  l'asz  ein  methodisches  Denken  -  lehren  mit  der  Organisalion  des 
Geistes  und  nicht  mit  der  Natur  zu  beginnen  hat.  ergibt  sich  aus  der 
dopjtellen  Rücksicht,  dasz  erstlich  die  Organisalion  des  Geistes,  wenig- 
stens ihrer  formalen  Erscheinung  nach  betrachtet,  die  einfachere  und 
dem  denkenlernenden  Ich  gegenüber  die  unmitlelbarere  ist  dasz  zwei- 
■  ns  die  Sprache  als  die  adäquateste  Form  des  Denkens  auf  dieser  Orga- 
nisation beruht. 

4.  Es  ist  ein  allgemeines  Gesetz .  dasz  alle  geistigen  Functionen, 
-leichwie  die  jdivsischen.  längst  von  dem  Ich  unhewusl  geübt  werden, 
iicvor  sie  ihm  durch  äuszere  Erregung  und  Vermittlung  zum  Bt-wuslsein 
gebracht  werden.  Hieraus  folgt,  dasz  das  Denkenlehren,  welches  an  der 
Organisation  des  Geistes  zu  beginnen  liat.  denjenigen  geistigen  Organis- 
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ums  für  seinen  Zweck  zu  verwenden  hat,  dessen  liiatsäclilichen  Besitz 
und  unbewusten  Gebrauch  es  bei  deuT  lernenden  Subjecle  bereits  voraus- 
setzen kann. 

5.  Als  dieser  geistige  Organismus  bietet  sich  einzig  die  Sprache 
dal',  welche  der  Mensch  zunächst  in  Form  seiner  Muttersprache  am 
fnÜMJsteu  als  unbewustes  Besitztum  in  sich  trägt  und  an  welcher  also  das 
KiMiken-lehren  in  dei-  Absicht  zu  beginnen  hat,  dasz  deren  Geselzmäszig- 
kcil  ihm  zum  Bewuslsein  gebraciit  wird. 

6.  indem  so  die  Grammatik  der  Muttersprache  zum  formalen  Bil- 
(lungscleuiente  gemacht  wird,  soll  sie  überhaupt  zur  melhodisch-wisseu- 
schafllichen  Erkenntnis  jedes  andern  Sprachorganismus  den  Grund  legen. 
Die  Gelehrteusclmle  Deutschlands  musz  sonach  mit  dem  methodischen  Un- 
terrichte der  deutschen  Sprache  beginnen  und  auf  die  bewuste  Er- 
kenntnis derselben  nach  Formen-  und  Satzlehre  den  Unterricht  der  alt- 
klassischen und  modern-romanischen  Sprachen  bauen. 

7.  Bücksichllich  dieser  Abfolge  ist  der  natürliche  Gang  der,  dasz, 
nachdem  die  deutsche  Sprache  das  Sprach  bew  us  ts  ei  n  in  allen 
\A'  e  s  e n  tl  i  c h  e  n  Stücken  ü  b  e  r  h  a  u  p  l  erschlösse  n  hat,  von  die- 
sem analytisch  nur  vermittelnden  Wege  alsdann  zu  dem  genetisch-histo- 
rischen übergegangen  und  nächstdem  also  eine  der  beiden  alt-klassi- 
schen Sprachen  zur  gründlichen  Kenntnis  gebracht  wird. 

8.  Wenn  nun  auch  mit  strengster  Rücksicht  auf  die  liistorische 
Entwicklung  der  genannten  Sprachen  das  Griechische  dem  Lateinischen 
voranzugehen  hätte,  so  musz  doch  aus  pädagogisch-formalen  Rücksichten 
dem  Lateinischen,  als  dem  einfacheren  und  logisch -geregelteren  Or- 
ganisnms,  der  Vortritt  vor  dem  Griechischen  eingeräumt  werden. 

9.  Sowol  aus  dem  eben  gedachten  Grunde  als  auch  deshalb,  weil 
die  lateinische  Lilteratnr  weit  mehr  als  die  griechische  auf  den  Entwick- 
lungsgang der  germanischen  und  insbesondere  der  deutschen  Bildung  ein- 
wirkte, musz  das  Lateinische  aber  auch  den  Mittel-  und  Schwer- 
punkt alles  wissenschaftlichen  S  p  r  a  c  h  s  t  u  d  i  n  m  s  auf  der  Ge- 
leiirtenschule  bilden.  Von  hier  aus  und  im  Vergleich  mit  ihm  musz  einer- 
seits die  .Mischwäcbung  und  Vereinfaciiung,  andererseits  die  erweiternde 
Fülle  und  die  gröszere  Freiheit  der  übrigen  Sprachen  anschaulich  ge- 
macht, es  selbst  aber  für  die  Lektüre  wie  für  den  freien  Gebrauch  zu 
ganz  geläufiger  Kenntnis  gebracht  werden.  Insbesondere  musz  der  Unter- 
richt des  Ik'utschen ,  Lateinischen  und  Griechischen  auf  dem  System  der 
Parallel-Gramma  tik  fuszen,  d.  h.  es  müssen  die  drei  gedachten 
Grammal  ikeu  nach  der  Gliederung  des  Stoffes  sowie  nach  der  Termino- 
logie streng  cduform  und  mit  slelem  Rezug  auf  eiiiandei'  eingerichtet  sein. 

10.  Aus  der  Zahl  der  lUdderuen  Sprachen  rejciil  es  hin,  eine  der- 
selben in  den  Bereich  der  Schulbildung  hereiui'.uziehen,  und  zwar  die- 
jenige, deren  Entwicklung  und  Bau  sich  am  engsten  und  consequenteslen 
an  den  lateinischen  Sprachorganismus  anschlieszt,  d.  i.  das  Französi- 
sche. Es  hat  aber  die  Erlernung  desselben,  wenn  nicht  eine  Confusion 
des  Sprachbewustseins  enistehen  soll,  nicht  vor,  sondern  nach  dem  Grie- 
chischen einzusetzen. 
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11.  Dem  spracliliclieii  ()ry;iiiismiis  zuiiäclisl  slclil  der  Organismus 
Oller  das  System  der  Zahl.  INächsl  der  Sjiraclie  die  angemessenste 
Form  des  reinen  Denkens  ist  es  zur  einen  llälltc  geistiger,  zur  andern 
realer  Natur,  und  bildet  so  den  Uehergang  von  den  foimalen  zu  den  rea- 
len Bildungselemenlen  der  Schnle.  Die  hewnsle  Vermittlung  der  Zahleii- 
geselze  und  der  Zalilenfunctionen  hat  mit  den  ersten  Anfängen  der 
Schulbildung  zu  beginnen  und  sich  wie  das  Sprachstudium  durch  den 
gesamten  Bildungsgang  der  (lelehrtenschule  progressiv  fortzusetzen. 

l->.  Ueberwiegend  tritt  erst  das  reale  Wissen  bei  der  auf  die 
Geograjjiiie  grundierten  rieschichle  hervor.  Sie  repräsentiert 
das  organische  Leben  des  Geistes  nach  auszen  in  Verbiiidunt;  mit  seines 
gleichen  und  im  engsten  Zusainnieiili.iiig  mit  den  Zustän(h'n  drr  Ijdober- 
lläciie,  die  er  bewohnt,  und  fülut  mithin  in  der  lelzlgedachlcn  Hichtung 
von  der  Organisation  des  Geistes  zu  der  der  Natur  hinüber.  Der  metho- 
dische Gang,  den  diese  Disciplin  durch  die  ganze  Schulzeit  zu  nehmen 
hat,  ist  der,  dasz  sie  in  den  unteren  Jahrescursen  in  biograpbischei',  in 
den  oberen  in  pragmatischer  Weise,  stets  aber  im  striktesten  Ziisammen- 
iiang  mit  der  Geographie  behandelt  wird  und  auszeidem  in  den  ersten 
Jahren  den  deutschen  l'nterrichl  praktisch  ergänzt. 

13.  l 'm  endlich  dem  Denken  auch  in  die  in  der  Orgaiusation  der 
Natur  bestehende  Gesetzmäszigkeit  einen  überzeugenden  Einbfick  zu  er- 
öll'nen,  hierzu  dient  die  Naturgeschichte  und  die  Physik.  Aus  dem 
ihnen  hiernach  zugedachten  Zwecke  ergibt  sich  von  selbst,  dasz  hierbei 
nicht  eine  äuszerlich  descriptive  und  nomenclatoriscbe,  sondern  eine  mög- 
lichst systematische,  d.i.  auf  die  Erkenntnis  der  allgemeinen  Naturgesetze 
alizielende  Metliode  einzuhalten  ist.  Es  wird  darum  auch  die  Naturge- 
schichte erst  in  die  3Iitte,  die  Physik  sogar  an  das  Ende  der  Schulzeit  zu 
verlegen  sein. 

14.  Die  l'b  il  osop  ii  ic  ,  als  die  Wissenschaft  des  principiellen  Er- 
kennens  in  abslracter  Denkweise,  scblieszt  sich  nach  Inhalt  und  Form 
von  selber  aus  dem  Bereich  der  Schule  aus.  Was  man  aber  unter  philo- 
sophischer Propädeutik  versteht,  fällt  nach  dem  anthropologischen  Teile 
der  Nalurgeschicble,  nacii  dem  psychologischen,  wozu  auch  die  formale 
Logik  gehört,  der  Rhetorik  anbeim. 

15.  Als  ilülfs-  oder  Nebenfächer  technischer  Art  reihen  sich  den 
vorgenaiuilen  Lehigegenständen  das  Schönschreiben  uiul  das  Zeich- 
nen, jenes  zunächst  dem  Studium  der  Sprachen,  dieses  dem  der  Mathe- 
matik und  Physik  an.  Die  principiclle  Gellung  des  auf  der  Gelehrten- 
scbule  zu  erteilenden  Zeichenunterrichts  ist  somit  darin  zu  erkennen,  dasz 
er  im  engsten  Anscblusz  an  den  nialhematiscben  Lehrgang  von  dem  geo- 
iiielrischen  Zeichnen  anbebt,  sodann  auf  Grund  der  nötigsten  perspectivi- 
schcM  Regeln  zudem  slereometrisclien  Zeiidmeii  fortschreitet  und  schliesz- 
lich  zu  dem  freien  Modellzeichncn  aufzusteigen  sucht.  Sfdbsivorständlich 
wird  dann  auch  dieser  Unlerrichtszweig  dem  Lehrer  dei-  Mathematik  zu- 
gewiesen und  setzt  sich  als  obligatorisclier  Lehrgegensland  von  dem  er- 
sten Jahre  bis  zu  den  beiden  letzten  hin  fort.  Zur  fruchtbaren  Erteilung 
dieses  Zeichenunterrichts  empfiehlt  sich  besonders  die  Gonddnation  m«li- 
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leicr  Klassen  auf  iiiiiulestoiis   zwei  zusanimenliäiigeiule   Lt'liisliiii(lou  in 
einem  eigens  hierfür  eingerichteten  Zeichensaale. 

16.  Uie  Pflege  des  kunstniäszigen  Ge.sangs,  des  Kirchen-  wie  des 
Prol'angcsangs,  steht  auszerhalh  des  Systems  der  Gelehrlenschiile.  Wo  sie 
.lulTiriiiid  einer  freiwilligen  Beteiligung  der  Schüler  wünsciienswerth  wird, 
ninnnt  sie  eine  innere  oder  äiiszere  Lclirkraft  nur  mit  privatem  Charakter 
in  Ansjirwch. 

17.  Der  durcli  die  hislierigen  Lehrgegenständc  erzielten  intellectuel- 
leii  Aiisliildiing  dei'  Scliüler  stellt  deren  religiös-sittliche  Charak- 
ter hil  düng  gegenüher,  woran  sich  auszer  dem  coniVssionellen  Reli- 
gionsunterrichte auch  die  Gelehrtenschule  als  solche  und  direct  zu  beiei- 
ligen hat.  Um  von  ihrem,  dem  communalen,  Standpunkte  aus  den  Geist 
der  Wahrheit,  der  Frönunigkeit  und  der  Tugendhafligkeit  in  ihren  Zög- 
lingen zu  pdegen,  empfehlen  sich  die  allmonatlich  ein-  bis  zweimal  ab- 
zuhaltenden Urhauungsslunden,  bestehend  aus  Gehet  und  einem  dem 
Stande  und  dem  Ikdürfnis  der  Schale  specicU  angepassten  Vortrag ,  dem 
sich  aus  dem  gesamten  Lehrerpersonale  jeder,  der  sich  hierzu  berufen 
fühlt,  unterziehen  mag. 

18.  Zur  Förderung  der  körperlich  gesunden  Entwicklung  dient  das 
Turnen.  Es  hat  dasselbe  aber  seinen  Platz  nicht  innerhalb,  sondern  an 
der  Seite  der  Gelehrtenschule  zu  nehmen,  d.  h.  es  fällt  als  Teil  in  den 
Turnunterricht  und  die  Turnübung  der  gesamten  Jugend  deijenigen  Ge- 
meinde hinein,  welclier  die  (ielehrtenschule  zunächst  angehört,  und  wel- 
che daher  auch  für  Turnplatz  und  Turnlebrei'  zu  sorgen  hat. 

19.  Bei  coneentrierierem  und  methodischerem  Lehi'gange  genügt  es 
für  die  also  gestellte  Schulaufgabe  statt  der  bisherigen  neun  nur  acht 
Jahrescurse  in  Anspruch  zunehmen;  der  Eintritt  in  die  Gelehrten- 
schule soll  aber  in  der  Regel  nicht  vor  zurückgelegtem  zehntem  Lebens- 
jahre gestattet  sein. 

20.  Auf  diese  acht  Jahrescurse  oder  Klassen,  welche  in  ihrer  Ge- 
samtverhindung  das  Hlvuinasium',  mit  den  sechs  ersten  Klassen  aber 
das  ^Prog  y  mn  a  s  ium  '  bilden,  verteilen  sich  die  vorgenaimlen  Lehr- 
gegensläiule  nach  der  Zahl  der  Wochenslunden  in  nachstehender  Weise: 


Deutsche  Sprache 


Jjateinische  Sprache    . 

Mathematik 

Oft.schichte  n.  Geographie    . 
Ciriechische  Sprache   . 
Franzö-sische  Sprache .     .     . 
Naturgescliiclite        .     .     .      , 

Schönscliri'ibon 

Zeichnen 

Summa  der  Woclienstunden 


I. 

U. 

m. 

IV. 

3 

VI. 
3 

6 

5 

4 

3 

6 

8 

8 

8 

8 

8 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

— 

— 

5 

5 

5 

6 

— 

— 

— 

4 

4 

3 

— 



— 

•> 

0 

o 

2 

2 

2 





_ 

4 

4 

4 

o 

2 

2 

^IL^IJVIII. 

3      I      3 

(Rhetorik') 

2      I      2 

(Deutsche 
Litt. -Gesch.) 

8 


(Physik) 
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wozu  dann   norli  der  ReligioiisiintiMricIil    mil    zwei    WOcIicnsiiiiKlcii    lür 
jede  Klasse  zu  rechnen  ist. 

21.  Den  Umfang  und  Slufengang  der  i'in/.ehion  Lelirgi'gcnsliinde 
anlangend,  so  niusz  hei  aller  Kiieksicjit  auf  ein  inögliclisl  gleioliMiiisziges 
Lehrpensum  der  parallelen  Lehrsliifcn  doch  in  [iezug  auf  Melhode  und 
Lehrmittel,  üherhaupl  in  der  Modilicalion  des  allgemeinen  Lehrplans  den 
einzelnen  Schulorganisnien  mehr  Freihell  und  I{(;\veglichkcit,  als  dies 
wenigstens  die  bisherige  Praxis  mil  sich  führte  (vgl.  dagegen  ,^  17  der 
Verordn.  für  d.  b.  Gelehrtensch.),  eingeräumt  werden. 

22.  Der  eigenlliche  deutsche  Sprachunterricht  /ciriilli  in 
drei  Hauplstufen,  deren  erste  sich  uher  die  vier  untersten  .lahrescurse  er- 
streckt und  den  eigentlich  granunalisclien  l'nlerrichl  nach  Foi'mcn-  und 
Satzlehre  auf  Grund  eines  hesondern  Lelirhuclis  (l(>r  pai'alh'l  heliaMdellen 
deutschen  Grammatik  und  eines  entspreclirnden  Lcsehuclis  lunfaszl  :  deren 
zweite  in  V.  und  VI.  mil  den  hesonderen  Galtungen  des  prosaischen  und 
poetischen  Stils  hekannt  macht:  deren  dritte  endlich  in  den  beiden  letz- 
ten Jahrescnrsen  die  allgemeine  und  besondere  Rhetorik  mit  InbegrilT  des 
dahin  einschläglichen  psychologischen  und  logischen  Materials  behan- 
delt. Die  Einführung  eines  besondern  Lehrbuchs  ist  wol  für  die  zweite, 
nicht  aber  für  die  dritte  Stufe  wünschenswerth. 

23.  Für  den  lateinischen  S  p  r  a  c  h  u  n  l  e  r  r  i  c  li  t  ergibt  sich  im 
allgemeinen  folgender  Stufengang:  in  I.  Ijis  IV.  eigenllich  granimalisclicr 
Unterricht  nach  der  lateinischen  Parallelgraujuiatik  in  Verl)iudung  mit 
einem  Uebungsbuche  für  den  ersten  Unterricht  und  einem  etymologischen 
Vocabular;  nächstdem  eine  prosaische  Chrestomathie  (wie  die  von  Ollo 
Kichert  1 — 3.  Heft:  Auswahl  aus  Eutrop,  Cornel ,  Florus,  Aurel.  Victor, 
Justin  in  geschichtlicher  Gruppierung ;  aus  Curtius  und  Cäsar)  und  eine 
poetische  Chrestomathie  (wie  das  Tirocinium  poelicum  v.  Job.  Siebeiis); 
daneben  ein  l'ebungsbuch  für  den  lateinischen  Stil:  — ■  V.  bis  VIIL  Lek- 
türe und  Stilistik,  Repetition  des  grammatischen  Stoffs  nach  Bedürfnis; 
als  Schulautoren  dienen  zu  geeigneter  Auswahl  Cäsar,  Sallusl,  Livius, 
Cicero,  Tacitus  für  Prosa;  Ovid  und  Tibull  nach  einer  Chrestomathie  (wie 
das  8.  Heft  der  Chrest.  lat.  von  Otto  Kichert) ,  Vergil ,  Horaz ,  Lucrez, 
Terenz. 

24.  In  gleicher  Weise  zerfällt  das  Studium  des  Griechischen  in 
zwei  Hauptcurse.  deren  jeder  drei  Klassen  umfaszt:  Il[.  bis  V.  eigenllich 
grammatischer  Unterricht  nach  der  Parallelgianunalik  in  Verltindung  mit 
einem  Lesebuche  (wie  das  von  Herrn.  Sclmu'dl  und  Willi.  Wensch  I.  Abt., 
5.  Aufl.  —  die  deutsche  Beispielsanimlung  braucht  wenigstens  nicht  in 
den  Händen  der  Schüler  zu  sein)  und  einem  etymologischen  Vocabular; 
in  V.  hat  auch  die  Lektüre  Homers  zu  lieginncn:  —  VI.  bis  VIII.  Lektüre 
und  stilistische  Uebungen ;  als  Schulauloren  dienen  zur  Auswahl  Xeno- 
]ihon ,  Pliitarcb.  Heiodot ,  Thucydides,  Lysias,  Isocrales.  Demosthenes, 
Plato  für  die  Prosa;  Homer  mil  Inbegrilf  der  Hymnen,  die  Lyriker  nach 
einer  Anthologie  (wie  die  von  Sloll  2.  Aufl.,  oder  v.  Bergk),  Sopbocles, 
Euripides.  Im  Anschlusz  an  den  lateinischen  oder  griechischen  Unter- 
richt kann   im  letzten  Jahre  ein  einslündiger  Cursus  über  vergleichende 
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Sprachwissenschaft  als  Abschlusz  des  gcsanilen  Sprachsliuliums ,  soweit 
es  die  Gelehrtenschule  in  sich  begreift,  zum  Vortrage  kommen.*) 

25.  Die  an  den  hadischon  tiidehrlenschulen  zu  verwendenden  Leh- 
rer zerfallen  —  auszer  den  lleligionsleluorn  und  den  für  das  Schön- 
schreiben beiznziehenden  Volksschulcandidaten  vgl.  ^  32  d.  Verordn.)  — 
nacli  den  zwei  Kategorien  des  sprachlich -gesciiichllichcn  und  des  ma- 
tiien)aliscli-naturwrssenschafllicheu  LehrslolFs  in  p  inl  olog  ische  und 
Realle  lirer.  Heide  Klassen  von  Lehrern  erhallen  ihre  Bildung  durch 
das  (ivuniasiuni  und  die  Universität ,  die  der  Reallehrer  teilweise  auch 
durch  das  Ptdytcchnikuni.  Die  akademische  Studienzeit  beträgt  für  beide 
Klassen  mindestens  sieben  Semester  und  enthält  auch  Vorfd)ungen  für  das 
praktische  Lehramt. 

26.  Hie  wissenschaftlichen  .\bliandluugen,  wie  die  Programme  der 
Lyceen  und  Gymnasien  solche  nach  g  34  der  Verordnung  zu  enthalten 
haben,  fallen  weg  und  es  wird  statt  dessen  aus  den  von  den  einzelnen 
Schulanslalten  dafür  verwendeten  Mitteln  eine  Zeitschrift  für  badisches 
Gyiimasialwesen  gegründet,  welche,  nach  zwei  gesonderten  Abteilungen 
für  fachlich-theoretische  und  für  pädagogisch-i»raktische  (iegenstände  un- 
ter die  Hedactioii  zweier  Fachmänner  geslelll,  zunächst  den  schriflslellc- 
rischen  Arbeiten  des  Inlandes  offen  stehen  soll. 


13. 

VollsläwHge  englische  Sprachlehre  für  Schallen  und  inm  Selbst- 
unterricht. Nach  leicht  f'asüicher  Melhnde  bearbeitet,  von 
Pr  W.  E.  Peschel.    Dresden  1862.    IV3  Thir. 

Das  in  seiner  Art  verdienstvolle  .Magazin  für  Litleralur  des  Auslan- 
des enthielt  in  einer  seiner  letzten  Lieferungen  eine  kurze  Notiz  der  Re- 
daction,  woiin  das  angeführle  Werk  dem  englisch  lernen  wollenden  und 
englisch  könnenden  Publikum  empfohlen  wurde.  3Ian  müsse  es  dem  Verf. 
Dank  wissen,  hiesz  es,  dasz  er  dem  lernbegierigen  Publikum  durch  seine 
verdienstvolle  Arbeit  zu  Hülfe  komme.  Die  Neuzeit  hat  eine  Menge  Lehr- 
bücher ans  Licht  gebracht,  um  so  begieriger  war  Ref.  das  gelobte  Werk 
kennen  zu  lernen.  Das  V(uworl  enlspracii  ganz  seinen  Erwartungen. 
Streng  wissenscliaftliclie  Hoarbeilung  und  dabei  praktische  Ihauchbarkeit 
siml  das  Ziel.  Hei  dem  gewaltigen  Fortschritt  der  S|irachf()rschung  üher- 
haupl  und  der  englischen  Sprache  insliesondere  genügen  die  gewöhn- 
lichen Ilülfsnnltel  nicht  mehr.  Der  Verf.  will  daher  Mas  was  massen- 
haft, oft  roh,  verworren  und  -wenig  verbunden  vor  ihm  lag,  gehörig  sich- 


*)  In  Betreff  der  übrigen  Lohrgefreii.stände  sei  der  Kürze  wegen  — 
mut.  niut.  —  auf  die  beziigliclicn  Auseiiianderselzungcu  der  '  Verord- 
f.  d.  groszh.  bad.   Gelehrtenschulcn '  verwiesen. 
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ten,  das  Ganze  nach  seiner  schon  seit  Jahren  geühlon  Lehrmethode  i<lar, 
faszlich  und  ühersichthch  in  einem  mehr  natürlichen  Flusz  und  Gusz  dar- 
stellen.' Was  die  Uehungssätze  helrilTt,  so  stehen  die  Vocahchi  iiichl  in 
Kolonnen  üher  den  Aufgahen,  sondern  jedesmal  unter  den  zu  üherselzen- 
den  Wörtern,  '^weil  die  Erfaiirung  gelehrt  hat,  dasz  die  Schüler  leichler 
die  vom  Lehrer  corrigierlen  Sätze  sieh  einprägen,  als  eine  iniziisaiiiiiieii- 
hängende  Reihe  von  Wörtern.' 

Wir  wollen  sehen,  wie  sieh  die  Ausführung  zu  den  Versprechungen 
verhält. 

Ahschnitt  I  hehandelt  auf  33  Seiten  die  Aussprache.  \\"\i  widlten 
eigentlich  das  ganze  Kapitel  sowie  das  von  der  Orthographie  ühergt^hn, 
weil  kein  wesentlich  neues  System  darin  durchgeführt  zu  .sein  schien, 
allein  hei  einer  flüchtigen  Durchsicht  enlderkten  wir  dueh  mandie  Kigen- 
tümlichkeilen,  die  wir  dem  Leser  nicht  vorenihalleu  zu  dürfen  glauhlen. 

§  1  werden  wir  z.  B.  helehrl,  dasz  die  eugli.sche  Sprache,  wie  die 
deutsche,  aus  26  Buchstahen  hesteht,  und  dasz  die  Voeale  die  Mlaupt- 
sache  der  Aussprache  ausmachen'.  S.  5  erfahren  wir.  dasz  vdii  der  En- 
dung -ed  heim  Part,  past  das  e  weggelassen  und  durch  einen  .\|H)slroph 
ersetzt  werden  kann.  Dasz  so  etwas  vom  Schüler  nicht  nachgeahmt 
werden  darf,  verschweigt  der  Verf.  —  S.  8  heiszl  es,  dasz  in  yofli  das 
0  heinahe  wie  ein  e  lautet.  Aher  es  existieren  ja  zwei  Wörter,  von  denen 
das  eine  y()lk:=^']i)hk,  das  andere  j/p/A- =: jolk  gesprochen  wird?  Walker 
sagt  es  doch  sell)st  s.  r.  yelk.  —  Allein  wie  kann  man  (S.  10  Schülern 
sagen:  'in  jenen  (?)  Wörtern,  in  welchen  u  in  der  Endsilhc  nie  vnr- 
komrat,  lautet  u  wie  .schör?!  Abgesehen  von  dem  Unsinn,  dasz  denniaeh 
M  allein  wie  'schör'  lauten  müste,  fragt  man  mit  Recht,  woher  der  Verf. 
diese  Regel  hat  —  nur  der  gemeine  Mann  spricht  z.  B.  nalure  rr^  nehl- 
schör  usw.,  jeder  Engländer,  der  nur  einigermaszen  etwas  auf  seine  Aus- 
sprache gihl,  folgt  Walker's  Princip:  'every  correct  ear  must  perceive 
an  elegance  in  lengthening  the  sound  of  the  w,  and  a  vulgarity  in  shor- 
tening  it.'  Und  r.och  eine  Frage,  die  jeder  stellen  wird,  der  eine  gute 
Aussprache  zu  haben  wünscht:  ist  das  seh  scharf  oder  sanft  in  pleasurel 
Sollte  Hr  Dr  Peschel  den  Unterschied  nicht  kennen?  Freilich  vergleicht 
man  S.  27,  so  ist  man  fast  berechtigt  daran  zu  zweifeln,  indem  z.  B.  der 
VerL  zwi.schcn  confusion  und  hosier  einen  Unterschied  zu  machen 
scheint.  —  S.  12  heiszt  es:  ee  wird  geteilt  (!)  gesprochen  in  den  W'ör- 
lern.  in  welchen  es  i  n  S  ta  mm  Wörter  n  bei  d  er  A  uss  prach  e 
getrennt  wird  usw.  Versteht  jemand  diese  Regel?  Und  als  Belege 
werden  angeführt  re-ohtain,  re-unileW  —  ei  soll  lauten  wie  i  [l,  e)  in 

4  S 

conceit  usw.  Ist  das  i  kurz  oder  lang?  llr  Dr  P.  schreibt  conceit.  das 
hiesze==conszitt!  —  Cnurageovs  soll  dreisill)ig  sein,  wärend  doch  jeder 
Gebildete  das  (je  deutlich  hören  läszl.  Warum  nimmt  der  Verf.  nicht  den 
Walker  zur  Hand?  In  ftreir ,  chetr  usw.  soll  etr  =  u  sein;  foIgli<h 
spricht  ein  jeder  diese  Wörter  mit  dem  kurzen  u  aus,  shreird  z.  B. 
würde  lauten  =  scbruddl!  —  S.  14.  /o  kommt  nur  in  der  Endung  ion 
vor!    Die  Enduns  toux  existiert  wol  nicht?  —   ua  soll  sein  =  a  (o)  in 
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qualm,  squadron.  Selbst  wenn  man  iiielil  Ijcriicksicliligl,  da.sz  das  a  im 
IclzlercM  |{eis|)icl  niclit  «,  sonilern  o  ist,  was  soll  man  dazu  saj,M'n,  dasz 
der  Verf.  in  einer  Ausspracliregel  q  von  u  treiinlV  Man  musz  doch  '^\;\\\- 
lien  dasz  Ur  l>r  !*•  wiiklicli  niclit  wcisz,  dasz  in  keiner  Spraclie  der 
Buclislai)e  q  ohne  ein  u  auftiill.  Oder  ist  das  die  'leicht  laszliclie  Me- 
thode', dasz  man  unnötigerweise  dem  Lernenden  Scliwierigkeileii  in  den 
We»  le"t !  —  Ferner:  na  soll  sein  =  dem  kurzen  d  (a)  in  Square, 
qnalier  usw.  Erstens  ist  die  Uogel  falsch,  da  im  ersten  Worte  a  uie  iih. 
im  zweiten  wicr  eh  lautet,  und  zweitens  steht  in  der  Grammal ik  lilier 
(lein  a  eine  3,  also  denkl  j(;dermann :  sie  lauten:  skwoar,  qucKiker.  Doch 
nein!  wir  ihun  dem  geelirleii  Verf.  Unrecht.  Diese  Ziffer  3  hezifdil  sich 
nicht  wie  die  übrigen  auf  das  vom  Verf.  gebrauchte  ^Vnlkersche  Laiit- 
syslem,  sondern  auf  die  Zahl,  welche  der  betrcllenden  Kegel  vorgesetzt 
ist.  Ja,  wer  das  hätte  ahnen  können! 

ni  bietet  noch  gröszeren  Unsinn.    Es  lautet  1)  wie  w  mit   den  vei- 
schicdenen  Lauten  des  /,  z   B.  fiuidc,  dix(juise,  htiild,  (jnill. 
Wer  wagt  es,  Rittersmann  oder  Kna|i|)  — ?? 

Doch  genug  aus  diesem  Kapitel ;  gehen  wir  lieber  zum  grammati- 
schen Teile  des  Lehrbuchs  über,  vielleicht  werden  wir  mehr  befriedigt. 

S.  74  heiszt  es:  5)  der  Artikel  steht  vor  Eigennamen,  welche  im 
bildlichen  Sinne  oder  auf  besondere  (i  eg  en  s  täii  d  e  angewendet 
werden  —  wir  bitten  um  Aufklärung.  —  Originell  ist .  dasz  aiiszer  Ge- 
birgsketten und  Inselgru|)i)en  auch  F  eise  n  grnppen  den  .\rlikel  vi-rlangen. 
Will  der  Ilr  Verf.  nicht  unserm  mangelhaften  geogia|diisclien  Wissen 
etwas  aufhelfen?  Oder  sollte  etwa  das  an  dritter  Stelle  stehende  Beispiel 
the  Crimen  (neben  Ihe  Alps  und  tlw  Orhneijx)  als  Felsengruppe  vorge- 
führt werden?! 

Ausgelassen  wird  der  Artikel  —  b)  wenn  man  die  Frage  w/üc/i, 
irho  vor  das  Hauptwort  stellt,  kann  man  ermitteln,  ob  derArlikci  ste- 
hen musz.  Abgesehen  von  dieser  durch  und  durch  mechanischen  Regel, 
führen  wir  den  obigen  Satz  als  Stilprobe  an  und  als  Beleg,  wie  der  Verf. 
'das  was  massenhaft,  oft  roh ,  verworren  und  weniger  logisch 
verbunden  vor  ihm  lag,  gehörig  zu  siebten  und  zu  durchdringen' 
weisz.  Von  diu-  '  Klarheit,  Fas/liclikeil  und  Uebeisiclilliclikcil '  werden 
wir  noch  oft  zu  reden  haben. 

S.  81  haben  wir  eine  Probe,  wie  der  Ilr  Dr  1*.  die  'gewaltigen  Fort- 
schrille auf  dem  Gebiete  der  Siirachforscliung  libeiiiaupt  und  der  eng- 
lischen S|)i'ache  insbesondere'  verwerlhet.  Er  teilt  uns  ganz  ernsthaft 
mit,  dasz  der  u  n  best  i  mm  t  e  Artikel  vor  einigen  (!)  Partici- 
pien  stehe,  z.  B.  lo  ijo  a  hetjiiinij.  //nnl/.?i(/,  sliootiiui,  fisiiing.  Wer 
es  nicht  glauben  will,  lese  es  im  Buche  selbst  nach! 

Im  Kapilel  vum  Subslanliv  wird  uns  /.ugemutel .  vkarily  zu  den 
Namen  für  Zustände  zu  rechnen;  wir  werden  ferner  belehrt,  dasz  zu 
einem  Hauptwort  gehören  Geschlecht,  Zahl,  Fall;  für  männlich  sollen 
wir  saus  gcne  ballen:  n  harsc ,  an  elcjikaiif,  a  irhale .  und  schlicszlich 
kommt  heraus,  dasz  alle  Thiere  sächlich  sind,  und  dasz  nur  wenn  eins 
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liesonders  ;msf(czeiclinel  (?)  wcrdoii  soll,  ein  jeder  Tliieniame  seine  ur- 
spriingliclie  (■')  Geschleclilsljesliimming  annimmt.  — Acuszersl  verständlitli 
ist  folffpnde  Regei:  Sächliche  Wörter  werden  oft  zum  männliciien  oder 
weihliciien  Genus  erhöhen,  je  nachdem  sie  den  Gharaktei-  der 
Bedeutung  hahen!  Wir  hahen  uns  Vergehens  nach  einer  erklärenden 
Anmerkung  uuigcselien.  —  'Ehenso  sind  die  Schin-,  Städte-  und  Länder- 
namen weihlicli,  weil  sie  enthalten  oder  empfangen.'  Von  Schif- 
fen lies/.c  sich  der  Grund  allenfalls  noch  liören,  ahcr  wie  soll  man  sich 
enthaltende  oder  empfangende  Länder  und  Städte  vorstellen?  AVas  die 
Schiffe  hetrifft,  so  glauhen  wir,  giht  Marryat  (im  Jacoh  Faitlifiil,  wenn 
wir  nicht  irren)  den  natürlichsten  Grund  an:  der  Seemann  hetrachlel  sein 
Scliifl'  als  seine  Geliebte.  Ueherliaupt  faszt  das  englische  Volk  wie;  alle 
andern  die  unbelebten  Gegensländc ,  die  es  handhabt,  niil  denen  es  ver- 
traut ist.  als  Gegenstände  seiner  A'orliebe,  als  weiblirbe  Wesen  auf.  z.  B. 
der  Müller  seine  Mühle  usw. 

S.  87  werden  Wörter  aufgezählt,  deren  mäimliches  und  weib- 
liches Geschlecht  durch  verschiedene  Worte  ausgedrückt  wird  —  also 
es  gibt  Wörter,  die  männlich  und  weiblich  zugleich  sind?  und  welch  fei- 
ner Unterschied  zwischen  MVörter'  und 'Worte'!  —  M)ie  drille  Art  das 
Geschlecht  zu  bezeiclmen',  heiszl  es  S.  90, 'geschieht  durch  Voranslellung, 
auch  II  int  en  anse  tz  ung  eines  Haupt-,  Eigenschafts- oder  Fürwortes.' 
AA  ill  llr  l)r  1*.  nicht  so  gut  sein  uns  auch  ein  Deis[(iel  zu  bringen,  in  dem 
ein  Adjcciiv  oder  ein- Fürwort  hinter  das  Hauptwort  gesetzt  wird,  um 
das  Geschlecht  zu  bezeichnen?  —  Die  nächste  Seite  liefert  eine  Probe 
von  der  AVissenschaftlichkeit  des  A'erfassers.  'AVas  die  weibliche  Ge- 
schlechtsbezeichnung der  verschiedeneu  Nationen  betrifft,  so  nnlssen,  so- 
bald das  Geschlecht  nicht  schon  durch  ein  vorhergegangenes  AVoit  er- 
wähnt ist,  die  AVörter  iroman  uml  Icidu  den  Nalionalnamen  hinzugefügt 
werden,  z.  15.  Mr^.  S.  is  a  Fretichiromati.'  Drückt  etwa  Vrs.  das  Ge- 
schlecht noch  nicht  deutlich  genug  aus?  es  müsle  also  jedenfalls  heiszen: 
ßJrs.  S.  is  (i  FrenchW  AA'eiter:  this  is  an  Irishmaii  —  cousecpient 
müste  man  also  sagen:  t/iis  is  u  Russianinav  ^  thal  is  a  Gern/anladi/, 
oder  his  fafher  is  an  frish,  this  hidy  is  an  Engiish  — !!  Hr  Dr  P. 
weisz  nicht,  dasz  French,  EnrjJish.^  Irish  und  noch  einige  andere  Völker- 
namen blosz  Adjective  sind ,  demnach  ein  Substantiv  hei  sich  haben  müs- 
sen, sobald  sie  einzelne  Individuen  der  Itetreffenden  Nationen  bezeichnen 
sollen.    0  saucta  simplicitas! 

S,  94  in  der  Anmerkung  spricht  der  A'erf.  von  AA'örtern,  die  harl 
ausgesprochen  werden!  —  AA'as  soll  sich  der  Schüler  denken,  wenn 
er  \\Q?,l  quarlo  ^^  Vier  telgr  ös  zc?  //»'/,  Hälfte,  heiszt  im  Plural 
Halbpart!  AVarum  nicht  lieber  als  PI.  den  lerminus  lecbnicus  für 
Schuster  angeben:  Soblleder  in  halben  Häuten?  —  AVie  klar  ist  die 
Regel:  'Steht  dagegen  dem  tj  im  Singular  ein  Vocal  (oder  die  Diph- 
thongen (f  ij  ^  ei/.  otf^  voraus'  usw.!  —  S.  96.  ANill  Hr  Dr  P.  nicht 
die  Güte  haben,  uns  ein  AAort  zu  nennen,  dessen  Plural  auf  \s-  gchiblel 
wird?  —  S.  97.  error  soll  ein  lateinisches  AAVut  sein  —  wie  gelehil !  — 
neirs  wild  als  sing,  lauliiui  angcfübrl !  —  S.  98.  Cnlcr  drn  ^\ö^l(■lll.  dii' 
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im  Singular  und  Plural  gleich  lauten,  figurieren  auch  Völkernamen,  wie 
Ihe  Etn/lis/i  usw. ,  die  plur.  tantum  sii^d  und  als  Adjective  keine  Plural- 
zoiclicn  haben  können.  Was  soll  man  dazu  sagen,  dasz  unter  den  plur. 
tanluni  auch  chops  steht,  und  zwar  in  der  Bedeutung  ^  KiniilKicke' ! 
Wenn  nun  jemand,  der  hei  llr  l)r  P.  englisch  gelernt  hat,  sich  in  einen 
englisclieii  dininq-roout  verirrt  und  auf  dem  Speisezettel  inutlon  -chopa 
findet ?  der  unglückliche I  er  denkt:  Kinnbacken  kann  man  doch  nicht 
essen ;  —  bestellt  also  keine  und  ilim  entgehen  die  saftigen  Ripitenstiick- 
chen.  What  a  pily!  — Nach  Anleitung  des  Verf.  übersetzt  man:  'er 
trägt  einen  Backenbart'  durch:  he  wears  a  pair  of  w/r/skers!  — 
S.  102  steht  wörtlich  zu  lesen:  'der  Eigenname  bildet  den  Plural 
durch  Anhängung  von  x  an  die  Pers  onennamen  1 1 '  —  S.  106.  'So- 
bald das  Bindewort  if  weggelassen  ist  und  der  Satz  eine  Voraus- 
setz ung  ausdrückt,  steht  der  Nominativ  nach  dem  Hülfszeitwort.' 

Was  meint  der  Leser  zu  folgendem  Stückchen  Gelehrsamkeit?  S. 
107  Anm.  'o/"  dient  auch  dazu,  zwei  neben  einander  stehende 
Hauptwörter  mit  einander  zu  verbinden,  z.  B.  a  pouud  of  sugar.*  Kennt 
llr  l)r  P.  nicht  den  genelivus  partitivus?  —  'Auch  vor  den  Namen  der 
Städte,  Länder,  Inseln,  und  vor  den  Monatsnamen  bei  Angabe  des  •Datums 
dient  diese  vorb  i  ndende  Präposition?'.  Bitte,  Ilr  l)r,  was  verslehn 
Sie  unter  einer  v  c  r  b  i  n  d  e  n  d  e  n  P  r  ä  p  o  s  i  t  i  o  n  ?  Gibt  es  auch  trennende 
Präpositionen?  Ich  fürchte,  es  ist  Ihnen  hier  ein  bedenklicher  Lapsus 
passiert.  Und  am  Ende  ist  es  doch  kein  bloszer  Druckfehler,  wenn  wir 
S.  135  in  einer  auch  als  Slilprobe  zu  bewundernden  Regel  lesen:  'vor 
den  Namen  der  31onate  musz  die  verbindende  Gonjunction  of  stets  der 
Ordnungszahl  nachstehen.' !? 

S.  108.  niauplwörlßi-,  welche  im  Plural  kein  s  haben,  nehmen 
trotzdem  die  abgekürzte  Genetivform  an.'  —  S.  110.  'Der  Dativ  steht 
auch  auf  die  Frage  wohin'!!  —  S.  111.  Nach  Hrn  l)r  P.  gehören  Sätz<^ 
wie:  hl'  was  nppoinled  geneval  in  das  Kapitel  vom  Dativ.  Vielleicht  ar- 
gumentiert der  Verf.  so :  man  sagt  ja  im  Deutschen :  er  wurde  zum  (Je- 
neral  gemacht,  und  'zu'  heiszt  /o,  und  to  ist  Dativpräposition.  Quod 
erat  demonstrandum!  —  S.  112.  'Der  Accusaliv  steht  gewöhnlich  hinter 
dem  activcn  Zeitwort  oder  nach  allen  transitiven  (activen)  Zeit- 
wörtern.' —  S.  116  lesen  wir:  'das  Adjectiv  beb  erseht  einen  beson- 
deren Nachdruck.'  Etwas  weiter:  'wenn  von  deiii  Adjectiv  etwas  ab- 
hängt und  es  (was?)  durch  die  Frage  who  is?  —  aufgelöst  werden 
kann,  z.  B.  a  man.,  faithful  to  h/s  proni/se ,  i.  e.  who  is  faithfur. 
Kann  Ilr  Dr  P.  noch  nicht  das  Relativ  vom  Interrogativ  unterscheiden?  — 
S.  J17.  'Hauptwörter,  welche  kein  besonderes  Eigenschaftswort  haben, 
nehmen  dasselbe  in  der  Zusammenstellung  des  Satzes  als 
Adjectiv'  —  in  vernünftiges  Deutsch  übertragen  heiszt  das:  im  Englischen 
vertreten  oft  Substantive  die  Stelle  von  (atlribiiliven)  Eigenscliaflswörtern, 
z.  B.  a  ijold  trafch.  —  S.  118  heiszt  es:  'ein  Substantiv  kann  als 
!\Ichrzahl  gebiaucht  werden.'!  —  S.  119.  flax,  Icad.  irood  usw.  neh- 
inoii  die  Präpost ioii  of  As  Ad  j  ecl  i  vb  ezei  chnung  an.  —  S.  122.  'Der 
Comparativ  wird  bei  ein -und  den  meisten  zweisilbigen  Eigenschaftswör- 
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I  lern  durch  Anliängung  eines  er  goliildet.  Sobald  jedocli  (!)  ein  Eigen- 
schaftswort aus  mehr  als  einer  Siihc  besteht,  so  tritt  wore  ein'  usw.?! 
Ausnahmen  zu  diesen  Regehi  sind  a)  der  Endconsonant  wird  verdop- 

"r  |telt,  h)  zweisilbige  auf  y  und  e.  und  solche,  deien  letzte  Silbe  besonders 
lieloiil  ist,  können  beide  Steigernngsfornien  anneiinien  (NB.  soll  heiszen : 

I  haben  regelmäszig  die  deiUscben  Steigernngsfurnieii),  c)  y  verwandelt 
sich  in  ie.  Das  ist  die  geriibinte  Klarheit  und  Uebersiciillicbkcil !  — 
S.  123.  '  Das  gewöhnlich  nut  dem  Sujierlativ  most  und  dem  Eigen- 
sthaflsworte  stehende  deutsche  ^^m'  wird  meistens  nicht  ausgedrückt, 
CS  wäre  denn,  dasz  the  dem  w«o.sM'orangcsetzl  wird,  um  eine  Erhöhung  (?) 
des  Superlativs  zu  erzielen,  oder  durch  (he  —  tfie  «je,  desto»  auszu- 
drücken' —  ist  das  'natürlicher  Flusz  und  (iusz',  wie  ihn  die  Vorrede 
veispricht? 

S.  124  Anm.  werden  wir  belehrt,  dasz  das  Adverb  i^ery  oil  als 
Adjccliv  über  setzt  werden  kann!  Man  s(dlte  doch  solchen  L'nsinn 
k.iiini  für  möglich  halten.  —  S.  129.  M)ie  Gnindzahleii  geben  von  eins 
Ins  in  die  Millionen.'  Wir  befürcliten,  dem  Verf.  ist  unscluildiger- 
wcise  ein  Witz  entschlüpft;  denn  man  kann  doch  nicht  annehmen,  dasz 
seine  Vorstellung  von  Zahlen  nicht  höher  gehe!  —  'Streng  genom- 
men aber  kann  man  nur  1  bis  10,  und  100  und  1000  als  Grundzahlen 
gelten  lassen,  da  alle  anderen  von  diesen  erwähnten  (irundzablen  zu- 
sammengesetzt werden.'  Eine  schöne  Verwechslung  von  Grundformen 
und  Grundzahlen!  Demnach  wäre  z.  B.  stotesmaii  kein  Substantiv  mehr. 
Aber  der  '  wissenschaftliche '  Hr  Verf.  sijllte  doch  billigerweise  wissen, 
dasz  e/even  und  twelve  dem  goth.  ainlif^  Ivalif^  'eins,  zwei  darüber' 
entsprechen,  dasz  diese  also  keine  Zusammensetzungen  einzelner  Zahl- 
wörter sind.  —  Nach  S.  131,  3  ist  one  hundred  eine  gröszcre  Masse 
;ils  n  hundred]  —  Neu  war  uns,  dasz  man,  wie  S.  132  steht,  stall  a 
ireeli  auch  eu/ht  drtys  sagen  kann.  —  Beim  Kapitel  über  die  Verhältnis- 
zablen,  S.  136,  haben  wir  eine  Probe  von  des  Verfassers  Becbenkunsl: 
' fold,  welclies  so  viel  bedeutet  als  noch  zweimal  so  viel'  usw.  Wir 
würden  es  für  einen  Druckfehler  halten,  wenn  nicht  so  manche  andere 
Alisonderlichkeilen  des  Ilrn  Verf.  dagegen  sprächen.  —  Unter  die  Sanunel- 
/.  alilwörter  rechnet  der  Verf.  auch  a  hrace^  leash,  hery,  hrood.  pack, 
ßork^  drove^  herdl 

S.  140  heiszt  es:  'die  persönlichen  Fürwöiler  bestehen  aus  drei 
Personen'!  —  S.141  unter  fiesen  wir:  'Nach  allen  Bi  n  de  wör  tern(!)der 
Steigerung  sowie  nach  den  llülfszeilwörtern .  sobald  sich  eins  derselben 

I  auf  ein  bereits  erwäbules  llaiiiitwurt  beziebl  (?;,  wird  //,  es,  im  Eng- 
li-ichen  nicht  übersetzt.'  Wenn  das  nicht  die  Grenze  des  Erlaubten 
im  L'nsinn  übersteigt !!!  —  S.  144  werden  die  Possessivpronomen 

I  eingeteilt  in  concrete   und  abs  trade!    Die  concreten  heiszen  dort 

!  auch  adjectivisch  zueignende!  Und  als  oh  wir  an  diesen  noch  nicht  hin- 
reichend genug  halten,  führt  uns  der  Verf.  auf  S.  H6  auch  noch  per- 
sönlicb-besilzaiizeigende  voiü  ^'NB.  der  Bindestrich  ist  nicht  von  uns.)  — 
S.  145.    'in  den   Fällen,  wo  man  von  den    vcüscbiedenen  Teilen  des 

I  Körpers  spricht,  .setzt  der  En-länder  das  adjectivisch  besilzanzcigendc 
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Fürwort,  z.  15.  pul  tke  knife  into  ij an r  packet.  Also  puckei  isl  auch 
ein  Körperteil?  —  S.  150  stclil  wörtlich  zu  lesen:  —  'wenn  dieselbe 
Person  in  dem  Nominativ  oder  Accusativ  des  Zeil  wort  es 
steht.'  Hr  Dr  P.  decliniert  also  die  Zeitwörter! ?  —  S.  153  lesen  wir:, 
'die  hcziiglichcn  Fürwörter  dienen  dazu,  zwei  Sätze  so  mit  einander  zu 
verhiiidf'ii,  dasz  beide  ein  g  omeinscha  ftliches  Su  bjecl  haben '! 
L'nd  uniiiiltelbar  dahinter  folgt:  Slie  persönlichen  Fürwörter  sind  — 
(man  rathe!)  irho.  irk/ch,  thnt.  trIwt'W  —  S.  155.  Ww  möchten  Hrn 
Dr  P.  in  vollem  Ernste  einmal  Tragen,  wo  er  sein  Englisch  gelernt  habe, 
da  er  dem  Schüler  weiszmachen  will,  dasz  das  Relativpronomen  Ihat  de- 
cliniert werde?  Er  schreibt:  'in  der  Üeclination  bleibt  llial  unverän- 
dert, erhält  nur  für  den  Genetiv  und  Dativ  im  Singular  und  Plural  of  und 
/o,  andere  Präpositionen  werden  ans  Ende  gesetzt.'  Man  wcisz  wirklich 
nicht,  wie  man  ein  solches  fiebabreii  bezeichnen  soll.  —  So  heiszl  es 
gleich  weiter:  ^ what  ist  eine  Zusammonziehung  (?)  von  thal  which^  und 
als  Beleg  dafür  folgt:  the  sa/ne  person  {whoin)  we  lalked  of.  — 
S.  157  heiszl  es  ganz  naiv:  'die  relativen  Fürwörter  irho.  irli/'ch  und 
frAöMverden  auch  gebraucht,  um  Fragen  zu  stellen  und  in  die- 
sem Falle  fragende  Fürwörter  genannt'!  — 

Nur  noch  einige  Pröbchen ,  unsere  Geduld,  und  gowis  auch  die  des 
Lesers  ist  erschöpft.  S.  165.  ^each  bezieht  sich  alleinig  auf  nur  zwei 
(?)  oder  eine  bestimmte  kleine  (?)  Anzahl  von  Personen  oder  Sachen'  usw. 

—  S.  166:  'in  der  Verbi  ndung  vom  unbestimmten  Artikel  und 
f/rettt,  grosz,  bekommt  w«n^  die  Bedeutung  eines  Col  1  ec  t  ivu  m  s.' 

—  S.  167.  '  Ttiaiiy  a  wird  bestimmter  in  der  Zusammenziehung 
von  mnvxj  a  tnirn,  many  a  one'  (???)!  —  S.  183.  'das  Imperfecl  wird 
nicht  allein  im  erzählenden  Stile  gebraucht,  sondern  auch  bei  der  Be- 
schreibung von  Personen  nach  ihrem  Tode,  da  die  Zeil  des 
Lebens  vorüber,  also  (NB.  die  Zeit)  eine  abgeschlossene  Zeitperiode 
ist.'  —  S.  190.  'Das  Mittelwort  der  Vergangenheit  bezeichmi 
eine  erwähnte  ( —  auch  eine  nicht  erwähnte?  -  )  Handlung  als  vollkmn- 
nx'u  beendigt  —  Beweis:  he  replied  and  I  rejoiiied.'  Das  sind  j.i 
Imperfecte,  lieber  Ilr  Dr,  und  keine  Participien!  —  S.  192  steht  leibhaflig 
ein  G  o  n  j  u  n  c  l  i  v  des  F  u  t  u  r ! ! 

Wir  müssen  aufhören,  nicht  aus  Furcht  den  einem  einfachen  Refe- 
rate zugemessenen  Bauui  zu  überschreiton,  auch  nicht  ans  Maugel  an 
Stoff  —  wir  haben  nur  einen  dürftigen  Auszug  gemacht  —  ,  sondern 
weil  die  Kraft  nicht  mehr  ausreicht.  Der  Huiuiu-,  welcher  ganz  natürlich 
sich  anfangs  beim  Lesen  doiartiger  Arbeiten  einstellt,  hat  schon  längst 
dem  Gefühl  des  Aergers  und  L'eberdrusses  Platz  gemacht,  so  dasz  es 
wahrer  Ueberwindung  bedurfte,  bis  soweit  im  Beferate  vorzugehn.  Wir 
müssen  gestehen,  es  übersteigt  unsere  Begriffe,  woher  jemand,  dem  Logik 
und  Stilistik  olTenbar  eine  solche  'terra  incogiiita'  sind,  wie  dem  Verf. 
des  vorliegenden  Werkes,  sich  den  Mut  herninunt,  mit  dei' Prätention  der 
Wisscnschaftlichkoil  und  einer  klaren,  leicht  faszlirben  Methode  \or  das 
Publikum  zu  treten  und  dessen  Kritik  herauszufordern.  Das  ganze  Buch, 
von  Anfang   bis   zu   Ende,  ist  eine    uuerschöpniciie  Fundgrube   schlecht 
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stilisierter,  falscher  oder  falsch  aufgefaszter,  sehr  oft  ohne  alles  Priiicip 
zusamniengeslellter  Regeln.  Für  Schulen  ist  es  unhraiichhar  —  der  arme 
Schüler  wäre  zu  hedauern,  der  einen  solchen  Wust  von  Hegeln  in  meist 
ungenieszharer  Form  hewälligen  soll.  Für  den  Sflitsliintcrricht  ist  es 
durciiaus  nutzlos,  da  es  in  Tausenden  von  Fällen  im  Sliclio  läszl,  und  da 
manchmal  erst  das  angostrenglcslc  Naclidcnken  eines  schon  mit  der 
Sprache  vertrauten  Mannes  erforderlich  ist,  um  zu  erralhen,  was  der 
Verf.  eigentlich  nieint.  —  Wir  hahen  uns  nur  negativ  verhalten,  es  thut 
uns  leid,  niclit  auch  die  positive  Seite  des  Werkes  herauskehren  zu  kön- 
nen. Gewöhnlich  ist  doch  in  einem  neuen  Lehrhuche  irgend  etwas,  was 
originell  zu  nennen  wäre  —  allein  wir  können  dem  Buche  kaum  das  Loh 
zu  Teil  werden  lassen,  dasz  irgend  eine  Seite  nicht  zur  Kritik  heraus- 
fordere. 

Das  Urteil  ist  hart,  wir  glauhen    aher,  der  Wissenschaft  wird    ein 

Dienst  ei'wiesen ,  wenn  man  jedes  Ding  hei  seinem  rechten  Namen  nennt. 

,  Dem  Puhlikum  wird  durch  hezahlte  Annoncen  ein  Werk  angelegentlichst 

empfohlen,  das  nicht  des  Lesens  werth  ist;  mancher  ist  auch  nicht  so 

j  glücklich  situiert,  um  iVsThlr.  für  nichts  und  wieder  nichts  wegzuwerfen. 

Wir  hedauern  den  Verleger,  er  hat  das  Buch  sehr  gut  ausgestattet ,  l»e- 

i  fürchten  aher,  dasz  er  ein  schlechtes  Geschäft  damit  macht.  Den  Verfasser 

1  aher  müchlen  wir  hescheiden  hillen,  in  Zukunft,  wenn  er  wieder  einmal 

[den  unwiderstehlichen  Drang  fühlen  sollte,  ein  Buch  zu  sclireihen,  an  das 

horazische 

—  nonuni  prematur  in  annuin 

zu  denken,  und  uns  wenigstens  für  die  nächsten  neun  Jahre  mit  einem 
ähnlichen  Product  zu  verschonen. 

P.  Dr  R. 
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XXV. 

Die  sechste  Versammlung-  mittelrheinisclier  Gymnasiallehrer 
zu  Darmstadt  am  lOn  Juni  ISG'2. 


Nach  dem  Bescliliisse  der  vorjährigen  Versaminhing'  iiiittelrlieiiii- 
scher  Gyinna.siallelirer  zu  Mainz  war  Darmstadt  für  die  sechste 
Versammlunof  zum  Orte  der  Zusammenkunft  au.serselien  und  (Gymna- 
sialdirector  Professor  Dr  Boszler  daselbst  zum  Präsidenten  gewälilt 
worden.  Von  den  Städten ,  an  welche  das  Präsidium  Einladungen 
hatte  ergehen  lassen,  waren  folgende  vierzehn  vertreten:  Aschaffenburg, 
Bensheim,  Büdingen,  Darmstadt,  Frankfurt,  Hadamar,  Hanau,  Heidel- 
berg, Mainz,  Mannheim,  Speier,  Weinheim,  Wiesbaden  und  Worms. 
Unter  den  74  Anwesenden  befanden  sich  auszer  tlen  Directoren  und 
Gymnasiallehrern  auch  die  Oberstudienräthe  Dr  Liift  und  Dr  Wag- 
ner aus  Darmstadt,  Regiorungsrath  Dr  Firnhaher  aus  ^^■iesbaden, 
Professor  Dr  l'rlichs  aus  Wiirzburg ,  Professor  Dr  Stark  und  Pro- 
fessor  Dr   Holtzmann    aus  Heidelberg.     Zum    Sitzuugslocale  für  die 
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Versammlung  war  die  Aula  des  Gymnasiums  eingeräumt  worden.  Um 
lO'/a  IJIir  erüft'nete  der  A'or.sitzeude  die  Versammlung  und  nacdidem  der- 
selbe die  Anwesenden  freundlielist  begrüszt  und  willkommen  gelieiszen 
hatte,  schlug  er  von  den  vier  eingereichten  Thesen: 

1)  über  Florus  IV  12,  20  (II  30  ed.  O.  Jahn),  insbesondere  über 
die  Worte  Bormam  et  Caesoriacum  pontihua  junxit  classihusque  fir- 
mavil  (Drusus),  von  Professor  Dr  Becker  in  Frankfurt, 

2)  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  im  Gymnasium,  von 
Hofrath  Dr  Becker  in  Darmstadt, 

3)  die  Aussprache  des  Griechischen,  von  l^rofessor  Dr  Kayser 
in  Darmstadt , 

4)  Was  kann  bereits  auf  dem  Gymnasium  zur  Heranbildung  künf- 
tiger Lehrkräfte  für  unsere  Gymnasien  geschehen  ?  von  Director 
Dr  Piderit  in  Hanau, 

die  vierte  zum  Gegenstande  der  ersten  Discussion  vor.  Als  Protokoll 
führer  fungierten  Professor  Dr  Cassian  aus  Frankfurt  und  Gymnasial 
lehramtscandidat  Boszler  aus  Darmstadt. 

Herr  Director  Dr  Piderit*)  erläuterte  die  Frage:  was  kann  be 
reits  auf  dem  Gymnasium  zur  Forderung  des  Gymnasiallehranits  oder 
zur  Heranbildung  künftiger  Lehrkräfte  für  unsere  Gymnasien  gescdie- 
heu?  zunächst  dahin,  dasz  es  darauf  ankomme,  die  Zugänge  zu  dein 
Lehrerberuf  mit  der  rechten  Sorgfalt  und  Weisheit  zu  überwachen.  Die 
Gesichtspunkte,  nach  denen  dies  geschehen  soll,  ergeben  sich  aus  den 
natürlichen  (irundbedingungen  des  Lehrens  und  Erziehens,  und  hat  sieh 
die  liebevolle  Beobachtung  des  I^ehrers  hinsichtlich  der  Primaner,  die 
sich  dereinst  dem  Gymnasiallehrfach  widmen  wollen,  darauf  zu  richten 
und  nachzusehen,  ob  der  betreffende  Schüler  relativ  wenigstens  sowol 
äidaKTLtiös  als  TraiSaycoyL'uög  genannt  werden  kann.  Die  allgemeinen 
Kücksichton  des  Fleiszes,  des  Sprachtalents,  des  sittlichen  Ernstes  usw. 
behalten  dabei  ihre  volle  (Geltung.  An  Erkennungszeichen,  oh  der 
Schüler  die  natürliclie  Gabe  der  Lebrhaftigkeit ,  dem  Keime  nach,  be- 
sitze, fehlt  es  auf  dem  Gymnasium  nicht:  die  Fähigkeit  sich  in  die 
Seele  eines  andern  zu  versetzen,  die  Fähigkeit  den  Stoß'  zu  bchersclien, 
die  Fähigkeit  das  wichtige  zu  erkennen  und  hervorzuheben,  die  Fähig- 
keit des  Distinguierens  und  Zusammenfassens  wird  hei  den  deutschen 
Stilarbeiten,  bei  der  Lektüre  der  altklassischen  Schriftsteller,  besonders 
der  Dichter,  wie  bei  der  Lektüre  der  deutschen  Dichter,  bei  dem  Ge- 
schichtsunterricht und  noch  sonst  sich  so  deutlich  herausstellen  ,  dasz 
daraus  ziemlich  sicher  Schlüsse  auf  das  Vorhandensein  oder  den  Man 
gel  jener  Gabe  der  Lelirhaftigkeit  gezogen  werden  können.  Dies  wurde 
im  einzelnen  durch  concrete  Beispiele  nachgewiesen.  Ebenso  offenba- 
ren sich  neben  der  Gabe  der  Didaskalie  auch  die  ersten  Keime  der  Pä 
dagogie  in  den  Eigentümliclikeiten  der  Schüler,  was  wiederum  im  ein- 
zelnen durchgefüint  wurde.  Sclilieszlich  wurde  der  Gesamt inhalt  des 
Vortrags  in  folgenden  Hauptpunkten  zusammengefaszt: 

1)  Es  gehört  mit  zu  unscrm  Lehrer-  und  Erzieherberuf,  dasz  wir 
schon  bei  unsern  Primanern  über  den  Zugang  zum  Gymnasiailehranit  in 
der  rechten  Weise  wachen. 

2)  Diese  Forderung  berührt  weder  das  Lehrziel  nocii  den  Lehrjdau 
des  Gymnasiums  in  iigend  einer  Wei.so. 

3;  Es  läszt  sich  vielmehr  der  Forderung  innerhalb  der  festen  Gren-j 
zen    des  Unterrichts    und    des    persönlichen  Verkehrs    mit    den    Schüler 
zur  Genüge  entsprechen. 

*)  Obgleich  der  Vortrag  oben  S.  3sl  ff.  vollständig  mitgeteilt  ist,  scl| 
glaubte  ich  doch  um  des  Ueberblicks  willen  den  hier  gegebenen  Auszug|ii, 
nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  R.  D. 
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4)  Der  Forderung  wird  im  allgemeinen  Genüge  geleistet,  wenn  der 
Lehrer,  der  die  Gabe  dazu  hat,  mit  liebevoller  Teiinaiime  und  geübtem 
Scharfblick  die  Beobachtung  anstellt,  ob  der,  welcher  sich  dereinst 
dem  Gymnasiallehramt  zu  widmen  gedenkt,  die  notwendige  natürliche 
Anlage  dazu  besitzt  oder  nicht. 

5)  Diese  natürliche  Anlage  umfaszt  zwei  Seiten:  die  Keime  der 
Lehrhaftigkeit  und  der  Erziehungsfähigkeit. 

6)  Ob  die  Keime  zu  beiden  Fähigkeiten  in  dem  betreffenden  Schü- 
ler vorhanden  sind  oder  nicht,  läszt  sich  im  allgemeinen  nach  den  an- 
gegebenen Gesichtspunkten  leicht  erkennen. 

7)  Ergibt  sich  nun  bei  sorgfältiger,  treuer  Beobachtung,  dasz  der 
betreffende  Schüler  weder  etwas  von  einem  ^td'tvxT^HJi,■  noch  von  einem 
naiäaycoyi^ög  in  sich  hat,  so  ist  die  Pflicht  der  Scluile ,  im  Interesse 
des  Amtes,  dem  Schüler  ernst  und  entschieden  von  der  Ergreifung  des 
Lehrerberufs   abzurathen. 

8)  Stellt  sich  dagegen  heraus,  dasz  der  betreffende  Schüler  eine 
gewisse  natürliche  Anlage  zur  Lehrhaftigkeit,  wie  zu  demnächstiger 
ordentlicher  Handhabung  der  Schuldisciplin  besitzt,  so  ist  er  nicht  nur 
in  seiner  Wahl  des  Lehrerberufs  zu  bestärken,  sondern  auch  durch  pas- 
sende vorbereitende  BeihüH'e  zu  unterstützen. 

An  der  Discussion,  welche  sich  an  diesen  Vortrag  anschlosz,  betei- 
ligten sich  insbesondere  Classen,  Bone,  Stark,  Wagner,  Schöl- 
ler und  Weismann.  Zunächst  bemerkt  Classen,  dasz  er  hoffe,  es 
möchten  im  allgemeinen  alle  Anwesenden  mit  den  Anforderungen,  welche 
der  \'ortragende  an  einen  zukünftigen  Lehrer  stelle,  einverstanden  sein, 
besorgt  abei',  dasz  auf  diese  Weise  andere  Fächer  zu  stark  beeinträch- 
tigt und  der  Philologie  stets  die  besten  Kräfte  zugeführt  würden.  Bone 
hält  das  geschilderte  Bild  für  zu  ideal,  will  auch  an  andern  Fächern, 
z.  B.  an  der  Mathematik,  die  Lehrbefähigung  erkannt  wissen  und  ist 
der  Ansicht,  dasz  das  Gymnasium  auf  die  zukünftige  Beiufsbildung  kei- 
nen Einflusz  ausüben  solle;  die  von  dem  Vortragenden  geschilderten 
Eigenschaften  eines  zukünftigen  Leiners  müsten  ebenso  gut  von  einem 
Theologen  gefordert  werden;  übrigens  sei  es  schon  gut,  wenn  ein  Pri- 
maner, der  den  Mut  habe  Philologie  zu  studieren,  von  dem  Lehrer  in 
seinem  Streben  unterstützt  und  aufgemuntert  werde.  Weis  m  a  n  n  spricht 
sich  daliin  aus,  dasz  die  Schule  als  solche  gar  nicht  in  den  zukünftigen 
Beruf    des    Schülers    hineinreden  solle,    der   Lehrer   dagegen    persönlich 

i  seine  Ansichten  und  Erfahrungen  in  diesem  Punkte  dem  Primaner  nicht 
vorenthalten  möge.  Diese  Ansicht  teilte  die  Mehrheit  der  Ver.'<anindiing, 
welche  darum  auch  von  einer  Abstimmung  über  die  acht  proponierten 
Thesen  absah.  Der  Vorsitzende  dankte  dem  Vortragenden  für  seine 
ebenso  fleiszige  wie  gehaltvolle  Arbeit,  bedauert  aber  im  Namen  der 
Versammlung,  dasz  das  Gymnasium  als  solches  zur  Heranbildung  künf- 

\\    tiger  Lehrkräfte  speciell  nichts  thun  dürfe. 

Auf  den  Antrag  des  Hrn  Professor  Dr  Kayser  bleibt  die  dritte 
These  über   die  .Vussprache   des  Griechischen   weg,    und    einem   .antrage 

I  des  Hrn  Director  Dr  Classen  gemäsz  beginnt  Hr  Prof.  Dr  Becker 
aus  Frankfurt  die  Erläuterung  der   ersten  'J'liese    über  Flurus  IV   12,    'J(> 

)    (II  ;iO  ed.  U.  Jahn),    insbesondere  über  die  Worte   liornuim  et  ('aeaoria- 

\\     cum  pimtilius  Jinixil  classihus(jue  firmavit  (^Driisiis).     \\y  hob   zuvörderst  die 

I  in  dieser  .Stelle  liegenden  Schwierigkeiten  bezüglich  ihres  Verstämluisses 
I  an  und  für  sich  sowie  ihrer  Einreihung  in  den  Zusammenhang  des  gan- 
i  zen  'bellum  Germanicum  '  überschriebenen  Abschnitts  hervor,  gab  hier- 
I  auf  eine  Uebersicht  der  bisherigen  Erklärungsversuche  und  ihrer  von 
'  ihm  teilweise  noch  weiter  begründeten  Widerlegungen,  als  deren  ncga- 
1    tives    Resultat  sich  ergeben    habe,    dasz    die    in    allen    diesen  Vei'suchen 

II  auf  Grund  der  bisherigen  Lesung  der  Stelle  angenommenen  augeblichen 
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StJiilte  im  Klieinlande  nach  nnseier  Kenntnis  der  rheinischen  Urgeschichte 
unmöglicli  in  der  fraglichen  Stelle  hätten  erwähnt  sein  können,  wie  denn 
auch  die  1852  auf  Grundlage  der  tret'Üichen  Bamberger  Handschrift  vor- 
genommene totale  Textesumgestaltung  des  Florus  diese  Namen  beseitigt 
durch  die  Kinfülirung  zweier  anderer,  nirgendswo  sonst  erwähnter  Orts- 
namen aber  die  frühere  Rätselhaftigkeit  und  Dunkelheit  der  Stelle  noch 
vergröszert  habe.  Anknüpfend  sodann  au  eine  ebenfalls  schon  früher 
aufgestellte  Ansicht,  wonach  Hononiam  et  Gesoriacum  hergestellt  wer- 
den sollte,  wies  der  Vortragende  auch  diese  beim  ersten  Anblick  sehr 
bestechende  Aufstellung  als  ebenso  irrig  und  unbegründet  nach  und  ent- 
wickelte seine  Ansicht  dahin,  dasz  er  in  ausführlicher  und  ein- 
gehender Erörterung  die  beiden  Städte  Borma  und  Caesoriacum  au 
der  Küste  des  Canals  im  Lande  der  Moriner  in  dem  heutigen  Boulogne 
sur  mere  und  einem  andern  Orte  daselbst,  ihre  Verbindung  mittelst  einer 
hölzernen  Sumpfbrückendammstrasze  {ponicit)  und  ihre  Sicherstellung  mit- 
telst aufgestellter  Flotillen  durch  Urusus  als  mit  dessen  groszem  Plane 
zur  Verteidiguno  Galliens  gegen  Britannien  und  Germanien  zusammen- 
liängend  nachzuweisen,  darnach  die  autfällige  Erwähnung  bei  Florus  zu 
MJtlären  und  zu  rechtfertigen,  schlie.szlicli  auch  die  Spuren  von  der  ein- 
stigen Groszartigkeit  und  Bedeutsamkeit  dieses  Jirückenwerks  für  das 
ganze  von  ihm  durclizogene  Land  in  den  Localnamen  durch  das  ganze 
^Mittelalter  hiudurcii  bis  auf  diese  Stunde  zu  verfolgen  suchte. 

Nachdem  lir  Prof.  Becker  seineu  ausführlichen  und  ebenso  beleh- 
renden wie  überzeugenden  Vortrag  beendet  hatte,  trat  eine  Pause  von 
15  Minuten  ein.  Hierauf  wurden  nach  Antrag  des  Vorsitzenden  die 
Namen  der  anwesenden  74  Mitglieder  verlesen. 

Hr  Hofrath  Becker  aus  Darmstadl  leitete  hiernach  die  von  ihm 
'  über  den  Unterricht  in  der  deutscheu  Grammatik  im  Gymnasium  ■"  auf- 
gestellten Thesen  ein;  es  waren  folgende: 

1)  Der  Schüler  eines  Gymnasiums  soll  die  hochdeutsche  Schrift- 
sprache richtig  sprechen  und  schreiben  können.  Zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  ist  es  notwendig,  dem  Schüler  eine  gewisse  Kenntnis  der 
deutsclien  Grammatik  zu  geben. 

2)  Für  das  Ijcdürfnis  des  Gymnasiums  genügt  es  nicht  die  deutsche 
Grammatik  nur  beiläufig  zu  behandeln.  Die  deutsche  Grammatik  musz 
als  besonderer  Lelirgegenstand  in  besonderen  Unterrichtsstunden  gelehrt 
werden  und  die  Grundlage  bilden  für  Orthographie,  Declamation  und 
Stillehre. 

3)  Die  hierzu  erforderliche  Zeit  soll  nicht  durch  Vermehrung  der 
Stundenzahl  gewonnen  werden. 

4)  Für  die  Behandlung  der  Lautlehre,  Flexion  und  Wortbildung  müs- 
sen die  Resultate  der  historischen  Sprachforschung,  für  die  Syntax  und 
deren  Anwendung  in  der  Stillehre  das  System  von  K.  F.  Becker  zu 
(irunde  gelegt  wei-den, 

5)  Der  Stoff  des  grammatisclien  Unterrichts  ist  nach  Jahrescursen 
in  folgender  Weise  zu  verteilen : 

1.  Stufe  (10 — 12.  Jahr).  Orthographie,  vorzugsweise  praktisch  geübt. 
Unterscheidung  der  Redeteile.  In  der  Syntax  die  Satzteile. 
II.  Stufe  ( — 13.  Jahr).  Die  Lautlehre.  Conjugation  des  Verbs  und  die 
I.chre  von  der  ablautenden  Wortbildung.  In  der  Syntax  die  Lehre 
von  den  verschiedenen  Arten  der  Objecte  und  Attribute  im  ein- 
fachen Satz. 

111.  Stufe  (  —  1-1.  Jahr).  Die  Lehre  von  der  Wortbildung  dnn-h  Ablei- 
tung uud  Zusammensetzung.  Flexion  der  Substantiven,  Adjectiyen, 
Pronomen.     Das  Adverb  und  die  Präpositionen. 

1\'.   Stufe    ( — 15.  Jahr;).     Syntax   des  zusammengesetzten  Satzes,  ins- 
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besondere  die  Lehre  von  denjenigen  Nebensätzen  ,  welche  einen 
Begriff  ausdrücken, 
V.  Stufe  ( — 16.  Jahr).  Syntax  des  zusammengesetzten  Satzes,  ins- 
besondere die  Lehre  von  denjenigen  Nebensätzen,  welche  einen 
Gedanken  ausdrücken.  Moduslchre  —  Coiijunctionen  —  Periode. 
Die  erste  These  wurde  ohne  Discussion  Hnj;enonnnen.  Gegen  den 
letzten  Pas.sus  der  zweiten  The.se:  'die  deutschi-  Grammatik  musz  die 
Grundlage  bilden  für  Urtliographie  ,  Declamatiun  und  Stillehre'  äuszerte 
Dr  Piderit  sein  Bedenken;  doch  wurde  die  zweite  und  dritte  These 
im  allgemeinen  von  der  Versammlung  gebilligt.  Bei  der  Discussion  über 
die  vierte  These  bemerkte  Kumpf,  dasz  es  ihm  inconsequent  er- 
scheine, für  die  Behandlung  der  Lautlehre,  Flexion  und  Wortbildung 
die  Resultate  der  historischen  Sprachforschung,  dagegen  für  die  Syntax 
und  deren  Anwendung  in  der  Stillehre  das  System  von  Iv.  F.  Hecker  zu 
Grunde  zu  legen.  Hofrath  Becker  erwiderte  dagegen,  dasz  hier  durch- 
aus keine  Inconsequenz  obwalte,  dasz  vielmehr  beide  Methoden  sich 
einander  förderten  und  ergänzten,  indem  sie  sieh  wie  Analyse  und  Syn- 
these zu  einander  verhielten  und  durch  eine  richtige  Verbindung  dieser 
beiden  Wege  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  nur  gefördert 
werden  könne.  Hierauf  erklärte  sich  noch  Bone  im  Ganzen  gegen  den 
systematischen  Unterricht  in  der  deutscheu  Grammatik.  Leider  muste 
von  einer  weitern  Discussion  über  die  vierte  und  fünfte  These  wegen 
der  schon  zu  vorgerückten  Zeit  Abstand  genommen  werden.  Um  'i'li 
Uhr  erfolgte  der  Schlusz  der  diesjährigen  Versammlung.  —  Ein  ge- 
meinsames Mittagessen  vereinte  hierauf  die  Mitglieder,  welche  sich  zum 
Orte  für  die  nächste  Versammlung  Auerbach  wählten.  Nach  dem 
Mittagessen  besuchte  die  Mehrzahl  der  Anwesenden  unter  Führung  des 
Hrn  Inspector  Rudolph  Hof  mann  die  reichen  Sammlungen  des  grosz- 
herzoglichen  Museums,  welche  zu  diesem  Zwecke  geöffnet  waren. 

C.  u.  B. 


XXVI. 

Lehrerversammlung  zu  Greifswald  am  31  n  August  d.  J. 


Seit  einer  Reihe  von  Jahren  haben  die  Lehrercollegien  der  Gym- 
nasien im  Regierungsbezirk  Stralsund,  an  welche  sich  auch  das  Gym- 
nasium zn  Anklam  ,  das  Progymnasium  zu  Demmin  und  die  Realschule 
zu  Stralsund  anschlössen,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  in  freundschaftlichen 
Versammlungen  vereinigt,  um  pädagogische  Gegenstände  zur  nähern  Be- 
sprechung zu  bringen.  Der  Ort  der  \'crsaramlung  ist  gewöhnlich  Greifs- 
wald gewesen.  Auch  in  diesem  Jahre  fand  eine  solche  A'ereinigung  am 
31  n  August  statt,  bei  welcher  nur  das  Pädagogium  zu  Pntbus  ohne  ^'er- 
tretung  blieb,  wärend  von  Greifswald  selbst,  von  Anklam,  .Stralsund, 
Demmin  auszer  den  Directoren  eine  Anzahl  der  Lehrer  sich  eingefun- 
den hatte,  so  dasz  die  Gesamtzahl  der  Personen  30  betrug.  Zum  Gegen- 
stand der  Besprechung  war  in  Folge  vorhergegangenen  Einverständnis- 
ses die  'Schulordnung  des  Gymnasiums  in  Bunzlaii'  gewählt 
worden,  welche  in  dem  'Centralblatt  für  das  ges  Unterrichtswesen'  1862 
S.  329  ff.  u.  400  ff.  zur  weitern  Kenntnisnahme  abgedruckt  ist.  Das  Refe- 
rat darüber  hatte  Prof.  v.  Grub  er  aus  Stralsund  übernommen  und  die 
Leitung  der  Debatte  war  dem  Dir.  Nitzsch  übertragen.  Ref.  gab  zu- 
erst eine  allgemeine  Uebersicht  über  diese  Schulordnung  und  wies  nach, 
dasz  sie  seit  ihrer  Veröffentlichung  die  ernstliche  Probe  der  praktischen 
Durchführung  erst  zu  kurze  Zeit  bestanden  habe,  und  wegen  ihrer  In- 
nern \Vider8prüche  auch  schwerlich  auf  die  Dauer  bestehen  könne.    Die 
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weitern  Verhandlungen  führten  dahin,  dasz  man  von  der  Erörterung  der 
Einzelheiten  abgieng  und  vor  allem  den  Geist  ins  Auge  faszte,  welcher 
sich  in  dem  Werke  ausspreche.  Bei  dieser  Erörterung  stellte  sich  nun 
als  ungeteilte   L'eberzeugung  aller  Anwesenden  etwa  folgendes  heraus: 

In  Hinsicht  der  Lehrer  wird  durch  eine  fast  unübersehbare  Menge 
von  Vorsciiriften  und  Maszregeln,  welche  zum  Teil  bis  in  das  klein- 
lichste Detail  hinabsteigen  ,  die  Thätigkeit  der  Lehrer  zu  einem  ganz 
unerquicklichen  Mechanismus  hinabgedrückt,  so  dasz  diese  nicht  als  die 
väterlichen  Lenker  der  Jugend  erscheinen,  denen  es  Gewissenssache  ist, 
die  Individualität  der  einzelnen  zu  berücksichtigen  und  fördernd  oder 
liemmend  auf  sie  einzuwirken,  sondern  als  abgerichtete  Drillmeister, 
welche  wieder  nur  wohldressierte  Maschinen  zu  bereiten  sich  abmühen. 
Es  ist  nirgends  darauf  Rücksicht  genommen,  dasz  die  Lehrer  besondere 
Persönlichkeiten  sind  ,  für  welche  zwar  in  allgemeinen  Zügen  sich  eine 
Regel  des  Verfahrens  aufstellen  läszt,  welchen  aber,  wenn  ihnen  Freude 
an  ihrem  Berufe  geschaffen  und  bewahrt  werden  soll,  sich  nicht  behin- 
dert sehen  dürfen,  ihre  eigne  Selbstbestimmung  innerhalb  jener  allge- 
meinen Regel  zur  Geltung  zu  bringen.  Von  dieser  dem  innersten  Kern 
nach  religiösen  Auffassung  des  Lehrerberufs  zeigt  die  Schulordnung 
kaum  vereinzelte  Spuren.  Sie  gibt  manche  gute  Hinweisung,  wie  man 
sie  in  einer  Vorlesung  über  Pädagogik  und  Didaktik  für  junge  Männer, 
die  zu  Lehrern  gebildet  werden  sollen,  erwarten  kann,  wie  sie  aber  in 
einer  Schulordnung,  welche  in  die  Hände  der  Schüler  kommt,  nicht  am 
Platze  sind  ;  denn  sie  ist  auch  in  dem  neuesten  Programm  von  Bunz- 
lau  veröfl'entlicht. 

In  Hinsicht  auf  die  Schüler  hat  man  zu  allen  Zeiten  finden  wollen, 
dasz  Mangel  an  Pietät  vorhanden  sei,  und  jede  neueste  Zeit  hat  be- 
hauptet ,  dieser  Mangel  sei  noch  niemals  so  stark  hervorgetreten ,  als 
gerade  in  der  jedesmaligen  Gegenwart.  Wie  viel  wahres  an  solchen 
Klagen  sei ,  mnste  unerörtert  bleiben ;  wenn  aber  die  Schüler  eine  Ver- 
anlassung zum  dauernden  Widerwillen  gegen  ihre  Lehrer  fänden,  so 
wäre  das  bei  einer  solchen  Schulordnung  nicht  befremdlich.  Es  mag 
sein,  dasz  auch  bei  ihrer  Durchführung  den  Schülern  das  geforderte 
Masz  von  Kenntnissen  zugeführt  werden  kann  ,  aber  es  kann  nicht  zu- 
gegeben werden,  dasz  es  in  derselben  darauf  abgesehen  sei,  den  Schü- 
ler zum  Bevvustsein  einer  vernünftigen  P^reilieit,  zur  edlen  Entwicklung 
des  Charakters  zu  führen.  Die  Zeit,  welche  der  Schüler  unter  solchen 
Verhältnissen  hat  zubringen  müssen,  wird  ihm  zeitlebens  als  eine  Art 
Fegefeuer  im  Gedächtnisse  bleiben,  wenn  er  nicht  entweder  2;um  Heuch- 
ler oder  zum  vertruckneten  Gliedermaiin  verkrüppelt  ist.  Zu  beklagen 
ist,  wer  als  gereifter  Mann  nicht  unter  seinen  Lehrern  Persönlichkeiten 
im  Gedächtnis.«e  hat,  welche  einst  im  Stande  waren.  Blitze  aus  höherer 
Welt  in  seine  Seele  zu  werfen,  und  jeder  rechtschaffene  Lehrer  erachtet 
es  als  höchste  Aufgabe,  den  Dank  für  jene  empfangenen  Erleuchtungen 
dadurch  der  ihm  anvertrauten  Jugend  zu  zahlen,  dasz  er  in  ihr  wieder 
die  Flamme  der  Begeisterung  entzündet.  Wie  das  aber  unter  den  Ein- 
schnürungen dieser  Schulordnung  möglich  sein  werde,  das  ist  man 
auszcr  Stande  zu  entdecken.  Wie  bereitwillig  auch  das  Gute  in  der- 
selben, was  sich  an  manchen  Stellen  eingemischt  findet,  und  was  als 
alte  Bekanntschaft  gern  wieder  begrüszt  wird,  anerkannt  werden  soll, 
so  vereinigte  sich  doch  das  allgemeine  Urteil  dahin,  diese  Schulordnung 
als  eine  wahrhaft  beklagenswerthe  pädagogische  Verirrung  bezeichnen 
zu  müssen. 

Es  ist  zu  hoffen  und  zu  wünschen,  dasz  sich  auch  von  andern 
Seiten  ein  sachkundiges  Urteil  über  den  Gegenstand  ausspreche. 

Egsdt. 
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XXVll. 

Griechisch-deutsches  Schuhrörferhuch  zu  Homer.  Uerodot,  Aeschyfos, 
Sopholdes,  Euripides,  Thuhydides,  Xetiaphoti .  Platov ,  Lysuts, 
Isokrates,  üemosfhenes,  Pinta  rch  ,  Arriati ,  Lithiuii  .  Theolnit, 
BiuTi,  Muschus  mid  dein  Neuen  Testatneiite .  soweit  sie  in  i>chu- 
len  gelesen  tcerden.  Von  Dr  G.  E.  Benset  er.  Zweite  verbes- 
serte Auflage.  Leipzig,  Druck  und  Vorlag  von  ß.  G.  Teuhner. 
1862.    VI  u.  816  S.    2  Thlr. 

Die  erste  i.  J.  1858  erschienene  Ausgabe  hat  lief,  eingehender  be- 
urteilt im  Pädagogischen  Archiv  von  W.  Langbein:  18.')9  .s.  773— T.SCI, 
dann  in  der  Kürze  einige  Naclitriige  gegeben  in  diesen  Jahrbüchern 
Band  LXXXll  Heft  2  S.  y7  ff.  Die  neue,  typographisch  noch  schöner 
ausgestattete  Auflage  ist  zwar  im  Ganzen  dem  urs])rünglichen  Plane 
nach  unverändert  geblieben,  hat  aber  im  Einzelnen  nicht  unerhebliche 
Verbesserungen  erfahren,  wie  sich  dies  auf  jeder  Seite  bekundet.  'Die 
hauptsächlichste  Aenderung  besteht  darin,  dasz  alle  die  Wörter,  welche 
der  epischen  Poesie  eigen  sind,  die  Bezeichnung  ep.  erhalten  haben, 
und  die ,  welche  den  dramatischen  und  andern  Dichtern  angehören, 
durch  poet.,  die  der  Bukoliker  durch  /juc.  bezeichnet  sind.  In  der  Prosa 
aber  wurden  die  bei  Herodot  vorkommenden  durch  iü7i.,  die  bei  den 
spätem  Prosaikern  von  Aristoteles  an  durch  ^p.,  und  die  des  Neuen 
Testaments  besonders  durch  A"^.  T.  bezeichnet,  wogegen  die  \\'ürter, 
die  entweder  allein  oder  auch  in  der  attischen  Prosa  vorkommen, 
gar  keine  Bezeichnung  erhielten.  Sodann  wurden  die  Wörter  mehr  der 
alphabetischen  Ordnung  angepasst  und  so  auch  die  lateinische  Ueber- 
setzung,  so  weit  es  thunlich  schien,  gleich  hinter  den  einzelnen  Bedeu- 
tungen hinzugefügt.  Um  durch  solche  Verbesserungen  das  W'erk  nicht 
zu  vergröszern  und  zu  vertheuern  wurden  einzelne  Schriften  des  Plato, 
wie  Charmides,  Kritias,  Euthydemos,  Phaedros,  Sophista,  Theaetet,  so- 
wie einige  Vitae  des  Plutarch ,  wie  Kimon ,  Lukullus  ,  Nikias  und  Dion, 
und  ebenso  einiges  aus  Lukian,  in  Klasse  II  weggelassen! 

ßef.  hat  an  vielen  Stellen  die  neue  Auflage  mit  der  alten  vergliclien 
und  kann  bewahrheiten,  dasz  der  Herausgeber  sich  angelegentlichst  be- 
stiebt  hat,  dem  sehr  brauchbaren  und  zweckmäszigen  Buche  eine  voll- 
konimnere  Gestalt  zu  geben;  man  vgl.  beispielshalber  Artikel  wie  dva- 
t-lmczeia ,  qpi'yo;d(xo'ij,  iniörji-og,  QrjTOi,  xfpxo's  u.  a.  m.  Von  beson- 
derein Werthe  erscheinen  dem  Kef.  die  Zusätze:  poet.,  Sp.  usw.  Die 
Bedeutungen  sind  im  Verhältnis  zu  der  Zahl  in  der  ersten  Auflage  mehr- 
fach reichlicher  aufgeführt.  Ref.,  der  mit  Freuden  alle  der  Schule  zu 
oute  kommenden  Verbesserungen  anerkennt,  will  auch  hier  nur  in  der 
Kürze  einiges  bemerken,  und  behält  es  sich  vor  spätere  Bemerkungen 
auf  bekanntem  Wege  zu  übermachen.  Die  zutreffende  Bedeutung  fehlt 
unter  ülvco  nach  Plut.  Pyrrh.  Di;  ^vHcetiQyaaros  id.  lU;  unter  dianzoico 
im  med.  nach  Plut.  Flamin.  5,  3;  unter  fVQOuo  Plut.  Timol.  21,  A;  unter 
Itryiüitovg ,  welches  nicht  blosz  poet  ist,  sondern  auch  bei  Sp.  sich 
tindet,  nach  Plut.  Pyrrh.  1(5;  unter  yigfccSiov  nach  Plut.  Brut.  8.  Es 
sind  nachzutragen:  ^ynrlrjKzi-^cog  Plut.  Timol.  27,  2,  aOTTi'dtuv  ib.  3i  ,  1  ; 
tvu7toXaaß(ivsa^c(i  Plut.  Pyrrh.  33,  l),  qptAocropycos  l'lut.  Fab.  21.  nay- 
Toncöliov  Plat.  rep.  8  p.  557'*,  7rfpi>v4js'  Plut.  Brut.  25,  kino&vfiiiü 
id.  20,  un?.o/.vwv  id.  34  {rpfvöonvcov  fehlt  nicht) ,  ox^-uycoyia  Plut. 
Pyrrh.  29;  äaoq)ia  ibid.,  Svaodfco  ib.  32,  2,  vnfvSvua  Ale.x.  32;  unter 
ävaacö^o)  lies  Her.  6,05;  hoxXica  schreibe:  impf,  iqväxlovv  ( Plut.  Crass. 
y);  ilavacpiota ,  auch  transitiv,  Plut.  Pyrrh  15;  ccnXoT^vav  Plut.  Brut. 
34;   vgl    die  Artikel  Unotu^iov  öUr]  und  kunotu^ia  mit  einander,  viu- 
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vtv.üis  Plut.  Ages.  11,  ünotUvco  ib.  36,  dv^nax^ns  Plut.  Pompei.  1. 
Sollte  nicht  üvrinQoaayoofvco  einen  eignen  Artikel  bilden?  Vgl.  Plut. 
Pompej.  8,  vgl.  TZQoaayoQFvco,  ßgciSiov  ib.  12.  Die  Wortfolge  ist  zer- 
stört unter  «oaojUßt.  l'nter  i%^vq  ist  die  Contraction  des  nom.  plur., 
der  in  der  mustergültigen  Prosa  nie  zusammengezogen  wird,  zu  beseiti- 
gen. Denn  «teilen  wie  Arr.  An.  5,  4,  3;  Plut.  Alex.  28  können  wol 
nicht  in  Betracht  kommen. 

Sondershausen.  Hartmann. 


XXVIII. 
üöUerlehre  oder  mythologische  Dichtungen  der  Alten  von  Karl 
Philipp  Moritz.  Mit  65  in  Holz  geschnittenen  Abbildungen. 
Zehnte  Auflage  gänzlich  umgearbeitet  und  herausgegeben  von 
Dr  Frederich  s.  Berlin,  Herbig.  1861.  VIII  u.  348  S.  8. 
(11^  Thlr.) 

Die  gefällige  Darstellung  Moritzens  veranlaszte  ofifenbar  die  gute 
Aufnahme  seiner  mj'tliologischen  Werke,  besonders  der  Götterlehre. 
Seine  subjectiven  Ansichten,  obgleich  oft  unrichtig,  waren  dennoch 
treäeud  und  schön.  Dagegen  waren  die  mythologischen  Compendien, 
die  neben  der  Götterlehre  unseres  geistvollen  Autors  erschienen,  bei 
aller  Gedrängtheit  ausführlicher  als  letztere.  Freilich  empfahlen  sich 
Moritzens  schöne  Uebersetzungen  aus  griechischen  und  römisclien  Klas- 
sikern gar  sehr  für  Schüler  oberer  Klassen  gelehrter  Anstalten;  aber 
der  Stoff  war  sehr  mangelhaft.  Vieles,  was  andere  kurzgefaszte  my- 
thologische Compendia  enthielten  ,  fehlte  in  unserer  Mythologie.  Aeolus, 
Gott  der  Winde,  ist  nicht  genannt  (vgl.  dagegen  jetzt  S.  42).  Ueber 
lanus  heiszt  es  nur:  zu  ihm  sei  Saturnus  geflüchtet  und  schön  sei  die- 
ser Uebergang  von  Zerstörung  zum  Friedlichen.  Für  junge  Schüler  ist 
eine  solche  Darstellung  nicht  zum  Verständnis  ausreichend  (vgl.  dagegen 
jetzt  S.  338).  Dagegen  waren  andere  Sagen,  wie  die  vom  Prometheus 
zu  vveitläutig  behandelt  worden.  Die  Abbildungen  betreffend  ,  so  wurde 
oft  im  Texte  auf  dieselben  hingewiesen,  ohne  dasz  sie  vorhanden  waren 
(z.  B.  bei  den  Hören).  Moritz,  die  Unvollkommenheit  einsehend,  unter- 
nahm es  deshalb  ein  mythologisches  Wörterbuch  zu  verfassen,  wovon 
jedoch  nur  ein  Teil  vom  Buchstaben  A  erschienen  ist.  Die  Fortsetzung 
von  Schmidt  entlehnte  das  meiste  aus  der  Anthusa  von  Moritz.  —  Der 
neue  Bearbeiter  hat  bald  im  Anfange,  bei  der  Kosmogonie  und  Theo- 
gonie,  eine  planvolle  .Anordnung  getroffen  und  mehrere,  früher  später 
erzählte  Mythen  sind  hier  schon  einverleibt  worden.  Sehr  umständlich 
ist  von  ihm  die  Gottheit  des  Zeus  behandelt  worden  und  auf  eine  in- 
teressante Weise.  Die  allegorischen  Erklärungen  liefern  einen  Gegen- 
satz zu  Moritzens  Ansicht,  dasz  es  thöricht  sei:  'die  Göttergeschichte 
der  Alten  durch  allerlei  Ausdeutungen  zu  bloszen  Allegorien  umbilden 
zu  wollen.'  Geschic^den  wird  Zeus  in  der  Götterwelt  und  in  der  Men- 
schenwelt. —  In  Hinsicht  der  Abbildungen  findet  unser  neuer  Her- 
ansgeber die  der  Juno,  der  Pandora,  des  Baccliuscultus  als  zweifel- 
hafte ältere.  Sie  konnten  daher,  wie  auch  die  der  Hören  und  der 
Victoria  usw.  mit  andern  vertauscht  werden.  Zu  den  schönen  Auffas- 
sungen des  Göttercultus  gehören  vornemlich  die  Culte  der  Demeter,  so 
wie  die  liebliche  Darstellung  des  Raubes  der  Persephone.  Einen  schick- 
lichen Uebergang  macht  letzterer  zum  Pluto  und  zur  Unterwelt,  nebst 
Scliilderung  der  Verurteilten  im  Tartarus.  Phlegyas  ist  hier  übergangen 
und  dafür  der  bestrafte  Tityos  erwähnt  worden.  Auf  die  Demeter  als 
die  Göttin  der  Speise  folgt  passend  Bacchus  als  Gott  des  Trankes.    Wir 
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werden  hier  nach  Phiypien  als  dem  ersten  Ort  des  Weinciiltns  versetzt. 
Der  Herausgeber  vertieft  sich  hier  alsdann  in  die  Erkl;irnng  von  der 
doppelten  Geburt  des  Gottes  und  den  Frevlern  gefjen  diese  der  Mensch- 
heit Wolthateu  spendende  Gottlieit.  Silen,  "'der  schwanunige '  ist  nicht 
deutlich  in  seiner  Function  erklärt.  Am  fiiglichsten  dürften  wir  ihn 
doch  als  den  personificierten  Rausch,  etwa  so  wie  den  Telesphoros  als 
die  personificierte  Genesung  betrachten.  Angereiht  ist  dem  (rotte  Bac- 
chus 'der  verwandte  Priapos.'  Die  Dionysien  'sind  ausführlich  geschil- 
dert.' Die  Verehrung  des  Elementes  des  Wassers  schlieszt  sich  den  Er- 
klärungen über  die  Meeresgottheiten  an.  Ueberall  ist  besonders  Welker, 
dann  sind  auch  Preller,  Kuhn  und  Schwarz  auf  dem  Felde  der  verglei- 
chenden Mythologie  benutzt  worden.  Vom  Wasser  wird  der  schickliche 
Uebergang  zum  entgegengesetzten  Element  der  Alten  ,  zum  l'^euer  ge- 
macht. —  Zu  den  vielfachen  Deutungen  des  Hephaestos  kann  alier  auch 
der  Phtah  der  Aegypter  und  der  im  Dornbusch  dem  Mose  .sich  ofi'en- 
barende  Jehovah,  so  wie  die  Kabiren  auch,  dii  potentes  bei  Varro 
(13"^"1"'35),  hinzugefügt  werden.  Die  P"'euergüttin  Vesta  reiht  sich  wür- 
dig an.  Auch  hier  erwartete  man  einiges  über  die  römischen  Vestalinncn, 
so  wie  über  das  heilige  immerwährende  Feuer  der  Orientalen.  —  Die 
Pallas  wird  unter  vielen  Namensbezeichnungen  als  die  Hlitzgöttin  er- 
klärt. Offenbar  ist  sie  doch  aber  hauptsächlich  die  personificierte 
göttliche  Weisheit ,  die  nur  aus  dem  Haupte  des  höchsten  Gottes  ent- 
springen konnte.  Interessant  werden  ihre  Feste  in  agrarischer  und  in 
kriegerischer  Hinsicht  geschildert.  —  Hermes,  der  Götterbote,  wird  als 
ein  ursprünglicher  Gott  der  Winde  und  Stürme  bezeichnet  (Hier  könnte 
ein  Vergleich  stattfinden  mit  Psalm  104  V.  4:  'Winde  macht  er  zu  seinen 
Boten'.)  Der  Name  Argeipliontes  (vom  Professor  Ameis  in  der  Odyssee 
trefflich  gedeutet  als  'Eilbote')  wird  hier  auf  den  gestirnten  Himmel 
bezogen,  der  den  gehörnten  Mond  bewacht  und  beim  Herbeieilen  des 
Sturmgottes  nebst  den  andern  Sternen  verschwindet.  Mit  Apollo,  dem 
Heilgott,  wird  der  eigentliche  Heilgott  Aesculap  als  Gott  der  Heilkunde 
verbunden.  Auch  wird  der  Sturz  des  Phaethon  eingereiht  und  der  l'e- 
bergang  hierauf  zur  Schwester  des  Apollo,  zur  Diana  gemacht  und  diese 
identificiert  mit  der  'mit  ihr  aus  einer  Wurzel  erwachsenen'  Hekate.  — 
Ares  (Mars)  wii-d  tirsprünglich  als  ein  Gott  des  Sturmes  geschildert,  der 
wildtobend  am  Himmel  hinbraust  und  das  Bild  eines  wilden  Streiters 
und  Kämpfers  gewährt.  Nicht  unpassend  wäre  hier  eine  Vergleichung 
des  Mars  gradivus  mit  dem  Jehovah  der  Heerschaaren  (vgl.  Ortel  in  der 
Uebersetzung  des  Livius).  Bei  der  Erwähnung  Thraziens,  der  Heimat 
des  Kriegsgottes,  war  (Moritz  Mythol.  S.  141)  nicht  zu  übersehen, 
dasz  hier  das  Wilde  und  Grausame  nach  der  Dichtkunst  geherscht 
habe,  und  daran  Sagen  wie  die  von  Tereus  anzureihen.  In  der  Dar- 
stellung der  Aphrodite  (Venus,  S.  230  f.  sind  die  occidentalischen  und 
orientalischen  Mythen  in  dieser  Hinsicht  mit  einander  vereint  und  mög- 
lichst in  Uebereinstimmung  gebracht  worden.  Nach  ihren  alten  Cultus- 
bildern  ist  sie  'als  Gewittergöttin  eben  so  streitbar  und  kampfgerüstet 
wie  Athena';  daher  die  Gemalin  des  Gewitterschmiedes  Hephaestos.  — 
Die  Mythe  des  Adonis  ist  mit  hineingcHochteu  und  sinnreich  erläutert. 
'Adonis,  das  im  Gewitter  von  dem  Sturmeber  in  der  himmlischen  Jagd 
verfolgte  Wesen ,  im  Frühling  geboren,  in  den  Herbstgewittern  getödtet.' 
—  (S.  240)  Nymphen,  Hören,  Chariten.  Die  Nymphen  werden  als  ur- 
sprüngliche Gottheiten  des  himmlischen  Wassers,  der  Wolken,  des  Ke- 
gens  dargestellt.  Hierauf  folgen  die  Musen  als  'himmlische  Sängerinnen 
und  Tänzerinnen',  die  das  Himmelsthor  schlieszenden  und  öft'nenden 
Hören  reihen  sich  ihnen  an.  (S.  245.)  Als  die  Töchter  einer  Göttin  der 
Wolke  werden  die  Grazien  geschildert.  —  Der  4e  Abschnitt  (S.  2ri0)  gibt 
die  Heroensagen:  sie  sind  im  wesentlichen  unverändert  nach  den  frühern 
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Auflagen  abgedruckt,  da  die  Forschungen  hierüber  noch  der  Zukunft 
angehören.  Perseus,  Herakles.  Hier  konnte  noch  Herakles  Musagetes 
in  den  Sagenkreis  gezogen  werden.  —  Kastor  und  Pullux.  lason  und 
Medea.  Orpheus  als  Teilnehmer  an  der  Argonauteut'alirt  ist  schicklich 
an"-ereiht.  Dann  die  Sagen  von  Meleager.  Die  kretischen,  die  attischen 
Sagen.  Die  Theban.  Sagen  von  Kadmos  an.  Oedipus.  Der  nicht  zu  em- 
pfehlende Holzschnitt:  Oedipus,  die  Sphynx  tödtend,  ist  beibehalten  wor- 
den. Besser  ist  (vgl.  Cebes  Gemälde)  die  Sage,  dasz  die  Sphynx  nach 
Auflösung  des  Rätsels  durch  einen  Sturz  ilir  Leben  endete.  (S.  325.) 
Die  Pelopiden,  die  Stelle  aus  Göthes  Iphigenia  ist  weggelassen.     S.  328 

337  Troja.    Der  Holz.schnitt   Paris  ist    nicht    erklärt.     (S.  329)  Auch 

ist  über  Odysseus  weniges  nur  berichtet:  Teiresias  ist  unerwähnt  geblie- 
ben. Zum  Schlusz  wird  Chiron  als  Lehrer  und  P>zieher  des  Achilles 
genannt.  —  Anhang  (S.  338 — 340).  Einige  den  Römern  eigentümliche 
Gottheiten:  lanus,  Faunus,  Vertumnus,  Genius,  Laren,  Penaten.  —  Wün- 
schenswerth  wäre  ein  2r  Anhang,  die  allegorischen  Personen  (vgl.  Ram- 
lers Mythologie).  Das  Register  gibt  durch  buchstäbliche  Bezeichnung 
(V.  und  d.)  die  richtige  Betonung  der  ersten,  vorletzten  und  drittletzten 
Silbe  an;  dagegen  hätten  auch  wegen  der  übersetzten  klassischen  Stel- 
len, Namen  wie  Homer,  Horaz  usw.  ebenfalls  angegeben  werden  kön- 
nen: was  einigemal  wenigstens  von  Moritz  geschehen  ist;  desgleichen 
auch  ein  Verzeichnis  der  Holzschnitte  (vgl.  Moritz  Anthusa).  Das  Werk 
empfiehlt  sich  im  Ganzen  genommen  durch  eine  bessere  Anordnung  des 
Materials  und  durch  eine  nötige  Aufnahme  von  mehrerem  von  Moritz 
mit  Unrecht  weggelassenem.  Aber  einige  noch  in  dieser  neuen  Auflage 
vermiszte  Personen  dürften  in  der  Folge  zur  Vervollständigung  des 
Ganzen  dem  Werke  einverleibt  werden.  Der  Druck  ist  gut,  nur  sind 
einige  Druckfehler  nicht  angegeben  worden.  Für  Schüler  höherer  Klas- 
sen gelehrter  Anstalten  usw.  wird  diese  neue  Ausgabe  keinen  geringen 
Werth  haben. 

Mühlhausen  in  Thüringen.  Dr  Miihlberg. 


XXIX. 

Zur  Kenntnis  der  griechischen  Vulgarsprache,  namentlich  in  ihrer 
Verwandtschaft  mit  dem  Altgriechischen.*) 


Aus  der  Zeit  der  Herrschaft  der  Sarazenen  auf  der  Insel  Kreta 
(vom  Jahre  823  bis  zum  Jahre  962)  hat  sich  dort  die  eigentümliche 
Sitte  erhalten,  die  bösen  Geister  und  Gespenster  mit  dem  Namen  Za 
QccHrjVoi  zu  bezeichnen.  Ein  ähnlicher  Gebrauch  hat  sich  unter  den 
Griechen  in  Macedonieu  erhalten,  die  mit  dem  Namen  des  Ketzers 
Arius  einen  jeden  schlechten  Menschen  belegen.  So  sagen  sie:  ainog 
flvai  trag  "AQfiog,  —  &f6g  vcc  cpvXKyr/l  (Siehe  die  atheniensische  Zeit- 
schrift: (f>iXi'aTmQ,    1862,  Februarheft  S.   PJC). 


Ebenfalls  in  Macedonien  gebrauchen  die  Griechen  das  Zeitwort 
afiJf/lm'xJ'w ,  dunovXwxfo)  (Aor.  dunovlco^a) ,  wenn  sie  etwas  Scharfes 
o 'er  Hartes  in  etwas  Weiches  einstecken,  setzen,  stechen,  z.  B.  ein  Ge- 
wächs in  diu  Erde,  eine  Nadel  u.'jw.  Dann  wird  es  auch  schlecht- 
weg in  der  Bedeutung  von  'stechen'  angewendet,  z-  B.  ft'  auitovXoj^f 
uf  TO  ßfXnvt.  Bei  der  etymologischen  Deutung  des  Wortes  kann  man 
wol  zunächst  in    dem  einfachen    iiißcclkoi   seine  ursprüngliche  Grundlage 

*)  Vgl.  Jahrbücher  Bd  LXXX,  2e  Abt.,  Hft  10  S.  472  f. 
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Fuchen.  Daraus  wird  nißoXtdi;co ,  bu.Tro).täi;co,  nnitolici(;w  ,  welche  Worte 
die  Vul^arsprache  für  'impfen,  pfropfen'  gebraiiclit.  Andere  setzen  es 
dagegen  mit  dem  in  Epirus  gebräucliliehern  äfinoixvoi  in  Verbindung,  was 
an  das  vulgargriechische  annäd-io  (stoszen,  einstoszen),  altgriechisch 
dnw&sco,  erinnert,  ans  welclieui  auch  wol  jenes  entstanden  ist.  Der 
Doppelconsonant  x^-  ist  in  analoger  Weise  nicht  nnschwer  zu  erklären, 
und  ähnliche  Wortbildungen  sind  im  Altgriechisehen  ni'unXrifii  (von 
7clijd-(o),  nifinoriui  (von  Trgrf&oj),  i'vd^aXfia  (von  ft"<5fro).  Eben  so  ist  das 
altgriechische  Sfi-nvvui  aus  detwo  entstanden,  wonach  es  einzelne  Zeit- 
formen bildet,  und  die  Vulgarsprache  sagt  dafür  äsi'xvco  ^  wie  sie  für 
PTj'yfufti  (Qtjaaco)  orixvco  und  ^i'xvco  sa<^t,  und  wie  schon  die  Dorer 
OQVixcc  sagten  für^  OQViQ-a  (ähnlich  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
fy/"?»  '>^h^n  und  «Hfi/f).  so  tritt  z.  R.  in  dem  vulgargrieciiischen  Trnx- 
viov  (aus  dem  altgriechischen  cpdrvr])  das  x  an  die  Stelle  des  r.  In 
ähnlicher  Weise  wird  aus  dem  altgriechischen  äTrco^c^co  das  vulgargrie- 
chische äix7r(6&w ,  d.iinoixvco,  wie  aTTQcoxvm  aus  nQocoQko,  mö*w,  und 
jedenfalls  hängen  das  macedonische  tcunläxvco  und  das  epirotische 
afinax^a  durch  eine  und  dieselbe  Wurzel  (co&ioi)  untereinander  zusam- 
men. Könnte  nicht  auch  äfinaxvco  mit  dem  altgriechischen  stiiiTJyvv(ii 
zusammenhängen? 

Im  Munde  der  griechischen  Frauen  in  Seres  in  Macedonien  hat  sich 
das  Adjectivum  dvrjyaxog  (mit  der  Bedeutung:  ungetragen,  neu)  erhal- 
ten (s.  ^ü.t'atcoQ  a.  O.  S.  124),  und  offenbar  weist  es  auf  das  homeri- 
sche vi]yccTSog  hin. 

Das  Wort  ^vkia^a  hat  in  der  Vulgarsprache  die  Bedeutung:  hart 
werden  wie  Holz,  holzig  sein  (altgriech.  ^vkooiiai).  Eben  so  sagt  sie 
auch  mit  der  nemlichen  Bedeutung  xoxxwAtaJoj,  verknöchern,  hart  wer- 
den wie  Knoclien  (yiöyi-nalov).  Ersteres  braucht  sie  z.  B.  von  Rettigen 
und  andern  Früchten,  die  holzig,  die  hart  sind.  Daneben  hat  sie  auch 
das  Zeitwort  utto^vIow  ,  dno^iüovo) ,  hart,  trocken,  steif  werden,  was 
dann  auch  vom  Steifwerden  durch  Kälte  (gerinnen,  erstarren)  gebraucht 
wird.  Heutzutage  findet  sich  bei  den  über  Thessalien,  Epirus  und  Ma- 
cedonien bis  nach  Griechenland  verbreiteten  sogenannten  Wlachen  (die 
zu  dem  walachischen  Volksstamm  ,  den  Rumänen  ,  gehören  und  welche 
viele  griechische  Worte  angenommen  haben)  das  Adjectivum  dnö^vlog, 
hart,  steif  (z.  B.  von  Leinwand,  von  Kleidern),  im  allgemeinen  von 
allem  was   nicht  weich  ist. 


Das  altgriechische  Wort  SLaguötico  scheint  sich  in  ÖLaofiv^w  der 
neugriechischen  Vulgarsprache  (Korais  'UzayiTa,  II  S.  108  schreibt  es 
jedoch  SiaQui^ai)  erhalten  zu  haben,  so  dasz  man  eine  dem  äolischen 
Dialekte  eigentümliche  Aenderung  des  o  in  v  annehmen  müste.  Die 
ursprüngliche  Bedeutung  von  SiKQfn'^^co  ist:  das  Ungeordnete  in  Ordnung 
bringen,  ordnen,  zurechtmachen,  auf|)utzen ,  putzen.  Das  Gegenteil  ist 
^iStagtiVf^o'),  was  die  neue  Sprache  für:  entführen,  mitnehmen,  wegneh- 
men (fnl  xo  fvcprjuötfgov  statt:  stehlen)  gebraucht,  diaguö^co  findet 
sich  bei  Plutarch  und  Polybius  ,  und  zwar  in  einer  ähnlichen  Bedeutung 
wie  Siooycivöro  (neugriechisch  6inoyc<vi"C.o}).  Bei  Sophokles  (Aiax  V.  flUi 
nach  der  Lobeckschen  Ausgabe)  kommt  schon  avy-nn^ctguö^m  vor.  was 
der  Scholiast  durch  ■ncczatdaaco  erklärt,  Donner  aber  durch  ''mitbestatten' 
(V.  883)  übersetzt.  Die  nächste  Bedeutung  ist  wol  auch  hier:  zusam- 
mensuchen, an  seinen  rechten  Platz  bringen  (neugriechisch  ar'yvgi^ca), 
dann  so  viel  wie  avyurjöfvoi. 
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In  den  Dörfern  um  Seres  in  Macedonien  j^ebrauclien  die  Griechen 
heim  Dreschen  des  Getreides  ein  Werkzeug,  das  sie  Sov^ävT]  nennen 
{^iXCaxüiQ  a.  a.  O.  S.  130).  Der  Grieche,  der  dies  dort  mitteilt,  be- 
schreibt auch  das  Werkzeug,  indem  er  bemerkt,  es  bestehe  aus  sehr 
langen  und  breiten  Hölzern ,  an  deren  unterer  Seite  grosze  Steine  be- 
festigt seien,  und  mit  diesen,  mit  Ochsen  oder  Pferden  bespannten  Höl- 
zern auf  denen  der  die  Thiere  leitende  Menscli  sitzt  oder  steht,  dre- 
schen sie  das  Getreide.  Ein  solches  Werkzeug,  in  der  beschriebenen 
ursprünglichen  Form,  erinnert  an  den  homerischen  Pflug,  der,  zufolge 
der  Schilderungen  der  Reisenden,  noch  heixtzutage  bei  den  Griechen  zur 
Anwendung  kommen  soll  *)  ,  und  das  dafür  gebrauchte  Wort  fiovAÜvi] 
ist  das  altgriechische  rv)idvr}  (von  tfJjjca).  Dadurch  wird  zugleich  der 
Zweifel  des  Ducange  beseitigt,  der  nicht  zu  wissen  erklärte,  ob  die 
Griechen  noch  zu  seiner  Zeit  jenes  Wort  gebrauchten.  Auch  der  Grie- 
che Skarlatos  Byzantios  bemerkt  in  seinem  A^^i-kov  trjs  A^.7jrt>nj<;  yXtöa- 
x>js  (Athen  1852)  s.  v.  Ttmixvrj,  dasz  der  neugriechische  Ausdruck  dafür 
SovhÜvi  sei.  Von  rvndj'f],  tukos  ,  kommt  auch  das  neugriechische  zaö- 
Kccvos,  raovntivi,  der  Hammer,  und  aus  diesem  Grunde  musz  dies  Wort 
als  ein  echtgriechisches  mit  tc,  nicht  (als  ein  angeblich  fremdes,  wofür 
es  oft  angesehen  wird)  mit  tJ  geschrieben  werden. 


Das  Wort  Q'scio^ccL  hatte  bei  den  alten  Griechen  auch  die  Bedeu- 
tung: erstaunt  sein,  aus/.er  sich  sein  (s.  Sturz  Lexicon  Xenophonteum 
s.  V.  08äa9ai).  In  der  iiemlichen  Bedeutung  findet  sich  das  Zeitwort 
d'^ä^OficcL  auch  noch  heutzutage  in  der  Sprache  des  Volks. 


Das  Wort  yianvi^o}  hat  sich ,  wie  der  Grieche  Pantazidis  im  ^iXi- 
arcoQ ,  F'ebrnarheft  S.  132,  mitteilt,  in  einer  eigentümlichen  Bedeutung 
erhalten,  indem  das  Volk  sagt:  avxog  &v.ünviGb  ro  oniti  rov  statt  Trpojj- 
yuyfv,  inkovriafv  y  oder  civrög  ■ö'a  Kccnviar/  xo  Ttax<iiv.6  rov  anixi  statt 
Q^d.  nQOcci,ij,  nXovxi'a?]-  Er  hillt  diese  bildliche  Bezeichnung  für  sehr 
alt,  und  erklärt  sie  mit  der  Bemerkung,  dasz  in  den  alten  Zeiten  die 
Menschen  von  einfachen  Sitten  und  einfacher  Lebensweise  ihren  Reich- 
tum nicht  in  glänzenden  Wohnungen ,  sondern  in  der  Menge  des  Viehes 
und  den  .'Sklaven,  in  einer  groszen  (Geschäftigkeit  im  Hause,  so  wie  darin 
gesucht  haben,  dasz  im  Hause  viel  Feuer  und  viel  Licht  brannte,  was 
alles  besonders  geeignet  war,  die  einfachen  Wohnungen  einzuräuchern 
und  zu  schwärzen.  Dagegen  gilt  eine  Wohnung,  wo  wenig  gefeuert  und 
Licht  gebrannt  wird,  wo  wenig  Menschen  aus-  und  eingehen,  wo  na- 
mentlich im  Winter  das  erwärmende  Feuer  nur  spärlich  brennt,  für 
K}i(invi6T0g,  für  ärmlich  und  dürftig.  Eiue  solche  Vorstellung  und  bild- 
liche Bezeichnung,  meint  der  genannte  Grieche,  fände  sich  bereits  bei 
Homer,  und  sie  läge  dem  Worte  ac^aXösig  zum  Grunde,  das  der  Dich- 
ter an  zwei  Stellen:  II,  2,  41f)  und  Od.  22,  230  von  ii^Xa&QOv  und  (if- 
yceQov  gebrarticht,  wo  von  fürstlichen  Wohnungen  des  Priamus  und 
Odysseus   die   Rede  ist. 

Das  neugriechische  Wort  ■Kagdi'xGiov  bezeichnet  teils  die  reife  Frucht 
der   Baumwollenpflanze    (wofür   auch   v-o^ämov   gesagt  wird),    teils   die 

*)  So  erzählt  z.  B.  der  Professor  an  der  Hochschule  in  Wien,  Dr 
Fr.  Unger,  in  den  von  ihm  herausgegebenen  'Wissenschaftlichen  Ergeb- 
nissen einer  Reise  in  Griechenland  und  in  den  ionischen  Inseln'  (W^ien 
1862)  S.  19,  wie  er  auf  Corfu  gesehen  habe,  dasz  an  der  Handhabung 
des  Pfluges  und  der  dazu  gehörigen  Zugthiere  neun  Menschen  beschäf- 
tigt waren.  D.  E. 
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von  ihrem  Kelclie  umschlossene  Baumwolle,  wie  sie  von  den  Fclrlern 
heimgebracht  wird.  Es  liefjt  nahe,  das  Wort  von  dem  altfiriecliisclien 
kqÜÖi]  abzuleiten,  das  zunächst,  nach  Passow,  die  sich  im  Winde  leicht 
bewegenden  Spitzen  der  Baumzweige,  besonders  der  Feigenzweige,  dann 
den  Zweig  oder  Ast  eines  Baumes,  besonders  des  Feigenbaums,  bedeu- 
tet (so  dasz  man  bei  v.QCcdr]  auch  eine  Verwandtschaft  mit  vAüSog  an- 
nehmen könnte),  endlich  auch  eine  Krankheit  der  Zweige  (den  Brand) 
und  die  dadurch  vertrockneten  Zweige  bezeichnet.  Die  Versetzung  der 
Consonanten,  wie  hier  in  iigäSrj  —  Hdoditatov,  tindet  sich  ebenso  liiiufig 
in  der  alten  wie  in  der  neuen  Spraclie:  in  jener  z.  B.  -KctgäLa — ^QCiSi'r], 

KCiQZSQOg  KQaTFQOg,    i(pQC<^lX7tO  —  ^CpKQ^aVTO,    KÜQTTad-og  —  KuKnK&og 

usw.,  dagegen  in  der  neuen  ningoi — Trof'xor,  tricpQog  —  rgcccpog,  oQ^ivsvoi 
(qflvsvco)  —  ovfiQSva  usw. 

Das  altgriechische  ylIrJQog  hat  sich  in  einer  eigentümlichen  Bedeu- 
tung in  dem  vulgargriechischen  ^?.rJQa  erhalten.  Die  Nengriechen  ge- 
brauchen r]  KlrJQCi  für:  das  Geschlecht,  die  Nachkommenschaft,  und  sie 
haben  davon  auch  das  Zeitwort  |fy./. /jp^'^oft«/,  in  der  Bedeutung:  mein 
Geschlecht  stirbt  aus,  ich  hinterlasse  keinen  Erben.  Das  Wort  vJ.Tj'p«  mit 
dieser  Bedeutung  erinnert  an  das  altgriechische  n-ulrjoog,  ohne  Erbteil, 
ohne  Eigentum,  arm,  dann  auch:  was  unverteilt  ist,  ohne  Besitzer, 
herrenlos.  Dieses  letztere  Wort  kennt  auch  die  neue  Sprache  (avJ.rjQog 
und  dyJ.FQog),  und  zwar  in  dem  Sinne :  ohne  Kinder,  ohne  Erben  ,  dann 
auch:  oline  Erbteil,  arm,  dürftig,  und  sie  gebraucht  es  dann  auch  als 
einfachen  Ausdruck  für:  beklagenswerth,  elend,  arm,  und  zwar  von  Per- 
sonen \ind  Sachen,  in  ähnlicher  Weise  wie  unser  deutsches:  arm,  ohne 
besondere  Nebenbedeutung  gebraucht  wird  und  wie  die  griechische  Vul- 
garsprache  in  diesem  Sinne  auch  die  Worte  jtaiJpoj,  ^nliog  —  das  alt- 
griechische dfcXctiog,  nach  seiner  Etymologie  und  der  Bedeutung  —  an- 
wendet. Für  die  Aenderung  des  Geschlechts  (y.XrJQog  —  KXrJQcc)  spreclieu 
auch  andere  Beispiele,  z.  B.  yvgog  (altgriechisch  und  neugriechisch)  — 
yvQT]  (neugriech.) ,  ßoovrr]  (altgr.)  —  ßgövrog  (neugr.),  o-nici  (altgr.)  — 
ioKLog  (neugr.). 

Das  altgriechische  favTjCpco  findet  sich  in  einem  trapezuntischen  lind 
in  einem  kcrasuntischen  Volksliede ,  welche  beide  auch  Passow  in  seine 
Sammlung  der  'Popularia  carmina  Graeciae  reeentioris'  fl^eipzig  1860) 
S.  387  Nr  510  und  S.  418  Nr  544  aufgenommen  hat,  in  der  dort  vorkom- 
raendenForm:  yvscpi'^co.  Denn  nur  auf  diese  AA'eise,  nicht  aber  so,  wie 
dort  Passow  S.  606  s.  v.  rvscpi'^co  gethan  hat ,  kann  die  Etymologie  des 
Worts  selbst  erklärt  werden,  auch  wenn  dasselbe  die  besondere  Bedeu- 
tung des  Altgriechischen:  einen  Rausch  ausschlafen,  in  der  allgemeinen : 
erwachen,  verloren  hat.  Eben  so  hat  die  neue  Sprache  das  Adjectivum 
^yvscpog  für:  munter,  nüchtern. 

In  Macedonien  nennen  die  Bauern  ein  kleines  Messer,  das  sie  am 
Gürtel  tragen,  y.ou.7ioXihr]g.  Die  neue  Sprache  hat  neben  zöußog  auch 
y.oixnog,  und  ■nofinoXvrrjg  ist  das  altgriechische  ■noußoXvTrjg  (der  Beutel- 
abschneider),  nur  mit  veränderter  Bedeutung. 


Neben  xorpa^M,  in  der  Bedeutung:  sättigen,  ermüden  (vom  alt- 
griechischen yioQog,  xopf'vwut) ,  kennt  die  neugriechische  Sprache  auch 
die  Form  y.ogdvco  ,  aus  der  nemlichen  Quelle,  aber  nur  in  moralischem 
Sinn:  übermütig  machen,  aufblähen  (ganz  in  der  Bedeutung  des  alt- 
griechischen tvtpoc ,  Tvcpöco).  Wärond  die  neue  Sprache  sonst  sagt:  6 
SiüßoXog  Tov  ßällfi,  ö  SiäßoXog  ix'  {-'ßcilfv,  6  StcißnXng  f'tai  rnv  ^cptöri- 
Of-v  (der  Teufel  hat  ihn  also  verblendet,   so  dasz  er  das  und  das  thut), 
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kennt  sie  anch  <Ue  Redensarten:  rov  v.oq6vbi,  fi'  fnoorocffr,  frai  rov  s'xo- 
ocootv ,  denen  allen  der  Begriff  der  Uebersättigfung-,  des  Uebermutes 
(altgriechiscli  -nogog)  zum  Grunde  liegt.  Bekannt  ist  die  altgriechische 
Redensart:  v.6qo?  tiktsi  vßgiv.  Die  neue  Sprache  sagt  dafür  in  ähn- 
licher Weise:  d'vycczriQ ,  ozccv  xogräürj  zig,  äsv  '^evQSi,  zi  K«i.iv8t,  oder 
sie  gebraucht  für  x^gzä^oi  auch  das  Wort  >ioq6vw  ,  z.  B.  Slv  '^b-'qco,  zc 
zov  fxn'oMfff  v'  dyoQccai]  zöao  vigiag.  Alle  jene  Redensarten  finden  auch 
im  Deutschen  in  der  freilich  etwas  gemeinen  Redeweise:  der  Teufel  rei- 
tet mich  (o  äiäßolog  ft'  f'ßcclsv),  oder:  den  sticht  der  Hafer  (6  öidßo- 
log  f'zai  zov  iq)cöziasv  oder  zov  sy.6Q0)6sv),  den  plagt  der  Hochmutsteufel, 
ihren  entsprechenden  Ausdruck. 

Das  neugriechische  Korgin^ca  ist  das  alte  oiitovgico,  wie  solche  Aphä- 
resen  in  der  Vulgarsprache  sehr  üblich  sind,  und  auch  die  Bedeutung 
des  neuen  Worts  entspricht  der  des  altgriechischen.  Namentlich  wird 
es  auch  von  einem  Menschen  gebraucht,  der  beständig  zu  Hause  sitzt, 
und  der  daher  ein  Stubenhocker,  eine  Hausunke  genannt  wird. 


In  Athen  heiszt  ein  Wassergraben,  eine  Wasserleitung,  wodurch  das 
Wasser  von  einem  Orte  nach  dem  anderen  hingeleitet  wird ,  danolij. 
Das  Wort  ist  jedenfalls  das  alte  (xvccßoXjj,  a/x^oAry,  und  auch  die  lonier 
sagten  ccußolacirjv  statt  avaßoXdS/jv  (emporsprudelnd).  H  avußcik?,ovaK 
bedeutet  in  der  neugriechischen  Sprache:  die  Quelle. 


Bei  den  Griechen  in  Macedonien  hat  sich  das  Wort  Aft^re  erhalten, 
jedoch  nur  in  der  Mehrheit:  (xi  Xsi^ai,  d.  i.  die  Leckereien,  Süszigkei- 
ten ,  wie  die  Kinder  sie  lieben.  Das  Wort  hängt  mit  dem  altgriechischen 
^ei'x(o  zusammen,  wovon  die  neue  Sprache  auch  Xsi^lu,  die  Gefräszig- 
keit,  Xsi'^ovQog,  leckerhaft,  gefräszig,  gebildet  hat.  Es  ist  daher  nicht 
ganz  richtig,  diese  Worte  li^ia,  Xi^ovQog  zu  schreiben,  wie  gleichwol 
geschieht. 

Das  Zeitwort  ^vvi^co,  auch  (ivi^co  ausgesprochen,  kommt  bei  den 
macedonischen  Griechen  in  der  Bedeutung:  schweigen,  nicht  reden  wol- 
len, vor.  Jedenfalls  stammt  es  von  dem  aUgriechischen  uvoi,  den  Afund 
schlieszen,  und  letzteres  ist  wol  auch  der  Stamm  des  alten  Wortes: 
rj  iivvr] ,  das  schon  bei  Homer  (Od.  21,111;  fivvyjai  ttccq^Xkbiv,  mit  Vor- 
wänden hinziehen)  vorkommt.  Andere  dagegen,  wie  Buttmaun,  setzen 
es  mit  ativvco  in  Verbindung. 

Das  alte  Wort  vfäco,  vsdiico,  in  der  Bedeutung:  erneuern  (einen 
Acker) ,  umpflügen ,  hat  sich  in  dem  PTauptworte  zo  vfäfiu  der  neuen 
Sprache  (altgr.  rj  vsazrj,  ager  novalis)  erhalten.  In  einem  besonderen 
Sinne  bezeichnet  vfccna  einen  Acker,  der  längere  Zeit  wegen  der  Un- 
fruchtbarkeit und  Dürftigkeit  des  Erdbodens  unbebaut  gelogen  hat, 
dann  aber  erneuert  tmd  zur  Aufnahme  neuen  Samens  zurecht  gemacht 
wird.  Für  das  alte  vecico,  vf(vJoi,  in  obigem  Sinne,  sagt  die  neue  Spra- 
che: dvoiym  z6  jjrapwqoi. 

Das  altgriechische  tv.%-Qokit  (durch  Schreien  erschrecken,  von  ^göog, 
-S-povs,  womit  wol  auch  Q-öovßog^  d-ogvßsco,  zusammenhängt)  findet  sich 
in  der  Vulgarsjirache  in  der  veränderten  Form  liid-QoYci^co  mit  der  nem- 
lichen  Redeutung  wieder.  f)Qoe(o  bedeutet  zunächst:  schreien,  lärmen, 
dann  aber:  in  Furcht  setzen,  erschrecken. 


Das    alte    Wort    ovKoqTevztoi    hat   sich,    wenn   schon  nicht  in  seiner 
ursprünglichen    Bedeutung,    in    der    eigentümlichen    Form    ^vnacparzim 
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(ein  Geheimnis  weiter  sag'eii)  erhalten.  Vielleiclit  hat  der  Grieche,  von 
dem  ich  diese  Notiz  entlehne,  nicht  g^anz  unrecht,  wenn  er  der  Meinung 
ist,  dasz  die  Veränderung  des  ff  in  ^  (wobei  man  nicht  an  die  gleiche 
Verwandlung  in  avv  und  ^vv  denken  dürfe)  aus  der  in  dem  Worte  !»•- 
■nocpccvTBa  vorhersehenden  neuen  Bedeutung:  f■>^q>fQa)  t6  fivotDiöv  —  fx, 
|f  —  sich  erklären  lasse.  Dieses  /x,  |f ,  dann  nur  h, ,  findet  sich  in 
vielen  Zeitwörtern  der  neuen  Sprache. 

Das  Wort  Blv-Oi  der  alten  Sprache  in  der  Bedeutung:  Eiter,  Ge- 
schwür, findet  sich  in  dem  vulgargriechischen  OQ-Aoq  {o),  das  Geschwür, 
wieder.  Aehnlichen  Veränderungen,  teils  des  l  in  p,  teils  des  a  in  o, 
begegnet  man  nicht  selten  in  der  vulgargrieohischen  Sprache,  so  z.  B. 
ti88Q(p6i  für  aSslcpoq,  aQfisya  für  dii^kyco ,  rjQ&a  für  r'j^.&a  usw.,  ferner 
OQTtt'g  für  ilnig,  ox^Qoq  für  ^i&Qog,  ozoLfioi  für  tzoitMog,  o^ov  für  f|ü}, 
ofiopgjog  für  sv^OQcpog  usw. 

riKQaa'iivcpTco  (eben  so  wie  auch  nmiTtrco  statt  ■hvtitcü)  sagt  die  neue 
Sprache  statt  des  altgriechischen  nciQKy.v7CT(o  in  der  Bedeutung:  daneben 
stehn  und  sich  aus  dem  Fenster  oder  aus  der  Thür  bücken,  um  ver- 
stohlen nach  etwas  zu  sehen.  Diese  besondere  Bedeutung,  bemerkt  der 
schon  genannte  Grieche  Pantazidis  im  (^tXt'azcaq ,  I8(i2  ,  Heft  3  S.  517, 
hat  naoä  aiicli  in  der  Stelle  bei  Sophokles  im  Aiax  V.  711: 

Tov  (xvSq'  ccnrjvSci  TsviiQng  fväo&?v   an'yrjg  ur]  '^co  nuQrjiifiv, 
was  Schneidewin  erklärt:   an  den  ihn  bewachenden  Seinigen  vorbei.   Der 
wahre  Sinn    des  Worts  TiaQrjifFiv   ist  jedoch    hier   der:    Teukros  befahl, 
Aiax  solle  auch  nicht  einen   Schritt   aus    dem  Zelte    gehn.     W'&s  naQU- 
v,vTtxaj  mit  dem  Kopfe  ist,  ist  hier  TTKp^fxM  mit  den  Füszen. 


Unter  dem  Namen:  Tloyorlma  {xcc)  wird  bei  den  Rumänen  ein  häus- 
liches Fest  gefeiert,  wobei,  wenige  Tage  nachdem  ein  Kind  geboren 
worden  ist,  die  Verwandten  desselben  in  der  Wohnung  des  neuen  Ver- 
wandten zu  einem  abendlichen  Mahle  zusammenkommen  und  ein  jedes 
ein  v-dvia-ALOv ,  d,  i.  nicht  nur  etwas  zu  essen,  Kuchen  u.  dgl.,  sondern 
auch  auch  ein  Geschenk  für  das  Kind,  z.  B.  ein  Kleid,  eine  GoMmünze 
usw.  bringen.  Die  Sitte  kann  an  ähnliche  Gebräuche  bei  den  alten 
(kriechen,  die  «fiqpt^po.uio:  am  fünften  Tage  nach  der  Geburt  eines  Kin- 
des, so  wie  an  das  ' t>]v  Ssyidrrjv  ^criäacd'  erinnern.  Was  das  Wort 
TToyovLKia  anlangt,  so  ist  es  per  ajibaeresin  aus  dnoyovi-niK  (von  Kita 
ynvoq)  entstanden;  dagegen  bezeichnet  das  obenerwähnte  ■Kavi'av.Lnv  (vom 
altgriechischen  Kccvfov,  KCivrj),  nach  seiner  ursprünglichen  und  allgemei- 
nen Bedeutung :  Körbchen,  dann  aber  auch  besonders  das  Geschenk  des 
Bräutigams  an  die  Biaiit,  und  überhaupt  Geschenk. 


rigoaaxliiSia  (roc)  nennen  die  Griechen  in  Macedonien  die  Hobel- 
späne (QOvnavL'Sia),  Holzspäne  (Ttf).fv.ovöia)  und  überhaupt  jedes  kleine 
Holz,  womit  sie  Feuer  anmachen.  In  dem  Worte  hat  sich  al.fo  da.« 
alte  ctTTTO}  (wie  in  dvcinTOj).  anzünden,   erhalten. 


Unter  den  macedonischen  Worten,  die  der  Grieche  Pantazidis  in 
einer  fortgesetzten  Sammlung  im  Miirzheft  des  ^iXicrcog,  ISH'.',  S.  2in  f. 
zusammengestellt  hat,  führt  er  auch  das  Wort  rj  Qf.ym'cc  auf,  und  er 
bemerkt  dazu  ,  dasz  dasselbe  von  einem  Menschen  gebraucht  werde,  der 
andere  mit  fortwärenden  Bitten  bestürmt  und  quält.  Er  leitet  das  Wort 
vom  altgriechischen  pj/yo)  (QTJyvvtii)  ab,  und  meint,  dasz  es  ursprünglich 
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wol  Qrjycivj],  dorisch  Quycivr],  gelautet  habe,  und  dasz  damit  ein  Werkzeug 
bezeiclmet  worden  sei,  womit  man  Holz,  nicht  wie  mit  dem  Beile  auf 
einmal  gespaltet,  sondern  wie  mit  der  Säge  nach  und  nach  langsam  zer- 
teilt habe.  Aehnliche  Formen  finden  sich  in  der  altgriechischen  Sprache, 
z.  B.  ^qydvrj,  ri'x«V/j  u.  a.,  so  wie  in  der  neugriechischen,  z.  B.  tqv- 
näva,  und  alle  diese  Worte  bedeuten  verschiedene  Werkzeuge.  Die 
\'ergleicluing  eines  Menschen,  der  einen  anderen  mit  iramerwärenden 
Bitten  belästigt  {%cixciZQ(6y£L  sagen  die  Neugriechen)  oder  secciert  (seccare 
im  Italienischen),  mit  einem  Werkzeuge,  welches,  wie  eine  Säge,  das  Holz 
durch  längeres  Hin-  und  Herziehen  derselben  zerschneidet,  ist  sehr  be- 
zeichnend. Aehnliche  Metaphern  sind  auch  der  deutschen  Sprache  eigen- 
tümlich, und  wir  brauchen  z.  B.  das  Wort:  bohren,  so  wie  Bohrer,  von 
einen)  Menschen,  der  nicht  müde  wird,  anderen  mit  Bitten  lästig  zu 
fallen. 

Der  genannte  Grieche  führt  aus  einem  Volksliede  die  beiden  Verse 
an :  Via  Sogt?  jxov  tÖ  aovcpovXo,  vcc  iSco  dnäv     xnfi  xaroi, 

Nu  IScS  rrjg  Ugovaag  tcc  ßovvcc,  nmxovv  arij  ;(f'a'  ufinshci. 
Das  Wort  aov(povXo  bedeutet  hier,  wie  er  sagt,  ein  Fernrohr,  und  er 
erklärt  es  als  eine  Verstümmelung  aus  dein  altgriecliischen  ai'cpav  (vul- 
gargriechisch  6i(pcovag} ,  was  im  allgemeinen  einen  langen,  runden  und 
hohlen  Gegenstand,  eine  Röhre,  ein  Rohr  bedeutet.  Die  Verwandlung 
des  t  in  ov  findet  sich  z.  B.  in  dem  vulgargriechischen  kqovh^Iu  (Glied 
einer  Kette)  vom  altgriechischen  -ngiKog;  die  Umsetzung  des  co  in  ov 
kommt  im  Vulgargriechischen  .seiir  häufig  vor  (z.  B.  yicödcov — ■Koväoxivi, 
GojXr'jv  —  aovA.rjvc(oi) ,  wärend  die  Vertauschung  des  v  in  l  bei  der  Ver- 
wandtschaft beider  Consonanten  um  so  näher  liegt ,  da  sie  sich  schon 
im  .\ltgriechischen  findet. 

SvyxaTaißci^w  (aus  dem  altgriechischen  avy)ic<TKßcillco)  wird  in  Ma- 
cedonien  auch  in  der  Bedeutung:  zusammenstellen,  schlieszen,  vermu- 
ten, gebraucht,  und  zwar  im  Gegensatze  zum  Wissen.  Ganz  ähnlich 
gebrauchten  die  alten  Griechen  Gvußcclloi,  z.  B.  bei  Soph.  Oed.  Kol.  1474: 
nmg  ola&a-   reo  ö\  rovxo  Gv^ßcclav  f^sig-, 


Svixßä^fo  (vom  altgriechischen  GvußäXlco)  wird  in  der  Umgegend 
von  Seres  in  Macedonien  in  der  Bedeutung:  verloben,  gebraucht,  und 
davon  bildet  sich  der  Aorist  GvvTJßaGa.  Auf  das  Eingehen  von  Contrac- 
ten  und  ähnlichen  V^erbindungen  bezogen  sich  auch  die  altgriechischen 
Worte  ovjxßäXXoi ,  aviMßoXrj ,  ovjMßöXaiov.  Vom  vulgargriechischen  öi'ft- 
ßci^oi  wird  dann  das  Beiwort  GvfißaaziKÖg  (Bräutigam)  und  avfißaGtiy.ici 
(Braut)  gebildet. 

ZvQUi^ca ,  eilend  fortziehen,  das  die  Sprache  der  macedonischen 
Griechen  kennt  und  welches  zunächst  von  der  in  Masse  fortlaufenden 
Heerde  gebraucht  wird,  hängt  mit  dem  altgriechischen  GVQfiög  zusam- 
men, was  zunächst  eine  jede  reiszend  schnelle  Bewegung  bezeichnet. 
Auch  bei  den  alten  Griechen  scheint  das  Wort  GVQi-ii'^a}  bekannt  ge- 
wesen zu  sein,   da  bei  Hesychius  das  Hauptwort  GVQt.iiGrf]Q  sich  findet. 

Das  altgriechische  cpaXäyyiov  (eine  Art  giftiger  Spinnen)  hat  sich 
im  heutigen  Griechenland  erhalten,  da  man  dort  die  Worte  (jiäXayyag 
und  GcpciXüyyiov  (in  der  neiulichen  Bedeutung),  sowie  GfpaXayyiä  (der 
Bisz  giftiger  Spinnen)  kennt.  Letzteres  Wort  wird  dann  auch  im  all- 
gemeinen für  eine  jede  böse,  unheilbare  Wunde  gebraucht,  aber  das 
Volk    erklärt  das   Wort  auf   seine  Weise,    indem  es    meint,    die  Wunde 
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heiaze  desha.\h'  aq)aXayyiä ,  weil  dieselbe  'iöcS  acpaXkä  kccI  üXXov  dioi'- 
ySL^  (hier  schlieszt  sie   sich  uud  anderswo  geht  sie  auf). 

Das  altgriechische  Wort  dvgis  (Fenster)  hat  sich  in  der  Sjirache 
dfer  griechisch  redenden  Rumänen  oder  Wlachen  in  Macedonien  in  der 
dort  üblichen  Form  (pvQi'Sa  erhalten. 


Xüvco  bedeutet  in  der  Sprache  des  Volks  nicht  blos  verlieren,  ver 
derben,  und  es  hat  in  derselben  nicht  blos  eine  active  Bedeutung,  son- 
dern es  wird  auch  in  der  intransitiven  Bedeutung  gebraucht:  aufstehen, 
offen  sein,  z.  B.  von  der  Thür,  von  der  Wunde.  In  dieser  letztern  Be- 
deutung hängt  es  offenbar  mit  dem  altgriechischen  %ciLvat  zusammen. 

Xeipiä^w  bedeutet  in  der  vulgargriechischen  Sprache  auch  so  viel 
als  xiovii,(o  (schneien),  und  darnach  lieiszt  c5  ximccaxriq  der  Nordwind, 
derjenige  Wind,  welcher  im  Winter  gewöhnlich  Schnee  mit  sich  führt 
{XiovLÜq). 

Leipzig.  Theodor  Kind. 


XXX. 

Ungarische  Dichtung  in  griechischem  Gewände. 

Der  den  Lesern  der  Jahrbücher  vielleicht  nicht  ganz  unbekannte 
Professor  der  klassischen  Litteratur  an  der  Universität  Pesth  Johann 
Telfy*)  hat  das  bei  dem  ungarischen  Volke  so  allgemein  bekannte 
und  beliebte  Nationallied  des  ungarischen  Dichters  Vörösmartv'Szozat' 
d.  i.  'Aufruf',  welches  18-15  gedichtet,  alsbald  in  den  Volksmund 
übergegangen  ist  und  bei  allen  Nationalfesten  der  Ungarn  gesungen 
zu  werden  pflegt,  von  dem  eine  jede  Zeile  (es  sind  56)  von  der  Aka- 
demie in  Pesth  mit  einem  Ducaten  Ehrenpreis  honoriei't  ward  (siehe 
Kertbeny  'Album  hundert  ungrischer  Dichter',  Dresden  und  Pesth 
1854  S.  52ö)  und  das  nach  und  nach  in  zehn  Sprachen  übersetzt  wor- 
den ist  — ,  nun  auch  ins  Griechische  übersetzt.  Die  L^ebersetzung  er- 
schien zuerst  in  der  Nia  FlavöcoQK  in  Athen  Nr  2G4  (vom  15.  März  1861) 
sowie  in  einer  T'esther  wissenschaftlichen  Zeitschrift,  und  der  Verfasser 
hat  sie  neuerdings  auch  besonders  mit  sprachlichen  Anmerkungen  und 
mehreren  Zusätzen  abdrucken  lassen.  **J  Die  Uebersetzung  ist  im  Vers- 
masze  des  Originals,  nemlich  in  vierzeiligen  jambischen  Versen,  von 
denen  je  der  erste  und  dritte  Vers  acht-,  jeder  zweite  und  vierte  aber 
sechssilbig  ist;  auch  sind  auszerdem  die  letzteren  stets  gereimt.  Ueber 
die  Treue  der  Uebersetzung  steht  mir  kein  Urteil  zu ,  aber  die  griechi- 
sche Uebersetzung  selbst  ist  leicht  und  gefällig,  und  sie  läszt  sich  gut 
lesen,  wie  sie  denn  auch  in  ihrer  Verständliclikeit  die  ergreifende  und 
hinreiszcnde  Kraft  des  Originals  gar  wol  durchfühlen  und  vollkommen 
begreifen  läszt.  Bis  auf  wenige  Formen  der  firammatik  und  einzelne 
Ausdrücke  ist  die  Sprache  der  Uebersetzung  rein  altgriechisch  ,  und  die 
Versification  ist  im  ganzen  frei  von  metrischen  Härten.  In  einem  der 
verschiedenen   Zusätze,    der   sich   mit    der    Geschichte    des   griechi.'^chen 


*)  Von  ihm  erschienen  (licipzig,  Keclam  sen.  1853)  'Studien  über 
die  Alt-  und  Neugriechen  und  über  die  Lautgeschichte  der  griechischen 
Buchstaben',  die  auch  zu  seiner  Zeit  von  der  deutschen  Kritik  wenig- 
stens nicht   ganz  unberücksichtigt  gelassen  wurden. 

**)  Der  Titel  ist:  'j4auu  rrjg  OvyyuQiu^.  Vürösmarty  Szuzata  Gürü- 
gül  usw.    Pesth  1862, 
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Verses  bescluiftigt ,  weist  der  Verfasser  nach  ,  dasz  die  alten  Griechen 
auch  accentuierte  und  gereimte  Verse  {roviHOvg  «c«  ofioio-nataXrjKtovv- 
Tug  cri'xoi'g,  wie  es  in  einem  griechisch  geschriebenen  Briefe  des  Prof. 
Telfy  an  den  Herausgeber  der  Ilavdcöga  heiszt)  gekannt  haben,  und  er 
bezieht  sich  dabei  auf  die  Schrift  Friedrich  Dörrs  'der  Reim  bei  den 
Griechen'  (Leipzig  1857). 

Leipzig.  Theodor  Kind. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

(Fortsetzung  von  S.  427) 


5.  Stuttgabt.]  Der  Präceptor  Brandaue r  wurde  pensioniert. 
Der  Lehramtscandidat  Wintterlin  wurde  zum  Stellvertreter  für  den 
Gymnasialvicar  Professor  Haakh  ernannt.  An  die  Stelle  des  zum 
Lehrer  an  der  Winterbaugewerbeschule  ernannten  Lehrers  der  Mathe- 
matik Schneider  wurde  der  Lehramtscandidat  Dillmann  berufen. 
Der  Keligionslelirer  Sandberger  wurde  zum  Repetenten  in  Tübingen 
und  zu  seinem  Nachfolger  Vicar  Laupmann  ernannt.  Der  Collabora- 
torHolch  in  Leonberg  wurde  zum  Präceptor  ernannt.  Der  Amtsver- 
weser Sauer  wurde  als  Hülfslehrer  an  das  Gymnasium  in  Tübingen 
berufen.  Der  Gesangunterricht  am  Obergymnasium  wurde  dem  Gesang- 
leiirer  Kunz  übertragen.  Candidat  Märklin  wurde  zum  Stellvertreter 
für  den  erkrankten  Vicar  Ka uff ma n n  ernannt,  da  derselbe  aber  schon 
bald  wieder  als  Amtsverweser  nach  Freudeustadt  gesandt  wurde,  so  ist 
an  seine  Stelle  Lehramtscandidat  Haszier  von  Ulm  berufen.  Schüier- 
zahl  583  (oberes  Gymnasium  138,  mittleres  210,  unteres  235).  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus:  Beilväye  zur  lateinischen  Grammatik.  II. 
Vom  Rector  Schmid  (38  S.  4).  Nachdem  der  Verfasser  einige  Worte 
über  den  Werth  der  Beschäftigung  mit  den  klassischen  Sprachen  als 
solchen  für  die  Bildung  des  Geistes  zur  Einleitung  vorangeschickt  hat, 
unterzieht  er  das  Wesen  der  Participien  und  ihre  eigentümlichen 
Functionen  einer  eingehenderen  Betrachtung  und  prüft  die  Lehren 
der  Grammatik,  die  von  ihnen  handeln.  Nach  einer  kurzen  Geschichte 
dieses  Gebiets  der  Grammatik  kommt  der  Verf.  auf  die  eigentümliche 
Bedeutung  des  I'articips,  die  er  in  nichts  anderem  findet,  als  in  sei- 
ner sa  tz  ve  r  kür  z  enden  Function.  Hierauf  behandelt  er  die  Frage: 
welcherlei  Sätze  und  unter  welciien  näheren  Bestimmungen  werden  sie 
verkürzt?  Die  nächste  Antwort  auf  diese  Frage:  es  können  nur  Ne- 
bensätze auf  diesem  Wege  verkürzt  weiden  und  wenn  Hauptsätze 
verkürzt  zu  sein  scheinen,  so  sind  sie  vorher  in  Nebensätze  verwandelt 
worden,  sei  mehr  oder  weniger  deutlich  in  den  Darstellungen  der  Lehre 
von  den  I'articipien  bei  den  meisten  neueren  Grammatikern  vorausge- 
setzt; aber  consequent  durchgeführt  sei  dieser  Satz  noch  nirgends. 
Dem  Verfasser  scheint  es,  als  lasse  sich  von  diesem  Princip  aus  die 
Lehre  von  den  Participien  einheitlich  darstellen,  was  auch  in  den 
neueren  und  neuesten  Grammatikern  nirgends  geschehe.  Er  vermiszt  in 
den  Erörterungen  über  die  lateinischen  Participien  hauptsächlich  die 
Ausmittelung  des  rechten  Orts  im  System  für  Ausdrucksweisen  wie: 
receptus  Hannii)Hl  I'rusiam  suspectum  faciebat  und  ante  conditam  urbem 
nebst  den  ähnlichen.  Wenn  es  eine  wesentliche  Function  der  Participien 
.'^ ei  Nebensätze  zu  verkürzen,  so  werde  wol  die  Einteilung  der  Participien 
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von  der  Einteilung  der  Nebensätze  abhängig  sein  und  man  werde  zuerst 
fragen  müssen:  wie  viele  Hauptarten  von  Nebensätzen  gibt  es?  und  als- 
dann: werden  diese  alle  oder  welelie  von  ihnen  werden  in  einer  gegebe- 
nen .Sprache  durch  Participien  verkürzt?  Dasz  man  nur  drei  Haupt- 
arten  von  Nebensätzen  zu  unterscheiden  habe,  Substantiv-,  Adjectiv- 
und  Adverbialsätze,  sei  eine  Wahrheit,  die  immer  mehr  auch  in  den 
Schulgrammatiken  zur  Anwendung  komme.  Bei  allen  drei  Arten  linde 
im  Lateinischen  participiale  ^■erkürzung  statt.  Zu  den  adjectivischen 
und  adverbialen  Participien  böten  Beispiele,  wie  receptus  Hannibal  etc. 
das  dritte  Glied,  das  substantivische  Particip  dar.  JJer  Verf.  versucht 
sodann  auf  den  Grund  seiner  Erörterungen  eine  Darstellung  der  Lehre 
von  den  substantivischen  und  adverbialen  Participien ,  wobei  er  jedoch 
diejenigen  Punkte,  welche  mit  seiner  Grundansiclit  nicht  näher  zusam- 
menhängen, entweder  gar  nicht  oder  nur  kurz  berührt.  In  Betreff'  der 
Hauptpunkte,  soweit  sie  nicht  langst  allgemein  anerkannt  sind,  gibt  er 
eine  reichlichere  Auswahl  von  Beispielen,  um  die  Häutigkeit  dieses 
Gebrauchs  der  Participien,  also  die  Bedeutung  dieser  Lelue  für  das 
genaue  Verständnis  der  Schriftsteller  anschaulich  zu  machen,  und  zwar 
stellt  er  immer  diejenigen  Stellen  voran,  welche  das  erste  Buch  von  des 
Tacitus  Annalen  darbietet,  um  zu  zeigen,  wie  augemessen  eine  solche 
Verwendung  des  Particips  dem  Stile  dieses  Schriftstellers  war. 

6.  TtiBiNGEN.]  Der  Lehramtscandidat  La  user  von  Stuttgart  wurde 
zum  Amtsverweser  für  den  erkrankten  Professor  Schaaf,  der  Lehr- 
amtscandidat Sauer  als  Hülfslehrer  für  den  teilweise  inactivierten  Prä- 
ceptor  Kleile,  der  Professoratsverw.  in  Heilbronn  Kraft  zum  Amtsverw. 
der  neu  errichteten  Parallelklasse  III'*  berufen.  P^benso  wurde,  nach- 
dem Sauer  zum  Präceptor  in  Leonberg  ernannt  worden,  der  Lehramts- 
candidat Vayliinger  zum  Hülfslehrer,  und  naclidem  der  Amtsverweser 
Riehm  zum  Präceptor  in  Wildberg  ernannt  worden,  der  Lehramtscan- 
didat Jäckh  zum  Amtsverweser  ernannt.  Schülerzahl  184  (oberes  32, 
unteres  152),  Elementarschule  (59.  Abiturienten  15.  Den  vom  Rectur 
DrPahl  mitgeteilten  Schulnachrichten  geht  voraus:  de  Tyche  in  pracj- 
matica  Polyhii  Idsloria  disjmtado,  quam  instituit  Prof.  Dr  Baur  (25  S.  4). 
'Hie  quidem  satis  habeo  significasse  paucis,  non  modo  historicum  Po- 
lybium  ad  rerum  universarum  concentum  et  olnovouLav  componendaiii 
Tychen  assumpsisse,  sed  morum  quoque  praeceptorem  satis  amplum  con- 
cessisse  rerum  externarum  sive  Fortunae  ludibrio  spatium ;  sed  ijise  sibi 
non  est  satis  conscius,  et  quia  singulorum  in  vita  proximae  causae, 
quamvis  siut  fortuitae,  in  promptu  sunt,  concludit  Tychen,  quam  pro- 
prio appellat,  plerumque  earum  rerum  hnibus  quae  historiae  universali 
potissima  attulere  momenta.  Tyches  a])ud  Polybium  notio  varia  est  et 
ambigua,  lutroduxit  eam  in  res  mortalium,  quod  spretis  vulgi  de  deis 
opinionibus  antiquitus  traditis ,  Stoicorum  inibutus  ratione  liominis  vo- 
luntate  et  virtute  quam  maxime  contineri  \\i\i  rerum  humanarum  cur- 
sum,  et  perexiguum  relinquit  diviuo  cuidam  niimlui,  quam  Fortunam  vo- 
cat,  spatium.  Sed  quemadmodum  Stoici,  prufecti  a  superbia  virtutis  nil 
extra  sese  requirentis  et  nimis  feroci  sui  tiducia ,  qualis  in  sapientis  ef- 
tigie  apparet,  postremo  ad  obsequium  ad  versus  1-ifiaQu.fvriv  sive  fati 
necessitatem  ,  quae  suprenia  sua  lege  cuncta  concludit,  .delabuntur  ,  ita 
P.  cum  singulorum  voluntatem  ac  virtutem  supremam  esse  falurum 
legem  voluisset,  nee  tamen  inde  quonam  modo  rerum  humanaium  am- 
pliori  in  spatio  et  certum  ad  hnem  concursus ,  ?j  tov  avincuvro^  olv.o- 
voul'cc,  fieret  repetere  potuissct,  ad  Tychen,  incertam  quandam  vim, 
quasi  deum  ex  machina,  cui  nil  non  committi  posset,  confugit,  eamque, 
protit  usus  requirit,  modo  pro  casu  caeco  ac  mere  fortuito,  modo  pro 
necessitate  rebus  congrua  et  legis  aeternae  has  muderantis  mini.-itra, 
modo    pro    ijtsa  quae  subsit  cunctis  eaque    ad  perfectionem  suam    addu- 
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cat  vi  t'urmaqiie  Interesse  vult  mortalium  rebus.  Fluctuans  P.  inter 
Epicureorum  ludibria,  qiiae  mortalium  cunctis  in  negotiis  obversentur,  et 
imiuutabilem  Stoicorum  fati  necessitatem ,  aliquando  ad  Aristotelicam 
illam  vim,  quae  ipsis  rebus  et  causarum  inter  se  cohaereutium  seriei 
ab  initio  insit  ed  ad  suum  cuique  destinatum  tinem  et  cuncta  ad  trjv 
T(ov  'ölwv  avvztkiiccv  adducat,  accedere  videtur  tamquam  bistoricus  vere 
pratrmaticua ,  recasurus  mox  ad  illud  nescio  quid  prorsus  infinitum  sive 
nihil  cuius  ludibrio,  ubi  hominum  deficiunt  vires  et  voluntates,  nihil  non, 
et  potissima  quaeque  et  vilissima  iniungantur.' 

7.  Ulm.]  Die  erledigte  Präceptorstelle  an  Klasse  II  wurde  dem  bis- 
herigen Lehrer  von  Klasse  I,  Fräceptor  Zeller,  übertragen  und  für  die 
erledigte  Stelle  an  Klasse  1  Fräceptor  Kohn  von  Leonberg  ernannt. 
Dem  Fräceptor  Beurlin  wurde  der  Titel  eines  'Professors'  verliehen. 
Schülerzahl  "221  (oberes  Gymnasium  33,  mittleres  80,  unteres  108).  Ele- 
mentarschule löl.  Den  Schulnaclirichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
von  Kector  Kern:  Einige  ßemerkunyeti  über  die  Freier  in  der  Odyssee 
(18  S.  4).  1.  Die  Exposition  der  Odyssee  betreffend.  2.  Die  Namen 
der  Freier.  3.  Die  Heimat  der  Freier.  4.  Stand  der  i^reier  und  Ver- 
hältnis zu  Odysseus.  5.  Stellung  der  F'reier  zum  Volke  von  Itbaka. 
(3.  Alter  der  Freier.  7.  Absichten  der  Freier.  8.  Das  Schmausen.  9.  Leio- 
des.  10.  Absichten  der  Penelope.  11.  Schlusz.  Für  die  Frage,  warum 
gerade  an  der  Partie  von  den  Freiern  so  besonders  viel  unklares,  wider- 
sprechendes und  abenteuerliches  auffalle,  soll  der  Erklärungsgrund  eines- 
teils in  dem  Umstand  gefunden  werden,  dasz  gerade  sie  ursprünglich 
in  den  beiden  Gedichten  der  Telemachie  und  dem  Freierkampf  vorkamen, 
die  dann  auf  eine  unvollkommene,  nicht  sehr  kunstverständige  Weise 
mit  einander  verschmolzen  wurden;  andernteils  aber  müsse  man  viel- 
leicht noch  tiefer  in  die  Vergangenheit  zurückgreifen  und  an  die  ur- 
sprüngliche Entstehung  der  hier  behandelten  Sagen  denken.  Der  Ver- 
fasser, wiewol  sonst  kein  Freund  derjenigen  Methode,  welche  die  natur- 
gescbichtliclien  Mythen  in  die  Erklärung  der  Homerichen  Dichtung  her- 
einziehen will,  hält  es  doch  für  erlaubt,  in  de'n  Partien,  die  an  sich 
etwas  unerklärliches  haben,  nachzuforschen,  ob  sich  die  Entstehung 
solcher  Erzählungen  uiclit  erklären  lasse  durch  ein  Zurückgehen  auf  die 
im  Wesen  des  griechischen  Volks  tief  begründete  Neigung,  Naturereig- 
nisse in  dem  Bilde  von  menschlichen  Verhältnissen  anzuschauen.  Und 
so  scheine  es  ihm  namentlich,  dasz  bei  den  Freiern  diejenigen  nicht 
unrecht  thun ,  welche,  wie  neuerlich  Osterwald  (Hermes-Odysseus  1853), 
zu  beweisen  suchen,  dasz  die  von  Odysseus  verlassene  Penelope  ur- 
sprünglich die  winterliche  Erde  sei,  welche  der  belebenden  Nähe 
und  der  erwärmenden  Strahlen  ihres  Gemahls,  des  sommerlichen  Son- 
nengottes, beraubt  ist.  Da  wären  denn  die  Freier  die  feindseligen, 
winterlichen  Mächte,  die  kalten  Winde,  Schnee  und  Eis,  die  lange 
Nacht  usw.,  welche  die  Erde  vollends  ganz  zu  ihrem  Eigentum  machen, 
den  Telomach  aber,  die  nur  noch  von  fern  her  kämpfende,  schwache 
Wintersonne,  vollends  umbringen  wollen.  Aus  dieser  Annahme  erkläre 
sich  denn  manches  in  der  Gestaltung  der  Sage,  was  bei  unserer  bis- 
herigen lietrachtung  unbegreiflich  bleibe.  Unter  diesen  Freiern  ent- 
stehe natürlich  kein  eifersüchtiger  Streit;  sie  wirken  alle  mit  vereinig- 
ten Kräften  auf  das  eine  Ziel  hin ,  das  Leben  der  Mutter  Erde  zu  ver- 
nichten;  die  grosze  Zahl  der  Freier  hänge  vielleicht  damit  zusammen, 
dasz  ungefähr  100  Tage  lang  die  Herschaft  des  Winters  dauere.  Viel- 
leicht dürfe  man  so  weit  gehen ,  .nuch  die  Namen  der  einzelnen  Freier 
in  die  Deutung  hereinzuziehen.  Das  Gewebe  der  Penelope,  an  sich  ein 
kindisches  Märchen,  da  ja  der  Betrug  den  Freiern  unmöglich  drei  Jahre 
habe  verborgen  bleiben  können,  erhalte  seine  gute  Bedeutung,  wenn 
mau  darin  das  Leichentuch  erblicke,    das  die  Erde  die  drei  Monate  des 
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Winters  hindurch  in  Frost  und  Schnee  so  oft  ül)er  sich  herzielie ,  das 
aber  in  jener  südlichen  (Jegend  durcli  so  manche  wärmere  Nacht  plötz- 
licli  wieder  aufgelöst  werde.  Namentlich  aber  bekomme  das  sonderbare 
Schmausen  der  Freier  plötzlich  eine  überraschende  Erklärunfj,  da  der 
Winter  wirklich  alles  aufzehre,  was  der  Sommer  und  Herbst  an  Früch- 
ten, Wein  und  Hausthieren  hervorgebracht  haben  ;  vielleicht  müsse  man 
zugleich  auch  daran  denken,  dasz  die  Tage  die  Kinder  des  Sonnen- 
gottes seien  und  der  Winter  insofern  von  ihnen  zehre,  als  sie  immer 
kleiner  werden.  Auch  das  passive  Verhalten  des  Volks  falle  nun  nicht 
weiter  auf.  da  der  Naturmensch  zwar  trauere,  wenn  der  Sonnengott 
vom  Herbst  an  immer  mehr  zu  verschwinden  scheine,  aber  nicht  daran 
denken  könne  den  winterlichen  Unholden,  die  ihm  nun  seine  Krnähreiin 
Erde  in  Besitz  zu  nehmen  drohen,  Widerstand  zu  leisten. 

llerzugluni  Nassau   1861. 

1.  Hadamar.j  Der  Collaborator  Dr  Krebs  schied  aus  seinem  bis- 
herigen Wirkungskreise,  um  eine  Lehrerstelle  an  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Wiesbaden  zu  übernehmen;  in  seine  Stelle  trat  Collaborator 
Leyendecker,  der  bisher  als  Lehrer  an  der  höheren  Bürger.ichule  in 
Wiesbaden  gewirkt  hatte.  LelirercoUegium :  Director  Obersciailrath  IJr 
Schwartz,  Professor  Lade,  Professor  Meister,  auszerordentlicher 
Professor  Barbieux,  die  Conrectoren  Dr  Eickemeyer,  Colombel, 
Dr  Deutschmann,  die  Collaboratoren  Hetzel,  Leyendecker,  Zei- 
chenlehrer Diefenbach,  Elementarlehrer  Decku.  Auszerdem  versah 
auch  in  dem  verflossenen  Schuljahre  Convictregens  Wal  ter  eine  Lehrer- 
stelle an  dem  Gymnasium.  Der  katholische  Religionsunterricht  wurde 
von  dem  Beneficiaten  Schmelzeis,  der  evangelische  von  dem 
Pfarrer  Schelleuberg  erteilt.  Schülerzahl  195  (I  23,  II  40,  III  28, 
IV  22,  V  35,  VI  21,  VII  2ü).  Abiturienten  14.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  von  dem  Conrector  Colombel:  der  Kampf 
des  Eizbisciwfs  Gerlach  V07i  Nassau  mit  Heinrich  von  Firnebury  um  das  Erz- 
stiß  Mainz  (34  S.  4).  (Fortsetzung  der  vorjährigen  Programmabhand- 
lung). I.  Des  Erzbischofs  Gerlach  Familienverhältnisse,  seine  Erhebung 
und  Bundesgenossen.  II.  Die  Not  der  Zeit,  Fortsetzung  des  Kampfes 
bis  zur  Anerkennung  Gerlachs  durch  die  Stadt  Mainz.  III.  Beendigung 
des  Kampfes. 

2.  Weilbubg.J  Der  Conrector  Wagner  schied  aus,  um  eine  Leh- 
rerstelle an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Wiesbaden  zu  übernehmen. 
Gleichzeitig  erfolgte  die  Versetzung  des  Conrcctors  Ilgen  von  der  ge- 
nannten Anstalt  au  das  hiesige  Gymnasium,  dem  auch  noch  der  Can- 
didat  der  Philologie  Kicker  zur  Aushülfe,  sowie  zur  Abhaltung  seines 
Probecursus  zugewiesen  wurde.  Nach  diesen  Aenderungen  besteht  das 
LehrercoUegium  auszer  den  beiden  Religionslehrern,  nemlich  Pfarrer 
Ohly  für  den  evangelischen  und  Pfarrer  Noll  für  den  katholischen 
Religionsunterricht,  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  I^r  Schmitt, 
die  Professoren  Krebs,  Schenck,  Francke,  Schulz,  Stoll,  die 
Conrectoren  Becker  und  Ilgen,  Collaborator  Brandscheid,  Candi- 
dat  Ricker,  Hiilfslchrei'  Sauer,  Zeichenlehrer  Durst,  Turnhdirer 
Liebich,  Reitlehrer  Stroh.  Schülerzahl  137  (I  15,  II  23,  III  21,  IV 
26,  V  16,  VI  17,  VII  19).  Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus:  reliquiae  libii  XXXFII  bihliolh.  Diodori  Siculi.  De  bello  Marsiru. 
Von  Prof.  Krebs  (15  S.  4).  'Quas  verbis  scriptoris  aubiiciani  adnota- 
tiones ,  eis  non  admiscebuntur ,  quae  aut  Valesius  aut  Wesselingius  aut 
quisquis  alius  adnotavit ,  nisi  ubi  aut  aliquid  refutabitur  aut  novis  ra- 
tionibus  confirmabitur. ' 

N.  Jahrb.  f.  PhH.  u.  Pi.l.    II.  AM.   l^iV.   Hft  i).  31 
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3.  Wiesbaden.]  Kurz  vor  Beginn  des  verflossenen  Schuljahrs  wurde 
der  dem  Gymnasium  zugeteilte  Elementarlehrer  Reichard  au  die  Mit- 
telschule der  hiesigen  Stadt  versetzt  uud  seine  Stelle  dem  an  der  Real- 
schule zu  Limburg  angestellten  Elementarlehrer  Schirg  übertragen. 
Der  bisherige  Conrector  Bernhardt  wurde  zum  Professor  und  der 
Candidat  Weldert  zum  Oollaborator  befördert;  der  Professor  Dr  Lü- 
deck ing  wurde  von  seinen  Aushülftjstunden  an  dem  hiesigen  Real- 
gymnasium entbunden.  Lehrercollegiuin:  Director  Oberschulrath  Lex, 
die  Professoren  Dr  Cuntz,  Kirschbaum,  Müller ,  Dr  Lüdeckiug, 
Bernhardt,  die  Conrectoren  Seyberth,  Bogler,  Otto,  die  Colla- 
boratoren  Schmitt  henner,  Weldert,  Elementarleluer  Schirg, 
Zeichen-  und  Turnlelirer  de  Laspee,  Reitl.  v.  Willmaar.  Auszer- 
dem  erteilten  der  Kirchenrath  Dietz  den  evangelischen  Religionsunter- 
richt und  an  der  früheren  Stelle  der  Kapläne  Lorsbach  und  Schmidt 
die  neu  hierher  versetzten  Geistlichen  Pfarrer  Weyland  und  Kaplan 
Tripp  den  katholischen.  Durch  die  Entbindung  des  Prof.  Dr  Lüdecking 
von  seinem  Unterricht  in  dem  Realgymnasium  konnte  zugleich  der  an  dem- 
selben angestellte  Prof.  Dr  Greis  z  der  Erteilung  des  engl.  Unterrichts  au 
unserer  Anstalt  enthoben  werden.  Schülerzahl:  217  (I  18,  II  'M,  III  24, 
IV  34,  V  38,  VI  32,  A'II  38).  Abiturienten  11.  Den  Schnlnachrichten 
geht  voraus:  Griechische  Eiymoloyieen.  Vom  Prof.  B  er  nhar  dt  (22  S.  4). 
Die  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  folgende  Wörter:  VTJdviioq,  vrjniog, 
Jtrjog,  jjntiQOg,  Xaog ,  y^gag ,  ftca^pos,  ßucpa^.  Der  Verf.  leitet  vr]dvfiog 
ab  von  öv-rj  Not,  Qual,  Sorge,  und  übersetzt  vrldviiog  'sorgenfrei', 
'kummerlos',  v  r]n  lo  g  ^^^  u  n  e  r  w  ac  hs  en,  unreif;  die  Mittelsilbe 
•ni  soll  einer  weitverbreiteten  Wurzel  angehören,  welche  'nähren'  be- 
deutet und  die  im  Sanskrit  unter  verschiedener  Gestalt  existiert,  nriög 
wird  mit  Döderlein  verbunden  mit  TtsvQ-riQog,  aber  zurückgeführt  auf  die 
Wurzel  7rfi"9'  (skr.  bandh  ,  deutsch  bind-en)  =  der  Verbundene  ,  dann 
der  Verwandte  und  dann  erst  der  Verschwägerte.  Für  r]TttLQOg 
sei  die  ursprüngliche  Form  äns^jog  gewesen,  aus  der  das  äol.  änSQQOg 
durch  Assimilation  des  j  au  q  entstanden  sei,  wärend  die  lonier  und 
Attiker  das  j  als  t  vor  die  liquida  schoben;  dem  so  entstandenen  tt 
entspreche  aber  dorisch  rj.  Anstatt  nun  aber  an  nsgag  Grenze  anzu- 
knüpfen,  müsse  man  vielmehr  auf  die  Wurzel  neg  zurückgehen,  aus 
der  nsgag  selbst  erst  entsprungen  sei.  Diese  Wurzel  sei  eine  sehr  ver- 
breitete im  Griechischen  und  heisze  'durchdringen'.  Das  Suffix  -lOS 
(skr.  ijas)  habe  ursprünglich  gerundive  Bedeutung  und  entspreche  unserm 
deutschen 'bar';  f^jr^pfo?  heisze  also 'n  i  eh  t  durchfahrbar,  undurch- 
dringlich' und  tJTifiQog  sei  das  Land,  im  Gegensatz  zum  Meer,  als 
das  Undurchschiti'bare.  Für  iaög  wird  die  Wurzel  hIv  (lat.  du,  skr.  cru 
hören)  angenommen,  aus  der  sich  ganz  regelmäszig  durch  Vocalsteige- 
rung  mit  dem  Suffix  -og  yikaßog  halie  bilden  können;  aus  nlcfrig  sei 
durch  .Abfall  des  Gutturals  vor  der  liquida  im  Anlaut,  der  sehr  häufig 
sei,  ).Kfog  entstanden.  Es  würde  also  laOL  'die  Hörigen'  heiszen  und 
einer  Wurzel  und  Bedeutung  sein  mit  dem  lat.  cluentes.  Aus  dem  Grund- 
begriff 'die  Hörigen'  erkläre  sich  der  häufige  Gebrauch  des  Plurals,  und 
man  müsse  annehmen,  dasz  der  Gebrauch  des  Singulars  in  collectivem 
Sinn  'das  unterthänige  Volk',  'das  Heer',  einer  weiteren  Entwicklungs- 
stufe der  Bedeutung  angehöre.  Der  Verf.  knüpft  hieran  noch  einige  Be- 
merkungen über  die  Synonyma  von  Xaög ,  Sfjiiog  und  s'^vog.  S^aog, 
ursprünglich  identisch  mit  dofiog ,  Haus,  habe  dieselbe  Erweiterung 
der  Bedeutung  erfahren,  wie  das  lat.  vicus  =  oiKog  und  wie  dieses  die 
ursprüngliche  eingebüszt.  Aus  Wurzel  dsf.i  bauen  (skr.  dnm)  habe  sich 
ebenso  gut  Sfjuog  al.s  do'aog  bilden  können  und  die  dem  erstem  stets, 
auch  in  seiner  localen  Bedeutung,  zu  Grunde  liegende  Beziehung  auf 
die  bewohnenden  Menschen  (denn  es  heisze  bewohnter  Bezirk,  Wohn- 
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platz)  erkläre  sich  durch  diese  Etymologie  am  hefriedigendsten.  t&vog, 
im  Homer  noch  fä^vog,  wird  mit  IJenfey  auf  die  Wurzel  fi&-  (vadh 
wachsen)  zurückgeführt;  es  bezeichne  (wie  (pv/.ov  von  der  Wurzel  qpu 
entstehen,  wachsen)  eine  gle  icli  ar  t  ige  Masse,  eine  Masse  gleichen 
Ursprungs,  yfpa?  wird  von  der  ^^'urzel  ytQ,  neliraen,  hergeleitet  und 
als  Grundbedeutung  angenommen  ''das,  was  einer  nimmt,  empfiingt'. 
Dasz  sich  daraus  die  Bedeutungen  'Lohn,  Ijoos,  Teil,  Amt,  AVürde,  Aus- 
zeichnung im  Ivriege'  entwickelten,  Labe  nichts  autfailendes  (ytQuiQtiv 
!=:  begaben,  durch  Gaben  ehren;  ysgugog  =  stattlicli,  wol  ausgestattet, 
nicht:  ehrwürdig).  Gegen  die  gleiclie  Ableitung  von  txrjg  (Angehöriger)  und 
iraiQOi  (Gefährte)  spreche  ebenso  sehr  der  irnterschied  der  Bedeutung, 
wie  die  lautliche  Differenz.  Der  Verf.  stellt  deshalb  tTugog  zu  skr.  s«- 
/lacara  ,  d.  Ii.  zusammengehend,  einem  aus  saha  =  sa  (mit)  und 
Wurzel  car  (gehen)  entstandenen  Compositum.  Dem  saha  =  sa  entspre- 
che gr.  s,  car  sei  gleich  gr.  ray;  dann  würde  tragog  ursprünglich  den 
Begleiter  bezeichnen,  ganz  so  wie  das  deutsche  'Gefährte'  aus  ga  (zu- 
sammen, mit)  und  'Fahrt' =  Weg  entstanden  sei.  6^(p(x^  urs])rünglich 
Adjectiv  :;=  unr ei  f.  Der  Verf.  zerlegt  das  Thema  6u(pKy^  in  die  beiden 
Silben  6v  und  qpax ,  und  setzt  qpax  =  skr.  pac  (kochen,  reifen),  wovon 
im  Griechischen  einmal  niaaco  kochen  (coquo)  aus  ngyijco  entstanden  sei, 
und  dann  nsn-cov  reif  (skr.  pakva  reif)  durch  Umschlagen  der  gutturalen 
Tenuis  in  die  Labiale.  Wenn  aber  qporH  identisch  sei  mit  Jifjr,  so  kilnne 
die  erste  Silbe  von  ojicpa^  nur  eine  Negation  enthalten  und  unserm 
deutschen  '  un '  entsprechen.  Von  6iiq)a^  (sauere  Traube)  scheine  das 
Gegenstück  zu  sein  avficpa^  (süszer  Most).  Wenn  man  die  Bedeutung 
vergleiche,  so  könne  man  kaum  umhin,  an  eine  Stammverwandtschaft 
beider  Wörter  zu  glauben.  Vielleicht  habe  sich  in  av  eine  Nebenform 
von  SV  gut  (skr.  su)  erhalten  und  avcpa^  heisze  eigentlich  'gut  gereift, 
sehr  reif.' 

Kurfürstentum  Hessen  1862. 

Ueber  die  Gymnasien  des  Kurfürstentums  Hessen  berichten  wir 
uacli  den  Ostern  1862  erschienenen  Programmen  wie  folgt: 

1.  Cassel.]  In  dem  Personalbestande  des  Lehrercollegiums  fanden 
keinerlei  Veränderungen  statt.  Der  Lehramts -Praktikant  Zuschlag 
wirkte  nach  Ablauf  seines  l'robejahrs  in  der  Eigenschaft  eines  beauf- 
tragten Lehrers.  Das  LehrercoUegium  bilden:  Director  Dr  Matthias, 
die  ordentlichen  Hauptlehrer  Dr  Flügel,  Dr  Riesz,  Dr  Schimmel- 
pfeng,  Dr  Klingender,  öchorre,  Dr  Weber,  Dr  Grosz,  Dr 
Lindenkohl;  die  Hülfslehrer  Iv  i  e  d  e  1 ,  Dr  P  reime,  Petri,  Dr 
Auth,  Ernst;  beauftragter  Lehrer  Zuschlag,  Schreib-  und  Rechen- 
lehrer Geyer,  Zeichenlehrer  Schwarz,  Gesanglehrer  Temine.  Den 
Turnunterricht  erteilen  Schorre  und  Ernst.  Schülerzahl  Ji'JO  (I  '2',i, 
11  3.'i,  HP  34,  III  h  32,  111<=  30,  IV»  28,  IV ''  20,  IV  ^  28,  V  -l'.l,  VI  34). 
Abiturienten  12.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  de  nuiiieru  Plalonis 
scripsit  Dr  O.  Weber  (32  S.  4).  Is,  qui  novissimus  hanc  quaestionem 
copiose  tractavit  (le  nombre  nuptial  et  le  nombre  parfait  de  Piaton  par 
H.  Martin,  Paris  18jG),  in  quantos  incurrerit  errores ,  iam  demonstrare 
in  animo  est,  qua  in  disputatione  quin  meam  de  numero  Piatonis  sen- 
tentiam  pro  viriii  parte  exponaui,  facere  uon  possum.  Martinus  enim 
Vincentio  duce  novam  plane  in  hoc  Piatonis  loco  explicando  (initio 
libri  Civitatis  Platonicae  octavi  p.  546'')  viam  iniit.  Libelli ,  queiu  de 
hac  re  scripsit,  argumentum  duplex  est;  alterum  ad  interpretationem 
loci  grammaticam  et  mathematicani,  alterum  ad  pliilosoiihieam  et  histo- 
ricam  pertinet.  In  priorem  illam  libelli  partem  cum  diligentissime  in- 
quirani ;  de  posteriore  brevi  mihi  esse  licebit,  cum,  quid  de  hac  sta- 
tuendum   sit,  ex   iudicio  de  illa  lato  cognosci  possit.' 

31* 
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2.  Fulda.]  Mit  dem  Schlusz  des  Sommersemesters  schied  der  Can- 
didat  des  Gymnasialiehramts  Auth,  nachdem  er  das  Probejahr  bestan- 
den hatte ,  aus,  um  eine  Lehrerstelle  an  einem  Privat-Erziehungsinstitut 
zu  Pfnugstadt  im  Groszherzogtum  Hessen  zu  übernehmen.  Kurz  nach 
Beginn  des  Winterhalbjahrs  wurde  der  bisherige  evangelische  Religions- 
lehrer Roll  mann,  nachdem  er  zum  ersten  evangelischen  Pfarrer  und 
geistlichen  Inspector  hierselbst  ernannt  worden  war,  von  seinen  Functio- 
nen am  Gymnasium  seinem  Ansuchen  gemäsz  entbunden  und  an  dessen 
Stelle  der  zweite  evangelische  Pfarrer  Dr  Claus  mit  der  Erteilung  des 
evangelischen  Religionsunterrichts  beauftragt.  Das  Lehrercolleginm  bil- 
den folgende  Mitglieder:  Director  Dr  Wesen  er,  die  ord.  Hauptlehrer 
Dr  Weismann,  DrGies,  Hahn,  Dr  Lotz,  Bor  mann,  Donner, 
Gegenbau r,  Dr  Ostermann,  Schmittdiel;  beauftragter  Lehrer 
Körb  er  (wurde  beim  Beginn  des  neuen  Schuljahres  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gj'mnasium  zu  Cassel  berufen,  an  seine  Stelle  trat  der 
Pfarrer  extr.  Breunung,  bisher  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Marburg), 
evang.  Religionslehrer  Pfarrer  Dr  Claus,  Gesangl.  Henkel,  Zeichenl. 
Binder  (auch  Turnlehrer),  Schreibl.  Rathmann.  Schiilerzahl  222 
(I  23,  II  29,  HI»  2(3,  III"  22,  IV  38,  V  48,  VI  36).  Abiturienten  7. 
Den  Schulnachriehteu  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  des  Gymna- 
siallehrers Dr  Lotz:  über  die  Theorie  der  Parallelen  (36  S.  4). 

3.  Hanau.]  Der  Personalbestand  der  Lehrer  ist  im  verflossenen 
Schuljahre  unverändert  geblieben.  Lehrercolleginm:  Director  Dr  Pide- 
rit,  die  ordentliclien  Hauptlehrer  Lichtenberg,  Dr  Fürstenau, 
Dr  Fliedner,  Cassel  mann,  Dr  Suchier,  Spangenberg;  die 
beauftragten  Lehrer  Pfarrer  Fuchs,  Dr  Gundlach,  Krause;  Zim- 
mermann (Kalligraphie),  Eich  enbe  rg  (Gesang),  Störger  (Turnen). 
Schülerzahl  106  (I  22,  II  15,  III  24,  IV  19,  V  15,  VI  11).  Abiturien- 
ten 11.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  zur  Kritik  und  Exegese  von 
Ciceros  Brutus  P.  II,  vom  Gymnasialdirector  Dr  Pider it  (20  S.  4). 
Die  behandelten  Stellen  sind  folgende:  Brut.  54,  200  werden  die  Worte 
ut  avem  cantu  aliquo  geändert  in  ut  suavi  avis  cantu  aliqiio 
'wenn  wir  wahrnehmen,  dasz  die  Herzen  der  Zuhörer  wie  durch  irgend 
einen  reizenden  Vogelgesang  so  durch  den  Wohllaut  und  den  melodi- 
schen Klang  der  Rede  gleichsam  schwebend  getragen  werden,  d.  h.  ganz 
entzückt  sind  von  der  reizenden,  gewinnenden  und  fesselnden  Darstel- 
lung.' Brut.  73,  254  sollen  vor  ereptum  ursprünglich  noch  die  Worte 
per  te  im  Texte  gestanden  haben.  Brut.  12,  46  wird  gelesen:  qnod 
esset  acuta  illa  gens  natura  et  controversiae  essent  ortae,  artera 
et  praecepta  Siculos  —  conscripsisse.  Brut.  64,  230  wird  der  Text  fol- 
gendermaszen  verbessert:  l)  es  ist  zu  lesen  magis  iam  valebat  mit  Aus- 
scheidung von  etiam ;  2)  hinter  vigebat  ist  vivo  ausgefallen,  gerade  wie 
20,  80  Catone  vivo  steht  und  dann  vivo  Catone  folgt;  3)  et  cum  vor 
Philippo  ist  aus  et  ut  verderbt,  und  4)  aus  fuit  et  ist  das  ursprüngliche 
fnit  ita  et  wieder  herzustellen.  Nach  me  adulescentem  nactus  soll  in 
stadio  ausgefallen  sein,  was  wegen  des  sehr  ähnlichen,  gleich  folgen- 
den in  studio  sehr  leicht  habe  geschehen  können.  Br.  91.315  wird  ange- 
nommen, dasz  hinter  oratoribus  urspr.  usus  sum  (der  Ausfall  veranlaszt 
durch  das  übliche  compendium  scripturae)  und  zuvor  et  hinter  est  gestan- 
den habe;  das  in  den  Handschriften  stehende  cum,  das  nicht  in  den  Text 
gehöre,  sei  aus  der  ersten  Silbe  des  folgenden  Wortes  SVMMIS  entstanden. 
Br.  61,  21  soll  statt  solitam  —solidam  gelesen  werden  (die  ganze  Besinnung, 
das  ganze  Bewnstsein).  Br.  44, 162  statt  defensione  iuncta  —  defensio 
( °^  sei  vom  Rand  ungehöriger  Weise  in  den  Text  gekommen).  Dar- 
auf beiiandelt  der  Verfasser  noch  einige  Stellen  des  Brutus ,  die  man 
neuerdings  (Campe),   jedoch  mit  Unrecht,    durch    Annahme  einer  Inter- 
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polation  zu  eraendieren  versucht  habe.  Hierher  gehöre:  Br.  5,  10  ut 
scribas  aliquid  cet  Brut.  82,  285  et  vim  et  varietatem.  Br.  H2,  285; 
83,  287  von  den  Worten  in  quo  illiul  etiaiii  quaero  bis  et  aliorum.  F«r. 
37,  141  quo  genere  bis  sententiis.  Br.  31.  121  quis  enim  uberior  bis 
pacatior.  Br.  6,  23  dieere  enim  bene  nemo  putest  nisi  qui  prmleiiter 
iutellegit  (klare  Gedanken,  die  nötige  Sachkenntnis  haben).  Der  Wider- 
legung der  übrigen  Interpolationsannahmen  (besonders  dasz  das  ganze 
Stück  von  11,  44  sed  tum  fere  Pericles  bis  13,  52  sed  de  Graecis  hac- 
tenus  nicht  von  Cicero  herrühre)  glaubt  der  Verfasser  sich  um  so 
eher  überheben  zu  können ,  als  in  seiner  so  eben  erscheinenden  Ausgabe 
des  Brutus  die  erhobenen  Einwürfe,  wenn  auch  mehr  indirect  durch 
richtige  Erklärung  der  betreffenden  Stellen  ,  die  nötige  Berücksichtigung 
gefunden  haben. 

4.  Hersfeld.]  Das  Lehrerpersonal  hat  keine  Aenderung  erfaliren. 
Director  Dr  W.  Müuscher,  die  ordentlichen  Hauptlehrer  Dr  Deich- 
mann,  Pfarrer  Wieg  and,  Dr  Wiskeinann,  Dr  Dieter  ich,  Dr 
Ritz,  Heer  mann;  die  beauftragten  Lehrer  Pfarrer  Yial,  Praktikant 
Buderus,  Praktikant  Bir  k  e  ns  t  am  ui ;  die  auszerordentlichen  Lelirer 
Anacker  (Gesang) ,  Mutzbauer  (Zeichnen  und  Kalligr.).  Schüler- 
zahl 139  (I  24,  II  26,  III  43,  IV  24,  V  10,  VI  12).  Abiturienten  (]. 
Dem  Jahresbericht  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  von  dem  G.  L. 
Dr  Ritz:  de  Homero  religionis  auctore  et  varia  deorum,  qiios  finxil,  origine. 
Part.  I  (38  S.  4). 

5.  Marburg]  Der  Praktikant  Rothfuchs  wurde  mit  der  durch 
die  Trennung  der  Tertia  erforderlich  gewordenen  Aushülfe  am  Gymna- 
sium beauftragt.  Mit  dem  Anfange  des  Winterhalbjahrs  begann  Prakti- 
kant Mauritius  sein  Probejahr.  Den  Gesanglehrer  Peter  verlor  die 
Anstalt  durch  den  Tod.  Zu  Anfang  des  Jahres  verliesz  Praktikant 
Rothfuchs  seine  Stelle,  um  am  Gymnasium  zu  Schwerin  die  Stelle 
eine«  ordentlichen  Lehrers  zu  übernehmen.  Die  Candidaten  Ney  und 
Hartwig  wurden  gegen  Ende  des  Schuljahrs  dem  Gymnasium  als 
Praktikanten  zugewiesen,  der  letztere  zugleich  mit  Aushülfeleistung 
beauftragt.  Lehrercollegium:  Director  Dr  F.  Münscher,  die  ordent- 
lichen Hauptlehrer  Dr  Soldan,  Dr  Ritter,  Dr  Coli  mann,  Pfarrer 
Fenn  er,  Pfarrer  Dithmar,  Fürstenau;  die  Hülfslehrer  Dr  Bu- 
chenau.  Krause,  Dr  Seh  i  mm  elp  f  e  ng;  die  Praktikanten  Mauri- 
tius, Nev,  Hartwig;  Pfarrer  Will  (kath.  Rel.) ,  Ku  tsch  (Schön- 
echreiben)." Schülerzalil  192  (I  19,  11  33,  III  ^  29,  III  b  27,  IV  32, 
V  22,  VI  30).  Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausge- 
schikt  eine  Abhandlung  des  frühern  Gymnasialpraktikanten  Rothfuchs: 
qua  hislorifie  ßde  Lactantius  usus  sit  in  libro  de  juortihns  persecutoium,  di.s- 
putatur  (42  S.  4).  '  Eam  mihi  viam  ingrediendam  esse  exisfimo,  ut  pe- 
detentim  progrediens  Lactantii  narrationes  cum  eis,  quae  ab  aliis  illiu.s 
aetatis  scriptoribus  tradantur,  comparem,  in  Universum  ij)se  magis  (!on- 
jecturis  abstineam  quam  lectori  locum  conjectandi  concedam  ,  Vera, 
quoad  ejus  fieri  possit,  a  fictis  discernain  et  hoc  modo  in  singulis  rebus 
auctoris  fidem  exquirere  coner.  '  I.  De  rebus  a  Lactantio  secundum 
veritatem  traditis ,  quae  aut  ah  aliorum  veterum  auctorum  testimoniis 
discrepent  aut  a  recentioris  aetatis  viris  in  dubitationem  \ocentur.  II. 
Quae  Lactantius  sine  partium  studio  pcccaverit.  III.  Quae  partium  studio 
vel   mala  in  narrando  invidia  contra  veritatem  scripta  esse  videantur. 

6.  Rinteln.]  In)  Laufe  des  Sclniljahrs  ist  keine  Veränderung  im 
Lehrercollegium  eingetreten.  Dasselbe  bilden:  Director  Dr  Sc  hink, 
die  ordentlichen  Hauptlehrer  Dr  Feuszner,  Dr  Eyscll,  Pfarrer 
M  e  u  r  er,  Dr  Har  tm  a  nn  ,  Dr  S  tacke,  Ku  tsc  h  ,  Dr  S  u  chi  e  r ;  die 
beauftragten  Lehrer  Dr  Braun,  Berkenbusch;  Storck  (Zeichnen 
nnd   Schönschr.),    Kapmeier   (Gesang).     Schülerzahl  90   (I  9,    II    10, 
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lllg.  14,  Illr.  14,  IVg.  15,  IVr.  16,  V  12).  Abiturienten  zu  Ostern 
1861  11.  Den  Scliulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandluno:  von  dem 
Q.-L.  Dr  Suchier:  Animadversiones  de  dicendi  genere ,  quo  Apollonius 
Hhodius  poeta  in  Argonauticis  usus  est  (36  S.  4).  Cap.  I.  De  eis,  quae 
Apollonius  videtur  a  gramniaticis  aequalibus  sibi  desumpsisfie.  Cap.  II. 
De  eis  vocabulis  et  dicendi  forraulis ,  quae  Apollonius  a  scriptoribus 
Homero  posterioribus  petivisse  videatur.  Cap.  III.  De  eis  vocabulis  et 
locutionibus,  Honiericis  maxime,  quorum  signiticatura  Apollonius  in- 
flexlsse  aut  immutas.se  videtur.  Cap.  IV.  De  flexionibus  et  vocabulis, 
quae  Apollonius  novasse  videtur. 

Gros  zher  zog  tum  II  essen -Darm  Stadt  1861- 
Ueber  die  Gymnasien  des  Groszherzogtums   II  es  sen  -  D  ar  m  s  tad  t 
berichten    wir    nach  den    zu    Ostern    und    im    Herbst    18f)l    erschienenen 
Programmen  wie  folgt: 

1.  Bknsueim]  Dem  (lymnasialaccessisten  Dr  Häling  wurde  ge- 
stattet einige  Unterrichtsstunden  zu  übernehmen.  Der  Director  der  An- 
.stalt  Helm  war  seit  Neujahr  durcb  Krankheit  gehindert,  seinen  amt- 
lichen Verrichtungen  naclizukommen;  die  Direction  führte  der  älteste 
Lehrer  der  Anstalt  Herr  mann.  Lehrercollegium :  Director  Helm, 
Herrmann,  Helm,  Kunkel,  Dom  m  er  qua,  Kaufmann,  Dr 
Geyer,  DrStoll,  Religiunslelirer  Pfarrer  Simon,  Rector  Lippert 
(Zeichen-  und  Schönschreiben),  Seminarlehrer  Klassert  (Gesang), 
Accessist  Dr  Häling.  Schülerzahl  86  (I  16,  II  13,  III  16,  IV  41). 
Abiturienten  7,  Den  Schulnachichteii  geht  voraus:  Erklärungen  der 
schvderigeren  Stellen  des  Pliädrus,  von  S.  Kunkel  (lib.  II — V.  24  S.  4). 
Auszüge  der  Erklärungen  des  ersten  Buchs  sind  von  dem  Vf.  in  den 
Jahren  IS.'iO  und  1860  in  ISlützells  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen 
veröffentliclit. 

2.  IJÜDiNGKN.]  Das  Lehrercollegium,  welches  unverändert  gebliehen 
ist,  bilden:  Director  Oberstudienrath  Dr  Thudichum,  Professor  Dr 
Haupt,  Dr  Blümmer,  Dr  Steinhäuser,  Dr  Lotheiszen,  Reli- 
gionslehrer  Decan  Meyer,  Fix  (Rechenlehrer),  Flach  (Gesang-  und 
Schreiblchrer).  Das  Ordinariat,  die  Klasseninspection,  wechselt  unter 
den  ordentliclien  Lehrern  jährlich  in  einer  dem  Aufrücken  der  Klassen 
entgegengesetzten  Richtung.  Scliülerzalil  64  (I  K),  II  16,  III  16,  IV  l(i~). 
Dem  Jahresbericht  folgt:  die  Einheil  der  einingelischen  Kirche.  Eine  Rede 
von  Thudichum  (17  S.   4). 

3.  Darmstadt.]  Zu  Ostern  1861  verliesz  Dr  G  aquo  in  nach  be- 
endigtem Access-  und  Probejahr  das  Gymnasium,  um  seine  Thätigkeit 
zunächst  einer  hiesigen  Privatlehranstalt  zu  widmen.  Die  Zulassung 
zum  .\ccess  erhielten  Dr  Rcitz,  Fritsch  und  Dr  Ree.  Lehrercolle- 
gium: Director  Prof.  Dr  Boszler,  Hofrath  Dr  Lau  te  sc  h  läger , 
Hofrath  Haas,  Professor  Kays  er,  Prüf.  Dr  F.  Zimmermann,  Dr 
Bender,  Prof.  pr  G.  Zimmermann,  Dr  Hüffell,  Wagner,  Hof- 
rath Becker,  Dr  Lucius,  Dr  Köhler;  auszerordentliche  und  Hülfs- 
lehrer :  Oberconsistorialrath  u.  Stadtpfarrer  Dr  Rinck,  Kaplan  Beyer 
(kath.  Rel),  F'rof.  Banr,  Kanzleiinspector  Müller  (Kalligr.),  Hof- 
musikdir.  Mangold  ((xesang) ,  Oberbaurath  Dr  Müller  (geometr. 
Zeichnen),  Brehm  (Turnen),  Hofkupferstecher  Rauch  (Zeichnen): 
Accessisten:  Dr  Maurer,  Dr  G  aquo  in,  Dr  Reitz,  Fritsch,  Dr 
Ree.  Schülerzahl  2.S6  (I  23,  II  .36,  III  43.  IV  46,  V  32,  VI  36, 
VII  26).  Abiturienten  23.  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  dem 
.Jahresbericht  nicht  beigegeben. 

4  GiESZEN.]  Das  Lehrercollegium  ist  unverändert  geblieben.  Das- 
selbe bilden:  Director  Dr  Geist.  Prof.  Dr  Sold  an.  Dr  Glaser,  Dr 
Die  hl,    Dr  Rumpf,    Dr  H  a  ine  ba  eh,   Dr  B  eck,    Dr  Köhler,    Dr 
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Dölz;  auszerordentliche  Lehrer:  Miijiikflirector  Ho  f  ina  nn  (Oesaiifr), 
Reallehrer  Dr  Ilanstein  (Engliscli) ,  Prof.  Dr  Fluck  (kath.  Rel.), 
Dickore  (Zeiclinen).  Schiilerzahl  155  (I  45,  II  45,  III  '20,  IV  -.'1,  V  10, 
VI  14).  Abiturienten  14.  Dem  .Jahresbericht  ist  voransgcsfhifkt ;  Zur 
Geschichte  der  Stadt  Alsfeld,  von  Prof.   Dr  Sold  an   f4'i  S.    4). 

5.  Mainz.]  Das  Lelirerroilegium  ist  unverändert  gfeblieben.  Da.sselbe 
bilden:  Directur  Prof.  Hone,  katli.  Kelio-ionslehrer  Hiindhaiisen, 
evangel.  Relig-ionslehrer  Pfarrer  Bauer;  ordentliche  Lehrer  (al|)habe- 
tisch):  Professor  Dr  Kecker,  Dr  Billhardt,  Prof.  Gredy,  Prof.  Dr 
Henne  s,  Dr  Keller,  Kiefer,  Dr  Killian,  Prof.  Klein,  Dr  Lin- 
denschmit  (Zeichenlehrer),  Dr  Mnnier,  Dr  Noire,  Prof.  8choeI- 
1er,  Dr  Stig^ell,  Dr  Vogel;  auszerordentliche  Lehrer:  DrHatte- 
mer  (Repetitor),  Hom  (Gesang),  Vey  (Turnen),  Werner  (Kalligr.): 
Accessist  Dr  Weihrauch,  Schiilerzalil  V54  (I  24,  II  21,  III  19,  IV  30, 
V  35,  VI  33,  VII  45,  VIII  44).  Abiturienten  23.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  von  W.  Kiefer:  die  wichtigsten  liesrdtate 
der  Astronoinie  des  rteitnzehvten  Jahrhunderts  (20  S.  4). 

6.  WoKMS.]  Lehrercollejj'ium  :  Director  Dr  W  ie  gaud  ,  Ros  zm  an  n, 
Seipp,  Schüler,  Dr  Hobel,  Dr  Eich,  Dr  Glaser,  Dr  lihrig, 
Dr  Burger,  Dr  Reis,  katholischer  Religion.<lehrer  Keusz,  evangeli- 
scher Religionslehrer  ^^'u^dt.  Zeichenlehrer  H  off  m  a  nn  ,  Dr  Rosen- 
feld  (israel.  Rel.).  Schiilerzahl  208,  und  zwar  des  Gvmnasiums  113 
(I  13,  II  23,  III  31.  IV  40),  der  Realschule  95  (I  lo.II  23,  111  31. 
IV  31).  Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten  folgt:  I.  über  Taciti 
Agricola  c.  5.  ^'om  Director  Dr  Wieg  and  (3  S.  4j.  Der  Verfasser 
gibt  am  Schlüsse  dieser  Zeilen  eine  deutsche  Uebersetzung  von  der  gan- 
zen Stelle  und  hiermit  zugleich  in  Kürze  seine  Auffassung  und  Erklä- 
rung derselben:  'Seine  ersten  praktischen  Kriegsdienste  that  er  in  Bri- 
tannien mit  Lob  von  Seiten  seines  Chefs  Suetonius  Paulinus,  eines  ge- 
wissenhaften und  besonnenen  Feldherrn,  welches  daraus  erhellt,  dasz  er 
ihn  in  sein  Feldherrnzelt  aufnahm,  um  seinen  Werth  recht  kennen  zu 
lernen.  Und  Agricola  betrachtete  auch  nicht  nach  der  Gewohnheit  jun- 
ger Herrn,  welche  den  (ernsten)  Kriegsdienst  zu  einem  Spiel  und  l'^n- 
fug  machen,  sein  Otticierspatent  und  seine  noch  jugendliche  Unwissen- 
heit als  einen  Fieibrief  zu  allerhand  übermütigen  Ungezogenheiten 
(licenter) ,  noch  auch  nach  Art  jugendlicher  ^'ergnüglinge  (segniter)  zu 
sinnlichen  Lüsten  und  U^rlaubsreisen.  sondern  er  suchte  seine  Kennt- 
nisse zu  vermehren  durch  nähere  Bek.-mntschaft  mit  der  Provinz  ,  dem 
Kriegsbeere  (von  vorteilhafter  Seite)  bekannt  zu  werden,  von  Kutidigen 
zu  lernen,  an  die  Besten  sich  anzuschlieszen ;  bei  ihm  kein  heftiges  Ver- 
langen nach  Gefahr  blosz  zum  Zwecke  der  Prahlerei,  bei  ihm  kein  Wei- 
gern vor  einer  Gefahr  aus  Ursache  eines  Hasenherzens,  und  also  (que) 
bei  ihm  die  Vereinigung  zweier  sonst  entgegengesetzten  Eigenschaften: 
ängstlicher  Vorsicht  und  Energie.  Vgl.  Bor  mann  in  den  .Jahrbüchern 
für  Philologie  und  Pädagogik  1859,  IX.  Hft ,  S.  04('>,  dessen  Conjectur 
der  Verf.  bekämpft  (agere  voluit  statt  Agric<da),  ebenso  wie  er  mit 
Kritz  nicht  übereinstimmt,  wenn  er  die  Worte  more  juvenum  ~  ver- 
tunt  nur  als  Parenthese  verstehen  und  das  licenter  auf  voluptates 
und  das  segniter  auf  commeatus  beziehen  will.  2.  Beitrag  zur  Methodik 
des  geometrischen  Unterrichts.     Von  Dr  L.  Glaser  (18  S.  4). 

Königreicli  Bayern  1861. 

Ueber  die  Gymnasien  und  die  mit  denselben  verbundenen  Latein- 
schulen des  Königreichs  Bayern  berichten  wir  aus  den  am  Ende  des 
Schuljahrs   1860—1801    erschienenen  Programmen  wie  folgt: 

1.  Amberc]  Der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  Keim  wurde  an  das 
Gymnasium  zu  Aschaffenburg  versetzt  und  die  hierdurch  erledigte  Stcllo 
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eines  Lehrers  der  französischen  Sprache  dem  Lehramtscandidaten  Mehr- 
wald  verliehen.  Der  Studienlehrer  der  IV.  Klas.se  der  lateinischen  Schule 
Priester  Bohrer  wurde  zum  Pfarrer  in  Neuhausen  ernannt;  in  Folge 
dessen  rückten  die  drei  folgenden  Studienlehrer  auf  und  die  Lehrstelle 
der  I.  KIas.se  erhielt  der  bisherige  Studienlehrer  in  Kempten  Müller. 
Lehrerpersoiial  des  Gymnasiums:  Rector  Dr  Eufrlmann,  Lehrer 
der  IV.  Klasse  Professor  Merk,  der  III.  Professor  Trieb,  der  II.  Pro- 
fessor Priester  Wifling,  der  I.  Professor  Seiz;  katholischer  Religions- 
lehrer l'rof.  Dr  Sehet s,  protestantischer  Religionsl.  Pfarrvicar  Lotz- 
beck,  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  Prof.  v.  Peszl,  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  Mehrwald,  Prof.  Dr  Loch  (Hebr  ),  Schönwerth 
(Zeichnen),  Z  i  tzl  sp  erger  (Stenogr.),  Priester  Hell  (Gesang),  Sedl- 
mayer  (Turnen).  Lehrerpersonal  der  lateinischen  Schule:  die 
Studienlehrer  Bohrer  (IV)  im  1.  Sem.,  Müller  im  2.  Sem.,  Grosz 
lIII),  Schrembs  (II),  Kastner  (I),  Assistent  Priester  Liebl,  He- 
ben sp  erger  (Kalligr.) ,  die  übrigen  Lehrer  dieselben  wie  am  Gymna- 
sium. Schülerzahl  am  .Schlüsse  des  .lahres :  a.  des  Gymnasiums  98 
(IV  22,  III  22,  II  2(i,  I  28),  b.  der  latein.  Schule  102  (IV  20,  III  4(5, 
II  42,  I  18).  Dem  Jahresberichte  geht  voraus  eine  Abhandlung  des 
Professors  v.  Peszl:  die  sjjmmetrischeyi  Functionen  in  ilirem  Zusammenhange 
mil  der  allgemeinen  Auflosung  der  algebraischen  Gleichungen  (15  S.  -1). 

2.  Ansbach  ]  Die  Function  eines  katholischen  Religionslelirers  am 
Gymnasium  mit  dem  Titel  und  den  Ehrenrechten  eines  Gymnasialpro- 
fessors wurde  dem  katholischen  Stadtpfairer  dahier  Priester  Henning 
übertragen.  Den  schwersten  A^erlust  erlitt  die  Studienanstalt  durch  die 
Erkrankung  und  den  dadurch  erfolgten  giinzlichen  Rücktritt  des  Schul- 
raths  und  quiesc.  Professors  v.  Bomhard,  der,  obgleich  er  seit  1855 
in  den  Ruhestand  getreten  war,  doch  noch  immer  den  geschichtlichen 
Unterricht  und  die  deutschen  Aufsätze  in  der  Oberklasse  besorgte,  bis 
ihn  Ende  Novembers  v.  J.  Kraiikl'eit  nötigte,  dem  mehr  als  52  Jahre 
lang  bekleideten  Lehrerberuf  zu  entsagen.  Die  Alninneumsinspectoren 
Schöntag  und  Tauber  verlieszen  die  Anstalt,  ersterer,  um  die  Stelle 
eines  Studienlehrers  in  Rothenburg,  letzterer,  um  die  Function  eines  As- 
sistenten an  der  Studienanstalt  in  Zweibrücken  zu  übernehmen.  An  ihre 
Stelle  wurden  die  Lehramtscandidaten  Richterund  Bau  mann  ernannt. 
Lehrercollegium:  Studienrector  Prof.  Dr  Elsp erger  (IV),  Prof.  Dr 
Schiller  (III),  Prof.  Dr  Schreiber  (II),  Prof.  Dr  Hoffmann  (I), 
Prof.  Dr  Fried  erich  (Mathem.),  Assistent  v.  Stromer  (Math.),  ka- 
thol.  Religionslehrer  Prof.  Henning  und  Stadtkaplan  Pf  ist  er,  pro- 
test.  Religionslehrer  der  Rector,  Prof.  Dr  Hoff  mann  und  Pfarrer 
Dr  Rah  US,  Moesch  (Franz.),  Weisz  (Kalligr.),  Braun  (Zeichnen), 
Hutzelmann  (Gesang),  Ulrich  (Stenogr.),  Assistenten  die  Alum- 
neumsinspectoren  Baumann  und  Richter;  die  Studienlehrer  Dr  Ul- 
mer (IV),  Seiz  (III),  Doignon  (II),  Bauer  (I).  Das  Gvmnasium 
zählte  am  Schlüsse  des  Scliuljahres  85  (IV  24,  III  18,  II  20,  I  23),  die 
latein.  Schule  114  Schüler  (IV  27,  III  30,  II  24,  I  23).  Dem  Jahres- 
bericht ist  beigegeben  eine  Abhandlung  von  Prof.  Dr  Schiller:  Stämme 
und  Staaten  Griechenlands  nach  ihren  Territorialverhältnissen  Ins  auf  Alexan- 
der. III.  Abschnitt  Argolis  (29  S.  4).  1.  Argos.  2.  Argolis.  3.  Die 
argolische  Akte  und  die  Dryoperstädte. 

3.  Asf'UAFFENnuRC..]  Die  Lehrstelle  für  den  französischen  Unter- 
richt wurde  dem  bisherigen  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Amberg, 
Keim,  übertragen.  Die  durch  die  Versetzung  des  Studienlehrers  Geb - 
bar  dt  an  die  lateinische  .Schule  des  Maximiliansgymnasium  zu  Mün- 
chen erledigte  Lehrstelle  der  IL  Klasse  der  lateinischen  Schule  wurde 
dem  Studienlehrer  der  isolierten  Lateinschule  zu  Dinkelsbühl,  Harrer, 
übertragen.     Lehrercollegium:  Studienrector  Dr  Holzner,    die  Profes- 
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soren  Ho  che  der  (IV),  Dr  Seiferl  ing  (III),  A  bei  (II),  Wolf  (I), 
Dr  Reuter  (Math,  und  Phys.)  ,  Reutlier  (kath.  Rel.),  Stadtpfarrer 
Stobäus  (prot.  Rel.),  Keim  (Franz.),  Lutz  (Hehr.),  Eng'lert  (Ste- 
nogr.),  Kitz  (Zeichnen),  Mangold  (Gesanp),  Probst  (Turnen);  die 
Studieulehrer  Seitz  (IV).  Enjrlert  (III),  Harrer  (II),  Berpmanii 
(I) ;  Lutz  (kath.  Rel),  O  echsner  (Kallia:r.).  Schülerzahl  des  (rvm- 
nasiums  84  (IV  20,  III  20,  II  19,  I  25),  der  lateinischen  Schule  "ll"» 
(IV  25,  III  31,  II  26,  I  33).  Eine  Abhandlung  ist  dem  Projrramm  nicht 
beigegeben. 

4.  Augsburg.]  a.  Gymnasium  bei  St.  Anna.  In  dem  Lehrer- 
personal hat  keine  Veränderung  stattgefunden:  Studienrector  Prof.  Dr 
Mezger  (IV),  die  Professoren  Dorf  miil  ler  (III),  Oppenr  i  eder  (II), 
Dr  Cron  (I),  Wucherer  (Math);  Rousscl  (Franz.).  Ric'chy  (Ste- 
nogr.).  Hofstätter  (Gesanp:),  Pola  (Zeiclmen).  Den  hebr.  Unterricht 
erteilten  der  quiesc.  Professor  Schmidt  und  der  Studienlehrer  Gür- 
sching;  Studienlehrer  Baur  (IV),  Greiff  (III).  Gürschinp  (II). 
Mezger  (I),  Rügemer  (Kalligr.).  Scliülcrzahl  des  Gymnasiums  44 
(IV  6,  III  10,  II  14,  I  14),  der  lateinischen  Schule  84  (IV  20,  III  23, 
II  17  ,  I  15).  Dem  .Jahresbericht  ist  beipeg-eben  eine  Abhandlunof  vom 
Professor  Wucherer:  die  anali/tisrfien  Gleicintngen.  Ztisamnienstellung'en 
und  Wiederholung^en  aus  der  Mathematik  für  ineine  Schüler  (47  S.  4). 
—  b.  kath|olische  Studienanstalt  bei  St.  Stephan.  Studien- 
rector P.  Rauch,  die  Professoren  P.  Zillober  (IV),  AbtMertl  (III), 
P.  Kramer  (II),  P.  Reinlein  (I).  P.  Brunner  (Rel.),  P.  Per- 
manne (Franz.),  P.  Kr  am  er  (Math.),  P.  Rosa  (Math.),  die  Studien- 
lehrer P.  Ziereis  (IVO,  P.  Nagler  (IV»),  P.  Seidenbusch  (IIP). 
P.  Berchtold  (III  >>),?.  Kuhn  (II  ä).  P.  Bunk  (IP),  P.  Weber 
(P),  P.  Rohrmiller  (I"»),  P.  Rosa  (Math.),  Prof.  P.  Zenetti  (Ital.), 
P.  Gratzmüller  (Stenogr.),  P.  Nagler  (Stenoirr.),  Schmid  (Ge- 
sang), Ga  isser  (Zeichnen),  Holzinger  (Kalligr.).  Scliülerzahl  des 
Gymnasiums  1.30  (IV  31,  ITI  2(),  TI  .35,  I  .38),  der  latein.  Schule  302 
(IV"  33,  IVb  27,  IIP  30,  III  b  25,  11^  32,  IIb  37^  la  fjo,  \^  58).  Dem 
Jahresbericht  folfjt:  Grundrisz  der  italienischen  Lttteiaturgeschichte ,  vom 
Prof.   P.  Zenetti  (35  S.  4). 

5.  B.VMPERG.]  Im  Lehrerpersonale  ergaben  sich  folgende  Verände- 
rungen: der  bisherige  Assistent  Klüber  wurde  an  die  Studienanstalt 
in  Würzburg  versetzt  und  dessen  Stelle  dem  Lehramtscandidaten  Jäc  k- 
lein  übertragen.  Der  für  ]Mathematik  geprüfte  Lehramtscandidat  R  ap  p 
trat  zur  Erstehung  seiner  Lehramtspraxis  ein.  Die  Stelle  des  piotest. 
Religionslehrers,  welche  durch  die  Versetzung  des  Stadtpfarrers  Schnei- 
der erledigt  war,  wurde  dessen  Nachfolger  Hopffer  verliehen.  Dem 
protest.  Religionslehrer  an  der  lateinischen  Schule  Vicar  Böhner  wurde 
eine  Pfarrstelle  übertragen,  doch  setzte  derselbe  seinen  Unterricht  bis 
zum  Schlüsse  des  Schuljahrs  fort.  Lehrercollegium :  Studienrector  Dr 
Gutenäcker  (III),  Assistent  J  äcklein ,  die  Professoren  Priester  Ro - 
meis  (IV),  Priester  Mohr  (II),  Wcippert  (I),  Priester  Rorich 
(kath.  Rel.),  DrHoh  (Math,  und  Phys.l,  Assistent  Rapp,  Stadtpfnrror 
Ho  pff  er  (prot.  Rel.).  Gendre  (Franz.);  auszerordcntliche  Lehrer  Prof. 
Dr  Martinet  (TTebr.),  Ottenstein  (mos.  Rel.),  Stenger  (Stenogr.). 
Dietz  (Gesang),  De  in  in  gar  (Zeichnen),  Bis  sing  (Turnen);  die 
Studieulehrer  Wehner  (IV),  Preu  (III),  Probst  (II),  Heidegger 
(I),  Priester  Wagner  fkath.  Rel.).  Schmelzing  (Kalligr.).  Schüler- 
zahl des  Gymnasiums  07  (IV  24.  III  23,  II  25,  I  25),  der  lateini.schcn 
Schule  191"  (IV  41,  III  48,  II  hb,  I  47).  Dem  .Jahresbericht  geht  vor- 
aus: Verzeichnis  aller  Programme  und  Gelegenhei/sschri/'ten,  welche  an  den 
königl.  bayer.  Lyceen,  Gymnasien  und  lateinischen  Sdiulen  vom  Schul- 
jahre 1823^4  bis  zum   Schiasse  des  Schuljahrs  1850/60  erschienen  sind, 
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georrlnel  A.  nach  Studieuanstalten,  B.  nach  Verfassern,  C.  nach  Gegen- 
ständen. Ein  Beitrag  zur  Schul-  und  Litteraturgeschichte  Bayerns. 
I.  Abteilung.  A.  Verzeichnis  nach  Studienanstalten  geord- 
net.    Vom  Stndienrector  Dr  Gntenäcker  (78  S.   4). 

6.  Bayreuth.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  keine  Veränderung  ein- 
getreten. Stndienrector  Schulrath  Dr  Held  (IV),  Assistent  Wester- 
maver,  die  Professoren  Sartorius  (III),  Lotzbeek  (II),  Lien- 
hardt  (I),  Hofraann  (Math.),  Dr  Schick  (evang.  Kel.),  Puschkin 
(Kranz.) :  die  Studienlelirer  Raab  (IV).  Groszmann  (HI),  Hoff- 
mann  (H).  Hesz  (Pi,  Fries  (P),  Sfadtkaplan  Schäfer  (kath.  Kel.), 
Bück  (Gesang).  Schülerzalil  des  Gymnasiums  89  (IV  26.  III  18,  II  20, 
I  2.^),  der  lateinischen  Schule  197  (IV  34,  III  39,  II  42,  I^  38,  IM4). 
Dem  .Jahresbericht  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  vom  Stndien- 
rector Dr  Held:  Bemerkxingen  über  den  Chor  in  ff  ei'  Elektra  des  Sopho- 
kles (20  S.  4). 

7.  Dillingen.]  Im  Laufe  des  Schuljahrs  ergaben  sich  folgende  Yqy- 
änderungen  im  Lehrercollegium :  Der  Professor  der  II.  Gymnasialklasse 
Dausend  wurde  aufsein  Naclisuchen  auf  die  Daner  von  zwei  Jahren 
in  den  Ruhestand  versetzt  und  dessen  Lehrstelle  dem  V)isherigen  Pro- 
fessor der  I.  (tymnasialklasse  G und  er  übertragen,  zum  Professor  der 
I.  Gyniiiasialklasse  aber  der- bisherige  Studienlehrer  in  ICempten  Kör- 
ner befördert.  Ferner  war  an  die  Stelle  des  protest.  Religionslehrers 
an  der  lateinischen  Schule  Vicar.s  Pürkhauer  der  neu  ernannte  Vicar 
llauer  getreten.  Lehrerpersonal :  Stndienrector  Pleitner  (IV).  die 
Professoren  Priester  Göbel  (III),  G  ii  n  d  e  r  (11),  Körner  (I),  Piller 
(Math.),  Priester  Wildegger  (kath.  Rel.),  Seibel  (Franz.);  die  Stu- 
dienlehrer Jun  gk  n  n  z  (IV) ,  Miller  (III),  p]i8ele(ll),  Hnber(I), 
Vicar  Bauer  (evang.  Rel  ),  Geh  hart  (Gesang  und  Kalligr.),  Schöner 
(Zeichnen  und  Stenogr  ),  Assistent  Dr  Markhauser.  Schiilerzahl  des 
Gymnasiums  4.5  (IV  II,  III  13,  II  9,  I  12),  der  latein.  Schule  57  (IV  10, 
III  It),  II  19,  I  12).  Dem  .lahresbericht  folgt  eine  Abhandlung  vom  Ly- 
cealprof.  May:  Teilhnrkeit  dekadischer  Zahlen  durch  7  nnd  13.  Ein  Bei- 
trag zur  Zahlentheorie  (31  S.  4). 

8.  Eif;iisTÄTT.]  Personalveränderungen  haben  im  verflossenen  Schnl- 
jahre  nicht  stattgefunden.  Studienrector  Professor  Mutzt  (IV),  die 
Professoren  Kugler  (III),  Fischer  (II),  Dr  Z  anner  (I),  Priester 
Richter  (Math).  Assistent  D  inh  ack;  die  Studienlehrer  Boll  (IV), 
Sjiann  (III),  D  enk  (II),  Z  ettel  (I) ;  Süszmayr  (Zeichnen),  Schmid 
(Kalligr.),  Mai  er  (Gesang).  Schülerzahl  des  Gvmnasiums  87  (IV  19, 
III  19.  II  17,  I  32),  der  latein.  Sehnte  117  (IV  28,  III  2(i,  II  20,  I  4.<). 
Dem  .Jahresbericht  geht  voraus:  fjes  regles  principales  de  la  Ryntuxe 
frnncaisc  a  Vuftage  de  mes  ccoliers,  Partie.  1,  vom  Professor  Fischer 
(12  S.     4). 

9.  Erlangen  ]  Die  einzige  Veränderung  im  Lehrerpersonal  bestand 
in  der  Versetzung  des  französischen  Sprachlehrers  Wetzet  an  das  Gym- 
nasium und  die  Gewerbschule  in  Hof;  seine  Stelle  wurde  dem  Gymna- 
sialassistontpii  Dr  .\uteurieth  übertragen.  Lehrerpersonal:  Studien- 
rector Hofrath  Prof.  Dr  Döderlein  (IV),  Assistent  Dr  Autenrieth, 
dio  Professoren  Dr  Schäfer  (III),  Zimmermann  (II),  Dr  v.  Rücker 
(I),  Dr  Roth  (.Math.):  evang  Religionslehrer  Dr  v.  Rücker,  kathol. 
Religionslehrer  Stadtpfarrer  Schmitt,  Dr  S  u  m  m  a  (Hebr.)  ,  Gareis 
(Zeichnen),  Herzog  (Gesang):  die  Studienlehrer  Dr  Schmidt  (IV). 
Dr  Friedlein  (III),  Lechner  (II,  zugleich  Turnlehrer),  Sorget  (I); 
Geiszier  (Kalligr.  u.  Stenosrr.).  Der  Studienlehrer  Dr  Lechner  erhielt 
den  Titel  'Professor'  und  Comniissorium  zn  Einrichtung  von  Cursen  für 
das  'I'urnen  bei  den  Landesnniversitäten.  Schülerzahl  dos  Gvmnasiums  48 
(IV   1  t,   III   15,  II  9,  I  10),  der  latein.  Schule  79  (IV  17,  III  23,  II  20, 
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I  19).  Ein  bereit  liegendes  wissenschaftliclies  Programm  konnte  ans 
Mangel  an  verfügbaren  Mitteln  nicht  gedruckt  werden. 

10.  Freising.]  Das  Lehrerpersonal  erlitt  keine  weitere  Veränderung, 
als  dasz  an  die  Stelle  des  nach  Ramberg  versetzten  Assistenten  .Tack- 
le i  n  der  Lehramtscandidat  Kohl  trat.  Studienrector  K  1  o  s  t  e  r  m  h  i  e  r , 
die  Professoren  Ferchl  (IV),  Zebetmayr  (III),  Hirner  (II). 
Rupp  (I),  Ziegler  (Math.),  Dr  Se  isenber  g  er  (Rel),  Michel 
(Franz.);  die  Stndienlehrer  Wandinger  (IV),  Lacher  (III),  Miller 
(II),  Riszl  (I),  Assistent  Kohl,  Kösporer  (Musik  und  Kalligr.), 
Schneider  (Zeichnen),  Candidat  W  agner  (Stenogr.).  Schülcrzalil  des 
Gymnasiums  75  (IV  10,  III  18.  11  19,  I  20),  der  latein.  Schule  13« 
(IV  19,  III  30,  II  3»),  I  .=i3).  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben:  der  neo- 
metrische  Anschmntngsunlerrichi ,  vom  aritfnuetrischeji  durchcirumjen  ,  mit  den 
Amrendungeyi  auf  merhnnistche  tind  kosmiscite  Physik.  Erste  Abteilung.  Vom 
Prof.  Ziegler  (56  S.  8). 

11.  Hof.]  Den  Lehrer  der  franz.  Sprache  am  Gymnasium  und  dei- 
Kalligraphie  an  der  lat.  Schule  Vaillez  verlor  die  An.stalt  durch  den 
Tod.  Als  Lehrer  der  Kalligraphie  trat  Lehrer  Gebhardt  an  dessen 
Stelle,  als  Lehrer  des  Franz.  AVetzel,  bis  dahin  Lehrer  des  Franz. 
am  Gymnasium  zu  Erlangen.  Lehrerpersonal:  Studienrector  Prof.  Dr 
Gebhardt  (IV),  die  Professoren  Gebhardt  (III),  Macht  (II),  Dr 
Bayer  (I),  Leonhardt  (Math.),  Groszmann  (protest.  Rel.),  Eich- 
horn (kath.  Rel."),  We  t  zel  ,  Dietzel  (Gesang),  Kön  i  t  zer  (Zeichnen), 
Assistent  D  ollho  p  f;  die  Studienlehrer  Rie  de  1  (IV),  B  i  s  singer  (III), 
Dr  Richter  (II),  Unger  (I),  Gebhardt  (Kalligr.).  Schülerzah!  des 
Gymnasiums  69  (IV  19.  III  14.  II  L"),  I  21),  der  lateinischen  Schule  89 
(l'V  22,  III  16,  II  23.  I  28).  Dem  .Jahresbericht  geht  voraus  eine  Ab- 
handlung vom  Professor  Leonhard:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Inte- 
gration vollständiger  Differentiale  mit  mehreren  unabhängigen  Variablen 
(16  S.    4). 

12.  Kempten.]  Der  Studienlehrer  der  IV.  Lat' inklasse  Körner 
wurde  zum  Professor  der  I.  Gynmasialklasse  in  Dillinjren  befördert;  in 
dessen  Stelle  rückte  der  Studienlehrer  der  III.  Lateinklasse  Ebenböck 
«nd  zum  Studienlehrer  der  III.  Latcinkla'^se  wurde  der  Studienlehrer 
der  isolierten  lateinischen  Schule  zu  Haszfurt  Priester  Geist  ernannt. 
Der  Studienlehrer  der  II.  Lateinklasse  Müller  wurde  auf  sein  An- 
suchen an  die  Studienanstalt  zu  Amberg  versetzt,  der  Stndienlehrer  der 
I.  Lateinklasse  Pochl  rückte  in  Folge  dessen  auf,  und  zum  Stndien- 
lehrer der  I.  Lateinklasse  wurde  der  Lehramtscandidat  Priester  Schar- 
rer ernannt.  Lelirerpersonal:  .Studienrector  Prof.  H  an  n  ew  acker  (IV), 
die  Professoren  Dr  Weishaupt  (III),  Rott  (II).  Gerheuser  (I), 
Stegmann  (Math.),  Pfarrer  Holzhauser  (evang.  l\el.  n.  Geschichte), 
Prof.  Hiltensbersrer  (Hebr.l,  Assistent  Priester  Bnllinger,  Edel- 
mann (Zeichnen),  Mettenleiter  (Gesang);  die  Studieiilehrer  Eben- 
böck (IV),  Geist  (Iin,  Pechl  (II),  Scharrer  (I):  Prof.  Hiltens- 
berger  (kath.  Rel.),  die  Pfarrer  Holzhaus  er  und  Rutz  (ev.  Rel.), 
Gayrhos    (Kalligr.).     Schülerzahl    des   Gvmnasiums  44    (IV  9,    III    Hl, 

II  i4.  I  m,  der  lateinischen  Schule  6'i  (IV  13,  III  21.  II  20,  I  1.')). 
Dem  Jahresbericht  folgt:  Probestücke  eines  Katechisvais  für  die  Latein- 
Rchide  mit  einer  Einleitttng  über  die  Aufgabe  der  Heligionslehre  und  ihre 
Lösung  an  den  Gymnasien.  Von  Prof.  .Johann  von  M  a  t  h  a  H  i  1 1  e  n  s  - 
berger  (.30  S.  4). 

13.  Landshut.]  Den  protest.  Religions-  und  Geschichtsunterricht 
erteilte  nach  der  Versetzung  des  Pfarrers  Wehrmann  anfangs  .Stadt- 
vicarMulzer,  nachlier  der  neu  ernannte  Stadtjifarver  Kimmel.  Lelirer- 
personal: Studienrector  Prof.  Dr.  Fertig  (IV),  die  Professoren  Schu- 
ster (III),  Dr  Fuchs  (II),  Broxner  (I),  Schuch  (Math.),  Dr  Brei- 


472  Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verürdnungen ,  Statist.  Notizen. 

teneiclier  (katli.  Rel.) ,  Stadtpfarrer  Kimmel,  Assistent  v.  Teng; 
die  Studienlehrer  Priester  Kohl  (IV),  Zeisz  (III),  Rothhamer  (II), 
Höger  (I),  Freundorfer  (Kalligr.),  Schlot  tli  auer  (Zeichnen), 
Köhler  (Gesang),  Wiedemann  (Turnen).  Schülerzahl  des  Gymna- 
siums 74  (IV  14,  III  15,  II  25,  I  20),  der  latein.  Schule  128  (IV  28, 
III  25,  II  36,  I  -"50).  Dem  Jahresbericht  folgt:  Einige  gröszere  Stücke  aus 
den  Metamurphosen  Ovids  ühersetzl ,  vom  Dr  Fertig  (14  S.  4).  (XIII, 
1_400,  XV  60—205,  VIII  420  —  541.)  Die  Uebersetzung  ist  gegeben  in 
der  Form  der  Stanze   Bocaccio's, 

14.  Metten.]  Das  Lehrerpersonal  des  Benedictinerstifts  ist  unver- 
ändert freblieben:  Studienrector  Prof.  Dr  Freymiiller  (IV),  die  Pro- 
fessoren P.  Höfer  (III),  P.  Braun  (II),  P.  Högl  (I),  P.  Gerz 
(Math.),  P.  Mitter  müller  (Gesch.),  die  Studienlehrer  P.  Bertold 
(IV),  P.  Sachs  (III),  P,  Engelhart  (II),  P.  Deybeck  (I«),  P. 
Lickleder  (I*"),  P.  Leeb  (I«),  P.  Hierraer  (Kalligr.,  Zeichnen  und 
Gesang).  Schülerzahl  des  Gymnasiums  112  (IV  20,  III  31,  II  33,  128), 
der  lateinischen  Schule  274  (IV  38,  III  54,  II  72,  P  24,  l^  58,  I'' 38). 
Dem  Jahiesbeiicht  folgt:  Prolegomeyui  zu  Lactantius.  Litterar-historische 
Abhandlung  vom  Studieniehrer  P.  Bertold  (38  S.  4).  I  Einleitung. 
II.  Leben  des  Lactantius.  III.  Schriften  des  Lactantius.  IV.  Stil  des 
Lactantius, 

15.  MiJNCHEN.]  a.  Wilhelms-Gymnasium.  Das  Lehrerperso- 
nal, in  welchem  eine  Aenderung  nicht  stattgefunden,  bilden  folgende 
Mitglieder:  Studienrector  Prof.  Hutter  (IV),  die  Professoren  Bauer, 
S  t  an  ko  (III),  v.  Paula  Eisenmann  (II),  Lauth  (I),  Preger  (prot. 
Rel.  u.  Gesell),  Dr  Mayer  und  Assistent  Bielmayr  (Math.  u.  Phys.), 
Häring  (Franz.),  die  Studienlehrer  Fesenmair  (IV),  Heisz  (III), 
Straub  (II),  Strobl  (I«),  Candidat  Arnold  (I^),  Offenbach  (Rel. 
und  Gesch.),  Assistent  Dembschick  (Math.),  Pernat  (Kalligr.), 
Kleiber  (Zeichnen),  Gerber  (Stenograph.),  Schönchen  (Gesang), 
Scheibmaier  (Turnen).  Schiilerzahl  des  Gymnasiums  101  (IV  14, 
TU  28,  II  25,  I  34),  der  lateinischen  Schule  247  (IV  48,  III  42,  II  63, 
I  ■'  55,  I"*  39).  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben:  Bericht  über  die  Bi- 
bliothek des  k.  Wilhelms -Gymnasiums  zu  München,  vom  Rector  Hutter 
(27  S.  4).  —  b.  Maximil  ian  s  -  Gy  mnasiu  m.  Der  Studienlehrer  an  der 
IV.  Klasse  der  lateinischen  Schule  Dr  Christ  wurde  zum  auszerordent- 
liclien  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  T^niversität  Mün- 
clien  ernannt;  in  Folge  dessen  rückten  die  zwei  folgenden  Studienlehrer 
vor  und  wurde  in  die  so  erledigte  IL  Lateinklasse  der  bisherige  Studien- 
iehrer der  II.  Lateinklasse  zu  Aschaffenburg  Gebhardt  versetzt.  Per- 
sonalstand: Studienrector  Professor  Dr  Bei  Ih  ack  (IV),  die  Professoren 
Steininger  (III,  beurlaubt),  Heumann  (III),  Linsmayer  (II), 
Seh  ob  er  1  (I),  Müller  (Math.),  Dr  Fischer  (kath.  Rel.  und  Gesch.), 
Preger  (protest.  Rel.  und  Gesch.),  Boisot  (Franz.);  die  Studien- 
lehrer Gebhardt  (II),  Arnold  (IV),  Britzelmayr  (III),  Schuh  (I), 
^lall  (kath.  Rel.  u  Gescii.),  Ulilmann  (Kalligr.),  Assistent  Kutzer, 
Paclie  r  (Gesang),  Weishaupt  (Zeichnen),  Gerber  (Stenogr.).  Schü- 
lerzahl des  Gymnasiums  80  (IV  23,  III  17,  II  27,  I  22,  der  lateinischen 
Schule  218  (IV  37,  III  38.  II  59,  I  84).  Dem  Jahre.sbericht  ist  beige- 
geben eine  Abliandlung  vom  Studienlehrer  Arnold:  über  die  Unsterblich- 
keil  der  Seele  nach  den  Ansichten  der  Alten  (24  S.  4).  Fortsetzung  folgt, 
f.  IjU  d  wigs -Gy  m  n  a  si  um.  Das  Lehrerpersonal  ist  unverändert  ge- 
blieben: Studienrector  Professor  Höfer  (IV),  die  Professoren  Eilles 
(Math),  Englmann  (III),  P.  Niedermayer  (II),  P.  Lipp  (I), 
Sattler  (kathol.  Rel.  und  Gesch.),  Preger  (prot.  Rel.  und  Gesch.), 
Bo'dat  (Franz.);  die  Studienlehrer  Kurz  (IV),  La  Roclie  (III),  Dr 
Lang  (II),  Späth  (I),  Eilles  (Assistent  für  Math.),  Assistent  Pusl; 
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Zimmermann  (Zeichnen),  Seubert  (Knlligi-Hphie),  Degele  (Ges.). 
Schülerzahl  des  Gymnasiums  127  (IV  25,  III  ;il,  II  HI,  I  40),  der  lat. 
Schule  110  (IV  20,  III   Vi,  II  :W,  I  4  1;. 

16.  MÜNNEKSTAi-T.]  Veränderungen  im  Lehrerpersunale  kamen  im 
Laufe  des  Schuljahrs  nicht  vor:  Studieurector  Prof.  Leitschuh  (IVj, 
die  Professoren  P.  Braun  (III),  P.  Keller  (II),  P.  Merkte  (1),  P. 
Seeber  (Math.);  die  Studieulehrer  P.  Wester  (IV),  Heck  (111),  P. 
Scbneeberger  (II),  P.  U  1  Ir  ich  (I) ,  P.  Böhm  (lieh),  Gerhard 
(Kalligr.  und  Ges.),  Bals  (Zeichnen  u.  Turnen).  Sciiülerzahl  des  Gym- 
nasiums 74  (IV  19,  III  17,  II  20,  I  18),  der  latein.  Schule  IL)  (IV  25, 
III  32,  II  28,  I  HO)  Den  Schulnachrichten  folgt  eine  Abhandlung  vom 
Studienrector  Leitschuh:  fVas  die  Homer  lailer  duinto  verstanden  und 
wie  sie  dasselbe  constniierten  (12  S.  4).  (l'rogramin  zur  dritten  Siicular- 
feier  der  Studienanstalt  Würzbiirg).  Der  Verfa.-iser  gelangt  zu  folgen- 
den Resultaten:  1)  dasz  das  Fragewort  ob  nach  zweifeln  nicht  immer 
durch  ne,  wie  Viele  behaupten,  2)  häutig  durch  an,  ?,)  niemals  durch  nuni 
ins  Lateinische  zu  übersetzen  sei;  4)  dasz  an  nach  duhiiare  nicht  innner 
ob  nicht  heisze,  und  es  darum  auch  nicht  notwendig  sei,  überall  nach 
den  Ausdrücken  des  Zweifels  und  der  Ungewisheit  die  Wörter  idlus,  us- 
qnuin ,  umquani. ,  quisguam  und  guidarn  in  nidlus ,  iienio ,  nnsquam ,  nunquam 
und  nihil  zu  verwandeln;  5)  dasz  nicht  blos  von  späteren  römischen 
Schriftstellern  der  indirecte  Fragesatz  nach  duhiiare  durch  an  bezeichnet 
worden  sei:  ü)  dasz  die  Ausdrücke:  ich  zweifle,  dasz  und  dtibito  mit 
folgendem  acc.  c.  inf,  ungewöhnlich,  ja  logisch  unrichtig  seien.  —  Der  Ab- 
handlung geht  voraus :  Festrede,  gehalten  bei  der  zweihundertjährigen 
Jubelfeier  des  Gymnasiums  zu  Münnerstadt  vom  Studienrector  Leit- 
schuh  (12  S.  4). 

17.  Neubübg  a.  d.  D,]  Im  Lehrerpersonale  fand  keine  Veränderung 
statt.  Studienrector  Thum,  die  Professoren  Kemmer  (IV),  Niki 
(III),  May  ring  (II),  Ratzinger  (I),  D  u  c  r  u  e  (Math.),  Seminarprä- 
fect  Waldvogel  (kath.  Rel.),  Stadtpfarrer  Walter  (prot.  Rel.);  die 
Studienlehrer  Dr  Ger  linger  (IV) ,  Leickert  (III),  Daisenberger 
(II),  Mehltretter  (I);  die  Seminarpräfecten  Kauszler  und  Haas 
(kath.  Rel.),  Schülerzahl  des  Gymnasiums  59  (IV  13,  III  17,  II  15, 
1  14),  der  lateinischen  Schule  92  (V  17,  III  20,  II  28,  I  21).  Dem 
Jahresbericht  folgt :  des  Heron  aus  Alexaiidrien  geometrische  Definitio- 
nen,  vom  Professor  Mayring  (12  S.  4.  L^ebersetzung  der  ersten  der 
drei  Abteilungen,  in  welche  der  griechische  Text  zerfällt,  nebst  An- 
merkungen). 

18.  Nürnberg.]  Im  Lehrerpersonale  fanden  manigfache  Verände- 
rungen statt.  Stadkaplan  Keck  wurde  von  .«einer  Function  als  kath. 
Religionslehrer  entbunden  und  dieselbe  dem  Stadtkaplan  Schmitt  über- 
tragen. Den  Professor  der  Mathematik  Fischer  verlor  die  Anstalt 
durch  den  Tod;  die  Stelle  desselben  wurde  dem  bisherigen  Snbrector 
der  isolierten  latein.  Schule  in  Rothenburg  Dr  Herold  übertragen.  Der 
Studienlehrer  Meyer  wurde  wegen  körperlicher  Leiden  auf  die  Daner 
eines  Jahres  in  den  Ruhestand  versetzt.  In  die  hierdurch  erledigte 
Lehrstelle  der  \W .  Klasse  der  latein.  Schule  wurde  der  Studienlehrer  Dr 
Wo  ff  fei,  welcher  bereits  interimistisch  diesen  Unteiricht  besorgt  hatte, 
befördert,  und  gleichzeitig  den  Studienlehrern  Hoffmann,  Wild, 
Hartwig,  Krafft  das  Vorrücken  in  die  nächst  höheren  Lehrstellen 
gestattet;  an  die  Lehrstelle  der  I.  Klasse  Abt.  C  wurde  der  bisherigt' 
Studienlehrer  am  Cadettencorps  in  München  Dombart  berufen.  Lehrer- 
personal:  Studienrector  Prof.  Dr  He  erwägen  (IV),  die  Professoreu 
Dr  Recknagel  (III),  Herold  (II),  Dr  Endler  (1),  Dr  Herol.l 
(Math.),  Assistent  Ehemann;  die  Studienlehrer  Prof.  Dr  Wulf  fei 
(IV),  Dombart  (III),    Hoffmann  (II),    Wild  (I»),    Hartwig  (P), 
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Kiat'l't  (I«^);  Kaplan  Schmitt  (kath.  Rel.),  Emmerling  (Gesang), 
lläujjlcr  (Kalligr.),  Schreiber  (Zeichnen).  Schülerzahl  des  Gyin- 
nasimns  lOU  (IV  2(1,  III  17,  II  2<J,  1  28),  der  lat.  Schule  276  (IV  M, 
III  34,  II  3'J,  i^  -17,  I""  59,  1"  ü3j.  Dem  Jahresbericht  ist  vorausge- 
schickt :  Einige  Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  der  Anabasis  von  Xeno- 
pliun.  Vom  Prof.  G.   Herold  (lö  S.  4).     Die    behandelten  Stellen   sind: 

I  2,  25;  I  7,  4;  11  2,  20;  III  2,  2«;  IV  4,  15  u.  16;  V  1,  14;  VI,  16; 
V  Ü,  20;  V  8,  23;  VI  I,  22;  VII  1,  25;  VII  8,   11. 

19.  Passau.]  Der  Lehramtscaudidat  Mayenberg  wurde  Assistent 
für  den  niath.  Unterricht;  dem  Lehraintscand.  Baldi  wurde  die  erledigte 
Assistentenstelle  übertragen.  Studienrector  Dr  Hu  ff  mann,  die  Prof. 
Beutlhauser  (IV),  W  idmann  (III) ,  Liepert(Il),  Schrepfer 
(I),  11  oll  wec  k  (Matli.),  Amnion  (Physik),  Dr  Anz  en  berger  (Hebr.), 
Vor  holz  er  (Franz.),  die  Assistenten  Baldi  und  Mayenberg  er, 
Wagner  (Zeichnen),  Geyer  (Gesang);  den  kath.  Keligionsuuterricht 
erteilt  Prof.  Dr  Nirschl,  den  prot.  Pfarrer  Bauer.  Schülerzahl  des 
Gymnasiums  156  (IV  35,  Hl  26,  II  48,  I  47).  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus :  Geschichte  des  höheren  Unterrichts  in  Passau  bis  zur  Auf- 
hebung des  Jesuitenordens  im  Jahre  177 3 y  vom  Studienlehrer  Fisch 
(19  S.    4). 

20.  Regensburg.]  Das  Lehrerpersonal  blieb  unverändert.  Rector 
Prof.  Hinterhuber  (III),  die  Professoren  Kleinstäuber  (IV),  Re- 
ger (II),  Seitz  (I"),  Langoth  (I^),  Steinberger  (Math.),  Mei- 
linger  (kath.  Rel.);  Albrecht  (Franz.),  Assistent  Söldner,  Stahl 
(Zeichneu),  Bühling  (Gesang),  Zeller  (Turnen);  die  Studienlehrer 
Oberndorfcr  (iV"),  H  arr  er  (IV») ,  Taf  r  at  hshof  er  (III''),  Dr 
Spandau  (111''),  Weiszgärber  (II),  Adam  (I),  Huther  (Mathem.), 
Becker  (Kalligr.).  Schüler  des  Gymnasiums  160  (IV  27,  III  43,  II  48, 
1"  18,  I''  21),  der  hiteln.  Schule  268  (IV^  28,  IV  »^  20,  IIl^  50,  lil^  34, 

II  56,  I  80).  Dem  Jahresbericht  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  dem 
Lycealprof.  Dr  Grimm:  der  kutsj^cov  des  zweiten  Thessaloniker  -  Briefes 
[2  Thess.  2,  7.]   (24  S.  4). 

21.  ScnwEisruiiT.]  An  der  Stelle  des  als  Religit)ns-  und  Geschichts- 
lehrer an  die  Studienanstalt  zu  Würzburg  berufenen  Dr  Stein  wurde 
dem  Stadtkaplan  ^Veber  der  katholische  Religionsunterricht  übertra- 
gen, der  Geschiclitsuüterricht  aber  für  den  durch  Krankheit  verhinder- 
ten Stadtpl'arrer  Büttner  aushülfsweise  dem  Kaplau  Krampf.  Lehrer- 
personal:  Studienrector  Professor  Dr  Oelschläger  (IV),  die  Professo- 
ren Dr  von  Jan  (III),  Dr  Wittmann  (II),  Dr  Enderlein  (I), 
Hartmann  (Math.  u.  Phys.);  die  Studienlelirer  Pfirsch  (IV),  Zink 
(III),  Dr  Pfaff  (11),  Schmidt  (I);  Stadtpfarrer  Büttner  (Gesch. 
für  die  kath.  Scliüler) ,  Stadtkaplan  Weber  (kath.  Rel.),  Hof  manu 
(Zeiclinen) ,  Schneider  (Gesang).  Schülerzahl  des  Gymnasiums  46 
(IV  10,  III  5,  11  19,  I  12),  der  latein.  Schule  82  (IV  16,  III  19,  II  13, 
1  34).  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben:  Antnerkungen  zu  Euripides 
Ilippolylus  zur  Förderung  einer  gründlichen  Vorbereitung,  vom  Prof.  Dr 
von  Jan  (32  S.  8).  Der  Zweck  der  Anmerkungen  ist,  das  äuszere  Ver- 
ständnis der  Worte  des  Dichters  zu  fördern. 

22.  Shkiek.]  Veränderungen  im  Lehrerpersonale  kamen  im  \'erflos- 
Benen  Schuljahre  nicht  vor.  Rector  Dr  v.  .Taeger.  Courector  Profes- 
sor Fischer,  die  Professoren  Sc  hw  erd  (Math.);  Osthelder  (IV), 
Langer  (III),  Borscht  (II),  Dr  Fischer  (I).  Schedler  (kath.  Rel. 
u.  Geschichte),  Sturtz  (prot.  Rel.  u.  Geschichte),  Schaller  (Franz.), 
die  Assistenten  Keppel  und  Schelle,  Zäch  (Zeichnen),  Wisz  (Ge- 
sang), Mühe  (Stenogr.);  die  Studienlelirer  Prof.  Fahr  (IV),  Krieger 
(III),  Lehmann  (II),  Emmert  (\).  Schülerzahl  des  Gymnasiums  114 
(IV  30,  III  31,  II  21,  I  29),  der  latein.  Schule  114  (IV  28,  III  32,  II  24, 
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I  30).     Dem  Jaliresbericlit  folgt:      de   Xenupituntis   plelule  ,  /iducia  in  deis 
uc  rulione  historiae  scribendae  dissertatio,  auct.  J.  fiorscht,  prof.  (21  Ö.  4). 

23.  Straubing. j  Iiu  dem  Lelueriier.soual  trat  lieine  Aenderung  ein. 
Studienrector  Prof.  Tausclieck  (111),  die  Professoren  Andel  t  .sli  a  ii - 
8  er  (iV),  Eu  zensperger  (11),  Erk  (I),  Schmidt  (Matli.j,  P.  Piel- 
mair  (kath.  Rel.),  Pfarrvicar  Stark  (prot.  Knl.),  Port  (F'ranz.), 
Assistent  Hüfer;  Lämmermeyr  (Zeichnen),  Aigncr  (Ges.),  VVein- 
gart  (Stenogr.);  die  Studienlehrer  Kr ieger  (1\'),  Schedlbauer  (Illj, 
Spanfehlner  (IIj ,  Mutzt  (1);  li  ergmann  (Kailigr.).  Scliülerzatil 
des  Gymnasiums  52  (IV  10,  111  9,  II  13,  1  -Jdj,  der  iatein,  Sfliule  lÜO 
(IV  18,  111  20,  II  22,  146).  Eine  wissenschaftliclie  Abhandlung  ist  dem 
Jahresbericht  nicht  beigegeben. 

24.  WÜBZBURG.]  In  dem  Lehrerpersonal  trat  im  verflossenen  Scliul- 
jahre  folgende  Aenderung  ein:  der  Gymuasialprofessor  Dr  Keller  trat 
wegen  nachgewiesener  Fuuctionsunfähigkeit  vorläulig  auf  die  Dauer  ei- 
nes Jahres  in  den  Ruhestand.  Der  Studienlehrer  Priester  Alzlieimer 
rückte  aus  der  111  in  die  IV.  Klasse  der  Lateinscliule,  der  .Studienlehrer 
Behriuger  aus  der  1.  Klasse  Abt.  B  in  die  111.  Klasse  vor;  zum  Stu- 
dieulehrer  der  I.  Klasse  Abt.  B.  wurde  der  dermalige  Assistent  Knie- 
rer  iu  prov.  Eigenschaft  ernannt.  Die  Stelle  eines  katliol.  Keligions- 
und  Geschicbtslehrers  an  der  Lateinschule,  welche  bis  zum  Schlüsse  des 
vorigen  Schuljahrs  der  Pfarrer  Adelmann  bekleidet  hatte,  wurde  dem 
Priester  Dr  Stein  übertragen.  Die  erledigte  Stelle  eines  Assistenten 
erhielt  der  bisherige  Assistent  au  der  Studienanstalt  zu  Bamberg,  K  1  ü  - 
ber.  Den  Unterricht  in  der  protest.  Keligionslehre  und  Geschichte  am 
Gymnasium  übernahm  der  seitherige  Keligions-  und  Gesclüchtslehrer  au 
der  Lateinschule  Stadtvicar  Baum,  nachdem  der  seitlierige  Lehrer  die- 
ser Disciplinen  Stadtvicar  Engelhardt  die  ihm  verliehene  Pfarrei  an- 
getreten liatte.  Den  Unterricht  in  denselben  Fächern  an  der  Latein- 
schule besorgt  der  zum  Stadtvicar  ernannte  seitherige  Pfarreiverweser 
Nägelsbach.  Lehrerpersoual:  Studienrector  Hofratli  Prof.  Dr  Weid- 
mann (IV),  die  Professoren  Weigand  (III),  Schmitt  (II),  Hann- 
wacker(l).  Vierheilig  (Math.),  Steiger  wald  (kath.  Ret.  u.  Gesch.), 
Stadtvicar  Baum  (prot,  Rel.  u.  Gesch.),  Dr  Hostombe  (Französisch), 
Hesselbach  (Zeichnen),  ßr  ats  ch  (Gesang),  Maier  (Stenogr.  u.  Tur- 
nen);  die  Studienlehrer  Alz  h  eimer  (IV) ,  Behringer  (III),  Prof.  Dr 
Gerhard  (II),  Dr  Grasberger  (P),  Knierer  (!•'),  DrStein  (katb. 
Rel.  u.  Gesch.),  Stadtvicar  Nägelsbach  (prot.  Rel.  u.  Gesch.),  Assistent 
Hartraann  (Math.),  Assist.  Klüber,  Stöhr  (Ivalligr.).  Schülerzahl 
des  Gymnasiums  112  (IV  23,  III  20,  II  32  ,  I  37),  der  lat.  Schule  250 
(IV  54.  III  (31,  II  (J2,  Iä,38,  Ih  35).  Eine  hervorragende  Bedeutung 
erlangte  das  verwichene  Studienjahr  dadurch,  dasz  iu  das.selbe  die  300- 
jährige  Feier  der  Gründung  des  Gymnasiums  durch  den  Fürstbischof 
Friedrich  von  Wirsberg  liel.  Dem  Jahresbericht  folgt:  Einladungsschrift 
des  Gymnasiums  zu  Würzburg  zur  300jährigon  Feier  der  Gründung  die- 
ser Anstalt  durcli  den  Fürstbischof  Friedricii  von  Wirsberg.  Den  Inhalt 
derselben  bihlet:  1)  Lateinisches  Festgedicht  ■von  Dr  S  a  f  f  e  nr  euter,  In- 
spector  des  Schullehrerseminars  und  vormaligem  Professor  am  (i'ymna- 
sium.  2)  Carmen  saeculare  von  dem  Studienlehrer  Dr  Grasberger. 
3)  Zur  Lehre  von  den  Bedimjunyssätzen  in  der  lateirnschen  Sprache  ,  von 
Prof.   Hannwacker  (12  S.  4). 

25.  ZwEiHRÜcKEN.]  VoD  Personalverändcrungen  kam  in  diesem  Jahre 
nur  eine  einzige  vor.  Der  Assistent  Her  ding  wurde  als  Hüif.slehrer 
an  das  Cadettencorps  in  München  berufen;  an  seiner  Statt  wurde  der 
Lehramtscandidat  Tauber,  bis  dahin  2r  Inspector  am  .'\lumnciim  zu 
Ansbach,  zum  Assistenten  ernannt.  Lehrerpersonal:  liector  Pnd".  Dr 
Dittmar  (IV),  die  Professoren  Fischer  (111),  Butters  (Ily,  Müller 
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(1),  Duify  (Matli.),  Krieger  (prot.  Rel.  u.  Gesch.),  Dr  Ochs  (kath. 
Kelig.  und  Gesch  ),  die  Studienlehrer  Görringer  (IV),  K rafft  (III), 
Oeffner  (II),  Dreykorn  (I),  Koch  (Franz.),  As.sistent  Heel  (Math., 
zugl.  Turnlehrer),  Assistent  Tauber,  Perzl  (Zeichnen).  Schüierzahl 
des  Gynniasinms  112  (IV  19,  III  27,  II  30 ,  I  3fj),  der  lat.  Schule  98 
(IV^  33,  III  18,  II  23,  I  24).  Dem  Jahresbericht  folgt:  Land  und  Leute 
in  der  Cyropädie ,  vom  Prof.  Butt  er  s  (19  S.  4).  Der  Verfasser  hat  in 
einem  Programm  vom  Jahre  1853  versucht  naclizuweisen,  dasz  die  That- 
sachen,  welche  Xenophon  in  der  Cyropädie  erzählt,  denselben  Anspruch 
haben  für  geschichtliche  Thatsachen  angesehen  zu  werden,  als  diejeni- 
gen, welche  wir  Herodot,  Ktesias  oder  wer  sonst  über  Cyrus  schrieb, 
verdanken,  feinen  Einwurf  der  Gegner  jedoch  liesz  er  damals  unbe- 
rücksichtigt, denjenigen,  der  von  den  Angaben  Xenophons  über  Länder 
und  Völker  hergenommen  ist.  Er  will  daher  in  vorliegender  Abhand- 
lung seine  Rechtfertigung  Xenophons  dadurch  vervollständigen,  dasz  er 
die  Behauptungen  der  Gegner  zu  entkräften  versucht.  Seine  Aufgabe 
aber  soll  es  nicht  sein  nachzuweisen,  wie  die  Lage  der  Länder  und  die 
Verhältnisse  der  Völker  Asiens  zur  Zeit  des  Cyius  in  der  That  waren, 
da  Gewisheit  hierüber  zu  gewinnen  der  Forschung  bisher  noch  nicht 
möglich  gemacht  sei,  sondern  es  kommt  ihm  nur  darauf  an,  darzuthun, 
dasz  man  niclit  nötig  habe  anzunehmen ,  Xenophon  erlaube  sich  die 
gröszten  Freiheiten  in  geographischen  Dingen  ,  dasz  seine  Angaben  mit 
dem  Thatbestand ,  weJcher  als  der  wahrscheinlichste  allgemein  angenom- 
men ist,  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  seien  und  dasz  sie  somit 
ebenso  viel  geschichtlichen  Werth  haben  als  die  des  Herodot  und  der 
andern. 


Personal  notizen. 


Ernennungen,  Befiirdernngen ,  Versetzungen: 

Ebert,  Dr  ph.  Adolf,  auszerordentlicher  Professor  in  Marburg 
(Kurhesseu),  zum  ordentlichen  Professor  der  romanischen  Sprachen  und 
Litteraturen  an  der  Universität  Leipzig  ernannt.  —  Henning,  Dr  med. 
Karl,  Privatdocent,  zum  ao.  Professor  in  der  med.  Facultät  der  Uni- 
versität zu  Leipzig  befördert.  —  Masius,  Dr  ph.  Karl  Wilhelm 
Hermann,  Director  der  Neustädter  Realschule  zu  Dresden,  zum  ord. 
Professor  der  Pädagogik  und  Didaktik  in  der  philos.  Fac.  der  Univer- 
sität Leipzig  ern.  —  Nissen,  Dr  Adolf,  Privatdocent,  zum  ao.  Pro- 
fessor in  der  jur.  Fac.  der  Univ.  Leipzig  ern.  —  Voigt,  Dr  0.,  Pri- 
vatdocent, zum  au.  Professor  in  der  jur.  Fac.  der  Univ.  Leipzig  ern.  — 
Ziller,  Dr  Tuisco,  Privatdocent,  zum  ao.  Professor  in  der  philos. 
Fac.  der  Univ.  Leipzig  ern. 

Gestorben : 

Am  20.  Aug.  in  Berlin  der  Secretär  an  der  dasigen  königl.  Akade- 
mie der  Künste,  Prof.  K.  Guhl,  im  43n  Lebensjahr,  am  meisten  durch 
.«■ein  mit  Kuner  herausgegebenes  Werk  üder  das  Leben  der  Griechen  und 
Römer  bekannt.  —  Am  24.  Aug.  in  Pillnitz  der  bekannte  Dichter,  Ju- 
lius Hammer,  geb.  zu  Dresden  1810.  —  Am  20,  Aug.  zu  Leipzig  der 
Medicin.ilrath  und  ord.  Professor  der  Medicin  an  der  das.  Universität, 
Dr  Christian  Adolf  Wendler,  im  82n  Lebensjahr.  —  Am  28.  Aug. 
im  Zwickau  der  Oberlehrer  am  dasigen  Gymnasium  Moritz  August 
Becker,  im  Alter  von  52  Jahren.  —  Am  23.  Sept.  in  Zittau  der  Leh- 
rer an  der  dasigen  Vereinigten  Gymnasial-  und  Real -Schulanstalt,  Dr 
Wilhelm  Jahn,  im  53n  Lebensjahre. 


Erste  Abteilung: 
für  cl assische  Philologie, 

heraiisgegebeu  von  Alfred  Fleck  eisen. 


61. 

Dichter  und  Chorlehrer. 


Quaesliones  scaenicae.  dissertatio  philoloyica  quam  .  . .  die  XVII 
m.  lannani  a.  MDCCCLXI  defendet  scriptor  Wolfyangus 
Helbiy  Dresdensis.    Bonnae  formis  C.  Georgii.   3ü  S.  gr.  8. 

Vorstehende  Dissertation  Ijehamlclt  die  Fälle,  in  welchen  ein  drama- 
tischer Dichter  in  Athen  sein  Stück  nicht  seihst  einühte,  und  zwar  so 
dasz  die  zwei  mir  hekannt  gewordenen  Recenscnten,  Hu.  im  litt.  (Iciitral- 
hlatt  1861  Nr.  17  S.  280  f.  und  L.  Kayser  in  den  Heidelhciger  Jahrhiichern 
1861  S.  632  ff.  sich  mit  allen  Resultaten  einverstanden  erklärt  hahen. 

Der  Vf.  stellt  zuerst  die  Nachrichten  über  die  Tragödien  zusammen, 
die  aus  verschiedenen  Veranlassungen  nicht  von  den  Dichtern  selbst  auf- 
geführt worden  seien,  und  sucht  zu  erweisen,  dass  dann  in  den  Acten 
nicht  der  Name  dos  Dichters,  sondern  nur  der  des  'jioQoÖLSäoy.cdog  ver- 
zeichnet worden.  Darauf  geht  er  zu  den  Komikern  über  und  handelt  be- 
sonders von  den  Aufl'ührungen  der  Aristophanischen  Dramen,  und  da  dies 
der  Kernpunkt  der  ganzen  Frage  ist,  so  werde  ich  diesen  Teil  seiner  An- 
sicht zuerst  prüfen  und  mit  den  Ansichten  anderer  vergleichen. 

Dasz  immer,  wenn  Aristophanes  eine  Komödie  durch  Kallistratos 
oder  Philonides  aufführte,  nicht  sein,  sondern  dieser  Männer  Name  in  den 
Acten  genannt  worden  ist,  darin  stimmen  fast  alle  mit  H.  übercin;  aber 
nach  diesem  waren  sie  dort  als  Chormeister  genannt,  während  z.  D.  Hergk 
in  Meinekes  comici  Gr.  II  S.  926  beslinnnt  sagt,  sie  seien  als  Dichter  ein- 
getragen worden,  da  sie  officiell  als  solche  gegolten  hätten.  F^s  fragt 
sich  zunächst,  warum  sich  Aristophanes  jener  Männer  bediente,  und  dazu 
kommt  es  auf  die  Erklärung  der  Worte  des  Dichters  an.  Was  H.  S.  18 
gegen  Bergk  und  Enger  einwendet,  trifft  den  erstem  nur  zum  kleinsten 
Teil,  da  er  auszer  der  Schwierigkeit  einen  Chor  zu  erhalten  auch  andere 
Beweggründe  anerkennt.  Jenes  Motiv  ist  allerdings  dem  Dichter  rein  un- 
tergesciiiiijen.  Dasz,  wie  Enger  in  diesen  Jahrb.  1856  S.  343  ff.  mcinl.  die 
einen  Chor  wünschenden  Dichter  nur  ihren  Namen  beim  Archon  gi'iianiil 
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und  dieser  hiosz  nach  dem  mein-  oder  minder  guten  Klange  desselben 
"■ewidilt  hätte,  ist  mehr  als  unwahrscheinlich  und  würde  für  alle  anfan- 
genden Dichter  einen  Umweg  nötig  gemaclil  iiahen.  Uebte  doch  auch  der 
Arclion  weder  'Gensur'  noch  'Kunstrichteramt'  aus,  wenn  er  die  Stücke 
voriier  sah,  sondern  er  bekam  damit  nur  die  allernotwendigste  Sicherheit 
bei  seiner  nicht  unbedeuLendcn  Verantwortlichkeit.  Weil  diese  Schwie- 
rigkeit niciil  bestand,  stellt  H.  eine  aiuiere  hin,  welclie  aus  den  Worten 
des  Dichters  keineswegs  hervorgebt:  dasz  nemlich  Aristophanes  zuerst 
noch  iinfäbig  gewesen  sei  einen  (llior  einzuüben  und  daJier  sich  des  hierin 
erfalu-euen  Kallistratos  bedient  habe.  Er  beruft  sich  auf  die  wiciitige 
Stelle  Ri.  516  ff.,  wo  der  Dichter  sagt,  er  habe  nicht  früher  um  einen 
Chor  gebeten  vofttjcav  Kcof.i(X)öoöiöaaK(xXtav  eivai  lalsnazarov  SQyov 
unavzav.  Hier  soll  die  KwiicxidoöiöaGKaXia  '^  (u-iniiliva  significalionc' 
verslanden  werden  von  der  f]inül)ung  des  Chors.  Abgesehen  aber  davon, 
dasz  die  jjriniilivc  Deihuilung  die  dichterische  Tiiätigkeil  einschlieszt,  weil 
der  Dichter  die  Kcoi-iaäovg  seine  Diclitung  lehrt'),  so  ist  die  Bedeutung 
des  Wortes  an  unserer  Stelle  durch  den  Zusammenhang  bestimmt.  Aris- 
tophanes beweist  jenen  Ausspruch  mit  den  schwankenden  Erfolgen  der 
älteren  Komiker,  von  denen  nur  Krates  etwa  sich  dauernd  die  Gunst  des 
Publicums  erhalten  habe,  auch  dieser  rors  fisv  nintav  roxi  8'  ov%i. 
Fast  alle,  wenn  sie  auch  eine  Zeit  lang  erfreut  und  durch  dichterische 
Erlindsamkeit  gefesselt  hätten,  hätten  doch  zuletzt  sich  erschöpft.  Alles 
was  er  hier  zu  ihrem  Lobe  oder  Tadel  anführt,  um  ihr  Steigen  und  Fal- 
len zu  erklären,  gehl  nur  auf  ihre  Dichtungen,  nicht  auf  die  Einübung 
des  (vhors. 

Eine  besondere  Stütze  findet  H.  in  den  Worten  derselben  Parabase 
von  V.  541  an,  wo  Aristophanes  die  Laufbahn  des  dramatischen  Dichters 
mit  der  eines  Seenuums  vergleicht,  der,  bevor  er  sein  eignes  Schiff  führe, 
erst  Ruderer  und  dann  üntersteuermann  sein  müsse.  H.  verlangt  dasz  das 
Gleichnis  auch  im  einzelnen  passe,  verwirft  Bergks  Erklärung,  nach  der 
nur  die  dritte  Stufe  zu  vergleichen  sei,  lobt  dagegen  Droysen  (Vorr.  zu 
den  Acharncrn  11  S.  159);  und  doch  stimmt  für  das  zweite  Glied  Bergk 
ganz  mit  diesen)  überein,  der  sehr  fein  das  xovq  avifiovg  dta&giJGai  von 
dem  Erforschen  der  aura  popularis  durch  das  unter  fremdem  Namen 
gegebene  Stück  versteht^)  und  nur  feiilt,  indem  er  dies  auf  die  AcharniM- 
allein  bezieht.  Die  zweite  von  Bergk  vorgeschlagene  und  von  Raidie  in 
Mcinekes  Aristophanes  Bd.  I  S.  XVI  gebilligte  Erklärung,  welche  den 
Vergleich  stricter  (liucbführl,  so  dasz  der  Dichter  seineu  Freunden  erst 
einzelne  Teile  von  Komödien,  dann  ganze  gegeben  hätte,  und  zuletzt  sel- 
ber aufgetreten  wäre,  setzt  ein  ganz  unkünsllerisches  Verfahren  voraus. 

Anders  llelbig.  Er  denkt  folgende  Stufen,  dasz  Aristophanes  erst  als 
Chorcut,  dann  etwa  als  Koryphäos,  endlich  als  Chorlehrer  sich  versucht 


1)  Daher  solclie  Aufl'assnnjjen  dieses  Wortes  bei  Dichtern,  wie  sie 
Aescliylos  in  den  Fiü.sclicu  V.  1004  ausspricht:  toig  jmsv  yuQ  naiSaQiot- 
cav  faxt  ^iSccancdog  oarig  q)Qci^^L,  rorg  rjßcSaiv  (Vs  Ttoiqxat.  Vgl.  J. 
Kicliters  Prolop:.  zu  den  Wespen  S.  2.  2)  Aehnlich  früher  K.  F.  Her- 

mann  im  Marburger  yonnnerprogramm  1835  S.  IX. 
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habe,  wo  dann  dorn  Cliorlclirer  zulicli  der  Diclilor  ^muz  ])Csoiligl  isl.  Liegt 
aber  doch  in  dem  KvßsQvav  avxov  eavTa  nicht  nur,  dasz  einer  den  Clior 
einübt,  sondern  dasz  er  ihn  für  sich,  in  eignem  Stücke  einübt,  so 
dasz  diese  verbundene  Zweihcit  als  Vorstufe  eines  von  beidcm  voraus- 
setzt, entweder  als  Chorlehrcr  einem  andern  dienen  oder  als  Dichter. 
Dasz  das  letztere  der  Fall  war,  wissen  wir  aus  We.  JOIS  und  1021.  Als 
erster  Schritt  mag  dem  Ruderer  cnlsprechend  gern  Sciiaus|ii('l(:r  oder 
Chorcul  mit  Droyscn  angenommen  werden:  nui-  hülle  II.  sicii  hülcn  sol- 
len den  Beweis  dafür  in  den  ^Vol■ten  des  Dichters  Fri.  762  zu  linden,  wo 
derselbe  nach  Aufzählung  seiner  Verdiensie  das  Dublicum  auflbrdert  ihm 
den  Sieg  zu  verleihen:  '/mI  yaQ  nqoxsQov  ngd^ag  Kaxu  vovv  ovyl  nakai- 
GxQCiq  nsQivooxcov  \  nalöag  eTceiQcov ,  aXX.  aQdfxevog  xrjv  Gxevjjv  ev&vg 
iXCOQOvv  das  heiszl:  Slenn  auch  früher,  da  ich  es  euch  zudank  gemacht, 
d.  i.  den  Preis  erhalten  hatte  (vgl.  Ri. 549),  habe  ich  nicht  meinen  Rulim  mis- 
braucht,  in  den  (lymnasien  Eroberungen  zu  machen,  sondern  gleich  wenn 
es  aus  war,  habe  ich  meinen  Kram  zusammengepackt  und  hin  damit  ab- 
gezogen.' War  diese  Stelle  an  sich  nicht  deutlich  genug,  so  halte  doch 
die  zum  Teil  wörtlich  übereinstimmende  We.  1023  Aufklärung  geben 
können,  wo  stall  des  TtQcc^ag  nara  vovv  steht:  dg&slg  ös  ^syag  Kai  xi- 
fifj&slg  cog  ovöelg  itconox    ev  v^tv,  was  bekanntlich  auf  die  Ritter  geht. 

Nocii  aulfallender  isl  es,  wenn  II.  mit  seiner  Erklärung  auch  die 
Stellen  Wo.  529  If.  und  We.  1016  ü\  im  besten  Einklänge  glaubt.  Denn 
es  tritt  hier  das  falsche,  dasz  ein  Incognito  von  Aristophanes  nicht  be- 
absichtigt wäre  ^),  am  deullicbsten  hervor.  Das  Gleichnis  an  erster  Stelle : 
Kayco,  TtaQ&Evog  yag  h  ijv,  kovk  ii^^v  nco  fiot  teksiv,  \  i^i&rjza,  natg 
^'  ixiga  xig  laßova'  avdlExo^  wird  ganz  verzerrt,  wenn  man  es  von 
dem  Dichter  versteht,  der  zwar  dichten,  aber  noch  nicht  aufführen  kann, 
da  doch  nach  aller  Menschen  natürlicher  Denkweise  das  Gedicht  selbst 
ein  Kind  des  Dichters  heiszl.  Da  er  aber  wie  ein  Mädchen  sich  nicht  zum 
Kinde  bekennen  durfte,  so  gab  er  es  einem  andern,  der  es  annahm  nnd 
für  das  seinige  ausgab.  DasselJje  liegt  in  dem  Vergleich  mit  dem  Eury- 
kles,  ans  dem  ein  Dämon  redet,  wie  Aristophanes  aus  dem  Kallistralos. 
Das  heimliche,  versteckte  ist  wesentlich,  und  ganz  unzweideutig  steht 
es  We.  1018:  xd  (ihv  ov  cpavsQag  dkV  ETtLXOvQäv  XQvßörjv  exsqolGi 
noi7]xatg.  Dagegen  musle  die  ganz  verschiedene  Thäligkeit  des  Dichters 
und  Chorlehrers,  wenn  nicht  einer  beide  übernahm,  vom  Publicum  aus- 
einandergehalten werden,  und  jedenfalls  wäre  es  unwürdig  gewesen,  wenn 
der  Dichter  selbst  seine  Thäligkeit  so  unteror<lMete. 

Entscheidend  dafür,  dasz  Kallislratos  als  Dichter  der  durch  iim  auf- 
geführten Aristophanischen  Stücke  galt,  siiul  die  bisher,  so  viel  ich  sehe^), 


3)  H.  sagt  zwar  S.  21  Anm.  8,  als  die  Ritter  gegeben  wären,  wäre 
Aristophanes  dem  Publicum  auch  als  Dichter  der  früheren  Stücke  be- 
kannt gewesen ,  aber  nach  seiner  ganzen  Auflassung  ist  niclit  einzu- 
sehen,  wie  Aristophanes  niclit  pleicli  bei  Auff'ülirunf;;'  der  Dätaleis  Iiätte 
bekannt  sein  sollen,  was  Enger  S.  8-1'^  auch  behauptet.  4)  "N'gl.  I'roy- 
sen,  Eergk  bei  Meineke  S.  '.)18.  Ranke  vor  Meinekes  Aristophanes  Bd.  I 
S.  XVI.     In  Richters  Ausgabe  habe  ich  nichts  gefunden. 
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falsch  verstandenen  Worte  We.  1021:  iiezcc  rovro  ds  v.ca  cpavsgäg  ■j'f^ij 
Kivdvvevcov  xa-ö''  iavxov,  |  ovk  aXXoxQiav  akX  oIkeIcüv  Movßäv 
örOjtitt'O"'  rjvioxrJGag.  Aristophanes,  meint  man,  weise  damit  die  Verdiich- 
tif,Minyen  anderer  Komilier,  des  Kratinos  und  Eupolis,  zurück,  als  oh  er 
in  den  Uillorn  den  Eupolis  hesLohlen  hätte.  Das  wäre  ein  aulTallender 
(icdankeiispruny ,  indem  ganz  unerwartet  ein  neues  3Ioment  hinzuträte, 
ohne  aucli  niii'  durcii  ein  ovds  angeknüpft  zu  sein.  Natürlicher  würde 
noch  einmal  die  Uervorjiehung  folgen,  wie  sein  späteres  Auftreten  von 
dem  frühern  verschieden  sei.  Jene  Worte  sind  aher  auch  nicht  einmal  so 
doppelsinnig,  wie  etwa  die  Uehersetzung 'nicht  fremde,  sondern  eigne 
Musen  reden  lassend'  sein  würde.  Wol  könnte  aXXorQcag  Movßag 
■fjvLOxsiv  heiszen  'ein  fremdes  Stück  aufführen';  aher  der  Zusatz  aro- 
(xara,  der  in  dem  einfachen  Gleichnis  nicht  aufgeht,  nimmt  den  Musen 
das  treihende,  das  zwar  einem  andern  dienslhar  sein  kann,  aher  denn 
doch  die  eigentlich  dichterische  Tliätigkeit  giht  oder  hezeichnet.  Er 
macht  sie  ganz  äuszerlich  zum  Organ  des  Dichters,  statt  dasz  sonst  der 
Dichter  das  Organ  der  Musen  war.  Er  führt  ihneu  den  Mund,  wie  wir 
sagen  'jemandem  die  Hand  führen',  legt  ihnen  die  Worte  in  den  Mund. 
Früher,  sagt  also  Aristophanes,  hätte  er  fremden  3Iusen ,  d.  i.  denen  des 
Kallistratos,  seine  Worte  geliehen.  Da  aher  einem  Chorlehrer  die  Musen 
gar  nicht  zukommen,  sondern  nur  dem  Dichter,  so  galt  Kallistratos  als 
Dichter  für  Aristophanes.  Es  ist  unlhin  auch  V.  1018  die  Bezeichnung 
notiixaig  wörtlich  zu  nehmen,  ohne  dasz  daraus  notwendig  folgte,  Kallis- 
tratos wäre  sonst  Dichter  gewesen,  aher  für  und  durch  Aristophanes  galt 
er  als  solcher.  Fassen  wir  nun  alle  diese  Stellen  zusammen,  so  sagt  der 
Dichter,  er  hätte  die  Schwierigkeit  des  Dichterherufs  und  den  verän- 
derlichen Geschmack  der  Athener  gefürchtet^),  aher  heides  ist  eins.  Der 
jugendliche  Diciiter  trachtet  nach  der  höchsten  Ehre  wahren  Dichter- 
herufs, aher  nicht  als  nach  etwas  leichtem,  gewissem,  sondern  er  hat  es 
wol  im  Auge,  dasz  gerechter  Spott  den  trifft,  der  ohne  echten  Dichter- 
geist sich  anmaszt  um  die  Daliiie  zu  ringen  mit  den  Besten.  So  treiht  ihn 
einerseits  Ehrgeiz  und  dicliterische  Leidenschaft,  schreckt  ihn  aher  ander- 
seits die  Furcht  vor  um  so  tieferem  Fall  und  dem  Vorwurfe  der  Selhst- 
üherhchung;  dazwischen  das  einzige  Jlittel  ist  heimlich  aufzutreten,  um 
im  Fall  entschiedenen  Gelingens  vor  sich  selher  und  dem  Puhlicum  ge- 
rechtfertigt sich  zu  zeigen,  heim  Mislingen  aher  entweder  zurückzutreten 
oder  einen  zweiten  Versuch  nicht  unter  erschwerten  Umständen  zu 
machen.*)     Die   gewünschte   Gewähr    gah    dem   Aristophanes   aucii   der 

5)  Bergk  ist  der  Walirlieit  am  nächsten,  stellt  aber  als  versdiiedene 
Gründe  nebeneinander,  was  eins  ist,  und  spricht  nicht  bestimmt  aus, 
was  es  ist  worin  sie  sich  einigen.  Ranke  S.  XVI  meint,  Aristophanes 
sei  erst  anonym  aufgetreten,  um  zu  lernen,  wie  er  es  maclien  müsse. 
Das    konnte  er  ebenso  gut    bei   öffentlichem  Auftreten.  6)    H.    hätte 

besser  gethan  diesen  schönen  und  wahren  Zug  aus  der  Entwicklnngs- 
gescIiicLte  eines  Dichters  anzuerkennen,  als  die  Phrase  hinzustellen 
S.  21:  '  praeterea  se  poetica  virtute  praeditum  esse  quivis  sentit  verus 
poeta  sensitque  Aristophanes,  qui  in  Acharnensium  parabasi  insigni  iam 
de  se  loquitur  fiducia. '     Denn    erstens   waren  die   Acharner    das   letzte 
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zweimal  errungene  zweite  Preis  noch  nicht,  wie  es  deullich  in  der 
Rillerparabase  ausgesprochen  ist,  wo  die  ganze  Ausfiihrung  V.  515  ff. 
auf  das  wiederholte  Warten  geht,  besonders  V.  515  das  rovro  ne- 
Ttov&cog  öiaTQLßsiv  und  V.  541  das  rarr'  OQQcoödöv  öiizgtßev 
ael.  Waren  Kratinos  und  die  Besten  nach  Siegen  wieder  gefallen,  so 
fürchtete  er  es  um  so  mehr,  und  wollte  daher  wenigstens  einen  solchen 
Sieg,  der  nicht  durch  eine  iXiodorlage  wieder  vernichlel  wurde;  das  ist 
die  notwendige  Ergänzung  des  (iodankens.  Halb  scherzhaft  fügt  er  dann 
hinzu,  dasz  es  sich  auch  für  den  Hiclilor  zieme  von  unten  auf  zu  dienen, 
womit  er  sein  individuelles  Verfahren  als  Gesetz  hinstellt. 

Schliesziich  bemerke  ich  noch,  dasz  es  eine  ganz  falsche  Vorstellung 
ist,  dasz  Aristophanes  Komödien  wol  hätte  dichten ,  aber  nicht  einüben 
können  aus  Mangel  an  musikalischen  und  orchestischen  Kenntnissen.  Ohne 
diese  Kenntnisse  hätte  er  auch  nicht  diclilen  können,  und  die  Aufgabe  des 
Chorlehrers  bestand  nur  darin,  zu  erstreben  dasz  alles  so  ausgeführt 
würde,  wie  es  der  Dichter  beabsichtigt  hatte.  Von  einem  Dichter  ist  es 
nicht  zu  verlangen,  dasz  er  seine  Stücke  selbst  spielen  könne,  wol  aber 
wird  er,  wenn  einer,  urteilen,  ob  ein  Schauspieler  seine  Dichtung  rich- 
tig auffaszt  und  darstellt. 

Bei  diesen  Aufführungen  wurde  also  ohne  Zweifel  Kallistratos  in 
den  Acten  genannt  als  Dichter.  Da  aber  Aristophanes  auch  später  durch 
Kallistratos  und  Philonides  Stücke  aufführen  liesz,  so  entsteht  die  Frage, 
wie  das  V'erfahren  des  Dichters  bei  diesen  gewesen  sei.  Liesz  er  jene 
Avieder  officiell  als  Dichter  gelten,  so  wurden  sie  natürlich  auch  einge- 
schrieben. Dies  so  umzukehren ,  dasz ,  wenn  sie  allein  eingeschrieben 
waren,  sie  auch  officiell  als  Dichter  gegolten  hätten,  würde  H.  nicht  zu- 
geben, da  er  ihnen  die  Ehre  als  Ghorlehrer  viudiciert.  Es  kommt  aber 
in  diesem  Falle  auf  dasselbe  hinaus,  und  H.  hat  die  Sache  eigentlich  nur 
umgekehrt.  Gewöhnlich  sah  man  das  officielle  Auftreten  als  Dichter 
darin,  dasz  einer  mit  einer  Dichtung,  sei  es  eigner  sei  es  fremder,  als  sei- 
ner eignen  zum  Archon  gieng  und  einen  Chor  für  sie  erbat,  dessen  Unter 
Weisung  er  damit  übernahm.  Bergk  z.  B.  meinte  also,  dasz  Aristophanes 
später,  um  nicht  die  Mühe  des  letztern  zu  haben,  auch  das  erstere  abtrat 
und  damit  die  Ehre  der  öffentlichen  Nennung.  H.  knüpft  die  Ehre  an  das 
Chorlehren,  betrachtet  aber  als  notwendig  dazu  gehörig  das  x^Qov  akeiv 
(S.  20).  Wenn  also  nicht  erwiesen  wird,  dasz  jene  Ehre  ausdrücklich  nur 
für  den  einen  der  zwei  eng  verbundenen  Teile  gehört,  so  steht  es  frei  sie 
ebensowol  für  den  andern  zu  beanspruchen,  und  würden  also  H.s  Beweise 
auch  Bergk  zugute  kommen.  Wir  können  darum  sagen,  wenn  Kallistra- 
tos und  Philonides  eingeschrieben  waren,  so  galten  sie  auch  als  Dichter. 
Beides  zusammen  wird  nun  auch  für  die  späteren  Fälle  ziemlich  einstim- 
mig angenommen,  als  ob  nicht  die  andere  Möglichkeit  vorhanden  wäre, 
dasz  der  Dichter  zwar  die  Meldung  beim  Archon  gemacht,  aber  das 
Einüben  anderen  überlassen  hätte.  Wardann  auch  die  Ehre  der  Nen- 


pseudonym  gegebene  Stück,  und  dann  darf  man  auch  nicht  das  humoris- 
tische Renommieren  in  jener  Stelle  verkennen. 
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nung  mit  der  Moldung  aussclilicszlich  verbunden,  so  konnte  doch  darum 
der  Chorlehrer  nicht  verlangen,  beides  oder  nichts  zu  übernehmen:  denn 
für  iiin  wäre  es  nicht  zur  Ehre  gewesen,  sondern  nur  zum  Spott.  Da- 
gegen aber  ist  es  widersinnig ,  dasz  der  Dichter  allbekannt  sich  hinter 
andere  versteckte  oder  aus  bloszer  pedantischer  Förmlichkeit  nicht  ge- 
nannt wurde,  oder  wie  K.  0.  Müller  griech.  Litt.gesch.  II  S.  216  es  aus- 
dnickt,  'dasz  der  Staat  wenig  darnach  fragte,  wer  ein  Drama  eigentlich 
verfertigt  habe',  was  wesentlich  auf  das  vermeintliche  Verfahren  des 
Aristophanes  begründet  ist.  Die  ganze  Hypothese  aber  beruht  einmal  auf 
einer  unrichtigen  Ansicht  von  dem  ersten  Bekaiuitwerden  des  Aristopha- 
nes, zweitens  auf  falschem  Verständnis  der  didaskalischen  Angaben. 

Was  das  erste  angeht,  so  schlosz  man  so:  Aristophanes  sei  minde- 
stens, da  er  die  Acharner  aufführte,  als  Dichter  derselben  schon  bekannt 
gewesen,  dennoch  fnsse  er  sie  in  der  Ritterparabase  mit  den  ersten 
Stücken  zusammen  und  lasse,  was  er  von  seinem  Incognito  und  den 
(Iründen  desselben  sage,  von  allen  gleich  gelten.  Danach  bestände  also 
jenes  widersinnige  schon  für  die  Acharner,  und  weil  es  einmal  gewesen, 
sollten  wir  es  auch  mehrmals  hinnehmen  und  überdies  einen  auffallenden 
Widerspruch  dem  Dichter  zuschreiben.  Woher  weisz  man  denn  aber,  dasz 
der  Dichlor  bei  Aufführung  der  Acharner  bekannt  war?  Bergk  S.  931  führt 
15i.  512  11".  an:  d  de  &avi.ia^Ei.v  vf-iäv  g)r]6iv  TioXXovg  avTto  7tQ06L0vrag\ 
xcd  ßaGavL^eiv^  ag  ov^i  naXat  %OQbv  alroh]  xccd"  eavrov,  |  t]!.iäg  vfiiv 
iyiskevas  cpQÜaai  usw.,  wozu  er  bemerkt:  'hoc  näXciL  (pii  uiinime  urgere 
velit,  certe  ad  Acharnenses  referre  debet  .  .  itarpie  hoc  quidem  lenendura 
est,  etiam  Acharnenses  cum  agerentur,  non  Callistratum,  sed  Aristophanem 
vulgo  auctorem  comoediae  habitum  esse.'  Deshalb,  fährt  er  fort,  sei,  was 
in  dem  Stücke  von  dem  Dichter  gesagt  werde ,  von  Aristophanes  zu  ver- 
sieben. Im  Stücke  aber  sage  er,  dasz  Kleon  ihn,  den  Dichter  der  Baby- 
lonier,  wogen  Beleidigung  der  Beamten  verklagt  habe;  bei  der  Gelegen- 
heit habe  Arisloplianes  sich  offenbar  bekannt  als  Verfasser,  'atque  (S.  932) 
inde  ab  liac  lile,  quam  Cleo  Arislophani  intendit,  profeclo  non  erat  ciuquam 
obscurum,  quis  auctor  esset  comoediarum  illarum.'  Innerhalb  dieser 
Kette  ist  es  ganz  unwahrscheiidich,  dasz  Aristophanes  bei  jener  Anklage 
vorgetreten  sei.  Die  Geldbusze,  die  etwa  den  Kallistratos  treffen  konnte, 
mochte  er  für  denselben  bezahlen,  ohne  sein  Incognito,  das  er  doch 
aus  beslinuntcn  Gründen  angenommen  hatte,  aufzugeben.  Dasz  aber 
Kallistratos  der  Mann  war,  einen  Handel  mit  Kleon ,  der  obendrein  mehr 
Kbi'e  gab  als  nahm,  nicht  zu  scheuen,  scheint  mir  aus  der  Nachricht  her- 
vorzugehen, dasz  Aristophanes  ihn  immer  bei  politischen  Dramen  brauchte, 
IMiilonides  aber  bei  denen  gegen  Privatpersonen.  Man  hat  zwar  diese 
Nachricht  aus  irgend  welcher  vorgefaszten  Meinung  verworfen^),  aber  sehr 
mit  Unrecht.  Die  sicheren  uns  überlieferten  didaskalischen  Angaben  be- 
slätigen  sie  durchaus,  und  dasz  die  Grammatiker  noch  mehr  Beweise  hal- 
len, zeigen  die  \Vorle  xa  81  xßr'  EvQiniöov  kcci  ZtoKQurovg  0lX(o- 
vlöt]  {öiÖovai  (pciGi)  in  dem  Abrisz  mql  Kco^iaölag  im  Aristophanes  von 


7)  Vgl.  Beinbardy  griech.  Litt.  II >>  S.  551. 
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Bergk  Proleg.  III  12,  aus  wolclicii  Worloii  B(M-gk  hol  Mninoke  S.  909  mit 
vollem  Rechte  sciilosz,  dasz  die  >Volken  (iiircli  IMiiloiiides  aurgorülirl  wor- 
den seien®),  wie  wir  das  für  die  Frösche,  nocii  seihst  aus  der  Diihiskalie 
erfahren.  Es  ist  also  eine  seltsame  Methode,  die  eine  llallie  jener  .\(ttiz 
zu  verwerfen,  wie  es  Enger,  Kayser,  llclhig  thun,  welche  sagen, 
durch  wen  die  Wolken  anfgel'ührt  seien,  wüsten  wir  nicht,  widirend 
Bernhardy  gr.  Lilt.  II  **  S.  572  nur  von  einer  'iMutmaszung'  Bergks  spricht. 
Ranke  S.  XLIII  verwirft  sie  auch,  weil  die  Grammatiker  sich  widersprä- 
chen, und  weil  die  Wespendidaskalie  PJiilonides  auch  für  ein  poiitisciies 
Stück  thätig  sein  lasse.  Letzteres  hat  einigen  Schein,  wird  aiior  später 
beseitigt  werden.  Ersteres  beruht  auf  unrichtiger  Metiiode.  Sollen  wir 
denn,  wenn  zwei  Berichterstatter  ein  ganz  bestimmtes  Factum  an- 
gehen, aber  die  zwei  damit  zusammenhängenden  Namen  in  entgegenge- 
setzter Weise  damit  verknüpfen ,  alles  verwerfen ,  zumal  w^enn  die  Fas- 
sung des  einen  mit  den  anderweitigen  sicheren  Nachrichten  übereinstimmt 
und  die  andere  nur  durch  einen  leicht  zu  beseitigenden  Irtum  widerstrci)t? 
Nicht  anders  aber  ist  es  mit  den  Worten  der  Biographie  des  Aristopha- 
nes  15  sölöaGKS  öia  fiev  Oikcovldov  tot  öt]j.iozi,Kcc,  öia  ös  Kakliargdrov 
ra  iöicoTiKa^  wo  ebenso  leicht  die  zufällige  Vertauschung  der  Worte  öi]- 
^OTiKcc  und  iöicortKci  angenommen  werden  kann  wie  der  beiden  Namen  ^), 
letzlere  vielleicht  um  so  eher,  weil  eben  vorher  Kallistralos  zuerst  ge- 
nannt ist.  Der  falsche  Zusatz  an  selbiger  Stelle  vtiohquccI  ^AQiGrocpdvovg 
KaXUaxQdxoq  nal  0i,lcovi6rjg  hängt  innerlich  gar  nicht  mit  jener  An- 
gabe zusammen  und  darf  sie  daiier  nicht  verdächtigen.  Wie  man  über- 
haupt in  der  Beurteilung  der  Grammatikerangaben  über  das  Verhältnis 
jener  drei  Männer,  auch  nachdem  Bergk  die  richtige  Anleitung  gegeben, 
mit  Unrecht  schwankt,  werde  ich  nachherzeigen.  Also  jenes  Factum, 
dasz  durch  Kallislratos  die  politischen  Stücke,  durch  Philonides  die  pri- 
vaten aufgeführt  sind,  hätte  man  bestehen  lassen  sollen ,  wenn  man  auch 
meinte,  es  sei  zufällig  gewesen.  Mir  aber  wird  es  freistehen,  einen  Grund 
dafür  vorauszusetzen,  den,  dasz  Kallistralos  ein  dreister  Mensch  war,  der 
den  Kleon  nicht  fürchtete  und  wahrscheinlich  auch  selbst  politischer 
Gegner  desselben  war. ") 

Genug,  hatte  Kallistralos  die  Aufführung  der  Babylonier  übernom- 
men, und  er  muste  ja  den  Kleon  so  gut  wie  das  Stück  vorher  kennen ,  so 
ist  es  ganz  natürlich,  dasz  er  auch  die  Anklage  aushicll.  Ja  selbst  wenn 
sich  Arislophanes  genaiint  hätte,  wäre  doch  Kallistralos  der  rechtlich  zu 
belangende  gewesen:  denn  das  Stück  zu  schreiben  konnte  niemandem 
verwehrt  werden,  aber  dasz  es  an  den  groszen  Dionysien  aufgeführt  wor- 
den war,  das  war  der  Klagegrund  (Ach.  503  IT.). 

Aber  auch  der  Nagel,  an  welchem  die  ganze  Schluszfolgerung 
Bergks  aufgehängt  ist,  hält  nicht.    Er  erklärt  ja,   als  ob  dastände  nciXai 


8)  Auch  Hanow  cxercitationcs  criticae  I  S.  7  bezog  es  richtig  auf 
die  Wolken,  nahm  aber  irrig  noch  Philonides  als  Schauspieler.  0)  Mit 
Clinton  Fasti  Hell.   S.  07.  10)  Vgl.  Jvanke  comm.  de  vita  Aristopha- 

nis  S.  CCXXVII  und  K.  F.  Hermann  a.  O.  S.  X. 
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OavftafEti'");  «'l'cr  wie  ilic  Worte  stehen,  hedeuten  sie:  ^vorüber  viele 
von  euch  sich  wundern  und  zum  Dichter  kommen  und  fragen,  warum 
er  nicht  schon  lange  für  sich  um  einen  Chor  gebeten'  (und  öflent- 
licii,  q)av£Qag^  aufgetreten  sei)  usw.  Es  kann  also  aucii  TtäXai  niclit  auf 
(he  jüngst  vorher  gegebenen  Acharner  gehen,  sondern  auf  alle  Stücke, 
wo  er  nicht  xaO'  eavrov  aufgetreten  war.  Das  Fragen  und  Forschen 
fällt  nach  dem  mit  den  Acharnern  gewonnenen  Siege,  womit  die  Form 
des  Satzes  bestens  übereinstimmt. 

Sonst  ist  aber  auch  nichts  im  Stücke ,  was  dem  Publicum  den  Ari.s- 
tophanes  enthüllt  hätte:  denn  alles  was  vom  Handel  mit  Kleon  vor- 
kommt, kann  und  niusz  auf  die  Anklage  wegen  der  Magistralsbeleidi- 
gung bezogen  werden ,  so  die  Worte  des  Dikäopolis  V.  496  fl".  wie  in  der 
Parabase  V.  630  fl".  und  endlich  die  Worle  des  Dikäopolis  V.  377 :  ccvrog 
r'  iiiavTOv  vnb  KXicovog  aTtud'ov  \  inlGza^ai  öia  rijv  niQvQi  Kco[i(p- 
öLav  ^  welche  wegen  des  dia  frjv  %cof.i(pdiav  nicht  auf  die  andere  vom 
Scholiasten  genannte  ygacpr}  'E,svLag  gehen  können,  weil  hei  dieser  die  Ko- 
mödie nicht  als  Grund  galt.  Es  ist  überhaupt  kein  Grund  diese  y^o^qp») 
^6wag,  die  doch  schwerlich  ganz  erfunden  ist,  vor  den  Acharnern  anzu- 
nehmen ,  wie  das  auch  Bergk  nicht  tlmt.  Ich  möchte  sogar  glauben,  sie 
sei  erst  nach  den  Rittern  erhoben  und  sei  dieselbe,  von  welcher  Aristo- 
phanes  in  den  AVespen  V.  1284  IT.  Spricht *'),  wie  auch  Ranke  bei  Meineke 
S.  XXVII  annimmt:  denn  dasz  auch  in  dieser  Frage  die  Grammatiker  ver- 
wirrt haben,  indem  sie  die  verschiedenen  Angaben  nach  ihrer  Weise  in 
Zusammenhang  bringen  wollten ,  ist  ganz  deutlich.  Bei  dieser  Klage  '^b- 
viag  war  also  das  persönliche  Auftreten  ganz  selbstverständlich. 

Wenn  ferner  auch  die  Worte  des  Chors  V.  299  ovk  avaai)]60(iac' 
jD-jös  Xsye  fxoi,  6v  Aoyov  |  cog  iii^iGriKCi  6s  KXeavog  etl  ^dXXov,  ov\  na- 
rax£[x(a  toIglv  innBvßi  Kativi-iciva^  wie  z.  B.  Droysen  H  S.  165  und 
Bergk  S.  931  richtig  bemerken,  vordeutend  auf  die  Ritter  gehen,  so  war 
dies  doch  damals  für  die  Zuhörer  noch  nicht  zu  verstehen.  Ebenso  wenig 
folgt  aus  V.  652  (T. ,  wo  es  heiszt,  die  Lakedämonier  forderten  unter  den 
Friedensbedingungeu  Aegina  nur  um  den  Dichter  milzubekommen.  Die 
Scludiaston  sprechen  so  gut  für  Kallistratos  wie  für  Aristoplianes,  und 
für  jenen  kann  die  Autorität  des  unbekannten  Tbeodoros  nichts  beweisen. 
Aber  zugegeben  dasz  Aristophanes  Besitzungen  auf  der  Insel  hatte,    so 

11)  Ebenso  Grysar  in  der  allg-.  Schulzeitung  1832  S.  719  Mveshalb 
er  sclion  lauge  von    andern  befragt   sei'.  12)    Einen  bestimniteu  An- 

halt für  diese  Vermutung  glaube  ich  iu  der  Stelle  selbst  zu  linden.  In 
der  I^io^raiitiic  des  Dichters  wird  erzählt ,  er  hätte  sich  aus  der  Klage 
geholfen  mit  der  witzigen  Anwendung  der  Homerischen  Worte  f.irjTrjQ 
fii-v  T.t  US  qprjcf.  TOP  Hiixevai,  ainccf}  f'ycoys  \  ov-k  old''  ov  yccg  ncö  rig  fbv 
yotov  uvxog  ccviyva.  In  jener  Stelle  der  Wespen  aber  beschwert  er 
sich,  dasz  seine  l'reunde  ihn  verlassen  hätten:  ovösv  kq'  s^ov  fislov, 
o'oov  rYp  uovov  iiSFiai  |  c  y.  cci  t.t,  u,  ci  r  l  o  v  ei'  nors  xi  ^Xißoasvoc;  £x- 
ßccXo).  Die  ynarpiq  ^sving  vor  die  Acharner  zu  setzen,  konnte  leicht 
Ach.  öö.")  verführen.  —  Dasz  die  Stelle  der  Wespen  auf  einen  Handel 
nach  den  Rittern  geht,  sah  schon  Bergk  S.  937  und  auch  K.  F.  Hermann 
a.  O.  S.   VI. 


W.  Ilelhig:  quaeslioucs  scaenicac.  657 

war  er  doch  mit  jenem  Verse  niclil  verralhcn'^) ,  es  imisle  denn  viiraiis- 
geselzt  werden,  es  wäre  allliekaniit  gewesen,  ])  dasz  Kallisiralos  dorl 
niclil  auch  Güter  geliaht,  2)  dasz  Aristophaiies  sie  hatte,  3)  dasz  niniiaiid 
auszer  ihm  dort  Besitzungen  hatte;  ja  zudem  müste  man  noch  hinzu- 
nehmen, dasz  schon  einiger  Verihicht  auf  den  Dichter  gefallen  wäre.  Ist, 
dieses  alles  mehr  oder  minder  unwahrscheinlich"),  so  ist  anderseits  ganz 
erklärlich,  dasz  Aristophanes  hei  diesem  letzten  Pseudonymen  Auftreten 
nicht  so  ängstlich  wie  wol  vorher  vermied  einen  Zweifel  an  der  Verfasser- 
schaft des  Kallistralos  aufkommen  zu  lassen,  ohne  im  mindesten  auf  sich 
hinzuweisen.  Er  hätte  damit  höchstens  erreicht,  dasz  das  l'uhlicnm  neu- 
gierig und  gespannt  auf  die  Eiilliülliing  des  vcrhorgeneii  Genies  nach  der 
Preisverteilung  geworden  wäre,  was  auf  die  Aufnahme  des  Strunkes  nur 
günstig  einwirken  konnte.  Dasz  Arfstophanes  nach  dem  glänzenden  Sieg 
üher  Kratinos  und  Eupolis  nicht  länger  zurückhielt,  kann  als  gewis  an- 
genommen werden,  und  höchst  wahrscheinlich  halte  er  nur  auf  einen 
ersten  Preis  gewartet,  um  sich  dreist  und  stolz  zeigen  zu  dürfen.  Da 
gah  es  denn  unter  den  neugierigen  Athenern  hegreiflich  viel  zu  rathen 
und  zu  fragen.  '^) 

So  erscheint  das  ganze  Verfuhren  des  Dichters  als  ein  sehr  hesonue- 
nes,  durch  einen  bestimmten  Gedanken  geleitetes,  das,  sohald  die  Absicht 
erreicht  ist,  aufgegeben  wird  mit  den  Rittern,  in  welchen  daher  der 
Dichter  den  Grund  seines  frühern  Verfahrens  angibt,  hides  um  diese 
klare  Grenzlinie  zu  verwischen  ist  auch  anderes  vorgebracht,  das  ich  kurz 
beseitigen  musz ,  um  keinen  Zweifel  über  das  veränderte  Auftreten  übrig 
zu  lassen.  Erstens  hat  Heibig  S.  19,  veranlaszt  durch  den  Ausdruck  all' 
ini'KOVQCöv  KQvßö}]}'  £TEQOcGi  TiOLijTUig  Wc.  1018,  vermutet,  Aristophanes 
habe  auszer  den  drei  bekannten  Stücken,  die  alle  durch  Kallisti'alos  auf- 
geführt wurden,  auch  andere  durch  andere,  besonders  durch  Philnnides 
geben  lassen.  Diese  Vermutung  sprach  schon  Ranke  comm.  S.  (XXXVIll 
aus ;  aber  Bergk  S.  924  wies  sie  zurück  mit  der  richtigen  Remerkung, 
dasz  es  sich  nicht  erweisen  lasse,  und  dasz  dennoch  immer  Kallistralos 
vornehmlich  an  jener  Stelle  zu  verstehen  sein  würde,  da  er  allein  drei 
Stücke  aulluhrte.  '^)  Der  Plural  aziQOiai  non]xcdg  kann  aber  auch  sehr 
gut  nur  einen  bezeichnen  in   unbestimmter  Ausdrucksweise ,   da   dieser 


13")  Auch  K.  F,  Hermann  S.  X  meinte  das.  14)  Vg-1.  Böckli  Staats- 
haushaltuncr  d.  Ath.  I  S.  5Ü1  (4Gi)  Anm.  c.  15)  Das  von  Hanow  S  4  er- 
hobene l^edenken,  dasz  des  Dichters  Autorschaft  der  ersten  drei  Stücke 
vor  Auffiüiruiig  der  Ritter  nicht  so  bekannt  hätte  werden  können,  wie 
die  Stelle  Ri.  517  aussagt,  wenn  alle  früheren  Stücke  unter  fremdem 
Namen  aufgeführt  wären,  ist  nichtig.  Eine  solche  Angelegenheit  konnte 
in  Athen  doch  wol  in  ein  paar  Tagen  verbreitet  sein.  K.  F.  Herniaun 
S.  IX  hätte  daher  auch  nicht  dagegen  setzen  sollen ,  dasz  Aristophanes 
als  Sieger  der  Acharner  verkündet  worden.  16)  Ebenso  wenig  darf  mau 
sich  durch  jenen  Plural  und  durch  die  scheinbar  einander  widersprechen- 
den Grammatiker  verleiten  lassen,  die  von  W.  Dindorf  Aristophanis  frag- 
menta  S.  40  aufgestellte,  jetzt  auch  von  Kanke  bei  Meiiieke  S.  XXIII 
gebilligte  Vermutung  anzunehmen,  dasz  die  Dätaleis  durch  Philonides 
aufgeführt  seien.     Doch  davon  nachher  mehr. 
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eine  es  wiederholt  gethan  hatte,  eheii  so  gut  wie  umgekehrt  von  den  drei 
Stücken  in  den  Wolken  531  nalg  ersQa  rig  ßVf/Aero  wie  von  einem  Stücke 
gesprochen  wird. '^)  Endlich  ist  llelhigs  Vermutung,  dasz  Ach.  642  der 
Inhalt  eines  vierten  Stückes  gegeben  sei,  ganz  aus  der  Luft  gegriflen. 
Was  jener  Vers  andeutet,  konnte  sehr  wol  in  den  Bahyloniern  ausgeführt 
sein,  wie  Bergk  S.  971  erörtert;  nach  dem  Zusammenhang  der  Stelle  ist 
es  sogar  unmöglich  den  einen  Vers,  der  in  engster  Verbindung  mit  den 
Ausführungen  aus  den  Babyloniern  steht,  auf  etwas  neues  zu  bezieben. 
Ja  wenn  es,  wie  ich  denke,  erwiesen  ist,  dasz  es  dem  Dichter  mit  dem 
Incognito  Ernst  war,  so  wäre  es  geradezu  thöricht  gewesen  sich  mit  meh- 
reren zugleich  einzulassen. 

3Ian  hat  ferner  gemeint,  das  öffentliche  Auftreten  des  Dichters  in 
den  Rittern  sei  nicht  sowol  freiwillig  gcsvesen  als  gezwungen,  da  kein  an- 
derer die  Aufführung  des  gefährlichen  Stückes  hätte  übernehmen  wollen. 
Helhig  bat  sogar  beliauplet  S.  24,  dasz  dies  der  ursprüngliciie  Sinn  der 
Angabc  in  der  zweiten  Hypolhesis  der  Ritter  gewesen  sei,  wo  es  von 
Aristopbaiios  heiszt :  yc cc&lijG i  vo  xwv  IrtTtecov  ÖQäjxa  6i  ccvrov ,  inel 
TÖSv  üKsvoTtotcov  ovöslg  mXuGctxo  xo  xov  Klioavog  TtQoöojTtov  dicc  (po- 
ßov.  Dort  seien  die  W'orte  von  iitsl  an  Zusatz  eines  Grammatikers ,  der 
das  dt''  avxov  falsch  vom  Spielen  verstand.  Ganz  richtig,  wie  auch 
Bergk  S.  929  eikannte;  aber  wenn  H.  dann  fortfährt,  vielleicht  wäre  da- 
durch die  Bemerkung  verdrängt,  dasz  keiner  die  Aufführung  des  Stückes 
habe  übernehmen  wollen,  so  ist  das  eine  Vermutung  für  sich,  die  schon 
Rergk  abgewiesen  hat,  weil  sich  nichts  dafür  sagen  liesze.  Sie  ist  ge- 
radezu unmöglich  wegen  der  Parabase,  wenn  man  nicht  annehmen  will, 
dasz  diese  erst  nachträglich  geschrieben  worden. 

Kaum  eine  Widerlegung  verdient  das  Argument  von  Enger  S.  343: 
*nach  der  Aufführung  aber  gaben  die  Dichter  ihr  Stück  heraus,  so  dasz 
nun  vollends  kein  Zweifel  mehr  über  den  Verfasser  herseben  konnte.' 
Wenn  Aristopbanes  unbekannt  bleiben  wollte,  so  gab  er  seine  Stücke 
nalürlicli  nicht  heraus,  oder  wenigstens  nicht  unter  seinem  Namen. 

Itic  vermeintliche  Aebnlichkcit  in  dem  Verhallen  des  Dichters  zum 
l'ublicum  bei  den  Acharnern  und  den  späteren  Stücken  besteht  also  nicht, 
und  wir  wenden  uns  daher  zu  den  Beweisen,  dasz  Aristopbanes  später 
wieder  unler  fremdem  Namen  aufführte.'^)  Es  sind  das  die  didaska- 
lischen  Angaben  und  die  Rericblc  der  Gnimmatikcr.  Da  ich  die  letzteren 
schon  mehrfach  berührt  habe,  so  erledige  ich  sie  zuerst. 

Es  ist  wahr,  dasz  sich  die  Grannnaliker  vielfach  widersprechen,  und 
das  hat  bei  einer  McnKC  von  Fraisen  zu  Meinungsverschiedenheiten  gc- 


17)  Ganz  fjilseh  war  es  von  Hanow  S.  2,  dies  nur  auf  die  Dätaleis 
zu  beziehen,  ebenso  von  Ritter  allg.  Schulzeitung  1830  S.  789.  Es  wird 
ja  (las  ganze  früliere  Auftreten  unter  einem  Bible  begritfen.  18)  Der 

.S|)ott  des  Aristonymos  und  Ameipsias  gegen  Aristopbanes  mit  dem  be- 
kannten TfTQÜdt.  yfyovivca  kann  sehr  wol  auf  die  frühesten  Stücke 
gehen.  Wenn  der  spätere  Sannyriou  dasselbe  Wort  wieder  brauchte,  so 
mag  er  es  als  stehende  Bezeichnung  angewandt  haben ,  um  daran  einen 
andern  Witz  zu  knüpfen. 
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führt,  indem  man  bald  dorn  einen  bald  dem  andern  fulj^ii«,  bald  des  Wider- 
spruchs wegen  beide  gbiuble  verwerfen  zu  dürfen,  wovon  ich  ol)en  ein 
Beispiel  besprochen  liabe.  Und  doch  setzte  Bergk  schon  an  mehreren 
Stellen  das  wesentliche  auseinander  (S.  914.  925.  929),  aber  nicht  recht 
im  Zusammenhang,  so  dasz  z.  B.  neuerdings  wieder  Ranke  bei  Meineke 
S.  XXllI  behaupten  konnte,  man  könne  aus  den  l{<'riclilen  der  Gramma- 
tiker nicht  entsolieiden,  ob  die  Dätaleis  durch  Kallistratos  oder  durch  l'hi- 
lonides  aufgeführt  worden  seien. 

Den  Grammalikern  lagen  die  Didaskalien  vor,  aus  denen  sie  sahen, 
dasz  Aristophanes  teils  durch  andere,  teils  selbst  aufführte.  Da  sie  fer- 
ner aus  den  oben  behandelten  Stellen  der  Ritter,  Wolken  und  Wespen 
von  dem  Incognito  des  Dichters  erfuhren,  so  maclitcn  sie  nun  verschie- 
dene Versuche  einen  Zusammenhang  lierzustelleu.  Kinmal  legten  sie  es 
so  zurecht,  dasz  Aristophanes  anfangs  durch  Kallistratos  und  Philonides 
aufführte,  danach  selbst  und  zuletzt  durch  seineu  Sohn  Araros.  Indem  sie 
für  alle  Aufführungen  des  Kallistratos  und  Philonides  dasselbe  Motiv  an- 
nahmen, musten  sie  sie  auch  alle  zusammenrücken  vor  die  Ritter.  Für 
die  letzten  Aufführungen  durch  Araros  erfanden  sie  ein  neues,  der  Vater 
hätte  seinem  Sohn  zu  Ehren  helfen  wollen'^),  und  waren  also  der  Mei- 
nung, dasz  immer,  wenn  Aristophanes  nicht  selbst  aufführte,  er  einen 
andern  als  Dichter  gelten  liesz.  Die  ganze  Combination  liegt  offen  vor  in 
der  Schrift  tceqI  y-cof-uodtag  in  Bergks  Aristopb.  Proleg.  111  12,  trotz  der 
etwas  seltsamen  Einfügung  von  rag  (.lev  yuQ  noXiriKag  tovtoj  cpaolv 
avTOV  SiSövai^  xa  81  y.ccx  EvQiniöov  y.al  ücoKQCiTOvg  OtXcovidij.  Denn 
wenn  es  danach  weiter  heiszt:  öicx  öe  rovro  voj^iG^slg  ayad'og  noititrig 
xovg  lomovg  intyQacpo^ievog  ivlna,  srnna  xa  via  idldov  xa  6Qäi.iaxa^ 
wo  zu  verbessern  ist  raig  Xontaig  iniyQa(p6inEvog  avxog  eviku  {avxog 
mit  Bergk;  vielleicht  aber  ist  es  nach  Xomaig  zu  stellen),  so  heiszt  es 
deutlich:  %ler  Erfolg  der  durch  jene  beiden  aufgeführten  Stücke  machte 
ihm  Mut  selbst  aufzutreten.'  Man  durfte  sich  also  nicht  auf  die  Worte 
der  Biographie  xa  ^ev  TCQara  öia  KaXXißxQaxov  y.al  QlXcoviSov  y.a%ui 
ÖQa^iaxa  oder  die  Schollen  Wo.  531  (vgl.  Schob  We.  1013)  berufen,  um 
zu  behaupten,  dasz  Aristophanes  mehr  als  drei  Stücke  vor  den  Rittern 
aufgeführt  hätte,  oder  wenn  nur  drei,  eins  davon  unter  Philonides  Namen 
gegangen  wäre. 

Die  zweite  Hypothese  der  Grammatiker  hat  noch  mehr  Unheil  an- 
gerichtet, doch  ist  das  schon  seit  lange  wieder  gut  gemacht.  Die  Chro- 
nologie wurde  danach  besser  beachtet,  aber  nun  für  das  6ia  KaXXioxoä- 


19)  In  der  vierten  Hypothesis  des  Plutos  heiszt  es :  xat  zoy  rnoy 
avtov  cvarrjcai  'Aquqoxu  Si'  avtrjg  xoig  d'eaxaig  ßovlöjisvog  t«  vno- 
Xonra  Svo  8i'  sy.st'von  y.a&ijy.?.  Man  hat  mit  Recht  Anstosz  genommen 
an  fVt'  Kvrfjg,  aber  es  zu  streichen  war  nicht  peuuf]:.  Bedenkt  man  die 
sonderbare  Stellung  des  avoziqoca  und  die  Aelinliclikeit  der  Züge,  ao 
wird  man  es  nicht  unwahrscheinlich  liudeu,  dasz  avotrjoca  ,  eine  Ver- 
besserung des  verschriebenen  öc'  avrrjg,  an  einen  verkehrten  Platz  pe- 
kommen  und  zu  schreiben  ist;  rov  viov  ccvxov  'Aqc<q6tci  ovozt'iaca  roig 
9eaxcdg  usw. 
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rou  1111(1  Öia  Oilciviöov,  wenn  es  nacli  den  Rillern  vorkam,  eine  andere 
Kikläriiny  gesuclil:  sie  sollten  dann  die  Schauspieler  des  Aristnphanes 
gewesen  sein.  Beide  Hypothesen  verschmolzen  finden  wir  in  dem  Sclio- 
iion  Wo.  531  zu  den  Worten  Tiaiq  eriga  xig  aveihro^  also:  ötjXovori  o 
<Pdcov£öt]g  Kai  6  KaXXiözQarog,  ol  vGxeqov  yevoiievoi  vTtoKQiral  lov 
^AQiörocpdvovg. 

Hält  man  dies  fest,  so  kann  man  auch  in  den  einzelnen  Fällen  nicht 
leicht  schwanken  über  den  ^Vcrlh  der  Angaben.  Es  erhellt  z.  B. ,  dasz 
was  lilior  die  Verteilung  der  Stücke  nach  politischem  oder  privatem  Inhalt 
darin  cnthallen  ist,  mit  jenen  Hypothesen  sich  nur  scheinbar  berührt. 
Für  unsere  Hauptfrage  nach  den  späteren  Aufl'ührungen  durch  andere 
gewinnen  wir  also  nichts  hei  den  Grammatikern.  Aber  wir  sind  wenig- 
stens sicher,  dasz  aus  den  Worten  der  vierten  Hypolhesis  zum  Pliitos 
rsXevTcaav  öe  8töd'£,ag  xt]v  ■Ka^mdiav  ravtyjv  inl  reo  tWco  ovo^ian 
nicht  mehr  gefolgert  wird,  die  Wolken  oder  Frösche  z.  B.  wären  unter 
l'jiihjiiidcs  Namen  aufgeführt.  Zum  Glück  hraucht  aber  derselbe  Gram- 
matiker den  Ausdruck  jtßx>j}x£  8i  i-advov  auch  in  diesem  Falle,  und  die- 
selbe Formel  finden  wir  bei  allen  Aristophanischen  Aufführungen  durch 
andere ,  sei  es  scJ/öa^s  öuä  oder  xa^»/x£  öid  oder  passiv  z.  B.  von  den 
Acharnern  iötödx&r]  inl  Ev&vöij^ov  ccgypvxog  iv  Arp'aioig  öia  KaXXi- 
6XQ(xzov,  was  also  nicht  aufgelöst  werden  darf  KaXXlaxQccxog  iötda^e. 
Der  Sinn  dieser  Bezeichnung  kann  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  aber  wie 
und  wann  ist  sie  in  die  Didaskalien  hineingekommen?  Nur  hei  Bergk 
S.  927  habe  ich  eine  heslimmte  Antwort  darauf  gefunden.  Er  sagt,  die 
Grammatiker  hätten  die  Namen  mit  ölu  hinzugefügt,  damit,  wer  die  Di- 
daskalien seiher  hahe  nachschlagen  wollen,  die  Stücke  hätte  finden  kön- 
nen, die  dort  unter  dem  Namen  dessen,  der  sie  aufgeführt,  gestanden 
hätten.  Es  wäre  nher  doch  sehr  seltsam,  wenn  die,  welche  die  Didas- 
kalien handhabten  und  ausschrieben  was  jedesmal  nötig  war  für  ein 
Stück,  und  zwar,  wie  manche  Beispiele  lehren,  die  ganze  Didaskalie  des 
hetrell'enden  Stückes,  doch  noch  wieder  auf  die  Didaskalien  verwiesen 
hallen.  Das  ist  schwerlich  antike  Art  zu  citioren.  Woher  erfuhren  sie 
denn  aber,  kann  man  fragen,  wer  das  Stück  eigentlich  gedichtet,  so  dasz 
nicht  andere  es  eben  daher  hätten  wissen  können?  Wenn  ferner  nur  der 
SiödcKaXog  in  den  Didaskalien  stand,  so  wäre  es  ein  gar  wunderbarer 
Zufall,  dasz  die  Grammatiker,  welche  Bescheid  wüsten,  so  oft  oder 
iinnier  iölöa'i,E  von  dem  Dichter  hrauchcn ,  auch  wenn  ein  anderer  ein- 
übte, dasz  sich  nie  etwa  ein  solcher  Ausdruck  findet  wie  z.  B.  iöidaxxyt} 
vno  KaXXiaxQaxov  oder  KaXXlaxQaxog  edlöa'^e  rd  TOt)  Aq.  oder  dvxl 
xov  yio. ;  ja  es  wäre  aulVallend,  dasz  nicht  ein  solcher  Ansdruck  der  ge- 
wnbnliche  gewmden  ist.  Einfacher  wäre  es  da  gewesen  zu  sagen,  die 
Grammatiker,  denen  der  Dichter  wichtiger  war,  hätten  diesen  zur  Haupt- 
person gemacht  und  den  öiöäöKaXog  mit  öid  untergeordnet.  Dann  wird 
aber  jeder  gleich  fragen,  warum  nicht  dasselbe  von  Aristoteles  gelten 
solle,  der  ja  doch  auch  gewis  für  seine  litterarhistorischen  Studien  mit 
besonderem  Interesse  für  die  Dichter  jene  Vorarbeit  machte.  Und  in  der 
Thal  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  dies  nicht  glauben  sollte.    Dasz  die- 
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selbe  Form  idtSa'j(,d'r]  dicc  KcdkiGrQdTOv  sieb  aiicli  bei  (Ion  wirklicb  un- 
ter dem  Namen  des  Kallislralos  gogol)enen  Stücken  (indet,  da  icli  docli 
bebauptet  liabe,  derselbe' sei  dann  aucli  in  den  Acten  allein  verzeicbnct 
gewesen  —  dieser  Widersprncb  löst  sieb  leiciit.  Er  existiert  ja  nur  un- 
ter der  zwar  sebr  verbreiteten,  aber  so  viel  icb  sebe  völlig  unbogründc- 
ten  Voraussetzung,  dasz  Aristoteles  und  die  Acten  fibereinslimmen  mnstcn. 
Als  er  seine  Didaskalien  zusammenstellte,  war  natürbiii  kein  Zweifel,  dasz 
dieDätaleis,  Habylonier  und  Acliarner  von  Arislopbancs  seien,  und  aus 
den  Ritlern  desselben  konnte  jeder  leicbt  wissen,  welcbe  Hewandtnis  es 
mit  jenen  gebabt.  Aristoteles  konnte  also  aucb  liier  gern  den  llicbler 
nennen  und  daneben  öta  KalhGtQazov ,  obne  zu  befürcbten  die  Wabr- 
heit  zu  verdunkeln.  Durcb  die  erbaltenen  didaskaliscben  Angaben  wird 
dies  bestätigt.  Mir  ist  es  wenigstens  nicht  zwcifelbaft,  dasz,  wie  G.  Her- 
mann in  der  Leipziger  Litteralui'zeitung  1,S'29  Nr.  20i  behauptet,  das  7r^c5- 
tog  Tjv  in  der  Didaskalie  der  Achainer  und  Frösche,  nachdem  vorhergeht 
iöiöcc'/^&t]  dia  KaXXißrQaxov  uiul  ()ia  ^pLXoivLöov.  auf  Arislopiianes  ge- 
hen musz,  weil  bei  jenem  zStSä'id"}]  der  Name  des  Dichters  hinzuzuden- 
ken ist,  wie  es  z.  B.  in  der  llyp.  II  der  Vögel  beiszt:  iTtl  XußQiov  xo 
Sgäficc  Kad'fj'Kev  eig  aözv  dia  KalXiörQaTOv ,  während  in  Hyp.  I  steht 
iöiöaid-yj  im  XaßQtov  dia  KaXXiazQarov.  Halte  in  den  Didaskalien  ge- 
standen TtQCäTog  KaXXtoxqajog  AxaQVcvaiv,  so  würde  man  erwarten 
iSiöai&i]  inl  Ev&vör]f^iov  aQyovxog'  Tioäxog  KaXXiöxoaxog.  Oder  da- 
mit das  xc^raroc  r)p  auf  den  Kallistratos  ])ezogeu  werden  könule,  im'iste 
es  durcb  ein  Relativ  angeknüpft  sein,  wie  es  in  der  Vögeldidaskalic  ge- 
schehen ist:  dicc  KaXXiGxQaxov  6g  i)v  öevxsQog.  Nach  diesen  Worten 
raüste  man  allerdings  annehmen,  dasz  in  der  Didaskalie  gestanden  hätte 
KaXXiQXQaxog'ÖQVLGt,  öevxsQog^  und  einen  noch  schlagenderen  Beweis 
scheint  dafür  die  Wespendidaskalie  zu  liefern,  wo  es  beiszt  oial  iviKa 
TtQmxog  0iX(oviör]g  IlQodycovi.,  da  doch  der  Proagon  nach  aller  Meinung 
ein  Stück  des  Aristophanes  gewesen  ist.  Hierülter  nachher;  jenes  ag  i]v 
aber,  welches  als  Stütze  einer  an  sich  zweifelbaflen  Ansicht  nur  gelten 
kann,  wenn  es  seihst  keinem  Verdacht  ausgesetzt  ist,  ist  schon  weil  es 
so  vereinzelt  dasteht  nicht  unverdächtig,  und  läszt  sich  auf  verschiedene 
Weise  sehr  leicbt  beseitigen.  Zwar  möchte  icb  weder  avxog  mit  (1.  Her- 
mann schreiben,  noch  mit  demselben  eine  Lücke  vor  6g  annehmen ;  leich- 
ter wäre  es  schon  aal  statt  6g  zu  schreiben  oder  ein  3Iisverständnis  eines 
Grammatikers  anzunehmen,  was  die  besondere  Form  dieser  Didaskalie 
nahe  legt.  Das  waiire  scheint  mir  b'r'  oder  oxs  )]v  dsvxsoog,  so  wie  es 
in  der  Hypotbesis  der  Wolken  iieiszt  iöidcc/^&ijßav  im  äo'/^ovxog  IgÜq- 
Xov,  oxs  Kgaxtvog  ^ev  ivi-Ku^  oder  wenn  dies  wegen  der  wechselnden 
Personen  nicht  zutreffen  sollte,  so  vergleiche  man  aus  der  Biographie 
des  Euripides  bei  Kirchholl  Zeile  29  f.  nqaxov  61  iölöa^s  Tctg  IlsXiaöag, 
0T£  Kai  xQtxog  iysvero.  Die  W^iederbolung  von  xoig  "OquiGi,  die  unter 
allen  Umständen  gleich  viel  oder  wenig  stört,  ist  aus  der  Form  der  Di- 
daskalie öevxBQog  xolg  Ogviai,  zu  erklären.  Es  ist  also  aucii  hiei-  Arisli»- 
phanes  zu  dem  TTgwxog  tjv  hinzuzudenken. 

Es  bleibt  die  Wespendidaskalie,  auf  die  irb  einige  Worte  mehr  \ei- 
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wenden  niusz,  da  die  Sache  minder  einfach  isl,  ich  aher  alle  Schwierig- 
keiten lösen  zu  knnueu  glaube.  Sie  lautet  im  Ravcnnas:  eöi.öa')(^Q-}]  inl 
aQ'/ovTog  'A^vviov  öia  0iXcovl6ov  iv  zij  noXei  okvfiTtLccöt  ß  tjv  elg  Aiq- 
vcaa'  y.al  iviKcc  yr^xärog  0LXcovtdi]g  TlQoayoivi.  Aevucav  ügsößeGi  y' . 
Davon  weichen  die  andern  IIss.  imr  so  ah,  dasz  man  einen  unglücklichen 
Versuch  zu  verhessern  erkennt,  so  statt  oXvfntLaöi,  veranlaszt  durch 
Tj}  TtöXet.  das  siiuilose  olv^nlcov.  In  dieser  Lesart  erkannte  aher  schon 
Kannegieszer  üher  die  alte  komische  Bühne  S.270  die  Zeitangahe  £v  rf/  tcO'' 
olv^TtLuÖLtiH  ß'.  lelzlcres  aus  ß'  tjv,  was  von  Böckh  üher  die  Diony- 
sien  (Ai)li.  der  Derl.  Akad.  1816/17)  C.  9  gehillij^t  wurde.  Nachdem  aber 
W.  Dindorf  Aristophanis  fragmenta  S.  66  das  ß'  rjv  als  notwendig  zur 
Bezeichnung  des  zweiten  Preises  wiederhergestellt  hat,  sind  die  meisten 
dabei  geblieben  und  haben  auch  die  von  Meineke  quaestt.  scen.  II  S.  39 
vorgeschlagene  Aendcrung  öia  KaXliürgarov  statt  öia  OikoiVLÖov  ver- 
worfen. Um  jedoch  d(M-  unwaiirscheinlichen  Annahme  zu  entgehen,  dasz 
Philonides  dem  Arislophanes  hülfreich  gewesen  als  (Ihormeister,  und 
gleicbzeitig  an  demselben  Feste  ein  eignes  Stück  aufgeführt  hätte,  hat 
man  jetzt  aligemein  Dindorfs  Vermutung,  dasz  auch  der  Proagon  ein 
Stück  des  Arislophanes  gewesen  sei ,  angenommen.  Ohne  zu  verkennen, 
dasz  es  befremdlich  sei  einem  Dichter,  gleichviel  ob  Aristophanes  oder 
Philonides,  zwei  Chöre  zucrteilt  zu  sehen,  glaubte  man  doch  eher  sich 
dabei  beruhigen  zu  müssen  als  an  der  Didaskalie  zu  rütteln. 

iXatürlich  kann  icli  dies  Hindernis  nicht  so  hinwegräumen,  dasz  ich 
sagte,  den  Proagon  hätte  Arislophanes,  um  ihn  nur  auch  zur  Aufi'ührung 
zu  bringen,  dem  Pliilonides  ganz  abgetreten,  so  dasz,  da  jener  als  Dich- 
ter gegolten,  er  auch  als  solcher  eingeschrieben  worden ;  denn  ich  habe  ja 
behauptet,  dasz  Aristoteles  auch  in  solchen  Fällen  den  wahren  Dichter 
nannte,  wenn  er  ihn  kannte.  Kennen  muste  er  ihn  aber  so  gut,  wie  die 
(irannnatiker  nach  Dindorfs  und  Bergks  Ansicht  ihn  kannten.  Ebenso 
Avenig  würde  man  mit  jener  Annahme  das  aulTallende  Factum  beseitigen, 
dasz  einer  zwei  (]höre  verlangt  hätte:  denn  wenn  Philonides  einen  Chor 
für  ein  Slück  von  ihm  und  einen  für  eins  von  Aristophanes  verlangt  hätte, 
so  würde  doch  l'ür  den  Arcliou  der  Verdacht  sehr  nahe  gelegen  halicn,  dasz 
beides  Slücke  eines  Verfassers  wären.  Prüfen  wir  aher  vor  allem  die  Didas- 
kalie selbst.  Fredich  hat  Bergk  Recht  zu  sagen  S.  912  ^'it  non  licet  temere 
didasealiarum  fidem  labefactare' ;  aber  der  Kritik  können  sie  sich  sowenig 
entzielien  wie  andere  Ueberlieferungen.  Das  aulTailendste  in  jenen  Wor- 
ten ist  zunächst  die  verkehrte  Stellung  des  ß'  i]v  zwischen  der  01ynij)ia- 
denzabl,  oder  wenn  man  diese  als  Einscliiebsel  nicht  gelten  läszl.  dem 
öic<  0il(avLÖov  und  der  Feslangabe  eig  yli'jvcaa,  wofür  es  keine  Analogie 
gibt  nocli  geben  kann.  Es  ist  unbegrcillicli,  wie  dies  gegründete  Beden- 
ken von  Kaimegieszer  so  hat  beseitigt  werden  können.  Zweitens  wider- 
slreiUit  es  dem  constanten  Gebrauche,  dasz  es  erst  heiszt  nal  ivly.a  tiqco- 
rog  0il(oviöi]g,  also  der  Siegerrang  vor  dem  Namen  steht,  danach  abei- 
es  umgekebri  isl  in  Asvkcov  Il^saßsai  z^irog.  In  allen  Beispielen  isl  die 
Folge  der  Namen  des  Dichters,  des  Stückes  und  des  Ranges  immer  dir- 


W.  Heibig:  qnaestiones  scaenicae.  663 

selbe.'")  Drittens  cmllich  ist  es  s|)racli-  und  sinnwidrig,'',  dasz,  luiclidcni 
gesagt  ist,  Aristophanes  (oder  Pbiiunides)  war  der  zweite,  die  Anl'/iili- 
lung  der  andern  Mitkämpfer  durcb  Kcti  angeknüpft  wird.  Mindestens 
hätte  es  Iieiszen  müssen:  xccl  6  avrog  mx«,  oder  aal  ^ikcavLÖtjg  fvtxor, 
oder  Kai  nQcörog  ivlna,  was  bedeuten  würde  '  aucii  als  erster  siegte  er'. 
Richtig  sind  die  Worte  in  der  Afliarnerdidaskalie:  denn  da  ist  der  otqü- 
Tog  dersell)e  der  vorher  genannt  war,  und  wird  dessen  Hang  passend  mit 
Tiai  angeknüpft.  Die  versciiiedenen  Weltkämprcr  werden  dagegen  nie 
durch  irgend  welclie  Partikeln  verbunden  auszer  lly|i.  V  der  Wolken, 
oxs  ^isv  usw.,  wo  jedoch  die  ganze  Didaskali(;  in  einen  ordentlichen  Salz 
umgeformt  ist.  Hier  würde  aber  auch  derseli)e  Philonides  an  zwei  ver- 
schiedenen Stellen  für  zwei  gelten.'') 

Alle  Bedenken  lösen  sich  mit  zwei  geringen  Aenderungen.  indem 
einmal  das  an  seiner  Stelle  unsinnige  ß'  iji'  mit  Kannegieszer  in  l'rft  ß' 
verwandelt  wird,  zweitens  vor  A€YK(')N  der  Ausfall  von  ASY  angenuni- 
men  wird.  Ich  schreibe  und  teile  ab:  sdiöayßt]  im  aQyovxog  Aativiov 
\öt,a  OlImviÖov]  ev  rfj  %&'  olv^zridÖL  erei  ösviiQCO  eig  A)']vaLcc  ymI 
iviy.a  ngurog'  OiXoyvidy]g  ÜQoäyavi  öevrsQog'  Asvkcov  TlQEößiOi,  tqi- 
Tog.  Gleichzeitig  habe  ich  das  dia  Qikmi'iöov  eingeklammert,  das  gar 
leicht  interpoliert  werden  konnte,  nachdem  einmal  das  weitere  in  Un- 
ordnung gekommen  und  das  öia  OiXaviöov  ja  anderswoher  geläufig 
war.  Dasz  es  aber  wirklich  interpoliert  ist,  beweist  erstens  die  Stellung 
zwischen  dem  Archonten  und  der  (Mympiadenzaiil.  Und  wenn  dies  jemand 
dadurch  abw'eisen  möchte,  dasz  ebensowol  die  Olympiadenzahl  als  spätere 
Zutbat  an  einen  verkehrten  Platz  gekommen  wäre,  so  wird  das  doch  nie 
mand  gellend  machen,  der  bedenkt  dasz  die  oben  verliieidigle  Angabe 
Tag  fi£v  yag  noXiriKag  rovxa  {KaXXiGVQavGi)  cpaßlv  uvxov  (hdovai^ 
xa  8s  %az  EvQiTtLÖov  xal  ZIcoKQccxovg  OiXavLdij  laut  gegen  jenes  dm 
0iXcovi6ov  zeugt.'") 

Der  Ausdruck   der  Biographie   cpaöl   öh  avrov  evöo-iiuiijßat  6vao- 
(pävxag  'KaxaXvöavxa^  ovg  covo^aöev  i]niaXovg  iv  E(p)]i,iv  kann  ebenso- 


20)  Ain  lüuifigsten  steht  voran  der  Rang,  zweitens  der  Dichter,  drit- 
tens das  Stück:  so  in  den  Didaskalien  der  Acharner ,  Kitter,  Frieden, 
Vögel,  Aeschylos  Sieben,  Euripides  Alkestis,  Medeia,  Hippolytos,  Troe- 
rinnen bei  Aelianos  versch.  Gesch.  II  8.  Nur  zweimal  steht  der  Name 
des  Dichters  voran,  und  folgt  erst  der  Rang,  dann  das  Stück:  so  Wol- 
ken, Frösche.  In  der  Wespendidaskalie  werden  wir  eine  dritte  Mög- 
lichkeit kennen  lernen.  21)  Dasz,  nachdem  vorweg  der  Ranp^  des 
einen  Dichters  genannt  ist,  er  nachher  nicht  wieder  in  der  Reihe  auf- 
gezählt wird,  findet  sich  sonst  nur  in  der  schon  besprochenen  Vögel- 
didaskalie.  Aber  dort  zu  ändern  or"  tjv  ngcÖTog  tois"Oqvici  ■  Ssvtsqoc; 
'Afiiiipi'ag  usw.  wäre  doch  wol  zu  gewagt.  22)  Diesen  Widerspruch 
bemerkte  Dindorf  S.  05,  liesz  ihn  aber  wieder  fallen;  ebenso  Berjiic 
S.  tUl.  Ranke  erkannte  früher  die  Richtiijkeit  jener  Grammatikeran- 
gabe an  und  verwarf  ihr  gegenüber  die  Didaskalie  (comm.  S.  CCX.XIX). 
Zu  dem  richtigen  Resultat,  dasz  die  Wespen  von  Aristophanes  8e!l)?*t 
aufgeführt  seien,  kam  er  durch  IJetraciitung  der  Parabase,  was  niciit 
schlagend  ist.  Neuerdings  bei  Meineke  S.  XLIII  kehrt  er  die  Saolie  um, 
hält  an   der  Didaskalie  fest  und  verwirft  die  Graniniatiker. 
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wol  den  zwcilcii  Preis  bezeichnen,  ja  nach  den  Schollen  zu  Wo.  529 
könnte  man  fast  glauben,  es  wäre  stehende  Bezeichnung  für  den  zweiten 
Preis.  Da  heiszt  es  nendich  mit  Beziehung  auf  die  Dätaleis:  evöoKt- 
fxrjas  6s  acpodga  iv  Tovta  rro  ÖQcifxaTi,,  und  zu  den  Worten  uqiöx 
■)]y.ovGartjv  V.  530:  avxl  rov  rjvöoyJi.i7jGav  ov  yccQ  xore  iviurjösv^ 
iitel  Ö£vzc(iog  ezQi&rj  iv  ta  ÖQafiavi.  Aber  der  Sinn  dieser  Schollen  Ist 
dieser,  dasz  jenes  ä^ißr'  ■}]'jiovadri]v,  oime  besondere  Bedeutung  des 
Superlativs,  nicht  den  ersten  Preis  bezeiciine,  sondern  ein  allgemeiner 
Ausdruck  für  'Erfolg  haben'  sei. 

Aber  bei  alle  dem  ist  ja  doch  Philonides  mit  dem  Proagon  in  der 
Didaskalie  geblieben,  ja  es  scheint  jetzt  noch  ungünstiger  zu  stehen,  da 
Arlstophanes  einen  Chor,  Philonides  den  andern  verlangt  hätte.  Aber 
was  ist  eigentlich  der  Grund  den  Proagon  als  ein  Stück  des  Arlstophanes 
anzusehen,  so  wie  der  analogen  Vermutung  von  Bergk  bei  Fritzscbe 
(juaestt.  Aristoph.  I  S.  322,  wiederholt  rell.  com.  Att.  ant.  S.370  und  vOn 
Meineke  bist.  crit.  S.  155  gebilligt,  dasz  die  mit  Aristoplianes  Vögeln  zu- 
gleich aufgeführten  Komasten  ebensowol  wie  der  Monotropos  beide  Stücke 
des  Plirynichos  seien,  das  eine  dem  Ameipsias  übergeben  wie  der  Proagon 
dem  Philonides?  Damit  stände  ja  nun  noch  ein  zweites  Beispiel  entgegen. 
Was  für  den  Proagon  der  erste  Grund  Avar,  daszPh.  nicht  gleichzeitig  als 
Dichter  und  Cborlehrer  für  einen  andern  auftreten  würde,  ist  bereits  weg- 
gefallen. Sonst  sind  beide  Vernnitungen  gegründet  einmal  auf  den  Wider- 
sprucli,  dasz  die  Komasten  des  Plirynichos  und  der  Proagon  dos  Aristo- 
plianes anderweitig  bekannt  und  doch  in  den  Didaskallen  nicht  genannt 
sind,  dagegen  in  diesen  als  siegreich  erscheinen  solche  Stücke  von  Ameip- 
sias und  Philonides,  von  denen  wir  sonst  nichts  hören.  Wenn  man  aber 
die  vielen  von  Bergk  bei  Meineke  S.  904  f.  zusammengestellten  Fälle  be- 
rücksichtigt, durch  welche  Bergk  zu  dem  Ausspruch  veranlaszt  wird  'pro- 
fecto  reperies  longe  inferiores  poetas  saepissime  summo  lionore  dignus 
ludlcalos  fulsse',  und  zweitens  liedcükt,  dasz  in  der  Ueberlicferung  der 
Siegesnachricblen  von  anderen  Komikern  reiner  Zufall  gewaltet  bat,  da 
wir  nur  von  den  Mitkämpfern  von  acht  Aristophanischen  Stücken  genauer 
unterrichtet  sind,  so  hat  das  Vorkommen  der  einen  wie  das  Nichtvor- 
kominen  der  anderen  gar  nichts  auf  sich.  Es  konnte  ja  sehr  gut  der 
Proagon  des  Arlstophanes  sowol  wie  die  Komasten  des  Plirynichos  zu 
anderer  Zeit  auch  den  ersten  Preis  erbalten  haben.  Ganz  natürlich  aber 
ist  es,  dasz  sich  das  Lesen  und  Citieren  und  daher  die  Zahl  der  erhaltenen 
Fragmente  nicht  nach  dem  oft  ungerechlon  Ei'folg  eines  Stückes  auf  der 
Bübnc  richtete,  sondern  nach  dem  bleibenden  Ansehen  besonders  des 
Dichters.  Wissen  wir  ja  gut  genug,  wie  wenig  die  Grammatiker  ihr  Ur- 
leil dem  der  athenischen  Kampfrichter  unterwarfen.  Von  Anielpslas  aber 
sowol  wie  von  Philonides  haben  wir  iUierbaupt  nur  wenig  Fragmente, 
und  die  Vergessenheit  jener  zwei  Stücke  erklärt  sich  Insbesondere,  wenn 
zwei  bessere  desselben  Namens  und  älinlicben  Inbalts  sie  verdunkelten. 
Dasz  für  den  Proagon  Diiidorf  Ar.  fragm.  S.  67  mit  l'nrecht  Gewicht  dai- 
auf  lege,  dasz  Suidas  nur  drei  andere  Stücke  dieses  Dichters  iieime,  bat 
llanow  exercc.  crit.  S.8  bemerkt:  denn  Suidas  sagt:  rcäv  ÖQa^drcov  ctvTOv 
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rjVj  und  dasz  er  jenen  Titel  niclit  aus  der  Wcspendidaskalie  aufgenommen, 
erklärt  sicli  aus  deren  Verwirrung.  Es  güjt  aher  endlii^li  auch  einen  siciiern 
Beweis,  dasz  der  mit  den  Wespen  zugleicii  aufgefiilirte  Proagon  nichl 
der  Arislopiianische  war.  Denn  in  diesem  war,  wie  aus  dem  sonst  zwar 
etwas  verwirrten  Scliolion  We.  61  mit  Bestimmtlieil  hervorgeht,  die  Ver- 
höhnung des  Euripides  ein  Hauptmotiv.  Aristophanes  konnte  also  un- 
möglich an  demselben  Feste  sagen  was  er  We.' 58  11".  dureli  Xanlhias  sagt, 
dasz  er  nicht  immer  dasselbe  Stroh  dresche,  niclit  sciion  wieder  den  be- 
trogenen Herakles  (wie  in  den  Dätaleis,  s.  Bergk  S.  1026)  oder  den  Eu- 
ripides oder  den  Kleon'^^)  durcliziclio: 

•j^fifv  yag  ovx  e6t    ovre  xccqv    ix  (pog^ßog 
öovXca  diaQQiTtrovvTE  roig  &ecoiiivoig, 
ovd-    HQa'Akijg  xo  Shtcvov  i^anaTcoixevog, 
ovd    av&ig  i  va6  slyaivo  fxevog  Ev  q  ntl  d  )]  g' 
ovS    £1  Kkeav  y    k'ka^iilJE  rrjg  xvmg  ycxQLv^ 
av&ig  xov  avzov  dvÖQu  (ivxxwxevooixev.''*) 
Aus  den  Worten  des  Dichters  gieng  also  hervor,  dasz  erst  nach  der 
Aufführung  der  Acharner  sein  verändertes  Auftreten  begann;  in  den  di- 
daskaliscben  Angaben  spricht  nichts  dagegen,  wol  aber  alles  oder  vieles 
dafür,   dasz,  wenn  nicht  in  den  öffentliclicn  atiienisclien  Acten,  so  doch 
in  den  Didaskalien  des  Aristoteles  Dicliter  und  Ghorineister  beide  genannt 
wurden,  und  zwai  in  den  letzteren  aucii  bei  den  wirklich  pseudunymen 
Aufführungen  durcli  Kallistratos,  so  dasz  es  etwa  geheiszen  hat:  rcQwxog 
AQLGxocpäv)]g   A%uqv£v6l   öia  KakXiGxgäxov,   oder  bei   den  Fröschen: 
TtQcöxog   AQL6xocpav)]g  Bccxgcciotg  öia  Oilaviöov.     Und   es   ist  in  der 
That  undenkbar,  dasz  ein  Volk  wie  das  athenische  nicht  begehrt  haben 
sollte,  vorher  die  Dichter  zu  erfahren,  deren  Stücke  aufgeführt  werden 
sollten.     Dasz  sie  es  selbst  dann  erfiiliren,    wenn   Stücke   eines  todlen 
Meisters,  also  doch  notwendig  durch  einen  andern,  aufgeführt  wurden, 
geht  wol  aus  Ach.  10  hervor,  wo  Dikäopolis  sagt,  jüngst  sei  er  sehr  ge- 
kränkt worden,   da   er   im  Theater  erwartet,    ein  Stück   von  Aescliylos 
würde  gegeben  werden,  und  es  da  geheiszen  liabe  sl'öay^  to  Seoyvi  xov 


23)  Dasz  die  Acharner  und  Ritter  gemeint  sind,  gebt  aus  der  Rei- 
henfolge hervor.  Die  Babylonier  werden  als  desselben  Inhalts  durch 
die  wichtigeren  Ritter  vertreten.  Es  möchte  daher  wo!  auch  diese  Stelle 
ein  nicht  unwichtiges  Zeugnis  dafür  ablegen ,  dasz  Aristophanes  nur 
drei  Stücke  vor  den  Rittern  hat  aufführen  lassen.  24)  Einen  sehr  un- 
glücklichen Gebrauch  von  jenen  Versen  macht  F.  Ritter  allg.  Sehulztg. 
1830  S.  792,  indem  er  aus  ihnen  beweisen  will,  der  mit  den  Wespen 
aufgeführte  Proagon  sei  gerade  der  des  Aristophanes.  und_  mit  Hezug 
auf  den  vorher  gespielten  Proagon  habe  Ar.  gesagt  ovo'  avd-ig  ivaafX- 
yaivöiisvog.  Da  aber  bekanntlich  (vgl.  Ekkl.  il'.)4)  das  Los  über  die 
Reihenfolge  entscliied,  so  konnte  Aristophanes  nicht  darauf  hin  dichten. 
Ein  Beweis  für  die  Autorschaft  des  Aristophanes  wäre  es  aber  auch 
nur  dann,  wenn  kein  anderes  Stück  jenes  Inhalts  von  Aristophanes  vor- 
her aufgeführt  worden  wäre.  Ebenso  verirrt  sich  J.  Richter,  der  in  den 
Prolegomena  der  Wespen  S.  27  in  jenen  Versen  eine  Bestätigung  für 
seine  abenteuerliche  Behandlung  der  Wespendidaskalie  findet. 

Jahrbüctier  für  class.  Philol.  1>>62  Q«.  10.  44 
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yoQOv.  Üasz  ein  anderer  plötzlich  auftrat,  musz  seinen  besondern  Grund 
gehabt  haben;  jedenfalls  kann  Dikäopolis  nicht  ins  blaue  auf  ein  Stück 
von  Aeschylos  j^^ewarlet  haben. 

Was  icli  über  das  Verzeichnen  des  Dichters  und  des  Ciiorlehrers  ge- 
sagt habe,  gebt  ai)er  auch  aus  allen  anderen  Beispielen  solcher  Chorleh- 
rersciiafl,  die  llelbig  gesanimolt  hat,  iiervor.  Was  S.  5  über  die  Andro- 
niaclie  gesagt  ist,  werde  ich  später  als  Irtuni  darthun.  üasz  aber  Euri- 
pides  sich  eines  Chorlelirers  bediente,  davon  möchte  eine  sciiwache  Spur 
in  der  von  KircbiioM"  bekannt  gemachten  entstell len  Üidaskalie  der  Pbo- 
nissen  zu  linden  sein.  Es  heiszt:  öevrsQog  EvQmld^ig  xa&ijKe  öiöaGKa- 
Xtav  nsQL  xovxov  Kai  yuQ  ravtcc  o  Oivofiaog  nal  X^vömnog  xai  oco^s- 
Tac.  Wenn  zwar,  wie  KircbholT  meint,  der  n^arog  und  rgirog  ausge- 
fallen wären,  könnte  das  xat^iJKS  dtdaanaXiav  auch  auf  einen  von  diesen 
gehen,  aber  auch  nach  diesen  wieder  auf  Euripides.  Immer  aber  scheint 
dieser  unisländliche  Ausdruck  sich  nur  zu  erklären,  wenn  noch  etwas 
anderes  angehängt  werden  sollte,  und  da  würde  sich  am  leichtesten  ein 
Ölcc  tov  öeivog  ergänzen.  Doch  könnte  es  freilich  auch  der  Name  des 
Festes  sein. 

Von  Aphareus,  der  meistens  oder,  wie  Heibig  S.  Jl  meint,  immer 
durch  andere  aufluhrte,  heiszt  es  dennoch  im  Leben  des  Isokrates  S.  253: 
ciQ^äiisvog  ötdaGKeLv  und  diöaGnaXiag   aatiKcig  Ka&rJKe  g  ;    auch    der 
Sieg   ist  der   seinige:  xat  ölg  ivinjjae   öia  /Jiovvöiov  Kad'iig,  «ai  öt- 
iriQcov  srigag  ovo  yJrjvaiaag. 

Iscliiindros  ferner  bediente  sich  als  ^OQodtSaöyMkog  des  Sannion; 
aber  Acscliines  heiszt  Tritagonist  niclit  des  Sannion,  sondern  des  Ischan- 
dros  im  Leben  des  Aeschines  S.  269.  Beim  Aufkommen  dieser  Sitte  ist 
denn  auch  wol  die  Bezeichnung  vTCoöiöaGKaXog  aufgekommen,  womit  ge- 
wis  nicht  ein  dritter  gemeint  wird  neben  Dichter  und  Chormeister,  son- 
dern dieser,  wenn  er,  verschieden  vom  Dichter,  dem  eigentlichen  ölÖccG- 
xaAoc,  unter  diesem  stand. 

Man  musz  sich  aber  hüten  alle  diese  Fälle  als  notwendig  gleichartig 
zu  botrachtcn.  Es  konnte  ja  auch  vorkommen,  dasz  ein  Dichter  aus 
denselben  oder  anderen  Gründen  wie  Aristophanes  zuerst  unbekannt  blei- 
ben wollte  und  ein  anderer  seine  Stücke  gab.  Sei  es  aber  dasz  die  Stücke 
kein  Glück  machten  und  der  Dichter  ihnen  dann  gern  auch  später  den 
fremden  Namen  liesz,  sei  es  dasz  der  andere  die  Aufl'ührung  imr  unter 
der  Bedingung  unternahm  auch  später  als  Verfasser  zu  gelten,  es  war 
leicht  möglitli  dasz.  wer  einmal  in  den  Act(!n  als  Dichter  genannt  war, 
aucii  später  dafür  galt,  l'iunöglich  war  dies  nur  bei  Mäiuicrn  von  so 
eigeiilünilicber  Genialität  wie  Aristophanes.  Ein  solches  Verhältnis  konnte 
stattfindiii  zwischen  Eubulos  und  IMiilippos  (Pliili|)pides),  den  der  Scholiast 
zu  IMaton  (S.  531  Bk.)  nennt  0ili.7i7tov  xov  xoig  Evßovlov  ÖQaiiaGLV 
äycoviGcifisvov ,  wo  auch  auf  den  Ausdruck  aycoviGäfievov  zu  acliten  ist, 
der  nicht  gut  blosz  vom  Chorlehrer  verstanden  werden   kann.  ^^)    Dasz 


25)   Uebeibaiipt  ist  der    Dativ,    in    welchem  die   Namen  der  Stücke 
Bteheu  .sowol  in  den  didaskalischeu  Angaben,  die  auf  Aristoteles  zurück- 
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auch  in  solchen  Fällen  später  Zweifel  und  Vermutungen,  vielfach  einan- 
der widersprechend,  aufkommen  konnten,  verstellt  sich  von  seihst.  Wirk- 
lich Pseudonym  von  dieser  Art  scheinen  die  AuHührungen  des  Plalon  ge- 
wesen zu  sein,  worüber  liei  Suidas  zur  Erklärung  des  Sprüchwortes 
Afixddag  (.iii-iov^ievot  steht:  öicc  yag  xo  zag  y.(0!.icoÖLag  avrog  notav 
aXkoig  naQiiEiv  6ia  nsvi'av  Aoxäöag  (.iL^eioD-ca  scp)].  Das  ()ta  irsviav 
verwirft  Ilelbig  S.  29  mit  Käke  als  einfältigen  Zusatz  und  meint,  Plalon 
hätte  in  einer  Parahase  sich  beschwert,  dasz  der  Chorlehrer  gniszcrn 
Gewinn  zöge  als  der  Dichter  seihst,  und  sich  daher  mit  den  Arkadern. 
die  für  andere  fochten  und  siegten,  verglichen.*")  Das  wäre  aber  abge- 
schmackt gewesen,  weil  den  Piaton  niemand  zwang  und  er  es  ledig- 
lich aus  Bequemlichkeit  gethan  haben  könnte.  Denn  dasz  Unfähigkeit  der 
Grund  nicht  sein  konnte,  habe  ich  oben  gezeigt,  und  würde  er  sich  dann 
auch  mir  noch  mehr  gehütet  hahcn  sich  zu  beklagen. 

In  nciQ£%iLv  liegt  aber  entschieden  mehr  als  einem  Cliormeisler  die 
Stücke  übergeben.  Es  zeigt  sich  hier  einmal  recht  deullicli,  wie  wider- 
sinnig Helbigs  Hypothese  ist.  Der  Dichter  sollte  sich  den  Söldner  seines 
Chorlehrers  nennen,  der  für  ihn  die  Siege  erföchte !  Wol  aber  vergleicht 
sich  hiermit,  dasz  Aristophanes  We.  1018  sagt,  er  habe  zuerst  heimlich 
den  Athenern  genützt  iniKovQav  HQvßdrjv  etsQoißi  noujraig.  So 
musz  auch  Plalon  anderen  sein  dichteri.sches  Eigentumsrecht  abge- 
treten haben.  Was  ihn  dazu  bewogen,  können  wir  nicht  mehr  eri-atben, 
wenn  wir  öia  neviav  verwerfen.  Unmöglich  wäre  es  aber  doch  nicht,  dasz 
er  einem  reichen  Darren  um  guten  Lohn  ein  bischen  Dichterruhm  errin- 
gen half,  und  nachher,  WTun  es  auch  gegen  den  Conlract  war  seine  Stücke 
wie  Aristophanes  zu  reclamieren,  es  wenigstens  unbestimmt  andeutete. 

Eine  ganz  andere  Sache  war  es  mit  den  Aull'ührungen  verstorbener 
Meister  durcli  ihre  Sölmc.  Hier  trat  der  Sohn  gewissermaszen  im  Namen 
des  Vaters  auf,  war  der  rechtliche  Erbe,  feierte  luid  gewann  den  Sieg 
für  sich,  da  der  Vater  nicht  mehr  lebte.  Dasz  aber  Euphorion  bei  den 
vier  Siegen  mit  vorher  nie  aufgeführten  Stücken  seines  Vaters,  als  er 
sich  um  den  Chor  bewarb,  nicht  seinen  Valcr  als  Dichter  genannt  hätte, 
und  dasz  er  allein  in  den  Acten  genannt  wäre,  geht  mit  nichten  aus  den 
Worten  des  Suidas  hervor:  xoig  tou  naxQog  AlayyXov .  olg  iitjnco  ip' 
iniöei^a^iEvog,  rezQdKig  ivcKa. 

Etwas  bestimmteres  gewinnen  wir  ans  der  Angabe  über  die  AufTüli- 
rung  des  jünj.!ern  Enripides  im  Scholion  zu  den  Fröschen  V.  67:  ovxco  dh 
Kai  dt  ÖLÖaGxakiai  cpegovöi  xeXevxi]6avxog  EvQinidov  xov  vlov  avxov 
ösöiöa'/^EvaL  Ojttfoi'v'ficdg  ii'  döxsL  "'iqpiyivELav  tt/i'  iv  AvUöt  AXv.^u(t(ova 
BuK^ag.    Dieses  Scholion  kann  ans  mehreren  Gründen  nicht,  wie  einige 


gehen,  wo  er  instrumental  ist,  als  auch  in  den  inschriftliclien  Didaska- 
lien  bei  Böekh  CIG.  I  230  f.,  wo  äycavi';;tai)-cict  liinzuzudenken  ist,  der 
Hypothese  von  Heibig  wenig  günstig  2())    Helhig  sagt:  ''qnod  igitiir 

in  Aristophanerii  cavillati  erarit  Aristonymus ,  Saiinyrio,  Amipsias,  de 
sese  ipse  qtiestus  est  Plato.'  Aristonymos  und  Ameipsias  konnten  wol 
den  Aristophanes  necken,  weil  sie  sein  Verfahren  nicht  begritfen  ,  aber 
seiner  eignen  Motive  wird  Platoii  doch  sich  bewust  gewesen  sein. 

44* 
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ineinlcn,  zu  V.  78  gehört  haben,  sondern  gelit  a\i(  rsQ^vrjy.orog  und  be- 
weist, dasz  Euripides  damals  todt  war,  damit  dasz  in  den  Didaskalien, 
wahrsciieinlich  bei  den  Dionysien  desselben  Jahres,  also  bald  nach  Auf- 
liibrung  der  Frösche,  jene  Auirührung  genannt  war.  Es  kann  nicht  nur 
daraus  gefolgert  sein,  dasz  der  Sohn  Stücke  seines  Vaters  auflührte,  und 
selbst  dann,  sieht  man,  miisten  beider  Namen  genannt  gewesen  sein. 
Vielmehr  ist  entweder  der  Tod  des  Dichters  eigens  angemerkt  gewesen, 
oder  bei  Kennung  des  Dichters  neben  dem  der  auiFührte  wäre  es  bei- 
gefügt gewesen.  Das  r£Xevtr]ßavrog  läszt  beide  Aimalnnen  zu.  Da  mit 
der  zweiten  sciion  bewiesen  wäre,  was  ich  will,  nehme  ich  jetzt  die  erste 
an,  obgleich  man  nicht  leicht  einsieht,  warum  dann  nicht  der  Scholiast 
einfach  bemerkt  hätte ,  dasz  zu  dieser  Zeit  in  den  Didaskalien  der  Tod 
des  Dichters  angemerkt  wäre.  Aber  was  heiszt  denn  oixcovv^cog'!  Es 
kann  sprachlich  auf  den  Namen  des  Dichters  gehen  oder  auf  den  der 
Stücke.  Dieses  aber  ist  nicht  möglich,  weil  aus  den  Worten  des  Suidas 
über  Euripides  viKug  de  ellexo  e',  rag  jxsv  reaoaQag  tzsqlcov,  xt]v  61  (.ilav 
(.leza  zijv  rskeviijv  i7ii,6£ih,cifiEvov  x6  dgäi-ia  zov  adskcpLÖov  avrov  Ev- 
QiTciSov^'')  hervorgeht,  dasz  jene  Stücke  früher  nicht  aufgeführt  waren, 
und  also  auch  weder  ein  Grund  war  ihnen  andere  Namen  zu  geben,  noch 
wenn  er  es  gethan,  es  bekannt  sein  würde.  Der  Vater  war  aber  auch 
früher  nicht  als  Verfasser  dieser  Stücke  genannt,  dasz  darauf  6(.ici)iwuo3g 
gienge.  Ilä^te  blosz  der  Sohn  als  dem  Vater  gleichnamig  bezeichnet 
werden  sollen ,  so  wäre  gesagt  rov  ofKOwiiov.  Was  geschrieben  stellt, 
bedeutet,  dasz  der  Sohn  eben  bei  dieser  Gelegenheit,  in  der  Didaskalie 
die  Gleichnamigkeit  mit  dem  Vater  gezeigt  dadurch,  dasz  beide  Namen 
darin  aufgeführt  waren.  Das  ist  recht,  wenn  es  daselbst  hiesz:  ngärog 
Evgimöiig  TOig  rov  narQog  EvQimöov  l(p.  'AXx.  Ba, 

Möglich  ist  vielleicht  auch  die  Erklärung  von  Th.  Fix  vor  der  Didol- 
schen  Ausgabe  des  Euripides  'patris  nomine,  non  suo  ipsius':  dann  wäre 
diso  nur  der  Dichter  genannt.  —  Die  Worte  des  Anonymos  nsQt  KCüfia- 
öUig  1-4  rcoi^  ös  x(oaaöi(üv  avrov  (des  Antiphanes)  rivag  nal  o  Sticpavog 
^(5t(5(v5«i',  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  so  erklären,  dasz  der  Sohn  nacli 
dem  Tode  seines  Vaters  einige  Stücke  desselben  .aulluhrle.^*) 

Eine  ganz  andere  Sache  ist  es  wiederum  mit  lophon,  von  welchem 
Heibig  S.  8  sagt;  Mopiion  enim  post  Sophoclis  mortem  complures  eins 
docuit  tragoedias.'  Dazu  beruft  er  sich  auf  Suidas,  der  die  unbestimmte 
Hemerkung  hat:  iöida^s  xci  aXXa  rivcc  rov  nazQog  2!oqpoKkeovg ,  und 
auf  die  Scholien  zu  Frö.  78.    Wenn  diese  Grammatiker  aber  niclit  ganz 


'27)  lieber  das  veiwandt.scliaftliclie  Verbilltnis  dieses  Jüngern  Emi 
l)ides  zum  altern  schwanken  die  Grammatiker,  vielleicht  weil  man  sich 
an  dem  pleiclmamigen  Sohne  stiesz.  In  der  Biographie  ist  es  auch 
der  8olin  ü<;  tÖi'äa^e  rov  nazQog  i'via  ögäficcza.  28)  Dasz  der  Titel 

eines  Stückes  von  ihm  (I>i).o).ccy.av  genannt  wird,  hätte  Heibig  S.  14 
nicht  zu  der  grundlosen  Vermutung  verleiten  sollen,  dasz  es  eine  Ueber- 
arbeitung  des  "^pjjMv  von  Antiphanes  gewesen  Mn  qua  eiusdeip  indolis 
hominem  exagitatum  esse  docent  versus  ab  Athenaeo  IV  p.  143»  servati.' 
Dort  wird  zu  einem  geborenen  Lakonen  gesprochen,  der  lieber  anderen 
als  spartanischen  Sitten  huldigte. 
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so  albern  waren,  wie  sie  es  für  II.  zwar  meist  sind,  so  sahen  sie  doch 
wol  dasz  Aristophanes,  den  sie  erklären,  gerade  von  Dramen  spricht, 
die  lophon  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  aufgeführt  habe.  Er  sagt  ja,  er 
wolle  einmal  sehen  was  loplion  ohne  den  Vater  machen  könne,  und  das 
haben  die  Scholiasten  ganz  richtig  verstanden,  deren  einer  von  Sopiiokles 
sagt:  cckXa  xnl  'logxavri, 6vv)]yavtGaro  reo  vico,  ein  anderer  von  lophon: 
TJycovLaato  yao  xal  hUt]<S£  lainrQÜg  in  ^ävTOg  rov  naTQOg  amov' 
öih  a(i(pißcclXsL  ^TjTtOTe  rov  Zocpoy.Xiovq  eü].  Ein  driller  den  H.  citierl 
drückt  es  nun  schon  als  gewis  aus,  dasz  der  Sohn  mit  Stücken  seines 
Vaters  aufgetreten  wäre,  als  hätte  er  sie  gedichtet.-*)  Denn  das 
ist  jedenfalls  der  Sinn  der  von  H.  stark  misdeutelen  Worte  ov  fiovov  de 
inlralgzov  nazQog  XQaycpöiacg  iitiy QcccpsG &ai  xioficoösnaL. 
Er  sagt  'praeter  publica  enim  documenta  non  est  quo  rcferatur  illud  sni- 
yQacpsa&ai.'  Aber  l)  haben  die  Scholiasten,  und  hier  deutet  gar  alles 
auf  einen  recht  späten,  die  öffentlichen  Documente  weder  je  gesehen 
noch  sich  auf  sie  berufen,  wenn  man  sie  nicht  falsch  erklärt;  2)  wird 
nirgends  gesagt,  dasz  die  Dichter  ihren  Namen  selbst  auf  die  öffentliciien 
Documente  gesetzt  haben;  3)  können  die  Worte  gar  niciil  bedeuten  ^sich 
auf  die  öffentlichen  Documente  schreiben',  sondern  auf  die  Tragödien, 
und  das  heiszl  sich  für  den  Verfasser  ausgeben. 

Ebenso  ist  es  mit  den  Worten  der  Biograpiiie  des  Aristophanes, 
dasz  dieser  nach  den  unter  fremdem  Namen  errungenen  Siegen  xatg  koi- 
naig  erciygacpo^Evog  ciVTog  svIko,  wo  ich  zwar  das  dritte  jener  Beden- 
ken nicht  geltend  machen  will,  weil  ich  selber  erst  zciLg  XomaLg  herge- 
stellt habe;  aber  dafür  kommt  hinzu,  dasz  es  doch  billig  hätte  heiszen 
müssen  vikcov  oder  vixrjGag  snsyQcicpsro. 

Im  Scholion  zu  Plutos  179  steht  drittens  gar  OtXaviSrjv  rov  iv 
roig  AQiGrocpavdoig  iyyiyQcc^i^ivov  ÖQafiaGiv.  Er  war  also  in 
den  Dramen  eingeschrieben,  und  das  deutet  Heibig:  'Philonidis  nomen 
in  publicis  documenlis  fabulis  quas  docuerat  Aristophaneis  esse  impositum.' 
Selbst  wenn  dastände  röv  enl  rolg  AQiGxocpaviloig  avayeyQcc^^evov  öqu- 
ficötv  gienge  es  doch  nur  auf  die  Aristotelischen  Didaskalien,  und  würde 
nicht  ausschlieszen,  dasz  auch  Aristophanes  noch  daneben  genannt  war. 
Jene  Stelle  kann  aber  wol  nur  den  Sinn  haben,  dasz  auf  den  Titeln  der 
Stücke  die  betreffenden  Didaskalien  geschrieben  waren ,  hier  also  l'hiloni- 
des  eingetragen  war.  Den  Verfasser  würde  nur  iniysyQa^^ivov  be- 
zeichnen. 

Als  letzter  Rest  des  Hauptbeweises  der  Helbigschen  Hypothese 
bleiben  demnach  die  oben  berührten  Worte  aus  den  Schollen  zur  Andro- 


29)  Auch  Ranke  verkanute  den  Sinn  und  Werth  der  einzelnen  Scbo- 
lien  früher  comm.  S.  CCVII  'qnod  autem  Aristopbani  veri  simile  visnm 
est,  id  posteriores  certo  compertum  habuerunt.'  Neuerdinfis  bei  Meineke 
S.  XV  presst  er  die  Worte  des  Dicliters,  wenn  er  sagt:  Sophokles  habe 
den  lophon  von  seinen  Tragödien  autTühren  lassen  '  filio  ut  adituni  ad 
scaenam  patefaceret' (??).  Der  Dichter  drückt  nur  den  Verdacht  ans, 
dasz  lophon  sicli  habe  helfen  lassen,  was  ja  mit  Angabe  eines  Planes 
oder  einigen  Winken  geschehen  konnte.  Suidas  nahm  seine  Anjj^abe 
wahrscbeinlicli  aus  den  Schollen. 


670  Dichter  und  Chorlehrer. 

iD.ulic  des  Euripiclcs  V.  446  siXiKfitvcög  öe  xovg  rou  ÖQajxarog  XQovovg 
ovx  l'ßii  kcißsLV  ov  dediöaKxaL  yuQ  A&ijvijßLV  o  öe  KorAAi'ußjjog  im- 
yQC((p))i'cä  q)i]öt.  rrj  ZQayoiöui  JtijxoKQar)]!'.  Die  ersle  Hälfte  sollen  wie- 
der nur  'nierac  nugae  liariolanlis  graniuiatici'  sein,  und  (\en  letzten  Zu- 
satz erklärt  IL,  nachdem  er  mit  den  elicn  hesprochenen  Stellen  sich  den 
Weg  gehahnt  hat,  dasz  nach  Kalliniaciios  Deniokrates  als  Chormeister 
lür  dies  Stück  Mn  documenlis  puhlicis  et  in  didascaliis'  verzeichnet  wor- 
den sei.  Dasz  ETttyQacpi}vai  usw.  auch  hier  nur  heiszt,  Demokrates  sei 
auf  dem  Titel  gesciuiehen,  konnten  hesonders  hier  die  vielen  Stellen  leh- 
ren,  wo  iTtiygdcpsiv  in  Verbindung  mit  der  Thätigkeit  des  Kallinjachos 
vorkommt  und  wo  dieser  als  Autorität  für  <Iie  Titel  angeführt  wird.^") 
Auf  dem  Titel  eines  Drama  stand  wol  gewöhnlich  der  i\ame  des  Dichters 
und  des  Stückes.  Jener  wird  angegehen  mit  i7tiyQcig)ctai  zo  ÖQa(.<.a  oder 
(Ilyp.  zum  Aias)  iv  öl  xaig  öidaGyMXlaig  ipcXcog  Al'ag  iTXiyiyQaiixcci,^  d.  h. 
es  ist  Aias  betitelt.  Der  Verfasser  konnte  im  Genetiv  beigefügt  werden, 
wie  (Ilyp  des  Plutos)  ImyiyQunxaL  xo  ÖQa^a  Ukovxog  ^AgtGxocpavovg^ 
oder  wenn  es  nur  auf  den  Verfasser  ankommt  iTCiyQccipeöd'ai.  xa  ÖQa^axi, 
MUHÜal  und  passivisch.  Wenn  also  Kallimachos  sagte  intyQacprf^)  öl  xri 
xQaymöiM  ^f^jnox^arj^g,  so  kann  nur  Demokrates  als  Verfasser  verstanden 
werden,  und  von  einer  .Vud'ührung  ist  nicht  die  Rede. 

Um  nun  zum  ersten  Teile  des  Satz^es  zu  konuuen,  so  uulste  liian 
die  Muiriolantes  granunatici'  sehr  überschätzen,  wenn  man  glaubte,  ein 
solcher  hätte  eine  Untersuchung  ülter  die  Entstehuugszeit  des  Stückes 
angestellt.  Vielmehr  weist  das  ov  öeÖLÖauxui  ycxQ  A&iji'rjGi.  (Ilelbig  ver- 
dreht es  S.  6  *  quae  scholiasla  profert  de  Andronuicha  extra  xVthenas  in 
scaenam  data')  ziemlich  deutlich  auf  die  Aristotelischen  Didaskalien  hin, 
welche  eben  nur  die  athenischen  Auirührungcn  enthielten.  ^■^)  Nun  könnte 
man  meinen.  Kuripidcs  habe  dem  Demokrates  sein  Stück  ab;;clreten;  der 
habe  es  aufgefüiirt  und  in  den  Didaskalien  sei  geschrieben  gewesen  At]- 
j.ioKQaxt]g  AvÖQO^axy,  so  dasz  der  Grammatiker,  der  unter  Euiijiides 
.Namen  suchte,  sie  niclit  fand.  Es  wäre  aber  doch  eine  gar  wunderliche 
.\nnahme,  dasz  der  Grammatiker  die  Didaskalie  nachschlägt  und  nicht 
findet,  dann  aus  Kallimachos  erfährt,  warum  er  nicht  finden  konnte  und 
wie  er  suchen  müsse,  aber  dann  nicht  von  neuem  gesucht  iiälle.  Es  ist 
wol  so  gut  wie  gewis,  dasz  Kallimachos'^')  selbst  bei  der  Bemerkung 
über  den  Titel  zugleich  anmerkte,  dasz  es  in  den  Didaskalien  sich  nicht 
fände.  Darüber  wie  die  Sache  zusanuneidueng  kann  mau  wol  nur  folgen- 
des vermuten.     Das   Stück  ist  geschrieben  sehr  wahrscheinlich  um  Ol. 


30)  S.  Uppenkamp  de  orig.  conscr.  bist.  litt.  S.  30  ff.  31)  Ob  er 
wh-klic-li  den  Aorist,  g^cbraucht,  könnte  zweifelhaft  .sein.  Wenn  er  es 
that ,  Sil  wollte  er  damit  wol  sagten  dasz  da.s  Stück  zuerst  unter  jenem 
Namen  lieran-sgef^ebcn  wurde.  Spiiter  kam  natürlich  der  rechte  Name 
darauf,  da  Kiiripldes  niclit  wol  zw  verkennen  war.  'A'Z)  Vgl.  Ranke 

cunim.  Ö.  CXLI\'.  H3)  In  den  Tti'vcr/.sg  xwv  iv  nccai/  naiöeca  diaXafi- 
iltävxcov  -Aui  lov  avviyoaxpav  (Snida.s)  oder  in  dem  be.sondein  Abschnitt 
niva^  v.cil  avyygacpij  tcSv  y.arcc  XQOi'Ovc;  ncd  «tt'  KQxrjg  yevoiisvcov  di- 
ftaay.dXiiöv.  Docii  könnte  es  immerhin  auch  ein  Znsatz  des  .Vristophanes 
von  Byzantion  sein  h  zoig  tiqü^  KalXi^äxov  Tiiva-Accg  Athen.  IX  408  f. 
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90,  2,  wie  nach  S.  Pelit  misc.  III  S.  ]68  Rockli  lv:\'^.  (!r.  princ.  S.  189  (!". 
ausgeführt  hat.  ^^)  Die  polilisclie  Tendenz  llasz  und  Verdaciil  jieijen 
Sparta  zu  erregen  ist  so  aufFallend,  die  Parleisprache  so  leidensciiafl- 
lich,  dasz  es  sich  wol  begreift  dasz  Euripides  nicht  selbst  mit  dem  Stücke 
hervortreten  mochte,  sondern  es  einem  andern  gab,  der  dreister  war. 
Ebenso  begreiflich  ist  es,  dasz  der  Archon  das  Stück  abwies,  sei  es  dasz 
er  zur  Friedensparlei  gehörte  und  lakonenlVcundlich  war,  sei  es  dasz 
er,  was  wir  ihm  verzeihen,  aucii  sonst  kein  Gef;dl('n  an  dem  Stücke 
fand.  So  konnte  aber  sehr  gut  eine  Ausgabe  der  Androniaciie  mil  l)e- 
mokrates  auf  dem  Titel  unter  das  Volk  kommen.  Ob  das  Stück  später 
anderswo  aufgeführt  ist,  können  wir  natürlich  nicht  wissen.^'') 

Einen  Blick  müssen  wir  zum  Schlusz  auf  die  vielfach  schwankenden 
Angaben  der  Grammatiker  über  die  Verfasser  einzelner  Stücke  werfen, 
was  von  Heibig  als  indirecter  Beweis  gebraucht  ist.  Ua  nemlich  nur  iler 
Chorlehrer  aufgesciirieben  wäre,  hätte  inuner  die  Frage  ollen  gestanden, 
ob  man  den  Namen  euies  solchen  oder  des  Dichters  vor  sich  hätte  (vgl. 
Bergk  S.  927). 

Hier  mache  ich  zunächst  auf  den  ^Viderspruch  aufmerksam,  dasz  nach 
Helbigs  Ansicht  S.  13  schon  Aristoteles  untersucht  hätte  und  zu  entschei- 
den bemüht  gewesen  wäre,  ob  die  in  den  Didaskalien  genannten  Dichter 
oder  Chorlehrer  wären,  danach  aber  doch  die  Grammatiker  wieder  geirrt 
hätten.  Dies  beruht  auf  der  Verwirrung  zwischen  den  öirenllichen  Acten 
und  den  Aristotelischen  Didaskalien,  die  er  immer  beliebig  eins  für  das 
andere  oder  einander  gleich  setzt,  wie  wenn  er  z.  B.  immer  die  Gnunnia- 
tiker  die  '  publica  documenta,'  nachsehen  läszt.  Diese  giengen  aber  ge- 
wis  von  dem  Werke  des  Aristoteles  aus  und  von  den  Redaclionen  und 
Zusätzen  des^  Kallimachos  und  Arislophanes.  Es  war  also  doch  auch  nach 
Heibig  in  der  Hauptquelle  der  Grammatiker  schon  entschieden  gewesen 


34)  Die  Ansicht  von  H.  Zirndoifer  de  cliron.  fahb.  Eurip.  S.  40  Ü". 
scheint  mir  unbegründet.  p]benso  wenig  kann  ich  Firnhaber  im  l'hilo- 
logus  in  S.  408  tf.  beistimmen,  der  das  Stück  in  die  ersten  Jahre  des 
peloponnesischen  Krieges  zurückschiebt.  3ö)  Wenn  freilich  Welcker 

griech.  Trag.  II  S.  533  den  Ausdruck  der  Hypotliesis  ro  da  ögäua  zäv 
SsvTSocov  richtig  erklärt:  'der  Dichter  erhielt  die  zweite  Stelle",  so 
würde  das  meiner  Ausführung  widersprechen.  Ricliter  Prolog,  zu  den 
Wespen  S.  '20  billigt  Weickers  Erklärung,  obfjleich  er  bemerkt,  dasz  in 
der  Hypotliesis  des  Hippolytos  nach  der  didaskaüschen  Angabe  TtQojro^ 
EvQtniSris  unpassend  hiiizugrefügt  sei  to  6t  öqüixcc  xcöv  ngcorcov.  Eben 
dies  beweist,  dasz  letzteres  ein  ästhetisches  l.^rteil  der  Grammatiker  ist: 
denn  dieser  ganze  Teil  der  Hypotliesis  ist  in  demselben  Stil,  und  jene 
beiden  Sätze  sind  kaum  von  einander  <retrennt.  .'Vusfülirlichere  Urteile 
finden  sich  Hyp.  der  Phönissen.  z.  B.  to  ögäaü  scjti  fiU'  rai?  OY.r]vi/.ai(; 
oipsai  ■nüi'/.LGxov,  und  doch  erhielten  sie  uur  den  zweiten  Preis.  In  Hyp. 
III  und  X  der  Wolken  heiszt  es  rö  6t  figäßcc  tmv  itävv  6vvaTCü^  itf- 
TtoLrifitviov ,  obgleich  sie  durchfielen.  Andere  kommen  an  Kürze  jenem 
Tcöv  ngoircüv  nahe,  so  Hyp.  der  Antigone  tmv  y.nXliarav  oder  des  Oed. 
Kol.  xmv  d-avuaGTcöv.  Mit  Unrecht  aber  zieht  Richter  auch  das  panz 
verschiedene  to  dgccfia  tcöv  inl  aKTjvrjg  ev  6  ohiuo  v  vx  wv  in  der 
Hyp.  des  Orestes  hierher. 


072  Dichter  und  Chorlehrer. 

üljcr  Chorlehrer  und  Dichter.  ^*')  Ferner  sind  die  Didaskahen  docli  auch 
niciil  die  v\\\/A'^e  Quelle  gewesen  um  die  Verfasser  zu  hestiuunen,  da,  wie 
lleihig  in  einem  Falle  S.  8  selbst  anerkennt,  die  Ausgaben  der  Stücke  den 
Verfasser  auf  dem  Titel  trugen.  Hier  also  wäre  ein  Zweifel  beim  Citie- 
ren  nicht  möglich  gewesen ,  auszer  wenn  ein  Grund  vorhanden  war  -an- 
zunehmen, dasz  das  Stück  gefälscht  oder  pseudonyni  sei.  Solche  Fälle 
würden  wieder  Ilelbig  nichts  nützen. 

Nehmen  wir  also  die  titeliosen  Stücke.  Wenn  auch  der  Name  des 
Stückes  fehlte,  so  war  das  Suchen  in  den  Didaskalien  unmöglich  oder 
sehr  uiislich.  War  aber  auch  der  IName  des  Stückes  wenigstens  gegeben, 
so  konnte  doch  bei  den  vielen  gleiclinamigen  Stücken  der  verschiedenen 
Dichter  manigfacher  Zweifel  entstehen  und  verschiedene  Ansichten. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  es  auch,  dasz  viele  Stücke  nie  aufgeführt 
wurden  und  dann  also  in  den  Didaskalien  gar  kein  Rath  geholt  werden 
konnte  oder  nur  falscher.  J5i'i  betitelten  Stücken  niusten  die  vielen  Umar- 
beilungen  und  wiederholten  AulTührnngeu  unter  gleichem  Titel  in  Betracht 
kommen.  Wer  ein  alles  Drama  durch  iniKaTTVEiv  und  nzeQvi^etv  (vgl. 
Meineke  bist.  crit.  S.  32)  auffrischte,  trat  natürlich  als  Dichter  damit 
auf,  nicht  als  Chorlehrer.  Die  Grammatiker  konnten  dann  aber  leicht  ver- 
schiedener Ansicht  sein,  ob  von  einem  solchen  Stück  der  ursprüngliche 
Dichter  oder  der  Diaskeuast  als  Verfasser  zu  nennen  wäre,  und  demnach 
vejschieden  eitleren.  Fs  konnte  dann  auch  wol  der  zweite  neue  Titel 
dem  echten  Stücke  mit  beigelegt  werden.^")  Oder,  da  oft  einzelne  Par- 
tien aus  einem  Drama  in  ein  anderes  übertragen  wurden,  konnte  aus  ver- 
schiedenen Stücken  verschiedener  Dichter  gleiches  citiert  werden,  wodurch 
spätere  Grammatiker  zu  mancberhji  Irtum  verleitet  werden  mochten.^) 


36)  Helbigs  Beweis  freilich  für  diese  seine  Ansicht  ist  keiner.  Er 
stützt  sicli  auf  Harpokration ,  welcher  unter  diS(xa'>icikog  bemerkt,  dasz 
auch  die  Dichter  von  Dithyramben  (und  Dramen,  wofür  er  dann  flip  Ko- 
mödie citiert)  SiddayiaXoi  genannt  worden  seien:  denn  bei  Antiphon  heisze 
es  (Ikxov  nc(vtay.lta  ölSccc^kIov  ort  ycig  6  Tlavxay.Xfi'S  itOLrjtrjg  dfdrj- 
loD'ntv  'AgiGzozi-Xriq  iv  tatg  Jtöaatialiciig.  Diesen  Zusatz  versteht  H.  so: 
'dasz  neinlich  Pantakles  hier  nicht  Chormeister  sondern  Dichter  ist,  hat 
Aristoteles  gezeigt.'  Aristoteles  müste  also  gerade  diesen  Fall  bespro- 
chen haben.  Ich  erlaube  mir  zu  bezweifeln,  dasz  Aristoteles  ,  wenn  es 
aus  der  Stelle  des  Antiphon  nicht  klar  war,  wissen  konnte  wie  es  war. 
Jedenfalls  besorgte  Pantakles  in  jenem  Falle  zugleich  das  P^inühen,  und 
hätte  Pantokles  hier  wegen  letzterer  Thätigkeit  8L8Ü6v.ciXo<s  genannt  sein 
können.  —  Harpokration  schlieszt  aber  so:  bei  Antiphon  heiszt  Panta- 
kles diHäay.aloq^  bei  Aristoteles  steht  er  als  Dichter,  also  der  Dichter 
war  auch  8i8äcv.ctlo<s,  und  an  jenen  Unterschied  hat  er  gar  nicht  gedacht. 
Das  I'erfect  ^ftf/jAcoMf  heiszt  nur  '  patet  ex  didascaliis. '  Der  Aorist 
würde  vielmehr  sagen  'eum  fusius  de  hac  re  egisse'.  'M)  So  liesze 

sich  erklären  dasz,  obgleich  nach  Meineke  bist.  crit.  S.  218  Avqul  ein 
Stück  des  Metagenes  hiesz ,  Mau^iä-Avd'og  dessen  Diaskeue  durch  Aris- 
tagoras  (?),  wie  auch  Athenäos  einmal  XIII  571''  beide  nacli  den  Ver- 
fassern scheidet,  derselbe  doch  das  andere  Mal  VIII  355^  fx  M(xpt,fiaKv- 
d'ov  7]  AvQwv  MfTuysrnvg  citiert  und  auch  Suidas  unter  den  Stücken 
des  Metagenes  nennt  Avqki  rj  Ma[ifi.ny.v9^os.  38)  Den  vielen  Andeu- 

tungen über  solche  Entlehnungen  gegenüber  ist  es  etwas  kühn  von  Hei- 


C.  Scheibe:  Isaei  orationcs  —  conini.  crilica  de  Isaei  oralionibus.    67:5 

Endlich  sind  noch  die  vielen  wirklichen  Fälschungen  zu  berücksich- 
tigen, wie  es  z.  ß.  unter  den  Arislophanisohen  Dramen  vier  falsche  gab. 
Diese  wurden  aber  nicht  etwa  dem  Kailislratos  (ulor  IMiilonidos  noch  dem 
Araros  zugeschrieben,  sondern  dem  Archippus. 

Das  wären,  denke  ich,  schon  Gniiuh'  genug  um  viele  Zweifel  (h-r 
tirammaliker  zu  erklären;  und  unter  den  von  llelbig  angeführten  und 
zahlreichen  anderen  Zeugnissen  finde  icli  keines,  das  niciit  aus  einem 
derselben  sich  erklären  liesze,  eben  so  gut  wie  aus  der  widerlegten  Hy- 
pothese Helbigs. 

Erlangen.  Engen  Petersen. 


big  zu  behaupten  (S.  Ii2),  die  zwei  g^anz  spriiclnvöitliclien  N'crse  . .  .  ttoA- 
lul  ttöv  dihKTovövcov  ßi'a  |  vTrrjvÜLt.ci  ti'HTOvat.v  toä  no/.Äc'cAig  könnten 
unmöglich  von  Piaton  und  .\ristophanes  gebrauclit  worden  sein. 


62. 

Zur  Litteratur  des  Isäos.*) 


1)  Isaei  orotiones  cum  aliquot  deperdilarum  fragmentis.    edirlil 

Carolns  Scheibe.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri. 
MDCCCLX.    XLIX  u.  IGT  S.  S. 

2)  Commentntio  crifica  de  Isaei  nralionihns.    scripsit  Carolns 

Scheibe.  (Programm  des  Vitzthumschen  Gymnasiums  und 
der  mit  demselben  vereinigten  Erziehungsanstalt  in  Dresden 
Ostern  1859.)  Dresden,  Druck  von  E.  Blochmann  und  Sohn. 
4.-)  S.  gr.  8. 

Der  Redner  Isäos  iiatte  ungeachtet  Reiskes  und  später  Bekkers  Be- 
mühungen doch  noch  nicht  so  viele  Leser  gefunden,  als  seine  ausgezeich- 
neten Vorzüge  verdienten.  Der  Grund  davon  lag  auch  nach  der  Textver- 
besserung wesentlich  in  den  Schwierigkeilen  der  Sachen,  da  sich  von 
den  erhaltenen  zwölf  Reden  mit  Ausnahme  der  letzten  alle  auf  Erbschafts- 
processe  beziehen  und  zum  Verständnis  die  Kenntnis  vieler  Einzelheiten 
des  attischen  Civilrechtes  erfordern.  Hier  half  nun  auf  erwünschteste 
Weise  Schümanns  reichhaltiger  und  klar  geschriebener  Commentar  aus, 
und  durch  die  Zürcher  Ausgabe  der  attischen  Redner  von  Raiter  und 
Sauppe  machte  auch  die  Reinigung  des  Textes  einen  neuen  Fortschritt. 
Vieles  ist  seitdem  weiter  durch  Abhandlungen  und  gelegentliche  Rcmer- 
kungen  mehrerer  Gelehrter,  die  Scheibe  aufzählt,  geschehen;  aber  dasz 
noch  viel  übrig  geblieben,  zeigte  dieser  um  die  Kritik  der  griechischen 
Redner  so  vielfach  verdiente  und  bewährte  Gelehrte  schon  in  seiner 
*commentatio  critica',  worin  er  viele  Stellen  bespricht,  teilweise  früher 


[*)  Vgl.  den  Aufsatz  unter  derselben  ITeberschrift  im  vorit^cn  .lalir- 
gang  dieser  Blätter  S.  460  —  47.3,  welcher  dem  verehrten  Vt  rfasser  des 
obigen  unbekannt  geblieben  ist.  A.  F.] 
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iiicbL  bciuerkto  ScluUleii  nachweist  iiiul  selir  viele  glücklich  heilt.  Noch 
mehr  zeigt  dieses  die  das  Jahr  darauf  erschienene  Ausgabe  selbst,  in 
welcher  es  dem  Hg.  gelungen  ist  vermöge  seines  Fleiszes  in  der  Be- 
niilzunjj  seiner  Vorgänger,  vermöge  seiner  gründlichen  Sachkenntnis  und 
Yi-rlranliicit  niil  der  Sprache  der  Redner  und  vermöge  seines  glücklichen 
Schaii'siiuies  im  ('onjeclurieren,  worauf  ein  liearbeiter  des  Isäos  bei  der 
Besclialleidicit  der  Textesqucllen  vielfach  angewiesen  ist,  den  Te.\t  des 
Redners  beträchtlich  zu  ])ericiitigen. 

Itef.  sieht  sich  der  Müiie  überhoben  dieses  Urteil  im  einzelnen  zu 
b(!gründcn.  Er  hatte  sich  gelegentlich  bei  der  Leetüre  der  anzuzeigenden 
Sciirifteneine  grosze  Anzahl  meist  zustimmender  Bemerkungen  neben  man- 
chen abweichenden  aufgezeichnet.  Als  er  nun  im  Hegriff  war  dieselben 
zu  einer  Rcconsion  zu  verarbeiten,  überraschte  ihn  aufs  angenehmste  Hr. 
Prof.  Kayser  in  Heidelberg  durch  Ueberseiidung  seiner  reichhaltigen 
Beurteilung  des  Scheibeschen  Isäos  in  den  Heidelberger  Jahrb.  186'2  S.  193 
— 212.  Dieser  auch  auf  dem  Gebiete  der  attischen  Redner  nicht  weniger 
gründlich  als  der  Hg.  einheimische  Kritiker  gibt  zuerst  eine  treffliche 
kurze  Charakteristik  des  Redners ,  hierauf  eine  Uebersicht  über  die  Ge- 
schichte des  Textes,  und  schreitet  dann  zur  Beurteilung  der  Leistungen 
in  Scheibes  Ausgabe,  indem  er  gegen  100  Stellen  bespricht,  meist  zu- 
stimmend, in  manchem  aber  auch  abweichend.  Durcli  diese  Recension 
fand  Ref.  auch  manche  seiner  eignen  Auffassungen  tlieils  berichtigt  teils 
bestätigt,  so  dasz  er  sich  mit  Verweisung  auf  Kaysers  Recension  kurz 
fassen  kann  und,  um  doch  der  Sache  nach  seinen  Kräften  einigermaszen 
zu  dienen,  sich  begnügt  einiges  zur  Sprache  zu  bringen,  worin  er  glaubt 
anderer  Meinung  sein  zu  müssen. 

I  S  10:  Kleonymos  hatte  in  einem  frühern  Testament  seine  Neflen, 
die  unter  Vormundschaft  des  Deinias  standen,  nur  darum  übergangen, 
weil  er  mit  Deinias  in  Zerwürfnis  lebte  und  sein  Vermögen  nicht  unter 
des  Deinias  Hände  wollte  kommen  lassen ,  änderte  aber  später  seinen 
Sinn  völlig.  Nun  hciszt  es  von  jenem  ungünstigen  Testament:  xctvxag 
Tioisircti  tag  dta&i]Kag^  ov^  Tjfiiv  iyKaXav^  cog  varsQOv  iö(ü&t]  sksyer. 
Wir  stimmen  Kayser  bei,  dasz  in  den  beiden  letzten  Worten  das  von 
Schömann  und  von  Baiter  vorgeschlagene  i6i]Xcoasv  stecken  müsse,  ver- 
missen aber  ein  Wort  zur  nachdrücklichem  Bezeichnung,  etwa:  cog  vgts- 
Qov  aacpcög  iöt]X(o6sv.  —  2  ^  12  freut  sich  Ref.  in  der  Tilgung  der  Worte 
ensLÖrj  7tQosrii.it]GEi>  avrovg  navxav  als  eines  unnützen  Glossems  mit 
Kayser  zusaniniengelroffcn  zu  sein.  Ebd.  ^  41:  ich  hielt  es  für  schimpf- 
lich nQOÖovvcd  xov  TiaxeQa  ov  livcii  (ovoi.iaO&}]v  aal  og  e7ion]0axo  f<£, 
ist  S.  geneigt  die  Worte  k<xl  og  snoiijßaxo  fi£  für  ein  Glossera  zu  halten. 
Vielmehr  dienen  die  Worte  wesentlich  zur  Bekräftigung:  'ich  hielt  es  für 
schmachvoll  nicht  mehr  als  Sohn  dessen  gelten  zu  wollen,  dessen  Sohn 
ich  einmal  genannt  wurde  und  der  mich  adoptiert  hatte.'  Denn  wenn 
er  auch  von  ihm  nichts  geerbt  hatte,  so  hatte  er  doch  durch  die  Adop- 
tion seine  Liebe  erfahren.  —  3  §  24  heiszt  es  ironisch :  vielleicht  war  es 
•dne  unbedeutende  Saoiie,  coGte  ovdev  &uvixa6xov  oXiyaQtjd^^vat  i]v  xo 
TiQccY^cc.    Kai  TTCöc;;  aioxs  tieqI  ovroi)  xovxov  6  «ywi/  ijv  6  tav  tpevöo- 
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(laQTVQtcäv ,,  ov  ISevoKl'^g  ecpsvyev.  Dieses  zweite  coöte  ist  oironltar 
falsch  uml  vielerlei  ist  dafür  vermiitot  worden,  von  Heiske  ©  ye,  welches 
sich  auf  den  weiter  oben  genannten  Xenokles  bezieht,  der  in  einem  Pro- 
cess  wegen  falschen  Zeugnisses  verurteilt  worden  war.  Kayser  nimmt 
Reiskes  ro  ys  an;  weil  aber  gleich  darauf  sehr  iinbe(|ueni  Ssvoxki'jg  folgt, 
so  schlieszt  er  diesen  Namen  als  blossem  ein.  Jedoch  das  ist  unnötig, 
wenn  man  nur  statt  des  aus  der  vorigen  Zeile  iierabgerückten  oiGte  nicht 
0)  ys,  sondern  ov  schreibt  und  dann  die  Worte  ov  negl  avrov  .  .  ywatoia 
sivat  als  Frage  faszt,  um  so  eher  als  gleich  darauf  eine  eben  so  schla- 
gende Frage  sixa  .  .  rj'^loaasv  folgt.  Ebd.  ^  H3:  ist  es  nicht  olfenbar, 
dasz,  was  nach  den  Zeugenaussagen  dieser  Männer  schon  längst  gesche- 
hen sein  soll,  TtolXa  itXiov  Tfjg  Aj/^eco^  zov  TikrjQOv  avyKeuai  avroig. 
S.  verweist  über  das  mir  unvei'ständliclic  nXiou  auf  .lenickes  ^diservatio- 
nes',  die  ich  jetzt  nicht  einsehen  kann.  Der  Gedanke  verlangt  durchaus 
einen  Gegensatz  zu  naXai^  wie  schon  Scbömann  bemerkt  hat,  also  vöre- 
QOv  TtoXXa  Ti>]g  X}]'i,ecog  'erfunden  ist  viel  sj)äter  als  der  Anspruch  auf 
das  Erbe  angebracht  war.'  Ebd.  %  49:  avzog  ^ev  TgiTaXccwov  olxov 
£%iLv  'i]E,tov  .  .  TT]  de  yvi]Gla  ovGtj  TQi6'j[tXiag  d^ßjjjtiag  ngoLKa  imöovg. 
Ein  adoptierter  hatte  von  seinem  Adoptivvater  ein  Vermögen  von  3  Ta- 
lenten geerbt  und  dessen  ehelicher  Tochter  nur  aOOO  nraclimen,  also  nur 
ein  Sechstel  als  Mitgift  zukommen  lassen.  Bald  darauf  aber  ^  jl  heiszt 
es  fi^]6£  TO  ötKarov  [xsQog  smöovg.  Reiske  vcrnuilete  darum  xiXiag^ 
Sauppe  dißxiXiag.  Welches  auch  die  richtigere  Summe  sein  mag  —  die 
von  Scbömann  angeführten  Worte  aus  llarpoki-ation,  wonach  man  un- 
ehelichen Töchtern  eine  Aussteuer  bis  auf  1000  Drachmen  gab,  scheint 
für  xiXlag  zu  sprechen  —  rQio%iXi'ag  ist  falsch  und  tqiö  entweder 
aus  dem  vorausgegangenen  xQLraXavvov  entstanden,  oder  noch  eher  aus 
einem  Rest  des  vor  XiXlag  verdrängten  &vyaTQl:  vgl.  §  51  rtj  yvijala 
QvyaTQL  Ebd.  §  61  scheinen  weder  die  Worte  der  Vulg.  Ttaoa  rov  iv- 
rvxövzog.  welche  Kayser  in  Schutz  nimmt,  noch  die  von  S.  angeführten 
Conjecturen  zu  befriedigen.  'Gegen  eigentliche  Söhne  tritt  wol  niemand 
wegen  des  väterlichen  Erbgutes  vor  Gericht  auf;  gegen  Adoptivsöhne 
aber  halten  alle  Geschlechtsverwandte  des  Erblassers  sich  für  berechtigt 
zu  processieren.  l'va  ovv  jxi]  TtaQCi  tov  svzviovTog  xmv  kXtjqcou  ai  Xrj- 
^ecg  xotg  ci(i(ptaßr]T£iv  ßovXoi.iivoig  yiyvavxcxL'  Kzi.  Der  Sinn  wird  also 
sein  müssen:  'damit  nicht  jeder,  der  da  Lust  hat,  auch  ohne  Rerechti- 
gung  Anspruch  auf  das  Erbe  erheben  könne.'  Nun  aber  liegt  die  Rerech- 
tigung,  wie  der  Gegensatz  zeigt,  in  der  Verwandtschaft.  Also  wird  es 
heiszen  müssen:  'damit  nicht  jeder,  auch  wenn  es  ihn  nicht  angebt'  usw. 
Demnach  nagcc  x6  7tgo6ii«ov.  Ebd.  §79:  für  die  neuverheiralete 
muste  zuerst  bei  den  Genossen  der  Phratrie,  dann  auch  bei  denen  der 
Gemeinde,  des  6 fjfiog^  ein  Opfer,  yafii]Xia^  verrichtet  werden,  woran 
sich  wie  beim  Opfer  gewöhnlich  eine  Maidzeit  schlosz,  und  diese  yauiilicc 
galt  als  Merkmal  legitimer  Ehe.  Da  nun  P(dlux  3  g  42  sagt:  //  J.Tt  ydna 
d^vaia  iv  Tofg  (pgaroQßi  yui.DjXla^  so  dürft»!  vielleiclil  hei  Is.  zu  schreiben 
sein  JCKt  niQi  xrjg  iv  xotg  cpQccxoQöi  yaixijXiag  (xi}  afxvtj^wvevxe,,  gleich 
wie  §  80  folgt  iv  xa  öri(i(o. 
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Die  Rede  4  über  die  Erbschaft  des  Nikoslratos  vertheidigt  den  Erb- 
anspriich  seiner  beiden  Neffen,  welche  den  Nikostralos  einen  Sohn  des 
Tbrasyinaciios  nennen,  während  die  Gegenansprecher  ihn  Sohn  eines 
Sniii<ros  noiiiien.  Nun  sagt  der  Sprecher  (§4):  wenn  die  Parteien  ül)er 
den  Namen  (h^s  Vaters  iiliereinslinnnlen  und  sich  nur  um  das  Erbe  stritten, 
ovöev  av  l'öet.  v[xccg  6Keil>aG9ai,  akX  sl  zi  dii&czo  incU'os  o  JSiy.oGxQcc- 
rog,  ov  ai.iq)6zsQ0t.  wfioAoyouv.  S.  vermutet  insivog,  ov  JSiKoazQazov  aficp. 
(ö^oXoyovu.  Allein  der  Redner  nimmt  für  den  Augenblick  an,  es  gebe 
zwei  Nikostralos,  es  handle  sich  aber  um  einen  von  beiden  Parteien  Ni- 
kostralos genannten  Mann.  Wäre  das,  so  hätte  man  nur  zu  untersuchen, 
ob  jener  von  beiden  als  identisch  erklärte  etwas  testiert  hätte;  und  die- 
ses sagen  gerade  die  Worte,  wie  sie  im  Texte  stehen.  Ebd.  §  9 :  an  das 
Erbe  des  Nikostralos  machten  die  verschiedensten  Leute  unter  dem  nich- 
tigsten und  lächerlichsten  Vorgeben  Anspruch.  IIvQQog  öe  b  Aa^nxQivg 
T]]  jtifi/  \4&}jva  icpt]  za  yg-iq^axa  vno  NiKoazQazov  KaO^ciQOoöd^ai,  avzco 
ö^  vn  avzov  ekslvov  ÖBdÖQd-ai.  Diese  Worte  sind  nicht  ohne  Anslosz, 
weil  die  Absurdität  des  Pyrros  zu  grosz  ist  im  gleichen  Athemzuge  zu 
sagen,  N.  habe  sein  Vermögen  der  Göttin  geweiht,  und  dann  wieder,  er 
habe  es  ihm  gegeben.  Man  erwartet  entweder  teilweise  Donation:  icpr] 
IQ-iq^aza  za  ^isv  . .  xa  d  auT«,  oder  falls  za  y^Qiq^aza  richtig  ist,  eneLza 
ö'  avxa.  Höchstens,  scheint  es,  könnte  die  Vulg.  so  verstanden  werden, 
dasz  N.  sein  Vermögen  der  Göttin  zwar  geweiht,  es  aber  selber  zur  Voll- 
streckung dieser  Weihung  dem  Pyrros  übergeben  oder  vermacht  habe. 
Ebd.  §  20:  oder  hat  Chariades  etwa  das  Vermögen  des  Nikoslratos  ver- 
waltet? uXXa  Kai  zavxa  fisi^aQZVQrjzat,  v^tv,  Kai  za  nXelßza  ovd  avzog 
ccQVHzai.  Da  dieses  offenbar  keine  bejahenden  Zeugnisse  waren,  so  dürfte 
vielleicht  nach  ^efiaQzvgrjzai  weggefallen  sein  ipevöi]  öiza.  Ebd.  §  "24: 
die  gegnerischen  Anwälte  sagen:  nicht  Hagnon  und  Hagnotheos  sind  des 
Nikoslratos  övyysvsig,  aXl^  evsqoi.  Sogleich  darauf  wird  Verwunderung 
ausgedrückt,  dasz  sie  nicht  selbst  naza  zb  yivog  das  Erbe  ansprechen. 
Offenbar  also  mit  Recht  hat  Schömann  für  aXX'  ezeqol  vorgeschlagen  aXX 
ßvroi,  was  S.  nicht  erwähnt  hat.  —  6  §  16  naQa  zäv  bvxav  d^egaTiov- 
rcov  zov  l'XEy%ov  TtouiG&ai,  7]  si'  zig  zwv  naQ^  avzoig  (bei  der  Gegen- 
partei) OLKSzcüv  cpdaKSL  zdvxa  eldsvat,  tjfitv  iiaQaöovvai.  Da  es  sich  um 
Auslieferung  der  Sklaven  beider  Parteien  zur  Untersuchung  handoll,  so 
bemerkt  Kayser  mit  Grund,  dasz  bei  naQa  xäv  bvxcov  eine  Reslinnnung 
fehle,  und  schlägt  vor  naQa  zoiv  naQ^  r]^iv  ovxcov.  Vielleicht  genügt 
aber  naQa  xwv  rjfitv  övxcov^  wie  bei  Lysias  7  §  34  Xiycov  ort  jnot  näv- 
ng  slalv  (oder  e'zi  dalv)  ot  d'SQdnovzsg,  die  der  Sprecher  dort  bereit 
ist  zur  Untersuchung  auszuliefern.  Ebd.  §  23:  Euktomon,  ein  alter  von 
einer  Rnhlerin  bcthörter  Mann,  liesz  sich  von  ihr  überreden  ihren  Kna- 
ben für  den  seinigen  anzuerkennen  und  ihn  in  die  Phratrie  einzuführen. 
Da  aber  Eukloinoiis  legitimer  Sohn  Philoklemon  sich  widersetzte  und  die 
Aufnahme  in  die  Phratrie  zu  hinlcrlreiben  vermochte,  so  drohte  der  er- 
boste Alle  sich  anderweitig  zu  verheiraten.  Um  dieses  und  andere  grosze 
Verdrieszlichkeileu  abzuschneiden,  riellien  die  Freunde  dem  Philoklemon 
es  zuzulassen,  dasz  der  Alte  den  Knaben  in  die  Phratrie  einführe  und 
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ihm  ein  Stück  Land  gcl)e.  In  den  Worten  erniQ-ov  tov  Oikoy.xrjuova 
idaai  iißayayelv  xovxov  xov  naiSu  ist  aber  eino  Unriciiligkeil,  da  zu 
HOayayBiv  und  dovia  ein  Snbject  gewünscht  wird  und  man  genüligl 
wird  xovxov  mit  xov  natöa  zu  verbinden,  welchem  Uebelstande  dadurch  ab- 
zuhelfen ist,  dasz  man  für  rovxou  schreibt  avxov  und  «Heses  auf  Enklcmon 
bezieht,  auf  welchen  auch,  wie  Schöniaini  bemerkt,  das  Parlicij»iiun  in  den 
darauf  folgenden  Worten  %(OQiov  ei/  dovxa  geht.  —  8  ^  13:  der  (iegnei- 
sucht  euch  Richter  mit  unwahren  Zeugnissen  zu  teuschen,  indem  er  es 
nicht  auf  die  zuverlässigen  Aussagen  der  Sklaven  auf  der  Kolter  ankom- 
men lassen  will.  aXX  ov%  7/,ufts.  aXXa  txqoxeqov  vitsQ  xcov  ^üqxvqij- 
d'i^asad'cti  iisXXovxcov  a^KÖaavxeg  eig  ßaaavovg  iX&eiv,  rovxovg  ös  cpsv- 
yovxag  .  .  .  .,  ovxcog  oiijGons&a  deiv  i»,aäj  xoig  rjfiexeQOig  ^kxqxvGi  rci- 
öxEveiv.  Um  andere  Vermutungen  zu  übergehen,  so  wollte  Kayser  xovxov 
öh  cpvyoi'xog  avxag  aiaxQcog  ovxag.  oii]o6}iEd'a  Kxe.  V'ielleichl  ist  zu 
ergänzen  xov&  ogccvxeg.  xovxo  nemlich  xo  eig  ßaadvovg  iX&eiv^  und  ov- 
xcog 'bei  so  bewandlen  Umständen'  bezöge  sich  auf  a^icaaavxsg  u\h\  oo(ov- 
xeg.  Ebd.  §  34  ccvayvovg  ovv  xov  xijg  Kaxcoaecog  vo'fiov,  cav  evexa  xavxu 
yiyvixai,  kul  xavx  ojöi}  neiQdOo^iai  öidaGüSiv.  Für  tavxa  yiyvExai^ 
welches  nur  Conjectur  ist,  geben  die  llss.  raXXa  yiyvixai.  S.  vermutet 
navta  yiyvsxac  xavxa,  tjör]  xxe.  Es  ist  wol  zu  schreiben  cov  svsaa 
xavxa  ylyvixcit  xa  ngayi-iaxa,  ■^öt]  jctI.  ,  sowie  es  §  40  von  der  gleichen 
Sache  heiszt  di'  a  xa  7rQay[A.axa  xavx^  e'xoi.iev.  Ebd.  ^  41:  den  Mann  dei- 
einen  Schwester  bat  er  durch  schändliche  Tücke  mundtodl  gemacht,  den 
Mann  der  andern  Schwester  zu  beseitigen  gewusl,  die  Schuld  davon  aber 
auf  diese  Schwester  geworfen  und,  {%  42)  indem  er  sie  mit  seinen  Ver- 
ruchtheiten einschüchterte,  nQ06a(pri0)]xaL  xov  vtov  avxov  xrjv  ovoicxv 
ETtixQonevGag.  Noch  niemand  hat  über  avxov  etwas  bemerkt,  hulesseii 
kann  es  auf  den  gelödteten  Mann  der  zweiten  Schwester  schwerlich  zu- 
rückbezogen werden,  und  sollte  es  auf  vlov  gehen,  so  dasz  es  von  ovaiav 
abhienge,  so  erforderte  doch  die  Deutlichkeit  xr]v  avxov  ovalav  zu  schrei- 
ben. Natürlicher  aber  scheint  xov  vlov  avxfjg.  — •  9  §  5  EnEidi]  öl  inEÖrj- 
jiif^ffa  iyoi  y.al  rjßd-6!X}]v  y.aQTtov^ivovg  xovxovg  ra  ekeivov,  o  öt  viog 
avxov  TiOLTj&En]  vno  AaxvcplXov  ^  Kai  xovxcov  dLad-iy/.ag  TiaxaXiTioi  rruQa 
'IeqokXel  Kayser  bemerkt:  'es  musz  das  nicht  nur  als  Wechsel  der  Con- 
struction  erklärbare  6  öh  viog  avxov  nocrjd-Eir]  vno  ^AaxvcpiXov  Anstosz 
geben;  der  heimkehrende  erfuhr  ja  nicht  sowol  die  Adoption  des  Sohnes 
von  Kleon,  als  dasz  man  eine  solche  (ingiere.  Also  erwartete  man  noii]- 
^i]vai  XiyoLxo  und  KaxuXinElv.'  Richtig  ist,  dasz  das  nicht  blosz  ein 
zufälliger  Construclionswechsol  ist,  wie  etwa  in  den  von  Krüger  Spr.  § 
54,  6,  4  angeführten  Stellen  und  bei  Lysias  13  Jj  9  u.  a.,  sondern  dasz 
zwischen  dem  was  wirklich  und  dem  was  vorgeblich  war  unterschieden 
wird.  Aber  diese  Unterscheidung  ist  vom  Redner  schon  durch  die  Form 
der  Construclion  bemerklich  gemacht,  das  wirkliche  in  ya&öixijV  ;<apTou 
fiEvovg  xovxovg,  das  angebliche  auf  Hörensagen  beruhende  passend  durch 
die  Optative.  —  10  §  15  coGte  ovk  etxI  xco  ÖiKaLwg'AQiGxaQxov  Eidax^i,- 
vai  Eig  xovg  cpfjaxoQag  xov  Xoyov  noiovvxai  j.iovov  uXXa  xat  (JiV.i/i'  rpa- 
olv  VTtEQ  X0VX03V  xcüv  XQfjf^c^TCOV  XOV  TiaxEQa  xov  Eavxcüv  EKXEXiy.ivui,  na, 
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ai'fii} 'xcr'  iy.SLVOv  ÖDiai'cog  ()o'A.<aöiv  E'%eLV^  y.ara  ys  rctvxa  HKorojg  TtQOß- 
ijüov  aiJTofg  cpahn]rai.  Allcllss.  gel)on  fxfti'ov,  was  iiacli  Reiskes  Vorgang 
Hekker  und  Scliöniann  in  ETietvo  geändert  iialicn  in  der  riciitigon  Ansicht, 
es  müsse  damit  auf  die  Worte  STtl  tm  öizaiag  .  .  cpQciroQag  liingedeutet 
werden.  Diesen  Dienst  ihul  aber  auch  iy.nvov ^  doch  nicht  in  der  Auffas- 
siuig  Jleulzners  in  den  acta  soc.  Gr.  11  133,  auf  welche  S.  verweist,  dasz 
nciidicli  xc<;r'  ekeIvov  auf  Xoyov  gehen  solle,  o  loyog  ist  der  von  den 
(if^ncrn  behauptete  Salz,  dasz  sie  erhberecliligt  seien.  Und  diese  Be- 
haujdung  stützen  sie  mit  zwei  Gründen:  l)  dasz  Aristarchos  adoptiert 
worden  sei ,  2;  dasz  i|n'  Vater  eine  auf  dem  Erite  haftende  Schuld  abzu- 
tragen gerichtlich  verfällt,  somit  als  rechtniäsziger  Besitzer  der  Erbschaft 
vom  Gericht  anerkannt  worden  sei.  Nun  wird  aber  keiner  dieser  beiden 
Gründe  mit  o  koyog  bezeichnet,  sondern  dieses  ist  eben  jene  durch  zwei 
Grün(h^  gestützte  Schutzbehauptung.  Also  kann  y.at  ixeivov  nicht  di- 
locl  jenen  erstem  Grund  bezeicluien ,  sondern  zu  dem  Zwecke  müste  es 
xar'  iy.cLvo  heiszen.  Gleichwol  aber  niusz  der  erstere  Grund  gemeint 
sein,  (hM-  sich  auf  das  ])ersönliche  Rechtsverhältnis  des  Aristarchos,  auf 
.seine  Adoption  bezieht.  Daher  geht  jcat'  exHvov  in  der  Bedeutung  Svegen 
des  Aristarchos'  auf  den  ersten  Grund.  Ebd.  §  19  öre  yoQ  nsQi  aviov 
{rov  xlrjQov)  ^.oyovg  eTtoirjßccro  rrjg  (x'rjrQog  %Ek£vov6ijg^  ovroc  Tavra 
ßiiTc5  i]':t£fX'ij6av ^  avrol  iTriöiKaßixfiEvoi  avrov  i'|£tv,  ei  [.irj  ßovkoiTO 
avrbg  inl  TTgoiKi  e'xstv.  S.  bat  avrov  {tov  xAf/poi')  aus  dem  ältesten 
cod.  A  nacli  Doiisons  Vergleichung,  dem  man  viele  Veibesserungen  zu 
vordanken  hat,  aufgenonnnen  statt  der  Lesart  der  übrigen  IIss.  und  sämt- 
licher Ausgal)eu  ßijrj;i/,  nemlich  Tr}v  ftf/rs'^a.  Dennoch  kann  man  zwei- 
feln, ob  nicht  avx)]v  itesscr  sei;  deulliciier  wenigstens  ist  es,  da  es 
gleich  darauf  zu  inl  nQoivX  s%£lv  verstanden  werden  musz.  Ebd.  §  23 
hätte  ötKatcog  nach  Dobrees  Vorgang  eingeklammert  werden  dürfen.  Ebd. 
aal  ravra  ^ijdh  iiövxojv  rovrc3v  sitevsyKEtv  Ttag  otov  irox  elhjcpaoi. 
S.  sagt  Hnsvsyy.ELv  nierilo  suspectat  Dobraeus',  ohne  einen  Vorschlag  zu 
machen.  Kayscr  vermutet  ilrniv.  Aber  der  fönnliche  Ausdruck  vom 
Nachweisen  eines  frühem  Eigeulümers  [auctur]^  Besitzers  oder  Verpäch- 
ters, oder  aucli  des  Naciifolgers  im  Besitz  oder  in  der  Paclit  ist  uvayEiv^ 
Platon  Ges.  S.  915:  wann  er  ein  Eigentumsrecht  auf  irgend  eines  seinei' 
Vermögensstücke  behauptet,  avuyixa»  aev  o  k'%cov  eig  TtQcexiiQa  rj  tov 
dovia  a^ioxQBcov  xe  Kai  k'vörMv,  oder  auch  avacpsQSiv^  Lys.  7  §  17  l'v  , 
si' xig  avxoi'g  rjxiaxo,  eiypv  av£VEy%Biv  orto  naQsSoGav,  und  avEvsy- 
■KEiv  wird  es  auch  hier  lieiszen  müssen.  —  11  ^  47.  Der  Sprecher  bat 
mit  Rechnung  dargetiiaii ,  dasz  sein  Vermögen  bedeulcnd  geringer  sei  als 
das  der  Knaben,  deren  Milvormnnd  er  war.  Daini  l'ährt  er  fort:  aqa 
(.iiKQa  xa  diacpOQa  ixaxEQag  xtjg  ovßiag  »/ficör  ißriv;  akX  ov  x)]krKavxa 
(üGxE  ntiÖE[iiav  y£VEG\}ai  txeqI  xovg  I^XQaxoxliovg  naiöag.  ovk  a^iov 
xoig  xovxov  loyotg  niöxEveiv,  og  xte.  So  .schreibt  S.  meist  nach  Reiske, 
leugnet  aber  nicht  dasz  die  Stelle  fehlerhaft  sei.  Eine  Lücke  jedenfalls 
ist  darin.  Kayser  glaubt,  nach  yEvißd-ai  sei  viel  ausgefallen.  Um  mir 
die  Stelle  versländlieh  zu  machen,  setze  ich  TxaQaßoX\i\v  nach  naiÖag  und 
fasse  die  Worte  ov  x)jXixavxa  .  .  Ttaiöag  naQaßoki'iv;   ovk   ovv  ä^cov 


Zu  Aiidokifles.  679 

XT£.,  indem  ich  ovv  nach  ovk  einsetze.  Jedoch  isl  jede  Ergänzung  un- 
gewis.  —  In  dem  Fragment  23  S.  Iö9  hei  S.  (paivo^ui  xoivvv  iyio  (ilu 
öicoKCOv  ravrce  y.al  ra  rcgay^arcc  slg  ßaadvovg  ccycov  vermutele  für  öico- 
K(ov  rccvra  Saiippe  dinaia  noicav  Tiärxcc.  Vielieiciit  genügt  öictKoißcou 
Tcdvxa.  Im  Gegensätze  zum  Gegner,  der  sicli  mit  Verdrehungen  und  Phra- 
sen hehell'e,  erldärt  er  in  aUem  juinivliicii  und  genau  zu  verjähren. 

Mögen  Hrn.  S.s  wackere  Brmüliungen  um  ihe  Verhesserung  des 
Textes  ck^m  Redner  viele  Leser  gewinnen,  der  es  verdient  nicht  alh'in 
wegen  seiner  Reichhaltigkeit  l'ür  attische  liechtsaUertümei-,  snndern  aucli 
wegen  seiner  Irei'flichen  Kunst  in  schlagender  Beweisführung.  '  llarin 
liegt'  sagt  Kayser  'seine  öeivorijg,  von  welcher  Dionysios  herichtel 
(306  Reiske)  dasz  sie  ihn  in  Verdacht  von  yoj/rfm  und  ontcirtj  gehracht 
habe.' 

Aarau.  Rudolf  Rauchensleiii. 


63. 

Zu  Andokides. 


I  §  11  rjv  nev  yciQ  ixnhjGLa  voig  örQarrjyoig  rolg  sig  Zr/.iUav, 
ISiy.Lcc  Kccl  Aa^aicp  aal  AXy.ißiady.  y.al  tQitJQijg  ij  azQarijylg  ridi] 
£|(»()fi£i  7j  Aai.iaxov  avaotag  dh  Ilvd'ovrKog  iv  kJ  öi]^i(jo  einsv  '«co 
A&rjvüiOL^  Vfielg  (isv  GvQariav  eKTtifiTinE  %al  7TaQaaK£V}]v  roßavrijv 
y.al  y.lvövvov  uQHG&ai  (so  Bekker;  ai^ftff^ai  die  llss.)  /.iskleie'  ^AI'al- 
ßLä8t]v  61  xov  GXQartjybv  äTtodsL^a  v^iv  xa  (ivöxyjQLU  noiovvva  iv  oi- 
jct'a  fisd'  Irfowv,  Kai  idv  ilj)](pia}]ad'S  dösiav,  (og  f;'to  y.Blevw,  Of^ßjrcov 
vfjiiv  ivog  xcöi>  ii'9aÖs  avÖQav  aixv)jxog  cov  tQet  xa  ftwffrJ/ota,  et  dl  j.it'j, 
jj^fJöO'f  ff^ot  0  XI  av  v^uv  Jojc?},  edv  (xri  xaltjd'r]  keyco.»  {%  12)  ai'xike- 
yoinog  ös  AkKißLciöov  Ttokla  y.al  i^aQvov  'övxog  töo^e  xoig  rcQvxaxnGi 
xovg  (lev  ajxvt]xovg  (xexaGxrJGaG&aL,  avxovg  ö  iivai  ircl  xo  (.isioaxiov  6 
0  üvd'oviyog  iKskevs.  Kai  coiovxo  .^  y.al  riyayov  dsQunovxa  akKi- 
ßidöov  7tok£fiaQ')(^ov.  Dasz  die  letzten  Worte,  wie  sie  in  den  Hss. 
stehen,  verdorben  sind,  versieht  sich  von  selbst.  Beiske  hat  zwei  Ver- 
besserungen vorgescidagen :  Kai  rjyayov  d-SQarcovta  AkKißiäöov  nQog 
xov  %oksuaQiov  oder  y.al  t]yayov  d'SQaTiovra  Ilokcuaoyov.  Jone  wird 
von  Valckenär  und  Sluiter  gebilligt,  diese  von  Bekker  und  den  Zürchern. 
Da  es  sich  hier  um  eine  Aussage  handelt,  welche  ein  ^egäniov  zu  machen 
hat,  so  steht  zu  erwarten,  dasz  an  dieser  Stelle  nicht  von  einer  i*erson 
Namens  Polemarchos  die  Rede  war,  sondern  von  dem  athenischen  Beam- 
ten, dem  Polemarchen,  welchem  die  Untersuchung  und  Jurisdicticm  in 
Angelegenheiten  der  Metöken  und  Fremden  (s.  Hermann  griech.  Slaatsalt. 
S  138  Anm.  9),  folglich  ohne  Zweifel  auch  in  denen  der  Sklaven  zustand. 
Dieser  Umstand  bewog  Beiske  y.al  vyayov  ^SQäjxovxa  Aky.ißiaöov  rrgog 
xov  noki^aQyov  vorzuschlagen.     Doch  ist  die  Stelle  auch  so  nucli  nirhi 
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völlig  in  Oriliimig.  Der  Woiil.iiil  der  Anklage  des  Pythonikos  zeigt  dasz 
hier  vou  einem  Diener  des  Alkibiades  iiiciit  die  Rede  sein  kann.  Pythoni- 
kos sagt:  '^Xy.  iß  la  6  )]v  de  rov  OTQazijyov  ccTtodei'^co,  gleich  darauf: 
nai  iav  i/^tjff/ot/öö'f  ciÖEiav.  cog  iyo)  nsksvco,  d^sgaTtcov  vfxtv  ii>og 
tc5j'  Bv&äöe  avÖQCJV  a(A.vrixog  av  iget  xa  iivar')]Qia.  Es  ist  dies 
ehen  der  Diener,  welciien  die  Prylanon  dann  vor  den  Polemarchen  führen. 
Wäre  es  ein  Diener  des  Alkihiades  gewesen,  so  würde  ihn  Pylhonikos,  zu- 
mal da  er  den  Alkihiades  ehen  erwähnt  hat,  nicht  als  'd-eganav  hog  zcov 
iv&äÖe  ai'ÖQcöv  l)ezeiclinen,  sondern  als  'dsgaTicoi'  avzov  xov  Ak^ißia- 
dov  oder  in  äimliclier  Weise,  wodurch  zugleich  seine  Anklage  an  Gewichl 
gewonnen  haJjen  würde.  Daher  kann  der  Sklav  nicht  dem  Alkihiades 
gehört  hahen.  Folglich  musz  alyußidöov ,  was  die  llss.  überliefern,  ge- 
ändert werden.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  können  wir  erwarten,  dasz 
jener  Sklav,  welcher  hei  der  Verhöhnung  der  Jlysterien  zugegen  gewesen 
war,  einem  Manne  gehörte,  welcher  sich  eben  dieses  Verbrechens  scliul- 
dig  gemacht  hatte,  also  einem  von  denen  welche  gleich  darauf  (§  16) 
nach  der  Aussage  des  Sklaven  namhaft  gemacht  werden.  Denn  es  ist  un- 
wahrscheinlich, dasz  jene  Männer,  wenn  sie  die  heiligsten  Gebräuche  der 
Slaatsreligion  verspotteten,  fremde  Sklaven  zuzogen.  Vielmehr  tlialen 
sie  dies  gewis  nur  in  Gegenwart  von  vertrauten  Personen,  auf  deren 
Verschwiegenheit  sie  sich  verlassen  konnten.  Sollte  sich  unter  den  §  13 
als  des  Mysterienfrevels  angeklagten  ein  Name  finden,  welcher  mit  Leich- 
tigkeit in  aXyußidSov  verschrieben  werden  konnte,  so  werden  wir  die- 
sen herstellen  müssen.  Es  wird  darunter  genannt  ein  AQ^^ßiaör^g.  Dem- 
nach schreibe  ich:  xal  r^yayov  &SQanovza  AQXsß iddov  ngog  roi' 
noUnag'j(^oi>.  Dieselbe  Corrnplel  findet  sich  bei  Lysias  14  %  "26,  wo  Reiske 
für  ''Aky.ißi.ddov  richtig  Agi^ßiüdov  schreibt.  Auch  den  allmählichen 
Uehergang  von  der  richtigen  zur  falschen  Lesart  können  wir  controlieren. 
in  derselben  Rede  des  Lysias  §  27  haben  die  Hss.  ^AQXtßcdöijg,  was  mit 
Leichtigkeit  in  AkKißiadijg  übergehen  konnte.  Reiske  stellt  auch  hier 
die  richtige  Form  'AQi£ßi.döi]g  her.  Uebrigens  ist  der  von  Andokides  und 
der  von  Lysias  erwähnte  Archcbiades  ohne  Zweifel  dieselbe  Person.  Die 
von  Reiske  an  zweiter  Stelle  vorgeschlagene  Verbesserung  kul  r\yccyov 
'^SQdnovia  noXejxdQxov  wird  durch  den  oben  besprochenen  Umstand 
widerlegt,  dasz  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dasz  der  Sklav  eines  andern 
Mannes  bei  dem  Myslerienfrevel  zugegen  war  als  eines  von  denen,  welche 
sich  daran  persönlich  beteiligten  und  demgemäsz  in  der  darauf  folgen- 
den Anzeige  namhaft  gemacht  werden.  Ein  Polemarchos  findet  sich  un- 
ter diesen  nicht.  Anszerdcm  ist  schwer  abzusehen,  wie  es  einem  Schrei- 
ber bei  vorliegender  Lesart  hätte  heikommen  können  ^AXKißtdöov  einzu- 
.schieben. 

§  29  sind  die  Worte  '/ml  Xöyovg  ünov  vielleicht  eine  Erklärung  zu 
dem  vorhergehenden  ol  Xoyot  dvcoQ&ia^ov  und  zu  streichen.  §  121 
.schlage  ich  vor  zu  schieiben:  nsiacov  AictyQOv  xQ^UictGi  Gvvoi%Ti]6(xiv  xs 
xi]  'ETTtAv'xov  ^vyaxqi. 

Berlin.  Wolfgang  Heibig. 
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Vorerinnerung, 

In  einem  vom  In  September  v.  J.  datierten  Briefe  teilte  mein  ver- 
storbener Freund  Deusclile  mir  mit,  dasz  er  aufs  eifrijj.ste  mit  einer 
Widerlegung  des  neuesten  Angriffs  auf  die  Echtheit  des  I'latoniscdien 
Parmenides  beschäftigt  sei,  und  bat  mich  die  Durciisicht  dieser  Arbeit 
vor  dem  Drucke  zu  übernehmen.  Ich  antwortete  natürlich  zusagend, 
aber  noch  in  demselben  JMonat  erhielt  ich  die  Trauerkunde,  dasz  D. 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden  sei.  Sofort  wandte  ich  mich  daher  au 
seine  Gattin  mit  der  Bitte  mich  in  den  Besitz  des  betreffenden  Mauu- 
scripts  zu  setzen,  und  fand  bei  ihr  die  bereitwilligste  Gewährung.  Lei- 
der erwies  sich  dasselbe  aber  noch  in  einem  sehr  unfertigen  Zustande. 
Ich  sah  bald,  dasz  ich  wol  selber  noch  eben  so  viel  wünie  hinzuzusetzen 
haben,  um  die  klaffenden  Fugen  zwischen  den  einzelnen  Abschnitten 
auszufüllen.  Aber  die  Schwierigkeit  wuchs,  indem  ich  entdeckte,  dasz 
D.  offenbar  während  der  Arbeit  seine  Ansicht  über  den  ZQiTog  ävQ'QO)- 
710$  bei  Aristoteles  geändert,  aber  dieser  veränderten  Fortführung  ge- 
mäsz  nicht  mehr  das  voraufgehende  umzugestalten  vermoclit  iiatte.  Eine 
unzweifelhaft  hiemit  zusammenhängende,  auf  der  Rückseite  der  beilie- 
genden Disposition  angedeutete  Aenderung  auch  von  dieser  letztern  be- 
stärkte mich  in  dieser  Ueberzeugung.  Dazu  kam  nun  aber  vollends 
noch,  dasz  mir  bei  näherer  Prüfung  seine  ursprüngliche  Ansicht  als  die 
richtigere  erschien.  Sollte  ich  also  die  Arbeit  ergänzen  und  vollenden, 
so  war  ich  sie  in  diesem  Sinne  darzustellen  genötigt,  ich  muste  dem- 
gemäsz  einiges  ganz  weglassen  und  teilweise  die  Ordnung  der  Glieder 
verändern;  doch  ist  es  mir  gelungen  jene  Weglassungen  auf  ein  sehr 
geringes  Masz  zu  beschränken  und  die  umgestaltete  Disposition  D.s, 
wenn  auch  in  etwas  freierer  Weise,  im  wesentlichen  zu  befolgen.  Auch 
wird  den  Lesern  nach  diesen  Andeutungen  völlig  klar  sein,  was  D.s 
ursprüngliche  und  was  seine  spätere  Meinung  über  den  obigen  Punkt 
war.  Und  so  glaube  ich  denn  das  erreichbare  geleistet  zu  haben  ,  um 
den  Pflichten  der  Pietät  und  der  Wissenschaft  zugleich  gerecht  zu  wer- 
den, und  hoft'e,  das  Publicum  wird  es  mir  Dank  wissen,  dasz  ich  die 
vielen  fruchtbaren  Ideen  des  Verewigten,  welche  dieser  Aufsatz  enthält, 
nicht  habe  für  die  Wissenschaft  wollen  verloren  gehen  lassen.  An  einer 
Stelle  habe  ich  es  vorgezogen  die  offenbar  in  der  Mitte  abgebrochene 
Gedankenreihe  lieber  als  solche  anzudeuten  als  sie  selbst  in  einer  Art 
fortzuführen,  die  vielleicht  doch  nicht  ganz  im  Sinn  und  Geist  meines 
verewigten  Freundes  gewesen  wäre.  Was  von  mir  herrührt,  ist  in  eckige 
Klammern  eingeschlossen,  und  es  versteht  sich,  dasz  ich  nur  für  die- 
sen Teil  der  Arbeit  die  volle  eigne  wissenschaftliche  Verantwortlichkeit 
übernehmen  kann;  aber  gerecht  und  billig  denkende  Beurteiler  werden 
auch  an  dem  Torso,  wie  er  unter  D.s  Händen  geblieben  ist,  von  neuem 
erkennen,  welch  einen  unersetzlichen  Verlust  die  Platonischen  Stiulien 
durch  den  frühzeitigen  Tod  dieses  durch  ungewöhnlichen  Adel  des  Gei- 
stes wie  des  Herzens  ausgezeichneten  und  allen  die  ihn  kannten  unver- 
geszlichen  Mannes  erlitten  haben. 

Greifswald.  Franz  Suseriiihl. 


Eine  grosze  Uel)crrascliung  hat  gewi.s  allen  Forschern  auf  dem  fie- 
biele  der  Platonischen  Lilleralur  die  preisgekrönte  Schrift  von  F.  lehor- 
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weg  'Unlorsuchungcn  üjjer  die  Eclillieit  und  Zeitfolge  Platonisclier  Schrif- 
ten' (Wien  1861)  gehiaclit,  indem  sie  S.  176 — 184  den  Parmenides  für 
uneclit  erklärt  und  dafür  wissenschaftliche  Beweisgründe  aufzustellen  ver- 
sucht. Aber  in  del'  That  niusz  man  sich  wundern,  dasz  ein  sonst  so  he- 
sunneuer  Kritiker  wie  Ucherweg  gerade  eine  so  gewaltige  Frage  durch 
ein  einziges  psychologisches  Comltinatioiisargunient  glaubt  entschieden  zu 
haben;  mau  musz  sich  um  so  mein"  darüber  wundern,  wenn  man  bedenkt, 
einerseits  dasz  durch  eine  Deduction  von  sieben  Seiten  die  intensiv  und 
extensiv  grösle  Arbeit  aller  Platoniker  mit  einem  Male  annulliert  wird, 
und  anderseits  die  colossale  Umgestaltung  erwägt,  die  durch  jene  Un- 
ecblhcilscrklärung  in  der  Behandlung  der  Platonischen  Philosophie  über- 
iiaupt  hervorgebracht  wird.  Denn  welcher  Dialog  hat  mehr  Aufwand  an 
geistiger  Kraft  in  Anspruch  genonnnen,  um  vom  Platonischen  Stand- 
[luukte,  d.  h.  im  Einklang  mit  den  anderen  Dialogen  vollsländig  verstan- 
den zu  werden?  und  welche  Lehre  der  Platonischen  l'iiilosophie  von 
lieferer  Bedeutung  stützte  sich  nicht  auf  den  Parmenides?  Fürwahr,  keine 
Interpretation  der  Stellen  über  die  Ideenlehre  in  anderen  Dialogen  würde 
mit  Energie  aufrecht  zu  erhalten  sein ,  wenn  der  Parmenides  als  Stütze 
derselben  entzogen  würde.  Sie  empfängt  aus  ihm  erst  volles  Licht,  und 
das  so  sehr,  dasz  z.  B.  Ueberweg  selbst  in  seinem  früher  erschienenen 
^System  der  Logik'  (Bonn  1857)  iu  fast  allen  dialektischen  Fragen  seine 
Citate  nur  aus  dem  Parmenides  entnahm.  Ist  daher  diese  Frage  über  die 
Ecbliicit  des  Parmenides  so  einschneidender  Natur,  so  kann  die  näliere 
Prüfung  der  für  seine  Unechlheit  vorgebrachten  Gründe  nicht  rasch  genug 
vorgenommen  werden.  Ein  Zeugnis  gegen  unberechtigte  Hypothesen  ge- 
winnt oft  durch  die  Verhältnisse,  unter  denen  es  erfolgt.  Daher  möge 
es  erlaubt  sein  die  neue  Parmenidesfrage  hier  unabhängig  von  dem  übri- 
gen Inhalt  der  in  vieler  Hinsicht  so  dankenswerthen  Schrift  von  Ueberweg 
zu  bespiechen. 

Das  Ilauplargument  Ueberwegs  bestellt  darin,  dasz  'gewisse  Bedcu- 
ken,  die  iu  dem  Parmenides  gegen  die  Ideenlebre  vorgebracht  werden, 
vvesenllich  mit  Aristotelischen  Einwürfen  übereinstimmen.  Dies  gilt  ins- 
besondere von  einem  Argument,  welches  als  eins  der  entscheidendsten 
anzusehen  ist,  von  dem  sogenannten  t^/to?  äv&Qconog.'  Geben  wir  denn 
zunächst  auf  dieses  Argument  näher  ein.  Auf  welchen  Grundlagen  ruht 
seine  Beweiskraft?  .leuer  Einwurf  ist  gerichtet  gegen  die  Traiisceudeuz 
der  Plalouisciicn  Ideen  und  soll  eine  Conseqnenz  derselben  darstellen, 
liire  Nolweu(ligk(!it  beruht  nemiich  nach  Piaton  wesentlich  daiauf,  dasz 
das  Allgemeine  subslantioll  gedacht  und  der  Vielheit  der  Erscheinungen 
gegenüber  als  wcsenbafle  Einheit,  als  Idee,  bypostasiert  werden  musz. 
Zwischen  dieser  Idee  und  den  Einzeldingen  besteht  ein  Verhältnis  der 
Achnlichkcit;  diese  sind  Nachbilder  von  jener.  Da  nun  aber  —  so 
schlieszt  der  Einwurf  weiter  —  ein  neues  Individuum  durch  die  Idee  ge- 
setzt wird,  so  nuisz  ich  auch  dieses  Urbild  mit  seinen  Nachbildern  wieder 
in  die  linhere  Eiiiheil  eines  Allgemeinen  bringen  oder  eine  neue  höhere 
Idee  derselben  Galtung  statuieren.  So  entstellt  also  neben  dem  Menschen 
der  Erscheinung  und  dem   Idealmenschen    ein  dritter  Mensch,  wonach 
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Aristoteles  kurzweg  den  Einwurf  hczeiclinet.     Das  ist   die   sachliche 
Unterlage  des  Ueberwegschen  Argumentes. 

[Es  ist  nun  schon  hierbei  von  einer  Voraussetzung  ausgegangen, 
deren  Richtigi<eit,  wie  sich  zeigen  wird,  in  Wahrheit  erst  nocli  sehr  der 
Prüfung  bedarf,  dasz  nendich  der  von  Aristoteles  Melaph.  I  9  (919''  17) 
eben  nur  kurzweg  durch  den  Namen  xQLxog  cir'&QO)7tog  hezciciiMelc  Ein- 
wurf mit  dem  im  Parmenides  132*''  genauer  ausgeführten  wirklirii  (hu- 
selbe  sei.  Ist  freilich  das  letztere  in  der  That  der  Eall,  dann  ist  es  aller- 
dings nicht  wol  anders  denkbar  —  denn  von  einer  einzigen  noch  sonst 
vorhandenen  Möglichkeit  dürfen  wir  hier  vorläufig  um  so  mehr  absehen, 
da  sie  sich  uns  später  doch  als  unhaltbar  ergeben  wird  —  als  dasz  eine 
von  beiden  Stellen  in  Bezug  auf  die  andere  geschrieben  sein  musz ,  sei  es 
die  im  Parmenidcs  in  Bezug  auf  die  in  der  Mclapliysik  oder  uuig(du'lirt. 
Damit  nun  aber  weiter  der  erstere  Fall  als  der  einzig  zulred'ende  er- 
scheine], damit  die  obige  sachliche  (irundlage  des  Ueberwegschen  Ar- 
gumentes Beweiskraft  erhalte,  sind  folgende  [fernere]  Voraussetzungen 
nötig: 

1)  auf  Seiten  des  Aristoteles:  Aristoteles  hat  jenen  Einwurf  in 
keiner  Platonischen  Schrift  vorgefunden;  er  würde  sich  [sonst],  da  er 
dieses  nicht  andeutet,  eines  Plagiates  schuldig  gemacht,  geistige  Armut 
in  der  Kritik  bewiesen  und  nichtsdestoweniger  bei  Piatons  Anbänj^ern 
nichts  ausgerichtet  haben ; 

2)  auf  Selten  Piatons  ist  anzunehmen,  dasz  er  auf  jenen  Einwurf 
nicht  selbst  gekommen  sei;  das  soll  für  den  Urheber  einer  Theorie  ohne- 
hin unnatürlich  sein. 

[Wie  ist  es  also  um  diese  Voraussetzungen,  wie  ist  es  zunächst  um 
die  erste  derselben  bestellt?  Ausdrücklich  gesagt,  das  sieht  jeder,  hat 
Aristoteles  allerdings  nicht,  dasz  bereits  Piaton  selbst  sich  den  Iietreffen- 
den  Einwurf  gemacht  habe.  Aber  Aristoteles  macht  hier  an  das  Ver- 
ständnis seiner  Leser  eben  überhaupt  sehr  starke  Zumutungen.  *  Ge- 
wisse von  Piatons  Schluszfolgerungen  für  die  Ideenlehre  erschlieszeii  zu- 
gleich den  dritten  Menschen'  das  ist  alles  was  er  sagt.  Gleichviel  ob 
dieser  Einwand  wirklich  derselbe  ist  mit  dem  im  Parmenides  oder  nicht, 
es  müssen  doch  wol  ganz  besondere  Umstände  gewesen  sein,  unter  denen 
allein  Aristoteles  es  erwarten  durfte,  mit  dieser]  rüthselhaft  andeutenden 
Form  [dennoch  von  seinen  Lesern  verstanden  zu  werden :  denn]  nach 
jener  Bezeiclinung  zQtrng  äv&Qanog  ist  unmittelbar  jener  Einwurf 
gar  nicht  versländlich.  [Und  gesetzt  erst  recht,  er  sei  wii'klich  mit  dem 
im  Parmenides  ausgeführten  identisch,]  gerade  das  schwerste  aller  Argu- 
mente sollte  Aristoteles  am  meisten  verhüllt  haben ?  Hätten  wir  iiiclit 
Alexanders  Erklärung,  so  würden  wir  aus  Aristoteles  selbst  schwerlich 
[ja  unmöglich]  «ur  Klarheit  über  die  Bedeutung  dieses  Beweises  gelan : 
gen;  nur  der  Parmenides  könnte  uns  dann  auf  die  rechte  Spur  leiten. 
Schon  daraus  scheint  aber  zu  folgen,  dasz  so  lediglich  in  dessen  früherem 
Dasein  die  Entschuldigung  für  die  dunkle  Schreibweise  des  Aristoteles  an 
dieser  Stelle  gefunden  werden  könnte.  Nur  die  eine  Voraussetzung  ist 
dafür  nötig,  dasz  die  Aporie  des  Piaton  bereits  den  Namen  des  XQLTog 
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äv&Q(ü7iog  (.'ni|)fangen  hatte,  als  Aristoteles  seine  Metaphysik  schrieb,  so 
dasz  die  Bezeichnung  dadurch  versländlich  wurde. 

[Wie  aber,  wenn  nun  vollends  unter  dem  xQ^rog  av&Qonog  gar 
nicht  jener  im  Parmenides  dargelegte  Einwurf  verstanden  wäre?  Allge- 
mein hat  man  dies  freilich  bisher  angenommen,  aber  niemand  ist  so  weit 
gegangen  wie  Uci)erweg,  eine  andere  Aristotelische  Stolle  neQi  aocptaxL- 
'Mov  ikiyiiov  22  (178*'  36  fl".)  ohne  weiteres  der  obigen  als  Parallelstelle 
an  die  Seite  zu  setzen.  Gerade  aus  ihr  nemlich  ist  von  vorn  herein  so 
viel  klar,]  dasz  der  XQixog  av&QCOTtog  an  sich  mit  Piaton  gar  nichts  zu 
schallen  hat.  Sie  lautet  vollständig:  aal  ort  k'axt  rig  xqixog  avO^QCoTiog 
(gehört  nendich  unter  diese  Art  sophistischer  Beweise)  nciQ  avrov  aal 
xovg  Kud'  sxaßxov.  xo  ycnQ  av&Qconog  kchI  anccv  xo  koivov  ov  xode 
Ti,  «AAa  xOLOvöe  xt  tj  ngog  xi  iq  ncog  7]  xav  xoiovxav  xi  ar]iJLalvst. 
ofxuuog  öl  nal  inl  xov  KoQi6y.og  ymI  KoQißaog  fxovGir.og,  itoxegov  xav- 
xoi>  1]  exEQOv;  xo  (xev  yag  xoös  ri,  xo  ös  xoiovös  xi  öf^juatVfi,  caör 
ovK  eOTiv  avTu  iy,{yi(j&ai'  ov  xo  i'/.xl&e6&ai  ds  noLEi  xov  xqixov  av- 
■&Q(07tov,  aXka  xo  onsQ  xoös  xi  eivai  avyiwQEiv.  ov  yag  söxai  xoöe  xl 
dvai,  oTtSQ  KaXXlag  nal  oneg  äv&Qanog  Igxlv.    ovo    sl'  xig  xo  ixxid'E- 

IXEVOV    fXr]    OTIEQ    XoÖe   Xt    eIvIXI    XlyOL  ^    akk     OTtEQ  TtOLOV,    ovÖev   ÖiolOel' 

laxai  yuQ  xo  naqu  xovg  nokkovg  ev  tt,  oiov  o  äv&gcüTtog.  cpavEQOv 
ovv  OXL  ov  Soxiov  xoÖe  XL  ELvai  xb  KOtvrj  Kavt]yoQOviiEvov  inl  Ttaßiv, 

akk       tIXOl     7T0L0V    1]     TTQOg     XL     1]    TtOGOV    t]    XCOV     XOLOVXCOV    XL    öljflCCLVELV. 

Nirgends  bezieht  sich  in  diesen  Worten  Aristoteles  auf  die  Platonische 
Ideenlehre.  Im  Gegenteil  ist  es  klar,  dasz  er  von  einer  Form  sophisti- 
schen Beweises  redet  und  diese  XQixog  äv&QCOTtog  nennt,  welche  auch 
auszerhalh  dieser  Platonischen  Ideenlehre  ihr  Wesen  trieb.  Sie  besteht 
eben  in  der  Behauptung,  dasz  es  drei  Menschen  gebe,  das  Individuum, 
den  allgemeinen  Begriff  und  das  individuell  gedachte  Allgemeine,  von  dem 
man  piädiciert,  was  im  allgememen,  aber  doch  immer  nur  von  dem  indivi- 
duell gedachten  gilt.  So  stellt  es  sich  auch  in  dem  Beispiel  dar.  Ich  rede 
von  einem  Koriskos,  dem  bestimmten  ludividuun),  ich  rede  von  einem 
Musiker  im  (iatlungsbegriff  und  von  einem  Musiker  Koriskos,  in  welchem 
ich  Gattung  und  Individuum  wieder  zusammendenke.  Der  dritte  Mensch 
kunnnt  also  überhaupt  dadurch  zu  Stande,  dasz  das  Allgemeine  individuell 
gesetzt  wird,  und  darin  liegt  das  Unrecht,  das  Sophistische,  der  Trug- 
schlusz  (nicht  darin  dasz  überhaupt  Allgemeines  zusamniengefaszt  und 
als  Piädicat  herausgestellt  wird).  Man  darf  also  die  Kategorie  des  Indi- 
viduellen überhaupt  nicht  in  das  Allgemeine  übertragen.  So  versteht  denn 
auch  Aiexandcr  diese  Stelle  in  ihrer  allgemeinern  Bedeutung.  Er  nennt 
[566'  20  If.  Brandis.  62,  20  If.  Bonitz]  den  XQixog  äv'&Qanog  ausdrück- 
lich einen  koyog  vito  xcov  ßocpLaxcov  lEyofiEvog  xqlxov  c(V\fQConov  EiOa- 
y(ov  xoiovxog^  er  bedient  sich  des  Beispiels  6  avx^Qaiiog  jiEQLrcaxEL. 
Wenn  man  so  sage,  meine  man  unmöglich  die  Idee  (hier  gleichbedeutend 
den  Begrifl")  Mensch,  die  sei  immer  unbewegt,  man  meine  aber  auch  nicht 
ein  bestimmtes  Individuum.  Es  kann  also,  lautet  das  Sophisma ,  nur  von 
einem  dritten  Menschen  die  Bede  sein.  Die  Aullösung  liege  darin,  dasz 
man  das  Allgemeine  nicht  individuell,   sondern  nur  generisch  auffassen 
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dürfe;  es  sei  ein  o,uot'fo,aa  roii^  xad-'  exaßTa.  So  sei  eben  aurli  der  >Iii- 
siker  Koriskos  nicht  eine  von  Koriskos  verschiedene  Persun;  er  liaho  kein 
eigentümliches  Dasein  anszer  diesem.  —  Hieraus  scheint  denn  zu  erhel- 
len, dasz  Aar  TQLTog  ävd-Q(OTCog  gar  niclil  ein  von  Aristoteles  gegen  die 
Platonische  hleenlehre  speciell  aufgefundener  [oder  von  Plalon  seihst 
hinübergcnommcner]  Einwurf  ist.  Aristoteles  scheint  vielmehr  nur  in 
der  Metaphysik  den  von  ihm  in  den  aocpiörixol  ekeyxoc  heicits  dargeleg- 
ten sophistischen  neweis  auf  die  Platonische  Ideenlehre  anzuwenden  nnd 
zu  erklären:  wenn  man  genau  sein  will,  so  kann  man  auch  in  der  Ideen- 
lehre den  TQiTog  civ&QConog  wiederfinden,  d.  h.  einen  ganz  dieser  Rewcis- 
art  entsprechenden  Fehler,  nemlich  den,  dasz  das  Allgemeine  fälschlich 
individuell  gesetzt  ist;  es  entsteht  in  dieser  Art  wirklich  ein  dritter 
Mensch,  den  die  Sophisten  nur  trügerisch  hervorbrachten.  Dabei  würde 
denn  Aristoteles  voraussetzen,  dasz  eben  auszer  der  Idee  auch  der  all- 
gemeine Begriff  gedacht  werde.  Aus  dieser  Stellung  des  rgnog  av(}g(o- 
nog  würde  sich  dann  auch  ein  genügender  Grund  ergeben,  warum  eben 
Aristoteles  nur  andeutend  verfährt  und  den  Beweis  selbst  nicht,  wie  man 
doch  hier  hätte  erwarten  sollen,  ausdrücklich  darlegt.  [Und  auch  das 
kann  hierfür  zu  sprechen  scheinen,  dasz  er,  während  er  noch  zweimal  in 
der  Metaphysik  auf  Fragen  zu  sprechen  kommt,  die  wesentlich  mit  seiner 
Kritik  der  Platonischen  Ideenlehre  auf  dasselbe  hinauslaufen,  doch  das 
eine  Mal,  VII  J3  (1039^  2  IT.),  gleichfalls  sagt,  die  Transceiidenz  der  ov6ia 
würde  notwendig  auf  den  XQtrog  avO-gconog  führen,  das  andere  Mal  da- 
gegen, VII  6  (1031''  28  ff.),  gegen  die  Transcendenz  des  t/  rjv  eivai  aus- 
drücklich dieselbe  Schluszfolgerung  darlegt  wie  der  Parmenides  in  der 
mehrerwähnten  Stelle  gegen  die  Transcendenz  der  Ideen.  Auch  hieraus 
könnte  hervorzugehen  scheinen,  dasz  unter  dem  XQtxog  äv&QCjTtog  nicht 
dieselbe  Beweisführung  gemeint  sein  könne:  denn  es  hat  immerhin  etwas 
auirallendes ,  dasz  sich  Aristoteles  zweimal  in  der  Metaphysik  mit  der 
bloszen  Andeutung  derselben  durch  ihren  Namen  begnügt,  ein  drittes  Mal 
aber  sie  selbst  ausdrücklich  entwickelt  haben  sollte. 

Nichtsdestoweniger  erscheint  bei  genauerer  Betrachtung  diese  An- 
nahme als  unhaltbar.  Schon  die  abweichende  Erklärung  Alexanders, 
nach  welcher  dieses  Argument  des  Aristoteles  wirklich  wesentlich  das- 
selbe ist  wie  das  im  Parmenides  (vgl.  'auch  Bonitz  zu  Ar.  Metaph.  II 
S.  111  f.),  macht  dieselbe  sehr  bedenklich,  da  dieser  sie  ja  aus  der  ver- 
loren gegangenen  Schrift  des  Aristoteles  über  die  (Platoni.schen)  Ideen 
geschöpft  hat,  s.  066*'  16  ff.  Brandis.  63.  15  f.  Bonitz.  lu  dieser  Sciu-ift 
scheint  Aristoteles  überhaupt,  worauf  wir  unten  zurückkouunen  werden, 
die  von  Piaton  in  seinen  mündliciien  Vorträgen  gegebenen  Begründungen 
der  Ideenlehre  und  seine  eignen  Widerlegungen  derselben  ausführliclier 
entwickelt  zu  haben,  woraus  sich  denn  überhaupt  auch  die  andeutende 
Kürze  erklären  würde,  mit  welcher  er,  wie  schon  bemerkt,  rücksicbllich 
dieser  Punkte  gröstenteils  in  der  Metaphysik  verfährt. 

Noch  enlscheideiiiler  aber  ist  der  liuistand,  dasz  Aristoteles  in  der 
obigen  Stelle  der  Metaphysik  eben  nicht  sagt,  die  Ideenlehre  leide  an  dem 
Fehler  des  v^lxog  ctv^QCOTiog,  sondern  nur,  gewisse  Beweisführungen  für 


686  üeber  die  Echtheit  des  Platonischen  Parmenides. 

die  Ideenlehre  liefen  schlieszlich  auf  denselben  hinaus.  Ja  noch  mehr,  er 
will  nach  990 ''  10  f.  von  allen  den  Beweisfüiirungen,  zu  denen  auch  diese 
gehören,  oflenhar  nicht  sagen ,  dasz  sie  in  so  fern  zu  viel  beweisen ,  als 
sie  scidieszlich  dazu  nötigen  würden  überhaupt  irgend  etwas  was, 
sondern  bestimmter  auch  solclierlei  Ideen  anzunehmen,  welche 
mit  dem  eigentlichen  Wesen  der  Ideenlehre  unverträglich  sind.  Es 
scheint  hiernach  also  in  der  That  keine  andere  Annalmie  übrig  zu  blei- 
ben, als  dasz  der  ursprünglich  jenem  sophistischen  Scblusz  anklebende 
Name  inzwischen  auf  die  gegen  die  Platonische  Ideenlehre  gerichtete 
Aporie,  wie  sie  der  Parmenides  enthalt,  übertragen  worden  war,  die  ihn, 
wenn  auch  in  einem  ganz  andern  Sinne,  gleichfalls  mit  Recht  führen 
konnte.  Denn  dieser  Sinn  —  so  viel  bleibt  stehen  —  hängt  ja  mit  dem 
ursprünglichen  immer  noch  in  so  fern  zusammen,  als  diese  Aporie  in  der 
That  dadurch  hervorgebracht  wird,  dasz  das  Allgemeine,  die  Idee,  als 
ein  Individuelles  gesetzt  ist.  M 

Dabei  raubt  nun  aber  die  eben  vermutete  Beziehung  der  in  der 
Metaphysik  enth;dlenen  Kritik  der  Platonischen  Ideen  auf  die  Aristoteli- 
sche Schrift  von  den  Ideen  unserer  obigen  Schluszfolgerung  von  der 
bloszen  Bezeichnung  dieser  Aporie  durch  den  Namen  des  dritten  Men- 
schen auf  das  Schonvorhandensein  des  Parmenides  —  es  läszt  sich  dies 
nicht  leugnen  —  wieder  ganz  die  sichere  Stütze.  Denn  auch  diese  kurz 
andeutende  Bezeichnung  kann  ja  sonach  möglicherweise  gleichfalls  durch 
die  in  der  Schrift  von  den  Ideen  bereits  gegebenen  näheren  Ausführungen 
hinlänglich  verständlich  gemacht  gewesen  sein.  Ja  noch  mehr:  hätte 
Aristoteles  wenigstens  in  dieser  letztern  Schrift  ausdrücklich  den  Piaton 
schon  als  Urheber  jenes  Einwurfs  genannt,  so  würde  wahrscheinlich  doch 
auch  Alexander  in  seinem  Gommentar  gleichfalls  hiervon  nicht  geschwie- 
gen haben. 

Auf  der  andern  Seite  sind  indessen  die  Angaben  Alexanders  teil- 
weise immerhin  noch  etwas  unklar  und  ungenau  (s.  Bonitz  a.  0.  II  S.  m. 
113  vgl.  114  f.);  es  ist  ferner  wol  denkbar,  dasz  Aristoteles  sich  auch  in 
der  Schrift  von  den  Ideen  nur  mit  einer  Andeutung  des  obigen  thatsäch- 
liclicn  Verhältnisses  begnügt  und  dasz  Alexander  diese  Andeutungen  nicht 
verslanden  halte.  Allzuviel  darf  man  also  auch  hier  auf  das  überhaupt 
immer  misliche  argumentum  e  silentio  nicht  geben,  und  es  fragt  sich 
daher,  ob  nicht  durch  eine  genauere  Betrachtung  des  Zusammenhangs 


[D  Vgl.  Zeller  Phil.  d.  Gr.  II "  S.  220  Anm.  1  der  2n  Aufl.  Hut 
sich  (loch  der  Verfa.sser  von  Metaph.  XI  1  (1050''  3  ff.)  nicht  gescheut 
einen  TQi'tng  KvQ-Qwnog  gleichfalls  gegen  Piaton  noch  in  einem  dritten, 
von  dem  ursprünglichen  noch  weiter  abliegenden  «Sinne  geltend  zu 
machen:  wenn  doch  die  Ideen,  das  Mathematische  und  die  Sinnendinge, 
so  hei.szt  es  hier,  nach  Piaton  drei  einander  ganz  parallel  laufende  Wel- 
ten sind,  so  hätte  er  notwendig  neben  dem  Menschen  als  Idee  und  dem 
Menschen  als  Erscbeinungsding  anch  noch  einen  dritten  —  mathemati- 
schen —  Menschen  annehmen  müssen.  Vgl.  Zeller  Plat.  Studien  S.  2.'i7 
(Anm.  1).  200.  Dasz  freilich  diese  Partie  der  Metaphysik  nicht  von  Aris- 
toteles selbst  herrüiirt,  darüber  ist  man  bekanntlich  ziemlich  einig.] 
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der  Stelle  das  Resultat  der  oliigcn  Schliiszfolj,'oriing  dennoch  aufaiidorcni 
Wege  wenigstens  als  walirsclieinlicli  erwicson  wenkMi  kann. 

Die  letzten,  nach  Aristoteles  Urteil  (dien  das  zuviel  enthaltenden  Kr- 
gebiiisse  derjenigen  Platonischen  Heweisl'iihrungeii,  von  welchen  hereils 
von  990*"  10  ah  die  Rede  ist,  sind  thalsächlich  auch  sonst  zum  Teil  schon 
von  Piaton  seihst  anerkannt  worden.  Piaton  seihst  ninjuit  ja  ausdnudi- 
lich  in  seinen  Schriften  auch  Ideen  des  Negativen  an,  ja  hegründet  aus- 
drücklich deren  Vorhandensein,  und  nicht  minder  hvposlasiei  l  er  wieder- 
holt in  ihnen  auch  hlosze  VerhältnishegrilTe  zu  Ideen.-')  Schwerlich  kann 
man  nun  aher  doch  dem  Aristoteles  eine  solche  Unhelesenheit  in  den 
Platonischen  Schriften  zutrauen,  dasz  er  dies  ilhersehen  hahen  sollte. 
Und  in  den  uns  hier  nälier  angehenden  Worten  ext.  de  ot  anQtßeoxeQOL 
Tav  Xoycov  ot  [.Cev  rav  TtQog  xl  noiovßiv  idlag^  cov  ov  cpa^ev  eivai 
KCid"  civxo  yivog^  oi  de  xov  xqlxov  ävO-Qconov  XiyovGi  lautet  die  Aus- 
drucksweise so,  dasz  sie  nahezu  nur  die  entgegengesetzte  Deutung  lihrig 
läszt,  Piaton  habe  diese  letzte  Gonsequenz  selbst  ausgesprochen.  Und 
das  ist  sogar  noch  mehr  im  zweiten,  uns  eigentlich  angehenden  Gliede 
als  im  ersten  der  Fall.  Heiszt  es  in  diesem:  die  Aussagen,  in  welche 
Piaton  gewisse  von  seinen  Beweisen  faszt ,  setzen  selber  Ideen  des  Hela- 
tiven,  und  nicht  etwa  blosz,  sie  führen  schlieszlich  auf  solche  hinaus, 
so  heiszt  es  vollends  in  jenem :  andere  solche  Aussagen  seihst  sagen  den 
dritten  Menschen  aus. 

Hier  entsteht  nun  aber  eine  Schwierigkeit.  Allgemein  wird  jetzt 
nach  dem  Vorgang  Alexanders  (58,  14  ff.  Bonitz.  562^  26  ff.  Brandis)  an- 
genonmien'),  dasz  Aristoteles  hier  die  eignen  Sätze  Piatons  in  der  er- 
sten Person  des  Pluralis  wiedergibt,  indem  er  sich  selber  den  Platonikein 
zurechnet.  Dann  sagt  er  aber  doch  mit  dürren  Worten  aus,  dasz  Piaton 
keine  Ideen  des  Relativen  und  Negativen  anerkannt  habe.  Es  fragt  sich 
daher,]  ob  man  die  betreffende  Bemerkung  Alexanders  nicht  mit  Unrecht 
zu  sehr  urgiert  bat.  Aristoteles  spricht  ja  anfänglich  (990^  3-it  H')  von  den 
Plalonikern  in  der  dritten  Person:  ot  de  xag  ideag  xt&inevoi,  .  .  uqoijX- 
■ö-ov.  Die  erste  Person  des  Pluralis  erscheint  zuerst  in  öeUvvfiev  und 
oio^e&ci  (990*'  8  ff.).  [Es  fragt  sich  also,  oh  nicht  Aristoteles  von  hier 
ab  die  Platonischen  Sätze  und  sein  eignes  Urleil  über  dieselben  in  dieser 
eigentündichen  Weise  dergestalt  zusanimeufaszt,  dasz]  das 'wir'  dem 
deutschen  'man'  entspricht,  zugleich  aber  au(di  allerdings  damit  ausge- 
drückt ist,  dasz  er  seihst  noch  gewissermaszen  auf  dem  Boden  der  Ideen- 
lehre steht  und,  indem  er  dieselbe  mit  ihren  eignen  Mitteln  bekämpft,  zu 
einem  wahrhaften  Beweise  zu  gelangen  sucht:  'auf  welche  Weise  wir 
auch  den  Beweis  versuchen,  dasz  die  Ideen  substantiell  seien,  in  keiner 
gelingt  er:  denn  aus  einigen  entsteht  kein  zwingender  Schlusz,  aus  eini- 
gen aber  ergeben  sich  Ideen  auch  für  Dinge,  für  welche  wir  sie  nicht 
annehmen.'  [Allein  bei  genauerer  Betrachtung  kann  doch  auch  diese  Aus- 
kunft, so  viel  richtiges  sie  enthalten  dürfte,   noch  nicht  genügen:   tienn 


[2)  S.  darüber  SusemihI   penet.  Entw.  der  Fiat,   Phil.  11  S.  540  f.] 
[3)  Vgl    auch  Asklepiades  u.  Schol.  Laur.  bei  Brandis  593»  19  ff.  "  2Ü  ff.] 
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ausdrücklich  hciszl  es  990 ""i?  11".,  nach  der  eignen  Meinung  des  Urhebers 
der  Idccnlclire  (xara  .  .  rcic:  So'^ag^  s.  Ronilz  z.  d.  St.)  könne  es  notwcn- 
(hgerweise  nur  Ideen  von  ovaiai  gel)en.  Man  niusz  also  wol  annehmen, 
dasz  Aristoteles  den  ihm  nicht  unbekannten  widersprechenden  Erkb'irnn- 
gen  der  Platonischen  Schriften  gegenüber  liierlur  auf  bestimmte  münd- 
liche Kriiliiruiigen  Piatons  fuszte,  und  dasz  also  Piaton  in  seiner  spätem 
Zeil  wirklicli  keine  Ideen  des  Relativen  und  Negativen  annahm.  Freihch 
finden  sich  die  Platonischen  Beweise,  auf  welche  Aristoteles  hier  anspielt, 
wenigstens  in  dieser  Form  meistens  in  den  Schriften  Phitons  nicht  ^), 
waren  vielmehr  in  dieser  Gestalt  gleichfalls  aus  Piatons  mündlichen  Vor- 
trägen entnommen  und  aus  ihnen  wahrscheinlich  ausführlicher  von  Aris- 
toteles in  seiner  Schrift  von  den  Ideen  dargelegt  worden,  da  uns  aus 
dieser  Alexander  manches  über  sie  mitteilt.  Aber  eine  Milbeziehung  auf 
die  Platonischen  Schriften  braucht  deshalb  nicht  ausgeschlossen  zu  sein 
und  musz  notwendig  angenommen  werden,  wenn  man  den  Aristoteles 
nicht  der  heillosesten  Ignoranz  beschuldigen  will. 

Noch  eine  Voraussetzung  ist  allerdings  notwendig,  um  in  den  be- 
trcITenden  V^'orten  des  Aristoteles  eine  Anspielung  auf  den  Parmenides 
festhalten  zu  können :  Aristoteles  kann  nicht  gewust  haben ,  dasz  der 
zweite  Teil  dieses  Dialogs  ein  Lösungsversuch  der  im  ersten  gegen  die 
Ideenlehre  geltend  gemachten  Schwierigkeiten  ist;  er  musz  vielmehr  ge- 
glaubt haben,  dasz  Piaton  selbst  jene  Schwierigkeiten  eingesehen  habe, 
aber  ohne  sie  beseitigen  zu  können.  Denn  sonst  hätte  er  allerdings  un- 
möglich dieselben  einfach  als  Einwurf  wiederholen  können,  er  hätte  viel- 
mehr zeigen  müssen,  warum  jener  Lösnngsversuch  Piatons  ein  mislunge- 
ner  sei.  In  dieser  Annahme  liegt  nun  aber  auch  nicht  die  mindeste 
Schwierigkeit.  Dasz  Aristoteles  über  die  wirkliche  Intention  Platonischer 
Schriften  zum  Teil  nicht  recht  unterrichtet  war,  ist  mindestens  binsicht- 
lich der  fiesetze  von  Siickow  (Form  der  Plat.  Schriften  S.  133)  und  Suse- 
n)ibl  (Plat.  Phil.  II  S.  620  ff.)  bewiesen  worden.  Ja  noch  mehr:  dasz  er 
die  des  Parmenides  wirklich  nicht  richtig  anfgefaszt  haben  kann,  erhellt 
aufs  vollständigste  daraus,  dasz  er  ohne  Einschränkung  dem  Piaton  die 
Lehre  von  der  Transcendenz  der  Ideen  in  der  Weise,  dasz  Ideen  und 
Dinge  getrennt  neben  einander  bestehen  sollten,  zuschreibt,  während  das 
Ergebnis  des  Parmenides  aufs  bestimmteste  die  Inbärenz  der  Dinge  in  den 
Ideen  ist,  wie  dies  Zeller  (Plat.  Studien  S.  159  —  194.  Phil.  d.  Gr.  II 
S.  201  f.  232  ff.  346—361  der  In  Aufl.  IP  S.  415.  472  ff.  der  2n  Aufl.) 
unwiderleglich  dargethan  hat,  vgl.  SusemihI  a.  0.  I  S.  337—358.  Steht 
aber  die  Sache  so,  so  kann  es  auch  nicht  einmal  sonderlich  befremden, 
wenn  Aristoteles  auch  in  der  Schrift  von  den  Ideen  den  Piaton  nicht  aus- 
drücklich oder  selbst  nicht  einmal  andeutend  als  Urheber  jenes  Einwurfs 
bezeichnet  haben  sollte.  Was  er  gegen  Piaton  sclirieb,  das  schrieb  er 
ja  für  ein  Publicum,  bei  wolcbem  er  hinlängliche  Bekanntschaft  mit  den 
Platonischen  Schriften  voranssetzen  durfte,  um  ihm  die  Kenntnis  dieses 


[4)  Vgl.  Bonitz  a.  O.  II   S.    110  ff.     Zeller   Plat.  Studien  S.  232  ff. 
Phil,  d,  Gr.  II  S.   189  f.  der  In  Aufl.  11«  S.  41ß  der  2n  Aufl.] 
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Sachverhalts  auch  ohne  weitere  Ilervorhehung  dcsselhoii  /iilraiieii  zu 
können. 

Wiederholen  wir  also  kurz  die  Ergehnisse  unserer  hisherigen  Unter- 
suchung. Die  einzige  Möglichkeit,  unter  welcher  man  sich  das  Vorhan- 
densein des  Parmenides  vor  der  Metaphysik  vernünfligerweise  iliiikm 
kann,  ist  die,  dasz  die  vielhesprochene  Apoi'ie  in  dcinselhcn  schon  vor 
der  Entstehung  der  Metaphysik  (h'n  gleichsam  lechnischen  Namen  des 
dritten  Menschen  erhalten  halte,  und  dasz  dalier  Aristoteles  mit  dieser 
Bezeichnung  wirklich  indirecl  dieseihe  als  schon  von  l'laton  herrührend 
und  mithin  den  PaiMuenides  ciliert.  Diese  Möglichkeit  ist  aher  von  uns 
auch  schon  an  sich  als  ziemlich  wahrscheinlich  erwiesen  oder  wenigstens 
als  eine  an  sich  wirklich  vorhandene  Möglichkeil  aufrecht  erhalten  wor- 
den, und  schon  das  letztere  ist  zur  hloszen  Zurückweisung  des  Ueher- 
wegschen  Angrifl's  genügend. 

Aher  diese  Möglichkeil  wird  zu  der  einzig  denkharen  Annahme, 
wenn  man  die  Unmöglichkeiten  näher  ins  Auge  faszt,  zu  denen  die  enl- 
gegengesetzte  Meinung  Ueherwegs,  der  Parmenides  sei  vielmehr  erst  nach 
der  Metaphysik  und  mit  Bezug  auf  die  ohige  Stelle  derselhen,  folglich 
nicht  von  Piaton  selbst,  sondern  von  einem  Plaloniker  'zur  Entgegnung 
auf  Einwürfe  wider  die  hieenlehre,  und  darunter  wesentlich  auch  Aristo- 
telische, verfaszt',  notwendig  hinführt.  Ueherweg  freilich  redet  hier,  er 
redet  auch  in  der  ohigen  Stelle  von  Aristotelischen  Einwürfen  in  der 
Mehrzahl,  die  mit  den  im  Parmenides  enthaltenen  zusauunentrellen  sollen, 
er  hehauptet  dasz  dies  Zusammentreffen  von  jenem  einen  nur  inshesondere 
gelte;  aher  wir  möchten  erst  von  ihm  hören,  von  welchen  aiuleren  es 
üherhaupt  noch  gelten  soll.]  So  aher  musz  es  doch  im  höchsten  Grade 
hefremden,  dasz  ein  Apologet  des  Piatonismus  auf  die  Widerlegung  eines 
einzigen  Argumentes  einen  Dialog  mit  so  ganz  verschiedenem  Inhalte  ver- 
wandt und  die  anderen  Einwürfe,  die  in  der  Verhindung  mit  diesem  Ar- 
gumente gesagt  sind,  gar  nicht  herücksichtigt  habe.  Das  mögen  andere 
glauhen.  Und  so  schwach  soll  eine  wirkliche  Abwehr  gegen  ein  wörtlich 
vorliegendes  Argument  lauten?  Nein,  unter  der  Voraussetzung,  dasz 
jener  Angriff  des  Aiistoteles  vorlag,  läszt  sich  dieser  Parmenides  gar 
nicht  einmal  hegreifen.  Das  müsle  der  Natur  der  Sache  nach  eine  ganz 
andere  Verlheidigung  sein,  als  sie  hier  vorliegt.  [Aher  noch  viele  andere 
Unmöglichkeiten  werden  uns  entgegentreten,  wenn  wir  weiter  unten  das 
genauere  der  eignen  positiven  Ansicht  Ueherwegs  über  Entstehungszeit 
und  Verfasser  des  Dialogs  einer  nähern  Betrachtung  unterziehen.]  Damit 
wäre  denn  auch  zugleich  die  Annahme  gerichtet,  [die  jemand  etwa  noch 
machen  könnte.]  dasz  der  Parmenides  von  Piaton  seihst  in  seinem  hohem 
Aller,  auch  zur  Abwehr  gegen  Aristoteles,  veifaszt  woiden  sei.  Auch  Plalon 
köiuile  den  on'enen  Einwurf  nicht  hiosz  schüchtern  genannt  und  indirecl 
widerlegt  haben  ;  er  konnte  ferner  auf  die  anderen  Angrille  noch  weniger 
schweigen.  Uel)erdies  aber  ist  die  Metaphysik  wol  jedenfalls  erst  nach 
Plalons  Tode  geschrieben  und  wahrscheinlich  sogar  das  letzte  Werk  des 
Aristoteles  [v^l.  Zeller  Phil.  d.  Gr.  II''  S.  108  der  in  Aull.]. 

[Wir  haben  oben  iiocli  eine  allerdings  vorhandene  Möglichkeit  ver- 
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waiullor  Art  vorläufig  lihergangen,  welche  Ueherweg  mit  nicht  geringem 
Scharfsinn  .-aisfindig  gemacht  hat.  Der  Parmonides  könnte  allerdings  von 
Piaton  seiher  herrühren  und  mithin  vor  der  Metaphysik  verfaszt  sein, 
ohne  dasz  dieselbe  doch  hei  jenem  gemeinsamen  Einwurf  auf  ihn  Rück- 
sicht nähme,  falls  man  nemlich  annimmt,  dasz  er  von  ihm  in  seinem  höch- 
sten Lebensalter,  als  bereits  sein  hochbegabter  Schüler  ihm  die  Haiipl- 
einwüi'fe  schriftlich  oder  mindestens  mündlich  vorgelegt  hatte,  ahgefaszt 
sei.  Aristoteles  konnte  dann  füglich,  ohne  dasz  ihn  ein  ethischer  Vor- 
wurf träfe,  jenes  Argument  gegen  die  Ideenlehrc  als  sein  Eigentum  an- 
führen. Allein  Ueherweg  seihst  glaubt  von  dieser  Annahme  absehen  zu 
müssen,  aus  Gründen  freilich,  deren  Widerlegung  nicht  allzu  schwer 
werden  möchte,  auch  zum  Teil  schon  im  vorstehenden  einschlieszlich  mil- 
cnthallen  ist,  im  übrigen  aber  unnötig  erscheint,  da  auch  wir  selbst  diese 
Annahme  aus  einem  andern  Grunde  als  unhaltbar  bezeichnen  müssen. 
Der  Parmenides  nemlich  lehrt  eben,  wie  schon  bemerkt,  die  Inhärenz  der 
l)ir)ge  in  den  hleen;  in  seinem  höhern  und  höclisten  Alter  aber  sprach 
sich  Piaton  —  so  weit  sind  wir  mit  Ueherweg  einverstanden^)  —  we- 
nigstens annähernd  wirklich  für  eine  Transcendenz  der  hleen  in  dem 
Sinne  ans,  in  welchem  sie  Aristoteles  ihm  überhaupt  zuschreibt.  Mithin 
kann  der  Parmenides  nicht  erst  in  Piatons  höherem  oder  gar  höchstem 
Alter  geschrieben  sein.  Wer  überdies  die  Gesetze  mit  allen  ihren  eigen- 
lüniliidien  Schwächen  aufmerksam  verfolgt,  wird  schwerlich  glauben  kön- 
nen, dasz  Piaton  damals  noch  ein  Werk  von  so  eigentümlich  specnlaliver 
Geistesstärke  wie  den  Parmenides  zu  schaflen  im  Stande  war.] 

Die  zweite  Voraussetzung,  welche  mit  Ueberwegs  Behauptung  ver- 
wachsen ist,  bezieht  sich  auf  die  Stellung,  welche  Piaton  dem  vorliegen- 
den Einwurf  gegenüber  eingenommen  habe.  Verführerisch  klingt  der 
Analogieschlusz  '  dasz  es  sich  auch  fast  eben  so  füglich  müsse  denken 
lassen,  dasz  etwa  die  Hauptargnmenle  des  Euemeros  gegen  die  helleni- 
sche Götlcrlehre  schon  dem  Homeros  und  Hesiodos  bekannt  gewesen  oder 
gar  von  diesen  seihst  aufgefunden  worden  wären.'  Aber  eine  kurze  Er- 
wägung hebt  diesen  Schlusz  leicht  auf.  Homeros  und  Hesiodos  sind 
Dichter,  Piaton  ist  Philosoph;  jene  sind  Dichter,  welche  in  einer  Zeit  der 
unhewuslen  Hingabe  an  das  überlieferte  lebten,  die  selbst  nur  den  Inhalt 
des  unrelleclierlen  Volksbewustscins  darstellen  wollten  und  konnten,  ja 
sie  sind  nicht  einmal  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  hidividnen  zu  nen- 
nen;  Piaton  dagegen  lebt  nicht  nur  in  dem  kritischen  Zeilaller  seiner 
Nation,  sondern  er  ist  auch  gerade  neben  Sokrates  der  Begründer  einer 
methodischen,  also  wahrhaft  wissenschaftlichen  Kritik.  Man  vergegen- 
wärtige sich  zudem  die  ungemeine  Wahrheitsliebe  gerade  dieses  Mannes. 
Man  gedenke  nur  der  gewaltigen  Auss])rüchc,  die  seine  sittliche  Grösze 
in  dem  Streben  nach  Weisheil  ofTenbaren ,  wenn  er  unzähligemal  die  Mei- 
jiung  etwas  zu  wissen,  ohne  dasz  man  es  weisz ,  als  das  gröste  Uehel 
verwirft,  wenn  er  den  Irtum  als  die  schlimmste  Krankheit  der  Seele  be- 
zeichnet, wenn  er  es  für  ein  Glück  ansieht,  widerlegt  und  dadurch  von 


[ü)  Vgl.  Susemil.I  a.  O.  II  S.  554  ff.] 
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einem  sclilinimen  Ueliel  hofreil  zu  werden.  So  war  er  von  Anfanf^  seiner 
schriftstellerisclien  TiiiUiykeil  an  liis  znni  Ende  derselben.  Hat  er  (hieb 
noch  am  Ende  seines  Lei)ens  seine  eif^iie  Lciire  aus  Wain-beiLslriei)  zu  än- 
dern gesucbt,  wie  denn  Suseniiiil  (a.  U.  II  S.  558)  sciir  scbön  saj^l:  'mau 
musz  die  gewallige  Spannkraft  bewundern,  durcii  welcbc  sieb  l'lahui  dei- 
Scbwäcben  seines  Systems,  wie  kaum  ein  anderer  Denker,  iiewust  ward, 
und  mit  welcbcr  er  gegen  diesellien  ankämprie  und  nocb  als  Greis  mit 
aller  Maelit  an  seinen  historiscben  Scliranken  riillelle. '  I'laton  srblieszt 
fast  keine  Untersuciiung,  obne  zu  erkläien,  er  wolle  dar'i'iber  noeb  niebts 
festgestellt  baben  ((Jft(T;^upt(Tc;cO'of(.),  die  Sacbe  bediirf(!  einer  erneuten 
Untersuchung,  und  wenn  sie  dann  anders  sieb  darstelle,  wolle  man  sieb 
der  bessern  Erkenntnis  fügen.  Doch  das  sind  allen  Lesern  Piatons  fast 
allzu  bekannte  Sacben.  So  möge  denn  nur  nocb  bemerkt  werden,  dasz 
Piaton  geradezu  der  Erfinder  des  Aufstellens  sogenannter  Probleme  ist. 
Er  nennt  sie  anogtat,,  ein  Ausdruck  den  Aristoteles  von  ibm  entlebnt  bat. 
Sobbe  Aporien  wirft  er  namentlieb  in  seinen  dialektiscben  Dialogen  auf. 
Man  bat  nacb  ibm  unter  einer  Aporie  eiiu'n  Einwurf  zu  versieben,  der 
gegen  die  Aufstellung  eines  Satzes  spricbt,  aber,  indem  er  aufgelöst  wird, 
zu  dessen  Befestigung  um  so  melu'  beitiägl.  Iliernacb  kann  es  im  allge- 
meinen gerade  bei  Piatons  Eigenlümlicbkeil  nicbt  auffallen,  wemi  er  aucb 
Einwürfe  gegen  die  Ideenlebre  selbst  aufstellt  und  zu  lösen  sucbl.  Ja, 
tbäte  er  das  überbaupt  nicht,  so  wäre  er  nicbt  der  grosze  Plalon,  son- 
dern ein  schwacher  Geist,  der  zu  dogmatisieren,  aber  nicbt  dialektisch 
zu  entwickeln  verstünde.  Nur  fragt  sich ,  ob  die  in  dem  TQirog  äv&oco- 
nog  zusammengefaszle  Schwierigkeit  der  Art  ist,  dasz  sie  der  eignen  Er- 
kenntnis Piatons  zugänglich  war.  Ich  sehe  keinen  Gruml  dagegen  in  jenem 
Satze.  Handelt  es  sich  doch  dabei  nur  um  die  Ausführung  einer  ganz 
einfachen  logischen  Function.  Sie  besiebt  zunächst  in  dem  Zusanwnen- 
fassen  des  Einen  aus  der  Vielheit  zu  der  Allgemeinheit  der  Idee.  Da  nun 
ein  neues  Individuum  hierdurch  gegeben  ist,  so  liegt  es  nahe  dieselbe 
logische  Function  wieder  zu  üben  und  dadurch  also  ein  neues  Idealindi- 
viduum hervorzubringen.  Zu  dieser  Meinung  kann  ein  unlebendiges,  ahs- 
tractes  logisches  Denken  sich  leicht  verführen  lassen.  Sollte  das  Piaton 
nicbt  haben  erkennen  können,  dasz  der  Schritt,  den  er  zuerst  vorlbal.  in 
solche  Conscquenzen  führen  könnte?  Er  gerade  muste  das  um  so  leichter 
erkennen,  weil  für  ihn  diese  Consequenz  nicbt  existierte,  weil  sein  Den- 
ken hoch  darüber  hinaus  war;  er  muste  es  erkennen,  weil  er  eine  posi- 
tive Anschauung  wirklich  besasz ,  welche  jene  Aporie  löste  und  in  ihrer 
Nichtigkeit  erscheinen  liesz.  Darin  gerade  liegt  mm  für  uns  der  Nerv  des 
Beweises  aucb  für  die  Ecblheil  des  Parmenides,  dasz  wir  diese  Anschau- 
ung von  anderen  Seiten  feststellen  und  dadurch  die  negative  Stelle  des 
Parmenides  wesentlich  stützen  und  ergänzen.  Versetzen  wir  uns  zunäcbsl 
in  den  Gedankengang,  welcber  Piaton  auf  die  Ilypostasierung  der  Ideen 
hinführte.  Eine  Idee  glaubte  er  überall  da  annehmen  zu  müssen,  wo  sieb 
der  Erkenntnis  ein  begrifflich  faszbares  Wesen,  also  ein  Allgemeines,  dar- 
bot, eine  Einheit,  die  geistig  aus  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Vielbeil 
der  Erscbeinunffcn  resultierte.    Eine  besondere  Idee  anzunehmen  für  in- 
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dividiielle  Darstellungen  konnte  also  nur  da  nötig  erscheinen,  wo  neue 
hogiifilicheWescnshcstimmungen,  ein  neues  Allgonieines,  erkannt  wurden. 
Die  Idee  aber,  welche  als  ein  selbständiges  Individuum,  wollen  wir  also 
zumachst  sagen,  neben  den  individuellen  Erscheinungen  steht,  enthält  gar 
keine  andere  Wesensbeslinimung,  als  eben  die  sind,  die  man  auch  be- 
grifllich  in  den  Erscheinungen  faszt.  Durch  eine  über  beide,  Idee  und 
Erscheinungen,  gesetzte  neue  Idee  würde  also  auch  nicht  das  mindeste 
mehr  gesetzt,  als  in  der  ersten  Idee  schon  vorhanden  ist.  Diese  ist  ^qx^i-, 
sie  ist  Princip  ihrer  selbst,  sie  ist  ihr  eignes  Urbild  und  hat  also  schon 
concret  in  sich,  was  jene  mechanisch -abstracle  Logik  noch  einmal  ans 
ihr  hcrausdenkt.  Die  Formel,  welche  Piaton  für  dies  Verhältnis  hat,  ist 
die,  dasz  die  Idee  mit  sich  selbst  identisch  sei,  eine  Formel  welche 
in  der  That  für  die  Aufklärung  dieses  Verhältnisses  vollkommen  ausreicht. 
Wachen  wir  uns  dies  Verhältnis  vorerst  noch  von  einer  andern  Seite  klar. 
Objectives  und  Sultjectives  entsprechen  sich  nach  Platonischer  Anschauung, 
riclilig  gefaszt,  vollkommen.  Der  objecliven  Idee  entspricht  die  sulijective 
iTttaxt]!^}].  Schon  sehr  früh  [Charni.  165  ff.]  kam  nun  Piaton  auf  den  tie- 
fen Gedanken,  dasz  die  £7rtGT?jfi>;,  das  Wissen,  notwendig  zum  Wissen 
des  Wissens  wird.^)  Dieser  Begriff  war  ihm  selbst  zunächst  befremdend, 
da  er  andere  Thätigkeiten  nicht  auf  sich  selbst  gerichtet  sah,  sondern 
auf  ein  äuszeres  Object.  Daher  untersuchte  er  genauer  und  fand,  dasz 
das  Object  des  W^issens  der  ßegriff  und  dasz  das  Wissen  selbst  HegrifT 
sei.  So  löste  sich  der  scheinbare  Widerspruch.  Das  Wissen  erhielt  sein 
Object,  wurde  aber  auch  selbst  sein  eignes  Object  und  erfüllte  erst  da- 
durch in  Wahrheit  seinen  Begrifl'.  Ganz  dasselbe  Verhältnis  findet  nun 
statt  in  Belrelf  der  Ideen:  indem  sie  die  Urbilder  der  Erscheinungen  sind, 


[6)  Ueljerweg  S.  "280  Anni.  bemerkt  zwar  sein-  richtig  gfgen  Stein- 
hart, dasz  nirlit  das  Wissen  des  Wissen.'!,  sondern  das  Wis.sen  der  Idee 
nact)  Piaton  das  höchste  Wissen  sei;  allein  das  er.stere  schlieszt  docdi 
bereits  das  letztere  implicite  in  sich:  nur  dadurch  gelang-t  das  Wissen 
zur  Idee,  indem  es  sicli  die  im  Theätetos  angestellte  Kechen^cliat't  über 
sich  selbst  ablegt,  deren  Ergebnis  dies  ist,  dasz  es  der  wesentlichen 
Unterschiede  der  Wahrnehmung  und  "N'orstellung  von  ihm,  dasz  es  des- 
sen inne  wird,  wie  es  auch  nicht  einmal  aus  beiden  resultiert,  sondern 
schon  vor  ihnen  im  Keime  a  priori  gegeben  ist,  und  wie  vielmehr  dies 
a  priori  es  dem  Menschen  erst  möglich  n)acht  seine  Wahrnehmungen  zu 
einem  .System  zu  verbinden  und  so  Vorstellungen  höherer  .Vrt,  ^^orstel- 
lungen  eines  wirklich  Allgemeinen  und  eine  Siirache  zu  bilden,  mit  Hülfe 
dessen  denn  freilich  auch  jene  Krkenntniskciuie  selbst  erst  zur  Entwick- 
lung gelangen.  Wie  das  ^^'^i,ssen  zur  Waliruelimung  und  Vorstellung,  so 
verhalten  sich  aber  auch  die  Ohjecte  des  erstem  zu  denen  der  letztern, 
und  mit  dieser  weitern  Folgerung  (vgl.  bes.  Tim.  51  "^  t^'.)  ist  die  Ideenlehre 
gegeben.  Die  subjectiveu  Begriffe,  welche  das  Wissen  so  als  seinen 
ihm  a  }iriori  gegebenen  Iidialt  erkennt  ,  sind  nun  so  freilich  noch  nicht 
die  Iileen  selbst:  denn  es  sind  ja  immer  nur  Begriff-  eines  Erscheinungs- 
dinges, eines  em]iirischen  Ich.  aber  sie  sind  doch  jenen  Urbildern  weit 
ähnlicher,  stehen  ihnen  näher,  sind  höhere  Abbilder  als  die  Ohjecte  iler 
Wahrnelnnung  und  \'orstellung ;  aus  ihnen  kann  daher  am  unmittelbar- 
sten auf  die  Natur  der  t^rbihler  selbst  geschlossen  werden,  die-e  selbst 
können  nichts  anderes  als  hypostasierte  Begriffe  sein,    Phädon  90 "^  ff.] 
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sind  sie  zugleich  ihre  eignen  Urhihler  und  Spiegel. '')   —   —   —   —   — 

[Es  leuchtet  zugleicli  auch  hicinacli  oiii,  was  iihi'r(h'cs  nach  an- 
dern Seilen  bereits  sattsam  erwiesen  wonh^n  isl,  dasz  ehen  die  Iiihäieuz 
der  Dinge  in  den  Ideen  und  nicht  die  Tianscendcnz  der  ictzleren  in  dem 
oben  erwähnten  Sinne  die  eigentiicii  oclile  Anschauiiiig  des  IMalonismiis 
ist.  Nicht  gegen  die  Theorie  der  Ideen  iiheriiauiit,  sondern  )uir  gi.'iii'u 
eine  beslimmle  AufTassung  derselben  ist  also  nach  allem  der  Einwurf  des 
XQLTOg  ar&^coTTog  ^grundstiirzond'.  Nur  wenn  vielmehr  das  erstere  der 
Fall  wäre,  könnte  doch  die  Behauptung  Ueberwegs  '  nicht  die  Urheber 
einer  Theorie,  sondern  erst  Antagonisten  von  gi'undverscbiedener  psvclii- 
scher  Organisation  pflegen  auf  solche  gruudstiirzende  Einwürfe  zu  fallen' 
irgendwie  zutrelfend  erscheinen.  So  aber  gilt  es  vielmehr  auch  hier, 
dasz  stets  schon  dei'  Urheber  einer  Theorie  selbst,  falls  er  wirklich  ein 
echter  Denker  ist,  wenn  verschiedene  Fassungen  dieser  Theorie  in  abs- 
tracto möglich  sind,  eben  durch  die  scharfsinnigste  Auflindung  und  flel- 
tendmachung  der  negativen  Instanzen  gegen  alle  übrigen  dieser  Fassungen 
sie  auf  die  einzige  allein  echte  und  ihr  allein  wahrhaft  entsprechende  zu- 
rückzuführen weisz.  Auch  füi"  Piaton  sehen  wir  keinen  andern  Weg,  um 
sich  selbst  den  obigen  von  uns  dargelegten  Gedankoiiprocess  seiner 
Ideenlehre  zu  selbslbewusler  Klarheil  zu  bringen,  und  darum  eben  ist 
der  Parineuides  für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Plaloniscbeu  Philo- 
sophie unentbehrlich  und  seine  Echtheit  unzweifelhaft.  Und  isl  denn 
etwa  jener  andere  Einwurf  im  Parmenides  (131  ^~'*),  ob  nicht  die  eine 
Idee  durch  die  Vielheit  der  an  ihr  Teil  nehmenden  gleichnamigen  Dinge 
dennoch  wieder  vervielfacht  oder  aber  zei'stückelt  werde,  gerade  eben  so 
viel  oder  eben  so  wenig  'grundstürzend'?  Und  von  diesem  ist  doch  un- 
zweifelhaft Plalon  selbst  der  Urheber,  da  er  ihn  ja  auch  im  Philebos  15 *" 
ausspricht.  Je  mehr  nun  aber  Plalon  zu  der  echten  und  reinen  Auffas- 
sung seiner  Ideenlebre  vorgedrungen  war,  desto  mehr  konnten,  ja  von 
da  ab  konnten  im  Grunde  überliaupt  erst  auch  die  eigenllichen ,  eigen- 
tümlichen, wirklichen  Schwächen  derselben  ihm  zum  Bewustsein  kom- 
men, und  von  hier  aus  läszt  sich  denn  auch  die  Thalsache  sehr  wol  er- 
klären, dasz  er  späterhin  dennoch  zu  der  Transcendenz  der  Ideen-  neben 
der  Erscheinungswelt  annähernd  zurückkehrte.  Noch  manche  andere  Um- 
stände —  darüber  sind  wir  wieder  mit  Ueberweg  einig  —  dürften  über- 
dies dabei  mitgewirkt  haben. 

Mit  den  vorsiehenden  Erörterungen  sind  nun  auch  die  übrigen  In- 
stanzen, die  Ueberweg  auszer  seinem  llanplargument  noch  vorbringt, 
bereits  so  gut  wie  beseitigt.  So  reiht  sich  namentlich  die  eine  dersel- 
ben ganz  unmittelbar  an  alles  so  ehen  über  die  Natur  und  Entwicklung 
der  Platonischen  Ideenlehre  bemerkte  an.]  Auch  auf  eine  [Aristotelische] 
Stelle  [nemlich] ,   die  ihm  früher  selbst  nicht  schwer  zu  wiegen  schien. 


[7)  Diese  Parallele  ergibt  sich,  wenn  man  den  in  der  vor.  Anm. 
angedeuteten  Zusiiminenhan^  festliält,  namentlich  aus  der  angef.  Stelle 
Phädon  V)'J''  ff.  sehr  einleuchtend.] 
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geht  Uelicrwcg  zunick  und  deutet  sie  zu  Un^ninsten  gerade  des  Panneni- 
des.  Metapli.  I  6  (9H7 ''  II  ff.)  heiszt  es:  ol  (lev  yaQ  rivd-oyo^etoi  ixifirj- 
Gst  ra  övia  cpaolv  dvai  rcov  aQtd'(i(öu^  Illarcov  ds  (is&s^si^  tovvofxa 
^■cxußalwv.  T)]v  ixsvTOi  yE  f.ti'&E'^i.v  i]  rrji'  fiif-ujaLV.  ijTig  av  si'i}  xav 
di)(i)v  acpciöav  Iv  aoivco  ^rjzav.  Der  Anwendung  dieser  Stelle  liegt  ein 
ddjtpeiler  Irlum  zu  Grunde,  einer  auf  UeJjerwegs  Seite,  der  andere  aber 
Irilll  schon  den  Aristoteles.  Ueberweg  nemlich  nimmt  an,  dasz  die  Lehre 
von  der  ^E&s'^ig  gerade  in  dem  Pannenides  vorzugsweise,  in  anderen  Dia- 
logen aber  nicht  abgehandelt  werde.  Dem  ist  aber  gar  nicht  so;  freilich 
bespricht  der  Parmenides  eben  auch  das  Verhältnis  des  Vielen  zum  Einen  ; 
aber  s(!in  Interesse  ist  ein  vvesentlicii  ideelles,  keineswegs  Feslslellung 
eines  Realprincips,  wie  es  Aristoteles  verlangt.  So  weit  Plalon  die  Lehre 
von  der  ix£d-ci,Lg  hat,  läszt  sie  sich  aus  anderen  Dialogen  v(dlständig  fest- 
stellen*), [nur  dasz  freilich  auch  hier  das  gleich  zu  Anfange  bemerkte 
gilt:  die  Entscheidung  jeder  tiefer  gehenden  Frage  der  theoretischen 
Philosophie  Plalons  findet  erst  am  Parmenides  ihre  letzte  sichere  Ge- 
währ.] Gerade  in  Bezug  auf  diese  Lehre  jedoch  kann  Aristoteles  keine 
Autorität  sein.  Denn  seine  Aussprüche  beweisen,  dasz  er  sie  nicht  ver- 
slanden hat.  Er  erklärt  den  Ausdruck  für  eine  nichtssagende  poetische 
Mc[a|)hcr,  z.  B.  Met.  I  9  (991*'  20  IT.).  Das  hat  aber  seinen  tiefern  Grund 
darin,  dasz  Aristoteles  eben  die  beiden  Wellen ,  die  Plalon  unterscheidet, 
die  Idealwelt  und  die  Erscheinungswelt,  neben  einander  bestehend  denkt. 
Daher  erscheint  ihm  der  Ausdruck  'Teilnahme  der  Dinge  an  dem  Sein  der 
Idee'  als  ein  willkürlich  gescbalTener,  lediglich  die  Schwäche  des  Systems 
zu  verdecken  bestimmt.  Aber  die  groszartige,  echt  pliilosophische  An- 
schauung, welche  Piaton  damit  verband,  entgeht  ihm.  Piaton  sieht, 
[wie  gesagt,]  die  Erscheimingen  vielmehr  als  inhärent  in  den  Ideen  an, 
und  das  Wort  fxi&e^ig  ver sinnlicht  den  abslraclen  Inhärenzbe- 
griir,  leistet  also  nicht  weniger,  sondern  im  Gegenteil  mehr  als  ein  rein 
logischer  Ausdruck.  Die  Verbindung  ist  luin  aber  auch  keine  willkür- 
liche. Unsere  Erkenntnis  hat  dies  Inhärenzverhällnis  überall  da  anzuneh- 
men, wo  sie  6[iot,a  findet.  Die  6^oc6rr]g  ist  einerseits  das  Zeichen  wie 
anderseits  die  Wirkung  jenes  Verhältnisses.  Sie  beruht  aber  auf  dem 
unmittelbaren  Ineinander.  Aristoteles  faszt  dieses  Verhällnis  auch  nur 
äuszorlich  und  macht  es  daher  Plalon  zum  Vorwurf,  dasz  die  Brücke  und 
Vermililung  zwischen  den  Url)il{lern  und  Ahbilderu  fehle.  Aber  für  Pla- 
lon war  überhaupt  eine  solche  Vei-miltlung  unnötig:  sie  war  in  der  Ein- 
heit seiner  idealen  Anschauung  vollzogen. 

[Sehen  wir  nun  aber  auch  von  diesem  allem  ab,  so  beruht  doch 
jedenfalls  dies  ganze  Argument  Ueberwegs  lediglich  auf  der  Voraus- 
setzung, Aristoteles  müste,  wie  wir  es  heutzutage,  aber  doch  auch  erst 
seit  Zellers  groszarliger  Leistung  zu  ihun  gewohnt  sind,  notwendig  im 
zweiten  Teile  einen  iiidirecten  Lösungsversuch  der  Aporien  im  ersten  er- 
kannt hallen.  Die  Bichligkeit  dieser  Voraussetzung  ist  nun  aber  eben, 
wie  wir  bereits  gezeigt  haben,  durch  nichts  zu  beweisen.  Sah  Aristoteles, 


[8)  Vgl.  Deuschle  Phat.  SprachpLilosophie  S.  29—38.] 
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wie  dies  ja  nocli  iiciiordiiii;s  sollisL  ein  Sclilcieriiiaelici-  ii.  a.  tliaicti.  ninl 
worauf  scheinliar  ja  auch  die  ei{,uMieii  l:]rkläriiiif(cii  des  Kialoj^s  liiiiriiliicii, 
j(!iien  zweiten  Teil  als  ein  Idos/.es  formales  dialektisdics  l'elinnf^^ssliick  an, 
so  konnle  er  keinesfalls  im  Parnienides  auch  nur  einen  Versiu  li  zur  ge- 
nauem IJeslininning  der  jxi&e^ig  erhlicken. 

So  hliche  denn  nur  noch  zu  erklären,  weslialh  Aristoteles  —  ab- 
gesehen von  jener  einen  indirecten  Ansitielung  —  niemals  Bezug  auf  den 
Parnienides  iiiinml.  Auch  diese  Erklärung  wird  aber  nunmehr  sehr  ein- 
fach lauten.  Faszie  Aristoteles  den  Dialog  in  der  oben  bezeichneten  Weise 
auf,  so  konnte  er  ihn  nicht  mehr  für  eine  Sclirifl  von  ganz  bes(jndercr 
Wichtigkeit  ansehen.  Eine  positive  Aufklärinig  über  irgend  welche  Fra- 
gen der  Platonischen  Metaphysik  konnte  er  dann  gar  nicht  in  ihm  suchen. 
Tnd  ohnehin,  auch  bestimmte  Stellen  des  Theätetos  und  Sophisten,  zweier 
Dialoge  von  nicht  minderer  Wichligkeil  für  solche  Fragen,  berücksichtigt 
er  im  Grunde  nur  in  Bezug  auf  Dinge,  die  verhällnismäszig  blosz  Neben- 
dinge sind;  in  Bezug  auf  Fragen  der  bezeichneten  Art  aber  hat  üeber- 
weg  S.  150—162  selbst  nur  Mitbeziehungen  auf  jene  Dialoge  bei  ihm 
nachzuweisen  vermocht,  während  alle  die  betreirendcn  Anführungen  zu- 
nächst und  hauptsächlich  vielmehr  mündlichen  Aeuszerungen  Piatons  gel- 
ten. Dasz  aber  Aristoteles  überhaupt  auf  solche  Nebendinge  zu  spreclu.'n 
käme,  bei  denen  er  den  Parmenidcs  auch  nur  cilieren  konnte,  bedürfte 
doch  erst  des  Beweises.  Die  einzige  Frage  kann  also  nur  noch  die  sein, 
warum  Aristoteles  von  Piatons  Selbsteinwürfen  nur  den  einen  sich  an- 
eignet. Aber  auch  dies  ist  sehr  natürlich:  denn  der  andere,  auf  das  Ver- 
hältnis des  Einen  und  Vielen  sich  gründende  trifl't  ja  nicht  die  Transcen- 
denz  der  Ideen ,  wie  Aristoteles  sie  für  Piatons  wahre  Meinung  hält, 
sondern  eine  drille  in  abstracto  vorhandene  Möglichkeit,  ncmlich  die  Im- 
manenz der  Ideen  in  den  Erscheinungsdingen.] 

Belrachten  wir  nun  endlich  auch  [,  soweit  es  nicht  im  bisherigen 
schon  geschehen  ist,]  die  Kehrseite  zu  Ueberwegs  Negation.  Wer  soll 
Verfasser  des  Parmenides  sein?  [Nicht  einmal  einer  von  Plalons  unmittel- 
baren Schülern;]  Ueberweg  geht  noch  einen  Schrill  weiter  und  schlieszt 
aus  dem  Umstände,  dasz  auch  die  Ansicht  bekämpft  wird,  die  Ideen  seien 
blosze  vot'jfiara,  'auf  eine  Zeit,  in  welcher  bereits  der  Stoicismus  be- 
stand'. Er  denkt  daher  an  ein  Glied  der  mittlem,  vielleicht  auch  schon 
der  altern  Akademie.  Fürwahr  sehr  ndsliche  Auualuneii.  Vor  allem  wird 
die  Frage  berechtigt  sein:  war  ein  Glied  jener  altern  und  mittlem  Aka- 
demie wirklich  im  Stande  und  liefähigt  einen  Dialog  von  so  eminenter 
Tiefe  zu  schaHen  wie  den  Parmenides?  Uns  wird  man  nicht  überreden, 
dasz  irgend  einer  dieser  Epigonen  sowol  die  formale  als  die  maleriale  Be- 
fähigung dazu  besessen  habe.  Die  Nachbildung  eines  Platonischen  Dialogs 
ist  bekanntlich  die  schwerste  Aufgabe,  die  ein  Philosoph  sich  stellen  kann 
und  bis  jet/.l  inuner  vergeblich  gestellt  hat.  Es  läszl  sich  denken,  dasz 
sie  annäluMiid  mit  kleinen  Gesprächen  wie  einem  [gröszern]  llippias,  Ion 
u.  ä.  gelingt ;  das  Auge  der  Kritik  gewahrt  aber  auch  in  dem  kleineu  die 
Unterschiede  des  Platonischen  und  Nicbtplalonischen  genau;  ja  gerade  in 
kleinen  Dingen,  weil  sie  das   individuellste  Denken  ollenbaren  und  sich 


696  Uebcr  die  Echlheit  des  Platonischen  Parincnides. 

dem  Ijowuslseiii  der  nächsten  Zeitgenossen  entziehen,  findet  sie  die 
schlagendsten  Kennzeichen  der  Echtheit  und  Uneclitlieit.  Das  individuelle 
läszt  sich  ablauschen,  aher  nicht  unmiltelhar  nachahmen.  Kurz,  so  lange 
niclit  formale  Unterschiede  der  dialogischen  Darstellung  im  Parnienides 
in)  Gogensatz  zu  der  echt  Plalonisclien  von  wirklicher  Beweiskraft  nach- 
gewiesen sind,  so  lange  musz  anderseits  von  dem,  welcher  die  Uneclit- 
lieit des  Dialogs  hehauplel,  auf  der  Seite  des  von  ilim  angenommenen 
Verfassers  die  Möglichkeit  zu  dieser  Art  von  Formgestaltung  nachgewie- 
sen werden.  Denn  das  ist  doch  kein  Beweisgrund  '  dasz  das  hypothe- 
tische Verfahren  hier  etwas  anders  bestimmt  und  geübt  werde  als  in  an- 
dern Dialogen '. ")   Wenn  sich  dies  aus  dem  eigentümlichen  Zwecke  dieses 


[9)  Und  geht  der  Unterschied  denn  wirklich  auch  nur  so  weit  als 
Ueberweg  (Logik  S.  392  ff.)  annimmt?  Allerdings  wird  I^liädon  107 •* 
als  die  eigentliclie  Bewährung  einer  vTtö&iai'^  ausdrücklii-li  bezeichnet, 
niclit  dasz  sie  übereinstimmende  Consequenzen  ergibt,  sondern  ihre  De- 
duction  aus  einer  liüliern  (allgemeinern)  und  dieser  wieder  aus  einer 
liöhern  VTtö&i-aig  und  so  bis  zur  höchsten  hinauf,  die  eben  keine  blosze 
vno&iOLg  mehr  ist,  sondern  das  t-nuv6v  oder  (s.  Rep.  VI  511'')  dwito- 
&BZOV,  das  Voraussetzungslose,  Unbedingte,  Absolute.  Denn  die  Deduc- 
tion  aus  diesem,  anstatt  wie  in  der  Mathematik  (Rep.  VI  5IH.  Menon 
86*)  aus  bloszeii  vrtoni'toeig ,  ist  eben  das  unterscheidende  des  wirklich 
philosophischen  Verfahrens.  Wenn  nun  aber  Piaton  trotzdem  hier  eben 
so  ausdrücklich  sagt,  man  solle  nicht  eher  zu  der  Deduction  aus  der 
zunächst  höhern  Hypothesis  und  so  immer  weiter  vorschreiten,  als  bis 
man  erst  alle  Cnn.sequenzen  der  zunächst  vorliegenden  entwickelt  und 
sich  von  ihrer  Uebereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung  überzeugt 
habe,  und  solle  es  dann  bei  der  höhern  —  und  schlieszlich  doch  also 
auch  höchsten  —  eben  so  machen,  was  kann  er  dann  dabei  im  Sinne 
haben  ?  Unmöglich  kann  man  hier  doch  mit  Ueberweg  bei  der  reinen 
Negative  stehen  bleiben  zu  sagen:  'er  erklärt  sich  nicht  über  die  Be 
deutuiig  der  Uebereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung.'  Vielmehr 
unterläszt  er  dies  sicher  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  er  sie  für 
selbstverständlich  ansieht ,  und  sie  kann  in  der  Tiiat  auch  keine  ar  dere 
sein  als  die  'dasz  die  Uebereinstimmung  zwar  die  Wahrheit  der  Vor- 
aussetzung noch  nicht  streng  erweist,  die  Nichtübereinstimmung  aber 
die  Unwahrheit  derselben  gewis  macht '.  Das  dvvnöd'BT.nv  kann  sich 
doch  schlieszlich  als  solches  nicht  anders  bewähren  als  dadurch ,  dasz 
sich  aus  ilim  alles  in  der  AVeit  widerspruchslos  eiklärt;  ist  man  auf  dem 
])ezeichneten  Wege  schlieszlich  bis  zu  ihm  gelangt,  so  hört  in  Wahrheit 
die  Beschränkung  auf,  vermöge  deren  die  Uebereinstimmung  der  Folgen 
die  Richtigkeit  der  Voraussetzung  noch  nicht  sicher  erhärtet.  Wie  es 
daher  gemeint  ist,  wenn  Ueberweg  fortfährt,  Platon  wolle  bei  der 
Ableitung  der  Folgen  aus  der  jedesmaligen  nächsten  Voraussetzung 
eigentlich  nur  ein  ^Urteil  über  die  Wahrheit  der  letztern  gewinnen  und 
nicht  in  moderner  Weise  durch  Rückschliisz  auch  über  die  der  Voraus- 
setzung selbst,  will  mir  um  so  weniger  klar  werden,  als  ja  dies  angeb- 
lich moderne  Verfaliren  in  Wahrheit  bereits  von  dem  Eleaten  Zenon 
und  unbefangener  von  Sokrates  selber  geübt  worden  war,  ja  das  eigent- 
liche Hauptstiick  seines  ganzen  dialektischen  Verfahrens  ausmacht,  so- 
wie nicht  minder  die  ganze  von  Platon  und  demnächst  von  Aristoteles 
praktisch  geübte  Aporienmethode  (s.  o.)  wesentlich  auf  dasselbe  zurück- 
geht. Die  wahre  Sachlage  scheint  mir  vielmehr  diese:  es  ist  durch  vor- 
läufige Induction  die  näcliste  Voraussetzung  gefunden.   Dann  sind  durch 
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Dialoges  schon  hiiilänglicli  erklärt,  und  wenn  sich  ihm  in  dieser  Gestall 
in  der  Entwicklung  der  Platonischen  Philosophie  üherhaupt  eine  Stelle 
anweisen  läszt,  so  hat  niemand  das  Hecht  daraus  einen  Schlusz  zu  Un- 
gunsten des  Parmenides  zu  ziehen.  Noch  steht  iho  Untersuchung  aher 
so,  dasz  der  Parmenides  lediglich  aus  den  Mittein  und  im  Zusammenhange 
mit  aller  Platonischen  Phihisophie  erklärt  werden  kann. 

Dieser  Punkt  fölirt  uns  zugleich  auf  die  Fiage  nach  der  materialen 
Befähigung  der  späteren  Akademiker.  AVir  verstehen  darunter  den  Besitz, 
so  zu  sagen,  der  reinen  Lehre  Piatons.  Auch  diese  verlor  sich  je  mehr 
und  mehr.  Schon  zu  Aristoteles  Zeit  war  die  reine  Ideenlehre,  wie  man 
sich  ehen  aus  dem  9n  Kapitel  des  ersten  Buchs  der  Metapliysik  üherzeu- 
gen  kann,  unter  den  Schülern  Plalons  nicht  mehr  vorhanden.  Sie  waren 
ganz  von  der  ein.seitig  mathematischen  Bichtung,  welche  die  hleen  in 
Zahlen  umsetzte  und  so  mehr  und  mehr  in  Synihole  verllüchtigte,  he- 
herscht.  [Ifielt  ferner  schon  Piaton  seihst  in  seinen  späteren  Jahren  die 
Inhärenz  der  Dinge  in  den  Ideen  nicht  mehr  wesentlich  fest,  so  thaten 
sie  alle  es  noch  weniger.]  Wie  sollte  also  in  ihrer  3Iitte  eine  so  reine 
und  liefe  Auffassung  möglich  gewesen  sein,  wie  sie  der  Pannenides  bie- 
tet? Verfolgt  mau  aher  gar  die  Nachrichten,  die  uns  im  einzelnen  ilher 
die  älteren  Akademiker  überliefert  worden  sind,  so  ergibt  sich  die  Un- 
möglichkeit in  irgend  einem  von  ilinen  den  Verfasser  des  Parmenides  zu 
erkennen  [noch  unzweifelliafler.  Die  zweite  und  die  nächstfolgenden  (ie- 
nerationen  lieszen  freilich,  wie  es  scheint,  jene  Zahlenspielereien  mehr 
und  mehr  fallen,  zogen  sich  dabei  aber  auch  mehr  und  mehr  überhaupt 
von  allen  eignen  theoretischen  Speculationen  zurück  uiul  begnügten 
sich  nach  dieser  Bichtung  hin,  statt  so  selbstscböpferisch  aufzutreten  wie 
der  Verfasser  des  Parmenides,  höchstens  den  Piaton  zu  commentieren. 
Diesem  Zustande  machte  dann  Arkesilas,  der  Gründer  der  niiltlern  Akade- 
mie, ein  Ende,  aber  nur  indem  er  den  Skepticismus  bereits  vollständig 


methodisch  richtige  vorläufige  Deduction  die  Folgen  aus  ihr  herzuleiten. 
Ergeben  sich  dabei  Widersprüche,  so  ist  erst  zu  prüfen,  ob  diese  nicht 
durch  einen  Fehler  in  dieser  Herleitung  entstanden  sind.  Zeigt  sich 
dasz  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  die  Voiaussetzung  falsch.  Ergibt  sie 
aber  nur  übereinstimmende  Folgen ,  so  ist  dies  nur  eine  vorläuKge  gün- 
stige Instanz  für  ihre  Richtigkeit,  und  niclit  eher  als  bis  man  eine 
solche  nächste  Voraussetzung,  bei  der  dies  der  Fall  ist,  erzielt  hat,  darf 
man  zu  der  weitern  Induction,  zum  Zurückgehen  auf  die  zunächst  höhere 
Voraussetzung  schreiten.  Ergibt  dann,  nachdem  mit  dieser  wieder  eben 
so  verfahren  ist,  sich  aus  ihr  wieder  Uebereinstimmung  der  Folgen,  also 
jener  ersten  Voraussetzung  mit  allen  anderen  von  diesen,  dann  erst  hat 
jene  erste  Voraussetzung  einen  hühern  Grad  von  Bewährung  erreicht, 
den  höchsten  aber  erst  durch  die  definitive  Deduction  aus  dem  dwirö- 
&stov.  So  dient  die  hypothetische  Deduction  als  Correctiv  und  Hülfs- 
mittel  der  Intliiction,  bis  sie  sich  endlich  nach  schlieszlicher  Vollendung 
der  letztern  in  eine  selbständige,  absolute  und  nicht  mehr  hy])othetische 
Deduction  umwandelt.  Mit  diesem  allem  steht  der  Parmenides  nicht  im 
Widerspruch,  er  vervollständigt  vielmehr  nur  die  h3-pothetische  Erörte- 
rung durch  die  bekannte  an  tinomische  Erweiterung  derselben,  s.  Zel- 
ler rhil.  d.  Gr.  II»  S.  393—395  der  2n  Aufl.] 
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einführte,  der  »laiiu  bis  auf  Ciceros  Lehrer  Philon  von  Larissa  gleichinäszig 
unter  den  Akademikern  herschend  bleibt,  und  bei  dem  von  der  hlcenlehre 
selbstverständlich  überhaupL  unter  ihnen  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Wer 
also  vollends  von  jenen  späteren  Mitgliedern  der  ältein  und  den  früheren 
dieser  mittlem  Akademie  der  Verfasser  des  Parmenides  sein  könne ,  läszt 
sicli  nicht  absehen.'")  Dasz  erst  allmählich  ein  Culininalionspunkt  dieser 
Skcj)sis  eingetreten  und  allmäidich  wieder  von  derselben  eingelenkt  wor- 
den sei,  wie  Ueberweg  zu  verstehen  gil»t,  davon  ist  uns  aus  der  Geschichte 
nichts  bekannt.]  Doch  es  wäre  [überhaupt]  Thorlieil  hier  ins  einzelne  ge- 
hen zu  wollen ,  ehe  von  gegnerischer  Seite  wirklich  der  Versuch  einer 
nähern  Bestimmung  gemacht  ist. 

Gäbe  man  aber  auch  zu,  dasz  wirklich  die  doppelseitige  P»efäliigung 
zur  Abfassung  eines  Dialogs  wie  der  Parmenides  einem  spätem  Akademi- 
ker zuzutrauen  wäre,  so  folgt  doch  noch  eine  Schar  von  Unwahrscheiii- 
lichkcilen  aucii  diesem  Zugeständnisse  nach.  Man  musz  sich  wundern, 
dasz  der  Name  eines  Mannes,  der  doch  eben  so  bedeutend  war  wie  Pla- 
lon  selbst,  ganz  vergessen  werden  konnte.  Besasz  er  so  viel  Entsagung 
und  Bescheidenheit,  dasz  er  sich  geflissentlich  der  Oeireiillichkeit  entzog? 
Und  war  das  in  jenen  litterarisch  so  bewegten  Zeiten  möglich?  Wenn 
der  Mann  alier  doch  so  vorzugsweise  berufen  war  als  Apologet  der  Pla- 
tonischen Philosophie  aufzutreten  —  und  durch  diesen  Dialog  hat  er  sei- 
nen Beruf  dazu  gewis  bewiesen  — -^  warum  schrieb  er  nicht  mehr'^  Die 
AngrilTe  auf  den  Platonismns  waren  ja  so  zahlreich.  [Und  wie  konnte 
dieser  so  spät  verfaszte  Dialog  dergestalt  unter  die  echlplatonischen  ge- 
ralhen,  dasz  auch  nicht  die  leiseste  Spur  seines  fremdartigen  Ursprungs 
aus  der  Ueberlieferung  der  Alten  auf  uns  gekommen  wäre?  Denn  selbst 
nach  den  Zeiten  des  Stoikers  Persäos  könnte  er  ja  so  erst  entstanden 
sein,  da  dieser,  wie  Ueberweg  S.  188  selbst  anerkennt,  wahrscheinlich 
noch  recht  wol  wüste,  was  Piaton  und  die  übrigen  unmittelbaren  Schü- 
ler des  Sokrates  wirklich  geschriebeu  hatten  und  was  nicht,  und  niciit 
irgend  einen  Platoniker,  sondern  den  einzigen  Pasiphon  als  den  Verfasser 
aller  bis  dahin  unter  ihren  Namen  vorliandenen  uneciiten  Schriften  kannte. 
Oder  wäre  vielleicht  Pasiphon  ein  Akademiker  gewesen?  Und  die  Ein- 
schvvärzung  einer  so  bedeutenden  Stütze  für  die  Platonische  Philosophie 
sollten  sich  die  zahlreichen  Gegner  derselben  so  ruhig  haben  gefallen  las- 
sen,  ohne  den  lebhaftesten  Prolest  gegen  sie  zu  erheben,  und  von  einem 
so  lebhaften  Proteste  sollte  nicht  der  geringste  Nachhall  bis  zu  uns  ge- 
drungen sein?  Oder  wollte  der  Verfasser  seine  Schrift  gar  nicht  dem 
Plalon  selbst  unterschieben ,  so  wird  es  nur  um  so  unbegreiflicher,  dasz 
dies  dennoch  von  anderen  geschehen  konnte.] 

Faszt  man  nun  das  Resultat  dieser  ganzen  Untersuchung  zusammen, 
so  musz  sie  eine,  wie  mir  scheint,  ernste  Mahnung  sein  die  Miohe  Kritik' 
für  Platonische  Dialoge  zumal  nicht  auf  den  schlüpfrigen  Boden  vorge- 
faszter  Meinungen  gründen  zu  wollen.    Dieser   misglückle  Versuch  den 


[10)  Man  sehe  über   dies   alles  das  genauere  bei  Zeller  Pliil.   d.  Gr. 
IP  S.  041-098  der  2u  Aufl.  III  S.  286—315,  320  ff.  der  In  Aufl.] 
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Parmenidcs  gleichsam  zu  aplalonisioren  mag  lohrcii,  was  Vf.  dieses  auch 
schon  anderwärts  ausgesprochen  hat,  das/,  man  auf  äuszere  Zeugnisse, 
d.  li.  das  Fehlen  ausdriicliliclicr  Naciirichtcn  üher  einen  Dialog,  niemals 
einen  Beweis  der  Unechtiieit  eines  Platonischen  Dialoges  gründen  darf, 
mag  eine  scharfsinnige  (Aimhinalion  auch  noch  su  feine  Indicicn  dafür 
zusammenreimen.  Das  einzige  eulscheidcnde  Beweismittel  wird  innner 
ein  inneres ,  aus  dem  Dialoge  seihst  zu  entnehmendes  sein.  Die  Frage  ist 
stets,  oh  er  in  seinem  Ganzen  und  in  allen  seinen,  auch  den  individuell- 
sten Teilen  als  Product  Platonischen  Geistes  sich  seihst  erweise.  Darum 
ist  die  Flauptaufgahe  unserer  Wissenschaft,  diesen  Platonischen  Geist  all- 
seilig in  allen  seinen  Tiefen  und  eigenlüudichen  Aeuszerungsformen  zu 
erkennen.  Man  meine  auch  nicht,  dasz  man  dieses  erst  i<ö)me,  wenn  man 
wisse,  welche  Dialoge  sicher  Platonisch  seien;  man  hewegc  sich  su  in 
einem  Zirkel.  Dieser  Grund  ist  wirklich  nur  eiu  Blendwerk  und  Deck- 
mantel für  einen  Skeplicismus,  der  sich  den  Schein  wissenschaftlicher 
Gründlichkeit  gehen  will.  [Kein  verständiger  wird  deshalh  den  ungemein 
hohen  AVerth  leugnen ,  den  die  Aristotelischen  Zeugnisse  für  die  Verkür- 
zung und  gröszere  Sicherstellung  der  Untersuchung  halten.]  Aher  wer 
[schlechterdings]  den  ohigen  Grundsatz  aufstellt  und  vertheidigt,  der 
negiert  damit  alle  Philosophie,  alle  Möglichkeit  der  Wahrheitserkenntnis. 
Denn  das  ist  das  Wesen  derselhen,  dasz  sie  immer  sich  seihst  corrigiert; 
in  dem  groszen  Gange  der  Geschichte  geistiger  Entwicklung  wie  in  der 
allmählichen  Bildung  des  individuellen  Geistes  sind  es  stets  die  Begrilfe 
und  Erkenntnisse,  die  einander  seihst  herichtigen.  Eine  einzige  Wahr- 
heit, in  eine  Seele  voller  Irlum  geworfen,  wird  dort  zu  immer  gröszerer 
Aufklärung  und  Lichtung  wirken.  Wäre  dem  nicht  so,  so  würden  wir  in 
ewigem  Dunkel  hcfangen  hleihen,  llDfl'nung  auf  Freiheil  durch  Wahrheit 
wäre  Vergehens;  Gott  sei  Dank,  dasz  es  nicht  so  ist! 

Berlin.  Julius  Deuschle. 


63. 

Illustriertes  Wörterbuch  der  römischen  AUerthümer  mit  steter 
Berücksichtigung  der  griechischen.  Enlhaüend  uoei  lausend 
üohschnitle  nach  Denkmälern  der  allen  Kunsl  und  Indus- 
trie. Von  Anthony  Rieh.  Aus  dem  Englischen  über- 
setzt unter  der  Leitung  von  Dr.  Carl  Müller.  Paris  und 
Leipzig,  Firmin  Didot  freres,  fils  &  c'".  1862.  XI  u.  716  S.  8. 

Es  wird  nicht  häufig  vorkommen,  dasz  ein  lUich  wie  das  vor- 
liegende drei  Nationen  angehört,  indem  es  von  einem  Engländer  verfaszt, 
von  einem  Deutschen  ültersetzl  luid  von  einem  Franzosen  verlegt  worden 
ist.  Es  fehlte  nur  nocii,  dasz  der  Di-uck  hei  einem  vierten  Volke  hcsoigl 
worden  wäre.  Dieser  aher  ist  vaterländisch  und  stammt  aus  nnscior  hc- 
rühmten  Teuhnerschen  Officin  in  Leipzig ,  welcher  derseihe  in  jeder  V.<'- 
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Ziehung  Ehre  nidchl.  Wie  sicli  an  das  Eischeinen  des  Buchs  ungewöhn- 
liche 3Iomeiile  knüiife»,  so  ist  auch  die  Entstehung  desselben  eigentüm- 
lich. Während  bei  anderen  derartigen  Schriften  zuerst  der  Text  ge- 
schrieben wird  und  die  Illustrationen  später  liinzutrelen,  so  finden  wir 
liier  gerade  den  umgekehrten  Fall.  Das  Buch  ist  nemlich  hervorgegangen 
aus  Zeichnungen,  die  der  Vf.  wahrend  eines  siebenjährigen  Aufenthalts 
in  Italien  nach  alten  Originalen  entworfen  hat.  Er  zeichnete  alle  Gegen- 
stäude,  die  zur  Erklärung  der  Gebräuche,  Trachten,  Häuser,  Geräth- 
schaften.  Wallen  und  Beschäftigungen  des  classischen  Altertums  geeignet 
sciiienen,  getreulich  ab  und  las  dann  die  auf  die  betreffenden  Dinge  be- 
züglichen Stellen  der  Alten,  so  dasz  eine  Zeichenniappe  und  daneben  ein 
Notizbuch  entstand.  In  letzterem  versuchte  der  Vf.  die  auf  den  Bildern 
vorkommenden  Gegenstände  auf  die  richtigen  technischen  Ausdrücke  zu- 
rückzuführen und  kurz  zu  schildern.  Beides  verschmolz  er  nach  längerer 
Zeit  zu  einem  Wörterbuch,  welches  eine  Beschreibung  der  Sitten  und 
Gebräuche  des  socialen  und  alltäglichen  Lebens  enthält  und  diese  durch 
Abbildungen  so  erläutert,  dasz  die  Vorstellungen,  welche  die  Alten  selbst 
damit  verbanden,  auch  in  uns  hervorgerufen  werden,  durch  welche  Ab- 
bildungen der  Leser  oft  eine  klarere  Einsicht  in  das  antike  Leben  ge- 
winnt als  durch  lange  gelehrte  Expositionen.  Vorzugsweise  ist  das 
römische  Leben  behandelt,  doch  bleibt  auch  das  griechische  nicht  unbe- 
rücksichtigt. Deshalb  ist  die  römische  Nomenclatur  zu  Grunde  gelegt, 
während  die  hinlänglich  beglaubigten  griechischen  Synonyma  iu  Paren- 
these Platz  finden,  was  man  durchaus  billigen  musz.  Ueberhaupl  kann 
man  sowol  der  ganzen  Anlage  als  der  Ausführung  im  einzelnen  die  Bei- 
stimmuug  nicht  versagen.  Die  Zeichnungen  verrathen  eine  gewandte 
Hand  wie  ein  geübtes  Auge  und  einen  feinen  Geschmack  und  empfehlen 
sich  trotz  des  kleinen  Maszstabs  fast  durchgängig  durch  Sauberkeit, 
Schärfe,  Deutlichkeit  und,  so  weit  ich  es  zu  beurteilen  vermag,  auch 
durch  Correctheit  und  Treue.  Eine  Prüfung  ist  allerdings  schwer,  da 
viele  Bilder  hier  zum  erstenmale  erscheinen  oder  wenigstens  in  solchen 
Werken  veröffentlicht  sind,  die  den  gewöhnlichen  Bibliotheken  fehlen,  von 
mir  also  nicht  eingesehen  werden  können.  Gerade  hierin  besteht  ein 
llauplwerlh  der  Arbeil,  dasz  sie  uns  eine  grosze  3Fenge  Bilder  vorführt, 
die  der  deutsche  Schulmann  sonst  nicht  zu  sehen  bekommt.  Im  ganzen 
sind  es  etwa  2000  Ilolzsohuitte,  von  denen  nur  50  nicht  nach  Origiualen 
entworfen  und  12  nach  Dingen  gezeichnet  sind,  die  noch  heutigestages 
gebraucht  werden,  aber  die  alten  Formen  beibehalten  zu  haben  scheinen. 
Viele  Bilder  hat  Ilr.  Bich  der  Trajansseule  u.  a.  Sculpturen  entnonimen, 
viele  auch  antiken  Wandmalereien  und  Originalgeräthen  in  den  Museen, 
vorzüglich  im  Bourbonischen  zu  Neapel.  Dasz  die  Quelle  allenthalben  ge- 
nau angegeben  ist,  erhöbt  natürlich  sehr  den  Werth.  Der  Text  entspricht 
seinem  Zwecke  durch  Klarheit,  Präcision  und  im  ganzen  genommen  auch 
durch  Bichligkeit  der  Besultate.  Die  Ilauplbclegstellen  sind  zweckmäszig 
ausgewählt  und  die  abweichenden  Ansichten  der  Neueren  an  allen  Orten, 
wo  es  darauf  ankoimut,  nicht  unerwähnt  gelassen. 

Da  eine  zweite  Aullage  voraussichtlich  nicht  ausbleiben  wird,  so 
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geben  wir  dem  Vf.  und  Uebersetzer  einige  Bemerkungen ,  die  sich  uns  bei 
einer  —  allerdings  flfichligen  —  Lectüre  des  Buchs  aufgedrängt  iiahen. 
Wir  wollen  mildern  Vf.  nicht  daniher  rechten,  dasz  er  untergeordnete 
Gegenstände  der  Industrie  und  der  Kunst  mitunter  zu  minutiös  behan- 
delt: denn  manche  lechuische  l)in;;e,  die  dem  eiueu  Leser  geringfügig  er- 
seheinen, gelten  einem  andern  als  interessant.  Auch  wollen  wir  nicht 
urgieren,  dasz  man  geneigt  sein  wird  manche  Bilder  mit  anderen  Namen 
zu  bezeichnen,  da  vieles  auf  Vermutung  beruht  (s.  unten  zu  sera ,  sca- 
phmm  u.  a.);  dagegen  anderes  ist  wichtiger.  So  tadeln  wir  l)  eine  ge- 
wisse Ungleichheit  rücksichtlich  der  Behandlung  der  Slaatsaltertün)er,  in- 
dem Artikel  wie  nedilis^  (licfafor  u.  a.  fehlen,  während  sich  consuf, 
praetor,  tribunus  u.  a.  finden.  2)  sind  mehrere  Artikel  ausgelassen,  die 
nach  dem  von  dem  Vf.  zu  Grunde  gelegten  Princip  nicht  vermiszt  wer- 
den durften,  z.  B.  acroama,  calda,  sowie  das  Gefäsz  zur  Bereitung  der- 
selben, ossicla  (Auson.  8.205  Bip.},  par  impnr  oder  aQTictGiiög^  ttihns, 
Villa,  vinum,  während  doch  vappa  erklärt  ist.  3)  in  den  Artikeln  finden 
sich  hin  und  wieder  Unrichtigkeiten  und  Unvollsländigkeiten,  auch  wol 
Beweise  von  Unklarheit,  was  Avir  wenigstens  kurz  andeuten  wollen,  da 
eine  nähere  Nachweisung  für  den  Kenner  überflüssig  ist  und  zu  viel 
Raum  beanspruchen  dürfte.  Freilich  ist  dag  bei  einem  Werke  von  sol- 
chem Umfang  und  zahllosen  Details  kaum  anders  möglich.  Bei  accensi 
militares  musten  die  Zeiten  besser  geschieden  werden ;  die  Artikel  augur 
und  Aiicjustales  sind  zu  unvollstäiulig  und  konnten  ebenso  gut  ganz  weg- 
fallen ;  auch  anlesignani  befriedigt  nicht.  An  welcher  Stelle  des  Becker- 
scheu  Gallus  ahacus  bei  Vitr.  VII  3,  10  als  Schenktisch  erklärt  wäre,  weisz 
ich  nicht  und  bin  für  meine  Person  weil  entfernt  von  einem  solcheu  Mis- 
verständnis-  Nach  dem  Text  u.  bnllens  könnte  man  glauben ,  die  grie- 
chischen Helden  hätten  zwei  Gürtel  für  den  Schild  getragen,  während 
doch  der  eine  für  das  Schvvert,  der  andere  für  ilcw  Schild  bestimmt  war, 
wie  II.  S  404  klar  zeigt.  Die  Art.  halllsta  und  calapuHa  sind  weder 
deutlich  noch  vollständig:  nach  Köchly  und  Marquardt  konnte  besseres  ge- 
geben werden.  Calcatorium  bei  Palladius  1 18,  1  ist  ganz  misverstanden  : 
denn  dieser  Raum  ist  nicht  über  den  doUa ,  sondern  über  dem  lacu$. 
Der  calix  war  nicht  flach,  sondern  kelchförmig.  Confarreatio  wird  als 
eine  der  drei  Eheschlieszungsformeu  bezeichnet,  während  die  martus  ganz 
übersehen  ist.  Consecratk)  ist  nur  als  Apotheose  betrachtet,  cotfahus 
sehr  unvollständig.  Cupa  wird  geradezu  als  ein  hölzernes  Fasz  mit  eiser- 
nen Reifen  zur  Aufbewahrung  und  Transportierung  des  Weins  bezeich- 
net, während  es  solche  nur  in  den  Nordprovinzen  gab  (Plin.  XIV  21  circa 
Alpes).  In  Italien  diente  die  ctipa  nicht  zum  Transi)ortieren,  sondern 
nur  zur  momentanen  Aufbewahrung,  und  scheint  oben  ofl'en  gewesen  zu 
sein.  Bei  doUum  durfte  nicht  fehlen,  dasz  es  in  der  Kegel  unten  rund 
war  uiul  nur  ausnahmsweise  einen  flachen  Boden  hatte,  von  welcher  Art 
ich  neulich  zwei  schöne  E.xemplare  im  städti.schen  Museum  zu  Salzburg 
gesehen  habe.  Einhlemala  und  crualue  werden  als  Haut-  und  Basreliefs 
unterschieden;  richtiger  sind  emhlemata  feste  Stücke  mit  erhabener  Ar- 
beit (sowol  Haut-  als  Basrelief),  cruslae  aber  dünne  Platten  und  Streifen, 
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j)ci  denen  es  auf  (lälalur  gar  nicht  ankam.  Die  evocali  dienten  nicht  als 
Genturionen,  sondern  hatten  Centurionenrang  und  hildeten  gewöhnlich  ein 
Corps.  Fercnlum  bedeutet  Suet.  Oct.  74  nicht  Präsentierteller,  sondern 
(iang  bei  der  Mahlzeit.  Bei  fihula  fehlt  eine  Abbildung  als  Brosche,  w;di- 
rend  sie  als  Haken  und  Schnalle  mehrere  Illustrationen  bekommen  hat. 
Ilorfiis  ist  sehr  dürftig  behandelt,  ohne  Berücksichtigung  der  alten  Wand- 
malereien, welche  Gärten  darstellen.  Lr/cna  wird  nur  als  StoiT  und  prios- 
tcrlicher  amictus  erklärt,  da  doch  die  Grammatiker  dieses  warmen  Klei- 
des mehrfach  gedenken.  Optiones  gar  zu  dürftig.  Pons  suffrar/ionim 
wird  so  besprochen,  dasz  der  unkundige  glauben  könnte,  es  habe  nur 
einen  pons  gegeben,  obgleich  die  Zahl  sehr  grosz  war.  Die  Artikel  über 
die  ordines  remorum  und  die  Arbeit  mehrerer  an  einem  Ruder  {remex, 
moneris,  quadriremis)  sind  keineswegs  Muster  von  Klarheit.  Bei  pn- 
nis  muste  der  Brotstempel  erwähnt  werden.  Ricinhnn  war  nicht  blosz 
als  Schleier,  sondern  auch  als  paJUolum^  wie  die  Granunatiker  sagen,  zu 
bezeichnen.  Unter  sponsa  wird  pacta  als  das  Mädchen  bezeichnet,  wel- 
chem der  Liebhaber  den  Antrag  gemacht  hat,  w'cnn  derselbe  angenommen 
worden  ist,  wogegen  die  Etymologie  spricht.  Bei  schola  als  Versamm- 
lungsplatz waren  aus  den  Inschriften  mehrere  wichtige  Anwendungen  hin- 
zuzufügen.*) Thermae  darf  man  nicht  als  neuen  Ausdruck  für  balinen 
auflassen,  sondern  stets  als  luxuriöse  Anstalt  dem  einfachen  Bad  gegen- 
über, mag  es  ein  öflentlicbes  oder  privates  sein.  Das  soJiinn  im  Bad  be- 
deutet nicht  den  ringsumlaufenden  Sitz  im  warmen  Bad,  sondern  das 
Einzelbad,  die  Badewanne,  Avie  auch  Festus  S.  298,  22  zu  nehmen  ist.  Bei 
Suet.  Oct.  82  aber  hat  man  unter  ligneum  solivm  nur  einen  einfachen  Sitz 
im  Schwitzbad  zu  verstehen.  Die  triarli  hatten  zwar  ursprünglich  das 
pilutn^  wie  der  Vf.  sagt,  aber  sie  nahmen  schon  frühzeitig  die  hasta  an, 
s.  Weiszenborn  zu  Liv.  VIII  8.  Der  Unterschied  zwischen  Inrris  und  /"/■/- 
tilhis  ist  nicht  so  unbestinunt,  wie  R.  glaubt.  Letzlern  können  wir  als 
eigentlichen  Würfel heclier  gelten  lassen,  jener  aber  war  turmförmig,  un- 
ten und  oben  offen,  wie  wir  aus  Mart.  XIV  16  und  aus  Acron  zu  Ilor.  h(il.  II 
7,  16  sehen;  vgl.  Teuffei  zu  dieser  Stelle.  Vesliarius  heiszt  nicht  blosz 
Kleiderhändler,  sondern  auch  ein  Sklave  der  Kleider  verfertigt  oder  die 
Aufsicht  über  die  Gardeiobe  führt  usw^ 

Meistens  schlieszt  sich  Ilr.  Rieh  der  herschenden  Ansicht  an  und 
Irifl'l  bei  Dilferenzen  in  der  Regel  mit  sicherm  Takt  das  richtige;  doch 
macht  er  auch  hin  und  wieder  ganz  neue  Bemerkungen,  z.  B.  bei  sculum, 
dasz  jede  Legion  Schilde  von  besonderer  Farbe  gehabt  habe,  was  uner- 
wiesen ist;  bei  cavum  aedinni,  dasz  es  ursprünglich  der  einfache  hohle 
Raum  in  der  Mitte  des  Hauses  gewesen ,  der  allmählich  in  ein  Zinnner 
verwandelt  worden  sei,  mit  DacliöITnung  in  der  Mitte  und  von  Seulen  ge- 
tragen, Atrium  genannt;  jedenfalls  aber  war  das  Atrium  älter;  ferner 


*)  [In  einer  neuen  Auflage  wird  auch  die  vermeintliche  tessera  ihea- 
tralis  verschwinden  müssen,  die  S.  Ü14  ■■  nacli  einem  zu  Pompeji  gefun- 
denen Originale'  abgebildet  ist:  ein  solches  existiert  nicht  und  hat  über- 
haupt nie  existiert,  wie  von  Mommsen  in  den  Berichten  der  sächs.  Ges. der 
Wiss,  1849  pliilol.-hist.  Classe  S.  280  nachgewiesen  worden  ist.      A.  F.] 
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dasz  ohha  ein  unten  spitz  zulaufendes  Gcräsz  ;^^e\vcseu.  Sera  wird  als 
Vorlegeschlüsz  erklärt,  während  wir  darunter  unstreitig  einen  dei' Tliür 
vorgelegten  Querhaiken  zu  verstehen  haheji.  Die  Belegstellen  sind  l'alsdi 
erklärt,  auch  die  Kette  hei  Prop.  IV  11,  26.  V'iel  eher  möchte  ich  clauslra 
an  mehreren  Stellen  als  Vorlegeschlosz  gelten  lassen.  Die  Existenz  einer 
römischen  Gahel  (angehlich  fuscinula)  steht  trotz  der  heredten  Verthei- 
digung  auf  S.  287  noch  keineswegs  fest.  Scaphium  soll  sich  von  palera 
und  pliiala  durch  den  Griff  unterscheiden,  den  das  scaphium  geliaht 
hätte.  Die  Etymologie  zeigt  einen  richtigeren  Weg.  —  Die  unter  Garl 
ÄKillers  Leitung  gefertigte  Uehersetzung  dürfen  wir  als  gelungen  hezeich 
neu;  auch  hat  der  Ueherselzer  manclies  verhesserl  (z.  B.  den  Artikel  mur- 
rina);  aher  sonderhar  klingt  es,  wenn  S.  58.  105  u.  s.  von  'Farmen'  der 
Römer  gesprochen  wird. 

Um  noch  einiger  Aeuszerlichkeiten  zu  gedenken,  erwähne  ich  dasz 
die  Zahlen  in  den  Cilaten  der  Revision  hediirfen.  So  steht  unter  anco- 
rale  Liv.  XXVII  30  statt  XXXVIII  30,  u.  arca  Gai.  Dig.  II  7 ,  7  statt  XI 
7,  7  §  1,  u.  paropsis  Ulp.  Dig.  32,  220  statt  XXXIV  2,  19  §  9.  Auch  wird 
der  Vf.  hei  einer  zweiten  Aullagc  vermeiden  dieselhen  Bilder  an  mehreren 
IHätzen  zu  wiederholen,  was  ganz  unnütz  ist.  So  sieht  man  —  die  fol- 
genden Beispiele  mögen  zugleich  einen  Beleg  von  der  Manigfaltigkeit  der 
Illustrationen  gehen  —  dieselhe  Thür  S.  39.  517.  547,  Wagen  48.  112,  Lec- 
lus  348.  480.  541,  desgl.  348.  477  sowie  135.  206,  Dreiruderer  328.  427, 
Harfenistin  304.  537,  Wärmeapparat  93.  274.  598,  Pferdestall  245.  362, 
Kämpfer  164.  693,  Reiter  2ii,^.425,  Braut  26^.  418.  676,  Viergespann  283. 
307,  Ofen  97.  286,  desgl.  275.  493,  Scipio.s' Sarg  181.  575,  Leiterwagen 
157.  286,  Gürtel  149.  692,  Schiff  42.  375.  487,  desgl.  84.  423.  677,  Am- 
phorenträger 28.  567,  Pflug  218.  380.  524.  610,  Mühle  392.  399,  Tunica 
593.  661,  sägende  Amoretten  252.  675,  Bulla  85.  605,  Soldatengürtcl 
149.  263,  Landhaus  115.  459,  Presse  378.  495,  Jlatratzengestell  327.  580, 
Oeluiühle  294.  405,  Index  der  Bücherrolle  323.  668,  das  Innere  eines 
Grabes  481.  562,  ähnlich  148.  694.  In  den  meisten  Fällen  würde  es  nicht 
schwer  sein  die  Douhletten  durch  andere  passende  Darstellungen  zu  er- 
setzen. Doch  genug  der  Kleinigkeiten.  Ich  wiederhole  zum  Schlusz,  dasz 
man  das  Buch  allen  Freunden  der  Antiquitäten  mit  gutem  Gewissen  em- 
pfehlen darf  und  dasz  es  sehr  geeignet  ist  dem  heschcidcnen  Schulmann 
den  Mangel  gröszerer  Prachtwerke  weniger  fühlbar  zu  machen.  Die 
äuszere  Ausstattung  kann  man  als  vortrefflich,  den  Preis  (2%  Thlr.)  als 
äuszerst  hillig  rühmen. 

Eisenach.  Wilhelm  Rein. 
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Controv.  S.  133,  17  sind  die  Worte  moriar  ab  eo  exclusa  .... 
et  exemplum ,  wie  sie  Bursiaii  hat  drucken  lassen ,  nicht  oluie  Bedenken. 
Zwar  hat  moriar  ah  eo  exclusa  an  und  für  sich  nichts  anslösziges  im 
Munde  einer  Frau,  welciie  ilu'em  3Iannc  geschworen  hat  sich  freiwillig 
den  Tod  gehen  zu  wollen  für  den  Fall  dasz  er  sterhe.  Allein  es  schwe- 
ben dann  die  Worte  et  exemplum  vollständig  in  der  Luft,  so  dasz  man 
sich  genötigt  sieht  mit  Bursian  eine  Lücke  anzunehmen.  Ferner  bieten 
die  Hss.  nicht  exclusa,  somlern  excusa.  Da  nun  mit  diesem  das  von  den 
Excerplen  (S.  350,  18)  gebotene  habeo  et  causam  et  exemplum  fast 
augenfällig  übereinstimmt,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  zumal  da  durch 
diese  Lesung  der  Stelle  ein  guter  Ziisanmienhang  erzielt  wird  und  jenes 
ah  eo  exclusa  wenn  nicht  überflüssig ,  doch  nicht  eben  notwendig  ist, 
dieselbe  für  die  wahre  zu  halten  und  zu  schreiben:  moriar;  liaheo  et 
causam  et  exemplum. 

In  dem  folgenden  Satze  qunedam  ardentihus  rogis  tortim  miscu- 
erunt,  quaedam  vicaria  mar  Herum  salutem  anima  redemerunt  ist 
torum  höchst  auffallend  und  dürfte  wol  in  dieser  Verbindung  torum 
miscere  rof/is  anderswo  nicht  mehr  gefunden  werden.  Ih'e  allein  rich- 
tige, einfache  und  deshalb  schöne  Fassung  der  Worte  haben  auch  hier 
die  Excerpte  erhalten,  aus  welchen  quaedam  se  ardentihus  rocjis  mari- 
torum  miscuervnt  zu  schreiben  ist. 

üeberhaupt  bieten  die  Excerpte,  worauf  in  ähnlichen  Fällen  schon 
Vahlen  (rh.  Mus.  XIII  562)  und  besonders  Kiessling  (ebd.  XVI  52)  hinge- 
wiesen haben,  nicht  selten  die  richtige  Lesart  selbst  oder  führen  doch 
auf  dieselbe  hin.  So  ist  S.  149,  20  der  Satz  novi  r/eneris  dementia  ar- 
ifuitnr  in  seiner  Allgemeinheit  unklar  und  läszt  eine  genauere  Bcstim- 
nuuig  des  Objects  wünschen,  an  dem  diese  neuere  Art  der  dementia  ge- 
rügt wird.  Es  ist  nemlich  vor  novi  einzusetzen  m  me ,  Avas  die  E.\cerptc 
bieten  und  was  durch  die  Aehnlichkeit  der  Züge  des  vorhergehenden  ne- 
minem verloren  gegangen  ist. 

S.  156,  20  Irahehantur  matronae,  trahebantur  virgines;  nihil 
lutum  erat;  nulli  feliciores  tunc  videhanlur  quam  qui  liheros  non 
habehant.  So  hat  Bursian  die  Stelle  corrigierl;  die  Hss.  bieten:  treban- 
lur  matrnna  et  phantur  nirgines.  Ich  schreibe  daher  trahebantur  ma- 
Ironae^  rapiehantur  virgines.  was  auch  in  den  Exccrpten  steht. 

S.  197,  28  geben  die  Hss.  praesfa  Ciceroni  quid  propinqui  Cati- 
linae.,  quod  amici  Verris  qJt prestiterunt.  Dagegen  Bursian:  quod  pro- 
pinqui Catilinae^  quod  amici  Verri  quoque  praestiterunl.  Ganz  recht; 
auch  quoque  würde  nicht  anstöszig  sein,  wenn  es  überliefert  wäre;  allein 
sollte  in  dem  bsi.  qlt  nicht  eher  quondam  liegen?  Ebenso  hätte  Bursian 
S.  118,  17  der  hsl.  Lesart  näher  kommen  können:  in  quid  liahemus  liegt 
dort  nicht  blosz  qui  habemus,  wie  er  wollte,  sondern  qui  id  liabemus. 

Bonn.  Joseph  Klein. 
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An     Herrn    Staatsrath    Mercklin    in    Dorpat, 

Seil  wir  vor  iiiininolir  zwei  Docorinicn  unsere  lillcrarische  Laiifhahn 
von  denselben  Ausgangspunkten  aus  begannen ,  hal  es  uns  an  nianig- 
faclier  Berührung  und  Begegnung  auf  wissenschafllichem  Felde  nicht  ge- 
fehlt. Und  wenn  ich  mich  seitdem  wesentlich  in  dem  engern  Kreise  von 
Studien,  den  jene  Anfänge  andeuteten,  bewegt  habe,  Sie  vielfach  ilber 
denselben  hinaus  auch  auf  anderen  fiebieten  der  Forschung  Ihätig  ge- 
wesen sind,  so  sind  doch  auch  Sie  innner  wieder,  treu  dorn  alten  S[)rüch- 
worl  (lu'on  revienl  tonjours  ä  ses  jtremiers  amours,  zu  jenem  ersten  Ar- 
beitsfelde zurückgelvehrl.  So  hatte  sich  zwischen  uns  ein  unsichtbares 
Band  gegenseitigen  Interesses  gebildet,  und  es  ist  mir  vergönnt  gewesen 
Ihnen  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  den  Beweis  davon  zu  geben ,  dasz 
ich  an  Ihren  fruchtbaren  Bestrebungen  aufrichtigen  Anteil  nehme,  wie 
Sie  mich,  seit  der  eingebenden  Recension  meiner  Erstlingsschrift,  zu 
manigfachem  Danke  verpflichtet  haben.  In  Italien  waren  wir  uns  1846 
sehr  gegen  unsern  Willen  in  einer  Weise  aus  dem  AVege  gegangen,  die 
fast  einem  neckischen  Schicksalsspiele  ähnlich  sah,  und  erst  1860  erfüllte 
sich  in  den  schönen  Tagen  der  Braunscbweiger  IMillologenversanunlung 
und  den  schönereu  des  Berliner  Universilätsjubiläums  mir  der  langgehegte 
Wunsch  Sie  auch  persönlich  kennen  zu  lernen.  Dasz  auf  diese  erste 
persönliche  freundliche  Begegnung  in  Folge  Ihrer  Anzeige  der  Dissertation 
von  J.  Kretzschmer  'de  A.  Gellii  fonlibus  j)art.  I'  eine  Misstimmung  zwi- 
schen uns  eingetreten  ist,  ist  mir  schmerzlich.  Aber  ich  durfte  es  weder 
Ihnen  noch  dem  wissenschaftlichen  Publicum  verhelen,  dasz  Sie  darin 
nach  meiner  genauen  Kenntnis  der  Person  des  Verfassers  und  der  Um- 
stände, unter  denen  er  seine  Abhandlung  geschrieben  hatte,  demselben, 
wenn  auch  Ihrerseits  optima  fide,  ein  entschiedenes  Unrecht  zugefügt 
haben.  Sich  gegen  Ihre  Beschuldigung  zu  rechtfertigen  niusz  ich  ihm 
selbst  überlassen,  und  ich  zweifle  nicht,  dasz  er  Sie  überzeugen  und 
zu  olfeneni  Anerkenntnis  seines  guten  Bechtes  veranlassen  wird*);  mein 
Zeugnis  für  diesen  treuen  und  tüchtigen  Zögling  unserer  Universität 
glaubte  ich  nicht  zurückhalten  zu  dürfen.  .\l)er  eben  weil  ich  weisz, 
dasz  Ihrem  Verfahren  nur  eine  auf  den  vorliegenden  Fall  nach  meiner 
Ueberzeugung  nicht  passende  Anwendung  von  an  sich  sittlichen  und  edlen 
Principien  zu  Grunde  liegt,  möchte  ich  nicht  dasz  diese  einzeln  stehendi^ 
Meinungsverschiedenheil  zwischen  uns  eine  dauernde  Entfremdung  her- 
beiführte. Von  diesem  Wunsche  geleitet  biete  ich  Ihnen  die  folgcmlcu 
Blätter  als  ein  Zeichen  dauernder  und  durch  jenen  Schatten  nur  vorübcr- 

*)  [Diese  Ansiclit  frlaiihc  icli  auch  fe.stlialten  zu  nnii.ssen  .  iiaclulem 
icli  die  EiitgegnunfT  von  Ki  et/.schnier  in  die.sen  .Jahrbüchern  oben  S.  •KU  ff. 
gelesen  habe,  die  für  den  unbefangenen  siclier  den  Steniiiel  überzeugen- 
der Wahrhaftigkeit  au  sich  trägt.] 
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gclicnd  gclrüblcr  GcmeinscIiafL  dar:  sind  sie  doch  wesentlich  uiil  auf  dem 
Boden  Ihrer  schönen  und  eindringenden  Gellianischen  Forschungen  erwach- 
sen, die  der  Gemeinsamkeit  unserer  Studien  und  unseres  Sirehens  einen 
neuen  Ausdruck  verliehen  haben.  Möge  Ihnen  die  doöig  oUyy]  auch  eine 
(pikri  sein ! 

Die  Untersuchung  über  Quellen  und  Jlethode  des  Nonius  ist  in  einem 
weiteren  und  umfassenden  Zusammenhange  noch  zu  führen.  Mir  selbst 
fehlt  es  dazu  gegenwärtig  weniger  an  Lust  als  an  der  notwendigen  3Iusze. 
Aber  einen  nicht  unwichtigen  Teil  dieser  interessanten  Frage,  die  Be- 
trachtung des  Verhältnisses  des  Nonius  zu  Gellius  attischen  Nächten,  habe 
ich  wenigstens  so  weit  untersucht,  dasz  ich  die  Mitteilung  der  gewonne- 
nen Resultate  in  mehr  als  einer  Hinsicht  für  erlieblich  genug  erachte,  um 
damit  in  der  anspruchslosen  Form  der  VerölTentlichung  in  einer  Zeitschrift 
besonders  hervorzutreten.  Es  wird  dadurch,  wie  ich  hofle,  sowol  mancher 
Fingerzeig  auch  für  die  Fortsetzung  der  Untersuchung  rn  gröszerem  3Iasz- 
stabe  gegeben  als  manches  Schwanken  in  den  Ansichten  über  den  Umfang 
und  die  Art,  wie  Gellius  von  Nonius  ausgebeutet  worden  sei,  beseitigt 
werden.  Freilich  bleiben  auch  jetzt  noch  manche  Zweifel  ungelöst;  aber  für 
anderes  ergibt  die  einfache  und  vorurteilsfreie  Betrachtung  feste  und  mit 
niathematischer  Sicherheit  zu  erweisende  Ergebnisse,  die  wie  für  die  Kri- 
tik beider  Schriftsteller,  so  für  die  Einsicht  in  die  Art  der  Thätigkeit  der 
späteren  römischen  Grammatiker  überhaupt  nicht  unfruchtbar  erscheinen 
werden.  Besprochen  ist  zwar  diese  Frage  nach  den  sorgfältigen  Nach- 
weisungen von  Mercier  in  den  Anmerkungen  zu  Nonius  und  nach  der 
Zusammenstellung  von  Gerlach  in  der  Vorrede  zu  seiner  und  Roths  Aus- 
gabe des  Nonius  S.  XIII — XV  kürzlich  wieder  sowol  von  Krelzschmer  Me 
A.  Gellii  fonlibus  part.  I'  (Leipzig  1860)  S.  29 — 36  als  auch  von  Lucian 
Müller  ^de  rc  metrica  poet.  Lal.'  (Leipzig  1861)  S.  25  —  28;  vgl.  auch 
Mercklin  in  der  Rec.  der  Krolzschmerschen  Schrift  in  diesen  Jahrb.  1861 
S.  717  und  in  dem  Dorpater  Programm  von  1861  '  A  Gellii  noctium  Alti- 
carum  capita  quaedam  ad  fontes  revocata'  S.  7.  13.  15;  aber  dieser  hat 
seinen  Zwecken  an  den  genannten  Stellen  gemäsz  sich  nur  auf  einige, 
wenn  auch  scharfsinnige  und  fruchtbare  Bemerkungen  über  einzelnes  ein- 
gelassen; jene  beiden  abei-,  deren  Absicht  darüber  hinaus  giong,  sind  zu 
einem  einigermaszen  sichern  Abschhisz  nicht  gelangt. 

Kretzschmer  hat  mit  Geschick  und  Scharfsinn  seine  Untersuchung 
an  einzelne  Stellen  geknüpft;  aber  weil  er  diese  nur  vereinzelt  betrach- 
tete, ohne  in  die  Gesamtanalyse  der  Arbeit  des  Nonius  einzugehen,  so 
entbehren  seine  Resultate  zum  Teil  der  genügenden  Sicherheit  und  eines 
Gesamtergebnisses;  Müller  dagegen  ist  zwar  von  der  Betrachtung  des 
Nonius  und  seiner  Arbeit  im  groszen  und  ganzen  ausgegangen,  aber  er 
hat  sie  nicht  eingehend  und  selbständig  genug  ins  einzelne  hinein  durch- 
forscht und  aus  unvollständigen  und  unsicheren  Prämissen  zu  rasch  Re- 
.sultate  gezogen.  Während  die  Wahrheit  jenes  Urteils  durch  einfache 
Vergleichung  der  einzelnen  Ergebnisse  Krelzschmers  und  des  Grades  von 
Sicherheit,  den  er  ihnen  beizulegen  vermag,  mit  den  unten  darzulegen- 
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den  RcsuUalen  erprobt  \v(M-(l('ri  kann,    furdiwl  Müllcis  Vcrralircii  ein  et- 
was näheres  Einteilen. 

Müller  gehl  von  (hsr  !?clrach(iiiij;  der  Naehlässi^dceit  und  (h'i-  Diiiniii- 
heil  des  Aoniiis  aus.  An  derselhen  zweilell  iiieiiiaiid ,  keiner  hat  sie  nnt 
schärferen  Worten  gegeiszelt  als  derjenige  dem  voi-  allen  das  Reehl  zu 
solcher  Züchtigung  zustand,  IJentley  in  der  Anmerkung  zu  Hör.  seriti.  I 
2,  129:  'scd  quoties  fatuus  ilh;  lurpissimc  sc  dal,  et  auclorum  loca  pravc 
et  sinislre  inlerpretatur?'  Wer  davon  Beispiele  zu  haben  wünscht,  der 
sehe,  wenn  auch  nicht  alle  gleich  unzweifelhaft  erscheinen,  auszer  hei 
Müller  seihst  S.  28  f.  nur  hei  II.  A.  Koch  nach  exerc.  crit.  (I5onn  1851)  S.  17 
oder  hei  Bücheier  rh.  Mus.  XIII  596  f.  XIV  444  fl^  XV  434  flV)  oder  hei  Vahlen 
in  Varr.  sat.  coni.  S.  21  f.  173  (dazu  kommt  noch  die  Xachlässigkeit  in  (h-r 
häufig  ungenauen  Entsprechung  von  Lemma  und  Beispielen ,  die  Böper 
genau  erwiesen  hat  IMiilol.  XV  289  f.).  Dasz  man  alter  auch  hierhei  niciit 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten  dürfe,  zeigt  Vahlen  namenllich  in 
Bezug  auf  Titeicitate  vorsichtig  und  methodisch  ehd.  S.  199  fl".  Aber  nur 
auf  sorgfältige  Beobachtimg  hin  wird  man  solche  Grenzen  des  Stupor 
und  der  levitas  des  Nonius  ziehen  dürfen,  nicht  auf  eine  willkürliche  Be- 
hauptung wie  die,  mit  der  3Iüller  seine  Auseinandersetzung  cröfTnet,  dasz 
Nonius  in  der  Nachlässigkeit  niclit  so  weit  gegangen  sein  könne,  den  Ar- 
tikel cor  195,  19  M.  cor  (fcner/s  est  nei/lr/\  ut  dulihnn  non  est.  mas- 
culini  Ennms  lih.  XIII  ^Harivihal  audaci  dum  [cum  al.)  pecfore  de  me 
horUitur  |  ne  bellum  fac/am,  quem  credidil  esse  meum  cor?'  (w/in.  373 
f.  Vhl.)  dem  Gellius  VI  2  zu  entlehnen,  da  gerade  dieser  in  seiner  ganzen 
Darstellung  wie  im  Lemma  diese  Auffassung  als  einen  groben  Irtum  des 
Cäsellius  rüge.  Aber  mit  Recht  sagt  Büciieler  a.  0.  XIV  444  'die  Irtümcr 
und  Dummheiten  des  Nonius  shid  fast  unergründlich'-):  gerade  hier  hat, 
wie  sicli  später  ergeben  wird,  Nonius  höchst  wahrscheinlich  den  (iellius 
benutzt  —  und  warum  sollte  er  nicht?  ist  es  denn  etwas  anderes,  wenn 
er  u.  duodevicesimo  S.  100,  11,  welcher  Artikel,  wie  sich  gleichfalls 
zeigen  wird,  aus  Gellius  V4  stammt,  schreibt:  duodevicesimo^  ita  ut 
duodecimo.  Varro  humanarum  verum  lih.  XVI:  ^  morhius  est  anno 
duadericesitno.^  rex  fuil  aniios  XXL'  Vato  in  quarto  orif/inum:  ^deinde 
duudevicesiino  anvo'  usw.,  während  wir  noch  jetzt,  trotzdem  dasz  das 
Kapitel  lückenhaft  ist,  aus  der  eriiallenen  Partie  und  dem  Lemma  ersehen 
können,  dasz  (icllius  an  diesen  Stellen  einem  [irammaticus  quispiam  de 
uohiliorilms  gegenüber  duo  et  vicesimo  schrieb  und  rechtfertigte? 
Müller  aber  schlieszl  aus  jenem  einen  Beispiel  sogleich  *non  tam  mulla 
quam  vulgo  creditur  ex  ipso  Gellio  hausissc  Nonium,  sed  ex  isdem  potius 
alque  illnm  fontibus  ob  similitudinem  stiuliorum. '  Ein  so  gewonnenes 
Ergebnis  kann  zufällig  richtig  sein  —  aber  cpioiipie,  nicht  parceipie.  V.'ie 


1)  Beide    bemerkten  schon    in   g-leicher  Weise  das   .inch   von  Müller 
angeführte  Attiani.sclie  flevoro  (n.  devorare  S.  98,   11).  '!)  Eins  der 

ergötzlichsten  Beispiele,  wenn  auch  kein  neues.  S.  IHCi,  29:  viriutum 
dielum  est  ma(jnarum  viriuiii.  Lucilius  lih.  XXl^I  (Fr.  26  Corpet ,  21  Ger- 
lach) 'contra  ßagitium  nescire  (nostrae  re  Lachmann  zu  Lncr.  S.  .'ViO)  tiello 
vinci  a  harbaro  \  viriato  Jlunnibalc '  statt   Virialo ,  llannibalc 
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grosz  mau  Siilgo'  das  Masz  der  Beuutzuug  des  Gellius  durch  Nonius 
annimmt,  wcisz  ich  nicht,  aber  im  ganzen  ist  es,  wie  ich  nach  dem  Ah- 
schlusz  meiner  Untersuchung  mich  durch  den  Vergleich  überzeugt  habe, 
schon  richtig  von  Mercier  nachgewiesen.  Müller  polemisiert  darauf  gegen 
diesen,  der  (zu  Nonius  u.  lUicere  6,  16)  behauptet  hatte,  dasz  Gellius  den 
Nonins  ausschreibe,  aber  ihn  nicht  zu  u(Mmen  wage  ^quia  is  rccentior'. 
Wenn  Müller  dabei  von  ^juatluor  exempla  Nonii  (|uii)us  ipsa  conlinentur 
Gcllii  vorba'  spricht,  so  scheint  er  damit  diejenigen  bezeichnen  zu  wollen, 
in  welchen  Nonius  des  Gellius  eigne  Worte  und  seinen  Sprachgebrauch  als 
Belege  anführt.^)  Aber  schon  das  Beispiel  (u.  paelicis  6,  20),  von  dem 
Mercier  ausgieng,  so  wie  die  ferner  hier  von  ihm  angeführten  zeigen,  dasz 
er  in  etwas  weiterem  Umfange  von  stillschweigender  Benutzung  unter 
wörtlicher  Anführung  spriciit  (für  die  Benutzung  im  allgemeinen  nennt 
er  den  Artikel  fures  und  die  folgenden  mit  dem  Zusatz  'et  passim  in  lolo 
opere',  für  wörtliche  Anführungen  auszer  zweien  der  in  Anm.  3  ange- 
führten vier  von  Gerlach  zusammengestellten  Beispiele  noch  die  Artikel 
apludas^  ijitra,  halucinari  69,  Sl.  530,  12.  121,  22,  von  denen  nur 
der  letzte,  wie  schon  3Iercier  selbst  z.  d.  St.  scharfsinnig  erkannte,  zu 
jener  Kategorie  gehört;  auch  hier  sagt  er  übrigens  'aetas  ne  nominatim 
laudaretur  velabat'  und  führt  (abgesehen  von  halopharitam  120,  8,  wor- 
über unten)  auszer  den  Artikeln  /nnndif.u»/ ,  ivtetuperiae  ^  sinr/uliim  an 
'fipludas'  und  allgemein  erweiternd  'alibi').  Doch  sei  dem  wie  dim  sei, 
begleiten  wir  Müller  weiter  bei  der  Prüfung  der  Ansicht  Merciers.  Er 
faszt  zu  dem  Ende  die  Art  der  Excerpte  des  Nonius  überhaupt  etwas 
näher  ins  Auge.  Bekannt  sei  es  zunächst,  dasz  Nonius  vieles  aus  den 
voraugusteischen  Schriftstellern  enthalte.  Dies  näher  auszuführen  war 
für  Müller  nicht  notwendig:  wir  werden  später  darauf  zurückkommen. 
Aus  dem  Augusteischen  Zeitalter  alier,  sagt  er,  finden  sich  neben  zahl- 
reicher Benutzung  des  Vergilius  keine  anderen  Erwähnungen  als  eine 
sechsmalige  des  lloratius,  eine  fünfmalige  des  Livius,  eine  dreimalige 
des  Fenestella ,  doppelte  des  Celsus  und  Macer,  je  eine  des  Properlius, 
Gracchus,  Hyginus,  Atejus,  Labeo ,  während  er  aus  der  Zeit  vom  Ende 
des  Augustus  bis  auf  Iladriau  niemanden  eitlere  als  einmal  Masurius  Sa- 
binus  aus  Gellius  —  aber  zu  bemerken  ist,  dasz  die  Erwähnungen  des 
Atejus  (u.  siticines  54,  26)  und  des  Antistius  Labeo  (u.  xororis  52,  1)  un- 
zweifelhaft nicht  minder  aus  Gellius  stammen,  wie  überhaupt  eine  solche 
Aufzählung  erst  dann  zu  einen)  wirklichen  Resultat  wird  führen  können, 
wenn  so  weit  als  möglich  nachgewiesen  sein  wird,  was  Nonius  davon 
eigner  Lcctüre,  was  anderen  Quellen  verdankt;  das  war  freilich  weder 
Müllers  Aufgabe,  noch  ist  es  hier  die  meinige;  aber  unbenu-rkt  will 
ich  nicht  lassen,  dasz  er  aiicli  hier  die  fünf  Anführungen  des  Livius  ollen- 


3)  Gellius  I  17,  2  (anfj^efülut  bei  Nonius  u.  intnnperia  4'.*:^,  ,")).  VI  (i,  I 
(u.  innuiiitum  IJV»,  9).  XIV  1,  21  (u.  vivluriis  ISS,  5).  XVII I  \'^.  (5  (u. 
sinyulnni  171,  17).  Dazu  kommt,  wie  otien  aufgeführt,  VIIl  '^  fra'j-m.  (u. 
halucinnri  121,  22).  Ob  aucli  u.  vittiperare  o9,  14,  u.  pentis  'ZV.),  28,  u. 
nervi  21'),  13  (u.  nunlius  215,  It*)  von  Gellius  eignem  Sprachgebrauch 
die  Rede  sei,  wird  unten  erörtert  werden. 
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bar  dem  Iudex  entnommen  lial:  es  wäre  ihm  sonst  siclierlich  nirht  ent- 
gangen, dasz  von  diesen  Anführungen  nur  zwei  mit  Sicherheit  auf  den 
Geschichtschreiher  Livius  zu  heziciicn  sind.  Mit  Uehergehung  der  ge- 
wöhnlichen Sciireibfeidcr  der  llandsciirii'ten  lauten  sie:  u.  consoi linm 
196,11:  Titus  Lirius:  quaenam  isla  societas  [siiacitascoM.)^  gii(/eiiani 
consortio  est?  (Livius  VI  40,  18)  und  u.  calh's  197,  19:  Lir/iis  l,hro  All 
(A'A7/ Lipsius,  Mercier) :  iiisi  («ws  hie  Livius)  pecorum  modo  per  an- 
gusfos  {aesfivos  codd.  Liv.)  saltus  et  devias  culles  (XXII  14,  8).  idem 
sie  frequenfer.*)  Ueher  das  dritte  Citat  u.  gelu  207,  29  nmsz  sich 
Müller  schon  Belehrung  bei  Otto  Ribbeck  holen,  der  unterstützt  vom 
Urbinas  308  des  Nonius  mit  Sicherheit  erwiesen  hat,  dasz  dasselbe  dem 
Aiax  mastigopliorus  des  'Titus  Livius'  angehöre,  im  Monalshericht  der 
Berl.  Akad.  der  VViss.  1854  S.  45  f.  und  com.  Lal.  rell.  S.  XVIII.  Sehen 
M  ir  uns  nun  einmal  die  ührigen  beiden  Stellen  näher  an.    Sie  lauton : 

u.  puUum  368,  25:    T.  Livius:  vesfis  pulla ,  purpureum  umpla. 

u.  balleus  194,   15:    Livius  libro   Villi:  auratae  vaginae^  tiuruta 
baltea  tllis  er  an  f. 

Das  erstere  findet  sicli  zwar  bei  Weiszenborn  jetzt  unter  die  Bruch- 
stücke des  Historikers  aufgenommen  (Fr.  70  S.  XVI),  und  weder  Hermann 
noch  Dünlzer  noch  Egger  haben  es  unter  die  Bruchslücke  der  Odyssee 
des  Livius  Andronicus  gestellt;  dennoch  aber  gehört  es  sicher  dahin: 

vesfis  -  pYiUa  pürpurea  ätnphi  ^ 

wozu  am  nächsten,  wenn  auch  nicht  bis  ins  speciellste  zulreflend  zu 
stellen  sein  wird  x  225  ylalvav  TtoQcpvQerjv  ovki]v  sy^B  öloq  OSvGGBvg^ 
öiTtXijv  (vgl.  ebd.  241  f.  dlnXaxa  (Jcojco:  yMhjv,  noQcpvgerjv,  wobei  puleru 
statt  pidla  zu  vermuten  sein  würde,  a  292  uiyav  7t8QiKaXXia  nirzXoi' 
noiKiXov.    %■  84  TTOQcpvQZOv  iiiya  cpaQoq). 

Von  dem  andern  Fragment  sagt  Gerlach  im  Index:  '  hodie  non  e.\- 
stat',  wonach  er  es  als  einen  in  unseren  Hss.  untergegangenen  Bestand- 
teil des  neunten  Buchs  des  Livianiscben  Geschichlswerkes  anzusehen 
scheint.  Und  unterbringen  liesze  es  sich,  wenn  nur  dort  sonst  irgend 
ein  Zeichen  für  eine  solche  Lücke  wäre,  in  dem  vierzigsten  Kapitel  des 
bezeichneten  Buchs,  in  der  Schilderung  der  beiden  Samnilerheere,  des 
goldenen  und  des  silbernen,  so  dasz  nur  auch  der  Ausfall  der  entspre- 
chenden Partie  für  die  argentali  Anzmxülnwcn  wäie:  duo  exereitus  erant^ 
scuta  alterius  auro,  alterius  argento  caelatemnt  .  .  unralue  vaginae^ 


4)  Bei  diesem  Citat  mache  ich  beiläufig'  darauf  aufmerksam,  dasz 
bei  Beispielen  aus  Livius  ganz  Jihnlich  Priscianus  sich  ausdrückt  X\'III 
§  172  S.  1170  P.  Livius  frequenter  eliam  sine  coniiinrtione  septemdecpin  et 
decemseptem,  §  231  S.  1 188  Livius  frequenter  in  mililes  yro  in  singulon  mi- 
liles.  ^^■ährend  für  eine  andere  Partie  des  Priscianus  sich  unmittelbare 
Benutzung  des  Nouius  nachweisen  liesz  (Philol.  XI  ÖU3  ff.),  scheint 
dies  auf  eine  gemeinsame  Quelle  für  die  Livianiscben  Citate  hinzudeu- 
ten ,  vgl.  Servius  zu  Verg.  georg.  III  z.  A.  7inm  et  Livius  frequenter  in- 
novat  principia ,  s.  auch  Prise.  XV^III  §  292  S.  P20S  unde  et  assertio  tarn 
a  Servitute  in  lihertatem  quam  a  lihertnte  in  servilutem  traln  siynificat ,  quod 
upud  Liviuiu  in  multis  leyimus  locis.  Charisius  8.  59  P.  77,  17  K.  et  Livius 
in  signi/icatione  sculi  neutraliter  saepius  {cHpeum  sc). 
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aiirala  bultea  Ulis  erant^  [argenlafae  vaginae,  argenlata  baltea  his], 
tunicae  auratis  militibus  veisicolores ,  urgenlatis  linteae  cundidoe. 
Aber  von  oincr  solclien  Lücke  ist  nirgend  eine  Spur  zu  entdecken ,  und 
der  epischen  Fäibung  der  Worte  entspriclit  ihr  Saturnisches  Masz,  das 
hei  einer  khunen  Umstellung-  durchaus  untadelhaft  ist: 

aurätae  vaginae^  —  baltea  anräta 

Ulis  eränt. 
Die  Art  des  Citats,  des  einzigen  in  welchem  Nonius  ein  hestinunles  Buch 
eitleren  würde,  kann  keinen  Anstosz  erregen:  führt  doch  auch  Priscianus 
unter  einer  Reihe  von  Bruchstücken  der  Livianischen  Odyssee  mir  zwei 
mit  Buclihezeichnung  an  und  ])ei  einem  derselben  (V  %  16  S.  647  Livius  in 
VI)  fehlt,  wie  hier,  der  Name  der  Odyssee;  aber  den  bcstinnnteu  Home- 
rischen Vers,  den  Livius  übersetzte,  bin  ich  allerdings  nicht  im  Stande 
nacbzuweisen.  Zwar  iqvGEog  »}v  reAcvjitwv  heiszt  es  in  der  Beschreibung 
des  Schwertes  des  Herakles  l  610,  aber  von  der  Scheide  ist  keine  Hede, 
und  der  Plural  passt  hier  ebensowenig  als  bei  der  Beschreibung  des 
Schwertes,  das  der  Phäake  Euryalos  dem  Odysseus  als  Sühngeschenk 
verspricht  O  403  und  bei  dem  zwar  von  der  Scheide,  aber  von  einer 
elfenbeinernen,  und  vom  xBla^tov  gar  nicht  die  Rede  ist.  Anderwärts 
wo  Waffen  in  der  Mehrzahl  von  Homer  erwähnt  werden,  smd  keine 
S(diwerter  dabei,  und  die  Stellen  wo  Schwerter  genannt  werden,  wie 
z.  B.  (he  ovo  (paöyava  n  295,  vertragen  nach  dem  Zusammenhange  keine 
ausmalende  Schilderung.  Aber  an  andern  Orten  war  eine  solche  wol  anzu- 
bringen, wenn  auch  kaum  an  einer  Stelle  des  neunten  Buchs  ^),  z.  B.  bei 
etwa  erweiterter  Aufzählung  mehrfach  vorkommender  Gastgeschenke 
oder  Preise,  und  wenigstens  ähnliche  Schilderungen  von  Schwertern ,  an 
die  sich  Livius  dabei  anlehnen  konnte,  bot  die  llias:  if  303  f.  coj  «^a 
cpoüvriGag  Öwks  ^icpog  aQyvQorjXov ^  |  avv  Kolea  re  qjSQav  nal  £t»rfi>;ra) 
Tslccficovi..  A  29  if.  afigot  (5'  a^  ajxoiaiv  ßaXsto  ^icpog'  iv  öi  ot  Tjkot  | 
'](^Qvasiot  Tia^q)aivov,  arccQ  rce^l  Kovkeov  tjsv  \  ccQyvQSOv,,  iqvöioLGiv 
aoQTYjQEaaiv  c(Qr]Q6g.  So  läszt  allerdings  ein  strenger  Beweis  sich  hier 
nicht  führen,  aber  um  meine  Ansicht  als  wahrscheinlich  festzuhalten, 
wobei  ich  die  Zahl  Villi  preisgebe,  brauche  ich  nur  noch  an  die  wolbe- 
gründeten  Worte  Mommsens  über  die  starken  Abweichungen  der  Liviani- 
schen Uebersetzungen  von  ihren  Originalen  zu  erinnern  (R.  G.  P  883), 
nebst  der  damit  verknüpften  "^bald  platten,  bald  schwülstigen  Behandlung'. 
Und  somit  blieben  denn  für  den  Historiker  Livius,  wie  bemerkt,  nur  zAvei 
von  den  fünf  angeblichen  Citaten  bei  Nonius  übrig,  und  diese  noch  dazu 
in  unmittelbarste  Nähe  aneinander  gerückt,  sicher  aus  derselben  Quelle. 
Schränken  sich  somit  die  Citate  des  Nonius  aus  der  Livianischen 
Zeit  etwas  mehr  ein  als  Müller  annimmt,  so  macht  er  dann  richtig  gegen 
Mercier  darauf  aufmerksam,  dasz  auszer  den  namenlosen  Citaten  aus  Gel- 


5)  Die  Besclireibung  des  Kampfs  mit  den  Kikonen  V.  47  ff.  bot 
dazu  doch  kaum  einen  Anknüpfungspunkt,  eher  noch  die  Gaben  Marons 
mit  den  sieben  Talenten  'des  suliüngcbildeten  Goldes'  V.  202  —  aber 
Waiden  passen  niclit  wol  zu  dem  Gesclienke  des  Apollonpriesters,  zum 
K^TjzrJQ  und  den  gefüllten  Weinkrügen. 
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lius  Apulejus  sich  einmal,  Sereiius  achtmal  cilierl  finde,  nnd  dasz,  ab- 
gesehen von  einem  Selbslcital  des  Nonius,  auch  der  einmal  (u.  cavnlis 
198,  5)  cilierle  Gadiilhiis  Gallicaiins  niil  dem  von  Fronto  erwähnten  lUie- 
tor  fiaUicanus  identisch  und  dieser  Periode  angciiörig  sein  werde.  Wenn 
er  aber  meint,  dei'  Name  des  Gelhus  sei  ^ncertas  oh  causas'  UMtei(h'iickt, 
so  sclieint  mir  die  ürsaciie  vielmelir  darin  zu  liegen,  dasz  Nonius.  wie  er 
nirgend  die  eigentlichen  Quellen,  aus  denen  er  seiin»  Zusannnenstellungcn 
zusammenschweiszle,  nennt,  so  auch  die  Leser  selbst  nicht  an  den  Orten 
unter  ausdrücklicher  Namensnennung  auf  Gellius  hinführen  wollte,  wo 
er  ihn  wegen  seines  eignen  Sprachgebrauches  cilierte.  Die  verhiillnis- 
mäszig  geringen  Anführungen  der  Fronlonianer  bei  Nonius  und  anderen 
Grammalikern  aber  erkläil  Müller  daraus  ^([uod  cduiuieiitarii ,  unde  sua 
excerpserunt  isli,  eo  ipso  sunt  nati  tempore,  quo  auctores  illi  provenie- 
bant',  was  in  dieser  Ausschlieszlichkeil  nicht  anzunehmen  ist,  da  wenig- 
stens manchen  Grammatikern  daneben  zum  Teil  noch  die  Arbeilen  allerer 
Gelehrten  vorlagen,  bei  denen  sie  freilich  auch  kein  Cilat  jener  Sj);Uer- 
lebenden  finden  konnten;  dann  aber  macht  er  auch  auf  die  Armut  jener 
Zeit  an  erwähnenswerthen  Autoritäten  neben  Fronto,  Gellius,  Apulejus, 
Serenus  aufmerksam. 

Wenn  aber  Nonius  nicht  selten  Sciiriflsleller  /«tT/7r/e  oder  minoris 
aucloritalis  oder  ähnlich  nenne,  so  beziehe  sich  das  nicht  auf  ihn?  Zeit. 
Das  ist,  wie  sich  ergeben  wird,  richtig.  Müller  cilierl  als  einzigen  IJeweis 
dafür  das  (u.  alvus  193,  23)  auf  ein  Aiuialenfragnienl  des  Accius  mit  der 
Bezeichnung  et  alius  uuclorifatis  obscurae  folgende,  nach  Prise.  V  §  33 
S.  654  dem  ersten  Buche  derselben  Aimalen  angehörende  Bruchstück. 
Aber  hieraus  läszt  sich  gerade  nichts  schlieszen ,  da  man  nach  meiner 
Meinung  nichts  daraus  ersieht  als  dasz  Nonius  nicht  wusle,  wem  das 
Bruchstück  aiigebörte:  mit  dem  alms  auctoritatis  obscurae  aber  halle 
er  möglichenfalls  nicht  einmal  den  Verfasser  des  Bruchstücks  selbst  im 
Sinne,  sondern  in  seiner  tumultuarischen  Weise  denjenigen  bei  dem  er  es 
gefunden  hatte  —  wenigstens  lassen  in  dieser  Beziehung  manche  der  An- 
führungen von  Bruchslücken,  die  aus  anderen  entlehnt  sind,  Zweifel  zu. 

Als  seine  eigne  Ansicht  über  die  Benutzung  des  Gellius  durch  No- 
nius gibt  Müller  dann  schlieszlich  an,  er  habe  sich  von  ihm  oder  den 
^magislri',  denen  er  folgte,  willkürlich  vermehrter  oder  verkürzter  Aus- 
züge bedient.  Das  wird  dann  wieder  kurzweg  so  begründet:  'maxime  hoc 
apparet  eis  quae  ex  Claudii  libro  I  petita  habet  Gellius  volumine  XVII  (2) 
quaeque  Caelio  adscripta  legunlur  apud  Nonium  (p.  87-  113.  129.  405). 
haec  enim  cum  ex  ipso  Claudii  libro  ulilitalis  causa  se  excerpsisse  teslelur 
ille,  non  facile  aliunde  quam  ex  ipsius  libro  in  adversaria  huius  descen- 
disse  existimabimus.  itaque  fit  probabile  non  maiorc  cura  ab  hoc  habi- 
lum  Gellium  cpunn  plerosijue  aevi  illius  ciunpilalores,  quorum  ut  libros 
ila  niemoriam  inlercidisse  non  ('sl  (piod  miremur  aul  iudignemur.'  Indem 
ich  hiervon  zunächst  einfach  Act  indnne,  da  ich  auf  Müllers  Ansicht  wie 
auf  jene  Glaudianisch-Gäliauiscben  Gilale  später  im  Zusaunuenbange  zu- 
rückkouunen  werde,  beginne  ich  die  Darlegung  meiner  eignen  Ansicht 
mit  einer  Beobachtung,  die  ich   trotz   ihrer  Einfachheit  noch   nirgend 
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aus-esproclicn  glauble,  liis  ich  alte  Aufzeichnungen  durchmusternd  fand, 
dasz  schon  vor  hahl  zwanzig  Jahren  der  verewigte  treffliche  Sclineidewin 
in  seiner  Anzeige  der  Gerlacii-Rothschen  Ausgabe  des  Nonius  ehen  darauf 
hingewiesen  hatte.  So  gehe  icli  sie  denn  zunächst,  gern  seiner  geden- 
kend und  andere  an  iiin  erinnernd,  mit  seinen  eignen  Worten  (Oölt.  gel. 
Anz.  J843  Kr.  70  S.  697  f.):  'Ref.  zweifelt  nicht,  dasz  forlgesetzte  Stu- 
(Uen  der  lateinischen  Grammatiker  noch  zu  bestimmteren  Aufschlfissen 
über  die  Quellen  des  Nonius  fuhren  werden.  Er  vermiszt  unter  anderem 
hei  Hrn.  Gerlach  die  Berücksichtigung  einer  Beobachtung,  die  ihm  schwer- 
lich entgangen  sein  wird.  Nicht  selten  stöszt  man  nemlich  auf  ganze 
Schichten  von  Citaten  aus  einem  und  demselben  Scliriflsteller,  wie  z.  B. 
Varro  S.  67,  Sisenna  S.  157  ff.,  Cicero  S.  130  u.  a.,  in  fast  ununterbro- 
chener Folge.  Hat  diese  Beobachtung  auch  nicht  so  fruchtbringende  Fol- 
gen,  wie  die  schöne  Müllersche  Entdeckung  der  Catoniana  und  Plautina 
im  Festus,  so  führt  sie  doch  darauf,  dasz  wir  unter  Nonius  Füiuern 
auch  an  Specialglossarien  oder  Schollen  zu  einzelnen  Autoren  denken 
müssen,  denen  er  mitunter  genau  folgte.  Dies  ist  um  so  natürlicher  an- 
zunelunen,  weil  er  selbst  eine  so  grosze  Unwissenheit  verräth,  dasz  man 
nicht  glauben  kann,  er  habe  die  vollständigen  Werke  vor  sich  gehabt  und 
sie  im  Zusammenhange  gelesen,  v^^orauf  aucli  naive  Aeuszerungen  füh- 
ren wie  S.  70,  4:  adviterionem  pro  adultero  Laherius  Quopriuo.  quem 
si  quis  legere  twlverit^  ihi  inreniet  et  ßdem  ?iostrr/m  sua  diligentia 
adiuvahit.' 

Die  Naivetät  dieser  letztern  Aeuszerung  wird  uns  später  noch  in 
ihrem  ganzen  Glänze  entgegentreten;  Schneidewins  Beobachtung  durch 
die  von  mir  früher  dazu  aufgezeichneten  Beispiele  zu  ergänzen  darf  ich 
unterlassen,  da  sie  sich  jedem  leicht  ergehen;  aber  hinzusetzen  will  ich 
])  dasz  aus  gewissen  Schriftstellern  und  namentlich  aus  gewissen  einzel- 
nen Schriften  diese  Reihencitate  in  verschiedenen  Abschnitten  sich  wie- 
derholen; 2)  dasz  offenbar  auszer  der  Benutzung  der  von  Schneidewin 
bezeichneten  Hülfsmittel  wenigstens  einige  dieser  Quellen  von  Nonius 
selbst  gelesen  und  excerpiert  worden  sind ;  3)  dasz  Nonius  diese  Reihen- 
citate nicht  einmal  gleichmäszig  ineinander  verarbeitete,  sondern  sich 
vielfach  mit  roher  Zusanunenstellung  begnügte,  da  nicht  selten  derselbe 
Artikel  aus  verschiedenen  Quellen  ausgezogen  sich  wiederholt.  Darauf 
näher  im  allgemeinen  einzugehen  musz  ich  mir  versagen;  dasz  aber  jene 
beiden  Punkte  für  Gellius  gelten,  läszt  sich  sehr  einfach  erweisen  und 
wird  damit  auch  für  die  anderen  Ilauptquellen  der  gelehrten  Zusammen- 
stellung des  Nonius  wahrscheinlich. 

Gehen  wir  zu  dem  Ende  die  Arbeit  des  Nonius  nach  der  Reihe 
durch.  Im  ersten  Kapitel  de  proprielate  sermonnm  tritt  uns  von  dem 
Artikel  fures  S.  60,  12  an  gleich  eine  stattliche  Reihe  entgegen,  die  als 
uiimillclbar  aus  Gtdlius,  und  zwar  nach  der  Reihefolge  der  Bücher  des- 
selben, ausgezogen  erscheint: 

Nonius  S.  50,  12  fures  :  Gellius  I  18,  4  f. 

„  50,  20  ventüTum  proprielates  :  Gellius  11  22 
„  50,  24  Eurum  .       -        -    -      %1 
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§  14 
Gellius  II  22  %  20 

jj  9 
Gollius  IV  1  g  2. 
(JcUius  V  12,  13 

Gellius  IX  12,  6 
Gellius    X  II 
Gellius  XII  3 
Gellius  XIII  10,  3 

Gellius  XIII  17 

Gellius  XIII  30 
Gellius  XVI  5 
Gellius  XVI  6 


17 


Nonius  S.  50,  26  Austrum 

,,  50,  30  Circiuvi 

„  ^50,  31  Boream 

,,51,    4  peni 

„  51,  10  faevum^) 
darauf  folgt  dcrArlikel  rudenfes,  dann 

,,  51,  20  infesti 

„  51,  23  maturare 

„  51,  30  lictoris 

,,  52,    2  sororis 
natli  dem  eingescliobenen  Artikel  hics 

,,  52,  II   humcini tatern 
nach  dem  wiederum  nicht  Gellianischen  ador 

„  52,  27  faciem 

,,   53,    5  vestihula 

,,  53,  18  hidentes 
nach  dem  eingeschobenen  iiifferi  proprietatem  weiter 

„  53,  33  faenus  :  Gellius  XVI  12 

,,  54,    9  recepticintn  :  Gellius  XVII  6 

„  54,  26  siticines  :  Gellius  XX  2 

„  54,  32  iumentum  :  Gellius  XX  1,  28 

„  55,    3  arcera  :   Gellius  XX  1,  29. 

Kouius  hat  dabei  das  vorliegende  Original  stark  umgescliniolzen,  aiirli 
einzelne  Zusätze  aus  eigner  Leclüre  oder  aus  anderen  ähnlichen  Quellen 
gegeben  —  aher  dasz  diese  ganze ,  nur  vereinzelt  unterhrochenc  Ueihc 
von  zwanzig  Artikeln  nach  der  Ileihefolge  der  Bücher  und,  mit  Ausnahme 
der  letzten  Artikel  aus  dem  ersten  und  zweiten  Kapitel  des  zwanzigsten 
Buchs  des  Gellius,  auch  der  Kapitel  auf  ein  hei  zusaninienhängender  Lec- 
lüre veranslaltetes  Excerpieren  hinweist,  liegt  olfen  zutage.  Was  die 
einzelnen  unteihrechenden  Artikel  hetriirt,  so  finden  sich  die  übrigen  da 
eingeschoben,  wo  mehrere  Artikel  aus  demselben  Gellianischen  Buche 
cxcerpierl  siiul,  also  wol  ahsichllich,  um  die  Quelle  zu  verstecken,  uiul 
es  legt  das  die  Vermutung  um  so  näher,  dasz  das  zwischen  Excerpte 
aus  dem  fünften  und  dem  neunten  Buch  mitleninnc  gestellte  Lemma  ru- 
denles  vielmehr  ein  Rest  aus  dem  achten  Buche  ist,  das  Nonius,  wie  an- 
dere Stellen  ergehen,  noch  vor  sich  halte.  Damit  verträgt  sich  sehr  wol 
die  Bezeichnung  s(fpientissimi  unter  rudenles.  für  welches  ich  vorläufig 
nur  auf  das  in  traclatihus  nobilium  philosop/iuruni  unter  veutoruni 
proprielatea  verweise  (vgl.  unten);  der  Artikel  kann  sehr  wol  aus  dem 
vierzehnten  Kapitel  des  achten  Buchs  slanunen,  in  welchem  nach  dem 
Lemma  unter  anderem  a  P.  Nüjidio  (auf  den  das  supientissinn  ebenso  wol 
passl)  orüiines  vocabulorum  eccploralae  sich  hcfanden.    Dafür  spricht 


6)  S.  die  bcliart'.siiiiiige  Xacliweisunj;  vou  Meicier  zu  der  Stelle,  die 
nun,  wenn  es  dessen  noch  bedürfte,  durch  die  sogleicli  darzulegende 
Beobachtung  völlig  gesichert  erscheint;  daneben  ist  eine  andere  Quelle 
benutzt,  die  den  Enniusvers  (und  die  Definition?)  hergab. 

Jahrbücher  für  class.  Philol.  1SC2  Hft.  10.  47 
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aber  um  so  mehr,  dasz  Nonius  auch  für  die  beiden  nächsten  F]\cor]Uc  aus 
den  licicU'n  unmillclbar  folgenden  Biicliern  u.  mfesti  und  u.  ma/urare 
sich  gleichfalls  gerade  SLellcu  ausgesucht  hat,  in  denen  Gellius  Nigidi;iiia 
behandelte.  Möglich  freilich  ist  es  auch,  dasz  der  Artikel  derselben 
Quelle  entstammt,  welcher  der  Zusatz  u.  laevum  und  wol  auch  die  ande- 
ren hier  eingeschobenen  Lemmata  verdankt  werdiMi. 

Sehen  wir  noch  etwas  näher  in  die  Werkstatt  des  Nonius,  so  tritt 
uns  seine  Nachlässigkeit  gleich  bei  dem  Artikel  fures  entgegen ,  wo  er 
die  von  fielliiis  in  indireclcr  Rede  angeführten  Worte  des  Vurro  demselben 
in  dieser  Forin  als  unmittelbares  Citat  beilegt;  der  von  Nonius  bcigefügle 
llomeiische  Vers  knüjjfl,  wie  Mercklin  in  dieseu  Jahrb.  1861  S.  717  be- 
merkt hat,  an  das  Gellianische  aliTCTrjg  an,  wie  dergleichen  Homerische 
additamenta  sich  mehrfach  bei  ihm  finden  und  gleich  wieder  u.  Auslnim 
und  Boref/m,  an  letzterer  Stelle  durch  das  Gellianische  enmquc  proplerea 
quiiUim  dicunt  ah  Homevo  al&Qtjyevirtjv  appeUatiun  (II  22,  9)  unmit- 
telbar hervorgerufen.'')  Wie  wenig  er  aber  auf  genaue  Wiedergabe  be- 
dacht war,  zeigt  z.  B.  die  Umschreibung  der  Nigidianischen  Worte  bei 
Gellius  IX  l"2,  6  u.  iitfestt\  obwol  er  hier  ausdrücklich  Nigidiiis  ciliert; 
ganz  unigeschmolzen  erscheinen  ferner  die  entsprechenden  Gcllianischcii 
Stellen  u.  maturare,  humanüatem^  faciem,  vesfibuhij  h/dentes.  Nach 
seiner  Weise  und  doch  sicher  wieder  nur  aus  dem  Grunde  seine  Quelle 
zu  verstecken,  wirft  er  u.  faciem  die  Reihefolge  der  Beispiele  um;  bei 
Gellius  folgen  sie  in  der  Reihe:  Pacuvius  Sallustius  Plautus,  bei  Nonius: 
Plautus  Pacuvius  Sallustius;  von  Plautus  vier  Versen  werden  dabei  nur 
zwei  mitgeteilt,  Sallustius  und  Pacuvius  mit  einer  sich  häullg  lindeiuleii 
Nachlässigkeit,  die  aber  möglichenfalls  wenigstens  zum  Teil  den  Ab- 
schreibern zur  Last  fällt,  je  um  ein  Wort  gekürzt;  indem  faciem,  lotius 
corporis  formam,  TtQoßcoTtov ,  id  est  os,  posuit  anliqinlas  prudens ;  ut 
ah  aspecfu  species  et  a  (ingendo  figura,  üa  u.  factura  corporis  facies, 
verglicheil  mit  den  Worten  des  Gellius  .  .  quidam  faciem  esse  hominis 
pufavl  OS  tantum  et  oculos  et  genas,  quod  Graeci  tcqoGcotiov  dicunt, 
qunndo  facies  sit  forma  omnis  et  modus  et  factura  quaedam  corporis 
tulius  u  facienda  dlcta,  ut  ah  aspecfu  species  et  a  pngendo  figura, 
zeigt  sich  seine  sorglose  Willkür;  unter  vestihula  findet  sich  auszer  einer 
bei  Gellius  nicht  erwähnten  Wortbedeutung  zu  Anfang  (vgl.  Krctzschmer 
a.  0.  S.  33  f.)  am  Ende  eine  Ciceronische  Stelle  aus  dem  orator  (§  50) 
liinzugesctzt,  welche  Schrift  von  Nonius  nebst  den  Büchern  de  oratore 
vielfach  cxcerpiert  worden  ist;  ein  ähnlicher  Zusatz  aus  der  letztern 
Schrift  (II  §  226)  findet  sich  in  unserer  Reihe  unter  receplicinm  gleich- 
falls am  Hilde  des  Artikels  (vgl.  z.  B.  dann  gleich  in  der  Nähe  u.  infans 
55,  33  zu  Anfang  und  zu  Ende,  ferner  die  Reibenexcerpte  von  cinnus  59, 
30  bis  sanniones  61,  4,  auf  welche  acht  Artikel,  beiläufig  bemerkt,  eine 


7)  1-^ine  von  don  beidon  an  letzterem  Orte  aiigefiilirteii  IToineri.scbeii 
Stellen  bietet  bald  darauf  (II  .30,  8)  auch  Gellius.  Möglicli  dasz  Nonius 
sie  von  Probns  cntnalim;  vgl.  Ivrctzsclimer  a.  O.  y.  88.  Mercklin  im 
angef.  Progi'amin  S.  13. 
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älinliclic  Cil.ileiiscliicht  von  soclis  Arlikoln  aus  dem  in  dorselhen  All  lic- 
sonders  Ijevoizugten  ersten  Buclic  von  Varro  de  re  rustkut  fulgl);  uiilcr 
bidentes  wird  ein  Zusatz  aus  Lal)erius  gegeben,  den  auch  Macrohius  {Saf. 
VI  9)  l)ei  Gellius  nicht  las;  Nigidius  Figulus,  der  bei  Gellius  für  hideiites 
citiert  wird,  wird  von  Nonius  für  bidenfal  angefi'ilirt,  oh  nach  \\i'V  andern 
Quelle,  die  durch  die  Anführung  des  Laherius  angezeigt  ist.  hlcihl  dahin- 
gestellt, da  sich  das  hier  gesagle  auch  aus  Gellius  zusannnenslüui|icrn 
liesz  (vgl.  Kretzsclnner  a.  0.  S.  34).  Wie  sehr  Nunius  haidig  den  Schein 
unmitlelharer  Benutzung  der  Originalquellen  sucht,  wo  er  Gellius  aus- 
schreiht,  zeigt  sich  schlagend  durch  den  Artikel  sororis^  der  ganz  so 
lautet:  sororis  appeUatiunem  veleres  eleganli  interpretatione  posiw- 
rnnt,  itaque  maxime  {inaximi  Junius)  iuris  scripfores  exprimendnm 
puKtfcrunt.  Autistiiis  Labeo  ^soror'  inquit  ^appellafa  est.  qitod  quasi 
seorsinn  nascitur  separaturque  ab  ea  domo  in  qua  nata  esf.'  Wie  sehr 
aber  die  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Ileikunft  der  einzelnen  Artikel 
durch  die  einfache  Darlegung  des  Sachverhalts  gefördeit  wird,  w.'ilirend 
anderseits  trotzdem  noch  zweifelhafte  Punkte  übrig  bleiben,  zeigt  der  Ar- 
tikel faemis:  Mercklin  (s.  diese  Jahrb.  1861  S.  717)  wird  gewis  nun  nicht 
mehr  behaupten  wollen,  dasz'  Nonius  hier  ausschlieszlich  den  Varro  be- 
nutzt habe;  Nonius  hat  einen  Teil  der  bei  Gellius  erhaltenen  Varronischen 
Definition  aus  dem  dritten  Buche  der  Schrift  de  sermone  Latitio  in  die 
seinige  herübergenommen  und  das  Varronischc  Citat  dem  entsjirechend 
verkürzt;  dasz  er  wegen  des  hinzugesetzten  nam  et  Graece  rö'/.og  dici- 
tur  (x-rro  lov  xlkxslv  quod  est  parere  Varro  seihst  doch  wenigstens  dabei 
benutzt  haben  sollte,  wie  Krelzschmer  a.  0.  S.  34  annimmt  (vgl.  Paulus 
u.  fenus  S.  86,  1  M.),  so  dasz  Nonius  wie  Verrius  und  Gellius  aus  Varro 
geschöpft  hätte,  ist  freilich  möglich:  die  Varronische  Schrift  de  sermone 
Latino  findet  sich  nur  noch  einmal  citiert  unter  habitare  318,  23;  hat 
Nonius  die  Bemerkung  irgeinlwo  anders  her  entlehnt,  so  hat  er  sie  aus 
der  Quelle,  die  ihm  den  Artikel  mntnum  a  faenore  hoc  distaf  439,  15 
lieferte,  wo  sie  wiederkehrt,  und  dürfte  man  nach  unserer  Stelle  anneh- 
men, dasz  diese  Varro  de  serin.  Lat.  wäre"*),  so  würden  bestimmt  auf  die- 
selbe Quelle  auch  andere  Artikel  desselben  Abschnittes  zurückgehen,  und 
damit  würde  das  sonstige  Verschweigen  derselben  wol  zusannnenstinnnen; 
aber  wie  Nonius  auch  unter  parere  etium  viros  dici  posse  464,  21  einen 
Homerischen  Vers  zur  Erhärtung  eines  entsprechenden  griechischen  Ge- 
brauchs anführt,  den  er  wie  die  früher  erwähnten  Homerischen  Belegstel- 
len sehr  wol  aus  eigner  Leclüre  schöpfen  koimlc,  so  ist  auch  hier  wie 
an  ähnlichen  Stellen  ein  Zusatz  aus  eigner  Kenntnis  des  Griechischen 
wol  denkbar;  die  Veranlassung  zu  einem  solchen  Znsatze  lag  um  so  näher, 
da  Gellius  als  Quelle  des  hier  c.vcerpierlen  Kapitels  zu  Anfang  des  Cloatius 
Verus  Bücher  verborum  a  Graecis  Iraclorum  nannte  und  aus  denselben 
mit  Misbilligung  eine  Etymologie  des  Hy|)sicrales  mitteilte  [quasi  gjaivE- 
Quxco^  ano  rov  cpaivsa&ai  enl  xo  yiQ}]öx6rEQ0v),  welche  von  Nonius  nach 
dem  Vorgange  des  Gellius  tiemisbilli^t  diesen  zur  Anführuiiii  einer  seiner 


83  Man  könnte  auch  hier  an  Probus  denken. 
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Ansicht  gemäszeii  griecliisohen  Parallele  bestimmen  konnte  —  dasz  diese 
Anführung  freilich  selbst  eine  Reminiscenz  ist,  wird  sich,  wie  jetzt  die 
Acten  liegen,  weder  beweisen  noch  bestreiten  lassen. 

Sei  es  dasz  der  Plan  und  die  Methode  seines  Verfahrens  dem  Nonius 
zu  Anfange  seiner  Schrift  noch  nicht  ganz  feststand,  sei  es  dasz  er  ab- 
sichliicli  eine  andere  zusammenhängende  Reibe  von  Citaten  aus  einer  an- 
dern Quelle  unterbrechen  wollte,  sei  es  dasz  er  Gefallen  daran  fand, 
gleichsam  ein  paar  eben  daher  entlehnte  Accorde  dem  eben  betrachteten 
Gellianisclien  Potpourri  vorauszuschicken:  auszer  ein  paar  vagen  und  un- 
sicheren Anklängen,  die  nur  entfernte  Anknüpfungen  an  Gellius  bieten 
(u.  putus  27,22:  Gell.  VII  5;  mulierosi  28,  24:  Gellius  IV  9,  vgl.  Mercklin 
im  angef.  Programm  S.  15;  privum  35,  19:  Gellius  X  20,  4)  erscheinen 
als  offenbar  Gellianisch  die  Artikel  peliceos  {paehcis,  vgl.  Halm  eniend. 
Valer.  S.  6)  6,  20  verglichen  mit  Gellius  IV  3,  3  (s.  Kretzschmer  S.  30), 
wo  auch  die  sapientes  die  Quelle  andenten,  und  fratrum  35,  33  vergli- 
chen mit  Gellius  XIII  10,  4;  Nigidins  wird  hier  als  Quelle  genannt,  aber 
das  acutissime  weist  zurück  anf  Gellius  Lob  non  minus  arguto  »uhtilique 
irviio},  nemlich  als  des  Labco  Ableitung  von  soror ,  die  wir  bald  darauf 
von  Nonius  benutzt  fanden;  charakteristisch  für  den  unsichern ,  umher- 
taslendcn  Anfang  scheint  es  mir,  dasz  diese  beiden  zuerst  benutzten  Gel- 
liusstellen  ccTtoöTtaGfiana  vom  Schlüsse  der  betrelTcndcn  Kapitel  sind.'') 
Nach  jener  Reihe  aber  findet  sich  in  diesem  Abschnitt  keine  weilere  Be- 
nutzung des  Gellius  — ■  denn  für  iiroletarit  67,  18  liegt  kein  .\nzeiclicn 
unmittelbarer  Berühiiing  mil  Gellius  XVI  10  vor,  der  unten  155,  19  unter 
demselben  Artikel  Itenutzt  ist. 

Noch  anschaulicher  wird  des  Nonius  Verfahren  im  zweiten  Ab- 
schnitte de  honestis  et  nove  velerum  diclls  per  Htteras.  Durch  das 
ganze  Alphabet  hindurch  hat  er  hier  fast  unter  jedem  Buchstaben  mehrere 
Gellianische  Stellen  unmittelbar  nacheinander  und  unter  Beobachtung  ihrer 
Reihcfolge  im  Original  eingerückt.  Ich  stelle  diese  Entlehnungen  aus  dem 
ganzen  Abschnitt  zunächst  zusammen,  indem  ich  die  unmittelbar  aufein- 
ander folgenden  Artikel  durch  eine  gemeinsame  Klammer  bezeichne: 

A^apludae  69,  31  :  XI  7,  5 

)(idullerio  70,    5  :  XVI  7,  1  f. 

B  lH)T>i[n]alores  79,  25  :  XI  7,  9 

Cjcis{s)ium  86,  30  :  VI  11,  6 

Iceleralhn  87,    2  :  XII  15  (cefatirti) 

\copi(tntur         87,    5  :  XVII  2,  9 


9l  Hei  Nonius  39,  M  vitnpernre  die/um  est  vilio  dare,  tamqtiam  culpae 
vcl  displiceuüae.  Teientius  in  Anthiu:  'mtnc  quam  rem  vitio  denl  r/uacso  (inima 
titlpuf/ifc.''  et  in  sequenlihiis :  '  itl  isti  viliiperant  factum.^  lectum  est  nulcm 
et  vidnni  dare,  hoc  es(  iini  ciiique  rei  culpam  applicare  (?),  sed  hoc  in  in- 
certfie  aiirtuiitatis  scripturihus  inveniiur  denkt  Mercier  an  GelHu.s  XI  l:{,  ]ü 
haec  ego,  inquil,  admonui  non  nl  C.  Gritecho  vilio  darem;  so  passt  das  Beispiel 
niclit  —  aber  allerdings  findet  sich  mlium  in  einigen  Hss.,  die  nicht  der 
Classe  der  jüngst  interpolierten  angehören  ,  der  zweiten  Hälfte  des  \ai. 
3452   und  einem  Sangermau.  043 ,    und   so   mochte    auch    Nonius  lesen. 
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darauf,  nach  einem  dazwischenliegenden  Artikel,  conphiries  87,  Jö,  wie 
es  scheint,  noch  eine  nachträgliclie  Benutzung  von  Gell.  V  21,  16  f.,  ein 
in  die  Augen  fallender  Buchschlusz;  das  erste  Catonisclie  Beispiel  ist  nicht 
aus  Gellius  entlehnt,  woher  seinem  mmus  nsitalum  das  frequenter  des 
Nonius  entgegengesetzt  sein  mag. 

D  iduodeviceshno  100,  11  :  V  4'") 
Sdlurnare  100,  17  :  XVII  2,  16 

\duritudo  100,  21  :  XVII  2,  20 

[delicia  100,  24  :  XIX  8,  6 

E/elucißcare         106,  20  :  X  17,  4 
\exigor  106,  23  :  XV  14 

hdulcare  106,  25  :  XV  25,  2 

jequ/tein  106,  28  :  XVIII  5,  4  IF. 

[equitare  106,  32  :  XVIII  5,  9  f. 

F.ßaPissas  112,  29  :  II  10 

hormidolosus     113,    4  :  IX  12,  1.  9 
Ifrun/^cf  113,    7  :  XVII  2,  5  IT.") 

H  halucinari         121,  20  :  Gell,  lemma  VIII  3  (s.  Mercier  z.  d.  St.) 
Iiinaudilnm  129,    9  :  VI  6,  1 

\infeslum  129,  13  :  IX  12,  4  f. 

Urjnorum  129,  18  :  IX  12,  20  fT. 

]tnlatehrare         129,  22  :  XVII  2,  3 
\inimicitla  129,  25  :  XIX  8,  6 

Lila  hör  tosiint  133-  22  :  IX  12,  10 

llutescä  133,  24  :  XVIII  ll,  4 

M  memordi  peposci  pepiif/i  spepondt  !40,  21  :  VI  9 
jme/MS  140,  28  :  IX  12,  13  f. 

'mendicimonium  moechlmonium  manuotus  140,  31  :  XVI  7,  2 
IS inidulantur         145,    5  :  III  10,  5 
biescmm  145,    8  :  IX  12,  19.  21 

inoctescere         145,  10  :  XVIII  11,  4 
0  opuliscere  148,  17  :  XVIII  Jl,  4 

Pjproximi  153,  10  :  X  24 

\ proper alim         153,  14  :  XII  15,  1 
proletarii  155,  19  :  XVI  10,  1.  10 

profligare  160,  23  :  XV  5 

R  recentari  167,  16  :  XV  25,  1 

S  saltuatim  168,    9  :  XII  5,  1  (?) 

!s(r/gosus  168,  21  :  IV  20,  11 

suspiciosum        168,  28  :  IX  12,  7  f. 
subices  168,  33  :  IV  17,  4  (vgl.  Mercier  z.  d.  Sl.) 

scraptas  scrupedas  strictitellas  169,  6  :  III  3,  6 


10)  Aus  Nonius  ist  ofifenbar  auch  die  Catonische  Stelle  in  die  Lücke 
bei  Gellins  hineinzusetzen.  11)  Da  hier  Gellius  unmittelbar  von  No- 

nius benutzt  ist,  wird  es  um  so  zweifelhafter,  ob  dieser  die  au  erster 
Stelle  citierten  Lucilianischen  Worte  mit  Mercklin  im  angef.  Programm 
B.  13  dem  Probus  verdankt. 
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singulum  171,  17  :  XVIII  13,  6 

sommculosus   172,  28  :  IX  12,  11? 
V/verrucnm         187,  22  :  III  7,  6 

y>ihices  187,  27  :  X  3,  17 

he/licatim        187,  32  :  XII  15,  2 

jvicturus  188,    5  :  XIV  1,24 

.vtreacü  188,    8  :  XVIII  11,  4 

Ueberl)lickcn  wir  diese  Reihe,  in  der  einzelne,  sonsl  zweifelhafle  Enl- 
leliimngcn  (z.  B.  das  einfache  Laheriuscitat  u.  elucificare^  das  hei  (iel- 
liiis  in  einem  gröszern  Zusammenhange  und  nicht  wegen  des  von  Nonius 
ausgezeichnelen  Wortes  steht '^))  durch  das  aufgedeckte  Verhältnis  ge- 
schützt werden,  so  erscheint  darin  bis  zum  P  dasselbe  streng  gewahrt, 
und  überhaupt  nur  in  den  Buchslaben  P  und  S  treten  einzehie  Abwei- 
chungen hervor.  Aber  auch  diese  mindern  sicli  nocli  und  verschwinden 
fast  ganz  bei  genauerer  Betrachtung.  '■^)  In  jenem  folgt  auf  die  bei(h'n 
ausOellius  enlnommenen  Artikel  {ühcr  propcratim  s.  u.j  nach  zwei  ander- 
weil enllehnlen  proletarii  aus  einem  spälern  Buche  des  Gellius  als  jene 
entnommen  und  sicher  nirgend  anderswoher,  da  abgesehen  von  dem 
verstümmelten  Enniuscilat,  das  für  Nonius  auch  wol  sonst  zu  haben  ge- 
wesen wäre,  die  mitgeteilte  Definition  mit  den  von  Gellius  dem  Julius 
Paulus  in  den  Mund  gelegten,  also  in  dieser  Fassung  entlehnten  Worten 
übereinstinunl;  nacli  einer  ganzen  Reihe  anderer  Artikel,  unter  welchen 
priva  wie  oben  35, 19  primim  ohne  Bezug  auf  Gell.  X  20,4  ist,  folgt  dann 
proß/f/rire,  eine  offenbare  Verarbeitung  (s.  aucii  3Iercier  z.  d.  St.)  von 
Gellius  XV  5"),  demnach  aus  dem  dem  letzten  Excerpt  vorhergehenden 
Buclie;  aber  dieser  Artikel  enthält  zugleich  neben  der  aus  Gellius  ent- 
lehnten Bemerkung  über  den  Gebranch  des  Wortes  selbst  und  drei  demnach 
sicher  eben  daher  entnommenen  Ciceronischen  Stellen  ein  bei  Gellius  nicht 


12)  Ebensd,  und  anderes  der  Art  findet  sich  auch  sonst,  wird  in 
diesem  Abschnitt  aus  einer  von  Gellius  wegen  ihres  Inhalts  citi-  rten 
Varronischen  Htelle  ein  Stück  wegen  des  Wortes  inditlantur  {\Ah^ '\)  aus- 
gehoben, wobei  wieder  das  indirecte ,  vielleiclit  niciit  einmal  wörtliche 
Citat  als  directe  Fassung  des  Varro  crsclieint:  Varro  licbdomadon  priino: 
dies  deinde  illos,  (jtnhu.t  halnjones  Meine  t(i>tni  add.  Gell.)  in  aqua  nididan- 
tur ,  eos  quoque  Septem  esse  dixit  (dicil  Gell.).  Aehnlich  verhält  es  sicli 
mit  den  u.  verrucam  und  u.  vihices  excerpierten  Catonisclien  Stellen. 

i;i)  Wenn  auf  copianUir  87,  5  nach  einem  dazwischenliegenden  Artikel 
conpluries  87,  15  folgt,  so  ist  die  Erlilärung  und  das  erste  Catonische 
Beispiel  in  demselben  nicht  Gellius  entlelmt.  l^agegen  ist  das  zweite 
Catonische  Beispiel  und  das  Plautinische  in  der  beliebten  umgekehrten 
Ordnung  wahrscheinlich  aus  Gellius  V  21  ,  16  f.  (und  oben  als  solcher 
Nachtrag  anszerhalb  der  Reiliefolge  der  Excer])te)  nachträglich  ange- 
fügt ,  wofür  namenllicl»  die  gleichmäszige  Auslassung  des  iam  in  dem 
Plautinisclien  Verse  (Persa  534)  an  beiden  Orten  spricht;  die  Catonische 
Stelle  ist  bei  Nonius  verkürzt;  das  in  caslris  dagegen,  welches  unseren 
Gelliushss.  fehlt,  kann  nacli  alteros  ausgefallen  oder  ein  Zusatz  des 
Noniu.s  sein.  An  Gcllius  selbst,  nicht  an  eine  dritte  gemeinsame  Quelle 
zu  denken,  veranlaszt  mich  auch,  dasz  die  Worte  bei  Gellius  loco  con- 
spicuo  am  Scidusz    nicht   nur  des  Kapitels ,  sondern  des  Buches  stehen. 

14)  Die  Stelle  III    IG,    17  ff.  kommt  dabei  nicht  mit  in  Betracht. 
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vorkoniniendes  Cilal  aus  Cicero  Tuscul.  F,  mit  dorn  Nonius  eine  von  ilnn 
eben  nach  Gcilius  Vorgange  sehr  hart  vcrdaniniU;  Anwendung  des  Wortes 
J)elegt  {Cicero  tarnen  usw.):  der  nächstfolgende  Artikel  bringt  neben  Var- 
rocitaten  gleichlalls  ein  Cilat  aus  den  Tusculanen,  der  nächste  nur  eins 
aus  dem  orutor,  und  nach  einem  dazwischenliegenden  lolgen  wieder  Ar- 
tikel mit  je  einem  Beleg  aus  Cic.  die  finibns  und  aus  Tuscn/.  V'^):  so  hat 
also  Konius  dies  Excerpl  auszerhalb  der  lleihcrolge  der  Hücher,  das  ohne- 
hin seihst  auch  (liceronische  Stellen  darbot,  wol  absichtlicii  an  die  Spitze 
einer  Reihe  (iiceronischer  Excerjile  in  Folge  des  aus  den  Tusculanen  an- 
geiuorkten  Gel)rauchs  gestellt;  für  den  Art.  prulefan'i  ist  dagegen  ein 
.solches  3Ioliv  nicht  ersichtlich  und  er  erscheint  ciiifacii  als  ein  verscho- 
l)cnes  Excerpl.  Wäre  nicht  dieses  Präcedens  und  wenigstens  eine  ana- 
loge Erscheinung  am  Schlüsse  des  S  vorhanden,  so  würde  ich  den  ersten 
und  von  der  Hauptmasse  der  Gelliauischen  Excerptc  im  5  durch  drei  der 
Varronischen  Satirciuuasse  entnommene  Lcuunata  getrennten  Artikel  die- 
ses Buchstaben  salimitiin  auch  niclit  mit  einem  Fragezeichen  liieiher  ge- 
setzt haben ,  da  Sisenna  oder  vielmehr  Sisenniauische  Glossen  von  i\o- 
nius  nicht  selten  (und  zwar  nicht  nur  an  der  von  Schncidewin  ange- 
merkten Stelle  schiclitenweis)  benutzt  worden  sind;  so  aber  glaube  icli 
diese  Glosse  nicht  unwahrscheinlich  indirectem  Erwerbe  beizählen  zu 
können.  Es  wäre  das  kaum  wichtig  genug,  darüber  nur  so  viel  zu  spre- 
chen ,  wenn  es  nicht  mit  einigen  weiter  führenden  Beobachtungen  zu- 
sannuenhiengc.  Es  hat  nemlich  Nonius  für  diesen  Abschnitt  einige  Ka- 
pitel des  Gellius,  die  ein  Ijcsonders  reiches  Material  für  seineu  Zweck  (h'r 
Zusammenbringuug  von  honesta  et  riove  velerviu  dicta  boten,  mit  Vor- 
liebe und  mit  ziemlicher  Vollständigkeit  ausgebeutet:  so  z.  B.  staumit 
seine  ganze  Kenntnis  des  viermal  und  ausschlieszlich  in  diesem  Abschnitt 
(u.  noctescere  ^  opulücere,  virescit  und  ohne  Nennung  des  Namens  u. 
lutescü)  citierlen  Furius  (an  der  ersten  Stelle  Für  ins  poematis^  etsi 
est  auctoritatis  incertae,  vgl.  ^Infescil  honeste  dictum  in  poematia, 
lamelsi  auctoritatis  sit  ignohilis')  in  pocmatis  aus  den  bei  Gellius 
XVIII  11,  4   mitgeteilten  sechs  Versen.'")     Ebenso  verhält   es   sich   mit 


15)  Audi  ununterbrochene  lieihencitato  aus  den  Tusculanen  allein 
finden  sich:  so  nach  zwei  Art.  aus  de  orat.  (dem  ersten  noch  ein  anderes 
Ciceronisches  Citat  ang^eliängt)  fünf  solche  Artikel  02,  26  ff.,  im  letzten 
Variunisclie  Satirencitatc  voran,  was  ein  Vorläufer  davon  ist,  dasz  der 
nächste  Artikel  nichts  als  ein  Varronisclies  Satirencitat  bietet;  aus  den 
drei  letzten  Büchern  der  Tusc.  acht  Artikel  uno  tcnore  4  13,  2  ft'.  (bei  dem 
siel)ciiten  ein  Verj^iliuscitat,   der  neunte  dann  eine"\'er<]^ilianische  Glosse). 

10)  Die  beiden  nicht  berücksichtigten  Verse  sind 

sicitt  fulica  levis  voUtat  super  aequora  classis, 
spiriliis  euroriim  viridis  cum  piirpural  Jindas. 
In  dem  ersten  die.<'er  Verse  fallt  der  I^roceleusmaticus  auf,  der  auch  im  ei- 
sten Fiisze  nicht  zulässig  ist  (vgl.  Vahleii  rh.  Mus.  XVI  582  f.  liergk  in  diesen 
Jahrb.  18öl  S.  G17  If.,  welche  die  Frage  eino^ehender  erörtern  als  L.  Müller 
de  re  metr.  .S,  137  f.),  obwol  er  p^erade  hier  eine  gcv/isse  Entscliuldig-iiiinf 
finden  kijnute  in  absichtlichem  Nachmalen  der  schnellen  Bewegung- durch 
das  Metrum.  Man  hat  allerlei  Aenderungen  versucht,  z.  B.  hie  f'ulirn, 
sicul  liiidca ,  sicut  fidca,  s.  die  Anm.  von  Gronovius  (vgl.,  auch  von  C'ramer 
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deti  Anführungen  aus  XVII  2,  welclies  Kapitel  aus/erhalb  dieses  Ab- 
schnitts nur  noch  einmal  (vgl.  unten)  benutzt  erscheint  u.  subnixum 
405,  25,  innerhalb  desselben  fünfmal  u.  duritudo  mit  einein  Catonischen 
Citat,  die  anderen  Male  wie  u.  subnixum  mit  Stellen  des  Claudius  Qua- 
drigarius  (u.  copianlur ,  diurnare  ^  fnmisct"),  inlatehrare)  ohne  allen 
Zweifel,  wie  unsere  Zusammenstellung  zeigt,  aus  Gellius  entlehnt,  oh- 
wol  Nonius  statt  des  ersten  Buchs  der  Annalen  des  Claudius  Qiiadrigarius 
an  vier  Stellen  des  Cälius  erstes  Buch  citiert;  an  der  fünften  Stelle  u. 
diurnare  scheint  Nonius  die  cilierten  Worte  als  Eigentum  des  Gellius 
angesehen  zu  haben  {diurnare  honestum  verlmm  pro  diu  tidere  ^  ut 
apud  reterem  prvdentem  auctoritutis  incognitae)^  was  bei  unaufmerk- 
samer und  gedankenloser  Leetüre  sehr  leicht  möglich  war,  da  der  Name 
Q.  Claudi  nur  einmal  {%  2)  erscheint ,  dann  Stellen  aus  ihm  und  Gellius 
Bemerkungen  dazu,  abwechselnd  und  in  den  Hss.  absatzlos,  folgen:  so 
ist  denn  auch  ersichtlich  dasz,  wenn  Nonius  sich  hier  einmal  verlas,  das 
auf  alle  seine  Excerpte  gleichmäszig  übergieng.  Und  wie  liederlich  er 
gerade  hier  gelesen,  dafür  hietet  auch  der  Artikel  inlatehrare  einen  Be- 
weis, wie  von  Kretzschmcr  S.  33  scharfsinnig  gezeigt  ist: 

Gellius  XVII  2,  3  Nonius  129,  25 

^arma  plerique  abtciunt  atque  in-  arma  plerique  ahiciunt  alque 

ermi  inlatebrant  sese.'  inlatebrant  inermis  iti  latebras  se  inlate- 

verbum  poeticum  Visum  est.  brant. 

Mit  Becht  zweifelt  weder  er  noch  Lucian  3Iüller ,  dasz  auch  das  schon 
erwähnte  Citat  am  Ende  des  Art.  subnixum .,  das  demselben  offenbar  als 
Nachtrag  angefügt  ist,  dem  Gellius  entlehnt  sei:    es  spricht  dafür  auszer 


z.  d.  St.  angemerkt,  ü.  J.  Vossius  Arist.  II  38,  I  252  f.  Förtsch).  Die 
Anmerkung' von Groiiovius  schlieszt:  'Varro  in  Bimargo  (\.  Bimarco;  fr.  VI 
Oehler,  8  Vahlen)  similitudinem  captabat  aliunde,  nimirnm  ut  levis  tippula 
lymfon ,  Xv^cpcov ,  frigidos  trmisit  lacus,  quod  citat  Nonius.'  Die  levis  tip- 
pula (lipulla?  tippuUa'?  vgl.  Müller  zu  Paulus  S.  366,  Ti.  Valilen  foi;i.  in 
Varr.  sat.  S.  136  f.  Bücheier  rh.  Mus.  XIV  451)  kommt  aber  mit  die- 
sem sollennen  Beiworte  häufiger  vor,  und  mit  Recht  sagt  Bücheier  a.  O., 
dasz  die  Leichtigkeit  des  Thierchens  sprücbwörtlich  war,  vgl.  Nonius 
180,  10  arwnal  Icvissimwn  usw.,  wozu  auszer  der  ebendaher  entlehnten 
Stelle  dos  Bimarcus  citiert  wird  Plautus:  'leviorcs  quam  tippula^,  vgl.  dens. 
im  Persa  244  (II  2,  62)  neqiie  tippulae  levius  pondust  quam  fides  lenoniae. 
Und  bei  Paulus  a.  O.,  der  diesen  Vers  anführt,  lieiszt  es:  besdolae  genus 
sex  pedes  habentis,  sed  tantac  levitalis  ^  ut  super  aquam  currens  non  desi- 
dat.  Danach  vermute  ich,  dasz  Varro  nicht  'similitudinem  captabat 
aliunde'  als  Furius,  sondern  dasz  auch  bei  diesem  gestanden  habe: 

ul  lippula  levis  volitat  super  aequora  classis. 
Wahrscheinlich  hat  man,  um  den  vermeintlichen  metrischen  Fehler  ut 
tippula  zu  corrigieren  (oder  wegen  des  volitat,  wozu  man  einen  Vogel 
verlangte?),  einen  wirklichen  Fehler  in  den  Vers  hineingebracht.  Bei 
Nonius  u.  tippula  freilich  (der  im  7'  dieses  Abschnitts  keine  Gellianische 
Glosse  hat)  lindet  diese  Vermutung  keine  Bestätigung;  aber  auch  wenn 
er  so  bei  Gellius  las,  folgt  noch  nicht,  dasz  er  es  in  einer  aus  einer 
andern  Quelle  geschöpften  Glosse  anmerkte.  Und  vielleicht  fand  oder 
schrieb  Gellius   bereits   selbst:   sicut  fulica.  17)  liier  ist  ein  Zusatz 

aus  Lucilius  gemacht,  der  nicht  aus   Gellius  stammt. 
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der  sonst  uiierklärlicluni  Ucdjorciiistinnnunf,^  des  Citnls  —  denn  i\cn  (lo 
danken,  wörlliclie  Enllelinim^'  aller  dieser  Stellen  ans  Cälins  diireli  Thin- 
dius  zu  statuieren,  weist  Krelzschnier  selbst  mit  Reelit  zurück  —  noch 
die  Gleicliförniigkeit  in  der  Erklärung :  suhlimi  et  supra  iiixo  bei  Gel- 
lius,  sublime  hoc  est  susum  nixuin  bei  Nonius.  Aber  das  falsche  Citat, 
wie  Kretzsclimer  bemerkt,  ist  hier  um  so  auffallender,  well  Nonius  die 
Stelle  vollständiger  bietet  als  Gellius,  also  selbst  das  Original  (oder  min- 
destens iu)ch  eine  andere  Quelle,  in  der  die  Stelle  ausgeschrieben  war) 
eingesehen  haben  musz.  Und  freilich  so  scheint  es.  Denn  Gellius  gibt: 
'  ea'  inquit  ^  dinn  ßunl,  Latini  subn/xo  atiinio^,  qnasi  sublimi  et  su- 
pra nixo^  Nonius:  ea  [et  vg.)  Latini  subnixo  animo  ex  tictoria  in- 
erti  [et  victoriae  certi  Ganter)  consilium  ineunt.  Aber  hier  fällt  zu- 
nächst auf,  dasz  Nonius  den  Anfang  der  Stelle,  deren  Ende  er  durch  eine 
nochmalige  eigne  Nachforschung  ergänzt  haben  soll ,  durch  Auslassung 
der  Worte  dum  ßunt  vollständig  verstüuuiielt  hat,  uiul  so  kurz  die  Citale 
des  Gellius  zum  Teil  sind,  so  unverständlich  und  dem  Siiuie  nacii  unvoll- 
ständig ist  keins  —  ich  zweifle  nicht,  dasz  Nonius  sich  auch  hier  mit 
ihm  allein  begnijgte ,  nur  halte  er  ein  vollständigeres  Exemplar  vor  sich, 
das  ihm  darbot:  ea  dum  fluni,  Laiini  subnixo  animo  \_ex  vicloria  in- 
et ti  (?)  consilium  ineunt.  subnixo  animo^  quasi  sublimi  et  supra 
nixo ,  eine  Emendatiou  die  sich  ebenso  sehr  durch  die  ganzen  bisher 
dargelegten  Verhältnisse  empfiehlt  als  durch  die  Leichtigkeit  in  diploma- 
tischer Beziehung  und  durch  die  Vergleichung  mit  den  anderen  Erklärun- 
gen des  Gellius  an  dieser  Stelle,  in  denen  das  betreffende  Wort,  wenn  es 
nicht  am  Ende  des  ausgehobenen  Salzes  steht  (und  auch  hier  könnte  man 
an  eine  in  den  IIss.  ausgefallene  Wiederholung  denken,  z.  B.  §  5  fra- 
nisci,  §  9  copiantur)  oder  nur  eine  einzelne  Glosse  ist  (wie  §  10  so'.e 
occaso),  noch  besonders  herausgehoben  erscheint.  '*) 

Auf  diese  Claudianischen  Citate  stützt  auch  L.  3Iüller  seine  weitere 
Ausführung  in  Betreff  des  Vcihältnlsses  des  Nonius  zu  Gellius:  'usus  an- 
teni  Nonius,'  sagt  er  '  ut  mihi  quidem  videtur,  excerplis  librorum  Gellii, 
quae  ipse  sive  quos  est  seculus  magislri  pro  libidine  vel  imminuerunt  vel 
auxerunt.  maxime  hoc  apparel  eis  quae  ex  Claudii  libro  I  petita  habet 
Gellius  volumine  XVII  {-l)  (puieque  Caelio  adscripta  leguntur  apud  Nonium 
(p.87.  113.  129.  405).  haec  enini  cum  ex  ipso  Claudii  libro  utililalis  causa 
se  excerpsisse  tesletur  ille,  non  facile  aliunde  quam  ex  ipsius  libro  in  ad- 
versaria  huius  desceniUsse  exislimabimus.  ilaque  fit  probabile  non  ma- 
iore  cura  ab  hoc  habilum  Gellium  quam  plerosque  aevi  illius  compilalo- 
res ,  quoi'um  ut  libros  ila  niemoriam  intercidisse  non  est  tputd  miremur 
aul  indignemur.'  Abgesehen  von  der  lelzleu  Behauptung,  da  wir  doch 
durch  Erhaltung  auch  der  anderen  Ouellen  des  Nonius  die  vielen  von  ihm 


18)  Die.s  schlieszt  nicht  an-;,  dasz  anderwärts  Nonius  aus  dem  dii- 
pfinal  oder  einer  andein  Quelle  ausführlicher  referiert  als  Gellius:  \r:\. 
XI  15,  1  fopulahundux  cigros  ad  oppidum  pei'venit  mit  Nonius  471,  '.*'2  jno- 
tinus  agros  populfibundus  dd  Muceriam  coiwerlit ,  wo  das  proliniis  doch  als 
Ergänzung,  Nuceriam  vielleicht  nur  alö  siuu-,  nicht  wortgetreu  auzuseheu 
sein  wird. 
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cilicMlcii  wcrlln ollen  Rcsle  der  allen  Liüeratiir  in  reinerer  und  jeden- 
falls zum  Teil  in  etwas  voUsländigerer  Gestalt  vor  uns  haben  würden, 
habe  ich  dazu  nur  zu  bemerken,  dasz  unmittelbare  Benutzung  des  Gel- 
lius durcii  Nonius  ohne  das  Mittelglied  anderer  ^magistri'  schon  nach 
dem  bisher  belrachtelcn  mir  vollständig  erwiesen  scheint  und  dasz  die 
Art  der  Benutzung  in  der  von  MiUler  angegebenen  Weise  (neben  dem 
*  iinn)iiiuere'  und  dem  meist  durch  Anfügung  anderswoher  enllehnler  Be- 
standteile entstehenden  ^  augerc' konnnt  hier  noch  die  nicht  seilen  von 
Unverstand  zeugende  und  mit  Durcheinanderwerfen  aller  ßeslandleiie 
verbundene  Umschmelzung  des  Originals  in  Betracht)  sich  aus  vielen 
anderen  Beispielen  mit  eben  der  Sicherheit  erhärten  läszt  als  aus  dem 
einzigen  welches  Müller  als  besonders  beweiskräftig  hervorhebt.  Im 
einzelnen  liesze  sich  hier  über  die  beim  Excerpieren  befolgte  Melhodo 
noch  manches  vermuten,  ohne  dasz  darüber  zur  Gewisheit  zu  gelangen 
und  etwas  irgend  erhebliches  zu  gewinnen  wäre.  —  Ebenso  ist  IX  12 
fast  ausschlieszlich  (vgl.  noch  51,  '20)  und  beinahe  erscliöpfend  in  diesem 
Abschnitte  in  seine  Atome  zerlegt,  u.  formidolosus^  /'nfeslnm,  ujnavum. 
laboriosnm^  metus,  nescium,  suspiciosym,  und  ich  habe  daher  geglaubt 
auch  den  Art.  somniculosus  mit  dem  entsprechenden  Beispiel  aus  Labe- 
rius  nicht  übergehen  zu  dürfen,  obwol  er  eine  Abweichung  von  der 
Regel  der  Anordnung  bietet  und  daher  allerdings  zweifelhaft  bleiben 
musz;  für  die  Aufnahme  von  ffratiosuin  118,  21  hat  dagegen  die  Erwäh- 
nung in  demselben  Kapitel  ^  1  wol  kaum  den  Anstosz  gegei»en ,  da  das 
ebendaselbst  nicht  erwähnte  sinn-  und  bildungsverwandle  generosum  un- 
mittelbar davor  steht  und  beide  je  mit  einem  Citat  aus  Cicero  de  officiis 
belegt  werden,  worauf  noch  eine  Ciceronische  Glosse  u.  rfratiftcari  folgt, 
so  dasz  grafiosum  aus  dieser  doppellen  Ursache  als  Bestandteil  einer  an- 
dern Masse  erscheint;  auch  hw/'dtosum  126,  3  steht  olTenbar  ohne  Bezie- 
hung zur  Erwähnung  in  demselben  <^  des  Gellius,  —  Nicht  anders  als 
mit  den  eben  l)elraclileteu  Kapiteln  verhält  es  sich  nun  auch  mit  Xll  l.'j. 
In  demselben  bemerkt  Gellius,  dasz  er  bei  eifriger  Lectürc  in  dem  Ge- 
schiclitswerke  des  Sisenna  eine  Anzahl  Adverbia  auf  -im  gefunden  habe, 
von  denen  er  beispielsweise  ctirsim,  properatim,  celat/m,  vellictttim^ 
snItuaUm  nennt.  Die  beiden  ersten  von  diesen,  meint  er,  hätten,  weil 
liekannter,  keiner  Beispiele  bedurft,  für  die  drei  anderen  hebt  er  zwei 
Stollen  aus  dem  sechsten  Buche  des  Sisenna  aus,  von  denen  die  zweite 
die  beiden  lelzlgenannlen  enthält.  Nonius  führt  von  diesen  mitten  in 
einer  Gelliiisreihe  und  also  unbestritten  daher  relh'catim  an  und  zwar 
das  Sisennacital  (ohne  Angabe  des  Buchs)  auch  hier  ganz  in  derselben 
Ausdehnung  wie  bei  Gellius;  ebendaher  hat  er,  da  der  Artikel  binier 
dem  nach  dieser  Zusammenstellung  oflenbar  einem  frühern  Gellianischen 
Buche  enlnonunonen  cis{s)/iim  "*)  und  vor  dem  aus  einem  spälern  evccr- 


11))  Die  arg  von  ihm  verstümmelte  und  verderbt  über]ie%rto  Cice- 
ronisclie  Stelle  exccriiierte  er  aus  dem  oben  und  aucli  von  Gerlacli  an- 
gegebenen Orte;  die  Eiklilning  vchicuH  hiroti  (jenus  wird  man  docli  wol 
seiner  eignen  Weisheit  zutrauen  dürfen.  (Anders  Kretzscbnier  a.  O.  S.  35.) 
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pierten  copianlur  sloht,  auch  tloii  Arlikol  celeratim^  wie  weiiif^stoiis  die 
llss.  im  Lcninia  wie  im  (lilaL  stall  celalini  (larliieloii ,  und  es  darf  daiaii 
weder  das  lih.  V  noch  die  etwas  vcränderle  Fassung  der  cilierlen  Worlc 
irre  machen,  wohci  ich  kaum  an  die  Möylichkoil  einer  Texländerung 
nach  den  ihm  auszerdeni  vorHegcnden  Siscnniaiiisciien  Kxcerjilen  (hinke; 
nicht  min(h!r  liat  er  propei-af/m,  da  es  auf  einen  einem  fnüiern  ihiche 
(h"s  Gellius  cnllehnten  Artikel  folgt,  aus  denjseljjen  angemerkt,  und  da 
dieser  kein  Beispiel  ans  Sisenna  hol  uiul  er  ein  solches  auch  in  seinen 
Sisennianischen  (ilossen  nicht  angemerkt  fand  (oder  in  seinem  Sisenna 
vergehlich  gesucht  hatte?),  ein  anderswoher  aufgetriehenes  IJeispiel  aus 
Cäcilius  hinzugesetzt;  gleich  darauf  154,  32  folgen  unter  anderen  Ex.- 
cerplen  (drei  Adverhien  auf  -ter  stehen  hier  zusammen)  u.  properaliiu 
et  properiter  noch  andere  Reispicle,  aher  Nonius  hat  sich,  wie  oft, 
nicht  die  IVlühe  gegehen  die  heidcn  Artikel  zu  verschmelzen,  sondern  er 
schweiszte  nnhekümmert  um  solche  ^Viederllolungcn  seine  Excerptcu- 
massen  aneinander.  Für  cursim  endlich  l)0t  sich  ihm  auch  wol  nirgends 
anderswo  ein  Beispiel,  und  so  fehlt  dies  hei  ihm  ganz.  Dagegen  hat  er 
auch  sonst  eine  ganze  Anzahl  ähnlicher  Adverhia  verzeichnet,  teils  mit 
anderen  Belegen  (z.  B,  vicissatim  183,  15  aus  Nävius,  visceratim  183, 
18  aus  Ennius,  aUernathn  76,  11  aus  Claudius  Quaddgarius,  canatim, 
sualim^  bovatim  40,  23  nach  Nigidius,  cautim  512,  10  aus  Attius,  stric- 
tim  512,  14  aus  Cicero  und  Salluslius,  tiiatim  179,  30  ans  IMautus,  cos- 
sim  40,  28  und  popuUit/ni  150,  19  aus  Pomponius;  aher  dasseihe  popii 
latim  nicht  weit  davon  154,  13  wie  oben  propcratim  und  gewis  derselhen 
Quelle  entlehnt  aus  Cäcilius),  teils  aher  gerade  aus  Siseima:  iuxlim  [Si- 
senna ah  urbe  condita)  127,  29  nehst  einem  Citat  aus  Livins  Androiii- 
cus,  dubilatim  98,  29  nehst  Cälius,  certatim  516,  27  daneheu  noch  aus 
Vergilius,  festinatim  514,  3  noch  aus  Pomponius;  aus  Sisenna  aus- 
schlieszlich  praefestinatlm  161,  26,  vicatini  188,  17  (dieseihe  Stelle 
auch  u.  inmissnm  130,  6),  manipulotim  141,  27,  enixirn  107,  18:  so 
kann  er  auch  saltuaNm  unmillelhar  oder  aus  jener  andern  Quelle  em- 
pfangen hahen  —  aher  nach  der  sonst  geraachten  Benutzung  von  XII  15, 
sowie  nach  dem  gleichen  Umfange  des  Citals  dort  und  hier  und  u.  vclU- 
catim,  nach  der  in  heidcn  Stellen  gleichen  kleinen  Ahweichung  ac  sal- 
tuatim  von  Gellius  auf.  saltuatim  (aefate  und  heülcalim  unter  salluutim 
gehören  den  Ahschrcihcrn)  schlicszt  ■wenigstens  die  Ahweichung  im  Ci- 
tieren  {in  /listor/anau  sexlo  Gell,  historioe  Hb.  I  unter  salliiatim.,  his- 
loriarum  unter  velUcatim)  die  Mtiglichkcil  der  Entlehnung  aus  Gellius 
sicher  nicht  aus,  uml  es  ist  leicht  denkhar,  da  nach  den  drei  erwähnten 
Artikeln  der  Varronischen  Satirenmasse  und  den  vier  folgenden  Gclliaui- 
schon  wieder  zwei  der  erstem  Kategorie  folgen,  dasz  hier  eine  ahsithl- 
liclie  oder  unahsichtliche  hieinanderschiehung  heider  Bedien  gewaltet 
hat.  —  Uehcr  somnicnlosus  ist  schon  ohen  heiläufig  gesprochen.  Der 
Artikel  shufulum  endlich  aher  darf  nicht  mit  dem  gewöhnlichen  Masz- 
stahc  gcmcssou  werden,  da  hier  nicht  Gellius  Gclehrsandvcit  geplündert, 
sondern  nur  nachträglich  nach  einem  Plaulinischcn  und  zwei  Vari'imischen 
Citaten  auch  aus  ihm  als  al/us   auclorilatis   incerlac   eine  Belegstelle 
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zur  Erhärtung  des  Gebrauchs  von  singulum  pro  singulare  mitgeteilt 
wird. 

Dasz  hier  iicincswegs  alles  in  alter  Ordnung  sei ,  zeigt  aber  aucli, 
(lasz,  ganz  abgesehen  von  allen  teils  zweifelhaften,  teils  besonders  zu 
motivierenden  Fällen,  die  Reihefolge  der  Excerpte  der  Reihe  der  Gelliani- 
schen Ruclizählung  nicht  entspricht:  die  vier  Artikel  von  str'gnsus  bis 
str'ctirc/las  en( sprechen  (s.  olien)  dem  IV^.  IX.  IV.  III  Ruch.  Rechnet  man 
aber  gar  jene  Fälle  mit,  und  jene  Abweicliung  von  der  frifliern  Ordnung 
macht  aucii  dies  schlieszlich  minder  bedenklich,  so  hat  man  mit  völliger 
Verkehrung  der  bislier  beobachteten  Methode  die  Folge  XII.  IV.  IX.  IV. 
III.  XVIII.  IX. 

Auszerdem  knüpfen  sich  an  die  Artikel  dieses  Abschnitts  noch  fol- 
gende Remerkungen: 

Im  A^  um  mit  diesem  zu  beginnen,  gehurt  weder  absfemtus  68,  26 
(vgl.  Gell.  X  23)  zur  Gelliusmasse  noch  aedäuor  75,  15,  welcher  Art.  das 
Citat  aus  Pomponius  vollständiger  gibt  als  Gellius  XII  10,  7.'^")  Aber  die 
aus  Gellius  in  diesem  Ruchstaben  aufbehaltenen  Artikel  zeigen  in  höchst 
ergötzliclier  Art,  wie  Nonius  seinen  Lesern  Sand  in  die  Augen  zu  streuen 
sucht.  Apludos  frumenti  furfures  dicunt  rusttci  veteres;  hoc  in  anti- 
quis  invenitur  ^  quorum  in  dubio  est  auctoritas  (d.  h.  so  steht  es  bei 
Gellius  X  17):  qnamqiiam  et  Plautus  in  Astraba  fabuhi  Ha  dixerit., 
cuius  incertum  est  an  sit  ea  (so  Ritschi  Parerga  I  131;  eins  die  IIss.) 
comoedia ;  nlque  ideo  versus  eosdem  ponere  supersedimus  —  ein 
wahrer  litterarischer  Cato !  Hätte  Gellius  ihm  die  Verse  dargeboten,  seine 
Exclusivitäl  gegen  das  zweifelhafte  Product  der  Plautinischen  Muse  wäre 
gewis  nicht  so  schroff  hervorgetreten  —  aber  selbst  weiter  nachforschen! 
Und  wie  viel  mehr  als  harmlos  erscheint  nun  erst  der  folgende  Artikel, 
dessen  *Naivetät',  wie  wir  sahen,  schon  Schneidewin  auffiel:  adulterio- 
nein  pro  adultero  Lnherius  Cophino  {quopr/no  u.  coprino  die  Hss.), 
q^iem  si  quis  legere  vohierit,  ihi  inreniet  et  fldem  nostram  »iia  dili- 
gentia adiurahif^  wenn  man  weisz  dasz  ihm  dabei  nur  die  oben  angege- 
bene Gelliusstelle  vorlag,  und  dort  sieht,  dasz  Gellius  zwar  adulterio 
unter  anderen  Wörtern  aus  iXan  Mimen  des  Laberius  anführt,  die  Nennung 


20)  Vf^l.  Kretzschmer  a.  O.  S.  35."  Ebenso  gehört  errahundus  103,  13 
nicht  zu  Gellius  XI  15;  auch  floces  114,  16  trotz  apludu  und  bovinalur 
nicht  zu  XI  7,  6;  Hora  120,  1  nicht  zu  XIII  23,  2;  praecox  156,  31 
nicht  zu  X  11,  9  (von  priva  159,  24  war  schon  die  Rede);  rarentev  161, 
25  stammt  nicht  aus  Varro  de  l.  L.  VIll  bei  Gell,  II  25,  8;  snaviludo 
173,  1  knüpft  obensowenisj  an  XIII  2,  2  an  als  sanctitiido  ebd.  32  und 
auch  XVII  12,  19  f.  ist  nicht  darin  benutzt;  vegiande  183,  30  stammt 
nicht  aus  V  12,  10,  ebensowenig  vcscum  186,  32  und  beide  .sicher  nicht 
aus  dem  dort  erwähnten  idieriur  traclatus  des  Gellius:  trotz  mancher 
Berührung  fohlt  auch  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  dem  letz- 
tern Artikel  und  XVI  5,  6  f.  vcnerata  1S8,  13  würde  ich  zu  X^'  13,  10 
stellen,  wenn  nicht  ein  nichtgellianisclier  Artikel  zwisciien  ihn  und  die 
vorhergehenden  Golliana  träte.  Für  jene  Artikel  wird  die  Vergleichung' 
den  lieweis  für  mein"  Aufstellung  ergeben;  XV  13  ist  ebenso  wenig  u. 
dignatus  und  dignari  281  ,  1.  286,  15  benutzt  als  für  den  ganzen  sieben- 
ten Abschnitt. 
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des  Cophinus  aber  sich  nur  speciell  auf  eins  derselben  bezieht ,  auf  ma- 
nuatus  est\  Dasselbe  wiederholt  sich  140,  31  mendichnonium  et  moe- 
chimonium  Laberius  in  libro  quem  Cophinum  [cropium  die  Hss.)  in- 
scripsit.  in  eo  iierha  haec  inveniet  qui  doclrinae  atudium  putuverit 
adhihendum.  in  eo  libro  quoque  manualus  [maustus  die  llss.),  quod  est 
furalus^  [es/]  invenire  {inveniet  vg.).  Auch  Mercicr  ist  diese  Beubacliluny 
au  beiden  Stellen  nicht  entgangen.  Der  erste  jener  beiden  Artikel  des  A 
aber  stammt  aus  dem  elften  Buche,  der  einzige  in  B  ebendaher,  der  erste 
in  E  und  in  L  aus  dem  neunten,  in  0  der  einzige  aus  dem  aclitzeiinten, 
in  P  der  erste  aus  dem  zehnten,  in  R  der  einzige  aus  dem  fünfzehnten 
Buche  des  Gellius.  Hier  wird  sich  überall  die  Frage  erheben,  ob  der 
(oder  melirere?)  vorhergehende  Artikel  etwa  dem  achten  Buche  des  Gel- 
lius  entstamme;  a])er  nähere  Betrachtung  zeigt,  dasz  alle  diese  Artikel 
den  Schichten  Varronischer  Satirencitate  angehören,  die  übrigens  nicht 
auch  in  allen  anderen  Buchslaben  den  Gellianischen  unmittelbar  voran- 
gehen. Weiter  aber  wird  die  Frage  entstehen,  ob  etwa  in  den  sonst  von 
Gelliusexcerplen  frei  gebliebenen  Buchstaben  sich  ein  Excerpt  aus  dem 
achten  Buche  befindet,  wie  das  für  H  in  Bezug  ani  holucinari  von  Mer- 
cier  mit  voller  Sicherheil  nachgewiesen  ist.  Ich  vermag  nirgend  einen 
solchen  Ursprung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  behaupten  und  eben- 
so wenig  bei  ähnlichen  Fällen  im  weitem  Verlaufe,  wogegen  sicherer 
noch  als  es  bisher  behauptet  werden  konnte  sich  der  Ursprung  des  Art. 
tneminisse  441,  3  dadurch  herausstellen  wird,  dasz  derselbe  sich  zwischen 
Excerpten  aus  dem  vierten  und  dem  zehnten  Buche  befindet.  Ueber  den 
Art.  Stare  391,  17  und  sein  Verhältnis  zu  VIII  5  wird  unten  zu  Abschnitt  IV 
im  Zusammei^hange  besser  gesprochen  werden,  aber  hier  musz  eine  gleich- 
falls von  Mercier  z.  d.  W.  halucinari  aufgestellte  Vermutung  betrachtet 
werden,  wonach  er  auch  aus  dem  durch  neun  nachfolgende  Artikel  von 
halucinari  gelrennlen  Art.  halophantam  das  Cilat  et  alias  nobililalis 
obscurae:  halophantam  mendacem  velit  auf  Geliius  VIII  10  bezieht: 
dem  w'iderstrebl  zunächst  die  von  uns  dargelegte  Methode  des  Nonius, 
obwol  hier  die  Trennung  der  Citate  sich  einigermaszen  entschuldigen 
liesze,  da  halucinari  aus  Geliius  eignem  Sprachgebrauche  belegt  wird,  das 
Citat  aber  ....  halophantam  mendacem  velit  auf  ein  Plautinisclies  ((^urc. 
463  =  IV  1,2)  folgend  einer  aus  Geliius  ausgehobenen  Stelle  eines  andern 
Komikers  zuzuw-eisen  sein  würde,  wobei  dann  die  Frage  entstehen  würde, 
ob  dieser  oder  Geliius  der  alias  nobililalis  obscurae  sei;  aber  auszerdem 
fehlt  auch  jede  zwingende  Beziehung  dieser  Worte  auf  das  erwäbnle 
Kapitel;  allerdings  konnte  der  grammal icus  praestigiosvs  in  demselben 
als  halophanta  mendax  bezeicbnel  werden,  aber  dasz  Geliius  ein  Dichter- 
cilat  an  seine  Charakteristik  gewandt  habe,  bezweifle  ich. 

Ein  deutliches  Bild  von  der  Art,  wie  Nonius  zu  ^Verke  gieng,  gibt 
auch  der  Art.  memordi  pcposci  pepugi  spepondi  140,  21;  cecurri,  das 
Geliius  gleichfalls  gleich  zu  Anfang  mit  diesen  anführt  (abgesehen  von  den 
weiteren  Erwäbnungen  §  14),  bleibt  von  vorn  herein  fort,  aus  seiner 
reichen  Beispielsammlung  werden  nur  drei  von  den  zum  ersten  Worte 
gegebenen  in  willkürlich  veränderter  Ordnung  mitgeteilt:  cetera  in  obs- 
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cnrioribus  invenimus.  So  ist  aucli  u.  ignarnm  das  Plaulinisclic  Beispiel 
foilgelasseii,  die  Ordnung  der  beiden  anderen  umgekehrt,  und  wälirend 
(lellins  einfach  SaUuxtius  ciliert,  SaUustius  in  lur/urfhino  hello  hinge- 
,schriel)en.  Die  Worte  more  (amore  die  IIss.  des  Nonius)  humanae  cupi- 
dinis  i<jnara  risendi  aher  siiul  sicher  nicht,  wie  geschehen,  mit  hi().9'A^ 
3  zu  idcntilicieren:  more  iiifjeni  human/  cnpido  difficilia  fachindi^ 
sondern  mit  Gcrlacli  (III  89  der  Ausg.  von  1856,  doch  vgl.  Kritz  Anni. 
z.  d.  St.  in  der  giöszern  Ausg.),  Kritz  (fr.  ine.  63  der  gröszern,  59  der 
kl.  Ausg.),  Dietscii  (Inc.  94),  Kretzschmer  a.  0.  S.  31  den  Historien  zu- 
zurechnen trotz  des  Zweifels  eines  so  genauen  Kenners  des  Salluslius  wie 
liinker  (V^orr.  d(!r  ed.  Vindoh.  von  1855  S.  XI):  höchstens  möchte  daran 
zu  (l(!nkeii  sein,  dasz  eine  derartige  Reniiniscenz  Nonius  zur  llinzufiigung 
der  W'oite  in  hu/iirt/n'/i(j  hello  veranlaszte.  —  W)enso  ist  es  falsch, 
wenn  u.  scraplas  169,8  Plautus  Aulularia  statt  der  hei  fiellius  cilierlen 
Nerrol(/rin  angeführt  wird,  vgl.  llitschl  Parerga  I  174,  der  es  nur  etwas 
zu  nnld  als  ^zufällige  Vertauschung  hei  gleicher  Eiulung'  hezeichnel. 
(Der  Schlusz  folgt.) 
Greifs  wähl.  M.  Hertz. 


68. 

Zu  Iloineriis  Lalinus,   Martiaims  und  den  Blandinischeii 
Hat id Schriften  des  Hoi'aliits. 


In  dem  vorigen  Jalngang  dieser  Jalirbiiclier  S.  647  —  653  sowie  in 
meinem  Werke  'de  re  metrica  poetarum  Lathioriim'  hatte  ich  verschie- 
dene Arbeiten  der  Hrn.  Professoren  Bergk  und  Kibbeck  einer  zum  Teil 
sehr  ungiinstigcn  ]Jeurteilung  unterworfen.  Statt  diesen  Vorwürfen  mit 
sacldiclien  Gründen  zu  antworten,  haben  beide  Herren  vor  kurzem  in 
diesen  Jalirbüchern  J801  S.  8ül  f.  1802  S.  384  ff.  fast  nur  persimliclie 
Invectivcn  veröfl'cntlicht,  deren  Beurteilung  ich  getrost  dem  rul)lieum 
überlassen  kann;  woliingegen  ich  auf  die  sachlichen  Einwendungen 
einige  Worte  aufwenden  will.  Hierbei  nehme  ich  jedocli  Anlasz  zu  er- 
klaren ,  dasz  ich  im  übrigen  niemals  auf  wissenschaftliche  AngrüYe,  wel- 
cher Art  sie  auch  sein  mögen,  entgegne,  und  nur  in  diesem  einzigen 
Falle  eine  Ausnahme  mache,  einerseits  um  die  von  neuem  angegriffene 
Ehre  des  Cruquius  uoclunals  zu  wahren ,  da  er  sie  selbst  eben  nicht 
schützen  kann,  zweitens  weil  mir  von  Hrn.  Prof.  Ribbeck  ein  Felder 
in  Quantitäten  vorgeworfen  worden  i.st.  Ein  solcher,  wenn  er  wirklich 
vorhanden  wäre,  dürfte  freilich  das  schlimmste  testimonium  paupertatis 
für  einen  Metriker  sein,  und  mit  Recht  würde  ich  es  dann  verdienen,- 
dasz  mir,  um  mit  Hrn.  Ribbeck  zu  reden,  mit  schneidender  Frische 
heimgeleuchtet  würde. 

Also  Hr.  Prof.  Pergk  sagt  in  Bezug  auf  meinen  Vorwurf,  er  habe 
den  ehrlichen  Cruquius  zu  einem  Betrüger,  die  ]5landinischen  Hand- 
schriften zu   erlogenen  zu  machen  versucht,  das  folgende: 

'Ich  sage  Philo!.  XIV  S.  38'.):  «Die  Angaben  des  Cruquius  über  die 
von  ihm  benutzten  Handschriften  des  Horatius  beruhen  zum  Teil  auf 
Fillschung:  wie  man  dar.auf  die  Kritik  des  Dichters  basieren  kann, 
ist  mir  nie  begreitlich  erschienen.»     ]Mir  fällt  also  nicht  ein  die  Exis- 
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tenz  jener  Hss.  oder  ihre  Uenutzung  durcli  Crucniius  zu  leugnen,  son- 
dern ich  behaupte  nur,  dasz  man  darauf  nicht  die  Kritik  im  Horatius 
gründen  dürfe,  weil  sich  sowol  in  den  Angaben  der  Lesarten  al.'^  auch 
in  den  Schollen  bei  Cruquius  handgreitliche  Fälschungen  linden.  Wer 
darüber  urteilen  will,  möge  mit  liuhe  das  Sachverlülitnis  prüfen,  aber 
nicht  wahrheitsvvidrig  meine  Ansicht  entsteilen.' 
Ich  frage  jeden  Leser,  ob  Hrn.  Lergks  Thosis ,  die  er  ja  selbst  anführt, 
nicht  so  gefaszt  werden  kann,  wie  ich  sie  genommen  habe,  d.  li.  dasz 
in  derselben  die  Existenz  jener  IIss.  des  Cruquius,  auf  welche  man  eben 
die  Kritik  des  Iloratius  am  liebsten  basiert,  also  vor  allen  der  Blandi- 
nisclien  geradezu  abgestritten  wird.  Da  nun  Hr.  JJergk  nicht  angegelien 
liat,  wer  gefillscht  haben  soll,  so  musz  man  eben  die  Schuld  auf  Cru- 
quius schieben,  und  wenn  man  damit  oder  mit  der  zuvor  erwähnten 
Ansicht  nicht  den  rechten  Sinn  der  Thesis  getroffeu  hat,  so  ist  es  ein- 
zig Hrn.  Uergks  Schuld.  —  Doch  was  will  ich  mehr,  da  Hr.  Jiergk  selbst 
in  seiner  'Erklärung'  über  die  Thesis,  wo  er  sich  rechtfertigen  will  ge- 
gen den  Verdacht  des  Cruquius  Ehrlichkeit  in  Zweifel  gezogen  zu  haben, 
in  dieser  selben  Erklärung  ausdrücklich  wieder  den  Cruquius  zum  Be- 
trüger macht?  Er  sagt  nemlich ,  in  den  Angaben  der  Lesarten  bei  Cru- 
quius fänden  sich  handgreitliche  Fälschungen.  Also  musz  Cruquius  den- 
noch gefälscht  haben,  da  Hr.  Bergk  ja  seiner  eignen  Erklärung  nach 
nicht  im  mindesten  bezweifelt,  dasz  jener  die  betreffenden  Hss.  selbst 
benutzt  hat,  und  ob  er  mm  nie  vorhanden  gewesene  Bücher  fingiert 
oder  schlechte  wirklich  existierende  durch  Erfindung  guter  Lesarten  aus 
ihrer  Nichtigkeit  zur  Bedeutendheit  uuigeiormt  hat,  kommt  so  ziemlich 
auf  dasselbe  heraus.  — AVir  brauchen  eben  die  Blandinischen  Manuscriptc 
ihrer  eigentümlichen  Zeugnisse  wegen,  nicht  um  jene  die  sie  mit  dein 
iguobile  vulgus  der  übrigen  Codices  des  Horatius  gemein  haben,  Is'un 
aber  dürfen  wir  nichts  mehr  aus  ihnen  recipieren ,  falls  es  nur  in  jenen 
sich  findet,  während  wir  ihnen  das  übrige  gern  schenken,  weil  nach 
Hrn.  Bergks  Meinung  in  den  Angaben  über  die  von  Cruquius  benutzte 
Blandinischen  Hss.  sich  bei  Cruquius  handgreifliclie  Fälschungen  findi.'!i! 
Das  ist  also  eine  Widerlegung  des  Gegners,  wo  man  selbst  sonut-n- 
klar  wiederholt,  was  jener  vorgeworfen  hat,  und  in  derselben  Wider- 
legung wagt  man  von  walaheitswidriger  Entstellung  zu  reden!  Ich 
scidiesze  hiermit,  indem  ich  nur  noch  auf  das  bestimmteste  leugne,  dasz 
sich  in  den  Lesarten  und  Schollen  des  Cruquius  irgendwelche  Spuren 
von  Fälschung  vorfinden.  —  In  den  Scholien  zeigt  sich  dasselbe  Bestre- 
ben unbekannte  Sachen  durcli  ungenügende  Erklärungen  oder  unzuver- 
lässige Notizen  aufzuhellen,  die  man  bei  den  im  wesentlichen  identi- 
schen Anmerkungen  des  Acron  und  rori)hyrion  wahrnimmt;  in  den  An- 
gaben von  Lesarten  kann  man  von  Seiten  des  Cruquius  dieselben  Un- 
genauigkeiten  bemerken,  wie  sie  sich  noch  sonst  vorfinden  bei  den  Ge- 
lelirten  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  einem  Lipsiiis,  Scaliger,  Lambinus 
und  andern  iNIännern,  deren  Wahrhaftigkeit  über  jedem  Zweifel  erhaben 
ist:  Cruquius  ist  ein  beschränkter  Geist,  aber  kein  Escroe,  und  ihn  zu 
einem  solchen  zu  maclien  ohne  Beweise  beizubringen,  ist  sehr  rücksichts- 
los.    Solchen  sehe  ich  aber   mit  groszer  Jiuhe  entgegen. 

Hr.  Prof.  Kibbeck  schreibt  an  der  oben  erwähnten  Stelle  folgen- 
des über  mich : 

'Wer  aber  wie  ich  jene  Fehler  längst  stillschweigend  verbessert  hat, 
der  wird  auch  schwerlich  besonders  dankbar  sein  für  Anmerkungen 
von  Druckfehlern,  wie  z.  B.  cuiiisvis  statt  riiit'isvis ,  was  zufällig  be- 
reits in  der  Vorrede  zu  den  Komikern  S.  XIII  corrigiert  ist;  ebenso 
wenig  wie  ich  Anspruch  auf  Dank' machen  würde,  wenn  ich  etwa  auf 
S.  '.Vil  ein  stehen  gebliebenes  e//ndi  statt  e/jTuiuli  oder  S.  324  ein  statt- 
liches finalium  (juarundaruin  au  die  grosze  Glocke  schlagen  oder  wegen 
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eines  Hexameteranfanges  et  mätütina  greges,  wie  er  S.  296  vorgeschla- 
gen wird,  Himmel  und  Hölle  aufrufen  wollte.' 
Indem  ich  in  Bezug  auf  die  übrigen  Druckfehler  der  Bücher  des  Hrn. 
iiibbeck  ganz  auf  meine  iMetrik  verweise,  begnüge  ich  mich  die  mir 
vorgeworfenen  Versehen  abzulehnen.  Wer  also  mir  nicht  glauben  will, 
dasz  effiuU  ein  Druckfehler  ist,  quarundarum  ein  Versehen  desjenigen 
der  das  Brouillon  für  den  Setzer  abgeschrieben  hat,  dem  ratlie  ich 
einfach  es  bleiben  zu  lassen.  Glücklich  wenn  keine  ärgeren  Sachen 
stellen  geblieben  wären;  aber  trotz  der  acht  Stunden  Correctur,  mit  der 
ich  bei  jedem  Bogen  dem  etatsmäszigen  Corrector  zu  Hülfe  gekommen 
bin,  und  der  wiiklich  fast  fehlerfreien  Gestalt,  in  welcher  das  Buch  er- 
schienen ist,  sind  doch  einige  Entstellungen  niclit  zu  vermeiden  gewe- 
sen. So  musz  es  heiszen  S.  115  Z.  8  v.  u.  'e  quibus  Memmii',  wie 
freilich  nachher  und  im  Index  der  Name  des  Memmius  richtig  erscheint; 
ebenso  S.  242  Z.  7  'insequente  itidem  uocali',  endlich  S.  2ü8  Z.  7  v.  u. 
'di.syllabum  Atreus' ;  und  so  mag  mir  noch  dieses  und  jenes  entgangen 
sein  trotz  der  vielen  hundert  Irtümer ,  die  ich  während  des  Druckes 
eliminiert  habe.  —  Dasz  ich  die  Quantität  von  inaiutimis  nicht  gewust 
hätte ,  musz  freilich  Hrn.  Ribbeck  selbst  nicht  selir  probabel  erschienen 
sein,  da  er  in  einer  Anmerkung  zur  oben  erwähnten  Stelle  die  Möglich- 
keit eines  Misverständnisses  seinerseits  zugibt.  Allein  er  möge  sich 
trösten :  er  hat  mich  ganz  richtig  gefaszt.  —  Wenn  er  nur  auch  mein 
Buch  gelesen  hätte!  —  Dasz  in  malutinits  die  Stammsilben  lang  sind, 
ist  ja  so  unbekannt  nicht;  eben  so  wenig  als  dasz  es  nicht  gleich  ist, 
ob  ein  Fusz  des  Hexameters  drei  oder  zwei  Silben  hat.  Warum  sollte 
ich  gerade  dies  nicht  gewust  haben?  Im  Gegenteil,  ich  habe  es  sehr 
wol  gewust.  Aber  halje  ich  denn  das  Wort  falsch  gebraucht?  Nein, 
sondern  ich  habe  den  falschen  (Jcbrauch  dem  Martianus  zugewiesen. 
Nemlich  da  es  unmöglich  ist,  bei  diesem  Autor  einen  Hexameter  zu 
schlieszen  mit  der  Copula  et,  und  eben  so  wenig  bei  demselben  am 
Ende  des  Verses  eine  Elision  stattfinden  darf  (S.  296,  7),  anderseits  aber 
die  Copula  nicht  entbehrt  werden  kann,  so  musz  Martianus  an  der  vor- 
liegenden Stelle  einen  Hexameter  angefangen  haben  mit  et  vuttutina  gre- 
ges. Aber  warum  sollte  er  auch  nicht?  Er  gehört  ja,  wie  ich  in  mei- 
nem Buche  weitläuftig  auseinandergesetzt  habe,  zu  denjenigen  Autoren, 
die  sich  am  wenigsten  an  die  Quantitäten  kehren,  weshalb  ich  ihn  auch 
in  Bezug  hierauf  S.  350,  15  unter  die  ^pessimi  christianorum''  ausdrück- 
lich zähle.  Ein  Dichter,  der  so  bekannte  und  leicht  in  den  Vers  zu 
fügende  Worte  wie  palnm  und  habitu  mit  langer  Erster  gebraucht  (S.  356), 
der  sogar  sich  erlaubt  Silben  zu  verkürzen ,  von  denen  er  selbst  bezeugt 
dasz  sie  lang  sind  (S.  355),  endlich  ein  Africaner  (S.  351)  kann  wahr- 
haftig ein  vielsilbiges  Wort  wie  inaluiinus  mit  kurzem  Anfang  gebraucht 
haben.  Wahrlich,  es  ist  nicht  der  schlimmste  Schnitzer  in  Quantitäten, 
den  ich  bei  Martianus  und  anderen  christlichen  Dichtern  angetroffen  habe. 
Dasz  aber  mir  jemand  einen  solchen  zuschreiben  würde,  der  ich  die 
subtilsten  Teile  der  römischen  Prosodie  behandelt  habe,  konnte  ich  frei- 
lich nicht  annehmen,  da  ich  eben  auf  nachdenkende  Leser  rechnete; 
und  deshalb  begnügte  ich  mich  an  der  besagten  Stelle  mit  einfacher 
Angabe  der  richtigen  Lesart  bei  Martianus  und  der  leisen  Ironie,  wel- 
che, wie  Hr.  Ribbeck  wol  hätte  merken  sollen,  in  den  Worten  liegt 
'non  stabunt  numeri'.  Also  es  bleibt  dabei:  der  Hexameter  fängt  an 
mit  et  matutina  greges,  uiul  statt  dasz  Hr.  Ribbeck  mir  prosodische 
Fehler  vorwirft,  soll  er  sich  lieber  vor  eignen  hüten.  So  bemerke  ich 
gleich  wieder  in  dem  Aufsatz,  wo  besagte  Invective  sich  findet,  in  dem 
Gedichte  des  Catullus  quis  hoc  potent  videre ,  quis  polest  pati  nach  Hrn. 
Ribbecks  licconstruction  folgenden  Ausgang:  nunc  Galliae  teneniur  et 
Dritanniae.     Also  hat  nunc  ein  kurzes  «I 
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Ich  gebe  jetzt  über  zu  Mitteilungen  über  die  zweite  Leidener  Hs. 
des  Homerus  Latinus  (ms.  Lat.  Voss.  ()  89) ,  die  ich  auf  der  Bibliotliek 
in  Leiden  vor  kurzem  coUationiert  habe.  Wenn  aucii  der  liierdurch  lur 
die  Worte  des  Autors  erwachsene  Gewinn  nicht  bedeutend  ist,  so  schien 
es  mir  doch  der  jMühe  werth,  die  vielfacli  ungenügenden  Angaben  über 
diesen  unter  den  bisher  verglichenen  besten  Codex  des  Gedichtes ,  die 
bei  Weytingh  sich  linden,  zu  ergänzen  oder  zu  verbessern,  und  über- 
haupt eine  genauere  Beschreibung  der  interessanten  Handschrift  zu  geben. 
Denu  es  ist  dieselbe  das  wahre  Muster  eines  mittelalterlichen  Schulbu- 
ches ,  wie  es  die  Lehrer  in  den  Klosterschulen  für  die  vorgerückteren 
Anfänger  unter  ihren  hoffnungsvollen  Zöglingen  zu  führen  pflegten,  und 
wie  sich  ähnliche  Exemplare  in  manchen  Bibliotheken  erhalten  haben. 
Es  enthält  nemlich  das  besagte  )Schriftstück  auf  neunundfünfzig  perga- 
mentenen Blättern  des  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Octav, 
die  sehr  nett  und  sauber  zu  lesen,  auszer  wo  sie  abgerieben  sind,  1) 
das  Fragment  eines  lateinischen  Grammatikers ,  der  darin  seine  drei 
Bücher  de  verbo  citiert,  2)  die  Sentenzen  des  Cato,  aber  in  vier  Büchern, 
mit  einer  sehr  gelehrten  Einleitung  über  Cato  selbst  und  dem  Briefe 
des  Cato  an  seinen  Sohn  nebst  prosaischen  Sentenzen,  3)  die  Fabeln 
des  Avianus  mit  allen  ihnen  anhaftenden  Interpolationen  ,  4)  den  Ho- 
merus Latinus  und  5)  wahrscheinlich  zur  Stärkung  von  so  vielen  profan 
heidnischen  Sachen  noch  den  Anfang  eines  Gedichtes  in  Hexametern 
de  paradiso  ,  wol  aus  später  Zeit  des  Altertums.  Älit  diesem,  obwol  es 
meines  Wissens  noch  nicht  gedruckt  ist,  will  ich  die  Leser  verschonen; 
dagegen  das  grammatische  Fragment,  das  leider  sehr  unbedeutend  ist, 
lautet  folgenderinaszen:  c/inaiionis  ul  iudicatus  vwnilus  abitus  auditus.  fiunt 
eniiii  feminina  a  genitiuo  snpra  dicti  paj-licipii  addiia  o,  correpla  i,  ut  con- 
utnctus  coniuncti  co?ninictio  nrbitraUis  arbitrati  arbitratio  ralus  rati  ratio, 
i  penuliima  correpta.  est  tarnen  qiinndo  et  participia  [die  Hs.  hat  participii] 
fuluri  temporis  femiiiinis  in  nra  desinenlibus  similia  suiit,  ut  scriplura  piclura 
annalura.  est  quando  in  um  uel  in  ur  etium  desinuni ,  ut  factum  dictum  labor 
amor.  in  o  desinentia  omnia  actiuorum  regulam  seruani ,  in  or  uero  passi- 
uorum ,  de  quorum  speciebus  in  tribus  libris ,  quos  de  nerbo  scripsirmts,  lalius 
dinsertum  inuenies. 

Der  Auszug  aus  der  Ilias,  beginnend  mit  den  Worten  incipit  über 
omeri  hat  dieselben  Abteilungen  der  Bücher,  wie  die  Erfurter  Hs.  sie  bie- 
tet, auszer  dasz  hinter  V.  110  die  Bezeichnung  Üb.  II  mangelt,  obwol 
der  Raum  dazu  freigelassen  ist  (dafür  steht  nach  V.  ItiO  unsinnig 
lib.  IUI),  ferner  nach  564  statt  lib.  VI  steht  lib.  VII,  während  die 
Bezeichnung  des  siebenten  und  zehnten  Buches  vermiszt  wird.  Am 
Schlusz  ist  einfach  explicit.  Zahlreiche  Kasuren  und  die  Lesarten  von 
zweiter  Hand,  die  zum  Teil  von  der  ersten  nicht  zu  unterscheiden  ist, 
auch  zuweilen  die  für  Glossen  beliebten  kleinen  Buchstaben  adoptiert 
hat,  übrigens  nicht  viel  jünger  erscheint  als  die  erste,  weisen  vielfältige 
^'erderbnisse  und  Interpolationen  nach.  Ich  lasse  zumeist  nur  die  haupt- 
sächlichen Varianten,  soweit  sie  bei  Weytingh  falsch  oder  unvollständig 
oder  zweideutig  angegeben  sind,  nachfolgen,  wozu  ich  am  Schlüsse  noch 
einige  Bemerkungen  fügen  werde. 

Also  es  hat  die  Handschrift  V.  7  periulerat  (n  über  a)  ex  quo. 
8  sceptriger,  aber  ger  übergeschrieben,  während  das  auf  der  Linie  nach 
sreplri  folgende  radiert  ist.  13  uile,  aus  e  ist  a  gemacht,  ütjer  t  steht  /. 
38  quam  —  poenam.  03  inuitos,  hinter  i  Rasur.  0(1  deueitit  mit  darüber 
gesetztem  xit.  70  Chryseidis.  71  decomtus,  zwischen  7«  und  t  Rasur 
und  darüber  p.  82  zwischen  ne  und  se  Rasur,  auch  das  /  von  Tlictis; 
in  Rasur.  V)3  huic  contra  mit  darüber  stehendem  occiderit ,  weil  V.  92 
von  erster  Hand  fehlt.  107  seposito ,  aber  se  in  Rasur.  iOH  Olimpo, 
aber  i   aus   o    gemacht.      111   mundo  uel  celo.      115   que    oben    zugefügt. 

.lahrhüctiei-  für  clasN.  I'liilol.   lsi;-.>  Hfl.   10.  48 
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124  rex  Danaum  Alride,  zwischen  um  und  n  Rasur.  129  has  oben  zuge- 
fügt. 135  coUaudans  grates  afjit.  137  Ungua  proierui,  über  a  ist  que  zu- 
getlian,  or  über  ?«'.  138  patrias.  140  ebiirno  ue.l  eburneo.  141  tum  uero. 
151  iunc  sie  —  inoneo  remanebo ,  über  bo  steht  (j'Me.  158  Caput  tulit,  statt 
ea;  Rasur.  162  parenles.  1G4  y?<ö*,  über  as  ist  o^  166  adspiret ,  über- 
geschrieben  y?/e.     Bei   den  Eigennamen    des    Schiffskatologs    und   sonst 

SS 

finden  sich  häufig  Rasuren.  174  trigenis.  184  decen,  n  in  Rasur.  18o 
statt  pontum  von  erster  Hand  Rasur ,  auf  welcher  puppes  gestanden  zu 
haben  scheint.  186  bis  quadragenas ,  hinter  bis  oben  zugefügt  que.  187 
thalams ,  darüber  steht  et  itimetius.  201  ard,  dahinter  steht  oben  mis, 
während  auf  der  Linie  Rasur  ist.  233  qua)?i  aus  Correctur.  244  nesteus, 
aber  gemacht,  wie  es  scheint,  aus  mesteus.  245  ipodus  at  athamas  ue 
pierius  una  ixinoneque  sati  croniusque  utque  eudonius  ambo.  Ueber  dus 
steht  e,  hinter  at  oben  ist  que.,  hinter  «e,  dem  Rasur  folgt,  gleichfalls 
oben  nere;  auf  Rasur  stehen  e  in  ue ,  das  zweite  i  von  pierius  (dessen 
erstes  von  zweiter  Hand  zugefügt  ist,  während  hinter  u  Rasur  ist), 
endlich  der  erste  und  vierte  Vocal  von  ixinone.  247  furcus.  251  vicis- 
senlque.  253  exicium.  257  uidel  o,  vor  o  Rasur.  262  uaria  in  certamina 
uis  est.  263  armas.  267  aduertis,  is  mit  Rasur.  271  9,  danach  Rasur, 
darüber  steht  ue.  284  sunt,  u  auf  Rasur.  286  mox  rapuil  regem,  hinter 
em  Rasur,  vermutlich  von  et.  Statt  modo  stand  erst  mihi.  292  ni,  da- 
hinter Rasur,  darüber  si.  300  atque.  304  percussit.  308  traeratque 
nisi,  zwischen  a  und  e  steht  darüber  h,  aus  at  ist  et  gemacht.  ^09  uiri, 
von  zweiter  Hand  uirum.  316  Rasur,  dann  tos;  über  der  Rasur  eine. 
319  que.     325  discuteret ,  cu  über  Rasur.     327  contendere  suasit.     331  rfi- 

a?i<  /?««.  333  cömodis.  336  uincta  oder  iuncta.  341  cmz  f rater.  346 
telum.  359  e  partibus.  365  sangui  mixtam,  über  ^^^i  steht  ?!e.  366  /«m 
magnis.  385  pugna,  hinter  «  Rasur,  darüber  steht  &«<.  402  constructos, 
über  COM  steht  eo,-.  403  statt  Daretis  Rasur,  unter  der  jedoch  dies  Wort 
gewesen  zu  sein  scheint.  405  simul  cuspide,  zwischen  beiden  Worten 
Rasur,  übergesclnieben  quem.  410  inminet.  416  que  von  zweiter  Hand 
hinzugefügt.  417  uolucer  de  ta,  zwischen  e  und  t  Rasur,  darüber  steht 
cerp.  Statt  uiscera  steht  corpora.  429  hie,  über  c  steht  ??.  432  Me 
rione  satum,  zwischen  e  und  r  Rasur,  auch  j-i  und  sa  auf  Rasur.  433 
pregeumque  megesteus  uasiisque  horridus  armis.  441  tum  uero.  442  in  me- 
dias,  que  oben  zugefügt.  443  fundit,  aber  am  Rande  zugetlian  statt 
eines  ausradierten  Wortes.     445   inde  Polyidon ,   zwischen  e   und  p  steht 

leuarent  pectora 

oberhalb  premit.  458  utnmque.  461  mouebant.  463  Awwo.  478  corpora, 
479  protinus  mit.  481  «2C,  über  s  steht  A.  491  duidus  fuit.  495  Murte. 
502  atlolli.  503  fn  medium  recto,  über  ?'  zugesetzt  e,  vorher  Rasur  eines 
e,  wie  es  scheint.  509  von  erster  Hand  cura.  511  quantis,  über  i  steht 
w,  /.9  scheint  ursprünglich  um  gewesen  zu  sein.  512  depulit,  wie  alle 
übrigen  Hss,  519  Puphlngonem  —  condidit,  von  zweiter  Hand  concidit. 
521  statt  Sarpedon  bellum  steht  von  erster  Hand  Surpedon  in  bella  subit. 
52'.»  hinc  pugnut  patriae  culmen.  534  egit,  statt  t  vorher  ein  anderer  Buch- 
stab, caedi,  hinter  i  Rasur.  V.  550  {exornant)  fehlt  von  erster  Hand, 
von  zweiter  i.st  er  nach  546  [coniinuoque)  am  Rand  angebracht.  Dahin- 
gegen stehen  von  551  die  Worte  eumque  (so)  preccs  Hecube  supplex  auf 
Rasur,  wie  es  scheint,  des  Anfanges  von  V.  550.  r)54  nomenque  genus- 
que  roganli  mit  Rasur.  561  coherce.  566  tenens,  aber  ursprünglich  tenet. 
.599  fumigere,  g  und  das  zweite  e  in  Rasur.  602  teloque ,  telo  in  Rasur. 
609  acrior  (vorher  acrius)  in  pugnam.  612  ingentis.  613  percutsum.  615 
inteqrat  animum ,  hinter  at  steht  oben  que.  616  stringebant.  623  et  con- 
tra referre  paret.     626  ui  —  recordat.     645  contentum.     646  ursprünglich 
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confusa.    651  monet  omnes,  onmes  in  Rasur,  wofür  jedenfalls  armis  gestan- 
den;     auch    zeigt    sich  a.     G(i4  languenles.     ßCiG  pei-  mediox.     671    sparsit 
leues.     678  imiersa.     681  portas.     690  (lüheüus,   zwischen  (    und   u  stand 
in  Rasur,  wie  es  scheint,  dei.     703  noctata.     705  solerter.     707  sua  cor- 
pora.     712  traiisieraiit    fidis.     716  statt   (/uodsi  steht  siV.     718    flj<;  «ici^;. 
733  umeros.     741    lux  tra ,   d.   i.  /«a7i7    tov«.     74,')  ulrique.      748    Antipho- 
nem   (erst   rt  für   e).     750  pos/  äos  gladio  ferit,   ille   dolorem.     7öl    fehlt. 
753  cum   uulnere  poenas.     768  et  portas  nirilius   instant.     785  exmanat  tel- 
lus   infacta  criiorem.     789    inde   oben    zugefügt.     797    se    Mauortius.     799 
disistere.     804  per  uastos.     811  staernit,  er  auf  Rasur.     812  cm?-««  —  prae- 
/en7.     817    Äaec    uerha.     Zwischen   827    und   828    steht    ein  Vers    in    von 
dem  übrigen  abweichenden  Charakteren,  der  jedoch  nicht  zu   lesen    ist. 
832  denudat.     835    detulit  arnia.     839   iuuenes   tiiti.     840  fcr ,    was    sowol 
ferunt  als  ferit  bedeuten  kann.     841    nu7ic  pellide ,  zwischen  beiden  Wor- 
ten   übergeschrieben    ut.      844  eacide.      845   amtosque,      847   properatus. 
852  icior  isiis  iso).     857  atheneos.     859  efecta.     860  eiiolat  et  thedi.     862 
ignipotens  in  Rasur  eines  andern  Wortes.     864  mira  arce.     866  unnorum- 
que.     868   ist  von  zweiter  Hand  zwischen  867    und   869    eingefügt.     870 
et  quantwn  in  ore.     871  la?iipade  celum.     Hinter  874    auf   einem    sehr   ab- 
geriebenen Blatte   steht  ein  Vers  der  durchstrichen  ist.     Soweit  ich  aus 
einzelnen  Schriftzügen    und  durch  Combinationen  urteilen   kann ,    ist   es 
der  Vers  fecerat  et  mira  liquidas  Nereidos  arce.     ^'^erhält  sich  dies  wirk- 
lich derartig,    so    ergibt  sich    ein  neuer  Beweis  für   die  Unechtheit   von 
V.    864.     879   serena.     880   resonmit   cnstae.     883    modis.     890   qtte   (oder 
quem)  diua  (d  nicht  zu    lesen)  possis  relique  circaque  sedebant.     895  dnnt 
animos.     900  et  profufjus.     902  tunc  statt  non,  wie  es  scheint.     906  Xan- 
ihi   rapidos.     909  uires.     911    et   fenus.     918   auersaque.     920   longe   nam 
statt  quem   longe.     927   pugnando.     940  sie  cursu.     961   uibraium.     967   m- 
stantem  eacidem;  horruit  fehlt.     970  nomina  suplex.    974  defenso.    979  dum. 
Q92  tu  uero.     997  reddit.     99S  pedihus.     \m\  foedatum  puluere.     1002  .ywa 
Corpora.    1003  mestos  auf  Rasur.    1004  defleti.     1005  pompasque  ad  funera. 
1007   et  rapidos.      1008   thyrsim.     1028   hoc  ait  —  gentis  fortissime.     1039 
de  corpore  disce.    1042  variosque  duum  tu,  das  folgende  fehlt.    1043  mores 
grandaetms.     1049  quadrupedes.      1053  aptum  purii.    1055  cum  uulnere  cla- 
mor.      1064  carinas. 

Die  Collation  bietet,  man  sieht  es,  für  den  Text  nur  sehr  geringe 
Ausbeute,  auszer  dasz  durch  dieselbe  noch  deutlicher  als  bisher  bezeugt 
wird,  wovon  ich  stets  überzeugt  war,  wie  der  Leidensis  secundus  aus 
gleicher  Quelle  mit  dem  Erfurtanus  stammt.  Von  den  hier  vorgeführ- 
ten Lesarten  dürften  besonders  Beachtung  verdienen  137  protervior. 
141  tu/n  vero.  253  exitium.  262  varia  in  certamina.  319  quae.  327  con- 
tendere  suasit.  331  dixit  tum.  417  corpora.  441  tum  vero.  609  acrius 
in  pugnam ,  wenn  man  schreibt  inpugnans.  979  tum  für  diim.  1002  ist 
vielleicht  für  corpora  zu  schreiben  pectora.  Auszerdem  ist  aufzunehmen 
346  telum.  707  corpora.  753  cum  vulnere.  970  numina  supplex ,  wo  die 
bei  mir  sich  findenden  Lesarten  durch  Versehen  in  den  Text  gekommen 
sind,  wie  dies  bei  einem  so  langen  Gedicht,  das  ich  handschriftlich  zum 
Druck  zu  geben  genötigt  war,  kaum  zu  vermeiden  stand.  Trotz  dieser 
geringen  Ausbeute  möchte  ich  doch  den  hier  erfolgten  Abdruck  der  Col- 
lation nicht  geradezu  als  Papierverscliwendung  angesehen  wissen.  Es 
zeigt  unsere  Handschrift  durch  ihre  zahlreichen  Rasuren ,  Correcturen 
und  Varianten  einmal  wieder  recht  deutlich,  wie  frei  man  in  den  Schu- 
len des  Mittelalters  mit  den  gangbaren  Autoren  umgieng,  um  sie  mund- 
gerecht zu  machen ;  und  es  wird  von  neuem  durch  dies  Beispiel  bestä- 
tigt, dasz  die  Interpolation  der  alten  Bücher,  die  in  keiner  Zeit  gänzlich 
geruht  hat,  in  der  Blüte  des  Mittelalters  zwar  mit  geringerem  Geschick 
und  teilweise   aus  anderen  Zwecken,    aber    gewis    nicht   mit   geringerier 
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Kühnheit  greübt  worden  ist  als  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahr- 
hundert. Dem  Kritiker  wird  diese  Beobachtung  bei  der  Betrachtung 
von  Handschriften  aus  dem  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  ein 
Grund  zu  gesteigerter  Vorsicht  sein,  ohne  dasz  sie  ihn  übrigens  sehr 
erbauen  dürfte,  wohingegen  der  Philosoph  und  Optimist  vielleicht  Freude 
empfindet,  dasz  wenigstens  in  e'iner  Beziehung  der  starre  Bnchglaube 
schon  in  jenen  dunklen  Zeiten  abgethan  war,  gleichsam  ein  Vorbild  jener 
drei  Jahrhunderte  später  erstandenen  Freiheit  des  Geistes ,  welche  die 
Rechte  der  Wissenschaft  nicht  blosz  wo  es  sich  um  Resreln  des  Dona- 
tus  handelte,  sondern  bei  den  höchsten  Interessen  der  Menschheit  sieg- 
reich geltend  gemacht  hat. 

Lucian  Müller. 
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Bibliotheca  gymnasii  regii  quod  Berolini  est  loachimici  cum  aliis 
antiquarum  litterarum  adiumentis  non  ita  paucis  instructa  sit ,  manu 
scriptos  tarnen  libros  hoc  in  genere  habet  nullos  nisi  fragmentum  codi- 
cis  epistularum  Ciceronis  ad  familiäres  membranacei  litteris  minusculis 
nitide  scripti ,  cuius  aetas  saeculum  XV  haud  videtur  excedere.  sunt 
quattuor  folia,  quaternionis  vicesimi  qiiinti  prinium,  alterum,  septimum, 
octavum,  id  quod  numeri  101,  lO'i,  197,  198  rubro  colore  foliis  iuscripti 
docent;  habent  in  altitudinem  IOY4 ,  in  latitudinem  6Vr  digitos  rhena- 
nos;  ipsa  scriptura ,  indivisis  paginis  34  versuum  consistens ,  spatium 
comprehendit  7  dig.  rh.  altum  ,  3^/»  dig.  rh.  latum.  inscriptiones  epis- 
tularum rubro  colore  insignes  sunt,  principia  initialibus  quae  dicuntur 
litteris  caeruleo  colore  pictis ,  quae  binoruni  versuum  spatia  complecten- 
tes  suam  quaeque  formam  minusculam  atramento  iterum  scriptam  in 
sese  continent. 

In  priore  huius  fragmenti  parte  leguntur  epist.  ad  fam.  1.  XIII  27 
a  verbis  tarn  diligenter  ohserues  (ed.  Orell.  alt.  p.  245  v.  11)  usque  ad 
XIII  30  ha7ic  hereditatem  (p.  248  v.  21);  in  posteriore  XIII  55  ab  in- 
scriptione  Cicero  Thermo  (p.  255  v.  9)  usque  ad  XIII  63  iiaqvp  ie  (p. 
258  V.  17).  qua  in  re  id  notandum ,  quod  scriptor  codicis  hanc  alteram 
partem  epistularum  (55—63)  libro  XIV  videtur  adnumerasse:  nam  cum 
in  capitibus  priorum  foliorum  (191  et  192)  numerum  13  rubro  colore 
scripserit,  in  posteriorum  (197  et  198)  iisdem  locis  legimus  numerum  14. 

Codex  ille  mutilus,  cuius  particula  unde  in  has  scholae  latebras 
aberraverit  nescio ,  sicubi  extat,  non  dubito  quin  possit  ab  iis ,  qui 
talium  rerum  periti  sint ,  investigari;  neque  aliam  ob  causam  quod  per 
se  tanti  non  erat  tarn  accurate  descripsi.  ceterum,  quae  iam  essent 
prompta  ne  in  spem  incertam  abdita  laterent,  scripturae  varietatem, 
quam  his  fragmentis  cum  Orelliana  editione  altera  (Turici  1S45)  compa- 
randis  inveni ,  integram  volui  publici  iuris  facere ,  ita  tamen  nt  com- 
pendia  scripturae  usitata  et  quae  pro  compendiosis  plena  sunt  (ut  salu- 
tem  pro  6'.,  id  genus  alia  in  inscriptionibus  epistularum)  omitterem.  ita- 
que  cum  perversis  et  absurdis ,  quae  quam  multa  sint  neminem  fugiunt, 
l)rodeant  vel  dubia  vel   probabiliora. 

Or.  ]).  245  v,  12  [XIII  ep.  27]  sejnus\\  13  opere  et  ut  uolet  is  informis 
SIC  [1  14  G.  Auiainis  hannnomus\\  15  suo  et  emilii  aidani  palrono  sid  \\  16.  17 
presentem  nee  familiärem  []  17.  18  iocundum  II  18  (ptos  ego  tibi  summa  ||  19.  20 
M.  Emiliiis  uniis  ex  mein  familiarihus  atque^  21.  22  qui  mihi  aliquid  debere 
uidentur  tum  multo  iocuudiu/t  te  esse  \\  23  presens  \\  26  gratos  homines  esse 
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pntes  II  27  tibi  conßrmo  atque  promilto.  Quare  uelint  quicquid  \\  20  iocundis- 
simo  II  30  viagnaque  cum  j] 

[XIII  ep.  28  et  28»  foniiinctae]  38  —  12  Sed  L.  Mesletmio  gratis.ii- 
imim  quo  quidem  hoc  icehemeniius  letor  (verbis  sie  enim  .  .  fecis.se  gr'alissi- 
mum  omissis) 

p.  24(5  V.  1  ipso  Mestennio  te  \\  5  omnihus  qiiae  te  erunt  digne  Sed 
duo  quidem  te  Jiominatim  '|  7  satisdelur  ßdes  mea  ||  8  in  Ms  vehus  [|  ■>  quemad- 
moditm  et  mulier  ^  10  negotium  efficiemus^  12  scripsi  id  illud  in  re  recipin  te 
ea  quae  fecisti  Mcscennii  causa  \\  13  qneque  feceris  \\  11  iocundissimo  \\  15  — 18 
accedere  nee  lacedemonios  dubilare  arbiträr  quin  ipsa  sua  [j  H(  iustitie  tuae\\ 
20.  21  notissima  et  merita  et  iura  populorum^'2\.T2  lacedemonius  \\2Z  lace- 
demonios Ij  24  ac/iaie  \\  25.  26  felices  quod  tu  Ins  presis  []  27  solum  sed  grecic 
monumenta  ||  28  lacedemoniis  [j  29  lacedemoniorum  |1  30  ut  Ms  tibi  uidebitur 
significes\\  31  —  33  grata  esse  hoc  te  uehementer  (verbis  pertinet  ..  res  esse 
omissis)  [j 

[XIII  ep.  29]  3()  in  his  necessarüs  |]  37.  38  noJi  Ms  modo  causis  quae 
spetiem  habeant  magne  coniunctionis .  Sed  his  etiam  \\  39  consuctudine  tuentur 
quam  scis  mihi  iocundissimam  || 

p.  247  V.  1.  2  auxit  prunm  necessitudinem  in  eo  magis  (scribendiim  erat 
pfnant)  ||  2  ctatem  \]  4  imprimis  cepfum  esse  obseruari  et  diligi  |j  5.  6  uincuhim 
tum  Studiorum,  earumque  artium  quae  per  ipsas  eos  [|  7  deuincunt  |j  8  hec  []  10 
G.  Ateio  I  Note  tibi\\  12.  13  G.  Capitonius  presto  fuit  et  parauit  et  tempori- 
bus  et  fortune  meae  |{  14  T-  Antistus  qui  cum  forte  questor\\  17  quam  ut  ca- 
pitonem  \\  IS  presertim  sciret  quanti  is  cesarem  [|  20  ApoUonie  ||  20.  21  pre- 
fidsse  II  21  affuisse.  Sed  ||  -'2  mensibus  deinde  ab  fuit  |1  23  meam  .n.  ille  mesli- 
tiam  II  24  Itaque  addidit  ||  25  ut  non  possei  ulli  []  2^  prelium  \\  27  A.  Plancum 
in  \  Ibi  enim  cesar  []  29  Eqer  corciram  \\  30  Paulo  \\  31  capito.  In  extante  || 
32  sunt  hi  quorum.^  quaereta  ||  33  est  ad  XXX.  sed  de  hoc  cesar  ^  35  idte  \\ 
36  studio  nullo  possim  [j  37.  -38  cesaris  \\  SS  G.  Capito  j]  39  gralia  atque  po- 
tentia  a  te  impetrare  si  potuissem  ||  40  putaho.  si  hanc  rem  impetravero  illud  \  | 
41  cesar  esse  optimtis  iudex  |]  42  cesarem  j]  43  tibi  summitto  \\  44  cesarem 
quantum  ipse  meminisse  \\ 

p.  248  V.  1  7?ie  ipso  experire  potui  \\  5  cesaris  \  cesarem  I|  6  fecisse.  Id 
feci  aliorum  [|  7  Quod  fui  moderatior\\  10  si  cfficeris  jj  11   beniuolentia  [| 

[XIII  ep.  30]  16  est  Sosys  []  17.  18  enim  asscriptus  \\  19  catine  nuper 
est  mortuus  \\  20  controuersiam  habiturum  ||  20.  21  Sed  quando  habent  pre- 
terea  negotia  || 

p.  255  V.  9  [XIII  ep.  55]  propretori  ||  10  M.  Annei  ||  11  causa  omuia 
uehementer  uelle  [j  12  Anneum  \  nihil  pretermittcndum  putem\\  15  Anneum  [j  16 
declarat  quod  nitro  \\  19  beniuolentiam  |]  22  mehercule  dubium  fidt  |1  23  darum 
et  magrntnt  iua  laude  []  25  pretore  \\  26  presertim  \\  29  Anneus  \\  30  sepe  enim  \ 
multo  amicitiorem  \\ 

[XIII  ep.  56j  36  propretori  []  37  C.  Liidus  puteolanus  \\  38  negotii  ha- 
bet II  39  obtinente  aliquid  meis  ||  40  Nunc  mihi  quando  ab  amico  |]  41  tibi  im- 
pono  pro  II 

p.  256  V.  I.  2  esse.  Milesii  et  alabandenses  pecuniam  Hido  debent. 
Dixerat  mihi  eutidemus  ||  3  ut  edici  milesii  'j  4  malo  edicos  ||  5  ut  eos  et  ala- 
bandenses iid)eas  •  edicos  romam  (in  vnn.rgmQ:  ~vnod'iJHaa  ,  quod  inseqnenti 
versui  adscribenduin  ei'at,  in  quo  pro  vTCod^rj'iiccg  Or.  lupimus  pecuniam)  \ 
6.  1  Preterea  philoties  alabundensis  pecuniam  cliuio  dedit .  hae  commisse  sunt, 
eures  uelim  ut  aut  de  hiputecis  decedat  \\  8  liuii  tradat  ||  8.  9  Preterea  heras- 
cleote  et  bargilite  []  10  preterea  \\  12  usure  \\  13  litdo  [j  14.  15  is  etiam  mihi 
magis  laborare  [115  ipse  liuius  || 

[XIII  ep.  57]  I8  propretori\\  19  magis  ex  litteris\\2[  mihi  nuntium  le- 
gatum  \\  25.  2(J  maias.  Aut  eam  diem  \\  27  id  et  nunc  \\  28.  29  populo  San- 
diano  []  29  cause  []  30  Annei  causa  'j  31  vnhi  nil  gratius  \\ 
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[XIII  ep.  5S]  36  tribidis  mimicepx  ||  37  ad  ie  defert  j)  39  qitae  equa  \ 
ut  libenier  te  \\  40  i/npri/nis  || 

p.  257  V.  2  [XIII  ep.  5*.t]  peduceano  [|  3  M.  Fahiiim  \\  4.  5  decernas 
non  pelo  ||  5  fides  dignitasque  postulat  ||  7  equa  Ubente  \\  8  presertitn  apud  te. 
hoc  uehementev  |1 

[XIII  ep.  00]  12  C  Furnius  tripho  |1  13.  14  beniuolentior  []  15  exüte- 
runt  his  iiostris  []  16  beniuolenücvn  []  17  fidem  prospicere  |1  17.  18  grati  et  bene 
meritos  \\  20  sepe  \  beniuolentia  \] 

[XIII  ep.  61]  24  Tito  Pinio  \\2i^  heredem  mstituit^  27  pecuniam  hicen- 
ses  grandem  debenl  ad  sextertium  octogies  []  27.  28  imprimis  |]  28  feceris  quati- 
do  non  \\  31  quud  tua  fldes  [j  31.  32  qicam  pliirbnitm  pecunie  pinio  solutttuv 
nicensiuia  nomine  [j 

fXIII  ep.  62]  35  Etsi  in  Atili  \  nenissem  et  tarnen  ||  3()  heneßco  tue  \\ 
37  in  meo  habere  propter  lamie  nostre\\  '\Q.  41   lU  quam  diligentisaime  \\ 

p.  258  V.  4  [XIII  ep.  63]  prop>'eto7i\\6  C.  Lenio  [i  8  fratev  qui  mihi\\ 
9  M.  Lcnium  \  eius  beneficiis  tum  ||  10  modestiu.  Ego  enm  \  dinnsi  tum  prop- 
ter II  12  libenter  \  iam  mihi  superesse  uerba  \\  14  me  quo  ea  supra  scripseram  \\ 
14.  15  A  te  uehementer  \\. 

Scr.  Berolini.  R-  Jacobs. 


70. 

Rettung  und  Rüge. 

Im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  lasen  wir  in  einer  Recension 
des  Scliöllschen  Bnches  über  die  Tetralogie  des  attisclien  Theaters  von 
W.  H.  Kolster  in  Beziehung  auf  die  vielbesprochenen  Worte  des  Sui- 
das  r]Q%£  toi)  Sgäfia  TtQog  Sqüimcc  dycovt^saO'cii,  älla.  ^iiq  zftQctXoyiccv  fol- 
gendes (S.  108):  'Leider  ist  Hermann  niclit  bei  der  einfachen  Inter- 
pretation von  Suidas  Worten  stehen  geblieben,  sondern  hat,  um  eine 
höchst  Hpokry})hisch  lautende  Nachricht  des  Diogenes  Laertios  III  56 
heranziehen  zu  können,  die  von  Tetralogien  redet,  welche  an  den  Dio- 
nyslen,  Lenäen,  Panathenäen  (!)  und  Chytren  sollen  aufgeführt  sein, 
angenommen,  dasz  von  den  vier  Stücken  der  concurrierenden  Dramati- 
ker an  jedem  der  genannten  Feste  eins  aufgeführt  sei ,  worauf  weder 
Suidas  noch  Diogenes  Laertios  hinführt.  Anstatt  den  Zusatz  des  letz- 
tern als  unbegreiflich  und  unglaublich  zu  beseitigen  .  .  .  bekämpft  nun 
S.  die  gesamte  Hermannsche  Deutung,  dasz  der  Streit  mit  Didaskalien 
von  vier  Stücken  fortgedauert  habe,  aber  die  Dramen  einzeln  beurteilt 
worden  seien.'  Es  wird  gewis  vielen  Lesern  wie  dem  unterz.  begegnet 
sein,  dasz  sie  ihren  Augen  nicht  trauten.  Jene  unsinnige  Erklärung 
der  Tetralogie  soll  K.  F.  Hermann  angenommen  haben?  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dasz  dies  unmöglich  ist,  und  es  bleibt  ein  Räthsel ,  wie  ein 
sach  -  und  litteraturkundiger  Mann  wie  Kolster  in  solchen  Irtum  ver- 
fallen und  etwas  so  augenfällig  verkehrtes  als  die  Meinung  eines  Ge- 
lehrten wie  II.  hinstellen  konnte,  wofür  wir  weder  in  Schölls  Darstel- 
lung der  H. seilen  Ansicht  noch  in  H.s  Erörterungen  selbst  irgend  einen 
Anhalt  linden.  Man  musz  sich  fast  scliämen  darauf  hinzuweisen,  dasz 
H.  in  den  gottesdienstlichen  Altertümern  die  Annahme  dramatischer 
Aufführungen  an  den  Panathenäen  als  Irtum  und  Misverständnis  des 
Diogenes  bezeichnet,  um  die  weitere  angeblich  H.sche  Auffassung  gar 
nicht  zu  zergliedern ,  die  man  nur  einem  völligen  Ignoranten  oder  Geis- 
tesabwesenden zuschreiben  kann.  Aber  da  nicht  dafür  zu  stehen  ist, 
dasz  das  an  einem  solchen  Orte  aus  solchem  Munde  gesprochene  Urteil 
auch  gläubige  und  nachsprechende  finde,  so  scheint  diese  Abwehr  einer 
leichtfertigen  Rüge  nicht  überflüssig. 
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Und  leider  scheint  sie  nm  so  weniger  überflüssig,  wenn  man  auf 
den  Ton  achtet,  der  neuerdings  gegen  den  todten  Hermann  au  ver- 
schiedenen Orten  sich  erhoben  hat,  und  der  einer  jungem  Generation 
ein  wenig  erbauliches  Bild  ebenso  von  dem  Manne  selbst  wie  von  denen, 
welclie  ihn  in  seinem  Leben  als  eine  Autorität  haben  gelten  lassen,  geben 
müste ,  wenn  er  auf  Wahrheit  gegründet  wäre.  Man  mag  an  seiner 
Persönlichkeit  noch  so  wenig  Gefallen  gefunden  haben:  seine  Gelehr- 
samkeit, seine  geistige  Bedeutung  und  die  Redlichkeit  seines  Charakters 
wegwerfend  zu  behandeln ,  ist  im  besten  Fall  ein  Zeichen  arger  Ver- 
blendung und  Unkenntnis.  Der  kundige  wird  sich  dadurch  in  seinem 
Urteil  nicht  bestimmen  lassen;  aber  die  Sache  hat  eine  höch.'^t  bedauer- 
liche Seite  mit  Rücksicht  auf  das  jüngere  Geschlecht,  das  zur  Pietät 
und  nacheifernden  Achtung  hervorragender  Muster  olniehin  nicht  im 
Uebermasz  geneigt  ist.  Man  kann  es  nur  beklagen,  wenn  einer  der  ge- 
feiertsten Senioren  der  piiilologischen  Wissenschaft  sich  öffentlich  so 
vernehmen  läszt ,  wie  es  I.  Bekker  in  den  Monatsberichten  der  Ber- 
liner Akademie  1860  S.  166  in  Bezug  auf  die  Hermannsche  Erklärung 
von  ul(prj6tc<L  thut:  'daraus  mehlesser  zu  machen  konte  nur  dem 
Hermann  einfallen,  der  zum  unterschied  von  seinem  kritischen  namens- 
vetter  -rtöXl'  rjniazazo  f^y',  d-nQLtcog  ö'  rjniazKto  nävza.^  Es  kommt 
uns  jetzt  nicht  auf  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  fraglichen 
Erklärung  an,  die  doch  z.  B.  Döderlein  als  ''einleuchtend'  bezeichnet 
hat;  aber  es  steht  niemandem  zu  der  üblen  Laune  über  einen  geachte- 
ten Namen  bis  zu  einer  so  maszlosen,  sich  selbst  richtenden  Uebertrei- 
bung  den  Zügel  schieszen  zu  lassen,  und  wenn  es  hier  der  Abwehr 
kaum  bedürfen  wird,  so  kann  doch  das  pliilologische  Publicum  solche 
Unbill  gerade  deshalb  nicht  gleichgültig  hinnehmen,  weil  beide  zu  hoch 
stehen,  sowol  der  von  dem  sie  ausgeht  als  der  welchen  sie  betrifft. 

In  dem  neuerdings  erschienenen  Werke  von  F.  Ueb  er  w  eg  'Unter- 
suchungen über  die  Echtheit  und  Zeitfolge  Platonischer  Schriften'  (Wien 
■1861)  ist  nun  gar  der  'ethischen  Form  der  Hermannschen  Polemik'  ein 
eigner  .'Abschnitt  (S.  49 — 53)  gewidmet  worden.  Der  Vf.  ist  entrüstet 
über  die  von  H.  über  Schleiermachers  Verfahren  gebrauchten  Ausdrücke : 
'Entstellungen  und  Wilikürlichkeiten,  deren  es  bedurft  liat,  um  die 
Schriften  des  Philosophen  in  das  Prokrustesbett  jenes  methodischen  Zu- 
sammenhanges hineinzuzwängen',  'eine  wol  gefühlte  Anomalie  mit  vagen 
Möglichkeiten  bemänteln',  'einen  unrichtigen  Sinn  unterschieben',  'sich 
anklammern  an  Sätze  die  nichts  beweisen  können',  'Trugschlüsse  und 
Verdrehungen  in  der  Ausführung  eines  halbwahren  Grundgedankens', 
und  findet  darin  trotz  der  unverkennbaren  Hochachtung,  mit  der  H.  der 
Arbeit  des  '  groszen  Mannes'  eine  'gerechte  Bewunderung'  zolle,  eine 
Verurteilung,  wonach  Schleiermachers  Persönlichkeit  bei  allen  ihren  in- 
tellectuellen  Vorzügen  durch  den  ethischen  Makel  der  Unehrlichkeit,  der 
Lüge,  des  mit  vollem  Bewustsein  durch  die  schlimmsten  Mittel  künstlich 
durcl)geführten  Betruges  geschändet  wäre.  Nachdem  er  sich  auf  zwei 
Seiten  über  die  Unmögliclikeit  der  Begründung  solcher  sittlichen  Be- 
schuldigungen ergangen,  kommt  er  zwar  selbst  zu  der  Anerkennung,  dasz 
jene  verletzenden  Ausdrücke  H.  mehr  im  Eifer  der  Polemik  entfallen 
seien  als  aus  der  Absicht  stammen,  Schleiermacher  der  Unwahrhaftig- 
keit  zu  beschuldigen,  setzt  aber  sofort  in  offenem  Widerspruch  hiermit 
hinzu,  die  Ueherzeugung  von  der  l'nwahrhoit  der  SchleierinacliPrschen 
Lehren  habe  sich  bei  H.  zu  der  Annahme  einer  innern  l^nwahrhaftigkeit 
ihres  Vertreters  umgesetzt.  Kin  solcher  Vorwurf  scheint  vielmehr  Ueber- 
wegs  Verfahren  selbst  zu  treffen,  der  das  Urteil  über  den  objectiven 
Charakter  von  Schleiermachers  Beweisführung  auf  das  subjective  Wr- 
halten  des  L^rhebers  bezieht;  wenn  überall  wo  das  wahre  entstellt  oder 
verdreht  erscheint,  Lüge,  wenn  liinter  jedem  Trugschlusz  Betrug  gefun- 
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den  werden  müste ,  so  möclite  es  um  die  Ehrlichkeit  in  der  Welt  ge- 
schehen sein.  Und  wenn  nun  Ueberweg  nach  ausdrücklicher  Anerken- 
nung des  Eifers  und  Ernstes,  der  Hingabe  und  Ausdauer  der  H. scheu 
Forschung  als  ethischer  Elemente  von  höchstem  Werthe  mit  den  Wor- 
ten sclilieszt :  'aber  die  natürliche  Kraft  bedarf  der  sittlichen  Zucht,  um 
nicht  in  Rohheit  zu  entarten,  sondern  sich  zur  echten  Humanität  zu 
entfalten ,  und  diese  Zucht  hat  H.  nicht  in  genügendem  Masze  an  sich 
selbst  geübt',  so  überlassen  wir  dem  Leser  das  Urteil,  ob  diese  Worte 
den  Stempel  der  'echten  Humanität'  an  sich  tragen.  Ueberhaupt  scheint 
die  Gereiztheit,  welche  Schleiermachers  Schüler  und  Anhänger  mit  ihm 
selbst  fast  identificiert  und  sogar  einen  allerdings  höchst  verfehlten  und 
tadelnswerthen  Ausdruck  H.s  über  Brandis  auf  dieses  Verhältnis  bezieht, 
sowie  ein  gewisser  selbst  in  den  Zugeständnissen  an  H.s  Ansichten  sich 
verrathender ,  nebensächliches  und  formelles  bemängelnder  Widerwille 
mit  einer  unparteiischen  und  objectiven  Würdigung  der  einander  ent- 
gegenstehenden Meinungen  sich  nicht  wol  zu  vertragen. 

Das  wiederholte  Auftreten  solcher  Angriffe  auf  die  Persönlichkeit 
Hermanns  ruft  uns  auch  ein  Schriftstück  ins  Gedächtnis  zurück ,  das 
kurz  nach  seinem  Tode  erschien  mit  dem  Anspruch  'einige  Gruudzüge 
zu  H.s  ikonischem  Staudbilde  im  Gedächtnis  der  Wissenschaft  beizu- 
steuern'. Aus  der  Schrift  Häckermanns  'die  Exegese  K.  F.  Her- 
manns und  die  Kritik  D.  Jun.  Juvenals'  (Greifswald  1857)  mag  es  ge- 
nügen einige  Schluszsätze,  und  zwar  noch  nicht  die  stärksten,  hervor- 
zuheben, mit  deren  eigentümlicher  Logik  —  schon  der  Titel  gibt  davon 
eine  Probe  —  wir  dem  Leser  sich  zurecht  zu  finden  überlassen.  '  Um 
es  mit  einem  Worte  zu  sagen:  Hermann  war  kein  Interpret  .  .  .  Auf 
diesem  Gebiet  trat  dem  seligen  Ilofrath  die  Eigentümlichkeit  seines  Geis- 
tes geradezu  hindernd  in  den  Weg;  denn  hier  hatte  er  es,  wenigstens 
in  letzter  Instanz,  mit  Individualitäten  zu  thun.  Er  respectierte  aber 
keine  lebende,  geschweige  denn  eine  todte  Persönlichkeit.  Herrisch  be- 
meisterte er  jeden  widerstrebenden  Stoff  und  drückte  ihm  das  Gepräge 
seines  gewaltigen  Willens  auf;  aber  ihm  fehlte  das  Haupterfordernis 
zum  Verständnis,  die  Hingabe  an  und  vollends  die  Versenkung  in  das 
Objeet  ,  .  .  Hermanns  Person  liesz  keine  Insubordination  der  Sache 
ungestraft.  Ueberall  verfuhr  er  dictatorisch,  meistenteils  mit  Glück, 
weil  er  selten  oder  nie  den  gehörigen  Widerstand  fand :  an  der  kern- 
haften Individualität  des  Satirikers  scheiterte  sein  Angriff".  .  .  .  Auch 
ihn  beherschte  im  Wissen  ebenso  wie  im  Leben  das  « Ich ,  der  dunkele 
Despot»;  daher  hat  er  vielfach  nicht  blosz  die  Jungen,  sondern  auch 
die  Alten  und  zuweilen  Wissenschaft  und  Wahrheit  selbst  brüsquiert.' 

Der  Verfasser  der  zuletzt  genannten  Schrift  erkennt  an ,  dasz  Her- 
mann jenem  nordischen  Könige  gleich  Anrecht  hatte  auf  die  Grabschrift: 
pacem  imploro  ossibus  meis  aiiiviae  famaeque.  Das  hätte  er  sich  selbst  ein- 
prägen sollen;  es  ist  das  mindeste,  was  man  auch  von  dem  Gegner  eines 
edlen  und  tüchtigen  Mannes  verlangen  kann.  Noch  aber  leben  viele 
^veit  und  breit,  in  denen  auch  die  alles  verzehrende  Zeit  und  die  der 
jugendlichen  Vorliebe  abgehende  Einsicht  in  Schwächen  und  Mängel  den 
tiefen  Eindruck  der  geistigen  und  sittlichen  Bedeutung  dieses  Mannes 
nicht  so  sehr  verwischt  hat,  dasz  sie  nicht  sein  Gedächtnis  in  hohen 
Ehren  halten  und  gegen  jeden  Unglimpf  wahren  sollten.  Den  starken 
Geistern  zum  Trotz ,  welchen  solche  Pietät  als  eine  Schwäche  er- 
scheint,  wird  wol  noch  mancher  mit  mir  dieser  Krankheit  nicht  ledig 
sein  wollen. 

Marburg.  Julius  Cäsar. . 


Zweite  Abteilung: 

für  Gyuinasialpädagogik  und  die  übrigen  Lelirlächer, 

mit  Ausschlusz  der  c-lassiselien   Pliilolüirio. 
herausgegeben  toii  Rudolph  Dietsch. 
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Die  sophistische  Geschichtschreibung. 

Joseph  II  lind  die  belgische  Revolution  nach  den  Papieren  des 
Generalgoiirerneur  Grafen  Murraij  17S7.  Von  Otlokar 
Lorenz.     Wien  1S62.    04  S. 

Prof.  Lorenz  in  Wien  ist  so  gliicklicli  gewesen  in  die  I';ipiere  des 
Grafen  Murray,  welcher  im  Jalire  1787  eine  Zeil  lang  die  wichtige  Stel- 
lung eines  Generalgouverneurs  der  üslerreichisciien  Niederlande  bekleidet 
hat,  Einsicht  zu  erhalten  und  benutzt  dieselbe  um  über  einen  nicht  unwich- 
tigen Moment  der  neueren  Geschichte  unsere  Kenntnisse  zu  vervollstän- 
digen und  unser  Urteil  zu  berichtigen,  namentlich  aber  an  dem  Beispiele 
Josephs  II  das  Verkehrte  und  Verderbliciie  eines  politischen  Systems 
nachzuweisen,  in  welchem  Friedrich  II,  Maria  Theresia  und  Joseph  II. 
unparteiisch  betrachtet,  eigentlich  mir  Cunij)ane  und  Gesinnungsgenossen 
eines  Philipp  II  von  Spanien  sind.  Es  ist ,  wie  unsere  Leser  gleich  auf 
den  ersten  Blick  erkennen  müssen,  das  System  des  ^bevormundenden  Ab- 
Sülulisnms',  welches  gemeint  ist  und  welches  hier,  jedermann  zu  Nutz 
und  Frommen  und  zu  einem  abschreckenden  Beispiel,  aufs  neue  voi- 
Augen  gestellt  wird.  Es  ist  die  Politik,  welciie  sich  vermiszt  aus  dem 
einsamen  Kabinet  des  Fürsten  heraus,  mit  l'ebergehung  der  rdrenlliiii 
autorisierten  Minister  und  Behörden,  nach  eignem  Ermessen  und  willkür- 
lichem Belieben  die  zaiillosen  Bcgieriingsgeschärie  zu  leiten,  die  \iel- 
seitigen  Interessen  weiter  Staaten  zu  vertreten,  die  eigene  Thiitigkeil  und 
Sorge  der  Begierten  zurückzudrängen  und  aul  ein  .Minimum  zu  beschrän- 
ken, uralte  Bechte  und  anerkanntes  Ilerkonnncn  mit  Füszen  zu  treten, 
lebendige  Verhältnisse  einem  lodlcn  Formalismus  und  Mechanismus  mit 
kaltem  Blute  aurzuopfern  und  zu  diesem  Zwecke  die  Länder  mit  einem 
Netze  geheimer  Fäden  zu  überspinnen,  welche  in  die  llaml  des  Füisl.'ii 
zusammenlaufen.    Von  dieser  Tbätigkeit  hat  uns  vor  langen  Jaiiren  Baiikc 
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in  Pliilipp  II  ein  Bild  entworfen,  das  natürlicli  Prof.  Lorenz  nicht  un 
bekannt  geblieben  ist  und  ihm  siclier  bei  seiner  Ansicht  über  Joseph  II, 
wenigstens  bei  dem  uns  I)escb;iftigenden  Buche  vorgeschwebt  hat.  Der 
Sciiatteii,  welcher  auf  Philipp  II  fällt,  musz  sich  natürlich  sehr  verän- 
dern, weim,  wie  oben  erwähnt,  so  verehrte  und  gefeierte  Persönlichkei- 
ten wie  die  Friedrichs  II  und  Josephs  II  wesentlich  mit  ihm  auf  gleichem 
Standpunkte  stehen. 

Denn  was  kommt  es  hierbei  auf  das  ^Sachliche'  an,  das  der  Verfas- 
ser bei  der  Erörterung  solcher  Fragen,  bei  der  Beurteilung  solcher  Män- 
ner fern  gehalten  zu  wissen  wünscht?  was  vollends  auf  die  Mittel,  deren 
sich  jene  Fürsten  zur  Erreichung  ihrer  Absichten  bedient  haben?  Für  den 
Geschichtschreiber  ist  es  unwesentlich,  ob  Joseph  geglaubt  hat  lediglich 
das  Glück  seiner  Unterthanoi  im  Auge  zu  baban ,  ob  die  Bestimmungen, 
welche  er  in  kirchlichen  Dingcji  traf,  an  sich  gut  oder  schlecht,  'lölilich 
oder  schändlich'  waren;  die  Geschiciile  kann  blosz  ein  Urteil  über  das 
falsche  politische  System  Josephs  abgeben,  das  nicht  geeignet  war  poli- 
tische Beformen  ins  Leben  zu  rufen,  eben  weil  es  das  System  des  bevor- 
mundenden Absolutismus  war.  Ob  Toleranz  oder  Intoleranz  das  Löbliche 
sei,  darüber  sind,  wie  Prof.  Lorenz  sehr  weise  bemerkt,  die  Ansichten 
heutzutage  noch  ebenso  divergierend  wie  vor  80  Jahren;  über  das  politi- 
sche Vorgehen  Josephs  läszt  sich  dagegen  ein  klares  und  nettes  Urleil 
fällen.  Und  ein  solches  nicht  lilosz  klares  und  nettes,  sondern  auch  ern- 
stes und  strenges  Urteil  ermöglicht  sich  denn  auch  Prof.  Lorenz,  indem 
er  es  vermeidet,  über  die  edlen,  freisinnigen  und  hochherzigen  Absiebten 
des  verblendeten  Kaisers  auch  nur  ein  Wort  einflieszen  zu  lassen. 

Dies  ist  nun  die  Tendenz  der  uns  vorliegenden  kleinen  Schrift;  der 
sachliche  Gewinn ,  den  wir  aus  derselben  zu  ziehen  vermögend  gewesen 
sind,  scheint  uns  so  unbedeutend,  dasz  wir  seinetwegen  unsere  Leser 
nicht  an  dieselbe  heranzutreten  einladen  würden.  Die  politische  Tendenz 
dersoilicn  dagegen  ist  eine  so  interessante  und  eine  so  wichtige,  und  das 
Vorfahren,  welches  Prof.  Lorenz  dabei  einschlägt,  ein  so  offenes,  fast 
möchte  ich  sagen,  kindlich  naives,  dasz  es  niemand  gereuen  Avird  sich 
von  der  einen  und  dem  andern  genauer  zu  unterrichten  und  daraus  die 
Mittel  und  Wege  keimen  zu  lernen,  welche  nuui  wählen  musz,  um  das 
geschichtliche  Urteil  auf  den  Kopf  zu  stellen.  Uns  wenigstens  hat  diese 
Schrift  so  sehr  gereizt,  dasz  wir  darüber  unserer  Absicht,  diese  arena 
jüngeren  Kämpfern  zu  überlassen,  ungetreu  geworden  sind.  Unsere  Un- 
tersuchung wird  es  nicht  vermeiden  können,  sich  in  gewisse  Abstractio- 
nen  und  Specidationen  zu  verirren,  die,  wir  wissen  es  ja,  Prof.  Lorenz 
nicht  liebt  und  die  er  als  guter  Katholik  doppelt  hassen  musz,  da  er 
sie  halb  aus  Protestantismus  halb  aus  Mysticismus  herleiten  zu  müssen 
glaubt. 

Wir  haben  v(u-  Zeilen  uns  bemüht  den  Beweis  zu  liefern,  dasz  nicht 
die  Schilderung  von  Zuständen,  nicht  die  Darsleihmg  von  Ereignissen 
und  Begebenheiten,  sondern  die  von  Thaten  die  eigentliche  Aufgabe  der 
Gescliichtc  sei.  Ist  dies  der  Fall,  und  ist  die  That,  und  zwar  die  mensch- 
liche, das  edle  Gold,  welchem  die  Geschichte  in  dem  wüsten  GeröUe, 
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welclies  der  Strom  der  Begehenlieiton  mit  sicli  führt,  nacliznspüron  und 
immer  aufs  neue  ans  Liclit  zu  sclialfcn  hat,  so  ist  die  tiescliiclile  eine 
Discipiin,  welche  wesentlich  das  Gchiet  des  Sittlichen  zu  ihrer  Sphäre  hat 
und  daher  auf  das  Sittliche  vor  allem  ihr  Auf^e  richten  musz.  Denn  das 
Wesen  der  That  ist  die  Verwirkiicliung  des  Sittlichen,  und  das  Sillliche 
die  Dynamis,  welche  die  That  aus  sich  iiorauslrciht  und  in  die  Wirklicli- 
keit,  in  das  Lehen  eindringen  läszt.  Und  so  Iciirt  es  uns  auch  die 
Geschichte,  indem  sie  üher  sich  sclhcr.  ihre  Ursprünge,  ihr  Waciislum, 
ihren  V^erfall  und  ihren  Untergang  Kunde  gihi,  dasz  sie  in  dem  Siltliciien 
ihre  Sphäre,  ihren  Stoff  und  den  Ouell  iiires  Lehens  hesitze.  Üenn  sie 
kommt  zur  Blüte  und  zur  Vollendung,  wenn  in  einem  Volke  oder  in 
einer  Zeit  die  sittlichen  3Iächte  erstarken  ;  sie  sinkt  herah  und  verkommt, 
so  wie  das  sillliche  Lehen  in  einem  Volke  hinschwindet  und  versiegt. 
Hieraus  folgt,  dasz  es  der  sittliche  Inhalt  der  Tiiat  ist,  oder,  mit  Prof. 
Lorenz  zu  sprechen ,  das  Sachliche,  welches  den  eigentlichen  Stoff  der 
Geschichte  hildet,  so  dasz,  was  die  Geschichte  sonst  nocii  als  Material 
mit  sich  führt  und  mit  sich  führen  musz,  ohne  ihn  zu  wcrthloser 
Schlacke  herahsinkt.  Wer  uns  nun,  wie  Herr  Prof.  Lorenz,  veranlassen 
will  diesen  sachlichen  Inhalt,  diesen  sittlichen  Kern  von  der  Betrachtung 
fern  zu  halten,  will  uns  offenhar  von  dem  ahlenken,  was  in  der  Ge- 
schichte das  wesentliche  ist,  und  uns  verleiten,  unser  sittliches  Urleil 
auf  ^'ehensächliches  zu  gründen.  Er  hiegt,  um  mit  Aristoteles  zu  spre- 
chen, die  Elle  krumm,  ehe  er  damit  miszt.  Da  dies  Krununhiegen  aher 
heutzutage  einmal  sehr  en  vogue  ist  und  zu  den  verschiedensten  Zwecken 
angewandt  wird,  so  wird  man  es  uns  nicht  verdenken,  wenn  wir  den 
Leuten ,  welche  dies  Gescliäft  treihen ,  dahei  auf  die  Finger  sehen.  Denn 
dies  Krummbiegen  kann  ehensowol  im  Interesse  des  Ultramonlanismus 
und  Absolutismus  wie  in  anscheinender  Liebe  zum  Constitutionalismus 
geschehen. 

Die  That  hat,  wie  schwerlich  jemand  in  Abrede  stellen  wird,  ein 
Inneres  und  ein  Aeuszeres.  einen  in  ihrer  Tiefe  wirkenden  und  treiben- 
den wesentlich  siltliciien  Inhalt  und  eine  Form,  in  welcher  dieser  Inhalt 
in  die  Wiiklichkeit  einzutreten  strebt.  Zwischen  diesen  beiden  hat  die 
Geschichte  offenhar  zu  unterscheiden :  ohne  diese  Unterscheidung  ist  ein 
historisches  Urteil,  mit  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  erfüllt,  unmöglich. 

Zwischeni  jenem  Inhalt  und  dieser  Form  findet  nun  ein  Verhältnis 
stall.  Aber  von  welcher  Beschaffenheit  ist  dies  Verhältnis?  Hat  es  eine 
Analogie  zu  der  Art  und  Weise,  wie  die  Natur  ihre  Producle  bildet, 
wie  der  Künstler  seine  Werke  schaffl?  Stehen  bei  der  Thal  Inneres  und 
Aeuszeres  in  der  Beziehung  zu  einander,  dasz  die  Form  ganz  und  gar  von 
dem  Gedanken  durchdrungen  und  beseelt  erscheint  und  andererseits 
nichts  von  diesem  Inhalte  zurückbliehe,  was  nicht  in  diese  Form  hin- 
austräte? Oder  ist  die  Form  vielmehr  durch  unzählige  äuszere  l'mslände 
und  Verhältnisse  bedingt,  welche,  die  Freiheit  des  Handelnden  bald  hem- 
mend, bald  gewähren  lassend,  bald  zur  L'eherslürznng  treibend,  bald  wol- 
thälig  moderierend,  beslimmend  auf  die  That  einwirken?  In  der  That  is'. 
dies  letztere  der  Fall ,  und  so  schmiegt  sie  sich  bald  knapp  und  eng  dem 
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innerlich  treibenden  Gedanlten  an ,  bald  legt  sie  sich  so  locker  um  den- 
selben herum,  dasz  es  oft  schwer  hält,  denselJjen  in  seiner  reinen  und 
wesentlichen  Tendenz  zu  erkennen.  Wenn  ein  groszer  Philosoph  der 
neuesten  Zeit  der  Geschichte  hat  das  Motto  geben  wollen:  'eadem,  sed 
semper  aliter',  so  ist  es  dies,  was  er  gemeint  hat:  die  Form  der  Zufällig- 
keit, welche  jedoch  die  Freiheit  nicht  ausschlieszt,  und  der  Vielheit,  in 
welciier  sicli  der  sittliclie  Inhalt  olleubait,  soliald  derselbe  Gestalt  und 
Wirkenskraft  gewinnt.  Für  diesen  so  einfachen  und  doch  so  oft  verkann- 
ten Satz  wird  es  niemand  an  Belegen  aus  der  Geschichte  fehlen;  wir  wol- 
len jedoch  auf  einige  hinweisen,  an  denen  recht  augenfällig  erkannt  wer- 
den kann,  was  wir  meinen. 

Es  gibt  eine  Reihe  von  groszen,  welthistorischen  Ereignissen,  in 
denen  Inhalt  und  Form  sich  einander  so  weit  zu  nähern  scheinen,  als 
dies  in  menschlichen  Dingen  überhaupt  möglich  ist.  Es  ist  wie  ein  ein- 
ziger groszer  Gedanke,  welcher  ein  ganzes  V'olk  erfidit'und  mit  solcher 
Gewalt  beherscht,  dasz  alle  secundären  Interessen  auf  eine  Zeit  lang  da- 
vor zurückweichen  und  verstummen  müssen.  Vorneiuulich  ist  das  National- 
gefüiil  eine  solche  Macht ,  welche  über  der  Rettung  einer  bedrohten  Na- 
tionalilät  alle  anderen  Gedanken  und  Sorgen  vergessen  läszt.  Von  den 
Perserkriegen  an  bis  zu  den  deutschen  Freiheilskriegen  herab,  um  nicht 
die  groszen  Ereignisse  der  letzten  Jahre  mit  hineinzuziehen,  reicht  eine 
Kette  solcher  Begebenheiten  herab,  in  denen  die  Form  der  That  von  dem 
sie  aus  sich  lieraustreibenden  Gedanken  gleichsam  durchleuchtet  und  ver- 
klärt erscheint,  wie  wenn  Eisen  von  Feuer  durchglüht  ist.  Dies  sind  die 
Lichtpunkte  in  der  Geschichte,  und  glücklich  sind  die  Völker  zu  preisen, 
welche  auf  solche  Lichtpunkte  in  ihrer  eignen  Geschichte  hinblicken  und 
hinweisen  können.  Bei  weitem  die  meisten  historischen  Kreise  sind  nicht 
von  dieser  Art,  sondern  voll  von  Disharmonien,  welche  die  ursprüngliche 
Idee  oft  kaum  noch  erkennen  lassen.  Die  englische,  die  französische  Re- 
volution können  vor  allem  hier  als  Belege  dienen:  wie  haben  sich  die 
eine,  wie  die  andere  Schritt  vor  Schritt  von  ihrer  ursprünglichen  Ten- 
denz entfernt!  wie  viele  Bestrebungen  haben  sicIi  an  beide  allniähiich  an- 
gesetzt, in  denen  jener  erste  Gedanke  mir  nocli  schwer  wiederzuerken- 
nen ist!  ja  wie  sind  sie  anscheinend  gerade  in  ihr  Gegenteil  umgeschla- 
gen! Und  wie  ist  doch  in  all  diesen  Verirrungen,  Entartungen,  '  Carrica- 
turen  des  Heiligsten  '  der  lebendige  Quell  geblieben  und  endlich  die  in 
Sturm  und  Nacht  dennoch  gereifte  Frucht  zum  Vorschein  gekommen! 

Wir  muslen  diese  Bemerkungen  vorausschicken,  um  auf  sie  unsere 
weitere  Erörterung  basieren  zu  könneen.  Es  ist  nendich  ein  gewöhn- 
liches Verfaliicn,  und  ein  \  erfahren,  welches  selbst  von  groszen  Histori- 
kern geübt  wird,  dasz  man  bei  seinem  Urleil  sicii  durch  die  Form ,  in 
welcher  die  That  in  die  Ersclieinung  eintritt,  licstimnien  läszt  und  hier- 
über den  sittlichen  Inhalt  derselben  aus  den  Augen  verliert.  Und  in  der 
That  gehört  dazu,  wir  wollen  es  offen  bekennen,  ein  reines  Gemüth ,  ein 
eiller  Sinn  und  ein  Vertrauen  zu  der  3Iacht  des  Sittlichen  und  der  Idee, 
um  in  den  tausend  Entartungen,  Verirrungen  und  Umkehrungen  den  tief 
unten   fortsprudelnden  Quell  zu  erkennen,  um  in  den  scheinbar  harten 
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und  rohen  Formen  eines  Croniwoll,  in  dem  kalten,  herzlosen  Erscheinen 
eines  Napoleon,  in  der  Willkür  eines  Friedrich  des  Groszen  und  eines 
Joseph  den  Sinn  für  hürgerliclie  Freiheil,  füi-  Menschonglück,  auf  Ge- 
rechtigkeit und  Vernunft  gehaut,  anzuerkennen.  Oder  vielmehr  es  ist 
dies  nicht  schwer  hei  Personen,  deren  tiefstes  Inneres  so  durchsichtig  vor 
uns  offen  liegt,  dasz  es  nur  einer  gewallsamen  Verdrehung  und  eilelen 
Sopliistik  möglich  werden  kann,  sich  sellisl  und  andere  hierüher  zweifel- 
haft zu  machen.  Alle  diese  Sophisten  verfolgen,  so  viel  wir  sehen,  den 
einen  und  nemlichen  Weg,  sich  an  die  Form  zu  halten  und  den  sachlichen 
Inhalt  zu  verleugnen,  sich  in  der  Peripherie  herunrzubewegen  und  von 
dem  Centrum  der  Thal  hinwegzustrehen,  sich  mit  tausend  auszerlichen 
und  kleinlichen  Dingen  hreit  zu  machen  und  das  grosze,  edle  Herz,  das 
feste  uiul  einheitliche  Strehen  ihrer  Helden  zu  misacliten.  Man  möchte 
und  könnte  aus  ihren  Werken  ohne  Mühe  ein  System  der  sophistischen 
Historie,  eine  Anleitung,  wie  man  die  Geschichte  verdrehen  und  das 
Grosze  klein,  das  Kleine  grosz  machen  könne,  zusammenstellen.  Wir 
selbst  hatten  diese  Aufgabe  uns  gestellt  und  zu  lösen  begonnen,  als  uns 
die  Abfertigung,  welche  Häusser  über  Herrn  Klopp  verhängt  hat,  dieser 
Mülie  überhob. 

Es  verlohnt  sich  jedoch  der  Muhe  ins  einzelne  hinein  zu  beobachten, 
wie  sich  Herr  Prof.  Lorenz  seiner  Aufgabe,  die  Geistes-  und  Gesinnungsver- 
wandtschaft zwischen  einem  Philipp  11  und  Joseph  11  nachzuweisen,  ent- 
ledigt hat.  Eins  haben  wir  schon  angedeutet:  es  ist  die  Consequenz,  mit 
welcher  der  Vf.  sein  Auge  von  den  wohvollenden,  auf  das  Glück  und  Wohl 
seiner  Unterthanen  gerichteten  Absichten  des  Kaisers  ablenkt  und  fern 
hält.  Dies  ist  die  erste  Regel  für  die  sophistische  Geschichte,  sich  nicht 
auf  das  Sachliche  einzulassen,  und  ujan  musz  es  eingestehen,  dasz  er 
diese  Regel  streng  befolgt  bat.  Auf  diese  Weise  ermöglicht  er  es  sicii 
denn,  Personen,  die  ihrer  Gesiiniung  nach  diametrale  Gegensätze  bil- 
den ,  als  ähnliche  Naturen  darzustellen.  Wir  möchten  nur  wissen ,  wel- 
che Personen  es  unmöglich  sein  sollte  durch  dieses  Mittel  als  Gleiche 
aufzuweisen.  Gustav  Adolph  und  Tilly,  Ludwig  XIV  und  Wilhelm  III, 
Friedrich  II  und  Ludwig  XV  —  dasz  man  doch  nicht  daran  gedacht  bat, 
die  Verwandtschaft  zwischen  ihnen  aufzuspüren!  Und  eben  so  wie  Phi- 
lipp II  und  Joseph  II  in  gleichem  Sinne  arbeiten,  sind  es  auch  dieselben 
Niederlande,  welche  dort  dem  Despotismus  Philipps,  hier  den  Gewalt- 
streichen Josejdis  sieh  entgegenstellen.  An  der  Freiheitsliebe,  an  dem 
politischen  Bewustsein  und  dem  polilischen  Mute  desselben  Volkes  schei- 
tern beide.  Üüenhar  macht  dies  Effect,  und  ist  auch  auf  Elfecl  berechnet. 
Wir  bemerken  jedoch,  dasz  es  nicht  Belgien,  sondern  die  nördlichen 
vereinigten  Staaten  waren,  an  denen  der  blutige  und  finstre  Tyrann  zu 
schänden  ward,  wärend  die  südlichen  Provinzen  teils  zu  Kreuze  krochen, 
teils  für  Befriedigung  ihrer  Sonderinleressen  die  grosze  und  gemeinsame 
Sache  der  bürgerliciien  und  religiösen  Freiheit  verlieszen  und  veirielhen. 
Doch  sei  dies  auch  eine  Täuschung,  wir  wollen  es  dahin  gestellt  sein 
lassen  ob  Irtum  oder  Blendwerk,  so  werden  wir  doch  vielleicht  dem 
Verfasser  einräumen  können,  dasz  wir  es  hier  mit  dem  Widerslande  zu 
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Ihuu  haben,   den   ein  jxtliliscli    tüclitifj;es  Volk  für  Freiheit,  Reclil  und 
Herkommen  der  Willkürherschaft  leistete.    Es  wird   schwer  hallen   den 
Belgiern  jener  Zeit  diese  Kigenschaften  zu  vindicieren,  den  Holgiern,  wie 
sie  sich  wärend  der  zweihundert  Jahre  dargestellt  haben ,  in   denen  sie 
unter  der  spanischen  und  der  österreichischen  Ilerschaft  gestanden  hatten. 
Hier  wenigstens  war  der  Verrath,  den  dies  Volk  an  der  Freiheit  began- 
gen halte,   durch  innere  Verkonnnenheit  schwer  gestraft  worden:    was 
haben  diese  Belgier,   Avas  man  auch   heutzutage  von   ihrem  politischen 
Sinne  Rühmens  niachcn  mag,  von  jenem  allen  slol/.en  starken  Volke,  das 
der  Schrecken  Cäsars   und  dann  wieder  der  Hort  und  der  Hecrd  bürger- 
licher Freiheit  gewesen  ist,  noch  an  sich  behalten?   Wo  haben  sie  je 
auch  nur  einen  leisen  Versuch  gemacht  nationale  Selbständigkeit  zu  ge- 
winnen, wie  es  doch  die  Italiäner  hier  und  da  gcthan  haben?    Wo  hat 
sich  je  das  nationale  Gefühl  lebendig  gezeigt,    als  nach  der  einen  Seite 
schöne  Provinzen  und  wichtige  Städte  au  Frankreich  aufgeopfert,   nach 
der  andern  belgische  Orte  den  Holländern  gcön'net  und  mit  holländischen 
Besatzungen   belegt  wurden?    Es  ist  wesentlich  der   gleiciie  Zustand  in 
jenem  breiten  Ländergürtel ,  welcher  sich  zwischen  Frankreich  und  den 
Vereinigten  Niederlanden  vom  Rhein  nach  der  Nordsee  hinüberzieht :   die 
Schatten  alter  Grösze   und  Freiheit,  veraltete   und  erstorbene  Formen 
des  öflentlichen  Lebens ,  versiegender  Wolstand  und  Hinschwinden  jedes 
höheren   geistigen  Lebens,    innere   Ühnmächtigkeit  und    Kraft  nur   zur 
Enieute,  Straszenaufläufen  und  Barrikaden.    Dieser  Zustand,  in  dem  Prof. 
Lorenz   politische  Tüchtigkeit  erkennt,  war  Joseph  II  keineswegs  unbe- 
kannt,  er  war  über  die  Verhältnisse  des  Landes,    ülter   die   Interessen, 
welche  ihm  entgegenstanden,  wie  über  die  Personen,  auf  welche  er  zäh- 
len zu  können  liolfle,  wol  unterrichtet:  er  wagte  nicht  Tollkühnes,  als  er 
zu  seinen  Reformen  schritt:    er  zeigte  ein  scharfes  und  richtiges  Urteil, 
als  er  dem  Grafen  Murray  seine  Instructionen  erloilte.  Wäre  Graf  Murray 
ein  Manu  gewesen,  der  Kraft  und  Willen  besessen   hätte  ihnen  nachzu- 
kommen und  in  entscheidenden  Momenten  zu  handeln,  hätte  er  sich  ent- 
schieden dem  Treiben  der  Gegner  entgegenzuwerfen  und  die  dem  Kaiser 
treuen  und  der  guten  Sache  ergebenen  Männer  um  sich  zu  sammeln  ver- 
standen, statt  die  Schmeicheleien  und  das  Lob  der  Patrioten  anzuhören, 
so  würde  die  Bewegung  vielleicht  einen  andern  Ausgang  erlialten  haben. 
Oller  auch  nicht  erhalten  haben;  denn  das,  woran  Josephs  Reformen 
scheiterten,  war  sicherlich  nicht,  dasz  er  nicht  mil  den  verfassuugsmäszi- 
gen  Organen  zu  denselben  vorgieng,  wie  Herr  Professor  Lorenz  meint, 
sondern  ganz  andere   Ursachen,   über  welche  er  allerdings   nicht  Herr 
war.    Oder  warum  ist  Friedrich  II,  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  alles  ge- 
lungen und  Joseph  II  so  wenig?    Einiges  mag  auch  in  den  Persönlicli- 
keiten  liegen.    Vor  Friedrichs  eisenfestem  Willen  hätten  auch  die  Belgier 
nicht  gemuckst;   von  Joseph  hatten  sie  ja,  das  wüsten  alle,    nicht  das 
Aeuszerste  zu   fürchten.    Aber  die  Sache  liegt  doch  tiefer.    Wie  viel  war 
für  Friedrich  II  vorgearbeitet,  vor  allem  von  seinem  vorlrefflicben  Vater, 
über  den  wir  nencidings  wieder  in  Gf rö  rers  V^oilcsungcn  soviel  elenden 
Anckdolenkram  haben  lesen  müssen.    Hätten  diese  Menschen  doch  nur  ei- 
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nen  einzigen  Blick  in  die  könipiichen  Archive,  ja  auch  nur  in  die  von  einer 
einzigen  kleineu  niärkisclicn  Sladl  gethan,  wie  würden  sie  vor  der 
Grösze,  die  im  sliilon  Schairen  sich  (drenitarl,  erslaunon  und  sicli  luil 
ihren  zum  Teil  vcMlig  wertidosen  und  unkritischen  Anekdoten  zunick- 
ziehen I  Und  welches  Material  land  der  grosze  Friedrich  in  seinem  durch 
jahrhundertelange,  strengste  Zuclil  geschulten  und  erstarkten  Volke  vor? 
Herr  Lorenz  wird  lächeln,  wenn  ich  ihm  die  Märker  und  Pommern  vor- 
führe; ich  kann  ihn  aber,  Gott  Loh!  jetzt  auch  aiiC  Freytags  'Bilder  aus  der 
deutschen  Vergangenheit'  hinweisen.  Wie  wollte  Joseidi  mit  seinen  Bel- 
giern und  Wallonen  das  ausführen,  was  Friedrich  in  der  Mark,  in  Pom- 
mern, in  Schlesien  und  in  Preuszen  völlig  widcislandslos  gelungen  ist? 
Provinzen,  welciie  wie  Belgien  oder  die  öslerreichisclien  Vorlande  .lalii- 
hunderle  hindurch  unter  der  llerschafl  eines  l'reuulcn  und  fernen  Fürsleu 
gestanden  haben,  haben  stets  eine  Neigung  zur  Opposition  oder  Rebellitm, 
sobald  sie  in  andere  Verhältnisse  eintreten.  Die  badische  Regierung  hat 
dies  zur  Genüge  an  ihren  neuen  Erwerbungen  erfahren  geliabt;  es  sind 
Personen  genug  da  gewesen,  die  als  Oesterreicher  servil  gewesen  waren 
und  als  Badenser  sich  sofort  in  die  Opposition  warfen.  Die  gleiche  Dis- 
position fand  sich  auch  in  Belgien,  und  sie  war  hier  viel  schlimmer  und 
gefährlicher  als  sonst  wo,  weil  die  deutsche  Litleratur  und  die  viui  ihr 
verbreitete  Aufklärung  dort  so  gut  wie  ganz  unbekannt  geblieben  war. 
Wer  hätte  in  Belgien,  auch  wenn  das  Urteil  nicht  absichtlich  und  bös- 
willig durch  zahllose  Flugschriften  misleitet  worden  wäre,  auch  wenn 
nicht  die  verschiedensten  Potenzen  sich  dazu  vereinigt  hätten  den  Ge- 
sichtspunkt zu  verrücken,  klar  erkennen  sollen,  dasz  Joseph  das  Gute, 
Nützliche,  Edle  erstrebte,  dasz  er  sich  als  Werkzeug  dessen,  was  die 
Vernunft  gebiete,  betrachtete?  Und  wer  kann  jetzt ,  auszer  etwa  Herr 
Prof.  Lorenz,  so  gutmütig  sein  zu  glauben,  dasz  Joseph,  wenn  er  sich 
mit  jenen  zu  Recht  bestehenden  Gewalten  in  Belgien  hätte  verbinden  und 
ihren  Beistand  für  sich  in  Anspruch  nehmen  wollen,  auch  nur  das  Aller- 
geringste von  seinen  Absichten  würde  erreicht  haben?  Es  heiszt  wiiklicli 
viel  verlangen,  wenn  man  für  die  Versicherungen  der  Stände  von  Brabant 
Glauben  fordert.  Was  schlieszlich  die  Auszüge  aus  Briefen  anlangt, 
auf  welche  sich  Herr  Prof.  Lorenz  beschränkt,  so  ist  zwar  die  Bereit- 
willigkeit seinerseits  die  ganze  Correspondenz  zur  Einsicht  vorzulegen 
sehr  lobenswerth;  aber  die  Glaubwürdigkeit  jener  Fragmente  gewinnt 
dadurch  wenig,  wie  er  selbst  eingestehen  wird,  und  es  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dasz  der  Verf.  noch  durch  andere  Motive  bestimmt  worden 
ist  uns  Bruchslücke  zu  geben,  welche  für  die  historische  Kritik  so  gut 
wie  gar  keine  fides  haben. 

A])er  diese  gescheiterten  Beformen!  sie  sind  und  bleiben  inuner 
etwas  Schmerzlich(!s.  Ja  sie  haben  beigetragen  einem  edlen  Fürsten  das 
Herz  zu  brechen,  und  insofern  betrüben  sie  auch  uns.  Abgesehen  hier- 
von aber  gehört  dieser  mislingende  Erfolg  zu  sehr  in  den  natürlichen 
Entwickelungsgang  der  Dinge,  um  darüber  befremdet  oder  dadurch 
schmerzlich  bewegt  zu  werden.  Die  historische  Idee  setzt  auch  sonst 
wiederholt  an,  ehe  sie  sich  durchsetzt;   sie   erneut   ihre  Versuche  mit 
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jedesmal  verstärkten  Kräften,  l)is  sie  an  das  Ziel  vordringt.  Die  Geschichte 
Itahons  liefert  uns  hierzu  einen  evidenten  Beleg,  tiraf  Cesar  Halbo  warnte 
vor  jedem  verfrühten  Ansätze,  weil  er  davon  Verderhen  für  alle  Zeilen 
fürchtete.  Darin  hat  den  trefflichen  Mann  die  Geschichte  widerlegt.  Die 
Idee  eines  unabhängigen,  einigen  und  starken  Italiens  ist  von  einer  jener 
Stufen  zur  andern  immer  klarer,  immer  reiner,  immer  entschiedener  auf- 
getreten. Die  deutsche  Geschichte  wird  einst  Aehnliches  zu  berichten 
haben.  So  sind  auch  die  Josephinischen  Ideen  nicht  gescheitert,  wenn 
sie  sich  auch  haben  zurückziehen  müssen,  um,  freilich  nicht  für  Belgien, 
ihre  Wirkung  in  späteren  Zeiten  aufs  neue  zu  erproben. 

Greiffenberg.  .  Dr  Campe. 

(Nr.  Ö  folgt.) 


15. 

August  Soll  mau  u:  Anleitung  zum  Bestimmen  der  iiorzüglich- 
slen  essbaren  Schwämme  Deutschlands  für  Haus  und  Schule. 
Hildburghausen,  Verlag  der  Kesselringschen  Hofbuchbandlung. 
1862. 

Wenn  auch  durch  die  Art  der  menschlichen  Erkenntnisse  das  System 
einer  Wissenschaft  in  seinen  Umrissen  von  vornherein  bestimmt  ist,  wenn 
wir  mathematische  und  ithilosüphiscbe  Wahrheiten  nur  Principien  unter- 
geordnet finden,  die  lediglicli  Ergebnisse  der  Refle.\ion  sind,  wärend 
historische  Thatsachen  durch  ein  Nebeneiuandcrordnen  zu  einem  Ganzen 
verbunden  sind  und  zwar  so,  dasz  eine  Abhängigkeit  der  einen  von  der 
.indem  hier  nicht  statt  bat,  wenn  also  im  ersten  Fall  nur  die  hypothe- 
tische, im  zweiten  Fall  aber  die  kategorische,  im  dritten  dagegen  die 
conjunctive  Schluszform  sich  geltend  machen  musz,  so  bleibt  denn  doch 
für  die  Anordnung  des  Stoffes  unter  diesen  unvermeidbaren  Formen  noch 
ein  sehr  groszer  S])ielraum  übrig.  Ein  Blick  in  mathematische  Lehrbücher 
kann  uns  leicht  von  obiger  Holiauptung  überzeugen.  Selbst  unter  den- 
selben gleichen  obersten  Grundsätzen  findet  sich  noch  eine  grosze  Ver- 
scbiedeiibeit  in  der  Anordnung  der  abgeleiteten  Sätze.  Bei  i'cin  philoso- 
|diisclieii  Lehrsystemen,  sofern  diese  nicht  derselben  Schule  angehören, 
trellcn  wir  aber  dieses  Auseinandergehen  im  Gehalt  bekanntlich  schon  in 
den  Anfängen.  Diese  Freiheil,  den  wissenschaftlichen  Stoll"  verschiedent- 
lich zusammen  stellen  zu  können,  wurde  namentlich  in  der  neuesten  Zeit 
recht  glücklich  zu  Gunsten  der  Schulen  benutzt,  um  durch  lichtvolle 
Uebersirhien  den  Lernenden  den  Eingang  zu  diesem  oder  jenem  nalur- 
gescbichllicheu  Gebiet  inöglirhst  zu  erleichtern.  Es  müste  eine  lohnende 
Arbeit  werden,  eiiinial  d(Mi  auf  diese  AVeise  erzielten  Unterschied  in  den 
Lchniielhodcn  und  sei  es  nur  in  einer  einzigen  Wissenschaft  wärend  eines 
'ahilniMilcris  zu  charakterisieren.  Mit  einem  eewissen  Grauen  denkt  Schrei- 
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her  dieses  an  die  unversläiullioiien  Uoyeln  eines  Hröder  znnick  und  eben- 
so fühlt  derselbe  nocli  die  Last,  mit  welcher  Liniu-'s  System  mit  seiner 
dem  angehenden  Botaniker  viel  zu  groszen,  unübersichtlichen  Wucht  von 
Thatsachen  auf  ihm  ruhte,  obwol  diese  naturhislorische  Behandlinig  da- 
mals ein  wahres  achromatisches  Krystallglas  im  Vergleich  zu  der  eines 
Jussieu,  Decandolle  n.  a.  war. 

\Yie  ist  dieses  alles  anders,  erfreulicher  gewordeti !  Nicht  mein-  un- 
ter Herzklopfen  liraiichl  der  Scliüler  jetzt  nach  dem  Verständnis  gram- 
matischer Hegeln  zu  ringen,  und  iiaturhistorische  Tiialsachen  verursachen 
demselben  ebenfalls  kein  Al|idrückeii  meiir.  —  Das  vor  uns  liegende  kleiric 
Buch  bietet  zur  letzten  Behauptung  wiederum  einen  sehr  schonen,  durch- 
greifenden Beleg.  Eine  lichtvolle  Uebersicht,  nicht  zu  viel  auf  einmal, 
neben  der  grauen  Theorie  den  grünen  Baum  mit  seinen  goldenen  Früch- 
ten hinpllanzen,  das  sind  Punkte,  welche  jetzt  sehr  ins  Auge  gefaszt  wer- 
derden und  wahrhaft  zu  Gunsten  unserer  deutschen  Lehranstalten.  L'm 
den  Wertli  des  oben  angezeigten  Scliriftchens  ins  rechte  Licht  zu  setzen, 
musz  aber  Referent  sich  selbst  zunächst  der  grauen  Theorie  wieder 
zuweiulcn.  Kant  lehrte  bereits ,  dasz  das  Ganze  einer  allgemeinen  Vor- 
stellung entweder  auf  der  Vereinigung  aller  Merkmale  des  Inhalts  eines 
Begriffes  oder  auf  der  Nebenordnung  der  Teile  des  gespaltenen  Umfanges 
desselben  ruhe,  und  leitet  daraus  den  Unterschied  zwischen  Conjunctionen 
und  Disjuuctionen  ab.  Wenn  ich  sage:  A  gehört  unter  C,  I),  E  und  F, 
ein  anderes  mal:  A  ist  entweder  C  oder  D  oder  E  oder  F  usw.,  so  habe 
ich  dort  das  Schema  eines  conjunctiveii,  hier  das  eines  disjunctiven  It- 
teils  vor  mir.  Wenn  ich  behaupte:  der  Mensch  ist  Säugethier,  veruünf 
tig,  unsterblich,  ein  anderes  mal  dagegen  ausspreche:  der  Mensch  ist  ent- 
weder Kaukasier  oder  Aethiopier  oder  3Ialaye  oder  Amerikaner  oder  iMon- 
gole,  so  liegt  dort  eine  Teilung  des  Inhalts  des  Begriffes  Mensch,  hier 
eine  solche  des  Umfangs  des  Begriffes  vor.  In  letzterem  Fall  bilden  die 
Menschenrassen,  als  Trennuugsslücke,  die  Artunterschiede,  d.  li.  die  Glie- 
der der  Einteilung  des  Subjects  Mensch.  Wärend  nun  ein  naturgeschicht- 
liches System  im  ganzen  unausbleiblich  conjuncliv  sein  musz ,  bewegt 
sich  doch  der  innere  Fortgang  seiner  Aufzählungen  in  Kisjuiiclionen.  Der 
alte  Bauherr  Linne  benutzte  Grösze,  Zahl,  Stellung,  Verbindung  der 
Staubfäden,  um  lichtvollst  24  Disjunctionen  in  seinem  'Systema  plantarum' 
neben  einander  zu  stellen,  teilte  diese  Klassen  durch  Betraclitung  der 
Griffel  von  neuem  in  Disjunctionen  d.  h.  in  Ordnungen.  Nun  erwartet  der 
Uneingeweihte,  dasz  diese  Ordnungen  durch  Betrachtung  anderer  und 
zwar  einzelner  Blumenteile  abermals  und  abermals  in  Unterordnungen 
mosten  zerfällt  worden  sein;  allein  so  kommt  es  nicht.  Die  nächste  Hcihe 
von  Unterordnungen  trägt  nicht  ausschlieszlich  einen  einzigen  liliuiien- 
teil  als  Einteilungsgrund,  sondern  mehrere  zugleich  und  hier  tritt  oben- 
drein auch  schon  sofort  eine  Reihe  von  Pflanzennamen  mit  einer  nähern 
Angabe  der  Eigenschaften  der  als  Ueberschriflen  hingestellten  Pflanzni- 
teile  ein.  Weitere  Arten  werden  dann  durch  gleichzeitiges  II(>reinzielien 
von  anderen  und  anderen  constilutiven  Merkmalen  oder  Atirihnten  der 
Pflanzen  bedingt.  Fünf  Staubfäden,  ein,  zwei  oder  mehrere  Grill'el.  dieses 
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liiiiiL  auf:  (Dassis  V,  Monogynia,  Digynia  usw.  Man  sollte  nun  lioflen, 
Linne  werde  ferner  nach  den  Merkmalen  eines  einzigen  andern  Pllanzen- 
teils  weiter  zerspalten;  siehe,  da  treflen  wir  auf  Disjunclionen,  welche 
lauten: 

a.  Einblättrige,  unterständige  Kronen,  cinsämige  Fruchtknoten,  dar- 
unter u.  a.  auf:  Mirabilis  Cal.  inferus,  quinquepartitus,  Cor.  infun- 
(hbiiliiüriuis,  decemplicata,  inferne  coarctata.  Nect.  globosum,  ger- 
inen  iuchuhjns.    Stigma  globosum.    Nux.;  dann  auf  IMumbago  usw. 

b.  Einblättrige,  unterständige  Kronen,  zweisämige  Fruchtknoten,  dar- 
unter Cerinthe  mit  Angabe  von  wesentlichen  Merkmalen  usw.;  end- 
lich auf 

h.  Fünfblätlrige,  überständige  Blumenkronen,  daneben  die  Namen  Ri- 
jjes,  Hedera,  Jasione. 
Blättern  wir  nach  dieser  Uebersicht  im  System  weiter,  so  begegnen 
wir  von  neuem  jenseits  dieser  Uebersicht  der  Familie  Ribes,  deren  Glie- 
der alicr  durch  die  Merkmale:  stachellos,  mit  Stacheln  versehen,  in  zwei 
Gruppen  gesondert  sind.  Zuletzt  entscheidet  noch  Farbe  der  Früchte, 
Standort,  Rauhheit  der  Blätter  und  anderes  Eigentümliche  neben  ein- 
ander. Es  ist  somit  nicht  immer  ein  einzelnes  wesentliches  Merk- 
mal, welches  Linne's  Anordnungen  bestimmt.  Wir  können  uns  aber  wol 
ein  System  denken,  wo  dieser  Gedanke  aliein  vorlicrscliend  durchgeführt 
wird.    Dadurch  würde  nun  zweierlei  erzielt: 

1.  eine  etwas  lästige  Breite  —  und  diese  war  es  wol,  welche  den 
groszen  Baumeister  mit  seinem  Adlerblick  den  eben  angedeuteten 
Weg  aufgeben  liesz,  daneben  aber 

2.  eine  so  genaue  Specification ,  dasz  ein  Verfehlen  des  zu  suclienden 
Pllanzennamens  zu  den  Unmöglichkeiten  gehören  musz. 

Uns  interessiert  hier  vorzugsweise  ein  Teil  der  vierundzwanzigslen 
Klasse  des  Linneschen  Systems,  und  zwar  die  letzte  Abteilung  der  Krypto- 
gamen,  die  Pilze  enthaltend.  Hier  wird  zuerst  nach  den  Beschaffenheiten: 
mit  Hut,  ohne  Hut,  zerspalten,  die  Unterabteilung  (Ordo)  im  ersten  Fall 
noch  nach  Merkmalen  des  Hutes,  die  zweite  dagegen  nach  Formen  des 
den  Hut  vertretenden  obern  Teils  des  Pilzes  geregelt.  Linne  kennt  be- 
hütete Schwämme:  Agaricus,  Boletus,  Hydnum,  Phallus,  unbehutete: 
C/Iathrus,  Helvella,  Peziza,  Ciavaria,  Lyco])erdon,  Mucor.  Wie  zu  seben, 
sind  wir  in  neuerer  Zeit  um  Bedeutendes  nicht  reicher  geworden.  Nun 
zerteilt  er  aber  schon  nicht  mehr  nach  einem  einzelnen  Prädicat,  son- 
dern nach  mehreren  zugleich,  wie  : 

1.  Fungus  horizontalis,  subtus  laraellosus, 

2.  Fungus  horizontalis,  subtus  porosus, 

3.  Fungus  horizontalis,  subtus  echinalus, 

4.  Fungus  supra  reticulatus,  subtus  laevis 

usw.,  denen  die  Ordnungsuanien  Agaricus,  Boletus,  Hydnnni,  Pballus  mit 
so  und  so  vielen  Unicrarten  auf  dem  Fusze  nachfolgen.  W'w  Irellen  also 
hier  dieselbe  Aniiäuiung  von  Merkmalen  wie  bei  den  Phanerogamcn.  Linne 
arbeitete  aber  eben  nicht  für  Anfänger,  er  schrieb  ein  'Systema  plantarum'. 
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Das  alles  war  nötig,  um  ein  Referat  i'iher  das  vorliegende  kleine  Schulbucli 
zu  verstehen. 

Soll  aul"  dem  immer  mehr  sich  erscidieszendeu  (lel)jele  der  Mykolo 
gie  sicher  fortgeschritten  wenh'n,  so  gilt  es  —  wie  in  dem  Ahsrhn.  I  des 
Werkchens  so  sehr  anempfohlen  wird  —  sehr  sorgfältige  nei)hach(iingen 
der  einzelnen  Teile  der  Pilze  einzuleiieu.  Welches  sind  aber  diese  Teile? 
Wenige.  Dem  Pilz  fehlen  Biälter,  Wurzeln,  IJIumenkronen  und  Blumen- 
kelche, Aeste,  GrilTel,  Staubfäden  und  es  bleibt  der  Betrachtung  übrig, 
Samen,  Samenträger,  Basldien  mit  dem  Hut  (wenn  letzlerer  vorhanden  ist), 
Strunk,  das  allen  Pilzen  zu  Grunde  liegende  haarförmige  Geflecht,  das 
Mycelium,  die  Farbe,  Geruch .  Standort  auf  das  sorgfältigste  ins  Auge  zu 
lassen. 

Dieses  geschieht  denn  auch   in    dem  vorliegenden  Schriflchen   und 
zwar,  wie  man  dieses  Verfahren  seit  dem  Erscheinen  von  Güries  'Anlei- 
tung zur  Bestimmung  wildwachsender  Pflanzen'  so  gern  nennt,  auf  eine 
analytische  Weise.  Was  damit  gemeint  sei,  wird  die  in  Kap.  III  gegebene 
Tabelle  zur  Bestimmung  der  Gattungen  am  besten  deutlich  machen ,  wenn 
wir  noch  bemei-ken,  dasz  die  in  derselben  gebrauchten  Kunstausdrncke 
meist  durch  Hinweisungen  auf  mit  der  Feder  ausgeführte  150  Abbildun- 
gen von  ganzen  Pilzen  und  PilzLeilen  veranschaulicht  werden. 
1.  a.  Fruchlschichl  entweder  stachelig,  oder  röhrig,  oder  löcherig,  oder 
lamellig,  oder  glatt,  an  der  Oberfläche  des  Pilzes  sitzend  (3).  (Fig.  5, 
14,  8  usw.) 
b.  Fruchlschicht  im  Innern  des  Pilzes  (Fig.  41 — 45)  entweder  fleischig, 
oder  leder-  oder  hornarlig,  oder  glatt,  oder  stachelig,  warzig, 
schuppig  (vgl.  Fig.  41 — 42  .  .  .  46),  umschlieszt  von  allen  Seiten 
eine  rundliche,  gestielte  oder  stiellose,  fleischige,  staubige  oder  mit 
anders  gefärbten  Adern  durchzogene  Masse  (2). 
2   a.  Unter  der  Erde  wachsend.    Fleischmasse  entweder  einfarbig  oder 
von   anders  gefärbten   Adern,    welche    die   Fruchtbildung   tragen 
(Fig.  45),  durchzogen; 

Starkriechende,   einzelne   oder  nesterweise   vorkommende,    unge- 
stielte,  oft  faustgrosze  Pilze; 

F-M  (Fruchtmerkmale),  Sporen  in  Schläuchen  (Fig.  45  c),  Tuber. 
b.  Auf  der  Erde  oder  an  anderen  Planzenteilen  lebend.  Fruchtmasse 
anfangs  fleischig,  dann  breiig,  endlich  wergartig  und  staubig.  Ver- 
schieden gefärbte,  oft  kojtfgrosze  Pilze  (Fig.  41 — 47)- 
F-M.  Sporen  kugelig,  auf  einem  Ilaargeflecht  (Fig.  60)  entweder 
eingestreut,  gestielt  (Fig.  50),  oder  auf  Basidien  (Fig.  16k)  gebil- 
det. Lycoperdon. 
3.  a.  Fruchtschicht  entweder  stachelig,  oder  rölirig  oder  löcherig  oder 
lamellig  (Fig.  33). 

F-M.    Sporen  auf  Basidien  (Fig.  3.  e.  f)  gebildet,    die  seid<recht 
auf  der  äuszern  Fläche  der  Stacheln  (Fig.  3  e)   und  Lamellen  oder 
an  der  innern  Waiul  der  Röhrchen  und  Löcher  stehen  (4). 
b.  Fruchlschicht  glatt  (Fig.  34—40).  (7.) 
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4.  a.  Hut  (der  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  Träger  der  Lamellen, 

Fig.  1,  2,  3  usw.)  mit  Lamellen. 
F-M.  Basidien  mit  2—6  Sporen  (ö). 
b.  Hut  mit  Stacheln,  Röhrclien,  Löchern. 
F-M.  Basidien  vierspurig  (6). 

5.  a.  Hut  mit  Blättchen  (Lamellen),  welche  einer  Messerklinge  ähnlich 

sind,  eine  scharfe  Schneide  haben  (vgl.  Fig.  so  und  so  v.). 
F-.M.  Basidien  viersporig.    Agaricus. 
b.   Hut  mit  Adern  oder  Falten  (wenn  sie  niedrig  sind,  eine  stumpfe 
Schneide  haben),    die  vielfach  gegen  den  Hutrand  verästelt  sind 
(vgl.  Flg.  16-17). 
F-M.    Basidien  2 — 6  sporig.    Cantharellus. 

6.  lt.  Hut  stachelig.    Hydnum. 

/).  Hut  röhrig,  löcherig.    Boletus. 

7.  a.  Der  Strunk  keulig  oder  verästelt  («). 

b.  Der  Strunk  ungeteilt  mit  Hut  versehen.  4. 
F-M.  Sporen  in  Schläuchen  (vgl.  Fig.).   9. 

8.  a.  Strunk  trägt  eine  Keule  und  zerteilt  sich  vielfach   in  stielrunde 

Aeste  und  Aestchen.    Ciavaria. 

Strunk  plattgedrückt,   laubartige  Aeste   und  Aestchen    (Fig.  34). 

Sparassis.    187- 

9.  a.  Hut  ausgebreitet  oder  napf-  oder  becherförmig,  oder  eben,  gestielt, 

stiellos,  lederig,  wachs-  oder  gallertartig -[-  (ungenieszbar,   ver- 
dächtig, giftig). 
b.  Hut  gewölbt,  lappenförmig  am  Strunk  herabhängend  und  grubig, 
oder  zellig  und  dem  Strunk  mützenartig  aufgestülpt,  fast  kegel- 
förmig (vgl.  Fig.  36—37).    10. 
10.  a.  Hut  dem  hohlen  Strunk  mützenartig   aufgestülpt.     Hutoberfläche 
durch  Längs-  und  Oucrrippcn  in  Zellen  geteilt  (Fig.  36 — 37).  Mor 
chella. 
b.  Hut  unregelmäszig,  lappig,  herabhängend,  verschieden  gebogen. 
Ohoifläclic  grubig,    desgleichen  Strunk  oder  mit  unregelmäszigen 
Höhlen  ausgefüllt  (Fig.  38—40).    Hclvella.    210. 
Dieser  ersten  Uebersichl  folgen  nun ,   wie  leicht  zu   errathen,    eine 
Reihe  anderer  und  zwar  10,  die  in  derselben  Weise  die  Arten  der  eben 
angeführten  Galtungen  vorführen.    Der  grosze  Vorteil,  welchen  diese  Zu- 
sammenstellungen bieten,  liegt  nun  in  der  klaren,  durch  allmähliches  Her- 
einziehen von  einzelnen  Merkmalen  erzielten  Uebersichllichkeil.    Es  ver- 
engert sich  die  Sphäre  für  einen  zu  bestimmenden  Pilz   so  ,  dasz  endlich 
eben  unreine  einzige  Pflanze  noch  in  diese  iiineinpasst.  Wenn  also  irgend 
welche  Schwierigkeiten  bei  der  Bestimmung  dieser  Art  Pflanzen  noch  zu 
überwinden  sind,  so  liegen  diese  nicht  mehr  in  der  systematischen  Zu- 
sammenstellung der  nötigen  Beschreibungen,   sondern  vielmehr   in  der 
vorauszuschickenden  Beobachluiig  des  vorliegenden  Individuums. 

.Man  nennt  dieses  Verfahren  neuerer  Zeit,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
gern  das  analytische,  auch  wol  heuristische;  Referent  würde  aber  das- 
selbe lieber  mit  ostensiv  bezeichnen.    Für  den  Verfasser  des  Buchs  hat 
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sich  allerdings,  bevor  er  eine  solche  Tabelle  zu  entwerfen  verniochle,  ein 
Ablösen  (Analysis)  der  Meikniale  eines  vorliegenden  oder  gedachten  Pil- 
zes nötig  gemacht,  bei  dem  Leser,  welcher  dieselbe  gebraucht,  niusz  da- 
gegen umgekehrt  eine  Zusammensetzung  (Synthesis)  der  Kennzeiclien  zu 
einem  Ganzen  hervorgerufen  werden,  um  das  gedachte  Hihi  mit  (i(Mii  wirk- 
lichen Ohject  znsanuncnzuhalten.  Wir  hätten  also  ebensoviel  l'iii'  den  (ie- 
braucli  des  letztern  Ausdrucks,  für  synthetisch,  als  für  den  erstem  anzu- 
führen, meinen  aber,  keiner  von  beiden  genüge,  sondern  jenes  Verengern 
der  Grenzen  des  Umlangs  eines  nidier  zu  bestinunendi-n  ( tbj(icls  ist  es,  was 
ein  Hinweisen  hervorruft,  und  dafür  bietet  die  Logik  sicher  am  besten 
den  Ausdruck  ostensiv.  Dasz  damit  ein  Auftinden  verknüpft  sein  kann, 
ja  verknüpft  sein  musz,  rechtfertigt  immer  noch  eher  den  ebenfalls  belieb- 
ten Ausdruck  Mieuristisch'. 

Doch  wieder  zur  Sache!  So  durchsiclitig  und  für  den  augelienden 
Botaniker  namentlich  leicht  fasslich  diese  Tabellen  auch  geai-beitet  wur- 
den — •  weswegen  Ref.  das  Buch  gern  in  recht  vielen  Schulen  eiiigcl'ülui 
wissen  möchte  —  kann  gleichwol  letzterer  einige  Wünschi;  nicht  ver- 
schweigen, und  diese  bestehen  in  folgendem: 

Erkenntnisse  bestimmen  wir  am  sichersten  durch  Anschauung  und 
Begriff.  Hiervon  bietet  die  Anschauung  ein  hell  erleuchtetes  aber  enges 
Gesichtsfeld^ —  wir  betrachten  immer  nur  das  Einzelne  — ,  der  Begriff 
dagegen,  das  Ergebnis  von  Abstraclioncu,  gewährt  eine  weitere  Umsicht. 
Begriir  und  Anschauung,  beides  in  Verbindung  mit  einander,  bringen  in 
der  Mathematik  so  äuszerst  klare,  schai'fe,  umfassende  neterminalionen. 
Bei  Pilzen,  diesen  eben  nicht  reich  an  Teden  ausgestatteten  Pllanzen,  war 
neben  der  unmittelbaren  Anschauung  ein  rechtes  Hervorheben  von  Be- 
griffen der  einzelnen  Pflanzenteile  gewis  nötig.  Dasz  dergleichen  in  den 
Tabellen  da  und  dort  eingestreut  sich  finden,  dasz  zur  Verdeutlichung  von 
Basidien,  Samen,  Fruchtscbicht  usw.  auf  die  150  sehr  gut  ausgeführten 
Federzeichnungen  verwiesen  wird,  ersetzt  mindestens  diesen  Mangel  für 
Kinder  nicht  ganz.  Hier  gilt  es,  die  memoria  localis  zu  fördern.  Diese 
Ansicht  teilt  auch  der  Verfasser  selbst  vollständig  mit  Ref.,  wenn  er  in 
Kap.  ü  ausspricht,  man  müsse  zur  Bestimmung  nicht  einen  einzelnen  Pilz 
allein,  sondern  möglichst  viele  beobachten.  Weshalb?  —  doch  nur  um 
einen  Begriff,  eine  Abstraclion  von  einem  ganzen  Genus  sich  zu  entwer- 
fen. Wie  unumgänglich  nötig  sich  dieses  für  botanische  Feststellungen 
macht,  muste  Ref.  1856  —  58  bei  der  Entwerfung  der  mit  seiner  Schwanuu- 
kunde  verbundeiu'u  120  Modelle  recht  erproben.  iS'icht  ein  einziger,  nicht 
zwei  Pilze  allein,  nein,  in  der  Regel  ein  ganzes  Körbchen  von  Pilzen 
muste  dei'selbe  den  .Modelleuren  verhalten,  sollte  eine  genaue,  klare  Dar- 
stellung des  Geiuis  erzielt  werden.  Die  Arbeiter  musten  sich  dadurch 
erst  ein  Ideal  bilden ,  danach  als  einem  Muster  arbeiten.  Ein  zweiter 
Wunsch  des  Ref.  betrifft  die  geringe  Beachtung  der  giftigen  Schwämme. 
Es  würde  unter  Berücksichtigung  dieser  auch  der  philanthropische 
Zweck  des  Werkchens  so  sehr  nicht  beeinträchtigt ,  die  Vergleirhung 
d.  h.  die  leichtere  Bestimnumg  nur  um  so  nu'hr  gefördert  worden  sein. 
Das  Werkchen   biflct  in  seiner  Küize  auf  5  —  6  Bogen  die  genauere  Be- 
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Stimmung  von  250  Arien  ossharer  Pilze,  eine  schöne  Zahl.  Bedenkt  man 
weiter,  dasz  lii(!r  nur  die  l)raucld)arslen,  sclnnaciihartesten  vorzugsweise 
iierausgeliülien  wurden,  so  kann  man  den  Gedanken:  wie  viel  brauch- 
))ares  ungesucht,  unJienutzt  in  den  Wäldern  verfault,  nicht  ahweiiren. 
Wenn  man  ferner  bedenkt,  dasz  Rinde,  Kienäpfel  Jioch  oben  in  Schwedens 
unwirtlichen  Gebirgen  als  Nahrungsmittel  gebraucht  werden ,  dasz  diese 
auch  in  Europa  niciit  gerade  ausgeschlossene  Nahrungsmittel  sind  — 
man  erinnere  sich  nur  der  armen  Bewohner  der  Uckermark,  der  Spitzen- 
arbeiter des  Erzgebirges  in  manchen  Jahren!  —  so  kann  man  einem  Buch, 
welcbcs  auf  neue  und  neue  Nahrungsquellen  hinweist,  nur  den  besten 
Forlgang  wünschen.  —  Die  genaue  Angabe  der  Autoren  liiuler  jedem 
Namen  eines  Pilzes  ist  sehr  schälzenswerth,  und  verhindert  manche 
sonst  gewöhnliche  Verwechslungen. 

Noch  kann  Ref.  mit  vielem  Vergnügen  dem  kleinen  Buch  eine  recht 
schöne,  zweckmäszige  Ausstattung  nachrühmen.  Schulbüchern  gehört 
deutlicher  Druck,  weiszes  Papier!  Welche  vortreffliche  Leistungen  sind 
aber  auf  dieseui  Gebiete  der  Botanik  nicht  in  den  letzten  Jabrzehenden  zu 
Tage  gefördert  worden!  Vor  50  Jahren  galten  noch  die  Abbildungen  zu 
den  Pilzwerken  eines  Schaefler,  Batscli  als  wahre  Kunslproducte.  In  dem 
von  Reichard  von  neuem  1779  revidierten  'Syslema  planlarum'  des  groszen 
schwedisclien  Naturforschers  ist  immer  und  innner  eine  Berufung  auf  die 
Darstellung  der  Pilze  in  ScIiaefTers  Werk  zu  hnden.  Wenn  man  aber  die 
desfallsigen  colorierten  Abbildungen  mit  denen  in  der  neuen  Ausgabe  von 
Lenz  ^  schädliclien  und  nützliciien  Schwämmen  Üeulschlands'  oder  mit 
denen  in  Dr  Staude's  im  Jahre  1858  in  Coburg  erschienenem  Pilzwerke 
oder  mit  den  bloszen  Federzeichnungen  unseres  eben  durchgesprochenen 
Buches  bei  dein  geringen  Preis  von  20  Sgr.  zusammenhält,  gar  nicht  des 
groszen  kostbaren  neuerdings  in  Halle  bei  Schmidt  wieder  aufgelegten 
Buches  von  Traltinik  über  Pilze  zu  gedenken,  welcher  himmelweite  Unter- 
terschied  zwischen  jenen  und  diesen  typographischen  Ausstattungen  ist 
da  nicht  zu  finden!  Welche  Klarheit  der  Darstellung  neben  einer  Reihe 
scliöner  Formen! 

Ref.  kann  darum  nur  den  Vv'unsch :  möge  das  Werkeheu  in  recht 
vielen  Lehranstalten  Platz  greifen  und  unausbleiblichen  Nutzen  schaden ! 
aus  voller  Ue])eizeugung  wiederholen.  Er  empfiehlt  dasselbe  allen  Leh- 
rern der  Pflanzenkunde. 

Hildburgbauscn.  Prof.  Büchner. 


16. 

Die  Nutz-pflanzen  Crierhenlancls.    Mit  besonderer  Berürksirhti- 

giing  der  neiif/riechischen  vnd  pelaftgischen  Vuhjaruamen. 

Von    Theodor    r.    Heldreich.      Athen,    Wilberg    1862. 

20  Ngr. 

Die  vorliegende  Schrift  gleicht  gewissermaszen  einer  Münze,  die  ein 
doppeltes  Gepräge  hat:  als  Avers  gilt  hier  das  iiotaniscbe,  als  Revers  da- 


Heldreicli:  die  Nutzpflanzen  Griechenlands.  491 

gegen  das  linguislisclie  Interesse,  d.  h.  die  llaiiptsaclic  bei  diosor  Sclirift 
ist  ilir  botanischer  Gciiait.  insoweit  es  sicli  daiin  um  (he  Nul|)llaiizen 
Griechenlands  handelt,  daneben  aber  gewährt  sie  ein  philologisches  und 
linguistisches  Interesse,  insoweit  dabei,  wie  dies  schon  der  Titel  besagt, 
die  neugriechischen  und  pelasgischen  Vulgarnanien  besondere  Berücksich- 
tigung gefunden  haben.  Es  versteht  sich  von  selbst,  tiasz  hier  nur  die 
letztere  Seile  des  Buchs  in  Betracht  konnnt,  wir  sind  jedoch  der  Mei- 
nung, dasz  diese  Seile,  nendicii  das  philologische  und  linguislisclie  Inter- 
esse der  Schrift,  mit  ehier  gewissen  Enlscliiedeniieil  und  Sclbsländigkeil 
sich  gellend  macht,  die  sie  den  Pinlologen  und  Linyuislen  zu  um  so 
gröszerer  und  nachdrücklicher  Beachtung  emplielilt.  Ihr  Verfasser  hat 
sich  bereits  seit  längerer  Zeit  in  Griechenland  aufgehalten  und  ist  Di- 
rector  des  botanischen  Gartens  und  der  königl.  Landesbaumschule  sowie 
Conservator  des  naturhistorischen  Museums  in  Atiien ,  so  dasz  man  an- 
nehmen darf,  er  besitze  auch  in  Belrelf  jener  philologischen  Seile  des 
Buchs  die  notwendigen  Kenntnisse,  allein  er  hat  sich  auch  noch  auszer- 
dem  bei  Ausarbeitung  desselben,  wie  er  S.  Vlll  ausdrücklich  bemerkt,  der 
Unterstützung  eines  ausgezeichneten  Philologen,  des  Professors  der  Zoo- 
logie, Mineralogie  und  Geologie  in  Athen,  Mitzopulos,  bedient.  Er  er- 
klärt in  der  Einleitung,  dasz  er  bei  den  in  seiner  Schrift  aufgeführten 
Gewächsen  in  Griechenland  die  neugriechischen  und  pelasgischen  (alba- 
nesischen)  Vulgarnanien  mit  möglichster  V^ollständigkeit  angegeben,  dabei 
jedoch  die  aus  dem  Allgriechischen  in  die  heutige  Schriftsprache  über- 
gegangenen und  wieder  eingeführten  Benennungen  absiclitlich  vermieden 
habe,  Sveil  deren  Anwendung  nicht  immer  ganz  sicher  ist'.  Jedenfalls 
hat  er  daran  ebenso  in  sachlicher  als  in  sprachlicher  Hinsicht  sehr  wol 
gethan,  und  er  darf  nun  auch  mit  um  so  groszerem  Rechte  sagen,  was 
S.  V  zu  lesen  ist,  dasz  gerade  hier  *die  Vulgarnamen  die  sichersten 
Führer  sind',  und  dasz  die  auf  diesem  Felde  bewanderten  Botaniker  und 
Sprachforscher  überrascht  sein  werden,  dasz  sich  'eine  verhältnisniäszig 
so  grosze  Anzahl  alter  Pflanzennamen  in  der  heutigen  Volkssprache  erhal- 
ten hat,  wenn  aucli  nicht  immer  in  ursprünglicher  Form  und  Reinheit'. 
Er  ist  übrigens  der  vollkommen  begründeten  Ansicht,  dasz  sich  in  dieser 
Beziehung  noch  erfolgreichere  Ergebnisse  erwarten  lassen,  wenn  ^unsere 
Kenntnis  der  griechischen  Vulgarnamen  weniger  mangelhaft  und  alle  nach 
den  einzelnen  Provinzen  oft  sehr  abweichenden  Benennungen  einer  und 
derselben  Pflanze  bekannt  sein  werden'.  Er  selbst  hat  in  seinem  Buche 
und  in  der  darin  enthaltenen  Aufzählung  der  griechischen  Vulgarnamen 
nur  solche  aufgenommen,  welche  ^er  selbst  gehört  und  deren  Echtheit 
er  hinreichend  geprüft  hat',  so  dasz  er  ihre  Authenticität  viubüigen  kann. 
Wir  haben  in  dem  vorstehenden  die  Hellenisten  nur  im  allgemeinen  auf 
diese  vielfach  interessanten  Resultate  auHnerksam  machen  wollen,  die  sie 
allerdings  in  hohem  Grade  überraschen  werden,  wenn  sie  hier  das  grie- 
chische Register  der  Pflanzen  Griechenlands  S,  95 — 100  sich  näher  an- 
sehen und  darin  so  viel  alle  Pllanzennamen  finden  werden.  Was  sich  dar- 
aus weiter  und  im  einzelnen  ergibt,  lassen  wir  hier  hillig  auf  sich  be- 
ruhen, aber  im  allgemeinen  dürfen  wir  die  I'ciucrkung  nicht  unlcr(h  iickcn, 
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dasz  ffcrade  diese  aus  dem  tinlerslon  und  innersten  Volksleben  gewonne- 
nen Resultate  ganz  entscliieden  der  bekannten  Fallnierayerschen  Slawen- 
tliesis  entgegentreten.  Denn  diejenige  Annahme,  auf  welcher  diese  Thesis 
beruht  und  welche  gewisse  Tliatsachen  einer  um  viele  Jahrhunderte  zu- 
rück liegenden  Vergangenheil  heiiauptet  und  voraussetzt,  verträgt  sich 
diii'ciiaMs  niclit  mit  jenen  in  der  Gegenwart  des  griecliisciien  Volkes  ruhen- 
den Wahinchnuingen,  vielmehr  wird  sie  von  ihnen  geradezu  widerlegt 
und  meiir  oder  weniger  ganz  aufgehoben.  Wenn  übrigens  der  Verfasser, 
wie  wir  schon  im  obigen  bemerkten,  neben  den  griechischen  Pflanzen- 
namen auch  die  pelasgisclien  (albanesischen)  Vulgarbenennungen  mit  auf- 
geführt hat,  so  darf  nicht  geleugnet  werden,  dasz  auch  diese  ein  beson- 
deres sprachkundliches  Interesse  ansprechen  und  gewähren.  Der  Verfas- 
ser hat  sie  nach  den  Angaben  des  rühmlichst  bekannten  pelasgischen 
Sprachforschers  Dr  C.  Reinhold,  Stabsarzt  der  königl.  griechischen  Marine 
und  Verfassers  der  im  Jahre  1855  in  Athen  erschienenen  Schrift  ^  IJeXaö- 
ymä.  noctes  Peiasgicae  vel  symbolae  ad  cognoscendas  dialectos  Graeciae 
Pelasgicas'  aufgenommen,  welcher  selbst  sie  seit  Jahren  mit  vielem 
Fleisze  gesammelt  hat.  In  dieser  Schrift,  zu  der  im  Jahre  1856  noch  drei 
Supplemente  kamen,  verficht  Dr  Reinhold  die  altpelasgische  Abkunft  der 
heutigen  Albanesen  Griechenlands  und  vindicert  ihre  Sprache  als  die 
uralte  Multerspraclie,  aus  welcher  die  griechische  und  lateinische  hervor- 
gegangen sei.  Auch  dies  haben  wir  hier  nur  im  allgemeinen  im  Interesse 
der  Philologen  und  Linguisten  bemerken  wollen. 

Leipzig.  Theodor  Kind. 


17. 

tion 
Kaisertum  Ruszland. 


Die  beabsichtigte    Organisation    des   Unterrichtswesens  im 


Nichts  ist  wol  mehr  geeignet,  die  Augen  der  Welt  auf  sich  zu  zie- 
hen, als  die  groszartigen  Reformen,  welche  von  dem  gegenwärtigen  Kai- 
ser von  Ruszland  Alexander  II  unlernonmien  worden  sind.  Wer  kann  wol 
genug  die  edle  Gesinnung  des  erhahnen  Monarchen  hownndern,  welcher 
es  unlernimml,  die  grosze  Bevölkerung  seines  weilen  Reiciis  zu  seihstän- 
digen Bürgern  des  Staates  und  den  liisher  in  Kneciilschafl  seufzenden 
Teil  derselben  zu  freien  Menschen  luuzubildenV  Wer  kann  gebürend  den 
hohen  Mut  wüidigen,  welcher  dazu  gehört  einen  Kampf  gegen  die  ein- 
gewurzeltsten N'orurteile  und  materiellen  Interessen,  ja  gegen  die  Uneni- 
pfindliciikeit  und  die  Misversländnisse  geiade  derer,  welciien  die  edeln 
Beslrel)Uiigen  das  Glück  der  Menschenwürde  bringen  sollen,  zu  hegiinien 
und  sich  durch  keine  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  ahsclirecken  zu 
lassen?  Wer  vermag  endlich  der  ^Veisheil,  mit  welcher  die  umfassenden 
Reformwerke  entworfen,   berathen  und  durchgeführt  werden,  die  herz- 
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lichste  Anerkennung  zu  versagen?  Der  edle  Kaiser,  den  die  Nachwelt, 
sollte  ihm  auch  die  Durchführung  niclit  aller  seiner  hochherzigen  Pläne 
und  Ahsichten  gelingen,  gleichwol  mit  unvergänglichen  Ruhnicskränzen 
schmücken  und,  was  noch  hoher  steht,  in  Liehe  segnen  wird,  hat  aher 
erkannt,  wie  vor  allem  Erziehung  und  Bildung  des  Volkes  nijtwendig 
sei,  wenn  es  zu  einem  wahrhaft  freien,  d.  h.  der  Menschenwürde  sich 
hewusten  und  iiir  gemäsz  sich  hewegenden  und  handelnden  werden  solle. 
So  wurden  denn  gleichzeitig  mit  den  Maszregeln  zur  Auflieining  der  Leih- 
eigenschaft die  gründlichsten  Vorarheiten  zu  einer  neuen  Organisation 
des  gesamten  Unterrichtswesens  eingeleitet.  Es  hraucht  hier  nicht  weil- 
läufig besprochen  zu  werden,  wie  die  mit  der  Ausführung  heauftragt(!n 
Männer  durch  Reisen  von  den  Zuständen  und  Schuleinrichtungen  der 
übrigen  europäischen  Länder  genauste  Kenntnis  sich  zu  vcrsciiaffen  he- 
müht  gewesen  sind  und  welchen  Eifer  und  Fleisz  sie  auf  das  Sluilium 
der  hedeuteiulslen  jiädagogischen  Sciiriften  des  Auslandes  verwendet  ha- 
ben. Die  Resultate  ihrer  Arbeiten  sind  jetzt  auf  alleriiöchslen  Dcfeld  Sc 
Majestät  des  Kaisers  unter  der  Redaction  des  wirklichen  Staalsraths  (jetzt 
Staalssecretärs)  l)r  S.  v.  Taneeff  übersetzt  und  herausgegeben  worden 
(Leipzig,  Franz  Wagner,  Commissionär  des  kaiserl.  Ministeriums  der 
Volksaufklärung  in  Ruszland,  1862),  damit  die  Stimme  der  deutschen 
Gelehrten  und  Schulmänner  darüber  vernommen  werden  könne.  Es  lie- 
gen vor: 

1 )  Entiourf  eines  Reglements  für  die  tinter  dem  K.  R.  Ministerium 

der  Volksau fklärtmg  stehenden  allgemeinen  Bildungsanstal- 
ten.   Nebst  den  dazu  gehörigen  Erläuterungen  (IGO  S.  gr.  8), 

2)  Entwurf  eines   allgemeinen   Planes  für  die   Errichinng  r>on 

Volksschulen  in  Ruszland.   Nebst  den  dazu  gehörigen  Motiven 
(38  S.  gr.  8). 

3)  Entwurf  eines  allgemeinen  Statuts  für  die  Kaiserlich  Russi- 

schen Unirersitäten.   Nebst  den  dazu  gehörigen  Erläuterungen 
(36  S.  gr.  8). 

Bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  ein  so  wichtiges  Vorhaben 
in  einem  der  bedeutendsten  Staaten  Europa's  erregen  musz,  iialten  wir 
es  nicht  für  unangemessen,  in  unserer  Zeitschrift  dem  deutschen  Publi- 
cum den  Inhalt  der  eben  aufgeführten  drei  Schriften  in  Umrissen  mitzu- 
teilen,  um  so  mehr,  als  eine  Betrachtung  derselben  manches  Streiflicht 
auf  unsere  Einrichtungen  und  die  bis  zu  dem  heutigen  Tag  noch  unge- 
lösten brennenden  Fragen  fallen  lassen  wird.  Wir  beginnen  mit  Nr  1,  da 
dieses  Reglement  das  gesamte  Unterrichtswesen  mit  Ausnahme  der  Uni- 
versitäten umfaszt,  für  Nr  2  die  Grundlage  abgibt  und  natürlich  auch  Hu- 
Nr  3  von  höchster  Bedeutung  ist. 

Für  die  mittleren  und  unteren  Lehranstalten  existierte  bisher  ein 
allerhöchst  bestätigtes  Reglement  vom  8.  Dec.  1828,  zu  dem  einige  spä- 
tere ergänzende  Verordnungen  hinzugekonuncn  waren.    Noch  gegenwär- 
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lig  Ijcfiiidoii  sich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  in  den  Gonvernements- 
slädlen  Gymnasien.  Die  gröszere  Anzahl  von  Städten  und  Flecken  hat 
nur  aus  drei  Khissen  hestehende  Kreisschulen ,  welche  weder  die  Vorlie- 
reitung  zu  den  Gymnasien  gewären,  noch  hei  den  Stadlhewohuern 
seihst  sich  des  Vertrauens  erfreuen.  Die  Erkenntnis,  wie  wenig  diese 
Unterriclitsanstalten  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  entsprechen,  veran- 
laszle  das  Ministerium  der  Volksaufkliirung  1856  den)  Gelehrten -Coniit«' 
der  Hauptverwaltung  der  Schulen  den  Auftrag  zur  Durchsicht  des  he- 
steliondeu  und  Entwerfung  eines  neuen  mit  dem  gegenwärtigen  Stand 
des  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  mehr  in  Uehereinstimnuing  ste- 
henden Reglements  zu  erteilen.  Der  im  Fehr.  1860  heendigte  'Entwurf 
eines  Reglements  für  die  unleren  und  mittleren,  im  Ressort  des  Ministe- 
riums der  Volksaufklärung  stehenden  Schulen'  Avurde  den  Curatoren  der 
Lehrhezirke  und  allen  Unterrichtsbehörden  und  -anslalten  zur  Prüfung 
zugesendet,  und  zahlreiche  Bemerkungen  und  Urteile  giengen  ein,  unter 
deren  Benützung  das  Gelehrten -Comite  die  letzte  Ueherarheitung  uiul 
Vervollstämligung  unternahm,  welche  nun  gegenwärtig  vorliegt. 

Sollen  wir  im  allgemeinen  den  Eindruck  hezeichnen,  welchen  das 
Werk  auf  uns  macht,  so  können  wir  nicht  anders,  als  die  Trefflichkeit 
der  Absichten  und  die  Umsicht  in  den  Bestimmungen  zu  deren  Ausfüli- 
rung,  so  wie  das  gewissenhafte  Rechnungtragen  für  die  heslehendeu  Ver- 
hältnisse und  den  gegenwärtigen  Stand  der  pädagogischen  und  didakti- 
schen Wissenschaft  und  Praxis  anerkennen,  mögen  auch  gegen  so  man- 
che Aufstellungen  uns  ernste  Redenken  heigehen  und  nicht  alles  uns 
ausführbar  erscheinen.  Suchen  wir,  trotzdem  dasz  uns  eine  genaue 
Anschauung  der  in  Ruszland  bestehenden  Einrichtungen  und  besonders 
der  socialen  Verhältnisse  abgeht,  dem  Entwürfe  und  seinen  Herrn  Ver- 
fassern möglichst  gerecht  zu  werden. 

Das  Grundprinci|)  ist  S.  99,  von  wo  die  Erläuterungen  beginnen, 
folgendermaszen  ausgesprochen:  Mie  Hauptaufgabe  des  vorliegenden  Ent- 
wurfs besteht  darin,  unsere  untern  und  mittlei'en  Schulen  so  zu  organi- 
sieren, dasz  sie  Menschen  erziehen,  d.  h.  bei  der  Jugend  jene  all- 
seitige und  gleichmäszige  Entwicklung  aller  intellectuellen,  moralischen 
und  physischen  Kräfte  bewirken,  wodiu'cb  allein  einerseits  eine  vernunl't- 
gemäsze,  der  Würde  des  Mensche^  entsprechende  Lebensanschauung, 
und  andrerseits  die  als  natürliche  Folge  daraus  hervorgehende  Fähigkeit, 
vom  Lehen  den  richtigen  Gehrauch  zu  machen,  möglich  wird.'  Statt  an 
diesen  Worten  eine  kleinmeisterliche  Kritik  zu  üben  —  sie  enthalten 
freilich  ein  unerreichbares  Ideal  und  berücksichtigen  keine  graduelle 
Verschiedenheit,  die  doch  in  verschiedenen  Berufssphären  notwendig  ein- 
treten musz,  doch  selbstverständlich  hat  sich  das  Comite  die  möglichst 
allseilige  und  gleichmäszige  Entwicklung  gedacht  — ,  wollen  wir  lieber 
auf  den  ungemeinen  Fortschritt  aufmerksam  machen,  der  darin  enthalten 
ist,  dasz  in  Ruszland,  wo  nach  der  bei  uns  verbreiteten  Vorstellung  we- 
nigstens bisher  nur  die  Ausbildung  für  den  Dienst  ins  Auge  gefaszt  wurde, 
die  Erziehung  zum  Menschen  und  zwar  zum  seihstbewuslen  als  Ziel  hin- 
gestellt wird.   Von  den  zur  Eireichung  dieses  hohen  Zieles  unumgänglich 
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notwendigen  Mnszregeln  besitzt  die  erste:  den  nnlorii  und  niilllern  Lehr- 
anstalten niusz  der  Cliarakter  allgemeiner  liildmigsanslalten  verlielien 
werden,  eine  grosze  Tragweile.  Bisher  hcslaiidcii  nur  Siiocialsehulen. 
Zwar  salien  sich  diese  fast  alle  genötigt,  um  der  Erfüllung  ihres  Zweckes 
willen,  ihren  Schülern  zuerst  eine  allgemeine  Ifildung  zu  gehen,  allein 
es  entstand  doch  der  unherechenhare  Nachteil,  dasz  sehr  viele  von  jenen 
gleichwol  zu  dem  Uerui'e,  den  sie  zu  eiwählen  zu  zeilig  sich  ge- 
7AVungen  salien,  keine  rechte  JJerähigung  und  keinen  wahren  iU'i-iif  he- 
saszen  und  demnach  weder  der  Staat  hrauchhare  Diener  erhielL  noch  auch 
die  Specialscitulen  ein  erfreuliciies  (iedeilien  hallen.  Slalt  dessen  snil 
nun  jedem  der  Zugang  zur  allgemeinen  liildung  eröffnet  und  ihm  die 
Entscheidung  für  einen  Beruf  bis  dahin  erspart  werden,  wo  seine  Befähi- 
gung hinlänglich  erkannt  und  entwickeil  isl  und  in  ihm  eine  enlschiedene 
Neigung  sich  ausgebildet  hat.  Ebenso  enthält  die  zweite  Folgerung: 
*alle  allgemeinen  Bildungsanslallen  sind  im  l{essort  des  Ministeriums  der 
Volksaufklärung  zu  concentrieren'  eine  sehr  bedeutsame  Veränd(Mung, 
auf  die  wir  bei  Besprechung  der  Schrift  Nr  2  zurückkonnnen  werden. 
Von  den  übrigen  in  den  Erläuterungen  ausführlich  bchandellen  drei 
Punkten:  '3)  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Heranbildung  fähiger 
Erzieher  und  Lehrer  zu  verwenden  und  ihnen  Rechte  zu  verleihen,  welche 
der  Wichtigkeit  ihres  Amtes  entsprechen;  4)  einer  jeden  Lehranstalt  es 
möglich  zu  machen,  sowol  hinsiclillich  des  Unterrichts  als  der  Erziehung 
sich  selbständig  zu  vervollkommnen;  5)  die  Mittel  zur  Verbreitung  der 
Bildung  zu  erleichtern'  genügt  hier  die  Anführung,  weil  die  Trefflichkeit 
derselben  von  selbst  in  die  Augen  springt  und  auf  einzelnes  unlen  zu- 
rückzukommen sein  wird. 

Die  Stufenleiter  der  allgemeinen  Bildungsanslallen  ist  für  das  mäini- 
liche  Geschlecht:  Volksschule,  Pr ogymnasium,  Gymnasium, 
für  das  weibliche:  Volksschule,  Schule  zweiten  und  Schule 
ersten  Rangs,  festgestellt  (Art.  2  u.  3).  Gemeinsamer  Unterricht  von 
Kindern  beiderlei  Geschlechts  wird  nur  in  den  Volks.schulen  und  in  den 
Elementarschulen  im  engsten  Sinne  des  Worts,  in  denen  täglich  Unter- 
richt erteilt  wird,  gestallet  (Art.  6.  Art.  29  stellt  das  13e  Lebensjahr  als 
Grenze  dieses  gemeinsamen  Unterrichts  auf).  Privatanslalteu  mit  beson- 
dern Cursen,  die  nicht  notwendig  den  der  öffentlichen  entsprechen  müs- 
sen, werden  eben  so  gestaltet  (Art.  5),  wie  privater  Unterricht  im  Hanse, 
indes  müssen  die  zu  letzlerem  dienenden  Personen  von  der  Schulbehörde 
Zeugnisse  als  Erzieher  und  Hauslehrer,  Erzieherinnen  und  Hauslehrerin- 
nen erhalten:  eine  Keslhaltung  des  bisher  beftdgten  Princips,  das  mit 
der  Praxis  anderer  Länder,  wo  man  den  Privalunterrichl  völlig  frei  gibt, 
in  Widersjiruch  steht,  für  die  dortigen  Verliällnisse  aber  sein  Gutes  haben 
und  die  anscheinende  Schrofnieit  verlieren  mag.  Pas  garfte  Reich  wird 
in  Lehrbezirke  geteilt,  von  welchen  jeder  mehrere  Gouvernements 
umfaszt  und  unter  einem  dem  Minister  der  Volksaufklärung  untergeord- 
neten Curator  steht  (Arl.  9).  Piesem  sind  untergeordnet  die  Ilirectoren 
der  Volksschulen,  deren  jedes  Gouvernement  einen  bat,  die  Pirecloren 
der  Gymnasien,  die  Inspeclorcn  der  Progymnasien  und  die  Direcloren  der 
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für  (las  weihliche  Geschlecht  heslimmten  Schulen  ersten  und  zweiten 
Rangs  (Art.  10).  Der  Director  der  Volksschulen  hat  alle  Elementarschulen, 
die  Lehrerinslitute,  die  Privatanstallen  und  alle  Erzieher  und  Hauslehrer 
(männlichen,  wie  weihliclien  Gescidechts)  unter  seiner  Aufsicht  (Art.  11). 
In  jedem  Gouvernement  soll  ein  Gouverneraents-Schulcollegium  errichtet 
werden,  dem  (Art.  12)  die  Aufgabe  gestellt  wird:  den  Zusammenhang  und 
die  Einiieit  der  Erziehungsprincipien  zwischen  den  einzelnen  Lehranstal- 
ten zu  erhalten  und  gesunde  pädagogische  Ideen  hei  denen ,  welche  sich 
mit  Erziehung  beschäftigen,  zu  entwickeln.  Von  dem  vorliegenden  Regle- 
ment werden  nicht  berührt  der  Dorpater  Kreis,  das  Königreich  Polen  und 
der  Kaukasus,  welche  eigne  Reglements  haben  und  alle  Lehranstalten  zu 
Specialzwecken  (geistliche,  3Iilitär- u.  a.  Schulen)  und  unter  besonderer 
Verwaltung. 

Rei  dem  Rericht  über  Kap.  II  Volksschulen,  müssen  wir  zuerst 
in  Retracht  ziehen,  dasz  die  Restimmungen  zunächst  nur  die  dem  Ressort 
des  Ministeriums  der  Volksaufklärung  untergebnen  Anstalten  angehen. 
Wenn  Art.  13  als  Zweck  der  Volksschulen  angegeben  wird:  sittliche  und 
geistige  Rildung  unter  dem  Volke  in  dem  Grade  zu  verbreiten,  dasz  jeder 
seiner  Rechte  sich  bewust  werde  und  seine  Pflichten  mit  Erkenntnis  der 
Gründe  erfüllen  könne,  wie  es  einem  Menschen  geziemt,  so  musz  man 
sofort  hinzunehmen,  dasz  in  Art.  17  dem  kirchlich -religiösen  Bildungs- 
moment die  gebürende  Rechnung  getragen  wird.  Mit  Recht  wird  auf  den 
Anschauungsunterricht  Art.  16  und  in  ausführlicher  Darlegung  in  den 
Erläuterungen  der  grösle  Werth  gelegt;  wenn  aber  nicht  ausdrücklich 
angegeben  wird,  dasz  und  in  welcher  Weise  derselbe  mit  dem  ersten 
Lehr-  und  Schreibunterricht  in  Verbindung  gesetzt  werden  solle,  so  dür- 
fen wir  wol  darin  nicht  einen  Maugel  erkennen,  sondern  die  3Iethode  als 
den  pädagogisch  gebildeten  Lehrern  hinlänglich  bekannt  oder  durch  Ein- 
wirkung der  Schuldirectoren  leicht  überall  einzuführen  vorausgesetzt 
annehmen.  Rei  der  Restimmung  des  Ziels  für  den  Unterricht  in  der  Mut- 
tersprache leiden  die  Worte:  'in  dem  Gewöhnen  der  Schüler,  ihre  Ge- 
danken mündlich  und  schriftlich  richtig,  ohne  bedeutende  orthographische 
Fehler  wiederzugeben',  an  jener  Unbestimmtheit,  in  welche  n)an  fast 
allemal  verfällt,  wenn  man  die  Ziele  für  jenen  Unterricht  bestimmen  will. 
Die  Ursache  liegt  darin,  dasz  der  Gedanken-  und  Ideenkreis  für  jede 
höhere  Stufe  ein  erweiterter  ist  und  dasz  Gedanken  immer  eine  Produc- 
tion  sind,  zwischen  der  und  der  Reproduction ,  zu  welcher  man  in  den 
niederen  Schulen  allein  und  zwar  auch  nur  in  beschränktem  Masze  ge- 
langen kann,  die  Grenzlinien  zu  ziehen  fast  unmöglich  fällt.  Weil  aber 
zu  hoch  gegriflene  oder  verstandene  Forderungen  entweder  eine  schäd- 
liche Uebertreibung  der  Schüler  oder  eine  mit  der  Unmöglichkeit  ent- 
schuldigte Vertiachlässigung  zur  Folge  zu  haben  j)llegen,  so  wird  man 
innner  am  besten  thun.  wenn  man  die  schriftlichen  Uebungen,  in  denen 
einige  Fertigkeit  erreicht  werden  soll,  namentlich  bezeichnet.  Ueber  den 
Rechnenunterrichl  werden  wir  unten  sprechen,  bemerken  aber  hier  noch, 
dasz  die  Kenntnisse  in  der  Geographie,  Geschichte,  Naturkunde  (natürlich 
auf  das  Vaterland  beschränkt)  durch   das  einzuführende  Lesebuch   und 
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dessen  richtige  Benützung  niilgeteilt  werden  sollen.  Der  Gesangunterriclit 
findet  gebürendc  Berücksichtigung.  Für  das  Bedürfnis  die  Erwerhung 
weiterer  und  höiierer  Kenntnisse,  als  die  bestiniinte  Sclinistufe  gcwiiren 
kann,  zu  erleichtern,  wird  auch  schon  bei  den  Volksschulen  durch  die 
Einrichtung  Abhülfe  gesucht,  dasz  auf  den  Wunsch  von  Privaten  und 
Gesellschaften  und  auf  deren  Kosten  Ergänznngscurse  eröITnel  werden 
können,  in  welchen  die  Gegenstände,  für  welche  ein  besonderes,  nanienl- 
lich  ein  locales  Interesse  vorhanden  ist,  vorgetragen  werden. 

Es  war  klar  geworden,  dasz  die  mit  der  Bauernenianciiiation  zur 
klarsten  Erkenntnis  gebrachte  Notwendigkeit  der  Errichtung  von  zahl- 
reicheren und  besser  organisierten  Volksschulen  nur  dann  recht  erfüllt 
werden  könne,  wenn  die  Frage  ganz  der  Beurteilung  des  Ministeriums 
der  Volksaufklärung  anheimgestellt  und  dessen  Urteil  mit  den  Absichten 
und  den  Mitteln  der  andern  competenten  Administrationen  in  Einklang 
gestellt  werde.  Deshalb  wurde  auf  Antrag  des  3Iinisters  der  Volksaufklä- 
rung, wirkl.  Geh.  R.  Kowalewsky,  ein  Comite  bestehend  aus  Mitglie- 
dern aller  der  einschlagenden  Ressorts  niedergesetzt,  um  den  Entwurf 
eines  allgemeinen  Organisationsplanes  für  die  Parochial-,  Dorf-  und  ande- 
ren Elementar-schulen  und  Lehranstalten  dem  llauptcomite  für  die  t)rga- 
nisation  der  ackerbauenden  Klasse  bis  zum  1.  Nov.  1861  unterzubreiten. 
In  dasselbe  traten  vom  Ministerium  der  Volksaufklärung  Geh.  R.  Delja- 
now',  vom  geistl.  Ressort  der  wirkl.  Staatsrath  Fürst  Urussow,  vom 
Ministerium  der  Reichsdomänen  der  Collegienrath  0  p  o  t  s  c  h  i  n  i  n ,  vom 
Departement  der  Apanagen  der  Staatsrath  Tiutschew,  vom  Ministerium 
des  Innern  der  Vicedirector  des  Departements  der  geistlichen  Verwaltung 
der  fremden  Confessionen  von  Schultz,  vom  Finanzministerium  der 
Ingenieur-Oberstlieutenant  vom  Bergwesen  Poletika.  Zum  Redacteur 
ward  der  Director  des  St  Petersburger  Larinsclicn  Gymnasiums  Staatsrath 
Latyschew  bestellt.  Zur  Berathung  lagen  vor  ein  Entwurf  von  dem 
Ministerium  der  Reiclisdomänen  über  die  Maszregeln  zur  Verbreitung  der 
Bildung  unter  der  Landbevölkerung,  das  Gutachten  des  Hauptcomites  der 
Bauernemancipation  über  die  Dorfschulen  und  endlich  die  Artikel  des 
Entwurfs  für  die  allgemeinen  Bildungsanstalten;  die  Resultate  sind  in  dem 
oben  unter  2)  aufgeführten  Entwurf  niedergelegt,  den  wir  nun  hier  in 
Retracht  ziehen  müssen.  Das  Comite  überzeugte  sich,  dasz  die  möglichst 
schnelle,  zweckniäszige  und  billige  Errichtung  regelmäszig  organisierter 
und  einheitlich  geleiteter  Schulanstalten  die  unabweisbare  Grundbedingung 
zur  geistigen  und  moralischen  Erhebung  des  Volks  sei,  ferner  dasz  die 
Dorfschulen  auf  Kosten  der  Dorfgemeinden  errichtet  und  erhalten  werden 
müssen,  da  die  Regierung  bei  allem  Eifer  und  gutem  Willen  kaum  im 
Stande  sein  werde  neue  Opfer  zu  bringen,  dasz  aber,  hcv&c  die  Vereini- 
gung aller  Landicute  zu  einer  einzigen  ackcibauenden  Klasse  und  die  Or- 
ganisalion derWoldsts*)  fest  erfolgt  sei,  die  Verwirklichung  eines 
einheitlichen  Organisalionsplanes  unmöglich  sei.     Denmach    fand  es  gc- 

*)  Wolost  beiszt  eifrentlich  Dorf-  oder  Landbezirk.  Selten  sind  sie 
zahlreich  bewohnte  Dörfer,  gewülmlicli  Ganze  von  mehreren  wenig  be- 
völkerten Dürfern  unter  einer  und  derselben  Administration. 
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rallien  zuerst  Maszregeln  vorzuschlagen,  welche  schon  jelzl  in  Ausfüh- 
rung gehraclit  wenU-n  könnlon,  und  zwar:  einstweilen  die  Rechte  und 
Verpflichtungen  jedes  Ressorts  in  ßetrelT  seiner  Schulen  ;iufrecht  zu  er- 
hiiltcn,  dagegen  die  Ueberwacluing  der  Regehnäszigkeil  des  Unterrichts 
in  Stadt-  und  Lundsciiulen  schon  jetzt  ausschlieszlich  dem  Ministerium 
der  Volksaufklärung  zu  übertragen,  den  Geistliclien  der  I'arochien  alier 
die  Sorge  dalur  aufzugehen,  dasz  die  Art  und  Weise  des  Unterrichts  dem 
Geiste  der  orthodoxen  Kirche  und  der  christlichen  Moral  entspreche, 
ferner  die  Landgemeinden  zur  Errichtung  von  Schulen  aufzufordern, 
ihnen  aber  auch,  wenn  sie  nicht  zahlreich  genug  sind,  die  Benützung  der 
näclistgelegnen  zu  gestatten.  Private  sollen  allenthalben  Schulen  eröffnen 
dürfen,  nur  unter  unverzüglicher  Anzeige  über  die  Erölfiiung.  den  Grün- 
der und  die  Lehrer;  dein  Schuldirector  liegt  auch  in  solchen  die  Beauf- 
sichtigung des  Unterrichts  ob;  den  lleiigionsunterricht  sidl  ein  Geist- 
liclier  erteilen ,  und  wenn  die  Mittel  zur  hesondern  llonorierung  eines 
solchen  fehlen,  wenigstens  ein  von  der  Eparchialohrigkeit  bestimmter 
den  vom  Elementarlehrer  erteilten  überwachen  und  ergänzen.  In  allen 
diesen  Schulen  sollen  nur  die  vom  Ministerium  der  Volksaufklärung  und 
in  Betreff  des  Religionsunterrichts  vom  heiligen  Synod  genehmigten 
Lehrbücher  geiirauchl  werden.  Da  es  nicht  immer  möglich  sein  werde, 
selbst  in  den  bestehenden  Schulen  speciell  zum  Lchrerberuf  vorbereitete 
Lehrer  anzustellen,  auch  selbst  dann  nicht  wenn  das  Ministerium  der 
Volksaufklärung  die  wirksamsten  Maszregeln  zu  möglichst  schneller  Be- 
schaffung einer  gröszeru  Zahl  solcher  IrelTe,  so  wird  vorgeschlagen, 
dasz  alle,  welche  der  Gouvernements -Schuldirector  für  genügend  vorbe- 
reitet und  befähigt  hält,  berufen  werden,  auch  der  Geistliche  der  Paro- 
chie  das  Amt  des  Elementarlehrers  übernehme,  jedoch  unter  voller  Ver- 
antwortlichkeit gegen  die  obersten  Schulbehörden  wegen  pünktlicher  Er- 
füllung seiner  Pflicliten  und  des  Erfolgs  seines  Unterrichts.  Das  Gomite 
ist  hei  den  letzteren  Vorschlägen  von  der  gewis  nur  gutzuheiszenden  An- 
sicht geleitet  worden,  dasz  es  immer  besser  sei,  wenn  weniger  gut, 
als  weiui  gar  nicht  gelehrt  und  gelernt,  wenn  wenigstens  etwas  vom 
Schreiben  und  Lesen,  als  wenn  gar  nichts  dem  Volke  beigebracht  werde. 
Daneben  hat  das  Gomite  einen  Entwurf  ausgearbeitet,  dessen  Be- 
stimmungen indes  erst  dann  zur  Ausführung  konunen  sollen,  wenn  die 
Landleiile  aller  bisher  existierenden  Klasscm  und  Benennungen  mir  eine 
ack(!ritauende  Klasse  bilden  und  die  Neugestaltung  der  Wolosls  beendet 
und  demnacii  aucii  die  Mittel  einer  jeden  Ortschaft  zu  berechnen  sein 
werden.  Zwar  stimmt  dieser  Entwurf  in  den  wesentlichsten  Punkten  mit 
dem  von  dem  Ministerium  der  Volksaufklärung  (Nr  1)  aufgestellten  über- 
ein, bietet  aber  doch  einige  Abweichungen.  Zuerst  scheinen  in  ihm  die 
Interessen  der  orthodoxen  griechischen  Kirche  schärfer  betont  und  her- 
vorgehoben, als  iu  jenem;  sodann  wird  in  dem  Gursus  (Kap.  VI)  das 
Schreilien,  wie  etwas  selbstverständliches,  gar  nicht  erwähnt,  der  Kir- 
chengesang nur  von  dem  Wunsche  der  Gemeinden  abhängig  gemacht.  Im 
Rechnen  worden  statt  vier  Species  mit  Brüchen  nur  die  vier  Sjjccics  und 
I'egrilfe  von  Brüchen  gefordert:  eine  Herabsetzung,  welcher  wir  nicht 
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das  Wort  reden  möcliU'n.  Wir  Iiulleii  vit'liii(;|ir,  das/,  die  speeicUoin  In- 
slruclionen  für  don  Uiilerriclil  aiicli  zu  der  llegeldulri  und  den  verwand- 
len  Reclnuingsartcu  nötigen  werden.  Oline  dio  Kennlnl.s  dieser  wird 
scliwerlicli  der  Landniann  die  lUdaliigung  erlangen,  sein  (ieweriie  anf 
rationellere  nnd  coninierciell-niitzliehere  Weise  zn  betreiben.  Ein  pädago- 
giscli-zweckmäsziger  Reelienunterricbt  wird  die  Uebungcn  darin  bei  den 
vier  Speeies  nicht  versäumen,  dann  aber  auch  eine  ZusanniienslellnDg  und 
Weilerfülirung  des  schon  Gelernten  weder  grosze  Mühe  noch  viele  Zeil 
erfordern.  Sehr  gefreut  würden  wir  nns  haben,  wenn  wir  in  Nr  '2  eine 
ausdrückliche  zustinnnende  Erklärung  zu  Art.  38  von  Nr  ]  gefunden  bal- 
len: 'die  Maszregeln,  welche  er  (der  Lehrer)  zur  Hesserung  der  Straffäl- 
ligen ergreift,  sollen  in  denselben  das  siltlicbe  (iefübl  erwecken  und 
kräftigen;  daher  sind  körperliche  Strafen  in  allen  zum  Ressort  des  Mini- 
steriums der  Volksanfklärung  gehörenden  Lehranstalten  in  keinem  Falle 
zulässig'.  Wenn  unsere  Kunde  von  den  Volksznständcn  in  Rnszland  rich- 
tig ist,  so  erkennen  wir  darin  einen  Ungeheuern  Fortschrilt.  Ob  freilich 
die  Maszregel  ausführbar  sein  wird?  Die  Erfahrung  hat  bei  uns  sicher  ctm- 
statierl,  dasz  ohne  alle  körperliche  Züchtigung  kaum,  am  wenigsten  in  den 
Elementarschulen  durchznkommen  ist,  dasz  die  Natur  von  Kindern  nnd 
von  Vergehungen,  so  wie  specielle  Verhältnisse  in  so  manchen  Fällen 
dieselbe  als  das  einzig  wirksame  und  zweckniäszige  Mittel  erscheinen 
lassen.  Aber  das  Prügelsystem  ist  längst  verurteilt  und  jede  Regierung, 
welche  der  wahren  Humanität  Raum  gestattet,  kann  nur  den  Lehrern  als 
Aufgabe  hinstellen:  die  körperliche  Züchtigung  t^änzlicb  zu  vermeiden 
und  unnötig  zu  machen.  Freilich  soll  man  den  Lehrer  eines  Mittels  be- 
rauben, dessen  Anwendung  für  ihn  öfters  zu  einer  Pflicht  der  heiligen 
Liebe  werden  kann?  Nun,  die  Regierung  mache  ihn  dafür  verantwortlich; 
dann  wird  er  vorsichtig  und  nur  da  zu  dieser  Strafe  greifen ,  wo  er 
sich  der  ganzen  Liebespflicbt  bewust  ist,  dann  wird  einem  System  dei' 
Eingang  verwehrt  sein,  zu  dem  jüngere  Lehrer  nur  zu  leicht  fortgerissen 
werden,  wenn  sie  mit  einer  Ohrfeige  erst  angefangen  haben.  Wir  zwei- 
feln, dasz  die  hitentionen  des  Entwurfs  Nr  1  vollständig  erreicht  werden, 
wenn  es  in  Nr.  2  Art.  81  beiszl:  'der  Schuldirector  hat  darüber  zu  wa- 
chen, dasz  im  Umgange  der  Lehrer  mit  den  Schülern  Grtdiheit  nnd  An- 
maszung  vermieden  werde,  und  den  ersteren  einzuschärfen,  dasz  der 
Fleisz  ihrer  Schüler  nicht  durch  Strafe,  sondern  durch  Erinahnungen 
erweckt  und  der  Einflusz  des  Lehrers  nicht  auf  Furcht,  sondern  vor  allem 
auf  gutes  Reispiel  begründet  werden  müsse'.  3Ian  hat  damit  zwar  den 
Forderungen  der  Humanität  und  vernünftigen  Pädagogik  Rechnung  ge- 
tragen, aber  doch  die  Ueberscbreilungen  nicht  verhütet;  man  bat  die 
körperliche  Züchtigung  nicht  ausgeschlossen,  aber  die  bei  ihrer  An- 
wendung durchaus  notwendige  persönliche  Verantwortlichkeit  des  Leh- 
rers nicht  gesetzlich  feslgestelll.  Wie  die  äuszeren  Verhältnisse  der 
Volksschulen  geordnet  weiden  sollen,  können  wir,  ohne  alle  die  un- 
wesentlichen Differenzen  zwischen  Nr  1  und  Nr  2  hervorzuheben,  dar- 
stellen. Dasz  bei  der  Aufnahme  in  die  Volksschule  keinerlei  Vorkennt- 
nisse verlangt  werden,  ist  selbstverständlich;  rücksichllicli  des  Lebens- 
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alters  stimmen  wol  Nr  1  und  Nr  2  überein,  indem  jener  (Art.  27)  Ent- 
wurf ein  Alter  nicht  unter  7,  dieser  (Art.  62)  ein  solches  von  8  Jahren 
feststellt.  Es  mögen  wol  in  Ruszland  lokale  und  specielle  Verhältnisse 
ein  llinausrücken  des  Anfangs  gebieten,  wärend  man  in  Deutschland  das 
.sechste  Lebensjahr  durchschnitllich  als  das  späteste  für  den  Beginn  des 
Schulunterrichts  betrachtet.  Man  hat  dort  auch  nicht  wie  bei  uns  Prote- 
stanten in  der  der  Regel  nach  mit  dem  14.  bis  15.  Jahre  zu  vollziehenden 
Confirniation  einen  festen  Termin  für  das  Ende;  man  sieht  also  den  Cur- 
sus  dort  als  vollendet  an,  wenn  der  Schüler  sich  alles  das,  was  vorge- 
tragen wird,  angeeignet  hat  (Nr  2  Art.  63).  Uei)er  die  Vollendung  desselben 
wird  nach  der  Schulprüfung  ein  Attestat  ausgestellt.  Einen  Schulzwaiig  lin- 
den wir  nirgends  ausgesprochen,  als  nur  einen  indirecten  in  Nr  1  Art. 31, 
nach  welchem  diejenigen,  welche  kein  Attestat  von  einer  Volksschule 
aufweisen  können,  von  ölTentlichen  Ehrenämtern  ausgeschlossen  werden 
und  beim  Eintritt  in  eine  Gilde  oder  beim  Empfang  von  Handelspatenten 
und  Pässen  die  doppelten  Gehürcn  bezahlen,  der  Ueberschusz  aber  als 
Strafe  der  Gemeinde  zufallen  und  für  die  Schule  verwendet  werden  soll 
(Nr  2  hat  diese  Bestimmung  nicht).  Daran,  dasz  der  Unterricht  in  den 
Land -Volksschulen  vom  Ende  bis  ziuu  Wiederbeginn  der  Feldarbeit  un- 
unterbrochen fortgesetzt,  den  in  Städten  und  Dörfern,  wo  kein  Land- 
bau getrieben  wird,  Sommerferien  von  6  —  8  Wochen  erteilt  werden  sol- 
len, kann  derjenige  nicht  Anstosz  nehmen ,  welcher  die  klimatischen  und 
socialen  Verhältnisse  Ruszlands  ins  Auge  faszt.  Gegen  Ueltertreibung 
schützt  Nr  1  Art.  26,  indem  er  für  den  Unterricht  wöchentlich  21  Stun- 
den festsetzt,  die  Verteilung  derselben  aber  atif  die  Gegenstände  den 
Lehrern  mit  Genehmigung  des  Schuldircctors  überläszt,  wobei  jedoch 
uiindeslcns  3  dem  Religionsunterricht  entfallen  müssen.  Nr  2  Art.  66 
bestimmt,  dasz  an  den  Schultagen  (nur  Sonn-  und  Feiertage  sind  keine 
solche)  die  Schüler  sich  nur  einmal  in  der  Schule  zu  versammeln  haben, 
dann  aber  auch  nicht  länger  als  4  Stunden  und  zwar  mit  den  zur  Er- 
holung notwendigen  Unterbrechungen  unterrichtet  werden  dürfen.  Der 
Untenicht  soll  immer  mit  Gebet  begonnen  und  geschlossen  werden.  Nr  2 
nimmt  auf  die  in  Nr  I  Art.  14  bei  gröszerer  Anzahl  von  Schülern  ange- 
ordnete Teilung  der  Schule  in  mehrere  Klassen  keine  Rücksicht,  wahr- 
scheinlich weil  für  die  künftige  ackerbauende  Klasse,  deren  Bedürfnisse 
jener  Entwurf  besonders  ins  Auge  zu  fassen  hatte,  dergleichen  Anstallen 
weniger  nötiger  erschienen.  Es  wird  nur  verlangt,  dasz  auf  je  1000 
Seelen  männlicher  Bevölkerung  nicht  weniger  als  eine  Volks.schule 
konuiie.  Natürlich  wird  von  den  Städten,  die  weniger  als  jene  Zahl  Ein- 
wohner haben,  immer  die  Errichtung  einer  Volksschule  verlangt,  den 
Parocliien  von  geringerer  Bevölkerung  und  unzureichenden  Mitteln  da- 
gegeu  die  blosze  Annahme  eines  Lehrers  gestattet.  Auf  statistische  Daten 
gründet  sich  (Nr  2  S.  26)  die  Berechnung,  dasz  die  Zahl  der  schulfähigen 
Kinder  (von  8 — 10  Jahren)  5%  der  Gesamtbevölkerung  ausmachen,  dem- 
nach auf  1000  männliche  Seelen  ungenthr  50  schulfähige  Knaben  und 
vorausgesetzt  die  gleiche  weibliche  Bevölkerung  eben  so  viele  Mädchen 
kommen.    Vielleicht  erscheint  es  als  eine  zu  starke  Zumutung,  dasz  die 
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BcscliafTung  der  Lcliiliüclicr  und  dor  Solireihmalori.ilien  der  Sclinlkasse 
mit  aufgebürdet  wird;  hei  nälieier  IJelraclilung  wiid  man  dies  heilsam 
befinden,  da  so  die  Sicherheil  gegeben  ist,  das/,  alle  Sciiülcr  zu  jech'r 
Zeil  (he  nötigen  Untorrichlsmiltel  in  den  Händen  iiahen:  bei  der  Ausdeh- 
nung des  Reichs  und  der  weilen  Enifcrnung  (h'r  ürlscliaflen  von  einander 
gewis  ein  wichliger  Gegenstand.  Eine  Restinunung  dan'iher,  ui)  und  un- 
ter welchen  Redingungeu  die  so  (ieiueindehesil/.  hihh'uden  Ri'icher  und 
Materialien  den  Schillern  nn't  nach  Hause  verabfolgt  werden  dürfen,  fehlt. 
Es  wird  dies  wol  den  Reslinimungen  der  Gemeiiulc  seihst  aidieim  gegeben 
werden, ^wie  wir  denn  natürlich  auch  als  jedem  unbenommen  voraussetzen 
dürfen,  seine  Kinder  selbst  zu  versorgen  und  so  die  Hinübernahme  der 
erslen  Lehrbücher  als  eines  theuern  Andenkens  und  oft  recht  nützlich 
werdenden  Trost-,  ErhoUings-,  Relehrun^smittels  in  das  L(d)en  zu  ver- 
inittidn.  In  den  Gehalls-  und  Aufwandsbeslininiungeii  hndon  sich  zwi- 
schen den  beiden  Entwürfen  tinwescntlirhe  Verschiedenheiten.  Reide 
stellen  an  die  Gemeinden  die  Forderung  ein  Eokal  nebst  Heizung  und 
Rcleuchtung  für  die  Schule  zu  geben;  beide  setzen  den  Gehalt  des  Leh- 
rers in  den  Städten  auf  ein  Minimum  von  250  Rubel,  den  des  Religions- 
lehrers in  den  Städten  auf  80,  auf  dem  Lande  auf  50  R. ;  für  den  Lehrer 
auf  dem  Lande  aber  fordert  Nr  1  Art.  40  200  R.;  Nr  2  Art.  49,  von  dem 
Grundsatze  ausgehend,  dasz  der  Aufwand  den  Gemeinden  möglichst  zu 
erleichtern  sei,  damit  um  so  schneller  eine  gröszere  Zahl  von  Schulen 
errichtet  werden  möchte,  vermindert  den  baren  Geldgehall  auf  dem 
Lande  auf  150  R.,  fügt  aber  an  Naturalien  hinzu  monatlich  2  Pud  Korn 
oder  Mehl  und  eine  halbe  Dessäline  zum  Gemüsegarten  tauglichen  Lan- 
des. In  beiden  Entwürfen  ist  dann  noch  den  Gemeinden  eine  Abgabe  von 
10%  des  gesamten  Aufwandes  an  den  Schul -Reservefonds  zugemutet. 
Nach  den  Rerechnungen  in  Nr  2  S.  26  ff.  stellt  sich  demnach  der  Aufw  and 
für  eine  Volksschule  in  den  Städten  auf  440  R.  (250  R.  Resoldung  des 
Lehrers,  80  Resoldung  des  Religionslehrers,  70  Ausgaben  für  Rücher  und 
andere  Lehrhülfsmittel.  40  Procentabgabe  an  den  Reservefond),  auf  dem 
Lande  auf  275  R.  (150  Resoldung  des  Lehrers,  50  Resoldung  des  Relii;ions- 
lehrers,  50  für  Rücher  und  Lehrmittel,  25  Procentabgabe).  Rei  einer  Ver- 
teilung auf  1000  männl.  Seelen  entfällt  demnach  für  einen  Stadlbewfdiner 
44  Kop.,  für  einen  Landbewohner  27V)  Kop.  jährl.  Reitrag.  In  Nr  1  Art.  41 
kommt  noch  ein  Honorar  für  den  Gesanguiilerricht  nach  Uebereinkunft 
hinzu.  Wärend  in  andern  Ländern  noch  überall  Schulgeld  erhid)eii,  t\or 
kinderlose  demnach  nur  mit  den  allgemeinen  Schulanlagen  nach  seinem 
Vermögen  mit  belastet,  dem  mit  Kindern  gesegneten  aber  eine  Schulgeld- 
abgabe nach  der  Zahl  seiner  Unterricht  genieszenden  Kinder  auferlegt 
Avird  —  wir  sind  keineswegs  gewillt,  diese  Modalität  zu  bestreiten  oder  ihre 
Abschaffung  zu  fordern  — ,  folgt  man  dort  dem  Grundsalz,  dasz  jedes 
Gemeindeglied,  gleichviel  ob  kinderlos  oder  nicht,  seinen  Reilrag  zur  Er- 
haltung der  Schule  zahlen  musz,  fordert  dagegen  auch  Schulgeld  nur  \on 
Kindern  solcher  in  der  Sladi  ,  welche  weder  unbewegliches  Vermögen  be- 
sitzen noch  Handel  und  Gewerbe  treiben  oder  von  dem  Reiliaj^e  zur  l'n- 
lerhaltung  der  Schule  befreit  sind  (natürlich  kann  die  Stadigenn.'iiide  aus 


502  (Jnterrichts-organisation  in  Ruszland. 

RficksicIiL  auf  die  Arimit  dasselbe  erlassen),  auf  dem  Lande  nur  von  den 
Kindern,  deren  Aellern  nur  zeilweilig  in  der  Dorfscliafl  wulinen  oder  von 
dem  Beilrage  befreil  sind.  Diese  Sciuilgelder  sollen  übrigens  nicht  in 
die  Genieindeschulkasse,  sondern  in  den  Schul-Reservefonds  flieszen.  Nach 
dem  gewis  nur  zu  billigenden  Grundsatze,  dasz  die  Gemeinden  um  so  be- 
reitwilliger die  Kosten  für  Errichtung  und  Erhaltung  der  Schulen  über- 
nehmen werden,  je  mehr  ihnen  selbst  Anteil  bei  der  Verw;dtung  und  Ein- 
richtung zugestanden  wird,  soll  ihnen  die  Verteilung  der  Beiträge  auf  die 
einzelnen  Glieder,  die  Beaufsichtigung  der  Einnahme  und  die  Controle  der 
Ausgaben  überlassen,  ihnen  auch  in  den  ökonomischen  Anordnungen  hin- 
sichllich  der  äuszeren  Einrichtung  volle  Freiheit  gegeben  werden;  sie  sol- 
len durch  keinerlei  Anforderungen  in  Bezug  auf  Gebäude,  Einrichtung  der 
Schulapifcrtinenzien  und  die  Mittel  zur  Erwerbung  der  für  die  Schulen 
notwendigen  Gegenstände  beschränkt  werden  (Nr  2  Art.  29).  Der  Schul- 
Beservefonds,  den  jedes  Gouvernement  besitzen  und  in  den  auszer  den 
10"/,)  Abgaben  und  dem  oben  bezeichneten  Schulgeld  (nach  Nr  l  Art.  45 
auch  die  oben  [Art.  3l]  vorgezeichneten,  dort  den  Ortskassen  zugewiese- 
nen Strafgelder),  flieszen  sollen,  ist  nach  Nr  2  Art.  33  zu  Gehaltszulagen 
für  die  Lehrer  (s.  unten),  Unterstützungsgeldern  für  arme  Orte  zur  Unter- 
haltung der  Schulen,  einmaligen  Belohnungen  der  Lehrer  bestimmt.  Rück- 
sichllich  der  Lehrer  wird  in  Nr  2  der  gewis  richtige  Grundsalz  entwickelt, 
dasz  dieselben  nicht  mit  zu  hohen  Ansprüchen  erfüllt  und  nicht  zu  weil 
über  die  Bevölkerung,  mit  welcher  sie  doch  in  innig  nahes  Verhältnis  zu 
treten  berufen  sind,  erhoben  werden  dürfen.  Deshalb  werden  sie  (Art.  ö2) 
nicht  zu  den  Staatsdienern  gezogen,  denjenigen  jedoch,  die  in  den  Staats- 
dienst übergehen,  die  Zeit  ihrer  Amtsführung  an  Volksschulen  als  wirkliche 
Dienstzeit  angerechnet.  Dagegen  finden  sich  Aufmuntorungen  für  den  Ein- 
tritt in  das  Amt  genug:  für  die  zum  steuerpflichtigen  Stande  gehörigen 
Männer  Befreiung  von  der  Kopfsteuer,  der  Recrutierung  und  von  allen 
nrt'eutlichen  Geld-  und  Naturalleistungen  (Art.  54).  Nach  zehn  Jahren  nülz- 
lichcr  Wirksamkeil  erhalten  sie  ein  Driltel ,  nach  zwanzig  Jahren  zwei 
Drillol  ihres  Gehaltes  aus  dem  allgemeinen  Gouvernenientsschulreserve- 
fonds  als  Zidagen.  Nach  zehn  Jahren  erhalten  sie  ferner  eine  silberne 
Medaille  am  Alexanderbande  zum  Tragen  im  Knopfloche,  nach  Ahlauf  von 
zwanzig  zum  Tragen  am  Halse.  Endlich  ist  ihnen,  im  Fall  sie  die  Bedin- 
gungen dazu  erfüllen,  die  Erhebung  zu  Adjuncten  der  Gouvernement- 
Schuldirecloren  in  Aussicht  gestellt.  Wenn  es  auch  nicht  ausdrücklich 
erwähnt  ist,  so  kann  man  wol  auch  die  Möglichkeit  zur  Erlangung  besser  be- 
soldeter Stellen  voraussetzen;  es  dürfte  sich  aber  dann  wol  die  Notwendig- 
keit geselzlicher  Uegelung  wegen  Berechnung  der  Dienstzeit  rücksichllich 
der  kurz  vorher  erwähnlen  Gehaltszulagen  herausstellen.  An  der  Beauf- 
sichtigung der  Schulen  werden  nach  dem  entwickelten  Grundsatze  die 
Gemeinden  selbst  insofern  beteiligt,  als  sie  besonderen  von  ihnen  auf  drei 
Jahre  erwähllcn  Patronen  oder  Patroninnen,  in  Nr  2  (vgl.  S.  29)  im  Fall 
der  Unterlassung  einer  solchen  Wahl  den  gleichfalls  von  ihnen  gewählten 
Schiedsrichtern  (vorläufig  unrein  temporäres  Amt)  übertragen  wird.  Darin, 
dasz  die  Patrone  nicht  zu  den  Slaatsdienern  gerechnet  werden,  stimmen 
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beide  Entwürfe  überein;  wärcnd  aber  Nr  1  (Art.  51)  ihnen  eine  Aus- 
zeichnung in  der  Kleidung  zuerteilt,  sieht  Nr  2  von  der  Bewilligung  jeder 
besondern  Anitsvorreclite  ab.  Die  Verfasser  des  letztern  Entwurfs  gehen 
(a.  a.  ü.)  von  der  Ansicht  aus,  das/,  iiwe  Wirksanikeil  eine  ersprioszlichere 
sein  werde,  wenn  sich  die  Palrone  nicht  durch  Aussicht  auf  irgend  einen 
Gewinn,  sondern  nur  durch  den  Wunsch,  der  N'erhreiluiig  der  Aufklärung 
förderlich  zu  wenlen,  zur  l'ebcruahuic  des  Amts  leiten  lieszeii,  und  be- 
rufen sich  auf  die  Erfahrung,  die  man  mit  den  Ehrencuratoren  der  Gym- 
nasien, den  Ehreninspectoren  der  Kreisschulen  und  dciii  Ehrenaufschern 
der  Parochialschulen  gemacht  habe.  Allerdings  sind  die  den  Palronen  in 
Nr  2  (Art.  36)  überwieseneu  Pflichten :  .Vufsichl  lilter  die  i^en.iue  Pflicht- 
erfüllung der  Lehrer,  über  die  pünktliche  Bezahlung  des  Lehrergchaltes, 
über  die  rechtzeitige  Versorgung  der  Schule  luit  allem  Nolweudigen  und 
über  die  äuszerc  Ordnung  an  derselben  (die  Teilnahme  an  den  Prüfungen 
und  die  Miluuterzeichuung  der  Attestate  brauchen  nicht  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden),  geringer  als  die  in  Nr  1  Art.  52  verzeichneten, 
wo  ihnen  ein  bedeutender  Anteil  an  der  Wahl  und  der  Entlassung  der 
Lehrer  zugesprochen  wird.  Wir  möchten  uns  hier  doch  auf  die  Seite  des 
Entwurfs  Nr  1  stellen,  weil  wir  einmal  die  unmittelbare  Nähe  einer  coni- 
petenteren  Behörde  (die  Wahl  aus  den  benachharten  Gulsbesilzern ,  den 
Parochialpriestern,  den  geachteten  und  Elementarbildung  besitzenden  Leu- 
ten jedes  Standes  ist  Art.  48  und  49  nachgelassen)  bei  dem  ungemein 
groszen  Geschältskreise  und  der  Entfernung  des  Schuldirectors  als  förder- 
lich zum  Gedeihen  der  Schulen  ansehen,  sodann  aber  aus  unserer  eignen 
Erfahrung  belehrt  sind,  wie  leicht  bei  einem  unbesoldeten  Amte  einm.d 
der  Eifer  erlahmt,  andererseits  aber  die  Achtung  bei  den  Untergebnen 
schwindet,  wenn  nicht  ein  gröszeres  Recht  und  eine  höhere  auch  äiiszer- 
liche  Ehrenauszeichnung  damit  verbunden  ist.  Die  Volksschuldircctoren 
des  Gouvernements  sollen  von  den  Curatoren  der  Lehrliezirke  erwählt 
und  vom  Ministerium  der  Volksaufklärung  besläligl  werden.  Sehr  zweck- 
mäszig  ist  die  Bestimmung  (Nr  1  Art.  55),  welche  die  zehnjährige  Be- 
kleidung eines  Schulamts  zur  Bedingung  der  Wahl  macht.  Obgleich  in 
den  Gouvernements,  welche  über  70  Volksschulen  zählen,  die  Anstellung 
von  Adjuncten  gesetzlich  bestimmt  ist,  ist  dennoch  das  Amt  ein  sehr  be- 
schwerliches, da  auszer  der  Wahl  und  Entlassung  der  Lehrer,  den  Be- 
richleii,  den  Anordnungen  usw.,  die  Aufsicht  über  das  Lehrcrinstitul ,  die 
fortwäreude  Bereisung  des  Gouvernements  und  die  Visitation  der  Schulen, 
die  bis  zur  völligen  Unterweisung  der  Lehrer  ausgedehnt  werden  n)uste, 
von  ihnen  gefordert  werden.  Allerdings  ist  ihnen  dafür  ein  hoher  Bang, 
ein  nicht  unbedeutender  Gehalt  und  Reisediäten,  sowie  Mittel  des  Forlkom- 
mens ausgesetzt  worden,  und  wir  zweifeln  nicht,  dasz  es  gelingen  weide, 
Männer  von  bedeutender  Capacität  und  Geschäftsgewandlheit,  von  uner- 
müdlicher Arbeitskraft  und  von  heiliger  Begeisterung  für  diesen  Beruf  zu 
finden.  —  Ueherblickt  man  das  Ganze  in  beiden  Entwürfen,  so  kann  man 
nicht  verkennen,  dasz  die  trefriichsteu  Absichten  zu  Grunde  liegen  und 
mit  der  Begeisterung  für  die  heilige  Sache  der  Volksbilduni;  sich  tüchtige 
Sachkenntnis  und  ein  besonnenes  Berücksichtigen  der  faclisch  gegebenen 
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Vorliällnisse  einen.    Möge  die  Ausführung  vollständig  und  rückhaltlos  im 
Geiste  der  Herrn  Verfasser  erfolgen! 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 
Plauen.  R.  Dielsch. 
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XXXI. 

Culturgeschichliiche  und  litterarische  Mitteilungen  aus  Griechenland. 


Die  Methode  des  wechselseitigen  Unterrichts  (öillr]XodidaKTitii]  (li- 
9oSog)  führte  zuerst  der  Grieche  Georg  Kleobulos  in  den  Ländern  des 
europäischen  Südostens  ein.  Er  war  in  Philippopel  von  armen  Eltern 
geboren  ,  ward  von  einem  dortigen  Geistlichen  seiner  Kirche  an  Kindes- 
ßtatt  angenommen  und  von  diesem  anfangs  nach  Palmos ,  dann  nach 
Kydoniä  in  Kleinasien  gesandt,  um  an  diesen  beiden  Orten,  an  welchen 
sich  damals  ziemlich  gute  griechische  Schulen  befanden,  die  Wissen- 
schaften zu  erlernen.  Von  dort  begab  er  sich  nach  Wien  und  unter- 
richtete daselbst  drei  Jahre  lang  die  Kinder  griechischer  Familien,  wä- 
rend  er  zugleich  an  der  Universität  seine  Studien  fortsetzte.  Als  zu 
jener  Zeit  um  (1811)  ein  neues  Gymnasium  in  Miliä  im  Peliongebirge  in 
der  alten  Magnesischen  Halbinsel  errichtet  worden  war,  ward  Kl.  nach 
Bayern  gesandt,  damit  er  dort  seine  Studien  vollende  und  dann  an  dem 
gedachten  Gymnasium  eine  Lehrerstelle  antreten  könnte.  Er  begab  sich 
dahin  im  Jahre  1814;  da  jedoch  Ali  Pascha,  der  seine  Herschaft  von 
Epirus  aus  auch  über  Thessalien  erstreckte  und  die  geistige  Entwick- 
lung der  nur  von  Griechen  bewohnten  vierundzwanzig  Dörfer  der  Mag- 
nesischen Halbinsel  (von  denen  Miliä  eines  der  bedeutendsten  ist)  mit 
argwölinischen  Blicken  sah,  jeden  Vorwand  suchte,  um  dieser  Entwick- 
lung entgegenzutreten  und  sie  zu  hemmen,  so  ward  der  Plan  des  Kl. 
vereitelt.  Er  kehrte  nach  Wien  zurück,  gieng  von  dort  in  die  Schweiz, 
wo  er  die  Schulen  des  wechselseitigen  Unterrichts  besuchte,  und  faszte 
den  Entsehlusz,  diese  Methode  in  Griechenland  einzuführen.  Zu  die- 
sem Zwecke  reiste  er  nach  Paris ,  wo  er  auf  Kosten  des  reichen  mol- 
dauischen Archonten  Nicolaus  Rosseti  die  'Tabellen  zum  Behuf  der 
Lancasterschen  Lehrart'  (1820)  drucken  liesz,  und  bcgah  sich  dann 
nach  der  Moldau.  Hier  errichtete  er  in  Jassy  eine  Schule  des  wechsel- 
seitigen L^nterrichts  {axoXfCov  nXXrjloSidcc-ATLy.6v),  welche  die  erste  war, 
an  der  in  jenen  Ländern  des  euro])äischen  Südostens  die  neue  Methode 
zur  Anwendung  gelangte.  Gegen  hundert  Scliüler,  Geistliche  und  Laien, 
die  in  ihr  unterrichtet  worden  waren,  verbieiteten  sie  von  dort  in 
andere  Länder  der  Türkei  und  errichteten  darnach  Schulen.  Nach  Aus- 
bruch des  griechischen  Freiheitskriegs  (im  Februar  1821)  verliesz  Kl. 
Jassy  und  gieng  nacli  Odessa,  wo  er  die  bereits  bestehende  Schule  des 
wechselseitigen  Unterrichts  verbesserte  und  an  der  dortigen  oberen  Un- 
terrichtsanstalt die  Wissenschaften  bis  zum  Jahre  1824  lehrte.  Das  Jahr 
daranf  begab  er  .sich  nach  dem  noch  kämpfenden  Griechenland,  wo  er 
in  Begleitung  des  Vorstandes  des  ötl'entlichen  Unterrichts  die  Schulen 
besuchte  und  später  auf  der  Insel  Syra  eine  längere  Zeit  als  Lehrer  be- 
Bchäftiiit  war.  Von  da  berief  ihn  der  Präsident  Kapodistrias  bald  nach 
seiner  Ankunft  in  Griechenland  (12.  Jan.  1828)  nach  Porös  an  das  dor- 
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tige  Waisenliaiis  ;  allein  Kl.  starb  nicht  lange  nachher  in  Syra,  uoliin 
er  wegen  überkommener  Kranklieit  zurückgekehrt  war.  Eine  Denk- 
schrift von  ihm  über  den  wechselseitigen  Unterricht  ("Ey.&satg  nfgl  ti]^ 
allr)J.oÖida-/.tr,iijg  ^i&oäov)  enthielt  im  J.  1820  der  in  Wien  erschienene 
'Aoyiog  Eg^i^g',  und  sie  ward  auch  in  Jassy  besonders  abgedruckt; 
aber  er  hinterliesz  zugleich  handschriftlich  eine  KrklJlrung  über  die 
wechselseitige  Unterrichtsmethode,  .Schriften  über  Iteligionsunterricht 
für  die  Kinder,  eine  Geographie,  Arithmetik,  Algebra  und  Geometrie. 
Der  Grieche,  dem  ich  im  wesentlichen  das  hier  mitgeteilte  verdanke 
und  der  mit  Kl.  namentlicli  im  J.  Ih'iS  in  Griechenland  zusammentraf, 
bemerkt  über  ihn  im  allgemeinen,  dasz  er  nicht  blosz  wegen  seiner 
Kenntnisse  und  Bildung,  sondern  auch  wegen  seines  Verstandes  und 
seines  aufrichtigen  Patriotismus  in  hohem  (Jrade  achtungswerth  gewesen 
sei.  Er  war  der  Ueberzeugung,  dasz  die  Volksbildung  das  erste  und 
einzige  Mittel  wahrer  Ausbildung  der  Gefühle  und  Vorstellungen  sei  und 
dasz,  wenn  die  Volksbildung  in  rechter  Art  erfolge,  so  wie  sie  sein 
solle,  sie  'ein  Volk  grosz  mache,  anszerdem  aber  die  Sitten  verderbe'. — 
Obgleich  im  wostlichen  Europa  erzogen,  bemerkt  der  Grieche,  suchte 
er  doch  nicht  Aemter  und  die  Belohnungen  eines  höheren  Lelireis; 
vielmehr  achtete  er  seine  Art  der  Volkserziehung  hoch  und  hielt  sie  in 
Ehren,  nicht  'wie  die  Aufgeblasenen  unter  uns  thun ,  die  nur  nach 
Lehrerstellen  an  der  Universität  streben,  aber  selbst  die  Gymnasien  ge- 
ring achten '.  Mit  einer  unvergleichlichen  Demut  und  Geduld  lehrte, 
leitete  und  sorgte  er  für  die  Kinder,  die  er  auf  Spaziergangen  oft  zu 
hunderten  um  sich  hatte  und  die  er  über  die  Natur  und  andere  Gegen- 
stände in  der  wärmsten  Weise  belehrte  und  unterhielt.  (Zur  Beiichti- 
gung  und  Vervollständigung  des  vorstehend  Erwähnten  bemerke  ich  nur 
nocli  mit  wenigen  Worten,  dasz  nach  der  Mitteilung  in  Dodwells  'Reise 
durch  Griechenland',  übersetzt  von  Sickler  1821  Bd.  I  Abteil.  1  S.  121 
der  Franzose  Guillotie'res,  der  im  J.  I(j(j9  in  Griechenland  reiste,  schon 
damals  das  System  des  wechselseitigen  Unterrichts,  das  sogenannte  Lan- 
castersche,  in  Athen  in  Gebrauch  fand.) 


Einen  vielfach  interessanten  Bericht  über  das  Schulwesen  in  Grie- 
chenland, wenn  auch  aus  einer  frühern  Zeit,  teilte  die  'IlavSwoa''  vom 
I5n  April  18(32  in  einem  dort  enthaltenen  Bruchstücke  aus  noch  unge- 
druckten Denkwürdigkeiten  eines  griechischen  Gelehrten  mit,  die  nament- 
lich über  die  Zeit  der  Präsidentschaft  des  Grafen  Kapodistria.s  nicht  un- 
wichtige Aufschlüsse  gewähren.  Letzterer  hatte,  als  er  sich  nach  Grie- 
chenland begab,  um  die  Regierung  des  Landes  zu  übernehmen,  einen 
Franzosen  Namens  Dutiöne  mitgebracht,  dessen  besonderer  Thätigkeit 
er  sich  in  Ansehung  des  Schulwesens  in  Griechenland  bediente.  Dieser 
Dutröne  war  jung  und  lebhaft  und  liebte  das  griechische  Land  und 
Volk.  Der  Präsident  beauftragte  ihn  sogleicli  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1828  mit  einer  Revision  der  Schulen  des  Staats;  allein  Du- 
tröne konnte  sich,  da  der  Peloponnes  im  März  und  April  1828  von  der 
Pest  heimgesucht  war,  nur  auf  die  Inseln  Aegina,  Hydra,  Spetzia,  Ki- 
molos,  Milos ,  Naxos,  Porös,  Santorin ,  Skopelos ,  Seriphos,  Siphanto, 
Sikynos  ,  Skiathos,  Skyros,  Kythnos  und  Keos  beschränken.  Nach  der 
Rückkehr  von  seiner  Rundreise  auf  denselben  erstattete  er  den  erwähn- 
ten l^ericht,  aus  dem  ich  hier  folgendes  entlehne,  weil  es  von  cultiir- 
historischem  Interesse  teils  für  jene  Zeit  selbst,  teils  für  die  frühere  un<l 
für  die  ganze  türkische  Zeit  seit  dem   15n  Jahrhundert  ist. 

Am  ersten  Mai  182S  besaszen  die  genannten  lö  Inseln  92  Schuhu 
mit  '2'-V-V^  Schülern  von  5  bis  zu  30  Jahren,  von  denen  2.S  mit  \>(j[) 
Schülern  die  Lancastersche  Methode  befolgten.  L^nter  diesen  92  St'hu- 
len  datierten  nur  13  aus  der  türkischen  Zeit,  57  waren   nach  Ausbruch 
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des  Unabhängrigkeitskampfes  (im  März  1821)  bis  zur  Ankunft  des  Prä- 
sidenten Kapodistrias  (r2u  Jan.  iö28)  entstanden  und  die  übrigen  22 
erst  nacli  diesem  Zeitpunkt  bis  zum  ersten  Mai  desselben  Jahres.  Die 
13  .Schulen  der  ersten  Periode  mit  2Uü  Schülern  befolgten  indes  nur 
die  alte  Methode;  von  den  57  Schulen  der  zweiten  Periode  mit  138(5 
Schülern  folgten  nur  14  mit  557  Schülern  der  neuen  Methode  in  Ge- 
inäszheit  des  Beschlusses  der  Nationalversammlung  von  1823,  dagegen 
waren  von  den  22  der  dritten  mit  651  Schülern  nur  9  sogenannte  ullq- 
P.üd(5aHT(>ia  G'/_olbLa  mit  412  Schülern.  Die  Schulen  der  beiden  letzten 
J^erioden  tliateu  denen  der  ersten  keinen  Abbruch;  vielmehr  erlangten 
diese,  vom  Wetteifer  begünstigt,  einen  auffallenden  Zuwachs.  Dagegen 
ist  es  vornehmlich  bemerkenswerth,  dasz  in  der  neuern  Zeit  in  sämtliche 
Schulen  aller  drei  Perioden  auch  Erwachsene  als  Schüler  eintraten.  Die 
allgemeineren  Lehrgegenstände  in  jenen  Schulen  waren:  Lesen,  SchreibL-n, 
neugriechisciie  Sprache,  Altgriecliisch ,  Geschichte,  Rechnen  und  Geo- 
graphie. In  manchen  Schulen  ward  auch  Latein  und  Geometrie  sowie 
Französisch,  Italienisch  und  Englisch  gelehrt,  in  den  meisten  dagegen 
Theologie  (richtiger  wohl  Keligion),  Physik,  Metaphysik  und  Chemie.  Im 
einzelnen  ward  Rechnen  sowie  Altgriechisch  und  Geschichte,  Geographie, 
Französisch  und  Italienisch  nur  in  den  wenigeren  Schulen  der  ersten 
Periode  (denen  aus  der  Türkenzeit)  gelehrt:  ein  Verhältnis,  das  sich  in 
den  beiden  andern  Perioden  sofort  in  auffallender  Weise  änderte ,  so 
dasz,  wenn  z.  B.  Altgriechisch  und  Geschichte  nur  in  dem  dritten  Teile 
der  Schulen  der  ersten  Periode  gelehrt  ward,  diese  Gegenstände  dagegen, 
was  die  Schulen  der  zweiten  Periode  anlangt,  in  %  derselben,  was  aber 
die  der  dritten  Periode  betrift't,  in    \   derselben  eingeführt  wurden. 

Noch  einige  andere  Momente  charakterisieren  die  einzelneu  Perio- 
den und  das  Schulwesen  selbst,  sowie  den  Geist  der  einzelnen  Zeit- 
abschnitte. In  der  zweiten  Periode  sind  es  nur  Kinder,  welche  die  Schulen 
besuchen,  wärend  die  Erwachsenen  im  Kampfe  vor  dem  Feind  stehen; 
in  der  dritten  Periode  dagegen  linden  sich  unter  den  Schülern  viele  Er- 
wachsene. Ferner  war  unter  den  Schulen  der  ersten  Periode,  also  wä- 
rend der  türkischen  Zeit  tind  in  einem  Zeiträume  von  länger  als  drei- 
hundert .Jahren,  auf  den  erwähnten  16  griechischen  Inseln  nur  eine  ein- 
zige Schule  des  wechselseitigen  Unterrichts ;  in  der  zweiten  Periode 
dagegen  ward  die  Lancastersche  Methode  durch  Gesetz  eingeführt,  und 
die  darnach  eingerichteten  Schulen  der  dritten  Periode  wurden  von  ver- 
hältnismäszig  mehr  Schülern  besucht,  als  die  der  zweiten  Periode.  Es 
ergibt  sich  hieraus,  dasz  das  griechische  Volk,  das  unter  der  türkischen 
Herrschaft  der  Bildungsmittel  für  die  Jugend  fast  ganz  beraubt  war, 
sofort  nach  Erlangung  der  politischen  Selbständigkeit  es  als  eine  Bürg- 
schaft seiner  bevorstehenden  Wiedergeburt  ansah,  die  wechselseitige 
Lehrmethode  von  dem  gebildeten  Europa  zu  entlehnen,  und  es  als  eine 
Pflicht  erkannte,  sie  durch  das  politische  Grundgesetz  selbst  zu  einer 
Bedingung  des  Unterrichts  zu  erheben.  Auszerdem  unterlieszen  sie  es 
auch  nicht,  sofort  eine  nautische  Schule  (vmniv.6v  0%.,  0%.  r/yg  vaxni- 
■nrjg,  0%.  rrjg  vuvxüiciq)  zu  errichten,  die  von  allen  Capitainen  und  jun- 
gen Matrosen  besueht  ward,  um  die  nötige  Seekunde  und  Wissenschaft 
der  Schiffahrt,  die  ihnen  zur  Befreiung  des  Vaterlands  diente,  zu  erler- 
nen. Unmittelbar,  nachdem  der  Ruf  der  Freiheit  ertönt  war,  schritt 
man  zur  ICrrichtung  von  Schulen ,  die  sich  ,  wie  die  Zahl  der  Schüler 
selbst,  fast  um  das  Fünffache  vervielfältigten.  Der  Unterricht  wandte 
sich  allgemein  auf  Gegenstände,  welche  früher  nur  selten  gelehrt  wor- 
den waren,  wie  die  altgriechische  Sprache  und  Geschichte,  und  noch 
mehr  änderte  sich  das  ^'^crh;iltnis  im  Fortgange  der  Zeit  wärend  des 
Kampfes  selbst  ,  indem  durcli  Einführung  des  Unterrichts  in  fremden 
Sprachen,  sowie  der   Geographie  und  Arithmetik    der  ganze   Unterricht 
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selbst  einer  praktischeren  Rielitnnp;  folgte.  Jedes  Alter  sowie  alle  Klas- 
sen des  Volks  drängten  sich  herzu,  das  Versäumte  naclizuliulen,  und  der 
Eifer,  mit  dem  dies  geschah,  liesz  zugleich  das  Friedfertige,  die  Sicher- 
heit, die  Genügsamkeit  und  die  Gleichheit  im  Volke  erkennen.  l)ie 
Vervielfältigung  der  Schulen  und  der  Scliülerzahl  niusz  in  Grieclienland 
als  ein  Beweis  für  die  Fortschritte  der  Civilisation  gelten,  und  dieser 
jiolitische  Gradmesser  wirft  in  nicht  geringem  Grade  ein  günstiges  liidit 
auf  die  Sitten  des  Volks.  Wenigstens  musz  dies  von  derjenigen  Zeit 
gelten,  als  der  genannte  Franzose  Dutrönc  seinen  erwähnten  Bericht  an 
den  Präsidenten  Kapodistrins  erstattete.  Ist  nachgehends  auf  diesem 
Gebiete  in  Anseliung  der  gehoft'ten  Früchte  wahrer  Civilisation  allerdings 
vieles  anders  in  Griechenland  geworden,  als  erwartet  und  geholft  wer- 
den konnte,  so  darf  man  es  doch  hier  unterlassen,  nach  den  Gründen 
davon  zu  fragen  und  die  Erscheinung  selbst  erklären  zu  wollen. 

Im  Aprilheft  des  in  Athen  erscheinenden  '«T'tP.t'crmp'  von  18(52  er- 
wähnt einer  der  Herausgeber  desselben,  Professor  Kumanudis,  mit  be- 
sonderer Anerkennung,  dasz  dort  kürzlich  ein  Buch  erschienen  sei, 
welches  sich  mit  der  Kunst  beschäftige.  Dies  sei,  bemerkt  er,  bei  den 
Griechen  etwas  seltenes,  wenn  es  nicht  geradezu  als  etwas  g.inz  neues 
(nQcoto(pavii)  angesehen  werden  müsse.  Indes  ist  das  letztere  doch 
nicht  ganz  wahr,  und  es  ist  nur  Bescheidenheit  des  genannten  griechi- 
schen Gelehrten,  dasz  er  sich  in  dieser  Weise  ausgesprochen  hat.  Denn 
Kumanudis  selbst  hat  eine  kleine  Schrift,  die  er  in  Paris  im  Jahre  1843 
für  einen  kleinen  Kreis  von  Zuhörern  geschrieben  hatte  und  in  welclier 
er  'über  den  Zweck  der  heutigen  griechischen  Kunst'  sich  aussprach, 
später  unter  dem  Titel  '  IJov  on^vöst  i]  xl'%viri  xiov  Elltjvcov  Tr]v  arjUi- 
Qov''  in  Belgrad  1815  drucken  lassen;  auch  sind  zugleich  jener  Sciirift 
zwei  Abhandlungen  Winkelmaniis  '  Rath  für  den  Beschauer  von  Kunst- 
werken'  und  'über  die  Grazie  in  den  Werken  der  Kunst'  in  griechi- 
scher Uebersetzung  augehängt.  Gleichwol  mag  es  wol  wahr  sein  ,  dasz 
Büclier  über  Kunst  etwas  seltenes  in  Griechenland  sind,  wenn  schon 
dort  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  selbst,  was  teils  Sculptur  und  Archi- 
tektur teils  Malerei  anlangt,  Anfänge  gemacht  worden  sind,  die  wenig- 
stens für  die  bisherigen  der  Kunstentwicklung  nicht  gerade  sehr  günstig 
gewesenen  Zustände  und  Verhältnisse  des  Landes  einige  Aufmerksamkeit 
verdienen ,  und  die  wol  auch  Hoffnungen  zu  erregen  im  Stande  sind. 
Auch  iiat  in  gewissen  Kreisen  der  Gelehrtenwelt  in  Griechenland  das 
Kunstinteresse  durch  Nach-  und  Ausgrabungen,  sowie  durch  das  Studium 
der  vorhandenen  Altertümer  vielfache  Nahrung  gesucht  und  gefunden. 
Indem  der  genannte  Kumanudis  an  der  angegebenen  Stelle  des  '  ^iki'- 
GT(0(j '  einige  Verse  des  Aristophanes  in  den  ''Wespen'  gleichsam  para- 
phrasiert,  ruft  er  den  Athenieusern,  'den  Bewohnern  der  Hauptstadt  des 
kleinen  Königreichs  Griechenland',  folgendes  zu:  '  Unterlaszt  es  doch 
nur,  den  ganzen  Tag  in  den  Zeitungen  zu  lesen  und  in  den  Kaffehäu- 
sern  zu  sitzen  und  euch  über  Gesetzvorschläge  und  Ministerien  zu  er- 
eifern und  zu  streiten!  Geht  doch  auch  ein  wenig  in  das  Theseum  und 
betrachtet  die  iu  ihrer  Abgescliiedenheit  trauernilen  alten  .Steine ,  be- 
suchet die  polytechnische  Schule  oder  einen  befreundeten  Bildhauer  oder 
Maler,  damit  ihr  eine  Büste  oder  ein  Gemälde  sehet!  Nehmt  euch  doch 
aucli  einmal  die  herkulische  Müiie  und  steigt  auf  die  Akropolis  hinauf 
lind  verliert  dort  eine  Stunde  im  Anschauen  der  von  euren  V<>rfaliren 
in  Marmor  verkör|»erten  Idee  des  Schönen,  Waget  es  nur!  Vieilficiit 
werden  dann  auch  eure  politisclieu  Zustände,  die  zugestandenerm.-iszen 
kränkeln,  leichter  gesunden,  wenn  nur  wenige  von  euch  und  auch  nur 
die,  die  dazu  geschickt  sind,  mit  diesen  Zuständen  sich  befassen  und  sie 
berathen ,  und  wenn  noch  wenigere   an    ihre  praktische   Heilung  gelion. 
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'  TJollcov  lazQ(5v  tl'aoSog  ju.'  ancöXfOil''  kann  in  Wahrheit  von  euch  ge- 
sagt werden,  liichtet  doeli  eure  Sorge  und  eure  Bestrebungen  auf  an- 
dere Gegenstände !  bemühet  euch  um  andere  Interessen  des  Volkslebens, 
übet  eure  Kräfte  für  andere  Zwecke,  bildet  eure  Augen  und  Sinne  in 
der  Betrachtung  der  Scliünheiten  der  Natur  iind  der  Werke  der  Kunst, 
und  ihr  werdet  es  nicht  bereuen!  Die  Idee  der  Schönheit  hat,  wie  man 
sagt,  die  Idee  des  Guten  und  Gerechten  zur  Schwester,  und  sie  wird 
auch  in  eure  Seele  driugen  und  wird  so  eure  Sitten  reinigen,  wie  sie 
sein  müssen  zur  ErlangUDg  und  zum  Genüsse  der  politischen  Freiheit 
und  Geselzlichlceit !  Nur  auf  diesem  Wege  werdet  ihr  aucli  dahin  ge- 
langen, dasz  es  nicht  dem  ersten  besten  leicht  wird,  euch  an  der  Xase 
nach  seinem  Willen  zu  leiten,  vielmehr  wird  jeder  einzelne  selbst,  allein 
und  kräftig  genug,  den  Weg  der  Gerechtigkeit  und  dahin  gehen,  wohin 
der  liuhui  eurer  unübertrefüicheu  Vorfahren  euch  ruft.  '  Wenn  es  ge- 
\vis  ist,  fährt  dann  der  griechische  Redner  weiter  fort  ,  dasz  es  in  den 
angegebenen  Beziehungen  besser  unter  uns  werden  musz,  so  müssen  wir 
nun  auch  die  notwendigen  Mittel  dazu  anwenden.  Ein  Mittel  dieser  Art 
sind  die  Bücher  über  die  schönen  Künste.  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt 
Kumanudis  nun  auch  das  in  Rede  stehende  Buch,  eine  aus  dem  Fran- 
zösischen übersetzte  und  mit  Illustrationen  nach  Holzschnitten  des  in 
Paris  gebildeten  Griecheu  Skiadopulos  versehene  Zusammenstellung  von 
Lebensbeschreibungen  der  groszen  Künstler  Italiens  ('ßioypai;  /at  ^szu 
tinöviav  tmv  at-ycxl'vv  ^allLtirXi'cov  zr'ig  'itaXiag'',  Athen  1862).  Er  thut 
dies  mit  um  so  gröszerem  Rechte  ,  da  auch  der  Uebersetzer  die  Ab- 
sicht bei  seiner  Arbeit  hatte,  den  Kunsteifer  unter  der  griechischen 
Jugend  zu  wecken  und  durch  die  erhabenen  Beispiele  der  italienischen 
Maler  (auszer  diesen  sind  nur  noch  Benvenuto  Cellini  und  Michel  An- 
gelo  berücksichtigt)  anzuspornen.  Es  kann  auch  diesen  Zweck  des 
Uebersetzers  nicht  weiter  beeinträchtigen,  dasz  Kumanudis  die  Meinung 
ausspricht,  derselbe  habe  teilweise  eine  glücklichere  Auswahl  in  Betreff 
des  von  ihm  benutzten  Originals  treffen  können  und  sollen. 


Unter  den  Bildungsanstalten,  deren  sich  das  griechische  Volk  be- 
reits vor  dem  Jahre  1821  erfreute,  war  das  Gymnasium  in  Kydoniä  in 
Kleinasien  eine  der  bedeutendsten  und  einfluszreichsten.  Der  Ort  Ky- 
doniä (türkisch  Aiwaly)  ist  schon  an  und  für  sich  eine  interessante  Er- 
scheinung in  der  Culturgeschichte  des  griechischen  Volks  der  neueren 
Zeit.  Er  verdankte  sein  Entstehen  vorzüglich  den  verschiedenen  Ein- 
wanderungen von  Griechen,  die  vor  der  Tyrannei  der  Türken  in  diesem 
versteckten  Winkel  des  adramyttischen  Meerbusens,  gegenüber  der  Insel 
Mitylene  (dem  alten  Lesbos),  eine  sichere  Zuflucht  suchten,  und  nament- 
lich sollen  dergleichen  Einwanderungen  in  der  zweiten  Hälfte  des  I6n 
Jahrhunderts,  nachdem  der  in  Folge  der  siegreichen  Seeschlacht  bei  Le- 
paiito  (am  7n  October  1571)  in  der  peloponnesischen  Halbinsel  ausge- 
brochcne  Aufstand  der  Griechen  gegen  die  Pforte  einen  unglücklichen 
Ausgang  genommen  hatte,  sowie  im  letzten  Viertel  des  18n  Jahrhunderts 
nach  dem  traurigen  Ende  des  russisch -griechischen  Krieges  unter  der 
Kaiserin  Katharina  II  und  nach  dem  Friedensschlüsse  von  Kainardschi 
(am  2ln  Juli  177-1)  stattgefunden  haben.  Zu  dieser  letztgedachten  Zeit 
•war  es  besonders  ein  Grieche,  Namens  J.  Oikonomos  von  der  Insel 
Mitylene,  ein  thätiger,  aufjrcklärter  und  unternehmender  Mann,  der  auf 
die  Entwicklung  des  griechischen  Gemeinwesens  in  Kydoniä  einen  sehr 
günstigen  EinÜusz  gewann.  Der  Ort  war  nur  von  Griechen  bewohnt, 
die  verschiedener  politischer  Vorrechte  sich  erfreuten  und  ihre  eigenen 
selbstgewählten  Communalobrigkeiten  (Demogeronten,  Primaten)  hatten, 
die  ihre  Angelegenheiten  selbständig  verwalteten.  Die  durch  die  Lage 
des  Orts  und  durch  einen   trefflichen  Hafen    begünstigte  Haudelsthätig- 
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keit  der  Griechen  von  Kydoniä  brachte  es  auch  dort  zu  einem  auszer- 
ordentlichen  Wohlstand  ,  der  teils  der  äuszern  Schönheit  der  Stadt  und 
den  Annehmlichkeiten  des  Lebens ,  teils  den  Wissenschaften  und  der 
Bildung  der  Jugend  zu  gute  kam.  Anfänglich  hatten  die  Kydonier  nur 
eine  kleine  Schule  ,  in  der  die  Grammatik  gelehrt  ward.  Da  gelang  es 
um  das  Jahr  1790  dem  gelehrten  Griechen  Benjamin  Lesbios,  nachdem 
er  vergeblich  bemüht  gewesen  war,  in  seiner  Vaterstadt  Mitylene  eine 
höhere  Schulanstalt  zu  begründen  ,  durch  die  Thätigkeit  des  genannten 
Oikonomos,  der  alle  Schwierigkeiten  zu  besiegen  wüste,  eine  solche  in 
Kydoniä  zu  errichten,  und  Benjamin  übernahm  die  Leitung  des  Gym- 
nasiums und  an  demselben  den  Unterricht  in  den  Wissenschaften.  Von 
allen  Seiten  strömte  die  griechische  Jugend  herbei,  und  das  Gymnasium 
in  Kydoniä ,  wo  über  dreihundert  Schüler  unentgeltlichen  Unterricht  in 
den  Wissenschaften  nach  einem  bestimmten  System  genossen,  war  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  und  zu  Anfange  des  gegenwärtigen  wä- 
rend  längerer  Zeit  eine  Art  Gentralherd  der  griechischen  Jugendbildung. 
Ueber  fünfzehn  Jahre  lang  blühte  das  Gymnasium  unter  Benjamin,  und 
es  bildete  eine  grosze  Anzahl  unterrichteter  Männer,  von  denen  viele 
später  im  freien  Griechenland  öffentliche  Aemter  bei  der  Kegierung  und 
Verwaltung  des  Landes  bekleideten.  Benjamin  selbst  gab  nach  180.') 
seine  dortige  Stelle  in  Folge  von  unwürdigen  Intriguen  auf;  aber  das 
Gymnasium  befand  sich  noch  1817  in  blühendem  Zustande.  Damals  be- 
suchte Kydoniä  der  Franzose  Pouqueville,  und  er  beschreibt  mit  Bewun- 
derung die  Fortschritte  der  griechischen  Jugend  in  den  Wissenschaften 
und  in  der  Moral.  Besonders  rühmt  er  den  Eifer  und  die  religiöse  Ehr- 
furcht der  Schüler  gegen  die  Lehrer.  Unter  anderin  erzählt  er ,  er  habe 
die  Schüler  des  Gymnasiums  veranlaszt,  auch  in  ihrem  gegenseitigen 
Umgange  nicht  der  gewöhnlichen  Volkssprache  sich  zu  bedienen ,  son- 
dern die  Sprache  des  Demosthenes  und  Plato  wieder  einzuführen.  Wä- 
rend  seines  dortigen  zweimonatlichen  Aufenthaltes  hätten  sie  zusammen 
des  Abends  die  alten  Schriftsteller  gelesen  und  manche  altgriechische 
Tragödie  in  Scene  gesetzt,  und  bei  seinem  Weggange  hatten  sie  ihm 
das  Versprechen  gegeben ,  auch  später  nur  in  altgriechischer  Sprache 
unter  einander  sich  auszudrücken ,  worüber  sogar  eine  gesetzliche  Vor- 
schrift an  der  Mauer  der  Halle  ihrer  geselligen  Zusammenkünfte  ange- 
bracht worden  sei.  Ausdrücklich  bemerkt  Pouqueville,  dasz  er  nach 
seiner  Rückkehr  in  Erfahrung  gebracht  habe,  dasz  die  Schüler  des 
Gymnasiums  in  Kydoniä  jenem  Versprechen  getreu  nachgegangen  seien. 
Dies  war  im  Jahre  1817.  Vier  Jahre  später  hatte  sich  dort  alles  ge- 
ändert. Die  griechische  Revolution  war  im  Jahre  1821  ausgebrochen 
und  auch  die  Griechen  von  Kydoniä  waren  in  ihren  Strudel  mit  hinein- 
gerissen worden.  Die  türkischen  Horden,  die  aus  Asien  herbeigeströmt 
waren,  lieszen  dies  die  Stadt  selbst,  mit  allem  was  darin  war,  büszen, 
indem  sie  dieselbe  mit  Feuer  und  Schwert  zerstörten  und  verwüsteten, 
wie  sie  es  im  nächsten  Jahre  in  Chios  thaten.  Bei  dieser  Katastrophe, 
die  im  Juni  1821  erfolgte,  hatte  auch  das  schöne  Gymnasium  in  Kydo- 
niä mit  seinen  dreihundert  Schülern,  seiner  Bibli"thek  und  seiner  Buch- 
druckerei zu  existieren  aufgehört.  —  Später  ist  zwar  auf  den  Trüm- 
mern des  zerstörten  Kydoniä  die  neue  Stadt  wieder  aufgebaut  worden 
und  die  griechischen  Bewuhner  derselben,  deren  Zahl  22,000  beträgt 
und  die  ihrer  früheren  communalen  Selbständigkeit  unter  der  türkischen 
Regierungsich  erfreuen,  treiben  Schift'ahrt  und  Handel  wie  zuvor;  aber 
das  ausgezeichnete  Gymnasium  aus  der  Zeit  vor  1821  ist  nicht  wieder 
erstanden.  An  dessen  Stelle  steht  jetzt  ein  kleines  Gebäude,  in  welchem, 
in  Verbindung  mit  drei  dort  bestehenden  Elementarschulen,  zusammen 
etwa  1300  Kinder  unterrichtet  werden. 
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Uebrigens  luaben  sich  unter  den  Griechen  in  Kydoniä  alte  Sitten 
und  Gebräuche  sowie  manche  sprachliche  Eigentümlichkeiten  erhalten. 
Was  z,  B.  die  erstem  anlangt,  so  ist  es  dort  gebräuchlich,  an  groszen 
Festen,  an  denen  man  in  die  Wohnungen  geht,  um  dem  Hausherrn  Glück 
zu  wünschen ,  in  das  Haus  auch  einen  Stein  zu  legen  ,  der  symbolisch 
den  Wunsch  für  ein  langes  Leben  ausdrücken  soll.  Ebenso  begehen 
die  Kydonier  zur  Weihnachtszeit  ein  Fest  Ko^aovaiu  (von  Kcö^og),  wobei 
sie  vor  die  Thür  eines  jeden  Hauses  einen  Tisch  mit  Brot,  Fleisch  und 
Süszigkeiten  setzen,  wovon  alle,  Arme  und  Keiche,  die  herzukommen, 
'zu  guter  Stunde'  genieszen  nach  Belieben. 

Zu  den  bisher  schon  in  Griechenland  eingeführt  gewesenen  poeti- 
schen und  wissenschaftlichen  Wettkämpfen,  von  welchen  bereits  früher 
in  diesen  Mitteilungen  die  Rede  gewesen  ist,  und  unter  denen  der  poe- 
tische des  Triester  Patrioten  Ambrosios  Rallis  seit  dem  Jahre  1851  be- 
steht, ist  noch  ein  zweiter  poetischer  Wettkampf  gekommen,  den  Grie- 
chenland dem  patriotischen  Sinne  des  Griechen  Joannis  Wutsinas  in 
Odessa  verdankt.  Dieser  Wettkampf  fand  im  Jahre  18(52  zum  ersten- 
male  statt,  und  die  Entscheidung  der  Commission  (stutqotijj)  der  Preis- 
richter {dycovoäLKai),  welche  der  akademische  Senat  (axorö/^fiai'x^  cvy- 
■kXjjtoq)  der  Universität  Athen  nach  der  Bestimmung  des  Anordners  des 
Wettkampfes  (^uycavo&szrjg)  berufen  hatte,  erfolgte  öffentlich  am  '28n  Mai. 
Zum  Berichterstatter  war  der  Prof.  der  Archäologie  an  der  Universität, 
Alex.  Risos  Rangawis,  bestellt  worden,  und  neben  ihm  waren  die  in  den 
gelehrten  Kreisen  Europas  ebenfalls  nicht  unbekannten  Professoren  der 
Universität  Athen  Konst.  Asopios ,  Konst.  Paparrigopulos  und  Steph. 
Kumanudis  die  übrigen  Preisrichter.  Der  Berichterstatter  {eCar]yi]TT]g) 
liesz  es  sich  zunächst  angelegen  sein ,  in  seinem  in  der  'ncivdcÖQCc'  vom 
15n  Juni  abgedruckten  Berichte  (fX'ö'fffi?)  die  mancherlei  Einwendungen 
zurückzuweisen,  welche  wider  die  Nützlichkeit  und  Zweckmäszigkeit 
des  Wettkanipfes  selbst  und  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Idee  vielfach 
erhoben  worden  waren.  Noch  immer,  sagte  er,  frage  man:  wozu  dient 
die  Pflege  eines  Vorzugs ,  der  zum  Wohle  der  Gesellschaft  nichts  bei- 
trägt? wozu  die  Einführung  eines  mit  eitler  Mühe  verbundenen  Kam- 
pfes, der  keinen  positiven  Zweck  hat  und  den  Lebensunterhalt  niclit 
befördert?  und  genügt  denn  ein  Wettkampf,  genügt  eine  Belohnung  mit 
Geld,  um  einen  wahren  Dichter  zu  offenbaren?  Auf  diese  und  ähnliche 
Zweifel  und  Fragen,  wie  sie  in  unserer,  nach  materiellen  Genüssen  jagen- 
den und  im  Dienste  des  Materialismus  stehenden  Zeit  wol  auch  auszer 
Griechenland  vorkommen  und  vorgekommen  sind,  erwiderte  der  Bericht- 
erstatter: 'Die  von  warmem  Patriotismus  getragene  Absicht  des  Begrün- 
ders des  Wettkampfes  erstrebte  freilich  etwas  höheres  und  reineres. 
Allerdings  ernährt  die  Dichtkunst  nicht  die  Gesellschaft  und  sie  stärkt 
eben  so  wenig  ihre  materiellen  Kräfte;  aber  sie  erhebt  den  Geist  und 
leiht  der  Begeisterung  Flügel,  Indem  sie  von  der  Erde  hinwegführt, 
aus  welcher  das  Nützliche  entkeimt,  führt  sie  hinauf  zum  Himmel ,  von 
wo  das  Schöne  und  Erhabene  herniederströmt.  Die  Beschäftigung  der 
Menschen  mit  der  Nutzbarmachung  der  Materie  ist  eine  Pflicht  der  Not- 
wendigkeit,  aber  die  Erhebung  des  Geistes  ist  sein  edelstes  Befugnis. 
Wenn  wir  schweisztriefend  die  Stirn  nach  der  Furche  senken,  aus  der 
wir  unsere  Nahrung  gewinnen,  so  richten  wir  auch  wieder  den  Blick 
nach  dem  gestirnten  Himmel,  und  aus  dem  erhabenen  Anblick  desselben 
schöpfen  wir  Trost  und  Stärke.  Haben  auch  die  olympischen  Kampf- 
spiele und  die  Panathenäen  kein  Korn  nach  Griechenland  befördert,  so 
haben  sie  ilim  doch  Ruhm  gebracht.  Und  auch  die,  welche  den  Nutzen 
als  ihren  alleinigen  socialen  Götzen  verehren,  haben  nicht  das  Recht, 
die  Dichtkunst  Landes  zu  verweisen.     Die  Muse  erfreut  und  veredelt  die 
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Seele;  je  edler  sie  ist,  desto  geschickter  wird  sie  zu  groszen  Tliaten 
und  zu  schwierigen  Unternehmungen,  und  mit  der  liildung  des  Geistes 
vermehrt  sich  auch  die  Kraft  und  Macht  der  Nationen.  —  Wenn  dagegen 
Andere  sagen:  die  Poesie  ist  ein  Geschenk  Gottes,  das  nur  wenigen 
Auserwälilten  verliehen  und  augeboren  ist,  wie  der  Duft  der  Blume  und 
der  Laut  der  Cither,  und  Wettkampf  und  Kampfpreis  können  die  Be- 
geisterung nicht  entzünden,  so  unterliegt  dies  freilich  keinem  Zweifel. 
Aber  in  der  Wüste  verwelkt  die  Blume  und  strömt  vergeblich  ilire  Ge- 
rüche aus ;  die  Cither  verstummt,  wenn  keine  Hand  sie  schlagt.  Und  in 
einer  Gesellschaft,  die  sich  eben  erst  aus  den  Tiümmern  euiporgehobeu 
hat,  die  noch  unter  der  Macht  der  Bedürfnisse  zum  lieben,  der  Musze 
und  der  Abspannung  sich  befindet ,  die  noch  mit  ihrer  Kxistenz  selbst 
zu  kämpfen  hat,  die  noch  zu  wenig  Werth  auf  die  reinen  Erzeugnisse 
des  Geistes  zu  legen  vermag,  ruft  der  Wettkampf  einen,  ob  auch  künst- 
lichen Wetteifer  hervor ,  und  jener  Wettkampf  ersetzt  zum  Teil  das 
anderwärts  von  Interesse  durchdrungene  und  verständig  urteilende  Pu- 
blikum. Wenn  daher  bei  andern  Völkern,  unter  denen  der  Geist  zu 
seiner  Entwicklung  die  verschiedensten  Hülfsmittel  findet,  solche  Wett- 
kämpfe als  besonders  nützlich  sich  mehren  ,  so  müssen  wir  den  patrio- 
tischen Sinn  dessen  anerkennen,  der  das  Gebiet,  auf  dem  die  Keime  de« 
Talents  sich  zu  entwickeln  Veranlassung  finden,  groszmütig  erweitert 
und  die  Rennbahn  für  diejenigen  Dichter,  die  auf  ihr  die  vielleicht  un- 
bewust  in  ihnen  schlummernden  Kräfte  versuchen  wollen  und  ihre  ersten 
Flüge  zu  wagen  fürchten,  breiter  gemacht  hat.' 

Zu  dem  gedachten  Wettkampfe  waren  elf  Gedichte  eingesandt  wor- 
den, ein  Lehrgedicht,  drei  dramatische,  ein  lyrisches  und  sechs  erzäh- 
lende. Der  allein  mit  einer  eingehenden  Prüfung  der  vorzüglicheren 
unter  ihnen  sich  beschäftigende  Bericht  enthält  zunächst  einige  allge- 
meine Bemerkungen  und  Winke  für  die  Verfasser  derjenigen  dieser 
Dichtungen ,  welche  von  dieser  Prüfung  ausgeschlossen  geblieben  sind. 
Diese  Bemerkungen  betreff'en  die  Sprache,  die  Metrik  ,  die  notwendigen 
Innern  Eigentümlichkeiten  einer  jeden  Poesie,  die  wesentlichen  Forde- 
rungen an  ^^'erke  der  lyrischen,  erzählenden  und  dramatischen  Dicht- 
kunst, worüber  Rangawis ,  der  selbst  einer  der  vorzüglicheren  Dichter 
des  neuen  Griechenlands  ist,  ebenso  einsichtsvoll  und  verständig  als  klar 
und  mit  feinem  Geschmack  sich  ausspricht.  In  Ansehung  der  Sprache 
erkennt  er  es  an  ,  dasz  überhaupt  die  griechische  Sprache  gegenwärtig 
in  einem  Bildungsprocesse  sich  befindet;  aber  er  geht  davon  aus,  dasz, 
da  der  Dichter  der  höchste  Sprachkünstler  ist,  der  die  Reize  und  Vor- 
züge der  Sprache  verbindet,  der  ihre  Blüten  und  ihre  Diamanten  zu  un- 
verwelklichen  Kränzen  windet,  er  auch  deshalb  in  ihre  tiefsten  Geheim- 
nisse eingeweiht  und  mit  allen  ihren  Feinheiten  vertraut  sein  müsse. 
Die  Sprache,  sagt  er,  ist  nicht  die  Poesie,  aber  sie  ist  das  Werkzeug 
der  Poesie,  und  wie  die  Musik  die  durch  Eingebung  vom  Himmel  ver- 
liehene Gabe  ist,  so  musz  doch  der  Musiker  vor  allem  das  Instrument 
kennen,  das  er  handhabt.  Musz  nach  den  Ansichten  der  Commission 
die  Sprache  der  ConciUTenzdichtungen  eine  vom  Dichter  dem  ange- 
schlagenen Tone  seiner  Lyra  entsprechende  vollkommene  und  reine 
Sprache  sein,  so  verwirft  sie  doch  keineswegs  die  Volksdichtkunst  und 
sie  verkennt  ebensowenig  den  Werth  der  naturwüchsigen  trefflichen  Er- 
zeugnisse der  neugriechischen  Gebirgsmuse,  als  es  ihr  wol  bekannt  ist, 
dasz  auch  bei  andern  Nationen  aus  der  Sprache  des  Volks  liebliche 
Blüten  entsprossen  sind.  Aber  entschieden  erklärt  sie  sich  gegen  die- 
jenigen Dichter,  die  'zu  der  ungebildeten  Ausdrucksweise  des  Volks 
ihre  Zuflucht  nehmen  aus  Schwäche,  nicht  in  bewuster  Kraft,  vielmehr 
mit  der  Absicht,  unter  ihrem  häszlichen  Mantel  die  Lumjien  ihrer  Un- 
wissenheit zu  verstecken '. 
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Was  der  Berichterstatter  noch  auszerdem  über  Metrik ,  sowie  über 
das  Wesen  und  die  Eigentümlichkeiten  aller  Poesie  und  eines  jeden  Ge- 
dichts,  dann  auch  über  die  einzelnen  Arten  der  Diclitkunst  äuszerte, 
das  alles  kann  man  hier  übergehen,  wie  interessant  auch  und  eigentüm- 
licli  manche  der  Gesichtspunkte  sind,  von  denen  der  Verfasser  des  Be- 
richts bei  seinen  ästhetischen  Bemerkungen  ausgeht.  Im  einzelnen  be- 
schränkt sich  der  kritische  Teil  des  Berichts  nur  auf  drei  der  eingegan- 
genen Dichtungen,  nemlich  ein  episches,  dessen  Held  Skanderbeg  ist 
(ö  ZinfvötouTCfrjg),  ein  lyrisches  oder  vielmehr  eine  Sammlung  lyrischer 
Gedichte  mit  der  Ueberschrift:  UsQikvTiög  iaziv  rj  ipvxr/  fiov  ^SXQ'-  '^'^" 
värov,  und  ein  anderes  erzählendes  Gedicht:  o  UcoviQÜrrjg  -accI  Aoiato- 
cpccvrig,  welchem  letzteren  einstimmig  der  Preis  zuerkannt  wurde  (der 
Verfasser  des  Gedichts  ist  Alexander  Byzantios).  Der  Berichterstatter 
rühmt  an  diesem  letztern  die  Reinheit  der  Formen  ,  die  Strenge  der 
Zeichnung,  die  Wahrheit,  aber  auch  die  bisweilen  bis  zur  Uebertreibung 
gehende  Einfachheit  der  Malerei;  das  Gedicht  ist,  sagt  er,  'der  Wieder- 
hall einiger  der  glänzenden  Töne  des  groszen  Volksgetümmels  im  alten 
Athen'.  Wärend  der  Vorstellung  der  iVfqstAat  des  Aristophaues  gibt  sich 
der  in  so  unwürdiger  Weise  verspottete  Sokrates  den  neugierigen  und 
staunenden  Zuschauern  in  der  edlen  und  würdigen  Haltung  seines  We- 
sens zu  erkennen.  Als  er  aber  dann  einige  Jahre  später,  ein  Opfer  der 
Volksvorurteile,  den  Giftbecher  trinkt,  erscheint  der  von  Gewissensbis- 
sen heimge^^uchte  Lustspieldichter ,  und  der  quälende  Gedanke  verfolgt 
ihn,  dasz  die  Pfeile  des  .Spottes,  die  er  nur  im  Scherze  abgeschossen, 
über  das  Ziel  hinausgeflogen  und,  von  den  blinden  Leidenschaften  der 
Menge  getragen  ,  endlich  den  Tod  des  tugendhaftesten  der  Menschen 
herbeigeführt  haben.  Zwar  wird  eine  solche  späte  Reue  von  der  Ge- 
schichte nicht  bezeugt,  aber  sie  ist  eine  den  Manen  des  Gerechten  schul- 
dige Sühne ,  und  sie  widerspricht  keineswegs  dem  edlen  Charakter  des 
Dichters,  der,  seinen  mächtigen  Gegnern  furchtbar,  die  Besiegten  selbst 
nicht  mishandelte,  auch  wenn  sie  seine  Todfeinde  waren,  • — 
Der  Kleon,  da  er  mächtig,  verhöhnte  bis  aufs  Blut, 
Nicht  aber  herfiel  über  ihn,  als  er  dann  lag  am  Boden. 
{'Og  aiyir.Tov  ovra  KltcovK  l'naia'  {-ig  Trjv  yaazfQcx, 
h'  ov'h^t'  ftcavd'ig  y'  insurjörjas  y'  avrcß  yisii-isva). 
Das  ist  in  wenigen  Worten  der  wesentliche  einfache  Inhalt  des  Ge- 
dichts ,  das  mit  groszer  Kenntnis  des  Altertums  geschrieben  ist.  Die 
Verse,  in  denen  der  Verfasser  es  gedichtet  hat,  sind  iccußmoi  öl(18tqol 
und  zwar  abwechselnd  teils  a5t«^ä^r/XTo^,  teils  v-iifQ-if.azciXr]V.zoi,  und 
wenn  schon  sie  in  ihrem  Rythmus  etwas  weichliches  und  loses  haben,  so 
sind  sie  doch  von  correctem  Bau  und  kaum  einen  einzigen  kann  man 
gezwungen  und  gekünstelt  nennen.  Die  Reime  sind  reich  und  gewählt, 
die  Sprache  ist  rein  und  bestimmt,  scharf  und  zierlich,  sie  hat  im  ein- 
zelnen durchaus  nichts  schleppendes  und  überladenes,  vielmehr  möchte 
man  sie  hin  und  wieder  etwas  schmuckreicher  wünschen.  'Die  Schön- 
heit der  unbekleideten  Grazien  '  sagt  Rangawis  'ist  unnachahmlich,  aber 
e'ine  Rose  im  Haar  ist  unschädlich.'  Ein  gleiches  Masz,  eine  gleiche 
Besclieideuheit  gibt  sich  auch  in  der  ganzen  .Anordnung  und  in  der  Ent- 
vi'icklung  der  Fabel  zu  erkennen ,  und  sie  erinnert  in  gewisser  Hinsicht 
'an  jene  schönen  Kränze  von  getrockneten  Rosen*),  die  gleichwol  noch 


*)  Im  Original  steht:  zag  agcciag  ttv^odtopi,ag  SKStvccg,  ag  utcots- 
Xovai  Gv^ntfitKa^ivai  ^nScov  v.fcpaXat.  Der  Sinn  des  Ganzen  kann  nicht 
zweifelhaft  sein ,  auch  wenn  einzelne  Ausdrücke  nicht  ganz  klar  sind. 
Das  Wort  avarcif^o)  hat  hier  die  Bedeutung  'comprimieren',  wie  man  es 
bei  uns  von  Früchten  u.  dgl.  braucht. 
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melir  erfreuen  würden,  wenn  ihnen  nicht  die  Blätter  und  der  WohlReruch 
fehlten.'  Die  einzelnen  iji  der  'IlavdcÖQa^  abgedruckten  Hruchstüclie 
dieses  Gedichts  bestätigen  die  Kritik  des  Berichterstatters,  und  sie  reclit- 
fertigen  wol  auch  das  Urteil  der  Preisrichter.  Namentlich  lassen  .^ie  in 
der  Klarheit  der  Auflassung  und  Darstellung  des  (Christlichen  in  der  An- 
schauungsweise des  Sokrates  die  tiefe  Wahrheit  seiner  Charakteristik  in 
ansprechender  und  wahrhaft  wolilthuender  Weise  erkennen. 

Was  die  anderen  beiden  oben  erwähnten  Gedichte  anlangt,  so  be- 
merkt der  Berichterstatter  über  das  epische  Gedicht,  dessen  Held  Skan- 
derbeg  ist,  dasz  die  Sprache  desselben  zwar  im  ganzen  rein,  d(!ullicli 
und  correct,  aber  bisweilen  ohne  alle  Not  zu  sehr  *■  liellenisiereiid  "  sei; 
auch  wird  es  getadelt,  dasz  die  über  dreitausend  Verse  enthaltende 
Dichtung  im  Versmasze  des  jambischen  Tetrameter,  dem  sogenannten 
politischen  Versmasz  (Rangawis  nennt  sie  SfHanfVTuovkXaßoL  ozixoi), 
noch  dazu  ohne  Reime,  abgefaszt  sei.  Denn  der  Gebrauch  dieses  Vers- 
maszes,  ohne  dasz  die  einzelnen  Verse,  je  zu  zwei  oder  mehreren,  durch 
Reime  verbunden  sind  ,  erzeuge  namentlich  in  so  umfangreichen  Dich- 
tungen eine  gar  zu  schleppende  Monotonie.  Etwas  anderes  sei  es  mit 
den  meistens  in  dem  nämlichen  Versmasze  gedichteten  neugriechischen 
Volksliedern,  die  gleichfalls  in  der  Regel  ohne  Reim  sind.  Denn  diese 
Volkslieder  sind  kurz,  die  einzelnen  Verse  bilden  gleichsam  ein  abge- 
schlossenes Ganzes,  und  meist  jeder  gewährt  einen  üinn  für  sich  selbst. 
Für  den  Erfahrenen,  meint  Rangawis,  sei  der  Reim  keine  Fessel,  die 
ihm  aufgelegt  sei  und  den  Gang  seiner  Füsze  hindere,  sondern  viel- 
mehr ein  goldener  Zügel,  der  die  fessellose  Phantasie  leite  und  halte, 
oder  wie  der  blumige  Uferrand  eines  Flusses ,  der  den  Strom  der  Rede 
fes.selt,  damit  er  nicht  überfliesze  und  jedes  Masz  des  Schönen  über- 
schreite. Die  Folgen  davon  seien  auch  bei  jener  reimlosen  Dichtung 
sichtbar,  indem  der  Strom  ihrer  Verse  unaufhaltsam  dahinrausche  und 
alles  umher  in  endloser  Einförmigkeit  überflute.  Dazu  komme  nun  auch 
noch,  dasz  die  Verse  um  so  dürftiger  erscheinen,  je  mehr  sie  mit  schlep- 
penden Epithetis  und  überflüssigen  Worten  sich  blähen  und  breitmachen. 
Im  übrigen  sei  auch  der  Gegenstand  der  Dichtung  keine  glückliche 
Wahl.  ?]s  gibt,  sagt  Rangawis,  Gegenstände,  welche  an  und  für  sich 
erhabener  sind  als  die  Poesie  selbst,  und  ein  solcher  Gegenstand  ist  der 
Anblick  eines  für  seine  Freiheit  kämpfenden  Volkes.  Aber  wie  schön 
und  fruchtbar  auch  die  Idee  des  Dichters  ist,  zum  Helden  seiner  Dich- 
tung einen  der  letzten  und  ruhmvollsten  Vorkämpfer  der  Nationalunab- 
hängigkeit zu  wählen,  so  genügt  doch  dies  noch  nicht,  um  die  Ge- 
schichte zur  Poesie  zu  machen.  Kann  auch  einer  geschichtlichen  Wur- 
zel die  edelste  und  lieblichste  poetische  Blüte  entsprieszen,  so  darf  doch 
der  Dichter  nicht  darauf  allein  sich  beschränken ,  die  trockene  Grund- 
lage nur  im  Gewände  der  Versiflcation  darzustellen  und  zu  schildern, 
und  es  bedarf  für  die  Teilnahme  am  Helden  der  Dichtung  vorzugsweise 
des  besondern  Interesses  einzelner  Handlungen  und  einer  scharf  aus- 
geprägten Charakteristik  desselben.  Der  Verfasser  des  Berichts  wendet 
dies  alles  auch  auf  das  Epos  von  Skanderbeg  an,  um  darnach  die  we- 
sentlichen Mängel  und  Schwächen  desselben  nachzuweisen  und  ausein- 
anderzusetzen, und  er  thut  es  mit  kritischer  Schärfe  und  ästhetisciiem 
Geschmack,  indem  er  im  wesentlichen  der  Meinung  ist,  dasz  jenes  Epos 
nur  seiner  Form  nach  als  ein  Gedicht  angesehen  werden  könne.  Da- 
neben läszt  er  jedoch  manchen  Schilderungen  und  Episoden  Gerechtig- 
keit wiederfahren,  und  er  erkennt  im  einzelnen  besonders  die  Sauberkeit 
der  Sprache  und  die  Sorgfalt  der  Behandlung  an.  Auf  weitere  Einzel- 
heiten ist  hier  nicht  einzugehen.  Ebensowenig  soll  dies  in  Betreff  der 
in  obigem  erwähnten  Sammlung  lyrischer  Gedichte  geschehen,  die  aN 
der  Ergusz   tiefer  Melancholie   und   eines   glaubcns-   und   hoffnungslosen 
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Lebensüberdrusses  sich  darstellen.  An  ihr  wird  vornehmlich  eine  ge- 
wisse Unchristlichkeit  der  Gesinnung  getadelt ,  die  jedoch  mehr  als  die 
Folge  einer  Verirrung  des  Verstandes  und  eines  übertriebenen  Gefühls 
angesehen  werden  müsse.  ^  Wenn  der  Dichter'  bemerkt  Rangawis ,  'an 
dem  Dasein  einer  alles  regierenden  gütigen  Vorsehung  zweifelt,  so  be- 
trachte er  nur  die  Schönheit  der  Natur  und  lerne  die  goldenen  Gesetze 
der  Harmonie  begreifen,  welche  die  physische  und  ethische  Welt  zu- 
sammenhalten, und  er  wird,  wenn  er  aufrichtig  sein  warmes  klopfendes 
Herz  fragt ,  dasselbe  voll  Glauben  und  Hoffnung  finden.  Die  Aufgabe 
der  Poesie  ist  aber,  oder  sie  soll  es  doch  sein,  die  gesunden  Eingebun- 
gen des  Verstandes  wiederzugeben,  die  Verehrung  des  Schijnen  und  Guten 
zu  pflegen,  zu  versöhnen  und  zu  erleuchten ,  nicht  aber  zu  vernichten 
und  irrezuführen.' 

Ich  habe  geglaubt,  dasz  Vorstehendes,  was  ich  hier  über  den  poe- 
tischen Wettkampf  in  Athen  in  eingehender  Weise  bemerkt  habe,  von 
manchem  mit  Teilnahme  werde  gelesen  werden.  Es  beweist  im  allgemei- 
nen, mit  welchen  Schwierigkeiten  die  gei.stige  Wiedergeburt  des  grieclii- 
Hchen  Volkes  nach  verschiedenen  Seiten  hin  zu  kämpfen  hat,  und  dasz  es 
des  Zusammenwirkens  der  verschiedenartigsten  Kräfte  bedarf,  um  sie  zu 
befördern;  aber  es  läszt  auch  im  einzelnen  das  aufopfernde  Streben  zu 
diesem  Zwecke  erkennen,  und  dasz  man  nicht  müde  wird,  die  angemes- 
senen Mittel  dazu  anzuwenden.  Ein  Glied  in  der  Kette  dieser  Bestre- 
bungen und  Mittel  sind  gewis  auch  die  verschiedenen  Wettkämpfe, 
die  auf  geistigem  Gebiete  in  Griechenland  eingeführt  worden  sind ,  und 
ebenso  gehören  dazu  auch  die  damit  zusammenhängenden  öffentlichen 
Berichte,  wenn  sie  es  mit  der  Sache,  und  zwar  mit  der  Poesie  selbst, 
sowie  mit  der  Aesthetik  und  Kritik,  ebenso  ernst  und  streng  nehmen, 
wie  im  vorliegenden  Falle  es  Rangawis  gethan  hat.  Es  ist  daher  wol 
glaublich,  was  in  der  'IlccvömQa^  gesagt  wird,  dasz  er  auch  mit  dem 
vorliegenden  Berichte  das  zahlreich  versammelte  Auditorium  besonders 
erfreut  habe. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

(Fortsetzung  von  S.  476.) 


G  r  0  s  z  h  e  r  z  0  g  t  u  m  Baden. 

Ueber  die  Lyceen  und  Gymnasien  des  Groszherzogtums  Baden 
berichten  wir  aus  den  zu  Michaelis  1861  erschienenen  Programmen  wie 
folgt. 

A.   Lyceen. 

1.  CARr.SRUHE.]  In  dem  Personale  des  Lehrercollegiums  sind  im 
Laufe  des  Schuljahrs  einige  Veränderungen  eingetreten,  Noch  waren 
beim  Schlüsse  des  verflossenen  Jahres  die  Lücken  nicht  ausgefüllt,  wel- 
che durch  den  Rücktritt  des  frühem  Directors ,  Geh.  Hofrath  Dr  Vier- 
ordt,  und  durch  den  Tod  des  Lehrers  Hof  mann  entstanden  waren. 
An  die  Stelle  des  Verstorbenen  wurde  Lehrer  Beck,  bisher  Vorstand 
der  1.  Klasse  der  Lycealvorschule ,  zum  Vorstand  der  2.  Vorschulklasse 
berufen,    und    an   Becks  Stelle  trat  der   bisherige  Lehrer  der  evange- 
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Hschen  Stadtknabenschiile  Dreher.  Der  Professur  O.  Deimling  vorn 
Lyceum  in  Mannheim  wurde  an  das  hiesiges  berufen.  Der  Lehramt.s- 
praktikant  Holzmanu  trat  als  Volontair  ein.  Lehrercollegium  :  Direc- 
tor  Geh.  Hofrath  Professor  Dr  Gockel,  Hofrath  Prof.  Platz,  Prof. 
Gerstner,  Prof.  Böckh,  Prof.  Zandt,  Prof.  Bissinger,  Prof. 
Kirn  (kath.  Religion),  Prof.  Deimliiig,  Prof.  Dr  Haus  er,  Pfarrer 
Frommel  (evang.  Ueligion) ,  Lyceumslehrer  Eisen  (zugleich  Titrnl.), 
Lyceumslehrer  Roth,  die  Lehramtspraktikanten  Durban,  Dr  Höli- 
ringer,  Dr  Grohe,  Holtzmann,  die  Lyceumslelirer  Foszicr, 
Zeuner,  Beck,  Dreher,  Zeichenlehrer  ilofmaler  fc^teinbach,  Ge- 
sanglehrer Hoforganist  Gaa.  iSchülerzahl  des  Lyceums  377  (Vl^  oberste 
Klasse  17,  VI  b  15,  V*  21,  V  ^  28,  IV-  41,  IVt>  47,  III  44,  IH  34, 
IIb  34,  I^  47,  P  48),  der  Vorschule  200  (III  75,  II  53,  I  72).  Abi- 
turienten 13.  Die  mit  dem  Programm  ausgegebene  Beilage  enthält  eine 
Abhandlung  des  Lyceumslehrers  Roth:  über  den  französischen  InfinUiv 
(59  S.  8). 

2.  CüNSTANz.]  In  dem  Lehrerpersouale  des  Lyceums  hat  wärend  des 
Schuljahres  nur  die  Veränderung  stattgefunden ,  dasz  bald  nach  dem 
Anfang  desselben  der  Lehramtspraktikant  Neff,  welcher  als  Vuluntair 
einige  Unterrichtsstunden  besorgte,  austrat,  um  eine  Privatlehrer.stelle 
im  Oesterreichischen  zu  übernehmen;  an  seine  Stelle  trat,  elienfalls  als 
Volontair,  der  Lehramtspraktikant  Bosch.  Lehrerpersonal:  Director 
Prof.  Hoffmann,  Prof.  Gagg,  Prof.  Schwab,  Prof.  Dr  Wörl,  die 
Lyceumslehrer  Heine  mann,  Hummelsheim  (geistlicher  Lehrer), 
Kern,  Frühe,  Eiselein,  Musik-,  Schreib-  und  Zeichenl.  Schmal- 
holz;  auszerordentliche  Lehrer  Prof.  Seiz,  Stadtvicar  Keerl  (evang. 
Religionslehrer),  Lehramtspraktikant  B  ösch.  Schülerzahl  217  (VP  23, 
VI»  30,  V^  20,  Vb  28,  IV ^  29,  IV  b  28,  III  23,  II  22,  I  14).  Abitu- 
rienten am  Ende  des  vorigen  Schuljahrs  30.  Den  Schulnachrichten 
folgt:  Beitrag  zur  Geschichte  des  Lyceums  in  Conslanz.  Von  F.  A.  Hoff- 
mann  (29  S.  8).  Dieser  Abschnitt  behandelt  die  Verlegung  der  Frei- 
burger Universität  nach  Constanz  und  das  Verhältnis ,  in  welches  das 
Jesuitencollegium  zu  derselben  gekommen  ist,  sowie  die  Streitigkeiten, 
welche  sich  zwischen  beiden  erhoben  haben. 

3.  Freiburg.]  Der  Lehramtspraktikant  Dämmert  wurde  zum 
Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  ernannt.  Die  Lehramtspraktikanten 
Reichert  und  Weiland  traten  als  Volontaire  ein.  Lehrercollegium: 
Director  Geh.  Hofrath  Dr  Nokk,  die  Professoren  Für  tw  an  gier, 
Eble,  Kappes,  die  Lyceumslehrer  Zipp,  Am  mann,  Lehmann, 
Mayer,  Dämmert,  die  geistlichen  Lehrer  Bise  hoff.  Hauser, 
Reallehrer  Keller;  auszerordentliche  Lehrer:  Director  und  Professor 
Dr  Fr  ick,  evangel.  Stadtpfarrer  Helbing,  evangel.  Vicar  Greiner, 
Zeichenlehrer  Geszler,  die  Lehramtspraktikanten  Reichert,  Wei- 
land. Schülerzahl  404  (VIM4,  VIb  29,  VM2,  Vb54,  IV^58,  IVb62, 
III  52,  II  41,  I  22).  Abiturienten  am  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahrs 
29.  Den  Schulnachrichten  folgt :  zur  Methodik  des  Geschichtsunterrichts  auf 
Gelehrtenschulen.  Von  K.  Kappes  (54  S.  8).  Der  Verfasser  beantwortet 
die  zwei  Fragen:  1.  Was  soll  gelehrt  werden?  2.  Wie  soll  der  Unter- 
richtsstoff gelehrt  werden?  Die  erste  Frage  wird  in  folgender  Weise 
kurz  beantwortet:  1)  In  einem  ersten  Cursus  ist  der  Schüler  in  das 
Lernen  der  Geschichte  einzuführen:  2)  auf  der  zweiten  Stufe  ist  die 
Qeschichte  der  Griechen,  Römer,  Deutschen,  Franzosen  und  Engländer 
zu  lehren  und  zwar  mit  Voranstelinng  der  äuszern  Geschichte  und  Ein- 
reihung der  wesentlichsten  kulturhistorischen  Momente;  3)  auf  der  drit- 
ten und  letzten  Stufe  ist  das  im  mehrjährigen  vorausgegangenen  Ge- 
schichtsunterrichte Erlernte  zu  recapitulieren,  das  ganze  in  seinem  innern 
Zusammenbange  zu  überschauen  und,  da  der  Unterricht  jetzt  gereiftere 
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Schüler  vor  sich  hat,    das   kulturgeschichtliche  Mument   in    den  Vorder- 
grund zu  stellen  und  weiter  auszuführen. 

4.  Heidelberg.]  Neu  eingetreten  in  den  Kreis  der  Lehrer  ist  der 
Lehramtspraktikant  Salzer,  vorzugsweise  als  Lehrer  des  Englischen 
und  Französischen;  als  Volontaire  traten  ein  die  Lehramtspraktikanten 
Stocker  und  Eisiuger,  von  denen  der  erstere  aber  sclion  bald  wie- 
der ausschied,  um  zeitweilig  die  Vorstandsstelle  in  Buchen  zu  versehen. 
Der  evangelische  Religionsunterricht  in  III,  IV  und  V  wurde,  da  Prof. 
Helferich  denselben  aus  Gesundheitsrücksichten  noch  nicht  zu  über- 
nehmen im  Stande  war,  dem  Professor  au  der  hiesigen  Universität 
Holtzmann  bis  zum  Jahresschlüsse  übertragen.  Ebendemselben  wurde 
der  evangelische  Religionsunterricht  in  den  zwei  oberen  Jahrescursen 
zugeteilt,  nachdem  Stadtpfarrer  Dr  Holtzmann,  einem  höheren  Rufe 
als  evangelischer  Prälat  nach  Carlsruhe  folgend  ,  die  Anstalt  verlassen 
hatte.  LehrercoUegium  :  Professor  Ca  d  e  nb  ach,  d.  Z.  Director,  Hof- 
rath  Prof.  Hautz  (alternierender  Director),  Prof.  Behaghel,  Prof. 
Helferich,  Prof.  Rummer,  Lyceumslehrer  von  Langsdorff.  geist- 
licher Lehrer  Dr  K  össing,  die  Lehramtspraktikanten  Salzer,  Pfaff, 
Löhle,  Dr  Karle,  Eisinger,  Reallehrer  Schottler,  Prof.  Holtz- 
mann (evangel.  Religionslehrer),  Turnlehrer  Waszmannsdor f f , 
Zeichenlehrer  Volk,  Gesanglehrer  Rist.  Schülerzahl  203  (VI'  14, 
VIb  25,  V  10,  V»"  22,  IV»  14,  IV  36,  III  24,  II  31,  1  27).  Abitu- 
rienten 6.  Den  Schulnachrichten  folgt  eine  Abhandlung  vom  Lyceal- 
lehrer  v.  Langsdorff:  tlie  Idyllendichtung  der  Deutscheri  im  goldenen 
Zeilaller  der  deutschen  Litieratnr  (fiO  S.  8).  I.  Die  Idylle  im  klassischen 
Altertum.  II.  Die  Idylle  im  Mittelalter.  III.  Anfänge  der  neuern  Idylle. 
IV.  Zusammenhang  der  Aufnahme  der  Idyllendichtung  in  Deutschland 
mit  der  politisch-socialen  Entwicklung.  V.  Vollendung  der  neuen  deut- 
schen Idylle.    Johann  Peter  Hebel. 

5.  Mannheim.]  Aus  dem  LehrercoUegium  schied  der  bisherige  evan- 
gelische Religionslehrer  der  vier  unteren  Klassen,  Garnisonsprediger 
Fingado,  um  seine  neue  pfarramtliche  Wirksamkeit  in  Adelshofen  zu 
beginnen;  an  seine  Stelle  trat  der  neu  ernannte  Garnisonsprediger  Flad. 
Der  Piofessor  O.  Deimling  wurde  an  das  Lyceum  in  Carlsruhe  ver- 
setzt und  für  denselben  der  Lehramtspraktikant  Dr  Fl  Deimling  von 
der  höhern  Bürgerschule  in  Mosbach  zum  Lehrer  mit  Staatsdienereigen- 
Bchaft  am  hiesigen  Lyceum  ernannt.  Der  Lehramtspraktikant  Thor- 
becke  trat  als  Volontair  ein.  LehrercoUegium:  Director  Hofrath  Be- 
haghel, die  Professoren  Dr  Fickler,  Baumann,  Waag,  Ebner, 
Schmidt,  die  Lyceumslehrer  Dr  Schmitt,  Rapp,  Kremp,  Dr 
Deimling,  Spitalpfarrer  Nörbel  (kathol.  Religion),  Garnisonsprediger 
Flad  (evangel.  Religion),  Reallehrer  Selz,  Lehramtspraktik.  Thor- 
becke,  die  Zeichenlehrer  Haus  zer  und  Dünckel,  Gesanglehrer  Mu- 
sikdirector  Wlczek.  Schülerzahl  252  (VH  12,  VI»»  19.  V»  13,  V»  20. 
IV»  30,  IVb  26,  III  42,  II  45,  I  36).  Abiturienten  8.  Die  Beilage  des 
Programms  enthält  eine  Abhandlung  vom  Lyceumslehrer  Rapp:  Ele- 
mente der  a.ttronomiüchen  Posilionsbeslimmting  mit  dem  Kreismikrometer. 
(67  S.  8). 

6.  Rastatt.]  In  dem  LehrercoUegium  ist  keine  Veränderung  ein- 
getreten. Dasselbe  bilden:  Director  Schraut,  die  Professoren  Trot- 
ter, Nicolai,  Donsbach,  Eisinger,  Dr  Rauch,  Dr  Holzherr, 
Schlegel,  geistlicher  Lehrer  Merz,  die  Lyceumslehrer  Forst  er, 
Seidner,  Reallehrer  San  to,  Gesanglehrer  B  en  d  er  ,  Zeichenl.  Reich. 
Schülerzahl  136  (VI'  12,  VI»>  11,  V  9,  V»  7,  IV«  11,  IV *>  10,  III  25, 
II  16,  I  26).  Abiturienten  18.  Den  Schulnachrichten  folgt  eine  Abhand- 
lung vom  Director  Schraut:  'Als',  ein  Beitrag  zu  dem  deutschen  Wnrter- 
buche  und  der  deutschen  Grammatik  (31  S.  8). 
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7.  Weetheim.]  Dem  Leliramtspraktikanten  Platz  wurde  die  er- 
ledigte Lehrstelle  am  Lyceuni  verliehen.  Lehrerpersonal:  Director  Ilof- 
rath  Hart  lein,  die  Professoren  DrNeiiber,  Föhlisch,  Caspari, 
Dr  Ha  bermehl,  Lvceumslehrer  PI  at  z  ,  Reallehrer  Ströbe,  Pfarrer 
Maurer  (evang.  Religion),  Pfarrverwaltor  Schleyer  (katli.  Religion), 
Zeichenlehrer  Fries,  Gesanglehrer  Feigenbutz.  Schülerzahl  172 
(VI  34,  V  15,  IV  43,  III  24,  II  2(5,  I  30).  Abiturienten  am  Schlüsse 
des  vorigen  Halbjahrs  11,  zu  Ostern  d.  .1.  3.  Die  Beilage  zum  Pro- 
gramm enthält:  Conjecturen  zu  griechischen  Prosaikern,  nebst  einem  An- 
hang, Handschriftliches  enthaltend.     Vom  Director  Hertlein   (20  S.  8). 

B.  Gymnasien. 

1.  BiscHOFSuEiM  A.  T.]  In  dem  Bestand  des  Lehrerpersonals  ist 
keine  Veränderung  eingetreten.  Director  Prof.  Reinhard,  Bauer, 
Kuhn,  Büchler,  geistlicher  Lehrer  Bremeier,  Gnirs,  Reallehrer 
Schüszler,  Kaplan  Rinderle.  Schülerzahl  178  (V»  21,  V  >>  32.  IV* 
30,  IV b  35,  III  27,  II  17,  I  16).  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung 
ist  dem  Programm  nicht  beigegeben. 

2.  Bruchsal.]  Lehrerpersonal:  Director  Prof.  Scherm,  Professor 
Rivola,  Herrmano,  Wolf,  Dr  Seidenadel,  Dr  Schlechter, 
geistlicher  Lehrer  Linder,  Lehrer  Schleyer  (Gesang,  Kalligraphie, 
Geographie  und  Rechnen),  Hofdiakonus  W öl  fei  (evang.  Rel.),  Lehr- 
amtspraktikant Dr  M  o  n  e  (zur  Aushülfe  für  den  beurlaubten  Lehrer 
Herr  mann).  Schülerzahl  170  (V*  12,  V  12,  IV  24,  IV"  27,  III  34, 
II  29,  I  32).  Die  Beilage  des  Programms  enthält:  Sirnonides  von  Keos 
in  den  Versmaszen  der  Urschrift  übersetzt,  von  Dr  Seidenadel  (53  S.  8). 

3.  Donaueschingen.]  Im  Lehrerpersonale  fand  keine  Veränderung 
statt.  Vorstand  Prof.  Duffner,  Rapp,  Dr  Winnefeld,  geistlicher 
Lehrer  Birke  nmeier,  die  Lehramtspraktikanten  Stizen  berger, 
Baer,  Brugier,  Hofprediger  Müller  (evang.  Religion),  Zeichenlehrer 
Jaekle.  Schülerzahl  83  (V  16,  IV  27,  III  14,  II  13,  I  13).  Die  Bei- 
lage des  Programms  enthält  eine  Abhandlung  vom  geistlichen  Lehrer 
Birkenmeier:  über  Julius  Pollux  (den  christlichen  Schriftsteller,  nicht 
den  Grammatiker)  und  sein  Geschichtswerk  (60  S.  8). 

4.  Lahk.]  Lehrerpersonal:  Director  Geh.  Hnfrath  Gebhard  (der 
mit  dem  Schlusz  des  Schuljahrs  auf  sein  Nachsuchen  in  den  Ruhestand 
getreten  ist),  Professor  und  erster  Diakonus  Fesenbeck h,  Professor 
Joachim,  Prof.  Eisenlohr,  Pfarrer  und  zweiter  Diaconus  Scholl, 
Steinmann,  Hillert,  Pfarrverweser  Förderer  (kath.  Relig.),  Ge- 
sanglehrer Hocken  Jos,  Zeichenlehrer  Gebhard.  Scliülerzahl  des 
Gymnasiums  und  der  damit  verbundenen  höheren  Bürgerschule  132  (V 
23,  IV  19,  III  18,  II  20,  I  25,  Bürgerschule  27).  Eine  wissen.schaftliche 
Abhandlung  ist  dem  Programm  nicht  beigegeben. 

5.  Offenbukg.]  Das  Lehrerpersonal  ist  unverändert  geblieben. 
Director  Prof.  Intlekofer,  Professor  Stumpf,  Prof.  Eckert,  Prof. 
Blatz,  Rheinauer,  die  Lehramtspraktikanten  St ephan  und  Trunk, 
Gewerbslehrer  Jüllig  (Zeichnen  u.  Schönschreiben),  Oberl.  Möszner 
(Gesang),  Pfarrer  Bahr  (evang.  Rel.).  Schülerzahl  143  (V  28,  IV»  20, 
IV b  26,  III  22,  II  22,  I  16).  Den  Schulnachrichten  folgt:  ims  bedeutet 
60  biduo ,  eo  triduo  an  .Stellen  wie  Caes.  b.  c.  I  41,  18,  87  und  Cic.  ad 
Att.  IV  1  §6?  Grammatische  Bemerkung  von  F.  Blatz  (37  S.  8).  Das 
Ergebnis  der  geführten  Untersuchung  faszt  der  Vf.  in  dem  kurzen  Satz 
zusammen:  ''sowie  in  Zeitangaben  ein  datierendes  hie  und  ille  ge- 
bräuchlich ist,  so  kommt,  wenn  auch  seltener,  das  Pronomen  i  s  in  ähn- 
licher Bedeutung  vor  und  dient  dann  dazu ,  um  von  einem  erwähnten 
Ereignis  aus  der  Vergangenheit  nicht  nur  vorwärts,  sondern  auch  rück- 
wärts zu  datieren.' 
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Königreich  Sachsen   1861. 
Ueber  die  Gymnasien    des  Königreichs  Sachsen  berichten  wir  aus 
den    zu   Ostern   und    zu   Michaelis    1861    erschienenen   Programmen    wie 
folgt : 

1.  BuDissiN.J  Im  Lehrercollegium  ist  im  Laufe  des  verflossenen 
Schuljalires  keine  Aenderung  eingetreten.  .Schülerzahl  159  (I  20,  II  14, 
111  29,  IV  31,  V  34,  VI  31).  Abiturienten  11.  Dem  Jahresbericht  geht 
voraus  eine  Abhandlung  von  Th.  Koch:  über  die  Besliminung  der  musi- 
kalischen Tonverhältnisse  (42  S.  4). 

2.  Dkesden.]  a.  Gymnasium  St.  Cruc.  In  die  letzte  Stelle  des 
Lehrercollegiuras ,  mit  welcher  die  Aufsicht  über  das  Alumneura  verbun- 
den ist,  trat  mit  Beginn  des  Schuljahres  Dr  Calinich  ein,  bisher  Lehrer 
an  dem  hiesigen  Institut  des  Dr  Krause.  Der  Schulamtscandidat  Dr  Rü- 
diger leistete  Aushülfe  für  einen  erkrankten  Lehrer.  Lehrerpersonal: 
Kector  Dr  Klee,  Conrector  Dr  Bötticher,  die  Oberlehrer  Hei  big, 
Dr  Götz,  Dr  Baltzer,  Cantor  und  Musikdirector  Otto,  die  Gymna- 
siallehrer Lindemann,  Sachse,  Schöne,  Dr  P  f  uhl,  Dr  Meh  ne  rt, 
Clausz,  Dr  Schöne,  Dr  Calinich,  Schreiblehrer  Kellermann, 
Gesanglehrer  Eisold.  Schülerzahl  315  (I  32,  II  29.  III  28,  IV  31,  V 
40,  VI  53,  VII  46,  VIII  27,  IX  29).  Abiturienten  32.  Den  Schulnach- 
richten geht  voraus:  Schulreden,  gehalten  von  Dr  Mehnert  (32  S.  8). 
—  b.  Vitzthumsches  Geschlechtsgymnasium  und  Erzie- 
hungsanstalt. Aus  dem  Kreise  der  Lehrer  schied  zu  Michaelis  Can- 
tor Kade,  um,  von  dem  Groszherzog  von  Mecklenburg- Schwerin  be- 
rufen, die  Leitung  des  Domchors  zu  übernehmen.  An  seiner  Stelle  hat 
Hofopernsänger  Risse  den  Unterricht  im  Gesang  übernommen.  Dr 
Richter  wurde  seiner  Wirksamkeit  an  der  Anstalt  durch  Uebernahme 
des  Pfarramts  zu  Prietitz  in  der  Oberlausitz  entrissen.  Der  an  seine 
Stelle  berufene  Dr  Kleinpaul  wurde  schon  nach  wenigen  Monaten  als 
Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Annaberg  bestellt.  Statt  seiner  ist 
Candidat  Born  er  zumeist  für  den  Religionsunterricht  angestellt  worden. 
Caudidat  Weber  schied  nach  längerer  Thätigkeit,  vim  sich  auschliesz- 
lich  theologischen  Studien  zu  widmen.  Seine  Stelle  ward  seitdem  von 
Cand.  Hahn  bekleidet.  Der  Lehrer  der  französischen  Sprache  Nutly 
kam  nur  früheren  Verpflichtungen  dadurch  nach,  dasz  er  als  Secre'taire 
k  l'ecole  Sainte-Barbe  nach  Paris  zurückkehrte;  den  Unterricht  dessel- 
ben übernahm  Dubois.  In  Folge  von  Di'  Menzels  Abgang  und  Dr 
Kleinpauls  plötzlicher  Abberufung  wurde  Dr  Rüdiger  als  Lehrer 
der  alten  Sprachen,  des  Deutschen  und  der  Geschichte  angestellt.  Leh- 
rer der  Anstalt:  Director  Prof.  Dr  Bezzenberger,  Dr  Bier  mann, 
Cand.  Börner,  Dubois,  Erler  (Zeichnen),  Dr  Grundmann,  Cand. 
Hahn,  Heusinger  (Gymnastik),  Dr  Hübner,  Professor  G.  Hughes, 
H.  Hughes,  Dr  Klein,  Marconnet,  Dr  A.  Müller,  Professor  Dr 
K.  Müller,  Dr  Opel,  Pus ebner  (Zeichnen),  Risse  (Gesang),  Dr 
Rüdiger,  Professor  Dr  Scheibe,  Dr  Schlemm,  Professor  Schurig 
(Zeichnen),  v.  Schweinitz,  Consistorialrath  Stepänek,  DrSusz- 
dorf.  Schülerzahl  143  (Ig.  10,  II g.  11.  III g.  26,  IVg.  22,  1  r.  9,  II  r. 
14,  III  r.  17,  Progymn,  I  19,  II  15).  Abiturienten  8.  Dem  Jahresbe- 
richt geht  voraus:  Leitfaden  zu  den  Elementen  der  Geometrie ,  von  Dr  H. 
Klein  (74  S.  8). 

3.  Fkeihkr«.]  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  am  25.  Septbr  der 
CoUcga  VIII  Dr  H.  Wunder,  um  die  lOe  Lehrerstelle  am  Gymnasium 
und  der  Realschule  zu  Plauen  zu  übernehmen;  an  seine  Stelle  trat  der 
bisherige  Hülfslehrer  Dr  Richter.  Lehrercollegium:  Rector  Prof.  Dr 
Frotscher,  Conrector  Dr  Zimmer,  Dr  Prölsz,  Dr  Dietrich,  Dr 
Brause,  Dr  Michaelis,  Prössel,   Hacker,    Dr  Richter,  Musik- 
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director  Eckhardt  (Gesanw),  Cautor  Kräukel  (Kalligraphie),  Müller 
(Zeichnen).     Schülerzahl  110  (1    18,  II  17,  III  18,  IV  'JS,  V   18,   VI   11) 
Abiturienten  8.     Die  wissen.seliaftliche  Abhandlung  wird  iiacligeliet'ert. 

4.  Grimma.]  Mit  dem  Schlusz  de.s  Sonimerlialbjahrs  trat  eine  Ver- 
änderung im  Lehrercollegiura  ein,  indem  dem  vierten  Professor  nnd 
Cantor  Dr  Petersen  nach  einer  29j;ihrigen  Wirksamkeit  an  der  An- 
stalt die  erbetene  Pension  gewährt  wurde.  Nach  dem  Abijanf^  desselben 
rückten  die  nachfolgenden  Lehrer  in  die  nächst  höheren  Stellen  auf  und 
wurde  der  bisherige  Oberlehrer  an  der  Landesschuie  zu  iMeiszen ,  Dr 
Lipsius,  in  gleicher  Eigenschaft  als  vorletzter  ordentlicher  Lehrer 
hierher  versetzt.  Zur  Erteilung  des  Gesangunterrichts,  der  bis  dahin 
immer  mit  der  Function  eines  Klassenlehrers  verbunden  gewesen  war, 
wurde  ein  besonderer  Lehrer  und  zwar  als  letzter  im  Schulcollegium  mit 
dem  Prädicat  eines  Cantors  in  der  Person  des  Lehrers  Böhringer, 
welcher  bisher  Lehrer  an  der  Seminarscliule  und  am  Seminar  zu  Plauen 
gewesen  war,  in  der  Weise  angestellt,  dasz  er  zugleich  am  hiesigen 
Seminar  zur  Erteilung  von  Musikunterricht  sich  verwenden  zu  lassen 
verbunden  wurde.  Am  13.  April  feierte  die  Anstalt  die  "iöjährige  Leh- 
rerwirksamkeit  des  Professors  Dr  Dietsch.  Lehrercollegium :  Kector 
Professor  Dr  Wunder,  Professor  Lorenz,  Professor  Fleischer, 
Prof.  Dr  Dietsch,  Prof.  Dr  Müller,  Prof.  Löwe,  Prof.  Gilbert, 
Oberlehrer  Dr  Lipsius,  Oberlehrer  Dr  Dinter,  Cantor  Böhringer, 
Turn-  und  Tanzlehrer  Haugwitz,  Zeichenlehrer  Luther ,  Schreibleh- 
rer Arland.  Schülerzahl  140  (I  29,  II  32,  III  34,  IV ^  28,  IV  ^  17). 
Abiturienten  12.  Dem  Jaliresbericht  ist  anstatt  einer  wissenschaftlichen 
Abhandlung  vorausgeschickt:  1)  Zur  Erinnerung  an  Georg  Joachim  Göschen. 
Von  dem  Prof.  Lorenz  (40  S.  4).  2)  Verzeichnis  der  in  der  Bibliothek 
der  hiesigen  Landesschule  vorhandenen  Musikalien  aus  dem  16.  u.  t7.  Jahr- 
hundert.    Von  dem  Prof.  Petersen  (22  S.  4). 

5.  Leipzig]  Im  Lehrercollegium  des  Nicolaigymnasiums  ist  keine 
Aenderung  eingetreten.  Dasselbe  bilden:  Rector  Professor  Dr  Nobbe, 
Conrector  Dr  F orbiger,  DrHempel,  Dr  Naixmann,  Dr  Jacob itz, 
Dr  Lehmann,  Dr  Tittmann,  Dr  Fiebig,  Adjuuct  Dr  Gebauer, 
Adjunct  Dr  Huldgren,  Candidat  Herr  mann,  Gesanglehrer  Mich  I  er, 
Zeichenlehrer  Radegast.  Schülerzahl  183.  Abiturienten  zu  Michaelis 
1860  15,  zu  Ostern  1861  5.  Das  Programm,  welches  erschienen  ist  als 
Einladungsschrift  zur  Feier  des  Sommerschulfestes  im  Nicolaigymnasium 
am  1.  Juli  1861  mit  Erinnerung  an  die  Valediction  Gottfried  Wilhelms 
Freiherrn  von  Leibniz  als  l.öjährigen  Jünglings  zu  Ostern  1601.  enthält 
auszer  dem  Jahresbericht:  Rede  des  Dr  Hxddgren  über  Dantes  Charakter 
zur  Feier  des  Geburtstages  Sr  Maj.  des  Königs  Johann  von  Sachsen  am 
12.  Dec.  18G0  (18  S.  8). 

6.  Meiszen.]  Der  Oberlehrer  Dr  Lipsius  wurde  an  die  Landes- 
schule Grimma  versetzt.  An  seiner  Stelle  wurde  der  bisherige  Hülfs- 
lehrer  Dr  Vetter  zum  letzten  wirklichen  Lehrer  mit  dem  l'rädicate 
eines  Oberlehrers  ernannt  und  demselben  zugleich  die  Erteilung  des  Ge- 
sangunterrichts gegen  Renumeration  übertragen.  Schülerzahl  138  (I  27, 
II  32,  III  27.  IV  ä  29,  IV  h  23).  Abiturienten  18.  Dem  Jahresbericht 
ist  vorausgeschickt:  M.  H.  Vetter:  spccimen  lexici  in  musicos  graecos 
(34  S.  4).  'Fontibus,  e  quibus  vocabulorum  significationes  haurirem, 
eis  potissimum  usus  sum  scriptoribus,  qui  Meibomii  editione  continentur, 
reliquis,  Piatone,  Aristotele,  Plutarcho,  Theone  Smyrnaeo  ,  Ptolemaeo, 
Psello,  Bryennio,  per  occasionem  tantum  in  partem  vocatis;  deinde  in 
hoc  quidem  specimine  rerum  intellectum  magis  qtiam  linguae  usum  re- 
spexi;  in  eligendis  autem  quae  explicarem  vocabulis,  id  sccutus  sum,  ut 
ea  potissimum  recenserem,  quae  in  lexicis  aut  non  satis  recte  aut  plane 
non    exposita    viderem;    quae    autem    adhuc    desiderantur  in    le.\icis,  ea 
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asterisco  notavi.'  Zu  den  letzteren  gehören:  d7tocrj{i8iova9cii,  ccgtiOTtu- 
yr]^,  ßoßßvKsazi'Qog,  äiarprjXdcprjua,  faairdßolog,  vnsTcöyöoog ,  vnfQSiK- 
^BvyvvfiL^  VTi^gdtd^fv^ig ,  vno^ia^FDyvvvc/i ,  vitofnizQiTOg. 

7.  Plauen.]  In  das  Lelirercollegium  des  Gymnasiums  und  der  mit 
demselben  verbundenen  Realschule  trat  zu  Anfang-  des  Schuljahres  Dt 
F.  Polle  als  Hülfslehrer  ein.  Zu  g^leicher  Zeit  beg^ann  der  Candidat 
des  höhern  Schulamts  Dr  Leonhardt  zur  Abhaltung-  seines  Probejahrs 
seine  Lehrthätigkeit.  Schülerzahl  230  (Ig-.  20,  II  p.  18,  III  g.  22,  "iVg. 
16,  Ir.  2,  llr.  8,  III  r.  10,  IVr.  35,  V  46,  VI  53).  Abiturienten  11. 
Dem  Jahresbericht  geht  voraus:  I)  Essay  svr  l'enseignement  de  In  /a»gue 
francaise  dans  les  ecoles  reales  en  Saxe,  von  dem  Gymnasiallehrer  W.  A. 
Freytag  (10  S.  4).  2)  Rede  am  300jährigen  Todestage  Melanchthons, 
gehalten  vom  Director  Prof.  Dr  Palm  (12  S,   4). 

8.  Zittau.]  Im  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  und  der  Real- 
schule ist  keine  Veränderung  eingetreten.  Der  Candidat  des  höhern 
Schulamts  Laue  hielt  sein  Probejahr  an  der  Realschule  ab,  erhielt  aber 
schon  zu  Michaelis  einen  Ruf  an  die  höhere  Bürgerschule  zu  Schwerin. 
Schülerzahl  270  (Ig.  20,  II g.  17,  III g.  31,  IVg.  22,  Vg.  25,  II  r.  9, 
III r,  24,  IVr.  29,  Vr.  45,  Progymn.  VI»  24,  VI»»  24).  Abiturienten  6. 
Dem  Jahresbericht  geht  voraus :  über  die  Berechnung  der  Beiträge  für 
WitCwenpensionskassen.     Von  Dr  Jahn  (40  S.  4). 

Hannover. 
Ueber    die   Gymnasien    des    Königreichs  Hannover    berichten    wir 
aus  den   zu  Ostern   1861   erschienenen  Programmen  wie  folgt: 

1.  Celle.]  In  dem  Lehrerpersonale  ist  im  verflossenen  Schuljahre 
keine  Veränderung  vorgekommen.  Das  Lehrercollegium  bilden:  Director 
Brock,  Prof.  Herr  mann,  Rector  Dr  Berger,  die  Oberlehrer  Hel- 
mes, Dr  Ebeling,  Dr  Nordtraeyer,  Meyer,  Dr  Langreuter, 
die  Collaboratoren  Heidelberg,  Haage,  die  Gymnasiallehrer  Hil- 
fer, Klingsöhr,  Zeichenlehrer  Sclimidt.  Schülerzahl  299,  darunter 
88  auswärtige.  Abiturienten  zu  Ostei'n  1860  6,  zu  Michaelis  4.  Den 
Schulnachiichten  geht  voraus:  1.  Curae  Horatianae.  Scr.  A.  Herrmaun 
(15  S.  4).  Der  Verfasser  behandelt  hauptsächlich  die  Frage:  Quam  ra- 
tionem  poeta  in  ordinandis  odis  secutus  sit?  2.  Zur  Statistik  des  Gymna- 
siums zu  Celle,  vom  Oberlehrer  Meyer  (4  S.  4). 

2.  Emden.]  Das  Lehrercollegium  ist  unverändert  geblieben.  Schüler- 
zahl 102  (I  11,  II  14,  III  25,  IV  36,  V  40,  VI  36).  Abiturienten  5.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus:  (He  ältesteii  Schulordnungen  der  vormaligen 
lateinischen  Schule  zu  Emden.  Von  dem  Director  Dr  Schweckendieck 
(20  S.   4). 

3.  Göttingen.]  Das  Lehrercollegium  ist  unverändert  geblieben. 
Schillerzahl  355  (I  14,  II  26,  III  48,  IV  35,  V  71,  VI  51,  VII  35. 
Ir.  11,  llr.  33,  III r.  28).  Abiturienten  16.  Den  Schulnachricliten  geht 
voraus :  zur  Geschichte  der  karischen  Fürsten  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  und  ihrer 
Münzen.    Von  Dr  Schmidt  (15  S.  4). 

4.  Ilfeld.]  Der  Subconrector  Dr  Volckmar  wurde  zu  Michaelis 
nach  Aurich  und  der  Subconrector  Ruprecht  von  Aurich  hierher  ver- 
setzt. Das  Lehrercollegium  bilden:  Director  Aschenbach,  die  Recto- 
ren  Dr  Schädel,  Haage,  Conrector  Hahmann,  Subconrector  Rup- 
reclit,  die  Collaboratoren  Schorkopf,  Dr  Müller,  Musikdirector 
Deppe.  Den  Religionsunterricht  erteilt  in  allen  Klassen  Kirchenrath 
Dr  Redepenning.  Zöglinge  des  Pädagogiums  53  (120,  Ha  y^  Hb  17^ 
III  7).  Abiturienten  7.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  die  Auf- 
lösung der  Gleichungen  zweiten  tind  dritten  Grades  mit  Hülfe  der  goniome- 
trischen  Fnticfione?i,  vom  Musikdirector  Ferd.  Deppe  (44  S.  4). 
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5.  LiNGEN.]  Das  Lelirercollegium  bilden:  Directur  Dr  Nöldeko, 
Rector  Reibst  ei  n ,  die  Conrectoreu  Raydt,  Oelker,  Dr  Varges, 
Oberlehrer  Sclinitker,  die  CoUaboratoren  Hülster,  Moll  mann, 
Franke,  die  Lehrer  Molsen,  Strodthot'f.  .Schiilerzahl  1Ö7  (I  15, 
Media  9,  II  1«,  III  35,  IV  25,  V  19,  VI  45).  Abiturienten  8.  IJen 
Schnlnaclirichten  geht  voraus:  über  die  Bildung  der  FiUiira  im  Griechi- 
schen. Von  Dr  A.  Franke  (34  S.  4).  U'ärend  G.  Hermann,  Buttmaun 
und  neuerdings  A.  Mominsen,  gestützt  besonders  auf  die  bedeutenden 
Aehnlichkeiten  im  Gebrauche  des  Futurums  und  des  Modus  Conjuneti- 
vus,  zugleich  mit  Hinweis  auf  die  thatsächlich  gegebene  Gleichheit  der 
lautlichen  Form  der  gewöhnlichen  ''ersten'  Activfutura  und  der  entspre- 
chenden Conjunctive  des  Aorists  in  ihrer  episch  'verkürzten'  Gestalt, 
die  Ansicht  weit  verbreitet  haben,  dasz  das  Futurum  dem  Coiijunctiv 
entsprungen  sei,  versucht  dagegen  die  .sprachvergleichende  Wissenschaft 
die  Composition  der  Zukunftsformen  im  Griechischen  aus  dem  \'erbal- 
(oder  auch  einem  Tempus-)stamme  und  dem  Optativ  des  Hülfsver- 
bums  ilvai ,  natürlich  unter  Veränderung  der  Optativen  Fle-xionssuftixe 
in  indicative  —  zu  diesem  Schlusz  ganz  vornehmlich  angetrieben  durch 
die  entsprechende  Sanskritform,  die  allerdings  einer  solchen  Erklärung 
nicht  abhold  scheint  — ,  und  sucht  daraus  die  Grundbedeutung  jeuer 
Formen  und  deren  vielfach  nahe  Berührung  mit  dem  Sinne  des  Opta- 
tivs abzuleiten.  Diese  kritische  Frage  zu  untersuchen  und  zu  entschei- 
den, und  dadurch  denn  zu  gleicher  Zeit  vom  Organismus  des  griechischeu 
Verbums  eine  klarere  Anschauung  festzustellen,  das  ist  der  Zweck  der 
vorliegenden  Abhandlungen. 

6.  Lüneburg.]  Zu  Neujahr  1861  schied  aus  dem  Lehrercollegium 
der  Collaborator  Winkel  mann,  um  einem  Rufe  an  die  Handelsschule 
zu  (iotha  zu  folgen ;  an  seine  Stelle  trat  als  Collaborator  der  Schularats- 
candidat  de  Roth.  Der  Senior  des  Collegiunis,  Cantor  An  ding,  ist 
nach  einer  mehr  als  55jährigen  Dienstzeit  auf  sein  Nachsuchen  pen- 
sioniert worden.  Als  Ordinarius  der  Sexta  ist  Hoffmeyer  aus  dem 
Hauptseminar  zu  Hannover  berufen.  Schülerzahl  a,  des  Gymnasiums 
218  (I  11,  II  -JS,  III  39,  IV  28,  V  36,  VI  29,  VII  50;  b.  der  Realschule 
142  (I  6,  II  23,  III  23,  IV  50,  V  40).  Abiturienten  3.  Den  Schul- 
nachrichten geht  voraus:  Herodot  u?id  Nicolaus  Dmnascenus.  Vom  Colla- 
borator K.  Steinmetz  (24  S.  4).  Für  die  Geschichte  der  Kypseliden 
von  Korinth  war  bis  vor  ungefähr  zehn  Jahren  Herodot  unsere  Haupt- 
quello  und  nur  einiges  wenige  konnte  aus  späteren  Schriftstellern  des 
Altertiims  ergänzt  werden.  Durch  einen  glücklichen  Fund  wurde  darauf 
unsere  Literatur  um  mehrere  bedeutende  Fragmente  des  Nicolaus  Da- 
mascenus  bereichert,  eines  Schriftstellers,  der  zur  Zeit  des  Augustus 
lebte  nnd  eine  Universalgeschichte  in  144  Büchern  schrieb.  Zwei  von 
diesen  neu  entdeckten  Fragmenten  betreffen  die  Geschichte  des  Kypse- 
los  und  seiner  Nachfolger  in  der  Tyrannis,  und  da  dieselben  in  vielen 
Punkten  von  der  Darstellung  Herodots  abweichen,  so  hat  der  Verfasser 
in  vorliegender  .Abhandlung  eine  Zusammenstellung  der  Ueberlieferung 
gegeben  und  dieselbe  alsdann  einer  Kritik  unterzogen.  I.  die  Ueberlie- 
ferung. §  I.  Herodot.  §  2.  Nicolaus  Damascenus.  §  3.  Die  übrigen 
Schriftsteller  des  Altertums,  a.  Aristoteles,  b.  Heraclides  Ponticus, 
c.  und  d.  Pausanias  und  Strabo,  e.  Diogenes  Laertius,  f.  Diodorus  Si- 
culus.  II.  Kritik  der  Ueberlieferung.  §  4.  Die  Schriftsteller  des  Alter- 
tums auszer  Herodot  und  Nicolaus  Damascenus.  §  5.  Herodot  und  Ni- 
colaus. In  Folge  der  angestellten  Kritik  wird  der  Schlusz  gezogen, 
dasz  für  die  Geschichte  der  Kypseliden  Herodot  nicht  mehr  als  Haupt- 
quelle gelten  könne,  dasz  vielmehr  die  Geschichtschreibung  und  For- 
schung auf  der  Ueberlieferung  des  Nicolaus  und  der  übrigen  Schriftstcl- 
des  Altertums  weiter  bauen  müsse. 
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7.  Osnabrück.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  keine  Veränderung  ein- 
getreten. Schülerzahl  229  (I  5,  II  6,  111  28,  Realiil.  29,  IV  ^  32,  IVb29, 
V  31,  VI  69).  Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  Schiihcesens  in  der  Stadt  Osnabrück,  Vom  Subcon- 
rector  Hartmann  (32  S.  4). 

8.  Stade.]  Veränderungen  im  Lehrercollegium  haben  nicht  statt- 
gehabt. Dasselbe  besteht  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Plasz, 
Öberl.  Hauptmann  Ludowieg,  Rector  Dr  Kiene,  Conrector  Kraus  e , 
Conrector  Loeber,  die  Collaboratoren  B  ockem  üller ,  Dieckmann, 
Brandt,  Reallelirer  Rabeier,  Collaborator  Auhagcn,  Inspector 
Jobelmann  (Zeichnen),  Alpers  (Schreiben  und  Singen),  Hoppe 
(Rechnen).  Schülerzahl  148  (I  12,  II  28,  III  16,  III  r.  16,  IV  17, 
IVr.  12,  V  26,  VI  21).  Abiturienten  11.  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus  eine  Abhandlung  des  Rector  Dr  Kiene:  Composition  der  ars  poe- 
tica  des  fforaz.     Ein  Vorläufer  (43  S.   8). 

Coburg  1862.]  In  den  Schulnachrichten  wird  nur  der  Ab-  und  Zu- 
gang der  Schüler  mitgeteilt.  Abiturienten  zu  Ostern  1862  8.  Das  Pro- 
gramm enthält  eine  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Muther:  über 
die  Composition  des  erstell  und  des  fünften  Buchs  von  Ciceros  Tusculanen 
(38  S.  4).  Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  Cicero  gegen 
den  bei  der  bisherigen  Auffassung  der  Tusculanen  wohlberechtigten ,  in 
Wahrheit  aber  xmbegründeten  Vorwurf  in  Schutz  zu  nehmen ,  dasz  er 
bei  der  Composition  dieser  philosophischen  Vorträge  eine  unbegreifliche 
Nachlässigkeit  und  Selbstverblendung  an  den  Tag  gelegt  habe.  Der 
Verfasser  sucht  durch  eine  eingehende  Untersuchung  nachzuweisen,  dasz 
die  Composition  der  ersten  Unterredung,  wenn  sie  richtig  aufgefaszt 
werde,  fast  durchaus  befriedigend  sei ,  und  dasz  das  fünfte  Buch  zwar 
an  zahlreichen  auftauenden  Textverderbnissen  leide,  aber  in  Beziehung 
auf  die  Gliederung  und  Gruppierung  der  Gedanken  nur  wenig  zu  wün- 
schen übrig  lasse.  Um  ein  richtiges  und  zugleich  günstiges  Bild  von 
der  Composition  der  Tusculanen  zu  gewinnen,  müsse  man  vor  allem 
einen  Wink  beachten,  den  uns  Cicero  selbst  in  dieser  Beziehung  gebe. 
In  dem  ersten  Buche  linden  sich  mehrere  Stellen  (§  7.  26.  112),  die  es 
wahrscheinlich  machten,  dasz  er  in  dieser  philosophischen  Schrift  in  for- 
meller Beziehung  sich  eine  rhetorische  Aufgabe  gestellt  habe.  In  die- 
sem Falle  werde  man  erwarten  dürfen ,  dasz  er  seinen  philosophischen 
Vorträgen  eine  ähnliche  Gliederung  wie  seinen  Reden  gegeben  habe. 
Und  wirklich  lieszen  sich  alle  die  Teile,  aus  welchen  nach  den  Vor- 
scliriften  der  griechischen  Theoretiker  ein  rhetorisches  Kunstwerk  be- 
stehen müsse,  an  den  tusculanischen  Unterredungen  nachweisen,  am 
deutlichsten  an  der  ersten,  die  in  Beziehung  auf  Inhalt  und  Darstellung 
den  Preis  vor  den  übrigen  verdiene.  Aber  auch  bei  der  fünften  dispu- 
tatio  lasse  sich  die  Annaiime  einer  rhetorischen  Anordnung  des  Stoffes 
ohne  Schwierigkeit  und  mit  dem  günstigsten  Erfolge  durchführen.  Der 
auft'allende  Mangel  an  aller  Symmetrie  in  dem  angeblich  ersten  Haupt- 
teil sei  durch  die  Annahme  einer  rlietorischen  Gliederung  des  Stoffes 
zwar  nicht  völlig  beseitigt,  aber  doch  sehr  bedeutend  vermindert;  der 
angeblich  zweite  Teil  erscheine  nicht  mehr  als  eine  ganz  unberechtigte 
'  neue  Untersuchung  ',  sondern  als  eine  Fortsetzung  der  vorhergehenden 
refutatio  und  somit  als  ein  Abschnitt,  durch  den  die  formelle  Einheit 
des  ganzen  Vortrags  nicht  beeinträchtigt  werde.  Die  (xedanken  seien 
in  den  meisten  Abschnitten  wohlgegliedert  und  richtig  aneinandergereiht. 
Aber  ganz  frei  von  Tadel  erscheine  die  Darstellung  auch  dann  nicht, 
wenn  man  voraussetze,  dasz  der  höchst  unlogische  Gedankengang  man- 
cher Stellen  durch  Verderbnis  des  ursjjrünglichen  Textes  verschuldet 
sei.     Es  fehle  ihr  hauptsächlich,  und  mehr  noch  als  dem  ersten  Buche, 
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die  volle   innere  Einheit,  die  man  besonders  bei  einem  philosophiscben 
Vortrage  zu  erwarten  berechtigt  sei. 

Fulda.  Dr  Ostermann. 


P  e  r  s  0  11  a  1  n  0  t  i  z  e  n . 


Ernennungen,  Beftirdernng^en  ,   Verselxungen  : 

Axenfeld,  Predigtamtscandidat ,  als  evangelischer  Keligionslehrer 
am  Gymnasium  und  der  Realschule  zu  Dü.sseldorf  angestellt.  —  Behr  ns, 
Dr,  ord.  Lehier  am  Gymnasium  zu  Hamm,  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  Gymnasium  zu  Wetzlar  befördert.  —  Benedix,  Dr,  Collaborator 
am  Gymnasium  zu  Sagan,  als  ord.  Lehrer  au  das  Gymnasium  zu  Glei- 
witz  befördert.  —  Berg,  Dr,  Privatdocent ,  zum  ao.  Prof.  in  der  phi- 
losophischen Facultät  der  Universität  in  Berlin  ern,  —  Bode,  Seh  AG., 
als  wiss.  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Dortmund  angest.  —  Bogen, 
Dr,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Neusz,  zum  Director  des  Gymnasiums 
zu  Miinstereifel  ernannt. —  Bouterwek,  Dr,  SchAC.,  als  ordentlicher 
Lehrer  an  der  Klosterschule  zu  Rossleben  angestellt.  —  Caspar,  Dr, 
ord.  Lehrer  am  Apostel- Gymnasium  zu  Köln,  als  Oberlehrer  an  das 
Gymnasium  zu  Emmerich  versetzt.  —  Dyckhoff,  Dr,  Hülfslehrer  am 
Gymnasium  zu  Münster  ,  als  ord.  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Coes- 
feld versetzt.  —  Fitting,  Dr ,  Professor  in  Basel,  als  ord.  Professor 
der  juristischen  P^acultät  an  die  Universität  zu  Halle  berufen.  — ■  Foss, 
SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Elbing  angestellt.  —  Güterbeck, 
Dr,  Stadtrichter  und  Privatdocent  zu  Königsberg  in  Pr.,  zum  ao.  Piof. 
in  der  Jurist.  Facultät  der  dasigen  Universität  ernannt.  —  Giirlt,  Dr, 
Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  med.  Facultät  der  Universität  in 
Berlin  ernannt.  —  Hake,  Lehrer,  als  Religionslehrer  am  Gymnasium 
in  Arnsberg  angestellt.  —  Helfferich,  Dr,  Privatdocent,  zum  ao. 
Prof.  in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  zu  Berlin  ernannt. 
—  Hertz,  I)r  Mart.,  ord.  Prof.  an  der  Universität  zu  Greifswald,  in 
gleicher  Eigenschaft  in  die  philosophische  Facultät  der  Universität  zu 
Breslau  versetzt.  —  Hörling,  Dr,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  am  Pro- 
gymnasium in  jM.  Gladbach  angestellt.  — Hosius,  Dr,  Gymnasiallehrer 
in  Münster,  zum  ao.  Prof.  für  das  Fach  der  Geognosie  und  Mineralo- 
gie an  der  theologischen  und  philosophischen  Akademie  daselbst  ern. — 
Kämpf,  Prof.  Dr,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin,  zum 
Director  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  in  Landsberg  a.  d.  W. 
ernannt.  —  Kappes,  K,  Professor  am  Lyceum  zu  Freiburg  im  Breis- 
gau ,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Lyceum  in  Constanz  versetzt.  — 
Kühn,  Dr  J.,  zum  ord.  Prof.  der  Landwirthschaft  in  der  philosophi- 
schen Facultät  der  Universität  zu  Halle  ernannt.  —  Langguth,  Dr, 
ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Greifswald,  zum  Oberlehrer  befördert. — 
Liebusch,  Diaconus,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Quedlinburg 
angestellt.  —  Müller,  Dr  Moritz,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Stendal  angestellt.  —  Nitzsch,  Dr  K.  W.,  ord.  Prof.  an 
der  Universität  in  Kiel,  zum  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der 
Universität  zu  Königsberg  ernannt.  —  Polke,  ord.  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Gleiwitz,  zum  Oberlehrer  an  ders.  Anstalt  jiefördert.  —  Pulte, 
SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Ratibor  angestellt.  —  Riehm, 
Lic.  theol.  und  ao.  I'rof.  an  der  L^niv.  in  Heidelberg,  als  ao.  Prof.  der 
theol.  Facultät  an  die  L^niversität  zu  Halle  berufen.  —  Ringemann, 
SchAC,    als   ord.   Lehrer   am   Progymn.    zu  M.   Gladbach  angestellt.  — 
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Ruhe,  Lehrer  am  Prog'ymn.  in  Rheine,  zum  Oberlehrer  an  genannter, 
nun  zu  einem  völligen  Gymn.  erhobenen  Anstalt  befördert.  —  Schä- 
fer, Dr  H.  W.,  SchAC,  am  Gymn.  zu  Insterburg  als  ord.  Lehrer  an- 
gestellt. —  Scheerer,  Dr,  Lehrer  am  Progymn.  in  Rheine,  nach  Er- 
hebung dieser  Anstalt  zu  einem  Gj'rauasium ,  zum  Oberlehrer  an  dersel- 
ben befördert.  —  Volz,  Dr,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  (Jymnasium  zu 
Cöslin  angestellt.  —  Wennemer,  Dr,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Coesfeld, 
zum  Oberlehrer  befördert.  —  Z  er  lang,  Dr,  als  Oberlehrer  am  Gymn. 
zu  Dortmund  angestellt. 

Praedicierungen  and  Ehrenerweisungen: 

Krause,  Dr  J.  H.,  Privatdocent  und  Gustos  an  der  Universität 
zu  Halle,  erhielt  den  Titel  'Professor'.  —  Remacly,  Oberlehrer  am 
Gymn.  zu  Bonn,  als  Professor  prädiciert.  —  Schnitze,  Dr,  Hofr.  und 
ord.  Prof.  in  der  med.  Facultät  der  Univ.  zu  Greifswald,  erhielt  den 
Charakter  als  'Geheimer  Medicinalrath'. —  Spörer,  Dr,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Anclam,  wurde  als  Professor  prädiciert.  —  Stahr, 
Wilhelm,  und  Stahr,  DrKarl,  beide  ordentliche  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Stettin,  erhielten  das  Prädicat  'Oberlehrer'  verliehen. 

Aus  ihren  Aemtern  getreten: 

von  Bielicki,  katholischer  Religionsichrer  am  Gymnasium  zu  Co- 
nitz ,  wegen  Versetzung  in  ein  anderes  Amt.  —  Höffner,  ordentlicher 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Cöslin ,  wegen  Uebertritts  in  eine  andere 
Stellung.  —  Katzfey,  Director  des  Gymnasiums  zu  Münstereifei,  durch 
Pensionierung.  —  Kirsch,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Düsseldorf, 
durch  Pensionierung.  —  Krause.  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Neu- 
Stettin ,  desgl.  —  Lange,  Dr  A.,  früher  Privatdocent  in  Bonn,  zuletzt 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Duisburg,  auf  eignen  Antrag.  —  Matz- 
ke,  katholischer  Religionslehier  am  Gymnasium  zu  Sagan  ,  wegen  Ver- 
setzung in  ein  anderes  Amt.  —  Mönch,  Prof.  Dr,  Conrector  am  Gym- 
nasium zu  Eisleben,  durch  Pensionierung.  —  Sack,  Dr  theol.,  Ober- 
consistorialrath  in  Berlin ,  auf  sein  Nachsuchen  seiner  Stellung  als  ord. 
Honorar-Professor  bei  der  theol.  Facultät  der  Universität  entbunden.  — 
Schönstedt,  ord.  Lehrer  am  Domgymnasium  zu  Magdeburg,  durch 
Pensionierung. 

Gestorben  i 

Am  9.  Jul.  zu  Gleiwitz  der  Oberlehrer   am  das.  Gymnasium  Rott. 

—  Am  10.  Aug.  zu  Coblenz  der  General-Superintendent  Dr  Wiesmann. 

—  Am  9.  Sept.  zu  Cleve  der  ord.  Lehrer  am  dasigen  Gymnasium  Dr 
Jacob.  —  Am  10.  October  zu  Regensburg  der  Professor  der  Kirchenge- 
schichte und  des  Kirchenrechts  an  der  Universität  zu  München,  Geist- 
licher Rath  Dr  Permaneder.  —  Am  11.  Oct.  in  Jena  der  Geheime 
Hofrath  und  ord.  Profes.sor  an  der  Universität,  Dr  med.  Kieser,  Prä- 
sident der  Leopoldinisch-Carolinischen  Akademie,  geb.  1779,  nachdem 
er  im  vorigen  Sommer  sein  50j.  Dienstjubiläum  gefeiert  hatte. 


Erste  Abteilung: 
für  classische   Philologie, 

herausgegeben  von  Alfred  Fleckeisen. 


7J. 

Die  Münzordnung  des  Annxilas  von  Rhegion. 


Die  ältesten  Serien  der  Silberniünzen  von  Rhej^ion  und  von  Messene 
folgen  nacii  meiner  Ansicht  clironologisch  in  dieser  Weise  aufeinander: 


R  h  e  g  i  0  n : 
1.  Serie  mit    Lüweiilianpl  )(  Stier- 
haupl')  und    REGION  rückläulig 


Serie  mit  dem  Hasen  und  RECI- 
NON  rückläufig  )(  anijv}]. 
3.  Serie  mit  Löwenhaupt  )(  sitzende 
männliche  Gestalt  im  Lorheer- 
kranze mit  RECINOZ  rückläufig 
oder  rechtläufig  oder  RECINOS 
rechlläufig. 


Messene 
Ln\venhaupt)(! 

MESSENIC. p,  -  .- 

(s.  Eckhel  doctr.  niini.  I  S.\~'S 

I    CC     CO 

220).  ''=^2 


3  s  s  e  n  e  :  y~^  5 

)(Stiorhaupl  und/  ^  j= 
ION      rechlläufii'V'i  K 


Lüwenhaupt  )(Stierhaupl  uiirl 
MESSENION  reciitläulig. 

Hase  und  MESSENION  recht- 
läufig  )(  amjv)].'^) 


Der  Kürze  halher  halte  ich  von  jeder  Serie  nur  das  gröste  Nominal  an- 
geführt, da  sich  die  Zugehürigkeil  der  kleineren  aus  iler  Verwandtschaft 


1)  Die  Typen  l.-issen  nicht  deutlich  erkennen,  was  für  eine  Gattnnp 
von  Hindvieh  der  Künstler  darstellen  wollte:  daher  die  verschiedene 
Bezeielinung  als  vitulus  beiEckliel,  bald  als  hoeuf  bahl  als  taureau  bei 
Mionnet,    als   Stier  bei  Mommsen.  2)  Wie  wir  weiter    unten  sehen 

werden,  war  die  Prägung  mit  Hase  )(  dnrjvrj  in  Kliegion  vnn  ungleicli 
kürzerer  Daner  als  in  Messene-  Icli  habe  daher  nur  die  älteste  messe - 
nische  Serie  dieser  Gattung  mit  der  entsprechenden  rheginisrlien  ziisam- 
tnengestellt.  Die  späteren  Stücke  mit  denselben  Typen,  aber  mit  MES- 
SANION  oder  MEZZANION  wurden  oiuie  Zweifel  f^^escldagen,  als  iu 
Hliegion  bereits  die  Prägung  mit  Löweidiaupt  )(  sitzende  luäunliehe  Ge- 
stalt eingeführt  worden  war:  vgl.  unten  S    743. 
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dor  Typen  iinil  dem  Cewichle  ergibt.  Die  Gewichte  sind  von  Monimscn 
Gesch.  d.  röm.  Münzw.  S.  124  ff.  zusanuncngcstcUt,  welcher  an  dieser 
Slelh^  aiK^h  (he  vielfachen  Irtümer  berichtigt,  die  bei  der  Lesung  der 
Aufschriften  unterliefen,  und  mit  vollem  Hecht  das  Stück  mit  Löwen- 
liaujtt  )(  (juadralum  iiicusum  von  3,08  {^^  -iTVa)  Gramm  (fhmter  lab.  44, 
15.  Garelli  192,  6)  aus  der  Reihe  der  iheginischen  Mitnzen  ausscheidet. 
Monimscn  war  es  auch,  welcher  zuerst  richtig  erkannte,  dasz  von  den 
rheginischen  Münzen  die  Serie  in  äginäischer  WiUirung  die  älteste  ist 
(S.  90),  konnte  sich  aber  bei  der  Fülle  von  Material,  welche  er  in  seinem 
Buche  zu  bewältigen  hatte,  nicht  darauf  einlassen  diese  Einzelheit  zu 
beweisen.  Die  Richtigkeit  seiner  Annahme  geht  aus  folgenden  (iründcn 
hervor.  Erstens  aus  der  Inschrift  REGION.  Zwar  kann  man  nicht 
schlechthin  sagen,  dasz  alle  griechischen  Müuzen,  welche  den  Stadtnamen 
im  Nominativ  führen,  einer  alten  Prägung  zugehören.  Hiergegen  spre- 
chen  die  Münzen  von  Tarenl,  welches  diese  Art  der  Bezeichnung  bis  in 
späte  Zeit  festhielt.  Wol  aber  können  wir  behaupten,  dasz,  wenn  uns 
von  einer  griechischen  Stadt  mehrere  Serien  vorliegen,  von  denen  die 
eine  den  Stadinamen,  die  andere  den  Namen  der  Bürger  im  Genetiv,  di(! 
drille  das  Adjectivum  im  Nominativ  des  Singularis  führt,  die  mit  dem 
Stadinamen  die  älteste  ist.  Eckhel  hat  Prolcg.  S.  XCV  f.  die  meisten  ein- 
schlagenden Beispiele  zusammengestellt  und  urteilt  vollständig  richtig : 
'noinen  urbis  saepe  in  casu  recto  e.xaratur  praecipue  in  nunnnis  anti- 
quissimis.'  Demnach  ist  die  Serie  mit  REGION  ohne  Zweifel  älter  als 
die  mit  RECINON  d.  i.  'Pi^yiVwv  oder  RECINOI(S)d.  i.  'Prjytvog,  welche, 
sich  dem  Gebranch  einer  spätem  Epoche  acconnuodieren.  Zweitens 
erhellt  das  höhere  Alter  der  äginäisclien  Serie  aus  der  Vergleicliung  der 
Münzen  der  übrigen  chalkidischen  Städte.  Wir  nehmen  in  denselben 
zwei  Prägungsperioden  wahr,  eine  in  welcher  nach  äginäischem  Fusze, 
eine  zweite  in  welcher  nach  attischem  gemünzt  wurde.  liier  waltet  kein 
Zweifel  darüber  ob,  dasz  die  Stücke  äginäisclien  Fuszes  die  ältesten  sind. 
Dies  beweist  beim  ersten  Augenscheine  die  Technik,  wozu  noch  bei  den 
Münzen  von  Naxös  entschiedene  epigraphische  Merkmale,  hei  Zankle- 
Mcsscne  liekannle  historische  Momente  kommen.  Niemand  zweifelt  daran, 
dasz  von  den  Serien  von  Ilimera  die  äginäische  mit  dem  Hahne  )(  in  Fel- 
der geteiltes  Quadrat  die  älteste  ist,  dasz  die  äginäisclien  Münzen  von 
Zankle  älter  sind  als  die  altischcn  von  Messcne  —  um  vor  der  Hand  von 
dem  einen  äginäisclien  Stücke  abzusehen,  welches  ich  weiter  unten  als 
solches  nachweisen  werde  — ,  dasz  die  äginäisclien  von  Naxos  mit  dem 
archaischen  Dionysoskopfe  )( Traube  älteren  Datums  sind  als  die  attischen 
.schönen  Stils  usw.  Diese  durchgehende  Analogie  berechtigt  uns  auch  für 
Rhegion  anzunehmen,  dasz  die  Serie  in  äginäischer  Währung  älter  ist 
als  die  alli.schen  Serien.  Wenn  ihr  höheres  Aller  nicht  sofort  beim  ersten 
Anblick  aus  der  Technik  offenbar  wird,  wie  bei  den  enlsju'echcndcn  Mün- 
zen der  übrigen  chalkidischen  Slätlte,  und  es  hierfür  erst  des  Beweises 
bedaif,  so  kommt  dies  daher,  dasz  die  Kunst  der  Münzprägung  in  Unter- 
italien, vermnllich  unter  Vorgang  der  achäi.schen  Städte,  in  früher  Zeit 
gröszere  Fortschritle  gemach!  halle  als   in  den  übrigen  Gegenden.     Die 
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urallPii  Münzen  von  Sybaris,  Pyxus,  Laos,  Siiis  zeigen  eine  cnluickcllere 
Technik  als  die  gleiclizeiligon  im  oigonlliclion  (iiicclionland. 

Wir  gehen  nunmehr  über  zur  Heüachlung  der  liciden  allisclien  Se- 
rien von  llhegion.  Was  zunächst  die  Stucke  mit  dem  Hasen  )(  cctc^vi] 
betrifft,  so  findet  vermutlich  aus  iiinen  eine  Noliz  Lei  Zenobios  iV  h:) 
ihre  Erklärung.  Es  heiszl  daselbst:  Xayag  rov  nsgl  zcSv  xqsmv  xQi- 
%(iiv  öeiXov  ayav  ro  ^atov  oQ-ev  kuI  Pqyivoq  Xayug  ikex&tj 
Kttl  yaQ  xüvg  'Pqyivovg  inl  öeiXia  iKco[.i(pdt)vv.  IJekannllicii  wurden 
die  Münzen  vielfacli  nach  ihren  TyjK'n  benannt,  so  die  aliieniscluMi 
yXavKSg  (Aristopiiancs  Vögel  1106),  ricdkäöeg,  KOQai  oder  naQ&svoi. 
die  korinthischen  TtooXoi^  die  äginäischcn  xeXävai  (Pollux  IX  ^  74.  76). 
Ebenso  wurden  vermutlich  die  rheginisclien  Stücke  mit  dem  Hasen  Xayä 
genannt  und  zum  Scherz  zu  dem  Schmähworte  Xayag,  womit  mau  einen 
feigen  Menschen  bezeichnete,  das  auf  die  gleiciinamige  Münze  bezügliche 
Adjccliv  beigefügt.  Die  Siu'ie  mit  Lüwenhauiil  )(  sitzende  männliciu'  (ie- 
stall  im  Lorbeerkränze  ist  entschieden  jünger  als  die  mit  dem  Hasen  )( 
antjp)].  l>ie  Aufschrift  der  letzlern  RECINON  ist  stets  rückläufig  und 
mit  verhältnismäszig  groszen  Buchstaben  geschrieben,  die  der  erstem 
RECINOZ  rückläufig  und  rechtläufig  oder  RECINOS  stets  rechtläufig  mit 
verhältnismäszig  kleinen  Buchstaben.  Dieses  Schwanken  zwischen  der 
altern  uml  der  neuern  Schieibart  zeigt,  dasz  die  Münzen  mit  Löwenhaupt 
)(  sitzende  männliche  Gestalt  einer  spätem  Periode  angehören,  in  w(d- 
cher  man  anfieng  die  rückläufige  Schrift  ungewohnt  zu  finden  und  sie 
daher  durch  die  reclilläufige  ersetzte.  Ebenso  ist  die  Kleinheil  der  l'iu  h- 
slaben  in  den  Aufschriften  griecbisciier  Münzen  im  allgenieineu  das  Kchd- 
zeichen  einer  spätem  Prägung.  Hierauf  weisen  auch  Technik  um!  Typen 
hin,  so  vor  allem  der  Lorbeerkianz,  welcher  die  sitzende  mäunlulie  (ie- 
stalt  umgibt,  entschieden  ein  Moliv  jüngerer  Kunstübung.  Alle  diese 
Gründe  halle  ich  bereits  oben  vorbringen  können,  wenn  ich  im  besondern 
hätte  nachweisen  wollen,  dasz  die  von  mir  an  erster  Slclle  angeselzle 
Serie  aller  sei  als  die  von  mir  als  dritte  bezeichnele.  Es  siebt  also  fcsl, 
dasz  unter  den  rhcginischen  Münzen  allischer  Währung  die  mit  dem  Ha- 
sen )(  aro'jvt}  die  ältesten  sind.  Nun  schreibt  Pollux  V  75:  nal  ju.>}i' 
Ava^tXag  o  Pi^ytvog  ov6i]g,  (og  AQiOTOziXrjg  cpnaiv^  Tijg  EiTiiXicig  zscog 
ayovov  Aaywv,  o  ös  stGayayav  te  zal  '&Q£xUag,  ofiov  öe  y.al  OXin^inicc 
viKrißag  Ci7ii]vii,  reo  voiiio^cai  rcov  Pijyivcou  iveivTicoGsv  aTi)]V)]v  Kai 
Xayav.  Demnach  war  es  in  Rhegion  Anaxilas,  welcher  die  schwerere 
äginäischc  W'ährung  abschaffte  und  die  leichtere  allische  einfühlte.  Er 
hcrschte  von  Ol.  7l,  3  (494)  bis  Ol.  76,  I  (476)  und  im  Laufe  dieser  Pe- 
riode erfolgte  demgemäsz  jene  Maszregel.  AVir  haben  auf  diese  Weise 
eine  ungefähre  Bestimmung  gewonnen,  bis  zu  welcher  Zeil  wir  die  Prä- 
gung der  äginäischen  Stücke  mit  Löwenhaupt  )(  Stierliaupt  ansetzen  nnd 
von  wann  an  wir  die  attischen  mit  Hase  )(  antjutj  datieren  können. 
Durch  Vergleichung  der  Münzen  von  Messene  können  wir  diesen  Zeitraum 
noch  etwas  enger  begrenzen.  Doch  miisz  ich  zu  diesem  Zwecke  einige 
einschlagende  bislorische  {{emerkungeu  vorausschicken.  Anaxilas  vciaii- 
laszle  die  Samier,  welche  sich,  um  der  Perserherschafl  zu  eiil geben,  nach 
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den  italischen  Gewässern  begcbon  hallen,  Zankh;  zu  besetzen.  Da  die 
IJürger  auf  einem  Zuge  gegen  die  Sikeler  begriffen  waren,  so  konnte  die 
Stadt  von  den  wenigen,  die  zurückgeblichen  waren,  nicht  behauptet 
werden  und  sie  wurde  von  den  Saniiern  occupiert.  Der  Tyrann  von  Gehi 
Ifippokrates  wurde  von  den  ilirer  Stadt  beraubten  Zankläern  zu  Hülfe 
gerufen,  verrielh  sie  aber  und  überliesz  den  Besitz  von  Zankle  den  Sa- 
niiern, weh;lic  nunmehr  zu  llippokrales  in  freundschaftlichem,  zu  Anaxi- 
las in  feindiicliem  Verhältnis  standen  (Ilcrod.  VI  23.  Thuk.  VI  4).  Die  Ue- 
selzung  Zankles  durch  die  Samier  musz  zwischen  01.71,3(494)  und  72,2 
(491)  fallen.  Denn  in  jenem  Jahre  wurde  Anaxilas  Ilerschcr  von  Rhegion, 
in  diesem  starb  Hippokrales  (s.  Krüger  zu  Clinlon's  fast!  Hell.  S.  280). 
Nachdem  die  Samier  kurze  Zeil  Herren  von  Zankle  gewesen  waren,  ver 
trieb  sie  Anaxilas,  bevölkerte  die  Stadt  mit  Leuten  verschiedenen  Stam- 
mes und  nannte  sie  nach  der  Heimat  seiner  Vorfaliren  Mcssene.  Tiuiky- 
dides  VI  5  schreibt  hierüber:  xovg  öe  2!a(iLovg  Avcit,Lkag  Piiyivav  zv- 
Qavvog  ov  noXXcp  vgteqov  (d.  i.  nach  der  Besetzung  von  Zankle  durch 
die  Samier)  eußakow  xat  Trjv  tcoIlv  avxog  t,v^iiiiy.xa)v  av&QcoTtcov  oikI- 
Gag  Msae^viijv  a%o  rijg  savrov  ro  aQ^atov  nuTQiöog  avTCOvo^aaev. 
Der  Ausdruck  ov  noXlco  vareQOu  ist  allerdings  sehr  unbeslimml  und  bie- 
tet uns  keine  sichere  Handhabe  dar,  um  genau  zu  bestimmen,  in  welchem 
Jahre  die  Gründung  von  Messcne  erfolgte.  Doch  können  wir  diese  Frage 
wenn  aucii  nicht  mit  positiver  Bestimmtheit,  so  doch  mit  einem  gewissen 
Grade  von  Wahrscheinlicldieit  beantworten ,  wenn  wir  ermitteln,  wann 
in  den  unmittelbar  folgenden  Jahren  die  politischen  Verhältnisse  Siciliens 
dem  Anaxilas  eine  derartige  Ausbreitung  seiner  Jlacht  am  leichtesten  er- 
möglichen konnten.  Am  günstigsten  lagen  die  Verhältnisse  für  ihn  um 
Ol.  72, 3  (490).  Im  Jahre  vorher  nemlich  war  Hippokrales,  der  Tyrann  von 
Gela,  gt'slorben,  welcher  bisher  die  Hegemonie  in  Sicilien  gehabt  uiul  seinen 
Einflusz  auch  auf  das  wichtige  Zankle  zu  bewahren  gewust  halte.  Nach 
seinem  Tode  brach  in  Gela  ein  Aufstand  aus,  welchen  Gelon  mit  bewafl'- 
iieler  Hand  unterdrücken  muste  (llerod.  VII  156).  Dieser  Zeitpunkt,  in 
welchem  die  Samier  in  Zankle  ohne  Bun(h!sgenossen  waren,  nuiste  dem 
Anaxilas  die  beste  Gelegenheit  geben,  sich  ihrer  Stadt  zu  bemächtigen. 
Vermutlich  also  erfolgte  die  Gründung  von  Messene  um  Ol.  72,  3  (490). 
Die  Sladl  war  zunächst  dem  Anaxilas  unterlhan,  dann  seinen  Söhnen,  bis 
dieselben  Ol.  79,  4  (46l)  vertrieben  wurden  (Diod.  XI  76.  Plass  Tyrannis 
I  S.  26H  IT.).  Die  Münzen  mit  dem  Stadinamen  Messene  datieren  also  von 
der  Zeit  um  Ol.  72,  3.  Zwischen  ihnen  und  den  Münzen  von  Rhegion  be- 
steht eine  aurTällige  Verwandtsehafl,  welche  bereits  von  Kckhel  I  S.  220 
beohachtel  woiden  ist.  Natürlich  ist  es  in  der  Periode  der  Herschaft  des 
Anaxilas  und  seiner  Sohne  Messene,  welches  sich  in  seinen  3Iünzverhäll- 
nissen  nach  Rhegion  richtet.  Denn  der  Ilerschcr  von  Rhegion  war  der 
oiy.iati'^g  der  Stadt,  Rhegion  der  Grundstock  seiner  Ilerschaft,  Messene 
eine  Dependenz  davon.  So  ergibt  sich,  um  die  chronologische  Reihen- 
f(dge  der  Münzen  von  Messene  zu  beuiteilen,  ganz  naturgemäsz  hdgen- 
dcs  Krilcriinn.  Die  Münzserien  von  Messene,  welche  älteren  Münzscrien 
von  Rhegion  analog  sind,  gehören  einer  altern  Periode  an  als  die,  welche 
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jüngeren  rlieginisclien  onls|trecIicn.  Kurz  gcs;igl,  die  uiessenisciien  Miinz- 
scricn  folgen  chronologisch  in  derselben  Weise  auf  einander,  wie  die 
;inalogen  von  Rhegion.  Denigeniäsz  ist  das  älleslc  Sliick  von  Messenc 
eine  von  Eckliel  I  S.  220  heschiiehene Münze  des  Wiener  Cahinels,  welche 
der  älleslen  rlieginisclien  Gattung  entspricht.  Eckhel  stellt  jene  Münze 
mit  der  entsprechenden  rlieginisclien  zusammen  und  heschreiht  die  lifiden 
foigemlerniaszen: 

Caput  Iconis  obversum  )(  MESSENION.     caput  vitiili  dextrorsiiiii  ver- 

suni.  AH  II  (Mus.  Caes.) 

caput  Iconis  ohvcrsuni  )(  REGION,     caput  viluli  dextrorsun»  vcrsum. 

All  II  (Mus.  Caes.) 
und  fügt  bei:  *posscs  ulrumquc  iiuninium  in  eadem  officina  flatum  dicc- 
le,  nisi  epigraphc  illuni  Messanae,  hunc  Rliegio  vindicaret.'  Die  Münze 
von  Rhegion  ist  ohne  Zweifel  eine  äginäisclie  Drachme  mit  Löwenhaupl 
>■  Stierhaupt  und  REGION  rückläufig.  Dasz  die  Aufschrift  rückläulig  ist, 
hat  Eckhel  zu  notieren  uiit(!rlasscn,  ebenso  wie  S.  221  bei  Beschreibung 
der  rlieginisclien  Tetradrachmen  mit  Hase  )(  aTirjVij.  Zwar  gibt  Eckhel 
d.is  (iewicht  der  3Iünze  nicht  an;  docb  erhellt,  dasz  sie  der  bezeichneten 
(laltung  zugehört,  genugsam  aus  den  von  ihm  beschriebenen  Typen, 
welche  die  bekannten  der  äginäischen  Drachmen  sind,  und  aus  der  Grösze. 
Eckhel  bezeichnet  sie  als  AR  II.  Ein  attisches  Telradrachmon  kann  hier- 
mit niclit  gemeint  sein:  denn  dieses  würde  als  AR  I  verzeichnet  stehen; 
ebenso  wenig  eine  attische  Drachme,  die  Eckhel  zur  dritten  Orösze  recli- 
11(^1.  So  bleibt  uns  nur  die  äginäische  Drachme  übrig,  auf  welche  auch 
die  Typen  hinweisen.  Wenn  die  rheginische  Münze  eine  äginäische 
l'rachine  ist,  so  werden  wir  auch  die  analoge  Münze  von  Mcssene  als 
eine  solche  zu  betrachten  haben:  denn  Eckhel  bezeichnet  die  beiden 
Münzen  als  in  jeder  Beziehung  gleichartig  und  fügt  ausdrücklich  bei,  dasz 
die  von  Messene,  ebenso  wie  die  rheginische,  zweiter  Grösze  sei,  womit 
eben  nur  eine  äginäische  Drachme  gemeint  sein  kann.  Wäre  irgend  ein 
.iiilfäliiger  Unterschied  in  dem  Gewichte  der  beiden  Münzen  bemerkbar, 
so  würde  Eckhel  dies  ohne  Zweifel  notiert  haben.  Also  kann  auch  die 
inessenische  Münze  nichts  anderes  sein  als  eine  Drachme  äginäischer 
Währung.  Zwar  kenne  ich  jene  3Iünze  nicht  durch  Autopsie,  bin  also 
nicht  im  Stande  mich  durch  ein  selbständiges  Urteil  für  ihre  Echtheit  zu 
verbürgen.  Doch  ist  dies  auch  nicht  nötig:  denn  es  ist  nicht  anzuneh- 
men, dasz  sich  der  grösze  Nuinismaliker,  zumal  in  einem  Münzgebiete  wie 
dem  groszgriechischen,  in  Avelchcm  er  sich  allenthalben  so  kundig  er- 
weist, durch  eine  Fälschung  hätte  teuschen  lassen.  Und  steht  es  fest, 
dasz  die  Münze  echt  ist,  dann  nötigen  uns  alle  die  von  Eckhel  angegebe- 
nen und  vorhin  besprochenen  Indicien,  darin  eine  äginäische  Drachme  zu 
erkennen.  Somit  können  wir  vermöge  jener  mcssenischen  3Iünze  für 
lihegion  folgenden  Schlusz  ziehen.  Da  die  älteste  uns  vorliegende  Müii/e 
von  Messene  äginäischer  W'ährung  ist  und  die  Typen  des  Löwen-  iiiid 
Slierhaii|)les  führl,  so  ergibt  sich,  dasz  in  Rhegion,  dessen  Münzen  die 
Toeiiteisladl  nachahmte,  um  Ol.  72,  3,  als  3Iessene  gegründet  worden 
Will',  nocii  im  äginäischen  Eusze  und  mit  dem   SUiiipel  des  Löwen-  und 
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Slierliaiiples  goniiiiizl  wurde.  Also  erfolgte  die  Münzänderung  des  Ana- 
xilas niclit  unmillell)ar  heim  Beginn  seiner  Ilerschafl,  sondern  in  dem 
Zeilraunie  von  Ol.  72,  3  bis  76,  1,  in  welchem  Jahre  der  Tyrann  starh. 
An  die  eben  besprochene  messenische  Galtung  äginäischen  Fuszes 
schlicszt  sich  die  Serie  an  mit  analogen  Typen,  doch  Jüngern  Fuszes, 
von  welcher  Mioiuiet  descr.  I  S.  253  u.  372  ein  Exemplar  folgeudermaszcu 
I)esclireibl:  'lete  de  liou  de  face  )(  MESSENION  tele  de  bocuf,  ä  gauche 
m  6.  U.  4.  F.  a.  60  fr.'  Dieses  Stück  wiegt  17,66  (:=332Vi),  ein  analoges 
aus  dem  britischen  Museum  bei  Leake  numismala  llellenica  17,  33  (^ - 
267,  4)  Gramm.  Sic  sind  also  altische  Tetradrachmen.  Bei  der  Verwandt- 
schaft, wclclie  wir  im  übrigen  zwischen  den  Münzen  von  Rhegion  und 
von  Messcne  wahrnehmen,  stünde  zu  erwarten,  dasz  es  auch  Münzen 
von  Rhegion  gäbe,  welche  Löwen-  und  Stierhaupt  führen  und  attiscluir 
Wahrung  sind.  Solche  Stücke  siiul  uns  aber  nicht  erhallen.  Sonach 
kommen  wir,  wenn  wir  lediglich  nach  dem  vorliegenden  moiuuncnlaleu 
Material  urteilen,  zu  dem  Resultate,  dasz,  als  Rhegion  Währung  um! 
Typen  änderte,  Messene  die  neue  Währung  annahm,  die  alten  Typen  aber 
eine  Zeit  lang  festhielt  und  erst  später  den  von  Anaxilas  eingeführten 
Stempel  mit  Hase  und  anrivr]  annahm,  welcher  uns  in  der  reichen  mes- 
scnisclien  Telradrachmenserie  entgegentritt,  die  sich  an  die  eben  be- 
s])rochene  mit  Löwen-  und  Stierhaupt  anschlieszt.  Sollten  sich  - —  was 
gar  nicht  unmöglich  ist  —  dereinst  noch  rheginische  Tetradrachmen  al- 
(isclicn  Fuszes  mit  Löwen-  und  Stierhaupt  finden,  so  würde  meine  An- 
n.ibme,  dasz  die  Einführung  der  leichtern  attischen  W^ährung  von  Anaxi- 
las herrührt,  in  keiner  Weise  umgestoszen  werden.  Es  würde  diese 
Serie  unmittelbar  hinter  die  älteste  äginäische  Gattung  anzusetzen  sein. 
Nun  habe  ich  nachgewiesen,  dasz  in  Rhegion  unter  Anaxilas  Ilerschafl 
noch  um  Ol.  72,  3  u)it  Löwen-  und  Sticrhaupl  und  in  äginäischem  Fiisze 
gemünzt  wurde.  Es  ist  aber  von  ArisloLeles  überliefert,  dasz  die  Typen 
des  Hasen  und  der  anriv)]  von  Anaxilas  auf  der  rheginischen  Münze;  ein- 
gefübrt  wurden,  und  von  mir  bewiesen,  dasz  diese  Gattung  von  Münzen 
die  älteste  uns  erhaltene  Serie  von  Rhegion  in  atiischer  Währung  ist. 
Sollte  zwischen  dieser  und  der  ältesten  äginäischen  Gattung  noch  eine 
Serie  von  Stückön  attischen  Fuszes  ausgemünzt  worden  sein,  die  uns 
verloren  gicng,  so  würde  diese  Prägung  ebenfalls  unter  der  Ilerschafl 
des  Anaxilas  stattgefunden  haben,  die  attische  Währung  also  auch  unter 
dieser  Voraussetzung  von  ihm  eingeführt  worden  sein.  Wie  lange  in 
Rhegion  mit  den  von  Anaxilas  eingeführten  Typen  gemünzt  wurde,  wis- 
sen wir  niclil.  Da  jedoch  die  Stücke  mit  diesen  Typen  nicht  allzu  häufig 
und  in  ihrer  Technik  vollständig  gleichartig  siiul,  so  scheint  diese  Prägung 
nicht  von  langer  Dauer  gewesen  und  bald  der  Stempel  mit  Löwenhaupt 
)(  sitzende  mäimliche  Figur  im  Lorbeerkranze  eingeführt  worden  zu  sein, 
welcher  uns  in  der  gröslen  Masse  der  vorliegenden  rheginischen  Silber- 
münzen cnlgegenlrilt.  Vielleicht  geschah  dies  nach  Vertreibung  der 
Söhne  des  Anaxilas  und  bei  Herstellung  der  Demokralie  —  eine  Vermu- 
tung welche  an  Wahrscheinlichkeit  gewiinieu  würde,  wenn  sich  mit  Be- 
slimmlheil  nachweisen   liesze,    was   Raoul  Rochetle  mcni.  de  numism. 
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S.  242  annimmt ,  dasz  die  sitzende  männliche  Fignr  im  Lorlieerlvranzc, 
welche  auf  der  drillen  rlieginischen  Serie  dargesleill  erscheint,  der 
J^ixog  'P>]yivog  sei.  In  Messene  dagegen  wurden  (he  von  Anaxihis 
eingefülirlen  Typen  fcslgehallen ,  so  lange  die  Sladl  Messana  liiesz 
und  Sill)cr  in  ihr  ausgeprägl  wurde.  Denn  in  der  Technik  dieser  messe- 
nischen Münzen  nehmen  wir  deutlich  die  Kunstühung  vcrschiedenei'  Pe- 
rioden wahr,  und  in  den  Anfs(;hnflen  MESSENION  MESSAMON  MEI- 
ZANION  können  wir  das  Hervortreten  der  dorischen  Elemente  der  Be- 
völkerung und  die  Unihildung  eines  Buchstahen  des  Alphahels  verfolgen 
—  Vorgänge  welche  sich  nicht  in  wenigen  Decennien,  sondern  nur  wäh- 
rend der  Dauer  von  Generalionen  vollstrecken  konnten. 

Eigentümlich  isl  es,  dasz  Messene  unter  Anaxilas  eine  eigne  Prä- 
gung hat.  Wir  ersehen  daiaus,  dasz  Anaxilas  den  £,v[i[ii.xroi ,  welchen 
er  die  Stadt  zur  Bewohnung  ühergah,  eine  mein'  oder  minder  heschränkle 
Aulononüe  oder  wenigstens  den  Schein  einer  solchen  gewährte.  Jeden- 
falls handelte  er  klug,  die  Bewohner  der  Sladl,  an  deren  Besitz  ihm  so 
viel  gelegen  sein  musle  und  die  von  dem  Grundstöcke  seiner  llerscliaft 
getrennt  wie  ein  vorgeschohener  Posten  in  fremdem  und  öfter  feindliclieni 
Gehiete  lag,  durch  allerlei  Concessionen  an  seine  Interessen  zu  knüjifen. 
Vielleicht  können  wir  sogar  daraus,  dasz  die  Bheginer  die  von  Anaxilas 
eingeführten  Typen  ahschafTlen ,  die  Messenier  sie  festliielten,  schlicszcn, 
dasz  hei  letzteren  das  Andenken  des  Anaxilas  ein  hesscrcs  war  als  hei  jenen. 

Fragen  wir  schlieszlich  nach  den  Motiven,  welche  den  Anaxilas  he- 
wogen  (he  hisher  hräuchliehe  äginäische  Währung  ahzuschalfen  und  die 
leichtere  allische  einzuführen,  so  ist  es  nicht  möglich  hei  Untersuchung 
dieses  einzelnen  Falles  zu  einem  hestimmteu  Urteil  zu  gelangen.  Nur  hei 
umfassender  Untersuchung  aller  analogen  Fälle  kann  man  zu  einij^er- 
maszen  sicheren  Resultaten  gelangen.  An  und  für  sich  jjetrachlel  kann 
man  die  Maszregel  des  Anaxilas  auffassen  als  eine  Münzrcduclion  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  man  kann  annehmen,  dasz  Anaxilas 
Verordnung  die  neue  leichtere  Drachme  der  alten  schwereren  im  Werlhe 
gleichsetzte,  so  dasz  die  Zahlungen,  welche  auf  die  älteren  schwereren 
Stücke  normiert  waren ,  in  neuen  leichteren  erfolgen  durften ,  oder  man 
kann  aimchmen,  dasz  Anaxilas  durch  handelspolitische  Motive  veranlaszt 
wurde  die  attische  Währung  einzuführen,  welche  damals  in  Groszgrie- 
chenland  die  gei)räuchlichsle  war,  um  auf  diese  Weise  sein  Gehiet  in 
Le(juemen  Verkehr  mit  den  henachharten  Territorien  zu  hringen.  Mög- 
lich isl  endlich  auch,  dasz  die  hciden  ehen  erwähnten  Veranlassungen 
Hand  in  Hand  giengen. 

Jedenfalls  ist  die  Einführung  des  Tetradrachmon  nicht  ohne  Bedeu- 
tung. Wenn  vorher  der  Verkehr  auf  die  Drachme  hasiert  gewesen  war 
und  unter  Anaxilas  ein  hei  weitem  gröszeres  Stück ,  das  Tetradrachmon, 
das  Hauptnonnnal  wurde,  so  geiit  hieraus  hervor,  dasz  in  jener  Periode 
die  Verhältnisse  Bhegions  im  \'crgleich  zur  vorhergehenden  Zeit  einen 
groszarligeren  Maszstah  annahmen,  so  dasz  ein  gröszeres  Stück  zur  Ver- 
mittlung des  Verkehrs  nötig  erschien  —  eine  Erscheinung  welche  voll- 
ständig   mit   den  Wirkungen    ühercinslimmt ,   die   in    allen   Fällen    den 


744  Die  Münzorduung  des  Anaxilas  von  Rheglon. 

Sturz  der  Aristokratie  begleiten.  Wie  in  allen  griecliischen  Staaten, 
nachdem  die  Schranken  der  Aristokratie  zersprengt  sind,  in  jeder  Bezie- 
hung ein  neuer  Aufschwung  anhebt,  so  wird  auch  in  Rhcgion  unter 
Anaxilas  in  geistiger  wie  in  materieller  Hinsicht  eine  frischere  und  ge- 
sündere Entwicklung  begonnen  haben ,  als  zuvor  staltfand. 

Berlin.  Wolfgany  llelbig. 


72. 

(Jeher  den  Volksnamen  Leleger.  Von  H.  Kiepert.  Aus  den  Mo- 
natsberichten der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
1861  S.  1  14— lo2.    Mit  einer  Karle,  gr.  8. 

Kurz  ehe  ich  meine  neulich  bei  Teubncr  in  Leipzig  erschienene  Ab- 
handlung über  die  Leleger  dem  Druck  übergeben  halte,  war  der  nemliclic 
Gegenstand  von  H.  Kiepert  in  einem  Vortrag  in  der  Sitzung  der  phil.- 
hist.  Classe  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vom  I4n  Januar 
1861  behandelt  worden,  und  zwar  in  einer  nach  Methode,  Ouclleiiror- 
schung  und  Resultaten  meiner  Schrift  diametral  entgegengesetzten  Weise. 
Leider  kam  n)ir  dieser  Vortrag  erst  nach  dem  Druck  meines  Buches  zu 
Gesichl.  Ich  versuche  daher  nachträglich  meine  Ansicht  über  die  K. sehen 
Leleger  zu  begründen,  indem  die  in  dem  genannten  Vortrag  gemachten 
Hinwendungen  gegen  die  bisher  übliche  Darstellung  der  griechischen  Vor- 
geschichte auch  meine  Abhandlimg  treffen.  Dasz  mir  dabei  die  Absicht 
fern  liegt,  K.s  Vortrag  auf  diesen  wenigen  Blättern  widerlegen  zu  wollen, 
versteht  sich  wol  von  selbst.  Ich  will  nur  versuchen  das  Verhältnis  meiner 
Forschung  zu  der  K. sehen  festzustellen,  soweit  es  auf  dem  heutigen 
Standpunkt  der  Frage  bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer  gemeinschaft- 
lichen, allgemein  anerkannten  Grundlage  möglich  ist. 

Das  Ergebnis  von  K.s  Untersuchung  läszt  sich  in  folgende  Sätze  zu- 
sammenfassen. Die  Leleger  sind  die  Urbewohner  von  Hellas  und  Klein- 
asien, ihr  Name  der  Inbegriff  aller  Stämme,  welche  in  der  Urzeit  die 
Küsten  des  ägäischen  Meeres  bewohnt  haben.  Die  Wurzel  dieses  Namens 
ündet  K.  im  Semitischen:  er  bedeutet  ihm  so  viel  als  ^Barbaren'  [balhu- 
tientes.,  barbftre  fogueittes,  ßaQßaQ6q)covoi).  Diesen  Namen  nnissen  sie 
notwendig  von  einem  seniilischen  Volke  erhallen  haben,  welches  sie  als 
Barbaren  oder  Fremde  bezeichnete.  Dieses  sind  ihm  nun  die  semiti- 
schen Pelasger  und  K  arer,  welche  nach  den  urcinwohnendcn  Le- 
legern  sich  in  Hellas  ansiedelten:  Pelasger  und  Leleger  sind  ebenso  wenig 
mit  einander  verwandt,  als  beide  Völker  mit  der  dritten  Schicht  der  Be- 
völkerung, den  von  Norden  her  eingewanderten  Hellenen.  Schliesziich 
bemerkt  K.  noch  'dasz  jenes  in  vorhellenischer  Zeil  von  semitischen  Pc- 
lasgern  mit  dem  Namen  Leleger  belegte  Urvolk  wenigstens  der  südöst- 
lichen europäiseheii  Halbinsel  kein  anderes  gewesen  sei  als  das  in  ge- 
scbiclitlicher  Zeil  unter  dem  Namen  des  ill  yr  i  Sehen  bekannte,  des.sen 
Reste  unter  dem  Namen  der  Schkjepetaren  oder  Albanesen  die  vielfach 
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uiiigewaiulcllo  iille  S|ir;icli(!  iiocli  jolzl  licwiilircii.'  Kon  IJowois  dieses 
Iclzlcii  Salzes  versj)iit:lil  K.  an  einem  andei ii  (lile  ans  einer  Fiillc  s|iiaeli- 
lielier  Monienlc  walirsdieinlleli  zu  maelien.  \\\v  lassen  daher  diesen  S.ilz 
noch  nnben'ieksieliligl,  ebenso  wie  einen  spälein,  am  25n  Juli  JH6I  ge- 
haltenen, inil  dem  vorliegenden  eng  verwandlen  Vortrag  Sihcr  die  ller- 
kunft  und  geograjdiische  Verbreitung  der  Pelasger',  und  hallen  uns  streng 
an  seine  Ansieht  liber  die  Leieger. 

Der  llau|ttl)e\veis  für  diese  Stellung  der  Leieger  in  der  Vorgesehiehtc 
von  Hellas  ist  die  erwähnte  Etymologie  des  Namens  aus  dem  Semi- 
tisciien,  von  einem  Wortstamm  wcleher  sieh  im  llebriiiselien ,  Syrischen 
und  Arabischen  ündel.  Die  Vergleicbung  der  Formen  /«c,  laaz  im  He- 
bräisclicii,  leez  im  Syrischen,  htof/  und  hic;/  liebr.  und  fcet/  syr.,  mit  Ue- 
duplicalion  syr.  layley  uiul  Itifflof/o ,  arab.  lai/Iagf/fi  und  laqliKja .,  welche 
alle  ein  balhutire,  harbarc  loqni  bedeuten,  mit  dem  Namen  Aikeysg, 
entstanden  aus  legleg  —  türkisch  lejleli,  neugrieehisch  XeXim  —  läszl 
an  und  für  sich  gewis  nichts  gegen  K.s  höchst  gelehrte,  gründliche  und 
scharfsinnige  Etymologie  S.  127  f.  einwenden.  F»asz  die  von  den  Alten 
erfundenen  Etpnologien  {XcKTOvg  iz  yciir]c  Xaovg:  lies.  Fr.  3ö  tiöllling: 
vgl.  Slrabon  VII  7 ,  2  S.  322)  keiner  Widerlegung  bedürfen,  würde  ich 
kaum  erwähnen,  wenn  nicht  durch  sie  der-  Begriff  der  Leieger  als  charak- 
terloser, schwärmender  Haufe  bis  in  die  neueren  Bearbeitungen  helleni- 
scher Geschichte  gedrungen  wäre  (vgl.  meine  'Leieger'  S.  204  f.  Kiepert 
S.  126).  3Iit  Recht  bemerkt  aber  K.  Anm.  32,  dasz  aus  Slrabons  Worten 
(S.  321)  oxL  nlavrixsq  7j6av  bk  TtaXaiov  ut  ^QiözoriXovg  noXireiac  örj- 
XovGi  nicht  gefolgert  werden  darf,  dasz  schon  Aristoteles  diese  irrige 
Ansiciit  geteilt  habe.  Die  K.sche  Etymologie  des  Lclegcrnamens  dagegen 
ist  sprachlich  begründet.  Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  mit  Uechl 
auf  eine  wenn  auch  noch  so  begründete  Etymologie  der  Ethnograph 
Schlüsse  von  solcher  Tragweite  zu  bauen  berechtigt  ist,  wie  es  in  K.s 
Vortrag  geschieht.  3Iich  hat  jene  etymologische  Begründung  nur  da- 
von üiierzeugt,  dasz  dieser  Name  von  jenem  semitischen  Sju-achstannn 
herkonnnen  kann,  aber  nicht  dasz  er,  sowie  die  ganze  Slcllung  und  Ge- 
schichte der  Leieger  aus  ihm  erklärt  werden  niusz.  Mir  .scheint  die 
neueste  Ethnographie  die  allerdings  höchst  wichtige  Etymologie  zu  aus- 
schlieszlich  und  einseitig  zu  benutzen,  vielleicht  mit  mehr  Einseitigkeit 
als  ein  Recensent  meines  Buches  in  der  Z.  f.  d.  österr.  Gynin.  1862  S.  552 
— 555  meiner  Darstellung  zum  Vorwurf  machen  konnte.  Neben  der  Ety- 
mologie dürfen  doch  die  Zeugnisse  der  griechischen  Schriftsteller,  so  sehr 
sie  auch  mit  vorsichtigem  Urteil  geprüft  werden  müssen ,  nicht  ganz 
auszer  .\clit  gelassen  werden.  Eine  zweite  wichtige  Quelle  ist  die  Reli- 
gion und  Mythologie  eines  V^olksslannnes.  Nun  sind  freilich  unsere  Kennt- 
nisse von  derselben  höchst  fragmentarisch  und  beruhen  noch  keineswegs 
auf  allgemein  anerkannten  l'rämisscMi,  indem  sie  sich  selten  auf  unmittel- 
bare Zeugnisse  der  allen  Schriftsteller  stützen,  sondern  meist  durch  Oom- 
binationen  und  Schlüsse  aus  denselben  gewonnen  werden  müssen.  Aber 
die  neuere  Forschung  hat  schon  viel  Material  zu  einer  ethnographischen 
Mythologie  beisanunen,  und  dieses  Material  zu  vcrwertheii  und  neues  zu 
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gowinnon  ist  eine  (!(>r  eislon  Aufgaheii  der  Ellinograpliie  (vgl.  Gerliard 
Griecliciilniids  Volkssliiinnio  und  SlammgoUlieilcn,  Berlin  1H54,  S.  I  11'.). 

Auf  diesen  beiden  (iruudlagen  rubl  meine  Unlersuehung  über  die 
Leleger.  Was  die  Göllerdiensle  belrifl't,  welche  ich  S.  165 — 204  zu  be- 
liandeln  versuchle,  so  schweigt  darüber  sowol  K.  als  auch  der  oben  er- 
wähnte llcccnsent.  Dagegen  sucht  K.  seine  auf  jener  Elyniologie  beru- 
hende Ansiebt  auch  durch  Zeugnisse  griechischer  Schriflslellcr  zu  stolzen, 
(iehen  wir  seine  Reweise  der  Reibe  nach  durch. 

Zunärhsl  betrachtet  K.  die  geo  graph  ische  Ve  r  lirei  tung  der 
Leleger  (S.  115 — ^121),  deren  Wohnsitze  er  in  drei  Gruppen  teilt:  *die 
östliche  asiatische  und  zwei  westliche  in  Europa,  von  denen  die  südliche 
die  Süd-  und  Wcstküstenländer  der  Peloponnesos  unifaszt,  die  nördliche 
aber  die  mittleren ,  vom  Hochgebirge  des  Parnasses  erfüllten  Teile  des 
sogenannten  Mitlelgriechcnlands.'  Zu  jener  südlichen  rechnet  er  die  Le- 
legei'  LaKonicils  und  Messeniens,  sowie  die  angeblich  megariscben  Leleger 
im  eleisclKüi  (?)  Pylos  (Paus.  IV  36,  1.  VI  22,  3),  zu  den  nördlichen  auszer 
den  gebirgigen  Teilen  von  Lokris,  Phokis  und  Röolien  im  Westen  Akar- 
nanien  und  Leukadien,  im  Osten  Megaris  und  Eiiböa.  Dadurch  gelangt  K. 
zu  dem  durch  ein  Kärtchen  veranschaulichten  Resultat,  dasz  die  lelegi- 
schen  Landschaften  gewis  nicht  zufällig  diejenigen  sind  *  welche  von 
allen  Teilen  Griechenlands  zuletzt  nach  Bevölkerung  und  Sprache  hel- 
lenisch geworden  sein  müssen.'  Durch  die  von  Norden  her  eindringen- 
den Hellenen  seien  die  ältesten  Rewohiier  der  Peloponnesos  in  die  Süd- 
küsteniänder  gedrängt,  die  mittleren  aber  zersprengt  worden,  indem  die 
Einwanderer  teils  durch  die  äloliscbe,  teils  durch  die  böolische  El»ene 
vordrangen,  wo  K.  keine  Leleger  findet.  Diese  hielten  sich  vielmehr  in 
dem  mittlem,  durch  seine  Hochgebirge  weniger  zugänglichen  Lande  um 
den  Parnasses,  teils  wurden  sie  westlich  nach  Akarnanien  uud  Leukadien, 
teils  östlich  nach  Megaris  und  Euböa  hinausgedrängt. 

An  dieser  Ansieht  ist  mir  zunäclist  unklar,  welche  Stellung  die  Pe- 
lasger  zwischen  den  älteren  Leiegern  und  jüngeren  Hellenen  einnehmen 
sollen.  W(d(:he  Schicht  der  griechischen  Revölkcrung  wurde  durch  die 
Hellenen  zersprengt?  Die  Pelasger  sind  nach  K.  die  zweite  oder  n)iltlere 
Schicht  der  Revölkerung  Griechenlands,  eben  jener  semitische  Stamm,  von 
welchem  die  Urbewohner  den  Namen  Leleger  erhielten.  Diese  müssen 
notwendig  zur  See  gekonnuen  sein,  und  einer  überseeischen  Einwande- 
rung gegenüber  siml  die  Wohnsitze  der  Leleger  gewis  nicht  diejenigen, 
Avelcbe  zuJelzt  von  den  Einwanderern  in  Besitz  genonnnen  wurden.  Als 
die  Hellenen  kamen,  muste  nach  K.s  Ansicht  Hellas  vorzugsweise  von  den 
seuiitisrjien  Pelasgern  bewohnt  sein,  nachdem  diese  die  lelegischen  Ur- 
bewohner schon  unterworfen  halten:  die  Pelasger  musten  also  von  den 
von  Norden  kommenden  Hellenen  zersprengt  werden,  und  doch  finden 
wir  gerade  sie  in  der  thessalischen  wie  in  der  phokisch-böotischen  Ke- 
phisos-Tlialebene,  welche  K.  S.  120  das  eine  Durchzugsthor  der  von  Nor- 
den eindringenden  Slänune  nennt. 

Ueberdics  kann  ich  mit  K.s  geographischer  Uebersicht  der  lelegi- 
schen Wohnsitze  nicht  in  allen  Punkten  übcreinstimnien.    Was  zunächst 
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(las  lelcp:ischc,  von  dem  Mepaior  Pylon  gcfjriindoti!  Tylos  lioliiin ,  so 
sehe  ich  keinen  Grund,  w;iruin  wir  dieses  nach  Elis  verle^'cii  sollen. 
Paiisanias  bezieht  es  bald  auf  das  elcische  Pylos  (VI  22,  3),  hald  aiil'  die 
Stadt  des  Nestor,  welche  er  in  Mes.senien  zu  finden  ylauhl  (IV  36,  1). 
Ich  habe  daher  vermutet  (Leieger  S.  131),  dasz  nicht  die  Neleiden  bei 
ihrer  Einwanderung,  wie  gewöhnlich  (.Vpoliod.  I  9,  9)  angenommen  wird, 
Pylos  gegründet,  sondern  eine  allere,  lelegische  Stadt  in  I5esitz  itcMiom- 
nien  haben.  Ich  halte  mithin  jenes  von  Pylon  gegnindetc  Pylos  IVii'  eins 
mit  der  Stadt  der  Keleiden.  Die  Sage  von  der  (iründung  durch  einen 
Leieger  von  RIegara  fand  sich  olTenbar  in  allen  drei  Pylos  vor,  und  Pau- 
sanias  erzählt  sie  in  seiner  Beschreibung  von  Messenien  und  von  Klis.  In 
der  Frage,  welches  Pylos  in  der  llias  die  Stadt  der  Neleiden  sei,  habe 
ich  mich  für  das  trij)hylische  enlschieden  (Leieger  S.  127),  und  dieses 
halte  ich  daher  auch  für  die  ursprünglich  von  Leleg(!rn  g(!gründete  Stadt. 
Was  freilich  den  Zusammenhang  mit  Mcgai'a  bcli'KTt ,  so  crkerme  ich 
hierin  mit  K.  S.  117  ebenfalls  ^^her  künstliche  (jünd)inalion  als  wirkliche 
Ucberlieferung'.  Ich  habe  diese  Sage  mit  der  lelegischen  Bev(ilkerimg  der 
{ielo|ionncsischcn  Süd-  und  Westküstenläiuler  in  Zusammenhang  gebracht 
und  darin  einen  neuen  Beweis  für  die  aus  anderen  Thatsaclien  vermutete 
lelegische  Abstammung  der  Kaukonen  in  Tripbylien  gefunden  (vgl.  S.  131 
mit  S.  97). 

Dasz  aber  Elis  ursprünglich  eine  lelegische  Bevölkerung  gehabt  hat, 
nehme  ich  trotzdem  an,  stütze  es  aber  auf  eine  andere  Ueberlieferung, 
welche  K.  ganz  unberücksicbligt  gelassen  hat,  nemlich  auf  die  von  Pin- 
daros  (01.9,  40 — 66)  erzäblle  Verwandtschaft  der  Epeier  mit 
den  Lokrern,  welche  im  Altertum  einslinmiig  als  Leieger  galten  (vgl. 
Leieger  S.  141  und  Kiepert  Anm.  3).  Diese  lelegischen  Epeier  aber  wer- 
den von  der  Sage  als  Bruderstamm  der  Aetoler  dargestellt  (Paus.  V  1, 
3 — 7).  Ich  habe  diesen  Zusammenbang  auch  durch  andere  Thatsaclien 
nachzuweisen  gesucht  und  gezeigt,  dasz  die  Spuren,  welche  von  Aelolicn 
nach  Elis  hinüberweisen ,  teilweise  zwar  auf  eine  gemeinschaftliche  äoli- 
schc  Bevölkerung  beider  Landschaften  hindeuten,  gröslenteils  aber,  wie 
das  Geschlecht  des  ätolischen  Königs  Thoas  (II.  B  638.  H  ]6S.  A?2I6),  des 
Groszvaters  des  Oxylos  (Paus.  V  3,  4.  Strabon  X  3.  4  S.  463),  besonders 
durch  die  Namen  Thoas  und  Ikarios  mit  den  Lelegern  in  Lemnos  und 
Lakonika,  sowie  auf  Ikaria  zusammenhängen  (Leieger  S.  149.  178).  Was 
nun  die  Geschiclitc  Aetoliens  betrill't.  so  habe  ich  nach  der  llauplstelle 
bei  Strabon  (X  3,  4 — 6  S.  464  ff.)  zu  zeigen  versucht,  dasz  die  ältesten 
Bewohner  des  Landes,  die  Kureten,  durch  die  von  Süden  her  eindringen- 
den lelegischen  Aetoler  oder  nach  Strabons  Ausdruck  (IX  1,  12  S.  423) 
durch  Aetülos  mit  den  Epeiern  aus  Elis  unterworfen  oder  verdrängt  wur- 
den. Die  dritte  Schicht  der  Bevölkerung  kam  von  Nordosten,  die  Aeoler, 
deren  Spuren  ich  auszer  in  Actolien  auch  in  Lokris  (Lclegcr  S.  143)  und 
an  der  ganzen  Westküste  der  Peloponnesos  (S.  145  ff.)  nachgewiesen 
habe.  Aetolien  scheint  das  Durchzugsthor  der  Aeoler  gewesen  zu  sein, 
wie  K.  übcrhau|)t  die  nördlichen  Stämme  groszf'uteils  durch  Aetolien  zie- 
hen läszt.    Allein  K.s  Gruppierung  der  lelegischen  Sitze  .scheint  mir  an 
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vielen  Mänj^cln  zu  leiden.  Icli  wenigslens  vermag  die  von  ihm  ganz  igno- 
rierten Lolegcr  in  Aeli)lien  und  die  Lokror  nicht  von  dor  siidliclion  (Inijipe, 
den  |)t'lu[»onnc.sisclien  I.elegern,  zu  trennen.  Weniger  eng  scheinen  mir 
milden  Epeiern,  Actolern  und  Lokrern,  um  so  inniger  aber  unter  sich 
die  Lideger  in  Akarnanien,  Leukadien  und  Kephallenien  zu.sammenzuliän- 
gen.  Denn  trotz  der  Einwürfe  bei  K.  Anm.  14,  dasz  Teleboas  nur  der 
Toclilcrsohn  dos  Lelcx  ist  und  Aristoteles  die  Leleger  und  Tel  ebner 
als  verschiedene  Stämme  auf  einander  folgen  läszt  (bei  Strabon  VII  7,  2 
S.  321),  musz  ich  immer  nocli  an  der  von  mir  angenommenen  und  ver- 
thcidigten  Identität  der  Teleboer-Taiibier  mit  den  Leiegern  des  nordwest- 
lichen (irieclienlands  festhalten. 

Was  aber  die  Leleger  am  Parnasses  betrifft,  auf  welche  K. 
S.  119  f.  ein  so  groszes  Gewicht  legt,  so  stützen  diese  sich  allein  auf  die 
bekannte  Etymologie  des  Lelegernamens  in  den  Eöen  (Ilesiodos  Fr.  35 
Götlling;  vgl.  m.  Leleger  S.  142  und  Kiepert  Anm.  3),  nach  welcher  die 
Lcleger  die  aus  den  Steinen  des  Iteukalion  und  der  Pyrrha  cnistandcnen 
Menschen  sein  sollen  (vgl.Pind.  01.9,53 — 56).  Ich  glaube  dalier,  dasz  die 
Verknüpfung  der  lelegischen  Lokrer  mit  dem  Parnassos  und  der  Deidia- 
lionsage  eine  späte  und  äuszerliche  ist,  zu  welcher  auszer  dem  Namen 
der  Leleger  der  Name  der  Protogeneia,  der  Ahnfrau  der  Lokrer,  Epeier 
und  Aetcder  (vgl.  Leleger  S.  142  f.  149)  beigetragen  iiaben  n)ag.  Ich  ver- 
lege die  Sitze  der  lelegischen  Lokrer  an  die  Küste  in  das  westliche  Lokris, 
Elis  gegenüber  und  an  die  Grenze  Aeloliens. 

Daher  wird  es  mir  auch  zweifelhaft,  ob  die  in  Böolien  beurkun- 
deten Leleger  (Strabon  VII  7,  1  S.  321.  IX  2,  3  S.  401  ,  vgl.  m.  Leleger 
S.  153),  wie  K.  geneigt  zu  sein  scheint,  in  die  gebirgigen  Teile  dieser 
Landschaft  zu  verlegen  sind.  leb  glaube  sie  eher  an  der  Küste  des  Euri- 
pos  annehmen  zu  müssen,  wo  sie  von  Osten  kommend  den  Artemiscultus 
in  Aulis  gründeten. 

Ich  habe  daher  S.213fl'.  die  Leleger  in  Hellas  in  zwei  andere  (iruppen 
geteilt:  in  die  Ansiedler  der  zusammenhängenden  Landschaften  der  Süd- 
und  Westküste  der  Peloponinisos  und  die  wesllichen  LaudschaftcMi  Mittel- 
grieciienlands,  d.  i.  Lokris,  Aetolien,  Akarnanien,  Leukadien,  Kephallenien 
einerseits,  anderseits  die  vereinzelten  Spuren  lelegischer  Niederlassungen  an 
den  östlichen  Gestaden  von  Hellas,  zum  Teil  unter  Beimischung  der  Karer: 
in  Trözene,  Epidauros,  Megaris,  Attika,  Euböa,  Böolien,  Phokis  (Leleger 
S.  152  n".).  Ich  habe  hier  nur  den  Unterschied  gemacht,  dasz  überall  da, 
wo  ihnen  die  Karer  beigesellt  sind,  ihr  Weg  von  Karien  über  die  Kykla- 
den  an  die  hellenischen  Gestade  führte,  in  den  übrigen  Landschaften,  wie 
in  Euhöa,  Böolien,  Phokis,  wo  uns  vorzugsweise  die  Aniazonensagen 
begegnen  (vgl.  Leleger  S.  183),  Lemnos  unmittelbar,  mittelbar  vielleicht 
Troas  der  Ausgangspunkt  der  Niederlassungen  war.  Was  das  Verhällnis 
der  beiden  von  mir  angenommenen  Gruppen  der  Lelegersilze  betrifft,  so 
bin  ich  dei-  Ansicht,  dasz  die  vercinzellen  Niederlassungen  an  der  Ost- 
Küsle  jünger  sind  als  die  zusammenhängenden  Wohnsilzc  an  den  südlichen 
und  wesllichen  Gestaden:  daher  einerseits  ihre  Zusammenhangslosigkeit 
und  die  zahlreichen  Sagen  von  Kämpfen  mit  den  Ureinwohnern,  die  sich 
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teils  an  die  Dioskuren,  teils  an  die  Amazonen  knüpfen.  Ueidcs  führt  uns 
darauf,  dasz  sie  hei  ihrer  Landung  herolts  feslgeslculelte  Stünnnc  und 
wolhegründete  Staaten  vorfanden,  welche  ein  Eindringen  ins  Innere  er- 
sciiwerlen.  Anders  war  es  in  Lakonika  und  Messenien,  Triphylien,  Elis, 
Aetolien,  Lokris,  Akarnanien ,  Leukadien  und  KcpliaHenien,  so  dasz  hier 
die  Möglichkeit  nahe  liegt,  sie  initWelcker  (Gülleilelire  I  S.  14)  als  älteste 
Bewohner  voi'  den  l'elasgern  anzunehmen  (vgl.  Leleger  S.  "213).  Nur  das 
ist  auch  hei  dieser  Annahme  festznii.dten,  dasz  sie  eingewandert  sind,  und 
dasz  wir  sie  nicht  mit  K.  für  die  ungiiediische,  vorpelasgische  und  vor- 
hellcnische  autochthonischc  Urbevölkerung  halten  dürfen. 

Um  dieses  noch  klarer  nachzuweisen,  müssen  wir  vor  allem  ihr  Vor- 
kommen auf  dem  ägäischen  3Ieere  und  ihre  Stannnverwandtschaft  mit  den 
Karern  ins  Auge  fassen:  zwei  Puidac  welche  K.  entschieden  in  Abrede 
stellt.  Er  geht  in  seiner  L'ntersuchung  über  zu  den  Leiegern  in  Klein- 
asien und  giltt  eine  Uehersicht  ihrer  Wohnsitze  (S.  l'l'l  11'.),  welche  im 
wesentlichen  mit  der  Darstellung  in  meinem  Buch  S.  9  H'.  übereinstimmt, 
sich  aber  durch  Ghios  (nach  Plierekydes  hei  Strabon  XIV  1 ,  3  S.  632) 
und  Gargara  in  Troas  (nach  Alkman  Fr.  123  Bergk)  vervollstandig(!n  licsze 
Mit  Recht  ninnnt  K.  S.  130  f.  an,  dasz  diese  vereinzelten  Spuren  der  Le- 
leger nur  Uebcrreslc  einer  alten,  ursprünglich  über  die  ganze  >Vestküste 
Kleinasiens  verbreiteten  Bevölkerung  sind ,  welche  durch  fremde  an  die 
Küsten  Kleinasiens  vordringende  Stännne  zersjirengl  waren,  eine  That- 
sache  durch  welche  allein  die  topographischen  Homunymien  zwischen  den 
nördlichen  und  südlichen  Landschaften  Kleinasiens  sich  erklären  lassen: 
auszer  Leiegern  in  Troas  und  Karien  auch  Kiliker  und  Lykier  in  Troas 
.  und  an  der  Südküste  Kleinasiens.  Aber  ich  glaube  dasz  wir  hier  nicht 
mit  K.  an  das  Vordringen  semitischer  Lydcr  von  Osten  und  ionischer 
Hellenen  von  Westen  denken  dürfen.  Nicht  nur  zur  Zeit  der  hellenischen 
Ansiedelung,  sondern  auch  des  Vordringens  der  semitischen  Stänmie  an 
die  vorderen  Küsten  Kleinasiens  war  die  Zersprengnng  der  ältesten  Be- 
völkerung bereits  eine  vollendete  Thatsache.  Auch  wer  meinem  Versuche 
die  semitische  Einwanderung  in  die  Zeit  kurz  vor  der  Gründung  der  hel- 
lenischen Städte  herabzudrücken  (Leleger  S.  21  fl'.)  seine  Zustimmung 
versagt,  wird  mir  zugeben,  dasz  das  Vordringen  phrygischer  Stämme  aus 
dem  Innern  gegen  die  Küsten  älter  ist,  und  dasz  Strabon  (XII  8,  4  S.  572) 
mit  Recht  jene  6vy')(^vGig  röiv  ivrav&a  sQvwv  vorzugsweise  aus  dem 
Vordringen  der  I'hryger  und  Myser  erklärt,  welche  älter  ist  als  der  Iroi- 
sche  Krieg,  d.  h.  als  die  Zeit  welche  der  Dichter  der  llias  nach  alten 
Ucberlieferungen  uns  vorgeführt  hat  (vgl.  Leleger  S.  98  11".  114).  Nur  so 
erklären  sich  die  zahlreichen  [»hiygischen  S))urcn  an  der  Küste  Klein- 
asiens, welche  ich  S.  80 — 95  genauer  zu  verfolgen  versucht  habe.  Sie 
zuerst  zersprengten  die  älteste  Bevölkerung  der  Küste  Kleinasiens,  mag 
diese  nun  griechischen  oder  barbarischen  Stammes  gewesen  sein. 

Eine  zu  grosze  Ausbreitung  scheint  aber  K.  der  lelegisclien  Bevöl- 
kerung im  Süden  Kleinasiens  zu  geben  (S.  I2j  f.).  Was  die  Sladt  Kau- 
nos  belrill't,  wcIcIk;  als  lelef.;iscli  bezeichnet  wiid,  so  ist  die  Veiknüpfiin- 
mit  dem  lokrischen  Heroen-  und  Ortsnamen  Kynos  (II.  li  531.  Siiabon  1\ 
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4,  2  S.  425.  Paus.  X  1,  2  vgl.  IX  23,  7)  nicht  ganz  sfclier;  und  wenn 
llerodolos  I  172  die  Kaunicr  für  Autoclithonen  hält,  welche  sich  durch 
ihre  Sitten  aullallend  von  den  Karern  und  den  (ihrigen  Nachharstämmen 
unterscheiden,  so  halte  ich  ihre  an  der  nemlichen  Stelle  überlieferte 
Uebereinslimmiing  hinsichtlich  der  Sprache  mit  den  Karern  für  ungleich 
wichtiger,  ohwol  K.  seine  Zuflucht  zu  der  Vernnitung  nimmt,  die  Kaunier 
hiitten  die  Sprache  der  Karer  angenommen.  Ich  habe  daher  die  Kaunier 
für  Stammverwandte  der  semitischen  Karer,  nicht  der  Leleger  erklärt 
(Leleger  S.  21).  Sic  sind,  wie  ich  glaube,  auch  unter  den  Stämmen  zu  ver- 
stehen, welche  nach  Ilerodotos  I  171  mit  den  Karern  eine  Sprache  reden, 
aber  von  anderem  Stamme  sind  als  die  karischen  Leleger  und  an  dem 
Cultus  des  ZEvgüCa^tog  keinen  Teil  haben  (Leleger  S.  19).  Was  Pliysko.s 
betrifl't,  den  Namen  einer  Hafenstadt  Kariens  (Strahon  XIV  2,4  S.  652)  und 
eines  Heros  der  Lokrcr  (vgl.  Kiepert  Anm.  25  und  m.  Leleger  S.  141), 
so  liegt  Physkos  innerhalb  der  Grenzen  des  eigentlichen  Kariens,  beweist 
also  nichts  für  die  von  K.  angenommene  übermäszige  Verbreitung  der 
Leleger,  liesonders  über  Pisidien.  Kenn  für  die  Identität  oder  Stamm- 
verwandtschaft der  Pisider  und  Leleger  finde  ich  keinen  Beweis  in  Arte- 
midoros  Angabe  (hei  Strahon  XII  7,  3  S.  570,  vgl.  XIII  1,  59  S.  611),  dasz 
den  Pisidern  Leleger  beigemischt  waren.  In  Ermangelung  jedes  weitem 
IJcweises  halte  ich  daher  sowol  die  auf  dem  K. sehen  Kärtchen  angegebene 
Ausbreitung  der  Leleger,  als  auch  die  Annahme  dasz  die  Leleger  von  den 
Karern  und  Kilikern  von  der  Küste  verdrängt  worden  seien,  für  eine 
wenig  begründete  Vermutung.  Von  den  semitischen  Karein  lasse  ich  es 
gelten.  Diese  haben  die  alte  Icicgische  Bevölkerung  der  Südwestecke 
Kleinasiens  von  der  Küste  in  das  Innere  zurückgedrängt,  wo  sich  im  Ge- 
biete von  Slratonikeia  und  oberhalb  Ilalikarnassos  zahlreiche  Spuren  von 
den  Lelegern  finden  (vgl.  Leleger  S.  10.  12.  28). 

Nach  dieser  geugraphisclicn  Uebersicht  bekämpft  K.  die  Gleichstel- 
lung der  Leleger  mit  den  Karern  einerseits,  mit  den  Hellenen  anderseits. 
Allei'dings  müssen  die  Kar  er  der  spätem  Zeit  von  den  allen  Lelegern 
unterschieden  werden.  Nicht  nur  nennt  Philippos  von  Theangela,  o  r« 
KaqivLu  y^difjag  (Strahon  XIV  2,  28  S.  662)  iv  r<p  nsQi  KctQav  otal  Ae- 
Xiycov  avyyQaixfiari  die  Leleger  Hörige  der  Karer  (bei  Alhenäos  VI  101 

5.  271),  sondern  bei  Pausanias  VII  2,  4  heiszen  die  Aikeysg  ro-v  Kuqi- 
Kov  fiot^a,  bei  Strahon  XIV  2,  25  S.  660  die  lelegischen  Stratonikeier 
ovK  övreg  tov  Kkql'aov  yivovg.  Auch  die  karischen  Gülte,  deren  wich- 
tigste der  Zs.vg  XQvöaoQcvg,  Zevg'Oßoyco,  Zsvg  KaQiog,  Zsvg  ylct- 
ß(iciv8t]vög  inW.v  ExQc'iXLog  sind  (Leleger  S.  19  IT.),  führen  uns  darauf,  dasz 
in  Karien  eine  ähnliche  3Iischung  der  Volksstämme  anzunehmen  ist  wie 
in  den  meisten  Landschaften  Kleinasiens,  in  welchen  semitische  Elemente 
der  altern  Bevölkerung  beigemischt  sind.  Allein  anderseits  halte  ich  K.s 
Einwendungen  (S.  118  und  Anm.  20)  gegen  die  von  llerodolos  I  171  be- 
richlele  Gleichselzung  der  Leleger  und  Karer  als  Bewohner  der  Kykladen 
nicht  für  triftig,  am  wenigsten  die  aus  dem  Stillschweigen  des  Thukydi- 
des,  welcher  nur  Karer  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  (I  4.  8,  l) 
kenne.    Thukydidos  gibt  uns  indessen  in  der  Einleitung  zu  seinem  Ge- 
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schiclilswerke  keine  Ellino^q-.ipliic,  soiulcrn  schildert  in  wenigen  Zügen 
deu  Culturzusland  von  Hellas  in  der  vorliisloiisclien  Zeit;  wenn  er  daher 
in  Hellas  selbst  von  den  ältesten  Släninien  nur  die  Pelasgcr  namciillich 
auflubrt  (I  3,  2)  und  deu  auf  den  hiseln  geläufigeren  Namen  der  Karer 
stall,  des  früh  verschollenen  dvv  Lelegor  neuul,  so  dürfen  wir  daraus  mit 
K.  weder  auf  die  geringe  licdeuLuug  der  Leleger  für  das  hellenisclu;  Vtdks- 
tuni  scblieszen  (S.  118),  noch  darin  ein«  Widerlegung  dei'  Ilcrodolcischen 
Ucberlieferung  über  die  Leleger  und  Karer  linden  und  darum  die  Ver- 
breitung der  Leleger  über  die  Inseln  des  ägäischen  iMeeres  ganz  leugnen 
(Anm.  20).  Dasz  die  Karer  der  Inseln  keine  anderen  sind  als  die  alle  lele- 
gische  Bevölkerung  Kariens,  habe  ich  daraus  geschlossen  (Leleger  S.  13- 
26),  dasz  man  nach  Thukydides  I  8,  1  das  Dasein  der  Karer  auf  Delos  an 
ihren  Gräbern  erkannle,  elieuso  aber  in'Kaiien  unter  den  S|iuren  der 
allen  Leleger  nauienllich  auch  die  (iräber  genannt  werden  (Slrahou  VII 
7,  2  S.  321.  Xlll  1 ,  59  S.  611).  Sie  müssen  daiier  etwas  eigenliimliciies 
gehabt  haben,  was  sie  sowol  von  den  Hellenen  als  von  den  sjtäleren  semi- 
tischen Karern  unterschied. 

Denn  wenn  ich  Leleger  um!  Karcr  gleichselze  und  beide  für  grie- 
chischen Stammes  halte,  so  bin  ich  ebenso  weit  entfernt  die  Leleger  mit 
den  Hellenen  zu  identificieren,  als  sie  mit  der  historischen  Hevölkisrung 
Kariens  zusaunnen  zu  werfen.  Wenn  man  streng  zwischen  den  Helle- 
nen, der  entwickelten  Blüte  des  Hellenentums,  und  den  sogenannten 
halbgriechischen  Stämmen,  denen  die  Leleger  beizuzählen  sind,  unter- 
scheidet, was  ich  an  verschiedenen  Stellen  meines  Buches  gelhan  habe 
(S.  2.  105  f.),  so  fallen  die  Einwände  gegen  eine  Verwandlscbaft  zwischen 
Lelegern  und  Hellenen  von  selbst,  welche  in  dem  Sinne  einer  Gleich- 
setzung und  Idenliläl  beider,  gegen  welche  K.  ankämpft,  wol  nie  ernst- 
lich behauptet  woi'den  ist.  Was  aber  die  historischen  Karei'  betriirt,  so 
halle  auch  ich  ihre  Sprache  für  semitisch.  Ich  kann  aber  die  in  der  llias 
(-ß  868.  K  428)  erwähnten  Karer  trotz  ihrer  Bezeichnung  als  ßaQßa- 
QO(p(opoi  nicht  für  Semiten  hallen,  da  ich  in  der  llias  überhau|il  keine  se- 
mitischen Sj)uren  linden  kann,  besonders  aber  die  Namen  der  späteren 
semitischen  Völker  Kleinasiens  vermisse  (Leleger  S.  13  IT.  21  ff.).  Daher 
erkläre  ich ,  falls  die  Erwähnung  der  Karer  in  der  llias  und  im  Verzeich- 
nis der  Bundesgenossen  nicht  spätere  Interpolation  ist,  die  Bezeichnung 
ßaQßaQO(po}voi,  nicht  als  aklöd'Qoot. ,  sondern  ghiicli  ayQiocpcovoi^  und 
sclze  die  Einwanderung  der  semitischen  Stämme  in  Kleinasien  kurz  vor 
die  Zeit  der  hellenischen  (ioloniengründung,  jedenfalls  liefer  herab  als  die 
Zeit  welche  uns  der  Dichter  der  llias  schildert.  Daher  blieb  nichts  übrig 
als  die  allen  Karer  der  llias,  welche  nach  Herodotos  ein  Zweig  des  weil 
verbreiteten  lelegischen  Stammes  waren,  von  den  späteren  Karern  als 
einem  serailischen  Volke  zu  unterscheiden,  auf  welches  der  alte  Name 
des  Landes  übergegangen  war  (Leleger  S.  25  ff.).  Jene  alten,  lelegischen 
Karer  waren  früh  auf  die  Inseln  liinübergcgangen,  wo  sie  bald  unter  dem 
Slanmmamen  der  Leleger,  bald  unter  dem  Localnamen  dei-  Karer  vor- 
konnnen.  Diese  lns(!ln  sind  auch  die  Brücke,  über  welche  die  Lelegtir  un<l 
Karer  nach  Hellas  selbst  golaniil  sind. 
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Ob  nun  diese  allen,  Iclegischen  Karer  griechischen  Ursprungs  waren, 
dieses-  zu  eiürl<'rn  gibl  mir  K.s  Vortrag  Ivciiie  Gelegenheit,  da,  abgesehen 
von  jener  Etymologie  des  Namens ,  welche  die  Leleger  als  vorpelasgische 
und  vorhellenische  Urbevölkerung  darstellt,  keine  positiven  Beweise  für 
das  Gegenteil  gegeben  werden.  Auszer  der  Bemerkung  des  karischen  Ge- 
scbicbtsclireibers  IMiilippos  (bei  Strabon  XIV  2,  28  S.  662),  dasz  die 
Spraciie  dci'  Karer  viele  hellenische  Bestandteile  enthalte,  und  auszer  der 
Genealogie  des  Teleboas,  welciie  Leleger  und  Pelasger  verknüpft  (Leleger 
S.  95),  ha!)e  icii  mich  liau])ts;ichlicli  auf  die  Ueberreste  lelegischcr  Gülte 
gestützt  und  habe  in  iimcn  überall  griechische  Beligionselcmente  gefun- 
den, welche  sich  jedoch  durch  viele  Eigentündichkeiten  von  den  pelas- 
gisch-hellenischen  Götterdiensten  unterscheiden  (vgl.  Leleger  S.  165  11'.). 

Weiter  entsteht  die  Frage :  wenn  die  Leleger  die  Urbevölkerung  so- 
wol  von  Kleinasien  als  von  Hellas  gewesen  sind,  welche  von  semitischen 
Einwanderern ,  den  Pelasgeru  und  Karern,  Leleger  d.  h.  Barbaren  genannt 
wurden,  wie  hängen  dann  die  Leleger  zu  beiden  Seiten  des  ägäischen  Meeres 
miteinander  zusammen?  Sind  sie  die  Ueberreste  eines  groszen  Volkes,  oder 
beruht  ihre  Einheit  nur  äuszerlich  auf  dem  Namen,  mit  welchem  semiti- 
sche Einwanderer  in  Kleinasien  wie  in  Hellas  die  verschiedensten  Völker 
als  Fremde  und  Barbaren  bezeichneten?  K.  scheint  sich  zu  der  letztern 
Ansicht  zu  neigen,  indem  er  S.  132  nur  die  Leleger  'der  südöstlichen 
europäischen  Halbinsel'  für  die  Vorfahren  der  Illyrier  und  Albanesen  zu 
erklären  wagt.  Man  musz  jedenfalls  zu  dem  Schlüsse  kounnen,  dasz  die 
Leleger  Asiens  und  Europas  einander  niciits  angehen,  sobald  man  ihr 
Vorkommen  auf  dem  ägäischen  Meere  leugnet.  Ich  will  dagegen  zum 
Scblusz  nur  auf  die  zahlreichen  Spuren  aufmerksam  machen ,  welche 
von  Hellas  nach  Kleinasien  und  besonders  nach  Karien  hinüberweisen. 
Ich  kann  hier  nicht  näher  eingehen  auf  den  Zusammenliang  der  Spuren 
des  Artemis-  und  Ipbigeneiadienstes  in  Kleinasien,  auf  den  Inseln  und  in 
Hellas,  weil  icii  sonst  die  Gründe  wiederholen  müste,  warum  icii  diesen 
Beligionskreis  den  Lelegern  viiuliciert  habe.  Ich  begnüge  mich  daher 
mit  wenigen  Andeutungen:  Hekate  in  Karien,  auf  den  Inseln,  in  Megai'is 
.steht  in  Verbindung  mit  dem  Apollon  llekatos  oder  llekaergos  in  Troas 
(Leleger  S.  173  11".),  die  Iphianassa  mit  Apollon,  welcher  über  Tenedos 
l(pt  ccvccaaei  (IL  A  38:  vgl.  ebd.  Anm.  12),  die  Tauropolos  auf  Samos  mit 
der  lemnisch-taurischen  Ipbigeneia  (S.  171  f.  178),  die  Diktynna  emllicli 
linden  wir  auf  Samos,  in  Phokis  und  Lakonika  (S.  192). 

Aber  auch  eine  Menge  von  Namen  und  Sagen  führen  von  den 
lelegischen  Ländern  in  Hellas  nach  Kleinasien  und  Karien  zurück.  So 
finden  wir  die  Endymionsage  in  Karien  und  in  Elis,  dessen  älteste 
Bewoimer,  die  Ei)eier,  Leleger  waren  (Leleger  S.  144).  Auf  die  Stadt 
Physkos  in  Karien  und  in  Lokris  hat  K.  selbst  aufmerksam  gemaciit 
(S.  125).  Die  Sage  von  Ankäos  (Hyginus  fah.  14)  verbindet  Kephallenien, 
dessen  aller  Name  Samos  oder  Same  war  (II.  5634.  Od.  «246:  vgl.  Lele- 
ger S.  159),  mit  Samos  an  der  Küsle  loniens,  ein  Zusaimnenbang  von  dem 
sie!)  ancli  andere  Spuren  erballen  haben.  Ikaria  hei  Samos  liiesz  frülier 
Policha;  dieser  Nanu*  (uiniu'rt  an  nuli<bion ,  einen  Teil  von  Kejdialle- 
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niou  (0(1.  a  246:  vgl.  Lelegor  S.  I6l),  und  an  Diilicliioii  oder  Doliclia,  eine 
der  Ecliiiiaden  (11.  B  625  mit  Süaiion  Vlll  3,  8  S.  340).  Audi  den  Namen 
Ikaria  linden  wir  liei  den  Leiegern  in  Hellas  wieder:  Ikarios  ist  der 
Sohn  de.s  Königs  Oehalos  oder  I'erieres  in  Lelegien  (Leieger  S.  118  f.), 
die  Clemaldin  des  Odyssens,  der  üher  das  alle  Lclegei-gebiet  im  Nord- 
westen von  Hellas  herschle,  Penelope,  eine  Tocliter  des  Ikarios  (Od.  or 
3-29}.  So  stehen  durch  diese  Namen  Samos,  Kephallenien  und  Lakonika 
in  Zusammenhang  (Leieger  S.  178).  Hesläligl  wird  dieser  Zusanmienhang 
durch  Thoas.  Diesen  Namen  trägt  der  Sohn  des  Ikarios  in  der  (icnealo- 
gie  der  lelegischen  Könige  (Apollod.  111  10.  6),  dei'  König  der  Aetoler  vor 
Troja  (II.  B  638),  der  König  von  Lennios  (II.  S' 230)  und  in  Tanrien  (lly- 
ginus  fa/).  15.  171).  Auch  dieser  hängt  mit  der  l[dngeneiasage  zusam- 
men, welche  doch  nicht  durch  Zufall  sich  üherall  in  den  alten  Leleger- 
sitzen  findet  (vgl.  Leieger  S.  149.  171).  Noch  wichtiger  aber  ist  die  Le- 
legerstadl  Pedasos.  Wir  finden  sie  in  Troas  am  Satnioeis  (II.  (^  87), 
Pedasa  in  der  Landschaft  Pedasis  bei  Ilalikarnassos  und  Pedason  hei  Stra- 
tonikeia  (Strabon  XIII  1  58  f.  S.  611.  Ilerod.  I  i75.  V  121.  VIII  104:  vgl. 
Leieger  S.  12),  besonders  aber  Pedasos  in  Messenien  (II.  /  151),  wahr- 
scheinlich das  spätere  3Iethone  (Leieger  S.  121). 

Diesen  Thatsachen  gegenüber  wäre  es  sehr  gewagt,  den  Zusammen- 
hang zwischen  den  Leiegern  zu  l)eiden  Seiten  des  ägäischen  Jlecres  und 
ihr  Vorkommen  auf  den  Inseln  zu  leugnen.  Mir  scheint  alles  was  uns 
über  die  Leieger,  ihre  Wohnsitze,  ihre  Sagen  und  Cnlte  überliefert  ist, 
auf  das  sichere  Resultat  zu  führen,  dasz  die  Leieger  ans  Kleinasien,  beson- 
ders aus  Karien,  teils  über  die  Kykladen,  teils  über  Lemnos,  einen  llaupt- 
sitz  lelcgischer  Cnlte,  nach  Europa  gewandert  sind.  Im  Süden  unchVesten 
der  Peloponnesos  niöchle  ich  die  Annahme,  dasz  sie  vor  den  Pelasgern  da 
gewesen  seien,  nicht  meiir  so  unliediiigt  Itestreilen,  als  ich  es  in  meinem 
Buche  S.  213  gethan  habe.  lu  den  östlichen  Landscliaflen,von  Hellas  aber 
kamen  sie  sicher  zu  einer  schon  festgesiedelten  und  wolbegründeten  Be- 
völkerung, den  Pelasgern;  daher  ihre  vereinzelten  Ansiedelungen  und 
ihre  Kämpfe  mit  den  vor  ihnen  ansässigen  Pelasgern,  welche  ich  in  den 
Sagen  von  den  Dioskuren  (S.  153  f.)  und  von  den  Amazonen  (S.  182  ff.) 
nachzuweisen  suchte.  Ich  habe  daher,  um  mich  einer  Anscliauung  von 
E.  (hirtius  (lonier  S.  8  f.)  zu  bedienen,  in  den  Pelasgern,  deren  edelste 
Blüte  das  Ilellenentum  ist,  die  Wcslgriechen,  d.  h.  die  in  urallen  Zeilen 
in  Hellas  eingewanderte  Urbevölkerung  erkannt,  in  den  Leiegern  und  den 
ihnen  verwandten  Stämmen  die  Ostgriechen,  welche  nach  jenen  auf  dem 
Seewege  über  die  Inseln  an  die  Gestade  von  Hellas  gelangten,  und  durch 
deren  Berührung  mit  den  Westgriechen  die  griechische  Sagengeschichle 
beginnt(Lelegerg26.59.63).  So  unterscheide  auch  ich,  wieK.(S.  119)  nach 
Aristoteles,  scharf  zwischen  Leiegern  und  Hellenen  luid  verwahre  mich 
durchaus  gegen  ein  Zusammenwerfen  der  Hellenen  mit  den  übrigen  grie- 
chischen Slänunen.  Aber  diese  Unterscheidung  wird  dadurch  nicht  ausge- 
schlossen, dasz  ich  allen  diesen  Slänunen  eine  ursjirüngliche  Verwandt- 
schaft, eine  gemeinsame  griechische  Wurzel  zuteile,  aus  welcher  sie  alle 
hcrvorgesproszt  sind.  Auch  ich  halle  die  Leieger  fürverschwindemle  Rcsle 
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einer  vorliislorisclicn  IJcvr.lkeniiig-  (Ki('i)orl  S.  122  u.  ni.  Lelcger  S.  217  fl'.) ;  sie 
gierigen  dem  gescliicIillicli(Mi  llellcMciiliini  voraus  und  muslcn  diesem  wei- 
chen;  dasz  sie  al)ei'  auch  eine  voriKdasgisciie,  iibeilianpL  vorgriechisclic  \\o- 
völkerung  Griechenlands  gewesen  sind,  das  kann  ich  auf  den  einzigen  Grund 
jener  Elyniolugie  desLelcgcrnan)ens  nicht  anneiinien,  welche  beweisen  soll 
dasz  die  Leleger  Barbaren,  die  Pelasger  aber  Semiten  seien.  Daher  nehme 
ich  auch  gegen  K.  eine  ursprüngliche  ethnographische  Begrenzung  des 
lelegischen  Stammes  an,  und  nehme  uiilhin  Anstand  alle  Trümmer  vor- 
bellenischer  Stämme  den  Lelegern  beiziiziihlen,  wie  z.  B.  K.  Anm.  15  die 
Kynurier  und  Dryoper  gegen  alle  Zengnisse  der  Allen  zu  Lelegern 
macht,  luir  weil  sie  als  Beste  einer  vorhistorischen  Bevölkerung  (irschei- 
nen  (vgl.  m.  Leleger  S.  106).  Freilich  ist  die  elhnographische  Begren- 
zung sehr  .schwer  Avieder  herzustellen:  denn  S)b  manche  der  unberüiim- 
leren  Stämme'  sagt  Welcker  (Gülterlehie  I  S.  15)  mit  Becht  ^griechisch 
oder  lelegisch  oder  sonst  barbarisch  gewesen  seien ,  kann  auch  die  Ety- 
mologie nicht  entscheiden,  da  wir  nicht  das  Verhältnis  der  griechischen 
Mumlarlen  zu  den  « balbgriechiscben  »  kennen,  die  unstreitig  sehr  viel 
gemeinsames  hatten.' 

Mannheim.  Karl  Deimling. 
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ci  .S13  offc  cpiloi  ^EivoL  '^elvoLöt  öiilovßLi'.  Es  ist  von  einem  Ge- 
schenk die  Bede,  das  Telemachos  seinem  Gaste  geben  will.  AVas  soll  hier 
q)lkoL  bei  i^SLvoi't  Bekanullich  steht  cpiXog  ganz  wie  das  Pronomen  eög. 
Aber  wollte  man  es  auch  in  nachdrücklicherem  Sinne  nehmen,  hier 
schickt  sich  nur  für  den  empfangenden,  nicht  für  den  schenkenden  das 
Beiwort.    Der  Dichter  schrieb  cpikoig. 

j3  116  ra  cpooviov6  ava  ^v^iöv ^  a  ot  neol  öcoKSv  A&ipnj  \  (Qya 
T  eTTlarcia'&ai  TTSQLKaXkia  Kai  rpQevag  iöQ'kag.  Die  Erkläi'er  bis  zu  dem 
wnndcilicbeu  Minckwilz  herab,  d(!r  h'n'v  Licht  zu  verbreiten  glaubte, 
haben  mit  u  es  nur  zu  ganz  haltlosen  Deutungen  gebracht.  Es  ist  o  dasz 
zu  lesen.  Vgl.  die  Stelle  der  llias  I  493  ra  cpQoviav ,  6  fiot.  ovtl  n^eol 
yövov  sS,6TEkeiov.  Aehnlich  K  491  f.  ta  cpQOvmv  %axa.  &v^6v^  oiroag 
v,ciXXiXQLiig  mnoi  ^sia  öiiX&otsv.  ^^  545  tk  (pQovicov,  ort  ol  ßXaßev 
ciQjiaTa  Kai  rä'iE'  innco.  Dasz  o  schon  alte  Lesart  war,  hat  man  über- 
sclien.  Bei  Dindorf  findet  sich:  ä  Oi]  rivhg  o  o[  avzy.  Dindorf  verwirf! 
avzf]  als  Gbisseni;  iiöchslens  könnte  es  noch  als  Erklärung  zu  ot  gellen, 
so  dasz  ot  doppelt  zu  setzen  wäre:  rti'fc;  o  oi.  ot]  avzy. 

Köln.  //,  Düntzer. 
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Das  Urlcil  \V(<]cIie.s  Asinius  Polio  (Siiot.  dir.  Iiil.  56  "■'■))  ülicr  die 
Glauhwiirdit^kciL  von  (;;isars  CuiiiimMilaricn  f;illle  ersclioinl,  wenn  man 
niclil  ein  besonderes  Vorbällnis  zwiseiien  l)eiden  voianssolzl ,  böchsl  jje- 
frenidend.  Man  ist  geneigt  einem  Manne  der  den  gröslon  Teil  von  Cäsars 
Fcldziigen  miLmaebte  (Tborbeeke  de  Asinio  Pol.  S.  4  f.)  eine  gewiebligo 
Stimme  über  die  Wabrbafligkeit  der  von  Cäsar  binterlassenen  Angaben 
znzngesteben.  Dabei  eiiegt  es  aber  Erstaunen,  dasz  gerade  einer  der 
treusten  Parteigänger  Cäsars  die  von  anderen  nicbl  in  Zweifel  gezogene 
Haltbarkeit  der  Angaben  seines  Feldlierrn  auf  so  rncksiclitslosc  WTiise 
zerstörte.  Wenn  ich  nun  der  Ansielit  bin,  dasz  sieb  dies  nur  daraus 
erklären  läszl,  dasz  Cäsar  und  Polio  auf  irgend  eine  Weise  einander 
feindlicb  geworden  waren,  so  ist  damit  nicbt  ausgcsprocben,  dasz  die 
P.eliaiijilung  Polios  an  Wertb  und  Glaubwürdigkeit  verlieren  iniisse.  Man 
kann  sebr  wol  annehmen,  dasz  die  vorausgesetzte  Feindschaft  für  den 
Unterfeldberrn  nur  der  Grund  wurde,  ein  Urteil,  welches  er  bei  Fortbe- 
stand des  freundschaftlichen  Verhältnisses  nicbt  laut  geäuszert  hätte,  jetzt 
schonungslos  niederzuschreiben. 

Ich  bin  nicht  im  Stand(!  die  Vermutung  die  ich  ausgesprochen  habe 
aus  dem  Leben  des  Asinius  zu  beweisen.  Das  wenige  was  wir  von  dem- 
selben wissen  (Tborbeeke  a.  0.)  gibt  ihr  keine  Grundlage.  l\Iir  drängte 
sich  dieselbe  beim  Lesen  von  Cäsars  Connnentarieu  auf,  in  denen,  wenn 
ich  nicbt  irre,  auch  nicht  ein  einziges  Mal  der  Name  des  Asinius  vorkonnnt. 
Schon  von  vorn  herein  erscheint  diqs  audallend,  wenn  man  erwägt,  ein 
wie  ausgezeichneter  Mann  er  war.  Es  kommt  aber  noch  hinzu,  dasz 
derselbe  bei  einigen  GeJcgeiiheilen  auch  der  eiufaciien  Wahrheit  ziilieb 
hätte  erwähnt  werden  nuisseii. 

Der  erste  Fall  ist  di(!  l'.esitznalime  der  Insel  Sicilien  durch  Asinius. 
Bei  A]>[)ianos  in  einer  Erzählung  die  an  sich  selbst  den  Stempel  der 
Wahrheit  trüge,  aucii  wenn  Appianos  in  der  Erzählung  dieser  Dinge 
nicbt  als  eine  gute  Quelle  zu  betracbt-en  wäre  (davon  später),  beiszt  es 
hell.  civ.  II  40  ausdrücklich :  ^Aalviog  ze  UcoXicov  ig  SlusXuiv  TcefKp&elg^ 
1)5  iiyEiTO  Karoiu .  nvv&avo^ivoj  rro  Kcacovt  norsQa  Trjg  ßovXijg  tj  rov 
(5jj|ttou  öoyj.ici  q}iQ(ov  sg  aXkoTQua'  ciopju  c'^u/JßAAot,  äös  aTtexQn'aio 
«0  rf}g  IzciXiag  HQaTav  inl  rcivrd  (.is  tTCSj-iips».  xcd  Kaxcov  (.lev  toGovÖs 
c<TCoy.Qivai.ievog  .1  ort  (pEiöol  xtov  vtdj'/.ocow  ovk  evzavd'  avrov  c(i.ivvilTcci^ 
ÖlsttXevOcV  ig  KeQ'/.vQav  '/.cd  i/.  Kcoy.vQag  ig  Ilo^iTtijiov.  Dann  folgt 
(41)  die   Ordnung   der   römischen   Angelegenheiten    durch    Cäsar   selbst. 


*)  Polio  Asinius  partim  dUi(jentcr  parnmr/ue  inlcfp-a  vevitalc  cninposilos 
pnial,  cum  Caesar  jilerai/iic  el  quae  per  alios  eraul  ycsla  tvmere  credidcrit  et 
qiific  per  se  vel  cuusidlo  vel  cliam  Dicmoria  l/ipsus  perperam  ediderit,  exisli- 
mat(juc  rescripturum  et  correctnrmn  fuissc. 

50  ==^ 
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Hierauf  heiszl  os  u'cilor:  Airaöov  8s  Aliähov  ifpiöt}]  rf]  noXst  .  .  sg  rs 
xa  e^co  KovQUOvce  (.ihv  avxl  Karoji'og  rjQsho  7]ysLij&ca  StKEltag.  Daun 
wird  Asinius  zunäclisl  niclil  erwäliiil,  sondern  nur  von  Curio  gesagt  (44): 
hri  ds  rov  KovQiavog  eTtmkiovzog  i%  ZLKsXiag.  Aus  Appianos  Erzählung 
ist  also  niclil  zu  ersehen,  dasz  Asinius  schon  der  llnlerfeldherr  Curios 
war,  als  er  Sicilicn  für  Cäsar  in  Besitz  nahm,  sondern  es  scheint  als  sei 
er  diesem,  der  zur  Unterwerfung  Africas  von  Rom  ahgeschickt  wurde, 
mit  seinen  Streitkräften  und  der  so  eben  erobertoii  Provinz  untergeben 
worden.  Denn  nach  dem  unglücklichen  Endo  Curios  (4j)  ist  er  in  dem 
Heere  desselben.  Thorbccke  (S.  5)  scheint  ans  Plut.  (lato  53  folgern  zu 
wollen,  dasz  schon  bei  der  Besitznahme  Siciliens  Asinius  Curios  Legat 
gewesen  sei.  Aber  auch  Plutarchos  erzählt  die  ganze  Sache  ebenso  wie 
Appianos,  nur  ausführlicher.  Ganz  anders  dagegen  Cäsar.  Bei  ihm  {de 
hello  c/'v.  I  30,  5)  hat  Calo  vorher  alles  nötige  besorgt,  dann  heiszt  es: 
adventu  Curionis  cognito  qiieritur  in  conlione  sese  proieciuiu  ac 
prodiium  a  Cn.  Pouipeio^  qui  oinvihus  rebus  ivpai-ntissimis  non  ne- 
cessarinrn  bellum  sifxcepisset  et  ab  se  reliquisqiie  in  seinttu  interro- 
galus  omnia  sibi  esse  ad  bellum  apta  ac  parata  confirmavisset.  haec 
in  contione  queslus  ex  protlncia  fugil.  nacti  vaciias  ab  imperiis 
Sardiniam  Valerius,  Curio  Siciliam  cum  exercitibus  eo  perveniunt. 
Ebenso  (wahrscheiidich  aus  Cäsar  selbst)  erzählt  Dio  XLI  41.  Zweierlei 
fällt  in  dieser  Erzählung  auf.  Erstens,  dasz  Asinius  mit  keiner  Silbe  er- 
wähnt wird.  Dcuu  das  wird  aus  Appianos  feslslclien,  dasz  Asinius  und 
nicht  Curio  dem  Cato  Sicilien  abnahm,  mag  man  nun  annehmen  dasz  er 
diesem  schon  damals  untei'geben  war  und  nur  vorausgieng,  oder  dasz  er 
seihstämlig  befehligte.  Dasz  Cäsar  ihn  nicht  erwähnen  wollte  und  dasz 
er  nicht  etwa  die  Sache  vergessen  hatte  —  von  der  gänzlichen  Unwahr- 
scheinüchkeit  einer  solchen  Annahme  sage  ich  nichts  —  geht  offenbar 
daraus  hervor,  dasz  Cäsar  gar  nicht 'Sagt,  Curio  habe  die  Insel  in  Besitz 
genommen,  sondern  vielmehr  die  ganze  Sache  so  darstellt,  als  sei  Cato 
bei  der  bloszcn  Nachricht  von  der  bovoi-slehenden  Ankunft  desselben  von 
der  Insid  geilohen.  Hiermit  hängt  genau  der  zweite  bemerkenswerthe 
Piudvt  zusanunen.  Cato  ist  als  ein  Feigling  dargestellt,  der  vollständig 
den  Kopf  verloren  hat.  Bei  der  bloszen  Nachricht  von  der  Ankunft  des 
Feindes  entilicht  er,  und  noch  dazu  nachdem  er  grosze  Vorbereitungen 
zur  Vcrtheidigung  getroffen  hat:  Cato  in  Sicilia  naves  longas  veteres 
reficiebat^  novas  civitatibus  imperahat.  haec  magno  studio  agebat. 
in  Lucanis  Brultiisque  per  legatos  siios  cicium  Romanorum  dilectus 
habebat  ^  equitum  pedilumque  certuni  numerum  a  civitatibus  Siciliae 
exigehal.  Vm\  daun  was  für  eine  erbärmliche  Bede  hält  er!  Ein  Cato 
wird  wahrlieh  zu  grosz  gedacht  haben  mitten  im  Kamjtfe  in  unnütze 
Klagen  über  den  Urheber  desselben  auszubrechen.  Ferner  wird  doch 
Cato  wahrscheiidich  geglaubt  haben,  dasz  weder  Pompejus  noch  die  Se- 
natspartei, sondern  vielnudw  Cäsar  den  Krieg  herbeigefühlt  hatte.  Ja  es 
wideisj)richt  jedem  gesunden  Sinne  zu  glauben,  ein  Mann  der  eine  so  ber- 
vorragemh;  Stelle  in  <U-y  Verl'assnugsparlei  einnalim  habe  den  Krieg,  den 
diese  Parlei  seinem  (ilauben  nach  zur  Erhaltung  der  Freiheit  unternahm, 
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als  einen  unnütz  angefangenen  liezcioiirn'l.  Ks  hegreift  sich  leicht: 
Ciisar  ist  heniülit  Calo  als  einen  scinvachen  Tlioren  hinzustellen  und  che 
grosze  Verfassungsfrage,  die  in  dem  IKirgerkriege  zum  Austrag  gehracht 
werden  sollte,  als  einen  von  einem  eigennützigen  Menschen  unhcdach- 
ter  Weise  lUilernommeMen  Krieg.  Wie  viel  Cäsar  daran  liegen  inuste 
einen  Mann  von  Calos  Hnf  und  Ansehen  für  die  olfcnljiche  Meinung  zu 
einem  unhedentenchui  l'Y'inde  zu  slempein,  und  mit  wie  hitlerem  Hasse  er 
ilui  his  üher  den  Tod  hinaus  verfoigle,  hrauche  ich  nicht  auseinanderzu- 
setzen. Ganz  anders  denkt  Cato  hei  l'lntarchos  und  Ai)j)iaiu)s:  .um  die 
Sicilier  nicht  einem  nutzlosen  Kampfe  auszusetzen,  gehl  er  zum  Heere 
des  Pompejns,  richtig  einsehend  dasz  dort  der  llanplsciilag  geführt  wer- 
den und  dasz  Sicilien  dem  Herrn  von  Italien  von  sellisl  zufallen  werde. 

Als  Curio  in  Africa  sein  Schicksal  erfüllt  hatte,  fährt  A[ipianos 
(45  z.  E.)  so  fort:  Aßunog  {i\v  öt]  UcolUov  aQio^ivov  xov  xaKov  öii- 
(pvyev  ETIL  ro  iv  IivKrj  aTQaTonedov  6vv  oXi'yoig^  ^i}]  xiq  lg  YiaQov 
yivoLTO  TCQog  xr]v  öoi,av  rijg  ivvav&a  Kcc/iOTcgayLag  i:i^iO'eGig.  Im  folgen- 
den Kapitel  wird  erzählt  wie  Asinius  die  Ueherhleihsel  des  Heeres  auf 
SchiUen  zu  retten  sucht  (vgl.  Thorhecke  S.  7).  Von  dem  Quästor  Marcius 
Rufus  dagegen  ist  keine  Rede.  Ganz  anders  Cäsar  H  43  u.  44.  Dasz  sich 
einige,  unter  ihnen  Asinius,  zurück  nach  dem  Lager  retteten,  erwähnt 
er  gar  nicht,  und  die  Rolle  die  dem  Polio  hei  Ajipianos  zugeteilt  ist  wird 
hei  Cäsar  von  Rufiis  gespielt.  Diesen  hahe  (lurio,  so  erzählt  er,  in  seinem 
Lager  zurückgelassen,  er  haho  die  Scinigen  ermuntert  ne  animo  de/i- 
ciant.  Hiergegen  wird  man  keinen  Zweifel  erhehen.  Aher  das  ist  merk- 
würdig, dasz  Cäsar,  der  es  der  Erwähnung  werlh  hielt  dasz  Rufus  Er- 
mahnungen spendete ,  die  noch  dazu  vollkommen  nutzlos  waren ,  weil 
ein  panischer  Schrecken  sich  aller  hemächtigle  und  die  Ordnung  wie  das 
Lager  auflöste,  mit  keinem  Worte  Polios  gedenkt,  dessen  umsichtiger 
und  aufopfernder  Thätigkeit  er  die  Erhallniig  wenigstens  eines  kleiiuMi 
Teiles  seiner  Soldaten  verdankte. 

Was  Polio  in  den  Kämpfen  Cäsars  gethan  hatte,  wird  er  gewis  in 
seinem  Geschichlswerk  erwähnt  hahon.  Dasz  dieses  AVerk  unvollendet 
gehliehen  sei  oder  dasz  Asinius  es  hahe  'fallen  lassen',  wird  von  niemand 
überliefert.  Rernhardy  (röm.  Litt.  Anm.  173)  scheint  es  aus  Horalius 
carm.  II  I,  6  zu  schlieszen.  Wenn  aber  dort  steht,  das  was  Polio  ange- 
fangen hahe  zu  schreiben  sei  ein  peviculosae  pleitum  opus  aleae,  so 
kann  man  diese  Worte  nur  gezwungen  auf  die  vorausgesetzte  Gefahr 
hezichen,  die  ein  unparteiischer  Geschichtschreiber  unter  der  AUeiuher- 
schafl  des  Augustus  lief.  Den  einfachen  Sinn  der  Worte  trill't  Milscher- 
lichs  Erklärung:  ^opus  periculosissimum,  rem  magnam  et  arduam  moli- 
ris',  der  richtig  hinzusetzt,  zu  der  Idee  des  Gedichts  passe  die  andere 
Erklärung  nicht,  weil  ja  dasselbe  eine  Aufforderung  an  Polio  enthalte  und 
nicht  eine  Ahmahnung.  Hierzu  kommt  dasz  Polio  einer  der  eifrigsten 
Cäsarianer  gewesen  war  und  also  doch  keinen  Anstosz  bei  der  Partei 
durch  seine  .Vuffassung  der  Begebenheiten  geben  konnte,  in  deren  Dienste 
er  selbst  gefnchten  halle.  ,Ta  man  begieift  nicht  wie  der  Mann  sicli  durch 
solche  Rücksichleu  soll  von  der  Forlsetzuu"  suiiu's  Werkes  haben  ab- 
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hallen  lassen,  welcher  sich  nicht  scheute  ein  so  hitlcres  Urteil  liher  die 
Dcnkwürdigkcllen  des  Adoptivvaters  seines  Imperators  in  einer  Zeit  zu 
fällen,  wo  die  Jahre  schon  anfiengen  Cäsars  Andetdien  mit  dem  tilanze 
des  Stifters  eines  llerscherhauses  zu  umkleiden.  Ehcnso  wenig  hin  ich 
im  Stande  IJendianlys  Veiinutung  in  Betreff  der  Notizen  des  Suidas  zu 
teilen.  Thorhecke  (S.  114)  hat,  so  scheint  mir,  richtig  gesehen,  dasz  was 
Suidas  unter  HiolUov  überliefert:  nEgl  xov  iiicpvliov  rijg  Pc6i.u]g  noXl- 
uov,  ov  inoli^ipav  KaiOciQ  rs  y,ca  Tlo^nt)iLOg ^  nicht  auf  den  Sophisten 
von  Tralles,  wie  Suidas  thut,  zu  beziehen  ist,  sondern  vielmehr  auf  un- 
scrn  Asinins.  Indes  dies  läszt  sich  nur  vermuten;  denn  an  sich  ist  es  ja 
nicht  unmöglich,  dasz  auch  dieser  Sophist  eine  —  nirgend  erwähnte  — 
Geschichte  jenes  Krieges  geschrieben  habe.  Bernhardy  sagt,  Suidas  Nuliz 
unter  ^AaLviog  UxoXiOiv:  'Pcoyicdog  laroQiag  Pccixcäzag  6vveTa'S,ci'  iv  ßi- 
ßkioig  i^' .  oviog  ngarog  EkhjVLKrjv  IoxoqUiv  Profiatzcog  Gvviyqa'ipcizo 
solle  auf  den  Trallianer  bezogen  werden.  Dies  will  mir  auf  keine  Weise 
einleuchten.  Die  ganze  Vermutung  beruht  nur  auf  der  meiner  Ansicht 
nach  misverstandenen  Ilorazischen  Stelle.  Wir  wissen  von  einem  be- 
rühmten \Verke  des  Asinius  über  diesen  Bürgerkrieg.  Viele  eitleren  es, 
Iloratius  besingt  es.  Wir  wissen  nichts  von  einem  Werke  eines  ziendich 
unbekannten  Sophisten  gleiches  Inhalts.  Und  nun  sollen  wir  diese  Notiz 
nicht  auf  das  bekannte  AVei'k  des  berühmten  Römers  beziehen ,  von  wel- 
chem der  welcher  die  Notiz  schrieb  redet,  sondern  auf  das  jenes  Suphis- 
ten?  Ich  halte  fest  daran,  dasz  Polios  WYM'k  den  Titel  lüstoria  Romuna 
hatte  und  aus  17  Büchern  bestand.  Die  Worte  des  Suidas  die  dann  noch 
folgen  scheinen  darauf  bezogen  werden  zu  müssen,  dasz  Suidas  den  Asi- 
nius für  den  ersten  ansah,  der  ein  allgemeineres  Geschichtswerk,  welches 
auch  auszeritalische  Länder  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zog,  latei- 
nisch abfaszte. 

Von  diesem  Geschichtswerke  also  kömien  wir  uns  eine  ungelYdirc 
Vorstellung  machen.  Einmal  durch  das  berühmte  Fragment  bei  Seueca 
suas.  6  S.  36,  16  ff.  Bursian,  das  beste  was  im  Altertum  über  Ciceio 
geschrieben  worden  ist.  Thorhecke  in  seinem  ausgezeichneten  Buche 
(S.  116)  bcurlcilt  es  vollkommen  richtig.  Man  darf  hinzufügen  dasz  zwar 
die  einfache  Grösze  von  Cäsars  unerreichbarer  Schreibart  fehlte,  aber  die 
Mängel  des  Stils  gewis  durch  Genauigkeit  in  den  Details  und  unparteii- 
sche Darstellung  ersetzt  wiu'den.  Ueber  das  Ansehen  in  welchem  Polios 
Geschiclitswerk  bei  den  Späteren  stand  vgl.  Thorhecke  S.  119  f.  Wie  ge- 
nau er  die  Dinge  beschrieb,  deren  Augenzeuge  er  gewesen  war,  zeigen 
die  Stellen  wo  er  von  Plularchos  und  Appianos  namentlich  erwähnt  wird 
(Thorhecke  S.  109  If.). 

Es  kommen,  besonders  bei  Appianos,  aber  auch  bei  Dion,  von  Zeit  zu 
Zeit  kleine  Züge  vor,  deren  ganze  Beschalfenheit  für  die  Wahrheit  der 
Erzählung  bürgt,  und  die  Cäsar,  der  die  Dinge  immer  nur  im  ganzen  und 
groszen  bctrachtel,  idine  sich  auf  die  Individualisierung  einzulassen,  und 
zudem  besfimmle  Zwecke  in  der  Erzählung  verfolgt,  gänzlich  verschweigt. 
So  war  z.  B.  der  Grund,  der  von  Appiimos  11  44  für  die  in  Ciirios  Heer  aus- 
brechenden Krankheiten  angegeben  wird,  gewis  ein  damals  von  dem  ganzen 
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Hoerc  gcylaulilor.  Zu  allen  Zeilen  von  der  I*eriklcisclien  l*csl  und  der  Zeil 
der  untori  his  in  unser  .lalirimnderl  lial  ja  bei  peslarligen  Kpidcniien  der 
tilaulie  an  Vergiftung  eine  Uidie  gespiell.  Cäsar  crwäliril  dies  niclil:  nalir- 
sclieinlich  wusle  er  gar  nicIiLs  davon.  Aber  Aj)|)ianos  n)usz  es  aus  (b'ni  Werke 
eines  Mannes  bal)cn,  der  die  ganze  Nol  niil  durcbgeniaciil  lialle.  Eb(!nso, 
um  noeli  einige  Heispiele  an/uriiiiren,  klingl  die  Erzäbhing  von  der  llel- 
deiiLlial  des  Scäva  in  iliicr  gei'älligen  Auslülirliebkeil  (11  60)  ganz  naeb 
dem  Hericiile  eines  Augenzeugen.  In  dei'  Kntwickiuiig  des  (iaiizen  spiell 
freilicii  diese  lapfere  Tbal  keine  grosze  llidle  und  desbalb  erwäbnl  Cäsar 
Scäva  nur  kurz  (Hl  5ä).  Aebidicb  verliäil  es  sieb  nu'l  der  Er(d)erung  der 
kleinen  Sladl  liüuipbi.  Cäsar  (III  80)  erzäidl  die  Eroberung  und  l'lünde- 
rung  derselben,  Appianos  (II  64)  fügt  zwei  kleine  Züge  binzu.  Cäsars 
Soldaten  gerietben  durcb  die  ibncn  gestaltete  Plünderung  so  auszer  Ord- 
nung, dasz  I'oinpejus  das  Heer  leicbt  balle  üiierrumpcln  können,  wenn  er 
iiiebl  zur  Verfolgung  zu  bocbnu'ilig  gewesen  wäre.  Hierbei  zeiebnelen  sieb 
durcb  Trunkenlieil  besonders  die  Dcutscben  im  Heere  aus:  xrä  ^dliöru 
ccvT(ov  Ol  rcQ^icivol  yeloiQxaxoL  YMxa  t)]v  [xi&^v  rjGnv.  Ferner  crzäbll 
er  eine  Sage  von  einer  Art  Aufersleiuing  der  ei-niordelen  Conipbianer, 
wie  CS  scbeinl  ein  Lagerniärcbcn.  Dies  alles  sind  Züge  welcbe  der  Feld- 
bcrr,  der  mebr  zu  Ibun  bat  als  auf  solcbe  Dinge  zu  acblen ,  nicbt  siebt 
oder  in  seinen  Denknairdigkciten  nicht  erwäbnl,  die  aber  passend  mui 
jemand  crzäbll  werden,  der  Freude  und  Leid  des  Krieges  in  unteigcord- 
neter  Slellung  niitgcmaclit  bat  und  in  bcbaglicber  Erinnerung  an  die 
Vergangenbeil  aucb  kleine  Züge  in  sein  Gemälde  aufzunebnuMi  nicht  ver- 
schniäbl.    (Ueber  Gomphi  vgl.  übrigens  Plut.  Cäsar  41.) 

Fragen  wir  nun,  auf  wen  die  Wabrscbcinlicbkcil  als  möglichen  (Je- 
wäbrsmann  solcher  Dinge  hinführt,  so  wird  man  sich  kaum  der  schon  von 
Wijnne  Me  fide  et  aucloritale  Appiani'  (Groningen  1855)  S.  31  geäuszcrleu 
Vermutung  cntschlagcn  können,  Appianos  habe  Folios  Gescbichtswerk 
auch  da  wo  er  ihn  nicht  namentlich  anführt  vielfach  benutzt.  So  viel 
steht  fest,  dasz  Ap|)ianos  durcb  diese  kleinen  Züge  an  Zuverlässigkeit  in 
andern  Dingen  bedeutend  g(;winnl  und  dasz  man  ihn  also  sehr  wol  zur 
Conlrole  von  Cäsars  Glaubwürdigkeil  benutzen  kann.  Dasselbe  gilt  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  von  Dion,  der  mehrere  interessante  Angaben 
bat,  von  denen  sich  bei  Cäsar  kein  Wort  findet.  Wenn  er  aucb  bäulig 
gemig  diesen  selbst  ausschreibt,  so  beweisen  doch  andere  Stellen,  dasz 
er  noch  auszerdem  unveräcbllichc  Quellen  benutzte.  So  musle  es  z.  B. 
eine  gute  Quelle  sein  welcbe  ihn  XXWIll  31  als  Grund  für  die  Auswan- 
derung der  Ilelvetier  {iiX^d-ei  re  cr/.fxa^ovreg  nal  iwqav  ovk  avraQKt] 
n)  Tiolvavd-(i(OKLC(  acpäv  eioureg)  die  Uebei'völkerung  ihres  Gcbirgslandes 
angeben  liesz.  Ich  sage,  dies  musle  der  wahre  Grund  ihrer  Auswanderung 
sein,  und  nicht,  wie  Cäsar  [de  hello  intU.  I  2)  angibt,  die  Ilerschsucbt 
des  Orgelorix,  der  sie  zu  diesem  Schrille  überredet  haben  soll.  ^Venn 
aucb  (^äsar  dabei  deu  kriegerischen,  raublusligen  Sinn  des  Volkes  mit  als 
Grund  anführt,  so  fällt  doch  in  seiner  Erzählung  das  Ilauplgewicbl  auf 
Orgelorix,  und  dann  begreift  man  schon  von  vorn  berein  nichl.  warum 
nach  des  Orgelori-V  Tude  der  Zug  dennoch  von  sciucii  Lauilsleulen  unter- 
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noinmen  wurde.  Audi  Iiicr  lial  (läsar  die  Thatsacheu  tendenziös  eiilslellt. 
Es  war,  wie  Dion  a.  0.  sagt,  in  (lallieii  alles  ruhig,  als  Cäsar  sein  Impe- 
rium antrat,  und  er  suchte  nach  einem  Vorwande  diese  Ruhe  zu  stören. 
Nun  müssen  die  Ilelvetier  als  ehrgeizige,  heutegierige  Ruhestörer  hinge- 
stellt werden,  und  auf  sie,  die  scheinbar  Gefahren  fiir  Gallien  und  Rom 
herlieiljrachten  und  deshalb  zuriickgchalten  werden  muslen,  fällt  der  Un- 
wille als  auf  die  Anstifter  der  langen  Reihe  von  Kämpfen.  Auch  das 
wird  man  für  richtig  halten  dürfen,  dasz  Cäsar,  als  er  den  Ilclvolierii 
einen  Termin  für  die  Einholung  seiner  Antwort  in  Retrefl"  ihres  Durch- 
marsches gab  {h.  G.  I  7),  ihnen  dabei,  wie  Dion  XXXVIII  31  sagt,  xca  xl 
nal  ikniöog  ag  kuI  ETtirQEilxov  Gcpioi  r}]v  öloöov  VTcerelvaro.  Denn 
sonst  wäre  es  unbegreiflich,  wie  die  Helvetier  darauf  eingeben  konnten 
den  Termin  abzuwarten,  den  zu  stellen  eigentlich  gar  kein  anderer  Grund 
als  ei)en  der  Zeit  zu  gewinnen  vorlag.  Dasz  Dion  vortrefdichc  Ouellen 
benutzte,  zeigt  besonders  die  Stelle  XL  9,  wo  es  bei  Gelegenheit  einer 
dem  Legalen  Cicero  zukommenden  Nachricht  lieiszt:  clcodsi  öe  Kai  äXlojg^ 
onots  XI  dt'  ciTtOQQrixav  xivi  iniöxsXXs ,  xo  xeragtov  asl  gxoi%hov  ccvxl 
xov  Kad'riKOvxog  avxEyyQacpetv ,  OTtcog  av  ayvcoGxa  xoig  noXXotg  rj  xct 
yQucpoiieva.  Hiervon  sagt  Cäsar  weder  bei  Gelegenheit  derselben  Rot- 
schaft V  48,  4  noch  irgendwo  sonst  etwas.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dasz 
wer  diese  Notiz  dem  Dion  geliefert  hatte  sehr  genau  mit  Cäsnrs  Thun 
und  Treiben  bekannt  sein  muste,  und  gewis  benutzte  Dion  eine  Ouelle  die 
so  genaue  Notizen  enthielt  ebenso  häufig  als  sie  werthvoll  war.  Damit 
soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  dasz  Dion  oft  genug  aucii  in  die- 
sem Teile  seiner  Geschichle  Unrichtigkeiten  begangen  oder  den  Wcrih 
guter  Notizen  durch  ein  seichtes  Räsonnement  geschwächt  hat.  Was  das 
crstere  anbetrifft,  so  ist  es  z.  B.  geradezu  falsch,- dasz  Orgetorix  die  Hel- 
vetier beim  Auszuge  führte,  vgl.  Cäsar  h.  Gnll.  I  4,  4. 

Obgleich  Piularclios  mancherlei  werthvolle  Nachrichten  hat  (in  meh- 
reren habe  ich  ihn  vorher  als  mit  Appianos  übereinstinnnend  angclührt) 
und,  wie  schon  aus  jener  Uehereinslimnuing  mit  Appianos  Jiervorgchl, 
gute  Quellen  benutzt  haben  musz,  ist  es  doch  schwer  ihn  zu  gebrauchen. 
AVie  Niebulir  einmal  bemerkt,  er  habe  sich  gewöhnt  ihn  als  historische 
Quelle  gar  nicht  anzusehen .,  wird  man  zugeben  müssen  dasz  er  im  Zu- 
sammenstellen seines  Stoffes  mit  groszcr  Leichtfertigkeit  zu  Werke  ge- 
gangen ist  und  zahllose  Irtümer  begangen  hat.  Was  soll  man  z.  B..  hier- 
zu sagen?  Cäsar  [h.  G.  11  10)  erzählt  folgendes:  acriter  in  eo  locu  puff- 
vntum  est.  hosfes;  inpcdito$  nostri  in  fluminc  adijressl  maf/nnm  eo- 
riim  numerum  occiderunt:  per  eorutn  corpora  reliquos  audacisxinic 
Iransire  conantes  multitudiHe  felorum  reppulerunt;  priinos  qui  trans- 
ieranl  eqnilalu  circumrentos  interfecerunl.  Also  es  ist  nur  von  einem 
waghalsigen  Versuche  einzelner  die  Rede,  die  Leichen  der  erschlagenen 
zur  Ucberschreitung  des  Flusses  zu  benutzen.  Was  aber  macht  IMular- 
chos  daraus?  Bei  ihm  ((^-äsar  20)  hciszt  es:  aal  7tOQd-ov6L  xovg  6v[.i{.ici- 
Xovg  Fakaxccg  eTiiTtsacov  xoig  noX£(.üoi,g  xovg  ft£v  ad-QovGzaxovg  xcd 
TtXslaxovg  aiaxQoSg  ccycoviGcci^ievovg  XQ£ipdn.£x'og  öiicp&eiQev ,  wGze  xal 
Kiiivag  nai  Jiotufiovg  ßa&elg  xoig'Poa^ccLoig  vsnQav  nlrj- 


Zu  der  Fnif^e  über  die  tilaiibwiirdiykeit  von  Cäsars  (;()iiiiiiciilaiioii.     761 

'Q'ei  TtSQKTOvg  ysveßd'ai.  Dies  ('iiio  l!('is|pi('l  wiid  slall  vieler  ge- 
nügen: es  zeigt  zugleich  den  liöeiisleti  J.eiclilsiiin  in  der  \'erallgenieine- 
rung  eines  so  ganz  einzelnen  Falles  und  eine  gi'oszarlige  rnljeknniniert- 
heil  um  die  Ocsclze  dei-  inenscliliclien  .Müglielikeil. 

Mit  den  Angaben  di(,'ser  Scliriflslellei-  also  —  zu  denen  vnn  anderen 
nur  weniges  liinzukoninil  —  müssen  wir  Cäsars  Beliaupinngen  verglei- 
chen, wenn  wir  die  Frage  über  seine  Glai,ibwürdigkeit  unbeirrt  durch 
vorgefaszle  Meinungen  in  ßetrelT  des  Werlhcs  von  Polios  oben  angeführ- 
tem Urteile  entscheiden  wollen.  Vorweg  genommen  habe  ich  dabei  schon 
einen  Punkt,  ncnilich  Cäsars  Erzählung  über  Cato  und  die  gänzliche  Ver- 
schweigung Polios.  Was  ich  anführen  werde,  sind  zum  groszen  Teile 
Kleinigkeiten,  die  aber  immer  dazu  beitragen  eine  besliunnte  Ansicht  zu 
hiklen.  Mehrcres  wichtige  ist  dabei  schon  hehaiidelt  von  Vossius  de  bist. 
Lat.  (Leiden  I65l)  S.  63,  von  Bresemer  in  der  Abiiandliing  'über  den 
Werth  und  die  Glaubwürdigkeit  der  Commcntarien  Cäsars'  (Berlin  1835), 
anderes  von  K.  Krügerniann  in  einer  ebenso  hetitellen  Abhandlung 
(Hirschherg  1842)  und  von  K.  E.  Ch.  Schneider  in  der  ausgezeichneten 
Abhandlung  "^  über  Cäsars  Charakter'  (in  Wachlers  Philomathie  Band  I, 
Breslau  1817).  Ich  erwähne  nur  was  in  diesen  Schriften  noch  nicht  be- 
sprochen ist. 

Ueber  den  Kainjif  Cäsars  mit  den  Morinern  und  Menapiern  erzählt 
Pion  XXXIX  44:  ...  sßrQcaevOe  TCQOGKcaaitXrj^Ecv  re  avrovg  iK  räv 
TtQoy.areiQyaöi-iivcov  kuI  ^aölcog  aiQijGei.u  iknieag.  ov  nivroi  aal  l%£i- 
Qcoßcxro  Tivag.  ovrs  yag  nolsig  t'/pvxtg  a^A  Iv  Kakvßaig  6i,aiz(üi.ievot 
Kai  xa  xi[ii(oraxa  ig  xa  laßicoxaxa  xav  oociu  avccGxsvaOcc^svot  nolv 
nXeico  xovg  7tQoaj.ii^civxag  aq)t6t  xäv  Pcojxaicov  iy.äy.aGav  7}  «Orot  I'tt«- 
&0I'.  Wesentlich  verschieden  hiervon  klingt  Cäsars  Erzählung  b.  G.  III 
28  f.,  und  wenn  er  sagt:  noslri  celeriter  arina  ceperunt  eosque  in  Sil- 
vas reppuhrunt  et  conp liir ibus  interfectis  longius  inpedifiuri- 
bus  locis  secvti  paucos  ex  suis  depevdidenint  ^  so  verdeckt  er  die 
Schlappe  die  sein  Heer  ofTeiibar  hiei-  erlitten  hat  durch  eine  deutliche 
Entstellung  der  Wahrheit. 

Als  Cäsar  in  Britannien  war,  erzählt  er  V  9,  4,  hätten  die  Kellen, 
von  seiner  Reiterei  zurückgeworfen,  sich  in  die  Wähler  uiul  zwar  auf 
ein  schon  vorher  zu  kriegerischen  Zwecken  trefflich  befestigtes  Ter- 
raiu,  welches  schon  von  Natur  zur  Vcrlhcidigung  sich  eignete,  zurück- 
gezogen. Pie  Eingänge  zu  dieser  Befestigung  waren  durch  Verhaue  ge- 
deckt. Pa  hätte  die  siebente  Legion  die  Befestigung  mit  geringem  Ver- 
luste ihrerseits  genommen  und  die  Feinda  zurückgetrieben.  Cäsar  aber 
habe  die  Verfolgung  verboten  wegen  Unkenntnis  des  Terrains  und  quod 
7nagna  parte  diei  consumpta  miinifioni  castrorum  tempxis  relinqui 
volebaf.  h\  dieser  Erzählung  begreift  man  das  eine  nicht,  warum  Cäsar 
einen  zur  Vertheidigung  so  geeigneten  Ort  nicht  behielt,  wenn  er  ihn 
einmal  halle,  und  zum  Slülzpunkt  weilerer  Operationen  machte.  Pie  Be- 
festigung des  Lagers  hätte  sich  ja  wol  von  einem  Teile  des  Heeres  vidlen- 
den  oder  das  Lager  au  eben  jenem  Orte  aufschlagen  lassen.  Ganz  anders 
klingt  Dions  Bericht  (XL  2).   Auch  er  beschreibt  die  Waldfestung  als  stark 
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iiml  siclior,  erwäliuL  (lasz  die  Kellen  alle  ilae  IvusLliarkeilcn  tli)ii!iin  r^c- 
hraclil  hallen,  nnd  fälirl  so  lurl:  ETteiTa  xovg  TCQOvonsvovrag  täv  ^Pco- 
[ACiicou  ikvTCOvv  aal  örj  y.al  (^ta^ij  rivl  ev  tco  fpiXca  ■fjrT}]'&ivreg  V7Tt]ycc- 
yöv  Gfpag  iy.cias  y.axa  ttjv  öIoj'^iv  Ttal  avxvovg  avr  ktc  izz  aivaiK 
Also  die  llönier  crlillon  ])eini  Aiij^rifT  des  Verliacks  licdculende  Veiinslc, 
und  von  einer  Eroheriing  desselben  ist  aneli  nicliL  die  enll'ernlesU!  An- 
dciiUing  vorhanden.  Es  folgl  hei  Üion  der  Angriil'  den  die  Barharcn  aul' 
das  rüniiselie  Sciiiilshiger  maehlcn.  leh  stehe  nun  nicht  an  (läsar  einer 
ahsi(  hlliriien  Lüge  zu  heschuhllgen.  Wem  dies  zu  slark  scheint,  möge 
die  Art  bedenken  wie  er  mit  Galo  verliilir;  das  stärksle  Beispiel  einer 
noch  schreienderen  Unwahrheil  werde  ich  weiter  unten  bringen,  nnd 
wenn  C.'isars  Charakter  der  war,  wie  ihn  Schneider  in  der  oben  ange- 
Inhrlen  Abhandlung  scliildert,  so  darf  man  sich  nicht  darüber  wundern. 

^\^•^s  Cäsar  von  dem  rechten  Rheinufer  zurücktrieb,  wird  wol  jiie 
ganz  klar  werden.  Für  unwahrscheinlich  aber  halle  ich  es,  dasz  er  die- 
sen Zug,  der  doch  hcdeutende  Vorbereitungen  —  uiu  nur  den  Bau  der 
lUieinbrücke  zu  erwähnen  —  erforderte,  als  eine  hlusze  Demonstration, 
wie  Mommsen  meint  (röm.  Gesch.  IIP  252),  unlernommen  habe.  Eimnal 
kannten  gerade  die  Sueben  doch  Cäsar  schon  zur  Genüge,  und  dann 
konnte  der  Eindruck,  den  sie  von  der  römischen  Ueberlegenheit  empfan- 
gen hatten,  durch  eine  Expedition  die  heim  Erscheinen  des  Feindes  wie- 
der undiehrtc  nur  geschwächt  werden.  Cäsars  Erzählung  selbst  erregt 
>'erdachl.  Nachdem  er  VI  9  und  ]0  angefangen  hat  den  Zug  gegen  die 
Sueben  zu  erzählen,  flicht  er  plötzlich  die  berühmte  Episode  über  die 
Zustände  der  Germanen  ein  und  fährt  erst  Kap.  29  in  der  eigentlichen 
Erzählung  fort.  Nimmt  man  hierzu  dasz  Dion,  dessen  Notiz  leider  sehr 
kurz  nnd  undeutlich  ist,  XL  32  folgendes  hat:  xal  STtga^e  (.uv  ovös  röre 
ovösv,  aXla  zal  öia  zujimv  g)6ßcp  tcov  Zlovf'jßcov  BTtavexcoQyjaev ,  so 
scheint  es  fast  als  sei  irgend  etwas  für  das  römische  Heer  keineswegs 
vorteiliiaftes  vorgegangen,  weswegen  Cäsar  den  Piückzug  angetreten  habe, 
ja  als  diene  jene  ganze  Episode  nur  dazu,  gewissermaszen  die  Leser  von 
der  Frage  nach  dem  Zustande  und  dem  Schicksale  des  römischen  Heeres 
abzulenken  und  anderweitig  zu  beschäftigen.  Cäsar  gibt  für  sein  Zurück- 
gehen eigentlich  keinen  Grund  an.  Denn  den  Mangel  an  Zufuhr  von  dem 
er  spricht  wird  man  kaum  einen  Gruiul  nennen  können,  weil  Cäsar  ja 
leicht  Zufuhr  durch  die  Ubier  oder  vom  andern  Bheinufer  erlangen  konn- 
te; aber  auch  der  cpoßog  tcov  Zovijßoav  dürfte  nicht  genügen,  und  es 
scheint  als  sei  irgend  etwas  vorgegangen  was  er  verschweigt. 

Ueberhaupl  sagt  Cäsar  manchmal  nicht  geradezu  eine  Unwahrheit, 
sondern  überläszl  dem  Leser  sich  aus  verschwiegenen  Thatsachen  selbst 
eine  falsche  Meinung  zu  bilden,  wie  dies  Bresemer  in  Belrefl' des  Erbre- 
chens des  Aerariums  auseinandergesetzt  hat.  So  ist  ei'  im  Verschweigen 
auch  sonst  weit  gegangen,  wie  denn  von  dem  Abfall  des  Labienus  auch 
nicht  die  leiseste  Andeutung  bei  ihm  vorkommt.  Ebenso  erwähnt  er  mit 
keiner  Silbe  den  groszeu  S(d(lalenaufsland  in  IMacentia,  worüber  Appia- 
nos  1^11  47)  fiilgeiides  sagt:  y.cd  ötquilq  KaiCa^og  akXij  negl  IJkazevTLav 
araaidßaaa  tav  aQ^ovrcov  iittrsß6)jG£v  wg  h'v  ze  zf]  GXQazsiu  ß^aövvov- 
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tcg  usw.  HierMiil  sliunnl  flioii  XLI  26  —  35;  vgl.  Lucauus  V  236 — 373. 
Kiuo  Lüeke  hei  (]ä.sar  aiiziiueliincn  (Drumann  III  471  Aiini.  45)  solio  ich 
keinen  (irund.  Wenn  ferner  am  Anfang  des  th'illen  Hmiies  de  hello  ci- 
rili  Cäsars  Erziilihmg  üher  di<'  Ohhiung  der  (Jeldverhiillnisse  von  Iloni 
vidlkonmicn  slinniil  niil  Üions  IJcricIit  (Xi.l  37),  so  wird  man  gewis  nichl 
an  der  Wahrhaftigkeit  dessen  zweifehi ,  was  iJion  im  fnigon(h'n  Kapitel 
herichtet.  Er  erzäiill,  Cäsar  hai)C  ein  altes  Gesetz  ^ijdii'a  nkeiov  TCcvxa- 
KiaxiXicov  aal  (.ivqIojv  ÖQa'/^i.i(ov  iv  aQyvQca  ij  kkI  ^ovaia  my.xl'ißd-at, 
wieder  erneuern  wollen ,  aher  Unordnungen  die  in  Folge  dieses  Planes 
entstanden  seien  hätten  ihn  ahgehalten  sein  Vorhahen  auszuführen.  Feiner 
erzählt  Appianos  (11  60):  tov  d  avrov  izi^iavog  aXhjv  atgaTiceu  ix, 
ZvQiag  ?)y£  I/o,u7r///(a  o  KrjÖEGDjg'  xal  avxa  I'diog  KaXuiGtog  jc^qI 
May.söovLav  avußalcov  ViGßäro ,  '/.cd  reXog  ^eu  avrov  y.casxorcij  xcoolg 
oy.rcoioaLOjv  auöiicov.  Von  dieser  niedergehauenen  Legiiui  hat  Cäsar 
auch  kein  Wort.  Er  sagt  nur  dasz  er  dcui  Calvisius  nach  Aetolien  schickte 
{b.  c.  111  34),  dasz  dieser  sich  Actoliens  glücklich  hemächligte  (chd.  35), 
und  dasz  er  später  die  einzelnen  zur  Unterwerfung  von  Aetolien,  Acarna- 
nicn  usw.  detachierten  Corps  unter  Calenus  Oherhefehl  zur  Eroherung  von 
Achaja  vereinigte  (ehd.  55).    Andere  Kleinigkeiten  ühergehe  ich. 

Das  stärkste  Beispiel  aher  von  Cäsars  Uuzuverlässigkcit  ist  fiilgendcs. 
Cäsar  hatte  {h.  c.  1  24)  den  Kumerius  3Iagius,  einen  praefecfus  fnbrum 
des  l'ompejus,  gefangen  genonnuen.  quem  Caesar  lieiszt  es  dort  weiter 
ad  eiint  remitUt  cum  mandafis:  quoniam  ad  id  fempus  facultas  cullo- 
(juendi  non  fucrit  atque  ipse  Brundisium  sü  venturus,  interesse  rei 
publicae  et  comtnunis  salnl/s  se  cum  Pompeio  coUoqui  .  .  .  Dasz  er  ihn 
mit  directem  Auftrag  an  Pompcjus  geschickt  hahe,  sagt  er  zwar  nicht 
gerade  in  der  Ahschrift  eines  Briefes  die  Cicero  mit  einem  eignen  Uriefe 
(IX  7)  an  Alticus  schickte:  N.  ^hujium  Pompei  praefecfam  deprelwndi. 
scil/ccf.  meo  instituto  usus  sum  et  eum  sfat/m  viissum  feci.  iam  duo 
praefecti  fabrutu  Pompei  in  ineam  poleslatem  veneruiit  et  a  me  missi 
sunt,  si  volenl  gratl  esse  ^  debebunt  Pompeium  hortari  ut  mal/t  mihi 
esse  amicus  quam  eis  qui  et  Uli  et  mihi  semper  fuerunt  inimicissimi ; 
doch  ist  kein  Grund  vorhanden  daran  zu  zweifeln.  Inzwisclicn  gehen 
die  kriegerischen  Operationen  fort,  von  Cäsar  iiatürlicii  nur  mit  innerem 
^Viderstre])en  geführt,  weil  er  ja  sehidichst  wünschte  dasz  seine  Frie- 
densvorschläge angenommen  werden  möchten.  Er  erwartet  also  mit  Un- 
geduld die  Rückkehr  des  JNumerius  Magills,  der  ihm  Friedenshedingungen 
oder  doch  wenigstens  die  Einwilligung  des  Pompcjus  zu  einer  Unter- 
redung mit  seinem  Gegner  hringen  sollte.  Doch  alles  Vergehens.  Kap.  26 
hciszt  es:  atque  haec  Caesar  ita  administrabat.,  ut  condiciones  pacis 
dimittendas  non  existimaret ;  ac  tametsi  magno  opere  admirabatur 
Magium.,  quem  ad  Pompeium  cum  mandaiis  miserat,  ad  se  non  re- 
milti .,  atque  ea  res  saepe  temptala  etsi  im  peius  eius  consiliaque  lar- 
dabul,  tarnen  omnibus  rebus  in  eo  persA-eraudum  putabaf.  Die  Alisicht 
dieser  Darstellung  liegt  auf  der  Hand:  Cäsar  ist  der  friedfertige,  der  zu 
seinem  eignen  Schaden  immerfort  Versuche  macht  den  groszcn  Streit 
gütlich  hcizulegcn;  aher  sein  Gegner,  weit  entfernt  auf  diese  vortrefl- 
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liclieii  AI)siclilLMi  ciii/.ii-olicii,  weist  alle  Vurscliläge  zurück,  ja  antwortet 
^ar  niclil  einmal  darauf.  So  Cäsar  in  dem  für  das  Publicum  und  seine 
(lewinnunfj;  heslinunlen  Werke.  So  viel  mir  hekannl  ist,  scheint  es  aber 
bis  jetzt  nicht  l)eachtet  zu  sein,  dasz  iPoch  ein  Brief  von  demselben  Cäsar 
vorhanden  ist,  dessen  Absclirift  Cicero  an  Alticus  schickte  (IX  13),  und  da 
heiszl  es:  Pompeius  est  Bnindixii.  niisit  ad  nie  N.  l)Ia(/ium  de  pace. 
quae  visa  stint  reapondi.  Hier  also  bezicliligl  sich  Cäsar  selbst  einer 
^^roben  Lüge,  die  er  begieng,  um  auf  seinen  Gegner  die  invidia  des  hart- 
näckigen Friedensstörers  fallen  zu  lassen.  Auch  Cicero  spricht  in  seinem 
liricfe  von  der  Rücksendung  des  Magius,  wahrscheinlich  aber  blosz  aus 
Cäsars  Ihiefi^ :  Vonipeins  N.  Magium  de  pace  misä,  et  tarnen  bpptKjna- 
tnr.    quod  ei/o  von  credcbam. 

Berlin.  Franz  Eyssenhardl. 


7S. 

Der  aUdciüsciie  slaal  von  Friedrich  Thndicfuim.,  mit  heiye- 
fügfer  überselMiif/  und  erldarnng  der  Germania  des  Tacitus. 
Gieszen  1S62,  J.  Rickersche  buchhandlung-.    X  u.  204  s.  gr.  8. 

hie  Stelleu  in  der  Cerniania,  w^elcbe  sich  auf  das  Wesen  und  die 
Verfassung  des  alldeutschen  Staates  beziehen,  bieten  dem  Erklärei-  uiclil 
geringe  Schwierigkeiten  dar,  da  Tacitus  entweder  aus  3Iangelhaftigkcit 
eigner  Kenntnis  oder  aus  dem  Bestreben  nur  zu  skizzieren  oder  aus  bei- 
den Umständen  zugleich  für  uns  teils  nicht  vollständig  teils  nicht  deut- 
lich gciuig  erscheint.  Die  Unsicherheit  der  philulogischcu  Erklärung  ist 
ülterdies  in  neuester  Zeit  noch  gesteigert  worden  diu'ch  die  Bestrebungen 
derjenigen  llistoi'iker  und  Juristen,  welche  für  die  älteste  Zeit  der  deut- 
schen Staats-  und  Rechtsgeschichle  etwas  vollständiges  und  so  zu  sagen 
systematisches  zu  leisten  suchten  und  dadurch  zu  allerlei  AulTassungeu 
und  Conjccluren  verleitet  wurden,  durch  welche  sie  selbst  in  verwickel- 
ten Widerspruch  ^G'^cn  einander  geriethen.  Die  neuste  dieser  Schriften, 
welche  aber  nicht  die  letzte  sein  wird,  ist  das  hier  zu  besprechende 
Buch  von  F.  Tbudichum,  an  dessen  selbständiges  Werk  über  Mic  Gau- 
und  Markverfassung  in  Deutschland'  (Gicszen  18601  sich  dasselbe  als  eine 
Art  Grundlegung  anschlieszt,  noch  mehr  aber  als  eine  Couseqneuz  dessel- 
ben, iudcni  hier  aus  den  slaallichon  und  gesellschaftlichen  Zuständen  unse- 
res Volkes  während  späterer  Zeitabschnitte  auf  die  Zustände  der  ältesten 
Zeil  ziirückgeschlossen  wird,  eine  Auffassung  und  Methode  die  ebenso- 
viel für  sich  bat,  als  sie  mit  der  gröstcn  Gefahr  unberechtigter  und  zu 
weit  gebender  Combination  verbunden  ist.  Der  Vf.  beruhigt  sich  indessen 
ganz  besonders  mit  dem  Bewustscin  ,  dasz  er  durch  sein  Verfahren  nir- 
gends genötigt  gewesen,  sn  grtisze  Berichterstatter  wie  Cäsar  und  Taci- 
tus des  Irlums  oder  der  Fabiiässigkeit  zu  zeihen,  oder  den  durch  die 
Ilaudscbrirteu  überliefcrti'ii  \Vorllaul  ihrer  Belichte  durch  willkürliche 
Acnderungcn  zu  entstellen.  In  sieben  llauiitabscbuillcn  handelt  er  auf  13i 
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Seilen  a)  ühor  die  Ohcrstcii ,  b)  ül)er  die  Bcgioiler,  c)  über  Staat,  Tiaii, 
lloif,  d)  libcr  die  Voiksvcrsanimluiigeii,  e)  über  die  Heerfübrer  und  Kö- 
nige, f)  libei-  den  Adel,  (f)  über  Almcinde  und  ÄLkerbau  dei'  (Jernianen, 
wobei  stets  nelien  der  Absiebt  zu  systematisieren  auf  Sicberung  (b'r  Aus- 
legung und  auf  kritisebe  (lonservalion  bingeaibeitet  wird. 

Die  Unlersuebung  gebt  von  dem  Wovia^  princeps  aus,  (bis  nameiit- 
licii  in  der  (iermania  oft  gebrauebl  wird  uiul,  wie  der  Vf.  itebau|itet,  bicr 
immer  ganz  das  nemliebe  bedeuten  nuissc:  denn  'die  Annaiinie,  (bisz  ein 
und  derselbe  Ausdruck  kurz  iiinlereinander  in  ganz  verscliiedener  Bedeu- 
tung gebrauebl  worden  sei,  laufe  gegen  alle  gesunde  Au.slegung,  vor- 
nebmlieb  bei  einem  so  durcbdaeblen  und  abgewogenen  Werke  wie  die 
Germania  des  Tacitus'  (S.  14  f.).  Wir  wollen  aber  dem  Vf.  sogleich  be- 
merken,  dasz  dieser  Grundsalz  streng  gebalten  zu  scblinmier  Verwick- 
lung fübren  dürfte,  indem  er  selbst  zugeben  inusz ,  dasz  in  der  Germania 
nwh  andere  wichtige  Wörter  v(u-kununen,  die  niciit  überall  dieselbe 
Bedeutung  baben.  Wir  erinnern  an  das  Wort  comites  im  12n  und  13n 
Kap.,  über  deren  Verschiedenheit  Tb.  selbst  S.  32  bes.  Anm.  1  sieb  keine 
Teuschung  macht;  ferner  an  das  Wort  concilium^  welches  nicht  immer 
die  nemliebe  Art  polilischer  Versammlung  bezeichnet,  wie  Tb.  S.  45  fl". 
selbst  nicht  blosz  bekennt,  sondern  nachdrücklich  bei-vorbebl.  Und  an- 
genommen, das  Wort /Jr/7?/.s  habe  bei  Tacilus  wirklich  immer  ganz  die- 
selbe Bedeutung,  wie  S.  28  l)ohauptet  Avird,  gibt  nicht  Tb.  S.  25  selbst 
zu,  dasz  wenigstens  Cäsar  dieses  Worl  in  verschiedenem  Sinne  brauche? 
Der  Ausdruck  pr/uc/jjes  bei  den  Römern  ist  ein  sehr  allgemeiner  und  fast 
vager,  welcher  an  und  für  sich  keineswegs  eine  streng  specifiscbe  und 
ganz  bestimmt  technische  Bedeutung  bat.  Die  principes  sind  im  allge- 
meinen überall  die  vornehmsten  und  einfluszreicbslen  eines  Volkes  und 
deshalb  nicht  selten  mit  proceres,  primäres  u.  dgl.  ganz  identisch,  A\ie 
namentlich  bei  Tac.  Ann.  I  55  folgende  Worte  schlagend  beweisen :  Sc- 
f/c.^les  siirtsit  Varo ,  ut  se  el  Armmiinii  et  ceferos  proceres  viu- 
ciret:  nihil  ausurain  plehem  princi pihus  amotis.  Man  darf  deshalb 
ganz  ruhig  behaupten,  dasz  auch  in  der  Germania  vor  allem  an  dieser 
allge  meinen  Bedeutung  festzuhalten  ist,  weil  im  entgegengesetzten 
Falle  Tac.  gewis  eine  besondere  Erklärung  beigefügt  haben  würde,  was 
er  aber  ebenso  unlerlicsz  wie  Cäsar,  der  in  den  Büchern  vom  galli- 
schen Kriege  manchmal  principes  (Jernianurum  erwähnt,  aber  inuuer 
nur  als  die  einfluszreicbslen  11  äu  p  t er  des  Volkes,  in  der  Stelle 
VI  22  magistralus  (d.h.  gewählte  Obrigkeit,  nach  römischen  Be- 
grillen)  ac  principes  sie  von  den  eigentlichen  Behörden  geradezu 
unterscheidend.  Indem  wir  also  sagen,  principes  sind  bei  Tac.  wie  über- 
haupt bei  den  röm.  Schriftstellern  'die  an  der  Spitze  stehenden', 
können  wir  behaupten,  die  germanischen  principes  sind  in  diesem 
Sinne  nicht  von  einander  verschieden,  dürfen  und  müssen  aber  sogleich 
hinzusetzen,  sie  sind  insofern  freilich  v(m  einander  verschieden,  als 
nicht  blosz  Krieg  und  Frii'den,  sondern  auch  im  Frieden  die  mehrfachen 
Zweige  des  ölTeiitlichen  Lebens  ilen  an  der  Spitze  stehenden  einen  ver- 
schiedenen Wirkungskreis  anweisen  und  einen  relativ  verscbiedeuen  (iba- 
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rakler  aufprägen.  Die  Frage,  ob  princeps^  d.  li.  das  ihm  entsprccliende, 
uns  unhekaiintn  uralte  deutsciie  Wort  ein  förmlicher  Titel  oder  hlosz 
die  Hczciiimung  der  Sache  gewesen,  kann  man,  ohne  Einflusz  auf  die 
Vorstellung  vom  Wesen  des  pr/ncipatus,  bejahen  oder  verneinen:  denn 
dasz  das  Wort  princeps^  wie  Tb.  S.  2  Anm.  3  beweist  uiul  lange  vor 
ibm.Savigny  gezeigt  hatte,  in  den  Quellen  des  Mittelalters  als  Amts- 
titcl  vorkommt,  beweist  für  die  älteste  Zeit  ebenso  wenig,  als  der 
(lebraucli  des  Wortes  princeps  im  röm.  Kaiserstaat  der  ncmlichc  ist 
wie  iu  (.km  r  epu  iil  ikanischen  Staatsverhältnissen  derselben  Römer. 
Was  indessen  die  so  eben  von  uns  betonte  Verschiedenheit  der 
germanischen  principes  betrifft,  so  reduciert  sich  dieselbe  auf  fol- 
gende vier  Fälle.  Sie  erscheinen  neinlieh  bei  Tac.  1)  als  Regenten,  2) 
als  Oberrieiiter,  3)  als  Führer  im  Kriege,  4)  als  Gefolgsberren,  wobei 
wir  sogleich  die  Möglichkeit  der  Vereinigung  zweier  oder  mehrerer 
dieser  Eigenschaften  oder  auch  aller  in  einem  und  demsellien  princeps 
als  unzweifelhaft  aussprechen  wollen,  wälu'end  Th.  die  volle  und  stete 
Wirklichkeit  der  Vereinigung  dieser  sämtlichen  Attribute  beliau])tel, 
ohne  diese  Behau])tung  zwingend  beweisen  zu  können,  eine  Willkürlieb- 
keit  die  sich  dadurch  noch  ins  übermäszige  steigert,  dasz  er  ebenfalls 
ohne  R(!weis  sogai'  lehrt,  alle  pvivcipes  seien  gewälilte  Obrigkeit  ge- 
wesen, die  Wahl  aller  dieser  principes  habe  im  groszeu  conci/inm  stall 
gefun(h'n,  und  iiir  Amt  und  ihre  Würde  habe  nur  ein  Jaiu"  gedauert, 
wobei  er  die  Analogie  der  lläduer  und  Reigen  heranzieht,  die  doch  als 
Niehlgermanen  für  Germanisches  nicht  maszgebend  sein  können,  in  wel- 
chen Fehler  des  Ilereinziehens  von  Keltischem  Th.  nicht  selten  verfällt. 
Tac.  und  die  übrigen  Quellen  lehren  uns  dies  alles  nicht,  und  wir  siiul 
in  unsrem  vollen  Rechte,  wenn  wir  die  vier  Arten  "von  gcrni.  principes, 
welelu!  Kap.  11 — 15  geschieden  aufgeführt  werden,  auch  in  dieser  (ie- 
seliiedenheil  fixieren  und  zugleich  bemerken,  wie  die  einzelnen  germ. 
Völkerschaften  unter  einander  in  gar  vielem  und  wichtigem,  selbst  in  der 
Religion,  so  sehr  variierten ,  dasz  es  bedenklich  erscheint  in  der  germ. 
Altertumskunde  in  solchen  Punkten  allentlialben  eine  durcbgreifemle 
(ileichföimigkcit  anzunehmen,  wenn  dieselbe  nicht  durch  die  Qnelleu  aus- 
drücklich bestätigt  ist.  So  läszt  sich  z.  R.  iu  solcher  Ausschlieszlichkeil. 
wie  es  S.  10  geschieht,  aucli  nicht  beiianpten,  dasz  überall  wo  germ.  prin- 
cipes erwähnt  werden  dureiiaus  nur  an  republikanische  Staaten  zu 
denken  sei,  liiebl  aber  an.  monarcbisciie,  obgleich  ich  recht  gern  zugebe, 
dasz  diese  Reliaiipluiig  iu  (h'U  meisten  Fällen  richtig  sein  dürfte. 

Für  die  Lehre,  dasz  die  principes  überhaupt  in  dem  groszeu 
conci/inin  gewählt  worden  und  Reamle  gewesen  seien,  wird  auszer 
dem  Schlüsse  des  lln  Kap.  mit  besonderem  Nachdruck  S.  7  Anm.  1  auch 
die  Stelle  des  22n  Kap.  der  (ierm.  angeführt:  de  ascisccndis  prin- 
cipihus  .  .  in  con virus  consu'lunt.  Um  aber  darüber  hinwegzu- 
gehen, dasz  hier  wenigstens  nicht  von  den  concilia  die  Rede  ist,  so 
dürft(!  der  (iebrauch  des  Verbums  osciscerc  für  den  Reweis  des  bebaup- 
(elen  sehr  ungüuslig  sein.  Saviguy  (iSeiliäge  zur  neelilsgeseh.  d.  Adels 
S.  9)  führt  diese  Worte  in  dem  ganz  andern  Sinuc  an,  dasz  auch  aus  ihnen 
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liervor;?(Tio,  wio  das  Daixl  zwischen  Iläiijtlliiig  und  Ocfulgo,  fest  durch 
Elu'c  und  Kiiogshisl ,  im  ühriyon  auf  frc  icin  Wilk-n  horuhl  liaho,  wio 
der  Auslrill  frei ,  und  wie  das  ganze  Verhällnis  am  wenigslen  ein  crh- 
h'clier  Dienst  gewesen.  Ich  stimme  nicht  ganz  hiermit  ühercin,  nnis/  niii  li 
aher  selir  wundern,  wie  Löiiell  (Gregor  von  Tours  S.  505)  sagen  ivuiMitc: 
Mie  von  Savigny  unljerücksichligt  golassone  (!)  Stelle  Ka|».  22,  wo  auch 
die  «Für stcn wall  1  »  vorkommt,  kami  doch  wahrlich  lu'cht  heiszon:  sie 
horalhschlagon ,  welche  principes  sie  zu  irgend  einem  Amte  wählen 
wollen.'  0  nein,  daian  denkt  Savigny  gar  nicht:  Löhell  hätte  gut  ge- 
Ihan  ehenfalls  nicht  daran  zu  deid<en ,  und  Waitz  Verf.gesch.  I  89  hätte 
auch  gut  gethaii,  Löhell  wegen  dieser  Bemerkung  nicht  zu  lohen.  Mau- 
rer (das  Wesen  des  Adels  S.  9),  der  ganz  in  diese  Spuren  tritt,  sagt  so- 
gar, es  sei  rein  unzidässig,  unsere  Stelle  auf  den  Anschlusz  der  einzelnen 
Freien  an  einen  hestimmten  (iefolgsherrn  zu  hezichen,  und  findet  ehen- 
falls dasz  hier  von  der 'Wahl  {\vr  pruicipes''  die  liede  sei.  Kiese  Herren, 
denen  ollenhar  auch  Th.  heilrilt,  hätten  doch  wirklich  sehr  gut  daran 
gethan,  wenn  sie  vorher  gründlich  und  melhodisch  hewieseii  hätten, 
dasz  adsc/scerc  'wählen'  hedeule,  und  nicht  das  wovon  Savigny  richtig 
ausgeht,  nemlich  'jemanden  annehmen,  sich  mit  ihm  einlassen,  sich  mit 
ihm  vereinigen  oder  verhinden'.  Auch  Döderleln  gehört  in  ihre  Oesell- 
schall,  welcher 'Wahl  der  Fürsten'  üherselzt,  während  Roth  doch  we- 
nigstens 'Wahl  von  Iläujiilingen'  hat.  Wie  die  Th.sche  U(diersctzung 
^\nnahme  von  Uherslen'  zu  verstehen  und  wie  sie  mit  dem  von  ihm  S.  7 
statuierten  Sinne  zu  vereinigen  sei,  hätte  in  den  Anmerkungen  zur  (ierm. 
gesagt  werden  sollen:  denn  es  ist  schwer  einzusehen.  Schlieszlich  junsz 
ich  aher  noch  etwas  anderes  hemcrken.  Man  musz  niMulich  w-issen,  von 
wem  hei  Tac.  in  diesen  Worten  des  22n  Kap.  die  Rede  isl.  Wer  sind 
diese  qui  constiltanl't  Doch  wol  nicht  alle  Ccrmanen?  Cewis  nicht; 
so  wenig  als  K.  15.  Es  ist  hier  von  denen  die  Rede,  welchen  ihre  Ve.- 
hälliiisse  gestalteten  nach  der  heschriehenen  Art  zu  lehen  und  für  da: 
allgemeine  gewissermaszen  \\q\\  Ton  anzugehen,  Männer  die  üher  das 
wichtigste  eine  einlluszreiche  Stimme  hatten,  deren  Fehden  [iniuiivitiae) 
nicht  zu  den  gleichgültigen  Dingen  zählten,  deren  Verhiiidungen  {affini- 
tales)  iXachdruck  gaheu,  und  deren  Cieneiglheit  sogar  den  Hohen  (princi- 
pibus]  wichtig  werden  konnte,  v.  Syhel  (deutsches  Königtum  S.  10)  er- 
Idickt  deshalh  ganz  richtig  hier  den  deutschen  Keorl  in  seiner  vollen  Re- 
haglichkeit,  aher  unrichtig  hlosz  den  Keorl,  d.  h.  mf/eninim^  da  anch 
der  Adliche  darunter  verslanden  werden  darf.  Unrichtig  führt  ührigens 
J.  Grinnn  (Rechlsalt.  S.  8G9)  diese  Stelle  als  Releg  für  den  Satz  an,  dasz 
sich  Volksversannnlungen  durch  Fe-;l  und  Trinkgelag  endigten:  es  isl 
hier  weder  vom  ganzen  Volke  die  Rede  noch  von  den  Volksver- 
sammlungen. 

Da  also  die  Rehauptung  Th.s,  dasz  dm  principes  durchweg  identi.sch 
und  wirkliche  Reamle  gewesen  seien,  nicht  erwiesen  und  nicht  erweishar 
ist,  so  ist  es  auch  unnötig  und  wahrscheinlich  ehenso  unmöglich,  im 
Deutschen  eine  völlig  deckemle  Renennung  zu  linden,  die  alle  nach  Th. 
in  den  principes  vereinigten  Allnliule   in   ('iiieiii  Worte  ziis;unmenfaszle 
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iiml  iiacli  UMsoiiii  jetzigen  Sprarligobraiifli  in  iliosom  Siniio  üMicIi  wäre. 
Die  Ueberselzung  H)iiei-sle',  wclclie  der  Vf.  (üv  vollkomiiieii  adäquat  hält 
iiiid  hei  seiner  Darslelhmg  sLols  hrauchl,  hat  diese  Eigensehaflen,  nanient- 
licli  die  letztere  (hn-selhen  nicht;  er  ist  dcshaih  in  der  Feslhaltnng  der- 
selben zum  Teil  wenigstens  sehr  unglücklich  gewesen,  z.  B.  wenn  er 
S.  9  Tac.  Agr.  12  die  Worte  olim  rey/hus  pnrebant^  nunc  per  prin- 
cipes  factionibus  et  stndlis  trahunlur  also  üljersetzt :  'ehemals  ge- 
horchten sie  Königen,  jetzt  werden  sie  von  Vo  rs  tehern  in  Parteiungen 
und  Sonderbestrelmngen  hineingezogen.'  Ich  denke,  es  wäre  das  passend- 
ste, an  principe^  factiovvm^  lläujtler  der  Parteien,  zu  denken,  wie 
sie  hei  Cäsar  VI  11  u.  12  geradezu  aufgcfiihrl  werden,  jedenfalls  nicht  an 
*  Vorsteher',  sondern  an  II  ä  u  p  1 1  i  n  g  e. 

Nicht  minder  unglücklich  jst  hei  Th.  die  Ueherselzung  von  comites 
und  comilatus^  für  welche  er  S.  13  das  allein  richtige  nur  in  den  ganz 
allgemeinen  Ausdrücken  'Begleiter'  und  'Regleitung'  sehen  will, 
während  doch  der  comikttus  der  germanischen  principes  jedenfalls  etwas 
besonderes  und  eigentümliches  war.  Indem  wir  deshalb  den  bisher  üb- 
lichen Ausdrücken  'Gefolge'  und  'Gefolgschaft',  die  Th.  ganz  verwirft, 
immer  noch  den  Vorzug  geben,  bemerken  wir  alsbald,  dasz  die  in  diesem 
Buche  vorgetragene  Parstelliing  dieses  germanischen  Instituts  nianigfach 
von  den  bis  jetzt  geltenden  Ansichten  abweicht  und  zu  vielfältigem  ge- 
gründetem Widerspruche  Veranlassung  gibt.  So  namentlich  der  obenan- 
gestelllc  Hauptsatz,  dasz  die  principes^  welche  einen  comltatus  halten, 
die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Beamten  als  solche  gewesen  seien, 
dasz  nur  diese  einen  com i t n I as  hwhaw  durften  und  sonst  niemand,  dasz 
im  Frieden  der  comifdtns  entlassen  werden  musle  und  ebenso  wenn  der 
Beamte  {princeps)  nicht  wieder  gewählt  wurde,  kurz  in  Bezug  auf  das 
Wesen  und  das  Verhältnis  des  comitatus  überhaupt. 

Wilda  hat  in  Richters  krit.  Jahrbüchern  I  (1837)  S.  316  folgendes 
ausgesprochen:  'was  von  den  pi-incipes  als  Gefolgsführern  K.  13  u.  14 
gesagt  wird,  darf  nicht  ohne  weiteres  auch  auf  die  pr/ncipes  angewandt 
werden,  welche  förmlich  ein  Amt  bekleideten.  So  wenig  d  ie  Gefolgschaft, 
welche  dem  Gerichtsvorstande  zugeteilt  war,  aus  den  wissendsten  im 
V^olke  genommen ,  gleichbedeutend  war  mit  dem  Gefolge  eines  kühnen 
Kriegsmannes,  welches  nur  tapfer  war  und  in  der  Zahl  unbestimmt,  eben 
so  wenig  sind  die  principes  der  einen  und  der  andern  Art  einander 
gleich ,  wenn  gleich  ein  Gefolgführer  auch  princeps  als  Volksvorstand 
sein  konnte.'  Von  dieser  Ansicht  und  Auflassung  der  principes  bei 
Wilda,  dessen  Worte  Th.  nicht  anführt,  ist  dieser  der  strengste  Gegen- 
part, und  daraus  folgt  ganz  notwendig,  dasz  er  auch  in  der  Auflassung 
des  covülalus  auTganz  andere  Wege  kam,  vmi  denen  man  freilich  nicht 
immer  sagen  kann,  dasz  sie  die  ausgemacht  falschen  seien,  die  sich  al)er 
noch  viel  weniger  als  die  allein  waliren  durch  die  Quellen  autorisieren 
können.  Falsch  ist  jedenfalls  die  Bchauj)lung  (S.  14.  31),  dasz  der  comi- 
talus  bei  längerem  Frieden  auseinander  gieng;  Tac.  sagt  ja  K.  13  aus- 
drücklich: hacc  dif/nilaii.  hae  vires,  inar/no  semper  clectortim  iii- 
vennm  ylobu  circitnnlari ,   in  pace  deais,  in  hello  praesidinm ,  aus 


F.  Tliiidicluim:  der  alldoiilsrlie  slaat.  7G9 

welchen  und  noch  anderen  Worlcn  desselljen  Schiiflslellcrs  zugleich  lier- 
vorgchl,  (hisz  es  ungeiechlferligt  ist,  wenn  Tli.  S.  19  versichert,  der 
comitatus  sei  in  der  Regel  nicht  grosz  gewesen.  Wie  mir  scheint, 
sind  folgende  Worte  des  14n  Kap.  der  Grund  dieses  Misverslaiidniss(>s: 
s/'  civilas.  in  qua  orti  sunt.,  longa  pace  et  utio  torpeat.  plertqiie  nohi- 
l/'um  adulescentiam  pelunt  ultra  eas  nationef,  qnae  tum  heHnm  aliquod 
(jeruiit.,  quid  et  iiifjratn  genti.  quies  et  fr/c/huy,  inter  aiieipilia  clares- 
cuiit  ma  f/nti  Dl  que  couiilalmn  iion  nisl  r  i  betloque  tueulitr.  llcn 
Sinn  dieser  Stolle  will  Th.  ohne  Zweifel  wiedergehen,  wenn  er  S.  14 
sagt:  'im  Frieden  fehlten  dem  Ohersten  die  Mittel  zur  Unterhaltung 
vieler  Begleiter,  und  er  uuiste  sie  entlassen;  dann  giengcn  die  ujoislen 
vornehmen  Jünglinge  zu  denjenigen  fremden  [nichtgermanischen?] 
Stämmen,  welche  ehen  Krieg  führten,  um  sich  hei  diesen  zu  heschiifti- 
gen.'  Allein  dasz  die  plerique  nobilium  (tdnlescentiuiii  so  handeilen, 
weil  sie  entlassen  worden  wären,  sagt  Tac.  durchaus  nicht  und 
es  wird  diese  Ansicht  ohne  Zweifel  auch  durch  ultro  widerlegt;  der 
Grund  ihres  Ilaiulelns  ist  dagegen  iii  den  Worten  quin  et  ingrata  usw. 
klar  und  genau  angegehen.  Da  ührigens  diese  Stelle  eine  sehr  conlro- 
verse  ist,  üher  welche  Savigny  S.  11,  Wilda  S.  324,  Löhell  S.  307,  Waitz 
S.  149,  II.  Müller  Lex  Salica  S.  170,  Syhel  S.  86  in  sehr  verschiedener, 
aher  dennoch  ungenügender  Weise,  handeln,  so  will  ich  hier  meine  ah- 
weichende  Ansicht  üher  dieselhc  vortragen. 

Mau  darf  nicht  ühersehen ,  dasz  von  iidtilescentes  die  Rede  ist 
(nicht  von  iuvenes,  vgl.  K.  \3  adulescentul/),  und  dasz  nicht  gesagt  wird, 
sie  seien  comifes  eines  princeps  gewesen;  wird  es  doch  ohne  Zweifel 
manchen  Germanen  gegehen  halien,  der  weder  Gelbigsherr  war  noch 
Geselle.  Doch  will  ich  auf  diesen  letzten  Punkt  keinen  zu  starken  Nach- 
druck legen  und  immerhin  zugehen,  dasz  diese  Jungen ,  die  nun  auswärts 
gehen,  his  dahin  in  ihrer  Heimat  einem  Gefolge  angehören  mochten,  oh- 
gleicli  die  Nennung  plerique  nobilium  adulescentium  nicht  dafür 
spricht.  Einen  desto  gröszern  Kachdruck  lege  icii  aher  darauf.. ilasz  an- 
zunehmen ist,  sie,  durch  ihren  Adel  hesonders  zum  Kriegshandwerk  he- 
rufen,  wollen  so  hald  als  möglich  selbst  ein  Gefolge  um 
sich  bilden;  und  zu  diesem  Zwecke  suchen  sie  sich  in  auswärtigen 
Kriegen  einerseits  Ruhm  und  Namen  zu  verschallen,  anderseits  aher  auch 
durch  Beute  und  anderes  ein  Vermögen,  das  sie  in  Stand  setzt  ein  Ge- 
folge, und  zwar  ein  bedouleudes  [tnagnuui)  um  sich  zu  sanuneln.  Dies 
durchzuführen  ist  nemlich  keine  kleine  Sache,  da  man  [exigunt)  von 
seinem  Führer  viel  zu  verlangen  pllegt:  1)  volle  schöne  Rüstung,  2) 
vollständigen  reichlichen  Unierhalt,  und  wol  auch  noch  andere  Beweise 
der  muirificentia ,  zu  welchem  allem  das  hinreichende  Vermögen  durch 
Krieg  und  Freibeuterei  gewonnen  werden  musz.  Wer  also  als  adl icher 
Junge  den  Plan  faszl  möglichst  hald  ein  einfluszreicher  Gefolgsherr  zu 
werden,  der  kaim  nicht  zu  Hause  sitzen  bleihen,  wenn  seine  Heimat  in 
tiefem  Frieden  steckt;  er  uuisz  hinaus:  auf  dem  ordinären  Wege  des  Kr- 
werbes,  namentlich  als  bloszer  Landeigentümer,  kann  er  es  zu  nichts 
ausgezeichnetem  bringen,  selbst  wenn  das  germanische  Blut  ülnrhaupi 
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(la/ii  Lusl  liiilte,  was  nicht  der  Fall  ist.  Nach  dieser  Erklärung,  welcher 
durchaus  kein  sprachliches  oder  stilistisches  Hindernis  entgegensieht, 
enthält  die  Stelle  etwas  neues,  das  sich  hestens  an  das  anschlieszt  was 
uninittelhar  voihergcht,  und  endigt  mit  einer  sich  ebenfalls  passend  an- 
knüpfenden Bemerkung  über  die  Abneigung  gegen  Arbeit  und  Fleisz, 
welche  aber  nicht  von  allen  Germanen  verstanden  werden  darf  —  denu 
wozu  würde  dies  geführt  haben?  —  sondern  allein  oder  doch  vorzugs- 
weise von  jenen  die  aus  dem  Kriege  ein  Handwerk  machten. 

Die  Worte  des  13n  Kap.  msiynis  nobüitas  aut  magna  patrum  me- 
rila  principis  digna  tionem  eliam  adulescentulis  assignant  werden 
in  der  Darstellung  des  Vf.  S.  13  ganz  richtig  also  gegeben:  MJegleitcr  zu 
sein  war  für  niemand  herabsetzend  {nee  ruhor  inter  comites  adspici). 
Daher  treten  selbst  Jünglinge  aus  vornehmen  und  angesehenen  Familien 
in  die  Begleitung  ein;  der  Vorsteher  macht  solche,  auch  wenn  sie  noch 
sehr  jung  und  ungeübt  sind,  in  der  Volksversammlung  wehrhaft  und 
reiht  sie  ihrer  edlen  Abkunft  oder  deu  Verdiensten  ihrer  Väter  zulieb 
den  stärkereu  und  längst  erprobten  seiner  Begleiter  an;  er  würdigt 
sie  der  Ehre,  einer  Sciiar  vortrefflicher  Krieger  beigesellt  zu  sein.  Dar- 
aus dasz  der  Sohn  vornehmer  oder  verdienter  Eltern  in  dieser  Weise 
geehrt  wird,  folgt  dasz  die  Begleitung  keineswegs  vorwiegend  aus  vor- 
nehmen bestand.'  Indem  wir  diese  Auffassung,  welche  auf  der  activen 
Bedeutung  des  Wortes  dignatio  beruht,  vollkommen  billigen,  und  es 
ebenso  guthciszen,  dasz  Th.  celeris  mit  den  IIss.  liest,  nicht  ce'eri. 
wollen  wir  noch  etwas  zur  festern  Begründung  dieser  Interpretation  kurz 
beifügen,  l)  Die  adulescenlul i  sind  doppelt  stark  den  vorausgehenden 
iuvenes  entgegengesetzt;  selbst  wenn  es  nur  adulescentes  hiesze,  wäre 
der  Gegensatz  nicht  zu  übersehen.  2)  Dies  bestätigt  sich  durch  den  zwei- 
ten Gegensatz,  indem  alsbald  den  adulescentulis  die  robustiores  ac  iam 
pridem  probati  entgegengesetzt  werden.  3)  Wenn  man  principis  dig- 
natio nicht  nimmt  als  Hervorziehung  durch  einen  princepx,  so  er- 
scheinen in  den  Worten  inter  comites  adspici  Gefährten,  ohne  dasz 
vorher  von  einem  Führer  die  Rede  war.  Nimmt  man  aber  diese  Auf- 
fassung an,  so  ist  zuerst  ein  Gefolgsherr  genannt,  und  hierauf  mit  den 
Worten  ceteris  rolmstiorilms  das  Gefolge  selbst;  und  die  alsbald  fol- 
gende Benennung  und  Aufführung  der  comites  hat  gar  nichts  aulfallendes. 
Dieses  ganze  Moment,  glaube  ich,  ist  sehr  wichtig,  vielleicht  schlagend. 
4)  Ueberdies  ist  bei  dieser  Erklärung  ein  fortschreitender  Zusam- 
menhang zwischen  .  .  .  mox  rei  publicae  und  insignis  nobilitas  usw. 
Nach  der  entgegengesetzten  Art,  bei  welcher  diese  adulescentuli  als 
principes  erscheinen  (angenommen  von  Bredow,  Saviguy,  Maurer,  Sybel. 
Gerlach  u.  a.)  ergibt  sich  kaum  ein  erträglicher  Zusanunenhang. 

Wenn  wir  also  des  Vf.  Erklärung  der  dignatio  in  K.  13  billigem, 
so  können  wir  dies  weniger  bei  dem  in  K.  26  vorkonunenden  {agros)  in- 
ter se  secundum  digna  tionem  partiunlur^  indem  dies  nach  Tb.,  der 
eben  durchaus  keinen  Adel  und  keinen  Slandesunterschied  bei  den  Germa- 
nen liaben  will ,  bedeulen  soll:  '^uach  eiuer  Schätzung,  Würdigung,  d.  h. 
Boniticrung  und  billigen  örtlichen  Verteilunif.'  Wir  wollen  übrigens  ghiicli 
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l)emerkeii,  dasz  schon  Barth  (Urgeschichte  Deutschlands  IV  67)  aus  dem 
Grunde,  weil  eine  Verteilung  nach  Stand  und  Rang  der  Gemoindcglie- 
dcr  hesonders  mit  Cäsars  Worten  in  geradem  Widerspruch  stände,  diese 
dijjnatio  des  Tac  als  dignatio  afirorum.  ^\ljsch;U/.uiig  und  Tavieniiig' 
der  Grundstücke  erklärt  iiat. ') 

Das  Dostrehen  die  Naciirichten  Ijcidcr  Gewähismänner,  des  t^äsar 
und  Tacilus,  durchweg  mit  einander  in  Harmonie  zu  seiien  hat  den  Vf. 
üherhaupt  manchmal  in  eine  falsciie  Situation  gehracht  und  ihn  zu  ge- 
zwungenen und  unhaltharen  Annahmen  geführt.  So  steht  ihm  hei  seiner 
Ueherzeugung  und  Lehre  vom  Fehlen  alles  Sonilereigentums^)  bei  den 
GeriiKmen  das  25e  Kap.  der  Germ,  gar  seiir  im  Wege,  wo  es  heiszl,  dasz 
der  Herr  seinem  Leiheigenen  wie  einem  Päciiler  gegen  Zins  Land  einzu- 
räumen pllege,  und  wo  üherliaupt  nach  der  ganzen  Färhung  der  Stelle 
von  dauernden,  festen  Verhältnissen  des  auch  niclil  mehr  hall»  nomadischen 
Landhauers  die  Rede  ist.  Th.  sucht  sich  nun  hei  seüiem  Vorurteil  da- 
durch zu  helfen,  dasz  er  S.  115  höchst  gezwungen  sagt:  Mer  Herr  muste 
für  die  Ernährung  seiner  Leiheigenen  sorgen ,  und  dazu  war  er  nur  im 
Stande,  wenn  ihm  jährlich  eine  entsprechend  gröszere  Menge  Land 
überlassen  wurde.  Dieses  teilte  er  dann  unter  seine  Leibeignen  zum  An- 
bau aus,  gegen  eine  Abgal)e  von  Frucht,  Vieh  oder  (iewand;  sie  waren 
auf  ein  Jahr  oder  auf  wie  lange  sonst  die  Zuweisung  von  Seiten  der 
Gemeinde  dauerte,  gleichsam  seine  Pachter.',  Auch  Th.  ist  also  das  un- 
mögliche nicht  gelungen,  ich  meine  die  Vereinigung  von  Gäsar  und  Ta- 
citus  in  ihren  Nachrichten  über  den  Ackerbau  der  Germanen,  und  man 
Avird  wol  am  besten  thun,  wenn  man  sich  in  diesem  Punkte  mit  Selbst- 
verleugnung an  die  AuHassung  und  das  Bekenntnis  von  .1.  Grimm  an- 
schlieszt,    welcher  Rechtsalt.  S.  495  und  Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  189  ganz 


1)  Es  kommen  auch  sonst  uoch  in  dem  Buche  ganz  eigentümliche 
Worterklärungen  vor,  z,  B.  von  auctorilas  K.  12  in  den  Worten  coiisilium 
simiil  et  auctorilas,  nach  Th.  S.  31  so  viel  als  '■Zustimmung,  Entscheidung', 
wozu  ich  bemerken  will,  dasz  schon  Pardessus  in  der  9n  Abhandlung 
zur  Ausgabe  der  Lex  Salica  S.  576  unter  den  comiles  die  zu  Gericht 
sitzende  Gemeinde  versteht,  consilhwi  aber  als  die  mitrathende  und 
entscheidende  Versammlung,  auctorilas  endlich  als  den  von  ihr  gefasz- 
ten  Beschlusz  erklärt.  Noch  stärker  ist  die  Behauptung  auf  S.  58 
Anm.  1,  dasz  lihertas  manclimal  den  Freistaat  bezeichne,  was  aus  den 
dort  angeführten  Stellen  mit  nickten  erwiesen  ist  und  nie  zu  erweisen 
sein  wird. 

2)  Tac.  Germ.  5  werden  die  Viehherden  der  einzige  Reichtum  der 
Germanen  genannt  mit  dem  Beisatze:  numero  gauclent;  Th.  spricht  S.  121) 
Anm.  den  Germanen  auch  das  "'Aufziehen  groszer  Viehherden'  ab.  Er 
macht  sie  alle  gleich  arm  und  setzt  sich  S.  130  Anm.  über  die  locuple- 
iissi7)n  Kap.  17  leichten  Fuszes  hinweg.  Ebenso  leicht  ist  es  ihm  S.  1 
u.  130  aus  den  Worten  des  15n  Kap.  ultra  ac  virilim  conferrc  principi- 
bus  vel  armenloruvi  vel  frugum,  quod  pro  lionore  acceptuui  etiant  necessi- 
tatihus  subvenit  herauszulesen  1)  eine  durch  die  Volksversammlung  be- 
schlossene zwingende  (ullro!)  'Besteuerung',  und  2)  die  ''Gleich- 
heit' {alit/uii/.')  dieser  förmlichen  Besteuerung,  Tind  ebcndeslialb 
auch  3}  ''eine  durchgängige  Gleichheit  des  Vermögens.'  Das  nenne  ich 
Exegese! 
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ruhig  uud  siunrcich  liher  (hesos  Prohlem  gesproclien  hat.  —  Nicht  gh'ick- 
liclier  iu  seiner  Tendenz  nach  Harmonisierung  ist  der  Vf.  S.  37,  wo  er, 
um  Uehcreinsthnmung  Ijeider  Autoren  zu  erzielen,  hei  Cäsar  VI  23  priv- 
cipes  regioiinm  atque  pagorum  inter  suos  ins  dicunt  heliauplet  und 
allerdings  zu  hchaupten  genötigt  ist,  l)  atque  heisze  in  dieser  Stelle  aher 
auch,  und  aucli,  und  2)  rerfiones  seien  nicht  das  gröszere,  und  pagits 
das  kleinere,  sondern  umgekehrt  recjiG  sei  das  kleinere,  und  zwar  aus- 
diücklicli  die  Dorfmark,  patjus  aher  das  gröszere,  der  Gau  (die  Hun- 
dertschaft). —  Wenn  es  ferner  an  derselhen  Stelle  Cäsars  heiszl  in 
pace  nullus  communis  magislratus ,  so  sucht  Th.  S.  38  zu  beweisen, 
dasz  auch  dies  mit  Tac.  bestens  harmoniere,  obschon  es  Germ.  10  heiszt: 
Sf/cerdos  ac  rex  twl  princeps  civltalis^  und  K.  II  viox  rex  iiel 
priitceps. 

Die  Gewaltsamkeit  der  lulerpretation,  durch  welche  allein  solche 
Seiltänzereien  möglich  werden,  und  das  Sichliinwegsetzen  ülior  den  klar- 
sten Sinn  der  einfachsten  Stellen,  wenn  dieselben  einer  vorgefaszlen  Ab- 
sicht und  Ansicht  im  ^Vege  stehen,  hat  aber  bei  Th.  die  höchste  Höhe 
erreicht  in  der  Behandlung  der  Frage  ülier  den  Vorgeblichen'  germani- 
schen Adel  S.  76 — 91,  wo  er  die  Sätze  durchzuführen  sucht,  l)  dasz  die 
])ei  Tac.  vorkommenden  Benennungen  principes^  primäres  und  proceres 
nicht  auf  Adel  schlieszen  lassen  (S.  77  f.),  was  man  wegen  dor  uube- 
sliuiuilen  Allgemeinheit  dieser  Ausdrücke  vielleicht  entschuldigen  dürfte, 
2)  dasz  ebenso  wenig  die  Wörter  nohiles  und  nohi/ilas,  welche  in  der 
Germ,  so  häufig  und  nachdrücklich  auftreten ,  berechtigen  einen  Adel 
der  Deutschen  anzunehmen  (S.  78 — 80),  wobei  jeder  unbefangene  fragen 
wird:  welcher  Ausdrücke  hätte  sich  denn  der  Autor  bedienen  müssen, 
um  die  jetzigen  Kritiker  auch  gegen  ihren  Willen  zu  zwingen,  dasz  sie 
einen  germanischen  Adel  zugeständen?  Gibt  es  in  der  ganzen  lateinischen 
Sprache  noch  andere  Ausdrücke,  die  mehr  und  bestimmter  als  die  Wör- 
ter nobilis  und  uohililas  den  Adel  und  die  Adlichen  bezeiclmcn?  Im 
25n  Kap.  der  (ierni.  heiszt  es:  [liherli)  .  .  et  super  in g emi  os  et  super 
nohiles  ascendunt,  wo  durch  die  Wiederholung  der  Präp.  super  der 
vollständige  Standesunterschied  der  Adlichen  von  den  Gemeinfreien  (/w- 
genui)  über  allen  Zweifel  erhoben  ist,  eine  Sicherheit  die  Th.  nimmer 
aufzuheben  vermag:  denn  dasz  an  der  Stelle  zufällig  von  monarclii- 
schen  Staaten  der  Germanen  die  Bede  ist,  liat  bei  der  Allgeme  inlie  i  I  . 
des  Ausdrucks  et  super  ingeuuos  et  super  nohiles  gar  keine  Bedeutung, 
und  an  den  andern  Stellen  der  Germ.,  wo  nohiles  und  nohilitas  erwähnt 
werden,  ist  ja  nicht  von  monarchischen  Staaten  die  Bede!  Welche  Lo- 
gik ist  dies,  welche  philologische  und  historische  Kritik,  wenn  man  nur 
was  für  die  eigne  Meinung  günstig  sein  könnte  betont,  das  gegenteilige 
aber  verschweigt  und  verwischt?  Stände  in  der  ganzen  Germania  das 
Wort  nobilis  nirgends  als  in  diesem  einzigen  2jn  Kaj).,  in  welchem,  bei- 
läufig gesagt,  sämtliche  Stände  der  Germanen  aufgeführt  werden,  es 
wäre  dies  allein  genug  für  den  gewissenliaften  Histoiikei',  die  Existenz 
eines  Adels  der  Germanen  über  allen  Zweifel  zu  erheben.  Wo  und  wie  soll 
CS  noch  eine  Geschichte  geben,  wenn  man  dem  klaisten  Buchstaben  der 
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zuverlässigsten  Zeugnisse  entweder  die  ll;iiiil  ins  Gesicht  schlägt  oder 
durch  Sophisterei  ein  Bein  stellt?  Th.  ist  auf  diesem  Wege  so  weit  ge- 
konnncn,  dasz  er  S.  82  sogar  sagt,  diese  nobiles  des  25n  Kap.  seien 
vielleicht  Idosz  'die  Mitglieder  der  königlichen  Familie'!  Wundern  darf 
man  sich  freilich  üher  soiciie  riciiauptuiigen  nicht  mehr,  da  wir  sogar 
crlohl  Jiahen,  dasz  Wilda  a.  0.  S.  327  seihst  den  Königen  der  (!orma- 
nen  die  Adelseigenschaft  ahsprach,  ohgleich  doch  Tac.  K.  7  huciistählich 
sagt:  reges  ex  nobilitate  stimunt.  Weil  ührigcns  Th.  sich  mit  der 
Betonung  der  monarchischen  Verfassung  zu  helfen  sucht,  so  will 
ich  ihm  wenigstens  die  (freilich  von  Waitz  sehr  mishandelte)  Stelle  K.  II 
vorführen  :  iiiox  rex  vel  p r  in  c ep s ,  prout  acfas  cnique,  prout  ii  obil i- 
fas^  prout  deciis  he/hriun,  prout  facui/flea  est,  audiuntur.  Bezieht  sich 
hier  nohiliic.s  auf  den  rex  oder  auf  den  prnceps!  zeigt  die  Erwälinuug 
i\qs  princeps  nicht  (nach  Th.s  eigner  Lelire)  einen  rej)  uh  Ii  k  a  n  isclien 
Staat?  Deutet  endlich  diese  Stelle  nicht  auch  die  nohi/itns  der  principes 
üherhaupt  mit  fast  zwingender  Klarheit  wenigstens  dem  unhefangenen  an? 

ALcr  freilich,  Th.  steht  in  diesen  Dingen  auf  dem  äuszersten  Extrem, 
er  nimmt  nicht  blosz  den  Adel  der  principes  nicht  an  (so  auch  Waitz  u.a. 
gegen  Savigny  und  Eichhorn),  sondern  er  leugnet  iiherhaupl  die  Existenz 
eines  Adels  der  Germanen,  die  doch  Waitz  u.  a.  zugehen,  weil  sie  in 
den  Quellen  his  zur  Handgreiflichkeit  dasteht.  Auf  diese  negative,  de- 
slruierende  Weise  kommen  in  die  Quellen  seihst  die  gröslen  Schwierig- 
keiten, während,  wenn  man  Adel  hei  den  Germanen  und  den  Adel  insbe- 
sondere ([qt  principes  annimmt,  die  beste  Harmonie  aller  hierher  gehö- 
rigen Stellen  entsteht  und  als  leitender  Grundsatz  erscheint:  'nobiles 
sind  die  zu  der  W'ürde  der  principes  geborenen;  aber  nicht  alle  nobiles 
kownlQW  principes  werden'  (11.  Milller  Lex  Salica  S.  17ü).  Die  Behaup- 
tung Löhells  u.  a.,  dasz  die  principes  der  Germanen  hei  Tac.  auch  blosze 
Gemeinfreie  (ingcnni)  waren,  liat  also  hei  ruhiger  Betrachtung  ohne  po- 
litisciies  Vorurteil  nicht  hlosz  nichts  in  den  Quellen  füi- sich ,  sondern 
auch  nichts  in  den  germanischen  Verhältnissen  der  Zeiten  nach  der  Völ- 
kerwanderung; und  mindestens  ebensosehr  hat  sie  alle  politische  Natur 
gegen  sich,  Avelche  Goethe  in  folgenden  Worten  ausspricht:  'jeder  an- 
fangende Staat  ist  aristokratisch;  er  kann  sich  nur  erweitern  durch  die 
Menge,  die  man  niederhält,  bis  sie  sich  in  gleiche  Rechte  setzt.' 

Hallen  wir  aber  den  Salz  fest:  '^nobiles  sind  die  zu  der  Würde  der 
principes  geborenen',  hat  dann  der  germanische  Adel  keine  Vorrechte, 
kein  Standesrecht  gehabt?  Und  selbst  w'cnn  er  dieses  Standesrecht 
nicht  gehabt  hätte,  was  ihm  die  Quellen  jedenfalls  nicht  abspre- 
chen, folgte  dann  hieraus,  dasz  er  deshalh  überhaupt  keine  Stau  des- 
rechte gehabt  habe,  weil  uns  zufällig  die  Quellen  nicht  ge- 
nauer hierüber  belehren?  Man  darf  in  diesem  Falle  nicht  sagen: 
weil  uns  keine  Slandesrechte  des  germ.  Adels  angeführt  werden,  hat  es 
keinen  germ.  Adel  gegeben,  wenn  ihn  gleich  die  Quellen  nennen,  son- 
dern man  musz  so  sagen:  obgleich  uns  keine  Standesrechle  des  germ. 
Adels  ausdrücklich  und  einzeln  genannt  weiden,  so  i^;!  doüunch  diu,  Exis- 
tenz eines  germ.  Adels  auszei'  allem  Zweifel,  da  dieselbe  durch  die  klar- 
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slen  Zeugnisse  solclier  ScIiriftslcUer  erliärlel  wird,  oJiiie  deren  Aulu- 
ritäl  CS  gar  keine  Geschichte  gihl. 

So  sind  denn  diese  neuslcn  Untersuchungen  über  den  altdeutsclien 
Staat,  das  Werk  eines  gründlichen,  solljsläinhgen  (Jehduten ,  immerhin 
eine  dankenswerihe  Bereicherung  der  einsclilägigen  Lilleralur,  sie  bieten 
aber  g(!geniiber  den  bislierigen  Darslellungcn  desselben  (Jegcmslandes 
(hncli  andere  des  evidenten  im  Gegensalze  nicht  gar  viel  dar,  wobei 
jedoch  mit  aller  Entschiedenheit  gesagt  werden  nuisz,  dasz  insbesondere 
die  Erklärung  der  Germania  des  Tacilus  (kuch  diese  Schrift  gar  man- 
ches gewonnen  hat. 

i)ies  letztere  ist  namentlich  auch  der  Fall  bei  der  angehängten  Ue- 
berselzung  und  Erklärung  der  Germania  selbst.  Das  Bestreben  der  Herren 
Thudiclium,  Vater  und  Sohn,  gieng  dahin  'nicht  blosz  den  Sinn  der 
Worte  mit  Strenge  und  Beiiulsamkeit  wiederzugeben,  sondern  auch  die 
edle  kunslmäszige  Ausdrucksweise  im  Geiste  unserer  Sprache  nachzu- 
ahmen.' Was  den  letzlern  Punkt  betrifft,  so  wird  der  Leser,  der  die 
Uebersetzung  blosz  als  eine  deutsche  Schrift  liest,  ohne  Kenntnis  oder 
ohne  erinnernde  Vergleichung  des  lat.  Textes  manchen  Grund  zur  Unzu- 
friedenheit haben,  wie  z.  B.  an  der  fast  unerträglichen  Häufung  der  Par- 
tikel 'lind';  im  ersten  Punkte  ist  den  Uebersetzern  die  Sache  besser  ge- 
liuigeu,  und  auch  die  auf  40  Seilen  angeknüpfte  Erklärung  ist  im  ganzen 
wcilhvol!  und  enthält  des  neuen  und  selbständigen  nicht  weniges,  hidcm 
ich  also  dieses  anerkennende  Urteil  mit  allem  Nachdruck  voraussende, 
erlaube  ich  mir  zum  Schlusz  eine  Reihe  von  Stellen  zu  besprechen,  wel- 
che zeigen  sollen  dasz  auch  hier  nicht  alles  eben  ist. 

Die  Worte  in  Kap.  1  nitper  cognitis  .  .  aperuit  werden  übersetzt: 
*mil  einigen  neuerlich  bekannt  gewordenen  Völkern  und  Königen,  wel- 
che der  Krieg  aufgeschlossen  hat'.  Die  Präp.  mit  (jedenfalls  eine 
Freiheil  dem  Text  gegenüber),  passt  wol  zu  den  Völkern,  dio  nicht 
ausstarben,  aber  durchaus  nicht  zu  den  Königen,  die  damals  als  Tac. 
sciirieb  schon  längst  todt  waren  oder  doch  sein  konnten.  Ebenso  passt 
aufschlieszen  wol  zu  den  Völkern,  in  der  Verbindung  mit  den  Kö- 
nigen aber  ist  es  eine  haare  Abgeschmacklheit.  Ich  übersetze  die  Stelle 
also:  'wo  wir  neuerlich  einige  Völker  und  Könige  kennen  lernten,  die 
uns  der  Krieg  entdeckte.'  Danvvius  .  .  p  Zur  es  poptilos  adt'f^  'besucht 
mehrere  Völker'  setzt  complures  voraus  und  ist  unrichtig;  plurcs 
'mehr  Völker',  nemlich  als  der  Rhenus,  dessen  sehr  einfache  Völker- 
herübrung  jedem  Leser  bekannt  war;  so  K.  2  plures  deo  ortos  p  iu- 
re sgtie  (lenlis  appellalwnes,  wo  richtig  übersetzt  ist:  'mehr  Söhne, 
mehr  Benennungen'.  Kap.  2  wird  minime  mixlos  gegeben:  'so  gut  als 
nicht  gemischt',  also  für  ein  Wort  des  Tac.  vier  deutsche,  und  dabei  erst 
nicht  richtig.  Warum  soll  minime  abgeschwächt  werden,  da  die  ganze 
Stelle  doch  höchst  kategorisch  ist?  adventus  et  hospitia.,  von  ganzen 
Völkern  gesagt  {aliariim  (jenlium)  sind  nicht 'das  Hinzukommen  und 
der  Gaslverkehr',  sondern  'das  An-  und  Eindringen  und  das  Einkehren'. 
Die  Worte  et  immensus  ultra  ntque  sie  dixerim  adrersus  Oceanus 
raris  ab  orhe  nostro  navibus  aditur  übersetze  ich  also:  'und  weil  der 


F.  Tliiulicliuin:  der  aUdculscIio  sl.iat.  775 

iinermeszlichc  jenseitige  und,  dasz  ich  so  sage,  anderwcllliclic  (keaii  von 
scllcncii   Scliiffcn  aus   unserem  Wellleil  hcrülirl  wird.'    Tii.:   ^iirid   weil 
drüijen  der  uncrnicsseiic  und  so  zu  sagen  gegnerische  Ocean  von  unseier 
Well  aus  nur  seilen  mit  Schüren  hes^iclil  wiid.'    Zur  ({egründung  meiner 
Uehersetzung  hemerke  ich,  dasz  schon  die  Slellnng  \on  ullra  anthinlel, 
(idrcrsns   gehöre   niclil   zu   immensus.   sondern  zu  vUra.     Wenn  ai)er 
Tac.  das  allanlische  iMeer  einen  ander  wcl  tl ich  en  [adtersus  =  ent- 
gegengesetzt) Ocean  nennt,  so  wird  dies  nicht  auHallen,  sobahl  man  sich 
an  die  auch  in  seiner  Zeil  noch  andauernde  Reschräidvthelt  geographischer 
Anschauungen  erinnert,    nach  welcher  das  Bassin  des  mitlelländischen 
Meeres  gewlssermaszen  als  der  3Iittclpunla  der  hcwohnlen  Erde  und  alles, 
hesonders  gen  Westen  darüber  hinausliegcnde  als  eine  ganz  andere  Well 
hetrachtet  wurde,  in  welcher  die  dunkle  Vorslellung  der  Alten  auch  von 
nnhekainiten  Ländern  (Allanlis)  träunile.    Und  seihst  wir  setzen  ja  diese 
Vorstellung  noch  fort,  wenn  wir  America  die  'neue  Welt'  nennen.  — 
Marc  horridum  ist  ein  schauervolles  3Icer,  kaum  aber  ein  grauen- 
volles, keineswegs  aber  ein  grausiges.    Das  nemlichc  kommt  K.  5  vor 
silvis  horrida,  wo  ich  *  schauerlich'  übersetze,  nicht  mit  Th.  'grausig'. 
Da  übrigens  von  einem  bestimmten  Meere,  dem  Ocean,  die  Rede  ist,  so 
musz  auch  der  bestimmte  Artikel  gebraucht  werden,  niclit  mit  Th.  der 
uniiestimmte.    Germaniam  petere  ist  im  Hinblick  aul'  den  Ton  der  gan- 
zen Stelle  'nach  Germanien  streben',  nicht  'gehen'.    Informem  ter- 
r/'s  wird  gegeben   'mit  formlosen  Landschaften'.    Allein  ht formt's  ist 
hier  wie  manchmal  (vgl.  K.  16.  45)  'unschön',  da  bekanntlich  forma 
nicht  seilen  die  Schönheit   bedeutet;  die  Anm.  S.  168  ist  falsch.    Also 
ganz  wörtlich  und  passend:  'unschön  in  den  Landschaften'.   Tristis  cuitu 
aspectuqne  gebe  ich:  'unerfreulich  zum  Wohnen  und  Sehen';  Th.  'mit 
Irühseligem  Anbau  (V)  und  Ausseben'.    Quod  unnm  apud  Hlos  memo- 
riae  et  annaJium  genus  est,  'w^as  bei  ihnen  die  einzige  Art  von  Ge- 
dächtnis und  Jahrbüchern  ist',  sehr  unglücklich.    Denn  die  Germa- 
nen haben  auch  ein  prosaisches  Gedächtnis  gehabt,  Jahrbücher 
dagegen  fehlten  ihnen  durchaus,  da  sie  bekanntlich  Bücher  überhaupt 
nicht  hatten.    Es  ist  zu  übersetzen:  'welches  bei  ihnen  die  einzige  Art 
von  Ueberlieferung  und  Geschichte,  d.  h.  von  geschic^lllicher  Ueberliefe- 
rung  ist.'    Quidam,  ut  in  licenliu  veluslatis,  plures  deo  ortos  .  .  affir- 
vntnt^  'manche,  denn  das  Altertum  läsz  t  hier  Freih  ei  l,  behaup- 
ten mehr  Söhne  des  Gottes',   bequem  und  mindestens   ungenau,   wenn 
nicht  unrichtig.   Ich  übersetze:  'einige,  wie  eben  bei  der  Schrankenlosig- 
keit  (d.  h.  dem  unbegrenzten  Spielraum)  des  Altertums,  behaupten'  usw. 
Ueber  die  Schluszstelle  des  2n  Kap.,  über  welche  man  die  Nachwei- 
sungen von  H.  Schweizer  im  Zürcher  Programm  von  1860  vergleiche,  und 
deren  Erklärung  wol  nie  zur  Evidenz  gebracht  Averden  wird,  ist  unter 
gründlicher,  gegen  llollzmann  gerichleler  Besprechung  der  Wörter  fjens 
und  natlo  in  dem  Gommentar  ausrührlich  gehandelt  und  die  Uehersetzung 
darnach  eingerichlcl.    So  sehr  ich  dabei  billige,  dasz  sich  die  Bearbeiter 
auch  nicht  einmal  durch  J.  Grimms  Autorität  verleifen  lieszen,  statt  des 
hsL  a  Victore  zu  lesen  a  victo^  eben  so  glaube  ich  nimmer,  dasz  in- 
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iiento  nomine  zu  ühcrsol/cn  isl  uiil,  ^  er  fuiidcii' :  di'un  abgoselien  von 
dfem  ZiisaiDmenliang  und  dem  Sinn  der  Stelle  hciszt  invenire  doch  eigent- 
lich nicht  erfinden,  sondern  auffinden,  eig.  'auf  etwas  konnnen',  und 
ich  meine,  man  sollte  von  dem  echt  lat.  Ausdruck  nomen  invenire^  m\(in 
Namen  hekonnnen'  (Cic.  de  j'in.  I  7  ,  23.  Tnsc.  IV  22,  49)  ausgehen. 
Noch  mehr  musz  ich  widersprechen,  wenn  evalnisse  ühersetzt  wird  'es 
sei  zur  (ieltung  gcUingt';  wir  müssen  sagen:  'es  sei  ohenan  gekommen'. 
In  Kap.  3  sind  haec  carminn  nicht  solche  Lieder,  sondern  jene, 
den  Römern  nur  zu  hekannte  Schlachtgesange.  Das  Wort  hardllus  mit 
seiner  lateinischen  Endung  vollständig  in  die  deutsche  Uebersetzung 
aufzunehmen  ist  gewis  unzulässig.  Die  Worte  nee  tarn  voces  illae  usw. 
worden  mit  Hecht  nach  den  llss.  festgehalten^)  uiul  müssen  ühersetzt 
werden:  'und  es  scheinen  ihnen  dies  keine  (eigentlichen)  Stimmen,  son- 
dern der  Einklang  der  Tapferkeit  sell)st  zu  sein.'  Vax  gravior  in/ti- 
mescit  ist  nicht  durcli  'gewichtiger'  wiederzugehen,  soiulern  durch 
'schwerer'  oder  'tiefer';  auch  ist  sonus  hier  nicht  der  Ton,  sondern 
der  Schall;  fahulosus  ist  nicht 'märchenhaft',  sondern 'sagenreich' ;  das 
Pari,  delatum  ist  nicht  durch  das  Relalivum  aufzulösen,  sondern  entweder 
ehenfalls  als  Part,  zu  übersetzen  oder  durch  'und'  zu  vermitteln.  In 
Kap.  4  werden  die  Worte  nullis  aliis  aliarum  gentium  conuhiis  üher- 
setzt: 'ohne  anderweitigen  Zusatz  durch  Ehen  mit  andern  Stämmen';  icii 
gehe  sie  also:  'durch  keine  fremden  Ehcmiseliungen  aus  aiulern  Nationen'; 
extitisse  kann  hier  unmöglicli  lieiszen  'geworden  sein',  sondern  isl  unser 
'sein,  dastehen',  (ianz  eigentümlich  und  von  der  bisherigen  Interpreta- 
tion abweichend  ist  es,  wenn  im  folgenden  et  tantum  ad  mpelum 
valida  genommen  wird:  'und  die  so  sehr  zum  Angriff  mächtig  sind.' 
Indessen  sprechen  für  die  bisherige  Erklärung,  nach  welcher  tantum. 
'nur'  heiszt,  ganz  entschieden  die  Worte  des  Tacilus  Ann.  II  14,  wo 
(iernuuiiciis  seinen  Soldaten  die  (jcrmanen  also  schildert:  iam  corpus  nt 
v/SU  lorvnm  et  ad  brevem,  impetum  rah'dum ,  sie  nulla  riilneriim 
patientia:  sine  pndure  ßat/itii,  sine  cura  ducum  ahire,  fngere,  pavi- 
dos  adversis.  Die  Bemerkung,  dasz  bei  der  Bedeutung  'nur'  nicht  et 
tantum^  sondern  sed  tantum  oder  blosz  tantum  verlangt  würde,  isl 
durchaus  nicht  zwingend  (vgl.  Walther  zu  Ann.  I  13),  und  die  folgenden 


3)  Sehr  lobensweith  ist  überhaupt  die  conservative  Richtmig  der 
Kritik,  welche  Tb.  iiino  hält,  gegenüber  den  gewagten  Conjecturen  von 
Laclimaun,  Müllenhoff,  Haupt  u.  a.  So  verwirft  er  S.  79  die  in  das 
Su  Kaj).  oingeschwärzte  Conjectnr  mthiles  statt  des  hsl.  nobiles,  unter 
Vergleichung  von  Hist.  IV  28,  durch  folgende  treft'ende  Benierkuuj: :  ""es 
versteht  sich  von  selbst,  dasz  der  Staat,  welcher  Geiseln  gibt,  sich  nur 
dann  um  das  lieben  derselben  [ganz  besonders]  kümmert,  wenn  diese 
den  einflnszreichen  Familien  angeboren;  diese  werden  ihren  ganzen 
Kinflusz  aufbieten,  einen  Bruch  des  A'ertrags  oder  der  gelobten  Treue 
zu  verliiiulern ,  weil  die  Rache  des  Feindes  ilire  Angehörigen  treffen 
würde.'  Armselig  lauten  dagegen  folgende  Worte  von  Schweizer  a.O.  S.22: 
'ohne  Bedenken  setzen  wir  niibiles  in  den  Text,  da  Tac.  hier  niclit  von 
der  nohililas ,  stjudern  von  den  Frauen  spriclit.'  AVer  also  von  den 
Frauen  spricht,  der  kann  nicht  aucli  zugleich  von  der  nobililas  spre- 
chen!    O  Logik! 
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Worte  hihoris  alque  operutn  rion  eudeni  patientia  sclilicszon  sicli  nicht 
als  Einschränkung,  wie  Th.  meint,  sondern  als  Erk  läi'u  iig  des 
/rt/i^wm  = 'nur',  asyndetisch  an ;  man  denke  ein  iiam  hinzu,  wie  man 
J)ei  Tac.  häufig  musz.  Labor  und  opera  sind  nemlich  nicht,  wie  hier 
übersetzt  wird,  'Bemiiliung  und  Arliciten'  im  allgemeinen,  sondern  die 
mililiirischen  Beschwerden  und  der  militärische  Dienst,  und  zwar  diese 
allein,  nicht  zugleich,  wie  Th.  hehan|ilel,  'Ackerhau  und  (iewerlie*. 
Caelo  solove  und  nicht  soloque  heiszt  es,  und  zwar  ohngelalir  in  dem 
Sinne:  teils  durcli  das  Klima  teils  durch  den  Hoden,  da  beide  nicht 
überall  in  Germanien  ganz  gleich  waren,  also  auch  nicht  überall  beide 
zugleich  und  in  gleichem  Grade  ungünstig.  In  diesem  Sinne  und  Betracht 
ist  auch  am  Anfang  von  Kap.  5  der  Zusatz  in  Universum  gemacht:  denn 
dieser  erste  Satz  schlieszt  sich  ganz  eng  zunächst  an  solove  als  Eiklä- 
rung  und  Ausführung  an.  Obgleich  im  folgenden  Tac.  nur  arfieiitcu  vasa 
nennt,  hat  die  Uebersetzung  doch  'goldene  und  silberne  Gcfäsze'.  Nou 
in  alia  vilitate,  in  der  nemlichen  Wcrthlosigkeil,  ist  entweder  die  Be- 
zeichnung der  Eigenschaft  und  des  Umslandes,  oder  eng  mit  est  videre 
zu  veHjinden,  darf  aber  nicht,  wie  hier  geschieht,  übersetzt  werden:  'die 
in  derselben  Werthlosigkeit  stehen'.  Die  von  den  Auslegern  vernach- 
lässigten Worte  in  Kap.  6  etiam  in  dubiis  proeliis  werden  also  erläu- 
tert: 'in  allen  Fällen,  so  lange  der  Ausgang  der  Schlacht  nicht  entschie- 
den ist,  tragen  sie  die  todten  zurück;  bei  günstiger  Entsciieidung,  wo 
das  Sclilachlfeld  behauptet  wird,  ist  dies  nicht  nötig.'  Diese  Bemerkung 
genügt  nicht,  und  die  Stelle  hat  einen  andern  Sinn:  diibius  ist  hier  nicht 
'zweifelhaft',  sondern  'minder  glücklich,  vielleicht  sogar  unglücklich*, 
welchen  Sprachgebrauch  ich  als  unzweifelhaft  nicht  durch  Beispiele  zu 
erhärten  brauche,  die  man  bei  Forcellini  u.  a.  leicht  finden  kann.  Auch 
in  Kap.  7  a.  E.  wird  dem  Ausdruck  piqnora  eine  verdiente  Aufmerksam- 
keil geschenkt  und  gelehrt,  es  seien  'Pfänder  ihrer.  Tapferkeit',  und 
niclit,  wie  manche  übersetzen:  Pfänder  der  Liebe.  Da  jedocii  das  sup- 
plierende  Herunterziehen  des  Genetivs  forliludivis  höchst  schwerfällig 
wäre,  so  ist  folgendes  zu  bemerken.  Pif/nus  ist  nicht  selten  überhaupt 
'das  was  auf  dem  Spiele  steht',  hier  Weiber  und  Kiiuler,  die  bei  einer 
gänzlichen  Niederlage  verloren  sind.  Dann  aber  darf  auch  nicht  verges- 
sen werden,  dasz  pignus  gar  oft  die  Nebenbedeutung  der  innigsten  und 
zärtlichsten  Verbindung  hat  und  dasz  es  deshalli ,  und  zwar  besonders  bei 
Schriftstellern  aus  Tacitus  Zeit,  stall  Frau,  Kind,  (Geschwister,  Sohn, 
Enkel  usw.  steht.  Und  so  fehlen  denn  auch  diejenigen  keineswegs,  wel- 
che hier  Pfänder  'der  Liebe'  sehen. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Curiosum.  In  Kap.  18  heiszt  es:  prope  soli 
barbarorum  sin(jul/s  uxoribvs  contenli  sunt,  exccptis  admodninpaucis, 
qui  non  lihidine,  sed  ob  nobilitntem  pJurimis  nuptiis  ambiuntur.  Hier 
soll  ambiuntur  heiszcn:  sie  un)geben  sich,  plurimae  nuptiae  die  mei- 
sten Ehen,  ob  nob/l/lafem  der  Vorneliinheit  wegen,  indem  diese  tiobi- 
lilas  als  nobililas  nupllarum  rc!  puclhinnn^  riiclil  als  noIiHilas  des 
Herrn,  aufgefaszt  wird.  Uiul  die  ganze  Stelle  lautet  in  der  Lebersetzung 
also:  'ganz  wenige  ausgenommen,  die  sich  (aber)  mit  den  meisten  Ehen 
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iiiclit  ans  Ucppigkcit  sondern  der  Vnrneliniheit  wegen  umgeben.'  Die 
Sache  veihält  sich  jedoch  ati(h'rs.  Das  Wort  f/b/dine,  wie  aus  dem  fol- 
genden o/i  liubilitateiu  hervorgeht  soviel  als  propler  lihidinem .,  kann 
sich  allerdings  nur  auf  die  Männer  heziehen  welche  sich  Polygamie  er- 
lauben, nicht  auf  die  Weiber.  Die  Stelle  sagt  aber:  man  macht  ihnen 
viele  lleiratsanträge,  jedoch  nicht  zum  Zwecke,  d.  h.  zur  Befriedigung 
ihrer  Wollust,  sondern  um  ihrem  Adel  zu  huldigen  und  sich  dadurch 
selbst  zu  ehren,  was,  beiläufig  gesagt,  ebenfalls  als  Beweis  angefiihrt 
werden  darf,  wie  der  bei  den  Germanen  unleugbar  bestehende  Adel  sehr 
hoch  stand.  ForccUini,  der  aus  Vcrg.  Aen.  VII  333  den  Ausdruck  ambire 
uliquem  conubiis  anführt,  erklärt  unsere  Stelle  ganz  richtig  also:  'quo- 
rum  favorcm  et  gratiam  plurimi  caplant  datis  (besser  olTerendis)  in  ma- 
Iriraonium  filiabus.'  Wenn  daher  Greverus,  welcher  eher  plurlmas  nup- 
tias am biun t  erwnvlel,  meint,  die  Stelle  habe  keinen  Sinn  und  sei  ver- 
derbt, so  irrt  er  aus  mangelnder  Kenntnis.  Sein  Bedenken  ist  übrigens 
innnerhin  mehr  zu  entschuldigen  als  Döderleins  saubere  Uoberselzung: 
Mie  nicht  aus  Sinnlichkeit,  sondern  Standes  wegen  vi  ele  Gemahlin- 
nen um  sich  haben'.  Um  nemlich  von  dieser  Th.  befreundeten,  aber 
nicht  beweisbaren  Auffassung  des  ambiuntur  nichts  weiter  zu  sagen ,  so 
ist  zu  bemerken:  1)  plurimi  heiszt  nicht  'viele',  sondern  'sehr  viele';  2) 
nuptiae  sind  nicht  Weiber;  und  3)  der  Ausdruck  pJnriniis  miptiis  am- 
biuntur heiszt  nicht  'sie  haben  sehr  viele  W^eiber  (das  war  bei  den 
Germanen  nie  der  Fall),  sondern  nur:  sie  werden  zu  sehr  vielen  Heira- 
ten eingeladen,  wovon  dann  die  Folge  ist,  dasz  sie  wenigstens  manch- 
mal mehr  als  eine  Frau  nehmen,  jedoch  nur  ausnahmsweise,  wie  z.  B. 
Ariovistus  (nach  Cäsar  I  53)  zwei  Frauen  hatte,  welche  seltenen  Fälle 
sich  denn  auch  noch  später  in  christlicher  Zeit  finden;  zugleich  musz 
man  nach  ,1.  Grimms  Bemerkung  (Gescb.d.d.  Spr.S.  188)  in  diesem  Punkte 
zwischen  den  cullivlerteren  Germ;nien  des  Westens  und  den  roheren  des 
Ostens  wol  unterscheiden.  Mit  der  von  Tac.  betonten  Achtung  .des  weib- 
lichen Geschlechts,  wie  solche  in  der  germanischen  Denkweise  begründet 
war,  mit  der  Stellung  welche  der  germanischen  Frau  als  Genossin,  nicht 
als  Magd  angewiesen  wurde,  war  Vielweiberei  als  allgemeinere  Sitte 
durchaus  nicht  vereinbar.  Die  Stelle  ist  demnach  so  zu  übersetzen: 
Menn  naiiezu  sie  allein  unter  den  Bar])aren  sind  mit  einer  Frau  zufrieden, 
ganz  wenige  ausgenommen,  welche  nicht  zu  ihrer  Wollust,  sondern  um 
ihres  Adels  willen  zu  gar  vielen  Heiraten  gesucht  (buchstäblich:  gewor- 
ben) werden.' 

Ich  schliesze.  Die  Germania  hat  durch  das  besprochene  Buch  der 
Herren  Timdichum  gewonnen  und  immer  noch  vieles  durch  andere  zu 
gewinnen. 

Freiburg.  Anton  Baumstark. 
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(67.) 

A.  Gellius  und  Noiiiiis  Maicellus. 

(Schlusz  von  S.  705  —  720.) 


Die  beulen  erslen  Abscliiiille  de  propr/efale  sermotnim  iiinl  de 
/lonesf/'s  et  nove  reierum  d/c/is  sind  es  vorwiegend,  in  denen  Nonins 
den  (iellins  !)cniil/.l  liat.  Reiliencilalc  in  äiniliclier  Weise  linden  sieh  nur 
nücii  im  liinllen  de  d/lfereifti/s  rerhorum: 

morbum  et  Vitium  440,  32:  IV  2  (s.  §  13) 
meminisse  et  in  memoriam  redire  441,  4:    VIII  7  (s.  S.  7'25) 
die  quarta  et  die  quarto  441,  10:  X  24,  iO 
inentiri  ei  mendacium  dicere  441,  14:  XI  11 
feslinare  et  properare  441,  22:  XVI  14'')  (niil  Ziisal/) 
nialronae  et  matris  familias  442,  I :  XVIII  6. 
Einigemal  noeh  linden  sich  auszerdejn  wenigstens  ein  paar  aureiiiandcr 
folgende  Artikel  in  der  bisher  bcobacblclen  Weise: 
III  de  indiscretis  generihus 

Icor  195,  19:  VI  2  (s.  S.  707) 
{cnpressus  195,  23:  XIII  21,  13 
(ob  hierher  auch  die  Artikel  {nepos  215,  7)  nvntiiis  215,  10   und  vcivi 
215,  13  gehören,  wird  alsbald  näher  zu  untersuchen  sein) 
VI  de  imprüpriix 

[sqna/ere  452,  19:  II  6,  4.  19  11". 
'  transf/ressus  452,  30:  X  26 
XII  de  doctorum  indaglne 

yitqiie  530,  1 :  X  29  (ganz  durcheinander  geschüttelt) 
^iiilrn  530,  12:  XII  13  — , 
sonst  aber  ist  nur  einzelnes  aus  (Gellius  in  andere  Bestandteile  einge- 
sprengt; und  zwar  finden  sich  dergleichen  noch  in  den  auf  die  eisten  zu- 
nächst folgenden  Abschnitten  III — V  (VI?)  und  VIII.  Freilich  ist  hier  im 
einzelnen  nicht  überall  die  Sicherheit  der  Entscheidung  möglich ,  wie  in 
der  nach  der  festen  Regel  eines  mechanischen  Verfahrens  zu  conlrolieren- 
den  Benutzung  in  den  Massencitaten;  doch  fehlt  es  selbst  hier  nicht  ganz 
an  gewissen  äuszercn  Kriterien.  Denn  es  ist  wol  kaum  ein  Zufall,  dasz 
mehrere  der  Artikel  des  wie  Abschnitt  II  al|»habetisch  geordneten  vierten 
Abschnitts,  die  hier  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  in  Betracht  kommen, 
am  Ende  der  einzelnen  Buchstaben  stehen ,  so  dasz  sie  schon  dadurch  als 
an  eine  vorhandene  3Iasse  angeschoben  erscheinen :  obesuni  und  suf>- 
nixuni  bilden  die  letzten  Artikel  im  0  und  im  5,  deprecor  den  vorletzten 
im  D  (s.  u.  S.  787  f.).  Dazu  kommt,  dasz  zuweilen  die  Bezeichnung  der 
Quelle  selbst  nach  Analogie  der  uns  bereits  bekannten  Fälle  mit  gröszerer 
oder  geringerer  Sicherheit  auf  Gellius  leitet.  Aber  wesentlich  ist  man 
hier  darauf  angewiesen,  zu  }n'nfen,  ob  sich  deutliche  Benutziuig  des  Gel- 
lius selbst,  sei  es  allein  sei  es  neben  einer  andern  Quelle,  durch  Nonins 


21)  Also  irrt  Kretzschmer  S.  36. 
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zci^'l,  oder  ob  eine  gcnieiiisanie  Quelle  beiden  zu  Grunde  liegt.  Ich 
glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  sclion  nach  dem  bisher  ermittelten  es 
als  walu'scheinlich  hinstelle,  dasz  Nonius  wie  den  Geliius  so  auch  eine 
Reihe  anderer  Grammatiker,  Glossographen  und  Miscellanschriflsteller 
compiliert  und  in  ähnlicher  Weise  diese  Excerplc  aneinander  oder  je 
nach  Umständen  ineinander  geschoben  hat,  wonehen  er  dann  zur  Ergän- 
zung seine  eigenen  aus  einer  begrenzten  Anzahl  von  Sciiriftwerken  gezo- 
genen Saannlungen  hinzufügte^');  wie  Geliius  sich  vorzugsweise  in  den 


22)  So  glaube  ich  die  von  Jiöper  Philol.  XV  297  ausgesprochene 
Ansicht  nach  dem  schon  frülier  bemerkten  modificiereu  zu  müssen.  Er 
sagt:  Mch  halte  es  .  .  für  minder  wahrscheinlich,  dasz  er  (Nonius)  die 
von  ihm  citierten  Autoren  selber  gelesen  und  excerpiert ,  als  dasz  er 
vielmehr  glossugraphische  Arbeiten  früherer  Grammatiker  (wie  etwa  z.  I>. 
des  M,  Valerius  Probus  silva  observatiomim  sermonis  anliqui,  Suet.  ill.gr.  24) 
compiliert,  resp.  epitomiert,  nach  seinem  Schema  redigiert  und  mit  ein- 
zelneu Zusätzen,  namentlich  aus  Geliius,  vermehrt  habe.'  In  Bezug  auf 
Probus  vgl.  Kretzschmer  S.  86  f.  80  f.  92.  Merckliu  im  angef.  Pru- 
grauim  S.  13  nebst  den'  oben  hie  und  da  geäuszerten  Vermutungen. 
Auch  eine  genauere  Betrachtuni;  der  Abschnitte  des  Diomedes,  die  Keils 
Scharfsinn  (Vorrede  zum  ersten  Bande  der  grammatici  Latini  S.  LI — LIV) 
teils  mit  Sicherheit  teils  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Probus  zurückge- 
führt hat.  gewährt  für  eine  solche  Benutzung  wenigstens  einigen  Anhalt, 
während  sie  anderseits  die  Benutzung  auch  anderer  Quellen  von  Seiten 
des  Nonius  auszer  Zweifel  setzt.  Es  sind  dies  die  mit  Citaten  aus  der 
altern  Litteratur  versehenen  Partien  der  Kapitel  des  ersten  Buchs  des 
Diomedes  S.  360 — 383  P.  361,  9 — 388,  9  K,  de  speciebus  temporis  praeterili 
perfecli  und  de  his  quae  pcrfectum  tempits  7ion  hahent,  und  S.  394  f.  P.  400, 
]  —  401,  9  K.  de  his  quae  apud  veieres  diversa  repei'iiintur  emnüiata  con- 
ii/ijalione.  Eine  grosze  Menge  zwar  der  hier  angeführten  Formen  und  der 
dafür  beigebrachten  Belege  wird  man  bei  Nonius  vergeblich  suchen;  ent- 
weder felilen  sie  ihm  oder  er  hat  andere  Citate  dazu*),  wälirend  er  wieder 
an  anderen  Stellen  Belege  zu  Formen  beibringt .  die  Diomedes  nur  ci- 
tiert  (z.  B.  508,  20  .lapivi  vgl.  mit  Diom.  3^:6  P.  369,  25  K. .  beide 
nebeneinander  und  mit  Probus^)  u.  a.  citiert  von  Prise.  X  7  S.  879  P.; 
178,  10  tclincrit  vgl.  mit  Diom.  S.  369  P.  372,  17  K.).  Aber  einzeln 
tritt  aucli  die  Gemeinsamkeit  der  Quelle  schlagend  zutage,  am  deutlicb- 
eten  in  den  Artikeln  des  Nonius  464,  33  grundire  cum  sit  proprie  snum, 
ut  Laberius  vi  Sedigito  'gruudieulem  aspexi  scrofam^^)  ei  ('laudius  lih.  XVI 


1)  An  solchen  Stellen  bleibt  die  Möglichkeit  offen,  dasz  aus  reich- 
licheren Belegen  des  Originals  eine  verschiedene  Auswahl  von  beiden 
getroffen  sei,  aber  z.  B.  bei  Nonius  163,  16  pisare  frangere  vel  tuudere 
und  1Ö2,  13  pinsere  tundere  vel  molere  vgl.  mit  Diom.  S.  370  P.  373,  1 
K.,  wo  Avenigstens  für  das  von  der  Perfectform  pinsui  (die  Nonius  nicht 
bietet)  aus  Pomponins  angeführte  Beispiel  ausdrücklieb  Probus  von 
Priscianus  citiert  wird,  hat  Nonius  seine  Bei.spiele  aus  den  eigentlich- 
sten Bestandteilen  seiner  Varromasse  (de  vita  populi  Romain  und  de  re 
rusticfi).  2)   PioJ)o  tarnen  sapui  placet  dici  .  .  Aspro  snpivi  et  sapui  se- 

cundum  Varronem,  quod  Diomedes  eliam  approhat.  Bei  diesem  ist  daher 
sapio  [sapivi  et]  sapici  statt  des  handscbriftliclien  sapio  sapui  hergestellt. 
Nonius  belegt  nur  sapivi  pro  sapui  mit  einem  Beis})iele  aus  Novius,  das 
er  trotz  <lessen  Theorie  auch  bei  Probus    finden  konnte.  3)    Diese 

Stelle  wird  auch  von  Nonius  114,  25  angeführt  u.  gruimire  nebst  anderen 
Beispielen   aus   Varrbs  Satiren   für  grunnire  und   aua  Ciceros  Tusc.  für 
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ersten,  zweiten,  fiinflen  und  cinitjcrniaszen  noch  in  den  diilten  AhscliiiiU 
liineingcarijcilcl  findet  und  in  anderen,  nanu'ntlifli  dem  vierten,  selir  oft 
nicht  hcnutzl  isl ,  wo   es  einem  hentiiren   einiijermaszeii   aiirmerksanien 


amuili  {agni  die  IIss.)  " grundihnl  ((jrimdihant  die  ITss.)  grwnüer  {graviter 
Eentinus  u.  a.)  pecus  suiUum.''  etiam  hojni7min  esse  grtmdiium  Caecilius  in  Im- 
bris  dcsignavit  'a-uenlo  üa  ure  grundibat  viiser'',  und  11-1,  )M  grundideis 
[gtundulsis  die  H.ss.)  lares  diciailiir  liumae  cotislltuii  oh  liojioveiit  porcue  fjuuc 
tiiginta  pepcrerat  verglichen  mit  Dioiii.  S.  379  P.  383,  20  Iv.  grunnit  pnr- 
cus  dicimits;  vetcres  grundire  dicebant,  ut  sil  instans  grundio;  Caecilius: 
^cruento  ita  ore  grundibat  ?niser',  Claudius  annalium  ijuinto  deciino  'grundibat 
graviter  pecus  suilluni'.  hinc  quoque  grundiles  lares  dictos  acccpimus ,  quos 
/lomulus  constituisse  dicilur  in  honurem  scrofue  quae  trigiiita  pepererat,  wor- 
auf noch  eine  von  Nouius  niclit  mit  aufgenommene  Belegstelle  aus  Cas- 
sius  Hemina  folgt.  Sonstige  tJebereinstimmung  lindet  sich  noch  mehr 
oder  minder  auf  eine  gemeinsame  Quelle  hinweisend  Nonius  297,  8  enixa 
dicitur  partu  levata.  Virg.  Aen.  ab.  III  'Iriginia  cajdlum  fetus  enixa  iacebit'' 
(ohne  Bezug  Non.  57,  18.  440,  23.  458,  28j:  Dium.  371  P.  37:).  lU  K., 
wo  dasselbe  Beispiel  aus  Vergilius  angeführt  wird,  was  aber  freilich  an 
sich  eben  so  wenig  beweisend  \vilre  wie  ein  nhidiches  Zusammeiitrelfeu 
Non.  370,8')  ix.pasxum:  Diom.  373  P.  377,  23  K.,  wenn  nicht  gerade  hier 
Kretzschmcrs  (S-  86  f.)  scharfsinnige  Combination  dieser  Stellen  mit  Gell. 
XV  15  und  Prise.  X  27  S.  892  F.  die  gemeinsame  Abstammung  von  Pro- 
bus erwiesen  hätte;  gar  kein  Gewicht  dagegen  bei  der  Differenz  des  In- 
halts und  der  Absicht  der  beiderseitigen  Stellen  wird  man  auf  eine  dritte 
Vergilische  Uebereinstimmuug  Non.  481,  8  u.  luxuriabat:  Diom.  373  P. 
378,  1  ff.  K.  und  ähnliches  legen  können,  das  ich  als  ungehörig  übergehe 
ebenso  wie  teils  vage  und  allgemeine  teils  nur  partielle  Uebereiustim- 
mung  des  Inhalts,  die  eine  Gemeinsamkeit  nicht  erkennen  laszt,  z.  B. 
bei  Non.  371,  3  u.  praestare  und  Diom.  3G2  P.  366,  10  K.,  Non.  58,  21 
(vgl.  247,  27)  und  Diom.  370  P.  373,  18  K.,  Non.  111,  7  u.  fuam  und 
Diom.  375  P.  380,  1  K. ;  deutlich  dagegen  tritt  solche  Uebereinstimmuug 
hervor  Non.  503,  24  lavit  pro  lavai^):  Diom.  377  P.  381,  12  K.  und  Non. 
u.  dignavi  -110,  17"):  Diom.  395  P.  401,6  K. ;  dort  ist  das  gemeinsame 
Citat  ein  Plautinisches  aus  dem  Pseudulus,  und  vielleicht  ist  auch  das 
Vergilische  bei  Nonius  in  einer  Lücke ,  die  sich  in  seinem  Yergiliuscitat 
nach  einer  nicht  improbabeln  Annahme  findet,  untergegangen,  hier  ist 
es  ein  Pacuvianisches  aus  der  Hermione,  freilich  wenigstens  nach  der 
uns  heute  vorliegenden  Ueberlieferung  nicht  ohne  Abweichung,  die  aber 
wesentlich  nur  in  einiger  Verkürzung  bei  Diomedes  besteht  (Fr.  4  Kib- 
beck  cum  iieqiie  vie  aspicere  aequales  dignarent  meae,  wo  die  Hss.  des  No- 
nius aspicerel  haben,  die  des  Diomedes  ine  und  ineae  fortlassen,  beide 
aber  dem  Servius  zur  Aen.  XI  169  gegeuüberstehen ,  bei  dem  inspicere 
gelesen  wird,  während  er  me  mit  Nonius  beibehält,  meae  mit  Diomedes 


grundire;  dasz  aber  wenigstens  das  Laberiuscitat  aus  der  oben  genann- 
ten Quelle  hinzugefügt  ist,  ist  deshalb  wahrscheinlich ,  weil  unmittelbar 
darauf  der  gleich  zu  besprechende  Art.  grunduleis  laris  folgt.  4)  Der 
andere  Artikel  des  Nonius  u.  passum  11,  29  ist  ohne  solche  Beziehung. 
5)  Auch  u.  lavare  466,  21  steht  das  Plautinische  Beispiel,  doch 
ohne  ähidiche  Beziehung,  da  dort  Beispiele  von  lavare  und  lavere  ge- 
mischt sind;  noch  weniger  kommen  die  Art.  lavere  504,  4  und  lavercnt 
504,  15  in  Betracht.  6)  Die  Art.  dignalus,  dignnri,  dignel  281,  I.  2S(», 
25.  98,  14  kommen  nur  so  weit  in  Betracht,  als  an  den  beiden  ersten  sich 
der  auch  von  Servius  a.  oben  a.  O.  nebst  der  Stelle  aus  Pacuvius  und 
einer  andern  des  Calvus  citicrte  Vers  der  Aeneis  (III    175)  findet. 
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Leser  lieider  Autoren  unl)egreiflich  erscheint  (s.  S.786  f.),  sondern  offenbar 
nur  nach  sporadisclien  Reminiscenzen  oder  zur  Unlcr])ringung  vorliegen- 
der und  noch  nicht  verwendeter  Excerplenreste,  so  Avird  in  gleicher  Weise 
für  aiulere  Quellen  die  Ilauplbenutzung  auf  bestimmle  Abschnitte  des 
Werkes  sich  verleilen- 

Fassen  wir  nun  jene  einzeln  durcli  eine  Anzahl  von  A])schnitten  zer- 
streuten Excerple  ins  Auge.  Was  zunächst  den  dri  tten  Abschnitt  de 
iiidiacrelis  (leneribus  betrifft,  so  bedingt  schon  sein  Stoff  eine  spärlichere 
Benutzung  des  Gellius.  Um  so  weniger  werden  wir  es  daher  lür  einen  Zu- 
fall halten,  dasz  der  dem  Inhalte  ganz  Gellius  VI  2  entsprechende  Art.  cor 
195 ,  19  unmittelbar  vor  dem  augenscheinlich  einem  spätem  Buche  (XIII 
21,  13)  entnonmicnen  ciipressus  195,  23  steht;  wie  wenig  uns  in  dieser 
Annahme  der  oben  (S.  707)  angegebene  Widerspruch  mit  Gellius  hindern 
dürfe,  ist  sclion  bemerkt  und  wird  jetzt  nach  allem,  was  über  Nonius  Arbeit 
inzwischen  verhandelt  ist,  umso  einleuchtender  erscheinen.  Dazu  kommt, 
dasz  zwar  diese  beiden  Eimianischen  Beispiele  beieinander  stellen,  von 
einem  dritten  aber  u.  crux  195,  12,  wo  nicht  aus  Gellius  geschöpft  wer- 
den konnte,  durch  einen  dazwischen  liegenden  Artikel  mit  Beleg  aus  Var- 
ros  Satiren  getrennt  sind,  während  bei  gemeinsamer  Quelle  höchst  walir- 
scheinlich  alle  drei  zusammenstehen  würden.  Bedenklich  könnte  nur  das 
machen,  dasz  dasselbe  Kapitel  XIII 21,  Avenn  es  zw'ar  aucli  nicht  für  arht- 
frium  und  arbüratus  190,  14  {%  19)  und  für  tribufum  •2-29,  9  (auch  §  19), 
wo  kein  Material  dazu  vorlag,  benutzt  ist,  doch  auch  nicht  iür  finem  205.  6 
(§  12)  und  für  frefuin  205,  23  (§  15)  und  danach  auch  wol  nicht  für  das 
dazwischen  liegende  funem  (das  trotz  des  auch  von  Gellius  [§  2l]  ange- 
füiirten  Beispiels  wol  mit  seinen  beiden  Nachbarn  derselben  nichtgellia- 
nischen  Masse  angehören  wird)  zu  Rathe  gezogen  worden  ist'^^),  wie 
Nonius  sich  auch  das  Ennianische  aere  fuha  (§  14  vgl.  II  26,  11)  daraus 
hat  entgehen  lassen  —  aber  wie  Nonius  excerpiert,  haben  wir  auch  sonst 
hinreichend  gesellen,  um  das  einmal  gefundene  und  erprobte  Kriterium 
hier  niciit  wegen  jener  Wahrnelimung  aufgellen  zu  dürfen. 


fortläszt).  So  viel  aber  ist  jedenfalls  klar,  dasz  Nonius  für  die  betref- 
fenden Verbalformen  nur  zum  geringsten  Teile  mit  Diomedes  aus  der- 
selben Quelle  geschöpft  hat:  eine  nähere  Gegenüberstellung  sämtliclier 
bei  beiden  je  gemeinsam  und  je  einzeln  behandelten  Verba  und  Formen, 
ganz  abgesehen  noch  von  dem  oft  verschiedenen  Zwecke  der  Aufstellung, 
würde  dies  sehr  anschaulich  machen,  bier  aber  zu  weit  abführen,  ebenso 
die  weitere  Verfolgung  der  hiermit  noch  lange  nicht  erschöpften  Frage 
nach  der  Benutzung  des  Probus  durch  Nonius  überliaupt,  auf  die  auch 
wir  noch  mehrfacli  zurückkommen  werden.  [Auch  Röper  selbst  Philol. 
XVIII  iöl  A.  38  hat  jetzt  die  oben  im  Texte  vertretene  Ansicht  ausgespro- 
chen, indem  er  der  Wiederliolung  der  früiieren  Behauptung  hinzufügt: 
'die  [Citate]  aus  Vergilius,  Cicero  und  ähnlichen  gangbaren  Autoren  etwa 
ausgenommen',  was  so  aligemein  ausgesprochen  schon  etwas  zu  viel  zu- 
gegeben ist.  Zu  näherer  Begrenzung  liedarf  es  hier  noch  eingehender 
.Specialuntersuchungen.]  23)  Vgl.  auch  Kretzschmer  S.  35  f.  02,  wo- 
nach für  beide  Probus  als  die  gemeinsame  (()uelle  erscheint  (s.  u.  S.  780). 
Wäre  das  auch  auf  den  Artikel  cupressus  anwendbar,  so  wäre  die  Mög- 
lichkeit verstärkt,  dasz  auch  der  Art.  co7'  nicht  auf  Gellius  zurückgieuge. 
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Weitere  Benutzung  des  Gellius  in  diesem  Absclinitle  zeigen  nur 
oder  lassen  doch  zu : 

mundus  214,  16:  IV  1,  3,  was  (mit  Mercier  zu  219,  30)  anzunehmen 
nicht  die  Ahwcichung  in  der  Angabe  der  Zahl  des  Lucilianisciien  Buchs 
in  den  IIss.  {XVJ  Gell.  XVII  Kon.),  noch  weniger  natürlich  die  Ver- 
stümmelung des  Citats  hindert,  um  so  weniger  als  wir  in  diesem  Ah- 
sclinill  noch  einen  wahrscheinlichen  Bezug  auf  dasselbe  Kapitel  linden 
werden'^). 

nuntius  gener is  masculini ;  neutro  apud  aliquos  non  reccpfoe 
aucloritatis  leclum  est,  sed  docfos  215,  10  von  Gerlach  S.  XIII  auf  (iel- 
lius  bezogen,  ohne  näheren  Nachweis;  hier  ist  einer  der  Falle,  wo  die 
Bezeichnung  der  Quelle  auf  Gellius  wenn  auch  nicht  führen  musz,  so  doch 
ihm  sehr  wol  entspricht;  es  kommt  dazu,  dasz  auch  der  folgende  Artikel 
nervi  masculini  sunt,  sicuti  plerumque;  nervia  feminino  apud  doclos 
leclum  est  saepe.  verum  Varro  ovog  fiVQug:  'scienlia  doceut  quem  ad 
modum  in  psalterio  exlendamus  nerviri'  neutri.  [^feminini\  Varro 
ovog  kvQCig:  '^et  id  dicunt  suam  Briseidein  producere,  quae  eins  nervias 
traclare  solebat'  (s.  Vahlen  coni.  in  Varr.  sat.  S.  31.  36  f.  74)  trotz  die- 
ser Beispiele  sehr  wol  mit  Gerlach  und  Vahlen  eine  Beziehung  auf  den- 
selben Gellius  IX  7,  3  zuläszt'^):  sed  de  fidibus  rar  ins  dictu  et  mirabi- 
lius  est;  quam  rem  et  alii  docti  viri  et  Suetünius  etiam  Tranqnillus  in 
libro  ludicrae  historiae  primo  satis  compertam  esse  satisqtie  super 
ea  conslare  adjirmal:  nervias  in  fidibus  brumali  die  alias  digitis 
pelli,  alias  sonare.^^')  Ja  da  wir  eben  ein  paar  Ennianische  Beispiele 
in  diesem  Abschnitte  aus  Gellius  entlehnt  gefunden  haben,  würde  selbst 
die  Vermutung  nicht  fern  liegen,  es  möchte  der  nächstvorhergebeiule  Ar- 
tikel nepos  dici  et  femina  potest  Ennio  auctore,,  quae  nunc  nep- 
tis  dicitur:  '  Ilia  dia  nepos  quus  aerumnas  telulisti'  [nelulisti  die 
Hss.)  dem  verlorenen  Schlüsse  von  Gellius  VI  9  angehören,  wo  dieser 
sehr  wol  nach  seiner  Art  auf  die  bis  dabin  unbelebten  Formen  tetuli^'') 


24)  Danach  wäre  wenigstens  möglich,  dasz  der  folgende  letzte 
Artikel  dieses  Buchstaben  miseiia  aus  einem  der  Kapitel  gramiuatisclien 
Inhalts  von  Gell.  VIII  entlehnt  wäre  (schwerlich  aber  aus  Kap.  15,  das 
durch  Macrobius  Sat.  II  7  ganz  ausgebeutet  erscheint).  25)  Möglich 

freilich  ist  trotz  docti  und  saepe,  dasz  Nonius  Varro  mit  den  folgeuden 
Beispielen  allein  verstand;  der  Plural  steht  dem* ebenso  wenig  im  Wege, 
als  es  mir  notwendig  erscheint  mit  L.  Müller  a.  O.  S.  30  in  den  Worten 
et  alii  obscicrae  auctorilatis :  pressusque  lahris  nnus  acinus  haerebat  zu  emen- 
dieren  Mntius,  weil  'ridicule  plurativus  addatur  numerus  cum  unum  ad- 
datur  exeraplum',  so  sehr  er  der  Sache  nach  Recht  liaben  wird  —  Nonius 
ist  eben  sehr  freigebig  mit  dem  Plural  (pnitletUes,  docti  usw.),  wo  er  nnr 
e'inen  im  Hinterhalt  hat,  und  icli  glaube  dasz  man  seiner  Nachlässigkeit 
sehr  wol  zutrauen  darf,  dasz  er  ihn  auch  einmal  da  setzte,  wo  er  nur 
ein  Beispiel  mitteilen  wollte.  Ist  es  denn  niclit  ebenso  wenn  es  u.  cinis 
heiszt:  feminino  apud  Caesarem  et  Catuhim  et  Calvum  leclum  est,  quorum 
vacillat  aucloritas:  cum  iam  fitlva  cinis  f'ueris  {Calvus  in  cartninihus:  c.  i.  f. 
c.  fuero  Charisius  8.  78  P.  101,  10  K.)?  20)  113,  4  wird  man  niclit 
quasi  quibusdam  nervis  additis  lesen  wollen;  auch  Cato  bei  Gellius  XI  IS, 
18  sagt  in  nervo  utquc  in  compedibus.  27)  Vgl.   auch   Non.    178,  10. 
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telendi  lellgi  zuiiickkonimon  koiinlo.  Danach  nn'isloii  wir  denn  ein  Bei- 
spiel von  imntiunv'^)  zunäclisl  zwischen  GclHus  VI  9  unil  IX  7,  jedenfalls 
aber,  jene  llypolhcse  hinlangcstellt,  vor  der  letztem  Stelle  erwarten,  und 
ininierhin  ist  es  möglich  ,  dasz  sich  der  Artikel  auf  eine  verlorene  Stelle 
des  achten  Buchs  bezog;  in  den  früheren  Büchern  findet  sich  III  15,  4  is 
nvnfius  non  verus  fuit,  aber  hier  bat  wenigstens  der  Rottendorfianus 
ein(;  Andentung  des  Neutrums  erhalten,  indem  er  /'d  nunli'^  l)ietet^^);  oh 
Nullius  etwa  hier  id  nnnlium  fand  und  im  Auge  hatte,  musz  schlieszlich 
daliingostidlt  hioibeii. 

Unter  uves  216,  2)  steht  das  eine  der  beiden  für  das  Masculinum 
angeführten  Varronischen  Beisi)icle  wegen  seines  Inhalts  auch  bei  fiellius 
XI  1,  4;  dasz  dies  von  Nunius  daher  entlehnt  sei  ist  möglich,  aber  er- 
sclieint  zunächst  um  so  weniger  wahrscheinhch ,  als  auch  das  voran- 
gehende Beispiel  den  antiquitales  verum  humanarnm  angehört.  Auf- 
fallend ist  aber,  dasz  hier  an  ein  genaues  Citat  aus  dem  23n  Buche  mit 
einem  einfachen  idem  angeknüpft  wird,  wie  auch  bei  Cellius  das  Buch 
nicht  ciliert  wird,  sondern  erst  §  5.  Dasz  alier  auch  das  vorangehende 
demselben  (21n)  Buche  angehöre,  ist  von  Krelzschmer  S.  45  mit  Wahr- 
scheinlichkeit vermutet.   Also  auch  liier  'non  liquet'.'^") 

Uiüev  penns  219,  28  sind  die  Beispiele  für  Fem.  und  Masc.  aus  einer 
andern  Quelle,  aber  der  Sclilusz  neulri  etium  lectum  est  apud  pfur/v/os 
(juoruin  auct.oiitas  non  probatur  erinnert  durch  den  Ausdruck  zunächst 
an  Gellius  und  kann  sich  auf  IV  1  §  2.  20.  23  bezieiien. 

Unter  torquem  Tll  ^  33  scheint  das  Beispiel  aus  Claudius  Oiiadriga- 
rius,  welches  in  auflallender  Weise  eingeleitet  wird  Clr/ud/us  Quadri- 
garius  d escrlbens  Manlii  Toicjnati  pugnam,  aus  Gellius  IX  13,  18 
entnommen :  vgl.  .^  20  ah  hoc  Tito  Manlio  (das  Tor  qua  ti  war  aus  dem 
dazwischensteliendcn  §  19  zu  entnehmen,  s.  auch  das  Lemma  und  §  2), 
cuius  hunc  pugnam  Quadrigarius  descripsit  (s.  auch  §  4.  6,  wo 
{).  ('laudius  priii/o  annaU  und  Q.  Claudi ;  Claudi  Quadrigari  im 
Lemma).  '^') 


Vielleicht  ist  für  beide  Stellen,  namentlich  aber  für  die  letztere  (denn 
von  der  erstem  ist  es  ja  nur  eben  möglich ,  dasz  sie  einer  Anführung 
wegen  tetulisü  entlehnt  ist ,  und  diese  Form  ist  es  zunächst,  die  an  Pro- 
bns  denken  läszt) ,  an  directe  Benutzung  des  Probus  zu  denlteu,  vgl. 
Kretzschmer  S.  84  f,  28)  lieber  den  sonstigen  Gebrauch  vgl.  Servins 
zur  Aen.  III  36.  VI  450.  XI  89ö  (vgl.  IX  6U2).  Vossius  Arist.  III  36 
S.  436  Förtscli.  Gesner  Tlies.  u.  d.  W.  Pei  Plautus  capt.  780  hat  'die 
neuere  Kritik'  (Ilaase  zu  Reisig  S.  115  Anin.  111),  d.  h.  Fleckeisen, 
niclit  Lindemaun ,  wieder  hunc  Jiunüum  hergestellt.  29)  Masculinum 

ohne  Variante  XIX  1,  17;  andere  Beispiele  linde  ich  nicht.  Möglich 
bliebe,  dnsz  Nonius  NVNTIATVM,  das  mehrfach  vorkommt,  als  NVN- 
TIA  T\^M  gelesen  liätte  —  doch  gibt  das  an  den  betreffenden  Stellen 
nirgend  nur  einen  Sinn;  selbst  das  äuszerste  in  dieser  Beziehung  zugege- 
ben, wird  man  so  etwas  auch  nicht  IV  0,  1  annehmen  wollen;  anderwärts 
aber  ist  es  noch  weniger  als  möglicii  zu  denken.  30)  Die  Homerisciie 
Vergleicluing  läszt  vielleicht  an  Probus  denken.  31)  Die  Erinnerung 
an  Gellius  lag  hier  um  so  näher,  als  ein  Beispiel  desselben  Iniialts  aus 
Cic.  de  off.  III  31,  112  vorhergeht. 
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Damit  ist  dio  Zalil  der  Aililad  dieses  AhseliiiilLs,  die  oinoii  Reziig 
auf  Geilius  fordern  oder  /uiasscu,  erscliöjjfl:  denn  u.  /'row/ewi!  "204,  27 
lial  Nonius  Irolz  desseljjen  (läciliusfrajrineiils  hei  itciden  ui(;lil  aus  (lellius 
XV  9  gescliü|)fl,  wie  der  Veryleicli  z(mj^I  (s.  aiicii  Krelzscinner  S.  35),  und 
u.  tesla  2'29,  12  lesUi  genere  feiuivino  saepe  /nvenitur,  veiilro  apud 
obscurae  auctoritatis ^  sed  summos  scriptores  legivms  \vird  uiaii  zwar 
auch  zunächst  mit  an  Geilius  denken,  aher  wenn  man  uiclil  den  hier 
ddch  nicht  ehen  wahrscheinliclien  Nothehelf  d(!s  achten  Buchs  herheizic- 
lien  will,  wenigstens  in  dem  üherlieferlciu  Texte  das  Wort,  wenn  ich 
nicht  irre,  weder  als  Femininum  noch  als  Neutrum  finden.  U(!her  (eslu 
spricht  auszer  den  Erwähnungen  von  Prise.  IV  II  S.  624  P.  und  Phocas 
S.  1692  P.  326  L.  Charisiiis  S.  23.  49.  118  P.  (35,  32.  63,  30.  145,  23. 
146,  10  K.)."-)  Es  wird  von  ihm  S.  65,  31  K.  hemerkt,  dasz  die  ancfores 
lestam  poHus  dixerunt^  S.  145,  23  aher  finden  wir  leslu  vi  genu  Fl. 
Caper  veter  es  alt  uti  solitos:  Mvmmius  in  Alellania  rinnius  {Rivinus 
Rihheck)  .  .  Afrnnius  .  .  af  Maro  testam  dixit.  Damit  ist  uns  wol  der 
von  Nonius  hczeichnete  Aulorkreis  gegchen  —  und  W(!nn  ich  nicht  irre, 
wird  dadurch  auch  unser  Urteil  ühei'  dio  plitrimi  quorum  (litclorilfis 
non  probalur  in  Bezug  auf  das  Neulrum  von  peiins  scliwankend  werden, 
weim  wir  es  (auszer  einem  Plaulinischeu  Beispiel  an  der  ersten  Stelle) 
aus  demselhen  Afranius  und  aus  Gäsar  Straho  nach  Prohus  und  demsel- 
hen  Caper  de  dubiis  generihus  helcgt  finden  bei  Prise.  V  §  44  (vgl.  m. 
Anm.  zu  §  45).  VI  §  76  S.  658  f.  713  P. ;  von  den  dort  sonst  angeführ- 
ten Beispielen  findet  sich  wem'gstens  auch  das  Lucilianische  magna  penus 
parvo  spatio  consumpta  perihif  hei  Nom'us  wieder.  Audi  von  den  der- 
selhen  Quelle  cntstannnenden  Beispielen  des  Gelirauchs  von  specus  liei 
Prise.  VI  §  75  S.  713  P-  steht  ein  Ennianisches  und  ein  Pacuvianisches 
(y4ct'«Ms  Non.)  hei  Nonius  u.  specus  222,  29,  dagegen  u.  sa/is  223,  U 
keiner  der  von  Priscianus  heigel)rachten  beiden  Belege;  übersieht  man 


32)  Vgl.  auch  die  ars  des  Bonifacius  bei  Mai  auct.  class.  VII  487, 
citiert  von  Osann  de  Fl.  Capro  et  Agroecio  gramm.  S.  12.  Weuu  der- 
selbe in  Bezug  auf  die  gleich  anzuführende  .Stelle  wegen  des  zweifel- 
liaften  Namens  des  Atellanendichters  Mnniinius  (andere  Menimiusj  Caper 
de  orthoyr.  S.  22^4  heranzieht,  wo  einem  Mernmius  die  Form  maccUu  im 
I'lural  zuge.selirieben  wird ,  worauf  schon  Ellendt  Cic.  Brut.  S.  LXIl 
der  ersten  Ausgabe  aufmerksam  gemacht  hatte  ,  so  ist  der  Name  Mum- 
mius  für  jenen  jetzt  ebenso  gesichert,  als  es  sich  nicht  ausmachen  las- 
sen wird,  welchem  der  verschiedenen  Meminii,  die  hier  sonst  in  Frage 
kommen  können,  jener  Sprachgebrauch  zuzuscln'eiben  ist.  Doch  neige 
auch  ich  mich  der  Ansicht  Meyers  (orat.  R.  fr.  8.  420  der  2n  Ausg.)  zu, 
wonach  dies  Citat  auf  die  Gedichte  des  C.  Memmius  Gemeilus  zuriick- 
znfüln-en  ist.  Von  diesen  leichten  Poesien  siirechen  Ovidius  trist.  II 
43:^  f.,  Plinius  epist.  V  3,  Geilius  XIX  9,  7.  Eine  Probe  derselben,  die 
noch  Munk  de  fab.  Atell,  S.  185  vgl.  S.  126  in,  folgender  Gestalt:  ille 
itrdua  nilCtis  Forlunne  escenderc  \  cliva  unter  die  Bruchstücke  der  Atella- 
nen  seines  Memmius  oder  Mummius  gesetzt,  Ribbeck  klüglich  aus  denen 
des  Mummius  entfernt  liat,  gibt  Nonius  n.  clivus  194,  31:  rlivus  qeite- 
ris  masridini ,  itt  plcru?/ifjue.  neutri  apnd  Memmittm  invenimus,  cuius  auclnritas 
dubia  est:  ille{?  7ie  die  Hss.)  ardua  nilens 

-  ^  ^  -  ^  ^  -  fortiina[e]  escenderc  cliva, 

.luhibüclter  für  class.  Pliilol,  ls(j2  llft.     II,  52 
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die  ganze  hei  Priscianus  V  42  ff.  im  wcsenllichen  gleiclifalls  alphabeliscli 
zusainmengeslellle  Reihe  von  Helcrogenea^'),  so  fuidet  sich  neben  man- 
cher Uehcrciiisliiiimung  niil  Nonius  eine  Reihe  von  Wörtern  die  diesem 
fehhni  und  umgckelul:  wahrscheinlicli  ist  (his  Vcrh.lltnis  so,  dasz  Pris- 
cianus (der  anderwärts  den  Prohus  auch  diroct  benutzt  liat,  vgl.  Keil 
Vorr.  zu  gramni.  Lat.  I  S.  LI  ff.)  aus  Caper  schöpfte,  Nonius  aus  Probus, 
wehdien  Caper  (s.  Char.  S.  94  P.  118,  1  K.  und  m.  Anm.  zu  Prise.  V  §  45) 
gleiclifalls  benutzte.  Und  diese  Annahme  wird  für  Nonius  um  so  wahr- 
scheinlicher, als,  wie  oben  S.782  A.  23  bemerkt,  Kretzschmer  auf  einem  an- 
dern Wege  durch  Vergleichung  mit  Gellius  XIII  21  für  diesen  Abschnitt  ^^) 
ebenso  wie  für  den  entsprechenden  siebenten  de  contrarUs  generibus 
vciborum  zu  demselben  Resultate  gelangt  ist. 

Wie  sehr  Nonius  sich  von  Gellius  abgewandt  halte,  wie  wenig  er 
sicli  seiner  erinnerte,  als  er  seineu  vierten  Abschnitt  de  vuriu  sifjni- 
j'tcaliune  sermonum  zusanuaenstelllc,  ist  auf  den  ersten  Blick  klar:  er 
spricht  über  autumare  ohne  trotz  des  sonst  von  ihm  bevorzugteu  Nigi- 
dius  Rücksicht  auf  Gellius  XV  3,  4  ff.  zu  nehmen,  bei  candet  266,  31 
findet  sich  keine  Spur  von  XVII  10,  18,  bei  defendere  277,  19  und  olJ'en- 
dere  358,  23  von  IX  1 ,  8  f.,  diijnaltis  und  ditjnori  281,  1  und  286,  25 
stehen  nicht  im  Zusammenhang  mit  XV  3,  10,  fatum  303,  31  (wie  später 

33)  Die  auch  bei  Nonius  in  derselben  Beziehung  in  diesem  Abschnitte 
vorhandenen  Wörter  sind  mit  einem  Sterne  und  Angabe  der  Mercierschen 
Seitenzahl  versehen:  asper'go,  *alvus  (193),  arcus ,  adeps ,  ''^cliarta  (196), 
*eardo  (202),  *cinis  (198),  cervix,  coUis,  *cru.x;  (195),  *calx  (199),  *cu- 
pressiis  (19'i) ,  dann  die  aljjhabetische  Reihe  durchbrechend  wegen  der 
sachlichen  Verwandtschaft  angeknüpft  platanus ,  popuhcs ,  Imirus,  und 
darauf  wieder  zum  Anfang  zurückkehrend  aguila,  ?^cri7iis  (202),  carhasus, 
*colus  (196),  rassis,  *clunis  (196),  C07iscia  (?),  '*calUs  {l\)G),  fornaa;,  frutex, 
*grex  (208),  '*fruns  (204)  (wol  umzustellen),  /minus,  imbrex,  limus,  lutex, 
lem/jus,  linlcT,  lepos,  dazu  ein  paar  andere  Thiere  agnus,  leo,  dann  weiter 
in  alphabeti.scher  Reihe  pampinns,  *pe7-dix  (2\8),  ^palumbes  (,219),  faex{?), 
rudens,  *socriis  (223),  siipparus,  senex,  *stiips  (226),  iorris ,  tiaras,  Tilnis, 
'*aiimi.s  (191;  oder  nicht  vielmehr  der  Reiliefolge  gemäsz  Tibiis  amnis  zn- 
samiuenV),  ^iui-quis  (227),  tramcs,  *vespe.r  (231),  '^vcpres  (231)  und  iiiulld 
alia.  Ferner  für  Neutrum  und  Masc.:  *guUu7-  ('201),  */)mi)7mr  (214) ,  glu- 
biis  und  glmiii/s,  *frel)ts  {20b),  *do7\\7is  (20'.^),  Igelits  (207),  Uisliieiti,  woran 
sich  eine  Reilie  anderer  geographischer  Namen  anschlieszt,  darauf  in  der 
alphabetischen  Ordnung  fortfahrend  iubfi7\  aquo/-,  *papai'er  (220),  *pc7ius 
(219),  pecus,  retis,  *sexus  (222),  *specus  (222),  ''''sal  (223).  iJasz  Priscia- 
nus hier  nicht  den  Nonius  unmittelbar  benutzt  hat,  bedarf  keines  15e- 
weises ,  wenn  man'sich  erinnert,  in  welcher  Art  er  sicli  seiner  da  bedient 
hat,  wo  es  nachgewiesen  werden  kann,  in  dem  Abschnitt  von  den  Ad- 
verbien XV  §  13,  s.  Philol.  XI  593  ff.  —  Unmittelbare  Benutzung  des 
Caper  de  did/iis  ge7ie7^ibus  durch  Nonius  wird  durch  die  Vergleichung  der 
Fragmente  (bei  Osann  a.  ü.  S.  10—13)  widerlegt;  teils  finden  sich  ent- 
sprechende Artikel  gar  nicht  bei  Nonius,  teils  andere  Beispiele  (u.  tur- 
qiics  227,  33:  Char.  118  P.  145,  19  K.,  wo  freilich,  den  Plural  Ins  exc/n- 
plis  angesehen,  etwas  fehlt),  teils  sind  wenigstens  keine  positiven  Be- 
rühruiigsiuinkte  vorhanden  (n.  ch/peiivi  196,  20:  Servius  zur  Acn.  IX  709: 
ciini/ia,  )titpc7iti7i,  hifcriaii  und  i/i/'e/i,  iiiops  85,  16.  143,  12.  45,  32.  30,  32: 
Prisi-.  III  jj  1  S.  591).  §  21)  S.  606.  XIV  §  33  H.  989.  §  38  S.  992.  VII 
§  41   S.  752  P.)         34)  VIII   S.  92,  30  ist  Druckfehler  für  III. 
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455,  23)  niclil  iiiil  VII  2,  furtum  310,  10  nicliL  iiiil  Xl  18,  flaijitium  313, 
14  nicht  mit  I  17,  6;  eine  Uoilie  inleressanler  SltH(;n .  die  jedoiii  eini},'('r- 
niaszen  des  Gellius  kundigen  Lei  den  he lic-ll enden  Ailikeln  des  Nonius 
beifallen,  läszl  er  auszer  Acht:  hei  Itonor  (319,  33)  XII  9,  3  f.,  hei  lau- 
dare  (335,  6)  II  6,  16,  hei  modicum  (342,  17)  XII  13,  22  i\.  usw.  In  lie- 
liMclil  k(innen  uhcrliau|(t  nur  lolgende  Artikel  komuien: 

deprecur  290,  14  :  VII    16  ,^  5.  9.  II. 

equttes  295,  15  :  XVIII  5,  7. 

necess/las  354,  7  .  XIII  3,  1.  4  f. 

obesum  361,  13  :  XIX  7,  3  f. 

passum  370,  8  :  XV  15. 

rehf/io  378,  32  :  IV  9. 

Stare  391.  17  :  VIII  5. 

squaUdum  404,  1 1  :  II  6.  4.  19  f. 

subnixuni  405,  23  :  XVII  2,  4. 

vnnum  416,  25  :  XVIII  4; 
mag  davon  schlieszlich  noch  der  eine  oder  der  andere  abzuziehen  sein,  so 
viel  ist  klar,  dasz  statt  einer  zusammenhängenden  und  der  Reihefolge  der 
liücher  des  Gellius  entspreciienden  ßenulzuiig  eine  nach  beiilen  Riicksich- 
len  hin  desullorische  getreten  ist.  Für  einige  dieser  Artikel  liegt  die  un- 
nült(dbare  Ableitung  aus  Gellius  klar  zutage.  So  zunächst  für  die  vor- 
her Jterührlen,  die  auch  äuszerlich  einen  gewissen  Anhalt  geben:  von 
subiiixum  ist  bereits  in  einem  andern  Zusanmienhange  (S.  7201.)  die  Hede 
gewesen;  ebenso  deutlich  zeigt  sich  dejurecor  unmittelbar  entlehnt :  ganz 
nach  seiner  Weise  hat  Nonius  die  Ordnung  der  beiden  Beis])iele  bei  Gel- 
lius umgekehrt,  das  eine  Ciccroniscbe  verkürzt;  die  Varianten  in  dem  En- 
niuscitat  (Erechlhcus  Fr.  1  Ribbeck)  sind  um  so  weniger  auITallend,  als 
auch  die  Gelliushss.  nicht  (juihus^  sondern  </««  darbieten^"),  woraus  No- 
nius cu/'  sich  ebenso  leicht  erklärt  als  sein  eripiteu  oder  erepiteo  aus 
dem  er/c/Aeo  (Vat.),  eritheu  usw.  der  Gellianischen  IIss. ;  entschieden 
aber  wird  die  Sache  durch  das  Lemma  selbst:  deprecor  atnolior ,  de- 
pe/lo,  propulso:  von  diesen  drei  Erklärungen  ist  die  mittlere  aus  Gellius 
%  5  entlehnt:  quasi  delestor  vel  execror  vel  depello  vel  abominor, 
die  beiden  anderen  den  Gellianischen  Erklärungen  der  beigebrachten  Stel- 
len seihst:  %  9  sif/nt/icat  ab/tfo  et  amol  ior,  %  11  quasi  pro  pulsub  a  t 
itnridiam  et  defeusabat  imu'diaiu.^'^j  Ebenso  zeigt  der  Artikel  obesum 
deutlich  unmillelbaren  Ursprung  aus  Gellius.  Zunächst  wird  die  gang- 
bare Redeutuui,'  pro  uberi  et  crasso  saepius  pouitvr  (Gellius:  truh/us  .  . 
obesum  pro  uberi  atque  pint/ui  dicit)  mit  einem  Vergilischcn  Reispiel 
belegt;  darauf  lieiszt  es  in  den  IIss.  obesum  r/racile  et  exile.    Nevius  in 


35)  Vat.  g;  P.ar.  u.  Rott.  liören  friilior  auf;  Ribbeck  hat  diese  Va- 
riante übei'sehen.  3())  Somit  wird  auch  wol  Mercklin  die  von  ihm 
selbst  (nn  anpjef.  Programm  S.  13)  nur  sehr  zweifeliiaft  aiijioiiommene 
gemeinsame  Benutzung  des  Probus  aufgeben,  für  den  damit  auch  bei 
Gellius  selbst  nur  nocii  ein  keiuesweijfs  sicherer,  wenn  annh  sonst  mehr- 
fach zutreffender  Fingerzeig  in  der  Ileranziehunp:  des  griechischen 
Spracligebi'auchs  (§  11)  übrig  bleibt. 
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curmine:  corpore  pectoreque  undique  oheso  ac  tiierifo  exeso  lardi 
ingenulo  (ittgenio  andere)  senis,  Gellius  erklärt  enlsprecheiul  pro  exili 
atque  (/racilento,  er  ciliert  zwar  §  2  Laevi  Alcestin,  aher  Nonius  enl- 
naliiii  sein  (>ital  hi  curmine  in  gewolniter  Nachlässigkeit  dem  folgenden 
in  Luetuano  illo  curmine^  und  wenigstens  in  einigen  jungen  llss.  findet 
sieh  auch  heute  hei  ilini  an  dieser  Stelle  die  sollenne  Variante  neuiano\  in 
den  Versen  seihst  erscheint  keine  Ahweicliung,  die  nicht  auf  Nachlässigkeit 
des  Nonius  oder  seiner  Ahsciu'eiher  nach  dem  vorliegenden  Original  der 
Hss.  des  Gellius  corpore  pectoreque  undique  obeso  ac  menle  exsensa 
[extensu  andere)  tardigemulo  senio  obpressum  zurückgeführt  werden 
könnte;  das  Fortlassen  des  letzten  Worts  aher  ist  charakteristisch  und 
läszt  mit  Sicherheit  darauf  schlieszen,  dasz  dem  Nonius  das  Gitat  gerade  in 
dieser  Ausdeiniung  vorlag.  Heinerkenswerlh  ist  auch  hier,  dasz  von  der 
ganzen  Anzahl  Lävianischer  Ausdrücke  in  diesem  Kapitel  nur  dieser  eine 
von  Noidus  ausgehohen  ist. 

Da  somit  Benutzung  des  Gellius  auch  für  diesen  Ahschnilt  sicher 
nachgewiesen  ist,  so  werden  wir  sie  um  so  eher  aucli  für  einige  andere 
Artikel,  die  gemeinsames  bieten,  vermuten  dürfen.  Am  sichersten  er- 
scheint sie  noch  u.  necessifas,  wo  an  den  unniittelhar  vorhergehenden, 
einer  andern  Quelle  entstammenden  Art.  necessifudo  das  verwandle  Wort 
angeschoben  ist:  während  hier  die  Vergleichung  die  unmittelbare  Ableitung 
ergibt,  ist  sie  anderwärts  weniger  deutlich  hervortretend:  so  u.  equites; 
das  betreffende  Kap.  war  früher  S.  106,  28.  32  ausgenutzt,  hi(!r  fiiulcl 
sich  nur  eine  auch  dort  schon  angeführte  Vergiliusstelle  unter  anderen 
ebendaher  entlehnten  und  nirgend  eine  unmittelbare  Anlehnung  an  Gel- 
lius: dieser  schöpfte  aus  nicht  näher  bezeichneten  commentarii^^) , No- 
nius wie  in  vielen  Artikeln  dieses  Abschnitts  aus  Vergilischen  Scholien 
(und  eigner  Vergiliuslectüre?):  was  ihm  hier  davon  vorlag  zu  ermitlelii, 
ist  eine  Aufgabe  der  weiteren  Forschung  über  die  Quellen  des  Nonius; 
dasseihe  findet  statt  u.  squalidiiin,  wo  durch  das  betreffende  Gelliuskapi- 
tel  sich  auch  hier  wieder  (vgl.  Kretzschmer  S.  91  f.  28)  eine  Perspective 
auf  Probus  eröllnet;  für  den  Art.  passum  370,  8  (20)  ist  gleichfalls  kein 
Grund  unmittelbare  Entlehnung  des  gemeinsamen  Citats  aus  Gäcilius  an- 
zunehmen, vielmehr  die  gemeinschaftliche  Quelle  in  Piobus  mit  groszer 
Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  von  Kretzschmer  (S.  86  f-j-  l>ie  Stelle 
in  dem  Art.  reliriio  378,  32:  reliyiosos  quoqiie  dies  infames  fcl  infaus- 
los  lih.  XI  commentariorum  grammaticurum  I\'igidtns  appeUavil.  M. 
Tullius  ad.  Atficum  «ö«[o]  (5,  2):  ^maiores  .  .  in  ru/gus'  dagegen  ist 
oflenbar  ein  mitten  in  den  Artikel  eingesetztes  Einschiebsel  aus  Gellius, 
wie  auch  Jlercier  wollte''*);  dieser  führt  am  Anfange  des  Kapitels  aus 
Nigidius  a.u.a.O.  eine  Stelle  über  dieAdjectiva  aui-osus  und  die  Bedeutung 


37)  Vgl.  Mercklin  in  diesen  Jalirb.  Suppl.  III  670.  Jahrg.  1802  S.  724, 
dem  ich  jetzt  niclit  anstelle  I\^retzsehmer  gegenüber  Recht  zu  geben, 
obwol  iirsiirüiiglicb ,  wie  mein  Index  zeigt,  ich  der  von  diesem  ent- 
wickelten Ansicht  gewesen  liiii  nnd  pervolf/ads  in  meinem  Texte  niclit 
gesperrt  werden  durfte.  ;<8)  zu  S.  ,371).  2  'reliyiosos]  liabet  a  Gellio  IUI 
villi,   quem  male  exscribit  tanien.'     S.  auch  Kretzächmor  Ö.  31.  Ü5. 


A.  riclliiis  und  Noniiis  Marcolliis.  789 

von  reliqiosus  ;in,  daran  ahor  knüpll  er  eine  weiloro  Rrörtcninij,  in  dc- 
len  Verlauf  es  ^  5  f.  Iieiszl:  relhiios/.  enhu  dies  dicKntur  Irisli  oiniiie 
infames  inpedifiqite  .  .  itaqne  31.  Cicero  in  lihro  epislii/arnm  novo 
ad  AflicHit/:  ^  »nriores  .  .  in  vohjas  ignotus^.  AiiHallend  ist,  das/  das 
Cilat  nicht  mit  dem  vollen  Salze  ut  maiores  anfängt  —  ebenso  ist  es 
hei  Nonius,  der  dasselbe  ganz  in  demselben  Umfange  gibt,  nur  dasz  uns 
nach  l)eliehter  Sitte  das  letzte  Wort  geschenkt  wird;  die  Uehereinstim- 
muMgder  Erklärung  liegt  gleichfalls  zutage,  und  Nonius  übertrug  olfenbar 
auf  die  Worte  des  Gellius  die  im  Anfange  des  Kap.  gelesene  (atalion  aus 
Nigidius.  —  In  wie  weil  der  Art.  stare  aus  Golliiis  VIII  5  selbst  oder  aus 
gemeinsamer  Quelle  geschö])fl  sei,  läszl  sich,  da  wir  von  jenem  Kap.  nur 
das  Lemma  haben,  nicht  beurleilon;  doch  glaube  ich  das  letztere,  da  we- 
nigstens die  sicheren  Beispiele  unmittelbarer  Benutzung  aus  Gellius  in 
diesem  Abschnitte  sämtlich  änszerliche  oder  innerliche  Älerkmale  nach- 
träglicher Einfügung  an  sich  tragen.  Denn  auch  u.  vannm  findet  zwar 
eine  aullallende  Ucbereinstinunung  mit  den  beiden  zuerst  angegebenen 
Hedeutungen  vannm.  /eve.  inane  und  vannm  est  mendax  und  Gellius 
.1.  U.  ^  ]0  statt,  der  nach  Sulpicius  Apollinaris  Mitteilung  angibt:  ranos 
propie  dici  .  .  ut  vetcrum  doctissimi  dij-issent^  tuen  da  c es  et  in/idos 
et  levio  in aniaque  pro  graribus  et  veris  aslufissime  componentes, 
was,  Avic  §  11  zeigt,  auf  Nigidius  zurückgeht;  da  nun  weiter  ein  nnmit- 
telbarer  Zusammenhang  mit  Gellius  nicht  nachweisbar  ist,  so  wird  auch 
Nonius  direct  oder  indirect  durch  einen  andern  Canal  auf  Nigidius  zurück- 
zuführen sein:  dasz  dieser  indirecte  Canal  vielleicht  Gellius  selbst  VIII  14 
war.  bleibt  dabei  schlieszlich  noch  immer  möglich. ^^) 

Ehe  wir  diesen  Abschnitt  verlassen,  wird  es  an  der  Stelle  sein  die 
All   der  Bezeichnung   des  Gellius  durch  Nonius  zu  erörtern.^")     So  oft 
(lieser  ihn  benntzt,   namentlich  nennt  er  ihn  nie,  häufig  dagegen  nennt 
er  die  aus  ihm   entnommenen  Autoritäten  ohne  Angabe  der  Quelle;   an 
anderen  Stellen  aber  bezeichnet  er  sie  nnd  ebenso  Gellius  selbst  immer 
durch  gewisse  Beiworte,  die  wir  zum  Teil  boiläußg  bereits  berührt  haben 
und  hier  zunächst  zusannnenstellon  wollen.    Es  kommen  hierbei  zunächst 
die  Sielleu  (s.  S.  708  Anm.   3)    in  Betracht,    an   welchen   Gellius   eigne 
Worte  zum  Beleg  eines  Sprachgebrauchs  angeführt  werden : 
S.  121,  22  halucinari  .  .  honeste  veteres  dixerunt 
„   129,    9  inauditum  .  .  in  veteribus  prudentibus  Icctuvi  est 
„  171,  17  singulum  .  .  apud  alium  auclorilatis  incertae 
,,  188.    5  victurus  .  .  auctoritaa  prudentium  (Bede  des  Favorinus) 
-,  493,    5  inlemperia  .  .  npnd  veferem  auctoritatis  ohscurae^ 
und  zweifelliall  die  oben  erörterten  Stellen  : 

,,  215,  10  nunlius ..  apud  aliquos  non  receptae  auctoritatis  fec- 

tum  est,  sed  doclos 
„  215,  13  nervi  .  .  apud  doctos  lectum  est  saepe  (Suetonius  in 
libro  ludicrae  historiae  /?) 

39)  Vgl.  de  P.  Nigidii  Figuli  studiis  atqiie  operibus  S.  20  Anm.   1. 
Kretzschmcr  S.  50.  10)   Vgl.  Mercier  iu  der  An'ii.   zn  illiceit  0,  16. 

Gerlacb  Vorr.   zu  Nonius  S.  XIV  f. 
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S.  219,  '28  pcnus  .  .  leclum  est  apud  plurimos  ^   quorniii  aiiclori- 
las  non  probalitr  (ein  urii;eiiaiiuler  (liaiuinalila-r  hei  (iel- 
~  lius  a.  0.  ^  2;  Scrvius  Sul|iiciu.sV  [Aoliiis  CalusV]  ^  "20; 
Masurius  Sabinus  [?]  ^  23) 
„  229,  12  lesta  . .  apud  ohscurae  auctoritutis  sed  sumtnus  scrip- 
tores  leyimus. 
Von  anderen  Anführungen  kojnnicn  in  Rclraciil: 
,,       6,  20  peUceos  .  .  sapientes  .  .  piifanf 
„     50,  20  m  Iraclatihns  nohiihrm  pliilosopltorum  (Faviuiiius) 
„     51,    3  peni  .  .  docli  veleres  .  .  hoc  in  mtliquis  Uhr  ix  (0.  Scä- 
vola  a.  0.  §  17)  cl  philosophorum  Iractatibus  inreuilur 
„     51,  10  laevum  .  .  veleres 
„,    51,  16  rudenles  .  .  sapienlissimi  (Nigidius) 
„     51,  30  lictoris  .  .  vetustas  pulat  (Valgius  Rufus) 
„     52,    2  sororis  appel/alioncin  veleres  e/efjanli  interprelaliovc 
posucrunl^  ilaque  maxiini  iuris  scriplores  expriinen- 
dam  puldverunl.    Anlisliiis  Laheo: 
,,     52,  11  humanilalem  .  .  veleres  .  .  Varro  {qui  verha  Lul.ina 
fecerunt  qniqne  bis  pruhe  nsi  sunt  .  .  M.  Varro  und 
M.  Tullius) 
„     52,  27  fadem  .  .  a7it/qnilas  prndens  [quidam) 
„     53,    5  vestihula  .  .  apud  veleres  doclns  (Sulpicius  Apollinaris) 
„     54,    9  reeepticium  .  .  quidam  (Vorrius  Flaccus  de  ohsr.  Cal. 

lih.  11) 
,,     54,  32  iumenlum  .  .  releres 
und  um  für  das  folgende  eine  oder  die  andere  minder  eliaraklerislisclic 
Stelle  zu  ühcrj^ehen: 

„     69,  31  apindas  .  .  ruslici  veleres  (=  Gell.  a.  0.  g  5);  hoc  in 
anliqnis  invenilur^  quorum   in  dubio  est  avcloritas, 
qunmquam  et  Planlus  .  .  ila  dixerit 
„   100,  17  dinrnnre  .  .  apud  veierem  prtidenlem  auctoritatis  iti- 
coqnilae   (Claudius  Quadrigarius    oder,  wie  Nonius  ihn 
sonsl  an  den  aus  Gell.  XVII  2  eullelmlen  Slcllcn  hezcicli- 
nct,  CiUius ;  doch  mcinl  er  hier  wol  Gellius  selhsl,  s.  S.  720) 
„    133,  24  lutescit  honesle  dictum  in  poemalis,  tametsi  nuclorila- 
tis  Sil  ignobilis  (Furius  Anlias),  womit  zu  verbinden  145, 
10  noctescere  .  .  Furius  poetnatis,  elsi  est  aucloritalis 
mcerlae  (gleichfalls  aus  Gellius  a.  oben  a.  0.) 
,,    140,  21  memordi  clc.  in  veteribns  leela  sunt.    Accius  .  .  La- 
berius  .  .  cetera  in  obscurioribus  inrenimus  (Valerius 
Anlias  und  Alla;  auf  J^  15,  wo  neben  Cäsar  auch  Cicero 
angeführt  wird,  ist  dabei  keine  llücksicht  geiiominen); 
in  unserem  Abschnille  endlich  an  den  eben  angeführten  Stellen 
u.  manuhias  etc. :  veleres  (Favorinus) 
„    quarlum  et  quarto:  prudenles  .  .  Varro 
„    morbum:  prüden tia  veterum  [inreconsv'li  veleres  %  2 
in  libris  veterum  inrisperilorum  §  13) 
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u.    die  quartn:   prudenles  (juoruii/   uniwn   auc/onlas  in 

ohscuro  est 
,,    festinare:  veleres  [{\\\{()) 

,,    nialroiiae:  veteres  docli  (Aclius  Molissus).     In  (lein  fol- 
gciulon,  das  stark  verdcrltl  ist,   sclmiiicii  die  lovuiilc 
ffures  den   idonei   pocum   antiquarntn  eiiiindhncs 
%  7  zu  cnlsprcclien.     Dann  iiocli 
S.  452,  19  squalere  .  .  veteres  honesta  aucloritate  .  .  VinjiUus  .  . 

Acclus  .  . 
,,  452,  30  trarisgressns  .  .  auctoritas    vetustalis  .  .  Salhtstins  .  . 

Liicretius  .  . 
,,  465,  11  elitjantes  .  .  a  i^eteribus  elinm  vitio  datur.    M.  Tullins 

.  .  Cato  .  . 
„  530,  12  intra  .  .  in  imiltis  veleriJnis  et  non  ita  claris  scripto- 
ri/nis,  was  offonbar  auf  riollius  scll)sl  gclil. 
Von  diesen  Bezeichnungen  ersciieinen  näclisldcm ,  dasz  (iollius  von  Noniiis 
mit  unter  die  veteres  gestellt  wird,  diejenigen  besonders  interessant,  die 
iliin  eine  bcsliinmte  Gradbezeichnung  der  auctoritas  ])cilegen.  Zwar  wo 
Nonius  OS  nicht  gerade  genau  nimmt,  läszl  er  sie  ohne  weiteres  passie- 
ren, und  überall  da  wo  es  auf  gelehrte  Mitteilung  ankiunnil:  hier  linden 
wir  sogar  vielfach  anerkennende  Bezeichnungen,  an  andern  Stellen  aber 
wird  sie  in  Bezug  auf  den  Siirachgebrauch  als  incerla.  ohscura^  inco- 
(/iiifa,  in  dubio,  in  obscuro^  er  selbst  als  non  ita  clarus  bezeichnet,  und 
äiinlich  die  auctoritas  einer  Anzahl  seiner  Quellen,  wobei  im  einzelnen 
ein  oder  das  andere  Mal  streitig  bleiben  kann,  ob  Nonius  diese  selbst 
oder  Gcllius  im  Auge  halte  (doch  gehen  die  obscuriores  u.  memordi  wol 
ebenso  auf  die  von  Gcllius  beigebrachten  Valerius  Antias  und  Atta  als  die 
auctoritas  ifjnobilis  u.  lutescit  auf  Fiirius  Antias).  Es  ist  schon  von 
Geiiach  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dasz  diese  und  ähnliche 
Bezeichnungen  auch  sonst  wiederkehren:  abgesehen  von  den  oben  mitge- 
teilten Stellen,  deren  Beziehung  zweifelhaft  erschien,  gehören  hierher 
namentlich  folgende,  zum  Teil  bereits  beiläufig  berührte: 

S.  120,    7  halophantam  .  .  Plautus  . .  et  alius  nobilitatis  oftscurae 

(Fragment  eines  Komödiendichters) 
„    193,  16  ac/iia  .  .  acinus  .  .  M.   Tullins  .  .   et  alii  {ülatius  L. 
Müller,  s.  oben  S.  783  A.  25)  obscurae  aucforilatis  (folgt 
ein  Gholiambus) 
,,   193,  23  alvtis  .  .  mascuUno  Accius  anntrl.bus  .  .  et  a/ius  auc 

toritalis  obscurae  (s.  oben  S.  711) 
„   194,  31  clivus  .  .  neutri  apttd  Memmium  .  .  cuius  auctoritas 

dubia  est 
,,   195,    3  cyma  netitro  ut  Lucilius  .  .  [ewinino  Cornelius  Celsus, 

etsi  minor is  auctoritatis,  pnsuit 
,,   198,  11  cinis  .  .  feniinino  apud  Caesarem  et  Caluluin  et  Cal- 

vum  lectum  est,  quoruni  vacillal  auctoritas 
„  448,  8    aborsus  et  abortus  .  .   in  plurimi<:  hnfc  reconddes  in- 
venimus 
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Mani  ignüraimis  quidcin  (juam  ad  nurmaiii  Nonius  scriplorum  auctori- 
talem  exe^^eriL'  sagt  der  lolzle  llcrausgelier  (S.  XV);  aber  esläszl  sicli  diese 
Norm  gewinnen,  und  es  sind  die  Ausdrücke  incertae  vel  minoris  auc- 
loritatis  und  älinliclie  keineswegs  mil  L.  5Iüller  a.  0.  S.  27  auf  anderer 
'magisüi'  oder  des  Nonius  '  libido  sivc  ignorantia  aut  levitas'  zuriickzu- 
luliren.  Die  aucforitas  wurzelt  vielmehr  in  einer  festen  Anerkenntnis 
der  Schule.  Diese  niiszt,  wie  hekannt,  den  Sj)rachgehrauch ,  die  connue- 
tudo,  einerseits  an  den  ahstractcn  Schemen  der  ars  (der  ratio  ^  analo- 
gia)  und  der  propr/etus^  anderseits  an  dem  concreten  der  Aufnahme  in 
die  Schriftsprache,  der  auc/orilas/')  Hier  gelten  ihr  aber  nicht  alle 
Autoren  gleich,  sondern  es  genieszen  gewisse  Schriftsteller  den  Vorzug 
als  mustergültig  und  normativ  anerkannt  zu  werden,  während  andere, 
die  sich  in  anderer  Hinsicht  hohen  Ansehens  erfreuen  können,  in  dieser 
Beziehung  als  l)estrittene  oder  anerkannt  minder  gültige  Autoritäten  er- 
scheinen. Die  Geltung  der  einzelnen  war  hier  in  verschiedenen  Scluil- 
krcisen  eine  verschiedene'"^),  wie  namentlich  durch  Froiito  und  seine 
Schule  in  dieser  Beziehung  ein  entschiedener  Umschwung  durch  höhere 
Schätzung  und  Verwerthung  der  älteren  Sprachdenkmäler  eintrat.  Diese 
Bichtung  steigerte  sich  in  ihren  Auswüchsen  zu  einem  Uebermasze,  dem 
Ciellius,  so  sehr  er  selbst  auf  dieser  Bahn  wandelt,  mit  Entschiedenheit 
entgegenzutreten  für  notwendig  erachtet ,  indem  er  dem  Verderben  der 
Sprache  ebenso  durch  verkehrte  Einführung  veralteter  Wörter  von  Seiten 
falscher  Gelehrsamkeit  als  durch  Verkehren  der  ursprünglichen  Bedeutung 
von  Seiten  unwissenschaftlicher  Gewöhnung  des  gemeinen  Lebens  Eiidialt 
zu  thun  sucht,  vgl.  I  10.  XI  7.  XIH  30;  die  veleres  dagegen,  und  un- 
ter ihnen  die  vornehmlich,  qui  probe  atque  stgnate,  qui  elecfius  loctiti> 
suntt  die  veterum  eleffantissimi  erscheinen  als  mustergültig,  sie  sind  es 
welche  die  vis  vera  atque  natura  (d.  h.  die  proprietas)  der  Worte  be- 
wahren im  Gegensätze  zu  dem  qnod  ruJgo  nunc  dicimus.'^^)  Auf  den- 
selben Anschauungen,  die  ich  hier  nur  in  ihren  allgemeinsten  liiniissen 
andeuten  wollte,  wurzeln  im  wesentlichen  Nonius  und  seine  Oueileu. 
Dem  proprio  dicere  gegenüber  stellt  die  consuetudo*^),  und  zur  Ermit- 
telung der  eigentlichen,  echten  Grundbedeutungen  der  Worte  bedient 
er  sich  der  Darstellung  des  Schriftgebreluchs  der  veteres  mit  ihrer  riie- 


41)  Vgl.  nur  Diomedes  S.  374  P.  378,  13  K.  7iostrum  referre  vcleriun 
exempla ,  vestrum .  ul  cui(/ue  lihido  est ,  auctoritute  eorum  vel  analo(jia  lUi. 
(jelliu.s  XII  13,29  neque  id  ßl  ijuasi  privilegio  quodam  inscitae  consueiudiins, 
sed  cevta  ratioins  ohscrvationc.  ebd.  XIX  7,  3  obesiim  hie  twfavii/uis  jnoprie 
tnagis  quam  ns'üaLe  dictum  pro  exili  atque  gracilenio ,  vidgus  enim  üy.voco^ 
vel  Mar  ccvzLcpQaaiv  pro  id)eri  atque  pingui  dicit,  und  besonders  Quiiiti- 
lianus  I  (5,   1  S.  42)  Quiutilianus  a.  O.  sagt,  dasz  im  allgemeinen 

die  auctoritas  von  den  Rednern  und  Gesehichtsclireibern  entnonniipu  zu 
werden  pflege,  nam  poetns  melri  necessitas  excusat,  nisi  si  quando  nihil  im- 
pediente  in  utroque  modulatione  pedum  alterum  malunt.  43)  S.  II  (i,  f». 

III  16,  9.  VI  11,  2.  XVIII  7,  2.  8;  vgl.  die  in  meinem  Index  u.  veteres 
angefülnten  Stellen  und  T.Favre:  Aulus  Gellius  de  Latinis  scriptoribus 
et  lingua  Latina  quid  iudieaverit,  Andecavis  1848  (Z.  f.  il.  AW.  1851  S. 
467—470).         41)  S.  z.  B.  u.  saucii  398,  1.  u.  imbuere  521,  3. 
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morabilis  srieuUa  (619,  1),  deren  fiiiclori/ns  d;idiircli  elicn  in  der  Regel 
als  Gcftensalz  der  amaucludo  ersclieinl '''),  wie  sie  anderseits  auch  wo! 
einmal  zu  ihrer  Unlerslülzuu},'^  herhciiyezugen  werden  kann,  "'l  liir  yihi 
Nonius  auch  den  Vorzug;  vor  (h'ni  |iedanLisciien  Sclieinalisinus  der  grani- 
iiiatisciien  Schulregel  und  der  von  den  (irannnatikern  aiii'yesleillen  iXtirni 
des  Spracligchrauchs,  und  slelll  die  Rcsullale  seiner  Enuillelungen  durch 
Leetüre  dieser  gegcnühcr.  In  einfacher  Entgegnung  heiszt  es  487,  1  (jelu 
(ivs  munoplolon  esse  r«//,  contra  sentit  fiuctoritas,  aljcr  im  Eingang 
des  V2n  Aiisciniiüs  de  doctorum  indfifjine  mit  ausgeprägtem  Staiid- 
IHinkte:  omnes  arten/  secvti  negant  adrerl)f.ix  praepositioneni  addi 
oporfcre,  sed  aactorltas  reterum  praeponi  dehef,  und  mit  Selitslge- 
l'iihl  ä'22,  3  dient  vo'unt,  cum  feminino  gener e  dicimus^  tenipus  sif/ni- 
l'icare^  tnasciilino  diem  ipsuni :  nos  contra  /wpeHmMs  (Turpilius,  l'a- 
cuvius,  Vcrgilius);  524,  20  turbam  et  ttirbas  diversam  volunt  habere 
significationem  .  .  nos  contra  lecium  inreninins  et  indiscrete  posiluni 
et  pro  turbis  turbam  (Accius,  Turpilius,  Terentius,  Cicero,  Plaulus, 
Cäcilius). 

Da  Nonius  aus  verschieth'nen  Ouelleu  srhüpClc  und  niclil  ehtMi  sehr 
vorsichtig  uml  sauher  arheitele,  so  wird  mau  den  Kreis  (hnjenigen,  deren 
aucloritas  hei  ihm  mehr  oder  minder  vollwichtig  erscheint,  iiiclit  als 
einen  his  ins  einzelnste  nach  festem  Princip  ahgegrenzten  ansehen  dürfen. 
Aher  im  groszen  und  ganzen  sehen  wir  doch  eine  ahgeschlosscne  Zahl 
von  Autoren  von  ihm  hesonders  hcrvorgehohen ,  die  durch  die  Schullra- 
ditlon,  Avie  sie  sich  im  ersten  Jahrhundert  hei  mancher  Ahweichuug  der 
Ansichten  im  einzelnen  doch  weseulJicii  gehildet,  in  der  Iladrianisch-.Vn- 
toninischcn  Epoche  modificicrt  hatte,  recipiert  erscheinen.  Besonders 
geeignet  zu  einer  Vergegenwärtigung  dieses  Kreises  ist  der  sechste 
Ahschnitl  de  inpropriis  S.  448,  9  —  467,  3,  der  sich  ausschlieszlich  mit 
eiusclilägigen  Fragen  hcschäftigt,  indem  er  eine  grosze  Anzahl  von  Ah- 
weichungen  von  dem  propie  dicere  durch  die  Berufung  auf  die  veleres^ 
die  docii  oder  auf  einzelne  unter  dcnselhcn,  auf  die  aucloritas  und  spe- 
cieller  auf  die  auctoritas  reterum,  vetustat/s,  doctorum.  veferuui  doc- 
torum, a\if  die  anctoritas  litlerata  motiviert  und  für  zulässig  erklärt: 
auctoritas  vohiit,  auctoritas  usurpavit,  auctoritas  vetustatis  admisit, 
dici  potest  heiszt  es  oder   VenjUius  auctor  est,  Vergilio  auctore ,  Ma- 


45)  Vgl.  z.  B.  459,  30  imbres  consuetudo  agmen  caelestiian  nquarum 
et  pluvinrum  induxit  solum  dici,  cum  nuctoritas  variet  (Ycrg.).  4^11,  15  do- 
viuni  cnnsiieludo  /io>/ii?iwii  ttinluvi  halntacula  dici  putat,  cum  auctoritas  el  tem- 
plum  et  7iidos  domus  dixeril  (Verg  1.  4G4 ,  l(j  vcstigia  consiielwline  sigiin 
i/ipressorum  pedum  dicimus ,  lecium  invenimus  partes  exlremas  pedum  dicla 
vestigia  (Verg.).  48l>,  14  ibus  pro  iis  ininus  Latinum  pulal  consuetudo ,  cum 
veterum  auclorilale   plurimum   valeat  (Titinius ,    Plautus ,    Pomponius), 

4*1)  S.  509,  22  disertc  el  consuetudine  dicitur  et  Afranio  auctore  in  Pi- 
vorlio  .  .  disertim  dicere  plane,  palam  Tilinio  (Liicilio  und  Lucio  die  II.ss.) 
auctore  possumus  in  f-^elilerna  .  .  Plautus  .  .  Accius  .  .  Livius  (Andronicus)  .  . 
Auch  der  Widersprucli  des  Gebrauchs  einiger  Autoren,  die  .sonst,  als 
Autoritäten  erscheinen,  mit  der  von  anderen  festgehaltenen  proprietas 
eines  Wortes  kommt  vor:  s.  gannire  450,  G.   grundire  404,  33. 
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ronis  fmclorifate,  Vergilius  sißnißcal,  dici  passe  oslendit^  diu'  oohiil 
(('iriiiial  Lucilhis  twfult  dici  posse,  \i.  pallorem  462,  24),  dici  passe  les- 
tritnr^  dici  passe  micfarila/ein  dedif,  VerrfHH  aucloritas  iuhel.  Wie 
iillo  (lio  oben  an.^cgcljciien  Foniicln  mil  yVusnalimo  der  einen  nur  von  Lu- 
cilius  gcinauchlcn  wirklich  von  Vcrgilius  und  zum  groszcn  Teil  von  ilun 
allein  vorkoinnicn,  so  erscheint  er  nun  auch  im  Vordergrunde  dieses 
Kreises  (mil  64  Anführungen),  neben  ihm  Varro  und  Plaulus  (mit  je  25), 
dann  Cicero  (14),  Lucilius  (11),  Salluslius  (6),  je  viermal  Lucrclius,  Accius 
und  in  einem  kloinen  lleilienexccrpt  Siseiuia,  je  zweimal  Nävius,  Cäciliiis, 
(lato,  AlVanius,  je  einmal  (Ilomerus,)  Ennius,  Tcrentius,  Pacuvius,  Tilinius, 
Turpilius,  Pom|innius,  Novius,  Claudius  a«w.,  Laherius  —  und  Nonius 
seihst  (im  Anschlusz  au  Varro).''')     Dem  entspricht  es  nun  auch,  wenn 


47)  Freilich  ist  dabei ,  wie  bereits  im  allgemeinen  bemerkt,  auf  den 
verschiedenen  Ursprung  dieser  Citate  zu  achten,  wie  denn  einiges 
(sicher  ein  Vergilisches,  ein  Accianisches ,  drei  Sallustische  und  ein  Lu- 
cretianisclies  Beispiel:  vgl.  die  Erörterung  im  Text)  nachweislich  aus 
Geilius  entlehnt  ist,  anderes  ebenso  bestimmt  anderen  secundären  (j)uel- 
len  eiitstaniait.  —  Im  übrigen  zeigt  auch  dieser  Abschnitt  sehr  deutlich 
die  Art  des  Arheiteus  des  Nonius:  er  beginnt  mit  zwei  Reihen  von  je 
vier  Glossen  zu  Varros  Satiren  und  Siseuna :  an  eine  der  ersteren  ist 
eine  Vergiliusstelle  angefügt ,  die  letzte  der  zweiten  ist  zwischen  Vergi- 
liusstellen  eingesprengt;  auf  zwei  Artikel  mit  manigfachen  Citaten,  die 
wie  die  folgenden  ähnlicher  Art  auf  eine  der  dem  Nonius  vorliegenden 
älteren  Sammlungen  zurückzuführen  sein  werden ,  folgt  eine  Citaten- 
reihe  von  drei  Artikeln  aus  Cicero  de  oi^atore  und  nach  einer  Pacu- 
vianischeu  Glosse  eine  zweite  Schicht  aus  A'arros  Satiren  von  nenn 
Artikeln,  von  denen  die  drei  ersten  wie  die  drei  letzten  je  derselben 
Satire,  dem  Marcipor  jene,  den  Eumeniden  diese  angehören;  denn  der 
diese  lieihe  scheinbar  durchbrechende  Art.  libriim  pro  cortice  mit  einem 
Vergilischen  Beispiel  ist  nur  ein  Nachtrag  zu  dem  vorhergehenilen 
Varronischen  Artikel  fasceam  pro  cortice ;  einem  derselben  hat  Nonius 
auszerdem  das  besprochene  Selbstcitat  angehängt,  der  letzte  schlieszt 
mit  einer  Vergilischen  Observation,  die  nach  einer  häufig  vorkomnuMi- 
den  Weise  einem  Vergilischen  Artikel  präludiert ;  dieser  bildet  daiui  den 
Ucbergang  zu  zwei  Artikeln  aus  der  Gelliusmasse,  von  denen  ,der  erste 
auch  als  erstes  Citat  einen  Vergiliusvers  enthält,  woher  er  gerade  hier 
mit  seinem  Begleiter  eingeschoben  sein  wird:  denn  auf  diesen,  der  we- 
sentlich Sallustische  Citate  enthält,  folgt  wieder  eine  Vergilische,  dieser 
dann  eine  Sallustische  Glosse;  es  folgt  eine  Plautinische  Glossenreihe, 
und  zwar  zunächst  mit  den  drei  ersten  nach  der  gangbaren  Reihefolge 
der  Stücke  Amphitruo,  Asinaria,  Aulularia  beginnend,  nur  einmal  findet 
sich  ein  Vorgiliuscitat ,  einmal  ein  Varronisclier  Artikel  (zu  der  gleich- 
falls viel  gebrauchten  Schrift  de  vita  popiiH  Ro77Kini)  zwischen  zwölf  Plau- 
tinischen  Citaten,  drei  aus  dem  Arapbitruo,  ebensoviel  ans  der  Asinaria, 
sechs  aus  der  Aulularia,  in  nenn  Artikeln,  worauf  dann  zwei  durch  eine 
Vergilische  Glosse  getrennte  Miscellanartikel  folgen,  deren  erster  mit 
einem  Plantinischcn  Citat  (aus  den  Menächmcn)  beginnt,  während  beide 
mit  (vielleicht  selbständig  angefügten)  Stellen  aus  Varronischen  Satiren 
schlieszen ,  worauf  ibmn  noch  einmal  zwei  Artikel  aus  dem  Amphitruo 
(einer  mit  einem  Sallnstischen  Znsatz),  einer  (die  Reihe  der  Stücke  wird 
auch  hier  beobachtet)  aus  dem  Epidicus  (nebst  einem  Nävianischen  Citat), 
nach  einem  Vergilischen  Artikel  einer  aus  dem  Miles ,  nach  einem  Cice- 
ronischen Art.  (Tusc.)  ein  Miscellanartikel  mit  einem  Citat  aus  dem  Tru- 
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neiieii  der  sonst  hervoiüolciidcn  Hiivorziiffiiiif;  des  Vergiliiis.  des  rates 
ßfanfurnnis,  wie  er  iii  eiiioiu  andern  AlisLiinille  j^t-nannl  wird  (ii.  diihiu 
526,  17),  IMaudis  und  Varros  Aiiloiiläl  Ijesonders  l)el()l)l  wird:  reteruiti 
excellens  aiictoritas  vohiit  hciszl  es  mil  einem  l'lanlinisclien  IJolegc  u. 
ohscquia  454,  6,  und  wo  bewiesen  werden  soll  (449,  23)  dasz  inter/ici  el 
occidi  et  inonimalia  veleres  posse  t>  ehern  ev  l  i  a  nctor  if.ate  posiie- 
runf^  sieht  Plaulus  an  der  Spitze,  ihm  folgen  nach  der  Reihe  Lncilius, 
V'eri,niins,  Salliislius,  je  ein  zweites  Plaiilinisclies  und  Lucilianistlies  Bei- 
spiel und  zwei  Ciecronische;  Varro  dagegen  dient  zum  einzigen  Zeugcsi 
nach  Anrufung  der  hindandt  scriptores  velusfalis  (u.  edoJare  448,  11), 
der  tiolifhas/m/  vrferes  (u.  paennhim  448,  24);  und  452,  8  u.  lorrere 
wird  nach  einer  Anfüiirung  des  Varro  fortgefahren :  cums  auctoritalis 
ijravitalcm  secufus  Maro  a  vero  non  aherrav/f  (vgl.  auch  ii.  muJUtudo 
452,  24).  Danach  ist  also  klar,  dasz  den  auszerhalb  dieses  normativen 
Kreises  stehenden  eine  geringere,  eine  zweifeliiafle  oder  gar  keine  Auto- 
rität zugeschri(!](eu  wird  und  dasz  sie  damit  als  solche  hezeichnot  wer- 
den,  denen  die  Schule  nur  geringen  oder  gar  keinen  Eindusz  auf  (leslal- 
luug  des  Sprach-  und  vornehmlich  des  Schriflgehrauchs  einräunu'u  könne, 
was  sich  dann  mit  anderweitcr  Anerkennung  der  Gelehrsamkeit,  der 
prudentia  und  der  sapientia  sehr  wol  verträgt,  wie  Nonius  sie  Gcilius 
zuteil  werden  läszt.  In  diesem  Abschnitte  hat  er  sich  nie  auf  seinen 
Sprachgebrauch  in  jener  Beziehung  berufen ,  sonst  hie  und  da  einzeln, 
sicher,  wie  wir  sahen,  fünfmal,  davon  zweimal  mit  ausdrücklicher  Reser- 
vation; u.  knlucrnari  (higegcn  dient  sein  Zeugnis  zum  Beleg  eines  ho~ 
neste  referes  dr'j-enmt,  was  sich  aber  auch  mit  dem  Beruhen  auf  einer 
anctorilas  ohscura ^  dubia  oder  igvohilis  verträgt,  s.  z.  B.  die  oben 
angeführte  Stelle  133,  24  hitescit  hotieste  dictum  in  poematis  (Furii 
Antialis  bei  Gellius  XMII  II),  lametsi  auctoritalis  sit  ignobilis^  wie  in 
Bezug  auf  denselben  eljendaher  148,  17  opnliscere  ab  opuletito  dictum 
decore.  Furius  poematis;  nm\  diurnare  heiszt  100,  17  ein  hnveslum 
verbum  .  .  ut  apiid  veferem  prudcntem  aucforitatis  i7>cnr/nitap ,  wor- 
unter, wie  wir  sahen,  Nonius  sehr  wahrscheinlich  niclit  Claudius  oder, 
wie  er  ihn  sonst  in  den  verwandten  Excerptcn  nennt,  Cälius"**^)  liei  Gci- 
lius verstand,  sondern  wieder  diesen  selbst. 

Elie  wir  aber  diesen  Abschnitt  in  Bezug  auf  die  Enllelinungen  aus 
Gellius  betrachten,  werfen  wir  zunächst  noch  einen  Blick  auf  den  fünf- 
ten zurück,  der  auszcr  den  beiden  ersten  allein  eine  umfassendere  Be- 
nutzung in  der  aus  sechs  aufeinanderfolgenden  Artikeln  beslehcnden  und 
wiederum  nach  der  Reihe  der  excerpierten  Stellen  geordneten  Schichl 
darbietet,  die  ölten  S.  779  nachgewiesen  worden  ist  und  wenigslens  zu 
erheblicheren    Bemerkungen  keine  Veranlassung  gibt.    Auszcrdem  finden 


culentu.s,  dann  ein  Art.  ans  diesem  allein  folgen  usw.,  denn  als  Fingor- 
zoig  für  weitere  l^ntcrsueimntr  des  jre.samten  Nonius,  ans  der  sich  hier 
manches  niclit  uninteressante  Kesultat  erfijeben  wird,  ist  diese  Probe  wol 
ausreichend.  48)  Aeliniich  auch  in  Bezug  auf  'Cälins'  lioneste  n.  co- 
pialur  87,  5  (nebst  einem  Beleg  aus  Vcrgilius),  honeslissime  u.  inUilebrmc 
120,  22. 
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sicli  hier  noch  oiii  paar  versprengte  Einzelspuren  von  Bonutziin?  des  Gel- 
lius:  zwar  u.  ru/tiis  et  fncies  426,  33  isl  das  frülier  u.  fnriem  52,  27 
pelirauclile  Kapitel  Xlll  30  nicht  wieder  lierl»eigezogeii  worden,  dagegen 
llndet  sieii  (ielliiis  noch  henutzl  S.  432,  25  u.  mnnnlnas  a  proedn  Xlll 
25  und  walirscheinlich  auch,  wenn  hier  nicht  vielmehr  eine  gemeinsame 
Ouelle  anzunehmen  isl,  S.  435,  8  u.  qunrtum  et  qunrto  XI  [%  6),  wie 
auch  Mercier  annahm;  in  Bezug  auf  erstere  Stelle  isl  die  Üefmilion  fasl 
wörtlicli  aus  Gellius  JJ  26  entlehnt  unter  Forllassung  der  schon  zu  seiner 
Zeil  {%  30)  unpraktischen  Worte  a  qur/esfore;  freilich  isl  das  Fragmenl 
aus  Cic.  de  lege  agr.  (Gell.  §  6)  am  Schlüsse  wesentlich  altcrierl,  cetiso- 
les  statt  decemriri  vendetif  ''^),  doch  wenigstens  die  Auslassung  des 
letzten  Wortes  isl  uns  schon  mehrfach  hegegnel,  luid  auch  die  Vertau- 
schung der  decemviri  und  der  censores  wird  man  dem  Nonius  zugute 
halten  dürfen;  das  et  sie  apvd  pfurimos  isl  vielleicht  durch  Hinhlick  auf 
§  31  zu  erklären.  Für  avnrum  et  avidum  442,  12  liegt  dagegen  keine 
Spur  eines  Zusammenhangs  mit  Gellius  X  5  vor. 

Dasz  auch  im  sechsten  Ahschniltc,  zu  dem  wir  nun  zurückkehren, 
wenigstens  einmal  zwei  aufeinanderfolgende  Artikel  aus  Gellius  sicli  lin- 
den,  ist  gleichfalls  bereits  oben  S.  779  angezeigt  worden.  Auszerdem 
aber  scheint  man  auch  mit  Mercier  (s.  auch  Kretzschmer  S.32)  in  dem  Art. 
elegantes  465,  11  eine  Rücksichtnahme  auf  Gellius  XI  2  annehmen  zu 
müssen,  ohwol  dieser  sicher  nichl  die  einzige  Quelle  des  Artikels  isl, 
der  statt  der  §  4  von  Gellius  cilierlen  Ciceronischen  Stelle  Brut,  g  148 
ein  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  nur  durch  ^'onius  wenigstens  in  diesem 
Umfange  bekanntes  Citat  aus  der  Rede  in  Clodium  et  Curionent  bietet.^") 
Aber  abgesehen  von  dem  Cilal  aus  dem  Carmen  de  morihiis,  das  kürzer 
isl  als  das  entsprechende  bei  Gellius  §  2,  w<ährcnd  die  Auslassung  des 
Namens  des  Calo  vor  carmine  auf  Rechnung  der  Abschreiber  des  Nonius 
kommen  mag,  stimmt  das  Nonianische  elegantes  non  sohim^  ut  consue- 
tudine,  ab  ele ganti a  ingeniiaut  cultus  electione  et  di/eclu 
plerumqve  dici  polest^  sed  a  vcteribtis  etiam  vilio  dalvr  doch 
teils  dem  Siiuic  teils  den  Worten  nach  ziemlich  genau  überein  mit  Gellius 
g  1  elegans  hämo  non  dicehatur  cum  laude ^  sed  id  fere  verbum  ad 
aetatem  /!/.  Catonis  vitii,  non  laudis  fuif  und  %  ^  ex  quibus 
verhis  apparet  elegantem  dictum  anliquitus  non  ah  ingenii  ele- 
gant ia,  sed  qui  nimis  lecto  amoenoque  cultu  victuque  esset. 
3Iöglich  aber  bleibt  auch  dabei  immer  Annahme  einer  gemeinsamen  Ouelle. 
Im  si  eben  Icn  Abschnitl  hndel  sich  keine  sichere  Spur  unmittel- 
barer Entlehnung  aus  Gellius:  einige  Benihrungspunklc  mit  Gell.  XVlil 
12,  von  denen  etwa  luir  das  bei  Nonius  kürzere  und  an  das  Emlc  des  Art. 
geschobene  Plauluscilal  u.  contempla  319,  31   auf  directe  Entlehnung 

40)  Die  Ang:abe  der  Stelle  des  Nonius  mit  der  Variante  fehlt  bei 
Baiter  und  A.  W.  Zumpt ;  vielleicht  absichtlich  als  Entlelinurifr  aus 
Gellius?  ^  fiO)  Zum  Teil  nur  fand  es  sich  aucli  bei  Knfinianiis  de  fiij. 
seilt.  §  1;  jetzt,  mit  nicht  unerheblicher  Abweichunof  von  dem  auch  hier 
kürzenden  Nonius,  übereinstimmend  im  Ambrosianischen  und  Turiner  Pa- 
limpsest. 
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aus  §  5  Ijezoyeu  werden  könnte,  sind  von  Krelzsclinicr  S.  89  f.  mit  vieloi' 
Wahrsclieinlichkeil  auf  gemeinsame  BenuLzung  des  Probus  zuriickgefülul 
worden. 

Ein  älmliclies  Verhältnis  zwisclion  Gellius  IV  J6  (iler  übrigens  nur 
die  Formen  auf  -uis  lierücksiclitigl)  und  nielu'eren  Artikeln  des  ach  Leu 
Abschnilts  senati  vel  seiialtüs  484,  J3,  ßtivli  488,  11  ,  domuis  491,  21, 
«H?i/'s  494,  22  anzunehmen,  felilt  zunäelisl  ein  sie  he  r  e  r  Anliall.  Da- 
gegen findet  ein  unzweifelharier  Zusanuneidiang  statt  zwisclien  Non.  u. 
pernici\^r\  486,  30  und  proyenii  490,  6  und  dem  jenen  zunächst  ver- 
wandten Kapitel  des  Gellius  IX  14,  9-  13;  9,  12.  19,  und  nach  der  scharf- 
sinnigen Auseinandersetzung  Kretzschmers  S.  96  ff.  (s.  auch  Mercklin  in 
diesen  Jahrb.  1861  S.  719  f.)  trage  ich  kein  Bedenken  (]äsellius  als  ge- 
meinsame Quelle  hier  anzuerkennen.^')  In  eine  andere  Kategorie  gehört 
endlich  der  Art.  inlemperia  493,  5,  welches  Wort,  wie  wii-  sahen,  mit 
dem  Sprachgehrauche  des  velus  aucloritalis  ohscurac  (I  17,  2)  helegt 
wird. 

Es  folgen  nun  nur  noch,  während  Kap.  9  —  11  keine  Gellianische 
Spur  darhieten,  im  zwölften  Ahschnitte  die  heiden  bereits  nacligewie- 
senen,  nach  der  Reihe  der  Bücher,  denen  sie  enliionunen  sind,  in  gewohn- 
ter Weise  nebeneinander  gestellten  Citate.  Der  dreizehnte  und  der 
achtzehnte  Abschnitt  de  (jener e  naviyiorum  und  de  i/enere  aruio- 
rum  slimm(!n  mit  dem  Inhalt  von  Gellius  X  25  überein;  da  Gellius  hier 
fast  nur  eine  Aufzählung  von  Wörtern  gibt  [liiigula,  zu  dem  er  ein 
Beispiel  aus  Nävius  fügt,  felilt  hei  Nonius  ganz),  und  da  von  diesen 
eine  Anzahl  hei  Nonius  sich  gleichfalls  findet,  andere  jeder  von  heiden 
allein  hat,  so  wird  ein  sicheres  Urteil  über  einen  Zusammenhang  durch 
Benutzung  der  gleichen  Quelle  sich  zunächst  nicht  fällen  lassen.  P'ür 
den  vierzehnten  Abschnitt  de  genere  vestimerdorum  ergibt  sich  ein- 
mal eine  Uehereinstimmung  des  Inhalts  zwischen  Gellius  VI  12,  7  und  No- 
nius u.  Iniiica  536.  18,  und  es  mag  dieser  seiner  reichen  Sammlung  die 
am  Ende  des  Gellianischen  Kapitels  bfliiidliche  Notiz  aus  diesem  selbst 
eingefügt  lialien,  wie  er  auch  die  am  Schhisz  iles  Art.  unmitlelhar  darauf 
folgende  Anführung  aus  einer  Varronischen  Satire  sei  es  seinen  eignen 
Excerpten,  sei  es  der  hetreffenden  Specialquelle  entnehmen  konnte;  dasz 
Nonius  in  diesem  Ahschnitte  aus  Suetonius  de  f/enere  vestium  geschöpft 
habe,  ist  von  Roth  Suet.  S.  LXXIII  (vgl.  Regent  de  C.  Suetonii  viia  et 


51)  Danach  ist  eine  ausgedehntere  Benutzung  des  Ciisellius  in  die- 
sem Absclinitte  des  Nonius  ,  der  eine  Reilie  verwandter  Artikel  enthält, 
liöchst  wahrscheinlich,  auch  für  die  oben  angeführten  Wörter,  bei  denen 
dann  Gellius  und  Nonius  zufällig  verschiedene  Beispiele  aus  Cäselliiis 
excerpieit  hätten:  denn  für  Gellius  IV  IG  ist  seine  Urheberschaft  von 
Kretzsclinier  erwiesen.  Wenn  sich  Gellius  nach  seinem  Autoi-  {^compcri- 
iiats)  im  allgemeinen  {§  1)  für  die  Formen  auf  -tiis  auf  Varro  und  Nigi- 
dius  beruft,  so  fjibt  Nonius  gerade  auch  aus  Varro  Beis|)iele  u.  senati 
vel  semituis  (in  der  Ueberlieferung  verstümmelt)  nebst  anderen  anders- 
woher entlehnten,  und  u.  domuis  (nur  dies  eine)  und  ebenso  bei  amlereu 
entsj)rechenden  Formen  dieses  Abschnitts,  die  bereits  von  Kitschl  de 
Aletrinatiuin  titulo  JS.  IX  zusammengestellt  worden  sind. 
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scriplis  S.  16  f.)  vcnimtel  worden  und  mir  Irotz  der  von  Reifferscheid  Suel. 
rell.  S.  454  nadigcwieseneu  Differenz  in  Bezug  auf  das  Wort  laena  niclil 
unwalusclieinlich ,  da  SueLonius  versciiiedene  genera  dcrseiljcn,  wie  Lei 
der  Irabea  und  bei  den  pillei  je  drei  (Fr.  165.  168  lUfsch.) ,  angegejjen 
lial)en  wird,  jeder  der  beiden  Zeugen  al)er  nur  eine  davon  angefüiu't  haljen 
mag.  Diese  VermuUing  erscheint  mir  anderseits  dadurch  eine  Stütze  zu 
orlialten,  dasz  Isidorus  oräj.  XIX,  dessen  Zusammenhang  mit  Suetoniiis 
aucli  Ueilfersclieid  a.  0.  anerlvennt,  de  navUms^  aedificüs  et  vesHbtis 
ebenso  verbunden  Ijehandelt,  wie  wenigstens  die  Abschnitte  de  genere 
navif/iorum  (XIII)  und  de  genere  vestimentorum  (XIV)  ^')  bei  Nonius  zu- 
sammengestellt sind;  wenn  nun  ferner  Gellius  mit  den  naves  die  arma 
verbindet,  die,  wie  wir  sahen,  einen  bald  darauf  folgenden  Abschnitt 
bei  Nonius  einnehmen,  wenn  dessen  vorhergeiiender  Abschnitt  de  genere 
ciborum  vel  potionum  (so  die  Pariser  lls.  nach  Osann  Hall.  A.  L.  Z.  1843 
Ocl.  S.  685;  pomorum  andere;  poluum  vg.)  die  von  Gellius  und  zwar 
in  einem  nur  durch  ein  dazwischenliegendes  von  dem  elten  erwälinlen 
getrennten  Kapilcl^^)  nach  den  Büchern  derer  qiii  de  viclu  nc  cullu  po- 
pull  Romani  scripserunt  erwähnten  Getränke  der  Weiber  lorea,  passurn^ 
w/M?T/na  aufnimmt,  dazwischen  endlich  nur  noch  ein  gleichartiger  Ab- 
sclmitt  de  generibus  vasorum  vel  poculorum  sich  findet,  wenn  die  Titel- 
hirni  dieser  Abschnitte  ganz  der  obigen  eines  Buchs  der  prala  des  Sue- 
lonius  entspricht,  wenn  dieser  hier  in  den  ersten  acht  Büchern,  wie  es 
von  HeilTerscheid  sehr  wahrscheinlich  gemacht  ist,  von  den  römischen 
Antiquitäten  und  namentlich  im  fünften  Buche  negl  rav  iv  Pafitj  rj&üv, 
d.  h.  de  vüa  (oder  de  viclu  ac  cuUu)  populi  Romani  handelte,  so  liegt 
die  Vermutung  nahe,  dasz  alles  dies,  d.  h.  sovvol  Gellius  X  23  und  25 
als  die  betrefienden  Abschnitte  des  Nonius,  entweder  direct  auf  jene 
r»ü(;her  und  hauptsächlich  auf  das  fünfte  Buch  des  Suelonius  .selbst  oder 
auf  dessen  oll'eubarcs  Muster  und  Vorbild  (Rciirerschcid  a.  0.  S.  436),  des 
Varro  Schrift  de  vita  populi  Romani,  zurückgeht;  un<l  zwar  scheint  mir 
nach  Erwägung  des  gesamten  Tlialbestandcs  hier  eine  Scheidung  in  der 
Art  vorgenommen  werden  zu  müssen,  dasz  Gellius  aus  der  Urijuelh; 
.schöpfte,  was  die  von  Nonius  selbst  erhaltenen  Fragmente  der  Varroni- 
schon  Schrift  (Büclieler  rh.  Mus.  XIV  448  f.)  beweisen  (vgl.  Thilo  de  Var- 
ronc  l'lularchi  quaest.  Rom.  auclore  pracc.  S.  23),  Nonius  dagegen  aus 
der  abgeleiteten,  d.  h.  aus  Suelonius.  Noch  ganz  abgesehen  von  gewissen 
Giceronisclien  und  Vergilisclien  Citaten  in  diesen  Nonianisclicn  Abschnit- 
ten, die  als  Zullial  des  Nonius  erscheinen  köimten,  wären  doch  die  vielen 
direclen  Anführungen  aus  Varro  de  vita  popu/i  Romani  undenkbar,  wenn 
alles  im  wesenllichen  aus  dieser  Schrift  e.vcerpiert  wäre.  Ob  diese  frei- 
lich aus  Suelonius  stammen  oder  von  Nonius  hinzugefügt  sind,  der  auch 
sonst,  wie  schon  einmal  bemerkt,  viele  Auszüge  aus  dieser  Schrift,  zum 
Teil  schichtenweis,  mitleill,  bleibt  auch  bei  Annahme  Suetonischcn  Ur- 


f)2)  Wie  sich  dazu  Abschnitt  XVI  de  genere  vel  colorc  vcatimenlorum 
verbalte,  wird  iiillierer  Ihitersuclmrig  bedürfen.  ö-'i)  Dasz  das  mebr- 
iacb  auf  gemeinsame  Quelle  hinweist,  zeigen  Kretzschmer  S.  46  und 
Morcklin  im  angef.  Programm  ö.  12. 
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.s|)riings  der  Haiii)liiiassc  fraglich,  ebenso  ob  auch  der  Kurze  neunzehnte 
und  letzte  Ahscliinll  de  propitKju/tate  eben  daher  slannal,  bei  dem  (icllius 
gleichfalls  sicher  nicht  benutzt  ist.  Üocli  jenes  liegt  auch  dem  Gegen- 
stände meiner  Untersuchung  ferner,  die  nur  einen  der  manigfachen  Punk- 
te, um  die  es  sich  bei  Erforschung  der  Oucllen  des  Koiiius  hanch'lt,  zu 
einem  relativen  Ahschlusz  bringen  wollte,  anderes  nur  gelegentlich  und 
nirgend  erschöpfend  berühren  durfte,  wenn  sie  nicht  weit  üImm'  die  ihr 
gesteckten  Grenzen  hinausgehen  wollte.  In  Helreif  jenes  llaiiiiljtunktes 
aber  liegen,  wie  ich  glaube,  die  Resultate  so  klar  zutage,  dasz  es  einer 
zusammenfassenden  Wiederholung  nicht  weiter  bedarf. 

Greifswald.  M.  Herfz. 

(13.) 

Philologische  Gelegenheitsschriflen. 

(Fortsetzung  von  S.  047  f.) 

Angsbnrg  (zur  Begrüszung  der  21n  deutschen  Pliilologenversaiiniilung 
24 — 27  Septl)r.  1862).  G.  C.  Mezger:  memoria  Hieronynii  Wolfii. 
Verlag  von  M.  Eieger.  86  S.  gr.  8.  —  M.  Mezger:  die  rüniiselien 
iSteindcnkiDäler ,  Inscliriften  und  Gefäszstempel  im  Maxiuiiliaiis-Mn- 
seum  zu  Augsburg  beschrieben.  Mit  2  litliographisclien  Beilagen. 
Ph.  J.  Pfeiffersche  Buchdruckerei.  83  S.  gr.  8.  —  Ed.  Oppen- 
rieder:  de  formulae  ?ie7?io  unus  et  similiiira  formularnm  sigiiifica- 
tione  comm.  Druck  von  Wirth.  20  Ö.  gr.  4.  —  AI.  Zillober: 
eine  neue  Handsclirift  der  sechs  Satiren  des  Q.  Per.sius  Flaccus. 
J.  P.  Himmersche  Buchdruckerei.  31  S.  gr.  4.  —  Karl  Barth: 
Festgabe  für  die  Philologenvcrsammlung  in  Augsburg.  Druck  von 
A.  Volkhart.  24  S.  gr.  8  [Inhalt:  1.  Grund  und  Boden  bei  den 
Körnern  und  Urgescliichte  seiner  Rechte;  2.  Zur  Geschichte  des 
Eides  bei  den  Römern.  3.  Die  Aufaugskapitel  von  Cicero  de  na- 
tura deorum  nach  handschriftlichen  Randnoten  von  Fallmerajer].  — 
C.  G.  F  ir  nhaber  [in  Wiesbadeuj  :  deutsche  Lehrerversammluugcn. 
Sonderabdruck  aus  der  Encj'clopädie  des  gesammten  Uuterrichtswe- 
sens.  Verlag  von  R.  Besser  in  Gotha.  13  S.  Lex.  8.  —  H.  Fr  itzsch  e 
[in  Leipzig]:  Theocriti  Pliarmaceutriae  [griechisch  mit  lateinischer 
metrischer  Uebersetzung  und  Anmerkungen].  Druck  von  B.  G. 
Teubner  in  Leipzig.  27  S.  Lex.  8.  — A.  Birlinger:  die  Augsbur- 
ger Mundart.  M.  Riegersclie  Buchhandlung.    IV  u.  32   S.  gr.  8. 

Picrlin  (.Joachimstiialsches  Gynin.)  K.  Noetel:  qiuiestionuin  Aristote- 
learum  specimen.  Druck  von  Gebr.  Unger.  1802.  07  S.  gr.  4  [über 
das  r)e  Buch  der  Nikomachischen  Ethik].  —  (Wilhelms-Gymn.).  W. 
II  irschf  eid  er:  quaestionum  Iloratianarum  specimen.  Druck  von 
G.  Lange.  1802.  26  S.  4  [über  die  Handschriften  und  den  Com- 
mentator  des  Cruquius].  —  M.  Sengebusch:  zum  dritten  Mai. 
Drei  Briefe  an  Herrn  Val.  Chr.  Fr.  Rost.  Verlag  von  F.  Vieweg 
u.  Solin  in  Braunschweig.  1802.  80  S.  gr.  8.  [Vgl.  Jahrg.  1801 
S.  728  und  803.] 

Coburg  (Gymn.).  E.  L.  Trompheller:  dritter  Beitrag  zur  Würdi- 
gung der  Horazischen  Dichtweise.  Dictzsche  Hofbiichdrnckerei.  1802. 
17  S.  4.  [Ueber  sat.  I  1.  Der  le  und  2e  Beitrag  orscliien  185ri 
und   I8:)8.] 

D  o  nauesch  ingen  (Gymn.).  H.  \Yinnefeld:  die  Philosopbic  des 
Empedokles.  Ein  Versuch.  J  »ruck  von  W.  Mayer  in  Rastatt.  1862. 
5'.)  S.  gr.  8. 
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Dorpat  (Univ.,  Lectionskatalog  1862).  L.  Mercklin:  s^-mbolae  exe- 
geticae  ad  Curculionem  Plautinam.  Druck  von  J.  C.  Schünraauus 
W.  u.  C.  Mattiesen,  14  S.  gr.  4.  — (Gyitin.)  A.  R  iem  en sc  h  n  ei- 
der: Jiruchstücke  aus  Ulälas  sprachlich  erläutert.  Druck  von  E. 
.1,  Karovv.     1801.    10  S.  gr.  4. 

Duisburg  (Gyiun.).  H.  Liesegang:  de  XXIV  lliadis  rhapsodia  diss. 
pars  prior.     Druck  von  J.  Ewicli.    1862.  21  «S.   gr.  4. 

Erlangen  (Studienanstalt).  M.  Lechner:  de  Aeschyli  studio  Ilome- 
rico.     Druck  von  Junge  u.  Sohn.    18Ü2.  28  S.  gr.  4. 

Frankfurt  a.  M.  .1.  Becker:  Jioima  und  Caesoriacuui,  zu  Florus 
IV  12,  '2(>.  Aus  den  Jahrbüchern  des  Vereins  rheinlilndischer  Alter- 
thumsfreunde.     l^onn  18()2.  55  S.   8. 

Gieszen  (Univ.,  zum  h.  Ludwigstage  25  August  1862).  L.  Lange: 
comm.  de  legibus  Porciis  libertatis  civium  vindicibus  particula  prior. 
Druck  von  G.  D.  Brühl.    28  S.  gr.  4. 

Greifs  wähl  (Univ.,  Lectionskatalog  W.  18G2  — 03).  G.  F.  Schü- 
mann: animadversionum  ad  veterum  grannnaticorum  doctrinani  de 
articulo  caput  tertium.  Druck  von  F.  W.  Kunike.  13  S.  gr.  4.  [S. 
obenS.  295.] 

Halle  (lat.  Hauptschule).  F.  A.  Eckstein:  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Halleschen  Schulen.  Drittes  SLück:  Franckesche  Stiftungen. 
Waisenhausbuclidruckerei.  1802.  58  S.  gr.  4.  [Das  erste  und  zweite 
Stück  erschien  18n0  und  1851.] 

Heilbronn  (Gymn.)  Kraut:  zur  Lehre  vom  Gerundium  und  Goruudi- 
vum.     Druck  von  H.   Güldig.    1802.   21  S.  4. 

Hirschberg  (zur  löÜjährigen  Jubelfeier  des  Gymn.  29  Septbr.  18()2). 
Rudolph  Peiper  (in  Breslau):  Aeschyli  Supplicum  v.  770 — 909 
(berichtioter  Text  mit  lateinischer  metrischer  Ucbersetzung  und  kri- 
tischen Noten].  Druck  von  Grass  Barth  u.  Comp,  in  Breslau.  19  S. 
gr.  8.  —  Werkeuthin  und  A.  Dietrich:  Reden  zum  hnndert- 
fuufzigjährigen  .Jubelfest  des  k.  evang.  Gymn.  zu  Hirschberg  gehal- 
ten.   Druck  von  C.  W.  J.  Krahn.    27  S.  gr.  8. 

Jena  (Univ.,  zum  Prorectoratswechsel  2  Aug.  1862).  C.  Göttling: 
comm.  de  Ericapaeo  Orphicorum  numine.  Bransche  Buchhandlung. 
12  S.  gr.  4. 

Leipzig  (Univ.).  H.  Masius:  die  Einwirkungen  des  Humanismus  auf 
die  deutschen  Gelehitenschuien.  Akademische  Antrittsrede  gehalten 
am  23  October  1862.  Druck  von  B.  G.  Teubner.  20  S.  gr.  8.  — 
G.  Curtius:  zur  griecliischen  Dialektologie.  Aus  den  Göttinger 
Nachrichten  November  1862.    18  S,  8. 

Memel  (Gymn.).  Gustav  Becker:  quaestiones  criticae  de  C.  Sne- 
tonii  Tranquilli  de  vita  Caesarum  libris  VIII.  Druck  von  A.  Stobbe 
(Verlag  von  Nürnberger).     1862.  22  S.  gr.  4. 

München  (Akademie  der  Wiss.).  Aus  den  Abhandlungen:  L.  Spen- 
gel:  die  drjfirjyoQi'ai  des  Demosthenes.  le  u.  2e  Abtheilung.  Druck 
von  J.  G.  Weiss.  1860.  114  S.  gr.  4.  —  L.  Spengel:  über  die 
Geschichtsbücher  des  Florus.  1861.  34  S.  gr.  4.  —  Aus  den 
Sitzung.sberichten  von  1862:  L.  von  Jan:  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  haudschriftlicheu  Kritik  der  7iaUiralis  IdslorUi  des  Plinius, 
S.  221 — 260.  —  K.  Halm:  Beiträge  zur  Berichtigung  und  Ergän- 
zung der  Ciceronischen  Fragmente.  (Commissionsverlag  von  B.  G. 
Teubner  in  Leipzig.)    44  S.   gr.  8. 

Münstereifel  (Gymn.).  F.  Cramer:  de  senatus  Komani  prudentia. 
Druck  von  C.  Gcorgi  in  Bonn.    18()2.  20  S.  gr.  4. 

.Stralsund  (Gymn.).  H.  Schulze:  de  Homero  poeta  Acliaeo.  K.  Re- 
gierungs-Buchdruckerei.     1862.   18  S.  gr.  4. 


Zweite  Abteilung: 

für  GyuiDasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Aussclilusz  der  classischen   Fliilologie, 
herausgegeben  tou  Rudolph  Dietsch. 


18. 

Letzte*)  Rede  des  k.  Studienrector  Dr  Döderlein, 

gehalten  bei  der  öffentlichen  Preisverteilung  am  8n  August  1862 
zu  Erlangen. 


Hochansehnliche  Versammlung ! 
Ein  Rückblik  auf  das  eben  beschlossene  Schuljahr,  den  wir  nach 
altem  Brauche  den  verehrten  Anwesenden,  teils  Angehörigen  unserer 
Zöglinge,  teils  Freunden  der  Jugendbildung,  schulden  und  eröflTnen ,  ent- 
wickelt ein  fast  nur  durch  erfreuliciie  Ereignisse  ausgezeichnetes  Bild  : 
denn  hat  allerdings  die  Vorsehung  <hirch  den  längst  befürchteten  Verlust 
eines  unsrer  hoffnungsvollsten  Schüler  an  ihre  Allmacht  gemahnt,  sonst 
aber  über  Leben  und  Gedeihen  der  Gesamtheit  gnädig  gewacht,  so  spre- 
chen wir  auch  heute  freudig  unserem  Könige  den  schuldigen  Dank  aus 
für  die  Gnade ,  mit  welcher  er  nach  dem  laut  ausgesprochenen  Wunsche 
der  Vertreter  seines  Volkes  die  äuszere  Lage  des  Lehrstandes  und  beson- 
ders derjenigen  Klasse,  welcher  wir  angehören,  wesentlich  verbessert 
hat.    Dieser  Dank  ist  längst  ausgesprochen  und  an  den  Stufen  des  Thrones 


*)  [Als  das  Manuscript  dieser  Rede  bereits  zur  Druckerei  abgesandt 
wer,  teilte  mir  der  Herr  Verf.  durch  einen  Brief  vom  18.  Novbr  mit. 
dasz  er  nach  43jUhriger  Leitung  des  Gymnasiums  zu  Erlangen  am 
1,  Novbr  1.  J.  als  Studienrector  in  den  Ruhestand  versetzt  worden  sei, 
um  in  seiner  Eigenschaft  als  Universitätsprofessor  desto  tliätiger  sein 
zu  können.  Sr  Maj.  der  König  von  Bayern  hat  demselben  bei  dieser 
Gelegenheit  den  Orden  der  bayr.  Krone  zum  Zeiclien  seiner  Zufrieden- 
heit verliehen.  Was  icii  empfinde,  indem  ich  die  Bitte  erfülle,  diese 
Rede  als  seine  letzte  zum  Abdruck  zu  bringen,  brauche  ich  den  Le- 
sern, die  sich  schon  so  oft  an  dem  ilcht  christlichen  Sinne,  der  reichen 
Erfahrung  und  pädagogischen  Einsicht,  wie  an  der  gewandten  Geistes- 
frische des  Redners  erbaut  und  er(pnci<t  haben,  nicht  zu  sagon.  Wenn 
aber  der  edle  Mann  bedauert ,  dasz  er  sich  niclit  langer  den  ''('ollegen' 
so  vieler  theuren  Freunde  nennen  könne,  so  werden  wir  ihn  dagegen 
fort  und  fort  als  nnsern  'princeps'  ehren.  H-  D.] 

N,  Jalirh.    I"    l'hil.   u.  l'ii.l.    II.  Abt.   Istij.    llft   II.  35 
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niedergolegl ;  aber  warum  solllen  wir  ihn  nielit  liier  und  hei  jedem  An- 
lasz  wiederholen?  In  gleichem  Masz,  wie  es  unedle  Dcnkungsiirl  ver- 
rälli,  ohne  Schani  zudringliche  Billen  vorzuhringen ,  in  gleichem  Masze 
soll  d«r  edlere  Mensch  nicht  müde  werden  zu  danken.  Jede  Bitte,  auch 
die  herechtigte,  ist  ein  Bekenntnis  der  eignen  Ohnmacht  und  widerslreht 
dem  edlen  Stolz  und  Unahhängigkeitsgefühl ,  aher  jeder  Dank,  auch  der 
enlhehrlichste,  ist  eine  Uehung  in  jener  cclil  christlichen  Demut,  die  alle 
gute  (Iahe  lieher  der  göttlichen  Gnade  und  fremder  Liehe  als  dem  eigenen 
Verdienste  zuschreihen  will. 

Die  längere  Ahwesenheit  des  Vorstandes,  eine  leider  alljäiiilich 
wiederkehrende  Erscheinung,  machte  sich  nur  durch  die  Unlerhrecliung 
seines  Unterrichts  für  ihn  selbst,  dem  tägliche  Belehrung  der  Jugend  ein 
ähnliches  Bedürfnis  ist,  wie  das  tägliche  Brot,  und  für  seine  Schüler,  die 
er  in  seinem  vorgerückten  Aller  wenigstens  wohlthätig  anzuregen  sich 
bewust  ist,  auf  empfindliche  Weise  fühlbar:  die  Anstalt  litt,  Dank  der 
erfahrenen  und  umsichtigen  Verwesung*),  in  keiner  Weise  durch  die 
Entfernung  des  Vorstandes,  und  gönnen  Sie  diesem  den  selbstgefälligen 
(Hauben,  dasz  es  ihm  zur  Ehre  gereiche,  wenn  er  sich  seihst  und  seine 
Anwesenheit  entbehrlich  gemacht  bat,  wenn  einerseits  die  äiiszere  Lei- 
tung des  Ganzen,  soweit  sie  einer  Maschine  gleicht,  auch  ohne  sein  Ein- 
greifen im  regelmäszigen  (^laug  bleibt  und  wenn  andererseils  der  Geisl, 
der  in  der  Lehrercorporation  herscht,  ein  einiger  und  gemeinschaft- 
licher ist. 

Wesentliche  Aenderungen  in  dem  Plan  und  der  Einrichtung  unserer 
Anstalt  sind  nicht  zu  berichten;  wol  aber  stehen  deren  manche  in  nicht 
ferner  Aussicht.  Der  Aufschwung,  den  das  industrielle  Leben  seit  Jahr- 
zehnten in  den  deutschen  Landen  genommen,  und  ein  Gefühl,  als  wenn 
andere  Länder,  wie  Frankreich  und  Britannien,  einen  Vors|)rung  gewon- 
nen hätten ,  schien  eine  Umgestaltung  derjenigen  Lehranslallen  zu  hei- 
schen, welche  unter  verschiedenen  Kamen,  als  Gewerbscliulen,  als  Beal- 
schulen,  als  polytechnische  Schulen,  einen  Gegensalz  gegen  die  Gymnasien 
bilden.  Unsere  weise  Staatsregierung  will  in  dieser  Lebensfrage  für  das 
ganze  Land  und  seine  Geislesbildiing  nichts  übereilen,  als  Dienerin  eines 
Königs,  der  alles  zu  prüfen  und  das  beste  zu  behalten  gewohnt  ist.  Wir 
Lebier  an  Gymnasien  und  Lateinschulen  bilden  den  natürlichen  Gegen- 
satz, aber  nichts  weniger  als  den  feindlichen  Widerpart  dieser  Real- 
schulen. Möchten  auch  hier  und  da  einzelne  Mislöne  sich  hören  lassen, 
hervorgerufen  durch  einseilige  Ueberschälziing  des  eignen  und  hoch- 
mütige llnterschätziing  des  andeiseiligen  lierufs,  Feindschaft  zwischen 
diesen  Gegensätzen  wäre  so  widersinnig  und  tiiinalüilicli,  wie  Feindschaft 
zwischen  Körper  und  (ieist  in  einem  Wesen,  Teilen,  die  doch  gleichfalls 
den  entschiedensten  Gegensatz  bilden.  Man  hat  hier  und  da  den  Versuch 
gemacht,  diesen  (legensatz  zu  vermitteln,  Lehranslallen  zu  gründen,  welche 
den  Zwecken  der  Gelehilen-  und  Realschulen  zugleich  entsprechen  sol- 


*)    Durch    den   seitdem    am    Wn    Öepteiriber   verstorbenen    Professor 
ür  Johann  Albrecht  Ivarl  Schäfer. 
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len,  durch  eine  künstliche  Verteilung  des  Unlenichts  und  durch  wechsel- 
seitige Annidierung  des  verschiedenen  Geistes ,  in  wclclioni  der  füi-  ganz 
verschiedene  Lehenszwecke  hestimnile  Unlei'riclil  erteill  wird.  Icii  er- 
lauhe  mir  kein  Url  eil  üher  solche  Anslallen,  die  ich  nicht  .ins  eigner 
Ansciiauuiig  kenne,  aher  ich  gestehe  mein  Vorurteil  ^cgon  dieselhen. 
Niemand  kann  zweien  llerien  dienen,  sagt  ein  heiliger  Spruch,  der  durch 
seine  einleuclitende  Walirheil  zugleich  zum  Spricliwort  im  iMunde  des 
Volkes  geworden.  Bewähren  sie  sich  als  Anstalten ,  welche  die  Gegen- 
sätze wirklich  versöhnen,  oder,  um  in  die  Kathedersprachc  zu  verfallen, 
sind  sie  eine  wirkliche  Synthesis  für  die  Thesis  des  idealen  und  die  Anti- 
thesis  des  realen  Hiidungsweges,  dann  lösen  sie  eine  grosze  Aufgahe,  wie 
alles  was  Frieden  stiftet;  aher  hleihen  sie  nur  Zwittcranslalten,  dann 
sind  sie  schon  durch  diesen  Namen  gerichtet,  dereinen  innern  Wider- 
spruch und  eine  schwächliche  llalhheit  in  sich  schlieszt. 

Wie  auch  die  Würfel  fallen  mögen  durch  die  neuen  Gestallungen, 
mögen  die  gegensätzlichen  Elemente  eine  Annäherung  und  Verschmelzung 
erfahren,  oder  wie  hisher  scharf  geschieden  als  verschiedene  Gehicte  hlei- 
hen,  jedenfalls  werden  die  Gelehrtenschulen  den  Gegensalz  festhalten, 
dasz  sie  und  nur  sie  die  höhere  Bildung  zu  vertreten  hahen. 

Die  höhere  Bildung  sage  ich  —  ein  stolzes ,  scheinliar  amnasziiches 
Wort,  durch  dessen  Klang  sich  ein  Unerfahrener  sogar  verletzt  fühlen 
könnte.  Aher  wenn  ja,  dann  gewis  mit  Unrecht.  Das  Höhere  ist  ja  in 
der  Natur  und  in  der  Gesellschaft  nicht  immer  das,  was  auch  höheren 
Werlh  hat,  weder  vor  Gott,  noch  vor  den  Jlenschen.  Der  Vogel  leht  in 
höheren  Begiouen  als  der  Mensch,  sein  Flug  ist  höher  als  der  Gang  des 
Menschen;  ist  er  darum  auch  von  höherem  Werlh?  Des  Dichters  Laune 
kann  ihn  daroh  licneiden,  wie  er  auch  den  Fisch  glücklich  preist,  dem  es 
wohlig  Ist  auf  dem  Grund,  his  ihn  Mensclicnwitz  und  Mcnsclienlist  hinanf- 
lockl  in  die  Todesglut;  der  Mensch  sel])sl  aher  auf  seinem  niederen,  aher 
desto  festeren  und  sicheren  Grund  und  Boden  räumt  dem  Vogel,  der 
hochlliegend  aus  seinen  Lüften  den  schwerfällig  dahinwandelnden  zu  höh- 
nen scheint,  dennoch  den  Vorrang  nicht  ein.  Und  wenn  der  Graf  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  unstreitig  höher  steht  als  der  Bürger  oder 
Bauer,  ist  er  darum  auch  etwas  höheres,  so  hald  es  sich  um  Wesen  und 
Werlh  und  nicht  um  Glanz  und  Vornehndieit  und  äuszere  Erscheinung 
handelt  ? 

Wenn  also  wir  die  Pflege  der  höheren  Ihldung  als  unsere  Aufgahe 
ansprechen  ,  so  wirft  dies  keinerlei  Schallen  auf  jene  Bildungsanslalten, 
welche  dem  realen  Lehen  vorarheitcn.  Auch  ist  nicht  zu  hefürchten,  dasz 
sich  das  reale  Lehen  je  von  dem  idealen  werde  demütigen  lassen,  und  ge- 
niäsz  dem  nur  dem  Nützlichen,  Sichtharen,  Greifharcn  zugewandten  Sinn, 
tlem  (ieisl  der  Zeit,  sind  die  Gelehrtenschulcn  längst  mehr  auf  den  Stand 
der  Vertheidigung  als  auf  den  des  Angrill's  angewiesen  und  zurück- 
gedräufil.  Denn  so  augenfällig  die  Unenthehrlichkeit  der  Bealschulen  und 
so  gewis  jeder  Verkleinerer  ihres  Werths  in  den  Augen  des  Vernünftigen 
ein  thörichler  Phanlast  und  Schwärmer  ist.  so  nmsz  ein  Grad  höherer 
Bildung  schon  vorhanden  sein,  um  das,  was  die  Gelehrtenschule  trciht. 
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und  die  Art  wie  sie  es  ticihl,  nicht  zwecklos,  unnütz,  zeitverderbend, 
Avidcrsinnig  zu  nennen.  Vom  Standpunkt  der  Gelelirtenscliule  kann  nicht 
das  höhere  Bildung  heiszen,  was  der  blosze  Weltmann  oder  Hofmann 
so  nennt.  Was  er  so  heiszt,  nennen  wir  nur  die  feine  Gesellschaflsbil- 
dung.  Diese  stellt  andere  Forderungen.  Wer  hei  innerer  Tüchtigkeit  in 
dieser  Art  (iesellschaft  Bescheidenheit  bis  zur  Schüchternheit  zeigt,  wer 
in  den  an  sicli  nichtigen  Formen  der  Höflichkeit,  über  welche  sich  die 
vornehme  Welt  geeinigt  iiat,  nicht  immer  nach  festen  Vernunflgcselzen, 
weniger  eingeweiht  ist,  wer  nicht  den  Mut  besitzt,  über  alles,  was  er 
kennt  oder  nicht  kennt,  gründlich  oder  oberflächlich  mitzusprechen,  dem 
.spricht  der  Salonnicnsch  das  ab,  was  er  höhere  Bildung  nennt,  und  wirft 
ihn,  falls  er  selbst  ein  Flachkopf  ist,  zu  den  Ungebildeten,  oder,  falls  ein 
besserer  Kern  in  ihm  ist,  zu  den  steifen  Gelehrten,  die,  au  sich  achtungs- 
würdig und  in  ihrem  beschränkten  Kreise  nützlich,  auf  einer  niederen 
Stufe  stehen  gehlieben  sind.  Diese  feine  Bildung  ist  ein  groszes  Gut, 
nützlich  und  ehrenvoll  für  den,  der  sie  neben  der  höheren  Bildung  be- 
sitzt, aber  sie  will  nur  als  eine  Zugabe  gelten,  nicht  üljerschätzt  sein, 
und  zu  ihr  vor  allem  und  mit  Vorliebe  anzuleiten,  ist  einer  Gelehrten- 
schule so  unwürdig  als  sie  zu  unterschätzen  und  grundsätzlich  zu  ver- 
nachlässigen. Aber  wir  beschränken  uns,  den  rechten  echten  Anstand  zu 
empfehlen,  dessen  Geheinmis  darin  besteht  sich  von  der  Blödigkeit  so  ent- 
fernt wie  von  der  Frechheit  zu  hallen  und  die  Freiheit  und  die  Beschei- 
denheit im  Benehmen  zu  vereinigen. 

Was  wollen  wir  nun  unter  dieser  höhereu  Bildung  verslanden 
wissen  ? 

Wenn  mir  ineinc  noch  leidende  Gesundheit  verwehrt,  diesen  Be- 
griff in  einem  ausführlichen  Vortrag,  wie  ich  sonst  an  diesem  Tage  und 
von  dieser  Stelle  gewohnt  bin,- zu  entwickeln,  so  darf  ich  meine  heutigen 
Andeutungen  auf  die  Aufgabe  beschränken,  wie  sich  das,  was  wir  und 
Gott  Loh  nicht  wir  allein  höhere  Bildung  nennen,  nicht  etwa  von 
der  Bohheit,  nicht  von  der  Afterbilduug,  nicht  von  der  Schein-  und  Ver- 
bildung  unterscheidet,  sondern  von  dem,  was  das  gesellschaftliche  Leben 
im  allgemeinen  Bildung  oder  auch  praktische  Bildung  nennt,  und 
als  solche  mit  Becht  in  hohen  Ehren  hält. 

Sie  besieht  lediglich  in  der  Veredelung  des  Geistes  und  Gemütes. 
Das  Edle  aber  initerscbeidet  sich  eben  nicht  blosz  von  seinem  Gegenteil, 
dem  Unedlen  und  Geineiiieu.  sondern  auch  dem  (irade  nach  auch  von  dem 
(lUten;  deiui  ein  rechtschail'ener,  ein  wohlwolleiulei',  ein  unsträflicher 
Mensch  ist  darum  noch  kein  edler  Mensch ,  wogegen  auf  diesen  Ehren- 
titel niemand  Ausj>ruch  lial ,  der  nicht  zugleich  auch  rechlschallen  und 
wohlwollend  ist.  Diese  Veredlung  ist  in  allen  drei  Reichen  des  geistigen 
Lebens  möglich,  im  Reiche  dei'  Wahrheit,  der  Schönheil  und  der  Sittlich- 
keit; in  jedem  (hnselben  gibt  es  gesondert  von  dei-  Rohheit  eine  höhere 
und  weniger  hohe  Rihliuig. 

im  Reiche  der  ^Vahrheil  läszl  sich  der  hoher  (iehihlele  daran  erken- 
nen, dasz  er  der  Wahrheit  nichl  um  ihrer  Nülzlichkeit  willen  nachstrebt, 
sondern  um  ihrer  Schönheit  willen.    Aber  wollen  wir  billig  sein.    Diese 
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reine  ungetrübte  Wiszhegicrde  oder  innere  Hegeisternng  für  Wissenscliall 
und  Kunst  ist  mehr  eine  gnädige  llinnnelsgalie  als  eine  erworbene  oder 
ervverbbare  Tugend.  Um  in  unserem  Wiri(ungsi\reis  stehen  zu  bleihen, 
sage  ieh :  was  man  Brotsindenten  nennt ,  darf  so  wenig  ein  Sehim])f\vort 
als  ein  Ehrentitel  heiszen.  Die  wohlgesinnte  und  woldlicflisscne  ,Miltel- 
mäszigkeit  hat  auch  ihre  Ehre,  so  gut  wie  der  Mittelstand  im  Staatsleben 
gegenüber  dem  Adel. 

Auszer  den  Reichsten  ist  jeder  angewiesen,  sein  ih'ot  im  Schweisze 
seines  Angesichtes  sich  zu  verdienen,  den  redlichen  (lewirni  zu  suchen, 
der  eine  durch  Handarbeit,  der  andere  durcii  Geistesarbeit;  wer  die  letz- 
tere Erwerbsart  wählte,  macht,  wenn  ihn  nicht  ein  positiver  Widerwille 
gegen  geistige  Thätigkeit  und  Anstrengung  lähmt,  sein  Fleisz  und  Pflicht- 
gefühl auch  ohne  wirkliche  Begeisterung  zu  einem  ehrenwert  heu  und 
gebildeten  (Joisilichen  oder  Beamten  oder  Arzt.  Aber  in  Irtuni  vei'fällt  er, 
wenn  ersieh  dann  auch  iiohere  Bildung  zuschreibt,  gleich  als  sei 
diese  mit  seinem  Stand  und  Beruf,  darum  weil  er  mehr  als  Handarbeit 
verlangt,  schon  von  selbst  verknüpft.  Und  die  Anwendung?  der  Lehrer 
einer  Gelehrtenschule  ist  in  dem  Fall  ein  überschwänglicher  Schwärmer, 
wenn  er  bei  jedem  Zögling  wahre.Begeisterung  für  die  Sache  voraus- 
setzt, oder  sie  von  jedem  als  Pflicht  und  Vorbedingung  des  Studiums  for- 
dert, andei'erseits  jedoch  darf  er  nicht  müde  werden,  sie  zu  erwecken  und 
zu  fördern,  und  sie  als  das  Ideal  vor  Augen  zu  stellen,  eingedenk,  dasz 
das  Ideal  zwar  keinem  odc^-  wenigen  erreichbar  ist,  aber  dasz  jeder 
schon  unendlich  viel  gewonnen  hat,  wenn  er  nur  seine  Anziehungskraft 
empfindet  und  den  begabten  Nachbai',  der  eine  innigere  Sehnsucht  nach 
höherer  Erkenntnis  hat,  hochschätzt  und  soweit  es  christlich  ist  benei- 
det. Indes  niclit  die  Wahrheit,  die  Erkenntnis,  die  Wissenschaft  allein 
führt  den  Menschen  zur  höheren  Bildung,  auch  dann  nicht,  wenn  sein 
Scharfsinn  und  Forscherfleisz  in  die  Tiefen  der  Natur  oder  der  Geschichte 
oder  der  Pliiloso|thie  eingedrungen  ist,  grosze  Rätbsel  gelöst,  tiefe  Ge- 
heimnisse enthüllt ,   und  sich  einen  Namen  erworben  und  gesichert  hat. 

3Iit  Schmerz  niusz  die  Geschichte  von  3Ieistern  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft berichten,  die  gleichwol  der  höheren  Bildung  entbehrten,  weil 
ihnen  der  Sinn  für  das  Schöne  und  der  Adel  der  Gesinnung  abgicng. 
W^enn  ich  so  eben  den  Sinn  für  das  Schöne  als  wesentlichen  Teil  der 
höheren  Bildung  nannte,  so  will  ich  darunter  nicht  das  verstanden  wis- 
sen, was  man  Kunstsinn  nennt,  die  lebendige  Empfänglichkeit  für  Meisler- 
werke der  Malerlei  und  Tonkunst.  Die  Natur  verleiht  keinem  ihrer  Lieb- 
linge alle  ihre  guten  Gaben,  und  hat  diese  W'(ddthal,  den  Kunstsinn, 
manchem  groszen,  edlen  Geist  versagt,  ohne  dasz  irgend  ein  Vernünftiger 
ihm  deshalb  die  höhere,  die  höchste  Bildung  abzusprechen  wagte,  sowie 
auch  mancher  Meister  in  diesen  Künsten  zwar  hochgebildet  in  seinem 
Fach  und  doch  der  höheren  Bildung  bar  und  ledig  erschien.  Ob  auch 
die  Empfänglichkeit  für  die  nichtkunst  in  der  höheren  Bildung  fehlen 
darf?  Ich  lasse  das  als  offene  Streitfrage  unberübrl.  fühle  mich  aber 
selbst  zur  Bejahung  geneigt.  Dreister  knüpfe  ich  eine  verwandle  .\nsichl 
an:    man  zählt  drei  Arten  der  Schönheit:  die  erhabene,  die  uns  zur  Bc- 


530  Letzte  Schulrede  von  Döderlein. 

wunderung  und  Ehrfurcht  zwingt  und  uns  durch  diese  (lefühlc  auf  eine 
wohlthätige  Weise  zugleich  deniüligt,  eine  zweite  Art,  die  uns  einen 
Gegenstand  vorführt,  mit  dem  wir  wie  mit  völlig  Gleichgestellten  ebenso 
wohltliätig  sympalliisieren.  Allein  auch  die  dritte  Art,  das  Komische,  ge- 
hört zur  Erscheinung  des  Schönen,  wenn  es  von  seinen  Aharten,  dem 
Burlesken  und  dem  Absurden,  so  scharf  gelrennt  wird,  wie  das  eehl  Tra- 
gische von  dem  Gräszlichen.  Für  den  eigen llichen  Pöbel  hat  diese  Form 
der  Schönheit,  das  Komisclie,  das  Lächerliche,  die  stärkste  Anziehungs- 
kraft; das  Erhabene  bleibt  ihm  verschlossen  und  aller  Ernst  überhaupt, 
der  ihm  in  seinem  sorgenvollen  Dasein  nur  zu  oft  von  selbst  entgegen- 
tritt, läszt  ihn  in  seinen  Erholungsstunden  völlig  teilnahmlos  und  er- 
scheint ihm  langweilig.  Und  man  misgönne  ihm  das  nicht,  es  ist  nicht 
naturwidrig.  Wenn  dagegen  ein  übrigens  Gebildeter  diesen  Geschmack 
des  Pöbels  teilt  und  nichts  schön  nennt,  was  nicht  laute  Heiterkeit  er- 
regt, so  tritt  er  dadurch  auf  die  Seite  dieses  Pöbels  und  soll  es  nicht 
wagen  sich  höhere  Bildung  zuzuschreiben.  Lassen  Sie  mich  dasselbe 
etwas  schärfer  und  zugleich  allgemeiner  aussprechen.  AVer  das  Schöne 
—  diese  Würze  irdischen  Lebens  — •  nur  als  Mittel  zur  Unterhaltung, 
zum  Zeitvertreib,  zur  Zerstreuung  betrachtet,  kann  ein  Ehrenmann  sein 
und  mit  Segen  arbeiten  in  seiner  Umgebung,  oder  auch  in  weitern  Krei- 
sen, kann  selbst  ein  einfluszreicher  und  berühmter  Mann  werden;  aber 
die  höhere  Bildung,  die  den  Ernst  des  Lebens  —  diesen  Griuid  und 
Hintergrund  unseres  ganzen  Daseins  —  nie  ganz  aus  den  Augen  ver- 
liert, geht  ihm  doch  ab. 

Endlich  ohne  Edelsinn  in  Gesinnung  und  Handlung  kann  die  höhere 
Bildung  am  wenigsten  bestehen.  Verlangen  Sie  den  rechlschalTenen  und 
guten  Menschen  mit  zwei  Worten  von  dem  edlen  unterschieden  zu  hören? 
Der  gute  Mensch  achtel  die  fremden  Rechte  und  erfüllt  seine  Pflichten ; 
der  edle  leistet  auf  seine  eignen  Rechte  Verzicht  zum  Besten  anderer 
und  thut  freiwillig,  wozu  ihn  kein  Gesetz  zwingen  kann:  er  übt  Liebe 
im  Sinne  seines  Erlösers  und  vergilt,  wenn  er  Gelegenheit  findet,  selbst 
Böses  mit  Gutem.  Die  Rohheit  verachtet  und  verletzt  das  menschliche 
Gesetz  und  hiei'mil  auch  ein  göttliches;  die  gewöhnliche  Bildung  glaubt 
genug  zu  thun,  wenn  sie  dem  menschlichen  Gesetz  gehorcht;  die  höhere 
Bildung  thut  sich  mit  diesem  Gehorsam  nicht  genug  und  fragt  nach  einem 
übermenschlichen,  göttlichen  Gesetz,  dessen  Befolgung  nicht  blosz  Un- 
slrädichkeil,  sondern  auch  Ehre  vor  Gott  und  Menschen  bringt,  und  in 
dem  Masze,  als  er  dabei  an  die  Ehre  mehr  vor  Gott  als  vor  Menschen 
denkt,  ist  sein  Edelsinn  zugleich  ein  christlicher.  Eine  iiöliere  Stufe  sitt- 
licher Bildung  ab(U',  als  auf  welche  der  wahre  Glirislensiim  erhebt,  ist 
nicht  zu  nennen,  noch  zu  denken. 

Wenn  ich  durch  diese  Andeutungen  die  höclisle  Aufgabe  der  Ge- 
lehrtenschulcn  geschildert  habe,  so  sei  es  ferne  von  uns,  diese  Aufgabe 
für  unsere  Studienanstalten  a  usschl  ieszlich  in  Ans|iruch  zu  nehmen. 
Auf  der  Dorfschub^  freilich,  in  der  untersten  Volkscliule  diesem  Ideal  in 
seinem  ganzen  Umfange  nachstreben,  würde  zu  einer  lächerlichen  Ver- 
bildung  führen,  so  lange  noch  die  uirzerstörbaren  Unterschiede  von  Slän- 
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den  und  Honifsaiion  niil  Tcihiny  der  Arbeit  liestclien.  Die  Bürger-  und 
Realschulen  aher  mögen  daiin  mit  den  riidelnienscliulen  welleifern.  Sie 
lliun  dann  mehi'  als  ihr  nächster  Beruf  ihnen  aiilerlegl;  aber  das  Beale 
vom  Idealen  durchdrungen,  wenn  nur  nichl  auf  Kosten  der  rechten  Rea- 
lität, gibt  immer  einen  so  guten  Klang ,  wie  wenn  Mas  Strenge  mit  dem 
Zarten,  wenn  Starkes  sich  und  Mildes  paarten'.  Für  die  Gelehrten- 
schulen dagegen  ist  diese  Aufgabe  eine  uneriäszliche.  nichl  als  wären  sie 
verpflichtet,  dieselbe  vollständig  zu  lösen  —  denn  das  wäre  bei  der  Ab- 
stufung der  Naturanlageu  eine  übermenschliche  Forderung  —  ,  aber  sie 
sich  zu  stellen  und  stets  im  Auge  zu  behalten.  Dasz  wir  den  Samen  zu 
dieser  iiöhern  Bildung  legen ,  das  dürfen  wir  verbürgen;  dasz  uns  von 
oben  die  nötige  Weisheit  und  Ausdauer  werde,  den  gelegten  Samen  auch 
zu  pflegen,  darum  dürfen  wir  bitten;  dasz  die  wohlgepflegte  Pflanze  auch 
zur  Frucht  reife,  das  steht  allein  in  der  Hand  de»  Höchsten.  Fr  walte 
das  Siels  nach  seiner  Weisheit  und  Gnade! 


19. 

lieber  den  Modus  des  Censierens.*) 


Die  halbjährige  Censursynode  gehört  nichl  zu  den  Lichtpunkten  im 
Leben  des  Lehrers,  denn  teils  nimmt  sie  viel  Zeit  in  Anspruch,  teils  ist 
sie  nichl  seilen  mit  unerquicklichen  Erörterungen  verbunden.  Der  Grund 
davon  liegt  zum  groszen  Teile  in  dem  verschiedenen  und  schwankenden 
Modus  des  Censierens.  Fasl  jedes  Gynniasium  hat  in  diesem  Punkte  seine 
besondere  Praxis  und  selbst  die  Mitglieder  eines  Gollegiums ,  mögen  sie 
auch  die  redliche  Absichl  haben  ,  genau  nach  den  festgestellten  Principien 
zu  verfahren,  lassen  sich ,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  hier  und  da 
und  dann  und  wann  verleiten,  von  denselben  abzuweichen. 

Ist  dies  nun  der  Fall,  so  scheint  es  nichl  unzweckmäszig,  in  öfTent- 
licher  Zeitschrift  diesen  Gegenstand  zu  bcs|)rechen,  damit  durch  Rede  und 
Gegenrede  eine  gleiche  und  feste  Praxis,  wenn  nichl  erreicht,  doch  ange- 
bahnt werde. 

\Venn  icli  aber  von  einem  verschiedenen  und  schwankenden  Modus 
des  Censierens  spreche,  so  bezieht  sich  dies  selbstverständlich  nur  auf  die 
Beurteilung  des  Verhallens  und  des  Fleiszcs,  da  die  Gensur  über  die  Forl- 


*)  "Der  Verf.  des  vorstehenden  Aufsatzes  hat  die  Einrichtungen  der 
säcyisischen  Gymnasien  und  Realschiden  vor  Augen.  Es  bestehen  fünf 
Censuren :  1  sehr  gut.  2  gut.  3  gcnüjxend.  4  wenig  genügend.  5  ganz 
ungenügend.  Die  mittlere  davon  ist  diejenige,  wrelche  kein  Lob  nnd 
keinen  Tadel  bezeichnen  soll;  die  Praxis  hat  es  indes  dahin  gehradit, 
dasz  3  in  den  Augen  der  Aeltern  und  der  auszerlialb  der  Schule  stehen- 
den schon  als  eine  schleclite  Ct'usur  gilt.  R.  1).] 
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schritte  jederzeit  und  überall  naeb  Stand  und  Masz  der  Kenntnisse  gege- 
ben werden  niusz  und  gegeben  wird. 

1. 

Bei  Erteilung  der  beiden  Ilauptcensuren  wird  bier  und  da  das  Prin- 
cip  des  allm  ab  lieben  Aufsteige  ns  zur  ersten  Censur  geltend  ge- 
macbt.  Man  sagt:  die  erste  Censur  ist  ein  Zeugnis  für  das  bewäbrte 
sittliche  und  wissenschaftliche  Streben;  daher  kann  sie  nur  grad  -  und 
stufenweise,  nur  allinäblicb  und  nach  längerer  Zeit  und  demnach  nicht 
erlangt  werden  l)  von  dem  neueingelretenen  Schüler  nach  dem  ersten 
Halltjabre,  2)  von  dem  Schüler  unterer  und  mittlerer  Klassen,  'S)  von  dem, 
welcher  in  der  letzten  Censursynode  eine  niedrigere  Censur  als  die  zweite 
erhalten  iiatte. 

Ich  meines  Teils  behaupte  das  Gegenteil  von  allen  diesen  Sätzen,  ich 
halte  für  falsch  die  Prämisse  und  daher  für  falsch  das  Princip  mit  allen 
seinen  drei  Consequenzen. 

Wenn  wir  nemlich  nach  Ablauf  eines  Semesters  Gericht  halten,  so 
haben  wir  nichts  weiter  und  nichts  mehr  zu  fragen  als:  wie  hat  sich  der 
Schüler  in  diesem  Halbjahr  in  seinem  Betragen  und  Fleisze  gezeigt'^ 
Haben  wir  nun  anzuerkennen,  dasz  Betragen  und  Fleisz  sehr  gut  gewesen 
sei,  so  haben  wir  ihm  die  erste  Censur  zu  erteilen,  und  erteilen  wir  ihm 
diese,  so  sagen  wir  damit  nichts  weiter  und  nichts  mehr,  als  dasz  sein 
Betragen  und  Fleisz  in  di  es  em  Halbjahr  e  ein  sehr  gutes  gewesen, 
nicht  dasz  er  ein  sittlich  guter  und  fleisziger  Schüler  sei,  dasz  Sittlich- 
keit und  Fleisz  des  Schülers  sich  bewährt  habe.  Ich  meine  also,  dasz  die 
halbjährige  erste  Censur  das  bewährte  sittliche  Betragen  und  den  be- 
währten Fleisz  nicht  bezeichnen  kann  und  will  und  soll,  und  indem  ich 
so  Werlb  und  Bedeutung  der  ersten  Censur  auf  das  gehürende  Masz 
zurückführe,  verwerfe  ich  das  Princip  des  Aufsteigens  zur  ersten  Censur 
und  verlange  ich  zugleich  principiell,  und  wie  mir  scheint  folgerecht,  dasz 
dieselbe  für  alle  erreichbar  sein  müsse. 

Aber  vielleicht  empfiehlt  sich  das  Princip  des  allmählichen  Aufstei- 
gens zur  ersten  Censur,  wenn  auch  auf  falscher  Prämisse  beruhend,  doch 
aus  pädagogischen  Bücksichten.  Auch  das  kann  ich  nicht  zugeben.  Ob- 
wol  ich  verlange,  dasz  die  erste  Censur  in  ihrem  Werlh  und  ihrer  Be- 
deutung nicht  üherschätzt  werde,  so  will  ich  sie  doch  auch  nicht  unter- 
schätzt wissen;  auch  mir  gilt  sie  als  Preis,  nach  dem  der  Schüler  zu 
ringen  bat,  auch  ich  will,  dasz  sie  nur  demjeni^^en  zu  Teil  werde,  der 
ihrer  vollkommen  würdig  ist.  Wird  aber  bei  Erteilung  der  ersten  Censur 
streng  verfahren ,  so  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  wo  die  gröszere  An- 
regung für  den  Schüler  zu  suchen  und  zu  finden  ist.  Der  eine  wird  sich 
bestreben  müssen,  von  Grad  zu  Grad  aufzusteigen  und  so  die  erste  Censur 
zu  erlangen,  der  andere,  dieselbe  sich  zu  erhalten;  da  aber  jenes 
Ziel  leichler,  dieses  schwerer  zu  erreichen  ist,  so  wird  der  Scliüler  bis 
zu  der  Zeit,  in  der  er  aufsteigend  die  erste  Censur  erlangt  hat,  der  An- 
regung weniger  bedürfen  als  der,  welcher  die  erste  Censur  sich  zu  er- 
halten hat. 
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Das  Princip  des  allmäldiclion  Aiifslcifjfens  zur  ersten  Censiir  l)enilit 
aber  niclil  allein  auf  falsclier  Präinisse  und  ist,  iiiclil  allein  von  minde- 
stens zweifelliarieni  pädaprogischein  Werllie,  sondern  es  sind  auch  mit,  allen 
drei  Gonsequenzen  des  Prineips,  die  ieli  oben  erwähnt  Iiabe,  allerlei  Un- 
zuträglicbkeiten  verbunden. 

An  unserer  Anstalt  war  der  Grundsatz,  das/,  den  Neiieitipetietenen 
nacb  dejii  ersten  Halbjahre  in  Hetra{;^en  und  Fleisz  eine  höhere  (lensnr 
als  die  zweite  nicht  zu  erteilen  sei,  angenouunen  und  die  Anpehurif^en 
der  Schüler  von  diesem  Beschlüsse  durch  einen  gedruckten  Hriei' jii  Kennt- 
nis gesetzt  worden.  Konnte  nnd  muste  nun  schon  der  Umstand,  dasz  wir 
eine  öllentliche  Erklärung  nötig  zn  baben  glaubten,  anf  das  wenn  nicht 
Unnatiirlicbe,  docli  Ungewöhnliche  des  firundsatzes  aufmerksam  machen, 
so  hat  eine  zehnjährige  Erfahrung  auch  das  Unzweckmäszige  desselben 
hinlänglich  dargethan.  Demi  trotz  dieser  Erklärung  war  dem  eiiKMi  dci' 
Väter  der  Gedanke  unerträglicb,  dasz  sein  streng  sittlicher  Sohn ,  der 
zcilher  immer  die  erste  Sitlencensiu"  erlangt  hatte,  in  der  neuen  Anstalt 
plötzlich  zu  der  zweiten  degradiert  sei,  und  trotz  dieser  Erkläiung  glaubte 
der  andere  doch  auch  in  dem  sittlichen  Veiballen  selbst  einen  Griuid  der 
tieferen  Censur  suchen  zn  müssen,  da  gar  nicht  zu  begreifen  sei.  warum, 
wenn  nach  dem  ersten  Halbjahre  die  zweite  Censur  wirklich  die  höchste 
sei,  die  der  Schüler  erreichen  köime,  und  die  zweite  somit  in  diesem  Falle 
gleiche  Geltnng  mit  der  ersten  habe,  gewissermaszen  dieses  Spiel  mit  der 
Gensur  getrieben  wei'de.  Dieselben  oder  ähnliche  Misveiständnisse  nnd 
Misslinnnungen  werden  erzeugt,  wenn  man  nach  dem  gedacbleu  I*rincip 
die  erste  Censur  von  den  U'nterklassen  ganz  und  von  den  Jliltelklassen 
fast  ganz  fern  hält.  Denn  wärend  hier  ein  mit  diesem  Princip  nnbekann- 
ter  Vater  den  mit  der  zweiten  Censur  beglückten  Sohn  nicht  lobt,  son- 
dern tadelt,  findet  es  dort  ein  damit  vertrauter  seltsam,  dasz  man  die 
zweite  schreibe,  wärend  man  die  erste  meine,  nnd  dasz.  obgleich  von  den 
unteren  Schülern  keiner  die  erste  Gensur  erlangen  könne,  doch  dieser 
Gensurgrad  auf  der  Gensur  verzeichnet  sei. 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  dritten  Gonsequenz  des  genannten  Prin- 
cips,  kraft  deren  die  erste  Gensur  demjenigen  nicht  zu  erteilen  ist,  wel- 
cher in  der  letzten  Gensursynode  eine  tiefere  Gensur  als  die  zweite  er- 
halten hatte,  und  indem  ich  auch  diese  und  vor  allem  diese  Gonsequenz 
verwerfe  und  verlange,  dasz  die  Censur  ohne  alle  Rücksicht  auf  die 
vorhergegangene  erteilt  werde,  glaube  ich  etwas  weitläufiger  sein  zn 
müssen,  teils  weil  es  fast  allgemeiner  Gebrauch  zu  sein  scheint,  die  Gen- 
sur in  Betragen  und  Fleisz  mit  Bücksicht  auf  die  zuletzt  erteilte  festzu- 
stellen, teils  weil  gerade  diese  Gonsequenz  mit  den  gröszten  Unzuträg- 
lichkeilen verbunden  ist. 

An  sich  —  das  WMrd  mir  jeder  zugeben  —  an  sich  i<tt  eine  Nöti- 
gung, auf  die  Gensur  des  letztvergangenen  Halbjahrs  zurückzugeben, 
nicht  vorhanden;  denn  die  Censnrgrade  wissen  von  einem  Comparativ 
nichts,  und  die  Frage,  die  wir  in  der  Gensnrsvnode  zu  stellen  haben, 
lautet  nicht,  oh  Verhalten  und  Fleisz  besser  oder  schlechter  geworden 
sei,  sondern  einfach,  ob  beides  sehr  gut,  gut  usw.  sei.    Wenn  daher  auf 
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die  (Zensur  des  letzlvcrgauj^ciicn  Halbjahrs  ziiriickgegaiigen  wird,  so  kann 
dieser  Usus  jnir  in  pädagogisclieii  Mnlivcn  seinen  Grund  Iiabcn.  Nun  bin 
ich  zwar  weil  enlfernt,  die  liedeulung  dieser  Motive  zu  unlerschälzen, 
allein  abgesehen  davon,  dasz  jeder  verständige  Lehrer  und  Vater,  ja  selbst 
jeder  verständige  Schüler  die  letzte  Censur  mit  der  frühem  vergleicht, 
durch  diese  Verglcichung  aber  in  der  Hauptsache  das  erreicht  wird ,  was 
jener  Usus  zu  erreichen  sucht,  habe  ich  gegen  denselben  die  gewichtig- 
sten Bedenken  geltend  zu  machen.  Bei  dem  Grundsätze  nemlich,  die 
letzte  Ucnsui-  zu  erhöhen  oder  zu  erniedrigen  oder  unverändert  zu  lassen, 
geht  zunächst  luid  vor  allem  der  Schule  ein  höchst  wichtiges  Bildungs- 
und Erziehungsmittel  dadurch  verloren,  dasz  durchaus  nicht  zu  erkennen 
ist,  in  welchem  Verhältnisse  rücksichtlich  des  Betragens  und  des  Flciszes 
die  einzelnen  Schüler  zu  einander  stehen,  da  zwei  Schüler  einer  Klasse, 
deren  Betragen  und  Fleisz  wärend  des  Semesters  völlig  gleich  waren,  eine 
ungleiche  Censur  haben  können  und  müssen ,  wenn  sie  mit  ungleichen 
Gensuren  oder  zu  verschiedenen  Zeilen  in  die  Klasse  eingetreten  sind. 
So  lange  es  ferner  an  einem  feslgeordnelen  Schema  oder  Censurgrad- 
messcr  gebricht,  welcher  anzeigt,  um  wie  viel  Grade  die  Censur  zu  stei- 
gen und  zu  fallen  hat  und  was  jedes  eingradige  Fallen  und  Steigen  be- 
deutet, so  lange  wird,  wenn  es  sich  um  Bestimmung  des  Grads  der  An- 
erkennung oder  des  Tadels  handeil,  Schwanken  und  Ungewisheit,  ja  Will- 
kür und  Laune  sich  zeigen  und  zeigen  müssen.  Dazu  kommt  endlich,  dasz 
die  halbjährige  Censur  ohne  die  vorherige  gar  nicht  verstanden  und,  mit 
dieser  verglichen,  ohne  den  erwähnten  Gradmesser  wenigstens  nicht  iuuner 
genau  und  richtig  verstanden  werden  kann. 

Nachdem  ich  nun  auseinander  gesetzt  habe,  welche  Unzuträglichkei- 
ten mit  dem  Grundsatze  verbunden  sind,  auf  die  Censur  des  letztvergan- 
genen Halbjahrs  zurückzugehen,  bleibt  mir  noch  übrig,  das  ins  Auge  zu 
fassen ,  was  sich  noch  im  besondern  wie  gegen,  so  für  meine  Ansicht,  dasz 
die  Censur  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  vorhergegangene  zu 
erteilen  sei,  geltend  machen  läszl.  Man  wird  fragen:  also  soll  es  möglich 
sein,  dasz  ein  Schüler  nach  dem  ersten  Halbjahre  die  fünfte,  nach  dem 
zweiten  die  erste  Siltenccnsur  erhalte  V  Ich  antworte  darauf:  wenn  die 
erste  Censur  ein  Zeugnis  für  bewährte  Sittlichkeit  wäre,  dann  aller- 
dings würde  es  geradezu  widersinnig  sein,  auf  die  fünfte  die  erste  fol- 
gen zu  lassen.  Wenn  alter  diese  Ansicht  falsch  ist,  wenn  die  halbjährige 
erste  Sitlencensur  nur  bezeugt,  dasz  das  sittliche  Betragen  in  diesem 
Halbjahre  sehr  gut  gewesen  sei,  dann  würde  —  icii  will  bei  diesem 
wenigstens  denkbaren  Falle  sleiieu  bleil)eu  —  die  der  fünften  unmillel- 
bar  folgende  ersh;  (Zensur  nicht  mehr  widersinnig,  sondern  luir  auH'alloud 
sein,  aber  auilalleiul  wicdeiiuii  nur  deshalb,  weil  das  Vei-Iialten  eines 
Schülers  im  ersten  Halbjahre  ganz  ungenügend ,  im  zweiten  sehr  gut  ge- 
wesen wäre,  nicht  weil  er  die  seinem  Verbalten  entsprechende  Censur 
erhalten  hätte.  Und  wenn  dieser  so  censiertc  Schüler  nach  diesen  beiden 
Halbjahren  die  Anstalt  verliesze,  so  würde  das  in  dem  Abgangszeugnisse 
auszusprechende  Fudurtcil  über  sein  sittliches  Verhallen  trotz  der  ersten 
Censur  des  zweiten  Halbjahrs  immerhin  ein  sehr  ungünstiges  sein  müs- 
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sen.  Es  sprichl  aber  auch  die  },feselzliclie  Vorsclirin,  diis.^  die  Silicincii- 
sur  des  ALitiirienteii  auf  (Iiiirid  dt'r  Sillencensur  der  lel/.leu  sechs  llalh- 
jahre  zu  erteilen  sei,  nicht  nur  für  die  eine  Ansicht,  dasz  die  erste  Censnr 
ein  Zeuj^Miis  für  die  hewiiiirte  Sittlichkeit  nicht  sei,  und  zwar  auf  sn 
evidente  Weise,  dasz  es  des  hesondcrn  Nachweises  nicht  bedarf,  sondern 
auch,  wie  mich  diiukt,  für  die  andere,  dasz  die  (Icnsur  des  Halbjahrs 
ohne  alle  Rücksicht  auf  die  vorliergegangcne  erteilt  wei'den  müsse,  ncini 
wenn  ein  Schüler  in  das  erste  dieser  sechs  llalbjalire  die  drille  Sitten- 
censur  mit  herübergebracht  bätle,  so  würde  er  nach  Ablauf  desselben 
dem  Princip  des  allmählichen  Aufslcigcns  zufolge  nur  die  zweite  Censnr 
erlangen  können.  In  diesem  Falle  aber  würde  ihm,  auch  weim  sein  Ver- 
halten wärend  der  letzten  sechs  Halbjahre  völlig  tadellos  gewesen  wäre, 
die  erste  Censur  ohne  Einschränkung  nicht  erteilt  werden  können  und 
eines  Vergehens  wegen  nicht  erteilt  werden  können,  das  über  die  letzten 
sechs  Halbjahre  zurückreicht. 

2. 
Hier  und  da  bat  der  Grundsatz  (leltnug,  dasz  der  Schüler,  wenn 
und  weil  er  eine  niedrige  Censur  im  Fleisze  habe,  die  erste  im  Verhalten 
nicht  erbalten  könne  und  dürfe.  Diesen  Grundsatz  habe  ich  jederzeit  für 
unrichtig  gehalten.  Zwar  weisz  ich  recht  wol,  dasz  Tiägheit  ein  sittlicher 
Fehler  ist;  aber  da  nicht  der  sittlicln;  Zustand,  dci'  sillliche  Wille,  die 
sittliche  Kraft  zu  censieren  ist,  sondern  das  sillliche  Verhalten,  und  da 
Verhallen  und  Fleisz  als  Artbegrifle  neben  einander  stehen ,  so  kann  und 
darf  nach  meinem  Dafürbalten  die  Censur  des  Fleiszes  auf  die  Censur  der 
Sitten  nicht  einwirken. 

3. 

Es  ist,  besonders  in  den  unteren  Klassen,  ein  Mangel,  dasz  in  der 
Heurlcilung  der  Sitten  Sittlichkeit  und  äuszeres  Betragen  sich  iiiclit  schei- 
den lassen.  Es  scheint  daher  zweckmäszig ,  dasz  Verstösze  gegen  die 
äuszeren  Sitten  durch  Beschräidiung  der  ersten  und  durch  die  zw-eite 
Censur  gerügt,  dasz  aber  demjenigen  Schüler,  der  sich  eines  sittlichen 
Vergebens,  z.  B.  der  Lüge,  des  Betrugs,  der  Widersetzlichkeit  usw.,  schul- 
dig gemacht,  in  allen  Klassen  höchstens  die  dritte  Censur  erteilt  werde. 

4. 

Wenn  wider  das  Verbalten  eines  Schülers  nicht  das  (Jeringste  vor- 
liegt und  doch  dasselbe  dem  Lehrer  aus  mehr  oder  minder  unsicheren 
Cründen  verdächtig  scheint,  isl  ihm  dann  die  erste  Censur  zu  erteilen 
oder  nicht?  Ich  meinesteils  wüide  in  diesem  Falle  vorziehen,  ihm  die 
erste  Censur  zu  gewähren  und  lici  Aushändigung  ilerselhen  den  Zweifel 
aussprechen,  ob  er  dersellien  würdig  sei,  als  auf  bloszen  Verdacht  hin 
seine  Censnr  um  einen  Ciad  tiefer  stellen,  weil  das  öUentlicb  und 
scliriftlicb  ausgespi-ocbene  Frlcil  übi'r  Veiliallni  und  l'li'i^/  in  alli'ii  Fül- 
len ein  sicheres  und  begründetes  sein  musz. 

I».  A.  V. 
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(17.) 

Die  beabsichtigte    Organisation    des   ünterrichtswesens   im 
Kaisertum  Ruszland. 

(Fortsetzung  von  S.  492—504.) 


Die  Gruiulhedingung  zum  Gedeihen  des  Werks  ist  allerdings  die 
B  oscli  a  f  f  II  n  g  einer  ausreicliendeii  Zahl  lüfhli;^'  gehildetor  und  vorbe- 
reiteter Volksschullehrer.  Diesem  Zweck  sollen  besondere  Anstallen  ent- 
sprechen,  L  eh  rer  in  sti  tu  t  e  genannt  (Nr  1  Kap.  III  Art.  65 — 113  S.  17 
— 24).  Sie  entsprechen  unseren  Schullehrerseminarien,  mau  scheint  aber 
jenen  Namen  vorgezogen  zu  haben,  um  jede  Verwechslung  mit  den  geist- 
lichen Seminarien  und  deren  Absichten  und  Einrichtungen  abzuschneiden. 
Wenn  bei  uns  in  Deutschland  noch  immer  in  gewissen  Kreisen  die  An- 
sicht vorwallet,  die  künftigen  Volksschirllehrer  müsten  in  der  Familie 
und  dadurch  gcwissermaszen  im  Volke  selbst  erzogen  werden,  so  ist  doch 
bei  allen,  welche  zu  urteilen  und  die  Verhältnisse  zu  würdigen  befähigt 
sind,  die  Ueberzeugung  unerschütterlich  geworden,  dasz  bei  der  Armut 
der  meisten,  welche  dem  Lehrerstaud  sich  zuwenden,  nur  durch  die  Ver- 
einigung in  Alumnate  die  Bürgschaft  für  eine  vollständigere  Erreichung 
des  Zwecks  geboten  wird.  In  Ruszland  würde  es  geradezu  Wahnsinn  ge- 
wesen sein,  etwas  andres  zu  wollen ,  und  nur  diejenigen  können  dagegen 
sprechen,  welche  die  hochherzigen  Absichten  der  Regierung  und  der  Män- 
ner, welche  sie  mit  der  Ausführung  betraut  hat,  nicht  verstehen  und 
hintertreiben  wollen.  Um  so  weniger  aber  kann  man  gegründete  Ein- 
wendungen dagegen  erheben,  als  sich  der  Entwurf  redlich  bemüht,  den 
Zöglingen  in  den  Lehrerinstituten  das  Bild  und  die  Gewöhnung  an  ein 
Familienleben  mit  ruhiger,  bescheidener  und  thätiger  Lehensweise  zu 
geben  und  nach  Möglichkeit  alle  die  Nachteile,  welchen  die  Seminarlul- 
dung  ausgesetzt  ist,  zu  vermeiden.  Gemeinden  und  Privatpersonen  wiid 
das  Recht  gelassen ,  ebenfalls  Lehrerinstitute  zu  gründen  und  zu  unter- 
halten, und  sollen  diese,  natürlich  wenn  sie  die  vorgeschriebenen  Bedin- 
gungen erfüllen,  gleiche  Rechte  mit  den  von  der  Regienuig  gestiflelen 
genieszen  (Art.  71).  Für  diese  ist  die  volle  Schülerzahl  auf  50—60  mit 
richtiger  Treffung  des  geeigneten  Maszes  festgesetzt,  der  Cursus  auf  4V2 
Jahr  (s.  unten)  und  die  Einteilung  in  drei  Klassen  bestimmt  (Art.  67).  Die- 
selben sollen  nach  Möglichkeit  in  Krongebäuden  und  vorzugsweise  in 
Flecken  und  Kreisstädten  untergebracht  und  die  Kosten  aus  der  Reichs- 
rentkammer bestrilten  werden  (Art.  68  u.  69).  Möge  es  hierbei  gelingen. 
den  sonst  in  Ruszland  bei  derartigen  Instilulen  üblichen  äuszeren  Luxus 
—  nach  Berichten  von  Reisenden  sind  Erziehungsanstalten  dort  fast  immer 
Paläste  —  zu  vermeiden!  Die  Lehrerinstitute  sind  unmittelbar  den  Gou- 
vernements-Schuldirecloren  untergeordnet  (Art.  66).  Das  Lehrerpersonal 
b(?stchl  aus  oineni  Religioiislchrer  und  vier  Lehrern,  von  denen  einer  mit 
dem  Titel  Inspeclor  den  Vorsitz  führt  (Art.  71 ).  Wir  glauben,  dasz 
nicht  allein  die  Rücksicht  darauf,  wie  schwierig  zu  dem  so  wichtigen  und 
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so  schweren  Beruf  die  geeigneten  Persönlichkeiten  ziz  finden  seien,  die 
Beschränkung  der  Lehrerzalil  gei)Olen  hat,  sondern  nocli  viel  mehr  die 
Ei-wägung,  dasz  eine  gröszere  das  liier  erforderliche  innige  Zusanmien- 
iehen  stören  würde.    Welclien  Gehall  die  Lehrer  zu  beziehen  halten,  da- 
für ist   im  Entwurf  kein   Mininmm   festgesetzt,  es  wird  densidhen  aber 
noch  Wohnung  mit   Heizung    und   Bch'iu'lituug  iui  Institulsgchäudc  uud 
gemeinschaftliciier  Tisch  für  sie  und  iluc  Familien  uu't  den  Zöglingen  zu- 
geteilt (Art.  72).    Wir  verkennen  nicht,  wie  ein  scliönes  acht  patriarcha- 
lisches Verhältnis   durch  das  letztere  gegründet  werden  soll,  wünschen 
aber  von  Herzen,  dasz  das  Ideal  nicht  an  den  Schwächen  der  mensch- 
lichen Natur  scheitern  möge.    Am  meisten  heften  sich  Besorgnisse  für 
uns  daran,  dasz  den  Lehrern  seihst  kein  eigentliches  und  rechles  Fami- 
lienleben geboten  werden  wird.    Da  die  Frau  des  Inspcctors  oder  eines 
Lehrers  die  Oberaufsicht  über  die  Küche  füliren  soll  (Art.  8.')),    so  möge 
dort  ins  Leben  treten,  was  in  manchen  nicht  so  eng  an  einandcjr  gekette- 
ten Anstalten  Deutschlands   und   bekanntlich  auch  Lykurgos   in    Sparta 
nicht  gelungen  ist.    Sehr  heifallswerth  ist  die  Bestimmung  (Art.  78),  dasz 
die  Bedingung  zur  Bekleidung   eines  Lehramts   nicht   ein  akademischer 
(irad,   sondern  die   durch  praktisches  Lehren  und  Erziehen  erworbene 
pädagogische  Erfahrung  ist.    üehrigens    ist  die  Verfassung  eine  coUe- 
gialische   (Art.  71  u.  80).    Den  Inspector  wählt  der  Curalor  des  Lehr- 
bezirks  und  bestätigt  ihn   im  Amte  (Art.  73).     llücksichllich  der  Lehrer 
begegnen  wir  einem  Grundsätze,   der  dann   auch  in  allen  den  folgenden 
Anstalten  durchgelührt  wird.    Die  Lehrer  werden  vom  Inspector  gewählt 
und  von  dem  Curalor  des  Lehrbezirks  auf  Antrag  des  Sclmldireclors,  wel- 
cher seinem  Bericht  die  Meinung  des  Gollegiums  beizufügen  hat,  in  ihrem 
Amte  bestätigt  (Art.  74.    Dasselbe  findet  bei  dem  Beligionslebrer,  der  ein 
Orlsgeistlicher  sein  soll,  stall;  nur  dasz  hier  statt  des  Schuhlirectors  die 
Eparchialbehörde  die  Zustimmung  geben  musz).  ^Vir  hegen  hierbei  ernste 
Bedenken.    Zwar  wird  jeder,  der  nu't  der  Besetzung  einer  Lebrerstelle  zu 
thun  bat,  wenn  er  das  Wohl  der  Schule  vor  allem   ins  Auge  faszl,  dar- 
auf achten,  dasz  nicht  durch  die  Persönlichkeil  des  Gewählten  eine  Ddle- 
renz  im  Collegium  entstehe ;  auch   ist  diese  Rücksicht  bei  den  Lehrer- 
instiluten ,  wo  die  engste  Verbindung  und  Berührung  der  Familien  stalt- 
finden soll,  dringender  geboten,  als  an  andern  Anstalten;   indes  müssen 
wir  doch  voraussetzen,  einmal  dasz  die  GemeinsclKifl  des  gleiclien  heili- 
gen Berufs  die  etwaigen  Abneigungen  anszngleiclien  oder  tlorh  zurück- 
zudrängen  die  Kraft  habe,  sodaiui   aber  dasz  der  wählende  alle  Fragen 
über   die  Person   des  zu  erwählenden  gründlich  erwägt.     Was  bat  nun 
jene  Meinungsänszerung  des  Gollegiums  zu  bedeulenV    Läszl  es  alle  per- 
sönliclie  Ncbenrücksichlen  schweigen  —  was  vor  allem  zu  wünschen  uud 
zu  erstreben  ist  — ,  so  kann  ein  Irlum  des  Vorgesetzten  über  die  Tüch- 
tigkeit dessen,  den   er  vorzuschlagen  gedenkt,  verhindert  werden;  aber 
wird  er  in  diesem  Fall  nicht  von  dem  Vorschlage  oder  der  \Vahl  absehenV 
Isl  jedoch  ein  solches   Absieben  dem  Gollegiiim  gegenüber  innner  nicht 
etwas  leidiges?    Und  wie  nun?  weim  der  Vorgeselzle  auf  seiner  .Meinung 
aus  Gewissens]dlicht  beharren  uiusz  .  d.is  Gollegimn  abei'  alif;i!lig  d.iii'iber 
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iir(eill?  Der  Gewählte  wird  dann  mit  Mistrauen,  wo  niclit  Feindscliaft 
aulffcnuninien  werden.  Oder  dem  Urleile  des  Lehrercollegiums  wird 
nacliüiekominen ,  wie  stellt  sich  der  Vorgesetzte  zu  dem  gegen  seinen 
Willen  oder  dorh  gegen  seine  li.ehsten  Wünsche  und  hesten  Ueherzeu- 
guiigcn  in  das  Amt  kommenden  neuen  Lehrer?  Entweder  ist  also  jene 
Heslinnnung  eine  leere  Formalität,  welche  höchstens  die  höhere  Hehiltrde 
vergewissern  kann,  dasz  der  Director  oder  Inspector  seine  Schuldigkeit 
getlian  und  mit  seinen  Collegen  üher  seine  Wahl  Rücksprache  genommen 
hat,  oder  sie  wird  zu  einem  Zankapfel  und  führt  zum  Zw^ist  statt  zur 
Einli'aclil.  Wer  sollte  nicht  die  Gollegialität  (hier  in  amtlichem  Sinne) 
zwischen  den  Lehrern  einer  Anstalt  als  die  Grundbedingung  zum  Geih^i- 
hcn  anerkennen?  Aher  die  Erfahrung  lehrt,  dasz  die  Eintracht  in  einem 
Gollegium  am  besten  gewal)rt  wird ,  wenn  alle  persönliciie  Verliidlnisse, 
seiner  Enlsclicidung  entnommen,  von  einem  höhern  Willen  abhangen, 
lias  immer  wünscbcnswcrthe  Verfahren,  wornach  die  vorgesetzte  Heliörde 
bei  der  Anstellung  vor  allem  die  Wünsche  und  Ansichten  des  Dirigenten 
hört,  kann  dabei  immer  bestehen.  —  Das  Prophylaktikon  in  Art.  75,  dasz 
Inspector  und  Lehrer  zunäciist  provisorisch  angestellt  und  erst  nach  Ab- 
lauf eines  Jahres  in  ihrem  Amte  bestätigt  werden  sollen,  verliert  durcii 
seine  Anl'slellinig  als  Gesetz  den  hedenkliclien  Giiarakler  und  es  wird  dies 
noch  mehr  von  der  Praxis  in  der  Ausübung  abbangen.  Der  Entschlusz 
ein  Amt  anzunelimen  wird  immer  schwer,  wenn  man  von  dem  Gedanken 
an  die  Möglichkeit,  nach  einem  Jahre  wieder  aus  demselben  zu  scheiden, 
umschwebt  wird.  Zu  Inspectoren  sollten  wol  wenigstens  später  nur  sol- 
che erwählt  werden,  welche  bereits  als  Lehrer  an  einem  Lehrerinstilut 
Erfabrungen  und  genaue  Kenntnis  des  innern  Wesens  solcher  Anstalten 
(bei  Alumnaten  eine  höchst  wichtige  Sache)  erworben  und  demnach  ihre 
Tüchtigkeit  zur  Ücbernabme  der  höhern  Pflichten  bewährt  haben.  Dem 
Inspector  liegt  (Art.  76)  der  Voitrag  der  Pädagogik  und  die  Hauptleitung 
der  Zöglinge  in  allen  ihren  Beschäftigungen  ob;  er  ist  für  die  Regel- 
mäszigkeit  und  die  Ordnung  des  Unterrichts  in  pädagogischer  Hinsicht 
und  für  Disciplin  und  äuszere  Ordnung  in  dem  histitute,  wie  in  der 
Uebungsscbule  verantwortlich.  Die  Schreibung  eines  Programms  ist  ibm 
insofern  aufgetragen,  als  der  Bericht,  welchen  er  am  Schlüsse  jedes 
Sclniljahrs  an  den  Schuldiicctor  abzustatten  hat,  in  der  Gouvernements- 
zeitung oder  einer  besondern  Broschüre  veröffentlicht  werden  soll 
(Art.  77).  Die  Lehrer  sind  verj)nichtel  auszer  ihren  Unterrichtsstunden 
im  Institute  selbst  die  praktischen  Uebungen  der  Zöglinge  in  ihren 
Fächern  zu  leiten  (Art.  79),  auszerdem  gewisse  Geschäfte  der  Verwaltung 
zu  übernehmen  (Art.  80)  und  jeder  über  eine  bestimmte  Anzahl  von  Zög- 
lingen die  unmittelbare  Aufsicht  zu  führen  (Art.  81 ).  Jede  Klasse  erhält 
für  die  gröbein  Arbeileu  einen  Diener  (Art.  83);  zur  prakliscben  Anlei- 
tung im  Garten-  und  Feldbau  wird  ein  erfahrener  Landwirt  auf  Kosten 
des  Instituts  angenonnnen  (Art.  84);  die  Wäsche,  wie  die  Küche  (s.  oben) 
besorgt  die  Frau  des  Inspeclors  oder  eines  Lehrers  gegen  eine  etatsmäszig 
festgesetzte  Vergütung  (Art.  85). 

Bedingungen  für  die  Aufnahme  der  Zöfflinj^e  sind:    ein  Alter  nicht 
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linier  16  Jahren  (Art.  86),  Oosnndlicil  (Art.  87.  Als  llindoinissc  werden 
liauptsäelilicli  auCffcrfiln-t :  fallende  Sucht,  Skrojdieln,  s(diwaclie  IJriist, 
auszerordenllielie  Anyenschwäelie  nnd  Stoltenl.  lioirenllicdi  liahon  in 
Fiiiszland  die  Skrciphcln  noeh  nicht  so  allgemeine  Veihreilnng,  wie  in  an- 
dern Ländern  Knrupas),  endlich  der  entsvoder  durch  ein  Altestat  odei- 
eine  Aurnahniepriifimg  howiescne  Besitz  der  Kenntnisse  und  Ferligkeilou 
der  Volksschule  (Art.  8H).  Das  erste  Halhjahr  gilt  als  Prohezeil;  die- 
jenigen ,  welche  nach  dem  Urteil  des  Collegiuins  keinen  günstigen  Erfolg 
ihrer  Studien  versprechen,  werden  entlassen  (Art.  89)  und  können  in  kein 
anderes  Institut  aul'genoninieii  werden  (Art.  94).  Von  dem  Tage  der  .\ul'- 
nahme  werden  ihn(^ii  diesclhcn  Fieiheilen,  wie  den  Volksschullehrern  er- 
teilt (Art.  9(>);  sie  hahen  nur  füi' Wäsclu!  nnd  Kleidungssti'icke  zu  sorgen, 
ganz  Arme  eihallen  aher  auch  dies  anf  Rechnung  des  hislilnts  (Art.  93). 
Dagegen  sind  diejenigen,  welche  den  (Kursus  \wllendet  hahen,  verhundcn 
mindestens  6  Jahre  ein  Volksschulamt  zu  hekleiden  und  sich  der  Behörde 
zu  völlig  freier  Disposition  zu  stellen.  Im  Gegensalz  gegen  so  manche  un- 
serer Alnmnate.  wo  man  zum  groszen  Nachteile  der  Disciplin,  des  Fleiszes 
uiul  der  individuellen  Entwicklung  die  Veieinigung  in  grosze,  zahlreich 
hesetzte  Säle  vorgezogen  hat,  ist  sehr  zweckmäszig  die  Bestinnnnng 
(.Vrt.  91).  dasz,  wo  es  möglich  ist,  die  Zöglinge  in  hesondern  Zimmern 
zu  je  fiiuf  wohnen  sollen.  Einer  eihält  von  den  Lehrern  als  Aellester  die 
Aufsicht  und  sind  die  ilun  zugesellten  Zimnicrhewohner  ihm  zu  gehorchen 
verpflichtet;  doch  wird  jeder  zur  Aufrechlerhaltung  der  Ordnung  und 
Reinlichkeit  im  Zimmer  (nur  die  gröhern  Arheitcn  besorgen  die  Diener) 
mit  verantwortlich  gemacht.  Diese  auf  unsern  Ahunnaten  überall  ])este- 
hende  Einrichtung  wird  erst  dann  recht  gedeihlich,  wenn  die  Aellesh-n 
einer  höhern  Klasse  angehören.  Es  ist  darüber  nichts  im  Entwürfe  gi'- 
sagt,  wie  die  Einrichtung  erfolgen  soll.  Sollen  die  Institute  sofort  mit 
allen  drei  Klassen  eröflnet  werden?  Dies  wird  W()l  unmöglich  werden. 
Sollen  nun  zuerst  nur  Vs  der  Normalzahl  aufgenommen  die  letzte  Klasse 
bilden,  d.mn  nach  iVg  Jahren  diese  aufrücken  und  nun  eine  neue  letzte 
Klasse  hinzutreten,  und  so  bis  zur  Vollständigkeit,  oder  sollen  dieselben 
Zöglinge  (50 — 60)  auf  einmal  eintreten  und  nun  zusammen  den  ganzen 
Cursus  zurücklegen  (ähnlich  den  Würllcmbergiscben  niederen  Semina- 
rien)V  Dem  letzlern  widers|)ricbt  manches  in  der  Eiiuichlung.  Der  Ent- 
wurf hat  wol  absicbilich  daiüher  geschwiegen  uml  mit  Recht,  da  dicAus- 
führnng  von  Iledingiingen  abhängt,  welche  ihre  besondere  Rerücksichti- 
gung  fordern. 

llinsiclillich  desLebrplans  in  den  Lchrerinstilnlen  verdient  all- 
gemeine Rilligimg  der  Grundsatz  (Art.  95),  wornacb  nur  diejenigen 
Zweige  des  Wissens  in  Betracht  gezogen  werden,  welche  den  (Kursus  der 
Volksschulen  bilden,  zumal  in  einigen  llauptl'ächeru  (dem  Unterrichte  in 
der  Religion,  in  iler  Multersprache  z.  H.)  ein  Hinausgehen  über  das 
Ziel  jener  gefordert,  andererseits  aber  eine  Erweiterung  des  Oursus, 
wenn  eine  scdcbc  für  die  V(dksschulen  nolwemlig  wird,  auch  füi-  sie  in 
Aussicht  gestellt  wird.  Wegen  ihres  Zweckes  wiid  ferner  füi'  diese  An- 
stalten die  katechelische  Methode  vorgescIiiielM'ii   und  die  akioamalisrhe 
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iiui  in  den  selUnien  Fällen,  wo  Mitteilung  factischer  Kenntnisse  in  anderer 
Weise  niciil  möglich  ist,  zugelassen  (Art.  96).  Die  Unterrichtsgegen- 
stäiide  sind  (Art.  97):  a)  Religion,  b)  Pädagogik  und  Didaktik,  c)  Mutler- 
spraciie,  d)  Geschichte,  e)  Geographie  und  Statistik,  f)  Naturkunde, 
g)  Arithmetik  und  Geometrie,  h)  Schönschreiben  und  Linearzeichnen, 
i)  Gesang,  k)  Gynmaslik  und  i)  Gemüse-,  Oi)st-  und  Feldbau.  Die  genann- 
ten Gegenstände  werden  in  den  Art.  98 — 101  auf  ihre  rechte  Bedeutung 
zurückgelülirt  und  kaum  wird  man  etwas  Begründetes  zum  Belege  einer 
Uebertreiljung  linden.  Allerdings  haben  die  Zöglinge  viel  zu  thun;  es 
wird  ihnen  aber  auch  eine  ungefähr  achtwöchenlliche  Ferienzeit  einge- 
räumt (Art.  10h),  welche  jedesmal  auf  die  Entlassung  von  Zöglingen  fol- 
gen soll  (Art.  109).  Den  Lehrern  wird  dagegen  eine  ziemliche  Anstrengung 
zugemutet,  da  wärend  der  Ferienzeit  zur  Vervollkommnung  der  schon 
angestellten  Schullelirer  -Repetilionscurse  angestellt  werden  (Art.  109). 
Zwar  ist  dies  mit  'können'  nur  als  möglich  hingestellt  und  von  vorhan- 
denem Bedürfnis  abhängig  gemacht,  allein  so  lange  noch  nicht  genug 
eigens  zum  Lehrerberuf  vorgebildete  Subjecte  vorhanden  sein  werden,  ist 
das  Bedürfnis  gewis  vorhanden  und  auch  später  wird  es  sich  oft  heraus- 
stellen. Aach  den  übrigen  Bestunnningen  müssen  wir  glauben,  dasz  sol- 
che Repelitionscurse  von  dem  Volksschulendirector  des  Gouvernements 
angeordnet  werden;  es  wäre  wol  zweckmäsziger,  wenn  sie  freiwillig 
gesuciit  und  den  Lehrern,  welche  sie  mitmachen,  Unterstützung  ausge- 
setzt würde.  Ein  Punkt,  über  welchen  wir  Bedenken  nicht  unterdrücken 
können,  ist  folgender:  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  im  InstHute  ist 
so  normiert  (Art.  UO),  dasz  für  die  erste  Klasse  (die  Zählung  geht  wie 
in  Süddeutschland  von  unten  auf)  24  wöchentlich,  für  die  zweite  und 
dritte  nicht  über  lü  boslinimt  sind.  Von  den  Zöglingen  der  zwei  oi)eren 
Klassen  aber  wird  nach  Anordnung  des  Collegiums  der  Unterricht  in  der 
mit  dem  Institut  vcrhundnen  ganz  den  Aormalcursus  einer  Volksschule 
befolgenden  (Art.  III)  Uebungsschule  erteilt,  ausgenommen  den  Religions- 
unterricht, welcher  dem  Religionslehrer  des  Instituts  übergehen  wird 
(Art.  112).  So  weit  die  Erfahrung  des  Ref.  reicht,  bieten  bei  unsern 
Volksschullehrer- Bildungsanstalten  die  Ucbungsschulen  nicht  geringe 
Schwieligkeiten,  weil  einmal  doch  auch  bei  ihnen  der  Zweck  ordentlicher 
Schulen  erreicht  werden  nmsz ,  andererseits  aber  ein  groszer  Teil  der 
Unterrichtsstunden  mit  Versuchen  künftiger  Lehrer  —  und  zwar  oft  ge- 
nug stümi)ferhafteu  —  ausgefüllt  wird.  Man  hat  zur  Ausgleichung  dieses 
Widerspruchs  folgende  Mittel  anwendbar  gefunden:  1)  für  die  Uebungs- 
schule einen  wirklichen  Hauptlehrer  angestellt,  in  dessen  Händen  aller 
Zusammenhang  und  stufenn)äsziges  Fortschreiten  erfordernder  Unterricht 
liegt,  von  dem  also  die  Erreichung  des  Ziels  abhängt,  aber  auch  verbürgt 
Mird;  2)  die  Uebungsschulen  sind  mehrklassig,  weil  dadurch  mehr  Stun- 
den zur  Ueinmg  der  Seminarzöglinge  gewonnen,  zugleich  aber  denselben 
eine  Anschauung  von  abgogliederler ,  fortschreitender  Schulentwickhing 
geboten  wird;  3)  die  Zöglinge  werden  zucist  durch  Anhören  von  Lectio- 
nen,  welche  der  eigentliche  Lehrer  der  Uebungsschule  oder  einer  ihrer 
Inslitutslehrer  gibt,  und  durch  die  Unterredungen  darüber  in  die  Didaktik 
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praktisch  eingeführt,  dann  aljcr  erloilon  sie  einzelne  Sunulen  in  der 
Weise  abwechselnd,  dasz  auf  jeden  ein  liei^i-enzles,  in  dei-  {(egelionen  Zeil 
zu  ahsolvierendes  Pensum  nült;  die  iil)riyen  in  gleichem  Kall  hcdinllichen 
Zöglinge  wohnen  hei,  sie  werden  zu  Hemerkiingen  aufgefordert  und 
hören  das  Urteil  und  die  Unterweisung  des  leitenden  Lelir(!rs.  Man  scheint 
im  Entwürfe  das  unter  2)  und  3)  hezeiclinete  ehenfalls  heahsichligl  zu 
hahen,  wenn  lief,  die  Worte  im  Art.  113:  'diejenigen  Zöglinge,  welche 
in  der  Uehungsschule  Unterricht  zu  erteilen  hahen  oder  demselhen  hei- 
wohnen  sollen'  darauf  deuten  darf.  Nun  scheint  alter  allerdings  das 
eigentliche  Lernen  etwas  kurz  bedacht  zu  sein,  da  es  auf  die  erste  Klasse 
mit  24  Stunden  wöchentlich  hescliränkt  isL  und  die  10  Slniiden  der  zwei- 
ten und  dritten  Klasse  unmöglich  zur  Erweibung  der  Keinilnisse,  welche 
den  künftigen  Untcrrichlsstoff  ausn)achen,  sondci'ii  nur  dei'  I^iidagogik  und 
Didaktik  dienen  können.  ^Vlr  hallen  noch  immer  an  dem  Grundsatze  des 
allen  Sokrales  fest,  dasz  die  hesle  Grundlage  rechten  Lehrens  das  eigne 
tüchtige  Wissen  sei.  Die  Erfahrung  lehrt  unumstöszlich,  dasz  aus  sol- 
chen ,  die  rechtes  Wissen  besaszen ,  ohne  gröszere  pädagogische  Vorbe- 
reitung viel  mehr  geschickte  und  treffliche  Leiu-er  geworden  sind,  als 
aus  denen,  welche  viel  über  die  Art  des  Lelu-ens  gelernt,  aber  selbst 
keine  gründlichen  Keinilnisse  sich  angeeignet  hallen.  Eine  gewisse  über 
die  Schranken  des  unmiltelbar  im  Unlernchl  Verwendbaren  hinausgeliende 
Beherschung  des  Wissengebiels  ist,  wie  der  Entwurf  anerkennt,  auch  An- 
den Volksschullehrer  notwendig.  Das  gründliche  Lernen  wird  aber  ge- 
stört, wenn  zu  zeilig  die  Richtung  auf  das  Wiederlehrcn  hinzutritt,  und 
nocli  mehr  findet  dies  statt,  Avenn ,  wie  es  in  den  hier  besprochonen 
Lehreranstallen  fast  unausbleiblich  der  Fall  sein  musz,  neben  der  Erler- 
nung schon  die  Anwendung  im  Unterrichte  selbst  slaüfindet.  Die  meisten 
didaktischen  Fehler  begeben  diejenigen  Lehrer,  welche  selbst  noch  mit 
der  llerschafl  über  den  SloH' zu  ringen  haben,  und  nur  in  einzelnen  Fäl- 
len gedeihen  solche  endlich  zu  Irefflichen  Didaklikern.  In  unsern  deutschen 
Schullebrerbildungsanslallen  bat  der  Mangel  an  Lehrern,  welcher  eben- 
sosehr durch  das  ungemeine  Wachsen  der  Zahl  der  Schulen  und  der  schul- 
pflichtigen Kinder,  wie  durch  den  im  Verhältnis  zu  anderen  Berufsarien, 
besonders  den  technischen,  geringen  Lohn  herbeigefübrt  ist,  ein  zeitige- 
res Eingeben  auf  die  pädagogische  und  didaktische  Ausbildung  der  Zög- 
linge notwendig  gemacht;  indes  hal  die  Anerktüiming  von  der  Wicblig- 
keit  der  vorher  aufgefüluien  Grundsätze  überall  die  Eiricblung  von  Pro- 
seminarien  veranlaszl,  welche  den  Zweck  haben  den  eigentlicben  Lehrer- 
instilulen  mit  lüchligeren  und  gründlicheren  Kenntnissen  ausgerüstele 
Zöglinge  zuzuführen.  Bei  der  in  jeder  llinsichl  anerkennenswerlben  Ein- 
sicht, mit  welcher  die  Artikel  über  die  Lehrerinslitute  ausgearbeitet  sind, 
können  wir  uns  überzeugt  hallen,  dasz  das  Bedürfnis,  möglicbsl  bald 
eigens  für  den  Lehrerberuf  vorgebiblele  Lehrer  zu  erhallen,  eingewirkt 
hat  und  dasz  man  bald  diejenigen  Veränderungen  vornehmen  wird,  wclclie 
sich  als  notwendig  und  heilsam  hcraiisslellen. 

Die  kircblicben  Verliällnisse  in  Uuszland  machen  es  jedenfalls  nnab- 
weislich,   dasz  die  Religionsbdner  auch    in  den  Volksschulen  tieislliche 
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sind.  Wir  erkonncn  auf  der  einen  Seile  vollsländig  an,  dasz  der  Gcisl- 
liclie  viel  gewinnt,  wenn  er  den  Religionsunterricht  den  künftigen  Glie- 
dern der  Kireliengomeinde  erteilt,  allein  wir  halten  hei  jeder  Confession 
für  Kirche  und  Schule  nachteilig,  wenn  nicht  der  Lehrer  der  Volksschule 
auch  am  Rcligionsuntcrri<;hte  wesentlich  heteiligt  ist.  Der  gröszere  Teil 
des  Unterrichts  erscheint  verweltlicht,  wenn  jener  dem  Lehrer  gänzlich 
entzogen  ist,  und  dieser  wird  damit  schwerlich  zu  dem  rechten  erziehe- 
rischen Kinllusz  gelangen.  Wir  freuen  uns  deshalh,  dasz  im  Entwurf  Nr  2 
Art.  41  wenigstens  ein  Anfang  dazu  sich  lindet:  *Wo  wegen  der  groszen 
Entfernung  eines  Dorfes  von  der  Parochialkirchc  statt  einer  Volksschule 
ein  Lehrer  eingesetzt  ist,  da  kann,  mit  Einwilligung  der  Eparchial- 
ohrigkeit,  auch  der  Religionsunterricht  von  diesem  ühernommen  werden. 
Der  Geistliche  der  Parochie  musz  in  einem  solchen  Falle,  seiner  unmiltel- 
haren  IMlicht  gemilsz,  zur  Zeit  des  Besuchs  dieser  Orte,  die  Schüler  in 
der  Religion  prüfen  und  nötigenfalls  ihre  Kenntnisse  durch  Erklärung 
und  Belehrung  ergänzen.'  Dies  ist  das  Verhältnis,  welches  in  Deutsch- 
land allenlhalhen  zwischen  Schule  und  Kirche,  Geistlichem  und  Lehrer 
hesteht.  Vielleicht  ringt  sich  dies  auch  in  Rusziand  hindurch  und,  Ref. 
ist  davon  ülterzeugt,  ohne  Nachteil  für  den  Bestand  der  griechischen  or- 
thodoxen Kirche.  Möge,  zur  Aussprechung  dieses  Wunsches  fühlt  sich 
Ref.  noch  gedrungen,  nicht  einer  Partei,  wie  sie  sich  üherall  findet,  ge- 
lingen die  heilsamen  Intentionen  des  Entwuifs  zu  verhindern,  weder  un- 
ter dem  Vorgehen,  es  sei  noch  nicht  das  Beste  geleistet,  die  Durchführung 
des  Guten  verhindern,  noch  durch  das  unverständige  Geschrei,  welches  in 
andern  Läudern  üher  die  Lehrerhildung  und  die  ihr  gewidmeten  Anstalten 
erhohen  wird,  Irrungen  bereiten!  Manche  vergessen  ja  üher  einzelnen  Er- 
scheinungen, die  oft  in  speciellen  Verhältnissen  ihren  Grund  hahen,  die 
un/ähligen  gegenteiligen,  üher  vereinzelten  Individuen  das  segensreiclie 
Wirken  des  ganzen  Standes.  Möge  die  erleuchlcle  R(>gierung,  welche 
mit  so  ])ewunderns\verlher  Energie  den  Eortschrilt  im  hiirgerlichoi 
Lehen  ein-  und  durchführt,  das  Werk  der  Rildinig  des  gröszlen  Teils  des 
Volks,  denSchlusz-  und  Grundstein  aller  übrigen  Reformen,  mit  fester 
Hand  und  mit  der  Umsicht,  welche  den  Entwurf  kennzeichnet,  hinzu- 
fügen ! 

Die  Volksschulen  sind  zwar  auch  Anstalten  allgemeiner  Rildung,  in- 
sofern sie  nicht  einen  hcv'^linnnlen  Beruf  ins  Auge  fassen;  allein  schwie- 
rigei-  wird  die  Einrichtung  deijenigen  Schulen,  in  welchen  jener  Begrilf 
in  höherer  Bedentiuig  zu  fassen  ist.  Auch  die  Herren  Verfasser  der  vor- 
liegenden Entwüife  hal)en  sich  üher  die  wichtigsten  Fragen  zu  entschei- 
den gehabt.  Wir  hahen  uns  zwar  hier  unserem  Zwecke  gcmäsz  mehr 
referierend  zu  verhalten,  werden  aber  doch  üher  vielas  inisere  eignen 
RemerkMugen  nieht  zurückhalten  können.  • —  Die  zweite  Stufe  in  dem 
System  bilden,  wie  üben  angegeben,  die  Progymnasien.  Sie  sollen 
nach  ;\il.ll4  im  Vei'olcicli  mit  (hsn  VolksscIiMlen  ihriMi  Schülern  eine  voll- 
komnuuMc  und  vielseili-eie  geistige  und  moralische  Bildung  bieten  und 
zugleich  als  l'ebeigannsanstalten  für  diejenigen  dienen,  welche  den  all- 
gemeinen Rildungscursus  in  den  Gymnasien  zu  vollenden  wünschen.    Sie 
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bestehen  aus  vier  Klassen  zu  je  einem  Jalirescurs  (Art.  115).  Jedes  Gvnina- 
siuin  hat  auch  ein  Progymnasiuni,  aber  solche  können  aucli  in  Stadien 
und  bevölkerten  Flecken  als  besondere  Anstallen  errichtet  werden 
(Art.  116).  Zwar  werden  sie  auf  Re{Tiernni;skoslen  pej,'riin(let  (Art.  117), 
jedoch  wird  auch  Privaten  und  Gesellscharten  nicht  allein  Krl.iuhnis,  son- 
dern auch  Aufmunterung  dazu  erteilt  nnd  diesen  Anst.dlen  hei  Erfiilhing 
der  gleichen  Bedingungen  gleiche  Rechte  mit  den  llegierungsprogymna- 
sien  eingerruimt  (Art.  118—120).  Da  die  Verwaltung  in  gleicher  \Veise 
wie  bei  den  Gymnasien  organisiert  wird,  so  üheigehcn  wir  sie  hier  und 
erwidmen  nur,  dasz  jedes  für  sich  bestehende  Progymnasium  einen  Inspec- 
tor  zum  Dirigenten  erhalten  soll.  Der  Curator  des  Lehrhezirks  soll  zu 
diesem  Amte  vorzugsweise  solche  wählen,  die  ihren  Giu-sus  auf  der  Uni- 
versität absolviert  und  nicht  weniger  als  fiinf  Jahre  im  Lehrfach  fungiert 
haben;  indes  kömien  auch  Progyn)nasiaIlehrer  zu  diesem  Amte  zngelassen 
werden,  welche,  wenn  sie  auch  auf  keiner  Universität  studiert  haben, 
diu'cb  ihre  Fähigkeiten  und  veröncnllichte  j)ädagogische  Schriften  sich 
hervorgethan  haben  (Art.  126).  Etatmäszig  werden  7  Lehrer  bestimmt; 
die  Lehrer  des  Gesangs  und  der  Gymnastik  sind  nicht  darunter  begrilfen 
und  werden  nach  Uehereinkunft  bezahlt  (Art.  130).  Die  Religionslehrei- 
werden  hier  auf  Antrag  des  Inspectors  von  dem  Gurator  unter  Approba- 
tion der  Eparchialbebörde  gew'ählt  und  bestätigt  (Art.  131).  Eine  eigen- 
tümliche und  in  Deutschland  des  Ausdrucks  wegen  leicht  misversländlich«! 
Einteilung  ist  die  in  Lein-er  und  emeritierte  Lehrer.  Unter  den  letz- 
tem sind  nemlich  nicht,  wie  in  Deutschland,  solche  zu  verstehen,  welche 
nach  langer  Dienstzeit  in  Folge  überkommener  Leibesschwäcbc  mit  Pen- 
sion in  ehrenvollen  Ruhestand  treten,  sondern  diejenigen  welche  nach 
fünfzehnjähriger  Amtsverwaltung  für  würdig  befunden  werden  und,  so 
lange  sie  noch  im  Dienste  stehen,  eine  Gehaltszulage  von  150  Rubeln  be- 
ziehen, welche  ihnen  dann  als  Pension  verbleiht  (Art.  137  u.  138).  Vnn 
dem  Gurator  können  auch  auszeretalmäszige  Lehrer  angestellt  werden, 
welche  ohne  Vergütung  alle  Rechte  der  Lehrer  genicszen  und  auf  die 
vacanten  etatmäszigen  Anstellungen  die  nächste  Anwartschaft  besitzen 
(Art.  139.  Also  eine  Art  Probedienst,  nur  dasz  nicht  alle  Lehrer  solchen 
zu  leisten  verpflichtet  sind).  Den  Lehrern  wird  ferner  das  Recht  Pensio- 
näre bei  sich  aufzunelmien  (Art.  140)  zugestanden ,  soweit  möglich  Kron- 
wohnungen in  Aussicht  gestellt  (Art.  141)  und  für  Aufsicht  der  Externen 
ein  besonderer  Geiialt  ausgeworfen  (Art.  142). 

Der  Lehr  plan  umfaszt  (Art.  143)  folgende  Gegenslände:  Religion, 
russische  Sprache,  3Ialhemalik,  Naturkunde,  Geographie,  Geschichte, 
deutsche  und  französische  Sprache,  Scliönschrciben,  Zeichnen  uml  J^inear- 
zeicbnen  und  Gesang.  Die  fremden  Sprachen  sind  zwar  für  facnllaliv  er- 
klärt, so  weit  wir  indes  von  den  Verhältnissen  Kenntnis  besitzen,  kann  in 
Ruszland  kaum  Jemand,  der  zu  den  Gebildeten  gehören  will,  dicsfdhen 
entbehren.  Hat  man  sich  doch  bisher  auf  die  Notwendigkeit  der  Erler- 
nung zweier  fremden  Sprachen  (der  deutschen  und  französischen;  als  auf 
den  Grund  berufen .  warum  das  philologische  Studium  später  be^imnen 
^yerden  müsse  und  nicht  in  solchem  l'mfang  wie  in  Deutschland  belrie- 
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ben  werden  könne.  Obgleicli  wir  die  Hauptsache  in  Betreff  des  Progym- 
nasialunterriclits  erst,  naclidcm  wir  die  Einrichtung  der  Gymnasien  ken- 
nen gelernt  iiaben,  besprechen  können,  so  müssen  wir  doch  schon  hier 
einiges  markieren.  Was  über  den  Religionsunterricht  (Art.  144),  die  rus- 
sische Sprache  (Art.  145),  Naturkunde  (Art.  147),  Geographie  (Art.  148) 
und  Geschichte  (Art.  149)  gesagt  ist,  empfiehlt  sicli  durchaus  als  zweck- 
mäszig.  Unbestimmt  dagegen  erscheint  das  Ziel  in  der  Mathematik 
(Art.  146).  Aus  ihr  sollen  Arithmetik  und  Geometrie  durchgenommen 
und  damit  beständig  Hebung  im  Lösen  von  Aufgaben  aus  beiden  Teilen 
verbunden,  ja  zur  bessrern  Aneignung  der  tlieoretischen  Grundregeln  der 
Geometrie  Uebungen  im  Feldmessen  unter  Anleitung  des  Lehrers  mit  dem 
Astrolabium,  der  Kette  und  anderen  Feldmessergerätschaften  veranslallot 
werden.  Bei  dem  Alter,  welches  wir  für  die  Schüler  der  Progyranasien 
als  das  durchschnittliche  annehmen  dürfen  (s.  unten),  der  ])estimmten 
Unterrichtszeit  (4  Jahre),  scheint  es  unmöglich,  dusz  alles  was  unter  den 
Namen  Geometrie  und  Arithmetik  begrillen  wird,  in  denselben  gelehrt 
werde,  und  doch  setzen  einmal  die  angeordneten  Feldmeszübungen,  so- 
dann aber  die  für  die  Gymnasien  angeordneten  Cursc  eine  vollständige 
Absolvierung  wenigstens  der  Geometrie  voraus.  Auf  der  andern  Seite 
zeigt  die  Fassung  auf  mehr  praktischen  und  populären  Unterricht  hin, 
wie  er  denn  in  dem  Lebensalter  der  Schüler  kaum  anders  vorgenommen 
werden  kann.  Wenn  Art.  150  lautet:  '^Fremde  Sprachen  werden  auf 
praktische  Art  gelernt;  die  Schüler  machen  sich  aus  einer  Menge  von  Bei- 
spielen mit  den  Grundformen  ilirer  Grammalik  bekannt,  indem  sie  auf 
solche  Weise  sich  sowol  einen  beträchtlichen  Vorrat  von  Worten  aneig- 
nen, als  zugleich  auch  sie  richtig  vereinigen  lernen.  Die  Uebung  in  dem 
Gehrauch  des  "Lexikons  niusz  ein  jeder  Schüler  sich  angeeignet  haben,  um 
später  allein  das  Studium  der  Sprachen,  mit  denen  er  sich  beschäftigt 
hat,  fortsetzen  zu  können',  so  sehen  wir  davon  ab,  dasz  schriftliche 
Uebungen  nicht  erwähnt  sind,  weil  ja  der  Entwurf  solche  bei  einem 
nur  liall)weg  verständigen  Unterricht  als  selbstverständlich  voraussetzen 
konnte  und  uuiste,  auch  ziehen  wir  die  wohlbekannte  Begabung  der  sla- 
wiscln'u  Völker  in  Erlernung  und  Aneigmuig  fremder  Sprachen  in  Be- 
tracht :  gleichwol  erscheint  uns  das  Ziel  als  sehr  hoch  gegriffen,  weil  die 
Kenntnis  von  den  Grundformen  der  Grammatik  und  ein  beträchtlicher 
Wortvorral  nebst  Uebung  im  Gebrauch  des  Lexikons  in  so  kurzer  Zeit 
nicht  in  der  Weise  erreicht  werden  kann,  dasz  nun  ein  selbständiges 
Fortbelrciben,  gescbweige  denn  Studium  der  Sprachen  darauf  sich  grün- 
den könnte,  am  wenigsten,  wenn  man  die  nach  dem  Uebertritt  in  einen 
Beruf  des  Lebens  entgegenstehenden  Hindernisse  in  Anschlag  bringt.  Man 
täusche  sich  darin  nicht:  das  Studium  der  Spraeben  weckt  und  bildet 
zwar  den  Geist  und  führt  ihm  eine  Fülle  von  Anschauungen  und  Gedan- 
ken zu,  aber  ohne  das  Vorbandensein  solcher  ist  dies  doch  nicht  möglich. 
Von  dem  conversationsmäszigen  Verständnis  einer  Sprache  bis  zum  V(m- 
sländnis  eines  Dichters  liegt  eine  grosze  Kluft,  die  nur  erst  der  Gereifte 
mit  vieler  Arbeit  sich  auszufüllen  vermag.  —  Wegen  Art.  153,  nach  wel- 
chem alle  Lehrer  Fachlehrer  siiul ,  genügt  hier  wol  die  Bemerkung,  wie 
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in  Deutsclilanil  man  zwar  von  tlor  Walirlicit  ültcrzoiigl  ist,  dasz  je  voll- 
sländigor  der  Lehrer  sein  Facii  heliei'selil  untl  es  wissenscIiarUicIi  durch- 
drungen hat,  deslo  sichrer  ein  Avalirhafl  fruchlitares  und  Geisl  hildendes 
Lehren  erfolgen  wird,  alter  gleichwoi  die  Nolwendiglicil  anerkennt  — 
absolut  für  das  jüngere  Lebensalter  —  die  Kräfte  nicht  durch  zu  ver- 
schiedenartige Anforderungen  zu  zersplittern,  sondern  die  gesamten  Ril- 
dungselemente  in  einen  einlieillichen  Zusamnienh.ing  zu  Itringen  und  na- 
mentlich den  Fleisz  unter  eijie  einheitliche  Leitung  zu  selzeii,  demnach 
in  der  Vereinigung  des  Fachlehrer  -  mit  dein  Klasseulehrer- System  die 
Lösung  der  von  der  Pädagogik  gestellten  Forderungen  findet.  Da  zum 
Gedeihen  der  Schulen  Avahres  fieies  Leben  im  Lehrercollegium,  welches 
durch  beengende  Vorschriften  geheunnt  wird,  aber  auch  eine  sorgfältige 
Berücksichtigung  imlividueller  und  lokaler  Verhältnisse,  wie  sie  auch  der 
umfassendste  Normalplan  nicht  enthalten  kann,  erfordert  werden,  so  ist 
es  sehr  einsichtsvoll  und '  zu  einem  vernünftigen  Selfgovernnienl  Bahn 
brechend,  dasz  der  Entwurf  die  Verteilung  der  Unterriclitsslimden  und 
LehrslofTe  den  Collegien  übcrläszt  und  nur  eine  allgemeine  Norm  fest- 
setzt. In  den  Progymnasien  werden  (Beilage  I  S.  89)  für  die  lleligion 
7  Stunden,  für  die  russische  Sprache  18,  für  Geschichte  7,  Naturkunde 
mit  Geograjthie  14,  BLithematik  17,  deutsche  Sprache  14,  Schönschreiben, 
Zeichnen  und  Linearzeichnen  13  wöchentliche  Stunden  angesetj'.t,  demnach 
im  Ganzen  104 ,  für  den  Curs  oder  die  Klasse  26.  Wenn  auch  der  Unter- 
richt in  der  Gymnastik  und  dem  Gesang  auszer  der  Klassenzeit  liegt,  so 
erscheint  diese  Stundenzahl  doch  nicht  für  die  Schüler,  noch  weniger  für 
die  Lehrer  als  überbürdend.  Betrachten  wir  die  oben  angeführten  Zah- 
len, so  ergibt  sich  die  Absicht,  dasz  der  Unterricht  nach  den  Klassen  ver- 
schieden verteilt  werden  soll.  Vv'ir  können  uns  zum  Beispiel  die  Geschichte 
nicht  anders  denken,  als  dasz  sie  entweder  in  der  ersten  und  zweiten 
Klasse  ganz  wegfällt  und  in  der  dritten  und  vierten  mit  4  und  3  Stunden 
getrieben  wird,  oder  dasz  die  7  Stunden  auf  drei  Klassen,  eine  mit  3 
Stunden,  sich  verteilen.  Nur  mit  den  für  den  Religionsunterricht  bestimm- 
ten Stunden  wissen  wir  nichts  anzufangen.  Soll  er  in  einer  Klasse  ganz 
wegfallen  oder  in  einer  nur  mit  einer  Sttuule  bedacht  sein?  Das  religiöse 
Element  der  Bildung  erscheint  uns  dann,  zumal  bei  dem  Alter  der  Zög- 
linge, zu  sehr  beinträchtigt,  und  überhaupt  müssen  wir  nach  Theorie  und 
Erfahrung  dem  Grimdsatze  huldigen,  dasz  kein  Unterricht,  er  müste  denn 
in  Uebung  von  Handfertigkeiten  bestehen,  gedeihen  kann,  wenn  ihm  nur 
eine  Stunde  wöchentlich  zugewiesen  wird.  Dasz  auch  in  diesen  Anstalten 
nur  Sommerferien  bestehen,  welche  nach  dem  Ermessen  des  pädagogi- 
schen Gollegiums  auf  zwei  Monate  ausgedehnt  werden  können  (Art.  155), 
hat  den  gleichen  Grund,  wie  bei  den  Volksschulen.  Ref.  ist  dabei  nur  ein 
Bedenken  ausgestoszcn,  wie  damit  bei  der  ohnehin  kurzen  Sommerzeit  in 
einem  groszen  Teile  des  Reichs  die  Art.  146  u.  147  vorgeschriebenen  Ue- 
bungen  im  Feldmessen  und  die  naturhistorischen  Excursionen  auch  nur  die 
notdürftige  Ausdehnung  gewinnen  können.  Es  müssen  dann  zu  ihnen  wol 
ganze  Wochen  verwendet  werden.  Sehr  beifallswerth  ist  die  Beslinnnung 
(Art.  156),  dasz  die  Klassen  mit  über  40  Schülern  in  zwei  Abteilungen  gc- 
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tt'ill  lind  ilic  aus  Vonncliriiii;^'  der  Stundenzahl  für  die  Lehrer  entfallenden 
Belastungen  ihirch  aus  der  Ileiclis-Ucnlkammer  zu  zahlende  Gelialtszulagen 
vergütet  werden  sollen.  Für  die  Aufnahmen,  Versetzungen  und  Ent- 
lassungen wird  eine  ])esonderc  Instruction  in  Aussicht  gestellt  (Art.  157). 
Am  Schlüsse  des  Schuljahrs  vor  Beginn  der  Sommerferien  wird  ein  solen- 
ner Actus  angeordnet,  hei  dem  auch  Beden  (von  Schülern?  etwas  zeitig) 
gehalten  Averden  (Art.  158).  Die  Fürsorge  für  das  Gelingen  des  Unter- 
richts giht  sich  darin  zu  erkennen ,  dasz  l)ei  jeder  Anstalt  eine  Bihliothek 
und  zwar  sowol  für  die  Lehrer  als  auch  für  die  Scluilcr  gegründet  wer- 
den soll  (Art.  159). 

Aurnahme  in  die  Progymnasien  können  Rinder  aller  Stände  ohne 
Unterschied  des  Banges,  der  Nationalität  und  der  Confession  linden 
(Art.  160).  Wer  die  früher  in  dieser  Hinsicht  l)estelienden  Beschrän- 
kungen kennt,  wird  die  Grösze  des  hier  gegehencn  Fortschritts  ermessen. 
Als  Minimalalter  wird  das  9e  Lehensjahr  (Art.  162),  als  Bedingung  die 
Keinitnisse,  welche  hei  Vollendung  des  Volksschulcursus  gewonnen  sein 
nuisscn  (Art.  162  u.  163),  festgestellt.  In  der  Bestimmung  (Art.  163),  dasz 
Schüler  von  andern  Progymnasien,  wenn  seit  ihrem  Austritt  nicht  mehr 
als  drei  Monate  verllosscn  sind,  in  die  entsprechende  Klasse  ohne  Prü- 
fung eintreten  können,  linden  wir  eine  Beschränkung  der,  wie  ohen  er- 
wähnt ,  den  Lehrercollegien  erteilten  Freiheit  in  Verteilung  des  Unter- 
richtsstoffes und  der  Stunden.  Denn  ist  wol  ein  solcher  Ueherlritt  aus 
einem  Progynniasium  in  ein  anderes  denkhar,  wenn  nicht  eine  Gleichheit 
der  Klassenziele  besteht?  Ref.  ist  der  31einung,  dasz  der  Entwurf  diese 
voiaussetzt,  iiire  Durchführung  aher  den  Berathungcn  in  den  unten  zu  er- 
wälniendcn  Instituten  überlassen  zu  müssen  für  das  heste  hält.  Die  Auf- 
nahme wird  rcgelmäszig  einmal  vor  dem  Anfang  des  Lehrcursus  fest- 
gesetzt, doch  auch  auszer  der  Zeit  gestattet,' wenn  das  CoUegium  die 
Ueherzeugung  gewonnen  hat,  dasz  der  Aufzunehmende  dem  Cursus  der 
Klasse  folgen  könne  (Art.  164).  Auf  die  mit  den  Progymnasien  verbun- 
denen Pensionsanslalten  kommen  wir  bei  den  Gymnasien  zurück.  Wir 
erwähnen  hier  noch,  dasz  Befreiungen  von  Schulgeld  (namentlich  auch 
für  die  Kinder  der  bei  der  Anstalt  ein  Amt  bekleidenden  Personen),  Stipen- 
dien und  Piämien  gegründet  sind  (Art.  166 — 168).  Die  Versetzung  in 
eine  höhere  Klasse  erfolgt  bei  hinlänglichen  Fortschritten  ohne  weiteres, 
kann  aher  auch  durch  ein  Examen  erreicht  werden  (Art.  169).  Der  Aufent- 
iialt  über  drei  Jahre  in  einer  Klasse  ist  nicht  gestattet,  selbst  das  dritte 
.lahr  hängt  von  dem  Gollegium  ab;  die  auf  Kosten  der  Krone  erhaltenen 
Schüler  kömien  sogar  nur  zwei  Jahre  in  einer  Klasse  bleiben  und  darf 
dies  wärend  des  ganzen  Cursus  nur  zweimal  vorkommen  (Art.  170).  Bei 
der  Entferiuujg  von  der  Anstalt  wegen  schlechter  Moralität  (Art.  171)  ver- 
missen wir  die  ausdrückliche  Bestimmung,  dasz  oder  in  welchem  Falle 
der  Grund  der  Verweisung  im  Attestate  bemerkt  werde,  so  wie  ob  die 
Belroll'enen  an  anderen  Anstallen  Aufnahme  finden  können.  Das  ehren- 
volle Altestat  (Art.  172)  gewährt,  wenn  wenigstens  eine  fremde  Sprache 
gelernt  worden  ist,  die  Aufnahme  in  eine  erste  Gymnasialklasse,  und 
wcim  ein  Aller  von  19  Jahren  erreicht  und  drei  genügende  Probelectio- 
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neu  altgelegl  sind,  das  Recht,  das  Ami  eines  Vülksscliullcliiers  zu  lieklei- 
dcn  (Art.  173).  Das  letztere  ist  vielleicht  luu-  als  eine  juovisorische 
Maszregel  zu  Ijetrachten,  da  doch  hei  hinreichender  Zahl  die  cii^eiis  liir 
den  Beruf  vorgehildeten  Leute  unhedini,'l  den  Vorzug;  verdienen  werden. 

l»ie  drill»^  und  letzte  Stufe  der  allyenn'incn  l!il(lMUf,^sanstallcn  ncli- 
nien  die  Gymnasien  ein,  zui^leich  Vorhereituuf^^sanstaltcn  für  junge 
Leute,  welche  nach  einer  höheren  specielleren  Bildung  auf  Universitäten 
und  anderen  höiieren  Lehranstalten  strehcn  (Art.  174).  Schon  der  Lehr-- 
plan  der  Progymnasien  wird  in  unseren  Lesern  die  Ucherzeugung  von 
einer  üherwicgenden  Hinneigung  zum  Realismus  erweckt  hahen,  ganz 
entschieden  tritt  dies  hei  den  Gymnasien  hervor,  indem  nicht  nur  die 
Realgymnasien  den  philologischen  ganz  gleich  gestellt,  scuidern 
den  letzteren  auch  ein  Lelirplan  vorgeschrieheu  wird,  der  die  Knifaltung 
und  Kiilwicklung  der  huiuanislischen  Elcuienle  auf  ein  sehr  geringes  Masz 
ziirückfiilirl.  Ref.  stellt  zuerst  die  Lehr[d;ine  heider  Anslalten,  die  zu 
vier  Jahrescursen  angenommen  sind  (Art.  176),  einander  gcgenüher,  um 
sodann  seine  Bemerkungen  anzuknüpfen. 

Die  Realgymnasien,  welche  auch  iiuszerlich  im  Entwürfe  stets 
den  philologischen  voran  gestellt  werden,  hahen  zu  Unlerrichtsgegen- 
ständen  :  a)  Religion,  h)  russische  Litteratur,  c)  iMalhematik,  d)  Xatur- 
kunde,  c)  Geschichte  und  politische  (ic«graphie,  fj  lateinische,  g)  deutsche 
und  h)  französische  Sprache  (Art.  19ö).  Nur  eine  der  heiden  frenulcn 
Sprachen  ist  ohligatorisch,  das  Zeichnen  facidlativ,  für  alle  Schüler  aher 
treten  Gynmastik  und  Gesang  hinzu.  Auszer  der  (iymnastik  und  dem  Ge- 
sänge, in  welchen  .'uiszerhalh  der  Klassenzeit  Unterricht  erteilt  \\ird.  ist 
(ßeilage  11  if  S.  90)  das  Stundenverhältnis  der  eiirzelnen  Fächer  lolgender- 
maszen  geregelt:  Religion  6,  russische  Literatiu"  15,  Geschichte  12,  Nalur- 
kundt!  mit  Physik  uiul  physikalischer  und  ujalhcinalischer  (ieogra|)hie  19, 
Matliematik  16,  lateinische  Sprache  18,  deutsche  Sprache  12,  französische 
II.  Im  ganzen  also  109  wöchentliche  Leclionen,  welche  auf  die  vier  Gurse 
oder  Klassen  je  27 — 28  ergehen.  Zu  dem  Relig  ionsun  t  crri  eh  te  (Art. 
202)  gehört  der  grosze  Katechismus  und  die  Kirchengeschichle  und  weil 
die  Auslegung  der  Glauhenssätze  hauptsächlich  auf  die  moralische  Entwick- 
lung der  Schülei'  gerichtet  wird,  so  müssen  sie  gründlich  mit  dem  Evan- 
geliinn  und  den  Episteln  hekannt  gemacht  werden.  Für  die  russische 
S])raclie  und  Litteratur  (Art.  203)  wird  zu  dem  die  logische  Ent- 
wicklung fördernden  Studium  der  Granuuatik  zur  lüldinig  des  Geschmacks 
das  kritisch-historische  Studiiuu  der  Litleralur  hinzugefügt.  Die  Leetüre 
russischer  Musterschriftsteller  und  guter  Uehersetzungen  ausländischer 
Werke  soll  von  theoretischen  Erklärungen  hegleitet  sein,  die  praktischen 
Uehungen  in  Uehersetzungen,  Excerpten  zu  Hause  gelesener  Werke  und 
Ahhandlungen  üher  irgend  einen  Gegenstand  (Beschreihinigcn,  Erzählun- 
gen uiul  Analysen  lilter.uischer  Erzeugnisse)  hestehen.  Diejenigen,  wel- 
che gar  zu  rasch  nul  Verwerfen  jeder  Kritik  in  den  Schulen  zur  Hand 
sind,  hillen  wir  zu  hedenken,  dasz  es  darauf  ankonunl,  dem  Ausdruck 
seine  richtige  Bedeutung  zu  gehen.  Die  Herren  Verf.  des  Entwurfs  wer- 
den mit  krilisch-hislorischem  Studium  nicht  jenes,  wie  es  nur  dem  gereif- 


548  Unterriclits-organisalion  in  Ruszland. 

ten  Gelehrleii  iiJÖglich  ist,  verstanden  liabeii;  ihre  A])sicht  geht  gewis 
nicht  weiter,  als  auf  eine  Bekanntschaft  mit  den  allgemeinen  Grundsätzen, 
welche  die  3Iustergilligkeit  einer  Darstellung  bestimmen.  Das  Misverste- 
hen  des  Ausdrucks  ist  übrigens  für  den  denkenden  Leser  dadurch  ab- 
geschnitten, dasz  Art.  201  den  Vortrag  aller  Gegenstände  nach  einem 
mehr  wissenschaftlichen  (also  nicht  vollständig  wissonschaftlichen)  System 
anordnet.  Eher  vermissen  wir  bei  den  schriftlichen  Arbeiten  noch  mehrere 
Arten,  welche  zum  besseren  Verständnis  der  Liltcralurgaltungen  not- 
wendig sind  (Charakteristiken,  Schilderungen,  Behandlung  von  Sentenzen 
u.  dgl.) ,  da  wir  Beschreibungen  und  Erzählungen  meist  nur  den  unteren 
und  mittleren  Klassen  zuweisen.  Weil  dem  mathematischen  Unter- 
richte (Art.  204)  nicht  allein  die  Entwicklung  der  geistigen  Fähigkeiten, 
sondern  auch  die  Mitteilung  der  zu  spcciellen  physikalisch -mathemati- 
schen Studien  notwendigen  Kenntnisse  als  Aufgabe  gestellt  ist,  wird  eben- 
so Fiille  und  Strenge  der  Theorie,  als  die  Gewöhnung  der  Schüler  an 
mathematische  Belege  gefordert.  Gegenstände  sind  ein  vollständiger  Cur- 
sus  der  Algebra  mit  Einschlusz  des  Newton'schen  binomischen  Lehrsatzes 
(stets  mit  Beispielen  begleitet),  dann  deren  Anwendung  auf  die  Geometrie, 
Planimetrie,  sphärische  Trigonometrie  und  die  Elemente  der  geometri- 
schen Analysis;  zuletzt  noch  ein  Begriff  von  der  descriptiven  Geometrie. 
In  der  Naturkunde  (Art.  205)  wCrden  alle  Teile  durchgenommen,  aber 
als  Hauptaugenmerk  bezeichnet,  dasz  die  Schüler  die  sogenannte  inducto- 
rische  Methode  sich  gründlich  und  mit  Bewustsein  aneignen,  weshalb  auch 
vor  allem  solche  Kenntnisse  mitgeteilt  werden  sollen,  bei  denen  mit  be- 
sonderer Klarheit  irgend  eine  Seite  der  allgemeinen  Verstandesbildung  an- 
geregt wird.  Der  Geschichtsunterricht  (Art.  206)  erstreckt  sich 
auf  die  stufenweise  Entwicklung  des  Lebens  der  geschichtlichen  Völker, 
wobei  die  vaterländische  Geschichte  besonders  ausführlich  vorgetragen 
werden  soll.  Er  soll  stets  von  geographischen  Erklärungen  über  Länder, 
in  welchen  eins  oder  das  andere  historische  Volk  lebt  oder  gelebt  hat, 
begleitet  sein.  In  der  lateinischen  Sprache  (Art.  207)  wird  als 
genügendes  Ziel  erachtet  die  römischen  Geschichtschreiber  des  goldenen 
Zeitalters  und  die  moralisch -philosopischen  Abhandlungen  Cicero's  zu 
verstehen.  Bei  den  neuere  n  (fremden)  Sprachen  (Art.  208)  soll,  da  die 
Schüler  bei  ibrem  Eintritt  mit  den  Grundregeln  der  Grammatik  schon  be- 
kannt sind,  die  Aufmerksamkeit  sich  hauptsächlich  auf  das  Lesen  und 
Analysieren  der  ausländischen  Schriftsteller  und  deren  üeberselzung  ins 
Russi.schc  richten.  Als  Ziel  wird  aufgestellt,  dasz  der  Schüler  ohne  Lexi- 
kon wenigstens  alle  prosaische  Werke,  mit  Ausnahme  der  philosophischen, 
lesen  könne. 

Die  philologischen  Gymnasien  haben  unter  ihren  Unterrichts- 
gegensländen  das  Griechische  und  einen  weiteren  Umfang  der  lateinischen 
Sprache  vor  den  Realgymnasien  voraus,  in  gleichem  Umfang  Religion, 
russische  Litteratur,  Geschichte  und  politische  Geograpliie,  deutsche  und 
französische  Sprache,  in  geringerer  Ausführlichkeit  Malheinalik  und  von 
den  Naturwissenschaften  Piiysik  und  physikalische  und  mathematische 
Geographie  (Art.  196).    Auch  ilinen  sind  "(Beilage  A  S.  90)  109  wöchent- 
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liehe  Leclionen  zugewiesen,  indes  nur  in  (Utv  Religion  ((j),  (loschiclite  (12) 
und  deutschen  vSpraciie  (12)  die  gleieiie  Z.dil  wie  in  den  Healgyninasieii. 
Die  russische  Lilleralur  liat  13,  die  hileinischc  Sprache  2i,  die  griechi- 
sche 22,  die  3Ialhenialik  niil  Physik  und  nialhenialischer  und  physikali- 
scher Geographie  12,  die  französische  Sprache  8  wöciienüiciie  Sliindcn. 
Es  erscheinl  auflallig,  dasz  in  der  russischen  Lilleralur  nnd  der  franzö- 
sischen Sprache,  da  doch  die  Forderungen  gleich  sind,  die  Slundenzahl 
geringer  ist,  als  in  den  Realgynniasien,  docli  können  wir  als  (iiiiini  vor- 
aussclzen,  dasz  man  einmal  in  dem  ausgedehnteren  Sprachsludium  eine 
erleichternde  Unlerstützung  zur  Erreicliung  des  Ziels  in  jenen  hei(h.'n 
Sprachen  fand,  andrerseits  in  diesen  eine  gröszere  Herausstellung  der 
Geist  hildenden  Momente  für  die  Realgymnasien  notwendig  eiachlele.  Im 
allgemeinen  sind  in  den  philologischen  Gynniasien  den  klassischen  Stu- 
dien 46  Leclionen,  also  etwas  üher  Vs-.  ilem  Sprachstudium  üherhaupl 
79,  also  über  %  zugewiesen;  in  den  Realgymnasien  sind  auf  die  Sjirach- 
studien  56,  also  wenig  üher  die  Hälfte  der  Stunden,  gerechnel.  Der 
Unterricht  in  der  Jlathematik  (Art.  204)  erhält  in  jenen  zum  aus- 
schlieszlichen  Zweck  gestellt  die  Entwicklung  der  geistigen  Kräfte  und 
demnach  wird  dersellje  auf  den  Cursus  der  Algebra  mit  Weglassniig  vim 
Kewlon's  hinomischcm  Lehrsalze  und  der  Theorie  der  Logarithmen  be- 
schränkt, auch  nur  solche  einzelne  Uebungen  und  Reispiele  zugelassen, 
welche  zum  Verständnis  der  Theorie  nnumgänglich  notwendig  sind.  Die 
Naturkunde  wird  (Art.  20ö)  auf  Physik,  Chemie  und  idiysikalische  Geo- 
graphie und  alles  dies  noch  auf  einen  geringeren  Umfang  herabgesetzt 
(auflallig  ist,  dasz  wärend  Art.  196  und  auch  Reil.  II  A  S.  90  die  mathe- 
malische Geographie  erwähnen,  diese  in  Art.  205  fehlt  und  an  deren 
Stelle  die  Chemie  erscheint).  Ueber  den  Unlerriclil  in  den  alten  Sprachen 
heiszl  es  Art.  207:  'er  hat  einerseits  den  Zweck,  die  Schüler  vermittelst 
der  grammatischen  Formen,  die  sich  durch  Fülle,  Manigfaltigkeit  und 
Vollständigkeil  auszeichnen,  mit  einem  logischen  System  der  Entw  icklung 
des  Gedankens  vertraut  zu  machen  und  ihren  Geist  dadurch  in  folgerich- 
tigem Denken  zu  üben,  andrerseits  ihren  (lescbmack  durch  Reiiannt- 
maclien  mit  dem  Inhalt  der  allen  Literatur,  die  in  allen  ihren  Zweigen  so 
musterhafte  Erzengnisse  aufweist,  zu  entwickeln.  Nach  Vollendung  des 
ganzen  Cursus  müssen  die  Schüler  des  philologischen  Gymnasiums  im 
Stande  sein,  wenigstens  Werke  historischen  Inhalts  in  Prosa  frei  lesen 
zu  können,  mit  Vorbereitung  aber  auch  die  poetischen  Erzeugnisse  der- 
selben. ' 

Zur  Beurteilung  dieser  vorgeschlagenen  Einrichtungen  ist  es  wichtig 
die  Gründe  kennen  zu  lernen,  welche  der  gelehrte  Comile  in  den  Eiläu- 
terungen  (S.  111  f.)  dafür  angibt,  warum  er  eine  gröszere  Zahl  von  Real-, 
als  von  jdiilologischen  Gymnasien  für  nolwendig  erachtet:  1)  zu  einer 
erfolgreichen  logischen  Entwicklung  millelsl  des  Sprachstudiums  sei  die 
Beschäftigung  mit  der  Muttersprache,  mit  einer  allen  nnd  zwar  mit  der 
lateinischen  binreiciicnd;  2)  es  sei  notwendig  auch  andern  Wissenschaften 
im  Gvmnasialcursus  den  ihnen  gejiürenden  Platz  einzuräumen,  namentlich 
der  Religion,  der  Geschichlc,  der  Mathematik  und  der  Naturkunde,  den 
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ersten  l)Ciilcn  wogen  der  WicIiLiykeil  ihres  Inhalts,  den  letzten  zwei  nnd 
inshesondere  der  Miilhenuitik ,  weil  in  diesen  Gegenständen  rationelle  Un- 
lerrichlsnielhiideii  vollständig  ausgehildet  worden  seien,  die  mit  dem  for- 
malen Zwecke  der  ISildinig  vcdlkinnnien  iihereinslinniien ;  3)  der  Zweck  der 
sogenannten  lliiniMiiilälsslndien  könne  auch  ohne  das  Stndinni  der  grie- 
chischen S|)raclie  erreicht  werden,  nicht  allein  in  den  Gynmasien,  wclolie 
über  bedeutende  Bildungsmiltel  verfügen,  sondern  sogar  in  den  Volks- 
schulen, wozu  die  Unterrichtsresultale  in  den  Volksschulen  Sachsens, 
Prcuszens  und  der  Schweiz  glänzende  Beweise  lieferten;  4)  auch  die  Er- 
werbung einer  sogenannten  gelehrten  Bildung  sei  ohne  Kenntnis  der  grie- 
chischen Sprache,  aber  mit  einer  hinreichenden  Bekanntschaft  mit  der 
lateiniscIuMi  und  einer  der  neueren  Sprachen  möglich ;  das  Griechische  sei 
eine  vorzugsweise  den  Philologen  unentbehrliche  Specialilät  und  werde 
sonst  wenig  gcfordet. 

Man  hat  von  manchen  Seiten  nicht  ohne  einen  groszcn  Schein  von 
Berechtigung  den  Salz  aufgestellt,  ein  Staat,  welcher  sein  Unterrichts- 
wesen neu  organisiere,  befinde  sich  in  der  glücklichen  Lage,  die  in  langen 
Zeiträumen  durch  harten  Kampf  errungenen  Resultate  frisch  und  energisch 
ins  Leben  führen  zu  dürfen,  wärend  bei  schon  bestehenden  Organisatio- 
nen Yeränderujigen  nicht  so  leicht  vorgenommen  werden  könnten.  Allein 
nur  diejenigen  können ,  ohne  in  Absurdität  zu  verfallen  —  denn  man 
könnte  aus  ihm  ja  folgern,  man  thuc  sehr  wohl  die  Schulen  erst  recht  ver- 
fallen und  einrosten  zu  lassen,  um  dann  eine  vollständige  Organisation 
vorzunehmen  —  ,  jenen  Salz  richtig  behaupten  und  verstehen,  welche  das 
Recht  historischer  Entwicklung  nicht  verkennen,  die  Resultate  rücksicht- 
lich ihrer  Regründung  recht  abwägen  und  zwischen  dem  Widerstreitenden 
die  rechte  Vermittlung  zu  suchen  und  zu  finden  vennögen.  Wir  können 
nicht  verkennen ,  dasz  in  unseren  Tagen  der  Humanismus  dem  Realisnuis 
gegemibcr  in  groszem  Nachteile  sieht.  Unsere  Zeit  ist  eben  nicht  geneigt, 
wegen  erfahrungsmäszig  nützlicher  Wirkungen  eine  Rerechtigung  des  Be- 
stehens zuzugestehen,  und  dem  Materiellen  so  zugewandt,  dasz  das  Ideale 
keine  W^crthschätzung  finden  kami,  nur  das  unnutlclhar  Verwendimg  und 
Nutzen  versprechende  Geltung  hat.  Der  Gewinn  bei  der  humanistischen  Bil- 
dung ist  aber  ein  so  innerlicher,  dasz  selbst  sehr  viele,  welche  denselben 
vollständig  besitzen,  sich  doch  deslJrs[trungs  oder  vielmehr  der  Vermittlerin 
davon  nicht  bewusl  sind  nnd  wegen  eines  Mangels,  den  sie  im  praktischen 
Leben  emjtfinden,  der  überwiegenden  Vorteile  vergessend,  die  genossene 
Bildung  schmähen.  Dazu  kommt,  dasz  das  humanistische  Bildungsprincip  nie 
ein  starres  und  abgeschlossenes  gewesen  ist,  sondern  sich  ebenso  nach  der 
Entwicklung  der  Wissenschaft,  auf  der  es  gebaut  ist  (der  Philologie),  wie 
nach  den  Begriffen,  welche  die  Zeil  von  der  allgemeinen  Bildung  hegte,  mo- 
dificiert  bat.  Indem  jetzt  die  humanistische  Schule  die  schwierige  Aufgabe 
zu  lösen  sucht,  unter  Festlialtnng  ihres  W^csens  die  Einseitigkeit  abzustrei- 
fen und  in  sich  anlV.unehnien ,  Avas  ein  milwendiges  Moment  der  Geistes- 
bildung geworden  ist,  führt  veiblendete  Verkennung  dahin,  dasz  man  in 
der  Aufnahme  neuer  Bildungsmomentc  ein  abgezwungenes  Zugeständnis, 
in  dem  Festhalten  der  alten  eine  zopfige  Pedanterie  sieht  und  —  dies  sind 
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die  mildosloii  Pourtoilor  —  ivogcii  der  Scli\viorii;k('il  die  Aiifi^alie  zu 
lösen  an  der  Müylichkeil  verzweifelt.  \m\  ondlicii  da  jedes  lU'iic  I'iin- 
(•ip  sich  niil  einer  f,'rosz('n  Kneif^ne  ins  Leiten  diänijl  und  dein  Wesen  der 
31enselilichlvcit  geniäsz  der  Uel)Cilreil)ung  in  das  Kxtreni  veil'älil,  so  kann 
es  anch  nicht  fehlen,  dasz  die  entgegengesetzte  Einseiligkeit  für  ahsohite 
Wahrheit  gehalten  wird.  Man  darf  sieh  daher  nieht  wundern,  dasz  in 
Rnszland,  wo  nach  den  im  Entwurf  und  in  den  Erläuterungen  seihst  gc- 
gehnen  historischen  Notizen  die  huuianislisclic  lüldinig  nie  zur  vidlkoiiini- 
nen  Aushihhing  uiul  Wirksanikeil  gelangt  ist,  hei  der  Nötigung  üher  die 
grosze  pädagogische  Streitfrage  sich  zu  entscheiden  das  Urteil  zu  Gun- 
sten des  Realismus  ausgefallen  ist.  Hier  zeigt  sich  ja  zuerst  unahweis- 
harer  als  anderwärts  das  Bedürfnis,  dem  Volke  diejenigen  Kenntnisse  zu- 
zuführen, welche  das  materielle  und  damit  das  freie  Lehen  fördern,  daher 
aher  auch  die  Sehnsucht  nach  ideeller  Rildung,  von  der  ja  der  gröszte  Teil 
des  Volkes  nicht  eine  Ahnung  hat,  viel  weniger  voih.inden.  Die  Vorgänge  in 
ainleru  Ländern,  die  entschicdne  Vorliehc  für  den  Realismus  in  Frankreich 
und  Relgien  und  der  Eifer  für  Gründung  von  Real-  und  Gewerhschulen  in 
Deutschland  nuistcn  auf  die  Enlsc^heidung  einwirken,  und  so  eifrig  man  in 
dem  Auslände  zu  heohachlen  suchte,  die  lieferen  und  hegründeleren  Er- 
fahrungen und  Anschauungen  erschlieszen  sich  nicht  so  leicht  und  machen 
sich  gegen  das  Geschrei  des  Tages  nicht  mit  augcn.scheinlicher  Kraft  gel- 
lend. *)  Wir  wollen  uns  eher  darüher  freuen,  dasz  man  die  Philologie  oder 
lieher  das  Allerlumsstudium  nicht  mit  einemmal  gänzlich  verhannt  und 
heseitigl  hat.  Da  wir  zunächst  für  deutsche  Leser  referieren  und  schon 
ofl  genug  unsere  Ansiehlen  nnd  l'elierzeugungen  ausgesprochen  hahen, 
so  könnten  wir  uns  Aveilere  Auseinandersetzungen  ersparen;  weil  wir 
aher  fürchlen  müssen,  dasz  die  Gegner  in  Deutschland  uns  die  Auseinan- 
dersetzungen im  Entwurf  mit  Triumj)Ii  vorhalten  werden,  so  dürfen  wir 
die  wichtigsten  Gegenbemerkungen  nicht  unterdrücken.  Wenn  man  den 
Begriff  'allgemeine  geistige  Bildung'  früher  als  die  harmonische  und  all- 
seilige Entwicklung  aller  Seelcnkräfle  faszte,  so  hat  man  hald  erkannt, 
dasz  man  darin  etwas  Linmögliches  aufgestellt  habe.  Man  ist  aher  eben 
so  schnell  auch  von  der  lange  Zeit  so  sehr  betonten  energischen  und 
charaklervollen  Einseitigkeit,  wenigstens  für  die  Jugendbildung,  zurück- 
gekommen, weil  man  sich  ülierzeugen  mustc,  dasz  eine  solche  nicht  von 
auszen  aufgenötigt  werden  dürfe  und  viel  häufiger  von  Schwächen  und 
Nachteilen  begleitet  sei,  als  sie  die  erwarteten  Vorzüge  entwickele.    Zwi- 


*)  Ein  Beispiel  liefert  der  bekannte  Reisebericbt  des  Ilrn  v.  Schrö- 
ter, welcher  .sogar  aus  der  Vergleicbung  des  äuszeren  Auftretens  von 
Studicsen  und  Scbülern  eine.s  Polytcclmicuuis  einen  Seblusz  zu  Gimsten 
des  Kealismus  Kieht.  Das  dcutsebc  Studententiun  i.st  allerdings  eine  so 
in  das  Volksleben  hineingewachsene  Ersc'.ieinnng,  dasz  man  ohne  die 
vollständigste  Kenntnis  dieses,  ohne  genaue  Anschauung  der  bistoriscben 
Entwicklnng,  ohne  langjährige  Beobachtung  der  Wirkungen  ein  richti- 
ges Urteil  unmöglich  fällt,  wärend  allerdings  die  äuszercn  Vorkommnisse 
ein  schiefes  sehr  verzeihlich  machen.  Man  iimsz  selbst  Student  gewe- 
sen sein,  um  zu  wissen,  was  man  an  jener  berlicben  Zeit  der  akademi- 
schen Freiheit  gehabt  hat  und  für  das  ganze  Leben  besitzt. 
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sehen  der  Universalität,  welche  nur  wenigen  von  Gott  Auserwählten  er- 
rcichhar  ist,  und  der  tüchtigen  Beschränktheit  liegen  ehcn  noch  viele 
Stufen,  die  zwar  nicht  eine  slienge  Ahgrenzung  zulassen,  gleichwol 
ehenso  gcwis,  wie  Stände  und  Uerursklassen  gegehen  und  vorhanden 
sind.  Ehen  so  wenig  wie  die  dciuokralischsten  Institutionen  jemals  den 
Sländeunterschicd  und  die  Berursverschiedcnheil  für  länger  als  eine  kurze 
Zeit  heseitigt  hahen,  wird  das  jetzt  so  oft  gehörte  Verlangen  tnich  glei- 
cher Bildung  für  alle,  sollte  es  jemals  zu  einer  praktischen  Verwirklichung 
kommen,  die  graduelle  Verschiedenheit  in  derselhen  heseitigen  können,  um 
so  woniger  als  die  Ausübung  eines  Berufs  eine  andere  Weiterentwicklung 
des  IJewustseins,  des  Anschauungskreises,  ja  des  geistigen  Vermögens 
holieirühit  als  die  eines  andern.  Die  tüchtige  Vorbereitung  für  den  Be- 
ruf ist  ferner  dasjenige,  was  der  Staat,  oder  setzen  wir  dafür  lieher  das 
Lehen  zunächst  erfordert,  weil  von  der  Art  der  Ausübung  jedes  einzelnen 
Berufs  sein  Bestehen,  sein  Wohl  und  Wehe  abhängen,  was  aber  auch  der 
einzelne  Mensch  natürlich  zuerst  begehrt,  weil  er  in  demselben  ja  seine 
Befriedigung  suchen  will  und  rausz.  Nun  setzt  aber  jeder  Beruf  nicht 
allein  eine  specielle,  sondern  auch  eine  allgemeine  Bildung  voraus.  Ist 
für  jeden  die  gleiche  nötig?  Niemand  wird  diese  Frage  bejahen  wollen, 
eben  so  wenig,  ob  sie  möglich  sei.  Daraus  folgt,  dasz  wir  auch  bei  den 
Schulen  allgemeiner  Bildung  dennoch  niciit  über  den  Unterschied  nach 
Berufsarten  hinauskommen,  nicht  nach  den  zahlreichen  einzelnen,  sondern 
nach  den  groszen  Klassen,  welche  mit  den  Hauptständen  übereinstimmen. 
Solcher  aber  gibt  es  überall  zwei,  den  einen,  welcher  vorzugsweise  die 
Wirksameit  aiif  dem  Gebiete  des  Geistes  zu  üben  hat,  und  den  andern, 
dessen  Thätigkeit  sich  vorzugsweise  auf  das  Leibliche  bezieht,  den 
Gewerb -stand.  Diejenige  allgemeine  Bildung,  welche  dem  crsteren  un- 
umgänglich notwendig  ist,  zu  gewähren,  das  ist  von  je  die  Aufgabe  der 
Anstalten  gewesen,  welche  wir  jetzt  mit  dem  Namen  Gymnasien  bezeich- 
nen. Dasz  hier  vorzüglich  die  Kenntnis  des  Geistes,  seines  Wesens  und 
Lebens,  aber  auch  der  Entwicklung  desselben,  wie  sie  im  Laufe  der  Zei- 
ten vor  sich  gegangen  ist,  den  Schülern  gegeben  werden  musz,  folgt  mit 
solcher  unmittelbaren  Consequenz ,  dasz  ein  Beweis  gar  nicht  nötig  ist. 
Handelt  es  sich  auch  hier  zuerst  um  das  logische  Denken,  so  enthält 
jener  erste  Satz  in  den  Erläuterungen  ein  groszes  Zugeständnis,  nemlich 
dasz  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  unter  allen  das  vorzüglichste 
31iltel  dazu  sei.  Allein  es  handelt  sich  um  mehr:  die  Grundideen,  auf 
welchen  sich  jedes  höhere  Geistesleben  aufbaut,  die  Lehensformen,  in 
denen  sie  ihre  Verwirklichung  gesucht  haben,  die  Gestaltungen,  in  denen 
der  Geist  sein  höchstes  und  edelstes  Wesen  auszuprägen  vermag,  müssen 
nicht  allein  kennen  gelernt,  sondern  dem  Geiste  ein-  und  angebildet  wer- 
den. Dazu  ist  das  Studium  des  klassischen  Altertums  unentbehrlich,  weil 
Griechen  und  Uöiner  die  Gi-undlagen  der  menschlichen  Bildung  zuerst  in 
^Vallrlleil,  Beinbeit  und  Scliönheit  gegeben  haben,  und  eben,  weil  sie  in 
ihrer  ganzen  Wesenheit  aufgefaszt  werden  müssen,  kann  diesem  Studium 
das  Erlernen  der  alten  Sprachen  selbst  nicht  erspart  werden.  Wer  aus 
der  Geschichte  Walnheiten  zu  erkennen  im  Staude  ist,  wird  in  ihr  un- 
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widerloglichc  Beweise  tlafür  finden.  NiclU  das  an  den  Alten  entwickelte 
logische  Denken,  sondern  das  völlige  Wiederaufleben  der  Alten  selbst  hat 
dem  in  Einseitigkeiten  der  Verknöcheriuig  und  Sclbslzcrstörung  entgegen 
gehenden  Mittelalter  einen  neuen  dcist  eiugeliauclit  und  neue  Geisles- 
blüten hervorgerufen,  und  bei  allen  Vrdkcrn  ist  der  klassischen  National- 
litleratur  ein  erneutes  und  verliefteies  Studium  des  Altertums  voraus- 
gegangen. Die  Religion  hat  in  unseren  deutschen  Schulen  stets  ihren 
geeinten  und  gesicherten  Platz  neben  den  übrigen  Untenichlsgegenstän- 
den  gehabt,  und  auch  der  Geschichte  ist  ebenfalls  stets  ein  Raum  gegeben 
gewesen,  wenn  man  auch  lange  Zeit  ihr  Studium  mit  dem  der  Sprachen 
verbunden  und  die  späteren  Zeiträume  weniger  berücksichtigt  hat.  Fer- 
ner ist  die  Mathematik  nie  ausgeschlossen  gewesen,  wenn  schon  sie  nicht 
in  dem  Umfange  gelehrt  worden,  den  jetzt  ihre  Entwicklung  und  ihre 
Bedeutung  für  das  Lehen,  woriuiter  vor  allem  das  wissenschaftliche  Leben 
zu  verstehen  ist,  fordert.  Findet  sich  auch  nur  einer,  der  ihre  Entfer- 
nung verlangte?  Endlich  sind  etwa  Naturgeschichte,  Physik  und  mathe- 
matische Geographie  unseren  deutschen  Gymnasien  fremd?  Nicht  die 
rationellen  Unterrichtsmethoden,  welche  in  diesen  Wissenschaften  zur 
Ausbildung  gekommen  sind  und  mit  dem  Bildungszweck  (selbst  der  Aus- 
druck'formal',  den  die  Erläuterungen  gebrauchen,  ist  als  nijgeeignet 
verworfen  Avorden,  weil  nichts  Formales  ohne  Materiales  gedacht  wer- 
den kann  und  in  der  Tliat  die  allgemeine  Bildung  nicht  blos  Üebung  der 
Geisleskraft,  sondern  auch  Kenntnisse  verlangt)  vollkommen  übereinstim- 
men, haben,  so  sehr  man  ihren  Werth  schätzt,  diesen  Wissenschaften  den 
Eingang  in  die  Schulen  eröffnet,  sondern  eben  so  sehr  die  unahweisliche 
Ueberzeugung,  dasz  kein  wahrhaft  Gebildeter  der  Grundkenntnisse,  wel- 
che auf  ihren  Gebieten  eine  Orientierung  und  ein  Verständnis  der  Fort- 
schritte möglich  machen,  enthehren  könne.  Wir  sind  also  mit  dem  zwei- 
ten der  oben  angeführten  Gründe  vollkommen  einverstanden,  linden  aber 
'darin  durchaus  keinen  Beweis  dafür,  dasz  die  klassischen  Studien  des- 
halb gemindert  werden  niüslen.  Vielleicht  haben  die  noch  innuer  häufig 
ertönenden  Aeuszerungen  zweier  entgegengesetzten  Ansichten ,  welche 
gleicherweise  auf  einer  Verkennung  des  wahren  Bildungszweckes  berubn, 
indem  die  einen  die  allklassische  Bildung  der  Schule  zur  völlig  philolo- 
gischen hinaufschrauben  möclilen ,  die  anderen  die  Vorbildung  zu  förm- 
lichen mathematischen  und  naturwissenschafllichen  Studien,  wenn  nicht 
noch  mehr,  jedem  aufnötigen  wollen,  zum  Irtume  geführt.  Dasz  der 
Zweck  der  llumanitälssludieu  auch  ohne  das  Studium  der  griechischen 
Sprache  erreicht  werden  könne,  wird  nur  derjenige  behaupten,  welcher 
im  logischen  Denken  allein  die  allgemeine  Bildung  setzt.  Die  glänzenden 
Beweise,  welche  die  Unlerrichtsresultate  in  den  Volksschulen  Sachsens, 
Preuszens  und  der  Schweiz  dazu  liefern  sollen,  möchten  wir  spcciell 
angeführt  imd  erörtert  sehen.  Mindestens  müssen  wir  wol  das  Wort 
Wolksschulen'  in  einem  anderen  Sinne  fassen,  als  es  der  Entwurf  selbst 
gebraucht,  indem  ei-  <lie  erste  oder  niedrigste  Stufe  der  allgemeinen  Bil- 
dungsstufen damit  bezeichnet.  Man  nmsz  an  die  höheren  Bürgerschulen 
denken  oder,  da  doch  das  Latein  nach  dem  vorbergehenilen  vurausgeselzl 
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worden  musz,  an  die  niederen  Picalschulen.  Von  meinem  Vaterlande  Sach- 
sen liann  ich  mit  IJcstimnithcil  beliaupten,  dasz  niemand  die  in  den  letz- 
teren Schulen  gewonnenen  Resultate  mit  denen  der  Gymnasien  gleich 
stellen  wird.  Wir  können  theoretisch  nicht  leugnen,  dasz  jemand  ein 
tüchtiger  Advocal,  ein  lüchliger  Mediciner,  ein  tüclitiger  Forscher  auf 
den  (lehietcn  d(!r  3Ialliematik  und  Naturwissenscliarten  werden  könne, 
ohne  (Griechisch  gelernt  zu  haben,  obgleich  wir  wenigstens  das  Ver- 
ständnis der  aus  dem  Griechischen  enllelmten  technischen  Ausdrücke  for- 
dern müssen:  wir  haben  die  Fälle  erlebt,  dasz  Kaufleulc,  die  niemals 
unsern  Gymnasialunterricht  genossen,  in  Staalsämtern  und  selbst  als 
Minister  in  den  Kammerdebatten  ausgezeichnet  gewirkt  haben:  allein  ein- 
mal können  einzelne  geniale  Naturen  nicht  die  Regel  für  den  Rildungs- 
weg  Aller  geben,  sodann  gibt  es  Reispiele  genug  von  solchen,  welche, 
nachdem  sie  in  einer  Wissenschaft  oder  im  Leben  Gutes  geleistet,  den- 
noch den  Mangel  der  altklassischcn  Bildung  empfanden  und  sogar  mit 
groszer  Anstrengung  das  Versäumte  nachholten,  endlich  hat  die  Erfah- 
rung das  Hervorgehen  der  bedeutendsten  Männer  aus  unseren  Gymnasien 
in  solcher  Menge  dargethan,  dasz  die  entgegengesetzten  Beispiele  —  zu- 
mal doch  der  Weg  durch  Mathematik  und  Naturwissenschaften  ein  sein- 
neuer  ist  —  kaum  dagegen  in  Anscldag  kommen.  Von  allklassischer  Bil- 
dung aber  kann  jetzt  nicht  mehr  die  Rede  sein,  wenn  das  Studium  des 
Griechischen  davon  ausgeschlossen  ist.  Es  hiesze  Eulen  nach  Alben  tra- 
gen, wollten  wir  hier  die  Bedeutung  des  griechischen  Volkes  und  seiner 
Schöpfungen  für  die  Entwicklung  der  Menschenbildung  auseinander  setzen, 
wollten  wir  das  Verhältnis  der  lateinischen  Litteratur  zu  der  griechischen 
selbst  in  formeller  Hinsicht  erörtern:  darüber  hat  die  Wissenschaft  ent- 
schieden. Wir  begnügen  uns  nur  darauf  hinzuweisen,  wie  gewaltig  för- 
dernd gerade  das  Studium  des  griechischen  Altertinns  beigetragen  hat, 
unsere  Lilteraturen  und  künstlerischen  Bestrebungen  zur  schönsten  Blüte 
zu  fördern,  und  bemerklich  zu  machen,  wie  doch  jede  niu'  einigermaszen 
umfänglichere  Beschäftigung  mit  der  römischen  Litteratur  und  zwar  ge- 
rade die  im  Entwurf  für  die  Realgymnasien  bestimmten  moralischen  Ab- 
handlungen Cicero's  so  nachdrücklich  direct  und  indirect  auf  die  Griechen 
hindeuten,  dasz  zu  jener  Beschäftigung  nötigen,  ohne  dann  den  Zugang 
zum  Griechischen  eröffnen,  fast  gellisscntlich  Sehnsucht,  die  man  nicht 
befriedigen  will,  erregen  heiszt;  Also  man  kann  eine  Wissenschaft  stu- 
dieren, ohne  die  Studien  des  klassischen  Altertums  durchgemacht  zu 
haben,  aber  in  das  liefere  Geistesleben  einzuführen,  ideale  humane  Bil- 
dung zu  verleihen ,  sind  sie  erfahrungsmäszig  das  beste  Mittel.  Diese 
ideale  Bildung  ermöglicht  die  tiefere  Aulfassung  jeder  Wissenschaft  und 
ist  zugleich  die  Trägerin  und  Wahrerin  der  höchsten  Güter  für  das  Volks- 
leben. Das  wahre  Christentum  hat  sie  nie  verstoszen,  sondern  sie  zu 
einem  Werkzeug  zur  Erzielung  seiner  höchsten  Wohlthaten  gemacht. 
Unsere  Zeit  ist  wegen  ihrer  Richtung  auf  das  Materielle  dieser  Bihlung 
nicht  günstig;  um  so  mehr  gilt  es,  sie  als  Gorrectiv,  als  den  Schatz  zu 
einer  Erliebung  und  Ernoueruug  festzuhalten,  und  will  Ruszland  seinem 
Volke  die  höchste  Bildung  zuführen,   so  möge  es  die  geschichtliche  Er- 
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fahrung  nicht  vernachlässigen,  so  möge  es  den  Stimmen,  welche  ühcr 
den  Verfall  des  geistigen  Volkslehcns  seit  dem  Ueherwiegen  der  rea- 
len Bildung  klageml  in  Frankreich  und  Belgien  laut  geworden,  sein  Ohr 
nicht  verscidiesen!  IJiltcn,'  Erfahrnugen  werden  uuausldeihlich  gemacht 
werden,  wenn  dies  Bildungsmouieut ,  wie  nach  dem  Entwurf  sicher  zu 
erwarten  ist,  mehr  und  mehr  aus  dem  Eeheu  verschwinih^t.  PSicIit  die 
Gegenwart,  sondern  die  Nachwelt  wird  Richterin  sein. 
(Schhisz  im  näclisteii  Heft.) 
Plauen.  II.  Dlo.lsch. 
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XXXII. 

Anzeige  des  la  te  inischen  Lesebuchs  von  Schö  n  b  or  n.  I.  Cur- 
sus.  ]le  verbesserte  Avßage.  Berlin  1861.  Ihuck  u.  Verlag  von 
Mittler  u.  Sohn. 

Wenn  ein  so  vielfach  verbreitetes  Euch  wie  das  lateinische  Lese- 
buch von  Schönborn  in  neuer  Auliage  erscheint,  so  wird  gewis  jeder- 
mann, dem  das  Buch  durch  vieljilhrigen  Gebraucli  ans  Herz  gewachsen 
ist,  sich  darüber  freuen  und  tlio  neue  Auflage  wilUvOmmen  lieiszen.  Lei- 
der läszt  sich  dies  bei  der  lln  im  Jahre  1801  erschienenen  Auflage,  die 
von  Herrn  Professor  Dr  Moritz  Seyffert  licrausgegeben  ist,  nicht 
beliaupten.  Der  gelehrte  Herr  Herausgeber,  dessen  \'crdienste  um  die 
lateinische  Sprache  liier  zu  preisen  Eulen  nach  Athen  tragen  liiesze,  hat 
die  neue  Auflage  in  solch  einer  Weise  geändert,  dasz ,  wie  er  selbst  in 
der  Vorrede  bemerkt,  die  Benutzung  der  vorhergehenden  Autlagen  neben 
der  neuen  unmüglich  gemacht  ist.  Bei  einem  Schulbuche  aber,  welches, 
namentlich  wie  unser  Lesebuch,  schon  mehrere  Generationen  von  Schü- 
lern durchgemacht  und  um  so  mehr  sich  Bahn  gebrochen  hat,  ist  es 
ein  groszer  Uebelstand,  v%enn  eine  neue  Auflage  den  Gebrauch  der 
alten  nicht  zuläszt  oder  wenigstens  nur  so  ,  dasz  dadurch  dem  Lehrer 
und  dem  Schüler  die  grü.szten  Schwierigkeiten  und  Unbequemlichkeiten 
erwachsen. 

Bevor  wir  jedoch  zu  den  Aenderungen ,  die  der  neue  Herr  Heraus- 
geber vorgenommen  hat,  übergehen,  wollen  wir  zunächst  über  die  Anlage 
des  Buches  im  groszen  und  ganzen,  an  der  Herr  Seyffert  nichts  geän- 
dert hat,  einiges  vorausschicken. 

Wenn  wir  auch  im  allgemeinen  mit  der  Anordnung  des  Buches  und 
der  Verteilung  des  Stofl'es  in  demselben  ebenso  wie  Se.yfl"ert  überein- 
stimmen,  so  sind  doch  einzelne  Punkte,  die  wir  geändert  au  sehen 
wünschten.  So  ist  gleich  anfangs  §  0  jedenfalls  zu  schwer  für  den  An- 
fänger ,  dem  nur  die  erste  Declination  und  das  Präsens  von  sum  be- 
kannt ist.  Ein  Satz,  wie  der  erste  in  §  (>:  'Praeclara  magistra  vitae 
humanae  est  historia  populorum  ',  bei  dem  noch  dazu  das  Subject  durch 
seine  Stelhuig  für  einen  Sextaner  schwer  zu  erkennen  ist,  würde  pas- 
sender in  einem  der  späteren  Paragraphen  stehen.  Ebenso  könnte  §  "20, 
in  welchem  die  Opposition  behandelt  ist,  entweder  ganz  wegl'allcn,  oder 
doch  bedeutend  später  genommen  werden.  Auch  der  folgende  §  23  ,  in 
dem  die  zusammengezogenen  Sätze   ihre   Stelle  gefunden   haben,   macht 
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besonders  in  den  deutschen  Sätzen  dem  Schüler  zu  grosze  und  schwer 
zu  überwindende  Schwierigkeiten  und  würde  unserer  Ansicht  nach  pas- 
sender gegen  die  Mitte  des  Buches  zu  versetzen  sein.  In  dem  §  2.") 
sind  ebenfalls  die  deutschen  Sätze  kaum  von  einem  Sextaner  zu  über- 
setzen, man  musz  sich  nur  vergegenwärtigen,  wie  schwer  den  Anfängern 
das  Verständnis  der  Participien  uiul  vorzüglich  ihr  richtiger  Gebrauch 
beim  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  wird.  Der  letzte 
Satz  des  genannten  Paragraphen:  'Ich  tadle  die  Menschen,  wenn  sie 
den  Zorn  der  Götter  durch  Opfer  versöhnen  wollen',  ist, 
wenn  auch  die  Klammer  'die  —  versöhnen  wollenden  Men- 
schen' angibt,  doch  wegen  des  Aceusativs  'den  Zorn  der  Götter' 
und  wegen  der  nähern  Bestimmung  'durch  Opfer',  bei  welcher  der 
Schüler  nicht  einmal  weisz,  ob  er  den  Singular is  oder  den  Pluralis 
setzen  soll,  zu  schwer  gewählt.  In  dem  nächstfolgenden  §  2G  sind  die 
neuen,  bis  dahin  noch  nicht  vorgekommenen  Vocabeln  zu  sehr  gehäuft 
im  Vergleich  zu  den  vorhergehenden  und  folgenden  Paragraphen:  ein 
jeder  Satz  enthält  meist  vier  bis  fünf,  ja  oft  noch  mehr  neue,  bis 
da  noch  nicht  gelernte  Wörter.  Ein  weiterer  Uebelstand,  der  sich  über 
das  ganze  Buch  erstreckt,  ist  der,  dasz  die  erste  Conjugation  im  Ver- 
gleich zu  den  drei  übrigen  zu  sehr  bevorzugt  ist ,  wärend  doch  gerade 
dies  mit  der  dritten,  derjenigen,  welche  am  meisten  dem  Anfänger  zu 
schaffen  macht,  hätte  grschehen  sollen.  Erst  bei  §  ¥■),  also  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Buches,  das  im  ganzen  aclitzig  Paragraphen  enthält, 
beginnt  die  zweite  Conjugation,  und  dann  bei  §  57  die  dritte  Conjuga- 
tion. Auf  diese  Weise  sind  die  drei  letzten  Conjugationen  sehr  kurz 
fortgekommen.  Ein  jeder  Lehrer,  der  in  den  unteren  Klassen  den  latei- 
nischen Unterricht  gegeben  hat,  wird  die  Beobachtung  gemacht  haben, 
dasz  der  Schüler  gern  geneigt  ist,  nachdem  er  die  erste  und  zweite 
Conjugation  erlernt  hat,  nach  diesen  beiden  auch  die  dritte  zu  bilden, 
so  besonders  gerade  das  Futurum:  ein  Fehler  gegen  den  man  nicht  ge- 
nug eifern  und  ankämpfen  kann.  Zweckmäsziger  erschiene  es  uns  daher, 
wenn  entweder  das  Präsens  der  vier  Cunjngationen  gleich  anfangs 
neben  einander  gelernt  und  demnach  von  allen  vier  Conjugationen  Bei- 
spiele in  die  Paragraphen  aufgenommen  wären,  oder  sich  doch  wenig- 
stens in  kürzerer  Aufeinanderfolge  die  vier  Conjugationen  ablösten.  So- 
wol  in  den  alten,  wie  auch  in  der  neuen  Auflage  vermissen  wir  häufig 
die  Bezeichnung  der  Quantität,  auf  die  doch  im  Anfang  gerade  viel  Ge- 
wicht gelegt  sein  müste,  so  sind  z.  B.  die  Endsilben:  Is,  «,«,  ös  in  der 
ersten  und  zweiten  Declination  und  ebenso  die  Silbe  (7s  in  der  dritten 
gar  nicht  als  lang  bezeichnet,  ferner  auch  nicht  der  Nominativn.s 
und  Vocativus  der  ersten  Declination  von  dem  Ablativus  unter- 
schieden, eine  Unterscheidung,  die  dem  Anfänger  das  Uebersetzen  vieler 
Beispiele  um  ein  bedeutendes  erleichtern  kann.  An  andern  Stellen  wie- 
der sind  die  Zeichen  der  Länge  und  Kürze  gesetzt,  wo  sie  auch  füglich 
hätten  wegbleiben  können,  oder  es  hätte  dann  eine  gröszere  Gleich- 
mäszigkeit  und  Consequenz  erzielt  werden  müssen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Aenderungen,  die  der  Herr  Her- 
ausgeber des  Lesebuchs  vornehmen  zu  müssen  geglaubt  hat.  Recht  gut 
hätte  der  (Jebrauch  der  alten  Auflagen  neben  der  neuen  dadurch  ermög- 
licht werden  können,  dasz  die  neu  zugefügten  Beispiele  auch  äuszerlich 
dem  Auge  sich  sogleich  als  solche  darböten,  z.  B.  durch  Einschlicszung 
von  Klammern;  auf  die  Weise  könnte  dann  der  betreffende  Lehrer  leicht 
die  auszuwählenden  Beispiele  seinen  Schülern  bezeiclinen  und  würde 
nicht,  wie  jetzt,  durch  die  grosze  Verschiedenheit  der  beiden  Auflagen 
von  einander  in  Verlegenheit  gesetzt  werden.  Denn  es  müssen  gcwis  erst 
Jahre  liingehen,  bis  bei  einem  Buche  wie  unserm  die  alten  Auflagen 
vollständig  vergritt'en  und  verschwunden   sind. 
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Loben  können  wir  dagegen  nnr  d;is  Bestreben  des  Iltrausgebeis, 
die  unklassisclien  und  unlateiuisclien  Ausdrücke,  die  sicli  Jahre  lang  in 
dem  15uehe  aufbewahrt  und  mit  fortgesclileppt  liaben,  aus  demselben 
herauszubringen  und  auszumerzen;  doch  ist  hierin  Herr  Seyft'ert  nicdit 
immer  consequent  gewesen:  wärend  er  häutig  geändert  hat  an  Stel- 
len, wo  es  nicht  nötig  gewesen  wäre,  hat  er  wiederum  manches  unklas- 
sisclies  stehen  lassen  und  nicht  beaclitet.  Wir  wollen  nach  den  einzel- 
nen Paragraphen  die   Aenderungen   durchgehen. 

Gleich  in  §  l  hoiszen  jetzt  die  Münzen  ''angenehm',  wärend  sie 
bis  dahin  'rund'  genannt  wurden ;  aber  dei'  Anschauung  eines  Kindes 
wird  der  sinnlicliere  Ausdruck  '"rund"  gewis  mehr  zusagen  als  das 
mehr  allgemeine    Epitheton  'angenehm'. 

In  §  5  klingt  das  alte  Beispiel  '  Uhnia  viri  est  magna'  ileni  Hrn 
Seytfert  zu  gewöhnlich,  und  er  setzt  dafür  in  der  neuen  AuHage:  '(jin- 
ria  Codri  est  magna',  oder  sollte  es  aus  dem  Grunde  geschehen  fein, 
dasz  im  Lateinischen  vir  nicht  so  absolut  gesetzt  wird?  Wozu  in  dem- 
selben Paragraphen  statt  des  früheren  'folia  lini  sunt  parva'  zu  än- 
dern *■  folia  poj)uli  sunt  alba'?  Dann  statt  des  Beispiels  'longae 
sunt  hastae  populi  bellicosi'  ist  jetzt  gesagt  'longae  erant  hastae 
G  e  rm  ano  rum '.  Passend  dagegen  sind  in  §  20  die  mehr  bekannten 
liorti  Semiramis  statt  der  facta  Semiramis  gesetzt;  aber  wozu  in  dem- 
selben Beispiele  statt  des  frühern  'sorori  tuae'  'omnibus'  ge- 
wählt? Warum  ist  in  §  10  der  Satz  'die  Geschichten  der  alten  liömer 
bereiten  aufmerksameu  Schülern  viele  Freuden  '   weggelassen. 

So  lieszen  sich  noch  unzählige  Beispiele,  namentlich  in  den  deut- 
schen Uebersetzungsstücken ,  herzählen,  bei  denen  wir  nicht  begreifen 
können,  weslialb  sie  geändert  und  umgestaltet  sind,  da  sie  auch  in  iiirer 
alten  Fassung  einen  guten  Sinn  geben.  Auch  die  ganz  neu  gebildetm 
Beispiele  hätten  bisweilen  besser  fortlileiben  können  ,  so  gleich  in  §  V-i 
'Poetae  scripta  sua  aliis  recitare  solent',  in  welchem  Beispiele  noch 
dazu  soleo  vorkommt,  obwol  die  zweite  Cnujugalion  erst  später  mit 
§  40  beginnt.  Das  wenig  sinnreiche  Beisi)iel  in  §  11  '  ingontia  Aegyp- 
tiornm  aedificia  sunt  humiliora  quam  multi  colles '  ist  dagegen  auch  in 
der  neuen  Auflage  stehen  geblieben;  oder  ist  etwa  ein  'non'  vor  sunt 
ausgefallen? 

Andere  Aenderungen,  die  namentlich  auf  den  lateinischen  Ausdruck 
sich  beziehen,  können  von  jedem  Schulmann,  dem  die  lateinische  Gram- 
matik und  der  lateinische  Stil  am  Herzen  liegt,  nur  gelobt  uiul  aner- 
kannt werden. 

So  ist  in  §  4  in  dem  Satze  'experientia  est  magistra  nostra ' 
das  ^Yort  experientia,  das  im  klassischen  Latein  niciit  die  •■  I^r- 
fahrung',  sondern  den  'Versuch'  bedeutet,  verbannt  und  der  Satz 
geändert:  Vita  est  praeclara  magistra.  In  §  0  ist  statt  des  alten  mem- 
bra  fessa  und  servum  fessum  mit  Recht  das  bessere  Wort  defati- 
gatus  gewählt.  Ebenso  ist  das  Wort  arbeitsam,  laboriosus  durch 
das  bessere  emsig,  sedulus  ersetzt.  In  dem  Beispiele  §  L5:  '  oculi 
sunt  pretiosa  pars  corporis  humani'  ist  das  dort  verkehrt  gebrauchte 
Wort  pretiosa  in  primaria  umgeändert,  in  demselben  l'aragraphen 
ist  auch  richtig  statt  'caput  luimanum  est  sedes  mentis'  das  passen- 
dere 'animi'  gewählt.  Dagegen  ist  in  §  IH  das  nur  poetische  Wort 
salutifer,  das  sich  bei  Ovid  erst  lindet,  stehen  geblieben  und  auszenlem 
im  lateinischen  Lexikon  nicht  nachgetragen.  Für  das  nur  in  Relativ- 
sätzen bei  guten  Lateinern  gebrauchten  'ubique'  in  §  IS  und  .'{(i  ist 
richtig  semper  gesetzt,  ebenso  auch  in  §  03  bei  Note  2  das  alte  ubi- 
que in  usquequaque  gut  geändert. 

In  §  10  wäre  dagegen  die  Aenderung  des  alten  Beispiels  'Praemium 
pigro  discipulo  non  paravissetis '  usw.  nicht  nötig  gewesen ,  wenn  auch 
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das  ""praemio  ornare '  ein  eleganterer  Ausdruck  ist.  In  eben  demselben 
Paragraphen  Lütte  auch  das  'asperis  '  bei  remediis  ruhig  stehen  blei- 
ben können.  In  §  20  ist  in  dem  Beispiele  'hJuUa  magister  fuit'  usw. 
mit  Recht  das  e  t  zwischen  multorum  und  pestiferorum  vitiorum  einge- 
schoben. 

In  demselben  Paragraphen  ist  in  dem  neu  umgeänderten  Satze: 
'medico  perito  et  magistro  docto ,  duobus  ornanientis  civitatis,  salutem 
nostram  libenter  commendamus '  der  Pluralis  des  Wortes  ornamentum 
zu  schwer  für  den  Anfänger  gewählt,  zumal  da  in  dem  lateinischen 
Lexikon  nur  die  Bedeutung  ^Schmuck,  Ehrenzeichen'  bei  'orna- 
mentum' verzeichnet  ist;  dasz  aber  das  Wort  ''duobus'  noch  nicht  hätte 
vorkommen  dürfen,  werden  wir  weiter  unten  sehen.  In  §  21  sieht  man 
nicht  den  Grund  ein,  weshalb  in  dem  Beispiele:  '  Coriolanus  j)atrian) 
qnidem  servavit,  sed  beatus  non  fuit'  das  quidem  jetzt  fortgelassen 
ist,  ebenso  hat  der  Heransgeber  das  ^zwar'  in  dem  ersten  deutschen 
Satze  von  §  21 :  'das  Vaterland  liast  du  zwar  erhalten;  aber  deine  usw." 
getilgt.  Dasz  in  dem  lateinischen  Satze  desselben  Paragraphen:  'post- 
quam  imbrcs  violenti  cessaverunt'  das  allein  richtige  Pei-fectiim  an 
die  Stelle  des  früher  fälschlich  gesetzten  Plusquamperfectuni  'cessa- 
verant'  gesetzt  ist,  wird  jeder  nur  billigen.  In  dem  §  2()  ist  in  dem 
Beispiele:  'vitia  nostra  non  eradicamus  sine  assidno  studio'  wun- 
derbarerweise das  altlateinische,  nur  bei  Komikern  und  bei  Varro  vor- 
kommende Wort  eradico  stehen  geblieben.  Gut  ist  in  ,^  27  in  dem 
Beispiele:  'amphibia  sunt  modo  intra  aquam,  modo  extra  aquam'  statt 
des  früheren  'nunc-nunc'  jetzt  modo-modo  geschrieben.  Statt 
invado  c.  accusativo  in  der  Bedeutung  ''angreifen'  in  §  57  ist  das 
bes.sere  invado  in  c.  accus,  gesetzt  in  dem  Beispiele:  hostes  in  agros 
nostros  invadent,  und  so  in  den  übrigen  Beispielen,  in  welchen  sich 
das  W^ort  invado  vorfindet.  Ebenso  ist  das  alte  '])er  aerem  volant'  in 
'per  coelum  volant'  geändert,  wie  schon  vorher  in  §  19  in  dem  Satze: 
Aer  non  esset  hnmidus ,  si  venti  flarent;  iiam  mox  purgarent  'coe- 
lum'. 

Unnötigerweise  und  ganz  überflüssig  sind  in  §  27  der  erste  Satz; 
'Basilea,  nrbs  Ilelvetiae,  sita  est  ad  Khenum'  in  'multae  nobiles  nrbes 
sitae  sunt  ad  Rhenum',  ferner  der  vorletzte  Satz:  '  omnes  fratres  prae- 
ter CaJTim  ambulabant'  in  einen  total  andern:  'hello  Persico  nulins 
Graecorum  populus  praeter  Plataeenses  Athenas  adjuvabat'  geändert. 
W^e.shalb  in  §  28  die  Beispiele:  'vos  clamatis ,  cgo  vero  vos  vocavi' 
und  'liberavimns  vos  et  socios  nostros;  nam  milites  extra  nrbem  sunt' 
haben  ganz  weichen  müssen,  ist  uns  unklar,  da  sie  durchaus  keinen 
Verstosz  gegen  die  gute  Latinität  enthalten.  §  29  ist  so  gewaltsam 
von  Herrn  Seyft'ert  behandelt ,  dasz  fast  kein  Beispiel  ohne  Aenderung 
davon  gekommen  ist,  und  doch  läszt  sich  der  Grund  der  einzelnen  Aen- 
derungen  keineswegs  nachweisen.  Sclilieszlich  sei  noch  in  §  (<()  das 
Beispiel:  '  praeceptorum  verba  audiantur  '  erwähnt,  wo  Herr  Seyflfert 
statt  verba  'voces'  geschrieben  hat,  doch  nach  unserer  Ansicht  ganz  mit 
Unrecht;  denn  'vox'  ist  'id,  ({uod  sonat',  die  menschliche 
Stimme  und  darf  nicht  mit  'verbum'  'der  Ausspruch'  verwechselt 
werden.  Dasz  aber  in  dem  Deutschen  desselben  Paragraphen  statt  des 
Ausdruckes:  ihr  sollt  bestraft  werden,  der  den  Anfänger  nur  in  Ver- 
legenheit bringt ,  da  die  stärkere  Form  des  Imperativs  in  der  zweiten 
Person  Pluralis  l'assivi  fehlt,  oder  docli  wenigstens  aller  Autorität  er- 
mangelt und  nur  durch  die  Grammatiker  nach  der  altertümlichen  Form 
des  Singularis  'amaminor'  sich  eingeschlichen  hat,  geändert  ist  in 
'ihr  müget  bestraft  werden',  ist  als  eine  Verbesserung  des  Buches  an- 
zusehen und  zu  würdigen. 

Es  möge  genügen  diese  Beispiele  angeführt  zu  haben,  um  daraus  zu 
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ersehen ,  wie  der  ITerr  Herausgeber  sich  recht  gut  mit  geringereu  und 
nicht  so  tief  einschneidenden  Aendcrungen  hiilte  begnügen  und  so  den 
Gebrauch  der  älteren  Ausgaben  neben  der  neuen  ermöglichen  können.  — 
Eines  oöenbaren  Verselunis  jedocli  Iiat  sich  der  Herausgeber  dadurch 
zu  Schulden  kommen  lassen,  dasz  er  selir  hilulig  ganz  gegen  die  Anlage 
des  Buches  verstöszt,  indem  er  gerade  in  die  von  ihm  gewaltsam  ge- 
änderten Ueispiüle  Wörter  hineinbringt,  welche  der  Anordnung  des  Lese- 
buches gemilsz  noch  gar  nicht  vorkommen  dürften.  Der  Herr  Professor 
Seyffert  ist  freilich  insofern  zu  entschuldigen,  als  er  wahrscheinlich  das 
lateinische  Lesebuch  von  Schön  born  nie  selbst  im  praktischen  Ge- 
brauch gehabt  hat  und  so  die  innere  Anlage  des  Buches  und  die  An- 
ordnung und  Verteilung  des  Stoffes  nicht  genau  hat  kennen  lernen  kön- 
nen. Wir  wollen  diese  Verfrülningen  von  Wörtern,  wenn  wir  sie  so  be- 
zeichnen können ,  die  uns  beim  Gebraucli  des  Ijesebuchs  aufgestoszen 
sind,  hier  zusammenstellen,  damit  sie  bei  einer  etwaigen  neuen  Auflage 
beseitigt  werden  können.  So  haben  sich  namentlich  Verben  der  zwei- 
ten und  dritten  Conjugation  in  die  einzelnen  Paragraphen  der  neuen 
Auflage  eingeschlichen,  die  erst  später  in  Anwendung  kommen  durften 
und  so  nur  den  Anfänger  verwirren  müssen.  Gleich  in  §  13  finden  wir 
in  dem  neu  gebildeten  Beispiele :  "^  poetae  scripta  sua  aliis  recitare  so- 
lent'  das  noch  dazu  unregelmäszige  Verbum  soleo  nach  der  zweiten 
Conjugation,  und  in  demselben  Paragraphen  einige  Sätze  weiter  das  liei- 
spiel:  ''ignavos  discipulos  vituperare  debemus',  statt  des  frühern  frei- 
lich nicht  gut  gebrauchten  '  necessarium  est';  aber  die  zweite  Conju- 
gation beginnt  erst  mit  §  49.  In  §  14  hätten  füglich  in  dem  Satze: 
'die  meisten  Künste  gewähren  uuserm  Staate  grosze  Vorteile'  und 
ebenso  in  dem  folgenden:  'die  Lobeserhebungen  der  groszmütigen  Frau 
sind  dem  niedrigsten  Volke  nicht  angenehm  gewesen',  die  beiden 
Superlative  'die  meisten'  und  'dem  niedrigsten'  in  die  entsprechenden 
Positive  verändert  werden  können,  weil  erst  in  §  41  die  Comjjaration 
der  Adjectiva  dem  Schüler  vor  die  Augen  geführt  wird.  In  §  20  ist  in 
dem  oben  schon  angeführten  Satze:  '  medico  perito  et  magistro  docto, 
duobiis  ornamentis  civitatis,  salutem  nostram  libenter  commendamus' 
das  Wort  duo  neu  hineingekommen,  wärend  doch  die  Numeralia  erst 
in  §  52  vorkommen.  In  §  29  ist  statt  des  frühern  ubique  das  richtigere 
'in  Omnibus  rebus'  gesetzt  worden,  doch  darf  'res'  als  Substantiv 
nach  der  fünften  Declination  erst  nach  §48  genommen  werden:  warum 
ist  niclit  'üb  i  vis'  gewählt?  In  §  34  b  ist  in  dem  neti  zugekommenen 
Satze:  'Titus  Maulius  consul  filium  suum  usw.'  das  Verbum  der  dritten 
Conjugation  'percutere'  gebraucht,  ebenso  in  dem  folgenden  §  3.'i  in 
dem  zweiten  Satze:  multae  aves  nidos  cofistruunt  usw.  das  N'eibum 
'eonstruere'  angewandt  statt  des  frühern,  allerdings  nicht  eleganten 
Ausdrucks  'n  i  dific  a  n  t',  aber  die  dritte  Conjugation  wird  erst  mit 
§  57  erlernt.  Ja  in  demselben  §  35  begegnet  uns  sogar  in  dem  geän- 
derten Beispiele:  Tmba  magna  cet.  ein  Deponens  'profecta  est', 
wärend  erst  im  §  67  ff.  die  Deponentia  behandelt  werden,  es  war  kein 
Grund  das  alte  Beispiel:  '  Turba  magna  juvenum  cum  hostibns  civi- 
tatum  i)Ugnabit '  zu  ändern ,  wenn  es  auch  einfacher  klingt  als  das 
neue,  einem  Anfänger  aber  doch  unverständliche  Beispiel.  Am  Ende  des 
Paragraphen  findet  sich  wieder  einmal  ein  Substantiv  nach  der  fünf- 
ten Declination  (acies)  zu  früh  gebraucht,  und  doch  hätte  das  friiliere 
Bei.-ipiel:  'equituni  equi  ad  hostium  tnrbas  advohintes  magnopere  nos 
delectaverunt '  ganz  gut  für  einen  Sextaner  stellen  bleiben  können. 

Der  vorletzte  Satz  des  §  3(5  enthält  wiederum  ein  ^'erbum  nach  der 
dritten  Conjugation  'protcgere',  ebenso  kommt  in  §  .3S  das  Perfec- 
tum  passivi  'factiis  est'  vor  in  dem  geänderten  Beispiele.  In  §  39  ist 
statt  'vituperamus'  zu  früh  das  Deponens   'aspernamur'  gebrauciit, 
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denn  die  Deponentia  kommen  erst  am  Ende  des  Lesebuches  mit  §  67 
zur  Anwendung.  In  dem  Deutschen  des  §  40  ist  in  dem  Satze:  Wen 
hast  du  genannt?  der  Ausdruck  'hast  du  genannt'  in  den  Aus- 
druck 'zielist  du  vor'  umgeändert;  aber  das  Wort  '  praefero ' ,  wel- 
ches nach  dem  lateinischen  Lexikon  des  Schönborn'schen  Lesebuchs  zu 
gebrauchen  ist,  darf  erst  nach  §  74,  einem  der  letzten  Paragraphen,  in 
Anwendung  kommen,  und  ohnedies  wäre  es  unpassend  und  unmetliodisch 
das  Compositum  eines  Yerbums  zu  gebrauchen,  bevor  das  betreibende 
Simplex  vorgekommen  ist.  In  §  43  ist  eins  der  neuen  Beispiele:  'vie- 
les ii.ast  du  schon  gelernt,  Knabe,  aber  mehr  ist  noch  zu  lernen. '  Aber 
erstens  ist  das  verbum  irreguläre  'disco'  eins  der  dritten  Conjugation, 
und  zweitens  ist  der  Satz  'mehr  ist  noch  zu  lernen'  zu  schwer  zu 
übersetzen,  da  bis  dahin  ^as  Gerundium  noch  gar  nicht  angewandt  ist 
und  dies  auch  besser  für  die  Quinta  aufgespart  wird.  In  dem  §  Ol  ist 
in  dem  Beispiele:  'urbes  plurimao  a  militibus  defcndendae  captae  erant' 
merkwürdigerweise  die  Präpositiou  a  beim  (Tcrundium  statt  des  bloszen 
Dativs  beibehalten.  In  §  66  ist  in  dem  Satze:  'Solonis  lex  erat:  qui 
in  proelio  mortem  ob  iv  er  int,  publice  sepeliuntor'  statt  der  ge- 
wöhnlicheren Redensart  'vitara  finire'  die  gewähltere  'mortem 
obire'  gewählt,  dabei  aber  nicht  bedacht,  dasz  erstens  'obeo'  ein 
Compositum  von  'eo'  ist,  und  zweitens  das  Verbum  'eo'  erst  nach  den 
Verba  deponentia  in  §  77  erlernt  wird ,  auch  die  seltnere  Form  obive- 
rint  hätte  in  'obierint'  vertauscht  sein  können.  In  §  71  ist  in  dem 
geänderten  Beispiele:  'die  zu  erlangerden  Güter  sind  oft  gröszer,  als 
die  erlangten  sind'  das  Participium  Pcrfecti  ade})tus  in  passiver 
Bedeutung  gebraucht;  wenn  es  sich  auch  bei  Cicero  so  findet,  so  musz 
mun  den  Anfänger  doch  davor  warnen  und  lieber  in  einer  höheren  Klassp, 
vielleicht  in  der  Tertia,  die  Schüler  auf  diesen  Gebrauch  aufmerksam 
machen.  In  §  72  ist  in  dem  Beispiele:  'qua  mensura  aliis  mensi  fue- 
ritis,  eadem  Dens  vobis  remetietur'  das  spät  lateinische  Wort  'remetior' 
vielleicht  des  (fleichlauts  wegen  beibehalten,  wärend  es  durch  das  klas- 
sische 'rependo'  oder   'rejienso'  hätte  ersetzt  werden  können. 

Zum  Schlusz  wollen  wir  noch  ein  Verzeichnis  von  den  uns  aufge- 
fallenen Druckfehlern  und  Versehen  geben. 

S.  10  ist  §  25  statt  27  zu  schreiben.  S.  21  2e  Z.  v.  u.  statt  Diis 
das  bessere  und  gewöhnlichere  Deis  oder  Dis,  ebenso  S.  27  3e  Z. 
V.  u.  die  bessere  Form  des  Genet,  PI.  parentium  statt  parentum 
zu  schreiben.  S.  28  ist  in  dem  Satze:  'von  der  gewaltigen  Beredsam- 
keit des  Demosthenes  sind  die  Bücher  der  Alten  voll'  aus  der  alten  Auf- 
lage zu  dem  Satze:  'von  der  gewaltigen  Beredsamkeit  des  D.  würde 
ich  dir  vieles  erzählt  haben  usw.'  das  de  hinter  'von'  stehengeblie- 
ben. S.  30  Z.  6  V.  u.  lies  Redlichkeit,  S.  49  le  Z.  v.  o.  despiceris 
statt  despiceres,  Auszerdem  hätte  in  §  29  und  40  bei  der  Partikel 
'aber'  in  der  Note  angegeben  sein  müssen,  dasz  'vero'  nicht  '  sed  '  ge- 
braucht werden  soll,  da  'aber'  in  den  deutschen  Beispielen  nicht  an 
der  Spitze  des  Satzes  steht. 

In  dem  angefügten  Lexikon  fehlen  mehrere  Vocabeln,  besonders  zu 
den  umgeänderten  oder  neugebildeten  Beispielen.  Bei  dem  Worte  '  er- 
halten'  hätte  vor  accipio  die  Bedeutung  'empfangen'  angegeben  sein 
müssen.  Bei  'ehemals'  vermiszt  man  quando  anszer  dem  seitnern 
'olim'.  'Nachstellungen'  insidiae  fehlt  zu  §  10;  schreien  (clamo)  fehlt 
zu  §  8  in  dem  veränderten  Beispiele:  'der  furchtsame  Knabe  des  über- 
mütigen Ileii-n  schrie';  selten  (rarns  3)  fehlt  zu  §  3.  Bei  'Vergnü- 
gen' hätte  '  volnptas '  auszer  'delectatio'  angegeben  sein  müssen.  Bei 
'Völkerschaft'  ist  gens.  ntis  m.  statt  fem.  gesetzt,  l^ei  'voll'  (jilenns) 
mnsz  zu  dem  veränderton  Beispiele  in  §  38  angegeben  werden,  dasz 
das  'von'    durch    den    Genetiv    ausgedrückt    wird.     In    dem    lateinisch- 
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deutschen  Lexikon  fehlt  das  Wort  '  Brassica'  zu  §  70,  ferner  'candidus, 
a,  um'  zu  §  30,  dann  •'odiosus'  ''verhaszt'  zu  §  25,  ferner  'salutifer,  a, 
um  '  zu  §  18.  Bei  ''foruix'  ist  das  Genus  falsch  angegeben,  bei  "'jieiles' 
die  Bedeutung  ''Fehler'  statt  'Fuszgäuger'.  Bei  "'jain'  fehlt  zu  §  58  die 
Bedeutung  von  ''jam  —  non'  (nicht  -  mehr).  Bei  ^salus'  vermiszt  man 
ungern  die  Bedeutung  ''Kettung,  Heil'   auszer  ''das   Wuhl'. 

Wenn  wir  die  neue  AuHage  des  lateinischen  Lesebuches  eingehen- 
der betrachtet  und  daran  zugleich  die  .Vussetzungen  angeknüjift  liaben, 
so  möge  man  daraus  erkennen,  dasn  es  aus  reiner  Liebe  zur  Sache  ge- 
schehen ist  ,  und  sollte  der  geehrte  Iferr  Herausgeber  bei  einer  neuen 
Auflage  einiges  zur  Vervollkommiuuig  des  Buches,  das  uns  durch  seinen 
Gebrauch  lieb  und  theuer  geworden  ist,  verwenden  können,  so  ist  unser 
Zweck  vollkommen  erreicht.  Uebrigeus  sei  noch  bemerkt,  dasz  wir 
nicht  die  einzigen  sind ,  die  über  die  von  Herrn  Prof.  Moritz  Seyffert 
in  der  neuen  Auflage  gemachten  Veränderungen  Beschwerde  führen :  es 
teilen  mit  uns  noch  viele  andere  Lehrer,  welche  auch  das  Schönbornsche 
Lesebuch  bei  ihrem  lateinischen  l'nterrichte  zu  Grunde  legen,  dieselbe 
Ansicht,  und  wir  glauben  daher  aus  voller  Ueberzeugung  zugleich  mit 
in  deren  Interesse  gehandelt  zu  haben,  wenn  wir  diese  Recension  ver- 
öfl:'ent]ichten, 

Landsberg  an  der  Warthe.  Rudolph  Kühner. 


XXXIII. 

Lateinische  Grammatik  für  den  Unterricht  auf  Gywvaaien  von  Dr 
Berr/er,  Rector  am  Gymnasium  zu  Celle.  4e  sehr  vennelirtc 
und  verbesserte  Aullago.  Celle  1861.  gr.  8.  VI  u,  354  S.  Capaun- 
Karlowasche  Buchhandlung.    Preis  1  Thlr. 

Diese  neue  Auflage  hat,  wie  das  Vorwort  besagt,  und  wie  es  sich 
auch  in  der  That  zeigt,  wesentliche  Aenderungcn  erfahren.  L''nser  Herr 
A'^erf.  konnte  freilich  seinem,  in  den  früheren  Auflagen  geäuszerten 
Grundsatz,  die  engern  Grenzen  einer  Schulgramn)atik  nicht  zu  über- 
schreiten, nicht  ganz  getreu  bleiben.  Bereits  in  der  Lautlehre  fludet  sich 
mehreres  specielle,  was  in  den  frühern  Auflagen  gänzlich  übergangen  war 
(z.  B.  über  Aussprache  einiger  Vocale  bei  den  alten  Römern  usw.).  Das- 
selbe fludet  auch  bei  den  Regeln  über  die  Quantität  statt.  Der  §  22 
Declination  usw.  ist  zweckmäszig  vervollständigt.  Die  Tabelle  I  Nomi- 
nat.  dürfte  aber  genauer  lauten:  I.  Nora,  ä  ((•,  äs,  rs).  Gen.  ae  (es),  Acc. 
am  (an ,  eri),  Voc.  n  («,  rT).  Den  angegebenen  Substantiven  ist  nunmehr 
mit  Reclit  die  L''ebersetzung  beigefügt  \yorden;  die  Uebersicht  über  die 
3e  Declination  erscheint  anschaulicher  und  zum  Teil  richtiger.  .\uch 
ist,  dem  Wunsche  gemäsz  ,  die  L'ebersetzung  bei  den  Geinisregeln 
und  den  Ausnahmen  oder  Abweichungen  der  Endungen  angegeben  wor- 
den. Jedes  unnötige  Dictieren  musz  ja  beim  öffentlichen  und  überhaupt 
beim  Untoiricht  vermieden  werden  (die  gereimten  Genusregeln  beflndeu 
sich  jetzt  als  Anhang  am  Ende  des  Buches,  ohne  die  Uebersetzung).  — 
§41:  Männlichen  Geschlechts  sind  —  Monate;  beizufügen  ist:  ]5erge 
(vielleicht  auch  bei  etesiae  ?n. ,  dagegen  j)rocella  /".).  Bei  den  Neutris 
der  Baumnamen  sind  laser  und  tus  weggelassen.  —  3)  Anm.  I.  Fcmin. 
Aetna,  es  flndet  sicli  aber  Aetna  iguivomus;  neutra,  Pelion,  wir  lesen  aber 
auch  altus  Pelion.  —  Genauer  angegeben  ist  jetzt  §  42  der  Begrifi"  Com- 
munia,  so  sind  auch  den  incertis  die,  welche  zugleich  uuibilia  und  incerta 
sind,  beigefügt  worden.  Auf  eine  ältere,  wol  nicht  unersprieszliche  Me- 
thode, die  Genusregeln  sämtlicher  Declinationen  alpliabeti'^ch  zu  bestim- 
men, scheint  man  nicht   mehr  eingehen  zu  wollen  (z.  B.  a,  elDecl.  w.  III 
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iieulrti;  us,  11  IV  w.  III  neulru  usw.).  Eben  so  wäre  es  nicht  verwerf- 
lich, zunächst  die  Adjective  einer,  dciun  zweier  und  zuletzt  die  dreier 
Enduno'en  anzugeben.  —  Bei  den  Adjectiven  sind  einige  kleine  Zusätze 
beio-etuo-t:  die  Uubresetzung  aber,  besonders  bei  den  Adjectiven,  die 
gar  keine  Comparation  gestatten  ,  wird  unp;ern  vermiszt.  —  Auch  dies- 
mal ist  is,  eil,  id  nicht  als  Pronom.  per.s.  der  3n  Person  aufgeführt.  — 
Bei  den  Zahlwörtern  (§  60  a)  dürften  bei  den  Fragen:  wie  viele?  usw. 
die  lateinischen  Wörter  <■  quot '  usw.  nicht  fehlen.  —  §  (55.  Modi  des 
Verbi.  Die  Uebersetzungen  von  Gerundium ,  Particip  und  Supin.  könn- 
ten niclit  überflüssig  erscheinen.  Aeltere  Uebersetzungen  wie  für  Supi- 
num  Lagewort  (besser  Grundlagewort,  Gerundium  etwa  Grundwort)  sind 
freilich  nicht  mehr  recht  passend.  —  §  77  ist  einzelnes  über  seltenere 
Endungen  der  Verba  hinzugefügt.  Kleinere  Zusätze  enthält  die  Con- 
jngationstabelle  des  V,  sum.  Den  Grund  der  abermaligen  Uebergehung 
der  Endung  -minor  sieht  Ref.  nicht  ein;  zumal  diese  Form  doch  von 
andern  stets  erwähnt  worden  ist.  Finden  sich  vielleicht  solche  Formen 
ganz  und  gar  nicht?'*')  Den  wie  in  den  frühern  Ausgaben  gut  geordneten 
Verbis  mit  abweichender  Bildung  dürften  in  der  Folge ,  bei  einer  neuen 
Auflage  der  Grammatik,  einige  citierte  Paragraphen  aus  der  Syntax  bei- 
gesetzt werden,  namentlich  zur  Nachweisung  solcher  Verba,  die  eine 
(wenn  auch  scheinbare)  abweichende  Ueborsetzung  vom  Deutschen  er- 
geben, wie  bei  ''sequor,  imitor,  fruor,  utor'  usw.  Den  unregelmäszigen 
Verbis  sind  einzelne  Zusätze  beigesetzt  (vgl.  unter  anderm  §  SO  die  An- 
merk.  zu  ^volo').  Dritter  Abschnitt  (S.  117.  Von  der  Ableitung  und 
Zusammensetzung  der  Wörter.  §  98)  enthält  einzelne  ,  nicht  unzweck- 
niäszige  Znsätze. 

II.  Teil.  Syntax.  Sie  ist  vervollständigt  und  zum  Teil  geändert, 
die  Beispiele  sind  revidiert ,  vermehrt  und  mit  vollständigem  Citaten 
verseben  worden.  Die  §  115  u.  11(3  über  Prädicat,  constructio  ad  sy- 
nesin  ,  über  Attribut  und  Apposition  geben  eine  genauere  Erläuterung 
und  sind  faszlicher  erklärt ;  wogegen  §  121  mehreres  angeführt  ist,  was 
eigentlich  der  Stilistik  angehört.  —  In  Hinsicht  der  Casus  (vgl.  S.  120  f.) 
finden  wir  beim  Genetiv  eine  passende  Zusammenstellung  der  verschiede- 
nen Verbindungen,  in  welchen  dieser  Fall  erscheint.  Dagegen  würde 
Referent,  nach  dem  Beis])iel  anderer  Grammatiker,  bei  Hannib-T,]  Gis- 
gonis,  Ptolemaeus  Lagi  zu  keiner  elliptischen  Erklärung  seine  Zutlucht 
nehmen.  Es  ist  in  solchen  Fällen  nur  ein  Genet.  possessivus  (oder 
auctoris)  anzunehmen.  So  im  Deutschen:  des  Herrn  N.Karl,  Karoline, 
ohne  Beisatz  von  Sohn  oder  Tochter.  —  Umständlicher  ist  der  Gen. 
qualitatis  beim  Vergleich  desselben  mit  dem  Abi.  qualit.  erklärt.  Auch 
ist  der  §  134  über  Genet.  subj.  und  objecti  erweitert;  zu  bemerken  wäre 
nur  noch  dabei,  dasz  die  Genetivi,  die  ein  Nomen  personale  bezeichnen, 
ganz  besonders  diese  dopjjclte  Bedeutung  zulassen  (so  wie  z.  E.  im 
Griechischen  nöQ'og  viov  usw.)  —  Bei  §  13t)  fehlt  die  Uebersetzung  der 
Adjectiva  relativa.  —  Zu  §  137  C.  Genetiv  nach  Verbis  wäre  zu  a.  bei- 
zusetzen :  älinlich  steht  fio  mit  dem  Genetiv,  eben  so  überhaupt  die  Verba 
des  Geltens,  etwas  Werdens,  als :  forem,  liaberi,  z.  E.  fieri  commodioris 
valetudinis,  einer  besseren  Gesundheit  zu  Teil  werden. —  §  140.  'Doch 
sagt  man  nicht:  mei  ,  tui  usw.,  sondern  meä.''  Der  Grund  wäre  fol- 
gender: Interest  fcnmmoda)  mei  würde  heiszen :  es  gehört  zu  den  In- 
teressen meines  Wesens,  mea,  zu  den  — -  welche  ich  besitze.**) —  Dem 
§  144  ist  noch  beizufügen  ,  dasz  die  Verba  accusandi  in  nicht  gericht- 
lichem Sinne  mit  dem  Accusativ  der  Sache  und  dem  Genetiv  der  Per- 
son   construiert  werden    {y.cixriyoqhLV  rivog  xi),  segnitiam  alicujus  casti- 

*)  [S.  oben  S.  558.  R.  D.].  **)  [Der  Rec  folgt  einer  längst  be- 
seitigten Ansicht.     R.  D.j. 
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gare.  —  §  lüO.  Doppeltür  Acciisativ.  Die  liieiliergehürigen  Falle  sind 
urschüpfeud  dargestellt;  doch  kann  des  lJat(^rschicds  wegen  zu  Anai.  8 
hinzuoefügt  worden:  ''pctero  alii|ueiii'  auf  jeinandeu  losgelieii  niid  ''quae- 
rere  aliqueni'  jeiuandeii  sucIküi.  —  >:?  lö.'J  siuil  den  Veihis  conipositis  mit 
ddppelter  Coiistruction  auch  die  JSiiiiplicia  douare  und  iiiactar(!  beige- 
setzt. Auch  in  der  Keetiou  des  Ablativs  (luden  sich  wesentliche  Erwei- 
terungen und  zum  Teil  Verbesserungen;  beim  Ablat  temjjoris  (§  1()2  b) 
.sind  noch  beizusetzen  IJeispiele  wie  ^semel,  bis  usw.  in  anno'.  §  165. 
Ablat.  limitationis  (eigentlich  relativus).  Demselben  ist  der  Ablat.  cora- 
parativus  angereiht,  der  jedoch  als  Ablat.  lim.  (oder  relat.)  zu  betrach- 
ten ist,  so  dasz  quam  nicht  zu  ergänzen  ist,  wogegen  bei  dignus ,  fro- 
tus  ein  Ablat.  causae  anzunehmen  ist  Tind  der  Ablativ  bei  constare 
{§  170  C)  als  Ablat.  niateriae.  —  Bei  den  Präpositionen,  die  diesen 
Casus  regieren,  ist  über  die  Vorba  ponendi  usw.  g'enauercs  angegeben 
(§  181  a),  und  ebenso  über  einige  hierhergehörigo  Verba.  —  Eigontiim- 
lichkeiten  der  lateinischen  Sprache  im  Gebrauch  der  Nomina,  J'ronom. 
und  Zahlwörter.  Ein  besonderer  Paragraph  (§  182  a)  ist,  aus  der  .Sti- 
listik entnommen ,  der  Grammatik  einverleibt  worden ,  was  eigentlich 
einer  Syntaxis  ornata  angehört.  —  Auch  beim  Verbum  sind  nicht  un- 
wesentliche ^'^erbesserungen  von  §  205  ab  angebracht.  Die  Genera  verbi 
(warum  nicht  lieber  formae ?)  Activum  ,  Passivum ,  Rcflexivum  sind  be- 
stimmter erklärt  (§  20S).  —  Tempora.  Hervorzuheben  ist  das  Prä- 
.sens  in  seiner  ganzen  Pedcutung,  wobei  frülier  behauptetes  weggelas- 
sen und  anderes  hinzugefügt  ist.  Auch  beim  Perfectum  sind  die  vom 
deutscheu  Gebrauch  dieses  Tempus  abweichenden  Fälle  erwähnt.  In  der 
Anm.  2  zu  §  2i:5  konnte  bei  der  Erwähnung'  des  Inf.  historicus  auch 
hinzugefügt  werden,  dasz  das  Imperfectum  seinen  Platz  wieder  erhalte, 
sobald  Nebensätze  hinzugefügt  werden.  Livius  ;?l,  41  trcpidaro  Demo- 
critus  — ■  erat  meridiauum  terapus.  Vielleicht  darf  auch  nicht  über- 
gangen werden ,  dasz  bei  cum  für  das  Imperfectum  ebenfalls  ein  Inf. 
histor.  eintreten  kann.  Freilieh  ist  ein  solcher  Gebrauch  nicht  Cicero- 
iiisch.  —  In  Hinsicht  der  jModi  ist  besonders  zu  bemerken  ,  dasz  nicht 
ohne  Grund  die  Beispiele  reichlicher  mitgeteilt  sind  (vgl.  den  C'onjunc- 
tiv  Optativ,  concessiv.  und  ganz  besonders  den  Conj.  der  Nebenzei- 
ten §  223).  Bei  §  227  sollten  eigentlich  die  Verba  sentieudi ,  decla- 
randi  (und  auch  cognoscendi)  gesondert  aufgeführt  werden.  —  Aus- 
führlicher verbreitet  sich  der  Verfasser  über  die  Gerundia,  Partieipia, 
sowie  über  die  Abi.  absol.  und  ebenso  über  die  coordinierten  und 
subordinierten  Sätze  (vgl.  §  251 — 258,  259  —  275).  Verschiedene  Arten 
der  Nebensätze.  Hinzugekommen  linden  wir  (§  278  b)  die  Abweichun- 
gen dui'ch  Attraction  und  die  constructio  ad  synesira.  —  Die  Frage- 
sätze betreffend  (§  341),  ist  c  ^  immo '  zu  bemerken,  dasz  dasselbe  we- 
der ja,  noch  nein,  sondern  nur  eine  Entgegensetzung  bezeicdine.  Die 
Verstärkung  erfolgt  durch:  vero ,  certe  und  enim,  —  Auf  die  Erklä 
rung  der  oratio  obliqua  usw.  folgen  (§  345)  die  grammatischen  Ei- 
gentündichkeiten  und  Unregelmäszigkeiten.  Die  Auslassung  der  Ob- 
jectsbezeichnung  bei  ^mittere'  ist  abermals  nicht  erwähnt.  Ebenso  kann 
auch  bei  b.  das  ciceronische  "■  o  tempora,  o  mores'  beigesetzt  werden. 
Bei  der  Satzordnung  kann  noch  (§  353)  bemerkt  werden ,  dasz  hervor- 
gehobene Titel  voranstehen  können  (vgl.  rex  Deiotarus).  —  Bei  der  Er- 
klärung der  grammatischen  Figuren  ist  die  Anordnung  etwas  geändert 
worden.  —  Vom  römischen  Versbau  (§  306 — 381).  Zu  bemerken  wäre 
bei   §    375    'Anacrusis'    z.   B.    beim    metrum    alcaicum   vor    der    Basis 

vi  I  des  til  (lila  usw.  —  Das  metrum  SapphicTim  (§  383)  läszt  sich  am 
besten  nach  Zumpt  erklären  als  eine  spond.  oder  troch.  Basis  vor  einer 
logaöd.  Kcihe,    oder    nach   Feldbausch    als   ein    Ofüszigo.'i   Metrum,    be- 
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stellend  aus  einem  eigentlichen  Dactylus  ,  dem  zwei  flüchtige  Dactylen 
oder  Tioc-liilen  vorangehen  iiml  eben  so  viele  schlieszeu.  —  Die  zum 
Teil  neugestaltete  Grannuatik  wird  sich  gewis  noch  ausserdem  empfeh- 
len wenn  ihr  in  der  Folge  ein  kleines  Wörterbuch  beigegeben  werden 
dürfte  wie  es  unter  andcrm  bei  der  kleinen  Grammatik  von  Bröder  und 
bei  der  Putsche'schen  nicht  ohne  Erfolg  geschehen  ist. 

Mühlhausen  in  Thüringen.  Dr  Mühlberg. 


XXXIV. 

Elemente  der  Mathematik  von  Dr  Richard  Baltz-er.  Ilr  Band. 
PItinimelrie .,  Stereometrie.,  Trigonometrie.  Leipzig,  Verlag  von 
S.  llirzel.     1862. 

Als  wir  vor  etwa  drei  Jahren  den  ersten  Teil  des  obengenannten  Lehr- 
buches, welcher  die  Arithmetik  enthält,  anzeigten,  machten  wir  bereits 
auf  den  zweiten  Teil  mit  der  Bemerkung  aufmerksam,  dasz  uns  der 
Naine  des  Verfassers  mehr  als  ein  anderer  dazu  berechtige,  eine  ganz 
viirzii"liche  Leistung  zu  erwarten.  In  solchen  Fällen  ist  es  in  der  Re^el 
schon  viel  ,  wenn  die  hochgespannten  Erwartungen  befriedigt  werden. 
Dasz  sie  übertroft'en  werden,  gehört  zu  den  seltensten  Ausnahmen.  Bei 
dem  in  Rede  stehenden  Buche  findet  das  letztere  statt,  und  es  mag  dies 
das  gröszte  Lob  sein,  was  wir  ihm  spenden  können. 

Melir  noch  als  der  überaus  reiche  Inhalt,  wozu  die  sorgfältige  und 
genaue  Angabe  der  Quellen  mit  zu  rechnen  ist,  musz  die  wahrhaft 
meisterhafte  und  wissenschaftliche  Verarbeitung  dieses  Inhaltes  als  der 
gr(),«zte  Vorzug  des  Buches  vor  ähnlichen  hervorgehoben  werden.  Hierin 
weicht  auch  dasselbe  am  meisten  von  andern  Lehrbüchern  der  Geome- 
trie ab.  Der  Verfasser  ist  von  dem  Grundsatze  ausgegangen,  dasz  nicht 
die  verschiedenen  Eigenschaften  einer  Gestalt,  sondern  die  gleichartigen 
d.  h.  aus  denselben  Gründen  hervorgehenden  Eigenschaften  der  ver- 
schiedenen Gestalten  zusammengehören.  Deshalb  hat  er  z.  B.  die  Ab- 
trennung der  Kreislehre  in  der  Planimetrie,  der  Lehre  von  den  runden 
Körpern  in  der  Stereometrie  und  ähnliche  nur  durch  das  Hcvl;nmmen 
geheiligte  Anordnungen  des  Stoffes  aufgegeben.  Hierdurch  wurde  es 
ihm  erreichbar,  eine  grosze  Menge  zerstreuter  und  wenig  gekannter  geo- 
metrischer "Wahrheiten  einem  Principe  unterzuordnen.  Eine  wesentliche 
Erweiterung  hat  aber  Jie  Elementargeometrie  durch  des  Verfassers  Be- 
arbeitung ,  gegenüber  den  andern  Lehrbüchern,  dadurch  erhalten,  dasz 
er  nach  Art  der  neuem  Geometrie  den  Gegensatz  der  Linien,  Winkel, 
Flächen  und  lläume  beachtete. 

Der  Reichtum  des  Inhalts  und  die  künstlerische  Anordnung  upd 
Pearbeitnng  des  Stoffes  machen  das  Lehrbuch  für  den  Lehrer  ebenso 
wichtig  und  seiner  Aufmerksamkeit  würdig,  als  für  den  Lernenden,  ja 
man  könnte  wol  bihaupten  für  den  ersteren  in  viel  höherem  (irade. 
Denn  der  Ansicht  des  Verfassers,  wonach  des  Lehrers  Aufgabe  es  ist, 
den  Schüler  zu  dem  Lehrbuche  als  einem  rein  wissenschaftlichen  Aufljau 
hinzuführen,  dürfte  wol  nicht  von  allen  Seiten  beigestimmt  werden. 
Einzelne  werden  meinen,  dasz  das  Buch  für  den  Schüler  zu  viel  Edel- 
gestein  enthalte,  so  dasz  er  vom  Reichtum  gewissermaszen  geblendet  die 
Uebersicht  verliert.  Wie  dem  auch  sei,  das  steht  auszer  Zweifel ,  dasz 
des  Verfassers  Ansicht  hierin  das  Ideal  angibt,  wonach  wir  beim  Unter- 
licht  in  der  MathematiR  streben  sollen.  Erreichen  wir  das  Ideal  nicht 
vollkommen,  so  ist  dies  kein  Mangel  der  Sache  selbst,  sondern  eine 
F(dge  unserer  eignen  Unvollkommenhcit,  die  ja  allen  menschlichen  Din- 
gen anklebt. 
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Diejeuigen  also,  die  das  vortreflliche  JJucli  aus  diesem  Giuiulc  ihren 
Scliiilein  nicht  iu  die  IHinde  geben  wollen,  werden  wenigstens  für  sich 
selbst  \'orteil  genug  daraus  zielian.  l'nd  dies  kommt  in  letzter  Instanz 
doch  alles  wieder  den  Schülern  zu  Gute.  Jedenfalls  darf  es  kein  Leh- 
rer, der   es  redlich  mit  der  Wissenschaft  meint,  ungelesen  lassen. 

Leipzig.  ''• 
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Eisenach.]  Der  Jahresbericht  über  das  Karl- Friedrichs-Gymnasium 
von  Ostern  1858  bis  1859  von  dun  Director  Dr  K.  H.  Funkhänel, 
groszh.  Hofratli  und  Ritter  (Eisenach  1859)  enthält  zuerst  eine  interes- 
sante Abhandlung  des  Prof.  Dr  Schwanitz:  qnaestiomaii  Plutonicarum 
spec.  II.  de  Atlantide  iusula  (11  t?.).  Nachdem  der  Vf.  iu  der  oft  an- 
geregten Frage  über  die  Atlantis  des  Philosophen  Worte  im  Timäos  und 
Kritias  übersichtlich  wiedergegeben  hat  und  für  den  Kritias  anderen  Ge- 
lehrten dahin  beistimmt,  dasz  Plato  durch  den  Tod  verhindert  war  den 
Dialog  zu  vollenden,  oder  selbst  seinen  ursprünglichen  Plan  aufgab,  be- 
spricht er  zunächst  die  Meinung  des  Altertums  über  die  Atlantis.  Aus- 
führlich zählt  er  dann  die  Ansichten  der  neuem  Zeit  auf,  darunter  die 
paradoxe  Noroffs ,  die  durch  Susemihl  ilire  Würdigung  gefunden  hat. 
Am  meisten  zeigt  er  sich  einverstanden  mit  Martin  in  dessen  etudes  sur 
le  Time'e  und  mit  Susemihl  in  der  Kritik  des  Noroffschen  Werks.  Indem 
der  Vf.  im  letzten  Abschnitt  seine  eigne  Meinung  darlegt,  glaubt  er, 
wie  Andre  vor  ihm,  dasz  die  Erzählung  Piatos  sich  auf  keine  gesciiicht- 
liche  Grundlage  stütze ,  in  dem  Roman  aber  die  unverkennbare  Tendenz 
liege,  den  Mitbürgern  das  Ideal  eines  besten  Staates  vorzuführen,  sie 
zur  Nacheiferung  der  Tugenden  und  Thaten  der  angeblichen  Vorfahren 
anzufeuern.  Ueber  die  Säulen  des  Hercules  hinaus  werde  von  dem  Phi- 
losophen die  Atlantis  verlegt,  weil  überhaupt  die  Wundersage  der  Grie- 
chen der  westlichen  Richtung  sich  zuwende.  Aus  der  Sage  übrigens, 
meint  der  Vf.,  gehe  doch  so  viel  hervor,  dasz:  temporibus  a  uostra  me- 
moria leiriotis  de  terris  ultra  Herculis  columnas  sitis  multa  praesensa 
reperiebantur ,  quorum  cognitio  et  scientia  posteris  erat  servata.  Die- 
selbe Untersuchung  hat  der  Vf.  in  seiner  Schrift:  Am  Meere.  Platoni- 
sche Skizzen  (Jena  I8ö0)  S.  '?> — 19.  59  ft".  wieder  aufgenommen  und  in 
geschmackvoller  Form  der  groszeren  Lesewelt  vorgeführt.  Von  den 
Schulnachrichten  (bis  S.  15  Allgemeines,  Turnen,  Lehrap])arat,  Rescripte 
des  Staatsministeriums,  Stijiendien  und  Statistisches)  bemerken  wir  nur 
die  Zaid  der  Schüler  im  Sommer  92,  im  Winter  99  und  5  Abiturienten. 
Das  Programm  von  1860  erschien  als  Eiiiladungssclirift  zur  Geburtstags- 
feier des  Groszherzogs  am  25.  Juni  und  enthielt  vor  den  Schulnach- 
richten  die  beiden  letzten  Entlassungs reden  des  Directors 
von  1859  u.  (50.  In  der  ersten  lesen  wir  kernige  Worte  über  die  Gründ- 
lichkeit und  Gediegenheit  des  ^^'issc^s,  namentlich  in  den  klassischen 
Sprachen,  nach  welcher  das  Gymnasium  vorzüglich  streben  müsse,  weil 
dadurch  auch  die  Gediegenheit  des  Charakters  bedingt  sei.  Daran 
knüpfen  sich  eindringliche  Krmahiumgen  zum  fortgesetzten  Fleisz.  Die 
zweite  Rede  geht  von  ^lelanchthons  Worten  aus  :  quos  in  templa  animos 
olTerimus,  eosdem  decet  in  scholas  afferre,  erklärt  deren  Hedeutung  für 
Lehrer  und  Schüler  und  bespricht  das  gegenseitige  Band,  welches  beide 
umschlingt.  Näher  darauf  einzugehen  ist  überflüssig,  da  «lie  eigentüm- 
lichen Vorzüge,   welche  die  Öchulredeu   des  Verfassers  charakterisieren. 
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iiiiiueutlicli  Kraft  der  Gedanken  in  ergreifender  Form,  hinlänglich  be- 
kannt lind  oft  gewürdigt  sind.  In  den  Schuluachricliten  lesen  wir,  dasz 
die  seit  1855  als  Privatanstalt  bestehende  Vorbereitungsklasse  versnchs- 
weise  mit  dem  Gymnasium  auf  Kechnung  der  Gymuasialliasse  verbunden 
worden  ist.  Das  Schulgeld  beträgt  wie  in  IV^  14  Thlr.,  Hauptlehrer 
dieser  Klasse  ist  Collab.  Müller.  Scliülerzahl  lOG,  darunter  4  Abitu- 
rienten. Der  Jahresbericht  von  18(31  beginnt  mit  einer  lescnswerthen 
gutgesciirlebenen  Abhandlung  des  Prof.  Dr  Wittich  (12  S.):  üfjt'j'  die 
vdtlelaUerUcheii  Schauspiele  Fra»l;reic/is  und  zwar  §  I.  .4ufiiebung  und 
Erlöschen  des  geistlichen  Schauspiels  1518;  §2.  Ursprung  der  Mysteres, 
Entstehung  einer  besondern  Schanspielergesellschaft  (die  Passionsbrüder- 
schaft  1402),  erstes  Theater  (im  Hospital  der  Dreieinigkeit).  §  'A.  Mo- 
ralite's,  sotties,  farces.  §  4.  Mysteres,  Behandlung  und  Darstellung, 
Hiihne.  §  5.  Glänzender  Aufzug  vor  der  Aufführung  des  groszen  Apo- 
steldrama. Das  Passionsmysterium.  §  Ö.  Völlige  Regel-  und  Kunst- 
losigkeit.  Allgemeine  Urteile.  §  7.  Klageschrift  des  procureur-gcne'ral, 
gewaltsame  Unterdrückung  der  geistlichen  Schauspiele.  —  Unter  den 
Kescripten  des  groszherz.  Staatsministeriums  bei  den  Schulnachrichten 
heben  wir  eins  hervor,  welches  den  Gymnasiasten  den  Besuch  der 
Schwurgerichtsvcrhandlungen  untersagt.  Zugleich  wird  eine  alte  fürst- 
liche Verordnung  von  1805  mitgeteilt,  dasz  die  Wirthe  mindcrjälirigen 
jungen  Leuten  bei  Verlust  ihier  Forderungen  nichts  mehr  croditieren 
sollen.  Die  Schülerzahl  blieb  100,  0  Abiturienten.  In  dem  Ostern  1862 
erschienenen  Jahresbericht  finden  wir  zuerst  eine  Abhandlung  des  Leh- 
rers der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  Kunze:  ii/jer  den 
Winterschlaf  der  TInere  auf  den  verschiedenen  Thiershifen,  über  den  Zu- 
slaiid  der  Orqane  der  Winterschlafer  und  idjcr  die  Ursachen  und.  ncstim- 
viunyen  des  IVinterschlafs.  Diese  Arbeit  gehört  zu  den  wenigen  natur- 
historischen Gelegenheitschriften,  welche  aucli  den  Laien  anziehen  und 
eine  ebenso  unterhaltende  als  belehrende  I^ektüre  darbieten.  Der  Jah- 
resbericht des  Director  Hofrath  Dr  Funkhänel  enthält  auszer  den 
gewöhidichen  Notizen  sehr  zweckmäszig  ein  Verzeichnis  der  Lehrbücher, 
welche  dem  Unterricht  regelmäszig  zu  Grunde  gelegt  werden.  Lehrer 
sind:  Director  Dr  Funkhänel  Ordinarius  von  I,  Prof.  Dr  VVeiszen- 
born  Ord.  von  II,  Prof.  Dr  Kein  Ord.  von  III,  Prof.  Dr  Witzschel 
Ord.  von  IV,  Prof.  Schwanitz  Ord.  von  V,  Prof.  Dr  Wittich,  Leh- 
rer der  Mathem.  Kunze,  CoUaborator  Möller,  ITaiiptleln-er  von  VI. 
Hülfslehrer :  Archidiac.  Kohl  für  Religion,  Realgymnasiallehrer  (iascard 
für  Schönsclireiben  und  Turnen,  Seminarlehrer  Sclimidt  für  das  Rech 
iien,  Musikdirector  Helm  hold  für  den  Gesang,  Bürgerschullehrer 
Burckhardt  für  das  Schönschreiben.  Die  Schülerzahl  betrug  aber- 
mals 100,  davon  6  Abiturienten.  Der  neue  Cursus  wurde  aber  mit  108 
Schülern  eröffnet,  deren  Namen  abgedruckt  sind,  und  ein  Stundenplan 
macht  den  Beschlusz.  li. 

Aus  Baden.]  Im  Zusammenhang  mit  der  neuen  Regelung  der  kirch- 
lichen Verhältnisse  dem  Staate  gegenüber  wurde  eine  Aenderung  in  der 
Organisation  der  Schulbehörden  notwendig.  Die  Volksschulen  waren 
bisher  dem  katholischen  und  evangelischen  Obcrkirchenrathe.  dem  Ober- 
rathe  der  Isracditen  und  der  Oberschulconferenz  unterstellt;  die  Ge- 
lehrten- und  liülieren  Bürgerschulen  standen  unter  der  Leitung  des 
Oberstiidienrathes.  Die  Verwaltung  der  Fonds  hatten  die  Oberkirchen- 
räthe  und  so  weit  sie  die  Volksschulen  und  höheren  Bürgerschulen  be- 
trafen, die  Kreisregierungen.  Durch  allerhöchstlandesherrliche  Verord- 
nung wurde  nun  die  Beaufsichtigung  und  Leitung  des  Schulwesens  im 
Grosziierzogtum  in  folgender  Weise  geordnet:  §  1.  7a\t  Beaufsiclitigung 
und  Leitung  des  Schul-  und  Unterrichtsweseus  wird  eine  Central-Mittel- 
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beliörde  errichtet.  Sie  ist  dorn  Ministerium  des  Innern  unmittelbar  un- 
tergeordnet und  führt  den  Namen  '  Oberschulrath'.  §  2.  Auf  den  Ober- 
schulrath  gehen  alle  Befugnisse  und  Obliegcnliciten  über,  welche  bisher 
dem  Oberstudienratli,  den  beiden  Oberkirclienrätlien  ,  der  Oberschulcon- 
ferenz  und  dem  Oberrath  der  Israeliten  als  Oberschulbehörden  zukamen, 
und  es  treten  damit  die  genannten  obern  Schulbebörden  als  solche  auszer 
Wirksamkeit.  Die  Verbindung  des  Gewerbeschulwesens  mit  dem  Obcr- 
schulrath  wird  durch  eine  spätere  ^'erordnung  geregelt  werden.  §  ^5. 
Ferner  gehören  in  den  Wirkungskreis  dieser  Behörde:  a)  die  bisher  den 
beiden  Oberkircheiniithen  und  dem  Oberrath  der  Israeliten,  be/.ieliungs- 
weise  den  Kreisregierungen  zugestandenen  Befugnisse  hinsichtlich  der 
Volksschulpfründen,  des  Uiensteinkommens  der  Volksschullehrer  und  der 
Oberaufsicht  über  die  Verwaltung  der  örtlichen  Schulfonds,  die  Verwal- 
tung und  das  Kechnungswesen  der  für  Schulzwecke  bestimmten  Landes- 
und Districtsfoiuls,  des  allgemeinen  Schullehrerpensions-  und  Hilfsfonds, 
des  Personalzulagefonds,  des  aligemeinen  Sehullehrer- Wittwen-  und 
Waisenfonds  und  der  Unterstützungskasse  für  Wittwen  und  Waisen  der 
Volksschullehrer;  b)  die  bisher  den  beiden  Oberkirchenräthen,  bezie- 
hungsweise den  Kreisregierungen  zugeteilte  Aufsicht,  Verwaltung  und 
Reclinungsabhör  der  Fonds  und  Kassen  der  höhern  Bürgerscliulen  und 
der  Gelehrtenschulen;  c)  die  Verleihung  jener  Stipendien  uiul  Unter- 
stiitzungsgelder ,  welche  für  die  ihr  unterstehenden  Lehranstalten  gestif- 
tet oder  bestimmt  oder  an  Schüler  solcher  Anstalten  zu  vergeben  sind, 
sofern  nicht  von  den  Stiftern  etwas  anderes  verfügt  ist.  §  4.  Die  ober- 
sten kirchlichen  Behörden  des  Landes  können  Vertreter  bezeichnen, 
welche  der  Oberschulrath  zu  seinen  Berathungen  zuziehen  wird ,  so  oft 
es  sich  um  Fragen  des  religiösen  Unterrichts  und  dessen  Verbindung 
mit  dem  Lehrplun  handelt.  §  5.  Für  die  Erörterung  wichtiger  allgemei- 
ner Fragen  im  Unterrichtswesen,  insbesondere  bei  der  Vorbereitung  von 
Gesetzen  und  Verordnungen,  wird  der  Oberschulrath  das  Gutachten  aus 
der  Zahl  der  Lehrer  des  Landes  hören.  Der  Oberschulrath  ist  befugt, 
auch  andere  Sachverständige  beizuziehen.  §  6.  Unser  Ministerium  des 
Innern  ist  mit  dem  Vollzug  und  mit  der  Ausführung  des  Weitern  be- 
auftragt. —  Als  Director  des  neuen  Oberschulraths  wurde  Prof.  Dr 
Knies  au  der  Universität  zu  Freiburg  ernannt,  als  Räthe  der  bisherige 
katholische  Oberkirchenrath  und  Mitglied  des  Oberstudienrathes  Lau- 
bis,  Prof.  Dr  Fr  ick,  Director  der  hohem  Bürgerschule  in  Freiburg, 
Prof.  Grub  er,  Director  der  höhern  Bürgerschule  in  Baden,  der  Vor- 
stand der  hohem  Töchterschule  in  Pforzheim,  Pflüger,  der  evangeli- 
sche Pfarrer  Armbrust  er  und  als  kameralistisches  Mitglied  der  bis- 
herige Secretär  des  Oberstudienrathes  Sigel.  Ueber  die  Ernenniuig 
eines  weitern  philologischen  Mitgliedes  wird  eine  demnächstige  l^ntschei- 
dung  erfolgen.  Der  Oberschulrath  hat  bereits  am  15.  September  seine 
Thätigkeit  begonnen.  Engsdt. 


Person  alnotizen. 


Ernennungen ,  Ilpfürderung;en  ,  ¥ersetzun|;en  : 

Alle,  Mor.,  Adjunct  an  der  Krakauer  Sternwarte,  in  gleicher  Ei- 
genschaft an  die  Sternwarte  in  Prag  versetzt.  —  Alth,  Dr  Alois  von, 
Landesadvocat  zu  Krakau  ,  zum  ordentlichen  Professor  der  Mineralogie 
an  der  dasigen  Universität  ernannt. —  Baiutner,  Dr  Job.,  ötatthulte- 
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leiuitli,  zum  urdeutliclieu  Professor  des  österreichischeu  Privatrechts  u. 
Civilverfalireiis  an  der  Universität  zu  Pestli  ernannt.  —  Barewicz, 
Tlioiii.,  Luliiamtscandidat,  zum  wirklichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
ytanislawovv  eruannt.  —  IJranik,  Joli.,  .Supplent  am  zweiten  voll- 
Htaa(li;jjen  (jlj'muasium  in  Lcmberg,  zum  wjrldichen  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  8ambor  ernannt.  —  Braun,  Dr  G  ust.,  Docent  au  der  \Viener 
Universität,  zum  Professor  an  der  medicinisch- clururjjisclieu  Josepbs- 
Akademie  ernannt.  —  Bretterklieber,  Franz,  Scriptor  au  der  Uni- 
versitätsbibliotliek  zu  Innsbruck,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Univer- 
sität zu  Gratz  versetzt.  —  Chyle,  Paul,  GyaiDasialdirector  in  Iglau, 
in  gleiciier  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Jicin  versetzt.  —  Czabö, 
Dr  Joseph,  J)omherr  am  Graner  Erzcapitel ,  zum  Rector  des  Ceutral- 
tSeminars  nud  Director  der  theologischen  Facultät  an  der  Universität 
zu  Pesth  ernannt.  —  Demelius,  Dr  Gustav,  ordentlicher  Professor 
des  römischen  Rechts  an  der  Krakauer  Universität,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  die  Universität  zu  Gratz  versetzt.  —  D  nies  tr  z  arisk  i ,  Sup- 
plent am  Gymnasium  zu  Sambor ,  zum  vyirkliciien  Lehrer  an  derselben 
Anstalt  befördert.  —  Dzialas,  Dr,  ScliAC.,  als  Collaborator  am  Mag- 
dalenen-Gymnasium  zu  Breslau  angestellt.  —  Foregg,  Dr  Ant.,  Scrip- 
tor an  der  Universitätsbibliothek  in  Gratz,  als  Scriptor  an  die  Univer- 
sität zu  Innsbruck  versetzt.  —  Gabriel,  Dr  Philipp,  Augustiner 
Oidenspriester,  eihielt  seine  provisorische  Anstellung  als  Director  des 
kathol.  Gymnasiums  zu  Tescheu  in  definitive  verwandelt.  —  Genthe, 
Dr,  SchAC,  als  ordeutl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Memel  angestellt.  — 
Gloria,  Dr  Andreas,  Municipalarchivar  in  Padua,  zuui  auszerordeut- 
licheu  Professor  der  historischeu  Hiilfswisseuschafteu  an  der  dasigeii 
Universität  ernannt.  —  Grimme,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium 
zu  Paderborn,  zum  Oberlehrer  befördert.  —  Heidrich,  wissenschaftl. 
Hiilfslehrer  am  Friedrich -Wilhelmsgymnasium  zu  Posen,  zum  ordeutl. 
Lehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Ileinze,  Dr  H.,  SchAC, 
als  ordeutl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Neustettin  augestellt.  —  Horn- 
.stcin,  Dr  Karl,  Adjunct  an  der  Sternwarte  und  Privatdocent  der 
IMathematik  an  der  Universität  in  Wien,  zum  ordentlichen  Professor  der 
JMathematik  an  der  Universität  in  Prag  ernannt.  —  Jan,  L.  v. ,  Dr, 
Professor  der  'Sen  Gyninasialklasse  in  Schweinfurt,  zum  Studienrcctor  am 
Gymnasium  zu  Erlangen  eruannt.  —  Jan,  v.,  Dr,  SchAC,  als  ordeutl. 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Landsberg  a  d.  W.  angestellt.  —  Karlinsky, 
Frz,  Adjunct  an  der  kk.  Sternwarte  zu  Prag,  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  Astronomie  und  höheren  Mathematik  an  der  Universität  zu 
Krakau  ernannt.  —  Kawka,  Dr  Matth.,  Gymuasialdirector  zu  Troji- 
pau,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Kleinseitner  Gymnasium  in  Prag 
versetzt.  —  Krich  enb  auer ,  Ant.,  gewesener  Gymnasialdirector  zu 
Unghvar ,  in  gleicher  Eigenschaft  au  dem  Gymnasium  zu  Iglau  angest. 
—  Kühner,  Dr,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Landsberg  a.  d.  W.  angestellt.  —  Ladrasch,  Dr,  SchAC,  als  ordent- 
liciuM'  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Sorau  angestellt.  —  Lemcke,  SchAC, 
als  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Stettin  angestellt.  -^  Lem])l,  sup- 
jdiereuder  Religionslelirer  am  (lymnasium  zu  Marburg  (Oesterreich),  zum 
wirklichen  Rcligionsluhrer  an  dieser  Anstalt  befördert.  —  Malinowski, 
Mar  cell,  Lchramtscandidat,  zum  wirklichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Tarnow  ernannt.  —  Mar  go,  Dr  Th  e  o  d. ,  Professor  zu  Klausenburg, 
zum  ordentlichen  Professor  der  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie 
an  der  Universität  in  Pesth  ernannt.  —  Meyer,  Dr,  Rector  zu  Saar- 
louis, als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Trier  versetzt.  — 
Michaelis.  Dr,  l'rivatdocent  in  Kiel,  zum  auszerordcntlichen  Profes- 
sor in  der  ])hilosophischeu  Facultät  der  Universität  zu  Greifswald  er- 
uanut.  —  Mi  kell  i,  Dr  Ant.,  Suppleut  am  Staatsgymuasium  zu  Mautua, 


Pcrsonalnotizen.  569 

zum  wirljl.  Gymnasiallehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Müller, 
Iwan,  Gynniasial])rofe.ssor  in  Zweibrücken,  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  Gymnasium  zu  Erlangen  versetzt.  —  Tiachetko,  Severin, 
Gymnasialsupplent,  zum  wirklichen  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Brze- 
zany  ernannt.  —  Pohl,  Lehrer,  zum  Oberlehrer  am  J'^riedrich-Wilhelms- 
gymnasinm  zu  Posen  ernannt.  —  Kanda,  Dr  Anton,  Privatdocent  in 
Prag  und  liezirksactuar  in  Smichow ,  zum  auszerordentlichcn  l'rol'.  des 
Österreich.  Civil-,  Handels-  und  Wechselrechts  mit  der  Verpflichtung 
zum  Vortrag  in  bühmisclier  Sprache  an  der  Universität  in  Prag  ernannt. 

—  Kecsy,  Dr  Emil,  Universitätsprofessor,  zum  ordentlichen  Profes- 
sor des  rfimischen  Ivechts  an  der  Universität  in  Pesth  ernannt.  — 
Schmid,  Dr  Ant.,  gewesener  Director  des  Gymnasiums  zu  Kaschau, 
als  Director  des  Gymnasiums  zu  Troppau  angestellt.  —  Schrey, 
Tliom.,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Tarnow,  zum  Lehrer  und  provisori- 
schen Director  an  der  Unterrealschule  in  Laibach  ernannt.  —  Siegel, 
Dr  Ileinr. ,  auszerordentl.  Professor,  zum  ordentl.  Professor  der  deut- 
schen Rechts-  und  Keichsgeschichte  und  des  gemeinen  deutschen  liechts 
an  der  Universität  in  Wien  ernannt. —  Siegl,  Ant.  Eduard,  JJirector 
des  Gymnasiums  zu  Leutschau ,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  (Gymna- 
sium zu  Znaim  versetzt.  —  Simon,  Dr  J. ,  Subrector  an  der  Jjatein- 
schule  zu  Edenkoben,  als  Gymnasialprofessor  nach  Schweinfurt  vcisct/U. 

—  Skubir,  Ant.,  Gymnasialsujjplent,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Unter- 
gymnasium zu  Krainburg  ern.  —  Sobola,  Job.,  gewesener  Director 
des  Gymnasiums  zu  Pesth,  zum  Director  des  kk.  Gymnasiums  zu  Olmütz 
ernannt.  —  Stöcke,  Dr,  Geistlicher  Ratli  und  Professor  am  Lyceum  zu 
Eicdistädt,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät 
der  Akademie  in  Münster  ernannt.  —  Süsz,  Dr  Eduard,  Custos- 
adjnnct  und  auszerordentlicher  Professor  der  Paläontologie  in  Wien, 
unter  Enthebung  von  der  ersten  Function  zum  auszerordentlichen  Profes- 
sor der  Geologie  an  der  dasigen  Universität  ernannt.  —  Tenckhoff, 
Dr  Ilülfslehrer,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn 
angestellt.  —  Thann,  Dr  Karl,  Assistent,  zum  ordentlichen  Professor 
der  Chemie  an  der  ITniversität  zu  Pesth  ernannt.  —  Wild,  SchAC., 
als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Görlitz  angestellt. —  Wild, 
Cand.   theol. ,  als  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Bautzen  angestellt. 

—  Winckler,  Lehrer,  als  Oberlehrer  am  (rymnasium  zu  Landsberg 
a.  d.  W.  angestellt.  —  Wocel,  Erasmns,  auszerordentlicher  Profes- 
sor der  Archäologie  und  Kunstgeschichte  an  der  Universität  zu  Prag, 
mit  der  Verpflichtung  zum  Vortrage  der  böhmischen  Litteraturgescliichte 
zum  ordentlichen  Professor  befördert.  —  Worm,  Dr  Job.,  supplieren- 
der  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Gratz,  zum  wirklichen  Religions- 
lehrer an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Wurner,  Mich.,  Gymnasial- 
supplent, zum  wirklichen  Lehrer  an  dem  Untergymnasium  zu  Krainburg 
ernaimt.  —  Zambaldi,  Frz,  Lehramtscandidat  und  Amanueusis  an 
der  Paduaner  L^niversitätsbibliothek,  zum  wirklichen  Lehrer  am  Staats- 
gymnasium zu  Treviso  ernannt. 

Praoi1ic!crung:en  und  EIircnorwci8ung;en; 

Arneth,  Alfr.  Ritter  von,  Vicedirector  des  geheimen  Haus-,  ITof- 
und  .Staatsarchivs  zu  Wien,  zum  wirklichen  Mitglied  der  philosopliisch- 
historischen  Klasse,  Bunsen,  Dr  Robert  William,  Hofrath  und 
Professor,  zum  ausländischen  Ehrenmitglied  der  mathennitisch  -  natur- 
wissenschaftlichen Klasse,  Cousseni  aker,  Charles  Edmond  Henri 
de,  Tribunalr.ath  zu  Diinkirchen,  zum  correspondierenrlen  .ausländischen 
Mitglied,  Erben.  K.  .1.,  Archivar  zu  J^rag,  und  Ileider,  J)r  (Just., 
Ministerialsecretär  im  .Staatsministcrium  zu  Wien,  zu  correspondierenden 
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inUinilisclien  Mitgliedern,  Jahn,  Dr  Otto,  Professor  an  der  Universi- 
tät zu  lioiin,  zum  auswJirtif^eu  correspoiidierenden  Mitglied  der  pliiloso- 
iilii.sch-  liislorisclien  Klasse  und  Kir  c  h  li  o  f  1',  Dr  G.  ,  Professor  zu 
lleidelber"',  zum  correspondierendcn  ausländischen  Mitgliede  der  uiathe- 
matisch-naturwissenschaffliflien  Klasse  in  der  kk.  Akademie  der  Wissen- 
scliaften  zu  Wien  ernannt.  ■ —  Krause,  Dr,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  1  lohenstein,  als  Professor  prädiciert.  —  Miklosisch,  Dr  Frz, 
Professor  an  der  Universität  zu  Wien,  zum  auswärtigen  Mitglied  der 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  ernannt.  - —  von  Schmer- 
ling, Staatsminister,  Dr,  zum  Ehrenmitglied,  .Siegel,  Dr  Ileinr., 
Professor  an  der  Universität  zu  W^ien,  zum  inländischen  correspondie- 
rondcn,  und  Vahleii,  Dr  Joh. ,  ordentlicher  l'rofessor  der  klassischen 
J'hildlogio  an  der  Universität  zu  Wien,  zum  wirklichen  Mitgliede  in  der 
pliilnsupliisch -historischen  Klasse  der  kk.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Wien  ernannt. 

AuH  ihren  Acmtorn  g^etreten; 

D  öder  lein,  s.  oben  S.  525  Anm.  —  Göbel,  Lehrer  am  G^^mna- 
sium  zu  Liegnitz,  auf  eignen  Antrag.  —  Knar,  Dr  Jos.,  Professor  der 
Matliematik  an  der  Universität  zu  Gratz,  auf  sein  Ansuchen  in  den  blei- 
bendeu  liuhestand  versetzt.  —  Scariza,  Ehrendomherr  und  Gymnasial- 
lehrer zu  Spalato,  auf  Ansuchen,  unter  Verleihung  des  goldnen  Ver- 
dienstkreuzes in  den  bleibenden  Ruhestand  versetzt.  —  Weisze,  Dr 
Maximilian,  Prof.  der  Astronomie  und  höheren  Mathematik  an  der 
Universität  zu  Krakau,  auf  sein  Ansuchen  unter  Verleihung  des  Ordens 
der  eisernen  Krone  in  den  bleibenden  Ruhestand  versetzt. —  Wibiral, 
Karl,  Gymnasialdirector  zu  Olmütz,  unter  Verleihung  des  goldenen 
Verdienstkreuzes  in  den  bleibenden  Ruhestand  versetzt.  — Vainovics, 
Gymnasialprofessor  zu  Karlowicz,  nach  50 jähriger  Wirkung  unter 
Verleihung  des  goldnen  Verdienstkreuzes  in  den  bleibenden  Ruliestand 
versetzt. 

Gestorben ; 

Am  4.  März  zu  Darmstadt  der  Hofprediger,  Ober-consistorial-  und 
-studieurath  Dr  Palm  er  im  Alter  von  59  Jahren.  —  Am  5.  März  zu 
Äliinclien  der  quiescierte  Professor  der  Forstwissenschaften,  Dr  K.  Pa- 
])ius,  im  Alter  von  75  Jahren.  —  Am  16.  März  zu  Wien  der  als 
J)ichter  allgemein  bekannte  Ministerresident,  Kämmerer  Jos  epli  Chri- 
stian Freiherr  v.  Zedlitz,  geb.  2H.  Febr.  J790.  —  An  demselben 
'l'agc  in  Gieszeu  der  Geh.  Finanzrath  und  Prof.  der  Mathematik  Dr 
Tiermann  Umpfenbach  im  kaum  angetreteneu  04.  Lebensjahre.  — 
Im  März  zu  Heidelberg  der  auszerordentliche  Professor  der  Chemie  und 
Ai)othekcrkunst  Dr  Walz  im  49.  Leben.sjahre.  —  Zu  Anfang  des  März 
in  Tübingen  der  auszerordentliche  Professor  in  der  medicinisclien  Facul- 
Dr  Chr.  J.  ßaur,  geb.  1780.  —  In  derselben  Zeit  zu  Woolwich  der 
rühmlichst  bekannte  Mathematiker  und  Physiker  Barlow,  geb.  1770. 
—  Im  März  zu  l'aris  der  l'rofessor  der  Medicin  Dr  L.  Becquerel.  — 
Am  '2.  April  zu  Linz  der  emeritierte  Professor  des  römischen  und  kano- 
nischen Rechts  an  der  Wiener  Universität,  Regierungsrath  Dr  Anton 
von  Gajjp,  im  5Sn  Lebensjahre.  —  Am  8.  April  zu  Pesth  der  ordent- 
lich(>  Professor  der  Botanik  und  Vorstand  des  botanischen  Gartens  an 
der  dasigen  Universität,  Dr  med.  Geren  day.  — Am  11.  April  zu  Pesth 
der  vormalige  ordentliche  Professor  der  Anatomie  und  Physiologie  an 
der  dasigen  Universistllt,  Ratli  Dr  Sigismnnd  Schordann,  08  Jahre 
alt.  —  Am  10.  Ajiril  zu  'l'übingcn  der  Professor  des  römischen  Recdits 
an  der    dasigen  Universität,  Dr  M.    S.   Mayer.    —    Am   25.  April    zu 
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Wiesbaden  der  Professor  am  Katharineum  und  Stadtbibliotliekar  zu 
Lübeck,  Dr  Ernst  Deeke.  —  Am  28.  April  zu  Wiesbaden  der  Ober- 
schuhatli  und  Director  des  dasigen  Kealg'yninasiunis  iJr  Job.  Ileiiir. 
Traugott  Müller.  —  Am  28.  April  zu  Wien  der  frühere  Professor 
an  dem  (iymnasium  zu  den  Schotten,  Prior  und  Consistorialrath  V. 
Edmund  Götz,  geb.  J8.  März  1792.  —  Im  April  zu  Dorpat  der  b'ec- 
tor  der  dasigen  Universität,  Geh.  Rath  und  Senator  Bradtke.  —    Am 

I.  Mai  zu  Leitomischl  der  emeritierte  Director  des  dasigen  Gymnasiums, 
Elireniirovincial    des  Piaristenordens   Dr   Florus    Staschek.    —    Am 

II.  Mai  in  (iratz  der  ordentliclie  Professor  der  Philosophie  an  der  das. 
Universität  Dr  Lorenz  Gabriel,  früher  in  Lnisbruck.  —  Am  LS.  Mai 
zu  l'^reihurg  der  durch  seine  Reisen  und  Werke  ülier  Palästina  bekannte 
Dr  Georges  Robinson.  —  Im  Mai  zu  Utrecht  der  Physiolog  Sehr ü- 
der  van  der  Kol  k.  —  Am  26.  Mai  zu  Prag  der  Director  des  Gym- 
nasiums in  der  Kleinseite,  Dominik  Krato  ehw  ile.  —  Am  2it.  .Mai 
ebendaselbst  der  emeritierte  Gymnasialprofessor  P.  Franz  Xaver 
Tauber.  —  Am  30.  Juni  zu  Wien  der  Collaborator  an  der  kk.  Ilof- 
bibliothek  Julius  Feifalik,  am  meisten  durch  seine  Aufsclilüsse  ül)or 
die  Königinliofener  Handschrift  bekannt,  im  30n  Lebens jalne.  —  Am 
.").  Jnli  zu  Paris  der  Herzog  v.  Pasquier,  geb.  1767,  Mitglied  der  Aka- 
demie. —  An  dems.  Tage  zu  Heidelberg  der  berühmte  Naturforscher, 
Hofrath  und  Professor  Dr  Ileinr.  Bronn.  —  Am  20.  Juli  zu  Stutt- 
gart der  Prof.  der  Physik  an  der  Universität  Tübingen  Dr  von  Nör- 
renl)erg.  —  Am  30.  Juli  zu  Dublin  der  Professor  der  irischen  Ge- 
.scliichte  und  Archäologie  an  der  dortigen  kathol.  Universität  Eugen 
O'Currey,  ein  bedeutender  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  keltischen 
Sprach-  und  Altertumskunde.  —  Im  Juli  zu  Hall  in  Tirol  der  emerit. 
Universitätsiirofessor ,  Dechant  Dr  Ing.  Weber  im  71.  Jalire  und  in 
Ofen  der  Geolog  Prof.  Dr  Job.  von  Jokc'ly.  —  Am  3,  Aug.  zu  Prag 
der  jubil.  Gymnasialprofessor,  Dr  Pli.  AI.  E.  Sturm.  —  Am  18.  Aug. 
zu  Gumbiunen  der  Director  des  das.  Gymnasiums  Dr  J.  O.  Hamann. 
—  Am  22.  Aug.  zu  Gratz  der  emeritierte  Director  des  Gymuasiums  zu 
Cilli,  Capitular  P.  Hartn.  Dorf  mann,  im  Sin  Lebens.  — Am  23.  Aug. 
zu  Würzburg  der  Prof.  der  Pathologie  und  Therapie  an  der  dortigen 
Universität,  Hofrath  Dr  Karl  Frdr.  von  Marcus,  60  Jahre  alt.  — - 
Am  5.  Sept.  zu  Jicin  der  Gymnasialprofessor  Wenzel  Grob,  72  Jahre 
alt.  —  Am  2.  Oct.  zu  Conitz  der  ordentliche  Lehrer  am  dasig.  Gymna- 
sium Karlinski.  —  Den  am  13.  November  erfolgten  Tod  Ludwig 
Uhlands  in  Tübingen  erwähnen  wir  nicht,  um  die  gewis  Allen  bekann- 
ten Notizen  zu  wiederholen,  sondern  um  auch  in  diesen  Blättern  einen 
liOrbeerkranz  auf  sein  Grab  zu  legen.  —  Am  15.  Nov.  starb  zu  Leipzig 
der  durcli  seine  i)ädagogisclien  \^erdienste  rülimliehst  bekannte  Director 
der  I.  Bürger-  und  der  Realschule,  Dr  .loh.  Carl  Chr isto  p  h  Vogel , 
im  (i7n  Lebensjahre. 
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Eine  bericlitig-ende  und  ünhill  abwehrende  Bemerkung  zu  Doctor 

Baum.slark's   in  Hell  7  dieser  Zeltschrift  beiindlicher  Abhandlung 

Miber  die  Neugestaltung  des  badischen  Sciiulvvesens'. 


^^'elln  um  einzelner  in  lateinischen  Gratulationsscliiciben  an  ver- 
diente! Jubilare  enthaltenen,  nach  Dr  Baumstaiks  Ansicht  zu  sehr  loben- 
den und  darum  ihm  nicht  zusagenden  Ausdrücke  willen  also  gleich 
gegen  deren  von  ihren  (JoUegien  dazu  beauftragten  Verfasser  anmaszend 
und  leichtfertig  verdächtigende  Redensarten  geschleudert  werden,  wie 
solche  auf  S.  8('»5  f.  des  gedachten  Heftes  zu  lesen  sind:  so  richt(!t  sich 
ein  solches  Verfahren  bei  gebildeten  und  denkenden  Lesern  von  s(dbst. 
]Jr  l'aumstark  hat  durch  seinen  aus  Cornelius  Nepos ,  Zumpt,  JScliaaf 
und  andern  genannten  und  ungenannten  Autoritäten  mühsam  zusammen- 
gestoppclt(!n,  jeden  geistig  begabten  Schüler  mit  Langeweile  und  Wider- 
willen erfüllenden  Cunimentar  zti  Cilsars  herlichen  Commeiitarien  bereits 
zur  (jonüge  gezeigt,  wes  Geistes  Kind  er  ist;  dasz  nun  aber  ein  sol- 
cher Manu  gerade  sich  hat  verleiten  lassen  können ,  einer  so  verdäcliti- 
gemlen  und  herausfordernden  Sprache,  wie  dies  a.  a.  St.  der  Fall  ist, 
sich  zu  bedienen,  ist,  wenn  man  nicht  sein  hier  zu  Lande  sprüchwöit- 
lich  gewordenes   Wesen  kennt,  geradezu  unerklärlich. 

Hätte  auf  S.  8(5(i  es  etwa  geheiszen  :  'super  ceteros,  qui  nunc  sunt, 
praeter  unum  omnes  viros  doctos  excellit':  dann  wäre  die  Eitelkeit 
des  ignorierten  Freiburger  Doctors ,  der  eben  jetzt  den  Herodot  all- 
wöchentlich zweimal  zu  lesen  und  zu  erklären  vor  hat,  wahrscheinlich 
mit  selbstzufriedenem  Lächeln  damit  einverstanden  gewesen;  alsdann 
wäre  aber  auch  der  a.  a.  St.  von  ihnl  gegen  Collegen  leichtfertig  ge- 
machte Vorwurf  von  tendenziöser  Schmeichelei  noch  viel  zu 
sciiwaeh;  es  wäre  vielmehr  dies  unverdiente  Lob  vollkommen  gleich- 
bedeutend  mit  herbem  Spott  gewesen. 

Der  Herr  Doctor,  welciier,  wie  gern  eingeräumt  wird,  gar  manches 
Gute  und  Ivichtige  in  seiner  Abhandlung  gesagt  hat,  stehe  doch  end- 
lich einmal  von  seiner  altgewohnten  Selbstüberhebung  ab  und  wende 
sich  sokratischer  Selbsterkenntnis  zu:  dann  wird,  was  im  Verkehre  mit 
(iebildetcn  von  Noten  ist,  auch  bei  ihm  eintreten  und  der  Grund  zu  her- 
bem Tadel,  wie  er  im  JCinverstäiulnisse  mit  Anderen  laut  hier  ausge- 
sprochen werden  muste,  fortan  von  selbst  zu  Boden  fallen. 

H.  im  October.  H.  G. 


Erste  Abteilung: 
für  classische  Philologie, 

hcraiisj^cgcbeii  von  A I  f r  e  d  F I  e  c  k  e  i  s  e  n. 


7«. 

De  versibus  poetarum  Latinonim  spoiidiacis. 


I.  Davidcs  Rulinkeiiius  olim  ut  Ovidiuni  eo  ciiniine  absolveret  qtiod 
spondeo  in  quinto  pede  posilo  a  solita  poelaruni  rngiila  descivisset.  tani- 
quam  exciisandi  causa  ad  epistulae  Medeae  vorsiim  121  annolaveral,  Ovi- 
diuni sibi  lalium  vcrsuuni  usuni  in  opistulis  nou  concessisse  nisi  in  nomi- 
nibus  propriis  vel  certe  noniinibus  propriis  praecedentibus.  isla  vero 
opinio  qua  poetae  nominuni  proprioruni  dil'ficnllale  coacli  spondiazonles 
hie  illic  inviti  fecisse  putabantur,  niiruni  esl  (juod  lam  diu  grassata  est. 
cerla  onini  obstabant  antiquilatis  teslinionia.  velut  Porsius  in  prima  satira 
V.  95  cos  ludit,  qui  claudero  sie  versum  didicerunl:  et  coslam  longo  sub- 
duximus  Äpeimino.  et  Quialibaniis  IX  4,  65  ^perniolle  in  canninilius' 
esse  dicil,  quod  singulis  verbis  bini  pedes  conlineanlur,  nee  solum  ubi 
quinae  syllabae  neelanlur,  ut  in  bis,  forHsslina  Tyndar /darum,  sed 
eliani  ubi  quaternae,  cum  versus  cludalur  Apennino  et  urmamentis  et 
ürione.  sed  longe  gravissimum  est,  quod  Cicero  ad  Alticum  scribit  VII 
2:  'Rrundisium  veninius  Vil  Kai.  Dec.  usi  tua  felicitate  navigandi;  ita 
belle  nubis  (larit  ah  Epiro  lentssinius  Onchesmites.  liunc  OTiovöciä- 
^ovxci  si  cui  vüles  zwv  vioixioiov  \)Vo  tuo  vendita.'  quod  cur  gravissimum 
nobis  videatur,  paullo  infra  exjtoneiiius.  apparet  igilur  ex  bis  poetas 
spondiazonlibus  deeorcm  versibus  addere  voliiisse.  quamquam  Ennium  id 
facere  voluisse  non  facile  quisquam  opinabilur,  elsi  propter  reliquia- 
rum  paucilalem  difficile  est  certi  aliquid  affirmare.  etiam  Lueretius  mihi 
quidem  spondiazontibus  usus  esse  videtur,  non  quod  permolles  ipsi  vide- 
rentur,  sed  quia  versus  aequabiliter  et  numerose  flucntes  eomponendi  pa- 
rum  erat  peritus.  primus  spondiacis  ut  ornamcnto  quodam  usus  est  Ca- 
tullus  aperta  poetarum  Alcxandrinorum  imitatione:  is  in  cpitbalamio, 
quod  versus  conlinet  408,  triginla  habet  eins  modi  versus,  ut  quartus 
decimus  quisque  versus  sil  spondiacus ,  in  disliciiis  duodecim.  ne  Cicero 
quidem  quamquam  spondiaeorum  Studium  ludificalur,  iis  abstinuit:  bis  in 
Arateis  posuit.  Iloratius  sermonibus  spondiacos  non  iudicavit  aptos,  in 
epislulis  unus  versus  in  quinto  pede  habet  spondeuni,  at  in  carniinibus 
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qualer  spoiuliaco  usus  esl.  Tihullus  islis  faceliis  omniiio  carere  voluit, 
Pronerlius  vero  seplicns  spüiidiacos  adliihuil.  Vergilius  iiUra  tluodccim 
milia  versuuin  el  oclingentos  quiuquc  ununi  el  Iriginla  habet  spoiuliacos, 
ut  quadriugenlesimus  lerlius  decimus  quisque  spondeuin  in  quinto  pede 
conlineal.  Ovidius  nuiuerum  Vergiliaiuini  superavil,  CaluUianuni  noii 
aequavit;  cadil  in  ducenos  oclogenos  quinos  nielaniorphoseon  versus 
spondiacus;  in  faslis  deceni  insunt,  in  amorihus  duo,  in  arte  aniatoria, 
in  remcdiis,  in  tristiiius,  Ponticis,  in  Ibide  et  in-niedicaniinibus  nullus  in- 
est; in  epistulis  qui  Ovidio  attribuuntur  quinque.  qui  Girin  composuit 
ul  in  aliis  rebus  CaluHuni  iinitatus  est,  ita  iiumerum  spondiacorum  Ca- 
tullianum  inaxime  omniuni  aequavit,  cadit  enini  in  trieenos  octonos  ver- 
sus spondiacus,  cuius  oninino  qualtuordecini  excmpla  habet.  Maiiilius 
sexiens  aut  quintjuiens  (nain  unus  Friderico  Iacüi)ü  videtur  esse  spiirius) 
spondeuni  in  quinto  pede  j)Osuit.  Persius  hoc  poetaruni  Studium  ut  nu- 
gatoriuni  contemnit,  idemque  fecisse  niiiii  videtur  Petronius.  is  enini  ul 
in  saliris  id  cuique  genus  dicendi  tribuit,  quod  eius  partibus  acconimu- 
datuni  sit,  ita  Eumolpum  piiibjsophuni  grandilocum  et  tuniidum  haec 
dicentem  facit: 

linec  ul  Cocyti  lenehras  el  Tarlaru  liquil^ 
Ulla  pelit  gradiens  iu(ja  nobilis  Apennini. 
inde  quae  prius  fuerat  spondiacorum  caplatio  paullatim  abolevit.  Luca- 
nus non  plus  habet  quam  XII,  Silius  VI,  Valerius  Flaccus  uiium  spondiace 
clausit  versuni,  Stalins  VII,  VI  in  Thel)aide,  ununi  in  silvis.  plures  ad- 
misit  satirarum  scriptor  luvenalis,  haud  illis  ut  mihi  quidem  videtur  pro 
ornamenlo  usus,  sed  quia  ullro  se  ohtuierunl.  cadit  in  centenos  denos 
quinos  spondiacus,  (juorinu  omnino  Iriginta  Iria  exempla  habet.  Martia- 
11s  habet  qualtuordecini,  in  catalectis  Vergilianis  unus,  in  Sul]ticiae  sa- 
tira,  in  Aviani  faitulis,  in  Calpurnii  et  iSeinesiani  eclogis  eiusdemque  cy- 
negeticis  spondiaci  non  insunt,  Serenus  Saminonicus  seniel,  Ausonius 
viciens  ler,  Rutilius  ter,  Claudianus  in  conlinuis  hexamelris  qualer,  in 
disticbis  semel,  deniquc  auctor  Aetnae  semel  et  Cato  in  Lydia  ler  usi 
sunt  spondiacis. 

Omnino  a[)ud  poclas  Lalinos,  eos  fere  qui  sunt  in  coipore  Wehe- 
riano  et  praeterea  Enuiuin,  non  multo  j)lures  sunt  s])ondiaci  quam  du- 
centi  viginti,  j)lane  ut  numeio  (hlTerant  a  poelaruni  Graecoriini  versibus. 
in  sola  enini  liiade,  ut  ali  amico  quodam  didici,  apud  Wcdlliim  plus  suiil 
quam  nongenli  spondiaci ,  apud  Beiikerum  fere  octingenli.  deni(pie  hoc 
loco  commemorabo,  poetas  Lalinos  duos  spondiacos  sese  excipientes  non 
concessisse  sibi,  uimm  CaluUum  semel  in  epilhalamio  tres  deinceps  ver- 
sus spondiace  clausisse. 

2.  lam  si  quaerimus,  nuiii  spondeo  in  (juiiilo  pede  posilo  poetac 
senlenliam  volueiinl  adiiivare,  i.  e.  num  lenlo  et  gravi  vcrsuuiu  liiie  lo- 
genlium  aiiiiiios  dcliiicre  voliierint,  id  in  perpaucis  e.xempiis  factum  esse 
rontendo.  alqiie  versus  quidem  Kiiuii  annaiium  "207  dono  ducile  duque 
volentibus  cum  /nat/ius  dis,  quem  repeliil  Vergilius  bis  hoc  versu;  cum 
sociis  gnatoque  l'enatilms  et  mngnis  dis ,  semper  mihi  visus  est  gravi- 
latem  de  induslria  quaesivisse;  accedit  quod  ullimus  pes  consonis  syllabis 
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constal,    tnagnis   dis.    Calullus    iius   pingcndi   causa  videlur   spondiace 
clausisse  versus  64,  2-i  cl  44 

vos  ego  suepe  meo ,  vos  canume  cuinpilhibo 
el  ipsius  at  seäes,  quacunique  opulentu  recessil 

regia  ^  fulgettti  splendeiit  auro  atque  argeiitu. 
Vergilius  meo  quideui  iudicio  iion  plus  tpiaui  ler  spondiacis  usus  est  ad 
senlcnliaiu  adiuvandani,  in  ecloga  IV  49  cura  üeuiu  sobules^  magnum 
lovis  incr  einen  tum  (quem  rej)eliit  auclor  Ciris  v.  398),  tum  Aen.  11  68 
conslilil  atque  oculis  riirggia  aqniina  circuitispex/t ,  et  Vil  634  aut 
leves  ucreas  leiilo  duciint  argeutu.  j)lura  sunt  eins  niüdi  exenipla  apud 
Ovidium.  atque  de  versu  niotamoiplioseon  VI  247  luiuina  reisarunt, 
uniuiam  sitiiul  exlialarunt .  \\\  quo  de  morte  Niobae  libeiis  ab  Apollijie 
iulata  sermo  est,  diihilari  nequit,  praesertiui  cum  alio  eliam  loco  VII 
j81,  ubi  poeta  slrageni  in  Phinei  domo  a  Perseo  l'aclam  descnbit,  versnm 
eodem  verbo  finiveril:  liic  i/lic  ubi  mors  deprenderat  exkalantes.  me- 
morabilis  in  iilo  versu  VI  247  videtur  idem  verborum  exitus  {reim)  in  fine 
duarum  partium  iiexametri :  versarunl  —  exlialarunt.  met.  I  732  ulii 
lonem  per  lotum  orbem  terrilam  tandem  in  ripa  Nili  proculmisse  poeta 
refert,  misericordiae  niovendae  inscr\üe  videtur  spondiacus ,  in  quo  con- 
currunt  eoniplures  vocales  graves  [luct/'suno  mugitu): 

procubuit  genibus,  resupinoque  ardua  collu  , 
quos  potuit  solos,  tollens  ad  sidera  vollus 
et  gemitu  et  lacrimis  el  lucfisona  mugitu 
cum  love  visa  queri  finemque  orare  malorum. 
sex  alii  loci  versanlur  in  descriptionibus  rerum  vel  pnlchritudine  vel  for- 
midine  vel  alia  quadam  re  miraltilium ,  in  quariim  contemplatione  poeta 
legeutium  animos  delinere  vuluisse  videlur.  in  met.  XIII  6«4  descriptio 
craterae,  de  qua  in  Iribns  versibus  agitur,  spondiaco  finilur  hoc:  .  .  .  et 
longo  caelacerat  argumento.  item  is  met.  III  669  locus,  in  quo  quibus 
leris  Bacchus  circumdatus  sit  describitur,  spondiaco  finitur:  pictarum- 
que  iacent  fera  corpora  pantherarum.  spondiaco  met.  V  265,  in  quo 
de  Pallade  ab  Vrania  in  Heliconem  ducta  sermo  est:  silvarum  lucos  cir- 
cumspicit  anliquarum  ^  is  mibi  videlur  exj)ressus  esse  animi  molus,  quo 
qui  silvam  magnam  et  densam  intra\il  al'ficitur.  hunc  versum  recilanti 
miiii  jiescio  quo  modo  in  mentem  venit  versus  Scbilleri  ttnd  in  Posei- 
dons fichlenhain  tritt  er  mit  frommem  schauer  ein.  observalu  dignum 
est,  el  in  hoc  et  in  illo  quem  modo  protuli  versu  met.  III  669  vocabula 
in  versus  initio  et  fine  posila  eundem  plane  sonum  habere:  pictarumque 
.  .  pantherarum ,  et  silvarum  .  .  antiquarum.  met.  VI  69  ea  versuum 
series ,  qua  quibus  nialeriis  Pallas  cl  Aracime  ad  lexturam  decorandam 
usiie  fuerinl  describilur,  claudilur  hoc  v(!rsu:  et  veius  in  tela  deduci- 
tur  argumentum.  ileuKpie  linitur  dcscriplio  laurorum ,  quibusciim  lasoni 
puguaiidum  erat,  hoc  spoiuliaco  mel.  VII  114  fumi/Uisque  locum  mu- 
gittbus  inpleverunt.  deiiiipie  eliam  liunc  versum  mel.  V  16j  pingendo  in- 
servire  iudico : 

tigris  ul  audilis  dirersa  talle  duorum 
exstimulata  fame  mugitibus  armentoruui 
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nescil  ulro  potius  ruat  et  rvere  ardet  utroque^ 
sie  diibius  Perseus  et  q.  s. 

E  celeronim  poetarum  versibus  spondiacis  nullus  mibi  quidem  vi- 
delur  j)ingendi  causa  faclus  esse  nisi  Lucani  bic  I  329  altus  cae summ 
pavil  er  uor  armen  forum  ^  ubi  ideni  vcrboruni  exitus  et  quidem  in  duas 
syllabas  sonantiores  in  finibus  partium  bexametri  notabilis  est. 

3.  Sequilar  ut  de  vocabulis  ipsis  in  fine  versuura  positis  exponamus. 
alque  antiquiores  poetaeEnnius  etLucretius  maxime  vocabulaLatina  in  fiue 
collocarunt.  Ennius  lom/ai  34,  f'rondosai  197,  col/etja  305,  cum  magnis 
dis  207,  indalbabanf  219,  sie  eompellat  256,  de  nie  hortalur  373,  sub- 
latae  sunt  541,  hauserunt  604;  sed  ctiam  noniina  propria  Latina:  Cas- 
menarum  2,  Cunipnui  174,  Furrinalem  125,  Minturnenses  603-  omitto 
duos  versus,  quorum  singuii  tantum  pedes  supersunt.  Lucretius  undetri- 
ginla  versus  spondiacos  Latinis  vocibus  clausit,  unum  Graeca  IV  125  Cen- 
taurea.  idem  maxime  verba  in  fine  ponerc  voluit  (deciens  septiens) ,  oc- 
tiens  noraina  substanliva,  quater  adiectiva.  —  Catulhis  ut  primus  spon- 
diacis pro  ornanienlo  usus  est,  ita  primus  in  deliciis  babuit  nomina  pro- 
pria Graeca  in  fine  collocare.  iam  Ciceronis  qui  supersunt  versus  spondiaci 
nomlnibus  propriis  Graecis  clausi  sunt,  istas  quidem  delicias  celeri  poe- 
tae,  in  primis  ii  qui  Augusti  aetate  vixerunl,  Iam  cupide  arripuerunt,  ut 
versu  Ciceroniano  flavil  ab  Epiro  lenissimus  Onekesiirites  spondiaco- 
rum  captatio  oplime  et  significata  el  irrisa  esse  mibi  videalur.  id  au- 
res  nescio  qua  dulcedine  affecisse  veri  simile  est.  CatuHus  deciens  nomina 
propria  Graeca  in  fine  posuit:  64,  79  Minofauro,  ib.  11  Atnpkitriten^ 
36  Lf/risaea,  28  Nereine  ex  probabili  Hauplii  coiiiecUira,  558  Helles- 
ponto,  3  yleetaeos,  68,  87  An/ivoriim^  89  Europaeque^  64,  74  Piraei^ 
252  Silenis,  et  nomen  Graecum  cupressu  64,  291.  nomen  proprium  La- 
tinum semel  in  fine  posuit  100,  I  Außlenam.  e  vocabulis  Latinis  Catulbis 
maxime  verbis  usus  est  64,  67.  247.  277.  286.  301.  24.  71-  108.  80.  83. 
98.  15.  91.  119.  258.  255.  56,  41.  57.  68,  65.  116,  3.  64,  297;  adiectivis 
bis  64,  269  et  96;  item  bis  sul)stantivis  65,  23.  64,  44.  —  Cicero  in  Ara- 
teis  spondiacos  finivit  nomine  [»roprio  Graeco  Orione  237.  759- 

Vergilius  septendecim  spondiacos  clausit  nominilius  propriis  Graecis, 
bis  nomine  Orithyia  georg.  IV  462.  Aen.  XII  83 ,  (piater  nomine  PaUan- 
teo  {-a,  -um)  A.  VIII  54.  341.  IX  194.  239,  Icr  Anc/iisae  el  Anchiseo  A.  I 
617.  IX  644.  V  761,  bis  Euandri  el  Euandro  A.  XI  31.  IX  9;  praeterea 
Thermodontis  A.  XI  659,  Oriona  A.  III  517,  Centaurea  g.  I  221,  Aegaeu 
A.  III  74,  electro  A.  VIII  402,  7if/reisso  ecl.  5,38;  nomina  propria  Latina 
bis  in  fine  posuit:  Argileti  A.  VIII  345  el  Anlemnae  VII  631,  nomina  sub- 
slantiva  (pn'nquiens  ccl.  4,  49.  Aen.  V  320.  IH  549.  georg.  III  276.  A.  VII 
634;  adiectiva  bis  A.  VIII  176.  ecl.  7,  53;  verba  Icr  A.  II  6H.  XII  863.  g. 
I  221.  —  (].  Ilelvii  GiiiiuK!  versus  spondiacus  in  fine  babel  nomen  Grae- 
cum crystallus.  —  lloraliiis  in  carminibus  versus  s]tondiacos  ter  no- 
minibus  propriis  Graecis  clausit  I  28,  21  Orionis,  epod.  13,  9  Cyl/e- 
nea,  ib.  16,  17  Phoeueorum^  semel  nomine  proprio  Lalino,  epod.  16-,  29 
Apenninus.  versum  artls  poet.  467  clausit:  oceidenfi.  item  Properlius 
excepto  uno  versu,  qui  claudifur  nomluo  formosurum  III  28%  49,  nomina 
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propria  Gracca  in  fine  collocavil:  bis  Or/'ffiy/ae  I  20,  31.  IV  7,  ]3,  ler 
heroivae  I  19, 13.  [herohie)  II  2, 9-  [lieroinis)  1 13,  21,  Thermodonta  V  4, 71. 

Ovidius  unum  et  tiigiiita  v(m-.siis  nüiiiinibus  propriis  Graecis  clausil, 
iinuiu  praoterea  versiiin  iiomiiu!  Graoco  siilislaiitivo.  in  dislicliis  noniina 
Laiina  non  posuil  nisi  semel  nomcn  proprium  (fa.st.  11  786).  ter  in  fine 
habet  Orilhyla  am.  I  6,  53.  nict.  VI  683.  VII  695,  ler  llellespoittum 
fast.  IV  567.  VI  341.  met.  XIII  407,  ter  Nunacrina  fast.  II  275.  raet.  II 
409.  I  690,  ter  CyUeneo  et  CijUene  met.  XI  304.  V  607.  fast.  V  87,  bis 
Ilithyia  am.  II  13,  21.  met.  IX  283,  bis  AinphUriten  fast.  V  731.  met.  I 
14,  bis  Centriuros  et  Cenlonrornm  met.  XII  219.  536,  bis  Alhinte  et  Al- 
lanteas  fast.  V  83.  III  105,  praelerea  Vriona  fast.  V  535,  Europaei  met. 
VIII  23,  Dodovaeu  met.  VII  623,  Thaumanlea  niel.  XIV  845,  llippocre- 
iies  last.  V  7,  Euenhwe  met.  VIII  527,  Enrolas  II  247,  Anvaeo  VIII  315, 
Eumulpo  XI  93,  Aeneae  XIV  450,  Teich irias  VII  365,  Pollene  XV  356, 
panthertirum  III  669;  nomina  propria  Laiina  Iiaec  sunt:  Apenninusmai. 
II  226,  Avrorae  III  184,  S/haiti  I  193,  CoHf/finu  fast.  II  786.  e  nomini- 
bns  Latinis  quinquiens  subslantivis  usus  est  met.  VI  69.  XIII  684.  XI  456. 
1732.  I  117,  quater  adiectivis  met.  I  62.  V  265.  IV  535.  VI  128,  quater 
verbis  met.  XV  338.  VI  247.  VII  581.  Vli  114. 

Epistularum  auclores  spondiacos  item  clauserunt  nominibus  propriis 
Graecis;  auctor  epist.  Hypsipylcs  habet  v.  103  Aeefine,  auctor  ep.  Her- 
niiones  v.  71  Polhici,  auctor  ep.  Deianirae  v.  133  AIcidae  et  141  Eueno; 
auctor  ep.  Medeae  vocem  Latinam  posuit  elisissent  v.  121.  —  Ciris  auc- 
tor novem  spondiacos  nominibus  propriis  Graecis  clausit,  bis  habet  Am- 
philrites  73.  486,  praelerea  Caeralea  113,  Adrastea  239,  IHthyiae  326, 
Hellesponlus  474,  Aegaeo  474,  Oriona  535  et  tn/rctssnm  96;  bis  nomina 
substantiva  398.  82,  ler  verba  158.  495.  519.  —  Spondiacus  catalecton 
Vergilianorum  11,  11  clauditur  verbo  delerrendi. 

Lucanus  deciens  in  fine  posuit  nomina  propria  Graeca:  bis  Orionis 

I  665.  IX  836,  Amphisbucna  IX  719,  Hellesponti  II  675,  Afhnteo  V  598, 
Cyrenarum  IX  297,  Munsolea  VIII  697,  Pyrenen  I  689,  bis  Cenlauros  et 
Centnurea  VI  386.  IX  918,  unum  nomen  proprium  Latinum:  Apenniimm 

II  396,  denique  ter  nomina  substantiva  I  329.  IX  329.  X  216.  —  Silius 
nomina  Graeca  in  fine  posuit  ter:  Hellesponlus  VIII  623,  Thermo- 
don  VIII  432,  voryliW  116,  Latinum  bis  Apevninum  II  314.  IV  744.  — 
Valerius  Flaccus  versum  clausit  nomine  Orithyia  I  468.  —  Jlanilius  bis 
nomina  Graeca  habet:  Oriona  I  387,  Helfesponlum  IV  679,  ter  nomina 
substantiva  II  682.  V  314.  412,  semel  verbum  III  538.  —  Statins  sex  ha- 
bet nomina  Graeca :  Larisaeo  Theb.  IV  5,  Evrotae  IV  227,  Stymplialon 
IV  298,  Aegaeoni  V  288,  Ergino  IX  306,  Orithyiae  XII  630,  semel  Lati- 
num in  silvis  V  3,  165  Surrenlinum. 

luvenalis  quauKpiam  longe  aliter  spondiacis  usus  est  ac  ceteri,  ta- 
rnen non  raro  nomina  Graeca  in  fine  collocavil;  l,  52  Heraclens.  3,  120 
Hennarrhns ,  5,  38  heryllo,  6,  80  conopeo ,  6,  246  ceroma ,  ib.  296 
Miletos,  Bilhyni  7,  14,  SparUini  8-  218,  Pyrenaeum  10,  151.  pygargus 
11,  138,  Narcissi  14,  329;  noniina  propria  Latina  haec:  Marceliis  2, 
145,  Arttiillato  4,  53,  Atellanae  6-71,  Poppaeana  6,462,  Agrippinae 
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6.  620.  ciusdem  Iiivenalis  videliir  pretiuni  esse  reliqua  vocabula  enunie- 
rare.  sunt  igitur  liaec  nomina :  sermones^  corrnpforis  ^  testamenfo^  r/n- 
dicta ,  rultellornm^  (wcillarum,  vicinorum ;  adiecliva  Iiaec:  nhnboso, 
intestino,  montani,  ingratae;  verbahaec:  ulciscnnfnr,  exsft'nguendus. 
acquirendi,  nomen  numerale:  (/nadrinr/eiifa,  denique  nd  cettani  si.  — 
Martialis  nomina  propria  Latina  praeliilit  Graecis :  Nomenfanus  II  38,  I, 
Tihvrtini  IV  79,  1,  Picenariim  IV  88,7.  VII  53,5,  MaecenaHs  VIII  56.23-, 
Vercellos  X  12, 1,  Vsiporum  VI  60,  3,  Indaeornm  VII  30, 5 ;  nomina  Graeca 
sunt  liaec:  Mnusolea  epigr.  lib.  1,5.  V  64,  5,  hexacliiium  IX  59,  9. 
Hfirpyiasque  X  4,  9;  denique  fellntornm  XI  95,  I,  respillouvm  II  61,  3. 
—  Sereni  Sararaonici  versus  752  claudilur  nomine  Lalino  condimenlo. 

Ausonius,  ut  Martialis,  nomina  projjiia  Laiina  Graecis  praelulil. 
habet  enim  haec:  Caebennarum  nob.  urb.  XII  5,  Atif/ustorum  idyll.  pasch. 
25  et  Auijustusque  ed.  quot.  dies  s.  mens.  sing.  5,  Consfanfini  Mos.  H, 
Clementini  ep.  4,10,  Plctutinof^um  9,  46,  Aufumnique  quot.  Cal.  s.  mens. 
sing.  7;  Graeca  sunt  baec:  Chironis  Syagr.  31,  llilhyia  rat.  puerp.  41, 
Nerinornm  ep.  4,  55,  Pyretinei  ep.  24,  69-  25,  51,  Pyrenen  24,  87,  prae- 
terea  disciplinae  ler ,  piscifiarnm,  fabelUirum ,  amplectenti,  dilanji- 
tus ,  ignornfis,  controversa.  —  Claudianus  totum  sese  applicavjt  ad  poe- 
tarum Augustanorum  exeraplum,  is  enim  Amphitriten  nupt.  Hon.  175, 
bell.  Get.  337,  r.  Pros.  I  104  ter,  semel  Oriona  de  VI  cons.  Hon.  178, 
semel  armentorum  epigr.  4,  1  in  fine  posuit.  —  Rutilius  in  line  habet 
Orinvi  I  637,  Apennimim  II  33,  prnefechiram ;  Valerius  Cato  in  Lydia 
rohehf/jilur,  accnmbebat ,  auctor  Aetnae  succrescnnt. 

4.  Satis,  opiuor,  apparet  ex  boc  conspectu  eoriim  vocabulorum 
quibus  versus  spondiaci  conclusi  sunt,  idem  saepius  ab  eodem  poeta  vo- 
cabulum  in  fine  positum  esse  et  alium  ab  alio  talia  sibi  vocabula  sump- 
sisse.  itaque  boc  quoque  argumento  esse  potest,  poetas  spondiacos  ver- 
sibus inseruisse  non  quod  metri  necessilate  cogerentur,  sed  quod  lepidi 
et  venusti  ipsis  esse  videbantur.  certa  autem  nomina  prae  ceteris  digna 
iudicabanlur  quae  versuni  conduderenl.  itaque  Lucrelius  bis  in  fine  po- 
suit nsnrpnre  I  60.  IV  975;  ter  natura i  I  586.  1116.  II  302  et  natura  III 
191,  bis  intervallum  et  interraUis  II  295.  IV  187;  repetierunt  hoc  nomen 
Vergilius  Aen.  V  320  et  bis  Manilius  II  682.  V  314.  Vergilium  niutua- 
tum  esse  finem  illum  cum  magnia  dis  ab  Ennio  iani  commenioravi ;  item 
Catulii  compeUaho  64,  24  iam  habuerat  Ennius  ann.  256.  Centaurea  Lu- 
cretii  IV  125  oadom  forma  repetierunt  Vergilius  georg.  I  221  et  Lucanus 
1X918,  aliis  formis  Ovidius  bis  niet.  XII  219  (Centavrorum)  et  536  {Cen- 
tauros)  et  Lucanus  VI  386  {Cenfauros).  Oriona  in  fine  babent  Cicero  bis 
237.  759,  Vergilius  Aen.  III  517,  Horalius  carm.  I  28,  21,  Lucanus  bis  I 
665.  IX  836.  Manilius  I  387,  auclor  Ciris  535,  Rutilius  I  637,  Claudianus 
de  VI  cons.  Hon.  178.  Orithyiam  in  fine  liabont  Vergilius  bis  georg.  IV 
462.  Aen.  XII  83,  Propertius  bis  I  20.  31.  IV  7.  13,  Ovidius  ter  am.  I  6, 
53.  met.  VI  683.  VII  695,  Valerius  Flaccus  I  468,  Statins  Theb.  XH  630. 
Amphitriten  babent  Catullus  64,  11,  Ovidius  bis  fast.  V  731.  met.  I  14. 
auctor  Ciris  bis  73.  486,  Claudianus  ter  nupt.  Hon.  175.  bell.  Get.  337, 
rapt.  Pros,  l  104.    Calulli  Larisaea  64.  36   repetiit  Statius  Theb.  IV  5; 
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eiusfleni  Uellcspontiim  64,  358  ropcticniul  Ovidiits  Icr  fasl.  IV  567.  VI 
341.  inet.  XIII  407,  Lucamis  II  675,  Siliiis  VIII  623,  Maniiius  IV  679,  aiic- 
lor  Ciris  413.  Catulli  art/entun/  64.  44  roj)eliit  Vergilius  Aeii.  VII  634;  et 
Catulli  Eurupae  alia  foinia  iloiavil  Ovidius  met.  VIII  23;  item  Caliilli  iVe- 
reine  alia  forma  lialiel  Aiisüiiuis  e|»ist.  4,  55,  et  CaluIIi  Aeetaeos  64,  3 
alia  forma  rejicliit  (lui  opistiilain  llormiones  scripsil  v.  103  [Aeetine)\ 
iiKilutimim  iiahciit  Calullus  64,  269  et  Ovidius  uiet.  I  62,  Vergilii  incre- 
inenlmn  (ecl.  4,  49)  eodem  versii  repelilo  liabct  auclor  Ciris  398  et  Lu- 
caiius  X  216;  inferlextum  habent  Vergilius  Aen.  VIII  167  et  Ovidius  met. 
VI  128,  TItermodonta  Vergilianum  (Aen.  XI  659)  repelieruiit  Properlius 
V  4,  71  et  Silius  VIII  432;  narcissum  Vergilii  ecl.  5,  38  repetiit  auctor 
Ciris  519.  Ae(jaeo  [Nepluno)  eodem  versu  lepelito  item  habet  auctor 
Ciris  474  et  alia  foruia  Sfatius  Tlieb.  V  288  {Aeijaeoni).  Horalii  CyUenen 
epod.  13,  9  eadeni  forma  repetiit  Ovidius  met.  XI  304  et  alia  bis  met.  V 
607  [Cyllenenque).  fasl.  V  87  {('y/lenes).  eiusdeui  Apeiwinnm  epod.  16, 
29  repetierunt  Ovidius  met.  II  226,  Lucanus  II  396,  Silius  bis  II  314.  IV 
744,  Rutilius  II  33  et  Sidouius  Apollinaris  [cklil  ut  aerli  de  rupihus 
Apennini).  iure  igitur  hoc  nomine  uti  potuerunt  ad  irridendam  spondia- 
corum  captationem  Persius  et  Pelronius.  Ovidii  llithyium  am.  II  13,  21. 
met.  IX  283  habent  auclor  Ciris  326  et  Ausonius  in  ecl.  de  rat.  puerp.  41 ; 
eiusdem  annamenta  met.  XI 456  re])eliit  Lucanus  1X329,  et  armentorum 
met.  V  165  repetiit  Lucanus  I  329  et  Claudianus  epigr.  4,  1 ;  et  Aflanleus 
fast.  III  105  [Atlante  fast.  V  83)  repetiit  Lucanus  V  598,  et  urgnnientum 
met.  VI  69.  XIII  684  repetierunt  Maniiius  V  412  et  Ausonius  parent.  II,  7, 
et  Eueninae  met.  VIII  527  alia  forma  repetiit  qui  epist.  Deianirae  scripsit 
V.  141  [Eiienu).  et  Eurotam  met.  II  247  habet  Statins  Th.  IV  227,  et  mt- 
tuiimus  met.  I  117  repeliit  Ausonius  quot.  Cal.  s.  mens.  sing.  7,  et  elisa- 
rum  met.  XV  338  alia  quidem  forma  repeliit  auctor  epist.  Medeae  v.  121 
(elisissenf).  praeterea  Lnauvt  Mmtsolea  VIII  697  repetiit  bis  3Iartialis  epigr. 
lib.  1,5  et  V  64,  5,  el  eiusdem  Ptjrenen  I  689  repetiit  Ausonius  ep.  24, 
87  et  aliis  formis  luvenalis  10,  151  [Pyrenaeum)  et  iterum  Ausonius  bis 
ep.  24,  69  et  25,  51  (Pyrenaei);  ulciscendi  verbum ,  quod  in  fine  v.  158 
Ciris  est,  habet  luvenalis  9,  111  hac  forma:  ulciscuntur. 

Atque  ut  omnia  persequar  quae  huc  faciunt,  ea  vocabula  compo- 
nam ,  quae  ab  eisdeni  poelis  saepius  in  tlne  jiosita  sunt,  de  Lucretio  iam 
dixi.  Catullus  his  exfeniandi  vevhiim  in  fine  collocavit ,  Cicero  bis  no- 
men  Oriotiis,  Vergilius  bis  Oril/iyiam,  quater  PaUanteum  ^  ter  Anclii- 
sen  et  Anc/i/senm,  bis  Euandri;  Propcrtius  bis  Orilhyiam^  ter  heroine^ 
OmVnis  ler  HeHespontum,  ter  Orithy iam ,  tev  Nonacrinam,  ler  Cylle- 
nen  et  CyUeneum,  bis  Ilithyiam,  his  Amphitriten ^  bis  Centauros  et 
Centaurornm,  bis  Atlante  el  Affanteas,  bis  argumentum^  bis  exha- 
lantes;  Ciris  auctor  bis  Ampliitriten ;  Lucanus  bis  Orionem.  bis  Cen- 
tauros el  Cenlaurea ,  Maniiius  bis  intervallum^  Silius  bis  Apevninum; 
Martialis  bis  Picenarum.  bis  Mausolea ;  Ausonius  bis  Augustum^  ler  Py- 
renen  et  Pyrenaeum,  ler  disciplinam;  Claudianus  denique  ter  repetiit 
Amphitrilen. 

5.  Iam  de  versuuni  spondiacorum  formalionc  breviter  e.xponamus. 
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versus  igitur  ineris  spundeis  constanles  post  Ennium  non  fecerunt  poetac 
nisi  Calullus  semol  116,  3  qui  lelenirem  nobis  neu  conarere.  Ennii  sunt 
hi  34.  174.  603.  604.  deinde  a  plerisiiue  poetis  ea  lex  oLservata  est,  ut 
(luartus  [)cs  dactylo  conslet.  Ennii  quidein  versus  eius  niodi  duo  tantum 
JiaJjeiniis  207.  373.  al  vero  versus,  qui  in  quarto  siniul  pede  spondeuni 
iiaberent,  omnino  non  adniiserunl  Lucretius ,  Cicero,  Horalius,  Proper- 
lius,  Ovidius  extra  melamorpiioses,  Persius,  Pelronius,  Manilius,  Luca- 
nus, Silius,  auctor  Giris  —  nani  versus  474  est  Vergilii  — ,  Stalins,  Valerius 
Flaccus,  Martialis,  Claudianus,  Valerius  Calo,  Rulilius,  auctor  Aelnae.  — 
Catullus  praeter  versum  116,  3  ter  in  quarto  pede  posuit  spondeuni: 

64,    3  Phasidos  ad  ßuctus  et  fines  Aeetaeos. 

64,  44  recjici^  fuIgenU  splendent  avro  atque  arcjento. 

68,  87  nain  tum  Helenae  rnptu  primores  Argivorum. 
etiam  Vergilius  tres  tantum  eius  niodi  versus  fecit :  georg.  111  276  saxa 
per  et  scopulos  et  depressas  convalles,  Aen.  111  74  Nereidum  molri 
et  Nepluno  Aegaeo,  quem  repetiit  Ciris  auctor,  Aen.  VII  634  atit  leves 
ocreas  lento  ducunt  argento.  —  Ovidius  unum  eius  modi  versum  in 
primo  metamorphoseon  libro  fecit:  117  perque  hietnes  aestusque  et 
inaequales  autnmnos.  atque  haud  scio  an  rectum  sit,  quod  iudicavit 
Carolus  Lehrsius,  Ovidium  fortasse ,  quae  esset  eius  acuminum  captalio, 
inae(piali  versus  rythmo  inaequales  autumnos  signilicare  voluisse.  — 
praeterea  qui  epistulam  Herniiones  scripsit  v.  71  spondeum  in  quarto  pede 
AAmmi  Anujclaeo  Poltuci.  sed  auctor  epist.  Deianirae  non  scripsit  msöwi 
Alcidae:  nam  insani  est  insania;  Piudolphus  Merkelius  locum  certissima 
coniectura  emendavit  Aonii.  —  luvenalis  5,  38dixit:  Heliadum  crustas  et 
inaequales  heryllo  ;  Serenus  Sammonicus  752  quae  salis  admixto  tunde- 
lur  condimenlo,  Ausonius  ep.4,55  nodosasvestes  animanlum  Nerinorum. 
Longe  plurimi  versus  s}iondiaci  ila  sunt  compositi,  ut  aut  duo  dac- 
tyii  aut  tres  insint.  rari  sunt  ii  in  quibus  unus  daclylus  incsl .,  isque 
quartum  plerumque  pedem  efficit.  tales  versus  non  fecerunt  Horatius, 
Propertius,  Ovidius  extra  metamorphoses,  Silius,  Valerius  Flaccus,  Sta- 
tins extra  silvas,  Petronius,  Claudianus,  Valerius  Cato,  auctor  Aetnae.  — 
Ennius  unum  dactylum  eunniue  in  quarto  pede  semel  habet  256,  bis  in  sc- 
cundo  pede  197.  219,  semel  in  tertio  2.  —  Lucretius  ter  unum  dactylum 
admisit  et  in  quarto  pede  1  999.  111  191.  V  1265.  —  Catullus  sexiens  64, 
74.  255.  258.  286.  297.  65,  23,  et  in  primo  pede  ter  64,  3  {Phasidos  ad 
ßuctits  et  fines  Aeetaeos).  44.  68,  87;  Cicero  semel  759;  Vergilius  quin- 
(puens  in  ([uarto  pede  Aen.  1  617.  111  517.  VllI  345.  IX  239.  Xll  863,  se- 
mel in  primo  pede  Aen.  111  74,  semel  in  secundo  VII  634.  —  Ovidius  tres 
eius  modi  versus  fecit  mel.  V  265.  Xlll  684  (utrumque  pingendi  causa  ad- 
missum).  XV  338;  Lucanus  unum  1  329;  Ciris  auctor  duo  96.  413.  item 
Persii  versus  spondiacus  in  tribus  pedibus  i)riuril)us  spondeos  babet.  — 
Manilius  unum  fecit  eius  modi  versum  II  682,  item  Statins  unum  silv.  V 
3,  165,  Ol  luvenalis  11,  71,  et  Rulilius  1  585,  Martialis  duo  IV  88,  7.  X  4, 
9;  Screni  Sammonici  versus  unum  dactylum  habet  in  primo  pede,  Auso- 
nius dactylum  habet  in  quarto  i»ede  ter:  parent.  11,  7.  ephem.  32.  ep.  4, 
10,  et  in  tertio  pede  semel  ep.  4,  55. 
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Nee  minus  rari  sunt  ii  versus  quorum  priores  (pialluor  pedes  dac- 
tylis  constant.  eius  niodi  versus  fecit  Calullus  bis  64,  79.  65,  57,  Vergi- 
lius  ler  Aen.  U  68.  VIII  679-  georg.  IV  270;  Ovidius  ocliens  am.  II  ]3,  21. 
met.  I  62.  690.  VIII  23.  IX  283.  XV  450.  fast.  II  786.  V  535;  Petronius, 
Lucanus  semel  V  598;  Silius  semel  IV  776;  Ciris  auctor  semel  486;  Sta- 
tins bis  Tb.  IV  227.  298;  luvenaiis  semel  J4,  115;  Ausonius  bis  idyll.  17, 
15.  ep.  24,  69. 

6.  Reliqiium  est  ul  de  vocajjulorum  in  (ine  versuum  positorum  am- 
bitu  pauca  dicamus.  ea  omnino  observata  est  lex,  ut  in  line  non  colloca- 
retur  vocabulum  nisi  quod  aut  quattuor  aut  Iribus  constaret  syllabis. 
hanc  legem  etiam  Ennius  secutus  est,  nisi  quod  semel  monosyllabum  in 
fuie  posuit:  cum  niagnis  dis^  quem  versum  Vergilius  imitando  expressil. 
simileni  finem  solus  babet  luvenaiis  vcrsu  3,  273  ...  ad  cenam  s/.  ceteri 
igitur  poetae  spondiacos  clauseruiit  aut  l(!trasyllabo  aut  trisyilabo.  siwit 
autem  qui  tantum  tetrasyllaba  in  fine  posuerunl  Cicero,  Iloratius,  Pro- 
jtertius,  Valerius  Flaccus,  .Manilius,  Persius,  Petronius,  cataleclon  Ver- 
gilianorum  auctor,  Rutilius ,  Claudianus,  Valerius  Cato,  Serenus  Sam- 
monicus.  qui  trisyllabis  usi  sunt,  multo  rarius  trisyllaba  in  fine  posue- 
runt  quam  tetrasyllaba:  Lucretius  I  1077.  II  476-  III  191.  417;  Catullus 
ocliens  64,  44.  74.  96.  252.  291.  297.  65,  23.  56,  5;  Ovidius  quater  de- 
ciens  met.  1117.  193-  732.  II  247.  III  184.  IV  535.  VII  365.  VIII  315. 
XI  93.  XII  536.  XV  356.  450.  fast.    V  83.  87;    epistularum  auctores  bis 

VIII  71.  IX  133;  Vergilius  duodeciens  ecl.  5,  48.  7,  53-  Aen.  I  617.  VII 
631 .  IX  644.  XI  31.  XII  863.  georg.  III  276.  Aen.  III  74.  VII  634.  VIII  402. 

IX  9;  Ciris  auctor  quater  82.  96.  474.  519;  Lucanus  bis  I  689.  VI  386; 
Silius  ter  IV  225.  VIII  432.  XV  776;  Statius  ter  Tb.  IV  227.  298.  IX  306; 
luvenaiis  quinquiens  et  deciens  (is  plures  versus  clausit  trisyilabo  quam 
tetrasyllabo)  2,  145.  3,  120.  4,  87.  5,  38.  6,  246.  296.  7,  14*  8,  218.  10, 
88.  II,  68.  71.  138.  13,  191.  14,  165.  329;  Martialis  semel  X  12,  1;  Au- 
sonius bis  Syagr.  31.  ep.  24,  87.  bisyllabo  Latinus  poeta  numquam  ver- 
sum spondiacum  concludere  voluit.  merito  igitur  in  Rossbacliium  invec- 
lus  est  Mauricius  Hauptius  in  libello  academico  anni  1855  p.  IV,  quod  is 
spondiacum  bisyllabo  finitum  Catullo  obtrudere  voluerat. 

Ne  in  eligendis  quidem  vocabulis  eis  quae  spondeum  quinti  pedis 
antecedunt  poetae  fuerunt  neglegenliores :  nam  baec  quo(pie  certani  men- 
suram  obtinent.  itaque  Lucretius  si  versum  clausit  trisyilabo ,  praemisit 
monosyllabum:  I  1077  cum  i-enerunt.  II  476  ac  mansuescnt.  III  191 
est  ncttiira^  417  et  mortales;  si  tetrasyllabo,  praemisit  aut  vocem  dac- 
tylicam  I  586.  616.  991.  1116.  II  302.  1147.  III  249.  253.  545.  963.  IV 
125.  187.  975.  V  190.  425.  971,  aut  pyrriciiiacam  II  1053.  IV  594.  V  1156, 
aut  ionicam  (a  maiore)  II  295.  III  907.  V  1265,  semel  paeonicam  II  397, 
semel  vocem  buius  mensurae  --  — -  I  64,  bis  tribracbyu,  cuius  ultima 
syllaba  elisione  minuitur  I  60  [eadem  usurpare).  IV  978  [eadem  obser- 
vare).  —  Catullus  tetrasyllabo  praemisit  deciens  vocem  pyrricbiacam  64, 
67.  78.  79.  269.  274.  277.  286.  301.  66,  3.  61.  68,  109.  76,  15,  novieus 
dactylicam  64,  11.  24.  36.  71.  80.  83.  98.  68,  65.  100,  1,  septiens  ioni- 
cam (a  maiore)  64,  15.  28.  91.  108.  119.  258.  358,  semel  paeonicam  56, 
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41,  seinel  uiolussicain  68,  87,  seiiiel  spuiuliacain  64,  3,  seiuel  nionos\  lldb.ini 
116,  3,  semel  anapaeslicam  68,  89,  seniel  Iribrachyn  64,  255,  utranique 
elisionc  rniiiiitam.  trisyllabo  praemisit  cliorianibicam  rpiinquiens  64,  74. 
96-  252.  291.  297,  bis  anapaeslicam  65,  23.  56,  57,  semel  trocbaicain  eli- 
sione  minulam  64,  44.  —  Ciiinae  versus  ante  trisyllabum  habet  vocem 
anapaeslicam:  legilur  crystaJlus. 

Verum  post  Catullum  is  usus  iuvahiit,  ne  telrasyllabum  |>raecede- 
renl  vocabula  nisi  quae  pyrrichium  aul  dactylum  aut  ionicum  a  maiore 
aut  pedeni  buius  mensurae  ^  ^  -  -^  ^  efficerent,  trisyllabum  nisi  (juae  es- 
sent  choriand)ica  aul  choriambo  una  vel  duabus  raoris  longiora.  jiauca 
sunt  quae  ab  eo  usurecedant,  eaque  admiserunt  Vergilius  aliquotiens  et 
qui  hunc  et  Catullum  imitatus  est  Ciris  auctor  et  luvenalis. 

Ante  Iclrasyllabum  igitur  vocem  pyrrichiacam  j)Osuerunt  Cicero  759, 
V-ergilius  (piater  ecl.  4,  49.  Aen.  VIII  167.  345.  XII  83;  Horalius  ter  canu. 
I  28,  21.  epod.  13,  9.  epist.  II  3,  467;   Properlius  quinquiens  I  19,  13. 

20,  31.  II  2,  9.  IV  7,  13.  V  4,  71;  Ovidius  duodeciens  am.  I  6,  53.  II  13, 

21.  last.  II  275.  IV  567.  V  535.  VI  341.  met.  VI  128.  247.  683.  VII  695. 
VIII  23.  XI  456;  Ciris  auctor  quater  239.  398.  486.  535;  Lucanus  quin- 
quiens I  329.  665.  II  675.  IX  719.  836;  Silius  bis  II  314.  IV  744;  Valerius 
Flaccus;  Manilius  I  387;  luvenalis  sexiens  1,  52.  6,  71.  429.  620.  10.  332. 
14,  115;  3Iartialis  quinquiens  II  38,  1.  IV  79,  1.  88,  7.  VI  60,  3.  IX  59, 
9;  Valerius  Cato  67;  Ausonius  quinquiens:  parenl.  11,  7.  prof.  Burdig. 
XXII  1.  pasch.  25.  de  rat.  puerp.  41.  quot.  Cal.  s.  mens.  sing.  7;  Clau- 
dianus  ter:  nupt.  Hon.  175.  bell.  Gel.  337.  epigr.  4,  1.  —  Vocem  dac- 
tylicam  tetrasyllabo  finali  praeposuerunt  Cicero  237,  Vergilius  noviens 
georg.  IV  462.  Aen.  II  68.  V  320.  761.  VIII  54.  341.  IX  194.  239.  XI  659; 
Propertius  bis  I  13,  31.  III  28%  49;  Ovidius  noviens  fast.  III  105.  met.  I 
62.  II  226.  409.  III  669.  VII  623.  XI  304.  XIII  407.  XIV  845;  epist.  VI  103; 
Ciris  auctor  ter  113.  326.  495;  Lucanus  qualer  II  396.  V  589.  IX  297.  918; 
Persius,  Pelronius,  catalecton  auctor,  Statins  Th.  IV  5.  V  288.  XII  630. 
silv.  V  3,  165;  luvenalis  octiens  4,  53.  6,  80.  462.  10,  304.  12,  117.  121. 

14,  326.  15,  36;  Martialis  quinquiens  V  64,  5.  VII  30,  5.  53,  5.  VI»  56,  23. 
X  4,  9;  Valerius  Cato  bis  33.  47;  Ausonius  ter  et  deciens:  ephem.  32.  nob. 
urb.  XII  5.  pasch.  28.   protr.  IV  82.   3Ios.  11.  342.  452.    Pythag.  XVII 

15.  quot.  dies  s.  mens.  smg.  5.  ep.  4,  10.  18,  15.  24,  69.  25,  51.  —  Vo- 
cem ionico  a  maiore  conslantem  praemisere  Horalius  bis  ep.  16,  17.  29; 
Vergilius  ter  Aeu.  HI  517.  549.  georg.  I  221;  Ovidius  undeciens  fast.  V 
731.  met.  I  14.  V  165.  265.  607.  VI  69.  VII  114.  581.  XII  219.  XHI  684. 
XV  338;  episl.  Med.  XII  121;  Ciris  auctor  413;  Lucanus  ter  VIH  697.  IX 
329.  X  216;  Silius  VHI  623;  Manilius  H  682.  III  538.  IV  679.  V  314.  412; 
luvenalis  bis  9,  111.  10,  151;  Martialis  bis  ep.  1,5.  H  61,  3;  Rulilius  ter 
I  585.  637.  II  33;  Ausonius  bis  ep.  9,  46.  pasch.  23;  Claudianus  bis:  de 
VI  cons.  Hon.  178.  rapl.  Pros.  I  104.  —  Vocem  quae  pedem  efficil  hunc 
^  ^  -^  ^  adhibuil  Ovidius  quinquiens  fast.  II  786.  V  7.  met.  I  690.  VIII 
527.  IX  283  et  Ciris  auctor  semel  73.  —  Paeonem  Vergilius  georg.  IV 
270  tetrasyllabo  praoposuit,  monosyllabum  brevi  syllaba  constans  auctor 
Ciiis  158  {tid  ulciscendum),  vocem  ionicam  (a  minore)  unus  Ausonius  ep. 
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^^bb  {animantum  Nerinonim);  raolossum  iinus  praeniisit  Seremis.  ap- 
parel  igitur  perraro  eam  regulani  niigralani  esse. 

Trisyllabo  vero  choriamltum  pracposuerunl  Vergiliiis  sepliens  ecl.  5, 
38.  7,  53.  Aen.  I  617.  VII  631.  IX  644.  XI  31.  XII  863;  Ovidius  deciens 
fast.  V  83.  niet.  1  193.  732.  II  247.  III  184.  IV  535.  VIII  315.  XI  93.  XII 
536.  XV  450;  Ciris  .iiiclor  bis  82.  519;  Liicanus  I  689;  Slalius  Tb.  IV 
298.  IX  306;  Iiivonalis  bis  6,246.  14,  329;  Ausonius  bis  Syagr.  31.  ep. 
24,  87;  vocem  clinrinnibo  syllaba  ])rcvi  iiiaiorem  Ovidius  niet.  VII  365. 
XV  356;  Siiiiis  VIII  432.  XV  776;  Statius  Tb.  IV  227;  Martialls  X  12,  I; 
duabus  syllabis  brcvibiis  cborianibo  niaiorem  Silius  IV  225;  syllaba  longa 
chorianibo  niaioreiii  Ovidius  fast.  V  87  el  Lucanus  VI  386.  —  Aliquoliens 
ca  \e\  nun  est  observata.  vocabuluiu  molossicuni  trisyllabo  praeniiseiunt 
Vergilius  bis  georg.  III  276.  Aen.  III  74,  eiusque  Imitator,  auctor  (liris 
versu  Vergiliano  474;  spondiacum  vocabulum  unus  Vergilius  Aen.  VII  634; 
iambicum  idem  Aen.  VIII  402.  IX  9  et  Ciris  auctor  96;  moiiosyllabum  tri- 
syllabo praeposuerunt  luvenalis  undeciens  ad  exenipluni  Lucretii  2,  145. 
3,  120.  4,  87.  6,  296.  8,  218.  10,  88.  11,  68.  71.  138.  13,  191.  14,  165,  et 
auctor  Aetnae  495,  anapaesticuni.  quo  usi  erant  Catullus  et  Cinna,  luve- 
nalis 7,14,  epitriticuni  Ovidius  inet.  I  117,  auctor  epist.  Herraiones  VIII  71, 
luvenalis  5 ,  38. 

Postrenio  commeraoro  perraro  a  poetis  Latinis  spondiacos  ita  esse 
conipositos,  ut  ulthno  vocabulo  qiie  adiungeretur.  Graeci  saepissinie  tc 
addiderunt,  exenipli  causa  II.  B  26S  r<xQß}piv  ts^  123 '^;(ßtot  t£  Tgcäig 
t£.  Lucretius  eius  modi  versus  tres  babet  III  907  aeternumque ,  V  1156 
humamimqve ,  III  963  inciletqne ;  Catullus  ununi  68,  69  Evropaeque; 
Ovidius  unuin  niet.  V  607  CyUenenque ;  Martialis  unum  X  4,  9  Harpijias- 
qtie ;  Ausonius  duo:  quot.  dies  s.  mens.  sing.  5  Augustusque,  quot.  Cal. 
s.  mens.  sing.  7  Autumniqae. 

Scribebam  Reginionli.  Antonius  Viertel. 


77. 
Zu  Sophokles. 


An».  536  erklärt  A.  Nauck  ol»en  S.  154  die  gewöbnlicbe  Lesart  6b- 
dQctxa  rnvQyov ,  ci'iteQ  tj'ö'  ofxOQQO&Et  für  einen  überlieferten  Textesfeb- 
ler.  Es  wäre,  meint  er,  widersinnig,  wenn  die  Reistimmifng  Antigenes 
darüber  entscbeiden  sollte,  ob  Ismenc  bei  dei'  Bestattung  des  Polyneikes 
sieb  beteiligt  babe  oder  niclit;  das  ricbtige  babe  er  in  der  vierten  Auf- 
lage der  Scbneidewinsoben  Bearbeitung  bergeslcllt:  öiÖQaxa  tovQyov, 
si'TteQ  i]8  •  ofiOQQo&(ö  aal  ^vf-i^eriaxco  nzi.  Gegen  diese  Veränderung 
fühle  icb  micb  gedrungen  Verwahrung  einzulegen.  Denn  was  bewirkt 
sie?  Sie  macht  die  edelste  und  reinste  (iestalt  des  Dramas  zur  Lügnerin, 
während  die  (von  Diiidnii'  alji'i'dings  nicht  ganz  glücklich  verlbeidigte) 
Vulgata  Ismenes  Wabiiiafligkcil  wahrt,  ohne  dabei  ihrer  Liebe,  die  das 
Schicksal  der  Schwester  zu  teilen  entschlossen  ist,  irgend  Abbruch  zu  tbuu. 
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Sophokles  weisz  so  gut  wie  wir,  dasz  auf  die  einfache  Frage;  liasl  du 
das  gethan  oder  nicht?  luu-  ein  einfaches  ja  oder  nein  zulässig  und  jedes 
hinzugefügte  wenn  eigentlich  ein  logisches  Unding  ist.  Aher  der  sinnige 
Dichter  traut  uns  auch  zu,  dasz  wir  seine  wahre  Meinung  verstehen.  Ein 
ja,  welches  unbedingt  auszusprechen  Ismene  nicht  über  sich  gewinnen 
kann,  ohglcicii  sie  in  dieser  einfachen  Thatfrage  ihrer  Sache  sicher  sein 
kann  und  niusz,  ein  ja,  dessen  Gültigkeit  sie  vielmehr  ausdrücklich  von 
der  Zustimmung  Antigenes  abhängig  macht,  welcher  doch  der  Natur  der 
Sache  nach  hierüber  keine  Entscheidung  zustehen  kann,  ein  so  bedingt 
ausgesprochenes  ja  ist  offenbar  seiner  wahren  Bedeutung  nach  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  ein  nein,  und  es  kann  sich  nur  noch  um  die 
Frage  handohi,  wie  der  Dichter  zu  dieser  ungewöhnlichen  Art  der  Ver- 
neinung kommt.  Der  Grund  hievon  scheint  mir  naheliegend.  Ein  unbe- 
dingtes nein  ist  ihr  so  unmöglich  wie  ein  unbedingtes  ja :  das  letztere, 
weil  dies  ihrem  Wahrheitsgefühl  widerstreitet;  das  erstere,  weil  sie  das 
Los  der  Schwester  zu  teilen  entschlossen  ist  und  daher  alles  vermeiden 
will,  was  diesem  Vorhaben  sowol  von  Seiten  des  Kreon  als  der  ohnehin 
schon  gegen  sie  verbitterten  Antigone  hinderlich  sein  kann;  beide  könn- 
ten überdies  ein  entschiedenes  nein  so  deuten,  als  fürchte  sie  sich  vor 
der  auf  die  That  gesetzten  Strafe.  So  gibt  sie  denn  mit  dieser  feinen 
Wendung  dem  Kreon  zu  verstehen,  dasz  sie  in  dem  Sinne,  in  welchem 
seine  Frage  gemeint  ist,  allerdings  bei  der  Sache  nicht  beteiligt  ist,  aber 
die  moralische  Mitschuld  und  alle  Folgen  der  That,  gleich  als  hätte  sie 
sie  mitbegangen,  auf  sich  nehmen  will.  Das  alles  zerstört  uns  nun  die 
Naucksche  Aenderung  unbarmherzig  und  vielleicht  auf  unheilbare  Weise, 
wenn  Nauck ,  dessen  übrige  grosze  Verdienste  um  Sophokles  ich  dankbar 
anerkenne,  mit  seiner  Autorität  durchdringen  sollte,  und  für  die  Vulgala 
nicht  zu  rechter  Zeit  noch  ein  Kämpfer  in  die  Schranken  tritt. 

Wie  nahe  die  Gefahr  liegt,  subjectiven  Meinungen  und  Gefühlen 
zum  Schaden  der  Sache  Raum  zu  geben,  davon  ist  mir  ein  w^citeres  klei- 
nes Beispiel  aufgestoszen,  welches  ich  hier  noch  beizufügen  mir  erlaube. 
Zu  Sopb.  Phil.  488  TTQog  oIkov  xov  Gov  sköcogÖv  jti  aycov  findet  Scbnei- 
dewin -Nauck  die  Conjectur  G.  Hermanns  rov  iiiov  sehr  wahrscheinlich, 
glücklicherweise  ohne  sie  in  den  Text  aufzunehmen,  weil  doch  Philokte- 
tes  den  Wunsch  obenanstellen  müsse,  in  seine  eigne  Heimat  gebracht 
zu  werden.  Hat  man  denn  nicht  gefühlt,  dasz  von  einer  solchen  Zumu- 
tung niemand  weiter  entfernt  sein  kaiui  als  der  demütige  Dulder,  der  nur 
als  Ballast  mitgenommen  {iv  naQiQyco  9ov  (le)  und  mit  einem  Plätzchen 
im  untersten  Schilfsraum  zufrieden  sein  will?  Nein,  keine  Spanne  Um- 
wegs soll  Neoptolemos  seinetwegen  zu  machen  haben;  nach  Skyros,  wo- 
hin er  seine  Fahrt  gerichtet  glaubt,  soll  er  ihn  mitnehmen,  oder,  wenn 
er  ein  übriges  an  ihm  thun  will,  ihn  von  dort  vollends  auf  das  benach- 
barte Euböa  hinüberführen  lassen,  wo  er  besser  als  in  dem  geringen 
Skyros  weitere  Schilfsgelegenheit  zur  Vollendung  seiner  Heimrei.se  finden 
kann.  A)ich  hier  also  wird  es  bei  der  Vulgata  sein  Verbleiben  haben 
müssen. 

Stuttgart.  H.  Kratz, 
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78. 

Die  Composition  des  ersten  Buches  der  Odyssee. 


A.  Kirchhoff  hal  zu  erweisen  gesucht,  das  erste  Buch  der  Odyssee 
passe  nicht  zum  zweiten,  das  uns  in  einer  altern  Bearheitung  als  jenes 
vorliege.  Freilich  ist  er  vollkomnieii  im  Rechte,  wenn  er  im  ersten  Buche 
luanciicrlei  Anslosz  findet,  aber  jene  Fulgerung  können  wir  unmöglich  zu- 
gehen; vielmehr  glauben  wir,  dasz  eine  genaue  Betrachtung  der  Dichtung 
uns  zu  dem  sichern  Ergebnis  führe,  das  erste  Buch  leide  an  inneren  Wi- 
dersprüchen, die  wir  unmöglich  einem  verständigen  Dichter  zutrauen 
können,  diese  seien  durch  Einschiebungen  entstanden ,  nach  deren  Besei- 
tigung nicht  allein  die  Composition  desselben  sich  als  untadclhaft  ergibt, 
sondern  auch  alle  Widersprüche  mit  dem  zweiten  Buche  schwinden.  Auch 
die  sonstigen  Gründe,  auf  welchen  KirchhoflTs  Verfahren  gegen  die  Odys- 
see licruht,  glauben  wir  grüslenteils  durch  Ausscheidungen  beseitigen 
zu  können,  und  die  übrig  bleibenden  Bedenken  führen  zu  einer  andern 
Ansicht  über  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Odyssee  als  die  von  ihm  auf- 
gestellte. 

Lassen  wir  die  Frage  über  die  Götterversammlung  hier  zur  Seite') 
und  gehen  von  der  Stelle  aus,  welche  die  notwendige  Einleitung  des  Be- 
suches der  Athene  auf  Ithaka  bildet.  Die  Rede  der  Göttin  schlieszt  mit 
den  Worten  (88  ff.): 

avraQ  iycov  I&axip'ö    iaElevGoiiut,  6(pQa  ol  viov 
(.läkXov  iTCOZQvva  y.cd  ot  /.levog  iv  (pQSGi  &eIco, 
90  slg  ayoQijv  '/M/Jacivtcc  /.«(jjj/cofiowvrag  Aiatovg 

Tiäai  fivy]GT}]oe6atv  aTieiTti^sv ,  oi'  xi  ot  aiel 
iirjk    aöiva  Gg)d^ovGi,  aal  dllTtodag  ekiaag  ßovg. 
TteiiTpco  d    ig  2^7taQTi]v  xe  y.al  ig  TLvXov  ii^a%^öcvxa^ 
vooxov  TtcvGOfisvov  TiazQog  cpilov,  Tjv  nov  aaovGyj, 
9j  )]d    Lva  fiLi'  y.Xiog  iG&kov  iv  (xv&qcokoiGlv  iy)]Gi.v. 

Dasz  Athene  ihren  Willen  andeutet,  den  Telemachos  zur  Reise  nach  Pylns 
und  Sparta  zu  ermutigen,  ist  ganz  in  der  Ordnung;  aber  wozu  teilt  sie 
den  Göttern  auch  ihre  Absicht  mit,  diesen  zu  hestiranien  in  einer  Volks- 
versammlung den  Freiern  aufzukündigen,  was  hier  durchaus  nebensäch- 
lich, da  das,  was  Athene  ins  Werk  richten  will,  gerade  die  Reise  des  Te- 
lemachos ist,  der  auf  derselben  Kunde  vom  Vater  ei halten  und  sich  da- 


1)  Ueber  den  Anfang  der  Odyssee  bis  V.  -1.3  habe  ich  in  der  Wid- 
mung meines  'Aristarch'  gehandelt.  Im  folgenden  scheinen  mir  noch 
V.  62  und  71 — 75  eingesclioben.  In  Bezug  auf  die  letztere  Einschie- 
bung  hemerke  ich  nur,  dasz  die  Angabe,  der  Kjklop  sei  ein  Sohn  des 
Poseidon,  hier  zu  spät  naclikommt  und  das  n/.ä^ei  ünb  TcazQLÖog  ui'qg 
gar  nicht  zutrifft,  wenn  man  nicht  dem  Ttlä^i-iv  eine  Bedeutung  gibt, 
die  es  gar  nicht  hat.  Der  Dicliter  setzt  voraus,  dasz  der  Zuhörer  die 
Kj-klopen  kenne,  woher  er  auch  nirgends  ausdrücklich  sagt,  da.'sz  sie 
nur  e'in  Auge  haben,  was  wir  nur  da  erfahren,  wo  Odysseiis  das  Auge 
des  Polyphemos  ausbohrt. 
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durch  Ruhm  erwerhen  soll,  dasz  er  ein  solches  Unternehmen  den  Freiern 
zum  Trotz  gewagt?  Auch  dürfte  die  Art,  wie  V.  90  —  92  an  den  Vers 
^cikXov  inoxQvvco  %ai  oi  fievog  iv  (pgeal  Oft«  angeknüpft  werden,  gar 
nicht  Homerisch  sein.  Gewöhnlich  steht  der  Ausdruck,  eine  Gottheit 
hahe  Mut  oingeflöszt,  oiine  nähere  Bestimmung,  und  die  Stellen,  wo  die 
Absicht  durch  ein  Iva,  oqp^a,  rar  qp^ove'cov  angedeutet  wird  (/l  564.  K 
366  f.  P  ibl  f.),  sind  von  ganz  anderer  Art.  Hier  wird  Athenes  Absicht 
jtei  der  Ermutigung  in  dem  selbständig  sich  anschlieszenden  Satze  Tci^iilfco 
6e  bezeichnet.  Ein  anderer  Grund ,  weshalb  die  Verse  mit  ihrem  etwas 
wunderlichen  ansmefisv  (anders  stellt  ciTcoELTta  unten  V.  373)  ausfallen 
müssen,  wird  sich  uns  unten  ergehen,  da  Athene  dem  Telemachos  jenen 
Rath  eine  Volksversammlung  zu  berufen  gar  nicht  gibt. 

Als  die  Göttin  vor  dem  Hofe  des  Odysseus  angekommen,  werden 
uns  zunächst  die  Freier  vorgeführt,  die  sich  im  Hofe  am  Brettspiel  er- 
freuen, indem  sie  auf  Rinderhäuten  sitzen,  und  höchst  sonderbar  wird 
Y  [09—112  hinzugefügt,  wie  Herolde  und  Diener  alles  zum  sofortigen 
Mahle  bereiten,  was  doch  nur  drinnen  geschehen  kann.  Das  Brettspiel 
ist  an  sich  auffüllend,  wir  erwarten  eher,  besonders  da  so  viele  sich  daran 
beteiligen,  das  ritterliche  Spiel  des  Lanzen-  und  Scheibenwerfens,  wie 
wir  es  6  625  ff.  finden.  Und  ist  es  nicht  sonderbar,  dasz  wir  uns  den 
Telemachos  unter  den  spielenden  Freiern  im  Hofe  sitzend  denken  sollen 
(V.  114)?  Im  Männorsaale  mag  er  unter  ihnen  weilen,  da  dort  auch  seine 
Stelle  ist;  aber  von  den  spielenden  Freiern  musz  er  sich  zurückziehen, 
da  so  traurige  Gedanken,  wie  wir  V.  114  ff.  hören,  seine  Seele  erfüllen. 
Auch  ist  es  weniger  wahrscheinlich,  dasz  Athene  lange  von  keinem  be- 
merkt worden  (V.  120),  wenn  alle  sich  im  Hofe  befanden,  als  wenn  sie 
im  Männersaale  bei  der  Tafel  saszen.  Schon  hiernach  wird  man  hier  V. 
106 — ^112  ausscheiden,  was  sich  im  folgenden  anderweitig  bestätigen 
wird.  Die  Freier  uns  zunächst  zu  schildern,  hatte  der  Dichter  gar  nicht 
nötig;  wir  werden  unten  sehen,  wie  höchst  zweckmäszig  nach  unserer 
Herstellung  des  ersten  Buches  die  erste  Erwähnung  der  Freier  eintritt, 
wo  Athene  zu  ihrem  Zwecke  das  Gespräch  auf  sie  bringt. 

Telemachos,  der  bei  den  Freiern  am  3Iahle  sitzt  (das  letztere  er- 
wähnt der  Dichter  nicht,  weil  es  kein  durchaus  nötiger  Zug  ist),  sieht 
zuerst  den  Fremden  an  der  Hofthür,  und  er  eilt  ihm  gastfreundlich  ent- 
gegen, bewillkonimt  ihn,  bittet  ihn  sich  zunächst  am  Mahle  zu  sättigen, 
(lami  erst  soll  er  ihm  sagen  was  er  wünsche.  Er  führt  ihn  dann  hinein, 
stellt  seinen  Speer  weg,  läszl  ihn  auf  einem  Armsessel  sich  niedersetzen, 
und  er  selbst  setzt  sich  auf  einen  Lelnislubl  ihm  zur  Seite.  Hier  erst 
hören  wir,  dasz  er  sich  entfernt  von  den  Freiern  setzt,  ^)]  ^eivog  avn]- 
&elg  OQvi.iayö(p  öeljtvn  aööijasLSv  VTiSQcpidkoLöi  (xsveld'av,  t]6  l'va  [.itv 
TtSQl  TcazQog  anoiio^üvoio  SQOLto.  Aber  muste  ein  verständiger  Dichter 
nicht  die  Entl'erming  von  dcMi  Freiern  da  erwähnen,  wo  Telemachos  den 
Gast  niedersilzen  läszl,  nicht  erst  da  wo  dieser  selbst,  nalürlich  ihm  zur 
Seite,  IMalz  ninnnl?  Und  wenn  im  Mäimersaale  mehr  als  hundert  Freier 
(vgl.  7t  245  ff.)  lärmen,  wie  sollle  der  Gast  dadurch  vor  dem  Lärm  be- 
wahrt werden,  dasz  er  etwas  abseits  von  ihnen  sitzt?    Und  wenn  der 
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Lärm  so  grosz  ist,  ijedarf  es  auch  gar  nicht  einer  solchen  Entfernung,  da- 
mit die  Freier  nichts  von  der  Unterrodung  vernehmen.  V.  132 — 135  sind 
ein  späterer  Zusatz;  dasz  Teleniaciios  sich  auch  setzte,  versteht  sich  von 
seihst,  und  wird,  wie  nianclie  derartige  Xehenzüge,  völlig  ühergangen. 
Auch  dasz  Teleniaciios  der  Dienerin  und  Sciiafliierin  aufzutragen  heflehll, 
wird  ja  nicht  erwähnt. 

Krst  naciideiu  Teleniaciios  unrl  der  Gast  sich  am  Mahle  gesättigt,  kom- 
men die  Freier  herein,  wie  es  scheint,  ganz  ruhig;  sie  genieszen  Speise 
und  Trank,  und  darauf  lassen  sie  den  Sänger  sein  Lied  anheben;  als 
dieser  begonnen ,  redet  Telemachos  seinen  Gast  an.  Wenn  wir  die  von 
den  Freiern  iiaiideluden  Verse  mit  Recht  ausgeworfen  hahen  (ausgenom- 
men V.  114),  so  folgt  hieraus  von  seihst,  dasz  dieses  ganze  Hereinkom- 
men und  Speisen  der  Freier  V.  144 — 155  hier  nicht  echt  sein  kann.  Te- 
leniaciios speiste  mit  den  Freiern;  als  er  Athene  luireingelührt,  läszt  er 
dieser  und  sich  ganz  allein  auftisclien.  Ich  zweifle  nicht,  dasz  auf  V.  143 
(V.  141  f.  hat  man  mit  Kechl  entfernt)  ursprünglich  V.  149  f.  und  dann 
V.  156  mit  dem  Anfange  ör]  xoxs  Trjkifiaxog  (vgl.  d  69)  folgte.  Aueli 
die  Andeutung,  dasz  Telemachos  sich  mit  dem  Kopfe  zum  Gaste  geneigt 
vV.  157),  was  6  70.  Q  592  an  der  Stelle  ist,  musz  ich  als  später  einge- 
schohen  ansehen. 

Wenn  Telemachos  gleich  am  Anfang  dem  Gaste  gesagt,  ösi'nvov 
Traoadi-isvog  ^v&njaeai^  otzso  Ge  XQ)]^  so  ist  um  so  weniger  zu  hegreifen, 
dasz  er  von  der  allgemeinen  Sitte  abgehen  und,  statt  sich  sofort  nach  Na- 
men und  Herkunft  zu  erkundigen,  mit  der  Hindeutung  auf  das  Treiben 
der  Freier  beginnen  soll,  welche  die  Abwesenheit  seines  Vaters  zu  schnö- 
dem Treiben  benutzen.  Dasz  Telemachos  der  Freier  noch  gar  nicht  ge- 
dacht haben  kann,  zeigt  auch  Athenes  spätere  Frage  V.  224  IT.  Dem- 
nach ergeben  sich  V.  158 — 169  als  ungeschickter  Zusatz. 

Allicne  beantwortet  zunächst  die  Fragen  des  Telemachos  nach  Na- 
men, Herkunft  und  der  Art  wie  sie  nach  llhaka  gekommen.  Ehe  sie  aber 
auf  die  weitere  Frage  erwidern  kann,  ob  sie  ein  Gastfreund  seines  Vaters 
sei,  musz  sie  die  Frage  an  ihn  richten ,  ob  er  der  Sohn  des  Odysseus  sei. 
Dasz  sie  zuerst  sich  als  väterlichen  Gastfreund  bezeichne,  sich  deshalb 
auf  Laertes  berufe,  dann  die  Rückkehr  des  Odysseus  weissage,  und  zu- 
letzt zu  erfahren  wünsche,  ob  er  denn  wirklich  der  Sohn  des  Odysseus 
sei,  ist  gar  zu  auffällig.  Neimien  wir  hinzu,  dasz  die  Weissagung  V. 
196 — 205  ganz  in  Widerspruch  steht  mit  der  unten  V.  267  f.  287  IT.  ge- 
äuszerten  Ungewisheil,  ob  der  Vater  noch  am  Leben  sei  und  zurückkehren 
werde,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dasz  V.  187  —  205  die 
Composition  des  Gedichtes  verderben.  Aber  die  Interpolation  scheint 
bereits  mit  V.  185  zu  beginnen.  V.  185  f.  verwarfen  die  Alexandriner, 
und  sie  fehlten  in  einigen  llandscliriften.'^)      Auch  an  sich  enlliiill   die 


2)  Die  Angabe,  wo  Athene  auf  Itliaka  angefahren,  ergibt  sich  als 
eine  durchaus  unnötige,  ja  man  könnte  ancii  die  Angabe,  wohin  sie  gehe 
und  zu  welciiein  Zwecke  (V.  184),  für  nneclit  iialten.  Der  i taten  liiiei- 
tiiroii  wird  nur  liier  erwälint,  der  des  l'Iiorliy.s  v  U(j  ff.  /u  der  Angabe 
vTco  Nrji'co    vltjavTi   veranlasste  )'  81 ,    wo    vnov^iog  ganz  anders  stellt. 
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Slelle  gar  wunderliches.  Der  Vers  ^etvoi  d'  aXkr'jXav  naxQcoiot  Evxofisd' 
elvat  kann  sich  doch  nur  auf  Menles  und  Telemachos  bezielien,  da  der 
Fremde  des  Odysseus  noch  gar  nichl  gedacht  hat;  aber  ist  auch  xMentes 
Gastfreund  des  Vaters  des  Telemachos,  so  ist  doch  nicht  Telemachos  Gast- 
freund des  Vaters  des  Menles,  wie  es  hiernach  der  Fall  sein  müste. 
Wunderlicli  ist  es,  dasz  der  Gast  für  seine  Behauptung  sich  auf  das 
Zeugnis  des  Laertes  beruft,  dasz  er  gehört  haben  will,  dieser  habe  sich 
auf  das  Land  zurückgezogen,  dasz  er  Nachricht  von  des''Odysseus  Bückkehr 
empfangen  haben  will.  Bei  dem  aTtavsv&ev  in  ayQOv  7ti]^ara  naöxeiv 
V.  190  schwebt  doch  offenbar  der  Kummer  um  den  Sohn  vor,  der  nicht 
zurückgekehrt  ist  (vgl.  X  195  f.),  und  es  steht  somit  in  Widerspruch  mit 
der  Nachricht  von  der  wirklich  erfolgten  Bückkehr  (V.  194).  Und  wie 
ungeschickt  tritt  das  vvv  Ö'  i]l&ov  V.  194  ein!  Eben  so  rasch  und  un- 
erwartet schlicszt  sich  die  Behauptung  an,  Odysseus  lebe  noch  und  werde 
auf  einer  Insel  von  wilden  Männern  zurückgehalten^),  wofür  der  gute 
Mentes  auch  gar  keinen  Grund  anzugeben  weisz,  nicht  einmal  die  Ah- 
nung seiner  Seele.  Erst  darauf  will  er  weissagen  nach  der  Eingebung 
der  Götter,  und  da  spricht  er  denn  die  auf  die  frühere  Behauptung  ge- 
stützte Ucberzeugung  aus,  Odysseus  werde  bald  zurückkehren ;  unerwar- 
tet aber  gründet  er  diese  Weissagung  auf  des  Odysseus  noXvtxtjxavit]. 
Das  alles  ist  höchst  ungeschickt.  Fallen  aber  V.  187 — 206  aus,  so  darf 
man  auch  wol  mit  Becht  zweifeln,  ob  denn  V.  174 — 177  sicher  stehen. 
Die  Frage,  wer  er  sei,  woher  und  wie  er  gekommen,  ist  ganz  in  der 
Ordnung;  dasz  er  aber  nun  mit  einer  besondern  Einleitung 
(V.  174)  noch  die  Frage  anknüpft,  ob  er  ein  Gastfreund  seines  Vaters 
sei,  ersclieint  seltsam,  da  es  zunächst  darauf  nicht  ankommt  und  die  Er- 
wähnung aller  Gaslfreundschafl,  wenn  eine  solche  bestanden,  sich  von 
selbst  ergeben  wird. 

Athene  sucht  den  Telemachos  durch  die  Frage ,  oh  er,  wie  sie  ver- 
mute, wirklich  der  Sohn  des  Odysseus  sei,  und  durch  die  Erinnerung, 
dasz  sie  den  Odysseus  seit  seiner  Abfahrt  nach  Troja  nichl  mehr  gesehen 
habe,  auf  die  Aeuszerung  seiner  Verzweiflung  an  der  Bückkehr  des  Va- 
ters und  seiner  unglücklichen  Lage  zu  bringen.  Da  aber  dieser  nur  sei- 
nen Vater  als  den  allerunglücklichsten  Sterblichen  bezeichnet,  der  niclit 
das  Glück  habe  sich  seines  Besitzes  zu  Hause  zu  freuen,  so  bringt  sie. 
nachdem  sie  seine  Mutlosigkeit  zu  heben  gesucht  hat,  selbst  die  Bede 
auf  die  Freier,  welche  so  übermütig  und  schmählich  sich  benehmen: 
225  tig  öaig,  zig  61  Z^ulog  0(5'  inXsro;  tlnts  ds  6e  XQSco; 

elkaniv)]  tje  ya^og;  £7tei  ovk  SQUvog  tccÖs  y   iöxiv. 
tag  TS  jiioi  vßQi^ovzeg  v7t£Q(pidXa}g  öoyJovöiv 
dalvva&ca  xava  ötoixa-  vei.i£aat]0ai.r6  xev  ainjQ 
wiGyea  rroAA    o^iöcov  ^  6g  xig  TtLVVxog  ys  ^sxik&oi. 
Diese  Frage  könnte  Atliene  unmöglich  stellen,  hätte  Telemachos  ihr  be- 


Als  H.'iuptberg  Ithakas  wird  ^  21  f.  Neriton  genannt.  3)  V.   199  hat 

liekker  al.s  eine  lästige  Ausführung  des  vorhergehenden  Verses  unter  den 
Text  gesetzt,  und  er  mag  auf  späterer  Eiuschiebung  beruhen. 
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rcils  oben  V.  158  fP.  mit  solcher  Entrüstung  üher  das  Tieihcn  der  Freier 
hericlilel,  die,  da  soin  Vater  gestorben,  ungestraft  fieuides  Gut  verzeh- 
ren. Und  wie  könnte  Athene  überhaupt  so  fragen ,  wie  könnte  sie  von 
Uebermut  und  vielem  schändlichen  [ai'axsa  noXkd)  spreciien ,  wenn  die 
Freier,  wie  wir  nach  V.  151  ff.  annehmen  müssen,  ruliig  dem  Sänger 
horchten?  Lassen  wir  dagegen  die  schon  oben  als  unecht  iiezeichneteu 
Stellen  weg,  so  sciiwindet  aller  Anslosz.  Der  Freier  ist  nui'  V.  114  11". 
gedacht,  und  der  Dichter  gestattet  uns  diese  so  viel  Lärm  uiul  Uebermut 
beim  ÄlaJde  vollführen  zu  lassen,  als  wir  immer  wollen.  Weiter  unten 
V.  368  ir.  kommt  er  darauf  zurück. 

Jetzt  erst  bricht  Telemachos  in  den  schmerzlichen  Ausdiuck  seinei- 
Ueberzeugung  von  des  Vaters  Tode  aus,  der  nicht  schon  V.  166  fl'.  vor- 
weggenommen sein  kann,  und  er  schildert  seine  verzweifelte  Lage  den 
Freiern  gegenüber.  Wie  sich  die  Mutter  den  Freiern  gegenüber  verhält, 
kommt  hier  niclit  in  Betracht,  und  so  glauben  wir  dasz  die  Rede  des 
Telemachos  ursprünglich  mit  V.  248  geschlossen  hat,  V.  249  —  251  (wie 
7t  126 — 129)  ein  späterer,  am  Schlusz  ohne  Not  übertreibender  Zusatz 
sind.    Anders  äuszert  sich  Autinoos  ß  90  IF.  (vgl.  v  380  f.). 

Athene  ist  über  das  vernonunene  entrüstet,  woher  sie  den  Wunsch 
ausspricht,  Üdysseus  möge  in  aller  Ki-aft  zurückkehren  und  strenge  Rache 
an  den  Freiern  nehmen ;  doch  wagt  sie  nicht  die  Rückkehr  und  Rache 
des  Odysseus  in  sichere  Aussicht  zu  stellen  (V.  267  ff.).  Das  wäre  un- 
möglich, hätte  sie  bereits  früher  (V^  195  IT.)  die  Rückkehr  des  Odysseus 
behauptet.  Er  selbst,  fährt  sie  daun  fort,  solle  unterdessen  suchen  die 
Freier  aus  dem  Hause  zu  vertreiben.  Wie  er  das  anzufangen  habe,  füh- 
ren V.  272 — 278  aus.  Am  andern  3Iorgen  soll  er  ihnen  in  öffentlicher 
Versammlung  gebieten  nach  Hause  zu  gehen,  der  Mutter  aber  soll  er  sa- 
gen, sie  möge,  wenn  sie  heiraten  wolle,  in  das  Haus  ihres  Vaters  zurück- 
kehren,  damit  dieser  sie  ausstatte.  Einen  solchen  Rath  zu  geben  kann 
der  Athene  unmöglich  einfallen,  da  er  ganz  zwecklos,  an  ein  Gehorchen 
von  Seiten  der  Freier  nicht  zu  denken  ist.  Und  was  den  Rath  an  die 
Mutter  betrifft,  so  sollte  man  denken,  Telemachos  werde  diesen  auch 
befolgen,  aber  er  geht  darauf  so  wenig  ein,  dasz  er  den  ähnlichen  Vor- 
schlag des  Antinoos  j3  130  f.  zurückweist.  Gehen  wir  alter  weiter,  so 
gibt  Athene  unmittelbar  darauf  einen  ganz  andern  Rath.  Telemachos  soll 
ein  Schiff  ausrüsten,  mit  diesem  nach  Pylos  gehen  und  von  dort  aus  den 
Menelaos  aufsuchen,  um  Kunde  vom  Vater  zu  vernehmen.  Höre  er  hier 
günstige  Nachricht ,  so  solle  er  noch  ein  Jahr  ausharren;  vernehme  er 
dagegen  des  Vaters  Tod,  so  solle  er  gleich  nach  seiner  Heimkehr  diesem 
eine  ehrenvolle  Bestattung  zukommen  lassen,  die  Müller  aber  vermählen. 
Das  letztere  haben  wir  uns  auch  wol  in  dem  Falle  zu  denken,  wenn  er 
vergeblich  noch  ein  Jahr  auf  den  Vater  gewartet.  W^ie  nun  stimmt  dies 
zusammen,  dasz  er  einmal  aufgefordert  wird  sofort  die  Mutter,  wenn  sie 
heiraten  wolle,  zu  iiirem  Vater  zu  senden,  das  anderemal  erst  wenn  er 
von  seiner  Reise  zurückgekehrt  sei  und  die  Bestattung  des  Vaters  vollzogen 
habe,  oder  gar  erst  ein  Jahr  nach  der  Heimkehr  die  Mutler  zu  vermählen? 
Und  wie  wunderlich  ist  die  Verbindung!    Zuerst  sagt  sie  ae  ds  (p^cc^£~ 

Jahrbücher  für  class.  Philol.  1862  Hft.  12.  ül 
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6&ai  avtoya,  onncoq  ke  fivYiGrrJQug  aitdaeai  h  fisyagoio,  hehl  aher  uii- 
niillelhar  darauf  mil  einem  neuen  Anhiuf  an:  el  ö'  äys  vvv  ^vvtec  Kai 
ifidiv  ifind^eo  fiv&cov,  und  nachdem  sie  ilim  mitgeteilt,  was  er  den 
Freiern  und  der  3Iutler  hefehlen  solle,  mitten  in  dem  ihm  zu  gehenden 
Rathe  heginnt  sie  noch  einmal ,  als  ob  sie  ihm  hisher  noch  gar  keinen 
Rath  erteilt  hätte:  öoi  6  avia  nvKLVÜq  VTto&i}Goiiai.,  ai  xe  nl&riai. 
Wer  eine  solche  Verwirrung  einem  verständigen  Dichter  zutrauen  will, 
der  möge  es  thun;  mir  scheint  es  unwidersprechlich ,  dasz  auf  V.  267  f.: 

aXk^  ■)]TOi  ^ev  Tuvra  &e(av  ev  yovvaGt  Keixai^ 

7]  aev  voövTjGug  anoxiGixai,  rjS  Kai  ovki, 
ursprünglich  unmittelbar  gefolgt  sei  V.  279  6ol  d'  ama  icvKivcög  vno- 
•ö'ijaoftat,  a'i!  KS  nid'tjai.  Noch  möchten  wir  V.  286,  worin  als  Grund, 
weshalb  er  von  Nestor  zu  Menelaos  gehen  solle,  von  lelzterm  gesagt 
wird:  og  yctQ  ösviarog  '^X&ev  ^Ay^aiäv  j;o;A>co;^iTaji/coj/,  für  einen  spätem 
Zusatz  halten :  denn  eines  solclien  besondern  Grundes  bedurfte  es  bei 
Menelaos  ebenso  wenig  als  hei  Nestor,  während  dieser  y  318  an  der 
Stelle  ist.  Doch  läszt  sich  freilich  darüber  nicht  ganz  sicher  entscheiden. 
Wenn  dagegen  Athene,  nachdem  sie  dem  Telemaclios  geratlien  dann 
die  Mutler  zu  vermählen,  unmittelbar  darauf  fortfährt: 

avtccQ  inrjv  6fj  ravza  veXevrriörjg  z£  Kai  l'()^]7S, 

(pQa^io^ai  örj  STtura  Kaza  q)Qiva  Kai  Kara  &v^ov, 
295  oTtJrwj  H£  (ivrjörrJQag  ivl  fxeydQotGiv  tsolGiv 

Kteivi^g  tjk  öoka  ')]  d^icpaSov. 
so  können  wir  darin  nur  einen  Widcrsprucli  linden.  Denn  wenn  die  Mut- 
ler verheiratet  ist,  so  verlassen  die  Freier  von  selbst  das  Haus,  worauf 
diese  sich  immer  dem  Telemaclios  gegenüber  berufen,  und  die  Möglich- 
keit, dasz  dies  niclit  geschehen  werde,  kann  Athene  doch  nicht  ohne 
weiteres  annehmen.  Aber,  könnte  man  meinen,  sollte  nicht  V.  292  unecht 
sein,  wonach  dieser  Widcrsprucli  wegfiele?  Allein  sonderbar  wäre  es 
doch,  dasz  in  dem  Falle  des  wirklichen  Todes  des  Odysseus  Telemaclios 
die  Freier  tödten  sollte,  da  doch  die  Verheiratung  der  Mutter  ein  viel 
weniger  gewaltsames  und  sehr  nahe  liegendes  Mittel  war,  dem  Verder- 
ben zu  entgehen;  Athene  inüste  doch  wenigstens  irgendwie  auf  eine 
solche  Lösung  hinweisen.  Dazu  kommt  dasz  es  der  Göttin  fern  liegt 
den  Telemachos  zum  Morde  der  Freier  zu  ermutigen,  da  sie  die  Heim- 
kehr des  0<lysseus  im  Sinne  hat,  der  erst  den  Sohn  dazu  bestimmen 
wird;  und  hätte  Athene  dies  ihm  vorgehalten,  so  würde  sie  ihn  hierzu 
auch  wirklich  ermutigt  haben;  aber  von  einem  solchen  Mute  zeigt  sich 
in  den  folgenden  liüchern  das  gerade  Gegenteil.  Hiernach  lassen  sich  V. 
293  ir.  nicht  ballen  und  müssen  wir  auch  die  sich  daran  schlieszende  Be- 
rufung auf  die  Rulimeslhat  des  Orestes  bis  V.  302  ausscheiden.  Der  lii- 
terpolalor  nahm  V.  299  ff.  aus  y  197  ff.,  wo  sie  berechtigt  sind.  So  ge- 
winnen wir  in  V.  253  —  268.  279  —  292.  303  f.  eine  trefllicli  gerundete 
Re»le:  denn  auch  der  Schluszvers  Gol  d'  ama  (.Lekizco  Kai  ifiojv  iuTtä^so 
ut/O'wi'  verrälh  sich  duirb  seine  Unklarheit  und  seine  Entbehrlichkeit, 
ja  Läsligkeit  als  uneciit.    Man  halte  die  von  uns  hergestellte  Rede  gegen 
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die  überlieferte  Gestalt,  iiiul  die  wahre  Dichtung  wird  mit  dherzeugender 
Gewalt  sich  hewäiireii. 

Auch  in  deu  hciikMi  letzten  Wechselredeii  des  Tdemachos  und  seines 
Gastes  glauhen  wir  zwei  ungehörige  Eindringlinge  in  V.  308  und  318  zu 
erkennen.  Den  ersten  Vers  ag  re  TtavtjQ  a  naidc,  y.al  ov  itors  X}]ao^at 
avTav  helraclilen  wir  als  einen  Auswuchs.  Das  (pila  cpQOi'iav  ayoQEVBig 
hedarf  keiuei-  solchen  niiheru  Ausführung;  es  genügt  dasz  Tcleinacliüs 
von  der  guten  Meinung  des  Gastes  sich  überzeugt  erklärt,  wodurch  er 
sich  den  Uebergang  zu  dej- Bitte  bereitet,  er  möge  doch  nicht  so  eilen,  son- 
dern noch  bleiben,  bis  er  ein  Bad  genommen.  Athene  aber  beliarrt  auf 
ihrem  Vorsalz  und  entgeht  auch  dem  angebotenen  GastgescJienk ,  das  sie 
bei  ihrer  Bückkehr  in  Empfang  nelimeu  wolle.  V.  318  leidet  am  Schlüsse 
an  höchster  Unklarheit  des  Ausdrucks,  und  die  Bückdoutung,  er  könne 
ihr  dann  ein  sehr  schönes  Geschenk  geben,  wie  er  dies  in  Aussicht  ge- 
stellt, es  werde  nicht  sein  Schade  sein,  ist  doch  gar  ungeschickt. 

Der  Vers  womit  der  Dichter  die  Entfernung  der  Athene  bezeichnet: 
t]  (isv  aQ  (og  SLTiova  anißi]  yXavKämg  ^A&)]i'r}  (319)  läszt  uns  das  fol- 
gende durchaus  nicht  erwarten;  es  kann  sich  daran  avoI  eine  nähere  Be- 
stimmung anschlieszen,  wie  y  371.  a  307,  aber  aulfallend  ist  die  Anknü- 
pfung eines  neuen  Satzes.  Und  weshalb  sollte  der  Dichter  bemerkt  ha- 
ben, dasz  sie  so  rasch  enteilt  sei?  denn  nur  dies  liegt  in  den  als  Ver- 
gleich aufzufassenden  Worten :  OQing  ö  ag  ai'onaia  öienTazo.*)  Selt- 
sam ist  es  ferner,  dasz  Athene  jetzt  ersi  —  denn  dieses  liesagen  die  Worte 
—  dem  Telemachos  Mut  in  die  Seele  legt,  woran  sich  ungeschickt  an- 
knüpft, sie  habe  die  Erinnerung  an  den  Vater  noch  mehr  in  ihm  belebt,  da 
Tel.  schon  V.  114  f.  in  bängste  Sorge  um  jenen  versunken  ist  und  diese 
in  allem  verräth.  Und  was  nun  weiter?  Telemachos  merkt  nach  der  Ent- 
fernung der  Athene,  dasz  er  ermutigt  und  mächtiger  an  den  Vater  ge- 
mahnt sei,  und  daraus  schlieszt  er  dasz  der  Gast  ein  Gott  gewesen:  ein 
gewis  wunderlicher  Schlusz.  Hätte  Athene  den  Telemachos  ahnen  lassen 
wollen,  dasz  eine  Gottheit  ihm  genaht  sei,  so  würde  sie  das  nach  Home- 
rischer Weise  einfach  durch  die  Art  ihres  Verschwindens  ihm  gezeigt 
haben,  wie  sie  es  im  dritten  Buche  bei  Nestor  thut;  dort  ist  es  gerade 
an  der  Stelle,  um  dem  Telemachos  zu  beweisen,  dasz  die  Schutzgöttin 
seines  Vaters  auch  ihm  beistehe ;  aber  hier  hat  sie  ihren  Zweck  dadurch 
vollkommen  erreicht,  dasz  sie  dem  Telemachos  den  Gedanken  an  die 
Beise  eingibt:  dies  und  nichts  anderes  beabsichtigt  ihr  ganzes  Erscheinen, 
und  der  Dichter  würde  sich  eines  enls(  hiedenen  Misgriffs  schuldig  ge 
macht  haben ,  wenn  er  hier  den  Telemachos  in  dem  Gaste  eine  Gottheit 
ahnen  liesze,  was  ganz  zwecklos  wäre  und  die  Wirkung  der  dem  dritten 
Buche  aufgesparten  wunderbaren  Entfernung  der  Athene  schwächen 
wurde.     Freilich  (lebt  Telemachos  ß  261  fl'.  den  Gott  an,  der  gestern  in 


4)  Vgl.  6  51  Idocp  oQviQ-i  tofnoig.  Wie  nicht  .selteu,  tritt  da.s  eigent- 
lich uur  in  der  Vergleicliuiig  gedachte  Zeitwort  in  den  Tlauptsatz.  Sie 
enteilte,  wie  der  Vogel  ävonai«  wegdiegt.  Die  Härte  gehört  dem  Inter- 
polator. 
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sein  Haus  gekommen  und  ihn  zur  Reise  gemahnl  hat,  aher  jenes  ganze 
Gehet,  in  welchem  trotz  des  kIv&i  fiev  nicht  einmal  angegeben  wird,  worin 
Athene  ilin  erhören  soll,  ist  später  eingeschoben;  an  der  Stelle  von  V. 
261 — 267  stand  wol  ursprünglich:  xrjv  odov  cÖq^ijvs'  GiEÖod-ev  di  oi 
^X&Ev  'Jd-rjvrj.  Vgl.  a  444.  ß  253.  266.  Nach  allem  müssen  wir  V.  320 
— 323  ausscheiden.  Wie  wir  es  so  häufig  bei  solchen  Nebenzügen  finden, 
führt  der  Dichter  die  Entfernung  der  Athene  nicht  weiter  aus,  beschreibt 
nicht,  wie  Telemachos  sie  begleitet,  ihren  Speer  ihr  zurückgegeben  und 
sie  entlassen  habe,  sondern  er  sagt  einfach,  nach  der  Entfernung  der  Athene 
habe  sich  Telemachos  zu  den  Freiern  begeben  (V.  324). 

Zunächst  schlieszt  sich  nun  die  Erzählung  an,  wie  Phemios  die  un- 
glückliche Heimkehr  der  Achäer  gesungen,  Penelopc,  welche  den  Gesang 
vernonnnen,  herabgekommen  sei  und  den  Phemios  ersucht  halte  etwas 
anderes  zu  singen,  da  dieses  Lied  ihre  Seele  verletze,  wie  Telemachos 
sie  deshalb  zurechtgewiesen  und  sie  sich  entfernt  iiabe.  Man  hat  aus 
dieser  Stelle  V.  356  —  359  als  eine  ungehörige  Nachahmung  ausgeschie- 
den. Fragen  wir  aber,  welchen  Zweck  der  Dichter  bei  dieser  Erschei- 
nung der  Penelope  gehabt,  so  dürfte  kaum  ein  anderer  als  das  persön- 
liche Auftreten  der  Penelope  gleich  am  Anfange  des  Gedichtes  aufzufin- 
den sein.  Aber  eines  solchen  frühen  Auftretens  bedürfen  wir  nicht,  die 
Erwähnungen  der  Freier  in  der  Volksversanmilung  genügen,  und  persön- 
lich erscheint  Penelope  früli  genug  in  würdigster  Weise  im  vierten  Bu- 
che als  liebevoll  besorgte  Mutter.  Penelope  kommt  gar  nicht  in  den 
Männersaal,  so  dasz  Telemachos  meint,  seine  Entfernung  könne  ihr  mehr 
als  zehn  Tage  lang  verborgen  bleiben  {ß  374).  Jetzt  zu  erscheinen  hat 
.sie  um  so  weniger  Veranlassung,  als  sie  nicht  hoffen  darf  ihren  Zweck 
zu  erreichen,  sondern  eher  auf  Spott  von  Seiten  der  Freier  rechnen  musz. 
Zu  ihrem  Zwecke  hätte  es  vollkommen  hingei'eicht ,  dem  Tolemachos 
ihren  Wunsch  durch  eine  Dienerin  kund  zu  lluin.  Und  wenn  der  Sänger 
hier  die  Rückkehr  der  Aciiäer  singt,  so  stimmt  dies  nicht  wol  mit  der 
Darstellung  im  dritten  und  vierten  Buche,  wo  Nestor  und  Menelaos  diese 
dem  Telemachos  erzählen,  als  wäre  sie  ihm  sehr  wenig  bekannt.  Alles 
was  Nestor  berichtet  liätte  Telemachos  aus  diesem  Liede  wissen  müssen. 
Endlich  ist  es  auch  durchaus  nicht  glücklich,  dasz  Telemachos  seinen 
gewonnenen  Mut  durch  zufällige  Veranlassung  zunächst  der  Mutter  ge- 
genüber beweisen  soll;  wir  erwarten  vielmehr,  dasz  er  diesen  gleich  vor 
den  Freiern  bekunde,  indem  er  ihnen  seine  Absicht  mitteilt,  morgen  in 
einer  Volksversammlung  ihnen  seine  Meinung  zu  sagen.  Gar  wunderbar 
nehmen  sich  die  hier  zum  Uehcrgang  dienenden  Verse  365  f.  aus: 
^v^öriJQEg  ö  o^ccöriöav  ava  jUty«^«  ßKiosvra, 
navT£g  ö  ijQrjaavio  naQal  Xe'/^EcGGi  nXL&rjvai. 
Der  letzlere  Vers  steht  ganz  vortrelflich  a  212.  Dort  will  Penelope  den 
Freiern  erscheinen,  um  ihr  Herz  zu  enizünden  und  sie  zu  Geschenken  zu 
veranlassen.  Athene  verleilil  ilu-  dazu  die  reizendste  Anmut,  und  ihre 
Erscheinung  reiszt  wirklich  alle  Freier  hin: 

Tcoi'  ö    avxov  kvTO  youvKr'.  eqco  ö'  a^n  ^vfiov  k'd'Ekx'^ev, 
TtavTSg  d    rjQj^aavro  naQal  Xe%ee66l  xXiO'rjvai. 
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Dort  wäclist  der  zweite  Vers  aus  der  Lage  der  Sache  hervor;  was  soll  er 
aber  liier  nach  dem  uns  die  lärnienden  Freier  darstellenden  Verse ,  der 
sonst  sich  nur  findet  als  Einleitung  von  einzelnen  Reden  der  Freier  {ö  768- 
6  399),  einmal,  ohne  öKiosvza,  {q  36ü)  als  Uehergang  zu  einer  Rede  der 
Athene  an  Odysseus?  liier  sieht  das  Lärmen  im  Saale  in  keiner  Verbin- 
dung mit  dem  Wunsche  bei  der  Pcnelope  zu  liegen,  welche  auf  die  Freier 
so  wenig  Eindruck  macht,  dasz  keiner  sich  um  die  ihren  Gatten  betrau- 
ernde, rasch  verscbwindcnde  Frau  kümmert.  Scheiden  wir  V^.  325 — 366 
als  Eindicbtung  aus,  so  sclilieszt  sich  V.  367  trell'lich  an  V.  324  an.  Die 
freilich  wenig  zutreffenden ,  nach  99  350  fl".  (die  selbst  eine  nicht  ganz 
glückliche  Nachahmung  sind)  gebildeten  Verse  356  —  359  scheinen  doch 
der  Eindicbtung  ursprünglich  anzugehören,  wogegen  V.  344  ein  späterer 
Eindringling  sein  mag. 

Telemachos  tritt  zum  erstenmal  mutig  den  Freiern  entgegen.  Er 
fordert  sie  auf  das  Mabl  nicht  durch  Geschrei  zu  stören  (auf  ihr  ausge- 
lassenes Lärmen  und  Tol)Cu  hat  schon  Athene  V.  225  ff.  hingewiesen), 
indem  er  die  hohe  Freude  hervorhebt  den  Sänger  zu  hören. ^)  Wir  haben 
uns  diesen  als  anwesend  zu  denken,  um  auf  den  Wunsch  der  Freier  zum 
Spiel  und  Sang  bereit  zu  sein.  Dasz  dieses  noch  nicht  geschehen  sei  (V. 
151  ff.  erkannten  wir  als  eingeschoben) ,  dies  scheinen  V.  421  f.  zu  be- 
weisen, wo  es  heiszt,  die  Freier  hätten  sich  gefreut,  zum  Tanze  und 
lieblichen  Sänge  gewendet.  Am  andern  Morgen  will  Telemachos,  dies 
teilt  er  ihnen  sodann  mit,  in  der  Volksveisammlung  ihnen  seine  Meinung 
sagen.  Wenn  er  ihnen  aber  hier  sogleich  verräth,  was  er  ihnen  zu  sagen 
vorhat,  so  ist  das  völlig  altgeschmackt,  und  dasz  Telemachos  dies  auch 
wirklich  nicht  gelhan,  ergibt  sich  aus  der  Erwiderung  des  Antinoos,  V. 
344 — 380  sind  ohne  allen  Zweifel  aus  ß  139  ff.  später  hierher  übertragen 
worden.  Um  sie  einzuschieben,  muste  das  k%Lxe  (loi  hier  in  i^ievai  ver- 
ändert werden,  wobei  die  Andeutung,  dasz  von  seinem  Hause  die  Rede  sei, 
vermiszl  wird  und  zugleich  ein  barter  Uehergang  aus  der  indirecten  Rede 
in  die  directe  eintritt,  der  an  keiner  echten  Homerischen  Stelle  (auch  V. 
36  —  43  habe  ich  aus  anderen  Gründen  ausgeschieden)  in  solcher  Weise 
sich  finden  dürfte,  fiv&og  ist  nach  bekanntem  Gebrauche  'die  Meinung, 
der  Wille' ,  der  nicht  näher  angegeben  zu  werden  braucht.  Ganz  so  wie 
hier  heiszt  es  I  309  XQri  ^ev  6r]  tov  ^v&ov  c(Tti]leyi(og  aTtoemeiv,  wel- 
che St(dle  wol  unscrm  Dichter  vorschwebte.  Dasz  die  ersten  Bücher  der 
Odyssee  später  sind  als  das  neunte  Buch  der  llias,  ist  wol  anzunehmen; 
dasz  der  Dichter  das  zehnte  und  vierundzwanzigste  Buch  der  Uias  benutzt 
hat,  läszt  sich  entschieden  beweisen. 


5)  Hier  hat  der  Dichter  i  3  f.  beuutzt.  Dort  sind  die  Verse  aus 
der  Lage  der  Sache  hervorgewachsen.  Dasz  die  ersten  Bücher  später 
sind  als  die  Lieder  von  der  Rückkehr  und  von  der  Raclie  des  Odysseus, 
gedenke  ich  später  durch  manche  wiederholte  Verse  zu  beweisen ,  die 
sich  ott'enbar  als  nicht  ganz  passend  herübergenommen  aus  den  späteren 
Büclieru  ergeben.  Dieses  bedeutsame  Mittel  der  Kritik  ist  wunderbar 
genug  bis  heute  noch  gar  nicht  benutzt  worden;  seine  Erj^ebuisse  sind 
vrahrhaft  überraschend. 
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Der  Spoll  des  Anliiioos  über  den  auf  einmal  so  stolz  und  kühn  auf- 
Irelcndon  Telemaclios  so  wie  dessen  klug  bescheidene  Antwort  sind  ohne 
allen  Anstosz  mit  Ausnahme  von  V.  398,  der  matt  nachschleppt.  Wenn 
aber  Eurvmachos  darauf  den  Telemachos  seines  Beistandes  versichert, 
falls  einer  wagen  sollte  ihm  mit  Gewalt  seine  Habe  zu  rauben,  so  ist  das 
durchaus  nicht  an  der  Stelle :  denn  Telemachos  hat  ausdrücklich  gesagt, 
er  wolle  Herr  in  seinem  Hause  sein;  das  kann  aber  Eurymachos  so  wenig 
als  irgend  ein  anderer  der  Freier  ihm  in  dem  Sinne,  worin  er  es  meint, 
zugestehen.  Eurymachos  will ,  wie  wir  ß  194  ff.  von  ihm  selbst  hören, 
dasz  Penelope  einem  von  ihnen  sich  vermähle;  eher  werden  die  Freier 
nicht  aufhören  mit  ihrer  schrecklichen  Freierschaft.  Telemachos  hatte 
gar  keine  Furcht  geäuszert,  von  irgend  jemand  auszer  den  Freiern  be- 
schädigt zu  werden;  wie  kann  nun  Eurymachos  feierlich  ihm  seinen 
Schutz  zusichern  gegen  jeden,  der  ihm  gewaltsam  seine  Habe  rauben 
wolle?  Nun  könnte  man  freilich  meinen,  man  brauche  deshalb  nur  V. 
403  f.  zu  streichen,  aber  auch  die  ganze  F'rage  des  Eurymachos  nach 
dem  so  rasch  enteilten  Gaste  des  Telemachos  hat  hier  keine  rechte  Be- 
ziehung. Telemachos  sollte  seinen  Mut  bewähren;  dem  Eurymachos  ge- 
genüber seine  Verzweiflung  an  des  Vaters  Bückkehr  auszusprechen  hat 
er  ebenso  wenig  Veranlassung,  als  der  Dichter  damit  etwas  bezwecken 
kann.  Das  Gespräch  mit  Antinous  genügt  vollkommen;  hier  noch  einen 
andern,  dem  Telemachos  günstigem  Freier  hereinzuziehen  konnte  dem 
Dichter  nicht  einfallen.  Somit  tilgen  wir  V.  399  —  420,  an  deren  Stelle 
wol  ursprünglich  der  Vers  stand:  ag  q)ccTO  Trjli^axog.  öia  6  ex  (jieya- 
QOio  ßBßi]K£t  (r  47).  Statt  a&aväri^v  d'sov  müste  es  a&dvarov  &£ov 
heiszen,  da  nach  den  hier  vorausgesetzten  Versen  320  ff.  (vgl.  |S  26'2) 
Telemachos  nur  eine  Gottheit  in  dem  Gast  erkannt  hatte,  ohne  einen  be- 
stimmten Gott  oder  eine  bestimmte  Göttin  darunter  zu  vermuten;  wirk- 
lich ccd^avaTOv  zu  sclireilien  hindert  nichts. 

Der  Schlusz  des  Buches  ist  ohne  Anstosz.  Die  Freier  freuen  sich 
an  Tanz  und  Sang  bis  zum  späten  Abend  und  gehen  dann  zur  Buhe. 
Wie  Telemachos  sich  niederlegt  und  im  Bette  liegend  seine  Beise  be- 
denkt, wird  ausführlicher  beschrieben.  Nur  V.  433  f.,  wo  die  Erwähnung, 
dasz  Eurykleia  eine  Fackel  in  der  Hand  getragen,  mit  ihrer  Liehe  zu 
Telemachos  wimderlich  verbunden  wird,  möcliten  nicht  als  echt  gelten 
dürfen. 

Athene  hat  nach  unserer  Herstellung  dem  Telemachos  gerathen  ein 
Schiff  auszurüsten ,  um  zu  Nestor  nach  Pylos  und  von  da  zu  Menelaos 
nach  Sparta  zu  gehen;  dasz  er  eine  Volksversammlung  berufen  und  die 
Ithakcsier  gegen  die  Freier  aufrufen  soll,  hat  sie  ihm  nicht  gesagt.  Te- 
lemachos, durch  die  Göttin  ermutigt,  Hmt  dies  aus  eignem  Antrieb,  und 
er  stellt  zidetzt  in  der  Volksversammlung  auch  die  Bitte  ihm  ein  Schiff 
zu  seiner  Beise  zu  geben.  Wie  er  ein  Schiff  ausrüsten  solle,  hatte  sie 
ihm  nicht  geratiien;  da  aber  sein  eigner  Versuch  eines  von  den  Freiern 
zu  erhalten  fehlschlägt,  so  verschafft  sie  ihm  selbst  unter  der  Gestalt 
eines  Freundes  seines  Vaters  ein  solches  nebst  nötiger  Bcmannruig. 

So  haben  wir  eine  durchaus  abgerundete  Ausführung  eines  wolange- 
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legten  Planes  im  ersten  lUicIic  der  Odyssee;  die  zu  diesem  Anfang  einer 
Telemaciiie  gehörende  Einleitung  ist  hei  der  Zusammensetzung  der  Odys- 
see verloren  gegangen:  denn  die  ersten  87  Verse  gehören  zum  voaxog 
des  Odysseus,  und  der  Anfang  des  fünften  Buches  ist  späte  Flickarheit. 
Wahrscheinlich  hegann  die  Telemaciiie  mit  einem  Gespräche  des  Zeus 
und  der  Athene  üher  Odysseus,  der  ehen  bei  Alkinoos  freundliche  Auf- 
nahme gefunden,  worauf  dann  Athene  ihre  Absicht  aussprach,  den  Te- 
lemachos  noch  vorher  nach  Pylos  und  Sparta  zu  entsenden,  damit  er 
dort  Kunde  vom  Vater  zu  erhalten  suche;  dasz  er  unter  ihrer  Leitung 
vereint  mit  dem  Vater  die  Rache  an  den  Freiern  vollziehen  solle,  war 
wol  gleiclifalls  angedeutet. 

Wir  haben  alle  die  Stellen,  worauf  Kircldioff  seine  im  Eingang  er- 
wähnte Vermutung  gründet,  als  ungehörige  Einschiebungen  erkannt, 
aber  zu  gleicher  Zeit  manche  gefunden,  die  nicht  geringern,  ja  noch  be- 
deutendem Anstosz  geben,  ohne  dasz  sie  Kirchhoff  aufgefallen  wären. 
Nach  unserer  Ueberzeugung  verhält  es  sich  mit  dun  Kirchhoffschen  Auf- 
slollungen,  insofern  sie  auf  Neuheit  Anspruch  machen  können,  durchweg 
so;  läszt  man  die  Einschiebungen  weg,  womit  die  Rhapsoden  das  Gedicht 
durchzogen  haben,  so  schwinden  alle  Anstösze.  So  beruht  auch  die  Lücke, 
die  im  siebenten  Buche  sich  finden  soll,  auf  einer  Teuschung.  Die  Bezie- 
hung der  Arete  auf  die  Kleider  des  Odysseus ,  die  sie  als  die  ihrigen  er- 
kennen soll ,  ist  vom  Rhapsoden  hineingetragen ;  V.  234 — 236  und  238 
sind  eingeschoben,  und  V.  239  lautete  ursprünglich  wol:  näg  6)]  qjrjg 
inl  Ttüviov  aXoijxevog  iv&äd^  irJa&at;  Die  jetzige  Frage:  ov  drj  (py]g 
int  n.  a.  i.  tKSG&aL;  ist  ganz  irrig,  da  Odysseus  nichts  der  Art  erzählt 
hat.  Arete  musz  aber  vermuten,  dasz  der  Fremde  nach  langem  Umherirren 
an  ihre  von  allen  Wohnungen  der  Menschen  fern  liegende  Insel  verschlagen 
worden.  Dasz  der  Dichter  die  Arete,  die  sich  über  die  Erscheinung  eines 
Fremden  bei  ihnen  so  sehr  wundern  rausz ,  gerade  hiernach ,  nicht  nach 
Namen  und  Herkunft  fragen  läszt,  ist  ein  feiner  Kunstgriff,  den  der  ein- 
schiebende Rhapsode  nicht  verstand.  Ganz  zuletzt  erwähnt  Odysseus 
der  Kleider,  die  er  von  ihrer  Tochter  erhalten  habe;  hätte  Arete  wirklich 
nach  den  Kleidern  gefragt,  so  würde  er  nicht  so  ganz  nebensächlich 
hierauf  geantwortet  und  sich  dabei  auf  die  Frage  ausdrücklich  bezogen 
haben.  Der  Interpolator  hat  V.  234  ungeschickt  das  ei^axa  aus  f  214 
herübergenommen,  wo  es  als  Apposition  steht,  während  sich  sonst 
eTiiaxK  in  dieser  Weise  nach  (pägog  re  ^ijircijiva  re  nirgends  findet.  Eine 
andere  Interpolation,  worauf  Kirchhoff  und  Hennings  gebaut  haben,  fin- 
den wir  V  66 — 69,  welche  Verse  sich  zum  Vorteil  der  Dichtung  glatt  aus- 
scheiden. Alles  was  dem  Odysseus  geschenkt  worden  und  dessen  er  be- 
darf befindet  sich  längst  auf  dem  Schiffe,  und  Speise  und  Trank  braucht 
er  nicht,  da  er  schlafend  nach  Ithaka  gelangt,  und  bei  der  Aussetzung 
an  das  Land  {v  120,  vgl.  203.  363.  368  f.)  finden  wir  keine  Erwähnung 
dieses  Vorrates. 

Köln.  Heinrich  Düntzer. 
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79. 

Euripideische  Studien.  Von  August  Nauck.  Erster  Theil. 
(Aus  den  Memoires  de  Vacademie  imperiale  des  sciences  de 
St.-Pelersbourg,  VIP  serie.  Turne  I  N"  12.)  St.  Petersburg 
1859  (in  Comm.  bei  L.  Voss  in  Leipzig).    139  S.  Imp.-4. 

Seitdem  durch  die  Ausgabe  von  A.  Kirchhoff  für  den  Text  des  Eu- 
ripides,  und  zwar  besonders  der  neun  ersten  Tragödien,  eine  sichere 
Grundbigc  gewonnen  ist,  kann  nun  die  Kritik  unbedeuklicli  daran  geben, 
die  vielen  Scliiidcn,  an  weichen  der  Text  dieses  Dichters  leidet,  zu  ent- 
decken und  soweit  es  möglich  ist  zu  lieilcu.  Und  das  ist  wol  bei  Eur. 
um  so  notwendiger,  als  derselbe  bisher  noch  keineswegs  eine  so  durch- 
greifende und  umfassende  Behandlung  wie  Sopbukles  erfahren  hat,  des- 
sen Dramen  teils  wegen  ihres  höheren  dichterischen  Werthes,  teils  weil 
sie  den  fast  ausschlieszlicben  Gegenstand  der  Schullectüre  bilden,  eine 
viel  gröszere  Beaclitung  von  Seiten  der  Philologen  gefunden  haben.  Wie 
überall  auf  dem  Gebiete  der  Kritik,  so  zeigen  sich  auch  bei  der  kritischen 
Behandlung  der  Euripideischcu  Tragödien  zwei  Richtungen ,  von  denen 
die  eine  mit  gröszerer  Strenge  an  der  Ueberlieferung  festhält  und  der 
Conjecturalkritik  nur  einen  geringen  Spielraum  verstatlen  will,  während 
die  andere,  ausgehend  von  der  üeberzeugung,  dasz  auch  die  liesten  Hss. 
des  Eur.  uns  den  Text  nur  in  einer  späten  und  schlechten  Recension 
überliefern,  hauptsächlich  von  dem  Scharfsinn  der  Kritiker  die  Herstel- 
lung der  ursprünglichen  Hand  des  Dichters  erwartet.  Der  ersteren  Rich- 
tung gehört  insbesondere  die  neue  Bearbeitung  der  Pflugkschen  Ausgabe 
von  R.  Klotz  an ,  in  welcher  diese  Grundsätze  bis  auf  die  böcliste  Spitze 
getrieben  erscheinen;  die  entgegengesetzte  Richtung  vertritt  mit  vieler 
Gewandtheit  und  groszem  Scharfsinn  A.  Nauck. 

Der  hochverdiente  Herausgeber  der  griechischen  Tragikerfragmente 
halte  seine  kritischen  Bemerkungen  zu  Eur.,  abgesehen  von  einigen  Auf- 
sätzen in  verschiedenen  Zeitschriften,  hauptsächlich  in  der  annotatio  cri- 
tica  der  beiden  von  ihm  besorgten  Teubnersclien  Ausgaben  (1854  und 
1857),  und  zwar  dem  Zwecke  jener  Sannnlung  gemäsz  ohne  weitere  Be- 
grüntlung,  verzeichnet.  Dasz  eine  solche  wünschenswerth  war,  konnte 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Es  ist  daher  sehr  dankenswerlh,  dasz  der 
Vf.  es  unternommen  hat  in  den  Denkschriften  der  k.  russ.  Akad.  d.  Wiss. 
eine  Reihe  von  Aufsätzen  zu  veröffentlichen  ^  welche  dem  doppellen 
Zwecke  dienen  sollen,  früher  geäuszerle  Ansichten  zu  begründen  und 
nianclic  Zweifel  oder  Vermutungen,  die  sich  ihm  inzwischen  aufgedrängt 
haben,  vorzutragen.'  Ueltrigens  ist  es,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  seine 
Absicht  alle  Stellen,  die  zu  Bedenken  Anlasz  geben,  zu  verzeichnen;  viel- 
mehr will  er  überwiegend  positive  Ansichten  aussprechen  und  nur  in 
selteneren  Fällen  solche  anoQiai  anregen,  deren  XvöBig  er  von  anderen 
erwartet.  Von  diesen  Studien  liegt  uns  nun  der  erste  Teil  vor,  welcher 
kritische  Beiträge  zu  den  vier  ersten  Tragödien:  Hekabe,  Orestes,  Phö- 
nissen,  Medcia  enthält. 
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Es  !)cdarf  nicht  der  Versicherung,  dasz  sich  unter  den  zahlreiclicn 
In'er  mitgeteilten  Benieriiungcn  gar  viele  trelTende  und  glanzende  Verbes- 
serungen finden,  durch  welche  der  Text  der  genannten  Tragödien  bedeu- 
tend gefördert  wird ;  anderes ,  was  wir  nicht  in  gleicher  Weise  anzuer- 
kennen vermögen,  ist  doch  scharfsinnig  gedacht  und  begründet.  Rechnet 
man  nocli  hinzu  die  reiche  Fülle  von  Belesenheil  und  die  inni.^e  Ver- 
trautheit mit  dem  Sprachgebrauche ,  welche  sich  überall  oflenbaren, 
endlich  die  klare  und  präcise  Darstellung,  so  kann  man  nicht  anders 
sagen,  als  dasz  siel)  dieses  Werk  den  früiieren  Schriften  des  Vf.  würdig 
anreiht  und  die  volle  Beachlung  von  Seiten  dei-  Pldlologen  verdient. 

Indem  wir  luui  zur  Beurteilung  des  einzelnen  übergeben,  glauben 
wir  dabei  auf  folgende  Weise  verfahren  zu  müssen.  Zuerst  wollen  wir 
diejenigen  Besserungen  des  Vf.,  welche  wir  für  notwendig  und  gesichert 
oder  doch  für  sehr  wahrscheinlich  halten ,  einfach  verzeichnen  und  nur 
da ,  wo  noch  etwas  zur  Bestätigung  derselben  dienen  kann  oder  wo  et- 
was zu  ergänzen  und  zu  berichtigen  ist,  eine  kurze  Bemerkung  beifügen. 
Sodann  sollen  diejenigen  Stellen  besprochen  werden ,  wo  wir  die  über- 
lieferte Lesart  als  richtig  und  die  Verdächtigungen  des  Vf.  als  nicht  voll- 
kommen begründet  erachten.  Endlich  wollen  wir  diejenigen  Stellen  be- 
handeln, welche  wol  unleugbar  verderbt  sind,  wo  aber  durch  die  hier 
mitgeteilten  Vorschläge  keine  gründliche  und  endgültige  Heilung  des 
Verderbnisses  erreicht  wird.  Es  kann  hiebei  keineswegs  die  Absicht  des 
Ref.  sein  für  alle  diese  Stellen  selbständige  Vermutungen  vorzutragen, 
sondern  er  wird  sich  in  vielen  Fällen  darauf  beschränken  einzelne  An- 
deutungen zu  geben,  die  vielleicht  zur  Herstellung  der  ursprünglichen 
Lesart  führen  können.  Da  aber  bei  der  Besprechung  sämtlicher  Bemer- 
kungen zu  den  vier  Tragödien  der  Umfang  dieses  Aufsatzes  weit  über 
Gebühr  anschwellen  würde,  so  wird  es  wol  als  zweckmäszig  erscheinen, 
wenn  wir  uns  hier  auf  die  drei  Dramen  Hekabe,  Orestes  und  Medeia  be- 
schränken. 

Schon  Valckenaer,  Brunck,  Porson  u.  a.  halten  erkannt,  dasz  der 
Text  der  vier  ersten  Tragödien,  welche  bekanntlich  zu  den  am  meisten 
gelesenen  Stücken  des  Eur.  gehörten ,  durch  manigfache  Einschiebsel 
entstellt  ist;  nach  ihnen  haben  W.  Dindorf,  Härtung  u.  a.  noch  mehr 
derartige  Interpolationen  nachgewiesen.  Dennoch  aber  sind  noch  manche 
unechte  V'erse,  Halbverse  und  Wörter  zurückgeblieben,  deren  Entdeckung 
und  Ausscheidung  wir  N.  verdanken,  nemlich  Tick.  490.  578  (welcher  Vers 
durch  615  veranlaszt  sein  dürfte).  793  —  797.  800  u.  801.  803  u.  804.  943 
('EAc'vav).  952  (vgl.  1115).  971  u.  972  (Tvyxavova  tV'  slfil  vvv  kovk  av 
övval^ujv).  10S9  [na  ßcö).  Or.  38.  "257.  593.  782.  1145.  1224.  1535.') 
Med.  355  u.  356.  732.  748.  966  u.  967  {ksivu  vvv  av'S,Et.  &s6g  ■  via  tv- 
Qavvet).  981  [kaßovöa).  1243-  Als  Besserungen,  die  wir  als  vollkommen 
sicher  oder  docli  sehr  wahrscheinlich  erachten ,  bezeichnen  wir  Ilck.  224 


1)  Or.  315  hat.  schon  Härtung  in  seiner  Ausgabe  der  tpli.  Aul.  8.27 
mit  tieclit  für  unterf^eschoben  erklärt ,  wenn  er  auch  .spiiterhin  diese 
Ansicht  aufgab  und  die  Stelle  durch  eine  kühne  Besserung  zu  heilen 
suchte. 
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{IniGxai  st.  iitearrj)^  581  u.  582  (wo  die  beiden  Versenden  Evtsuvcordry^v 
Ss  ü£  und  6vatv%saTar7}v  oqco  ihre  Plätze  tauschen  müssen),  627  {ksIvo 
(5'  olßicorarov  st.  Kstvog  okßKozaxog)  ^  745  (ei)  Xoyi^OfiaL  st.  EKXoyi^o 
fiai  und  vsvstv  st.  (iccllov^  womit  freilich  nur  der  Gedanke,  nicht  aber 
das  hcsliuimtc  Wort  getroffen  ist,  da  sich  ebenso  gut  ein  Qercsiv  denken 
licsze;  übrigens  mag  vielleicht  ^aXXov  als  Glosse  zu  vsvsiv  oder  QETteiv 
bemerkt  das  rechte  Wort  verdrängt  haben;  dagegen  scheint  mir  die  Ver- 
änderung des  Xoyi^o^al  ys  in  Xoyt^oficO&a  nach  der  Besserung  sv  Xo- 
yl^o(.iaL  überflüssig),  798  {cpvGsi  st.  t'ffojg) ,  825  (£,ivov  st.  xevov) ,  1197 
{cntaXXcii,(ov  st.  anaXXciGGvav);  Or.  35  (öds  mGcöv  x  st.  o  81  nsGcov)"^), 
314  {So'£,ä^cig  st.  So'^a^yg ,  wo  zu  bemerken  war,  dasz  cod.  B  ebenfalls 
(io^a^sig  hat),  321  {ccixTioXsiGd-  st.  a{i7taXXEG&  ,  wo  auch  darauf  hinge- 
wiesen werden  konnte,  dasz  avdTXaXXeG&ai,  ^sich  aufschwingen'  bedeutet 
und  somit  aid^sQa  wol  nur  als  Accusativ  des  Zieles  gefaszt  werden  könnte, 
was  ganz  sinnlos  wäre),  391  (Tiaga  Xoyov  st.  naQuXoyov),  407  (ejc  q)aG- 
liaxcov  Ss  rdSe  voGsig;  Jiotcov  vno;  wie  auch  Klotz  in  seiner  Ausgabe 
schreibt  und  auch  schon  Hermann,  obgleich  er  die  überlieferte  Interpunc- 
lion  l)cibehielt,  durch  seine  Uebersetzung  andeutete:  'ex  simulacris  ae- 
grotas?  ex  qualibus?'),  429  (to(J'  st.  (Tov;  dagegen  ist  xeqoiv  unverdäch- 
tig ,  da  dieser  Begriff  wol  nicht  leicht  entbehrt  werden  kann ,  vgl.  ras. 
Her.  940  ayvita  %EQag,  1324  XEQCcg  Gag  ayviGag  ^iccGfiarog) ,  439  {rl 
SQcivxEg;  7]  XI  nal  Gacpäg  eitceIv  h'xEig;  nach  der  Lesart  der  Scholien 
statt  des  überlieferten  ri  ÖQCovxsg  ö  xi  v.cd  Gacpsg  E^Etg  Elnetv  i^ot; 
wo  doch  hätte  erwähnt  werden  sollen,  dasz  wir  die  Herstellung  der  rich- 
tigen Lesart  in  den  Scholien,  nemlicb  ?;  rt  st.  rj  xi  und  Gacpag  st.  Gag>Eg 
Hermann  zu  verdanken  haben),  491  {nQog  xovä^  aycov  av  rl  Gocplag  eI'i] 
TTEQi-^  st.  nQog  x6v8  aycov  rig  G.  tjhei.  tceqi\  wo  aber  trotz  der  Parallel- 
steile  Herakl.  116  Porsons  t/xot  beibehalten  werden  konnte,  zumal  da 
auch  die  unmittelbare  Verbindung  des  TiQog  xovöe  mit  ayav  darauf  hin- 
deutet, dasz  diese  Wörter  zu  einander  gehören  und  nqog  x6v8e  nicht  zu 
riKOL  zu  bezieben  ist),  506  [yEyovE  st.  EyEVExo\  561  (ot  st.  o),  632  (tw  st. 
Tcot),  696  ('9'tJjuoc  st.  (Jijjttog),  938  [nQEnov  st.  ^pecov;  dafür  spricht  auch 
das  Scholion,  welches  sich  in  mehreren  Florentiner  Hss.  findet:  ivavxta 
ds  öittKEtGEXE  7]  öia'KEiGd'ai  TtQETtov),  983  {fXEGav  st.  (ieGov),  1056  {■9'd- 
voig  st.  d'avEiv;  doch  kommt  wol  'ö'avtjg  der  Ueberlieferung  noch  näher), 
1092  (Kuxi^vEGa  st.  in'^vEGa)^  1170  {iXEv&SQog  st.  iXEv&EQCog)^) ^  1236 
ETtEvE'KEXsvGa  sl.  EfCEßovXEvGa^  was  auch  in  der  Glosse  des  Guelpb.  an- 
gedeutet zu  sein  scheint),  1295  {gkotcevovG^  cntavtä  st.  GKonovGa  ndv- 
ra),  1393  {av^inaGxa  st.  av&  ExaGxa) ,  1608  l&vyaxQog  anaQEtg  st. 
dnaiQE  ^vyaxQog)^  1684  {/Jioig  st.  ^tog);  Med.  158  {Zevg  Goi  GvvöiKog 
EGtai  sl.  Z.  GOL  xöÖE  GvvSiKrjGEL,  wiewol  natürlich  bei  solchem  Schwan- 
ken der  Ueberlieferiuig   kaum   etwas   vollkommen    sicheres   festgestellt 

2")  Diese  Vermutung  wird  schon  in  der  Beckschen  Ausg-abe  (Bd.  III 
S.  153),  und  zwar  als  eine  Besserung  Keiskes  angeführt,  was  wol  nur 
auf  einem  Druckfehler  beruhen  mag,  da  Reiske  meines  Wissens  nsGcov 
Ss  vorgeschlagen  hat.  3)  Durch  einen  Druckfehler  steht  S.  59  Z.  4 

iltvd^tQCOS    st.    iltV&EQOS. 
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werden  kann),  169  {Zrjvog  og  st.  Zijva  -9''  o?),  373  (scpfJKev  sl.  ctq)tJKiv), 
588  [ol(xai  st.  ovv),  656  (oijcte^e?  sl.  anreiQSv),  715  ('9'aAotg  sl.  O-ävoig), 
739  (m'O'Oi  (?£  sl.  nid-oio)^  1100  (a^^co  st.  69«),  1205  {TtaQsX&cov  st. 
7r(>0(yfA'9'a)v),  1266  {8vGG£ßr\g  sl.  (5i;(Tfi£i'')^g). 

Wir  kommen  nun  zu  dem  ersicn  Ilauplloil  unseres  Berichtes,  in 
welchem  wir  dicjonif^^on  Slellen  hesprcchen  werden,  wo  uns  die  üher- 
lieferten  Lesarien  als  richtig  und  die  Verdächligunyen  des  Vf.  als  nicht 
penugsam  hegriindel  erscheinen.  Unsere  Rechtfertigung  wird  sich  hiehei 
nicht  hlosz  auf  einzelne  Fügungen  und  Wörter  erstrecken,  sondern  wir 
werden  auch  eine  Anzahl  Verse  als  echt  zu  erweisen  suchen ,  die,  wie  es 
uns  scheint,  ohne  endgültige  Gründe  als  untergeschoben  bezeichnet  wer- 
den. W'ir  beginnen  mit  Hekahe  75  u.  76-  Hasz  in  dem  letztem  Verse  un- 
echte Einschiebsel  enlhallon  sind,  iiaben  bereits  Dindorf  und  Härtung  er- 
kannt, wie  denn  s'^a&ov  eine  offenbare  Glosse  zu  iöarjv^  slöov  yan  aus 
V.  90,  oipLV  aus  V.  72  entnommen  ist.  N.  geht  noch  weiter,  indem  er 
auch  öc^  ovsLQCov  als  eine  Glosse  bezeichnet:  denn  dieser  Ausdruck  sei 
nach  dem  vorhergehenden  £vvv%ov  ötpiv  ein  lästiger  Pleonasmus,  da  ja 
eben  e'wvxog  otpig  das  Traumbihl  bedeute.  Dazu  komme  dasz  V.  91  Por- 
son  mit  Recht  üTcaad'etGciv  avotKtcog  (st.  an.  uvayy.a  oi'Kxqag)  hergestellt 
habe,  und  daher  wol  auch  hier  zwei  Hexameter  den  Schlusz  des  Systems 
bildeten.  Demgemäsz  schlägt  er  vor  V.  75  f.  also  zu  lesen :  «jugpi  IIoXv- 
^elvrjg  t£  cpiXrjg  cpoßegav  iödrjixsv.  So  sinnreich  auch  diese  Vermutung 
ist,  so  scheint  sie  mir  doch  nicht  gehörig  begründet:  denn  erstlich  ist 
evvvxov  oTpiv^  rjv  61  ovsiQtov  idärjv  keineswegs  ein  lästiger  Pleonasmus, 
wie  dies  deutlich  aus  Aesch.  Persern  513  (Herm.)  (o  vv%r6g  otpig  iacpa- 
vr]g  ivvTtvicav  erhellt;  sodann  ist  auch  der  Hauptgrund  für  die  Gonjectur 
Porsons,  dasz  nemlicb  avayKctY.  91  in  seiner  Redeulung 'Notwendig- 
keit'unpassend  sei,  von  keinem  groszen  Gewichte.  W^aruni  soll  nicht 
avdyxr]  hier  wie  Hipp.  282.  Bakch.  541  'Zwang'  oder  'Nötigung'  bezeich- 
nen? Unter  solchen  Verhältnissen  scheint  es  geratbencr  bei  Hartungs 
Vorschlag  (poßsQav  iddrjv  stehen  zu  bleiben  und  V.  92  mit  Hermann  den 
Ausfall  eines  Fuszes  anzunehmen,  umsomehr  als  sich  in  diesen  anapästi- 
schen Systemen  nirgends  eine  Spur  einer  strophischen  Gliederung  oder 
eines  ähnlichen  Baus  offenbart.  —  V.  85  schreibt  N.  mit  Beziehung  auf 
II.  Sl  549  firjö  aXi'aGTOv  oövqeo  statt  des  überlieferten  (od  aXlaarog 
cpQiGGsi  vielmehr  oiö^  aXiaGxov  (pQiGGsi.  Aber  aXtaGtog  scheint  doch 
nicht,  wie  N.  vermutet,  ursprünglich  Menjenigen  welchem  man  sich  nicht 
entziehen  kann'  bedeutet  zu  haben,  sondern,  wie  Butlmann  (Le.x.  I  S.  74) 
und  Benfey  !gr.  W.  11  S.  307)  richtig  erkannten,  vielmehr  'den  welcher 
nicht  zu  krümmen  ist',  woraus  sich  die  Bedeutungen  'unbeugsam,  unauf- 
haltsam, hartnäckig,  unaufhörlich'  entwickelten.*)  So  erscheint  es  als 
Beiwort  von  nöXsiiog^  yoog^  dviTj  u.  ä.  bei  Hom.  Hes.  und  ebenso  auch 
bei  Eur.  Or.  1480  evavrci  d'  rjXdsv  TlvXäöy^g  dXiaGxog  'unaufhaltsam 
kam  P.  heran'.    Wenn  es  nun  z.  B.  (Id.  ft  325  heiszt  dXXyiKxog  ärj.   so 

4)  Dieselbe  Erklärung  gibt  auch  Döderlein  Hom.  Gloss.  I  S.  67, 
wenn  auch  dort  der  etymologisclie  Zusammenhang  unrichtig  bezeich- 
net ist. 
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wird  wol  auch  uUaötog  prädicalivisch  mit  (pQiCGH  verbunden  niclil  zu 
den  Unmöglichkeilen  gehören.  —  V^.  187  werden  die  Worte  xi  rdd'  ay- 
yiXXsig;  beanstandet,  mit  dem  Bemerken,  dasz  dieselben  richtig  sein  wür- 
den, wenn  Hekabe  ihrer  Tochter  bereits  eine  Kunde  von  dem  Lose  das 
sie  erwartet  gegeben  hätte;  da  aber  Polyxene  trotz  wiederholter  Fragen 
und  Bitten  nichts  erfaliren  habe,  so  müsse  rt  jror  ayyill£Lg\  geschrie- 
ben werden.  Die  überlieferten  Worte  bedeuten  'was  ist  dies ,  das  du  mir 
ankündigst'  oder  "^  was  kündigst  du  mir  hiemit  an?'  Nun  musz  aber  Po- 
lyxene bereits,  aus  den  AVorten  ihrer  Mutter  aiai  6ag  ipv^äg  (182) 
und  xi'/A'ov  «  tinvov  ^skiag  nargog  (186)  geahnt  haben,  dasz  ihr 
Leben  bedroht  sei;  warum  soll  also  xoös  keinen  Bezieluuigspunkt  in  dem 
vorausgellenden  haben?  —  V.  236  f.  schlägt  N.  vor  die  beiden  Versenden 
mit  einander  zu  vertauschen,  so  dasz  die  Stelle  folgende  Gestalt  erhielte: 
ool  (i£v  eLQrja&ai  xads.  r](iäg  d  aKOvöat  tovg  iQwxavxag  iQtav.  Als 
Grund  hiefür  wird  angegeben,  dasz  der  Inhalt  dieser  Fragen  noch  unbe- 
kannt sei  und  mit  den  Worten  ^iq  Ivnga  (ifjds  naQÖiag  örjKxt^Qta  nur 
ganz  allgemein  und  mit  absichtlicher  Unbestimmtheit  angedeutet  werde, 
weshalb  eben  xaöe  nicht  zulässig  sei.  Warum  soll  aber  nicht  xäöa  die 
folgende  Frage  ola-d'  7]vlk'  nxe.  ankündigen?  Hekabe  will  keineswegs 
auf  die  Antwort  des  Odysseus  warten,  sondern  alsogleich  ihre  Frage 
stellen;  aber  derselbe  unterbricht  sie,  indem  er  bereitwillig  versichert: 
e%£6t  EQcoxa.  —  V.  296  stimmen  wir  N.  gern  darin  bei,  dasz  die  Lesart 
des  Gregorius  Corinthius  de  diall.  S.  64  (Schäfer)  xig  (iöriv)  ovxco  oxsq- 
Qog  gegenüber  der  hsl.  ovk  eQxiv  ovra  GxtQQog  die  gewähllei'e  ist;  aber 
dasz  sie  die  richtige  sei,  wird  damit  noch  nicht  erwiesen.  Schon  die  un- 
genaue Anführung,  in  welcher  iöxlv  fehlt,  musz  Verdacht  erregen;  so- 
dann ist  auch  nicht  einmal  die  Lesart  an  der  genannten  Stelle  gesichert, 
da  der  cod.  Aug.  c  nach  Schäfer  S.  110,  62  dieselben  Worte  wie  die  Hss. 
darbietet;  endlich  ist  das  Zeugnis  dieses  Graeculus,  wie  aus  vielen  Bei- 
spielen erhellt,  von  keinem  Gewichte.  —  V.  332  f.  schreibt  N. :  aial'  xo 
SovXov  oag  oiukov  nicpvn  asl  xüX^iäv  a  ^rj  XQ^i  tj]  ßici  vtKcofisvov,  mit 
der  Erklärung:  Svie  fehlt  es  doch  immer  den  durch  die  Obmacht  ihrer 
Unterdrücker  niedergehaltenen  Sklaven  an  Mut  zu  wagen  was  ihnen  nicht 
zusteht.'  Aber  das  ist  ein  ebenso  unklarer  als  schiefer  Gedanke,  der 
noch  dazu  mit  dem  vorhergehenden  in  keinem  Zusammenhange  steht.  Es 
genügt,  wie  schon  Dindorf  eingesehen  hat,  die  einfache  Besserung  des 
üiterlieforten  7t£(pvxivai,  welches  aus  Ttiqjvuev  asi  entstanden  ist,  in 
TcicpvK  a£L,  was  übrigens  auch  Stobäus  Flor.  LXII  25  bietet,  um  einen 
ganz  entsprechenden  Sinn  zu  erhalten.  Der  Chor  sagt  mit  Beziehung  auf 
die  Worte  des  Odysseus  326  xökfxa  xäös:  Svie  ist  doch  das  Sklavenvolk 
immer  feige  und  duldet  was  sich  nicht  gebührt,  durch  Obmacht  unter- 
jocht.' Der  Chor  deutet  damit  nicht  blosz  auf  das  was  Hekabe  erleiden 
soll,  sondern  auch  auf  die  letzten  Worte  des  Odysseus  328  ff.  hin,  welche 
eine  Beschimpfung  aller  Barbaren  enthalten.  Auch  ist  das  kcckov  gcwis 
nicht  einem  Misvcrsläiidnis  ausgesetzt,  da  es  durch  die  Verbindung 
mit  ToA^K  xe  a  iirj  iq))  offenbar  die  tadelnde  Bedeutung  'feige,  nuitlos' 
erhält.  —  Weiterhin  verdächtigt  N.  V.  377 ,  indem  er  an  dem  Ausdruck 
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ro  ^rjv  firj  zaläg ,  wofür  docli  mindestens  ro  övaiv^äg  ^ijv  gesagt  sein 
sollte,  ferner  an  fieycng  novog^  das  ein  seltsamer  Ausdruck  sei,  endlich 
an  der  ganzen  Form  des  Verses  Anstosz  nimmt.  Die  Stellung  ro  ^/)v  (tu; 
KaXdög  läszt  sich  wol  durch  Tro.  637  rov  f^v  ds  XvnQwg  KQei66oi>  eazi. 
Kax&avstv  reclitferligen;  indessen  hleiht  doch  die  Lesart  bei  Stoh.  Flor. 
XXX  3  TO  yaQ  ^i]i'  ii>  naxotg  növog  (.liyag  sein'  heachtenswerth;  novog 
entspricht  dem  vorhergehenden  äkyei  (376),  und  was  die  Form  anhetrifft, 
so  ist  der  Vers  allerdings  schlecht  gebaut;  aber  da  er  niciit  der  einzige 
dieser  Art  bei  Für.  ist,  so  kann  ich  darin  keinen  bestimmenden  firund 
finden,  ihn  dem  Dicliter  abzusprechen.  —  V.  574  hat  ^^  nach  Chörohoscus 
in  Theod.  S.  537,  8  die  Imperfectform  (ot  ö'')  inXtjQOVöaii  statt  des  über- 
lieferten {ot  öh)  nXijQOvöLv.  wenn  gleicii,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  ohne 
Bedenken  hergestellt.  A])er  das  älteste  Zeugnis  füieine  solclie  Form  ist  das 
des  Lykophron  V.  21 ;  und  wie  soll  man  sich  erklären,  dasz  diese  Endung 
-oaav  statt  -ov,  wenn  sie  schon  im  Zeitalter  des  Eur.  üblich  war,  sich 
auszer  dieser  Stelle  nirgends  bei  einem  attischen  Schriftsteller  findet? 
Ganz  anders  stellt  sicli  die  Sache,  weim  man  bedenkt,  dasz  sehr  leicht 
der  Gebrauch  des  historischen  Präsens  neben  dem  Imperfectum  bei  einem 
Grammatiker  der  spätem  Zeit  Anstosz  erregen  und  ihn  veranlassen 
konnte,  die  ihm  geläufige  Form,  welche  sich  so  gut  dem  Metrum  fügte, 
ohne  weiteres  in  den  Text  zu  setzen.  Auch  wird  es  jedenfalls  zweck- 
mäsziger  sein  bei  der  Lesart  der  llss.  stehen  zu  bleiben  als  mit  Dindorf 
(Vorr.  S.  XVII)  den  Aorist  (ot  ö')  iTcXTJQcoGav  herzustellen.  —  V.  607 
wird  der  in  den  Hss.  überlieferten  Lesart  avag^ia  die  des  Uion  Chrysos- 
lomos  XXXII  86  caa'^ia  vorgezogen.  Bedenkt  man  aber,  dasz  der  Redner 
offenbar  nur  aus  dem  Gedächtnisse  citiert,  wie  dies  deutlich  aus  den  ein- 
leitenden Worten  hervorgeht:  cog  tcov  KcofiiKäv  £(pij  rig  im  roig  roiov- 
roig-  ay.oXaazog  xt£.,  und  dasz  die  hsl.  Lesart  durcii  meiu'faches  Zeugnis 
verbürgt  ist,  so  dürfte,  wie  dies  schon  Porson  angedeutet  hat,  eine  Ab- 
weichung von  derselben  schwerlich  zu  rechtfertigen  sein.  —  V,  6I8  ver- 
wirft N.  zXe^[ia  mit  dem  Bemerken,  dasz  das,  was  die  kriegsgefangenen 
Frauen  vor  den  Händen  der  plündernden  Eroberer  gerettet  haben ,  ihr 
rechtmäsziger  Besitz  sei  und  somit  nicht  wol  ein  %Xi(xfxa  genannt  werden 
könne.  Ref.  glaubt  oiXi^^cc  mit  Hinweis  auf  Xen.  Anab.  IV  l ,  14  nX^jv 
H  zi  xig  h'xXsipev  rechtfertigen  zu  können.  —  Bei  V.  683  lesen  wir  fol- 
gende Bemerkung:  'statt  ovY.iz  si^d  6rj  dürfte  besser  sein  ovöiv  sifi 
i'zi,  wie  Soph.  El.  677.  Eur.  Hei.  1194  und  Ar.  Ri.  1243  gelesen  wird.' 
Warum  konnte  aber  Eur.  hier  nicht  ebensogut  ovxez'  stfil  6^]  sagen  wie 
Sophokles  Oed.  Kol.  394  ot'  ovksz^  d^Ll  —  V.  750  will  N.  das  über- 
lieferte zL  ozQECpo}  zdös;  in  noi  azQecpco  xäöe;  umändern.  Doch  scheint 
mir  gerade  die  überlieferte  Lesart  mehr  dem  Zusammenhange  zu  ent- 
sprechen als  jene  Besserung.  Hekabe  sagt:  'wozu  die  Ueberleguug?  wa- 
gen musz  ich.'  Was  den  Ausdruck  selbst  aniielriffl,  so  kann  icli  aller- 
dings keine  ganz  gleiche  Steile  als  Beleg  anführen ;  doch  sagt  wenigstens 
sehr  ähnlich  Soph.  Ant.  231  zouiv&'  sXiaacov.  —  V.  1024  beanstandet  N. 
als  iambischen  Trimeter  in  Verbindung  mit  Dochmieu  und  ninnnt  an,  dasz 
hier  ein  ursprünglicher  dochmisclicr  Vers  durch  eine  kecke  Hand  zu  einem 
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Trimeter  umgeslaltel  worden  sei.  Indem  er  nun  ovnco  öiSamag  öiktjv 
als  einen  matten  Ausdruck  verdächtigt,  i'acog  aber  als  voUkoiumen  un- 
passend verwirft,  gibt  er  dem  Verse  folgende  Gestalt:  ovnco  öediag  akXa 
öcüöscg  6iiit]v.  Was  das  erste  Bedenken  anbetrifft,  so  (iuden  wir  selbst 
in  unserer  Tragödie  noch  mehrere  Beispiele  des  Gebrauches  von  iambi- 
schcn  Trimetern  in  dochmischen  Strophen ,  wie  V.  689 ,  den  Nauck  nicht 
beanstandet  hat,  714,  worüber  wir  im  zweiten  Teile  dieser  Becension 
das  nähere  bemerken  werden,  und  1032,  der  gleich  im  folgenden  zur 
Sprache  kommen  soll.  Ueber  den  sonstigen  Gebrauch  genügt  es  auf 
Bossbach  u.  Westphal  griech.  Metrik  III  S.  562  zu  verweisen.  Es  wird  so- 
mit die  Anwendung  des  iambischen  Trimeters  an  dieser  Stelle  schwerlich 
als  ein  sicherer  Beweis  für  das  Verderbnis  des  Verses  gelten  können. 
Ebensowenig  sind  aber  auch  die  anderen  Bedenken  N.s  gerechtfertigt. 
Uebersetzt  man  nemlich  den  Vers:  'noch  hast  du  nicht  (wie  ich  es 
wünschte)  gebüszt,  aber  hoffentlich  wirst  du  büszen'  und  berücksichtigt 
man  die  Anmerkung  Hermanns  zu  Soph.  Oed.  Kol.  661  'sed  ne  quis,  quod 
quibusdam  accidisse  video,  exuere  id  (adverbium  i'öcog)  propriam  suam 
vim  putet,  monendum  est,  pertinere  hunc  usum  ad  illam  dicendi  figu- 
ram,  qua  omnes  linguae,  Graeca  autem  maxime  ulitur,  ut  oratio  dubita- 
tionem  prae  se  ferens  voce  pronuntiantis  in  asseverationem  converlalur', 
so  wird  wol  weder  öeöoixag  noch  l'acog  Anstosz  erregen.  Das  gleiche 
gilt  von  der  Verdächtigung  des  Trimeters  1032,  in  welchem  tpsvasi  ff' 
oöuv  rij6Ö^  iXTCig  als  ein  etwas  geschraubter  und  keineswegs  natürlicher 
Ausdruck  bezeichnet  und  nach  Streichung  der  Worte  oöov  rrjaö^  ein 
dochmischer  Dimcter  hergestellt  wird.  Ref.  vermag  den  Grund  liievou 
nicht  einzusehen;  oöov  Ttjad  iXmg  ist  die  Hoffnung  welche  Polymestor 
auf  diesen  Weg  gesetzt,  das  was  er  durch  seine  Hieherkunft  zu  erlangen 
hülfte.  Denn  er  wäre  sicherlich  nicht  gekommen,  wenn  er  nicht  nach 
den  Worten  der  Hekabe  V.  892  {oov  ovk  k'kaßaov  t]  ndvrjg  xgiog)  einen 
Vorteil  von  diesem  Gange  erwartet  hätte.  —  V.  1137  verwirft  N.  als  un- 
echt, einmal  weil  der  Vers  matt  und  ungeschickt  sei,  sodann  weil  der- 
selbe im  Widerspruch  mit  dem  Zusammenhange  die  Art  und  Weise  der 
Ausführung  andeute,  während  es  sich  doch  hier  um  das  Motiv  der  That 
bandle.  Gerade  dies  aber  ist  unrichtig:  denn  die  Worte  cog  ei)  aal  aoq)y 
7iQ0jÄi]&ia  deuten  nicht  auf  die  Ausführung,  sondern  auf  den  Beweggruiul 
der  Handlung  hin;  mit  £«}  will  Polymestor  hervorheben,  dasz  er  nicht 
aus  unluuleien  Absichten,  mit  60(py  itQo^ti^ia ,  dasz  er  nicht  aus  blinder 
Leidenschaft  die  That  verübt  habe.  Es  tritt  also  der  Satz  (og  . .  71qoia,i}&Iix 
erklärend  zu  den  vorhergehenden  Worten  av&^  otov  mxHva  viv  hinzu. 
Aus  iKTBiva  ist  aber  für  denselben  ein  allgemeines  Verbum  des  Thuns 
oder  Handelns  zu  ergänzen,  wodurch  dann  auch  fv,  welches  N.  als  völlig 
sinnlos  bezeichnet,  gerechtfertigt  wird.  —  Die  beiden  Verse  IU7  f.  will 
N.  in  ("inen  Vers  zusannneiizicihen,  indem  er  die  Worte  %qvGov  und  t'v' 
allog  fit]  Tig  siöeitj  rcids  als  unecht  verwirft  und  die  Stelle  also  gestal- 
tet: fiovog  Ö£  6VV  xi-KvoLGi  fi'  elaccyei  öoi-iovg.  Die  Gründe  für  diese 
Aendcrung  scheinen  mir  nicht  überzeugend  zu  sein.  Denn  wenn  N.  be- 
merkt, es  wäre  von  Pulymcstor  unklug  durch  die  Ilinzufügung  von  xqv- 
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aov  zu  verrathen  dasz  er  durch  Habsucht  geleitet  wurde,  auch  sei  das 
Wort  xQ'v<^ov  viel  zu  iiaclidrücklich  an  die  Spitze  des  Satzes  gestellt,  so 
ist  doch  einerseits  die  Verhorgiing  dieses  Motivs  uninüglich,  und  anderseits 
ist  das  blosze  ^rixag  ohne  näher  heslinnnenden  Genetiv  ganz  unverständ- 
lich; welch  ein  seltsamer  Ausdruck  wäre  cog  oi8-/iQVj.ii.iivag  'd'rJKag  qo^or- 
aovGct  nQia^iöcöv  iv  IXlal  Was  übrigens  die  Stellung  von  xqvguv  an- 
betrifft, so  ist  ja  ebenso  &i]Kag  im  vorhergehenden  Verse  an  die  Spitze 
gestellt.  Für  den  ganzen  Ausdruck  aber  möge  man  1002  xqvCov  nakaial 
IlQiaiiiSäv  KUTCüQvxsg  vergleichen.  —  Auch  V.  J159  kann  Uel".  der  von 
N.  vorgeschlagenen  Aenderung  nicht  beistimmen,  wonach  statt  afxcißov- 
aai  6iu  x^QÖg  geschrieben  werden  soll  fiokovra  öta  xsQog.  Jenes  6ia  ist 
gewis  nichts  als  eine  (jlosse,  durch  welche  man  den  (Jen.  xEQog  erklären 
wollte,  wie  sich  dergleichen  Bemerkungen  seiir  häulig  in  unseren  Scho- 
ben finden.  Wenn  man  aber  dies  Wort  nach  dem  Vorgang  einiger  schlech- 
teren Hss.  beseitigt,  so  vermag  ich  in  der  ganzen  Fügung  keine  weitere 
Schwierigkeit  zu  finden.  Man  übersetze:  'sie  wiegten  die  Kinder  in  den 
Armen,  im  Wechsel  der  Hand  sie  tauschend,  auf  dasz  sie  vom  Vater  ent- 
fernt würden.'  —  Zu  V.  12351'.  wird  bemerkt:  'concinner  wird  die  Rede, 
wenn  man  liest:  ov^  "ÖGcov,  ov  dr/.caov  sv  ögaGag  i,evov,  ccvtov  ö£  ;(at- 
geiv  toig  KanoiGi  qpr^crofifv,  wobei  dann  V.  1237  als  entbehrlich  wegfiele.' 
Vermögen  wir  al)er  nachzuweisen,  dasz  die  überlieferte  Lesart  sich  ohne 
Anstand  erklären  läszt,  dann  kann  diese  Aenderung  nur  als  eine  Besserung 
der  Hand  des  Dichters  erscheinen,  llckabe  sagt  zu  Agamemnon :  Mu  wirst 
dich  als  einen  schlechten  Mann  beweisen,  wenn  du  diesem  hilfst;  denn 
du  wirst  dann  einem  3Ienschen  wolthun,  der  dies  in  keiner  Weise  ver- 
dient, und  man  wird  von  dir  die  3Ieinung  hegen  müssen,  dasz  du  selbst 
an  den  Frevlern  als  ihres  Gleichen  Gefallen  findest.'  Bei  diesen  Worten 
besinnt  sich  die  einstige  Herscherin,  dasz  sie  nun  als  Sklavin  vor  ihrem 
Gebieter  stehe,  und  unterbricht  den  Lauf  ihrer  Rede  mit  den  Worten: 
'doch  den  Herrn  will  ich  nicht  schmähen.' 

Orestes  285  f.  scheint  es  wol  das  räthlichste  bei  der  überlieferten 
Lesart  zu  bleiben  und  fi'  inccQag  iqyov  avoGicoxazov  nach  dem  Vorgange 
Matthias  durch  die  Analogie  von  nsL&eiv  xivä  ti  zu  erklären.  In  kei- 
nem Fall  aber  möchte  ich  die  nachdrückliche  Stellung  von  rotg  d'  l'^- 
yoiGLv  ov  am  Ende  des  Satzes  aufgeben.  In  ganz  äluiliciier  Weise  wird 
Eur.  Fr.  362,  13  der  Satz  mit  den  Worten  geschlossen:  Aoyra  jioUz)jg 
iGxi,  TOtj  6  EQyoiGiv  ov.  —  V.  347  möchte  ich  die  Worte  zov  ano 
Tavrakov  nicht  so  leicht  als  ein  Einschiebsel  preisgeben,  wofür  sie  N. 
erklären  will.  Mit  dem  Ausdruck  rov  ano  d'ioyovcov  yd^cov  wird  auf 
den  Bund  von  Zeus  und  Pluto,  der  Tochter  des  Okeanos,  hingedeutet; 
dazu  tritt  nun  noch  näher  bestimmend  tov  ano  Tavrakov,  um  den 
Stammvater  des  Geschlechtes  zu  bezeichnen ,  wie  ja  auch  einige  Verse 
später  Menelaos  als  Tai'takidoiv  i'^  atfißtog  cöv  go])ri(!scn  wird.  — 
V.  366  könnte  man  wol  die  L'eberliefernng  lovr()OLGi.v  ako^ov  ns^ineGcov 
navvGTccTOig  verlheidigen ,  wenn  man  annähme,  dasz  jene  Kunde  des 
Glaukos  gleich  einem  Orakelsprucbe  die  Sache  nur  dunkel  andeutete, 
wodurch  der  allerdings  unbestunmte  und  zweideutige  Ausdruck  kovt^oi- 
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6iv  ccl6%ov  seine  Erklärung  fände.  Dagegen  ist  nsQimaav  XovxQolg 
nicht  zu  beanstanden,  da  eben  in  dem  Beisätze  nawaxaroig  jene  Hindeu- 
tung auf  Unglück  oder  Misgeschick  enthalten  ist,  die  es  möglich  macht 
den  vorliegenden  Ausdruck  durch  die  Analogie  von  nlriyri,  TQCiVjxaGi, 
vößco  u.  ä.  zu  rechtfertigen.  Wir  können  daher  die  übrigens  sehr  scharf- 
sinnige Conjectur  N.s  TtsQiTieGcov  aQy.vGrdroig  nicht  als  begründet  aner- 
kennen. —  Die  beiden  Verse  536  f.  kehren  in  derselben  Gestalt  weiter 
unten  625  f.  wieder,  was  sich  schwerlich  anders  als  durch  die  Annahme 
erklären  läszt,  dasz  dieselben  an  der  einen  oder  der  andern  Stelle  inter- 
poliert sind.  Demgemäsz  haben  nun  alle  neueren  Hgg.  nach  dem  Vor- 
gange Bruncks  diese  Verse  an  der  erstem  Stelle  getilgt,  was  aber,  wie 
Hermann  richtig  bemerkt  hat,  nicht  zulässig  ist.  Denn  aus  der  Antwort 
des  Orestes  (564  icp  oig  ö'  aTietXeig  cog  TtetQOid'tjvaL  ftf  iQrj)  erhellt,  dasz 
Tyndareos  in  seiner  Rede  von  der  Steinigung  gesprochen  haben  musz, 
und  mit  Ausnahme  des  Verses  536  findet  sich  in  derselben  keine  Erwäh- 
nung dieser  Sache.  N.  will  dem  Uebelstande  dadurch  abhelfen,  dasz  er 
nach  535  den  Ausfall  eines  Verses  annimmt ,  in  welchem  sich  Tyndareos 
für  die  Steinigung  des  Orestes  erklärte.  Doch  ist  es  vielleicht  annehm- 
barer, diese  beiden  Verse  an  der  letztern  Stelle  (625  u.  626)  zu  streiclien. 
Wenn  nemlich  dort  Tyndareos  623  f.  sagt:  el  tovi-iov  e%'&og  ivaQid-(.iSL 
Jir}ö6g  X  Ejttoi/,  ftt)  Tüid'  oi.\ivvziv  cpovov  ivavriov  &eoig^  so  ist  der  Ge- 
danke vollständig  abgesclilossen;  die  beiden  Verse  würden  nur  eine  wei- 
tere Ausführung  des  Gedankens,  aber  kein  neues  Moment  hinzufügen. 
Dazu  kommt  dasz  die  Schluszworte  dieser  Rede,  welche  an  Menelaos 
gericiitet  sind,  nur  eine  Wiederholung  der  früher  ausgesprochenen  War- 
nungen enthalten  und  daher  auch  keiner  Steigerung  des  Ausdruckes  be- 
dürfen. Die  beiden  Verse  625  f.  waren  wol  ursprünglich  blosz  an  den 
Rand  geschrieben  worden,  um  die  Bezieluing  der  ^^'orte  (itj  a^ivvnv  cpo- 
vov auf  das  vorhergehende  la  Ö  vn  daxav  KuxacpovEv&iiivat,  nix^otg 
xtI.  hervorzuheben,  und  wurden  dann,  wie  dies  so  häufig  mit  Randglos- 
sen geschehen  ist,  in  den  Text  übertragen.  —  Zu  V.  551  bemerkt  K. :  'im 
ersten  Verse  ist  ovo  övoiv  sehr  aulfallend,  «Stelle  zwei  Dinge  zweien 
gegenüber»,  was  soll  dies  bedeuten?  Man  erwartet  vielmehr  «wäge  zwei 
Dinge  gegen  einander  ab».  Vielleicht  ist  övotv  ein  verkehrtes  Supplement; 
der  Dicliter  konnte  kaum  etwas  anderes  schreiben  als  dvo  yaQ  avxi&ig 
Xoyca.^  Bolraclitet  man  aber  den  folgenden  Vers  Ttaxijg  fi,ev  icpvrEvaiv 
fi£,  ot]  d  l'xLKXE  nalg^  so  sieht  man  dasz  sich  hier  wirklich  zwei  Paare 
gegenüberstehen,  nemlich  einerseits  naxriq  und  icpvxevGEv,  anderseits  öij 
naig  (jifijT^/p)  und  k'xmxe,  und  somit  der  Ausdruck  im  vorhergehenden 
Verse  wol  berechtigt  ist.  Ebensowenig  kann  ich  die  Verdächtigung  des 
Verses  554  ävev  öl  naxQog  xskvov  ovk  m/  Jtor'  äv  billigen,  der  übri- 
gens durch  ein  zwiefaches  Zeugnis  in  sehr  bestimmter  Weise  bestätigt 
wild.  Allerdings  ist  der  Ausdruck  in  demselben  sehr  platt;  aber  wie  oft 
sinkt  nicht  die  Sprache  bei  Eur.  ganz  zur  alltäglichen  l'rosa  herab,  ohne 
dasz  man  deshalb  an  der  Echtheit  der  betrellenden  Stellen  zu  zweifeln 
hat!  Was  den  Inhalt  anbelrilft,  so  scheint  hier  Enr.  gegen  Mythen  pole- 
misiert zu  haben,  in  welchen  die  Mutter  allein  als  die  Erzeugerin  des 
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Kindes  genannt  wurde,  wie  z.  B.  Hera  den  ITepliästos  allein  geboren  ha- 
ben soll  (Hes.  Theog.  927  IT.)  oder  den  Ares  (Ov.  Faslen  V  251  fl'.,  falls 
nemlich  diese  Sage  nicht  der  spätem  Zeit  angehört)  u.  dgl.  —  V.  595  f. 
will  N.  jetzt,  nachdem  er  früher  V.  596  als  verdächtig  bezeichnet  hatte, 
mit  Streichung  von  nal  KrsivexE-  izetvog  rj^aQr\  ovk  iycö  also  schrei- 
ben: iüstvov  'r}yeta&    avoOiov.    xi  'iQ't]  (xe  ÖQav;    Als  Grund  dafür  wird 
angegeben,  dasz  die  Worte  iaaivog  i/ftcv^r  ,  ovk  iya  das  unmittelbar  vor- 
her gesagte  nur  in  abgeschwächter  Form  wiederholen.    Nach  meiner  An- 
sicht enthalten  dieselben  vielmehr  eine  Begründung  des  vorausgehenden. 
Orestes  sagt:   *er  hat  gesündigt;  darum  mögt  ihr  ihn  als  den  Frevler 
achten  und  mit  dem  Tode  strafen.*  —  V.  612  beanstandet  N.  die  Worte 
£K0v6av  ova  axouGciv,  indem  er  zur  Begründung  hinzufügt,  Tyndareos 
könne  schwerlich  schon  jetzt  wissen,  dasz  die  Stadt  seinen  Wünschen 
unbedingt  entgegenkommen  werde,  und  selbst  wenn  er  es  wüste  oder 
voraussetzte,  so  könnte  dies  nicht  in  dieser  Form  ausgesprochen  werden, 
sondern  müste  etwa  heiszen :  kccvtijv  d'EXovOav  ^älXov  ETtiGEiöco  nökiv. 
Was  Tyndareos  von  der  Stimmung  der  Bürger  gegen  Orestes  denkt,  zei- 
gen die  W^orte  welche  er  an  Menelaos  richtet:   h'a  ö   vtt'  aazcöv  nara- 
cpovEvd'fjvai  TtETQoig  (563);  so  wie  er  selbst  den  tiefsten  Abscheu  vor 
der  That  des  Enkels  empfindet,  so,  meint  er,  werden  auch  die  anderen 
urteilen.    In  dieser  Ueberzeugung  sagt  er  nun :   '  ich  werde  die  Bürger- 
schaft mit  ihrem  Willen,  sicherlich  nicht  gegen  ihren  Willen,  gegen  dich 
und  deine  Schwester  aufregen.'    Dieselbe  Wendung  findet  sich  Andr.  357 
EKOVTEg  OVK  uKovrEg  .  .  T)jv  öiKijv  vcpi'^oixEv.  —  V.  656  f.  schlägt  N.  vor 
die  beiden  Versanfänge  ^iav  novi^öag  und  öari^Qiog  oxag  zu  vertauschen, 
mit  dem  Bemerken  dasz  so  der  Gegensatz  von  jitiav  7]^iQav  und  ösKa 
h'xt],  der  in  der  überlieferten  Lesart  durch  das  dazwischen   geschobene 
acoxrJQiog  6xäg  ungeschickt  und  zwecklos  verdunkelt  sei,  in  helles  Licht 
gesetzt  werde.     Aber  mag  auch   immerhin  durch  diese  Umstellung  ein 
schärferer  Gegensatz  erzielt  werden,  so  kann  doch  dieselbe,   wenn  sie 
nicht  durch  anderweitige  Gründe  empfohlen  wird,  kaum  für  etwas  ande- 
res als  für  eine  Correctur  des  Dichters  gelten.    Da  nemlich  die  beiden 
Participien  Ttovrjßag  und  EKTtXi^öag  dem  6(ox'i'jQL0g  6xag  untergeordnet 
sind,  so  kann  dies  wol  ganz  gut  in  die  Mitte  von  beiden  Ausdrücken 
treten;   anderseits  sind  die  beiden  Zeitbezeichnungen  fiiav  rj^iigav  und 
ÖEKa  Exr}  durch  ihre  Stellung  am  Anfang  und  Ende  des   Satzes  so  be- 
stimmt hervorgehoben,  dasz  der  Gegensalz  derselben  jedermann  deutlich 
ins  Auge  fallen  nmsz.    Wenn  übrigens  N.  auszer  dieser  Umstellung  noch 
ein  x£  hinter  rj^iEgav  einschalten  und  so  die  Participia  coordinieren  will, 
so  kann  dies  wol   kaum   auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen.  — 
V.  737  wird  die  Ueberlieferung  eiKoxcög  KaKrjg  yvvatKog  avÖQCc  ylyvE- 
6&CCI  KccKOv  in  der  Weise  erklärt,  dasz   aus  elKoxcog  der  Begriff  sly.og 
iöxiv  zu  entnehmen  und  somit  der  Ausdruck  brachylogisch  sei  statt  sixo- 
Tiog'  EiKog  yuQ  y.aKrig  kxe.    Ist  es  nicht  viel  einfacher  zu  ELKOicog  ein 
h'xEt  zu  ergänzen  (vgl.  Krüger  Spr.  §  62,  3,  4)  und  von  diesem  Ausdrucke 
den  Infinitiv  abhangen  zu  lassen?    So  lesen  wir  Iph.  T.  911  6&iv£iv  x6 
dsiov  (läXXov  siKoxag  k'xEi.  —  V.  771  wird  die  persönliche  Construction 
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von  nQoa'^xuv  mit  dem  Infinitiv  beanstandet  und  zur  Begründung  be- 
merkt, dasz  sich  hiefür  nur  noch  ein  Beispiel  in  der  Sprache  der  Tragi- 
ker nachweisen  lasse,  nenilich  Aesch.  Ag.  1038,  wo  aber  die  Lesart  nicht 
richtig  sein  könne,  da  kein  vernünftiger  Sinn  in  den  Worten  enthalten 
sei.  Was  die  Aeschyleische  Stelle  anbetrifft,  so  ist  der  Sinn  derselben: 
'dem  es  nicht  zukommt  bei  Wehklagen  (in  Trauer)  hülfreich  zur  Seite  zu 
stellen';  ebenso  heiszt  es  V.  103-i  ov  yocQ  roiomog  aßre  &Q7ivtjvov  iv- 
jl^siv.  Der  Chor  will  damit  sagen:  dies  (ApoUon)  ist  nicht  der  Name,  mit 
welchem  man  den  Gott  in  Nöten  anruft;  da  gebührt  ihm  eigentlich  der 
Name  Tlaicovj  Ilatdv ,  wie  denn  auch  in  derselben  Tragödie  V.  138  Kal- 
chas  sagt:  i^iov  de  KaXeco  Uaiava  und  1207  Kasandra:  ccXV  ovxi  natcov 
Tü3J'  iniGzarsi  köya.  Die  Fügung  von  7iQ0ßi]ii£Lv  aber  erklärt  sich  an 
lieiden  Stellen  durch  den  im  Griechischen  so  gewölinlichen  Uebergang 
aus  der  unpersönlichen  Construction  in  die  persönliche,  wofür  es  genügt 
auf  Krüger  Spr.  §  55,  3  zu  verweisen.  Ganz  ähnlich  sind  auch  die  be- 
reits von  Rost  angeführten  Stellen  Piatons  Rep.  VI  496'  «^  ov%  cog  cchj- 
^äg  nqoöri'KOvia  UKOvGai  Ootpiöuccxa^  Ges.  Vll  811  **  xal  TtQOGrjxovxsg 
(iiazscpdvrjGav)  ra  fxaXiGTa  uKOvetv  vioig.  —  V.  812  verdächtigt  N. 
oTtOTS,  das  hier  in  der  Bedeutung  des  einfachen  oxs  gefaszt  werden  musz. 
Aber  dieser  Sprachgebrauch,  dasz  onoxe  mit  Indicativ  einen  concreten 
Fall  der  Vergangenheit  bezeiciinet,  ist  wenigstens  für  die  epische  Sprache 
durch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Beispielen  gesichert,  wie  II.  A  399. 
r  173  und  mehrere  der  Art,  welche  Rost  in  Passows  IIandwörter])uch 
II  S.  503  Sp.  2  z.  A.  aufzählt.  Warum  sollte  nun  dieser  Gebrauch  dem 
Eur.  abgesprochen  werden,  zumal  da  wir  auch  noch  V.  998  onoxe 
in  der  Bedeutung  des  einfachen  ox£  finden?  Und  wie  konnte  sich  die 
causale  Bedeutung  von  onoxe  anders  entwickeln  als  dadurch  dasz  otcoxe 
zuerst  gleiche  Geltung  mit  öxs  erhielt?  Dieser  causale  Gebrauch  findet 
sich  nicht  blosz  häufig  auf  dem  Gebiete  der  attischen  Prosa,  sondern  auch 
in  der  Tragödie  Soph.  OK.  1699.  Ebenso  wenig  dürfte  der  objective  Ge- 
netiv '](^Qv6£ag  (l'Qig)  ccQvog  zu  beanstanden  sein,  da  sich  in  gleicherweise 
Iph.  A.  1308  £Qtv  x£  aakloväg  findet.  —  V.  921  hat  man  seit  3Iattliiä 
die  frühere  Interpunction  ^vv£xog  öi,  %(OQ£lv  ofioße  xoig  Xoyoig  ■Q'iXa)}' 
geändert,  indem  man  das  Komma  nach  '£,vv£xog  öe  beseitigte  und  die  bei- 
den Ausdrücke  in  einen  Satz  vereinigte,  Jlatthiä  deutete  nun  die  Stelle 
also :  'qui  verbis  concertare  cum  aliis  seit,  cum  vult',  wogegen  Hermann 
mit  Recht  bemerkte,  dasz  dieser  Sinn  ganz  und  gar  unpassend  sei:  'non 
certat  enim  cum  non  vult.'  Nicht  besser  ist  die  verschrobene  Erklärung 
von  Klotz:  'prudens  vero  congredi  verbis  cupiens,  i.  e.  eiusmodi  qui  nisi 
prudeuti  animo  ad  verborum  certamen  descendere  non  volt.'  Daher  hat 
Hermann  statt  ^iXav  vorgeschlagen  ksycov ,  welches  Wort  aber  ganz 
überllüssig  wäre;  dem  Sinne  nach  entsprechender  vermutet  N.  ^vv£xcög 
de  X-  0.  X.  X.  6&£va)v.  Waium  soll  man  aber  nicht  mit  Kirchiioff  und 
Härtung  an  der  alten  Interpunction  festhalten?  Der  Bote  schildert  jenen 
Fürsprecher  des  Orestes  als  einen,  der  zwar  dem  Aeuszern  nacli  nicht 
zierlicli,  .ihei'  mannh.ificn  Wesens  ist,  der  seilen  nur  die  Stadt  und  den 
.Markt  betritt,  eiuei  der  Feldbauern,  die  mit  ihrer  Kraft  das  Land  erretten, 
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aber  deslialb  nicht  einfältigen  Sinnes  oder  scliiiciitern,  sondern  verständig 
und  bereit  mit  Reden  anderen  auf  denj  Leib  zu  gehen.  Dem  Diciiter 
sclnvebte  hier  der  Gegensatz  der  einfachen,  aber  kräftigen  und  Itiedern 
Landbevölkerung  Attikas,  die  man  sich  am  besten  durcii  die  Acharner 
vertreten  denken  kann  (vgl.  Ar.  Ach.  652  ff.),  zu  den  Sykophanlen  und 
Demagogen  der  Stadtbevölkerung  vor.  —  V.  1109  vermag  Ref.  nicht  ein- 
zusehen, warum  hier  nicht,  wie  dies  schon  die  Schoben  andeuten,  aus 
dem  vorhergehenden  anoöcpQayi^STai,  zu  ovy.ixi  ein  u7io6cpQayi,Etzai  er- 
gänzt werden  soll,  wie  z.  B.  Soph.  Ai.  416  aus  narei^^TE  zu  aAA'  ovxiri 
ein  xa&e^Eie  ergänzt  werden  musz.  Ebenso  würde  mau  im  Deutschen 
sagen:  'doch  nimmer,  wenn  sie  den  Hades  zum  Bräutigam  genommen 
hat',  d.  h.  das  wird  sie  wol  sein  lassen,  wenn  sie  unser  Schwert  getroffen 
hat.  —  Y.  1147  beanstandet  N.  (x,ij  yuQ  ovv  ^m]v  ext  mit  dem  Bemer- 
ken, dasz  hl,  nur  dann  an  seinem  Platze  sein  würde,  wenn  ein  Factum 
genannt  oder  doch  gemeint  wäre,  nach  dessen  Eintreten  Pylades  nicht 
weiter  leben  wolle.  Ist  denn  aber  eine  solche  Bezeichnung  nicht  in  dem 
folgenden  Verse  enthalten?  Kommt  nicht  der  negative  Ausdruck  r^v  ju,»}  in 
SKSivT]  (pdöyavov  onaGco^e&a  dem  affirmativen  Ausdrucke  gleich:  'wenn 
sie,  die  so  viele  gemordet  und  auch  an  dir  gefrevelt  hat,  straflos  ausgeht 
und  im  Glücke  lebt'?  So  heiszt  es  llik.  454  (li]  fw>p  k'n,  si  Ta(tta  xeKva 
TiQog  ßlav  vvfiq)Evexai.  Auf  die  Variante  GnctGo)  fiiXav  für  önaöco^sd'a, 
welche  sich  in  allen  Hss.  auszer  B  findet,  lege  ich  kein  Gewicht;  leicht 
mochte  jemand  an  dem  Wechsel  des  Numerus  Anstosz  nehmen  und  sich 
eng  an  die  Ueberlieferung  anschlieszend  das  öfters  vorkommende  Epithe- 
ton herstellen,  von  dem  Hermann  mit  Recht  bemerkt,  dasz  es  hier  ganz 
unpassend  an  das  Ende  des  Verses  gestellt  ist.  Dagegen  ist  öoqv  jeden- 
falls verderbt  und  wahrscheinlich  öoQog  herzustellen.  —  V.  1151  will  N. 
statt  evog  schreiben  övoiv,  indem  er  zur  Begründung  bemerkt,  dasz  die 
Griechen  den  Ausdruck  '  eines  von  zwei  Dingen  erlangen '  gern  negativ 
durch  övoLv  (xrj  ct^aQxccvZiv  und  ähnliche  Wendungen  mit  einem  folgen- 
den Disjunctivsatze  ausdrücken,  z.  B.  Soph.  El.  1320  ov/.  av  dvotv  ij^uq- 
xov  fj  yccQ  av  xaAcog  k'acoG  e^avxijv  rj  xaAcog  a7ia)Xof.u]v.  Aber  daraus 
folgt  nocli  nicht,  dasz  der  vorliegende  Ausdruck  sprachlich  unriclitig  und 
£vog  unlogisch  sei.  Da  nemlich  ov  GcpaXevxsq  einem  affirmativen  Aus- 
druck, etwa  einem  rvpvrfg,  gleichkommt,  so  konnte  damit,  wie  so  häu- 
fig ein  QaxiQov.  auch  wol  kvog  ohne  allen  Anstand  \erbunden  werden.  — 
Gegen  die  Vermutung  N.s ,  dasz  V.  1200  noXvq  ^vrj  statt  noXvg  TtuQy 
herzustellen  sei,  hat  schon  Klotz  mit  Recht  bemerkt,  dasz  doch  ganz 
ähnlich  Bakch.  300  gesagt  werde:  oxccv  yuQ  o  ■O'iog  £tg  ^o  Gcäfi  h'X&rj 
nokvg  und  daher  ein  zwingender  Grund  zur  Aenderung  der  Stelle  nicht 
vorhanden  sei.  Ebenso  wenig  dürfte  llek.  1055  die  Ueberlieferung  zu 
beanstanden  sein,  da  ^ico  auch  absolut  in  der  Bedeutung  'sich  wohin 
stürzen,  wohin  stürmen'  vorkommt  und  man  daher  ^•v[ia  Qiovxi  ganz 
gut  durch  'dem  in  Wut  anstürmenden'  erklären  kann.  So  lesen  wir 
Fiat.  Reji.  VI  495''  ot  av  xavxy  xv'iwcl  ^vivxeg  ^  Isokr.  8,  5  icp  ovg  y.al 
vvv  xo  nXrid^og  avxav  iQQvtjnav  und  ähnliches  bei  Späteren.  —  V.  1245 
wird  von  N.  als  unecht  bezeichnet,  da  er  ein  widersinniges  Dilemma  ent- 
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halte;  wenn  man  nemlich  Stellen  wie  All<.  4J9  cog  ituGiv  r^iiv  Kax^avHv 
otpdXixaL,  oder  Andr.  1271  nccatv  yccQ  uv&qcotioigiv  ^Ss  TtQog  d'eäv 
iprjcpog  xixQavtai  xar&aveiv  r'  ocpeiXExat  vergleiche ,  so  sehe  man  dasz 
6(psiUxai  in  diesen  Verbindungen  eine  Naturnotwendigkeit  bezeichne. 
Diese  Bedeutung  ergibt  sich  allerdings  für  die  angeführten  Stellen  aus 
dem  Zusammenhange;  die  vorliegende  Stelle  aber  enthält  den  Gedanken: 
'uns  allen  ist  jetzt  (in  diesem  Augenblicke)  entweder  Leben  (Rettung) 
oder  Tod  beschieden,  Leben  gilt  es  oder  Tod.'  Da  ist  doch  gewis  nicht 
von  einer  Naturnotwendigkeit  die  Rede,  sondern  von  einem  durch  die 
Götter  verhängten  Geschicke,  wie  es  Soph.  Phil.  J421  heiszt:  aal  aoi, 
6a(p'  i'a&i,  Tovx^  ocpellsrat  na&siv,  Ix  tav  noviov  xävS  svnXsä  &i- 
ad'ai  ßlov.  üebrigens  bemerkt  Klotz  ganz  richtig:  'nescio  autem  quid 
raoverit  Nauckium,  ut  hunc  versum  suspitiosum  sibi  videri  diceret,  quo 
sublato  vix  sententia  constat,  nedum  ut  plena  ac  jotunda  oratio  sit.'  — 
V.  1518  fragt  Orestes  den  zitternden  Phryger:  cods  nav  Tqoiu  alötjQog 
naai  Oqv^Iv  rjv  g)6ßog;  Hiezu  bemerkt  N.:  ^Dasz  alle  Phryger  gleich 
furchtsam  waren,  läszt  sich  nicht  erwarten,  und  sicherlich  ist  der  Sklav 
nicht  im  Stande  über  den  Charakter  aller  seiner  Landsleute  Auskunft  zu 
erteilen.  Somit  ist  Ttäci  nicht  eben  angemessen.  Dazu  kommt  dasz  das 
Wort  in  der  besten  Hs.  gänzlich  fehlt.'  Daher  vermutet  er  xoiöi  0qv^Iv 
oder ,  da  der  Vers  leicht  an  seinem  Ende  verstümmelt  sein  könne :  aöe  z. 
T.  G.  Oqv^iv  riv  cpoßov  TtXicog;  Betrachtet  man  aber  die  ganze  Scene, 
so  wird  man  nicht  verkennen ,  dasz  dieselbe  echt  humoristisch  gehalten 
ist,  was  besonders  in  den  Reden  des  Orestes  hervorti  ilt.  So  ist  nun  auch 
die  Frage  zu  fassen :  'waren  denn  auch  in  Troja  alle  Phryger  solch  arme 
Schelme  wie  du?'  Dasz  im  cod.  A  das  Wort  ticcGl  fehlt,  ist  noch  kein 
entscheidendes  Zeugnis  für  die  Unechtheit  desselben,  da  auch  in  dieser 
Hs.  manchmal  Wörter  übergangen ,  kecke  Correcturen  in  den  Text  auf- 
genommen sind  und  überhaupt  Verderbnisse  manigfaclier  Art  vorkommen. 
Wir  werden  weiter  unten  zu  Hek.  175  einen  ähnlichen  Fall  zu  besprechen 
haben.  —  V.  1534  vermutet  N.,  da  er  den  Wechsel  des  Modus  in  ETca^ei 
und 'O'f^r;  befremdlich  findet ,  xa^itl  ^rj  Ga^eiv  d'eXcav.  Aber  abgesehen 
davon  dasz  ein  solcher  Ausdruck  dieses  Gedankens,  nemlich  durch  ein  zu 
ötcoKcov  coordiuiertes  Participiura,  ganz  unwahrscheinlich  ist,  kann  icli 
an  dem  Wechsel  des  Modus  keinen  Anstosz  nehmen.  Da  nemlich  die 
Tragiker  bekanntlich  auch  £t  mit  dem  Conjuncliv  verbinden,  so  kann  wol 
ganz  gut  auf  den  Indicativ  mit  verschiedener  Auffassung  der  Conjunctiv 
folgen.  *  Wenn  Mcnelaos  die  Argeier  gegen  dieses  Haus  heranführen 
wird  (einfacii  als  Thatsache  hingestellt),  als  Rächer  des  Mordes  der  He- 
lene, und  mir  (wie  zti  erwarten  steht)  Rettung  versagt,  wird  er  Tochter 
und  Gemahlin  beide  als  Leichen  schauen.'  In  ähnlicher  Weise  wechselt 
der  Modus  508  ff.  —  Den  Vers  1651  verdächtigt  N.,  weil  svasßsaxdxriv 
ein  schiefer  Ausdruck  sei.  Wahrscheinlich  sei  der  ganze  Vers  daher  ent- 
standen ,  dasz  man  IVO«  local  l'aszte  und  dann  für  dasselbe  im  voraus- 
gehenden einen  Bezioluingspunkl  geben  wollto.  Derselbe  Ausdruck  wie 
hier  i>£Oi  öi  aoi  dix»/g  ßQixßeig  nüyoiGiv  iv  \4q£loiGi,v  svGeßeGxäxi^v 
ii)ri(pov  öioiGovGi  findet  sich  auch  El.  1262  iV  evGißiGxäxr}  iprjcpog  ßs- 
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ßcda  t'  ißtlv  eK  ys  xov  ■d'eoig,  was  wir  aber  hier  kaum  als  Beweis  ge- 
brauchen können,  da  N.  bekanntlich  die  Echtheit  des  Schlusses  dieser 
Tragödie  (1233 — 1359)  bezweifelt.  Warum  sull  aber  ipfjqjog  EvOißiaxuxt] 
ein  schiefer  Ausdruck  sein,  da  ja  die  Gölter  eben  durch  ihre  Entschei- 
dung die  Heiligkeit  des  Faniilienrechles  und  die  kindliche  Liebe  ehrend 
anerkannten?  Auch  hal  Eur.  das  Adjectivum  svasßrig  noch  an  einer  an- 
dern Stelle  eigentümlich  mit  einem  sachlichen  BegrilTe  verbunden,  Andr. 
1125  evGeßelg  odovg  yjxovra.  Endlich  ist  die  Erwidmung  des  Areopags 
an  dieser  Stelle  keineswegs  bedeutungslos;  wissen  wir  ja  doch,  wie  die 
Tragiker  Athens  jede  Gelegenheit  henülztcn ,  um  an  die  Sagen,  Einrich- 
tungen, Sitten  usw.  ihrer  Vaterstadt  zu  erinnern. 

Medeia  123  ist  allerdings  der  \us(hnc\i  ^leyäkag  xaraytiQaöxsiv 
ganz  eigentümlich;  jedoch  kann  hierin  iiüoli  kein  Grund  liegen,  mit  N. 
ein  Verderbnis  der  Stelle  anzunehmen  und  Xinagag  statt  fieyakcag  her- 
zustellen. Läszl  sich  ja  doch  auch  das  oxvQÖog  Karay}jQaß%Eiv  im  fol- 
genden Verse  durch  kein  entsprechendos  Beispiel  belegen.  Es  scheint  so- 
mit der  Dichter  hier  einen  eigentümlichen  bildlichen  Ausdruck  ge- 
wählt zu  haben ;  die  Pflegerin  wünscht  ihr  Aller  nicht  auf  stolzer  Höhe, 
sondern  an  einem  sicher  gedeckten  Platze  zu  verleben.  Einige  Verse 
später  haben  die  Worte  ra  (f  vTteQßdXXovT  ovöivcc  kcuqov  övvarai 
&vr}xoig  die  verschiedensten  Auslegungen  erfahren,  auf  die  wir  hier  nicht 
weiter  eingehen  wollen,  da  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dasz 
die  von  Hermann  und  Matlhiä  gegebene  Erklärung  '  Uebermasz  vermag 
keinen  Nutzen  zu  bewirken'  die  allein  richtige  ist.  Dies  geht  unleugbar 
aus  dem  Gegensatze  des  folgenden  ^el^ovg  ätag  zu  ovöivcc  naiQOv  her- 
vor. Was  övvaa&at  in  der  Bedeutung  aJüpiid  efßcere  posse  anbelrill't, 
so  genügt  es  auf  die  Bemerkungen  Slallbaums  zu  Piatons  Philebos  23'' 
und  Krügers  zu  Tliuk.  1  I4l,  1  zu  verweisen.  Wir  müssen  daher  die  Be- 
hauptung N.s,  dasz  die  Stelle  unerklärbar  sei,  ebenso  wie  seine  Conjec- 
tur  ovöhv  iitccQKSiv  ö.  -9^.  zurückweisen.  —  V.  279  erklärt  N.  selbst  den 
Ausdruck  EVJtQoaoiörog  e''/.ßa6ig  durch  Aesch.  Perser  92  aiCQOßoiGTOg 
yccQ  0  Ueqdäv  OtQcaog.  Das  Bild  ist  von  einem  Schiffe  hergenommen, 
welches  in  einer  Bucht  von  einem  feindlichen  Schiffe  mit  vollen  Segeln 
verfolgt  wird  und  vergebens  einen  Ausweg  sucht,  um  in  die  hohe  See 
zu  entkommen.  Man  sieht,  wie  passend  gerade  an  dieser  Stelle  das  Epi- 
theton evTtQoaoiarog  ist.  Warum  sollen  wir  also  mit  Nauck  svitQOöconog 
herstellen?  —  V.  291  wird  zu  ^iya  axivuv  bemerkt,  dasz  es  hier  nicht 
auf  das  laute,  sondern  auf  das  zu  späte  Seufzen,  d.  h.  auf  die  Reue 
ankomme;  somit  sei  ^liya  ariveiv  verkehrt  und  dafür  ^Exaarivsiv  her- 
zustellen. Nun  wird  aber  schwerlich  jemand  behaupten,  dasz  der  Ge- 
danke 'besser  ist  es  jetzt  deinen  llasz  auf  mich  zu  laden  als  mich  erwei- 
chen zu  lassen  und  bintenireiu  tiefen  Schmerz  zu  fühlen  (es  schwer  zu 
büszen)'  logisch  unrichtig  sei.  Und  ebenso  wenig  wird  man  wol  es  bean- 
standen, wenn  der  Ausdruck  Hiefen  Schmerz  fühlen'  durch  ^iya  öxiveiv 
wiedergegeben  wird,  da  eben  die  tiefen  Seufzer  Kunde  von  dem  tiefen 
Schmerze  der  Seele  sind.  Somit  dürfte  es  nicht  räthlich  sein  von  der  Ue- 
berlieferung  abzugehen,  zumal  da  dieselbe  durch  das  doppelte  Zeugnis  des 
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Plutarchos  (de  tuenda  san.  S.  124.  de  vit.  pud.  S.  530)  bestätigt  wird.  — 
V.  527  f.  beanstandet  N.  den  Ausdruclv  Kvngiv  vofiL^co  rrjg  £|u.%  vav- 
KlrjQLag  awreigav  eivai,  da  ja  Kypris  dem  lason  nicht  die  Retterin  sei- 
ner Lenkung,  sondern  die  Lenkerin  seiner  Rettung  gewesen  sei,  und 
scidägl  demgemäsz  vor:  K.  v.  r.  i.  6(ot7jQiag  vavnXrjQOv  aivai.  Nun  fin- 
den wir  aber  das  Wort  vav%XrjQia  auch  in  der  Bedeutung  Mas  ScbifFen, 
die  Schiffahrt',  wie  Eur.  Alk.  257  ntKQciv  ys  x'^vös  {xoi  vavnXriQtccv  eXe- 
|ag,  und  wie  hier  xijg  i(irjg  vav'/.krjQlag  ocoTStgav  elvca  gesagt  wird,  so 
lieiszt  es  Soph.  Phil.  1457  voöxov  öaxrjQag  iuEö&ai,.  Unter  vccvuXrjQia 
sind  aber,  wie  dies  bei  oöog,  noQeia  und  ähnlichen  Ausdrücken  oft  der 
Fall  ist,  die  sämtlichen  Abenteuer  jener  Seefahrt  begriflen.  Wir  über- 
setzen daher:  'ich  meine  dasz  Kypris  auf  meiner  Fahrt  mir  Retterin 
war.'  —  V.  567  wird  statt  xa  fcovr  vorgeschlagen  xu  y  6vx\  mit  dem 
Bemerken  dasz  den  lebenden  nur  die  todten  entgegengesetzt  werden  kön- 
nen ,  nicht  aber  die  künftigen.  Ref.  kann  allerdings  keine  Belegstelle  bei- 
bringen, wo  ^riv  einem  ^ikXeiv  entgegengesetzt  wird;  da  aber  ^tjv  nicht 
selten,  wie  elvac,  in  der  Bedeutung  Vorhanden  sein,  bestehen'  vor- 
kommt, so  dürfte  eine  Gegenüberstellung  von  t«  ^avxa  xinva  und  rcc 
fiiXXovxa  tinva  nicht  zu  den  Unmögliclikciten  gehören. —  Noch  weniger 
Wahrscheinlichkeit  hat  die  Vermutung  V.  591  ov  xovxo  6  e'tQyev  statt 
des  überlieferten  ov  xovxo  6  slxcv,  welche  damit  motiviert  wird,  dasz 
das  Verbum  ex^tv  zu  unbestimmt  sei ,  um  den  Sinn  der  Entgegnung  klar 
zu  machen.  Alleidings  würde  EiQysv  klarer  und  bestimmter  sein;  aber 
dieser  Umstand  allein  vermag  nicht  von  der  Notwendigkeit  jener  Aende- 
rung  zu  überzeugen,  da  sich  Stellen  solcher  Art  bei  den  verschiedensten 
Schriftstellern  nicht  selten  finden.  —  V.  717  f.  tadelt  Nauck  die  Breite 
des  Ausdrucks  und  bemerkt,  dasz  die  jetzige  Lesart  wol  auf  einer 
ungeschickten  Erweiterung  beruhe;  vielleicht  sei  V.  717  ganz  zu  tilgen. 
Aber  kann  wol  öneiQat  so  ohne  ein  entsprechendes  Objecl  sieben? 
Stellen  wie  Soph.  El.  532  ovn  l6ov  nccfifov  i(.iol  XvTtrjg,  ox  eöTtsiQ  , 
äansQ  VI  xluxova^  iyca  wird  man  schwerlich  zur  Vergleichung  anführen 
können.  Uebrigens  ist  auch  öi  als  verknüpfende  Partikel  V^  717  nicht  zu 
beanstanden ,  in  welcher  Beziehung  ich  auf  die  Bemerkungen  Schönes 
zu  diesem  Verse  und  zu  143  verweise.  —  Nicht  minder  bedenklich  musz 
es  erscheinen,  wenn  N.  den  V.  729  streichen  will,  da  derselbe  unnütz 
und  es  kaum  glaublich  sei,  dasz  Eur.  den  Ausdruck  £x  xiJGÖs  (5'  avxrj 
yijg  nach  dem  kurz  vorhergehenden  £jt  xijads  (xev  yrjg  gebraucht  habe. 
Wenn  man  aber  diesen  Vers  als  unecht  verwirft,  so  musz  sich  der  be- 
gründende Satz  avalxiog  yaQ  xal  '^evoig  sivat  ■Q-iXco  (730)  auf  726  bezie- 
hen, was  bei  der  Trennung  derselben  durch  727  f.  schwerlich  angehen 
dürfte.  Auch  könnte  man  diesem  Uebelstande  nicht  durch  eine  Versetzung 
von  V.  730  nach  726  abhelfen,  da  die  enge  Verbindung  der  Verse  726  und 
727  einer  solchen  Aenderung  widersprechen  würde.  So  lange  also  nicht 
eine  befriedigende  Lösung  dieser  Schwierigkeiten  gefunden  ist,  werden 
wir  den  allerdings  matten  Vers  mit  seiner  lästigen  Wiederlndung  als  Eu- 
ripideiscb  anerkennen  müssen.  —  V.  738  hat  schon  Badliam  (Philol.  X 
S.  338)  an  g)iXog  Anslosz  genommen  und  dafür  cpavXog  vorgeschlagen; 
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auch  N.  bemerkt,  dasz  q)tloq  zu  unliestiinnil  sei,  da  man  einen  Dativ  wie 
roiq  i(ioig  i%d'QOig  aus  dem  Zusammenhang  nicht  entnehmen  könne,  und 
daher  wol  cprjXog  hergestellt  werden  müsse.  Betrachtet  man  aber  die  vor- 
hergehenden Verse,  so  sleliljuan  dasz  sich  die  Ausdrücke  rovroig  oqkl- 
oi6i  fiev  ^vydg  und  XoyoLg  81  öv^ßag  fxrj  &S(öu  «t'Wftorog,  äyovöcv  ov 
[isd'Si  dv  Sfxi  und  cplXog  ysvoi  av  gcgenülierslehen  und  somit  aus  dem 
ccyovGiv  fjttE  ganz  leiciil  ein  l);iliv  wie  xoig  i^ioig  ii^QoTg  zu  (piXog  er- 
glänzt werden  kann.  —  V.  912  iyvwg  Jf  r}]v  vixcöaav  ccXka  reo  XQOuoi 
[ßovXrjv]  erklärt  N.  also:  *du  erkannlest  zwar  sjtät  aber  endlich  doch 
meine  Ueber macht.*  Da  nun  eine  derartige  Erkenntnis  schwerlich 
als  ein  Merkmal  der  amcpQcov  yvvri  hezeichncl  werden  könne,  und  gesetzt 
dasz  dies  möglich  wäre ,  eine;  solche  Erkenntnis  doch  nicht  ein  SQyov 
genannt  werden  dürfe,  so  liege  auf  der  Hand  dasz  V.  9\'i  ßovXriv  yv- 
vaiKog  SQya  ravta  GcocpQovog  unpassend  sei  und  seinen  Ursprung  ledig- 
lich der  Unkenntnis  des  elliptischen  rj  viKcoaa  (sc.  yvcofi')])  verdanke. 
Ref.  meint,  dasz  die  Worte  e'yvcog  .  .  zy]v  vikügccv  ßovkijv  vielmehr  be- 
deuten: Mu  bist  sj)ät,  aber  doch  zur  Erkenntnis  des  hier  allein  entschei- 
denden Rathschlusses  gekommen',  womit  lason  auf  jenen  Plan  hindeutet, 
der  ihn,  wie  er  536  ff.  vorgibt,  bei  seiner  Vermählung  mit  der  Königs- 
tochter geleitet  hat.  Da  nun  in  diesen  Worten  wie  in  den  unmittelbar 
vorausgehenden  eig  xo  Xüov  Oov  ^isd-iöTijy.sv  oiiaQ  der  Gedanke  liegt: 
'du  hast  deine  blinde  Leidenschaft  aufgegeben  und  bist  verständigem 
Rathe  zugänglich  geworden',  so  fügt  er  die  Worte  hinzu:  yvvaioiog  sgya 
ravta  GcocpQOvog:  ^so  handeil  eine  verständige  Frau';  wenn  sie  nemlich 
auch  in  ihrer  Leidenschaft  zu  Aveit  gegangen  ist,  so  erkennt  sie  doch 
ihren  Irtum  und  sucht  ihren  Fehler  gut  zu  machen.  —  Die  Conjectur  fii^ 
örjta^  ^vfiE  &vi.ii,  (xr]  SQyaGi]  xaSs  V.  1056  würde  nur  dann  berechtigt 
sein,  wenn  sich  nachweisen  liesze  dasz,  wie  N,  behauptet,  noxs  an 
dieser  Stelle  höchst  unpassend  sei.  Das  ist  aber  wol  nicht  der  Fall;  Me- 
deia  fühlt  nemlich  recht  wol ,  dasz  sie  ihre  Mordgedanken  nicht  blosz  für 
diesen  Augenblick,  sondern  auch  für  die  Zukunft,  wenn  sie  sich  erneuern 
sollten,  bezwingen  müsse;  sie  sollen  für  inuner  aus  ihrem  Herzen  ver- 
bannt sein.  Desto  stärker  ist  dann  der  Gegensatz  der  folgenden  Worte 
(la  xovg  nao'  "Aiörj  %te.  Dasz  sich  in  den  schlechteren  Hss.  (it]  Gvy  sq- 
ydöT]  fitulel,  kann  noch  nicht  als  ein  entscheidender  Beweis  für  eine  Lücke 
in  der  Urhandschrifl ,  die  auf  verschiedene  Weise  ausgefüllt  wurde,  an- 
gesehen werden.  Auch  Kirchhofl'  hat  in  seiner  Einzelausgabe  S.  39  f.  die 
Lesart  der  besseren  Hss.  feslgehallen;  in  der  Gesamtausgabe  äuszert  er 
sich  freilich  dahin,  dasz  beide  Lesarten  vielleicht  nur  willkürliche  Er- 
gänzungen seien.  —  V.  1077  wird  in  den  besten  Hss.  also  geschrie- 
ben: ol'a  rs  JtQOg  vfiäg  aXXd  viKÜfiai  Kaxoig,  während  die  schlechteren 
oi'a  t'  ig  vjiag  bieten.  Kirchhoff  hat  demgemäsz  mit  Streichung  von  xe 
hergestellt  ol'a  TtQog  viiäg.  wie  sich  dies  auch  Christ,  pat.  875  und  1611 
findet.  Dagegen  bemerkt  IS.  mit  Berufung  auf  Harpokration  8.136,1.  dasz 
ovx  ol'a  «i'ftt  TtQOOßXinELv  bedeuten  würde:  'es  ist  nicht  meine  Art,  ich 
neige  nicht  dazu  euch  anzublicken'  und  somit  an  dieser  Stelle  notwendig 
oia  XE  gefordert  werde.     Aber  wenn  auch  olog  x    Ei^i  meistens  in  der 
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Bedeutung  'ich  bin  im  Stande,  ich  vermag'  erscheint,  so  ist  doch  olog 
liiii,  nicht  geradezu  von  derselben  ausgeschlossen ,  wie  dies  die  von  Mat- 
ihiä  gr.  Gramm.  S.  106i  gesannnelten  Beispiele  beweisen.   Was  weiterhin 
den  Ausdruck  nQoaßXeTtnv  rcQog  xcva  betrifft,  so  wird  er  durch  die  Ana- 
logie von  ilößliTteiv  sl'g  XLva  liinreichend  gerechtfertigt.    Es   ist  somit 
eine  Acnderung  der  Stelle  nicht  notwendig.    Die  Lesart  oia.  t£  erklärt 
sich  leicht  durch  die  Annahme ,  dasz  man  zur  Verdeutlichung  von  om  am 
Rande  oia  te  bemerkte ,  welche  Glosse  dann  in   den   Text  aufgenommen 
wurde.    Dem  so  entstandenen  metrischen  Fehler  suchte  man  späterhin 
durch  die  willkürliche  Besserung  ol'a  r'  ig  abzuhelfen.  —  V.  J193  bean- 
standet N.  den  Ausdruck  iXafniero,  da  das  Medium  mit  Ausnahme  dieser 
Stelle  sonst  nirgends  in  der  tragischen  Sprache  vorkomme ;  auch  würde 
hier  offenbar  ein  Begriff  angemessener    sein,   der  das  Aufflammen  des 
Feuers  bezeichnete ,  vielleicht  i&dXnero.    Aber  das  Medium  Xafiiteöd-ai, 
findet  sich  nicht  blosz  in  der  epischen  Sprache,  von  der  übrigens  so  viele 
vereinzelte  Nacliahmungen  bei   den  Tragikern  vorkommen,  sondern  auch 
Ar.  Frö.  293  tcvqI  yovv  Xa^nexai  anav  xo  ngoöconov,  Xen.  An.  III  i,  11 
xat  in  xovxov  Xa^meö&ai.  Ttäaav  [xrjv  oiviiav).^)    Uebrigens  versiehe  ich 
nicht,  wie  iQäXni.xo  für  das  Aufflannnen  des  Feuers  ein  angemessenerer 
Ausdruck  sein  soll  als  iXd^mEzo.  —  Es  bleibt  uns  somit  in  diesem  ersten 
Teile  unserer  Resension  nur  die  Besprechung  der  Verse  1386 — 1388  übrig, 
welche  N.  für   höchst  verdächtig  erklären  will.     Denn   erstlich  sei  die 
Weissagung  ülier  den  Tod  des  lason  an  dieser  Stelle  höchst  befremdlich, 
da  Medeia  weiter  unten  V.  1396  ihm  das  Elend  eines  kinderlosen  Alters 
in  Aussicht  stelle;  auch   sehe  man  nicht,  warum  die   hier  bezeichnete 
Todesart  als  eine  schmachvolle  gelten  solle,  und  ebenso  wenig,  wie  die- 
ses doch  lediglich  zufällige  Ereignis  eine  Folge  der  Vermählung  mit  Me- 
deia sein  könne ;   endlich  befremde  der  Umstand ,  dasz  lason ,  der  doch 
die  Argonautenfahrt  längst  hinter  sich  habe,  von  einem  Ueberbicibsel  der 
Argo  getödtet  werde.    So  will  auch  Fritze  in  seiner  Uebersetzung  des 
Euripides  I  S.  339  den  V.  1387  für  ein  Einschiebsel  der  späteren  Zeit  er- 
klären.   Ref.  vermag  diesen  Verdächtigungen  nicht  beizustimmen.    Denn 
was  zuerst  den  V.  1388  TitxQag  xeXevxag  xdäv  ificöv  ydficov  Idojv  betrifft, 
so  ist  dieser  nicht  auf  1386  zu  beziehen,  sondern  besagt  vielmehr,  wie 
dies  schon  der  Ausdruck  anzeigt:   'nachdem  du  ein  bitteres  Ende  deines 
Bundes  mit  mir  erfaliren  hast',  mit  welchen  Worten  Medeia  auf  das  freu- 
denlose Leben  des  seiner  Gattin,  seiner  Kinder  und  aller  Aussicht  auf  die 
Herschafl  beraubten  Jason   hindeutet.     Es  steht  somit  auch  jene  Weis- 
sagung über  den  Tod  desselben  nicht  mit  den  Worten  ovtcco  &QriveLg-  (A-sve 
%a\  yi]QC(g  (1396)  im  Widerspruch.     Was  weiterhin  die   späteren  Schick- 
sale des  lason  und  seinen  Tod  anbelangt,  so  scheint  Eur.  hier  die  Ueber- 
lieferung  in  folgender  Weise  umgestaltet  zu  haben.  Nach  der  furchtbaren 


5)  Eur.  Iph.  T.  1155  Xdtinovrcti  itvgi  habe  ich  absichtlich  nicht 
anpeführt,  da  N.  die  bsl.  Lesart  verwirft  und  die  Conjectur  von  F.  Ja- 
cobs Säntovrat.  in  den  Text  aufnimmt,  worin  ich  ihm  freilich  nicht  bei- 
stimmen möchte. 


A.  Nauck:  Euripideische  Studien.   Erster  Theil.  841 

Katastrophe,  welche  den  Sclihisz  unserer  Tragödie  bihlel,  irrt  Jason  lange 
Zeit  als  ein  unstäler  und  heimatloser  Fliichlliiig  in  Hellas  umher.  Endlich 
im  Greisenaller  kehrt  er  nach  Korinth,  der  einsligen  Stätte  seines  Glückes, 
zurück,  und  besucht  dort  auch  sein  Schilf,  das  er  nach  Vollendung  der 
Seefahrt  dem  Poseidon  geweiht  halte  (Apoll.  I  9,  27,  4).  Als  er  nun  bei 
demselben  sinnend  ausrulil,  stürzt  aus  dem  morschen  Gefüge  ein  Bal- 
ken herab  und  erscldägt  ihn.  So  wird  denn  die  Argo,  die  iluu  einst  so 
groszen  Ruhm  gewinnen  half,  die  ihm  aber  auch  zur  Ausführung  seines 
Verrathes  an  Aeetes  und  auch  an  Medeia"),  der  er  ja  nur  für  eine  Zeit, 
nicht  für  immer  die  Treue  zu  wahren  gesonnen  war  (vgl.  591  fl"-),  dienen 
muste,  für  ihn  zum  strafenden  Werkzeuge  der  göttlichen  Gerechtigkeit. 
Daher  erklärt  sich  denn  auch  der  Ausdruck  (1386)  ßv  6\  aaneQ  ainog, 
Kard-avEt  nccxog  naxag.  Nach  dieser  Erörterung  kann  ich  die  verdäch- 
tigten Verse  nur  für  echt  halten;  Eur.  scheint  auch  Iiicr  sich  dem  Neo- 
phron  angeschlossen  zu  haben,  der,  wie  die  Schoben  zu  dieser  Stelle 
bemerken ,  die  Medeia  dem  Jason  verkünden  liesz :  relog  yaQ  uvrog  ul- 
GfiGxfi)  fJLoga  q)d^eQSi,  nur  so  dasz  Eur.  sich  treuer  an  die  Ueberlieferung 
hielt,  während  Neophron  sie  willkürlich  umänderte. 

Wir  gehen  nun  zum  zweiten  Uauptteile  dieser  Recension  über, 
in  welchem  wir  diejenigen  Stellen  behandeln  wollen,  welche  auch  wir 
als  verderbt  anerkennen,  wo  aber  durch  die  vorgesciilagenen  Resserun- 
gen  uns  keine  sichere  und  endgültige  Heilung  der  Stelle  erreicht  zu  wer- 
den scheint.  Wir  beginnen  mit  IJeka])e  8.  Jlier  bemerkt  N. ,  dasz  G. 
Hermann  mit  Recht  den  Artikel  xtjv  als  entbehrlich  bezeichnet  habe,  dasz 
aber  seinem  Vorschlage  riqvö  wol  die  leichtere  Aenderung  y^v  vorzu- 
ziehen sei.  So  leicht  nun  auch  diese  Aenderung  ist,  so  verdient  doch 
nach  meiner  Ansicht  die  Conjectur  Hermanns  den  Vorzug,  und  zwar  mit 
Rücksicht  darauf,  dasz  Eur.  in  seinen  Dramen  da ,  wo  er  zuerst  die  Scene 
derselben  andeutet,  sich  immer  dieses  hinweisenden  Pronomens  l)edient; 
vgl.  Andr.  16  O&iag  rijade,  Bakch.  1  x}]vöa  Orjßaicov  xd'ova ^  Hei.  1 
Nsllov  fisv  al'ÖE  Qoal,  El.  6  sig  T6d^"AQ'yog  usw.  —  V.  175  will  N.  die 
Worte  elörjg  ol'av  ol'av  als  unecht  bezeichnen,  indem  er  sich  dabei  auf 
cod.  A  beruft,  in  welchem  allerdings  ol'av  ol'av  fehlen  und  erst  von  zwei- 
ter Hand  am  Rande  bemerkt  worden  sind.  Aber  in  dem  Stannncodex  von 
A  musz  wenigstens  ein  ol'av  vorhanden  gewesen  sein ,  da  ja  sonst  der 
Ursprung  des  eiörjg  {i'drjg)  ganz  unbegreiflich  wäre;  es  wird  sich  also  aus 
dem  Fehlen  dieser  Wörter  kein  Schlusz  auf  die  rnechlhoit  derselben  zie- 
hen lassen ,  zumal  da  ol'av  vor  ata  leicht  ausfallen  konnte.  Deshalb 
erachtet  es  Ref.  für  geratiiener  bei  der  frühern  Conjectur  Naucks  (oder 
vielmehr  Ilartungs)  stehen  zu  bleiben,  nach  welcher  w  vor  xekvov  und 
dann  noch  ein  oiav  beseitigt  werden  musz ,  um  der  Stelle  eine  entspre- 
chende Form  zu  gehen.  Uebrigens  wäre  cog  aico  cpctj-iav  ein  matter 
und  noch  dazu  sehr  unbestimmter  Ausdruck.  —  V.  419  wird  mit  Recht 
das  überlieferte  noixshvxi^öco  ßiov\  beanstandet  und  bemerkt,  dasz  auch 


6)  So  erklärt  eich  auch  das  von  Härtung   und   Schöne    verdiichtipte 
^iivaTTÜzov  V.  1364. 
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mit  der  Besserung  nfj  t.  ß.  wenig  geholfen  sei,  da  der  Gedanke  Svic 
soll  ich  das  Leben  enden?'  mit  den  kurz  vorher  stehenden  Worten  (415) 
■n(isig  d'  iv  q)ctsi  öovXbvGoixsv  streite.  Die  letztere  Bemerkung  ist  nicht 
richtig.  Wie  nemlich  Polyxene  sagt:  'dort  im  Hades  werde  ich  getrennt 
von  dir  ruhen',  da  wird  die  Mutter  von  der  Sehnsucht  erfaszt  mit  dem 
theuren  Kinde  zu  sterben,  und  sie  bricht  in  die  Worte  aus:  ^veh  mir! 
was  soll  ich  thun?  wie  ende  ich  dies  Leben?'  Denn  zu  ihrem  Schmerze 
will  man  sie  nicht  zugleich  mit  der  Tochter  tödten,  vgl.  391  ff.  Die  Bes- 
serung des  not  m  nfj  ist  aber  bei  der  stehenden  Verwechslung  dieser 
Wörter  in  den  Hss.  eine  ungemein  leichte.  Es  bedarf  somit  keineswegs 
der  andern  Conjectur  N.s  not  xeXevrrjöco  rccös;  —  V.  467  erklärt  sich  N. 
mit  Recht  gegen  die  Versabteilung,  durch  welche  Kirchhoff  (nach  dem 
Vorgange  Matthias)  den  Hiatus  KalXiöiq)QOv  ^A&avatag  zu  vermeiden 
suchte,  und  schlägt  vor  statt  A&avaiag  zu  lesen  d'sccg  valova^  (Härtung 
will  d'sccg  ^A&aväg  schreiben).  Gevvis  ist  dies  eine  sehr  sinnreiche  Ver- 
mutung; dasz  aber  dieselbe  wirklich  unzweifelhaft  sei,  möchte  ich  nicht 
behaupten.  Denn  wenn  N.  sagt,  dasz  die  Verbindung  IlaXXaöog  rag  xaX- 
XtöicpQOv  ^Ad'avalag  ebenso  unzulässig  sei  wie  etwa  ein  0oißog  o  naXog 
^AnoXXcov,  so  ist  diese  Bemerkung  allerdings  richtig;  es  ist  aber  da- 
bei übersehen,  dasz  der  Genetiv  rag  x.  A.  aucli  von  TceTtXo)  abhangen 
könnte,  wo  dann  zu  dem  allgemeinen  Namen  der  Göttin  noch  der  beson- 
dere ,  unter  welchem  sie  in  jener  Stadt  verehrt  wurde ,  hinzutreten  würde. 
Wie  übrigens  dem  Verderbnis  abzuhelfen  sei ,  wage  ich  nicht  zu  bestim- 
men. —  V.  714  nimmt  N.  Anstosz  an  dem  Gebrauche  des  iambischen  Tri- 
meters  in  einer  dochmischen  Stroplie  und  bemerkt,  dasz  Ilekabc,  die  sich 
vorher  und  nachher  des  dochmischen  3Iaszes  bedient  habe,  wol  auch  hier 
in  Dochmion  gesprochen  haben  werde.  Ebenso  anstöszig  sei  &(xv^d- 
Tcov  nsQci^  welches  nach  den  beiden  vorhergehenden  Ausdrücken  aQQrjta 
avavojxaara  viel  zu  matt  sei  für  die  leidenschaftliche  Erregtheit  der 
Mutter,  welche  ihren  Sohn  durch  Verrath  gemordet  vor  sich  sehe.  Der 
folgende  Vers  ov^  oGt.^  ovo'  aveKtd.  nov  dtza  '^evcov;  sei  jedenfalls  ein 
verstümmelter  dochmischer  Dinictcr;  auch  befremde  in  demselben  öUa 
^ivcov,  da  der  Verrath  des  Polymestor  passender  eine  Verletzung  des 
göttlichen  als  des  gastliclien  Rechtes  genannt  werden  könne.  Deshalb  will 
er  ccQQt]T  avovoi-iccör  ,  |  ovi  o6i  ovo  ave'Krä.  nov  ö'ecöv  dina  oder  mit 
Streichung  der  letzten  Worte  aQQj]r  avovo(iaGT  \  ov%  oGi  ovo  avEKx 
schreiben.  Was  die  metrischen  Dedenken  anbetrifft,  so  haben  wir  dar- 
über schon  oben  S.  830  gesprochen  und  dabei  auf  die  erste  Strophe  die- 
ses Klagegesanges  verwiesen,  wo  der  einleitende  Vers  (689)  ebenfalls  ein 
iambischer  Trimeter  ist.  Warum  ferner  der  Ausdruck  d-av[iixrG>v  nsQu 
so  matt  sein  soll,  kann  ich  nicht  begreifen.  Denn  ^iber  wunderbares 
hinausgehend' hciszt  doch  so  viel  als  'ganz  und  gai'  unglaublich,  ganz  un- 
faszbar',  welcher  Ausdruck  den  beiden  vorhergehenden  dgQtjTa  avcovo- 
(xaöta  an  Stärke  nichts  nachgibt.  Nur  wäre  es  wol  zweckmäszig  nach 
diesen  Worten  stark  zu  inlerpungieren  und  mit  ov^  oGi  htI.  einen  neuen 
Satz  zu  beginnen.  Der  folgemlc  Vers  ist  jedenfalls  dadurch  entstellt  worden, 
dasz  man  ihn  zu  einem  iambischen  Trimeter  umsfcslalten  wollte.    Wenn 
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man  nun  die  beiden  letzten  Worte  umsetzt,  so  könnte  man  leicht  durch 
die  Aenderung  ttov  Ssviov  Sikck;  das  Jlolruni  und  einen  entsprechenden 
Sinn  herstellen.  Seviog  kann  wol  auch,  wie  OiXiog,  ohne  Zevg  zur 
Bezeichnung  des  Hortes  der  Gastfreundschaft  gehraucht  werden,  um  so 
mehr  als  der  Beiname  ^iviog  dem  Zeus  allein  unter  allen  Göttern  zukommt. 
—  Die  beiden  Verse  800  f.  bezeichnet  N.  mit  Recht  als  unechte  Einschieb- 
sel ,  da  sie  ganz  unklar  sind  und  dem  Zusammenhange  geradezu  wider- 
sprechen. Aber  mit  der  bloszen  Streichung  derselben  ist  die  ganze  Stelle 
799  ff-  noch  nicht  hergestellt.  Denn  worauf  soll  sich  das  Relativum  in 
dem  Salze  6g  sl'g  ö'  aveX&cov  ei  Siacp&aQ'^asTat  (802)  beziehen?  Wir  er- 
halten die  Antwort:  auf  die  Worte  xco  y.eivcov  zquicov^  worunter  Zsvg 
^eviog  verstanden  werden  soll.  Aber  ist  denn  ein  Ausdruck  wie  Sia- 
(p9slQSiv  Tov  /iicc  denkbar?  Nehmen  wir  aber  an  dasz  V.  799  ursprüng- 
lich geschrieben  stand  y^co  keIvcov  vo(iog^  welches  Wort  bei  der  Interpo- 
lation der  beiden  Verse  800  f.  in  den  folgenden  Vers  versetzt  wurde ,  so 
ist  ein  richtiger  Sinn  und  ein  entsprechender  Zusammenhang  hergestellt. 
Auch  die  Verse  803  f.  dürften,  wie  N.  richtig  bemerkt,  das  Werk  eines 
Interpolators  seui.  Wie  unpassend  sie  an  dieser  Stelle  sind,  bat  schon 
Hermann  erkannt:  '^quod  dicit  »]  d'säv  leqk  roAjttoJcfv  cpigstv^  cum  non 
quadret  in  Polymestoris  facinus,  band  dubie  ad  aliquid  referlur,  quod 
eo  tempore,  quo  baec  fabula  scripta  est,  indignationem  commoverat 
Atheniensium.'  Diese  Vertheidigung  ist  nun  freilich  so  gut  wie  keine.  — 
V.  1215  wird  richtig  bemerkt,  dasz  in  der  überlieferten  Lesart  Kanva  ^' 
i6r]lA,r]v  a6rv  noke/xLcov  vno  das  Object  zu  iGtjixTjve  fehle  und  somit  die 
Stelle  verderbt  sein  müsse.  Wenn  aber  stall  nanva  8^  iGri^riv^  vorge- 
schlagen wird  nanvaSig  rj^iv,  so  schlieszt  sich  wol  diese  Vermutung 
eng  an  die  Ueberlieferung  an,  aber  es  ist  auch  der  Ausdruck  ganz  und 
gar  matt  und  unpoetisch,  abgesehen  davon  dasz  xaTivaSrjg  mit  seiner 
Bedeutung  'rauchig,  räucherig'  gar  nicht  am  Platze  wäre.  Eur.  würde 
doch  wol  eher  einen  Ausdruck  wie  477  cc  zanvä  v.axEQdn£xaL  xvrpo^iva 
gebraucht  haben.  Vielleicht  ist  zu  lesen :  Y.anvbg  ö'  iari^^]v  aarv  no- 
Xs[iioig  VTTo,  wo  dann  ov,  wie  häufig  bei  derartigen  Verben,  zu  ergänzen 
wäre. 

Orestes  86  f.  läszl  sich  bekaimtlich  die  hsl.  Lesart  wegen  der 
asyndetischen  Nebeneinanderstellung  von  ei  und  •^kszov  nicht  vertheidi- 
gen.  Dazu  kommt  dasz  der  Dual  rjKsrov  hier  sehr  befremdend  ist:  denn 
wenn  auch  3Ienelaos  bereits  im  Lande  angelangt  ist  (53),  so  ist  er  doch 
noch  nicht  zu  den  Geschwistern  gekommen ,  so  sehnsüchtig  ihn  auch 
Elektra  erwartet  (67).  Nun  überliefert  uns  aber  Eustathios  an  drei  Stel- 
len (IL  S.  146,  12.  809,  37.  Od.  1856,  14)  den  Anfang  des  zweiten  Verses 
in  der  Form  •^xeig  £g>'  rjixäg,  und  zwar  in  so  bestimniler  Weise,  dasz 
man  schwerlich  an  ein  Versehen  von  seiner  Seite  denken  kann.  Im  Ge- 
genteil konnte  sehr  leicht  ein  Grammatiker  auf  den  Gedanken  kommen, 
mit  Beziehung  auf  die  beiden  vorhergehenden  Subjecte  statt  des  Singulars 
den  Dual  herzustellen  und  den  Wechsel  des  Numerus  in  der  Wei.se  jenes 
Scholion  zu  rechtfertigen,  dessen  seltsame  Erklärung  auch  von  Hermann 
und  Klotz  gebilligt  worden  ist.    Unter  solchen  Verhältnissen  können  die 
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Leiden  von  N.  vorgeschlagenen  Vermutungen  ^'kovt'  icp  vjfiag  oder  6v 
tf'  av  ^uKdQia  schwerlich  auf  Walirscheiniichkeil  Anspruch  machen.   Da- 
gegen verdient  die  Vermutung  Hermanns  volle  Beachtung,  wonach  am 
Ende  von  V.  86  stark  zu  inlerpungieren  ist''),  so  dasz  das  6v  6'  el  ^la- 
Kogta  dem  iyco  (isv  ccvTtvog  (83)  scharf  gegenüherlritt,  und  87  ^Ksig  d' 
ig)''  rjfiäg  geschriehen  werden  soll,  was  auch  sehr  wol  dem  Eustathios 
vorliegen  konnte,  der  in  seinem  Citale  nur  die  Verhindung  f/Xftv  im  xiva 
berücksichtigte,  um  daran  seine  seltsame  Erklärung  der  Stelle  zu  knüpfen. 
Denn  allerdings  kann  man  sich  die  Worte  der  Elektra  an  Helene  nicht 
ohne  Ironie  gesprochen  denken,  wie  dies  besonders  in  V.  86  hervortritt; 
aber  lächerlich  ist  es  int  vor  Tniag  im  feindlichen  Sinne  zu  fassen  und 
darin  das  ccGthov  der  Stelle  finden  zu  wollen.  —  V.  141  bemerkt  Ref. 
zuerst,  dasz,  wie  schon  Hermann  erkannt,  Dionysios  Hai.  de  comp.  verb. 
11  jedenfalls  ri^EXS  gelesen  haben  musz;  denn  wie  will  man  anders  seine 
Worte  erklären :  xov  t/Oete  ßaQvriga  filv  7]  TTQcorri  yivsxai ,  at  ovo  Ss 
fisx'  ccvxrjv  o^vxovoi  neu  o^ocpcovoi'i    N.  hatte  also  nicht  Recht  zu  sa- 
gen:   Hrotzdem  dasz  xiQ'eixe  auch  bei  Dionysios  llal.  überliefert  zu  sein 
scheint.'    Was  weiterhin  die  Worte  iiriS   k'axco  Kxvitog  anbetrifft,  so  feh- 
len sie  bekanntlich  bei   Dionysios;  auch  hat  schon  Dindorf  richtig  be- 
merkt, dasz  dieselben  wol  aus  V,  137  entlehnt  sein  dürften.    Man  wird 
somit  kaum  Anstand  nehmen  diese  Worte  zu  tilgen.   Wenn  aber  Nauck 
nun    in    der   Antistrophe  die  Worte   xiva  xv%c(v   ei'jtco;   streichen   und 
demnach  V.   153  f.  also  schreiben  will:    nag  k'xSL;   Xoyov  (isxaöog,  co 
q)iXa'   xiva  6e  GvficpOQCCv,   so  kann  Ref.  dies  nicht  billigen,  da  ihm  die 
Ergänzung  von  h'%si,  zu  diesen  Worten  aus  dem  vorhergehenden  nag  l'j;£i, 
wo  doch  e'xca  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat,  nicht  glaublich  erscheint. 
Eher  möchte  Ref.  die  Worte  xtva  de  av^tpoQccv  als  unecht  verwerfen,  da 
dieselben  leicht  aus  einer  Glosse   zu  dem  vorhergehenden  xiva  xv^av 
[una)  entstanden  sein  können.     Warum  die  Worte   xiva  xvfav  el'nco, 
wie  Nauck  behauptet,  nicht  in  den  Zusammenhang  passen  und  eine  ver- 
kehrte Zuthat  sein  sollen,   ist  schwer  zu  begreifen.   —   V.  158  nimmt 
N.  mit  Recht  Anstosz  an  tpegofiiva  und  vermutet  dafür  ÖQsnofXEvo).   Viel 
leichter  ist  die  Conjectur  van  Gents  (Mnem.  VI  S.  439)  qDSQßo^iivco,  nur 
dasz  dieser  Gelehrte  fälschlich  'ji^agdv  beibehält,   wofür  jedenfalls  xccqiv 
hergestellt  werden  musz.   —  V.  547  geben  die  besten  Hss.  oaiog  (J'  exs- 
QOv  övona  Ttfia)()c5v  naxqi^  während  in  den  schlechteren  Hss.  eine  will- 
kürliche Gnrrectur  des  metrischen  Fehlers  in  der  ursprünglichen  Lesart, 
nemlich  oGiog  öi  y    sxsqov  ^  überliefert  ist.    N.  hat  mit  Recht  diese  Cor- 
rectur  und  die  Vermutung  Kirchhoffs  oöiog  ö'  1'^'  exegov  verworfen; 
was  er  aber  selbst  vorschlägt:  oGiog  di,  yavgov  ovofia,  xificoQCÖv  naxQi, 
hat   auf  Wahrscheinlichkeit    wenig   Anspruch,    da   wol   schwerlich  je- 
mand geneigt  sein  dürfte  den  bedeutsamen,  in  exsQov  ovofxa  liegenden 
Gegensalz  aufzuopfern.    Vielleicht  ist  zu  schreiben :   oGiog  5'  ig  axBQOv  • 


7)  So  auch  das  Scholion  des  cod.  A :  TtXsoväi^Si  x6  vnccQy.xiHOv  Qfjfici, 
V  T[j'  cv  Sh  si  iianuQia  xal  6  avi]Q  o  Gog  /laxof^tog.  f^g  tö  nöoig  rf- 
Isi'u  öTiy/xjj,  x6  öe  t^rjg  dnoXvrcog. 
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ig  konnte  leicht  vor  dem  folgenden  e'xsqov  ausfallen.  —  V.  701  vermutet 
N.  00'  äv  d'iXrjg  statt  des  überlieferten  oaov  Q-iXeig.  Vielleicht  noch  ein- 
facher wäre  die  Besserung  öacov  &£Xrjg.  Die  Construction  wäre  dieselbe 
wie  Soph.  Phil.  1315  cov  öe  Gov  xv%hv  icpU^ccL  cckovgov.  —  V.  829  läszt 
sich  das  überlieferte  narQaav  rijxbiv  %DCQtv  durch  Soph.  Ant.  514  nmg 
drJT  SKScva  övßaeßij  Tifiag  xuqiv  rechtfertigen.  Sollten  aber  wirklicli 
metrische  Gründe  eine  Acnderung  notwendig  machen,  so  würde  ich  N.s 
Vermutung  n.  rfAcoi'  xdgiv  die  Conjeclur  des  Scholiasten  im  Barocc.  74 
rivcov  vorziehen.  So  finden  wir  bei  Aesch.  Prom.  989  xai  ^ijv  ocpsllcov 
y  UV  xlvoi^x  avxco  xuqiv,  Ag.  788  zovxav  &£0i6c  xorj  TCokv^vijGxov 
%aQLv  xiv£iv.  —  In  dem  Klageliede  der  Elektra  960  ff.  ist  die  zweite 
Strophe  (982  ff.),  wie  N.  richtig  erkannt  hat,  durch  manigfache  Einschieb- 
sel entstellt,  wie  denn  nixqav  offenbar  nur  eine  Glosse  zu  ßäXov^  ölvaig 
q>£QOix.ivav  eine  Erklärung  der  Worte  alcoQiqiJiaöL  xExa^ivuv  ist.  Wenn 
aber  N.  auch  alcoQiji-iciai  als  eine  blosze  Interpretation  verwirft  und  T£ra- 
(lEvav  als  verderbt  bezeichnet,  so  kann  Ref.  ihm  nicht  beistimmen.  Denn 
x£Tafi£vav  wird  sich  wol  durch  II.  XSOl  cpccöyavov  vno  kanaoijv  xhaxo 
rechtfertigen  lassen  und  aitog^^aßi  ist  zur  näheren  Bestimmung  und  Aus- 
malung des  Begriffes  x£xa[.iivav  durchaus  notwendig.  Wer  möchte  wol 
dem  Eur.  in  diesem  schwungvollen  Chorliede  einen  so  nüchternen  Ausdruck 
zutrauen,  wie  ihn  N.  hergeslelll  hat:  fxeßav  ^Q'ovog  x  ls,ci^i^huv  alv- 
6£6i  ;^pi;(J£'a£(Ti?  Allerdings  ist  es  befremdlich,  dasz  die  beiden  ihrer  Be- 
deutung nacli  verschiedenen  Dative  atcoQiq^aGt  und  aXvGSGc  ^QVGiacGi  un- 
mittelbar nebeneinander  stehen;  aber  auch  dies  mag  wol  durch  Interpo- 
latoren  und  bessernde  Metriker  verschuldet  worden  sein.  ^Väre  etwas 
auf  die  Lesart  aal  x^ovog  zu  geben ,  die  sich  beim  Scholiasten  des  Pin- 
daros  (Ol.  1,  77)  und  in  mehreren  schlechten  Hss.  findet,  so  könnte  man 
vielleicht  schreiben : 

jUoAofjiit  Tßv  ovQavov  ^iGav 

y.al  i^ovog  alcüQt'^^uGt 

xexcifiivai'  aXvG£Gt  xQvGBaLGt 

ßaXov  i'^  OXviiTtov. 
Natürlich  macht  diese  Vermutung  auf  Sicherheit  keinen  Anspruch.  — 
V.  1025  f.  lassen  sich  in  der  überlieferten  Form  auf  keine  befriedigende 
Weise  erklären.  Daher  hat  Kircidioff  or'  ovk£&  i]^lv ,  Nauck  in  seiner 
Ausgabe  cpiyyog  ei  &£ov  xoöe  ovk  eöt'  I'O''  t/fttv  xolg  xaXamoiQOig  oqüv 
vorgeschlagen.  In  den  vorliegenden  ^Studien'  erklärt  er  sich  dafür,  dasz 
man  bei  der  Unsicherheit  der  Emcndation  lieber  von  jedem  Versuche  ab- 
stehen solle.  Vielleicht  ist  mit  einer  sehr  leichten  Aenderung  zu  schrei- 
ben: cpiyyog  fl' y'  oQciv.  —  V.  1051  bemerkt  N.  mit  Recht,  dasz  die  Con- 
jectur  Lobecks  ancpoiv  st.  a^cpi,  welche  auch  Hermann  in  den  Text  auf- 
genounnen  hat,  den  Scbwicrigkoilcn  der  Stelle  nicht  abzuhelfen  vermöge. 
Eher  liesze  sich  noch  ruitv^  welclies  sich  als  Lesart  im  Harl.  5725  findet, 
verlheidigen ,  wenn  nicht  überhaupt  der  ganze  Vers  für  das  Machwerk 
eines  spätem  Grammatikers  zu  halten  wäre.  In  gleicher  Weise  sagt  auch 
Kirchhoff:  'versus  spurius  ab  inlerprele  additus,  cui  corrigendo  fruslra 
opera  insumitur.'    Ref.  möchte  vermuten,  dasz  die  ursprüngliche  Lesart 
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aQOGcp&iyfiat^  aga  gelautet  habe  und  a^icpl  nur  die  ungeschickte  Aus- 
füllung einer  Lücke  sei.  Vielleicht  haben  wir  von  jener  ursprünglichen 
Lesart  noch  eine  Spur  im  cod.  A ,  wo  am  Ende  des  Verses  aQa  geschrie- 
ben und  erst  von  zweiter  Hand  in  naQcc  geändert  ist. 

Eine  sciiwierige  und  viel  behandelte  Stelle  ist  Medeia  11  f.  '^vu 
avögl  Kul  rixvoiötv,  avöavovöa  (xev  cpvyij  TCoXtzäv  av  acpiy.szo  ')(^&ova. 
Betrachtet  man  die  ganze  Stelle  in  ihrem  Zusammenhange,  so  ersieht 
man  leicht ,  dasz  hier  ein  früherer  Zustand  der  Zufriedenheit  und  des 
Glückes  bezeichnet  werden  soll,  dem  die  traurige  Wirklichkeit  der  Ge- 
genwart in  schroffer  Weise  gegenübergestellt  wird:  vvv  6  ix^^Qce  ndvrcc 
'/Ml  voöH  zu  cpilzuza  (l6).  Der  Sinn  kann  somit  kein  anderer  sein  als: 
'frülier  lebte  Medeia  glücklich,  nun  aber  von  ihrem  Gatten  verstoszen  ist 
sie  dem  grösten  Unglück  preisgegeben  und  hat  an  ihrem  Leide  erfahren, 
wie  glücklich  der  ist,  welcher  seine  Heimat  nie  verlassen  hat'  (34  ff.j. 
Weiterhin  wird  sich  bei  genauer  Erwägung  herausstellen ,  dasz  in  A^n 
eben  angeführten  Worten  zwei  Momente,  welche  diesen  Glückszustand 
begründeten,  hervorgehoben  werden.  Das  zeigt  ganz  bestimmt  aurr/  öi 
an,  welches  nur  mit  Beziehung  auf  das  vorausgehende  nohzav  einer  Er- 
klärung fähig  ist.  Wir  erhalten  so  den  Gedanken:  'Medeia  war  trotz- 
dem, dasz  sie  als  flüchtige  und  schuldbeladene  in  das  Land  gekommen 
war,  dennoch  bei  den  Bürgern  beliebt,  deren  Zuneigung  auch  für  Jason 
nicht  ^gleichgültig  war,  und  stand  auch  ihrerseits  dem lason  überall  hülf- 
reich zur  Seile.'  Wie  sich  dieses  freundschaftliche  Verhältnis  zwischen 
Medeia  und  den  Korinthern  gestaltete,  braucht  der  Dichter  uns  nicht  weit- 
läufig auseinanderzusetzen;  genug  dasz  er  es  annimmt.  Während  nun 
die  Bürger,  was  bei  dem  Streite  zwischen  Jledeia  und  dem  Königshause 
niclit  befremden  kann,  sich  späterhin  mehr  zurückzogen  und  gleichgültig 
bewiesen  (67  ff.) ,  bewahrten  ihre  Frauen  die  Zuneigung  zu  der  verlasse- 
nen, wie  sich  dies  ganz  deutlich  aus  den  Worten  des  Chores  ergibt,  der 
aus  korintiiischen  Frauen  besteht ;  vgl.  136  litu  ^oi  (plkov  aiüQavzai 
(dcojit«),  179  jutj  zoi  z6  y'  f'jtior  7iq6&v(xou  cpiloiGLv  aniazco  u.  ä.  So  klar 
nun  auch  der  Sinn  ist,  so  leidet  doch  der  Ausdruck  an  erheblichen  Schwie- 
rigkeilen. Zwar  läszt  sich  itoXizcov  ohne  Anstand  durch  die  sog.  attrac- 
tio  inversa  erklären;  aber  die  Verbindung  von  g)V'yf]  mit  noXizäv  macht 
den  ganzen  Ausdruck  unklar  und  zweideutig.  Unter  solchen  Umständen 
gewinnt  die  Vermutung  Piersons  (Verls.  S.  58),  dasz  cpvyäg  statt  (pvyy 
zu  schreiben  sei,  grosze  Wahrscheinlichkeil.  Durch  sie  ist  der  gefor- 
derte Sinn  hergestellt  und  jede  Zweideutigkeit  vermieden.  Dagegen  läszt 
die  Conjeclur  N.s  ziKvotöi  kavOdvovGa  mit  der  Erklärung:  'zwar  lebte 
Medeia  in  der  Verborgcidieit  und  abgeschieden  von  dem  Verkehr  mit  den 
Bürgern,  sie  fühlte  sich  aber  vollkommen  eins  mit  dem  lason  (?)'  weder 
einen  befriedigenden  Sinn  zu,  noch  steht  sie  in  einem  entsprechenden 
Zusannnenhange  mit  der  ganzen  Stelle.  —  Was  die  Verse  39 — 43  betrifft, 
so  sind  sie  durch  manigfachc  Interpolation  entstellt.  So  hat  schon  Mus- 
grave  V.  41  als  unecht  bezeichnet;  späterhin  hat  Hermann  in  seiner  Bec. 
der  Ausgabe  von  Witzschel  (Jahns  Jahrb.  1841  Bd.  33  S.  116  f.)  V.  41  — 
43,  Nauck  in  der  zweiten  Ausgabe  V.  40 — 43  verworfen.    Dasz  V.  40  f. 
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untergeschoben  sind ,  bedarf  keines  Beweises  ,  da  sie  weiter  unten  V.  379  f. 
wiederkehren  und  dort  an  ihrem  Platze  sind.  Auch  V.  42  ist  höclist  ver- 
dächtig, da,  wie  N.  riciitig  bemerkt,  rov  yijuavra  zumal  ohne  nähere 
Bezeichnung  des  Objects  ganz  unpassend  ist;  wahrscheinlich  ist  er  aus 
V.  288  rov  öovra  Tial  yij^iavra  xal  ya^ovfiivijv  entstanden.  Dazu 
kommt  dasz  die  Amme  keineswegs  eine  Ermordung  des  Königs  und  seiner 
Tocliter  oder  des  lason  befürchtet,  sondern  dasz  es  ihr  für  das  Leben 
der  Kinder  bangt,  welche  Medoia,  um  sich  an  ihrem  Gatten  zu  rächen, 
hinopfern  könnte  (vgl.  36  H".  90  IT.}.  Dagegen  liesze  sich  vielleicht  V.  43 
vertheidigen ,  wenn  man  statt  xa'jrara  schriebe  ^)j  k'Ttcira.  wo  sich  dann 
STiEiTu  auf  das  vorausgehende  ovd'  ave^ezai  na-^cäg  naGfpvaa  beziehen 
würde.  Die  Worte  6uvri  yccQ-  ovroi  xrs.  wiederholen  nur  in  anderer 
Form  den  früher  (38)  ausgesprochenen  Gedanken  und  können  somit  dem 
iyaöa  x-ijuäe  xrl.  nicht  wider.sprechen.  —  V.  87  hat  schon  Brunck  als 
unecht  verworfen,  und  die  Gründe,  welche  Härtung  und  Nauck  beibrin- 
gen ,  können  uns  in  dieser  Ansiciit  nur  bestärken.  Vielleicht  dürfte  hier 
auch  die  Stichomythie  enlscheiden,  da  74 — 81  je  zwei  Verse  der  Auiiue 
und  des  Pflegers  einander  entsprechen  und  wir  daher  nach  den  drei  Ver- 
sen der  Amme  (82 — 84)  auch  ebenso  viele  des  Pflegers  erwarten.  Dagegen 
können  wir  N.  nicht  beistimmen,  wenn  er  bemerkt,  dasz  V.  88  in  seiner 
jetzigen  Fassung  nicht  vom  Dichter  herrühren  könne,  dasz  sich  aber  kaum 
ermitteln  lassen  werde,  was  hier  ursprünglich  gestanden  habe.  Denn 
was  zuerst  das  Bedenken  Elmsleys  gegen  den  Ausdruck  sL.ov  Gii^y^i.  und 
seine  Bemerkung  betrifft,  dasz  der  Dichter,  falls  d  richtig  wäre,  jeden- 
falls ei  zovGÖs  y^  £vvt)g  eKsaa  ^r]  GxiQyu  nazriQ  geschrieben  haben  würde, 
so  genügt  es  auf  Bernhardy  gr.  Syntax  S.  386  zu  verweisen.  Es  ist  eine 
allbekannte  Sache,  dasz  d,  wenn  es  in  die  causale  Bedeutung  übergeht, 
also  einem  ind  gleichkommt,  sich  mit  der  dem  Causalsatze  entsprechen- 
den Negation,  also  mit  ou,  verbindet.  Und  so  hat  schon  Reiske  an  dieser 
Stelle  d  richtig  durch  quunduqnidem  erklärt.  Es  kann  somit  von  einer 
Aenderung  des  si  in  hcü  oder  tag,  wie  sie  Elmsley  vorschlägt,  keine 
Rede  sein.  N.  aber  findet  in  unserer  Stelle  noch  andere  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten. So  sei  zovGÖe  unpassend,  da,  wenn  sich  auch  lason  an  den 
Kindern  vergehe,  doch  iMedeia  vorzugsweise  unter  dem  Egoismus  dessel- 
ben leide.  Der  Grund  ist  nicht  stichhaltig.  Schon  früher  (17)  hatte  die 
Amme  den  lason  als  Verräther  an  seinen  Kindern  und  seiner  Gattin  be- 
zeichnet und  ausdrücklich  hervorgehoben  (74  fl'-),  wie  schändlich  es  von 
lason  sei,  auch  wenn  er  mit  seiner  Gattin  in  Feindschaft  lebe,  seine 
Kinder  in  die  Verbannung  zu  weisen.  Und  späterhin  ruft  sie  mit  tiefem 
Schmerze  (82) :  ci3  t£xv'  kxoue^'  oiog  eig  vf-idg  7iaz7]Q.  Wir  sehen  also 
dasz  ihr  das  Unrecht,  welches  lason  seinen  Kindern  anthut,  viel  ärger 
scheint  als  sein  Verfahren  gegen  die  Mutter  derselben.  Und  das  ist  nach 
der  Anschauung  jener  Zeit  niciits  befremdliches.  Galt  doch  den  Griechen 
das  Band  zwischen  Vater  und  Sohn  für  ein  bei  weitem  innigeres  als  das 
zwischen  Gatte  und  Gattin.  Selicn  wir  doch  auch  im  folgenden  (941  ff.), 
wie  lason  bemüht  ist  den  Bann  der  Kinder  aufzuheben,  während  er  Me- 
deia  gefühllos  ins  Elend  slöszt.    Es  ist  somit  begreiflich,  dasz  der  Pfleger 
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im  Anschlusz  an  die  Rede  der  Amme  zur  Begründung  seines  Ausspruches 
jiäg  zig  avxov  tov  niXaq  fiäXXov  (piXel  noch  die  Worte  hinzufügt:  si 
xovGÖs  y'  svvriq  ovvsjc'  ov  GriQySL  nart^Q.  So  steht  dem  (pilei  das  ot; 
Gri^yH  scharf  gegenüber  und  xovGÖs  wird  durch  %axriQ  am  Schlüsse  des 
Verses  nachdrücklich  hervorgehoben.  Ebenso  wenig  begründet  scheint 
mir  die  andere  Bemerkung  N.s,  dasz  Bvvrig  ovv£y.a  unbestimmt  und  zwei- 
deutig sei.  Denn  wenn  man  die  Stelle  in  ihrem  Zusammenhange  betrach- 
tet, so  sieht  man  dasz  sich  ehvi]  nur  auf  den  neuen  Ehebund  des  lason 
beziehen  kann.  Es  spricht  sich  also  in  diesen  Worten  'da  ja  die  eignen 
Kinder  der  Vater  seiner  Lust  opfert'  dasselbe  Gefühl  des  Unwillens  aus, 
welches  sich  in  den  Worten  der  Amme  yafxoig  laacov  ßaaiXiKotg  avva- 
i^erai  (18)  offenbart.  —  V.  741  vermutet  N.  mit  groszer  Wahrscheinlich- 
keit ,  dasz  die  ursprüngliche  Lesart  noXXrjv  k'Xs^ag  iv  Xoyoig  TtQo^i]d'iav 
lautete  und  die  andere  n.  s.  to  yvvat.  ttq.  nur  eine  willkürliche  Correctur 
derselben  sei.  Wenn  er  aber  weiterhin  das  unpassende  k'Xs'^ag  in  e'&}]nag 
zu  ändern  vorschlägt,  so  dürfte  vielleicht  die  paläographisch  näher  lie- 
gende Vermutung  eÖEi'^ag  den  Vorzug  verdienen.  —  V.  827  hat  N.  mit 
Recht  die  Wörter  %X£ivordrav  Gocpiav  als  ein  Einschiebsel  heseitigt  und 
im  folgenden  Kad  statt  ubL  hergestellt.  Sollte  aber  denn  nicht  vielleicht 
liQcig  %cÖQag  uTtoQd-iqrov  t  cctco  cps^ßoiievoi  zu  schreiben  sein?  —  Eine 
sehr  schwierige  und  jedenfalls  stark  verderbte  Stelle  ist  die  zweite  Anti- 
slrophe  des  vierten  Ghorgesanges  856  ff.  Besonders  anstöszig  sind  die 
Worte  TSKvcüv  Ged'sv,  die  sich  in  keine  grammatische  Construction  fügen 
wollen.  N.s  Vorschlag  statt  tekvcov  zu  schreiben  xinvov  und  dies  als 
schmeichehide  Anrede  zu  erklären  ist  allerdings  einfach  und  würde  manche 
Schwierigkeiten  beseitigen;  aber  ich  zweifle,  ob  ein  solches  Wort  im 
Munde  der  korinlliischen  Frauen  gegenülier  der  Medeia  angemessen  wäre. 
Die  Beispiele  welche  N.  anführt  können  für  die  vorliegende  Stelle  nichts 
beweisen.  Denn  Ilik.  282  spriclit  diese  Worte  der  Chor,  der  aus  den  grei- 
sen Müttern  der  vor  Theben  gefallenen  Helden  hesteht,  und  zwar  sind 
diesellten  an  den  jugendlichen  Theseus  gerichtet;  Hipp.  615  fleht  die 
greise  Amme  den  llippolytos  mit  den  Worten  an:  Gvyyvad'^'  a^aQxav 
SiKOg  av&Qconovg,  xekvov,  und  V.  381  der  Herakleiden  cj  Trat,  xi  y,ot 
%xL  enthält  die  Anrede  des  betagten  lolaos  an  den  Demophon,  der  in  der 
Blüte  seines  Alters  steht.  —  Nicht  minder  schwierig  sind  die  Verse  1255 
— 1257  in  dem  sechsten  Chorgesange  unserer  Tragödie: 

Geig  yaq  ano  '/^QvGsag  yovag 

ißXdGXEv  •    ^£ov  ö    al'f.iaxc  nixvsiv 

(poßog  vn    avEQaVi, 
denen  in  der  Antistroplie  1265  —  1267  folgende  Worte  entsprechen: 

öeiXaia,  xi  Goi  (pQsväv  ßcnQvg 

XoXog  TtQOGnlxvet  Kai  övGnsvrig 

(f)Ovog  aiielßsxai. 
Was  zuerst  al^iaxi  V.  1256  betrifft ,  so  ist  dasselbe  bereits  im  cod.  B  in 
aii.ia  verbessert.  Ebenso  liiuhM  sich  «ffio;  im  Pal.  und  Flor.  XXXII  2,  und 
die  gleiche  Lesart   sriieiiit   auch  dem  Scholiaslen  vorgelogen   zu  haben, 
wie  dies  aus  seiner  Bemerkung  erhellt:   inel  ovv  q)6ßog  iGxl  xo  ^stov 
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ulna  vjro  c!v9QC07tav  nsöetv.  Es  ist  somit  gar  niclil  uiiwalirsclioinlicli, 
dasz  die  letzte  Silbe  in  al'i.iarL  ihren  Ursprung  einer  Dillugraphic  verdankt, 
welche  durch  das  folgende  •Jiixvsiv  veranlaszl  wunle.  Wir  erhalten  so 
den  Sinn:  'fürchten  müssen  wir,  dasz  eines  Gottes  lUut  vergossen  werde 
durch  Menschenhand.'  N.  hemerkt  dagegen,  dasz,  wenn  Medeia  sich  an 
ihren  eignen  Kindern  vergreife,  der  Chor  sich  nicht  in  dieser  Weise 
äuszern  könne;  Medeia  vergreife  sich  ja  vielmehr  an  ihrem  eignen  Fleisch 
und  Blut.  Aber  da  diese  Kinder  von  Helios  stammen  und  so  göttliches 
Blut  in  ihren  Adern  rollt,  so  frevelt  Medeia  nicht  blosz  gegen  ihr  Fleisch 
und  Blut,  sondern  sie,  die  sterbliche,  frevelt  gegen  den  göttliciicn  Ahn- 
herrn des  Gescideciites.  Und  das,  sciieint  mir,  ist  ein  ganz  richtiger  und 
entsprechender  Gedanke.  Gröszere  Bedenken  erregen  die  antistrophischen 
Verse.  Hier  ist,  wie  N.  richtig  bemerkt,  SvGiisviqg  ein  nichtssagender 
Ausdruck,  da,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  der  Mord  keine  Aeusze- 
rung  einer  freundlichen  Gesinnung  sein  kann.  Diese  Schwierigkeit  be- 
seitigt die  treffliche  Verbesserung  N.s  övaoBßrjg;  so  wird  1287  der  von 
Ino  an  ihren  Kindern  verübte  Mord  als  övaasßyjg  bezeichnet,  und  von  der 
That  der  Medeia  selbst  heiszt  es  1328  l'Qyov  zkaGa  övGösßeazaTOv^  1383 
«vrl  rovSe  övßßsßovg  (povov.  Was  das  vielbesprochent;  aiielßszac  anbe- 
langt, so  sind  allerdings  die  Erklärungen  der  Scholien  und  Matthias 
sicherlich  verfehlt;  vielleicht  ist  aber  die  Auffassung  zulässig,  dasz  a|ttft- 
ßsa&ai  hier  absolut  in  der  Bedeutung  Vergelten'  steht.  ^Unselige!  warum 
erfaszt  dein  Herz  wilder  Grimm  und  warum  vergilt  (nemlich  den  Frevel 
des  Gatten)  ruchloser  Mord?'  Kurch  diese  Erklärung  würden  wir  der 
Gonjecturen  N.s  &£(av  (5'  alöa  TtitvHv  (1256)  und  (fovog  ccfieQyerai 
(1267)  überhoben.  Wenn  ferner  dieser  Gelehrte,  um  das  Metrum  der 
Verse  1255  und  1265  herzustellen,  djco  und  cpgevcöv  als  Einschiebsel  be- 
seitigen will,  so  können  wir  ihm  darin  nicht  beistimmen.  Gesetzt  auch 
dasz  ano  eine  Glosse  ist,  was  doch  nicht  schlechterdings  der  Fall  sein 
mnsz,  da  man  ebenso  gut  ccno  rivog  wie  rivbg  ßXaßzävstv  sagen  kann 
(vgl.  Andr.  663.  Fr.  836,  10),  so  ist  doch  schwer  abzusehen,  wie  (pQE- 
väv  ein  zu  Gunsten  des  Metrums  gemachter  Zusatz  sein  soll,  da  ja 
das  Metrum  der  beiden  Verse  in  der  Ueberlieferung  keineswegs  zusara- 
menslimmt.  Eine  sichere  Heilung  wird  schwerlich  möglich  sein;  unter 
den  vorgeschlagenen  Besserungen  hat  aber  die  von  Hermann:  6cig  yuQ 
'/^Qvaiag  ano  yovccg  und  ösiXcda^  zl  ßoc  (pqiva  ßaQvg  die  meiste  W^ahr- 
scheinlicld<eit.  —  V.  1271  —  1292  Iiat  man  sehr  verschiedene  Anordnun- 
gen versucht,  die  aber  sämtlich  mein-  oder  weniger  verfelilt  sind.  Es 
kann  nemlich  bei  genau(;r  Erwägung  keinem  Zweifel  unterliegen,  dasz 
diese  Verse  in  Strophe  und  Anlistrophe  zerfallen ,  welche  Gliederung  sich 
auch  mit  sehr  geringen  Aenderungen  vollkommen  herstellen  läszt.  Zuerst 
aber  wird  es  notwendig  sein  über  V.  1271  f.  zu  sprechen.  N.  hält  den 
zweiten  Vers  für  unecht.  Der  entscheidende  Grund  hiefür  liege  darin, 
dasz  das  Zwiegespräch  der  Knaben  eine  Individualisierung  voraussetze, 
wie  sie  nach  dem  constanlen  Gebrauche  der  griechischen  Tragödie  im 
vorliegenden  Falle  undenkbar  sei.     Die   beiden  Knaben   haben   nur  eine 
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Rolle  im  Drama ,  und  darum  sei  ein  Zwiegespräch  zwischen  ihnen  eine 
vollständige  Unmöglichkeit.  Diese  Gründe  können  mich  nicht  überzeugen. 
Warum  soll  Euripides,  der  doch  sonst  gerade  was  Kinderrollen  anbe- 
IrifTt  so  viele  Neuerungen  eingeführt  hat,  nicht  hier  die  Sache  so  ge- 
staltet haben,  dasz  er,  um  den  Effect  zu  steigern,  beide  Knaben,  und 
zwar  besonders,  sprechen  liesz?  Wenn  die  Dioskuren  am  Schlüsse  der 
Helene  und  Eleklra  aus  einem  Munde  reden,  so  ist  dies  sehr  begreiflich: 
denn  schwerlich  wäre  es  passend  gewesen,  wenn  jeder  von  ihnen  beson- 
ders gesprochen  hätte.  Bihlen  sie  ja  doch  für  den  Hellenen  nur  eine  Per- 
son und  ist  doch  Polydeukes  als  der  himmlische  Sohn  ganz  natürlich 
der  Vertreter  des  andern.  Ebenso  wenig  beweist  die  Berufung  auf  das 
Auftreten  der  Kinder  in  den  Hiketiden  1123  ff.  Ist  es  denn  erwiesen,  dasz 
alle  melischen  Partien  von  einem  Knaben  vorgetragen  wurden?  Kann  man 
sich  nicht  denken,  dasz  dieselben  von  einem  Knabenchor  oder,  wie  Her- 
mann (Vorr.  S.  XXV)  annimmt,  stückweise  von  den  sieben  Knaben,  welche 
auftraten,  gesungen  wurden?  Allerdings  ist  V.  1272  matt  und  nüchtern; 
aber  das  ist  noch  kein  entscheidender  Grund  ihn  dem  Dichter  abzuspre- 
chen. Doch  diese  Frage  ist  für  die  Anordnung  der  ganzen  Stelle  nur 
eine  Nebensache.  Ist  der  Vers  unecht,  dann  bleibt  noch  die  Möglichkeit 
übrig,  dasz  hier  ein  Vers  ausfiel  und  später  durch  einen  untergeschobe- 
nen ersetzt  wurde.   Wir  wollen  nun  unsere  Anordnung  der  Stelle  geben : 

HAINES,  aiat^  alai. 

XO.  anoveig  ßoav  ccKovsig  rsKvcav,  ßtg. 

IM  xXa(xov,  CO  nanorv^eg  yvvai. 

HAIE  tt.  oi'^oij  xi  ÖQuaco-,  noi  cpvyoj  (i}fQog%iQag; 

JJAIE  ß'.  ov%  olö\  aöeXq}E  q)LlTar\    6lXv(ie6&a  yaq. 

1275    XO.  TiaQild'03  öo^ovg;  aQfj'^ai  cpovov 

öoKBi  (loi  rey.voig. 

UAIAEE.  i'cvt,  TtQog  O-fcov,  a^f^^at'-   iv  öiovti  yuQ' 

ag  lyyvg  ijöi]  y    iöfjiEv  kqkvcov  gicpovg. 
XO.  Takaiv\  (og  c(q    rja&a  nixQog  t]  OlÖcc- 

1280  Qog.,  äxig  xinvcov  ov  exeneg 

aQoxov  avxoxeiQt  (xaiQu  nxeveig. 

(ilav  df}  nkvco  fiiav  xäv  naQog  uvx. 

yvvaix^  iv  cpikoig  XSQcc  ßalsiv  rixvoig, 
'Ivco  ^lavtlGav  £%  '9'fcov,  o&   rj  Aiog 
128j  ödfiaQ  viv  £'^imi.iipe  öm^dxcov  dXrj. 

nlxvEi  ö'  a  xdXciiv    ig  al^inv  cpova 
xi%vo3v  övaßsßst, 
axxrjg  vnsQxeLvaßa  novztag  noäa. 
övoti/  xe  ncdöotv  Gvvd'avovG    anoXXvxai. 
1290  xi  drjx    ovv  yivon    av  e'xi  deivov,  co 

ywammv  Xi^og  noXvrcovov , 
oGa  ßQoxotg  eQci^ag  r]ör]  Kccüd. 

Wir    glauben    dasz  dinse    Anordnung  der  Nauokschen  vorzuziehen   sein 
dürflo,  zufolge  welcher  die  beiden  guigebauten  und  für  das  Verständnis 
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der  Stelle  so  notwendigen  Trimeter  1284  und  1285  als  ein  späteres  Ein- 
schiebsel beseitigt  werden  sollen. 

Es  erübrigt  nur  noch  einen  Punkt  in  allir  Kiirze  zur  Sprache  zu 
bringen.  Er  belrifTt  die  ganz  richtige  Bemerkung  des  Vf.,  dasz  man  bei 
solchen  kritischen  Arbeiten  die  Leistungen  seiner  Vorgänger  auf  diesem 
Gebiete  gebülirend  beachten  möge,  um  nicht  etwa  Besserungen,  welche 
bereits  von  anderen  gemacht  worden  sind,  sich  selbst  als  Verdienst  an- 
zurechnen. In  dieser  Beziehung  ist  der  Tadel,  welchen  er  S.  39  gegen 
Bergk  ausspricht,  dasz  sich  nendich  dersellie  in  der  adn.  crit.  zu  seiner 
Ausgabe  des  Sophokles  gegen  das  stiuw  cunji/e  etwas  gleichgültig  vor- 
halten habe,  ganz  gereclilfertigt.  Indessen  ist  doch  auch  der  Vf.  einige- 
mal in  denselben  Fehler  verfallen.  So  rührt  z.  B.  die  (^onjectur  rexvov 
TSKvov  f.isXi(xg  jttar^ög  Hek.  186  von  G.  Hermann  her;  Ilek.  279  rnvzy 
ysyrj&s  KaniX^jd'STat  xaxcav  ist  bereits  von  Härtung  als  unecht  bezeich- 
net worden;  die  Lesart  cpihj  fxEv  rji.uv  sl  6v,  TTQoacpiVsg  de.  ^loi  Hek. 
982  sieht  schon  im  Barnesschen  Texte;  das  Wort  at^t'^'  Hek.  1 100  hat 
bereits  Dindorf  lieseitigt,  und  das  gleiche  gilt  noch  von  folgenden  Con- 
jecturen,  bei  welchen  wir  einfach  den  Namen  ihrer  ersten  Urheber  an- 
führen wollen:  Or.  51  (unecht;  H.  van  Herwerden  Mnem.  1855  S.  360; 
vgl.  die  Anm.  Hermanns  z.  d.  St.);  84  ^OTtijg  (Härtung);  277  TcXevfiovcov 
(Brunck). 

Innsbruck.  Karl  Schenkt. 
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Zu  Suetonius. 


In  dem  de  poematis  handelnden  Abschnitte  der  ars  grammalica 
des  Diomedes  (HI  S.  482,  13  —  492,  14  K.) ,  welchen  zuerst  0.  .lahn  (rh. 
Mus.  IX  629  f.)  dem  Suetonius  vindiciert  und  ReilTerscheid  sodann  unzwei- 
felhaft richtig  als  Einleitung  der  Schrift  de  poetis  in  seine  Kragment- 
sammlung  aufgenommen  hat,  wird  S.  7,  9  (Reiif.)  die  cumoedia  erklärt 
als  prirafae  cir//is(/ue  fortunne  sine  periculo  ritae  coi/ipre/iensio, 
opiid  Graecos  ila  def'inito:  K03f.i(odia  ißrlv  iSioniKcoi'  ngay^itttav 
auLvövvog  nsQioxi].  Mit  Recht  schiebt  ßeiflerscheid  hinter  dem  Worte 
iSicoTiKcöv  ojn:  xai  itoXtriKaVy  worauf  die  vorausgebende  Verbindung 
privatae  civilisqne  hinweist.  Wol  begründet  ist  ferner  der  Anstosz, 
welchen  .lahn  an  dem  Worte  vilae  nach  aine  per/culo  ninmil.  Doch 
glaube  ich  nicht  dasz  dasselbe  hinter  privatne  gehört  (wohin  Beiffer- 
sclieid  mit  .Jahn  es  gestellt  bat),  da  gegen  eine  Nebeneinanderslellung 
der  beiden  Ausdrücke  pni'f/ln  rila  und  cirilis  fortuna  sowol  der  nach- 
folgende einfache  Ausdruck  n^(>a;'(iara)j'  spricht ,  als  die  vorhergehende 
Definition  der  tragoedia  (S.  5,  16):  trngoedia  est  heroicae  fortunae 
in  adre^/s  vomprehensin.  Icli  halte  vielmehr  vitae  für  ein  ursprüng- 
lich zu  privatae  gehörendes,    am  Rande  beigefügtes  Glossem,   welches 
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später  (wie  so  oft)  an  einer  falschen  Stelle  sich  in  den  Text  geschlichen 
hat,  falls  niclit  vilae  eine  Ditlographie  der  letzten  Silhen  von  privatae 
ist,  welche  dann,  durch  einen  zweiten  Fehler  der  Abschreiher,  ihren 
Platz  hinter  periculo  erhielt. 

In  der  Schrift  de  grammaticis  et  rhetoribus  heiszt  es  Kap.  6  (S.  105) 
von  Aurelius  Opilius :  philosophiam  primo,  deinde  rhetoricam ,  novis- 
sime  grammaticam  docuit:  dimissa  autem  schola  Rutilium  Rufum 
damnalum  in  Asiam  seculus  ibidem  Zmyrnae  simulque  ccnsemiit 
composuitque  .  .  aliquot  volumina.  In  den  Scliluszworten  ist  die  Con- 
struction  verwirrt;  auch  hegreift  man  nicht,  warum  nicht  nur  durch 
Zmyrnae ,  sondern  auch  durch  ibidem ,  welches  sich  hei  dieser  Anord- 
nung der  Worte  nur  auf  in  Asium  heziehen  kann,  der  Ort  der  Handlung 
besonders  scharf  hervorgehoben  wird.  Beide  Bedenken  sind  gehohen,  so- 
bald man  folgende  Umstellung  vornimmt:  .  .  in  Asiam  secvtus  Znnjrnae 
cunsenuit  simulque  ibidem  composuit  .  .  aliquot  volumina.  Nachdem 
simulque  von  seiner  Stelle  verdrängt  war,  stellten  die  Abschreiber  die 
vermiszte  Satzverbindung  her,  indem  sie  statt  composuit  schrieben  com- 
posuitque. 

Am  Schlusz  der  Charakteristik  des  Bemmius  Palämou  berichtet  Suet. 
folgendes  (S.  118):  sed  maxime  flagrabat  libidinibus  in  muUeres.,  us- 
que  ad  infamiam  oris ;  dictoque  non  infaceto  notatum  fenint  cuius- 
dam.,  qui  cum  eum  in  turba  osculum  sibi  ingerentem  quamquam 
refugiens  devitare  non  posset.,  ^  vis  tu,'  inquit  ^magister ,  quotiens 
fes  tinantem  aliquemvides.,  abligurrire?^  Mit  Recht  hat  ReifTerscheid 
die  überlieferte  Lesart /"cs/ma/ifc/«  verworfen;  sein  eigner  Verbesserungs- 
vorschlag jedoch,  haesitantem ,  dem  sogar  in  dem  Text  eine  Stelle  ange- 
wiesen ist,  kann  unmöglich  das  richtige  sein,  da  der  darin  liegende  über- 
aus matte  Gedanke  dem  Zusammenhange  widerstreitet.  Allerdings  ist  es 
in  allen  Fällen  schwierig,  ein  in  den  llss.  nicht  richtig  erhaltenes  dictum 
non  infacetum  evident  zu  emendieren.  Jedenfalls  aber  ist  es  an  unserer 
Stelle  klar,  dasz  das  in  festinnntefn  enthaltene  Wort  genau  der  geschil- 
derten Situation  entsprechen  und  etwas  ausdrücken  musz,  was  von  dem- 
jenigen gilt,  der  dem  Bemmius  Palämon  vergeblich  zu  entfliehen  gesucht 
hat.  Mit  Verwerfung  mehrerer  frülierer  Vermutungen,  zu  denen  auch  das 
ebenfalls  von  Christ  (Piniol.  XVlll  160)  mit  Vergleichung  von  Hör.  epod. 
8,  18  in  Vorsciüag  gebrachte  Participium  fascinantem  gehört,  schlage 
ich  jetzt  vor^  fastidientem  (sc.  te].  Offenbar  schlieszt  sich  dieses 
Wort  gut  an  die  beiden  anderen  scharfen  Ausdrücke  quotiens  und  abli- 
gurrire  an ,  welche  absichtlich  statt  der  schwächeren  cu7H  und  osculari 
gewählt  sind.  Gleichwol  hin  ich  gern  bereit  diese  Vermutung  zurück- 
zunehmen,  falls  es  einem  andern  gelingen  sollte  ein  noch  stärker  poin- 
tiertes, der  Situation  angemessenes  Wort  zu  hnden. 

Berlin.  Gustav  Krüger. 


Zur  Statistik  Spartas.  853 

81. 

Zur  Statistik  Spartas. 


Mit  wie  geringen  äuszeren  Mitteln  der  spartanische  Staat  die  Hcr- 
sciiaft  über  die  Masse  seiner  unlergohencn  und  leibeigenen  bebaujitet 
und  seine  gebieterische  Stellung  in  Grieclieuland  geraume  Zeil  liindurch 
gewahrt  hat,  lehrt  nichts  deutlicher  als  die  Betrachtung  seiner  statisti- 
schen Verhältnisse.  Nach  Isokraies  Panath.  §  255  war  das  Heer  der  dori- 
schen Eroberer  bei  ihrer  ersten  Niederlassung  in  Sparta  2000  3Iann  stark. 
Mag  auch  diese  Angabe  des  Rhetors  in  einer  Schrift,  die  von  Ungenauig- 
keiten  und  Ueberlreibuiigen  nicht  frei  ist,  keinen  unbedingten  Glauben 
verdienen,  zumal  sie  eine  Thalsache  beriihrl,  welche  schon  damals  der 
geschichtlichen  Forschung  fast  unzugänglich  sein  musle,  so  haben  wir 
doch  keinen  Grund  ihr  geraiiezu  zu  widersprechen.  Etwa  dreihundert 
Jahre  nach  der  dorischeu  Kiobcrung  soll  Lykurgos,  wie  Plularchos  (Lyk.8) 
beric'.ilet,  9000  Landlose  oder  nach  anderer  lleberlieferung  4500  einge- 
richtet haben,  zu  denen  dann  nach  Beendigung  des  ersten  messenischen 
Krieges  noch  4500  hinzugefügt  worden  seien.  Diese  Landverteilung  würde 
eine  Zahl  von  9000  Bürgern,  oder  wenn  man  auch  die  watrenfähigen  aber 
noch  nicht  mit  dem  Bürgerrechte  begabten,  d.  h.  die  zwischen  zwanzig 
und  dreiszig  Jahr  allen  Söiine  der  Familien  mil  in  Rechnung  bringt,  eine 
Streitmacht  von  mindestens  JOOOO  Mann  voraussetzen.  Aber  es  scheint 
hinlänglich  dargelhan,  dasz  diese  Plularchische  Nachricht  von  der  Lykur- 
gischen Landverteilung  in  das  Pieich  der  Märchen  zu  verweisen  ist  (vgl. 
Grole  Gesch.  Griech.  1704  11'.  Meissner  und  diese  Jahrb.  1860  S.  599  ff.), 
und  schon  Aristoteles  Pol.  II  9  bezweifelt  es,  dasz  sich  die  Zahl  der 
Spartaner  jemals  auf  lOOOO  belaufen  habe.  Der  erste  Zeuge,  von  dem 
wir  glauben  könnten  dasz  er  gut  unterrichtet  sei,  ist  Herodotos.  Dieser 
läszt  VII  234  den  verbaimten  spartanischen  König  Demaratos  auf  die  Frage 
des  Xerxes,  wie  grosz  die  Kriegsmacht  der  Lakedämonier  sei,  antworten: 
'Die  Zahl  sämtlicher  Lakedämonier  ist  grosz  und  sie  haben  viele  Städte. 
In  Lakedämon  liegt  Sparta,  eine  Stadt  von  ungefähr  8000  Männern. 
Diese  sind  alle  so  wie  die  welche  bei  Thermopylä  gestritten  haben;  die 
übrigen  Lakedämonier  sind  diesen  zwar  nicht  gleich,  aber  auch  tapfere 
Männer.'  Wichtiger  für  unsern  Zweck  ist  die  Nachricht  desselben  IX  28, 
dasz  in  der  Schlacht  bei  Plalää  5000  Sparliaten  mit  35000  leichtbewaffne- 
ten Heloten  und  5000  lakedämonische  Periöken,  jeder  von  einem  leicht- 
bewaffneten begleitet,  gekämpft  hätten.  Hatte  sonach  Sparta  zur  Zeit  des 
groszen  persischen  Krieges  8000  Bürger,  von  denen  es  5000  ins  Feld 
stellte,  so  ist  es  doch  auffallend  dasz  alle  späteren  Berichte  auf  eine  weil 
geringere  Bürgerzahl  deuten.  Wir  ersehen  dieses  zunächst  aus  der  Dar- 
stellung welche  Thukydides  V  68  von  der  im  J.  418  gelieferten  Schlacht 
bei  Manlincia  gibt.  Die  Front  des  lakedämonischen  Heeres  bestand  hier 
aus  448  Mann,  und  die  Glieder  waren  im  Durchschnitt  8  Mann  hoch  auf- 
gestellt, was  eine  Summe  von  3584  ergibt.  Dazu  kamen  noch  die  300 
auserwähltcu  um  den  König,  eine  /\jizahl  Reiter  und  einige  wenige 
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Lakedänionicr  auf  dem  rechten  Flügel  zur  Deckung  der  Bundesgenossen 
nebst  einigen  alten  Soldaten,  welche  man  zur  Bewachung  des  Gepäcks 
zurückgelassen  hatte.  Die  Reiter  rechnet  K.  0.  Müller  (Dorier  II  233)  mit 
Beziehung  auC  Thuk.  IV  55  zu  400,  die  Lakedämonier  auf  dem  rechten 
Flügel  und  die  alten  Soldaten  zu  500  Mann.  So  hetrug  denn,  wenn  man 
diese  Müllerschen  Annahmen  gelten  läszl,  die  Anzahl  4784,  und  rechnen 
wir  dazu  das  Sechstel,  welches  heim  Einrücken  in  Feindesland  nach 
Hause  zurückgekehrt  war,  so  erhalten  wir  eine  Summe  von  5740.  3Iüllcr 
glaubt  nun,  dasz  dies  die  Zahl  der  schwerbewaffneten  war,  welche 
Sparta  nach  manchem  Kriegsverlust  für  sich  allein  habe  stellen  kön- 
nen. Diese  Ansicht  beruht  aber  auf  der  falschen  Annahme,  dasz  die  ganze 
angegebene  Streitmacht  nur  aus  Spartiateu  bestanden  habe,  ein  Irtum 
der  sicii  schon  dadurch  widerlegt,  dasz  nach  Thukydides  das  aus  Heloten 
und  Neodamoden  oder  Freigelassenen  bestehende  Corps  der  Brasideer 
aucii  in  den  Reihen  der  Spartaner  stand.  Das  spartanische  Heer  bei  Man- 
tineia  halte,  wie  die  spartanischen  Heere  überhaupt,  auszer  den  eigent- 
lichen spartanischen  Bürgern  noch  verschiedene  andere  Bestandteile.  Zu- 
nächst finden  wir  die  Periöken  stark  vertreten.  Bei  Thermopylä  kämpften 
neben  300  Spartiateu  1000  oder  nach  anderer  Nachricht  70ff  Periöken 
(vgl.  Duncker  Gesch.  d.  Alt.  IV  754),  und  auf  Sj)hakleria  waren  unter  292 
gefangenen  Hopliten  nur  120  Spartiateu  (Thuk.  IV  38).  Und  da  überhaupt 
weder  vor  noch  nach  der  Schlacht  bei  Mantincia,  so  weit  sich  nachweisen 
läszt,  ein  sjiarlanisches  Bürgerheer  ohne  Periöken  ausrückte  und  diese 
mit  einziger  Ausnahme  der  Schiacht  bei  Platää,  wo  sie  an  Zaid  den  Spar- 
tanern gleich  gewesen  sein  sollen,  weit  stärker  vertreten  sind  als  jene, 
so  müssen  wir  annehmen  dasz  auch  im  Heere  bei  Manlineia  mehr  oder 
doch  mindestens  ebenso  viel  Periöken  als  Spartiateu  in  den  Reihen  der 
Hopliten  kämpften.  Auch  die  in  der  Schlacht  erwähnten  Reiter  müssen, 
da  der  eigentliche  Sparliat  nur  Ilü[)litendienste  that.  als  Pcriökeii  ge- 
dacht werden.  Ebenso  waren  die  allen  Soldaten,  welche  zur  Bewachung 
des  Gepäcks  zurückgelassen  wurden ,  Periöken.  Wie  würde  man  einem 
Spartiateu  einen  so  wenig  ehrenvollen  Posten  aufgetragen  haben,  zumal 
die  ältesten  Spartiateu  wieder  nach  Hause  entlassen  waren?  Auszer  den 
Periöken  standen  bei  Manlineia  auch  Brasideer  und  Neodamoden  in  den 
Reihen  der  Spartaner.  Die  erslcren  waren  die  Ucberbleibsel  des  Heeres, 
welches  Brasidas  bei  seinem  Zuge  in  die  C-halkidike  aus  1700  Ilojdileii, 
unter  denen  700  Heloten  waren,  ausgerüstet  halle  und  das  nach  seinem 
Tode  mich  durch  900  Hopliten  verstärkt  war  (Thuk.  IV  78-  V  12).  Die 
Neodamoden  waren  Heloten ,  denen  mau  wegen  goleislcler  Kriegsdienste 
die  Freiheit  geschenkt  und  einen  bestimmten  Wohnort  angewiesen  hatte. 
Wie  grosz  ihre  Zahl  bei  Manlineia  gewesen,  gibt  Thukydides  nicht  an; 
doch  dürfen  wir  sie  wol  mit  Einschlusz  der  Brasideer  mindestens  zu  600 
Mann  rechnen.  Einen  nicht  unwesenllichen  Beslandleil  des  Heeres  bei 
Manlineia  scheinen  die  Heloten  geiiildet  zu  haben  (Thuk.  V  64);  aber  es  isl 
wahrscheinlich,  dasz  sie  hier  so  wie  bei  Thermopylä  und  Platää  nur  als 
leicht bewaffuele  dienten.  Berücksichligl  man  nun  alle  diese  verschiede- 
nen Bestandteile  des  Heeres,  so  stellt  sich  die  Berechnung,folgendermaszcn. 
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Zählt  man  zu  den  3584  Iloplitcn,  aus  denen  nacli  Tliukydides  die  ITaupt- 
naasse  des  Heeres  bei  Mantineia  bestand,  noch  die  300  auserwähllen  um 
den  König  und  die  wenigen  Lakcdänionier  auf  dem  reclilen  Flügel,  die 
wir  zu  200  anschlagen  wollen,  hinzu,  so  erhält  man  eine  Summe  von 
4084  Mann,  von  denen  niindcstens  die  Hälfte,  also  2042  lakedämonische 
Periökeu  waren.  Die  andere  Hälfte  hätte  dann  aus  Spartialen  und  doji 
600  Brasideern  und  Neodamoden  hoslanden,  und  es  wären  somit  nur  1442 
Spartlaten  im  Heere  gewesen.  Rechnet  man  hierzu  noch  das  wieder 
entlassene  Sechstel,  so  hätte  die  Zahl  der  walTenfähigen  Spartiaten  aus 
1730  Mann  bestanden,  was,  da  wir  bei  dieser  Rechimng  das  Verhältnis 
der  Periökeu  zu  den  Spartiaten  möglichst  niedrig  angesetzt  iiaben ,  eher 
zu  hoch  als  zu  tief  gegrillen  ist.  Und  da  nacli  Thuk.  V  64  die  Spartaner 
mit  ihrer  ganzen  Macht  in  den  Krieg  gezogen  waren  und  in  Sparta  fast 
jeder  Bürger  kriegslüchtig  war,  so  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen, 
dasz  sich  damals  die  Bürgerzahl  nicht  über  2000  belaufen  habe. 

Etwa  dreiundzwanzig  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Mantineia  im  .1. 
397  oder  396  finden  wir  einen  neuen  audallonden  Beleg  für  die  geringe 
Zahl  der  Spartiaten.  Der  Verschwörer  Kinadon ,  welcher  die  Oligarchie 
der  Spartiaten  stürzen  wollte,  baut  ])ei  seinen  Reformplänen  auf  die 
Minderzahl  derselben.  Einen  Menschen,  den  er  für  seine  Pläne  gewinnen 
will,  führt  er  auf  den  Markt  in  Sparta  und  heiszt  ihn  hier  die  Spartiaten 
und  Nichtspartiaten  zählen.  Dieser  zählt  dann  mehr  als  4000  Nichtspar- 
liaten  gegen  40  Si)artiaten  (Xen.  Hell.  III  3,  5.  Bietet  uns  dieser  Vor- 
fall auch  keinen  bestimmten  Anhalt  zur  Feststellung  der  Bürgerzahl  Spar- 
tas, so  beweist  er  doch  hinlänglich,  dasz  dieselbe  im  Verhältnis  zu  den 
Nichtspartiaten  sehr  klein  gewesen  sein  niusz.  Eine  weitere  Bestätigung 
dieser  geringen  Zahl  der  Sj)artiaten  finden  wir  in  dem  Berichte  des  Xeno- 
phon  über  die  Schlacht  bei  Leuktra  im  J.  371.  Hier  heiszt  es  (Hell.  VI 
4,  15),  dasz  in  den  vier  lakedämonischen  3Ioren,  die  an  der  Sclilacht  Teil 
nahmen,  nur  700  Spartiaten  gewesen  seien.  Die  vier  Moren  waren  nicht 
ganz  vollzählig  ins  Feld  gerückt,  die  im  Alter  von  55 — 60  Jahren  stehen- 
den Männer  waren  zu  Hause  geblieben  (VI  4,  17).  Da  nach  Thuk.  V  64 
die  jüngste  und  älteste  Mannschaft  zusammen  '  ein  Sechstel  des  Heeres 
ausmacht ,  so  können  wir  auf  diese  alten  etwa  ein  Zwölftel  rechnen. 
Zählen  wir  dieses  Zwölftel  zu  jenen  700  hinzu,  so  waren  in  den  vier 
Moren  764,  also  in  den  sechs  Moren,  aus  denen  damals  nach  Xenophon 
[Aax.  TtoX.  11.4)  die  ganze  spartanische  Streitmacht  bestand,  1146  Spar- 
tiaten. Da  die  Mora  damals  600  Mann  stark  war  (Xen.  Hell.  IV  5,  12),  so 
war  die  Gesamtzahl  der  Iloplitcn  3600,  von  denen  dann  2454  lakedärao- 
nische  Periökeu  waren.  Die  Zahl  derselben  übertraf  also  die  der  Spar- 
tiaten um  mehr  als  das  doppelte. 

In  dem  folgenden  Zeitraum  vermindert  sich  die  Bürgerschaft  noch 
mehr.  Wenn  Aristoteles  Pol.  II  9  sagt,  die  Spartaner  hätten  sicii,  da  ihre 
Gesamtzahl  weniger  als  1000  gewesen,  von  einer  einzigen  Niederlage 
nicht  wieder  erholen  können,  so  ist  das  wol  auf  die  Schlaclit  bei  Mantineia 
vom  J.  362  zu  beziehen ,  in  der  die  Spartaner  bekanntlich  von  dem  über- 
legenen Feldherrngenie  des  Epameinondas  und  der  Ueberzahl  der  The- 
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baner  so  vollsläiidig  besiegt  wurden,  dasz  der  Staat  sich  nie  wieder  zu 
seiner  fniheren  Blüte  erhob.  Damals  hatten  die  Spartaner  nach  Xen.  Hell. 
VII  5,  10  ein  aus  zehn  (nach  anderer  Lesart  aus  zwölf)  Lochen  bestehen- 
des Heer.  Da  die  Durchschnillszalil  des  Lochos  125  ist,  so  würde  dies 
1250  Mann  ergeben,  welche,  weil  viele  Periöken  zu  den  Thebanern  abge- 
fallen waren,  ohne  Zweifel  zum  gröslen  Teil  Spartiaten  waren.  Bei  die- 
ser fortwährenden  Verminderung  der  Bürgerzahl  kann  es  schon  nicht 
mehr  auffallen ,  wenn  es  hundert  Jahr  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  un- 
ter der  Regierung  des  Königs  Agis  III  nur  noch  700  Bürger  gab,  von 
denen  600  weder  Grundbesitz  noch  Zutritt  zu  den  höheren  Staatsämtern 
hatten  (vgl.  Plut.  Agis  5). 

Nach  dem  gesagten  stellen  sich  nun  folgende  statistische  Angaben 
heraus.  Die  Zahl  der  Spartiaten  betrug  bei  der  Niederlassung  in  Sparta 
2000,  unter  Lykurgos  oder  gegen  Ende  des  ersten  messenischeu  Krieges 
9000,  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Platää  8000,  zur  Zeit  der  Schlacht  bei 
Mantineia  im  J.  418  nicht  über  2000,  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Leuktra 
wenig  mehr  als  1146,  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Mantineia  im  J.  362  we- 
niger als  1000,  zur  Zeit  Agis  III  nur  700.  Den  beiden  ersten  Zahlen  kön- 
nen wir,  da  sie  in  vorhistorischer  Zeit  liegen  und  auszerdem  nicht  hin- 
länglich verbürgt  sind,  die  volle  historische  Glaubwürdigkeit  nicht  zu- 
sprechen. Es  würde  demnach  die  chronologische  Reihenfolge  der  Zahlen 
diese  sein:  8000,  unter  2000,  wenig  über  1146,  unter  1000,  700.  Hierbei 
fällt  unwillkürlich  das  plötzliche  Sinken  der  Zahl  in  dem  Zeitraum  von 
der  Schlacht  bei  Platää  im  i.  479  bis  zur  Schlacht  bei  3Iantineia  im  i.  418 
auf,  und  es  liegt  die  Frage  nahe,  wie  in  der  kurzen  Frist  von  einundsech 
zig  Jahren  die  Bürgerzahl  von  8000  auf  weniger  als  2000  hat  vermindert 
werden  können.  Hat  Krieg  oder  häusliches  Unglück  die  Bürgerschaft  so 
aufgerieben,  oder  hat  Herodotos  bei  seiner  Angabe  von  8000  Bürgern  und 
5000  spaitiatischen  Kämpfern  in  der  Schlacht  bei  Platää  falsch  br>ri(!ilcf!' 
Die  Kriege  welche  die  Spartaner  von  479  bis  418  führten,  der  Krieg  ge- 
gen die  Arkader,  der  Kampf  gegen  die  aufständischen  Messenier  und  He- 
loten, der  Krieg  gegen  Athen  zur  Unterstützung  der  böotischen  Optima- 
len und  der  sogenannte  zehnjährige  Krieg  nKisten  freilich  die  Kräfte  der 
sparlanischen  Bürgerschaft  in  hohem  Grade  anstrengen.  Aber  die  Spar- 
laner  waren  in  diesen  Kriegen  meistens  glücklich;  in  den  beiden  einzigen 
unglücklichen  Gefechten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  verloren  sie  nur 
wenige  Soldaten,  iiemlich  bei  Slenyklaros  300  (Her.  IX  64),  auf  Sphakleria 
j28Mann  (Thuk.  IV  38) ,  von  denen  nur  die  kleinere  Hälfte  Spartiaten 
waren.  Und  da  es  auszer  der  Schlacht  bei  Tanagra  zu  keinem  bedeuten- 
den Treficn  kam  und  die  Lakedämonier  den  auswärtigen  Krieg  fast  nur 
durch  Heloten  und  Freigelassene  führen  lieszen ,  so  können  die  Kriegs- 
verluste nicht  so  bedeutend  gewesen  sein,  dasz  sie  nicht  zum  gröslen 
Teil  durch  den  Nacliwuchs  wieder  ersetzt  worden  wären. 

Als  ein  bedeutenderer  Grund  für  die  Verminderung  der  Bürgerzahl 
könnte  das  grosze  Enlbciien  angesehen  werden,  welches  im  J.  464  oder 
nach  wahrscheinlicherer  Berechnung  im  J.  469/8  (vgl.  A.  Göbel  in  der  Z.  f. 
d.  öslerr.  Gymn.  1859  S.  445  ff.)  die  Sladt  Sparta  heimsuchte.    Die  Folgen 
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dieses  auszerordentlichen  Naturereignisses  waren  in  derTIiat  selir  schreck- 
lich. Nacli  Pausanias  VII  25,  3  waren  dieselhen  so  hcdeuLend,  dasz 
kein  Haus  der  Erderschütterung  widerstand.  Nach  Plutarchos  (Kinion  16) 
hlieben  nur  fünf  Häuser  stehen,  und  eine  Anzahl  Ephelten,  welche  sich 
gerade  in  der  Sloa  übten,  wurden  unter  dem  einstürzenden  Gebäude  be- 
graben. Diodoros  XI  63  berichtet,  20000  Lakedänionicr  seien  ein  Opfer 
dieses  furchtbaren  Erdbebens  geworden.  Diesen  Nachrichten  gegenüber, 
wenn  sie  uns  auch  von  weit  später  lebenden  Schriftstellern  zukommen, 
können  wir  an  den  schrecklichen  Folgen  dieses  Naturereignisses  nicht 
zweifeln.  Indes  scheinen  doch  die  Berichte,  wie  es  bei  Erzählungen  der- 
artiger Ereignisse  zu  geschehen  pflegt,  etwas  übertrieben  zu  sein.  Wenn 
Pausanias  nicht  ein  einziges  und  Plutarchos  nur  fünf  Häuser  von  dem 
Erdheben  verschont  bleiben  läszl,  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dasz  Pau- 
sanias selbst  im  dritten  Buch  einer  groszen  Menge  von  Temiieln  und  an- 
deren öffenlliciien  (lebäuden  und  Denkmälern  Erwähnung  thut,  welche 
seiner  eignen  Angabe  und  aller  sonstigen  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
der  frühesten  Zeit  Spartas  stammten.  Und  wenn  die  Stadt  so  von  Grund 
aus  zerstört  worden  wäre,  wie  jene  Schriftsteller  berichten,  so  hätte 
ein  vollständiger  Neubau  stattfinden  müssen ,  und  es  ist  nicht  gedenkbar, 
dasz  man  die  Stadt  so  ganz  in  der  altertümlichen  Weise,  wie  Thukydides 
I  10  sie  beschreibt,  wieder  aufgebaut  hätte.  Es  ist  demnach  ersichllicli, 
dasz  diese  Nachricht  von  einer  gänzlichen  Verschüttung  Sparlas  sehr  be- 
deutender Einschränkungen  bedarf.  Dasz  es  sich  mit  der  Angabe  von 
Diodoros,  dasz  20000  Lakedämonier  umgekommen  seien,  ebenso  verhalte, 
wollen  wir  nicht  von  vorn  herein  behaupten;  nur  so  viel  steht  fest,  dasz 
die  Zahl  der  umgekommenen  sich  in  jenen  Zeiten,  wo  es  an  amtlichen 
Listen  fehlte,  unmöglich  genau  feststellen  liesz  und  dasz  das  Gerücht  bei 
derartigen  Unglücksfällen  seiner  Natur  nach  das  furchtbare  zu  vergröszern 
liebt.  Aber  angenommen  dasz  in  Sparta  wirklich  20000  Lakedämonier, 
wobei  natürlich,  da  die  Stadt  nicht  so  viele  mäiniliche  Einwohner  hatte, 
Weiber  und  Kinder  einbegriffen  sind ,  ein  Opfer  des  Erdbebens  geworden 
seien,  wird  es  dadurch  erklärlich,  dasz  die  Bürgerzahl  von  8000  auf  we- 
niger als  2000  gesunken  sei?  Hatte  Sparta  wirklich,  wie  Ilerodotos  mel- 
det, vor  dem  Erdbeben  8000  wafTenfäliige  Bürger,  so  hatte  es  nach  der 
gewöhnlichen  statistischen  Begel,  dasz  auf  einen  waffenfähigen  drei  nicht 
AvalTenfähige  zu  rechnen  sind,  32000  bürgerliche  oder  dorische  Einwoh- 
ner. Dazu  kommt  noch  die  nicht  dorische  Bevölkerung,  die  Kriegshand- 
werker, Flötens|iieler,  Köche  und  sonstige  Gewerbtreibende,  welche  be- 
kanntlich sämtlich  Periökeu  waren,  die  Mothaken  oder  unechten  Sparta- 
nerkinder und  die  Helotensklaven.  Ohne  uns  auf  Xen.  Hell.  III  3.  5  zu 
berufen,  wo  die  Nichtspartiaten  den  Bürgern  gegenüber  an  Zahl  weit 
überlegen  erscheinen,  dürfen  wir  wol  ohne  weiteres  annehmen,  dasz  eine 
Zahl  von  32000  Einwohnern,  denen  jede  niedrige  Arbeit  gesetzlicb  unler- 
sagt  war,  eine  dienende  und  arbeitende  Bevölkerung  von  mindestens  20000 
voraussetzt,  was  eine  Gesauitbevölkerung  von  52000  Einwohnern  ergeben 
würde.  Wenn  nun  nach  Diodoros  a.  0.  20000  Menschen,  also  etwa  zwei 
Fünftel  der  gesamten  Einwohnerzahl  bei  dem  genannten  Erdbeben  um- 
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kamen,  so  überlebten  32000  Einwohner,  und  von  den  8000  Bürgern, 
welche  Sparta  nach  Herodotos  zählte,  4800  das  furchtbare  Ereignis.  Es 
bleibt  also  noch  immer  unerklärlich,  wie  Sparta  zur  Zeit  der  Schlacht 
bei  Mantineia  im  .1.  418  nicht  1730  walfenfähige  Bürger  hatte.  Zu  glau- 
ben, Diodoros  habe  die  Folgen  jenes  furchtbaren  Naturereignisses  unter- 
schätzt, und  von  den  8000  Bürgern  seien  mehr  als  6000  umgekommen, 
scheint  schon  deswegen  unstatthaft,  weil  sich  kein  analoges  Beispiel 
findet,  dasz  eine  im  Binnenlande  gelegene  und  weitläufig  gebaute  Stadt 
durch  ein  Erdbeben  dreiviertel  ihrer  Einwohner  eingebüszt  hätte.  Würde 
doch  ein  solches  Verhältnis  die  schrecklichen  Folgen  der  berüchtigten 
Erdbeben  von  Lissabon  und  Caracas  weit  übertreffen.  Auch  würde  es 
auffallend  sein,  dasz  die  Spartaner  bei  einem  so  ungeheuren  Menschen- 
verlust eine  so  grosze  Energie  entwickeln.  Sie  kämpfen  um  iHe  Existenz 
mit  den  abgefallenen  Heloten,  unterstützen  die  Insel  Thasos  und  schicken 
den  böotischen  Oligarchen  ein  Hülfsheer  gegen  Athen.  Und  wenn  Sparta, 
das  Haupt  des  peloponnesischen  Bundes,  eine  so  empfindliche  Schwächung 
seiner  Bürgerzahl  erlitten  hätte,  würde  wol  Thukydides  I  1  haben  be- 
haupten können ,  dasz  die  Macht  der  Peloponncsier  beim  Beginn  des  pe- 
loponnesischen Krieges  in  ihrer  grösten  Blüte  gestanden  habe?  Würde 
nicht  Xenophon,  der  zur  Entschuldigung  des  spätem  Kriegsunglücks  der 
Spartaner  häufig  auf  die  geringe  Zahl  derselben  hinweist,  auch  auf  jenes 
traurige  Naturereignis  als  die  Ursache  dieser  Minderzahl  hingewiesen 
haben,  wenn  dasselbe  eine  so  auszerordentliche  Verminderung  der  Bür- 
gerzahl zur  Folge  gehabt  hätte?  Aristoteles  spricht  Pol.  11  9  von  der 
geringen  Zahl  der  Spartaner  und  findet  den  Grund  davon  in  der  unglei- 
chen Verteilung  des  Grundbesitzes.  Muste  er  nicht  das  Erdbeben  als 
Grund  anführen,  wenn  dieses  in  der  That  einen  so  groszen  Teil  der  Bür- 
ger hinweggerafft  hatte? 

Somit  kann  dasselbe  nicht  der  Grund  sein,  weshalb  im  J.  418  die 
Bürgerzahl  Spartas  um  mindestens  6000  kleiner  erscheint  als  im  .1.  479. 
Wir  werden  also  darauf  geführt  zu  glauben,  dasz  des  Herodotos  Angabe 
von  8000  Bürgern  und  5000  spartiatischen  Streitern  bei  Platää  zu  hoch 
gegriffen  sei.  Wenn  der  spartanische  König  Demaratos,  dem  Herodotos 
die  Rolle  eines  warnenden  Dämon  bei  Xerxes  übertragen  hat,  vor  dem 
Perserkönige  rühmt,  Sparta  sei  eine  Stadt  von  8000  Männern,  die  an 
Tapferkeit  alle  den  Streitern  von  Thermoi)ylä  gleichkämen,  so  spricht  er, 
wie  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  hervorgeht,  mit  der  unverkennbaren 
Absicht,  seine  Vaterstadt  im  glänzendsten  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 
Sein  Bericht  von  Spartas  groszer  Macht  ist  nicht  nur,  wie  auch  sämtliche 
neuere  Forscher  annehmen,  sehr  übertrieben,  sondern  die  ganze  Darstel- 
lung der  Unterredung  des  Demaratos  mit  dem  Perserkönige  hat  so  viel 
innere  Unwahrschcinlichkeit,  dasz  wir  die  Möglichkeit  derselben  geradezu 
in  Abrede  stell(>n  uuissen  (vgl.  Duncker  a.  0.  IV  734.  Grote  a.  0.  111  70i. 
Wir  sind  deshalb  nichts  weniger  als  berechligl,  auf  Grund  der  prahleri- 
schen Angaben  des  Demaratos  zu  folgern,  Sparta  habe  wirklieh  8000 
waffenfäliigc  Bürger  geiiabl.  —  Aelinlicli  verhält  es  sieh  nüt  dem  Berichte 
des  Gcschichtschrcibcrs  über  die  Anzahl  der  Sparliaten  in  der  Schlacht 
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bei  Pialää.  Seine  Naciiriclit  über  die  Contingenle  der  einzelnen  Sta.ilcn 
in  dieser  Schlaciil  ist  freilich  so  umständlich,  dasz  wir  annehmen  müssen, 
er  habe  bei  seinen  Angaben  ein  beslinnnlcs  Documenl  vor  Augen  gehabt, 
wenn  wir  auch  nicht  die  Ansicht  einiger  neuerer  Forscher  teilen,  dasz  er 
die  Paus.  V  23,  I  erwahiite  Insclirift  zu  Olympia  als  Ouelle  beiuitzt  habe. 
Hier  nun  die  Angaben  des  Geschichlschreibers  zu  verdächtigen  möchte 
auf  den  ersten  Blick  als  eine  unbesonnene  um!  zerstörungssüchtige  Kritik 
erscheinen.  Allein  ich  bemerke  zunächst,  dasz  schon  Niebuhr  die  Streit- 
macht der  Tegeatcn  in  der  Schlacht  bei  Platää  bei  Herodotos  zu  hoch  an- 
gegeben findet,  ein  Urteil  auf  welches  Gewicht  zu  legen  ist.  Dasz  man  es 
ferner -in  Griechenland  bei  öffentlichen  Monumenten  mit  der  Wahrheit 
nicht  ünmer  so  genau  nahm,  beweist  uns  Herodotos  selbst,  wenn  er  1X85 
sagt,  dasz  die  Aegineten ,  obwol  sie  bei  Platää  nicht  mitkämpften,  den- 
noch, um  ihren  Ruhm  zu  sichern,  einen  Grabhügel  daselbst  aufrichten 
lieszen.  Wenn  dieses  gestattet  war,  so  dürfen  wir  auch  unsere  Bedenken 
dagegen  gellend  machen,  dasz  5000  Sparliaten  mit  35000  leichlbewaffnc- 
ten  Heloten  und  5000  schwerbewaffnete  Periöken  mit  ebenso  vielen 
leichtbewaffneten,  also  im  ganzen  50000  Mann  bei  Platää  gekämpft  ha- 
ben, selbst  dann,  wenn  diese  Angaben  aus  einer  Inschrift  oder  einem 
öffentlichen  Document  geflossen  sein  sollten.  Abgesehen  davon  dasz  es 
bei  dieser  Anzahl  von  5000  S])artiaten  nicht  zu  erklären  ist,  wie  Sparta 
61  Jahre  sj)äter  nicht  1700  Bürger  ins  Feld  stellt,  ist  auch  das  Contingenl 
Spartas  im  Verhältnis  zu  dem  der  andern  griechischen  Staaten  auffallend 
grosz.  Athen  stellt  aus  dem  ganzen  Bezirk  des  gut  bevölkerten  Anika 
8000  schwer-  und  ebenso  viel  leichtbewaffnete;  Korinth  stellt  aus  sei- 
nem Stadt-  und  Landbezirk  5000  schwerbewaffnete,  also  nicht  mehr  als 
Sparta  aus  seinem  Stadtbezirk  allein,  3Iegara  und  Sikyon  aus  ihrem  gan- 
zen Gebiet  nur  je  3000,  diejenigen  Städte  vollends,  welche  kein  gröszeres 
Landgebiet  hatten,  wie  das  arkadische  Orchomenos,  Chalkis  u.  a.  nur 
einige  Hundert.  Die  ganze  hellenische  Macht  betrug  nach  Her.  IX  30 
110000  Mann,  und  hiervon  stellten  die  Spartaner  fast  die  Hälfte,  nenilich 
50000,  ein  Verhältnis  welches  unser  Mistrauen  gegen  die  Bichligkeit  die- 
ser Zablangaben  erweckt.  Auch  das  Verhältnis  der  Spartiaten  und  Periö- 
ken ist  ein  ungewöhnliches.  Ueberall  da  wo  wir  genaue  Angaben  über 
dieses  Verhältnis  haben,  übersteigt  die  Zahl  der  Periöken  die  der  Spartia- 
ten um  mehr  als  das  doppelte.  Bei  Thermopylä  kämpfen  300  Sparliaten 
und  700,  nach  andern  1000  Periöken,  bei  Leuktra  700  Spartiaten  und  ge- 
gen 1500  Periöken,  dagegen  bei  Platää  wäre  nach  Herodotos  die  Zahl  der 
schwerbewaffneten  Sparliaten  uiul  Periöken  gleich  gewesen.  Ferner  ist 
die  Zahl  von  35000  Heloten,  welche  bei  Platää  gekämpft  haben  sollen, 
schon  deshalb  auffallend,  weil  wir  in  der  ganzen  Geschichte  Sparlas  nir- 
gends wieder  eine  so  grosze  Menge  derselben  unter  Waflen  finden.  Uml 
al)gesehen  davon  dasz  den  Spartanern  die  Verpllegung  einer  solchen 
Masse  sehr  schwer  fallen  nmsle,  kann  man  sich  auch  kaum  denken,  dasz 
n)an  eine  solche  Anzahl  von  Menschen,  welche  nur  auf  den  günstigen 
Augenblick  warteten  um  das  verhaszle  Joch  der  sparlanisehen  llerschaft 
abzuwerfen,  mit  verhältnismäszig  wenigen   Spartiaten   ins   Feld   rücken 
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liesz.  Kann  man  glauben,  dasz  die  Spartaner,  welche  sonst  gegen  die 
Heloten  immer  eine  so  schlaue  Politik  verfolgten,  diesen  ihren  geborenen 
Feinden  gleichsam  das  iMesser  in  die  Hand  gegeben  hätten ,  um  sich  für 
manche  unverdiente  Kränkung  und  die  Vernichtung  ihrer  Nationalität  an 
ihren  Unterdrückern  zu  rächen?  —  Wenn  wir  nun  so  die  Wahrheit  von 
Herodolos  Bericlit  in  Zweifel  ziehen,  so  wollen  wir  damit  doch  nicht  den 
GcschichLschreiber  einer  absichtlichen  Teuschung  zeihen.  Wol  aber  dür- 
fen wir  vermuten,  dasz  die  Spartaner,  um  den  übrigen  Hellenen  und 
ihren  untergebenen  zu  imponieren,  ihre  Heeresmacht  zu  grosz  angegeben 
haben  und  dasz  dann  diese  falsche  Angabe  in  ein  öffentliches  Document 
imd  weiterhin  in  Herodotos  Erzählung  übergegangen  sei.  Wissen  wir 
doch  auch  sonst,  dasz  die  Spartaner  über  die  Zahl  ihrer  Streitkräfte  ge- 
flissentlich falsche  Nachrichten  in  Umlauf  setzten.  Thukydides  gibt  bei 
Darstellung  der  Schlacht  bei  Mantineia  deutlich  genug  und  offenbar  mit 
Beziehung  auf  öftere  Teuschungen  der  Lakedämonier  zu  verstehen,  wie 
wenig  man  sicli  auf  ilire  übertriebenen  Zahlangaben  verlassen  könne  (V  68). 
Auch  erfahren  wir  aus  Her.  IX  10,  wie  die  Spartaner  die  Stärke  ihres 
Heeres  beim  Abzug  nach  Platää  zu  verheiniliclien  suchten.  Sie  rückten 
ganz  plötzlich  und  scheinbar  ohne  alle  Vorbereitung  bei  Nacht  und  Nebel 
aus  und  marschierten  mit  solcher  Eile,  dasz  sie  schon  die  Grenze  über- 
schritten hatten ,  ehe  die  in  Sparta  anwesenden  athenischen  Gesandten 
von  dem  Ausmarsch  etwas  erfuhren.  So  konnten  also  jene  übertriebenen 
Angaben  leicht  \erbreitet  und  geglaubt  werden. 

Fragt  man  nun  aber,  wie  grosz  die  Zahl  der  spartanischen  Bürger 
etwa  in  der  Blütezeit  ihres  Staates  gewesen  sei ,  so  können  wir  hierauf 
keine  bestimmte  Antwort  geben.  Es  scheint  sich  dieselbe  aber  nie  über 
4000  belaufen  zu  haben.  Denn  Kleomenes  HI,  welcher  für  die  Wieder- 
herstellung der  altspartanischen  Zustände  schwärmte  und  das  Staatsge- 
bäude so  wie  es  zur  Zeit  seiner  Blüte  bestanden  halle  wieder  aufzurichten 
gedachte,  bci^nügte  sich  durcli  Aufnahme  von  Periöken  die  Bürgerzahl 
bis  auf  4000  zu  ergänzen  (Plut.  Kleom.  II).  Es  würde  sich  nach  dieser 
Annahme  die  bürgerliclie  Einwohnerschaft  mit  Weibern  und  Kindern  auf 
16000  und  die  Gesamtbevölkerung  der  Stadt  mit  Einschlusz  der  zu  den 
liäuslichen  Verrichtungen  und  zur  Betreibung  der  gewerblichen  Thälig- 
keit  notwendigen  Heloten  und  Periöken  auf  etwa  25  bis  30000  belaufen 
haben.  Bei  dieser  Bevölkerung  konnte  die  Stadt,  zumal  sie  nicht  eng  zu- 
sammengebaut war,  sondern  nach  allgriechischer  Bauart  aus  zerstreuten 
Häusergruppen  bestand  (Thuk.  1  lO),  füglich  den  von  Polybios  IX  21 ,  2 
angegebenen  Umfang  von  48  Stadien  oder  1V5  Meile  liaben.  Wie  viel 
Sparta  von  dieser  rautmaszlich  gröstcn  Bürgerzaid  bis  zur  Zeit  des  Erd- 
bebens und  wie  viel  es  durch  dieses  selbst  eingebüszt  habe,  können  wir 
bei  dem  mangelhaften  Zustand  unserer  Quellen  nicht  bestimmen. 

Ebenso  wenig  können  wir  die  Zahl  der  Heloten  mit  Sicherheil  oder 
auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  ermilteln.  Die  von  Sciiömann  und  andern 
neueren  Forschern  gebilligte  Berechnung  Müllers  stützt  sich  auf  die  Zahl 
der  3.ÖOOO  Heloten  in  der  Sehlacht  bei  Platää.  Da  Herodolos  jedem  seiner 
5000  Spartialeo  7  lleloleu  beilegt,  so  wendet  ftlüUer  dieses  Verhältnis, 
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freilich  ziemlich  willkürlich,  auf  alle  8000  Bürger  an,  welche  Sparta  nach 
Hcrodotos  damals  lialte,  und  herochiiet  so  die  Zaiil  der  wafTenfahigcn 
Heloten  auf  56000  und  die  Gesamlzahl  mit  Anwendung  der  hekannten 
statistischen  Regel  auf  224000  (Dorier  U  46).  Wir  hrauchen  nach  dem 
vorhergehenden  nicht  zu  sagen,  dasz  diese  Berechnung  auf  ganz  unhalt- 
barem Grunde  aufgebaut  ist.  Da  crwiescnermaszcn  nicht  5000  Bürger  bei 
Platää  kämpften,  die  dan)alige  Hürgerzahl  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu 
ermitteln  ist,  so  müssen  wir  auf  eine  Bereciinung  der  lielotisclien  Bevöl- 
kerung schlechterdings  verzichten.  Wir  wissen  nur,  dasz  sich  an  dem 
Kriege  gegen  Theben  6000  Heloten  um  den  Preis  ihrer  Freiheit  freiwillig 
beteiligten  (Xen.  Hell.  VI  5,  29),  und  dasz  unter  Kleomenes  111  eine  gleiche 
Anzahl  für  je  fünf  attisciie  Minen  sich  die  Freiheit  eikauflc  iPlut.  Kleon). 
23).  Diese  Nachriciüen  sind  nicht  geeignet  sich  eine  Vorstellung  von  der 
(Jesamtmenge  dieser  leiheigenen  zu  bihlen.  Wir  müssen  uns  mit  der 
allgemeinen  Angabe  des  Tliukydides  (VIII  40)  begnügen ,  dasz  Lakedämon 
für  eine  Stadt  die  meisten  Sklaven  hatte.  Da  die  Stadt  Athen  als  solche 
zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  schwerlich  über  120000  Sklaveu 
hatte,  so  nötigt  die  Nachricht  des  Thukydides  nicht  über  150000  hinaus- 
zugehen, wobei  aber  bestehen  bleibt  dasz  sich  die  Ilelotenzahl  noch  höher 
belaufen  haben  kann. 

Auch  zur  Bestimmung  der  Periökenzahl  fehlt  es  uns  durchaus  an 
zuverlässigen  und  ausreichenden  Nachrichten.  Da  die  Zahl  der  5000  Pe- 
riöken  bei  Platää  mit  anderen  unglaubhaften  Zahlen  zusammensteht,  so 
kann  sie  selbst  schwerlich  auf  Glaubwürdigkeit  Anspruch  machen.  Wir 
wissen  nur,  dasz  in  den  sechs  lakedämonischen  Moren  zur  Zeit  der 
Scldacht  bei  Leuktra  etwa  2450  schwerbewaffnete  Periöken  waren,  wel- 
che man  wol  als  selbständige  und  wolhabendere  Grundbesitzer  ansehen 
musz.    Dasz  es  aber  weil  mehr  Periöken  gab,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Wenn  wir  nun  auch  im  Gegensatz  zu  den  bisher  üblichen  Berech- 
nungen der  Bevölkerung  Lakedämons  eingestehen  müssen,  dasz  wir  die- 
selhe  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  vermögen  und  das  Ergebnis 
unserer  Untersuchung  daraufhinausläuft,  dasz  Sparta  zur  Zeit  des  gro- 
szen  persischen  Krieges  weit  unter  8000  Bürgern  zählte,  so  eröffnet  uns 
diesell)e  doch  einen  interessanten  Einblick  in  die  spartanischen  Zustände. 
Wir  sehen  hier  mit  Staunen,  wie  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Bürgern 
über  eine  unverliältnismäszig  grosze  3Iasse  von  unterworfenen  und  leib- 
eigenen herscilte,  und  bewundern  die  Organisation  eines  Staates,  in  dem 
so  wenige  durch  die  blosze  Macht  der  Disciplin  und  durch  eine  schlaue 
Politik,  die  IVeilich  auch  keine  humanen  Bücksichlen  kannte,  eine  Masse 
von  unterworfenen,  die  noch  immer  ein  lebhaftes  Nationalgefühl  bewahr- 
ten und  bei  jeder  Gelegenheit  zum  Abfall  bereit  waren,  in  Abhängigkeit 
zu  halten  wüsten.  Wir  begreifen  aber  auch,  wie  dieses  numerische  Mis- 
verliältnis  zwischen  den  herschenden  und  den  beherscluen  die  Achilles- 
ferse dieses  Staates  war,  wie  es  jedes  freie  Ausschreiten,  jede  kühne  und 
hochherzige  Politik,  jede  Vertretung  eines  rein  nationalen,  über  die 
Grenzen  des  engern  Vaterlandes  hinausreichenden  Interesses  verhindern 
muste.    Die  Spartaner  durften  nicht  daran  denken  die  Peloponnesos  zu 


862  Zur  Statistik  Sparlas, 

orübern ,  um  nicht  zu  der  Masse  der  misvcrgnügten  unterworfenen  neue 
feindselige  Elemente  zu  fügen,  ja  sie  bedurften  der  beständigen  Unter- 
stützung der  pcloponnesischen  Staaten,  in  denen  das  Interesse  der  her- 
schcnden  Doricr  mit  dem  ihrigen  identisch  war,  um  jede  etwaige  Empö- 
rung zu  verhindern  oder  niederzuschlagen.  Noch  weniger  konnten  sie 
auf  die  Dauer  die  Hegemonie  in  Griechenland  behaupten,  und  fast  frei- 
willig traten  sie  eine  Oberleitung  ab,  welche  ein  öfteres  Ilinausschreilnn 
aus  dem  heimatlichen  Kreise  nötig  machte.  Und  als  sie  zum  zweiten 
Male  an  die  Spitze  Griechenlands  traten,  da  erkauften  sie  ihre  meisten 
Siege  nicht  mit  dem  Blute  der  eignen  Bürger,  sondern  mit  dem  der  un- 
terworfenen und  der  Söldner,  welche  persisches  Geld  in  ihre  Reihen  rief. 
Ihr  ganzes  politisches  Leben  war  eben  in  Folge  jener  Minderzalil  der 
hersch(?nden  uiistät  und  voll  von  Gegensätzen.  Sie,  die  durch  ihie  poli- 
tische und  militärische  Einrichtung  zu  einer  ausgedehnten  und  echtnalio- 
nalen  Wirksamkeit  berufen  schienen,  mustcn  ihren  Kriogsmut  in  dein 
engen  Thale  des  Eurotas  und  auf  den  Ebenen  Messeniens  austoben  uiul 
in  elenden  Kämpfen  mit  den  Heloten  (he  Kräfte  vergeuden,  die  einer  bes- 
sern Sache  hätten  dienen  können.  Sie,  die  sich  die  freiesten  Männer  in 
Hellas  dünkten ,  lebten  in  beständiger  Furcht  vor  den  eignen  Sklaven, 
und  diese  Furcht  machte  ihren  Staat  und  sie  selbst  gleichsam  zu  Sklaven 
der  Sklaven.  Nur  durch  Aufnahme  der  unterworfenen  Lakedämonier  in 
die  spartanische  Bürgerschaft  und  durch  die  Freilassung  des  gröszern 
Teils  der  Heloten  konnte  der  Staat  diesen  Uebeln  entgehen  und  den  nöti- 
gen Zuwachs  an  freien  Bürgern  gewinnen ;  aber  der  Adelsstolz  der  dori- 
schen Geschlechter  sträubte  sich  gegen  diese  plebejische  Beimischung, 
und  man  ergriff  die  nötigen  Schutzmaszrcgeln  zu  spät  uud  führte  sie  nur 
halb  und  engherzig  durch.  So  erlag  der  Staat  vorzeitig,  ehe  noch  sein 
inneres  Leben  und  die  Kraft  seiner  Bürger  gebrochen  war,  den  Streichen 
auswärtiger  Feinde;  er  gieng,  wie  Aristoteles  kurz  und  treffend  sagt,  aus 
Mangel  an  Bürgern  zu  Grunde. 

Konitz.  Heinrich  Stein. 


82. 

Zum  ^o^og  oQd^iog  in  Xenophons  Anabasis  IV  3. 

Das  angeführte  Kapil(d  ii.indeltvon  dem  Uebergange  der  zehntausend 
über  den  FUisz  Kentritcs.  Aus  mehreren  Stellen  desselben,  insbesondere 
aus  «i  17  und  26  hat  Vollbrecht  in  der  2n  Abt.  dieser  Jahrb.  1856  S.  251  f. 
durch  Berechnung  daizulhun  versucht,  dasz  hier  im  Xoxog  ogQ-iog  der 
Gänsemarsch  enlhallen  sei,  eine  Ansicht  die  er  auch  bei  den  sechs  Elite- 
Lor-hen,  wenn  sie  in  die  Queue  des  Marschkarrees  (Anab.  III  19 — 23)  ein- 
rücken, geltend  gemacht  lial  (vor  seiner  Ausgabe  %M  S.  21  u.  %  39 
S.  30  Anm.).  Indes  bei  seiner  Berechnung  hat  Vollbrechl  in  obiger  Stelle 
anszer  Acht  gelassen,  dasz  ihm  ein  Ilauptfactftr,  auf  den  es  bei  seinem 
Excmpel  wesentlich  ankommt,  nicht  gegeben  ist.    Dieser  Factor  ist  die 


Zum  Koxog  OQ9iog  in  Xenophons  Anabasis  IV  3.  863 

Breite  der  Furt,   welche  die  ririeclieii  passierten.    Wäre  diese  gegeben, 
dann  könnte   sich   allenfalls   nachweisen  lassen,    in  welcher  Breite  die 
ganze  Colonne  des  Chcirisophos,   die  des  Xenoj)lion  durch  den  Flusz 
marschiert  und  welche  Frontbreite  jeder  Lochos  in  der  Colonne  gehabt 
haben  könnte.    Zwar  sagt  (^ron  in  der  2n  Abi.  dieser  Jahrb.  1H57  S.  67, 
dasz  die  Furt  '  nach  Breite  und  Tiefe  i)ekannl  gewesen  sei',   aber  von 
einer  genau  ausgeinessenon  Breite  der  Furt  haben  wir  in  dem  genannten 
Kapitel  nichts  finden  können,  und  es  ist  in  den  ^^  10—12  niciil  die  ge- 
ringste Andeutung  vorhanden ,  dasz  die  beiden  Soldaten ,  die  dem  Xeno- 
phon  von   dem  Vorhandensein  des  Durchganges  berichteten,  die  Breite 
desselben  ausgeschritten   hatten.    Wenn  Xenophon  die  Breite   der  Furt 
genau  kannte,   dann  konnte  er  auch  danach  seine  Truppen  zum  Ueber- 
gange  ordnen  und  aufstellen.    Die  Evolutionen  einer  Truppe  müssen  sich 
immer  den  Terrainverhaltnisseu  acconunodieren,    das  umgekehrte  kann 
nicht  stattfinden.    Uns  möchte  es  fast  bedünken,   als  ob  Vollbrecht  auf 
den  ersten  Teil  unserer  eben  ausgesprochenen  Behauptung  zu  wenig  Ge- 
wicht gelegt  habe:  so  hat  es  uns  auch  bereits  geschienen  bei  seinen  sorg- 
fältigen Erörterungen  über  das  Marschviereck.  —  Wir  wollen  bei  Be- 
handlung unserer  hier  in  Rede  stehenden  Stelle  mit  ihm  annehmen,  dasz 
das  Heer  der  Griechen  bei  der  Ankunft  am  Kentrites  noch  82  Lochen  IIo- 
pliten  gezählt  habe;  die  eine  Hälfte  des  Heeres (41  Lochen  Hopliten)  sollte 
Chcirisophos  durch  den  Flusz  führen ,   die  andere  (41  Lochen)  Xenophon 
(§  15).    Chcirisophos  gab  den  Lochagen  seiner  Abteilung  den  Befehl,  ihre 
Abteilungen  in  ^o^oig  OQ&ioigdvirdi  den  Flusz  zu  führen  (und  zwar  in  zwei 
Colonnen,  die  eine  zu  seiner  Rechten  und  die  andere  zu  seiner  Linken, 
§  17);  aber  daraus  folgt  unsers  Erachtens  noch  keineswegs,  dasz  die  41 
Lochen  Hopliten  des  Chcirisophos  in  der  ganzen  Colonnenbreite  —  also 
41  Lochen  neben  einander  —  den  Flusz  überschritten  hätten.    Es  kann 
möglich  sein,   dasz  die  Colonne  des  Chcirisophos  in  dieser  Breite  die 
Furt  passierte,  und  zwar  dann  kann  es  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  die 
beiden  Heerführer  genaue  Kenntnis  von  der  Furt  halten  und  wüsten,  dasz 
die  Colonne  in  dieser  Breite  defilieren  konnte.    Sic  werden,  das  müssen 
wir  behaupten ,  die  Uebergangscolonne  nach  der  Breite  der  Furt  formiert 
haben. 

Beim  Passieren  eines  DefiJes  —  und  dazu  gehören  auch  Furten  — 
wird  jeder  Heerführer,  zumal  in  der  Nähe  des  Feindes,  bemüht  sein  so 
bald  als  möglich  dasselbe  in  den  Rücken  zu  bekonnnen ;  er  wird  also,  um 
dieses  zu  bewerkstelligen ,  die  Breite  seiner  Colonne  so  weit  ausdehnen, 
als  es  die  Breite  des  Defilcs  gestaltet,  um  so  zu  sagen  mit  einem  Ruck 
seine  Leute  durch  dasselbe  zu  werfen.  Dies  war  beim  Durchgange  durch 
den  Kentrites  für  die  Griechen  um  so  notwendiger,  da  sie  im  Rücken  und 
in  der  Fronte  vom  Feinde  bedroiit  wurden. 

Aus  dieser  Stelle  ergibt  sich  für  Vollbrechts  Ansicht  nichts  nu't 
Sicherheit.  Es  kann  aus  Xenophons  Worten  nicht  erwiesen  werden,  dasz 
Chcirisophos  mit  seiner  Colonne  in  einer  Breite  von  41  Lochen  den  Ken- 
trites überschritten  habe.  Wenn  Chcirisophos  auch  den  Luchagen  den  Be- 
fehl erteilte  ihre  Abteilungen  in  löxovg  oQ^iovg  zu  formieren    und   in 
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dieser  Formalion  den  Flusz  zu  passieren,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt 
dasz  sie  in  einer  Fronte  von  41  Lochen  —  mag  nun  jeder  Lochos  in  einer 
Fronte  von  6  Mann  oder  im  Gänsemarsch  aufgestellt  gewesen  sein  — 
neben  einander  den  Flusz  durchschritten  hätten.  Kann  nicht  auf  je  einer 
Seite  des  Cheirisophos  je  ein  Lochos  hinter  dem  andern  marschiert 
sein?  Wenn  z.  B.  ein  in  Linie  aufgestcUfes  preuszisches  Bataillon  sicli 
vor  einem  Defile  in  Compagniecolonnen  setzen  soll,  so  ist  damit  noch 
nicht  gesagt,  dasz  alle  4  Compagniecolonnen  neben  einander  das  üefüe 
passieren,  sondern  das  wird  lediglich  abhängen  von  der  Breite  des  Defdes 
selbst,  ob  alle  4  Compagnien  oder  nur  2  neben  einander  oder  ob  alle  4 
hinter  einander  dasselbe  passieren  können.  Wir  würden  also  nicht  aus 
jener  Formalion  vor  dem  Defile  schlieszen  können,  dasz  die  Truppe  auch 
in  derselben  das  Defile  passiert  habe.  Wir  behaupten  demnach,  dasz  sich 
aus  dieser  Stelle  für  die  Frontbreile  des  Aopg  OQ&iog  und  für  die  Breite 
der  Golonne  des  Cheirisophos  beim  Durchgange  durch  den  Kentriles 
nichts  mit  Sicherheit  erweisen  läszt. 

Was  nun  den  §  26  anbelangt,  wo  Xenophon  durch  eine  Links- 
schwenkung Front  gegen  die  Karduchen  macht,  so  dasz  die  Queue  seiner 
Colonne  sich  an  den  Flusz  anlehnte,  und  wo  er  die  einzelnen  Lochen  nach 
Enomotien  dicht  aneinandergeschlossen  aufmarschieren  läszt,  so  ergibt 
sicii  auch  aus  dieser  Stelle  nichts  für  Vollbrechls  Ansicht,  dasz  jede  Eno- 
motie  im  Gänsemarsch  neben  einander  aufmarschiert  und  so  in  dieser 
Stellung  durch  Kehrtmachen  die  Furt  durchwatet  hätte.  Vollbrecht  ver- 
mutet hier  die  Aufstellung  im  Gänsemarsch,  weil  er  bezweifelt,  dasz  die 
Furt  so  breit  gewesen  sein  dürfte,  um  in  einer  andern  breitern  Coloimen- 
formation  dieselbe  zu  überschreiten.  Aber  angenommen,  jede  Enomotie 
hätte,  als  die  Colonne  Front  machte  gegen  die  Karduchen,  im  Gänse- 
marscli  gestanden,  so  ist  damit  wiederum  noch  nicht  gesagt,  dasz  die 
(Kolonne  in  der  Breite  von  164  Enomotien  den  Flusz  passiert  hätte. 

Wir  möchten  ferner  behaupten,  dasz  sich  VoUbrechl  noch  einen 
Rechenfelder  in  der  letzten  Stelle  bat  zu  Schulden  konnnen  lassen.  Wenn 
er  nemlich  —  wie  auch  Krüger  —  in  §  30  die  oXiyovg  T^örj  rovg  koi- 
novg  auf  Tovg  oTtiGd'ocpvXa'nag  xov  'öylov  iptXov^ivovg  usw.  §  27  zu- 
rückbezieht, dann  dürfte  sein  Exempel  in  Betreff  der  Breite  der  Furt  resp. 
der  Breite  der  Defiliercolonne  des  Xenophon  auch  noch  aus  einem  andern 
Grunde  nicht  ganz  richtig  sein.  Die  OTci,a&og)vXaxeg  in  §  27  sind  unseriM" 
Meinung  nach  keine  andern  Truppen  als  die  andere  Hälfte  (ro  ■jj.uicru),  die 
Xenopbon  führte.  Während  Cheirisopiios  mit  der  einen  Hälfte  gewisscr- 
maszen  die  Avantgarde  des  griechisclien  Heeres  bildete ,  der  dann  der 
Trosz  folgte,  waren  die  Truppen  des  Xenophon  die  Arrieregarde  {oniad-o- 
cpvkccxsg).  Nun  geht  aber  aus  §  30  mehr  als  zur  Evidenz  hervor,  dasz 
ein  groszcr  Teil  {nolloi)  der  Leute  des  Xenophon  —  natürlich  aucli  der 
lloplilen  —  bereits  mit  dem  Trosz  nach  dem  jenseiligen  Ufer  übergesetzt 
war,  so  dasz  also  Xenopliun  heim  Durchgange  durch  den  Flusz  gar  nicht 
mehr  41  Lochen  lloplilen  beisammen  haben  konnte:  denn  es  waren  nur 
noch  wenige  {oQcovTsg  oXiyovg  rjöt}  xovg  koiJtovg  usw.). 

Oppein.  E.  Wahner. 
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Griechische  Etymologien  vom  Professor  Emaniiel  Bernhardt. 
(Programm-Abhandlung  des  Gelelirtea-Gyninasiiinis  In  Wiesbaden 
Ostern  1862.)  Wiesbaden,  Druck  der  L,  Sciiellenbergschen 
Hofbuchdruckerei.    22  S.  gr.  4. 

Die  zahlreichen  Homerischen  Wörter,  welche  schon  den  Alten  als 
yXaaöai  Nut  niacliten  und  trotz  aller  Beniiihuiigen  in  alter  und  neuer 
Zeit  zum  Teil  uuverstaiulen  oder  halhverslandeu  gehliehen  sind,  üben 
einen  unwiderslehlichcii  Reiz  zu  weiteren  Deutungsversuchen.  Die  Ety- 
mologie wird  noch  lange  mit  diesen  Räthseln  zu  thun  haben,  die  uns  der 
unerschöpllichc  Wörterschalz  der  Homerischen  Gedichte  aufgibt.  Hier 
begegnen  sich  vielfach  und  sind  auch  in  der  Thal  gar  nicht  völlig  zu 
trennen  die  etymologische  und  die  kritisch -litterarische  Forsclunig,  wie 
denn,  um  nur  das  eine  hervorzuheben,  die  staunenswertiie  Fülle  an 
Wörtern  von  zum  Teil  nur  durch  leise  Schattierungen  unterschiedener 
Bedeutung  wol  mit  am  lautesten  dafür  zeugt,  dasz  wir  in  diesen  Gesän- 
gen nicht  blosz  dem  Stoffe  nach ,  sondern  auch  in  Gestaltung  und  Aus- 
druck unmöglich  das  Werk  eines  schöpferischen  Geistes  vor  uns  haben 
können.  3Ianches  schwierige  Wort  hat  nun  in  neuester  Zeit  durch  die 
vermehrten  Mittel  und  die  geläuterte  Methode  der  neuern  Sprachforschung 
Aufklärung  erhalten,  aber  unendlich  viel  bleibt  zu  thun  übrig,  und  des- 
halb werden  wir  jeden  weitern  Versuch  mit  Freuden  zu  begrüszcn  und 
sorgfältig  zu  prüfen  haben,  der  mit  Einsicht  und  Gründlichkeit  unter- 
nommen wird.  Dies  ist  aber  bei  dem  vorliegenden  der  Fall.  Der  Ver- 
fasser, mit  den  Leistungen  seiner  Vorgänger  wol  bekannt  und  aucli  sonst 
zu  seiner  Aufgabe  gerüstet,  gehört  oüenbar  nicht  zu  denen  die  es  mit 
dem  Etymologisieren  leicht  nehmen.  Auch  wo  wir  ihm  nicht  beipflichten, 
werden  wir  seine  Untersuchung  belehrend ,  werden  wir  vieles  darin  he- 
achlenswerth  finden. 

So  ist  gleich  bei  dem  ersten  der  acht  von  ibm  behandelten  Wörter, 
vjy  dv flog,  sofort  das  negative  Resultat  einzuräumen,  dasz  Ruttmann 
mit  Unrecht  v{]6vi.iog  für  einen  durch  die  generatio  aequivoca  des  Zufalls 
ins  Loben  gerufenen  Doppclgänger  von  't]öv^oq  oder  vielmehr  SriSv^o-g 
erklärt  hat.  Da  viqöv^O!;  in  der  Odyssee  v  79  neben  ■jjdtffrog,  im  Hymnos 
;iuf  Aphrodite  V.  171  neben  yXv/.vg  vorkommt,  so  werden  wir  erst  alle 
Winkel  des  griechischen,  ja  des  indogermanischen  Wortvorrals  durch- 
stöbern ,  ehe  wir  einen  der  beiden  Sätze  zugeben,  zwischen  welchen  uns 
Rultmanns  Vermutung  die  Wahl  läszt,  dasz  neinlich  entweder  durch  zu- 
fällige Verschiebung  des  v  nicht  blosz  im  geschriebenen  Texte,  sondern 
auch  im  lebendigen  Vortrag  der  Rliapsoden  ein  wiikliclies  neues  Wort 
vr^öv^oq  zur  Well  geboren  sei,  das  man  von  ?/(Jug,  iiöviioq  zu  unter- 
scheiden sich  gewöhnte,  oder  dasz  die  Dichter  jener  Stellen  riöv^og  völ- 
lig gedankenlos  mit  jenen  Synonymen  zusammen  gehäuft  hätten.  Auch 
Lobecks  Vcrzweiflungsgriir  nacli  einem  v  praepositivum  wird  wenig  An- 
klang linden.   Dagegen  hat  man  neuerdings  mehrfach  Arislarchs  Erklärung 
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von  v^dvijLog'  avsKÖvrog  (d.  i.  vi^yQsrog)  gebilligt.  Dieser  steht  aber  das 
eine  Hauptbedenken  entgegen,  dasz  övca  nicht  iy.övco  ist,  dasz  also  ge- 
rade das  wesentlichste  des  Begriffs  nach  jener  Deutung,  das  Mieraus',  in 
keiner  Weise  bezeichnet  wäre,  vrjdvixo-g,  von  Wz.  6v  sLannnend,  könnte 
nur  'untauchbar'  d.  i.  'un  ein  tauchbar'  bedeuten,  wie  aövro-v  niclil 
der  Ort  ist,  aus  dem  man  nicht  leicht  heraus-,  sondern  der  in  den  man 
nicht  hinein  kommt  (vgl.  Xciirjv  aix(piöv{iog).  Freilich  hat  Benfey  (Wur- 
zellex.  II  68)  den  von  Aristarcli  gesuchten  Begriff  'tief  auf  anderm  Wege 
in  v^öv^og  gefunden,  indem  er  sich  des  Miltelbegrlffs  '  un e  r  taucbbar ' 
bedient  (vgl.  ä-ßvaao-g^  cc-ßvd'-io-g].  Dieser  Deutung  aber,  die  durch 
die  Parallele  des  Schlafdämons  ^Ev6v(ilcov  nicht  eben  bekräftigt  wird, 
steht  hauptsächlich  die  Grundbedeutung  der  Wz.  6v  entgegen,  welche 
die  des  lat.  ind-uere,  subire,  nicht  die  des  üntertauchens  bis  auf  den 
Grund  ist,  wie  sie  erforderlich  wäre  um  das  negative  vt]-dv-^o-g  be- 
greiflich zu  machen.  Nach  einer  Wideilegung  dieser  Deutungen  stellt 
nun  der  Vf.  seine  eigne  auf,  nemlich  aus  vrj  und  dvrj  Not  *  sorgenfrei' 
—  dem  Gedanken  nach  offenbar  hüclist  ansprechend.  Wir  haben  nur  ein 
doppeltes  formales  Bedenken.  Erstens  nemlich  muste  aus  der  Verbindung 
des  Stammes  dva  mit  dem  Suffix  -ino  öv-i^o-g,  contrahiert  6v-(ji,o-g 
werden.  Zweitens  aber  läszt  sich  für  die  Verbindung  des  negativen  Prä- 
fixes mit  dem  Suffix  -tjito  kaum  ein  anderes  Beispiel  als  das  von  Hrn.  B. 
angeführte  axQrjöifiog  beibringen,  das  aber  erst  bei  Theophrast  vor- 
kommt. Sonst  beiszt  es  cacpikifiog  aber  avcocpeXi^g ,  ovrjßifiog  aber  avo- 
vrjxog  usw.  In  diesem  Gesetz  der  Wortbildung  scheint  der  Grund  zu  lie- 
gen, Aveshalb  der  Scboliast  zn  IL  B  2  seine  Ableitung  von  vriöv^o-g 
auf  ein  vorausgesetztes  Substantiv  öv^6-g  stützt,  aus  dem  es  dann  wie 
av-aL(io-g  aus  alfia  hervürgchen  würde.  Durch  dasselbe  Verfahren  liesze 
sich  nun  auch  des  Vf.  Etymologie  retten,  wenn  wir  nemlich  ein  mit  övrj 
gleichbedeutendes  Sv(i6-g  als  Quelle  von  vr'jöviio-g  annähmen.  Aber  al- 
lerdings wird  durch  die  Notwendigkeit  eines  solchen  Mittelgliedes  die 
Etymologie  um  einen  Grad  weniger  wahrscheinlich. 

Auch  in  Betreff  des  zweiten  Wortes  vi]niog  geben  wir  zu,  dasz 
der  übliciien  Ableitung  aus  Wz.  J^£tc,  sagen-,  in  der  Bedeutung  hifans 
manches  entgegen  steht,  vor  allem  das  verwandle  vi]nvxio-g^  durch 
welches  Hrn.  B.s  Deutung  aus  Wz.  p%i  —  wozu  lat.  pu-er .  ptib-ei\  aucli 
wol  skr.  puns  mit  dem  volleren  Stamme  pu-matis^  3Iann,  gehört  —  Wahr- 
scheinlichkeit erhält.  —  Dagegen  vereinigt  sich  nijog  zwar  der  Bedeu- 
tung nach  vortrefflich  mit  nsv&-SQ6-g  und  dessen  Wz.  Ttevd'^  binden. 
Aber  die  vorausgesetzte  Form  na&-J^o-g  würde  nach  griechischer  Lantge- 
wühniicit  sciiwerlich  ihr  9-  aufgegeben  haben.  —  Und  noch  weniger  kön- 
nen wir  zugeben,  dasz  ijitetQo-g  so  viel  wie  cmetgog  in  der  Bedeutung 
^undurcbfahrbar'  sei.  lieber  das  7]  als  Stellvertreter  von  av  geht  Hr.  B. 
zu  schnell  hinweg,  und  die  vorausgesetzte  Bedeutung  befiemdet  um  so 
mehr,  da  aitUQcav  umgekchit  in  anderm  Sinne  Beiwort  des  31eeres  ist. 
Ueberdies  ist  zu  rineiQog  —  das  Hr.  B.  richtig  aus  '^nsQJo-g  hervorgehen 
läszt  —  sicherlich  yfj  zu  ergänzen,  und  was  sollte  dazu  das  Beiwort  *un- 
durchfahrbar',  das  allenfalls  als  epilhcton  ornans  wie  jcax»}  vovaog  denk- 
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bar,  als  charaklciislischc  Bezeichnung  des  Festlandes  schwer  erklärlich 
wäre.  Da  sich  nun  noch  einige  andere  Wörter  (luden,  in  denen  die  im 
Sanskrit  erhaltene  Präposition  d  (an)  den  Griechen  vcrhiieben  zu  sein 
scheint,  z.  B.  rj-Xvy-rj  von  der  Wz.  Xvk  (vgl.  ui.  (irundzüge  I  130.  II  Jll), 
so  scheint  mir  die  Deutung  'anfalirltar'  den  Vorzug  zu  verdienen,  ztunai 
nsgarrj  als  jenseiliges  Land,  IlaQcüa,  ThiQcaov^  IIciQccievg  gut  dazu  pas- 
sen.— ■Dagegen  empüehlt  sich  von  Seilen  der  Bedeutung  die  Venuutung, 
dasz  Xao-g  von  der  Wz.  nXv  slauuuc  und  Aotoi  ursprünglich  die  Höri- 
gen, clueufes^  Ijczeicliuc.  Man  könnte  dafi'ir  auch  das  hekannle  aKovers 
kscp  anführen.  Dem  Ahfall  des  k  läszt  sich  wenigstens  eine  sichere  Ana- 
logie zur  Seite  stellen:  la^  für  xld^  (vgl.  lat.  calx).  Freilich  aber  ündet 
sich  äuszerst  selten  der  Diphthong  av  als  Steigerung  eines  v,  und  die 
unstreitig  vcrwandlen  deutschen  und  slavischen  Wörter  (ahd.  Huf,  ksl. 
Ijud-ü)  hegünstigen  die  Annahme  der  Apliärese  nicht.  —  Aber  auf  den 
schwächsten  Füszen  steht  die  Etymologie  von  ysQag,  die  sich  auf  einen 
Aufsatz  von  Legerlotz  im  8n  Bande  von  Kuhns  Zeitschrift  stützt.  Die 
dort  vermutete  Wz.  yfp,  nehmen,  liat  im  Sanskrit  durciiaus  keine  aus- 
reichende Begründung,  indem  sich  dort  zwar  die  Wz.  fjnr,  aber  in  drei 
von  der  vorausgesetzten  völlig  verschiedenen  Bedeutungen  findet,  nem- 
lich  rufen  {yrjQvto),  wach  sein,  wecken  (i-yeiQ-co)  und  schlingen  {ßoQ-d, 
ßi-ßQCo-aK-ai). 

Statt  den  Vf.  zu  seinen  Erklärungen  von  staiQog  und  oftg?«^ 
zu  begleiten,  wollen  wir  lieber  zum  Schlusz  hervorheben,  dasz  er  bei 
seinen  Auseinandersetzungen  gelegentlich  auch  manches  andere  W^orl 
erläutert.  So  S.  20  äo^og,  das  sehr  richtig  auf  a-o^-io-g 'Weggenosse' 
zurückgeführt  wird.  Das  Wort  Irifl't.,  so  gefaszl,  merkwürdig  mit  dem 
golh.  (fa-smih-jö  zusammen,  das  (vgl.  Grundzüge  I  206)  dasselbe  Etymon 
bat  und  mit  äo^og  fast  gleichbedeutend  ist. 

Leipzig.  Georg  Curtius. 

Lexikalische  Abschnitzel. 

/  (Fortsetzung  von  Jahrgang  1861  S.  519  f.  858  f.) 


Unter  lacrimo  sagt  R.  Klotz  in  seinem  Handwörlerbuche:  'Cic. 
acc.  V  46,  121  ecquis  fuit  quin  lacYimaret?  So  cod.  Vat.  Lagom.  29. 
vgl.  Diom.  S.  377,  wogegen  Zumpt  mit  Unrecht  das  sonst  nicht  vor- 
"ko  mm  ende  Deponens  Incrimnrelur  aufgenommen  hat.'  Ebenso  Halm 
z.  d.  St.  ^lacrimarel:  so  der  cod.  Vat.;  die  früheren  Ausgaben  haben  irrig 
/«cr/w«re/wr,  welches  De  p  one  n  s  blosz  aus  dieser  Stelle  bei 
einem  Prosaiker  nachzuweisen  war.'  Aber  dieses  Deponens 
steht  sicher  bei  Hyglnus  [ab.  126.  Cael.  Aurel.  acut.  I  3,  35.  II  10,  71, 
scheint  also  in  späterer  Zeit  die  üblichere  Form  gewesen  zu  sein.  Und 
wie  steht  es  mit  inlacrimari  bei  Cic.  de  deor.  nat.  III  33,  82? 

Es  ist  irgendwo,  irre  ich  nicht  in  diesen  Jahrbüchern,  behauptet 
worden,  expectare  könne  nicht  mit  folgendem  Acc.  c.  iuf., stehen.    Hr.  A. 

57* 
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Lentz  führt  im  Philologus  als  Beleg  für  diese  Construction  an  Enn.  saf. 
38  Vahlen:  ne  quid  expectes  amicos  quod  tute  agere  possies.  Allein 
hier  steht  es  ja  mit  doppeltem  Accusativ.  Mit  folgendem  Accusativ 
und  Infinitiv  lesen  wir  es  Liv.  XLIII  22,  2  tibi  prope  Inachum  am- 
nem  castris  positis  cum  expeclaret  effusos  omnibus  portis  Aetolos  in 
fidem  suam  venluros.  Vgl.  Ter.  Phorm.  1025  quid  mi  hie  affers,  quam 
ob  rem  expectem  aut  sperem  porro  non  fore? 

Die  von  Jahn  und  Hermann  nach  den  Handschriften  hei  Persius 
pro!.  13  aufgenommene  Lesart  poetridas  picas  wird  bestätigt  durch 
Adelhelmus  de  re  gramm.  in  Auct.  class.  ed.  Mai  Bd.  V  S.  520,  6:  haec 
eadem  synalipha  versibus  Sibyllae  po etridis  continefur. 

Gotha.  K.  E.  Georges. 

85. 

Zu  Cicero  de  oratore  III  27,  107. 


Ciceros  Worte  in  der  angeführten  Stelle  in  utramque  partem  di- 
cendi  animos  et  vim  et  artem  habere  debemus  liahen,  da  sich  die 
Vulg.  animos  nicht  halten  läszt,  verschiedene  Conjecturen  hervorgerufen: 
ich  hatte  im  Philologus  XVÜI  549  animose  vorgeschlagen.  Wenn  nun 
K.  W.  Piderit  in  diesen  Jahrb.  oben  S.  489  meine  Conjectur  einer  aus- 
führlichen Besprechung  und  Widerlegung  würdigt,  so  kann  ich  ihm  nur 
dankbar  dafür  sein,  ohne  ihm  jedoch  beizustimmen.  Gegen  seine  Ver- 
theidigung  des  von  H.  A.  Koch  vorgeschlagenen  copiose  gebrauche  ich 
eben  dieselbe  Waffe,  welche  er  gegen  eine  anderweile  Aenderung  Kochs 
zu  de  orat.  II  55,  225  ebd.  anwendet,  dasz  sie  von  der  Ueberlieforung 
doch  zu  sehr  abweicht  und  daher  nicht  zulässig  ist.  Zum  Beweis  für 
meine  Conjectur  hatte  ich  Cic.  de  off.  I  26,  92  haec  praescripta  servan- 
tem  licet  magnifice,  graviter  an imo se que  rivere  angeführl.  Piderit 
meint  dasz  dadurch  der  Ausdruck  animose  dicere  an  sich  noch  nicht 
begründet  werde,  und  scheint  also  der  Stelle  die  beweisende  Kraft  nicht 
ganz  abzusprechen,  welche  ich  ihr  —  und  dies  ist  der  Zweck  dieses  kur- 
zen Aufsatzes  —  deshalb  vindicieren  möchte,  weil  graviter  mit  animose 
verbunden  ist.  Denn  dem  graviter  vivere  ist  ganz  analog  das  graviter 
dicere:  wie  nun  der  erstem  Redensart  a.  0.  animose  angefügt  ist,  so 
kann  man  auch  sagen  graviter  animoseque  dicere  und  folglich  blosz 
animose  dicere.  Was  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  anbelrifft,  so  ist 
dieselbe  völlig  synonym  dem  graviter  *rait  Nachdruck,  beherzt'.  Es  läszt 
sich  niclit  leugnen  dasz,  wenn  Cic.  copiose  geschrieben  hätte,  niemand 
dieses  Wort  in  Zweifel  gezogen  haben  würde;  allein  warum  sollte  sich 
der  Schriftsteller  nicht  eines  Wortes  —  w^enn  auch  nur  einmal  —  be- 
dienen können,  welches  sehr  wol  in  den  Zusammenhang  passt?  Wenig- 
stens habea  mich  die  von  Piderit  angeführten  Gründe  nicht  vom  Gegenteil 
überzeugen  können.    So  viel  ohne  animos  zu  werden  für  animose. 

Dresden.  C.  A.  Rüdiger. 
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86. 

Zu  Phaedrus  Fabeln. 


I  12,  2  schreibt  Bentley  nach  dem  cod.  Dan.  testis  haec  tinrrotio 
est  und  ähnlich  Dressler  hnec  tesfts  erit  narratin.  Allein  der  Umstand 
dasz  testis  in  den  codd.  Pilh.  und  Rem.  fehlt  macht  es  unzweifelhaft  dasz 
wir  in  jener  Lesart  des  cod.  Dan.  eine  Interpolation  vor  uns  halieii;  die 
Spur  der  echten  Ueherlieferung  führt  auf  haec  efficä  narratio. 

III  5,  3  kann  ich  wenigstens  den  Worten  lanto  melior  in  diesem 
Zusammenhange  keinen  Sinn  abgewinnen ;  alles  ist  klar ,  wenn  man 
schreibt:  dabo^  inqu/t,  meliora. 

III  15,  11  f.  haben  die  neueren  Ilgg.,  während  die  codd.  Pith.  und 
Rem.  nur  einen,  allerdings  corrupten  Vers  {(iqe  porro  fec/sset  [fuisset 
R.]  cum  crearer  masculus)  geben,  sehr  mit  Unreclit  die  handgreifliche 
Interpolation  des  Pcrottus  [age  porro ^  parere  si  voluisset  feminnm^ 
quid  profecisset,  cum  crearer  masculus?)  aufgenommen;  es  ist  viel- 
mehr, nach  dem  Vorgange  von  Pithou,  der  aus  fecisset  richtig  scisset 
gemacht,  aber  das  ungehörige  cum  festgehalten  hat,  zu  schreiben:  age 
porro  scisset  —  num  crearer  masculus? 

IV  27,  5  (bei  Bentley  V  prol.  5)  ist  aus  dem  überlieferten  damnahit 
weder  mit  Rigaltius  dirinahit  noch  mit  Orelli  demonsirabit,  sondern 
durch  eine  sehr  leichte  Aenderung  examinabit  zu  machen. 

In  den  aus  dem  codex  Perottinus  bekannt  gemachten  Fabeln  ist  14, 
24  zu  schreiben :  mox  arfior  devinxit  animum  copula ,  und  15  z.  A. 
Fortuna  interdum  praeter  spem  hominibus  favet. 

Zum  Schlusz  bemerke  ich  noch  dasz  in  der  naclv  Wright  and  Halli- 
well  und  Ed.  du  Meril  von  Fröhner  (Aviani  fabulae  S.  64)  wiederholten 
Fabel  eines  Anonymus  de  anu  et  lupo  V.  8  so  zu  schreiben  ist:  sopitum 
mtilcent,  somnia  membra  gravanl. 

Tübingen.  Conrad  Bursian. 

8-7. 
Zu  Symmachus  Reden. 


In  der  Ausgabe  Angelo  Mais  (Rom  1823)  heiszt  es  im  Panegyricus 
auf  Valentinianus  I  bald  zu  Anfange  S.  4:  sibi  quaesivil  quidquid  ante 
defendit,  servavit  teuer a  aetas  quod  regeret  matura  felic/tas. 
Hier  ist  netas  das  gemeinschaftliche  Subject  beider  Sätze  {quaesivit  und 
servavit) ;  ein  Sinn  kommt  aber  nur  heraus,  wenn  statt  defendit  gelesen 
wird  defectt,  was  auch  zu  sihi  quaesivit  allein  passt. —  Kap.  2  endet: 
cum  tanfum  munus  acceperis,  ut  nihil  tibi  possit  adici ,  Invlnm  me- 
rili  perlnlisti  (doch  wol  refnlisti).  ut  nullum  praemium  tibi  debeat 
t'nputari.  Sätze  und  Wörter  stehen  hier  parallel  nach  streng  redneri- 
scher Art:  dem  mutius  entspricht  das  merifiim,  dem  accipere  das  re- 
ferre^  dem  nihil  kann  also  nicht  nullum  entsprechen,  sondern  nullum 
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non:  dein  Verdienst  ist  so  grosz,  dasz  jede  nur  niögliclie  Belohnung  dir 
zuzuspreclien  ist.  —  Kap.  6  a.  A.  ecquis  est  molus  animorum  vel  ordo 
vivendi.,  qui  pro  vicissitudine  temporum  et  mutatione  causarum  non 
aliqvando  varia  iactalione  quatiatnr?  fueril  aliquis  in  pace  iucun- 
dus,  sed  idem  rebus  Irepidis  parum  felix  usw.  Hier  scheint  der  Sinn 
gebieterisch  Status  animorum  zu  verlangen.  Und  ist  parnm  felix  ein 
rechter  Gegensatz  zu  iucundusf  Man  erwartet /"«  r« /es  (^freundlich,  zu- 
gänglich). —  Kap.  7  beginnt:  urf/eor.,  Amjuste  venerafniis ,  vt  mihi 
tamquam  aliquod  himen  astrorum  post  privatas  exucias  iam  purpu- 
ratits  in  oratione  nascaris.  Ich  denke  precor:  denn  urgeor  ist  völlig 
unverständlich.  —  Kap.  8  ergo  servatus  es  iudicio  mullitudinis,  ne- 
quis  te  pufaret  prueiudicium  captasse  pancorum.  Der  Zusammenhang 
zeigt,  dasz  creatus  zu  lesen  ist.  — •  Kap.  14  beginnt:  7wndum  adulta 
rerum  a  te  gestarum  profano  monumenta.  profano  (seil,  dicendo) 
wäre  selbst  im  Munde  eines  Symmachus  eine  unerhörte  Servilität,  daher 
wol  profero.  —  Kap.  16  tibi  nullae  sunt  feriae  proeliorum  .  .  tibi 
nulla  necessitas  remittit  indutias.  Man  lese  tibi  nullas  necessi- 
tas  permittit  indutias.  —  Kap.  19  huc,  inquis,  fidissimi  commilito- 
7fes,  adversum  truces  populos  et  Rheni  feroces  indigenas  vexilla 
conferte:  hie  communis  hostis  est.,  ille  (nemlich  Procopius)  priralus; 
prima  Victor iae  publicae.,  secunda  vindictae  meae  causa  est;  alio 
bello  petitur  nostra  dignifas,  hoc  vestra  possessio.  Ich  denke  es  liege 
auf  der  Hand,  dasz  alio  bello  dem  illo  bello  weichen  müsse,  womit  der 
Krieg  gegen  Procopius  gemeint  ist. 

In  der  Lobrede  auf  Valentinianus  II  sagt  der  Redner  in  Kap.  1 :  am- 
hiat  licet  sacros  umeros  gemmorum  cohaerentium  velamen  opulentum 
et  Irabeam  consularem  discolora  serta  praetexunt:  ille  tarnen  orna- 
tus  insignior  est,  quem  Rhenus  nie  mit,  quem  times  accepit  (nemlich 
Befestigungen).  Ich  vermute  in  du  it.  Unmittelbar  darauf  folgt:  bene- 
ßcia  fua  devot  tone  mu  leere  rei  publicae.  Dies  wird  niemand  ver- 
stehen; wol  aber  beneßcia  tua  devottonem  v teere  (waren  gröszer 
als  die  devotio)  rei  publicae.  Und  wenn  es  zu  Anfang  des  folgenden 
Kap.  heiszt:  nolumus,  invicte  moderator,  tantis  negotiis  parem  non 
esse  mercedem.  idem  tibi  praemium  plerumque  decertiitur ,  cutn  a  te 
diversa  praestentur.  si  non  congruit  meritis  quod  solutum  est,  honor 
«incitur.  non  voluntas,  so  ist  die  Vermutung  gewis  gerechtfertigt,  dasz 
novimus  statt  nolumus  zu  lesen  sei.  —  Kap.  3  nihil  ante  priorihus 
gestis,  Auguste,  decerpimus,  si  recentia  sola  repetamus.  Mai  verbessert 
a  te,  was  aber  an  unpassender  Stelle  stehen  würde;  wahrscheinlicher  ist 
nihil  autetn  usw.  Bald  darauf  folgt:  atque  titinam  modicum  ingenii 
mei  saltem  nota  commendem !  Offenbar  liegt  hier  eine  Corruptel  vor: 
man  könnte  an  eine  Lücke  denken  und  zu  modicum  irgend  ein  Substantiv 
ergänzen  wollen;  leichter  scheint  jedoch  modutum.  woraus  modicum 
verschrieben  ist.  —  Kap.  7  ipsa  illa  qnae  propugnaculis  ambiuutur 
opere  suo  decenter  arniata  sunt.  Vielleicht  apere  sufficienter 
armata  sunt.  —  In  Kap.  8  werden  unter  anderem  die  Werke  der  Himmels- 
slürmer,  der  Giganten,  mit  denen  des  Valentinianus  verglichen  und  von 
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jenen  gesagt:  dum  solit/s  maiora  conantur,  infirma  molili  sunt,  sed 
fuma  auxit  invidiam..  ut  fragililas  operis  vef/leyenlius  cunlocat/\ 
simulata  numinuin  cunspiratione^  culpa  eurer  et  incuriae.  Der  Sinn 
sclieint  zu  sein,  der  Neid  gegen  das  göltliciie,  der  den  erdgehorenen  in- 
wohnl,  habe  das  heginnen  der  Giganten  viel  jjedeulender  dargestellt,  als 
es  in  der  That  verdient  habe.  Darum  vermutlich:  famam  auxit  invi- 
dia.  —  Vom  Rhein  heiszt  es  in  Kap.  9:  Alpinue  nivis  defluo  liquore 
cumulatus,  cum  ripae  utriusque  confinia  cogerelur  excedere.,  maluit 
ad  victoris  iura  transire:  aversalus  estsolum  barbarum  usw.,  wo 
gewis  rura  eine  gerecbtfertigle  Vornuitung  ist.  —  Kap.  10  schlieszt: 
parum  quiddam  naturae  super  est  ^  quud  adkuc  Romamis  inquirat. 
relabi  credis  imperimu,  nisi  semper  accesserit.  liier  ist  aliquid  als 
Subject  unentbehrlich  oder,  wenn  man  keine  Lücke  anneinnen  will,  zu 
lesen  accr everit.  —  Wenn  Kap.  12  gesagt  wird:  Rhenum  numquam 
antehac  temere  navigatum  tumentibus  aquis  itinera  futa  portasse^ 
so  möchte  wol  praebuisse  zu  ändern  sein.  Vielleicht  ist  auch  gleich 
darauf  in  morem  tiexa  navigia  conslrato  desuper  solo  riparum  ex- 
tima  mornorderunt  zu  ändern,  weil  dieser  Vorfall  als  ungewöhnlich  hin- 
gestellt werden  soll,  und  weil  der  Ausdruck  m  morem  gewöhnlich  ver- 
gleichend, nicht  absolut  wie  hier,  gebraucht  wird.  Hier  könnte  er  nur 
heiszen:  ut  mos  erat  —  und  eine  Sitte  war  es  eben  nicht.  Vielleicht 
daher  in  unum  nexa  navigia  usw.  —  Kap.  15  beginnt:  quid  ego  in 
te  peritiam  belUcae  reif  quid  usum  ducendi  agminis?  quid  locorum 
notitiam^  temporum  demensiones,  laborem  sine  pernio ie.,  curam 
sine  maerore  conlaudem''.  Eine  Abart  des  labor  kann  niemals  perni- 
cies,  sondern  allzugrosze  Zähigkeit,  j»  er»  «cac«a,  sein. 

Basel.  Jacob  Mähly. 

88. 

Entgegnung.*) 


Oben  S.  395  ff.  hat  Hr,  Franz  Susemihl  einen  Aufsatz  veröffent- 
licht, der  gleich  zu  Anfang  eine  herbe  Kritik  meiner  vor  einigen  Jahren 
erscliienenen  Schrift  über  die  Aristotelische  Katharsis  enthält.  Aus 
dieser  Kritik  ergibt  sich  mit  groszer  Evidenz ,  dasz  Hr.  Susemihl  meine 
Schrift  gar  nicht  gelesen  hat.  So  läszt  er  mich  z.  B.  den  bekannten 
Aristotelischen  Satz  von  der  Wechselbezieliung  des  Furcht-  und  Mitleid- 
erregenden 'umgestoszen'  haben,  während  ich  die.se  einfache  Wahr- 
heit nicht  nur  nicht  umgestoszen,  sondern  noch  obendrein  ganz  aus- 
drücklich bestätigt  habe  (vgl.  S.  32  meiner  Schrift).  —  Hr.  S.  behauptet 
ferner,  dasz  meine  Auslegung  der  Definition  des  Mitleids  die  Grundlage 
für  meine  Erklärung  der  Katliarsis  sei.  Ich  aber  sage ,  dasz  die  crstere 
zur  letzteren  in  gar  keiner  Beziehung  steht  und  dasz  meine  Auslegung 
der  Definition  des  .Mitleids  wol  eine  Grundlage  für  die  Widerlegung  eines 
Lessingschen  Irtums ,  nicht  im  minde.-ten  aber  eine  (irundlagc  für  meine 
Erklärung  der  Katharsis  ist.  Die  letztere  beruht  vielmehr  auf  dem 
Axiom,   oder  wenn  man  lieber  will,  auf  der  Hypothese,    dasz  Aristote- 

*)  Eine  Erwiderung  auf  vorstehendes  scheint  mir  unnötig. 

Franz  Susemihl. 
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les  unter  dem  Ausdruck  'Furcht'  nichts  anderes  versteht  als  die  Span- 
nung ,  womit  der  Zuschauer  den  Verlauf  und  Ausgang  des  Stückes  ver- 
folgt,' welche  Spannung  in  jeder  wahren  Tragödie  eine  doppelte  sein 
müsse,  eine  Spannung  auf  das  Leid  welches  wirklich  eintritt,  und  eine 
Spannung  auf  dasjenige  Leid  welches  eintreten  würde,  wenn  jenes  er- 
Btere  nicht  einträte.  So  wird  z.  ß.  im  Coriolan  durch  die  Furcht  vor, 
oder  mit  andern  Worten  durch  die  Besorgnis  um  das  Schicksal  Roms 
die  Furcht  vor  oder  die  Besorgnis  um  das  Schicksal  Coriolans  an- 
genehm erleichtert,  weil  der  Untergang  des  erstem  den  des  letz- 
tern ausschlieszt.  Ein  Trauerspiel,  welches  dieser  doppelten  Span- 
nung ermangelt,  ist  kein  Trauerspiel.  Dieses  einfache  Axiom,  nicht 
aber,  wie  Hr.  S.  meint,  die  Definition  des  Mitleids,  ist  die  wahre 
Grundlage  meiner  Erklärung.  Das  eine  hat  zur  andern  offenbar  gar 
keine  Beziehung,  woraus  zu  ersehen  ist,  wie  Hr.  S.  meine  Schrift  ge- 
lesen und  verstanden  haben  musz.  —  Nicht  einmal  meine  Uebersetzung 
des  n(joaöoKjiasuv  av  hat  Hr.  S.  verstanden.  Er  musz  den  Ausdruck 
'wol  erwartete'  als  Imperfect  im  Indicativ  aufgefaszt  haben,  wäh- 
rend dieser  doch  offenbar  nichts  anderes  sagen  will  als  'erwarten  (oder 
denken)  möchte,  dürfte.'  Den  Vorwurf  einer  nicht  ganz  genauen 
Ausdrucksweise  will  ich  mir  gefallen  lassen;  jedoch  kann  ich  auch  ver- 
langen, dasz  mein  Recensent  einigen  Verstand  entwickle. 

Paasau.  Philipp  Joseph  Geyer. 

(67.) 

Berichtigungen. 

In  dem  Aufsatz  über  A.  Gellius  und  Nonius  Marcellus  lies  S.  717 
u.  saltuatim  XII  15  (st.  5) ,  I ;  ebd.  u.  subices  1.  IV  17,  14  (st.  4);  723 
Z.  11  v.  u.  Ist  vielleicht  Hb.  I{liI)~UI?;  724  A.  20  1.  XIII  3  (st.  2), 
2,  ferner  XVII  2  (st.  12),  19  f.  und  286,  25  (st.  15);  783  A.  25  1.  in  den 
Worten  u.  acina  193,  13;  785  A.  32  war  das  Memmiusfragineut  von  L. 
Müller  de  re  metr.  S.  115  besser  behandelt  (ob  arthia  nc  (d.  i.  nunc) 
nitens  fovtunae  escendere  cliva?);  786,  16  1.  autumare  237,  3;  788  A.  37  1. 
1861;  790  Z,  5  v.  u.  1.  im  fünften  Abschnitte  (s,  S.  779.  795  ff'.)  ferner; 
790  Z.  6  1.  X  1  (st.  XI);  797  Z.  9  1.  486,  27  (st.  30)  und  Z.  10  1.  IX 
14,  9.  12.  19;  9.  13,  und  nach  usw. 


(13.) 
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Berlin  (Gymn.  zum  grauen  Kloster).  Otto  Müller:  quaestiones  Sta- 
tianae.  Druck  von  C.  Jahncke.  1861.  34  S.  gr.  4.  —  (Archäolo- 
gische Gesellschaft)  Y.,  Gerhard:  Thetis  und  Priumne,  etrnski- 
Bcher  Spiegel  der  kais.  russischen  Sammlung.  Auch  über  Gräber- 
idole des  königlichen  Antiquariums.  22s  Programm  zum  Winckel- 
mannsfest  (9  Decbr.  1862).  Nebst  einer  Abbildung.  Druck  von 
Gebr.  Unger  (Verlag  von  W.  Hertz).     10  S.  gr.  4. 

Göttingen  (philologisches  Seminar).  Ernesto  Ludov.  de  Leutsch  post 
operam  egregiam  seminario  regio  philologico  Gottingensi  XXV  annos 
praebitam  hunc  libellum  gratulatorium  offerunt  seminarii  qui  nunc 
sunt  sodales.  inest  M.  Schneid  ewini  Carmen  Graecum  et  A. 
Grummii  de  Pindari  Ol.  II  commentatio.  Druck  der  Dieterich- 
Bchen  Buchdruckerei.     1862.     51  S.    gr.  8. 
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der  im  Jahrgang  1862  beurteilten  Schrillen  und  Abhandlungen. 


Seile 
J.  Barthelemy  Saint-Hilaire:  Poetique  d'Aristote  traduite  (Paris  1858)  328 
W.  Bäianlein:  Untersuchungen  über  die  grieeliiscben  Partikeln  (Stutt- 
gart 1861) 4Ü7 

/.  Bckker:  Aristotelis  Rhetorica   et  Poetica    tertium   editae   (Berlin 

1859) 317 

L.  Benloew:    recherches   sur   l'origine  des  uums  de   nonibre  japhe'ti- 

ques  et  semitiques  (Gieszen  1861) 501 

J.  Bei^nays :    Grundziige    der   verlorenen  Abhandlung  des  Aristoteles 

über  Wirkung  der  Tragödie  (Breslau   1857) 395 

—  ein  Brief  an  L.  Spengel  über  die    tragische    Katharsis    bei  Aris- 

toteles,  im  rliein,  Museum  XIV  (Frankfurt  a.  M.    1859)   .      .      .   395 

—  zur  Katharsis-Frage,  im  rhein.  Museum  XV  (ebd.   1860)     .     .     .  395 

E.  Bernhardt:  griechische  Etymologien  (Wiesbaden   1862)   ....  865 

F.  Bopp :  vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit  usw.    2e  Ausgabe. 

3r  Band  (Berlin  1861) 233 

J.  Cäsar:  die  Grundzüge  der  griechischen  Rhythmik  (Marburg  1861)  333 
W.  Dilldorf:   Sophoclis    tragoediae   superstites    et   perditarum   frag- 

menta.     editio  tertia,     vol.  I— VIII  (Oxford  1860) 153 

Ph.  J.  Geijer:  Studien  über  tragische  Kunst.  1.  (Leipzig  1860)  .  .  395 
A.  V.   Göler:     die  Kämpfe  bei  Dyrrhacliium  und  Pharsalus  im  J.  48 

V.  Chr.  (Karlsruhe  1854) 203 

—  das  Trefien  bei  Ruspina  (ebd.  1855) 203 

—  Cäsars  gallischer  Krieg  in  den  J.  58—53  v.  Chr.  (Stuttgart  1858)  203 

—  Cäsars  gallischer  Krieg   im  J.  52  v,  Chr.   (Karlsruhe  1859)     .     .  203 

—  Cäsars  gallischer  Krieg  im  J.  51  v.  Chr.  (Heidelberg   1800)    .     .  203 

—  der    Bürgerkrieg   zwischen   Cäsar  und    Pompejus    im  J.  50/49  v. 

Chr.  (ebd.   1861) 203 

0.  Haupt:  das  Leben  und  staatsmännische  Wirken  des  Demosthenes 

(Posen  1861) 612 

F.  Ileimsöth:  die  Wiederherstellung  der  Dramen  des  Aeschvlus  (Bonn 

1861) \     ...  351 

Vf'.  Heibig:  quaestiones  scaenicae  (ebd.   1861) 649 

Ph.    E.   Huschke :     iurisprudentiae    anteiustinianae     quae    supersunt 

(Leipzig   1861) 40 

H.  Kiepert:   über   den  Volksnamen  Leleger,  in  den  Monatsberichten 

der  k.  preuszischen  Akademie  der  Wiss.  (Berlin  1861)      .      .      .   744 

H.  Köchhj:  lliadis  carmina  XVI  (Leipzig  1861) 1.  73 

F.  Kritz:  Taciti  Germania  (Berlin  1860) 115 

F.  de  Lasleyrie:  description  du  tresor  de  Guarrazar  (Paris  1860)  .  569 
A.  Meineke:  Sophoclis  Antigene  (Berlin  1861) 297 

—  Beiträge    zur   philologischen   Kritik  der  Antigene   des   Sophokles 

(ebd.  1861) 297 

Leo  Meyer:   vergleichende  Grammatik  der  griechischen  und  lateini- 
schen Sprache.   Ir  Band  (ebd.  1861) 264 
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Seite 
Th.  Mommsen:  Geschichte  des  römischen  Münzvvesens  (ebd.  1860)  .  556 
K.   W.  Müller:  emendationes   Sophocleae   duae   et  Schilleriana   una 

(Rudolstadt  1861) ,     ...  151 

A.  Naicck:  Euripideische  Studien.  Ir  Theil  (St.  Petersburg  1859)  .  824 
D.   Jose   y  D.  Manuel   Oliver   Hurtado :   Munda    Pompeiana   (Madrid 

1860) 34 

A.  F.  Pott:  etymologische  Forschungen  auf   dem  Gebiete   der  indo- 
germanischen   Sprachen.      2e    Auflage.      2n    Theiles    le    Abth. 

(Lemgo  1861) 252 

A    flieh:  illustriertes  Wörterbuch  der  römischen  Alterthümer  (Paris 

1862) ^ 699 

J.  A.  de  los  Rias:   el  arte  latino-bizantino   en  Espana   y  las  Coronas 

visigodas  de  Guarrazar  (Madrid  1861) 569 

—  liistoria  critica  de    la  literatura   Espaiiola.     Tomo  I  (ebd.    1861)  581 

F.  Ritschl:  prooeraiorum  Bonnensium  decas  (Berlin   1861)    ....  369 

—  de  declinatione  quadam  Latina  reconditiore  quaestio  epigraphica, 

nebst  Supplementum  (ebd.  1861) 373 

—  de  cantico  Sophocleo  Oedipi  Colonei  (Bonn  18(32) 356 

W.  Riistow :  Heerwesen  und  Kriegführung  C.  Julius  Cäsars    (Gotha 

1855)  .     .     ." 203 

G.  A.   Sauppe:    quaestionum    Xenophontearum    part.    IV   (Liegnitz 

1861) 602 

H.  Sauppe:  comraentatio  de  inscriptione  Eleusinia  (Göttingen  1861)  30 
C.  Scheibe:  Isaei  orationes  (Leipzig  1860) 673 

—  commentatio  critica  de  Isaei  orationibus  (Dresden  1859)  .  .  .  673 
C.  Sehirren:   de  ratione  quae   inter  lordanem  et  Cassiodorium  iuter- 

cedat  (Dorpat  1858) .  124 

A.  Schleicher:  compendium  der  vergleichenden  gramniatik  der  indo- 
germanischen sprachen.     I.     (Weimar  1861) 259 

R.  Schneider:   quaestiones  Xenophonteae  (Bonn   1860) 602 

G.    F.    SchiJmann:    die  Lehre  von    den  Redetheilen    nach    den    Alten 

(Berlin   18(i2)  ..................  427 

L.  Spengel:  über    die  -Ka^agaig   xmv  na&r][xcircov ,    ein  Beitrag    zur 

Poetik  des  Aristoteles  (München  1859) 395 

—  zur   'tragischen    Katharsis'     des    Aristoleles ,    im   rheiu.    Museum 

XV  (Frankfurt  a.  M.   18(iO) ";05 

A.  S/ahr:  Aristoteles  und  die  Wirkung  der  Tragödie  (Berlin  1859)  3'.I5 

—  Aristoteles  Poetik  übersetzt  (Stuttgart  18(50) 328 

F.   Thudichum:  der  altdeutsche  staat  (Gieszen   1862)  ......  764 

R.   Törnehladh:  quaestiones  criticae  Quintilianeae  (Ca.liiiar  1860)       .  641 
F.   Ueherweg:   Untersuchungen  über  die  Echtheit  und  Zeitfolge  Pla- 
tonischer Schriften  (Wien   1861) 524 

.7.  Fahlen:  zur  Kritik  Aristotelischer  Schriften  (ebd.  1861)  .  .  .317 
J.    Wagetier:  Ciceronis  pro  T.  Annio  Milone  oratio  ad  iiidices  (Paris 

und  Antwerpen    1860) 625 

Ch.  Walz  u.  K.  Zell:  Aristoteles  Poetik  übersetzt  (Stuttgart  1859)  328 
C.  F.   Weher :    incerti   auctoris    carmen  panegyricum  in  Calpurnium 

Pisonem  (Marburg  1859) 286 

—  adnotatioues  ad  carmen  panegyricum  Pisonis  (ebd.  1860)  .  .  .  286 
Hugo  lieber:  etymologische  Untersuchungen.  (Halle  1861)  .  .  .  270 
R.    Westphal :    die   Fragmente    und    die   Lehrsätze    der   griechischen 

Rhythmiker  (Leipzig  1861) 333 

£.  V.    Wielersheim:  Geschichte  der  Völkerwanderung.    Ir  u.  2r  Band 

(ebd.   1859  u.  1860) 57 


Sach -Register. 


-a  im  Nora,  der  ersten 

Decl.  370 
Ablabius  129  f. 
Ablativ,  eigentüml.  Ge- 
brauch  111  f. 
acies  triplex  usw.  213  tf. 
Aelianos  388.   391 
Aelius   45 
Aeschines  616 
Aeschylos      312.      313. 

352  ff.  378  ff.  518  ff. 

589  ff. 
Aetoler  747 
Akademie  697  f. 
alis  alid  374 
Ammianus   Marcellinus 

128  f. 
Anaxilas    von   Ehegion 

737  ff. 
Andokides  679  f. 
antesignani  218  f. 
Ko^og  867 
Apex     auf     Inscliriften 

370  f. 
Archäologisches  441  ff. 

r)09  ff'. 
Ari.stophanes  157.  649 ff. 
Aristoteles  317  ff.  395  ff. 

425  f.  683  ff. 
UQGiq  338   f. 
Athenäos   172 
Aufrustinns    de    musica 

335  ff. 
Bahr!  OS  182 
hiblateiis  574  f. 
Cäsar  34  ff.  203  ff.  220  ff. 

224  ff.  755  ff. 
Caper  (Flavius)  786 
Cassiodorius  124  ff. 
Cato   d.   ä.    45   f.    316. 

d.  ).  756  f. 
Catuilus  376  ff. 
Centurionen  209  ff. 
Choaspes  552  f. 


XOQoSiSccG-aaloq  649  ff. 
Chrouologisclies  141  ff. 
Cicero  51.  228  ff.  271  ff'. 

277  ff".  359  ff.  488  ff. 

491  ff".  624.  025  ft'. 

732  ff'.  868 
comitatus  der  Germanen 

768  ff'. 
Cosconius  52  f. 
Crispinus,       Presbyter 

571  f. 
Sri  ^"^  f- 
Demosthenes     438     ff. 

612  ff". 
d/jTo;  475 
Digamma  189  ff. 
t]  437  f.  71  .  .  ri  195  ff. 
ft's  und  f's  183 
iy.Sivog  und  ^sivog   183 
Eleusinische     Inschrift 

30  ff. 

f/UtV   JJfitV    Tj^LV     182   f. 
Eniiius  371.  787 
tTii-iij  194  f. 
rjni-iQOS  866  f. 
Epicharmos  562 
Ethnographisches  744ff. 
Euläos  553  ff. 
Euripides    LOl    ff-    179. 

301.    313   ff.    587    f. 

591    ff.    666.    667    f. 

670  f.  824  ff. 
expeclare  constr.  867  f. 
Fabius  Pictor  46  tf. 
Fragen,     doppelte     im 

Griech.  299  ff. 
Furius  53  f.  719  f. 
Gellius    49     f.    51.    53. 

55  f.  316.  361  ff.  705 

ff.   779  ff". 
(Geographisches  545   ff. 
yigui  867 

Germanische      Altertü- 
mer 62  ff.  115  ff.  764  ff. 


Gelen  und  Gothen  67  f. 
Gothisclie      Geschichte 

124  Ö\ 
Grammatiker,    lat. ,    in 

ihrer       Abhängigkeit 

von  einander    705  ff. 

779  ff". 
Grammatisches     111    f. 

155   f.   182  ff.   188  ff. 

233  ff.   277  ft\  299  ff. 

312  ff.  370  tf.  427  tf. 

467  tf'.  865  ft\ 
Griechische   Altertümer 

853  tf'.  Sacralaltertü- 

mer  30  tf. 
Guarraziir,     der    Fund 

von ,  569  ff. 
Harpokration  438  f. 
Hedyphon   555 
Hermann,  K.  F.  734  ff. 
Herodütos  108  f.  387  ff. 

443   ff".    473.    477    f. 

479  f.  486  f. 
Hesychios   172.  601 
Hexameter,     spondiaci 

801   ff. 
Hiatus   nach  xi   181 
Homer  OS     1    ff'.     73    ff. 

188    fl\    386.    474   f. 

505  ff.  754.  813  ff'. 
Homerus  Latinus  729  ff'. 
homo  637  ff. 
Horatius    342.     646    f. 

726  f.   757 
i  longa  auf  Inschriften 

370  f. 
lironq  und  iQOq  184  f. 
imperator  58 
Inschriftliches      30     ff". 

.369    f.    372.     375    f. 

441  ff.  571  ff.  581 
lordanis  124  tf'. 
losephos  127  f. 
Isäos  673  ff. 
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Junius   Qracclianus   53 
lurispriuleutia  aiiteius- 

tiniana  40  ff. 
Kallistratos  649  ff. 
Karer  750  ff. 
Katharsis  395  ff. 
Komödien,  griech.  649ff. 
Kratinos  182 
Kronen      als     Weihge- 
schenke 578  f, 
lacrimare  und  -ri  867 
Lakonische   Altertümer 

853  ff. 
Aads  867 
Leleger  744  ff. 
linier  und  lunler  109 
Litra  561  f. 
Litteraturgesch., griech, 

649  ff. 
Livius  Andronicus  709  f. 
Livius  277  ff.  709 
Xoxog  OQ&iog  862  ft'. 
Lukianos  541   ff 
Lysias  285 
Macrobius  53  f. 
Marcomannenkrieg  65ff. 
Martianus  Capella  727  f. 
Memmius  785 
fiffTOi  486  f. 
Messenische       Münzen 

737  ff. 
Metrisches   181.   514  ff. 

801   ff. 
Metrologisches  387  ff. 
Militärisches      203      ff". 

862  ff. 
Munda  (in  Spanien)  34ff. 
vtjdvfiog  865  f. 
vijniog  866 
niminim  4-^5  f. 
nobililds   der  Germanen 

772  ff. 
Nonius  50.  705  ff.  779  ff. 
Numismatisches  387  ff. 

556  ff.  737  ff. 
tiunliits  und  nunlium  781 
0  und  o  182 
Orosius  206 
og  tig  und  ons  188  f. 


ovv  475  ff. 

Paeligni  110 

Panegyricus  in  Pisonem 
286  ff. 

Partikeln,  griech.  467  ff. 

Pasitigris  549 

Pausanias  (Perieget) 
443  ff. 

Pelasger  746 

«/JOS  866 

Perserkriege,  zurGesch. 
449  ff. 

Persisches  Münzwesen 
387  ff.  558  f. 

Phädrus  (Fabulist)  869 

Philonides  049  ff". 

Photios  172.  599  ft". 

Platäisches  Weihge- 
schenk 441  ff. 

Platon487.524ff.  681ff. 

Plantus  371.  372 

Plejaden  518  ff. 

Plinius  d.  ä.  5l8 

pluere  constr.  283  ff. 

nosiv  184 

TcoiQv  fsiTteg  192  ff. 

Polio  (Asinius)  755  ff. 

Pollux  560 

Präposition ,  griech. 
nachgestellt  312  ff. 

princeps  bei  Tacitus 
765  ff. 

Probus  (Gramm.)  780  ff. 

Pylos  747 

Qnintilianns  639.641  ti. 

raeda  109 

Reccesvinths  Krone  575 

Redeteile  428  ff. 

RheginischeMünzeu  737 
ff. 

Rhythmik,  griech.  333  ff. 

Römische  Altertümer 
699  ft'. 

Römische  Geschichte  57 
ft". 

Römisches  Münzwesen 
556  ft". 

Schlangcnseulc  in  Kon- 
stantinopel 441  ff. 


Sempronius    TuditanuB 

51 
Seneca  (Rhetor)  704 
Sonnica  575 
Sophokles  151  f.  153  ff. 

297  ft'.  356  ft'.  811  f. 
sorbaces  575  f. 
sortes  Praencstinae  372  f. 
Spanische      Litteratur- 

geschichte  581  ff. 
Sparta,  Statistik  853  ft". 
Suetouius  797  f.  851  f. 
Suidas  758 

Susa ,  Susiana  545  ff. 
Svinthila  577 
Symmachus  860  ff. 
Tacitus  HO   ff.    115  ft". 

229.  764  ft'. 
Talent,     babylonisches 

und  euboisches  387  ff. 
Tf  480  ft'. 
testa  und  teslu  785 
Theodosius  Abba  577 
id-iaig  338  f. 
Thukydides  197  Ü'. 
tipp  lila  720 
Tmesis  477  f. 
TOI  436.  481  f. 
Tragödie,  Wirkung 

ders.  395  ft", 
Trojas  Zerstörung  5 1 8ff. 
Varro  52.   336  f. 
veraedus ,        veraedarius 

109  f. 
Vergilius  385 
Vergleichende     Sprach- 
forschung 233  ft".  501 

ff.  865  ff. 
vir  637  ff. 
Westgothi.-^che  Alteitü- 

mer  560  ft'. 
Xenophon  200.  466.  602 

ft'.  862  if. 
Zahlwörter  501   ft'. 
f/j  und  i^fi^i   155 
Zenubios  (Parömio- 

graph)  739 


Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 
liernusgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


(11.) 

Die  beabsichtigte    Organisation    des   ünterrichtswesens   im 
Kaisertum  Ruszland, 

(Schlusz  zu  S.  492—504  und  S.  536—555). 


Man  winl  uns  die  Frage  entgegenhalten:  warum  der  reale  Bildungs- 
weg nicht  das  gleiche  gewähren  könne.  Wir  könnten  uns  auf  die  allge- 
meine Zustinnnung  herufen,  die  mau  in  Deutschland  daraus  folgern  kann, 
dasz  der  Name 'Realgymnasium '  nur  an  wenigen  Orten  sich  hehauptet 
hat,  üherall  sonst  'Realschule'  die  stehende  Rezeichnung  geworden  ist, 
und  daraus ,  dasz  die  Zahl  derer ,  welche  die  Realschule  hesuchen ,  um 
sich  dann  wissenschaftlichen  Studien  zu  widmen,  eine  sehr  geringe  ist,  die 
obersten  Klassen  derselhen  immer  über  schwachen  Besuch  zu  klagen  ha- 
ben :  wir  könnt«*!!  auf  die  Urteile  höherer  Gewcrbtreibender  auHnei^ksam 
machen,  welche  constalieien  ,  dasz  Zöglinge  von  Gymnasien  als  Lehrlinge 
zwar  anfänglich  in  den  piaktischen  Dingen  solchen  von  Realschulen  nach- 
stehen, aber  bald  in  Folge  ihi'cr  legeien  und  tüchtigei^en  Geisteskraft 
dieselben  weit  übeiholen:  Ref.  könnte  endlich,  da  er  mit  der  Leitung 
eines  Gymnasiums  und  einer  Realschule  zugleich  betraut  i.st  und  in  bei- 
der obersten  Klassen  untei'richtet,  auf  seine  eigene  Erfahrung  und  An- 
schauung ein  gewisses  Gewicht  legen,  wir  unterlassen  es,  weil  die  Er- 
fahrung nur  dann  rechte  Reweiskraft  liat,  wenn  die  inneren  Ursachen, 
aus  welclien  die  Ersciioinungen  iiervorgchen ,  erkannt  sind.  Den  Wcrth 
und  die  Bedeutung  einer  Wissenschaft  sciiätzl  nur  dei-jenige  richtig,  wel- 
cher eben  so  ihi'c  Vorzüge  anerkennt,  wie  was  sie  nicht  zu  leisten  ver- 
mag durchschaut.  Die  Malhemalik  iiat  in  der  strengen  Consequenz  ihres 
Systeins  einen  groszcn  Voi-zug  voi-  allen  andei'n  W^issenschaften  und  in 
iln-er  Unentbehilichkeit  für  das  praktische  Lehen  und  für  alle  höhere  und 
liefere  Nalurforschuiig  einen  unvcrküizbaicn  Werlh.  Sie  n)usz  und  wii'd 
wegen  des  letztcien  linstandes  iliren  IMatz  in  der  Bildung  der  .lugend  be- 
haupten, und  —  das  ist  nicht  das  geringste  —  wegen  des  ersteren  stets  ein 

N,  Jai.ib.  f.  J'liil.  u.  Päd.  H.Abt.  iMi'.'.   Ilft  12.  38 


574  Untcrriclits-organisation  in  Ruszland. 

heilsames  Corrocliv  gegen  das  Ueberspnuleln  des  Geistes  und  ein  Mittel  zur 
strengen  Wissensciiaftlichkcil  anzuhalten  abgeben.  Aber  kann  man  denn 
leugnen,  dasz  sie  sich  in  Abstractionen  bewegt,  dasz  sie  über  die  Anwen- 
dung der  einfachsten  logischen  Formeln  und  Gesetze  nicht  hinausgeht, 
dasz  sie  die  wichtigsten  Interessen  der  Menschheit  nicht  berührt  und 
Herz  und  Gemüt  unergriflen  liiszt?  Es  ist  damit  nicht  gemeint,  dasz  das 
Finden  und  das  Anwenden  des  gefundenen  nicht  eine  hohe  Freude  und 
eine  Art  Erhebung  des  Herzens  erzeugen  könnten,  aber  es  istgewis,  dasz 
wenn  man  sich  einen  blosz  mathematischen  Kopf  denken  könnte,  man 
den  ödesten  und  trockensten  Menschen  vor  sich  haben  würde.  Schon  die 
Form,  in  welcher  dieser  Wissenschaft  spricht  und  schreibt,  zeigt  wo! 
Nüchternheit,  Klarheit  und  Folgerichtigkeit,  aber  Manigfaltigkeit,  Fülle 
und  Wohlklang  bleiben  ihr  fremd.  Erfahrene  Lehrer  endlich  werden  wis- 
sen, welche  Schwierigkeit  bei  solchen  Schülern,  die  in  der  Mathematik 
recht  Gutes  leisten,  die  Auffassung  von  Begriffen  und  Schlüssen  und 
noch  mehr  die  Auffindung  von  Definilionen  und  Beweisen  aus  andern  Ge- 
bieten des  Wissens  macht.  Also  ideale  Bildung  vermag  die  31athematik 
nicht  zu  geben,  sie  kann  nur  einen  Beitrag  dazu  liefern;  ihre  Kenntnis 
ist  unentbehrlich  um  die  Entwicklung  des  Menschenlebens  und  vieler  Er- 
scheinungen in  demselben  verstehen  und  würdigen  zu  können,  aber  die 
wichtigsten,  höchsten  und  tiefsten  Richtungen  des  Geisteslebens  vermag 
sie  niciit  zu  erschlieszen  und  zu  erhellen.  In  den  Naturwissen- 
schaften verkennen  wir  den  hohen  Werth  ihrer  induclorischen  Me- 
thode nicht;  wir  gründen  ihre  Unentbehrlichkeil  für  den  Jugendunlerrichl 
nicht  allein  auf  die  Wichtigkeit,  welche  sich  ihre  praktischen  Anwen- 
dungen im  Leben  errungen  haben  und  täglich  weiter  erringen,  sondern 
nocii  vielmehr  auf  die  Notwendigkeit  das  worein  als  in  seine  Umgebung 
der  Mensch  durch  den  Schöpfer  gestellt  ist,  denkend  zu  kennen  und  zu 
begreifen,  wir  schreil)eu  ihnen  eine  gewisse  ideale  Kraft  in  ihrer  steten 
llinweisiing  auf  das  Letzte  und  Höcliste,  auf  den  Schöpfer,  zu,  wir  liiulen 
in  ihien  Darstellungen  und  Schilderungen  Wärme  und  Leben,  Fülle  und 
Manigfaltigkeit  wieder:  aber  immer  bleibt  ihr  Gebiet  das  auszermensch- 
liclie,  das  Geistesleben  und  -wesen  vermögen  sie  nicht  zu  eröffnen  und 
mindestens  wird,  was  sie  zur  Erhellung  desselben  beitragen,  erst  dem 
zu  Teil,  welcher  auf  ihre  die  weiteste  Umsicht  gewährende  Höhe  hinaufge- 
stiegen ist.  Das  aber  ist  eben,  was  man  beim  .lugendunterricht  gewöhn- 
lich vergiszt,  dasz  man  in  ihm  nur  erst  Kenntnisse  geben  und  Fertigkei- 
len verleihen,  nicht  sofort  die  höchste  Bildung,  welche  die  Wissonschafi 
zu  erzeugen  vermag,  aneignen  kann.  Demnach  können  auch  die  NaUir- 
wissenschaften  auf  der  Schule  nur  einen  Teil  ihrer  humanistischeu  Wirk- 
samkeil entfalten.  Man  kann  in  ihnen  über  klare  Anschauung  von  Merk- 
malen und  deren  Zusannnenfassung  zn  Begriffen,  Ordnung  des  einzelnen 
zu  Klassen  und  Arien ,  Auffindung  des  Gesetzes  ans  den  Erscheinungen 
oder  sein  Wiedererkennen  in  diesen  nicht  hinausgehen:  alles  Dinge,  durch 
weicht'  Tbiiligkeiten  des  Geistes  geübt,  aber  sein  volles  inneres  Wesen 
und  Leben  nicht  aufgedeckt  und  erschlossen  wird.  Nur  erst  dann,  wenn 
das  letztere  hinznlrill,    wird   der   höhere  Zweck   erreichbar.     Dasz   die 
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neueren  Sprachen  und  Lilleraluren  d.issolljc ,  was  die  antikklassischen, 
dem  Jugendunlerrichl  niclil  sein  können,  weil  sie  Bildungen  xlcr  moder- 
nen, vielfach  verwickelLeren  und  gesteigeilen  Kultur  sind  und  innncr  der 
Muttersprache  näher  stehen,  ist  für  jeden,  welcher  den  Vorteil  des  Le- 
hens üher  die  Erstarkung  des  Geistes  und  ideeile  Bildung  zurückzustellen 
vermag,  so  ausgemacht,  dasz   eine  weitere,  (dinehin  viel  Raum  erfor- 
dernde Auseinandersetzung  niciit  nötig  ist.    Alles  dies  heslätigt  und   er- 
klärt dasjenige,    was  Ref.   als    seine   Ki'lahrung  aussprechen   musz:   die 
Schüler  der  Realschulen  iiahen  vor  den  auf  gleicher  Allers-  und  Klassen- 
stufe  stehenden   der  Gymnasien   zwar  manche  Kenntnisse  voraus,   aber 
im  Erfassen  eines  geistigen  Inhalts  und  im  Darstellen  eigner  Gedanken 
stehen  sie  ihnen  auf  das  entschiedenste,  ja  überraschend  weit  nach.    Das 
ist  die  Wirkung  jener  geistigen  Zucht,  welche  das  Studium  der  Alten 
bietet  und  welche  durch  nichts  in  gleicher  Weise  ersetzt  werden   kann. 
Um  ihretwillen  hat  man  die  Schulen ,   welche  vorzugsweise  auf  die  klas- 
sisclien  Studien  gegründet  sind,  Gymnasien  genannt,  und  so  lange  man 
sie  zu  schätzen  im  Stande  ist,   werden  sie  blühen  und  gedeihen  auf  dem 
von  den  Vorfahren  gelegten   Grunde,  dessen  TreHlichkeit  sich  in  Jahr- 
hunderte langer  Erfahrung  bewährt  hat.    Nirgends  tritt  der  Unterschied 
zwischen  den  Realschülern  und  den  Gymnasiasten  deutlicher  hervor,  als 
bei  dem  Unterrichte  in  der  vaterländischen  Litteralur,  nicht  allein  in  der 
Auffassung  der  Sjtrache,  sondern  auch  in  der  Beurteilung  der  Charaktere 
und  der  Gomposition,  ja   das  Fehlen    des  antikklassischen  Rildungsele- 
menls  gibt  sich  auch  noch  auf  andere  Weise  zu  erkennen.    Wir  können 
keinen  unserer  groszen  Dichter  lesen,   ohne  auf  Anschauungen  und  Aus- 
drücke zu  stoszen,   welche  im  klassischen  Altertum  wurzeln.    Man  wird 
im  Auslande  daraus  vielleicht  den  Vorwurf  herausziehen ,    dasz    unsere 
Dichter  nicht  national  genug  seien,  allein  dieser  wird  durch  die  Bedeu- 
tung, welche  sich  dieselben  in  unserem  Volke  erworben  haben,  hinläng- 
licii  widerlegt  und  auszerdem  dürfen  wir  uns  auf  die  Ehre  und  Bewun- 
derung berufen ,  welche   wenigstens  unser  Gölhe  und  Schiller  bei  den 
gebildeten  fremden  Völkern  genieszen,  als  auf  einen  Beweis  dafür,  dasz  sie 
das  wahrhaft   menschlich    Schöne   auszuprägen   verstanden.     Sie   haben 
das.  was  sie  im  Altertum  davon  fanden,  in  das  Deutsche  hinühergenom- 
men.    llu-  V'erständnis  fällt  unseren  Realschülern  schvverer,  als  unseren 
(iynuiasiasten;  man  hat  nicht  allein  viel  Mühe  nötig,   ihnen  die  aus  der 
Mylh(do^i(!  z.   B.  enlnonnnenen    Bilder    nur  annähernd   zu    erklären,    es 
fcldt  ihnen  auch  der  aufi^eschlossene  Sinn  für  das  l*0("'tiscbe,  die  Blüte 
di's  Humanen,  überhaupt.    Wird  man  abei'  von  denen,  welche  auf  der 
Höhe  der  (ieistesbibiung  in  der  Nation   stehen  und  auf  sie  tliätig  einwir- 
ken sollen,  nicht  vor  allem  das  volle  und  tiefe  Verständnis  der  Geistes- 
werke verlangen,  welche  der  kostbar.ste  Schatz  und  das  schönste  Erzeug- 
nis  des  nationalen  Geistes  sind?    Darin  haben  wir  hinlänglichen  Grund 
die  llunianitälsstndien  nicht  gering  zu  sciiätzen,   sie  vielmehr  zu  pflegen 
uml  zu  erhehcn.    Wir  achten  auf  die  pniphelische  Stinunc  dvv  gröszten 
(ieisler  aller  Zeilen,  welche  den    uiilVIilharen   Einlrill  oder  die  Wieder- 
kehr der  Barbarei  prophetisch  verkünden,   wenn  je   die  Allertumsslndien 
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verilrängl  werden  sollten.  Wir  wollen  denen,  w'elche  die  Realbildung- 
durchgemacht  haben,  nicht  wehren,  specielle  wissenschaftliche  Studien 
auf  der  Universität  zu  machen,  aber  wir  müssen  doch  die  Stimme  derer 
hören,  welche  selbst  durch  die  höchsten  wissenschaftlichen  Leistungen 
und  die  IJildung  zahlreicher  Scliüler  ausgezeichnet,  den  klassisch  gebil- 
deten unter  den  letzteren  den  Vorzug  vor  allen  andern  einräumen.  Die 
Realschulen  sind  durch  die  Zeitverhältnisse  als  notwendige  Anstalten  ge- 
sichert; ihr  Zweck  hat  sich  klar  herausgestellt,  dasz  sie  vorzugsweise 
den)  praktischen  Leben  zu  dienen  und  nur  die  dazu  erforderliche  höhere 
allgemeine  Rildung  zu  gewähren  haben.  Werden  sie  den  Gymnasien  gleich- 
gestellt, so  wird  ihnen  damit  nicht  gedient,  weil  jede  Leiiranstall  um  so 
besser  gedeiht,  je  weniger  allgemein  und  vielerlei  umfassend  ihr  Ziel  ist. 
Wir  scheinen  hier  nur  von  deutschen  Verhältnissen  gesprochen  su  haben, 
aber  was  von  unseren  Realschulen,  das  gilt  in  gleiciier  Weise  von  den 
im  Entwürfe  projectierten  Realgymnasien.  Diese  haben  in  den  meisten 
Fächern  das  gleiche  Ziel  mit  jenen;  im  Lateinischen  werden  etwas  höhere 
Forderungen  gestellt,  die  aber  gleichwol  den  Mangel  der  klassischen  Ril- 
dung nicht  ersetzen;  aber  die  deutschen  Anstalten  haben  von  den  neuern 
Sprachen  noch  mehr,  indem  sie  zum  Erlernen  zweier,  der  englischen  und 
französischen ,  alle  ihre  Schüler  verpflichten.  Auch  werden  wir  noch 
sehen ,  dasz  der  angeordnete  mathematische  Unterricht  manchem  Reden- 
ken rücksichtlicb  seiner  Wirksamkeit  unterliegt.  AVir  können  daher  un- 
sere Warnung  erheben  gegen  die  Gleichslellung  der  Realgymnasien  mit 
den  philologischen,  ja  gegen  die  Ueberordnung  jener  über  diese,  welche 
nicht  allein  darin  besteht,  dasz  man  sie  in  gröszerer  Zahl  errichten  will, 
sondern  noch  viel  mehr  darin,  dasz  man  für  die  philologischen  Gymna- 
sien eine  Einiichtung  trifft,  in  welcher  sie  den  Zweck  der  Ilumanitäts- 
.schulen  nicht  erfüllen  können. 

In  Deutschland  ist  es  wol  noch  Psiemandera  in  den  Sinn  gekommen, 
dasz  der  gesamte  altklassische  Unterricht  in  vi  er  Jahrescursen  beendet 
werden  könne,  es  müste  denn  sein,  dasz  man  eine  fast  gänzliche  Re- 
schränkung  alles  Unterrichts  auf  jene  Studien  vorgeschlagen  hätte  (wir 
meinen  die  oft  geäuszerte  Ansicht  von  dem  Hintereinander).  Wir  wollen 
auch  hier  zuerst  gelten  lassen,  was  wir  schon  an  einem  andern  Oite  be- 
merkt haben ,  dasz  die  Slawen  für  Aneignung  fremder  Sprachen  ein  ent- 
schiedenes Talent  haben,  und  darin  also  eine  Berechtigung  gefunden  wird, 
in  Rusziand  eine  kürzere  Zeit  für  den  Unterricht  in  den  beiden  alten  klas- 
sischen Sprachen  anzunehmen  als  anderwärts ;  gleichwol  müssen  wir  die 
an  die  jungen  Leute  gestellte  Forderungen  bedenklich  finden.  Die  Erler- 
nung der  Elemente  einer  jeden  Sprache  fordert  einen  bedeutenden  Kraft- 
aufwand, und  einen  um  so  gröszeren,  je  verschiedner  deren  Gestaltung 
von  der  der  -Muttersprache  ist.  Dieser  Kraftaufwand  ist  aber  um  so  un- 
erläszlicher,  da  von  der  klaren  Auffassung  und  der  sicheren  Aneignung 
der  Elemente  alles  Fortscbreiten  bedingt  ist.  Da  es  mm  unbestreitbar 
ist,  dasz  der  menschliche  Geist  und  der  jugendliche  insbesondere  um  so 
weniger  Kraft  gewinnt  und  zu  entwickeln  vermag  oder  eine  um  so 
grüszere  Abschwäcbung  und  Aufreibung  erleidet .  mit  je  mehreren  Gegen- 
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ständen  er  auf  einmal  in  Ansprncii  genommen  wird,  so  lial  man  i'ilterall 
den  pädagogischen  Grundsalz  anerkanni,  das/,  man  nicht  mit  der  Erler- 
nung zweier  Sprachen  zugleich  beginnen  kötnie.  Her  Entwurf  enthält 
nichts  darüber,  dasz  das  Griechische  später  als  das  Lateinische  begonnen 
werden  solle  —  man  mnste  denn  eine  Hindeutung  darin  finden ,  dasz 
dem  ersteren  nur  22  Wochenstunden,  also  eine  nicht  durch  4  dividier- 
bare, keine  gleiche  Verteilung  auf  die  Curse  oder  Klassen  zulassende 
Zahl,  zugewiesen  werden  — ,  wir  dürfen  aber  wol  voraussetzen,  dasz 
man  die  entsprechende  Einrichtung  von  den  CoUegien,  denen  man  die 
Verteilung  der  Unterrichtsstunden  überlassen  hat,  erwarte.  Nehmen  wir 
an,  dasz  die  griechische  Sprache  erst  ein  Jahr  nach  der  lateinischen  be- 
gonnen werde ,  so  bleibt  für  jene  gar  nur  ein  dreijähriger  Cursus.  Was 
wird  aber  als  Ziel  gesetzt?  Wenn  am  Ende  die  Schüler  wenigstens  Werke 
historisclien  Inhalts  frei  lesen  sollen,  so  können  wir  ja  dabei  selbst  an 
Tacitus  und  Thukydides  denken,  und  wenn  ihnen  die  Lesung  auch  poe- 
tischer Erzeugnisse  mit  Vorbereitung  zugemutet  wird,  so  wird  doch 
niclit  allein  Homer  und  Ovid,  sondern  wol  ein  Tragiker  und  Horatius 
dabei  mit  zu  verstehen  sein.  Wollte  man  nur  die  leichteren  verstanden 
wissen ,  so  wäre  damit  nicht  zu  reimen ,  dasz  '  der  Geschmack  durch  Be- 
kanntmachen mit  dem  Inhalte  der  alten  Litteratur,  die  in  allen  iliren 
Zweigen  so  musterhafte  Erzeugnisse  aufweist ,  entwickelt  werden  soll.' 
Man  verlangt  also  in  vier  Jahren  die  vollständige  Erlerimng  der  gramma- 
tischen Formen  in  einer  Weise,  dasz  das  folgerichtige  Denken  geübt 
werde,  und  sodann  eine  umfängliche,  mit  dem  Inhalte  der  alten  Litte- 
ratur bekanntmachende  Lektüre.  Wu'  begreifen  nicht,  wie  da  der  Lehrer 
etwas  anders  thun  könne,  als  Uebersetzungen  dictieren  und  auswendig 
lernen  lassen.  Von  eigner  Arbeit,  von  eignem  Vertiefen  der  Schüler  und 
von  zahlreicheren  schriftlichen  Uebungen  kann  keine  Rede  sein.  Und 
doch  ist  das  erste  unumgänglich  notwendig,  soll  wahre  Geistes-  und 
Charakterbildnng  erzielt  werden.  Der  Lehrer,  welcher  dies  Ziel  im  Auge 
hat ,  wird  darnach  streben ,  seine  Stunden  mehr  und  mehr  zu  einer  Con- 
trole,  Bericlitigung  und  Ergänzung  des  von  dem  Schüler  selbst  gearbei- 
teten zu  machen.  Die  englischen  Schulen  sind  bekanntlich  darin  Muster 
und  obgleich  Art.  201  die  akroamatische  Methode,  der  V^ortrag  des  Leh- 
rers, hervorgehoben  wird,  stellen  doch  die  Erläuterungen  S.  113  die  For- 
derung, dasz  die  Darstellungsweise  die  Bedingungen  in  sich  schlieszen 
müsse,  welche  notwendig  sind,  um  den  Gegenstand  interessant  zu  ma- 
chen und  die  Selbslthätigkeit  der  jungen  Leute  anzuregen;  es  müsse  be- 
sonders in  den  höheren  Klassen  den  Schülern  mehr  Zeit  zu  häuslichen 
selbständigen  Beschäftigungen  zu  Ge])ote  stehen;  Sache  des  Lehrers  sei 
es  in  den  Gymnasien  blos  die  Fehler  der  Schüler  zu  verbessern  und  die- 
selben, wenn  sie  von  der  Wahrheil  abweichen,  darauf  aufmerksam  zu 
machen  und  auf  den  rechten  Weg  zurückzuführen.  Die  schriftlichen  Ue- 
bungen, die  nicht  allein  in  Uebersetzungen  aus  der  fremden  Sprache  in 
die  Muttersprache,  sondern  auch  aus  dieser  in  jene  bestehen  müssen,  sind, 
wie  jeder  verständige  Lehrer  anerkennen  wird,  nicht  allein  zur  Erzidung 
^rundlicherer   imd  gewandterer  Fertigkeit  im   Verstehen   und  Auffassen 
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der  ficmdf'ii  Sprache  und  ihres  Wesens  iinenthchrlich,  sundern  auch  das 
hesleMillel,  um  diuch  die  slclc  Vcrgleichung  die  Gesetze  und  l'ornien 
der  MuUcrsprachc  zum  Bcwuslscin,  die  BegrifTe  und  Gedanken  zur  Khu- 
heil  zu  bringen.  Wie  alles  dies  in  den  philologischen  Gymnasien  erzielt 
werden  könne,  ist  uns  undenkbar,  um  so  mehr  als  ja  die  der  alten  Spra- 
chen eingeräumten  Slnuden,  wie  oben' bemerkt,  nur  etwa  V5  'l^r  ge- 
samten Unterrichtszeit  bilden. 

In  den  neuern  Sprachen  freilich  wiid  mau  wul  nachdem,  was  im 
Progymnasiuni  schon  erreiclit  sein  soll,  eine  hlosze  Fortübung  und  Er- 
weiterung des  gewonnenen  innerhalb  der  Schulstunden  ohne  bedeuten- 
dere häusliche  Arbeit  voraussetzen  können,  obgleich  wir  dies  in  Betreff 
der  deutschen  Sprache  und  Litteralur,  welcher  auch  mehr  Stunden  als 
der  französischen  zugewiesen  sind,  nach  den  von  Ausländern  uns  mitge- 
teilten Eifahrungen  kaum  glauben  möchten.  Aber  dii;  russische  Litlera- 
tur  und  die  Geschichte  nelunen  nicht  nur  denselben  Raum  wie  in  den 
Realgynuiasien  ein,  es  soll  in  ihnen  auch  das  gleiche  Ziel  erreicht  wer- 
den: immer  eine  die  Zeit  und  Kraft  der  Schüler  nicht  unbedeutend  in 
Anspruch  nehmende  Aufgabe.  Die  Mathematik  und  die  Katurw'issenschaf- 
ten  sind  freilich  auf  ein  31inimum  beschränkt,  wir  müssen  aber  prüfen, 
ob  man  daran  recht  thut,  wobei  auch  der  für  die  Realgymnasien  angeord- 
nete Unterrichlsplan  nut  in  Betracht  gezogen  werden  wird.  Zuerst  ac- 
ceptieren  wir  die  Annäherung  an  den  Begriff,  welcher  sich  für  unsere 
Gymnasien  festgestellt  hat.  Hie  allgemeine  Bildung,  welche  der  künftige 
Gelehrte  ehe  er  zum  sjtecielleu  Studium  einer  Wissenschaft  übergehen 
kann,  und  dann  nach  dessen  Vollendung  im  Leben  braucht,  kann  nicht 
auf  alte  Sprachen  allein  gegründet  werden,  sie  musz  die  in  der  Bildung, 
in  der  Geislesrichtung  und  -arbeit  der  Zeit  zu  allgemeiner  und  umfäng- 
licher Wirksamkeit  gelangten  und  ausgebildeten  Elemente  mit  umfassen. 
Wer  die  Geschichte  unsrer  Gymnasien  genau  kennt,  weisz,  dasz  zu  kei- 
ner Zeil  von  wirklich  bedeutenden  Schulmännern  die  realen  Kenntnisse 
ausgeschlossen  worden  sind,  dasz  es  sich  immer  nur  um  das  Masz  ge- 
handelt hat,  in  welchem  sie  gelehrt  werden  müsten  und  ohne  den  huma- 
nistischen Bildungszweck  zu  beeinträchtigen  gelehrt  werden  könnten. 
Nachdem  die  klassische  Philologie  ihre  Erweiterung  zur  Altertumswis- 
senschaft crfaliren  und  sich  dadurch  die  Aufnahme  früher  nur  wenig 
beachteter  Zwecke  in  den  altklassischen  Unterricht  notwendig  gemacht 
hatte,  naciidem  ferner  das  naliuualc  Bewustsein  und  der  Besitz  einer  klas- 
sischen nationalen  Litteralur  für  dieselben  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit 
in  der  Schule  erzwungen  hallen,  andererseits  aber  die  Naturwissenschaf- 
ten und  ihre  Grundlage,  die  Mathematik,  auf  eine  Stufe  der  Ausbildung 
und  der  Bedeutung  für  das  Leben  getreten  waren,  dasz  eine  gänzliche 
oder  gröszcrc  Unbekannlschaft  mit  ihnen  als  ein  Merkmal  mangelnder 
Bildung  angesehen  werden  musle,  da  ward  allerdings  die  Lösung  der 
letzteren  Aufgabe  zu  einer  überaus  schwierigen  und  die  daran  geknüpfte 
Furage  fand  die  verschiedenartigsten,  oft  ganz  entgegengesetzten  Beant- 
wortungen. Der  so  lange  und  so  heftig  geführte  Streit  ist  zwar  noch 
nichl  zu  Ende,  hat  sich  aber,  Gott  sei  liank!  abgekläil  und   wir  sind 
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herechligl  als  festgestclllc  Resultate  zli  bclraclilcn,  dasz  man  in  den  Ge- 
lehrlen-schulen  die  Mallionialik  und  Nalurwisscnscliaften  nicht  ignorieren 
könne  und  dürfe,  ihnen  vielmehr  einen  solchen  Haujn  gestallen  müsse, 
dasz  sie  ihre  geislbildeiiden  Momcnle  helliäligen  können:  dasz  man  die 
Vielheit,  welche  nun  einmal  die  Zeil  gehielel,  nicht  durch  willkürliche 
Ausscheidung  eines  oder  des  andern  Lehrgegenslandes  verringern  dürfe, 
sondern  durch  eine  den  wahren  Zweck  der  Scliule  als  eines  organischen 
(lanzen  nie  aus  den  Augen  verlierende  Methode  in  eine  Einheit  verarbei- 
ten müsse.  Damit  ist  zugleich  zweierlei  gegeben:  einmal  eine  Beschrän- 
kung, indem  offenbar  jene  Wissenschaften  nicht  in  der  Ausdehnung  und 
in  der  Weise  zu  lehren  sind,  wie  es  zur  praktischen  Anwendung  oder 
speciellem  Sludium  erforderlich  ist,  sodann  aber  eine  Zielbestinnnung, 
indem  so  viele  elementare  Kenntnis  von  ihnen  gewonnen  werden  musz,  als 
für  jei^en  wahrhaft  Gebildeten  notwendig  ist.  Nicht  jeder  Satz  der  Mathe- 
matik, nicht  jede  Folgerung  und  Anwendung  gehört  in  den  Unterricht  des 
(iyninasiums,  aber  doch  alle  diejenigen,  welche  zur  Begründung  einer 
l.elire  und  zur  Erkenntnis  ihres  systematischen  Baus  notwendig  sind:  nicht 
die  höheren  und  tieferen  Lehren ,  die  nur  ein  gereiftes  wissenschaftliches 
Sludium  zu  erschlieszen  und  zu  erhellen  vermag,  aber  die  Elemente  alle, 
auf  welchen  jede  mathematische  Anschauung  beruht.  Der  Unterricht  in 
dieser  Wissenschaft  darf  nicht  desullorisch,  er  musz  wissenschafllich-sy- 
stematisch  sein,  damit  der  Einflusz  auf  die  Geislesbildung  sich  wirklich 
geltend  mache:  er  braucht  nicht  alle  Teile  zu  umfassen,  aber  er  darf 
auch  keinen  ausschlieszen,  ohne  dessen  Kenntnis  Niemand  für  einen  Ge- 
bihleten  gellen  oder  wenigstens  nicht  die  Fortschrille  des  Zeitalters  be- 
greifen und  beurteilen  kann.  Nun  zerfällt  die  Mathematik  in  zwei  Haupt- 
teile, die  Lehre  von  den  Raum-  und  die  von  den  Zahlengröszen.  Es  mag 
jetzt  so  scheinen,  als  sei  die  Algebra  viel  wichtiger  denn  die  Geometrie 
(wir  gebrauchen  diesen  Namen  in  collectiver  Bedeutung) ,  weil  in  den 
höchsten  Sphären  beide  sich  durchdringen,  ja  dieselben  eigentlich  erst 
durch  die  Anwendung  jener  auf  diese  entstehen;  allein  hat  dieselbe  da- 
durch ihre  Bedeutung  als  Grundlage  verloren?  Kann  man  je  hoffen,  von 
den  höheren  Lehren  auch  nur  ein  annäherndes  Verständnis  zu  gewinnen 
ohne  die  vollste  und  klarste  Anschauung  und  Beherschung  derselben? 
Und  —  dies  ist  die  eben  so  bedeutende  Frage  —  hat  die  Geometrie  we- 
niger Geist  bildende  Kraft  als  die  Algebra?  Hai  sie,  indem  sie  die  Eigen- 
schaflon  der  Raumgröszen  kennen,  vergleichen  und  daraus  Schlüsse  zu 
bilden  und  .\ufgabeu  zu  lösen  lehrt,  nicht  viel  mehr  Geist  bildende  Mo- 
mente, als  die  abslracten  und  meist  nur  in  Anwendung  von  Methoden 
bestehende  Algebra?  Darauf  gründen  sich  nun  unsere  Bedenken  gegen 
den  Entwurf.  Wir  können  es  erstens  nicht  billigen,  dasz  die  Geometrie 
in  den  zunächst  auf  ein  Alter  von  9  —  13  Jahren  berechneten  Progymna- 
sien abgemacht  werden  soll.  In  dem  bezeichneten  Alter  kann  ja  selbst- 
verständlich von  wissenschaftlicher  Hdreibung  keine  Rede  sein,  kann  höch- 
stens das  gelrieben  werden,  was  wir  unter  geometrischer  .\nschauungs- 
oder  Formenlehre  verstehen,  was  sich  mit  Anwendung  von  Zirkel  und 
Lineal  demonstrieren  läszt,  was  der  praktische  Gewerbtreibendc  bedarf 
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und  in  Gebrauch  bringen  kann.  Bei  den  Realgymnasien  soll  nach  der  Al- 
gebra die  Anwendnng  dieser  Wissenschaft  auf  die  deoraetrie,  Planime- 
trie, sphärisclie  Trigonometrie  und  die  Elemente  der  analytischen  Geo- 
metrie vorgetragen  werden,  und  es  scheint  demnach,  dasz  man  eben  die 
"eometrische  Behandlung  jener  Lehren  und  zwar  in  wissenschaftlicher 
Weise  in  den  Progymnasien  voraussetzt.  Das  kann  unmöglicli  den  Rea- 
listen genügen  und  dem  Ref.  wenigstens  ist  kein  Realgymnasium  oder 
keine  Realschule  bekannt,  wo  man  nicht  die  wissenschaftliche  Geometrie 
in  den  mittleren  Klassen  begönne  und  bis  zur  letzten  hinauf  fortsetzte. 
Doch  kann  hier  noch  die  Mögliciikeit  gedacht  werden,  die  in  dem  Pro- 
gymnasium auf  praktischem  Wege  gewonnenen  Kenntnisse  in  wissen- 
schaftliche Form  umzusetzen  uiul  in  ein  wissenschaftlicheres  System  zu- 
sammenzufassen;  aber  in  den  philologischen  Gymnasien  geschielit  dies 
schlechterdings  nicht.  Wir  wollen  hier  Newtons  binomischen  Lehrsatz 
recht  gern  erlassen,  von  den  Logarithmen  sehen  wir  schon  nicht  ein, 
\va)um  sie  gänzlich  wegfallen  sollen.  Erscheint  es  doch  für  jeden  Gebil- 
deten wünschenswerth,  das  llülfsmittel  kennen  zu  lernen,  welches  der 
menschliche  Geist  gefunden  hat,  um  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  die 
schwierigsten  Rechnungen  auszuführen,  und  ist  doch  die  Theorie  so  leicht 
zu  begreifen  und  die  Anwendung  zu  üben  in  allen  Teilen  der  Mathema- 
tik so  viele  Gelegenheit  vorhanden.  Von  der  Geometrie  wird  den  Schülern 
der  philologischen  Gymnasien  kaum  die  oberflächlichste  Anschauung,  von 
ihrer  Geist  bildenden  Kraft  kaum  eine  Spur  zu  Teil  werden.  Von  den 
Naturwissenschaften  wollen  wir  nicht  weitläufiger  reden;  wir  wollen 
nicht  den  Einwand  erheben,  dasz  die  Chemie  in  ihren  Elementen  nur 
Gedächtniswerk  ist  und  erst  in  der  Anwendung,  noch  mehr  dann  in  der 
Uebersicht  über  die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  Werth  hat,  wir  las- 
sen gern  die  Elemente  in  unsern  Gymnasien  ein.  Aber  wie  dürftig  und 
gering  ist  die  der  Mathematik  und  den  Naturwissenscliaften  zugewiesene 
Stundenzahl?  Soll  sich  der  Unterricht  auf  Vortrag  beschränken,  kaum 
kann  etwas  Erkleckliches  gelehrt  werden  und  die  Selbstthäligkeit  der 
Schüler  zu  Hause  musz  in  einer  Weise  in  Anspruch  genon)men  werden, 
welche  für  die  übrigen  Lehrfächer  eine  Verkürzung  uiul  Reeinträchtigung 
herbeiführen  musz.  Eben  darum  räumen  wir  den  realistischen  Fächern 
in  unseren  Gymnasien  eine  gröszere  Stundenzahl  ein ,  damit  der  Lehrer 
beim  Unterrichte  selbst  durch  heuristische  Methode,  vielseitige  Betrach- 
tung und  Uebung  die  klare  und  sichere  Kenntnis  vermittle,  nicht  durch 
Ansprüche  auf  häusliche  Arbeit  die  Concentrierung  der  Selbstthätigkeit 
des  Schülers  unmöglich  mache. 

Fassen  wir  das  Resultat  unserer  Betrachtung  kurz  zusammen ,  so 
scheinen  uns  die  projectierten  philologischen  Gymnasien  in  den  Alter- 
tumsstudieu  nicht  das  Ziel  erreichen  zu  können,  welches  notwendig  ist, 
in  den  übiigen  Fächern  aber  so  dürftige  Bildung  zu  gewähren,  dasz  sie 
für  llumanilätsschulen,  für  Schulen  allgemeiner  Bildung  kaum  gelten 
können.  Wir  bedauern  dies  um  so  mehr,  als  damit  dem  russischen  Volke 
diejenige  Bildung,  in  welcher  das  deutsche  Volk  seinen  gröszten  Schatz 
erkennt,  dem  es  seine  wissenschaftliche  und  lilterarische  Blüte  verdankt. 


UiiltMricIils-ofj^iiiiisalidii  in   Hiis/.l;ind.  581 

gänzlich  entzogen  werden  wird.  Nur  durcli  die  Tiieiiligkeil  iiirer  lieislun- 
gen,  durch  die  (iodiegenheit  der  allgemeinen  Bildung,  welche  sie  gewähren, 
vermögen  die  Humanilälsschulen  in  unserer  materiellen  Zeit  sich  zu  hallen. 
Noch  giht  es  in  Deutschland  und  England  und  wol  auch  in  andern  Ländern 
zahlreiche  3Iäiiner,  welche  seihst  diesen  Weg  gewandelt  und  daher  seine 
Vorzüge  und  Vorteile  zu  schätzen  wissen  :  hat  man  dei'cn  in  Ruszland  eine 
so  grosze  Zahl?  Die  Realgymnasien  werden  in  gröszerer  Zahl  errichtet; 
ihr  Besuch  ist  dadurch  erleichtert;  sie  hieten  uuniittelhar  zu  Oelderwerh 
verwendhare  Keniilnisse  und  gewähren  für  den  Besuch  der  Universitäten 
die  gleichen  Vorteile.  Die  philologischen  Gymnasien  dagegen  füiiren  in 
entlegene  Kenntnisse,  deren  Werth  sich  weder  im  Bewustsein  derer,  die 
auf  ihnen  gehildet  sind,  nocli  hei  den  auszerhalh  stehenden  herausstellen 
w'ird.  Wer  wird  sich  ihnen  zuwenden?  Kurz,  wir  besorgen,  die  ideale 
und  humanistische  Bildung  wird  ganz  verschwinden :  ein  Umstand ,  den 
wir  auf  das  tiefste  beklagen  müston.  Da  der  eben  besprochene  Teil  des 
Entwurfs  eine  gewisse  Uneulschiedenheit  zeigt,  insofern  die  Consequenz 
gegen  die  philologischen  Gymnasien  zu  ziehen  und  anzuwenden  man  sich 
offenbar  gescheut  hat,  so  hoffen  wir,  es  werde  durch  eine  nochmalige 
ernste  Prüfung  eine  Aendorung  vorgenommen  werden.  Will  man  dabei 
den  in  Deutschland  gemachten  Erfahrungen  Beachtung  schenken ,  so  wird 
man  jede  der  beiden  Arten  selbständig  constituieren,  für  jede  den  beson- 
deren Zweck  mit  Schärfe  bestimmen  und  darnach  die  zur  Erreichung  des- 
selben notwendigen  Mittel  bemessen.  Compromisse  sind  im  Gebiete  des 
Schulwesens  nie  förderlich,  mau  hat  sie  in  Deutshland  auch  nirgends 
versucht,  wo  nicht  locale  und  pecuniäre  Verhältnisse  dazu  gebieterisch 
nötigten.  Dürfen  wir  uns  erlauben,  einige  Vorschläge  zu  thun?  Wir 
überlassen  es  natürlich,  das  Bedürfnis  nach  Realgynmasien  zu  ermessen, 
machen  aber  bemerklich,  dasz  vollständige  Realschulen  in  unseren  Län- 
dern nur  in  gröszeren  Industriestädten  gediehen  sind.  Zwar  haben  fast 
alle,  auch  die  nur  mittelgroszcn,  ja  selbst  kleine  Städte  darnach  begehrt, 
aber  man  ist  doch  nirgends  weiter  gekommen,  als  zu  niederen  Realschu- 
len ,  oder  zur  Erweiterung  der  Bürgerschulen  durch  Aufnahme  einiger 
Unterrichtsgegenständc ,  die  dem  Gewerbsleben  nützlich  sind.  Das  laute 
Geschrei  derer,  welche  in  der  Realbildung  alles  Heil  für  den  Gewerbstand 
erblicken,  hat  einen  Widerstand  gefunden  an  der  Richtung  desselben; 
die  meisten  ziehen  noch  immer  die  praktische  Ausbildung  im  Gewerbe 
selbst  vor,  die  Zahl  derer,  welche  bis  zum  18.  Lebensjahre  eine  allge- 
meine Vorbihlung  suchen ,  ist  die  bei  weitem  geringere.  Jedenfalls  em- 
|diehlt  es  sich  deshalb  mit  der  Errichtung  zahlreicher  vollständiger  Real- 
gymnasien nicht  zu  eilig  vorzugehen ,  sondern  das  Bedürfnis  sich  heraus- 
stellen zu  lassen  und  dann  seine  Befriedigung  zu  suchen.  Fast  noch 
gröszere  Schwierigkeiten,  als  die  Organisation  höherer  Lehranstalten, 
macht  die  (Konstituierung  der  niederen,  zu  jenen  vorbereitenden.  Wenn 
auf  der  einen  Seite  feststeht,  dasz  die  verschiedenen  Stände  eine  Summe 
gleicher  Elementarkenntnisse  bedürfen,  so  ist  doch  andererseits  gewis, 
dasz  die  Aneignung  derselben  eine  verschiedene  ist,  sowol  durch  die 
Fassungskraft  der  Schüler,  als  auch  durch  den  küufligen  Beruf  und  die 
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erliilgciide  Foilülning,  iiiul  wiin'inl  die  oft  erst  später  erfulgeii<le  De- 
sliininiiiig  zu  einem  Ik-riif  das  mögliclisl  lange  Ziisaniiiionhalteii  der  Schü- 
ler auf  dem  glciclicn  Wege  rälli,  lordcrl  die  psychologische  und  päda- 
gogische Erfahrung,  dasz  die  Elcmenlarkennlnissc  jedes  Fachs  mit  Leich- 
tigkeit und  Siclieriieit  nur  in  früheren  Jahren,  hei  schon  vorgeschrittenem 
Alter  nur  durch  die  äuszerste  Energie  angeeignet  werden,  zu  einer  Tren- 
nung auf.  Iluinöglich  fidit  es  alle  die  enigegensfehenden  Forderungen 
zu  heseitigen,  ahcr  uuiuugäuglich  ist  allen  insoweit  Rechnung  zu  tragen, 
als  es  der  allgcuu'iue  iiilduugszweck  gestattet.  Dasz  in  den  jirojecticrten 
Progyiunasicn  gar  nichts  sich  findet,  was  dem  sj)eciel]en  Zweck  der  phi- 
lologischen Gyumasicn  dient,  dasz  dies  nicht  einmal  in  den  mit  den  letz- 
teren seihst  verhundeuen  Anstalten  jener  Art  der  Fall  ist,  darin  erken- 
nen wir  einen  entschiedenen  Mangel  des  Entwurfs.  Wir  vergessen  dahei 
nicht,  dasz  in  Huszland  die  Erlernung  wenigstens  einer  neuen  vSprache 
durch  das  Leben  gebieterisch  gcfoi'tlcrt  wird,  wir  übersehen  auch  nicht, 
wie  wol  die  Absicht  zu  (irunde  liegt,  die  realen  Kenntnisse  schon  hier 
zu  einem  gewissen  Abschlusz  zu  bringen ,  damit  in  den  philologischen 
(ivmnasieu  die  Zeit  und  Kraft  auf  die  alten  Sprachen  coucentriert  wer- 
den könne :  allein  man  hat  doch  mit  Unrecht  gerade  dasjenige  Mittel  hin- 
weggclassen,  welches  nach  dem  Entwürfe  selbst  das  geeigneiste  zur 
logischen  Bildung  ist,  dessen  Erlernung  in  früheren  Jugendjahren  jedem, 
was  er  auch  später  ergreifen  wird,  nur  nützt,  von  dem  aber,  der  sein 
bedarf,  schwer  vermiszt  wird,  wir  meinen  das  Latein.  Wir  sind  der 
Ueberzeugung,  dasz,  wenn  der  mathematische  Unterricht  auf  dasjenige 
Masz  zurückg(!lulirt  wird,  in  welchem  allein  er  bis  zum  13.  Lebensjahre 
gelrieben  werden  kann,  wenn  ferner  in  den  neuern  Sprachen  das  jeden- 
falls zu  hoch  gesteckte  Ziel  etwas  ermäszigt  wird,  für  einen  zweijähri- 
gen Cursus  im  Latein  die  Progymnasien  hinlänglich  Raum  bieten?  Kann 
werden  erstens  die  Zöglinge  zu  den  philologischcu  fiymnasien  so  viel 
Voi'licreitung  milbiiugen,  dasz  sie  sofort  mil  dem  ririechischeu  beginnen 
können  und  diesem  so  bedeutsamen  Teile  der  Allerlumssludien  ein  freie- 
rer Raum  wird;  dann  werden  zweitens  die  Schüler  zu  den  Realgvuinasien 
zwar  mil  weniger  umfänglichen,  aber  doch  solideren  und  verdauteren  — 
man  verzeihe  diesen  Ausdruck  —  mathematischen  Kenntnissen  eintreten 
und  bei  erhöhterer  logischer  Bildimg  nicht  allein  das  Ziel  im  Lateinischen 
sichrer  und  mil  geringerer  Anstrengung  erreichen,  sondern  auch  in 
wissrnschaftlicher  Ceomelrie  gefördert  werden  können;  dann  werden 
endlich  die  aus  den  Progynuiasien  unmiltelbar  in  das  bürgerliche  Leben 
übergehenden  zwar  im  Latein  keinen  zum  Erwerb  diiuienden  Schatz  be- 
sitzen, aber  doch  an  geistiger  Fäkigkeit  gereifter  sein.  Wir  begreifen 
endlich  recht  wohl,  wie  sehr  es  für  Ruszland  ein  Interesse  ist,  baldmög- 
lichst eine  gröszere  Anzahl  tüchtiger  gebildeter  junger  Leule  zu  erhal- 
ten und  demnach  die  Gurse  der  Unlerrichtsanstalten  möglichst  kurz  an- 
zusetzen, gleichwol  erscheint  uns  eine  Ausdehnung  der  Gynmasiaicurse 
auf  mindestens  fünf  Jahre  rathsam.  Wird  dadurch  die  Erlangung  von 
Leuten  vollendeter  Riblung  um  ein  Jahr  verzögert,  so  wird  dieser  Ver- 
lust durch  die  gröszere  Tüchtigkeit   nicht  allein   aufgewogen,   sondern 
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weit  i'iherboton.  In  den  iiliiloluf^isclien  flyninasien  wird  dann  ein  um- 
fänglicheres Sludiuni  der  allen  Spraelien  und ,  was  das  wichtigere  ist, 
eine  groszere  selhsllhälige  Vertiefung  slalllindeii,  zugleich  aber  eine 
Erweiterung  des  niathenuitischen  und  natiirwisscuschafllichen  Unten  ichls, 
wie  er  nicht  allein  zur  Gellendiuachnng  der  in  ihm  liegenden  Klcmente 
humaner  Geistcshildung,  sondern  auch  zu  dem  jedem  Oehildeten  wün- 
schenswerthen  Umfang  notwendig  isl ,  eintreten  köninwi.  Auch  für  die 
Realgymnasien  erscheint  uns  diese  Ausdehnung  wiinsclnMiswcrlh,  weil  hier, 
wo  die  Wissenschaften ,  welche  in  die  Ahstraclion  hinein  und  den  Heist 
nicht  zum  S(dl)s|]»c\vuslsein  führen,  üherwiegen ,  der  Nachteil  für  die 
allgemeine  Bildung  durch  gröszerc  Intensivität  der  andern  Studien  aus- 
geglichen werden  rausz.  Ref.  wenigstens  hat  juclit  allein  seihst  oft  zu 
beklagen  Ursache  gehabt,  sondern  auch  viele  Lehrer  darüber  klagen  ge- 
hört, dasz  die  Zeil  nnseren  Realscliulen  zu  kurz  zugemessen  sei,  um 
eine  intensiv  tüchtigere  allgemeine  Bildung  zu  erzielen. 

Wenn  wir  nun  hier  einem  wichtigen  Teile  des  Entwurfs  nicht  Hei- 
fall spenden  konnten,  so  darf  und  wird  dies  uns  doch  nicht  hindern,  die- 
jenigen Hestimnuingen  anzuerkennen,  welche  aus  den  richligslen  und 
hnmansten  Intentionen  hervorgegangen  sind.  Wir  bemerken  hier,  dasz 
nach  Art.  198  der  Religionsunterricht  für  andersgläubige  christliche  Con- 
fessionen  auf  Kosten  der  Regierung  oder  unter  Bestreitung  der  Kosten 
aus  dem  Reservefonds  eingeführt  werden  soll,  wenn  nicht  weniger  als 
15  Schüler  der  Uonfession  vorhanden  sind.  Freilich  wird  die  Genehmi- 
gung des  Ministeriums  der  Yolksaufklärung  zur  Bedingung  gemacht,  doch 
steht  wol  zu  liodon,  dasz  der  Geist  der  T(deranz  in  demselben  imuiei- 
wohnen  werde.  Da  man  bei  uns  so  viel  von  Slawisierungs-  und  Russiii- 
cierungsgclüslen  spricht,  so  verdient  Hervorhebung  Art.  199,  wornach 
in  den  Gegenden ,  wo  das  Russische  nicht  die  Muttersprache  isl ,  zwar 
ein  besonderer  Lehrer  für  diese  Sprache  angestellt  werden  soll,  die  Teil- 
nahme am  Unterricht  aber  für  facullaliv  erklärt  wird.  Wir  üheigehen 
die  in  Art.  216  den  Schülern  der  Gymnasien  gewährten  Rechte;  sie  sind 
gewis  ganz  geeignet,  Leute  aller  Stände  zu  den  Studien  in  denselben 
heranzuziehen.  Dasz  die  ausgezeichnetsten  Schüler  nach  Vollendung  des 
Gursus  mit  iMcdaillen  belohnt  werden  sollen  (Art.  215),  erscheint  uns 
Protestanten  nicht  recht  passend,  mag  aber  in  den  russischen  Verhältnis- 
sen zu  tief  begründet  sein,  weshalb  wir  die  Beschränkung,  dasz  bei  jeder 
Enllassiuig  nicht  mehr  als  eine  goldene  und  zwei  silberne  verliehen  wer- 
den sollen,  wol  als  einen  Fortschritt  ])ezcichnen  können. 

Eine  Einrichtung,  die  mit  den  an  einigen  Orten  Deutschlands  bcsle- 
liemlen  Achnli(hk(;it  hat,  sind  die  c  u  r  a  to  r  isch  en  Gollegien.  Sic, 
sollen  dem  Zweck  dienen,  einmal  das  moralische  und  materielle  Gedeihen 
der  Anstalten  zu  fördern,  sodann  dieselben  mehr  der  Gesellschaft  zu  nä- 
hern (Art.  218),  d.  h.,  wenn  wir  richtig  deuten,  die  Teilnahme  für  die 
Angelegenheiten  der  Anstalten  auch  in  den  nicht  unmittelbar  in  Berüh- 
rung kommenden  Kreisen  zu  erhöben  und  zu  verbreilen.  Auch  die  für 
sich  gelremil  bestehenden  Drogymnasien  erhallen  ein  solches  (Arl.  219), 
doch  wird  in  den  Städten,  wo   es  mehrere  Anstalten  gibt,  nur  ein  ein- 
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zi"Os  geMldel  (Arl.  220).  Dasselbe  bestchl  aus  ständigen  und  gewähren 
Mil"lieilcrn  (Arl.  221).  Die  ersteren  sind  a)  der  Patron,  welcher  durch 
den  Adel  des  Gouvernements  gewählt,  und  liir  die  Gymnasien  von  dem 
Kaiser,  für  die  Progymnasien  von  dem  Minister  der  Volksaufklärung  be- 
stätigt, wo  es  aber  keine  Adelswahlen  gibt  von  dem  curatorischen  Col- 
leginm  selbst  aus  den  geachtetstcn  Ortsbewohnern  bestimmt  wird  (Art. 222). 
Wäreiid  ihrer  Anilsdauer  haben  die  Patrone  die  Vorrechte  von  vSlaalsbeani- 
tcn,  und  zwar  die  der  Gymnasien  in  der  fünften,  die  der  Progymnasion 
in  der  sechsten  Klasse  der  Civilbcaniten  (Art.  233).  b)  der  Director  des 
Gymnasiums  oder  Inspector  des  Progymnasiums,  wo  nur  ein  CoUegium 
für  mehrere  Anstalten  besteht  die  Directoren  und  Inspectoren  von  allen 
(Art.  220  und  221).  c)  Der  Ortskircheninspector  oder  eine  andere  Per- 
son geistlichen  Standes,  welche  dann  von  dem  Collegium  selbst  mit  Zu- 
stimmung der  Eparchialbehörde  gewählt  wird,  d)  Der  Stadtälteste  oder 
der  Hürgermeislcr.  In  unbeschränkter  Zahl  wählt  dazu  das  Collegium 
sicli  Mitglieder  aus  den  Ortscinwohnern,  von  denen  man  wegen  ihrer 
Bildung,  ihres  Interesses  für  die  Aufklärung  oder  ihres  EiidUisses  den 
meisten  Nutzen  für  die  Anstalt  erwarten  kann  (Art.  221).  Für  die  Dauer 
des  Amts  sind  sie  von  allen  andern  Verpflichtungen  gegen  ihre  Gemeinde 
befreit  und  tragen  die  Uniform  der  siebenten  Beamlenklasse,  jedoch  ohne 
zu  den  Slaatsdienern  gerechnet  zu  werden  (Art.  234).  Der  Patron  führt 
den  Vorsitz,  einen  Stellvertreter  wählt  das  Collegium.  Dasz  derjenige, 
welcher  für  eine  Anstalt  grosze  Opfer  gebracht  hat,  die  Rechte  eines 
ständigen  Mitglieds  genieszt  (Art.  224),  dient  zur  Ermunterung,  dagegen 
fällt  es  etwas  auf,  dasz  auch  denen,  welche  eine  solche  Anstalt  auf  eigne 
Kosten  gründen,  nicht  mehr  als  dies,  nicht  die  Stelle  des  Patrons  einge- 
räumt wird.  Die  Sitzungen  des  CoUegiums  sollen  mindestens  alle  drei 
Monate  einmal  stattfinden.  Seine  Geschäfte  sind  (Art.  223 — 232):  1)  Re- 
rathuug  über  die  Bedürfnisse  der  Anstalt  und  die  Mittel  zu  deren  Befriedi- 
gung; 2)  Berathung  üjjer  die  Bedürfnisse  und  den  Zustand  der  Schüler; 
3)  desgleichen  über  die  Deckung  der  Ausgaben,  sowie  über  die  Veran- 
staltung von  ergänzenden  und  öfl'cnllichcn  Curscn  (s.  unten);  4)  die  Prü- 
fung der  Jahresrechnungen  und  die  Controlc  über  die  ökonomische  Ver- 
waltung; 5)  die  Schulgeldbefreiung,  wobei  ihm  (Art.  227)  die  Wai.sen 
und  Kinder  unbemittelter  Adlern  empfohlen  werden;  6)  die  Zusammen- 
stellung eines  Berichts,  welcher  dem  Curator  des  Lehrbezirks  vorgelegt 
und  dorn  GouvernementsschulcoUegiuni  mitgeteilt  wird.  Zwar  bat  das 
Collegium  keine  Executivgewalt,  doch  können  die  Mitglieder  zu  jeder  Zeit 
die  Anstalt  l)esuchcn  und  den  Sitzungen  des  pädagogischen  CoUegiums, 
aber  ohne  Stinuiireclil,  beiwohnen.  Bemerkungen  in  Form  von  Prolo- 
kollen des  gesamten  CoUegiums  werden  dem  Director  oder  hispector. 
nötigenfalls  auch  dem  Curator  des  Lehrbezirks  vorgelegt. 

Haben  die  hier  geschilderten  Collegien  mehr  mit  den  äuszeren  An- 
gelegenheiten der  Anstalten  zu  thun,  so  sind  für  die  inneren  die  päda- 
gogischen besliuunt,  welche  etwa  unsern  Synoden  oder  Conferenzen 
entsprechen.  Zwar  ist  für  dieselben  eine  besondere  Instruction  in  Aus- 
sicht gestellt  (Arl.  245) ,  jedoch  schon  jetzt  folgende  Anordnungen  ge- 
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troffen  :  Milglieiler  sind  sämllichc  Lcliror  unter  Vorsitz  des  Diroctors  oder 
Inspectors  (Art.  -236) ,  auf  Einladung  auch  die  Erzieher  der  mit  der  An- 
stalt verbundenen  Pensionen,  ja  in  hesondcrn  Fällen  fremde  sich  mit  Er- 
ziehung beschäftigende  Personen  (Art.  237).  Regelmäszige  Sitzungen  fin- 
den wenigstens  monatlich  einmal  statt  (Art.  239),  auszeroidentliche  nach 
Bedürfnis.  Ziemlich  weit  sind  die  Befugnisse  (Art.  240).  Die  Aufnahmen, 
Versetzungen,  Ausstellung  der  Zeugnisse,  lielohiiuiigen  und  strengere 
Strafen,  Prüfung  der  heim  oiVentliehen  Actus  zu  halleiulen  Beden,  Aus- 
wahl der  Bücher  für  die  Bii)liothek,  so  wie  der  Lehrhücher  (eine  Be- 
schränkung auf  die  vom  Ministerium  der  Volksaufklärung  empfohlenen 
lindet  statt),  Feststellung  und  Verteilung  der  Leclionen ,  die  Ihirchsicht 
der  Berichte  über  den  Lehrplan,  endlich  die  Discussion  aller  Fragen  hin- 
sichtlich der  Verbesserung  der  Unterrichlsnu!llioden  und  Erziehungsmit- 
tel, wenn  die  zu  ergreifenden  Maszregcln  die  eignen  Mittel  der  Anstalt 
nicht  übersteigen:  alles  dies  sind  Hinge,  welche  wol  überall  den  Lehrer- 
collegien  eingeräumt  sind.  Allein  dasz  auch  alle  den  Lehrern  zu  ertei- 
lenden Bemerkungen  und  Verweise,  die  Anstellung  der  Lehrer,  ihre 
Emeritierung  (in  dem  oben  erläuterten  Sinne  des  Worts),  die  Belassung 
im  Dienst  nach  25jähriger  Dienstzeit  und  die  Entlassung  der  Discussion 
des  Lehrercollegiums  anlieim  gegeben  sind,  ist  in  vieler  Hinsicht  höchst 
bedenklich  und  wird,  fürchten  wir,  zur  Zwietracht  und  zu  Intriguen 
führen,  an  die  Stelle  der  Eintracht  Clifpienwesen  und  i\Iistrauen  bringen. 
Wir  kommen  darauf  noch  einmal  zurück.  Bei  der  Gewährung  von  Schul- 
geldererlasz  und  Unterstützungen  für  Schüler  unterliegen  die  Beschlüsse 
(Art.  241)  der  Entscheidung  des  curatorischen  CoUegiums,  bei  allen  den 
Fällen,  wo  es  sich  um  Lehrer  handelt,  bei  Abweichungen  vom  normalen 
Lehrplan  oder  Verbesserungen,  welche  neue  Ausgaben  vom  Ministerium 
erfordern .  bei  Einführung  ergänzender  und  ölfentlicher  Gurse  der  Bestä- 
tigung durcli  den  Gurator  des  Lehrbezirks.  Etwas  compliciert  werden 
diese  Einrichtungen,  indem  noch  ein  drittes  und  zwar  ein  ökonomi- 
sches Gomite  aus  dem  Director  oder  Inspector,  einem  Mitgliede  des 
curatorischen  Gollegiums,  dem  Inspector  der  Pension  und  zwei  immer 
auf  zwei  Jahre  gewählten  Lehrern  gebildet  Avird  (Art.  238).  Seine  Oldie- 
genheiten  bestehen  in  der  Aufbewahrung  und  Bescheinigung  der  Capita- 
lien  und  überhaupt  alles  Kroneigentums,  in  der  Bestreitung  der  regel- 
niäszigen  von  oben  genehmigten  oder  festgestellten  Ausgaben,  in  der 
Entscheidung  über  zeitweilige  Ausgaben,  wenn  sie  100  Rubel  nicht  über- 
schreiten .  in  der  Abscblieszung  von  Gontracten ,  in  der  Feststellung  des 
Kostenanschlags  für  die  Pension,  endlich  in  der  Erstattung  des  Jahresbe- 
richts über  die  ökonomische  Verwaltung  (Art.  243).  Die  Mitglieder  haften 
für  alle  Maszregeln  und  Entscheidungen  solidarisch  und  sind  für  Unord- 
nungen gleich  verantwortlich  (Art.  244).  So  viele  Anerkennung  die  Ab- 
sicht den  Lehrern  bei  allen  Angelegenheilen  der  Schule  die  grösztniögliche 
Beteiligung  zu  gewähien  verdient,  so  hat  doch  auch  die  Frfahrung  auf 
Beachtung  Anspruch,  dasz  viele  Berathungen  und  Arbeiten,  namentlich 
in  Verwaltungsangelegenheiten,   die  Kraft  und  Lust  dem  Unterrichl  und 
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dein  eigenen  Fortsludieren  entziehen  und  desli.illj  oft   oberflächlich  und 
ohne  innere  Beteiligung  wahrgenommen  werden. 

Hieran  reiiien  sich  die  Beslimmuugen  über  den  Direclor  und  die 
Lehrer.  Der  erstere  wird  von  dem  Curator  des  Lehrbezirks  gewählt 
und  vom  Minister  liestätigt  (Art.  184).  Bedingung  ist  Vollendung  des 
l'niversitälscursus  und  wenigstens  zehnjäiirigc  Verwaltung  eines  Lehr- 
amts (Art.  18j).  Seine  Stellung  im  curatorischen  und  pädagogisclien  Kol- 
legium und  im  ökonuniisclien  (lomite  ist  schon  oben  bezeichnet  und  ha- 
ben wir  hier  nui-  nachzulrageu,  dasz  er  auf  den  Antrag  von  wenigstens 
drei  Mitgliedern  das  pädagogische  Collegium  zu  auszerordenllicher  Sitzung 
berufen  musz  (Art.  187).  Die  Verpflichtung  rücksichtlich  des  pädagogi- 
schen Cursus  wird  unten  erwähnt  werden.  Auszer  den  hochwichligen 
PIlichlen  seines  Amts  ist  er  ausdrücklich  angewiesen  (Art.  189)  auf  täg- 
lichen Besuch  der  ihm  anvertrauten  Lehranstalt  und  Ueherwachung  des 
Gangs  des  Unterrichts  und  der  äuszeren  Ordnung,  sowie  auf  die  Aufsicht 
über  die  Ei-ziehung  und  über  die  Pflichterfüllung  durch  das  Dienstperso- 
nal. Er  soll  auszerdem  wenigstens  in  einer  Klasse  in  einem  der  Lehrfä- 
cher ohne  besondere  Vergütung  Unterricht  erteilen.  Als  Rechte  sind  ihm 
(Art.  190)  eingeräumt:  die  Wahl,  resp.  der  Vorschlag  der  Lehrer,  Er- 
zieherund I5eamten,  die  Emeritierung,  der  Vorschlag  zu  Belohnungen, 
der  Antrag  auf  Entlassung  oder  Beibehaltung  im  Amte;  er  ist  dabei  aber 
inuner  verbunden ,  seine  Ansicht  dem  pädagogischen  Collegium  mit  den 
(iründen  vorzutragen  und  dessen  3Ieinung  seinen  Anträgen  beizufügen. 
AVir  iiaben  schon  vorher  auf  eine  Unzuträglichkeit  dieser  Bestimmung 
aufmerksam  gemacht.  Zur  Erläuterung  fügen  wir  hier  bei:  welche  Stel- 
lung wird  ein  neu  eintretender  Lehrer  im  Collegium  finden,  wenn  gegen 
dessen  Meinung  von  dem  Director  seine  Bestätigung  durchgesetzt  ist? 
Welcher  Lehrer,  der  wahrhaftes  Ehrgefühl  hat,  wird  es  ertragen  kön- 
nen, dasz  ihm  Verweise  vor  und  mit  Zustimmung  seiner  Collcgen  erteilt, 
dasz  über  seine  Emerilierung  disciitiert,  dasz  seine  Belassutig  im  Amte 
von  dci'cn  Zuslinunuug  mit  bedingt  w^ird?  Der  Lehrer  verdient  wegen 
seiner  Wirksamkeit  eine  zarte  Behandlung  und  nirgends  findet  unser 
Wort:  Ehre  veiloren ,  Alles  verloren!  mehr  Anwendung,  als  bei  ihm. 
Und  welche  Stellung  nimmt  der  Director  ein,  wenn  er  jeden  seiner  Schrille 
erst  vor  dem  Collegium  rechtfertigen  und  dessen  Zustimmung  suchen 
musz?  In  einem  Falle  finden  wir  die  Zustimmung  ganz  gerecht  gefor- 
dert,  wo  es  sich  um  Erteilung  von  Urlaub  wärend  der  Unterrichtszeit 
bandelt  [{\vr  übrigens  bis  auf '29  Tage  ausgedehnt  werden  kann);  denn  in 
diesem  handelt  es  sich  um  die  Uebernabme  der  Geschäfte  des  zu  beur- 
laubenden, in  den  übrigen  Fällen,  fürchten  wir,  wird  die  ganze  Beslim- 
n)nng  zu  einer  bloszen  Form  —  oder  zur  Quelle  von  Misslimmung,  Zwie- 
tracht und  Bänken.  Verkennen  wir  jedoch  auch  hier  nicht  die  guten 
Absichten,  welche  zu  Grunde  gelegen  haben.  31an  bat  (ia.sjcnige  errei- 
chen wollen,  was  man  bei  uns  mit  der  Forderung,  der  Director  solle 
[irimiis  inier  jtares  .sein,  bezeichnet;  man  wollle  einerseits  dem  Direclor 
zur  IMlicht  machen,  mit  seinen  Collegen  Hand  in  Hand  zu  gehen  und 
niebls  anzuordnen,  ohne  deren  Ueberzcugung  dafür  gewonnen  zu  haben, 
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andererseits  aber  den  Lehrern  ihircli  das  gewiilirle  Recht,  ihre  Ansiclilen 
und  Wünsche  frei  und  otl'on  ansztisiircchen  und  zur  (lellung  zu  bringen, 
eine  erhöhte  Freudigkeit  in  und  iür  ihren  Beruf  verleihen.  Jeder  Direc- 
tor,  der  eben  so  Einsicht  in  die  Natur,  wie  walire  Licl)e  zu  seinem  Be- 
rufe besitzt,  wird  eine  derartige  Stelhuig  zum  Lelirercollegium  als  die 
Bedingung  segensreicher  Wirksandieit  anerkennen  und  sie  einzunehmen 
und  zu  waliren  mit  aliei-  Krait  streben.  Allein  äuszere  Bescliiiiiikungen 
vermögen  wol  Uehorgrilfe  zu  verhüten,  nicht  aber  die  allein  Heil  gewäh- 
rende innere  Stimnuing  zu  schallen,  und  wie  die  Veianhvortliclikeit  rich- 
tig und  gewissenhaft  beachtet  wird,  wo  ein  entsprechendes  Recht  zur 
Seite  steht,  so  beugt  man  sich  ihr  lieber,  als  einer  Majorität  von  zwei- 
felhafter Bedeutung.  Dem  Dlrector  des  Gymnasiums  musz  deshalb  einmal 
in  allem,  was  persönliche  Verhältnisse  der  Lehrer  angeht,  mit  der  Ver- 
antwortlichkeit auch  das  Recht  alleiniger  Erwägung  und  bei  allen  Be- 
schlüssen ein  Aussetzen  der  Ausführung  bis  zur  Einholung  der  Entschei- 
dung durch  die  vorgesetzte  Behörde  zustehen.  —  Für  jedes  Gymnasium 
sind  acht  Lehrer  bestimmt ;  die  Lehrer  des  Zeichnens ,  Singens  und  der 
Gymnastik  hat  es  mit  dem  Progymnasium  gemeinsam  (Art.  l9l).  Auch 
hier  ist  nur  von  Fachlehrern,  nicht  von  Klassenordinarien  die  Rede. 
Rücksichtlich  des  Religionslehrers  gelten  dieselben  Bestimmungen,  wie 
bei  den  Progymnasien  (Art.  192).  Für  die  Lehrer  der  Wissenschaften 
oder  der  Sprachen  ist  Erfordernis  der  vollständige  Cursus  auf  einer  russi- 
schen Universität  und  die  Absolvierung  des  für  Candidalen  des  Gymna- 
siallehramts vorgeschriebenen  pädagogischen  Cursus  (Art.  193).  Vergeb- 
lich haben  wir  in  den  Entwürfen  über  den  letzteren  eine  Bestimmung  und 
Anoidnung  gesucht.  Wir  vermuten,  dasz  besondere  Verordnung  darüber 
in  Aussicht  genommen  ist.  Für  den  französischen  Sprachunterricht  kön- 
nen vorläufig  auch  solche,  welche  diese  Forderungen  nicht  erfüllt  haben, 
angestellt  weiden,  wenn  sie  eine  besondere  Prüfung  für  jenen  bestanden 
haben  und  im  Russischen  genügend  bewandert  sind.  Ue])rigcns  haben  die 
Lehrer  dieselben  Rechte  und  Pflichten  wie  die  an  den  Progymnasien, 
nur  erhalten  sie  bei  der  Emeritierung  '250  Silberrubel  Zulage,  wärend 
die  auf  besondere  Prüfung  angestellten  und  nur  in  geistlichen  Seminarien 
gebildeten  Religionslehrer  nur  auf  150  Rubel  Anspruch  haben. 

Die  Bildung  von  Progym nasiaUehrern  soll  durch  die  pä- 
dagogischen Cursebei  den  Gymnasien  erzielt  werden.  In  jedem 
Lehrbezirke  sollen  dergleichen  wenigstens  bei  zwei  Gymnasien  eröllnet 
werden  und  unter  der  unmittelbaren  Reaufsichtigung  der  Directoren  die- 
ser Anstalten  stehen  (Art.  246).  In  sie  können  junge  Leute  von  ladello- 
sem Betraf;en,  nicht  unter  17  Jahre  alt,  entweder  nach  erfolgreicher 
Vollendung  des  ganzen  Gymnasiaicursus  oder  einer  bestandenen  i'rüfung 
aufgenonnnen  werden  (Art.  247).  Zehn  Candidalen  erhalten  Stipendien 
von  jährlich  100 — 150  Rubel,  doch  werden  auch  solche  ohne  Stipendien 
aufgenonnnen  (Art.  250  u.  251).  Der  Cursus  dauert  zwei  Jahre  und  zer- 
fällt in  einen  theoretischen  und  einen  praktischen  Teil  (Art.  248).  Der  er- 
slere  umfaszl  den  Vortrag  der  Pädagogik  und  Didaktik  durch  den  Direclor 
oder  einen  der  (iymuasiallebrer  unil  das  Studium  des  Faches,  für  welches 
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sicli  der  Canditlat  in  dem  Progymnasium  hestinimt,  unter  Leitung  des  be- 
treffenden Gymnasiallehrers;  der  letztere  besteht  im  Zuhören  bei  dem 
Unterrichte  der  Progyinnasiallehrer  und  im  Unterrichten  unter  deren 
Aufsicht,  zuletzt  in  selijständiger  Unterweisung  einer  Abteilung  oder  einer 
Klasse.  Die  Candidaten  wohnen  überdies  nach  Anordnung  des  Directors 
den  Sitzungen  des  j)ädagogischen  Collegiums,  ohne  Stimmrecht,  bei 
(Art.  249)-  Das  Zeugnis,  dasz  sie  allen  Anforderungen  des  Cursus  genügt, 
verleiht  das  Recht  zur  Bekleidung  einer  Lehrerslelle  an  den  Progymnasien 
oder  denselben  gleichstehenden  Anstalten.  Das  Bedürfnis  bald  Lehrer  zu 
erhalten  bringt  bei  uns  die  Ansicht  zum  Schweigen,  dasz  auch  schon  an 
den  niederen  Anstalten  vollständig  wissenschaftlich  ausgebildete  Lehrer 
vorzuziehen  sind.  Wir  bemerken  nur,  dasz  den  Gymnasialdirectoren  und 
-lelireru  damit  doch  eine  belrächtliche  Arbeit  auferlegt  wird,  woran  sich 
die  Frage  knüpft,  wie  weit  dies  mit  dem  Gedeihen  der  eigentlichen  An- 
stalt vereinbar  gefunden  werden  wird,  sodann  dasz,  da  in  den  Progym- 
nasien nur  die  reale  Seite  des  Unterrichts  getrieben  wird,  den  Zöglingen 
der  philologischen  Gymnasien  der  Weg  zu  diesem  Berufskreise  weniger 
zuganglich  erscheint. 

Der  Absicht,  die  Bildung  möglichst  schnell  und  weit  im  Volke  zu 
verbreiten  und  daher  möglichst  häufige  Gelegenheit  zu  ihrer  Erlangung 
zu  bieten,  dienen  die  mit  den  Gymnasien,  wie  uns  scheint  zunächst  nur 
mit  den  Realgymnasien,  aber  auch  mit  den  Progymnasien  zu  verbinden- 
den Ergänzung  scurse,  welche  den  jungen  Leuten,  die  bereits  eine 
allgemeine  Bildung  erhalten  haben  (diese  Beschränkung  verdient  Beach- 
tung) ,  aber  auch  solchen ,  die  den  allgemeinen  Cursus  schon  beendet  ha- 
llen,  und  anderen  Personen  die  Möglichkeit  bieten  sollen,  sjiecielle  im 
Leben  Anwendung  findende  Kenntnisse  zu  erwerben  (Art.  253).  Als  sol- 
che weroen  (Art.  255)  aufgeführt:  Gesetzkunde,  Technologie,  Landwirt- 
schaft, Baukunst,  Waarenkunde,  ßiiehführung ,  Gesundheitslehre,  fremde 
Sprachen  (auszer  der  deutschen  und  französischen),  so  wie  überhaupt 
alle  Gegenstände,  welche  die  Anwendung  einer  Wissenschaft  auf  Indu- 
strie und  Handel  oder  eine  Verbesserung  der  materiellen  Existenz  des 
Volks  zum  Zwecke  haben.  P^remde  Sprachen  können  in  allen  Klassen  ein- 
geführt, die  übrigen  Gegenstände  aber  sollen  vorzugsweise  in  der  höch- 
sten Klasse  mit  den  allgemeinen  Fächern  zugleich  vorgetragen  werden 
(Art.  256).  Da  gerade  in  der  höchsten  Klasse,  wo  die  allgemeine  Bil- 
dung, welche  die  Schule  zu  gewähren  hat,  ihre  Vollendung  erhält, 
die  Zusannnenfassung  und  Ergänzung  der  sämtlichen  gewonnenen  einzel- 
nen Elemente  die  wichtigste  Aufgabe  ist,  so  wird  die  rechte  Eiwägung 
gcwis  dahin  leiten,  dasz  zu  den  Ergänzungscursen  nur  ausnahmsweise 
den  Schülern  der  höchsten  Kla.sse  der  Zutritt  gestattet,  regelmäszig  das 
Anhören  derselben  nach  wirklicher  ehrenvoller  oder  doch  guter  Vollen- 
dung des  ganzen  Schuicursus  festgesetzt  werde.  Ref.  beruft  sich  dabei  auf 
die  mehrmals  von  ihm  gemaclile  Erfahrung,  dasz  Aeltern,  welche  nicht 
zeilig  genug  ihres  Kindes  Bildung  vollendet  und  mit  allem  nach  ihrer  Mei- 
nung nötigem  ausgoslallet  sehen  konnten,  bis  zu  weil  über  40  wöchejit- 
lichen  Unterrichtsstunden  griffen  und  das  Abrathen  davon  nicht  zu  begreifen 
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verinoclilen.  Solche  Erf^änzimj-scnrso  können  Itoi  den  (Gymnasien  und  Pro- 
gyninasion  den  hdialen  licdiirrnissen  enlsprechond  auf  Staatskosten  nach 
Anonhuing  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung  oder  auf  Kosten  von 
Geseliscliaften  und  Privatpersonen  mit  (ienolnuigung  vom  Curator  des 
Lolirhezirks,  der  nur  th'u  Minister  davon  in  Keunluis  setzt,  eröffnet  wer- 
den (Art.  254).  Der  Vortrag  fällt  entweder  den  etatsniiiszigen  Lehrern  ge- 
gen hesondere  Vergütung  zu,  oder,  falls  sich  unter  jenen  keine  hefähig- 
teu  und  zur  Uehernahme  hereilen  finden,  hesouderen  Lehrern,  welche 
dann  nach  deuselhen  Regeln,  wie  die  Lehrer  der  allgemeiiu'n  Wissen- 
schaften, angestellt  und  entlassen  werden  und  mit  jenen  gleiche  Amis- 
rechte  geuieszen  (Art.  258  f.).  Die  weise  Vorsicht  der  vorgesetzten  Be- 
hörden wird  die  in  der  wohlmeinendsten  Ahsicht  getrolTene  Anordnung 
nicht  zu  einer  solchen  Ausdehnung  gelangen  lassen,  dasz  dadurch  dem 
wahren  Schulzweck  der  Gymnasien  und  Progymnasien  Eintrag  geschehe, 
vielmehr,  wo  es  nur  möglich  ist,  auf  die  Errichtung  hcsouderer  Anstalten 
für  die  Zwecke  der  Ergänzungscurse  hinwirken.  Im  entgegengesetzten 
Falle  würde  die  Maszregel  nicht  unwichtigen  Bedenken  unterliegen. 

Auch  in  Ueutschiand  hat  man  au  vielen  Orten  öfTeutliche  Vorlesun- 
gen veranstaltet,  einmal  um  die  wissenschaftliehe  Bildung,  welche  die 
Schule  gewährt,  auch  in  weitere  Kreise  zu  verhreiten ,  sodann  aher  für 
die  Anstalt  und  ihr  Wesen  hiteresse  und  Teilnahme  zu  wecken,  indes  ist 
dies  mit  wenigen  Ausnahmen  immer  I*rivatsache  gehliehen.  In  dem  Ent- 
Avurfe  ist  es  nicht  gerade  zur  Pflicht  gemacht,  indes  durch  die  fieslat- 
tung  der  3Iöglichkeit  doch  entschiedene  Anregung  dazu  gegehen  (Art.  260 
— 265).  Gewis  ist  die  Rücksicht  auf  möglichste  Förderung  der  mate- 
riellen Wohlfahrt  dabei  die  vorwiegende  gewesen.  Das  pädagogische  Col- 
legium  hat  das  Programm  zu  prüfen,  das  curatorische  die  Mittel  zu 
heschaireu,  wobei  es  auch  Zahhuigen  der  Zuhörer  in  AuspruclWiehmen 
kann,  der  Curator  des  Lehrhezirks  die  Genehmigung  zu  erteilen.  Die 
Zeit  wird  auf  die  vom  rnterrichl  freien  Stunden  hesliumit,  die  Zulas- 
sung allen  Personen  beiderlei  Geschlechts,  die  es  wünschen,  gewährt. 
Dem  Director,  resp.  dem  Inspector  (hei  den  Progymnasien)  ist  die  Auf- 
sicht übergeben. 

Aus  allem  dem  an-  und  ausgeführten  ergibt  sich,  dasz  von  den  Leh- 
rern der  Progymnasien  und  Gymnasien  vorzugsweise  nur  die  wissen- 
srhafllicbe,  unterrichtende  und  vortragende  Thäligkeit  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  die  mit  und  in  der  letzteren  so  notwendig  gegebene  er- 
zieherische ist  gewis  nicht  auszer  Acht  gelassen  worden,  mau  bat  sie 
nur  als  selbstverständlich  angesehn ,  obgleich  die  Andeutungen  über  die 
Methode  wol  eiu(!  Berührung  dieses  Punktes  nicht  allein  möglich,  son- 
dern auch  zur  Vollständigkeit  nötig  machten.  Man  scheint  aber  in  Rusz- 
land  die  Erziehung  vom  Unterricht  schärfer  getrennt  zu  halten,  als  dies 
bei  uns  geschieht,  namentlich  wie  es  in  manchen  süddeutschen  Ländern 
noch  immer  für  räthlich  und  unvermeidlich  angesehen  wird,  für  die  Beauf- 
sichtigung des  Arbeilens  zu  Hause  besoiulere  Leute  als  unenlhebrlich  zu 
betrachten.  Insofern  hat  es  tius  gefreut,  dasz  in  tlen  Erläuterungen 
S.  137  IT.  das  Princip,  welches  den   mit  Gymnasien  verbundenen  Pen- 
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sionsanstallen  zu  (Iniiidn  licgl,  niclil  giUi^cliciszon  und  dio  Fainilionor- 
zicliwug  aufs  wärmste  enipfolilcn  wird,  olij^Ieich  wir  uusrersoils  die  Bei- 
Leliallung  von  Alunniatcn  aus  den  von  uns  in  der  Encyelopädie  für  die 
Pädagogik  von  Schniid  unter  diesem  Worte  und  Fürs  t  en schul  en  dar- 
gelegten (Iründen  und  unter  den  erläuterten  Bedingungen  als  einen  Segen 
für  alle  diejenigen  erkennen  müssen,  welche  vermöge  lokaler  und  indi- 
vidueller Zerliällnisse  sich  auszer  Stand  scheu,  die  häusliche  Erziehung 
zugleich  mit  gelehrtem  Unterricht  ihren  Kindern  angedeiheu  zu  lassen. 
Betrachten  wir  die  im  Entwurf  enthaltenen  Bestimmungen.  Wenn  im 
Artikel  266  die  Pensionen  als  zur  Erleichterung  für  Aellern  hestiumil 
hezeichnet  werden,  welche  zu  unhemiltelt  sind,  um  ihre  Kinder  zu 
Hause  zu  erziehen,  so  niusz  man  darunter  wol  verstehen :  zu  unhemil- 
telt sind,  um  einen  eignen  Erzieher  anzunehmen.  Denn  die  Pen.sionäre, 
sowol  die  ganzen,  welche  mit  allem  vollständig  versorgt  werden,  als 
auch  die  halhen,  welche  nur  die  Kost  erhalten,  zahlen  jälirlich  eine  von 
dem  Ministerium  der  Volksaufklärung  für  jede  Pension  nach  den  lokalen 
Veriiälluisscn  festgestellte  Summe  nehst  einem  eimnaligeiL  Beilrag  zu  den 
Kosten  der  ersten  Einrichtung  (Art.  267) ,  und  werden  unnachsichtlich  lie- 
slraft,  wenn  sie  mit  der  halhjährlichen  Pränumerandozahlung  in  Resi 
hleihen  (Art.  268  f.).  Weise  ist  die  Bestimmung  (Art.  270),  dasz  nicht 
eine  zu  grosze  Zahl  von  dem  pädagogischen  Collegium  aufgenommen  wer- 
den solle,  weil  es  dann  schwer  fallen  würde,  die  Erziehung  auf  ratio- 
nellen (iruiuUagen  zu  eriiallen.  .leder  Zögling,  dessen  Aellern  nicht  in 
der  Stadt  wohnen,  hat  (Art.  271)  eine  schriftliche  Erklärunij  von  einer 
hekanuteu ,  in  dcrselljen  wolmhaflen  Person  heizuhringen,  wodurch  sich 
diese  verpllichtet,  ihn  im  Falle  der  Entlassung  aus  der  i'ension  in  ihr 
Hans  aufzunehmen.  Von  seihst  knüpfen  sich  daran  einige  Fragen:  ist 
zwisch#i  Entlassung  und  Entfernung  ein  Unterschied  anzunehmen?  Zieht 
die  Entlassung  aus  der  Pension,  wenn  sie  um  moralischer  Vergehen  er- 
folgt, nicht  auch  die  Entlassung  aus  dem  Gymnasium  oder  Progymna- 
sium, als  dessen  Schüler  doch  die  Zöglinge  vollständig  helrachlet  werden 
(Art.  272),  nach  sich?  Man  möge  entschuldigen,  wenn  lief,  sich  darülici' 
nicht  klar  geworden  ist.  Ilie  Hauptverwaltung  (Art.  274)  liegl  dem  Fiym- 
nasialdircctor  oh,  der  dafür  eine  Gehaltszulage  heziehl;  zur  unmitlellia- 
ren  Beaufsichtigung  wird  ein  Inspector  angestellt,  der  denselhen  festen 
Gehalt,  wie  ein  Progymnasialinspeclor  hczieht  (hei  den  getrennten  Pro- 
gynmasien  tritt  der  Inspector  in  die  Hauptverwallung  ein  und  erhält  einen 
der  Erzieher  zum  Gehülfen.  Art.  275).  Die  Uhliegenheilcn  des  letztem 
lieslelien  in  der  Oheraufsicht  üher  alle  der  Pension  au.yehörigen  Lehr- 
mittel, der  Auswahl  der  Lesehücher  für  die  Zöglinge  und  üherhaupt  dei- 
unmittelharen  Aufmerksamkeit  auf  das  innere  Lehen  der  Pension.  Die 
Erzieher,  deren  Zahl  von  der  Zahl  der  Pensionäre  und  den  Mitteln  der 
Anstalt  ahhängig  ist  (Art.  276),  werden  vom  Directoi'  (resp.  Inspector) 
gewählt  und  sind,  wenn  sie  den  Universitätscnrsus  vollemlel  hahen ,  er- 
sten Ban-s,  in  welchem  Falle  sie  dann  mindestens  600  lliihel  Gehalt  he- 
zielien  nuissen,  oder  wenn  sie  mir  den  Gymnasialcnrsus  durchgemachl. 
zweiten  Hangs,  in  welchem  Falle  dann  40ü  B.  das  Gehaltsminimum  ist 
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(Art.  277  u.  279).  Darin ,  dasz  Gyninasialloliror  das  Amt  cinos  Erziehers 
ersten,  Progymnasiallolirer  zweiten  (Irades  erliallcn  können  (Art.  278), 
finden  wir  eine  Annäherung  an  das  Princip ,  welches  wir  für  das  allein 
richtige  halten,  dasz  in  Pensionen,  wciclie  mit  Unterriciilsanstallm  ver- 
hiinden  sind,  die  Erzieher  am  zwcckmäszigsten  zugleich  Loiirer  sind. 
Der  SlU(ii('M|dan,  die  Einrichtung  und  innere  Ordnung  der  Pension  werden 
von  dem  j);ulagogisclH'n  C/ollcgiuni  aiii'geslcill ,  dann  alter  zu  dessen 
Silziiugcu  auch  die  Erzieher  (oh  mit  Slimmi'eciit'(')  eingeladen  (Art.  273). 
Uehrigens  hahen  die  Erzieher  ahwechselud  Dienst,  [die  Dienst  haheuden?] 
niilssen  aber  in  den  Freistunden  rortwärend  Itei  tlon  Zöglingen  sein,  sie 
hei  der  Vorbereilimg  zu  den  Unterrichlsstunilen  untersti'ilzen  .  an  einem 
Tische  mit  ihnen  speisen  und  in  d(!nselhen  Zinuuern  mit  ihnen  schlafen 
(Art.  280).  Der  Entwicklung  zu  freien  Menschen  möchte  doch  eine  solche 
stete  Heaufsichtigung  nicht  förderlich  sein  und  ist  dies  wol  auch  mit  ein 
Hrund,  warum  in  den  Erläuterungen  ein  ahfäiliges  Urteil  gegen  die  Pen- 
sionen gefällt  ist,  so  dasz  wir  hier  zu  erkennen  vermögen,  welche  An- 
sichten liher  Erziehung  in  llusziand  noch  die  herschenden  sind.  Die 
Bestimmungen  wegen  der  Kleidung  oder  vielmehr  Uniform,  welche  die 
Pensionäre  zu  tragen  haben  (Art.  283),  düi-fen  wir  wol  auch  als  ein  Zeug- 
nis für  den  in  Bezug  auf  die  ölfenlliche  Erziehung  vorwallemlen  Geist 
betrachten.  Die  Vorschriften  über  die  Verwaltung  und  sonstige  Einrieb 
tungen  (Art.  284 — 290)  übergehen  wir,  liemerken  aber,  dasz  in  demsel- 
ben die  Sorge  für  die  Leibespllege  als  trelflicb  anzuerkennen  ist.  Bestim- 
mungen über  religiöse  Uebungen,  Morgen-  und  Abendgebete,  religiöse 
Erbauung  und  Kirclundjesucb  vermissen  Avir;  alles  derartige  sclieint  der 
fieistlichkeit  überlassen  zu  sein. 

Als  dem  Bereiche  dieser  Jahrbücher  nicht  angehörig,  übergehen  wir 
die  Art. (291— 322),  welche  von  dem  Unterrichte  und  der  E  rziehung  d  es 
weiblichen  (ieschlecbls  handein,  und  wenden  uns  zu  den  Privat - 
leb  ran  s  tal  ten  und  dem  häuslichen  Unterricht.  W(!nn  auf  der 
einen  Seile  der  Begierung  um  der  ailgemeinereu  Verbreitung  der  Bildrmg 
willen,  da  die  Mittel  zu  ausn^icbenderZalil  öfTenliicber  Anstallen  dem  Staate 
nicht  zu  Gebote  stehen ,  daran  gelegen  sein  musz,  dasz  möglichst  viele  Pri- 
vatlehranstallen  errichtet  werden,  so  kann  sie  doch  auf  der  andern  die 
Sorge  dafür,  dasz  diese  denselben  Zwecken  wie  die  önentlichen  Schulen 
entspreciien,  nicht  aufgeben,  ebensowol  weil  das  Publicum  dann  belrogen, 
als  aucii  dem  Staate  brauddiare  Leute  fehlen  würden.  Diesem  Grund- 
sätze enlsprechen  deim  aucii  die  Beslinnnimgen  des  Entwurfs.  Zwar 
können  die  Privallobranstalten  nacii  dem  Wunsche  der  Gründer  von  de- 
nen der  normalen  Schulen  abweichende  Ciu'sc  annehmen  (Art.  333),  zwar 
können  die  Elementarscimlen  sich  bis  zu  dem  völligen  Cursus  der  Volks- 
schulen ausdehnen  oder  sich  nur  auf  Lesen  und  Schreiben  beschränken 
(Art.  336),  zwar  haben  die  Gründer  vor  der  Eröffnung  der  Elementar- 
schulen nichts  weiler  zu  thun ,  als  dem  Gouvernement-Scbuldirectoi-  und 
der  Eparchialbelnirde  Anzeige  zu  machen  (Arl.331),  zwar  dürfen  sie  den 
Uulerriclil  wem  sie  das  Vertrauen  schenken  überlragen  (Art.  338),  aber 
der  Misbrauch  dieses  Vertrauens  wird  als  Verbrechen  des  Betrugs  behan- 
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(lell  und  wer  dessen  sciiuldi^'  befunden,  ist  für  immer  von  dem  TJnler- 
riclit  und  der  Verwaltung  liei  diesen  Scliulen  ausgescldosscn  (Art.  339), 
und  ferner  hat  die  Eparcliialljehörde  das  Reclit,  einen  Geistliciien  für  die 
Unterweisung  in  der  Religion  anzustellen  (Art.  342)  oder  den  von  dem 
Lehrer  nut  ühernommenen  Unterricht  darin  zu  überwachen  (Art.  343); 
der  I'alron  der  nächsten  Volksschule  hat  die  unmittelbare  Ueber^vachung 
(Art.  347)  und  selbst  Privatleuten  ist  das  Recht  eingeräumt,  ihre  Bemer- 
kungen in  ein  bei  einer  jeden  solchen  Schule  vorhandenes  besonderes 
Buch  pinzutr.igen  (Anm.  zu  Art.  344.  Darin  scheint  man  uns  doch  etwas 
zu  weit  gegangen),  endlich  hat  der  Gouvernement-Schuldirector  die  all- 
gemeine Aufsicht  zu  führen  und  es  wird  den  Schulbehörden  besonders 
zur  Pilicht  gemacht,  daiüber  zu  wachen,  dasz  die  angestellten  Personen 
zuverlässige  Leute  seien,  der  Unterricht  nach  den  vom  Ministerium  anem- 
[•robleiKMi  Büchern  stattfinde  und  die  Schüler  mit  den  nötigen  Lehrhülfs- 
uiilli'lu  versehen  seien  (Art.  345),  zuletzt  wie  zur  Verbreitung  der  Ele- 
meularschiilen  beizutragen,  so  sie  bis  zur  Stufe  gut  organisierter  Volks- 
schulen zu  bringen  (Art.  346).  Natürlich  hal)en  die  Lehrer  an  die  Behörden 
jährlich  zu  berichten  (Art.  347).  Dieselben  Bestimmungen  gelten  auch  für 
die  Sonn  tagssch  nie  n,  welche  für  diejenigen  Leute  vom  Arbeiter- 
und Handwerker-Stand  bestimmt  sind,  welche  die  täglichen  Schulen  nicht 
besuchen  können  (Art.  337);  nur  ist  hier  natürlich  die  Trennung  beider 
fJescblechter  angeordnet  (Art.  349)  und  jede  musz  einen  besondern  sie 
leitenden  und  die  Ordnung  ;uifrecht  erhaltenden  Schulvorsteher  haben, 
dessen  Amt  übrigens  auch  der  Gründer  selbst  überneinnen  kann  (Art.  340). 
Für  die  Sonntagsschulen  weiblichen  Geschlechts  wird  die  Verwaltung 
vorzugsweise  weiblichen  Personen  übertragen.  Strengere  Anforderungen 
werden  rücksichtlich  der  Privatlehranstalten  und  Pensionen  gemacht, 
welche  den  Schulen  ersten  und  zweiten  Rangs  für  das  weibliche  und  den 
Gyujuasien  und  Progymnasien  für  das  männliche  Geschlecht  entsiuechen. 
Ks  ist  etwas  auffällig,  dasz  auch  sie  in  Rücksicht  auf  den  Unterricht  und 
in  moralischer  Hinsicht  unter  dem  Gouvernement-Schuldirector  stehen 
(Art.  3J()),  da  doch  sonst  derselbe  nur  über  das  Volksschulwesen  gesetzt 
ist.  Wahrscheinlich  ist  vorausgesetzt,  dasz  derartige  Anstalten  nur  in 
entfernteren  und  geringeren  Städten  entstehen  werden,  und  man  hat  des- 
halb für  jene  Function  den  Beamten  gewählt,  der  durch  seinen  Beruf  zu 
fortwährender  Bereisung  des  Gouvernements  verpflichtet  ist;  für  die  bei- 
den Haui)lstädte  hat  man  die  Anstellung  eines  besondern,  dem  Curator 
des  Lehrbezirks  unmittelbar  untergeordneten  hispcclor  vorgesehen.  Das 
Recht  der  Eröll'uuug  solcher  Anstalten  wii'd  allen  russischen  Unlerlhaneu 
zugestanden,  doch  müssen  sie  wenigstens  das  Zeugnis  der  Befähigung 
zum  Amt  eines  Hauslehrers  oder  einer  Hauslehrerin  besitzen  (Art.  351). 
Dasselbe  Zeugius  müssen  auch  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  haben,  zur 
Erziehung  aber  sollen  vorzugsweise  Personen  gewählt  werden,  welche 
in  den  öirentlichcn  Erziehungsanstalten  gebildet  worden  sind  (Art.  352). 
Die  EröfTnnng  ist  davon  abhängig  gemacht,  dasz  der  Gouvernement  Schul- 
direclor,  nachdem  er  mit  dem  Goiiveruenicnt-Schulcollegium  den  einge- 
reichten IMan  geprüft,  den   Erlaubnisschein  aus.slellt  (Art.  353);    daher 


UiUcrriclils-organisatioii  in  Uiiszland.  593 

dürfen  aiirli  Ali;indcrnnf,^en  in  dem  Leiirjdan  nur  iiiiL  dessen  Bewilligung 
vorgenommen  werden  (Art.  354).  Die  Eröirnung  ohne  Erlaubnis  ziclil  eine 
Strafe  von  150  Rubel,  das  Untcrrichlen  ohne  Zeugnisse  eine  solche  von 
75  Rubel  zu  fiunslen  dov  LInlerslützungskasse  für  Lehrer  und  Erzieher 
nach  sich,  der  Wiederholungsfall  die  Anklage  auf  Reinig.  Die  Aufsicht 
der  Schuli)ehnr(lc  hozieliL  sich  speciell  auf  alle  (Jcgenständc  (Art.  357), 
und  im  Falle  die  gemachleii  Rcmcrkungen  erfolglos  bleiben,  ist  ihr  nach 
Reralhiiiig  mit  dem  (louvorMcment-Schulcollegium  die  Schlicszung  ein- 
geräumt (Art.  359).  In  lielrelfdes  häuslichen  Unterrichts  wird  zwar 
das  Recht  der  Erteilung  nur  von  dem  Vertrauen  der  bclrelTcnden  Aeltern 
abhängig  gemacht  (Art.  360),  indes  werden  den  vom  Staate  dazu  berechtig- 
ten Personen  solche  Rechte  eingeräumt,  dasz  schwerlich  andere  sich  dazu 
cnlschlieszen  werden.  Jene  werden  nenjlich  zu  den  Staalsdienern  gerech- 
net und  erhalten  gesetzlichen  Anspruch  auf  Pension.  Man  unterscheidet 
häusliche  Erzieher,  welche  ein  Attestat  über  den  vollendeten  Uni- 
versitätscursus  oder  einen  akademischen  (irad  von  einer  russischen  Uni- 
versität oder  geistlichen  Akademie  besitzen  müssen  (Art.  361),  und 
Hauslehrer,  welche  mit  Erfolg  den  Gymnasialcursus  vollendet  oder 
eine  dem  entsprechende  Prüfung  bestanden  haben  (Art.  362.  Dispensa- 
tion vom  Lateinischen  und  von  der  russischen  Sprache  kann  erteilt  wer- 
den, wenn  die  Adspiranlen  nur  die  letztere  versieben).  Beide  haben  aber 
noch  drei  Probelectionen  in  einer  der  untern  oder  mittlem  Lehranstalten 
nach  Anw'eisung  des  Gymnasialcollegiums  im  Beisein  des  Schuldireclors 
oder  eines  andern  dazu  bestimmten  Pädagogen  abzulegen  (Art.  363).  Gym- 
nasiallehrer, die  den  Universitälscursus  vollendeten,  erhalten,  wenn  sie 
ihre  Entlassung  genommen  haben ,  auf  ihren  Wunsch  ohne  weiteres  den 
Titel  eines  häuslichen  Erziehers,  Progyninasiallehrer  den  eines  Hausleh- 
rers (natürlich  mir  die  erst  nach  dem  vorliegenden  Reglement  angestellten. 
Art.  364).  Ehrenvoll  verabschiedete  Militärs  und  Civilbeamte  können  die- 
selben durch  Erfüllung  der  angegebenen  Forderungen  erwerben  (Art.  365). 
Der  Unlerricht  in  Fertigkeiten,  schönen  Künsten  und  Handarbeiten  gibt 
kein  Recht  darauf  (Art.  367).  Die  CoUegien ,  welche  mit  Ausstellung  der 
Zeugnisse  beauftragt  sind  (Art.  368),  haben  alle  vier  3Ionate  über  diese 
an  das  Ministerium  der  V'olksaufklärung  zu  berichten  (Art.  369).  Die  in 
ein  Privathaus  eingetretenen  Leute  haben  im  Laufe  eines  halben  Jahres 
ihre  Diplome  unter  Reifügung  eines  von  der  Ortspolizei  beglaubigten  Zeug- 
nisses der  Person,  in  deren  Hause  sie  sind,  dem  Gouvernement-Schuldi- 
reclor  einzureichen,  was  auch  bei  jedem  Wechsel  der  Stellung  zu  beob- 
achlen  ist.  Darnach  wird  die  Dienstzeit  lierechnet  (Art.  371).  Jährlich 
hallen  solche  auch  an  dieselbe  Rebörde  Rechenschaftsberichte  einzusenden 
unter  Beifügung  von  Zeugnissen  ihrer  Principalität  (Art.  372).  Dasz  sol- 
chen Personen  das  Recht  der  Eröffnung  von  Privallehranstalten  und  Pen- 
sionen eingeräumt  wird  (Art.  374),  ist  schon  oben  erwähnt.  Selbstver- 
ständlich unterliegt  Fälschung  der  Zeugnisse  den  härtesten  Strafen 
(Art.  375). 

Schon  mehrmals   sind    wir  bei   den    gegebenen    Auszügen    ,inf  die 
Gou vernement-Scliulcullegien   hingewiesen   worden    und   deren 
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Aiil'slelluiiy  ist,  ii)  der  Tlial,  wie  aus  den  Ireflliclislcn  Absielilcii  hervorge- 
gangen,  SU  von  groszcr  Wicliligkcil,  wenn  die  Vorscliriflen  die  gehörige 
Ausführung  erliallen   uiul  erhalten  können.    Ihr  Zweck   isl  (Arl.  376): 
Personen,  welche  sich  der  Erziehung  widmen,  Gelegenheit  zu  geben,  ihre 
{{«'ohacliliingen   und  Erfalirungen   gegenseitig    auszutauschen,   die  Chefs 
und  Lehrer  der  verscliiedcneii  Ijchranslalten  einander  zu  nähern  und  da- 
durch Einheit  in  ihre  Ilandlungsweise  zu  bringen,  zugleich  die  pädagogi- 
schen Principien  weiter  zu  verbreiten.    Sitz  desselben  ist  die  Gouvernc- 
Mienlsladt.    Die  stinunberechliglen  Mitglieder  (Art.  377)  sind  der  Gouverne- 
inent-Schuldirector,  die  Directorcn  der  Gynniasicn  und   Inspectoren  der 
Progymnasien   und  Lehrerinstilute,  die  Vorsieherinnen  der  in  der  Gou- 
vcrnementsladt  befindlichen   für   das    weibliclie    Geschlecht    heslimmlen 
Schulen  und  je  zwei  Lehrer,   welche   von  jeder  Anstalt  aus  ihrer  Mille 
dazu  gewählt  werden.     Auszerdem    gehören   auch   die  Inspecloren    der 
Volksschiihüi,  wo  solche  zu  Gehülfen  dos  Schuldireclors  angestellt  sind, 
(1,1/11 ;  ohiii'  Sliiiinircchl  aber  können  den  Sitzungen  alle  Lehrer  und  Erzie- 
her und  sellisl  Privatiicrsouen,  welche  an  der  Erziehung  der  Jugeiul  Anteil 
nehmen,  beiwohnen.    Präsideiil   isl  der  Volksschuldirector,  der  übrigens 
noch  besondere  Verpflichtungen  hat,  oder  einer  der  Gymnasialdirectoren, 
von  den  Mitgliedern  auf  zwei  Jahre  gewählt  (Art.  371).   In  Verhinderungs- 
fällen verUill  den  Vorsilzcnden  das  der  Dienstzeit  nach  älteste  Mitglied, 
den  VolksschuldirecUu-  sein  adjuiigierler  Inspeclor  oder,  wo  kein  solclu;r 
vorhanden  isl,  ein  gewähllos  Milgliod  (Art.  372).    An  den  auszerhalb  der 
Eorionzeil  wenigstens  einmal  monatlich   stalllindenden  regelmäszigen  Si- 
tzungen und  den  auf  Antrag  zweier  Mitglieder  in  dringlichen  Eällen  anzu- 
beraumenden auszerordentlichen  können  natürlich  nur  die  in  der  Gouver- 
nementsladt  wohneiulen  Mitglieder  Teil  nehmen;  die  abwesenden  werden 
nur  zur  Zeil  der  jährlichen  ßerichlerslattung  eingeladen  und  es  können 
dann  di<i  Direcloron  der  Gyumasicm  und  die  Inspecloreii  der  Progymnasien 
und  der  Lehrerinslilule  diese  Einladung  annehmen  und  auf  zwei  Wochen 
due  Posten  verlassen,  erhallen  dann  auch  aus  dem  liescrveiVuids  ihrer 
Anstalten  Reise-  und  Diälengohk'r  (Art.  380).    Dem  Gollegiiun   wird  übri- 
gens durchaus  nur  berathende,  nicht  administrative  Befugnis  beigelegt 
(Art.  381)  und  zicndich  zahlreich  sind  die  Fragen  und  Zwecke,  mit  denen 
es  sich  zu  beschäftigen  hat.    Auszerdem  dasz  ihm  die  Verbreitung  gesun- 
der pädagogischer  Grundsätze,  selbst  durch  die  Pnvsse,  zur  Pflicht  gemachl 
wird,  soll   es  Mittel   und  AVege  aulsuchon,  die  Schulen  und  die  Gesell- 
schaft nu'jglichst  einander  zu  nähern  und  die  Volksbildung  auf  eine  höhere 
Siiife  zu  erheben,  die  notwendige  Verbindung  des  Elemenlarunlerrichls 
mit  den  nullleren  Bildungsstufen  erhalten,  Kollisionen  zwischen  den  ver'- 
schiedencn  Anstalten  abwenden,  über  Bibliotheken,  öfleiilliche  Vorlesun- 
gen und  Ergänzungscurse,  so  wie  über  Abänderung  von  Statuten,  Eröfl- 
nung  und  Schlieszung  von  Schulen  in  Berathung  treten,   uiul  allgemeine 
ihsciplinarmaszregeln,  so  weit  sie  nicht  eine,  sondern  mehrere  oder  alle 
Schiden    dos  Gouvornomenls  helrellen ,    in  Erwägung  ziehn.     Verlangen 
seine  IJosoblüsso    v\no.  adniiiiistralivo  3l;iszrogel  oder  die  Mitwirkung  der 
vorgesetzten  Behörde,  so  werden  sie  dem  Curator  des  Lehrbezirks  unter- 
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gebreitet.  Sehr  unir;iiij;Iic!i  isl  ferner  die  Zusaninienstelliing  eines  .lalircs- 
lierichts  aus  den  l'iotDivoIIen  der  Sitzungen  der  itiKlaj^oj-iselieii  Coileglen 
und  den  Nacliriciilen  des  Scliuldirectors,  sowie  den  Jalneshericlilcn  der 
einzelnen  Anslallen  an  Aiiu  Curalor,  die  auch  iinn  in  (;oj)ie  einyesehiekl 
werden  müssen,  emllieli  die  Saninihmg  aller  slalisliselien  Nachrichten 
(Art.  382—384)-  In  allen  Herathnngen  entscheidet  die  Stiinniemnehrlieit 
(Art.  385).  Darf  Ref.,  obgleich  er  nicht  vergiszt,  dasz  Einrichtungen  erst 
in  ihrer  praktischen  DurchlVihrung  richtig  beurteilt  werden  können,  siöh 
ein  Urleil  erlauben,  so  will  es  ihm  sciieinen,  als  werde  die  Erreichung 
der  besten  Absicht  durcii  die  Form  und  die  Ausdehnung  der  Einrichtung 
erschwert  und  beeinträchtigt.  Man  würde  unrecht  Ihun,  wollte  man 
ohne  weiteres  den  Salz  entgegenstellen,  dasz  Einrichtungen,  welche  ein 
collegialisches  Aueinanderschlicszen  des  Lehrerstyudes  und  der  verschie- 
denen Unterrichtsanslaltcn  zum  Zweck  haben,  aus  dem  inuern  Leben,  aus 
dem  freien  Entscldusz  hervorgehen  müssen  und  erst  dadurch  eine  recht 
segensreiche  \Virksand;eit  erlialteii;  denn  es  isl  doch  Aufgabe  der  Regie- 
rung, Organe  zu  schafl"en ,  denen  obliegt,  dasjenige  ins  Leben  zu  rufen, 
was  (dme  das  Vorhandensein  solciier  schwierig  zur  Verwirklichung  sich 
hiudurclulrängl.  Auch  das  dürfte  nicht  mit  Recht  gellend  gemacht  wer- 
den, dasz  zu  häufiges  Debattieren  pädagogischer  Fragen  oder  genauer  die 
zu  häufige  IVötigung  dazu  doch  nicht  ohne  Nachteil  ist,  weil  der  Gang 
des  Unterrichtswesens  dadurch  leichl  der  ihm  so  notwendigen  ruhigen 
Sicherheit  beraubt  und  durch  eine  gewisse  Hast  in  ein  unerfreuliches 
Schwanken  versetzt  wird;  denn  die  Weisheit  der  Vorgeselzten  und  Lcilei- 
vermag  dies  zum  groszen  Teil  zu  verliülen  und  die  Einrichtung  ist  ja  zur 
Refriedigung  eines  jetzt  faclisch  vorhandenen  Redürfuisscs  bestinnnl,  nach 
Erreichung  welches  Zwecks  die  Gestaltung  sich  ändern  wird.  Allein  das 
hier  aufgestellte  Gollegium  hat  doch  das  Wesen  einer  Behörde,  seine  Be- 
schlüsse haben  eine  normierende  und  bindende  Kraft.  Das  Wesen  dersel- 
ben erscheint  aber  einseitig  in  Bezug  auf  den  Lchrerstand,  da  nur  die 
in  der  Gouvernemenlsladl  seihst  angestellten  und  wohidiaflen  Mitglieder 
den  Sitzungen  beiwohnen  können.  Dadurch  wird  die  Eutsclieiduug  durch 
Sliniinenmeiniieit  zu  einer  problenialischcn  ;  wird  docii  selbst  der  so  wich- 
tige und  einfluszrciche  Schuldireclor  oft  nicht  zugegen  sein.  Ferner 
scheint  uns  das  Recht  der  vorgesetzten  Behörde  nicht  genug  gewahrt,  in- 
dem nur  die  Beschlüsse  dem  Gurator  vorgelegt  zu  werden  brauchen,  wel- 
che eine  administrative  Maszregel  oder  die  Mitwirkung  der  vorgeselzten 
Behörde  verlangen  sollten.  Die  Erfahrung  wird  lehren,  welche  Nachteile 
daraus  hervorgehen.  Endlich  geben  wir  zu  bedenken,  ob  denn  die  den 
betrefl'enden  aufeilegte  Arbeit  —  man  denke  nur  an  die  slatislische  — 
nicht  eine  Abziehimg  von  dem  näthsten  und  wiciitigstcn  Berufe  verur- 
sache. Ref.  glaubt,  die  dem  Entwürfe  zu  Grunde  liegenden  so  anerken- 
nenswerlhen  Absichten  werden  sichrer  und  leichter  erreicht  werden, 
wenn  eine  aus  wenigen  (3 — 4),  aber  dem  Berufe  ganz  unabhängig  dienen- 
den Mitgliedern  bestehende  collcgialische  Behörde  die  Leitung  und  Bera- 
thung  des  Schulwesens  in  jedem  (louvernemenl  überninunl  und  jährlich 
oder  auch  in  längeren  Zwischenräumen  eine  Art  ochulsjnuilc  oder  Schul- 
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conferenz  aus  Mitgliedern  sämtlicher  Scliulanstalten  des  Gouvernements 
ebenso  zur  Roratliung  der  von  den  Rohürden  vorgelegten  Fragen,  wie  zur 
Stellung  eigner  Anträge  Ijerufcn  wird. 

Wir  hallen  nocii  das  Kajdtol  über  die  Rechte,  welche  den  allge- 
meinen Bildungsaiistalton  und  den  dabei  angestellten  Personen,  sowie  den 
mit  Privatunterricht  sich  beschäftigenden  eingeräumt  werden  sollen,  zu 
betrachten.  Alle  Lehranstalten  mit  bestimmten  Cursen ,  selbst  die  Volks- 
schulen, erhallen  ein  eignes  Siegel  mit  dem  Reichswappen  und  ihrem 
Namen  (Art.  386),  sie  sind  vom  Gebrauch  des  Slempclpapiers  und  aller 
Abgaben  bei  in  ihrem  Namen  vollzogenen  Acten  befreit  (Art.  387),  sie  ge- 
nieszen  der  Porlofreibeit  bis  zum  GcwiclUc  von  einem  Pud  (Art.  388).  Nicht 
allein  die  Schulgebäude,  sondern  auch  die  Häuser,  welche  von  den  an  ihnen 
fungieienden  Personen  als  Eigentümern  bewohnt  weiden,  sind  von  Ein- 
quartierung und  Grundabgaben  befreit  (Art.  389  f.).  Ein  eigner  Gerichts- 
stand wird  für  die  Angestellten  geschaffen  duch  die  Restinnnungen  des 
Art.  391  u.  392,  welche  sonst  in  einem  deutschen  Schulgesetz  etwas  auf- 
fälliges und  befremdendes  haben  würden.  Alle  im  Lehr-  und  Erziehungs- 
fache angestellten  oder  sich  beschäftigenden  Personen,  wenn  sie  wenig- 
stens das  Diplom  eines  häuslichen  Erziehers  oder  Hauslehrers  besitzen,  ge- 
hövvAi  zu  den  Staalsdienern  im  Lehr -Ressort  (Art.  393).  Den  davon  aus- 
geclilossneii  (s.  oben)  Volksschullehrern  wird  auszer  den  oben  bereits  er- 
widiiiten  Hefreiungen  uiul  Ansprüchen  nach  12j.  Amtslhätigkeit  das  Ehren- 
bürgerrecht, für  ausgezeichnete  Pllichterfüllung  wärend  zwanzig  Jahren 
das  erbliche  Ehrenbürgerrecht  in  Aussicht  gestellt  (Art.  39i).  Den  übri- 
gen Lehrern  werden  folgende  Rangstufen  im  Lehr -Ressort  angewiesen 
(Art.  39j) :  den  Direcloren  der  Schulen  und  Gymnasien  V  KI.,  den  Inspec- 
loren  der  Gynmasialpensionen,  der  Progymnasicn,  der  Lehrerinslitute 
und  der  Volksschulen  VI  Kl.,  den  wissenschaftlichen  Lehrern  in  Gymna- 
sien und  Lehrerinstiluten,  den  Sprachlehrern,  welche  Universitätsbildung 
genossen  haben ,  und  den  Erziehern  ersten  Grades  in  den  Pensionen 
VIII  KL,  den  Lehrern  der  Progymnasien  und  den  übrigen  Sprachlehrern, 
sowie  den  Erziehern  zueilen  Grades  und  den  häuslichen  Erziehern  IX  Kl., 
den  Zeichen-  und  Schönschreibelehrerii ,  den  Aufsehern  der  Externen 
und  den  llauslebreni  \  Kl.  Im  Civilressort  gehören  die  Oekonomen  der 
Gynniasi;ilpension('ii  und  die  Secreläre  bei  den  Direclionen  zur  X,  die 
Canzleilicamlen  bei  denselben  zur  XIV  Kl.  Wir  übergeben  die  sehr  libe- 
ralen Reslinmuingen ,  welche  auch  ohne  Veränderung  des  Amts  in  Rück- 
sicht auf  Avancement  und  Auszeichnung  eröffnet  werden  (Art.  396 — 400), 
und  wenden  uns  zu  den  Pensionsverhältnissen,  welche  für  den  so  groszen 
körperlichen  und  geistigen  Anstrengungen  ausgesetzten  Lehrerstand  sehr 
wichtig  sind.  Sehr  beruhigend  und  ermutigend  sind  die  Beslimmungen, 
wornacli  allen  den  vorhcrerwähnten  Kategorien  von  Lehrern  bei  ihrer 
Entlassung  nach  20jälir.  tadellosem  Dienst  der  halbe,  nach  2üjähr.  der 
ganze  Gehalt  als  Pension  gewährt  wird  (Art.  401),  und  wenn  sie  dann  noch 
im  Dienste  bleiben,  sie  diese  Pension  noch  zu  dem  etatsmäszigen  Gehalte, 
ja  für  alle  weitern  fünf  Jahre  noch  den  fünften  Teil  ihres  vollen  Betrags 
zugelegt  erhalten  sollen  (Art.  402).   Alle  Lehrer  (auch  die  Religionslehrer) 
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in  den  Volkssclnilcii  lialicn  nach  25jiilii-.  Dionsl  nur  zwoi  Drillcl  der  .lali- 
resgaj^e  als  Pension,  erhallen  diese  ahec  anch,  wenn  sie  im  Kiensle  hlci- 
ben,  als  Zulage  zinu  (leliall  (Art.  403).  TrilL  ein  Lehrer  \ve;,^(!n  Krankheil 
ans  dem  Dienst,  so  erhiill  er  naeli  zehnjähriger  Dienslzeil  den  vollen  Be- 
irag des  Jahrgelialts  als  einmalige  Unlerslülznng  (Art.  404).  Diejenigen, 
welche,  weil  ihre  Gesundheil  wärend  ihrer  Amiszeit  vollkommen  zcrrüllet 
worden  isl,  den  Abschied  nehmen,  erhallen  schon  nach  jjähr.  Dienst, 
die,  welche  von  schweren  Uehcln  Itefallen  werden,  nach  lOjähr.  die  Pen- 
sion, die  lelzlein  auch  die  oben  erwähnte  einmalige  l'nlersliilzung 
(Art.  40j).  Die  ^Vill\ven  erhallen,  wenn  sie  sich  nicht  wieder  veiheira- 
ten ,  die  eine,  die  Kinder  bis  das  jüngsle  das  21.  Jahr  zurückgelegt  hat, 
wenn  die  Töchter  sich  nicht  verheiraten  und  die  Knaben  auf  Kosten  der 
Krone  erzogen  werden  oder  in  Dienst  treten,  die  andere  Hälfte  der  Pen- 
sion (Art.  406  u.  407);  vcrkriippelle  nnd  ihren  Unterhalt  zu  verdienen  un- 
fähige Kinder  genieszen  sie  bis  zu  ihrem  Tode  (Art.  408).  Stirbt  der 
Mann  vor  Ablauf  der  zur  Pensionierung  bestimmten  Frist,  so  (Mhalten 
Wittwe  und  unmündige  Kinder,  jede  von  beiden,  einen  .laiu-esbctrag  des 
Gehalles  als  einmalige  Unlerslülzung  (Art.  409.  Der  lieilrilt  zu  Privat- 
wittwenkassen  wird  sich  demnach  innner  empfehlen).  7  .lalire  Civildienst 
werden  5  Jahren  Lehrerdienst  gleich  gerechnet,  wenn  jemand  aus  jenem 
in  das  Lehrfach  übergegangen  isl  (Art.  410).  Die  Lehrer  haben  einen 
zweijirocentigen  Abzug  von  dem  Jahresgeballe,  wogegen  die  Pension  aus 
den  Fonds  des  Ueichsrenlamts  gezahlt  wird  (Art.  412).  Die  Diplome  der 
häuslichen  Erzieher  werden  gegen  einen  einmaligen  Reitrag  von  20,  die 
der  Hauslehrer  gegen  einen  solchen  von  15  Piiibeln  in  den  Pensionsfonds 
ausgestellt,  auch  haben  die  ersleren  bei  einem  Gehalt  von  500  llnhel,  die 
lelztern  bei  einem  solchen  von  300  W.  5  Procenl  jährlich  an  den  Schuldi- 
rector  einzuliefern;  dagegen  erballen  .sie  nach  25  Jahren  zufriedenstellen- 
den Dienstes  eine  Pension,  die  vom  Minister  der  Volksaufklärung  nach  dem 
Bestand  des  vorhandenen  Fonds  festgesetzt  wird  (Art.  413  u.  414). 

Es  erübrigt  noch  den  Entwurf  Nr.  3  (für  die  Universitäten), 
welcher  von  einer  teilweise  aus  den  Curatoren  der  Lehrbezirke,  teilweise 
aus  ihren  Adjuuclen  und  Univcisilälsproiessoren  bestehenden  Conunission 
unter  dem  Vorsitze  des  wirklichen  Geh.-I«.  von  Bradke  (gestorben  im 
April  dieses  Jahres  zu  Dorpal)  ausgearbeitet  worden  ist,  einer  kurzen  Be- 
sprechung zu  unterziehen.  Die  Commission  erkannte  als  eine  ihrer 
Hauptaufgaben:  die  Unabhängigkeit  der  gelehrten  Universitätskörpcr- 
scbafl  und  deren  Einflusz  auf  die  Studenten  zu  erlu'dien,  andererseits  den 
Sludieremlen  eine  ernste  und  wissonscbal'llichc  Richtung  zu  geben.  Um 
des  ersteren  Zweckes  willen  gewährt  der  Entwurf  den  Universitäten  Frei- 
heit des  Handelns  in  allem  dem,  was  rein  wissenschaftliche  (iegenslände 
betrilTl,  zugleich  aber  auch  in  allen  Zweigen  ihrer  Verwaltung,  welche 
mit  ihrer  Wirksamkeil  in  enger  Vorhindung  stehen  und  auf  den  allgemei- 
nen Forlschritl  dieser  höhern  wissenschaftlichen  Anstalten  einen  Einflus 
haben.  Die  Einrichlungcn .  hofft  man,  sollen  den  Eifer  der  Mitglieder 
hervorrufen  und  dadurch  die  Controle  der  höheren  Behörde  wesentlicher 
wirksam  machen. 
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Kit!  Uuivcrsiliileii  hildcn  iinloilharo,  aber  in  eine  bestimmio  Anralil 
VOM  Faculliilcn  geglicdcrle  Ganze  (Arl.  1),  sieben  unter  dem  besondem 
Scbvilze  (k's  Kaisers  (Arl.  2) ,  iinlcr  der  Oberaufsicbl  des  Ministers  der 
VolUsanfivläriiiiy  und  der  besondern  Leitung  eines  Curators  (Arl.  3).  Die 
i'"aciill;il('n  sind:  ])  die  bisloriscb-pbilülügiscbe,  2)  die  pliysikabscb-ma- 
llicMialiselie,  3)  die  jurlslisclie,  4)  di(!  niediciniscbe.  An  der  St.  Pelers- 
iiur-er  Universität  beslcbl  nucb  eine  FacultiU  der  orientalischen  Spra- 
cben,  und  an  der  Dorpater  eine  Iheobjgische.  Die  Faculläten  können, 
docb  nur  unter  Vorwissen  des  Ministers,  in  Alileilungen  gescliieden  wer- 
den (Art.  9).  Ausnabnien,  welche  schon  besteben  oder  künftig  durch  die 
bdcalen  Jicdiiifnisse  bervorgeruren  werden,  sind  bei  den  geselzliclien  Vor- 
schriften gestattet  (Art.  10).  In  einer  Anmerkung  werden  die  Verscbie- 
denlieiten  der  Dorpater  Universität  von  den  übrigen  berührt  und  baupt- 
säclilicb  als  zwei  dargestellt:  I)  dasz  dieselbe  eineevangeliscb-luliieriscbe 
Gemeinde  bildet,  und  2)  dasz  sie  über  alle  Personen,  welche  bei  üir  an- 
gestellt sind,  sowie  über  deren  Frauen  und  Kinder  die  Polizei-  und  (^i- 
vilgerichtsbarkeit  ausübt,  auch  in  ßetrelf  des  sämtlichen  zugehörigen  un- 
beweglichen Vermögens  die  Jurisdiction  hat.  Bei  der,  wie  aus  andern 
Vorgängen,  so  auch  aus  dem  Entwurf  deutHcb  ersicbtbar  werdenden 
liiilitiMig  auf  Erballtmg,  nicht  Unterdrückung  des  Nationalen,  dürfen  wir 
w(d  die  Hollnnug  fassen,  dasz  die  ehrwürdige  Dorpalcr  Universität  in 
lUwr  Selbständigkeit  werde  erbalten  bleiben.  Das  russische  Reich  wird 
dadurch  in  seiner  Festigkeil  und  Einheil  nicht  bedroht,  vielmehr  durch 
Formenreichtum  und  die  darin  enthaltene  Anregung  nur  an  Geistesleben 
gewinnen.  Zu  I)  der  h  istorisch-philologiscben  Facultät  wer- 
(len  folgende  Wissenschaften  und  Lehrstühle  gerechnet  (Arl.  12):  1)  Phi- 
losophie:  a)  Logik,  b)  Psychologie,  c)  Geschichte  der  Philosophie,  d)  Pä- 
dagogik (es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  die  übrigen  Teile  der  Philosophie 
ausgeschlossen  bleiben  sollen.  Art  35,3  u.  4  lassen  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit der  llerbciziebung  ollen).  2)  Griechische  Litlcralur:  a)  griechi- 
sche Sprache  und  Erklärung  der  Schriftsteller;  b)  Geschichte  der  grie- 
chischen Litteratur;  c)  griechische  Altertümer;  d)  Mythologie  (wahr- 
scheinlich wird,  da  unter  3)  nichts  entsprecheiules  vorkommt  und  hier 
der  Zusatz  ^griechische'  fehlt,  auch  die  italische  mit  zugerechnet).  3) 
riumiscbc  Litteratur:  a)  lateinische  Sprache  und  Erklärung  der  Schrift- 
slellcr;  b)  (iescliichte  der  römischen  Litteratur;  c)  römische  Altertümer. 
4)  V(!rgleichend(!  Sprachkuude  und  die  Sanskritsprache.  5)  Russische 
Litteratur  und  allgemeine  Litleialurgeschichte.  6)  Slawische  Philologie: 
a)  slawische  Dialoktc;  b)  Geschichte  der  slawischen  Litteratur  (wir  wür- 
den hier  docb  'Litteraturen'  für  richtiger  halten);  c)  Geschichte  der 
slawischen  Stänmie;  d)  slawische  Altertümer.  7)  Allgemeine  Geschichte. 
8)  Russische  Gescbiehte.  9)  Geographie.  10)Nationalökonomie  und  Statistik. 
11)  Archäologie  und  Kuuslgescbichte.  M)  Zu  der  pb  ys  i  kali  seh- ma- 
I  hema  tisch  en  Facultät:  l)  Höhere  Algebra;  sphärische  Trigono- 
metrie; analytische  Geometrie;  dcscriptive  Geometrie;  Theorie  der  Zah- 
len; niiri'iciilialrechnuug.  21  Integi-aliecbnung;  die  Rechnung  mit  end- 
lichen   Dillcrenzen ;    Wahrscheinlichkeilsrcchnung.     3)   Analytische    und 
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jtraklisclic  Mocliaiiik.  4)  Physik  und  iiliysikalisclio  (looj^rajiliie.  5)  Aslro- 
noniio  und  Hoodäsif.  S)  Chemie:  a)  uniMganisciie;  h)  oif^anisclic;  c)  ana- 
lytische. 7)  Zoologie,  vergleichende  Analuniic  und  Paläontologie  des  Thier- 
leichs.  8)  Iiotanik  und  Paläoulologio  des  Pllanzenreichs.  9)  Mineralogie 
luid  (ieognosie.  lO)  Technische  und  agronomische  Chemie..  11)  Haukunst. 
Statt  des  Leiii-stuhis  iiiilcr  10)  können  aucii  die  Lelustiiidc  der  Technolo- 
gie und  der  Landwirtschaft,  wo  sidclie  jetzt  heslehen,  getrennt  Meihen 
(da  darnach  die  einzelnen  Nunmiern  auri^ehrsliihle  sich  heziehen,  so  lieszen 
sich  gegen  die  Zusanimenslellungen  manche  Einwendungen  erhehcn).  111) 
Zu  der  j  uri  s  ti  .s  chen  Faculläl:  1)  Encyclopädic  der  Rechtswissen- 
schaft: a)  Encyclopädic  der  juristischen  und  |>olitischen  Wissenschaften ; 
h)  Geschichte  der  l'hilosophie  des  Rechts.  2)  Geschiciile  älterer  und  ncue- 
ler  ausländischer  (Jesetzgeltnngcn.  3)  (leschiclile  des  russischen  Rechts 
und  anderer  slawischer  Gcsetzgchungen ,  wie  auch  ein  Ahrisz  der  einzel- 
in3n  in  Ruszland  geltenden  Lokalgesetze.  4)  Römisches  Recht:  a)  Ge- 
schichte des  römischen  Rechts;  h)  Uogmatik  des  römischen  Civilrcchts; 
c)  hyzantini.sches  Recht.  5)  Staatsrecht:  a)  allgemeines  Slaalsrechl;  h) 
Staatsrecht  der  Haupistaalen  Europas;  c)  russi.sches  Staatsrecht:  allge- 
meine Grundgesetze,  Reichsverwaltung,  Ständeverfassung  (dies  Wort 
scheint  in  anderem  Sinne  gehraucht,  als  wir  es  gewöhnlich  verstehen, 
wem'gslens  nach  dem  jetzt  noch  factischen  Bestand).  6)  Civilrecht:  a) 
Sachenrecht;  h)  Personenrecht;  c)  Gesetze,  die  Feldmessung  der  Grund- 
eigentümer hclreffend.  7)  Civilgerichlsverfassung  und  Civilproccsz.  8) 
Criminalrechl  und  Polizeigcsetze:  a)  Criminalrechl;  h)  Präventivjustiz  und 
Rechtspolizei;  c)  Criminalprocesz.  9)  Nationalökonomie  und  Polizeiwis- 
senschai't.  10)  Finanzwissenschaft  und  positive  Finanzgesetzgchung:  a) 
Finanzgesetze;  h)  Gesetze,  die  allgemeinen  Slaalsabgahen  des  russischen 
Reichs  hetrellend.  Jl)  Völkerrecht  und  Diplomatie.  Das  Handelsrecht  soll 
entweder  fiti-  sich  oder  in  Verbindung  mit  dem  Civilrecht  und  der  auf  die 
WohltlKiligkeitspIlet^e  bezüglichen  Gesetzgebung  gelesen,  die  juristische 
Praxis  entweder  einem  besonderen  Universitätslehrer  übertrafen  oder  mit 
den  verschiedncn  oben  angeführten  Lehrstühlen  verbunden  werden.  IV) 
Zur  medicinischen  Facultät:  1)  Anatomie:  a)  specielle  und  allge- 
meine; b)  mikrosko[»ische.  2)  Physiologie:  a)  allgemeine  und  specielle; 
h)  Kmbryolofjie.  3)  Pathologie:  a)  allgemeine  Pathologie;  b)  pathologi- 
sche Anatomie.  4)  Allgemeine  Therapie  und  Pharmakobtgie:  a)  allgemeine 
Therapie;  b)  IMiarmakologic;  c)  Receptierkunst;  d)  Diätetik  und  llygieine; 
e)  Toxikologie;  I")  l'alneologie.  5)  Pharmakognosie  und  Pharniacic.  6) 
Specielle  Therapie  und  Seelenheilkunde.  7)  Tharapcutische  Klinik  und 
Semiolik.  8)  Theoretische  Chirurgie.  9)  Ophthalmologie  und  ophthal- 
mohigischc  Klinik.  10)  Operative  Chirurgie:  a)  operative  Chirurgie;  b) 
V('ri)andslchrc;  c)  chirurgische  Klinik;  d)  chirurgische  Anatomie.  IJ)  Ge- 
biirtshülfe  und  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Weiber  und  Kinder:  a) 
Gehurtshülfe;  h)  geburtshüiriiche  Kliiuk;  c)  (iynäkologie ;  di  Kinderkrank- 
heiten. 12)  (lerichtliche  .Mcdicin  :  Mrdicinalpolizei ;  Encychipädii;  und  Ge- 
schichte der  Mcdicin.  Velerinär|i(dizei  und  Lehre  der  epizootisciu;n  Krank- 
heilen (Unter  12  scheinen  uns  doch  sehr  verschiedenartige  Dinge  verci- 
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iiif^l).  Die  F  acul  läl  der  orieiila  lisch  ("11  Sprachen  an  der  St.  Pe- 
Icrshiii'^^cr  Uiiivorsiläl  hat  9  Lohrslühle :  für  araliische;  jicrsische;  liir- 
kisch-laliirische;  ciiinesischo  und  niandschiirischo;  niongolisdie  und  kal- 
nnüiische;  hchräische;  syrische  und  ciialdäisciic;  grusinisclie  und  arme- 
nische und  Sanskrilspraciie  und  auszerdcni  für  die  Geschichte  des  öslli- 
clien  und  westlichen  Asiens.  Th  eol  ogi  scIi  e  Facultälcn  heslehcn  nicht 
auszer  an  der  Dorpater  Universität.  Die  wissenschafllichc  Aushildiuig  der 
(ioislliclicii  goliört  den  geistlichen  Akademien  an.  Man  liaLaher  eine  Kin- 
ricliliing  vorgeschlagen,  welche  aucii  in  Deutschland  von  Vielen  hegelirt, 
his  J(!lzt  aher  mit  dem  Degriirc  der  akademisciisn  Fi-eiheit  unvcreinhar  ge- 
j'tmden  und  deshalh  nicht  Ihäliger  holriehen  worden  ist,  weil  man  dem 
lieligionsiinlerrichl  auf  den  Gymnasien  die  heahsichligle  Wirkung  zutraut. 
An  jeder  Universität  sollen  nemlich  zwei  zu  keiner  Facultät  gehörige  Lehr- 
stühle für  die  dogmatische  und  moralische  Theologie  und  die  Kirchenge- 
schichle  erriclitet  werden,  der  eine  für  alle  orthodoxen  Sludonlen  (so 
liciszt  es  in  Art.  17.  Sind  darnach  alle  zur  orthodo.xen  griechischen  Kirche 
gehörigen  Studenten  verpllichlel,  diese  theologische  CoUegien  zu  hören?), 
der  andere,  wo  es  sich  als  notwendig  herausstellt,  für  die  römisch-kalho- 
lischen.  Der  Professor  der  orthodoxen  Theologie  liest  auch  den  Studen- 
ten der  juristischen  Facultät  das  Kirchenrecht.  Für  die  neueren  Sprachen 
werden  Lectoren,  an  der  St.  Petersburger  Universität  für  die  praktische 
Erlernung  der  orientalischen  Sprachen  besondere  Lehrer ,  an  allen  nacli 
Maszgabe  des  Bedürfnisses  auch  Lehrer  der  Künste  angestellt  werden 
(Art.  18  f.).  Nicht  für  jeden  der  Lehrstühle  wird  eine  ordentliche  Pro- 
fessur gegründet,  sondern  auch  auszcrordentliche  Professoren  und  in 
Ermangelung  dieser  selbst  Docenten  können  dieselben  einnehmen  (Art.  20). 
Der  Cursus  ist  4,  für  die  Mediciner  5  Jahre  (Art.  21);  Ferien  sind  vom 
10.  .luni  bis  10.  Aug.  und  vom  20.  Decbr.  bis  10.  Jan.  (Art.  22). 

Den  Facultälen  steht  nach  Art.  26  zu:  die  Verteilung  der  Lehr- 
fächer und  Ordnung  ihres  Vortrags  (womit  jedenfalls  die  Zusammenstel- 
lung der  Progranniie  für  die  Vorlesungen  zusammenhängt),  sowie  Be- 
slimunuig  der  Gegenstände,  welche  die  Studenten  bei  andern  Faculläleu 
zu  hören  hal)en;  die  Prüfungen  zur  Erlangung  der  akademischen  Grade 
und  Aemler;  die  Durchsiciil  der  auf  Kosten  der  Universität  zum  Druck  be- 
stimmten Abhandlungen;  bei  der  unter  6)  aufgestellten  Revision  der  Ab- 
handlungen und  Uebersetzungen  gelehrten  Inhalts,  die  von  den  Univer- 
sitätslehrern herausgegeben  werden,  ist  den  Facultäten  und  damit  den 
Universitäten  die  eigene  Censur  eingeräumt,  also  ein  Recht,  welches  nicht 
uinvichlig  zu  sein  scheint  (vgl.  Art.  144);  es  konnneu  liinzu  die  Auswahl 
der  jährlichen  Preisaufgaben  und  Beurteilung  der  zu  ihrer  Lösiuig  einge- 
rciclüen  Ahhandiiuigcn,  sowie  die  Beurteilung  der  Würdigkeit  von  Stu- 
denten zum  Empfang  von  Slijiendien,  Unterstützungen,  Prämien  und 
Medaillen.  Endlich  liaben  die  Facultätsversanmilungen  Anordnung  zur 
Ausführung  der  Anträge  der  vorgesetzten  Behörde  und  der  gebilligten 
Vorschläge  der  Mitglieder  zu  Irellen.  Jedes  Mitglied  hat  das  Recht  An- 
träge über  Gegenstände,  w(dehe  die  Wissenschaft  und  das  Unlcnichls- 
wescn  bctrcflcn ,  zu  stellen  (Art.  25).    Nicht  allein  die  ordentlichen  und 
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auszerordcnlliclien  Profossoron  Imlion  Silz  und  Slinmic,  sondcün  von  den 
Docentcn  auch  diejcni^a-n,  welche  besondere  Lidiislülilo  einnelinien(Art.23). 
Die  Docenlen  wolinen  den  Versammlungen  alle  Itei  und  einer  von  ihnen 
l'nngierl  als  Secrelär.  Der  Dekan  und  in  dessen  Abwcsenlicil  der  ällesle 
Drofessoi-  hat  den  Vorsitz  (Art.  24). 

Die  säinlliciien  ordcnlliehen  und  auszerordenlliclien  Professoren  bil- 
den nuler  N'orsitz  des  Declors  das  llii  i  versi  tä  Iscon  se  i  I,  Die  übri- 
gen Universilälslchrer  können  zu  dessen  Silzungcn  eingidaden  w(!rd(!n, 
aber  nur  zur  Milberatluing  auf  iiu'e  Lebrfiicher  bezüglicher  Kragen 
(Art.  7).  Der  Reclor  beruft  die  Sitzungen  in  den  von  Vorlesungen  freien 
Stunden  nach  Dedürfnis  oder  auf  Wunsch  von  mindestens  fünf  Milgliedern 
(Art.  27).  Die  am  Krscheinen  verhinderlen  Mitglieder  haben  sich  zu  en(- 
scliuldigen  (Art.  28),  verlieren  dann  aber  das  Stimmrecht  bei  den  in  der 
Sitzung  enlschied(>nen  Angelcgenbeilen;  indes  kann  ein  abwesendei-  bei 
der  duicli  D.illolcmcnl  vorzunehmenden  Waid  des  Universilälsiicrsonals 
seinen  I'.all  auf  sclu'iflliche  Anzeige  einem  <ler  anwesenden  Milglicdci- 
übertragen  (Art.  29).  Zwei  Drittel  der  3Iitglieder  müssen  anwesend  sem, 
damit  berathen  und  entschieden  werden  könne;  in  den  Ferien  köniuMi  da- 
her nur  auszerordenlliche  Sitzungen  über  keinen  Aufschub  leidende  (le- 
genstände  stattlinden,  der  Reclor  bat  dann  aber  die  volle  Veranlwortiicb- 
keit  für  die  gefaszl(.'u  Reschlüsse  (Art.  30).  Die  einfache  Majorität  ent- 
scheidet, bei  Slimmenglei' hheit  die  Stimme  des  Vorsitzenden;  grjieime 
Abstiunuung  lindet  auf  den  Antrag  von  wenigstens  fünf  Mitgliedern  statt. 
Die  Minorität  hat  das  Recht,  ihre  Meinung  zu  Protokoll  zu  motivieren 
(Art.  31).  Das  jüngste  Mitglied  stimmt  zuerst  (Art.  33).  Der  Syndicus 
(s.  unten  bei  der  Direction)  wohnt  ohne  Stimmrecht  bei  und  kann  bei 
Abweicliungen  von  der  gesetzlichen  Ordnung  seine  Protestation  zu  Pro- 
lokoll  bemerklicli  machen,  ohne  die  Ausführung  der  Reschlüsse  da- 
durch zu  hindern  (Art.  34).  Rallotement  findet  auszer  bei  der  Wahl  der 
Universitätslelwer  und  zu  den  Universitälsänitern  statt  bei  dei'  Relassung 
solcher  im  Dienste,  welche  den  Ansjjruch  auf  Pension  erlangt  haben  (in 
diesem  Falle  sind  zwei  Drittel  bejahender  Stimmen  erforderlich),  bei  der 
Beurteilung  der  zur  Publication  im  Namen  der  Universilät  bestimmten 
Abhandlungen  und  hei  allen  Fragen,  wo  dasselbe  von  mindestens  fünf 
Mitgliedern  gewünscht  wird  (Art.  32).  Auser  den  bereits  bezeichneten 
Fällen  unterliegen  der  Enlscheidung  des  Cotiseils  die  Deurleilung  der  Fa- 
cultätsvorschläge  und  do.v  Anträge  von  Mitgliedern,  welche  sich  auf  Ver- 
vollkonuMUung  der  wissenscliafllichen  Vorlesungen  beziehen;  die  Tren- 
nung der  Facultäten  in  .4bleilungen,  die  Vereinigung  und  Trennung  der 
Lehrstühle  und  ihre  Ersetzung  durch  andere,  die  Verteilung  der  Fächer 
und  die  Ordnung  ihres  Vortrags;  die  Bestätigung  der  Verleihung  von  aka- 
demischen Graden  urul  Aemtern;  die  Untersuchung  über  Vernachlässi- 
gung der  Amtspilichlen  sc'ilen  der  Univcrsitälslehrer ;  der  Rescldusz  über 
Aufnahme  und  Entlassung  von  Studenten,  so\vi(!  den  Uebertritl  aus  einer 
Facultät  in  die  andeic;  (Art.  3j).  Die  Reschlüsse,  die  zur  allgemeinen 
Kenntnis  gelangen  sollen,  können  gedruckt  werden  (Art.  30);  der  (jira- 
lor  erhält  alle  Monate  die  Pr(il(ik(jlle  zur  Durclisirlit    ^Ail.  37  ;  jälulich 
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wild  ein  l!(xli('iiscliarLslt(!ricli!.  des  (loiisoils  diircli  den  (Juralor  dem  Mi- 
nister der  Volksaul'kläiung  vorgelogl  (Art.  38).  Dieser  IJericht  wird  lioi 
einer  jälirliclien  solenn(!n  UniversiläLsvere 
den  gelialten  werden,  vcilesen  (Art.  39). 

Fiir  den  administrativen  nnd  ökonomischen  Teil  d(!r  Verwaltniii^ 
wird  die  Diroction  vorf,'eseldagen  (Art.  40).  Sie  Ifcsleiit  nnler  dem 
Vorsitz  des  llec^tors  aus  den  Dekanen,  dem  Syndikus  und  dem  J^ror(!cl(u 
oder  InsjK'clor  (Art.  8).  Der  Syndikus  wird  aus  den  einen  akadenn- 
sclien  Orad  liesitzenden  Personen,  vorzüglich  chM' jnrislis(  lien  Facultäl, 
vom  Conseil  erwählt  und  vom  (Kurator  hestätigt.  Da  die  Beoliachtuiif';  der 
gesetzlichen  Ordnung  und  die  Leitung  der  Kanzlei  sein  Hauptgeschäft  isi, 
so  kann  sein  Amt  nicht  mit  einem  andern  verhundcn  sein  (Art.  93).  Die 
Ueherwachung  der  von  den  Studenten  und  dem  Amtspersonal  zu  heohacli- 
leud(!n  Vorsclu'irten  soll  ein(>m  hesondein  vom  Uuiv(;rsitälsconseil  gewähl- 
ten und  vom  MiiusLer  hestäLigten  l»camten  üiierlragen  werden.  Ist  dor- 
sellic  Mitglied  der  Universität  (in  diesem  Falle  auf  4  Jahre  gewählt),  so 
führt  er  den  Titel  l'rorector,  ist  er  ein  Beamter  aus  einem  andern 
Verwallungszweige,  so  wird  er  den  Bestimmungen  des  Civilstaatsdienstes 
geniäsz.  angestellt  und  heiszt  Inspector.  Dieser  Beamte  handelt  nach 
emer  vom  (lonseil  aufgestellten,  natürlich  den  Bestimmungen  des  Ent- 
wurfs cntsju'echendcn  und  vom  (lurator  jiestätiglen  Instruction  und  hal 
in  Fällen,  wo  seine  Befugnis  ni(;ht  ausieicht,  an  das  Gonseil  oder  die  Di- 
r(!Ction  zu  reciirrieren  (Art.  87  —  89).  Die  Direction  nun  hal,  wie  das 
(ionseil,  seine  Protokolle  monatlich  dem  (Kurator  vorzulegen  (Art.  41).  Sie 
hat  die  Verwaltung  der  Universilälskasse  (Art.  42),  zu  welcher  der  Bec- 
lor  den  Schlüssel  führt  und  welche  mit  dem  Siegel  zweier  Mitglieder 
nnd  des  Bentmeisters  versehen  wird  (Art.  43).  Der  Ueherschusz  üher  die 
elatsmäszige  Ausgahe  wird  am  Jahresschlusz  als  hcsonderer  tikononii- 
scher  Fonds  Eigentum  der  Universität  zum  Gebrauch  hei  nnvorhergese- 
Iicnen  Fällen  (Art.  44).  Auszerctatmäszige,  zu  wissenschaftlichen  und 
Iinlcirichtszwecken  hestimmte  Ausgaben  kann  die  Direction  mit  Geneh- 
migung des  (lonseils  ohne  weiteres  bestreiten,  wenn  sie  die  Summe  von 
jährlich  300  Bubeln  für  einen  Gegenstand  nicht  überschreiten  (Art.  45). 
Auszerdem  hat  sie  auch  die  Aufsiclit  über  das  Universitätsinvcnlar  und 
den  zu  dessen  Aufh(!waliriuig  angestellten  Subalternen,  widcber  Execn- 
lor  heiszt,  zu  führen  (Art.  46).  Endlich  schlieszt  sich  daran  die  Auf- 
sicht über  li(!inlichkeit  und  Ordinmg  in  den  Universitätsgebäuden  und 
deren  Bewaiiiiuig  vor  Feuersgefahr.  Audi  Ider  ist  der  Executor  der  aus- 
führende und  das  Diensipersonal  beaufsichligisnde  Beamte  (Art.  47  u.  48). 
Die  Kanzlei-  und  and(!rn  Beamten  übergeben  wir  mit  der  einzigen  Bemer- 
kung, dasz  bei  der  Wald  der  Universität  und  dem  Bector  eine  ziemlichi' 
Freiheil  gelassen  ist  (Art.  87 — 96). 

Der  vom  Kaiser  unmittelbar  ernaimte  Guiator  (Arl.50),  der  ex  (d- 
licio  Mitglied  der  llaiiplsciiulverwaltung  ist  uml  deren  Sitzungen,  wenn 
er  in  Sl.  I'elershurg  sich  bclindel  (Ai't.52),  beiwolml,solI  alle  Mittel  anwen- 
den, die  riiiversiläl  zur  illüle  zu  bringen,  über  die  Pllicblerfnlliing  wachen 
und  miligenfalls  die  vom  Gesetze  vorgeschriebenen  jMaszreL'cIn  ergreifen 
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(Art.  51)-  In  uiiaiirscliichliarcii  Falloii  kann  er  die  (Mlor(l(>rliclioii  i^laszrc- 
yclu  aus  eigner  licrugiiis  Irellen,  lial  abei'  tlaiülter  sulorl  an  den  ftlinisler 
/n  lieiiclUen  (Arl.  53).  Ilnii  sieht  zn  im  Cunseil  und  der  Direction  den 
Vorsitz  zn  führen  (Art.  54.  Geschähe  (hes  öfter,  so  würden  alh^rdings  die 
l'rärogativen  des  Rcctors  sehr  zusaninienschwindcn)  iind  die  Urlanlisei'- 
teihuig  (Art.  55);  ferner  (his  Recht  auf  Antrag  (h's  (lonseils  und  «h'r  lli- 
rection  anszer(!lalniiiszige  Ausgahen  zn  verfügen,  wenn  sie  für  einen  (!e- 
gensland  nicht  die  jiihrhche  Summe  you  6üO  R.  ühersleigen  (Arl.  56). 
AHe  C.onlractc!  liesläligl  er  Ijis  zum  Relrage  von  5(iOO  15.  (Art.  57).  In  sei- 
neu IJefugmssen  ist  er  insofern  l)esciiriinkl,  als  er,  wenn  Conseil  nnd 
Direction  Jilndernisse  für  die  Ausführung  eines  Gegcuislandes  finden,  an 
den  Minister  herichlen  inusz  (Art.  58).  Zu  vertreten  hat  ihn  ein  Cciiülfe, 
dei"  aher  in  seiner  (iegenwart  keine  Rcfugnisse  hat  (Art.  59  u.  60). 

Der  Rector  wird  auf  vier  Jahre  vom  Gonseil  aus  den  oidenlliiiicn 
Professoren  gewählt  und  durch  Aiierhöchslen  lielViil  in  seinem  Amte  lie- 
släligl ^Arl.  61).  Seine  IJelugnissc  gleiclicn  ziemlicli  genau  (h'uen  i\o< 
Curatürs,  wie  er  denn  aucii  in  den  FacuJlälsvci's.iunnhmgeu  den  Norsilz 
füliren  und  aucii  in  seine  Machtvollkunnneniieit  nhcrscineilenden  Kingen, 
wenn  dieselhen  keinen  Aufschuh  leiden,  Maszregeln  ergreifen  kann,  na- 
türlich unter  sofortiger  Renachrichtignng  des  Conscils  oder  der  Direciiou 
und  des  Curalors  (Art.  62 — 67).  Sein  Slcilverlrcler  ist  di'i  l'ronMldr 
oder,  wo  es  keinen  solchen  gihl,  einer  der  Dekane,  den  dasGoiiscil  vor- 
her dazu  erwählt  und  der  Minister  hesläligt  hal  (Art.  68).  Die  Dekane 
werden  von  den  Facullälen  elienl'alls  auf  vier  Jahre  erwählt  und  zwar, 
wenn  die  Faculläl  weniger  als  drei  orilenlliclie  Professoren  enthält,  auch 
aus  den  auszerordenlljchen  (Art.  69). 

Die  Universitätslehrer  sind:  a)  ordenlliche  Professoren,  zn 
weh  her  Slellnng  der  Grad  eines  Doclors  erforderlich  ist;  h)  auszeror- 
denlli(die  Piofessoren;  c)  Docenlen  ersten  (Jrades,  wozu  wenigstens  der 
Grad  eim^s  Magisters  oder  Licenliaten  erforderlich  isl;  d)  Docenleu  zwei 
ten  Grades;  e)  Lectorcu;  f)  Privaldoceulcn ;  g)  Lehrer  der  Künste!  (Turn- 
lehrer, Fechtmeister  usw.).  Vgl.  Art.  70  u.  71.  Vom  Docenlen  zweiten 
Grades  an  stehen  die  Stellungen  auch  durch  Kenntnisse  ausgezeichnelen 
Acrzlen,  Provisoren  und  Veterinürärzlcn  oflcn,  wenn  sie  eine  Disserta- 
tion pro  venia  legendi  vor  dem  Conseil  vertheidigt  hahen.  Wenn  Jemand 
in  einer  Facultät,  zu  der  er  seinem  akadendschen  Grad  nach  nicht  gehört, 
einen  Lehrstuhl  wünscht,  musz  er  eine  Ahhandlinig  ühcr  einen  Gegen- 
stand der  Wissenschaft,  zu  welcher  dieser  Lehrstuhl  geiiört,  pro  venia 
legendi  vorlegen.  Zur  Eilanguug  von  Docenlen-  und  Privaldocenienslcl- 
len  müssen  auszerdem  zwei  Pnthevorlesungen  gehalten  werden,  eine  ülier 
einen  selhstgcwählten  und  eine  üher  einen  von  der  Facultät  hezeichiieten 
Gegenstand.  Solclie  Stellen  können  auch  mit  Genehmigung  ihrer  Vorge- 
setzten und  der  Universität  Slaatsdicner  anderer  Ressorts  einnehmen.  Do- 
cenlen zweiten  Ranges  genieszen ,  wenn  sie  einen  Lehrstuhl  einnehmen, 
den  Gehall  dos  erslen  Grades  (Arl.  72).  Für  die  Docenlen  ist  ein  Uieliall 
durch  den  Fiat  heslimml  und  dieser  wird  von  dem  Conseil  mit  Rc^släligung 
des  (luraiors  iniler  die  Facullälen  verfeilt,  doch  kann   Vdu  dieser  Sinume 
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ein  Teil  mit  Ocnchniigiing  des  Ministers  zur  Vermelining  der  etatmäszi- 
gen  Zahl  der  Professoren  verwendet  werden  (Art.  73.  Diese  Bestimmung 
scheint  uns  nur  eine  Vorsclirift  iiher  das  Budget).  Die  Privatdocenten  kön- 
nen aus  den  Vorlesungshouoraren  oder  anderen  verfügharen  Sunnnen  auf 
Bcsciihisz  des  Conseils  und  mit  Einwilligung  des  Curalors  eine  firalifi- 
catidu  zugewiesen  erhallen  (Art.  74).  Art.  75  enthält  eiue  Anordnung, 
welche  nitcli  vor  kurzer  Zeil  au  der  Bonner  Uuiversiliil  zu  ernslen  Mis- 
helligkeiten  führte  und  als  die  uiiuehin  gedrückten  und  Opfer  hriiigeuden 
Privatdocenten  gänzlich  entmuligend  aus  den  Statuten  entfernt  worden 
ist,  dasz  nemlich  die  Docenten  und  Privatdocenten  nach  drei  Jahren  in 
ihrem  Amte  nur  dann  hleihen ,  wenn  sie  von  neuem  gewählt  und  vom 
f.uraiiu-  hesläligt  Averden.  Eiue  Entschädigung  hietet  (Anm.  zu  Art.  175), 
dasz  ihnen  die  Zeit  des  Privaldocenteutums  hei  Pensionierung  mit  ange- 
rerhuet  wird,  wenn  sie  liTdiore  Universitätsämter  erlaugt  hahcn.  Bei  Er- 
ledigung einer  Stelle  präsentiert  die  Facultät  einen  (vandidalen  dem  Con- 
seil ,  doch  kann  auch  jedes  Conseilsmitglied  mit  schrifllicher  Angahe  der 
(iründe  einen  solchen  vorschlagen.  Binnen  7  Tagen  wird  einzeln  ühcr  die 
Personen  ahgestimmt  (Art.  76).  Fehlt  ein  würdiger  Candidat  gänzlich, 
so  tritt  Concuircnzausschreihen  ein  (Art.  77).  Der  Minister  hat  die  Be- 
stätigung der  Priifessoren,  aher  auch  das  Recht  mit  Uehergehnng  der 
Denomination  seihst  zu  herufen  (Art.  78.  Dadurch  wird  allerdings  die  der 
Universität  gewährte  Freiheil  wenigstens  in  Belrefl"  der  wichtigsten  Stel- 
len wieder  heseitigt).  Alle  anderen  Lehrer  werden  vom  (^onseil  gewählt 
und  vom  Curator  hesläligt  (Art.  97).  Die  Enllassungsgesuche  gehen  durch 
den  Rector  und  das  Conseil  hindurch  und  kann  nötigenfalls  üher  die  an- 
vertraut geweseneu  Brancheu  Rechenschaft  gefordert  werden  (Art.  80). 
Nach  25jälir.  Thäligkeit  wird  ein  Professor  zur  Würde  eines  Emeritus 
erh(d)eu  (Arl.  8*2),  aher  wenn  er  das  Recht  auf  Pension  erlangt  hat,  kann 
ei'  mir  dann  im  Amte  hleihen,  wenn  er  von  zwei  Dritteln  der  Stimmen  des 
(lonseiis  von  neuem  erwählt  wird  und  diese  Neuwahl  niusz  alle  5  .lahre 
wiederholt  werden  (Art.  81.  Jedenfalls  liegt  dem  die  Ahsicht  zu  Gruu(}e, 
der  Universität  frische  Kräfte  zuzuführen,  indes  der  ganze  Modus  hat 
doch  etwas  verletzendes  und  schwerlich  dürfte  sich  Jemand  hewogen 
hndeu,  seine  längere  Wirksamkeit  von  dem  Ausfall  eines  Ballotements 
ahhängig  zu  machen).  Zweckmäszig  ist,  dasz  Anträge  auf  Entfernung 
eiues  Universitätslehrers  zwei  Drittel  der  Stimmen  erfordern  und  der  Be- 
schlusz  nicht  vor  Geneijuiigung  des  Ministers  ausgeführt  werden  darf 
(Art.  83).  Aus  den  ührigeu  Bestimmungen  liehen  wir  nur  hervor,  dasz 
die  Universitätslehrer  verjdlichtet  sind,  auf  Verlangen  des  Conseils  in  8 
wöchenllichen  Stunden  ihre  Fachwissenschaften  vorzutragen,  für  den 
Reclor  und  Proreclor  aher  die  Zahl  auf  wöchenllich  4  Stunden  hescliiänkt 
ist  (Art  85),  sowie  dasz  zwei  Lehrstühle  mir  in  auszerordenllichen  Fällen 
und  nicht  auf  längere  Zeit  in  einer  llaud  veriMiiigl  sein  dürfen,  in  diesem 
F;<lle  aher  nur  eiue  Zulage,  welche  die  Hälfte  der  Gage  nicht  übersteigt, 
gewährt  wird  (Art,  86). 

Was  nun  die  Studenten  anhelrilTt,  so  mag  es  den  Verhältnissen 
entsprechen,  dasz  Aufnahme  nur  einmal  im  Jahre  stattfindet  (Art.  100);  da 
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aber  die  aufzunehmenden,  auch  die  welche  nicht  Gymnasien  besucht 
haben,  um  die  vollen  Rechte  der  Studenten  zu  genieszen  (Art.  lOl),  ein 
Gymnasialexamen  bestanden  haben  müssen  (Art.  97  u.  98),  so  fällt  es 
auf,  dasz  in  Art.  99  gefordert  wird,  dasz  die  aufzunehmenden  noch  in 
der  Universität  ein  oder  einige  Themata  über  Gegenstände  des  Gymnasial- 
cursus  bearbeiten  und  eine  mündliche  Erklärung  über  diese  Aijbandlun- 
gen  gel)en  sollen  [die  Erläuterungen  S.  35  geben  keinen  (Jrund  für  di(!se 
Bestimmung  an,  durcli  welche  der  Bedeutung  des  Gynmasialexamens  ge- 
wis  Abbruch  geschieht.  Die  Vermutung,  welche  Ref.  anfangs  hegte, 
dasz  durch  ein  Versehen  das  Wörtchen  'nicht'  vor  'nachgekommen  sind' 
ausgefallen  sei,  wird  durch  Art.  108  widerlegt.  Man  sieht  aus  dem  letz- 
tern, dasz  wol  die  Absiciit  zu  Grunde  gelegen  hat,  der  Universität  selbst 
eine  Einsicht  in  den  Standpunkt  der  eintretenden  zu  verschafTen ,  was  bei 
der  Verleihung  von  Unterstützungen  und  Auszeichnungen  einigen  Werth 
habe.  Vielleicht  würde  aber  die  nicht  ohne  Grund  für  die  Auctorität  der 
Gymnasien  zu  fürchtende  Beeinträchtigung  vermieden  werden ,  wenn  je- 
nes Kachexaraen  erst  nach  Eintritt  der  Studien  im  Laufe  des  ersten  Se- 
mesters erfolgte.  Bei  der  groszen  Zahl  jährlich  eintretender  dürfte  ohne- 
hin das  ganze  Receptionsgeschäft  etwas  in  die  Länge  gezogen  erschei- 
nen]. Auszer  den  Studenten  werden  auch  fremde  volljährige  Personen 
zum  Besuch  der  Vorlesungen  zugelassen  (Art.  103).  Der  Uebergang  zu 
einer  andern  Universität  ist  davon  abhängig,  dasz  den  Forderungen  des 
Conseils  dieser  genügt  sei  (diese  Forderungen  bedürfen  wol  einer  allge- 
meinen Regulierung),  die  auf  der  ersten  zugebrachte  Zeit  wird,  wenn  in 
derselben  Facullät  fortstudiert  wird  ,  beim  Gursus  mit  berechnet  (Art.  102). 
Für  die  einzelnen  Collegien  wird  kein  Honorar  bezahlt,  sondern  im  Gan- 
zen in  den  beiden  Hauptstädten  50,  in  den  übrigen  40  Rubel  jährlich 
streng  pränumerando  gefordert  (Art.  104  u.  105).  Beim  Uebertritt  auf 
eine  andere  Universität  wird  das  auf  der  ersten  bezahlte  Honorar  für  das 
Semester  nicht  noch  einmal  verlangt  (Art.  106).  Die  Universität  kann  län- 
gere Zahlungstermine  bewilligen  (ob  Gestundung  über  die  Universitäts- 
zeit bis  zur  Anstellung?)  und  zur  Hälfte  oder  ganz  erlassen,  zwar  zu- 
nächst nur  für  ein  Jahr,  aber  erneuerbar.  Erforderlich  ist,  auszer  bei 
den  Pensionären  des  Kaisers  und  der  kaiserlichen  Familie,  den  etatmäszi- 
gen  Kronslipendiaten,  den  Stipendiaten  von  Privaten,  wenn  der  Univer- 
sität die  Wahl  überlassen  wurde,  und  Söhnen  aller  Lehrer  und  Beamten 
im  Ressort  des  Ministeriums  der  Volksaul'klärung  i^Art.  109),  ein  testimo- 
nium  paupertatis  und  ein  Attest  über  die  erfolgreiche  Beschäftigung  mit 
den  Wissensciiaften.  Auf  Grund  der  Zeugnisse  und  der  oben  erwähnten 
Prüfung  kann  der  Erlasz  sofort  heim  Eintritt  gewährt  werden  (Art.  108). 
Von  der  Zahlung  des  von  den  fremden  Personen  zu  zahlenden  Honorars 
(Art.  109)  sind  Angestellte  aller  Art,  wenn  sie  auf  Anordnung  ihrer  Be- 
hörde Vorlesungen  hören,  auch  die  Hausichrer  und  Erzieher,  befreit 
(Art.  111).  Gegen  die  Verpfli(;iitung  sich  eine  gleich  lange  Zeit  im  Staats- 
dienste verwenden  zu  lassen,  werden  elatmäszige  Stipendien  in  den  bei- 
den Hauptstädten  zu  250,  in  den  andern  zu  200Bubeln  verliehen  (Art.  112), 
sind  aber  bei  Mangel  an  Fortschritten  oder  schlechtem  Betragen ,  jedoch 
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ohne  die  Forderung  der  Zurückzahlung,  wieder  entziehhar  (Art.  113). 
Das  Conseil  kann  aucli  aus  dem  Ertrag  der  Collegiengekler  und  anderen 
Fonds  nocli  Stipendien  und  einmalige  Unterstützungen  gewähren  (Art.  114). 
Auf  den  vollen  Cursus  von  4Jahren  sind  alle  Studenten  verpflichlcl,  doch 
können  sie  mit  Erlaiihnis  des  Conseils  auch  liingcr  hleihen  (Art.  115).  Die 
Facultäten  stellen  jährliche  Preisaufgahen  und  verleihen  für  deren  Lösung 
goldene  oder  silherne  Medaillen  und  ehrenvolle  Erwähnung  (Art.  116). 
Nach  zwei  Jahren  ist  eine  erste  Prüfung,  nach  Vollendung  des  Cursus 
eine  zweite  zu  hestehen  (Art.  118).  Der  ausgezeichnete  Erfolg  der  letz- 
leren verleiht  nach  Einreichung  und  Approbation  einer  Dissertation,  den 
bei  den  Preisaufgaben  ausgezeichneten  auch  ohne  die  letztere  den  Can- 
didalengrad.  Wo  dies  nicht  erreicht  wurde,  ist  der  Rang  eines  gra- 
duierten Studenten  zu  verleihen  (Art.  119),  über  die  Prüfung  über- 
haupt aber  ein  Zeugnis  auszustellen  (Art.  120).  Die  Studenten  sind,  wie 
überhaupt  zu  vollkommenem  Gehorsam  gegen  die  Universilätsbehörden 
(Art.  121),  so  insbesondere  in  den  Gebäuden  und  Anstalten  die  vorge- 
schriebene Ordnung  zu  beobachten  verpflichtet.  Verboten  ist  ihnen  in 
den  Vorlesungen  Zeichen  des  Beifalls  oder  Misfallcns  zu  geben ,  in  den 
Gebäuden  und  Anslaltcn  sich  zu  einem  nicht  gestalteten  Zweck  zu  ver- 
sammeln, Bittschriften  zu  verfassen  und  Unlerschriften  zu  sammeln  wider 
die  allgemeinen  Gesetze  und  die  Universilälsordnungen  (Art.  122).  Stra- 
fen sind:  Bemerkung,  Verweis,  Arrest,  zeitweilige  Ausschlicszung  liis 
zu  einem  Jahr,  consilium  abeundi  und  Relegation,  welche  für  immer  von 
dem  Besuche  einer  Universität  ausschlicszl.  Die  drei  letzteren  Strafen  be- 
dürfen der  Bestätigung  des  Curators  (Art.  123).  Da  schon  durch  Aller- 
höchste Befehle  vom  6.  Mai  1859  und  14.  Jan.  1860  die  Gerichtsbarkeit 
der  Universitäten  auszerhalb  der  Universilätsgebäudc  aufgehoben  ist  (Erl. 
S.  34),  so  wird  wenigstens  insoweit  ein  eigner  Gerichtsstand  der  Stu- 
denten wieder  hergestellt,  als  der  Reclor  von  jeder  Verhaftung  in  Kennt- 
nis zu  setzen  ist  und  zur  Untersuchung  einen  Deputierten  zu  senden  hat 
(Art.  126) ,  alle  Conflicle  zwischen  Studenten  und  Universitätslehrern  und 
-beamlen  aber  in  allen  Fällen  vor*  das  Forum  der  Universität  gehören 
(Art.  127). 

Rücksichllich  der  akademischen  Grade  bestehen  für  die  medici- 
nische  Faculläl  besondere,  den  Sanitätsdienst  des  ganzen  Staats  regelnde 
Verordnungen ,  die  übrigen  können  dieselben  nach  ihrem  Ermessen  Inlän- 
dern und  Ausländern  verleihen.  Von  den  Bedingungen  zur  Erlangung  des 
Candidaten  (oder  Baccalaureus)-gr ads  ist  schon  die  Rede  gewesen ; 
ein  Jaiir  darnach  kann  das  Examen  zu  dem  Magister-  und  wieder  ein 
Jahr  darauf  zum  Doctorgrade  bestanden  werden  (Art.  128—133). 

Eigentündich  sind  die  Bestimmungen  (Art.  134 — 137),  durch  welche 
die  Universiläleii  gewissermaszen  zu  Akademien  der  Wissenschaften  er- 
hoben werden  ,  indem  sie  mit  Bestätigung  des  Ministers  Ehrenmitglieder 
und  Ehrendocforon.  mit  Besläliginig  des  Curators  auch  corre  spond  ie- 
rende  Mitglieder  ernennen  können.  Auch  können  sie  mit  von  dem 
Minister  zu  bestätigenden  Statuten  aus  wirklichen  und  Ehren-  und  cor- 
respondierenden  Mitglieder   bestehende    wissenschaftliche  Vereine   grün- 
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den,  um  durch  gemeinschafüiclie  Forscliungen  einen  Itcstiinmlen  Teil  der 
Wissenscliaften  zu  vervollkommnen.  Sowol  russischen  Unterthancn ,  wie 
Ausländern  können  diese  Ernennungen  zu  Teil  werden. 

Ziemlich  zahlreich  sind  die  mit  den  Universitäten  zu  vcrhindenden 
wissenschaftlichen  und  Hülfs-Leliranslalten  und  das  Kap.  VIII  (Art.  138 
u.  139)  giht  so  einen  neuen  Beweis ,  wie  ernsllich  sich  die  Regierung  die 
Hehung  des  geistigen  und  wissenschaftlichen  Lebens  angelegen  sein  läszt. 
Gewundert  hat  sich  Ref.  darüber,  dasz  den  in  Deutschland  bei  allen  Uni- 
versitälen  bestehenden  und  aiierkannlermaszcn  die  segensreichsten  Er 
folge  erzielenden  Seminarien  entsprechende  Einrichtungen  sich  gar  nicht 
vorfinden.  Allerdings  scheint  mau  davon  abgesehen  zu  haben ,  weil  man 
durch  den  allen  Sludenlen  vorgeschriebnen  geregelten  Gang  ihrer  Stu- 
dien dasselbe  zu  erreichen  glaubte.  Wir  sind  weit  von  der  Anmaszung 
entfernt,  die  ^Notwendigkeit  solcher  Regelung  nach  den  dort  gegebenen 
Verhältnissen  nur  bezweifeln  zu  wollen,  allein  wir  sprechen  doch  die 
Hoffnung  aus ,  dasz  die  Verbreitung  und  die  immer  mehr  sich  empor- 
ringende Schätzung  der  echten  Wissenschaftlichkeit  auch  etwas  verän- 
derte Ansichten  über  die  akademische  Freiheil  und  deren  Wirkungen, 
die  bei  allen  sich  ansetzenden  Auswüchsen  doch  durch  nichts  aufgewogen 
werden  und  zu  ersetzen  sind,  zur  Geltung  bringen  werden. 

Die  Recbte  der  Universitäten  zeugen  aucii  von  der  liberalen  Ab- 
sicht, diese  Institute  möglichst  zu  heben.  Sie  erstatten  nur  ihren  vor- 
gesetzten Behörden  Bericht,  mit  allen  übrigen  Instanzen  verkehren  sie 
von  Amtswegen  (Art.  141);  sie  haben  Dorlofreiheit  bis  zu  einem  Pud  Ge- 
wicht (Art.  I42)  und  sind  bei  allen  in  ihrem  Namen  abgeschlossenen  Acten 
vom  Gehrauche  des  Slempelpapiers  und  den  Steuern  für  gerichtliche  Le- 
gitimation und  ähnlichen  Abgaben  e.ximiert  (Art.  143).  Wie  sie  ihre  eigne 
Censur  haben  (Art.  144),  so  unterliegen  auch  die  Zusendungen  aus  frem- 
den Ländern  nicht  der  Durchsicht  des  ausländischen  Censurconiite's 
(Art.  146).  Die  Lehrhülfsmittel ,  welche  sie  aus  dem  Auslande  beziehen, 
sind  steuerfrei,  werden  an  den  Grenzzollstälten  nur  plombiert  und  erst 
in  den  Universitätsstädten  in  Gegenwart  eines  Zoll-  oder  Gouvernements- 
beamten geöffnet  (Art.  145).  Ihre  Gebäude  sind  von  allen  Einquarlie- 
rungslasten  befreit  (.\rt.  147),  sie  können  ihre  eignen  Druckereien  und 
Buchhandlungeu  (Art.  148)  und  wenn  sie  eine  medicinische  Facultät  ent- 
halten, auch  Apotheken  (Art,  149)  haben.  Eigentümlich  ist,  dasz  wenn 
ein  Universitälslehrer  oder  -bcamter  ohne  Erben  und  Testament  stirbt 
und  nacli  offentliciiem  Aufruf  durch  die  Gouvernenientsregierung  biimen 
der  gesetzlichen  Frist  sich  keine  bcrechtiglen  Erben  gemeldet  haben,  das 
hinterlassene  Vermögen  Eigentum  der  Universität  wird  (Art.  150).  Dasz 
die  Universitäten  berechtigt  sind,  bewegliches  und  unbewegliches  Eigen- 
tum zu  erwerben,  also  die  vollen  Rechte  einer  juristischen  Person  ge- 
nieszen,  stimmt  wol  mit  den  Einrichtungen  aller  Länder  überein  (Art.  151). 

Der  Reclor  gehört  zur  V,  der  Prorector  und  die  Decane,  natürlich 
so  lange  sie  die  .Aemler  bekleiden,  zur  VI,  die  ordentlichen  Professoren 
zur  VII,  die  auszerordentlichen  Professoren,  Docenten,  Privaldocenten, 
astronomischen  Observaloren,  die  graduierten  Pharmaceulen  und  Prosec- 
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toren  zur  VIII,  die  Lcctoren  zur  IX,  der  Inspector  zur  VI,  der  Syndicus 
zur  VII,  die  praktischen  Lehrer  der  orientalischen  Sprachen  nach  vier- 
jähriger Amtszeit  zur  XII  Klasse.  Die  Lehrer  der  Künste  werden  mit  Aus- 
nahme des  Zeichenlehrers,  welcher  der  X  Klasse  zugewiesen  wird,  nicht 
zum  Staatsdienst  gerechnet,  genieszen  aher  wärend  ihrer  Amtsführung 
die  Vorrechte  der  Staatsheamten.  Alle  die  aufgeführten  Lehrer  und  Beam- 
ten können  noch  drei  Rangstufen  höher  promoviert  werden.  Die  Doctoren 
treten  heim  Eintritt  in  den  Civildicnst  iu  die  VIII,  die  Magister  in  die  IX, 
die  Candidaten  in  die  X,  die  graduierten  Studenten  in  die  XII  Klasse. 
Wenn  Candidaten  und  graduierte  Studenten  in  den  3Iilitärdienst  treten,  so 
müssen  die  erstem  drei,  die  letztern  sechs  Monate  als  Unteroffiziere  die- 
nen und  avancieren  dann,  wenn  sie  nur  den  Frontdienst  kennen,  zu  Offi- 
zieren, seihst  wenn  in  ihren  Regimentern  keine  Offizierstellen  vacant  sind 
(werden  sie  also  zu  andern  Regimentern  versetzt  oder  hei  den  ihrigen  als 
üherzählig  eingereilil?).  Wenn  ein  Universitätslehrer  oder  -heaniter  arre- 
tiert wird,  so  wird  er  sofort  mit  einer  Erklärung  üher  sein  Vergehen 
zum  Reclor  gesendet,  ist  aher  die  Arretur  wegen  eines  Criminalverhre- 
chens  oder  Verdacht  dessclhen  erfolgt,  so  sendet  die  Universität  einen 
Deputierten ,  um  der  Untersuchung  anzuwohnen.  Auch  für  sich  hahen 
die  Professoren  das  Recht,  Bücher  und  dergleichen  wissenschaftliche  Ilülfs- 
niitlel  zoll- und  ccnsurfrei  unter  denselhen  Formen ,  wie  die  Universitä- 
ten als  Körperschaften,  einzuführen,  docii  fällt  die  Verantwortlichkeit  auf 
den  Besteller,  wenn  er  Werke  verhotenen  Inhalts  anderen  Personen  zum 
Lesen  giht.  Auch  die  ihnen  gehörigen  und  von  ihnen  seihst  fortwärend 
hewohnten  Häuser  sind  von  Einquartierung  gänzlich  frei.  Sehr  wesent- 
liche Erleichterungen  werden  den  aus  dem  Auslande  zu  hcrufenden  Uni- 
versitätslehrern dadurch  gewährt,  dasz  ihnen  nicht  nur  alle  Eflecten,  die 
hei  den  aus  dem  Auslande  kommenden  Reisenden  einer  Zollahgahc  unter- 
liegen, zollfrei  eingehen,  sondern  auch  alle  Lehrhülfsmittel,  sowie  sie 
Mollilien  und  andere  Effecten  Ins  zu  900  Silherruhol  Steuerhetrag  entwe- 
der unuiitlelhar  l)ci  der  Hinreise  oder  im  Verlaufe  eines  Jahres  zollfrei 
einfüiu-en  dürfen.  Ehenso  hahen  sie,  wenn  sie  die  Universität  verlassen, 
unhedingle  Freiheit  der  Ausfuhr  (Art.  152 — 164).  Ueher  die  Pensions- 
verhältnisse und  ehenso  die  Verleihung  von  Gratificationen  können  wir 
um  so  mehr  mit  Stillschweigen  hinweggehen,  als  darüher  (Art.  165 — 
167)  nur  auf  die  Reglements  in  der  allgemeinen  Gesetzsammlung  ver- 
wiesen wird. 

Ref.  hofft,  dasz  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  diese  ausführliche  Re- 
lation nicht  uninteressant  gewesen  sei;  ihm  seihst  hat  sie  Freude  berei- 
tet, da  er  in  den  Entwürfen  einen  ernsten,  anfachte  Wissenschaftlich- 
keit und  Volksbildung  gerichteten  Sinn  überall  wahrgenommen  hat.  Selbst 
dasz  er  für  die  Progynuiasien  uiul  Gynmasien  ein  Prinzip  adoptiert  sah, 
gegen  welches  er  mit  vollster  Uoberzeugung  anzukämpfen  niciit  nuule 
werden  wird,  und  dasz  er  über  manche  einzelne  Bestimmtmgen  Bedenken 
nicht  zu  unterdrücken  vermochte ,  konnte  ihn  an  dieser  allgemeinen  An- 
sicht nicht  irre  machen,  und  um  so  weniger,  als  er  Institutionen  beab- 
sichtigt sab,  welche  die  Hoffnung  erwecken,  dasz  die  wichtigsten  Fragen 
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auf  dem  Geltiele  des  Unlcrriclitswescns  zu  einer  allscilif^cn  Krörterung 
und  dadurch  zur  hefriedigendcn  Lösung  kommen  werden.  Lr  schheszl 
daher  mil  dem  herzIichsUin  Wunsclie,  (hisz  das  unlernonunene  Werk  zur 
Freude  seines  erhabenen  Urhebers  und  zum  Segen  des  ganzen  russischen 
Volks  gedeihlichen  Fortgang  liaben  m«ige ! 

Plauen.  R.  Dielsch. 


Abschied   vom  Leser. 


Da  mit  diesem  Hefte,  dem  Schlüsse  des  Jahrgangs,  meine  Redac- 
lionslhätigkeit  ein  Ende  nimmt,  so  halte  icli  mich  verpflichtet  einige 
herzliciie  Abschiedswortc  an  die  lieben  Mitarbeiter  und  Leser  zu  richten. 
Es  war  wol  von  mir  ein  gewagter  Schritt,  als  ich  im  Jahre  1847  nach 
dos  uiivergeszlichen  Gründers  dieser  Zeitschrift,  Jalm's,  Tode  durcli  den 
\Vunsch  meines  nun  auch  heimgegangnen  Schwiegervaters,  li.  G.  Teubner, 
mich  bestimmen  liesz  in  die  Redaction  der  Jahrbücher  einzutreten,  und 
ich  würde  ihn  vielleiclit  nicht  gewagt  haben,  wenn  ich  vorausgesehen 
hätte,  welche  Mühen  und  Kämpfe  das  Jahr  1848  herbeiführen  würde.  Mit 
Gottes  Hülfe  sind  sie  glücklich  überwunden  worden  und  ich  darf  mich 
wol  dem  Glauben  hingeben,  zu  dem  Foit-  und  Aufblühen  des  Unterneh- 
mens etwas  beigetragen  zu  haben.  Nicht  geziemt  mir  nachzuforschen, 
welchen  Segen  meine  Thätigkeit  bei  Anderen  getragen,  aber  das  drängt 
mich  das  Herz  auszusprechen ,  dasz  ich  für  mich ,  für  meine  ganze  wis- 
senschaftliche und  geistige  Entwicklung,  reichen  Segen  geerntel  habe. 
Das  meiste  und  beste  von  dem,  was  geleistet  worden  ist,  verdanke  ich 
dem  Reistande  meiner  theuren  Herren  Mitredacteure,  treuer  Mitarbeiter 
und  anderer  werther  Freunde.  Ich  darf  es  wol  als  ein  auszerordentliches 
Glück  rühmen ,  dasz  ernstliche  Streitigkeiten  mir  nie  hervorgegangen 
sind ,  dasz  man  stets  mein  Bestreben ,  mäszig  und  besonnen ,  gerecht  und 
wahr  erfunden  zu  werden,  anerkannt  hat.  Den  herzlichsten  Dank  allen 
denen,  welche  mich  so  kräftig  unterstützt  und  gefördert  haben! 

Weil  man  ein  Recht  hat ,  von  dem ,  welcher  an  einem  Unternehmen 
lange  Zeit  gearbeitet,  auch  dessen  Fortfühiung  zu  fordern  und  Mancher 
vielleicht  mir  die  Arbeitskraft  zutraut,  welche  diese  Fortführung  erfor- 
dert, so  glaube  ich  mich  wegen  meines  Rücktritts  reciitfertigen  zu  müs- 
sen. Ist  es  für  jeden  Menschen  ein  Redürfnis,  was  er  gewonnen,  auch 
im  praktischen  Leben  zu  verwenden ,  so  wird  man  es  mir  nicht  verden- 
ken ,  dasz  ich  dem  Rufe  meiner  Hohen  vorgesetzten  Behörde  durch  Ueber- 
nahme  meines  gegenwärtigen  Amtes  entsprach.  Dasselbe  läszt  mir  zwar 
zu  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  und  Studien  Zeit,  nimmt  mich 
aber  zeitweise  auch  so  in  Anspruch,  wie  es  mil  der  Herausgabe  einer 
Zeitschrift,  bei  der  pünktliches  Erscheinen  ein  Haupterfordernis  ist,  sich 
nicht  verträgt.  Auszcrdem  glaube  ich  mich  verbunden  meinen  übrigen 
begonnenen  oder  im  Laufe  begriffenen  Arbeiten  um  so  weniger  meine 
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Sorge  zu  entziehen ,  als  dieselben  eine  über  Erwarten  freundliche  Auf- 
nahme gefunden  haben.  Darum  hielt  ich  mich  für  verpflichtet,  statt  mir 
schwer  oder  gar  nicht  erfüllbare  Erwartungen  zu  erregen ,  von  dem  Ge- 
schäfte, dem  ich  bisher  mit  groszer  Anstrengung  obgelegen,  zurückzu- 
treten, und  noch  mehr,  weil  ich  die  Ueberzeugung  habe,  dasz  mein  ge- 
ehrter Herr  Nachfolger  dasselbe  noch  tüchtiger  und  kräftiger  zu  fördern 
im  Stande  sei.  Dasz  ich  Beiträge  ferner  zu  liefern  mich  nicht  weigere, 
wird  man  mir  wol  zutrauen. 

Mit  Wiederholung  des  schon  oben  ausgesprochnen  Dankes  verbinde 
ich  nur  den  Wunsch ,  dasz  mir  die  Freunde ,  welche  mir  die  Jahrbücher 
gewonnen,  auch  ferner  gewogen  bleiben  mögen.  Mögen  die  Jahrbücher 
ferner  mit  Gottes  Segen  wirken  für  das  Ziel,  welches  ich  unausgesetzt 
im  Auge  behalten  habe:  den  wahren  und  entschiedenen  Bedürfnissen  der 
Zeit  Rechnung  zu  tragen],  vor  allem  aber  die  Grundlagen  aller  wahren 
jiöheren  Bildung:  das  Christentum  mit  den  klassischen  Studien,  der  Mit 
und  Nachwelt  zu  erhalten ! 

Plauen  am  3.  Dec.  1861.  Rudolf  Dietsch. 


Kegister. 


I.    Verzeichnis  der  besprochenen  Gegenstände  und 

Schriften. 

Abschied  vom  Leser.     S.  609  f. 

Ameis:  Homerische  Kleinigkeiten  nebst   einem    uuhomerischen  Vorwort. 

Ö.  310  Anz. 
Anton:  de  sideribus  Augusti  nataliciis.     S.  313  Anz. 
!49;i;aioio)'ix;7  iCprifiSQis.     S.  285  f. 

Badisches  Schulwesen,  s.  Baumstark  und  Thesen. 

Bäumlein:  die  württerabergischen  Concursprüfungen.     S.  253  f. 

Baltzer :  Elemente  der  Mathematik.     2r  T.     S.  5t)5  f.  Anz. 

Baumstark :  zur  Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens.    S.  317  -376. 

Bau7':  de  Tyche  in  pragmatica  Polybii  historia.    S.  459  Anz. 

Benseier:  griechisch-deutsches  Schulwörterbuch.     2e  Aufl.  S.  447  f.   Anz. 

Bergenroth:  ist  der  König  Oedipus  des  Sophokles  eine  Schicksalstragö- 
die? S.  420  Anz. 

Berger:  lateinische  Grammatik.     4e  Aufl.     S.  501 — 564  Anz. 

Bernhardt:  griechische  Etymologien.     S.  457  Anz. 

Berthold:  Prolegomena  zu  Lactantius.     S.  472  Anz. 

Binder:  novus  thesaurus  adagiorum  latinorum.     S.  393 — 398  Anz. 

Blatz:  was  bedeutet  eo  biduo,  eo  triduo?  S.  517.  Anz. 

Bogen:  de  locis  aliquot  Cic.  Tusc.  disp.   emendandis.     S.  303  Anz. 

Bomhard.     Erinnerungen  an  Dr  Christian  von  Bomhard.     S.   173  — 184. 

Bornhak :  die  Resulate  der  Sprachvergleichung  in  ihrem  Verhältnis  zur 
Schule.     S.  71—94. 

Braun :  de  coUocatione  verborum  apud  Thucydidem  observationes.  S. 
415  Anz. 

Butters:  Land  und  Leute  in  der  Cyropädie.     S.  475  Anz. 

Campe:  zur  Historik.     S.  474—484. 

:  aus  Polybios  ,  über  das  Kriegswesen  der  Römer.     S.  422  Anz. 

Censuren.     lieber  den  Modus  des  Ceusierens.     S.  531 — 535. 

Chios.     Geschichte  des  ehemaligen  Gymnasiums  in  Ch.     S.  190  f. 

Colombel:  der  Kampf  Gerlachs  von  Nassau  um  das  Erzstift  Mainz.  Fort- 
setzung.    S.  461   Anz. 

Concentration  s.  Lattmann  und  J.  Schmidt. 

Concursprüfungen  s.  Bäumlein  und  Geschichte. 

Culturgeschichtliche  und  littorarische  Mitteilungen  aus  Griechenland. 
S.  199—204.  285—293.  504—514. 

Curtius,  Georg:  zu  meiner  griechischen  Schulgrammatik.  S.  48 — 56  und 
S.  220. 
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Deinliardl:  Gemütsleben  und  Gemütsbildung.     S.  293  Anz. 

Diosihn:    uarratio    eorum,    quae    Plato    de   animi   humani  vita   ac  statu 

ante  ortum  et  post  mortem   corporis   in   mythis   quibusdam   docuit. 

S.  421  Anz. 
Döderlein:  letzte  Schulrede.     S.  525—531. 

Eckstein:  Analecten  zur  Geschichte  der  Pädagogik.     S.  307   Anz. 
Eltende:  über  den  Einflusz  des  Metrums  auf  Wortbildung  und  Wortver- 
bindung bei  Homer.     S.  418  Anz. 
Von  der  erziehenden  Thätigkeit  der  Schule.     S-  119  —  130. 

Fechner:   quantum   Herodoti   religio    ac   pietas    valuerit  in  historia  scri- 

benda.     S.  293  Anz. 
Fertig:  Uebersetzung  einiger  Stellen  aus  Ovid's  Metamorphosen.     S.  471 

Anz. 
Fickert:  de  accentuum  hebraicorum  ratione.     S.  259.  Anz. 
Fiedler:  Verskunst  der  lateinischen  Sprache.    4e  Aufl.  S.  150  — 152  Anz. 
Förstemann:  über  den  Gebrauch  des  Artikels   bei   Homer.     S.  313    Anz. 
Franke:  Planiglob  in  zwei  Wandkarten.     S.  193  f.   Anz. 

:   über  die  Bildung  der  Futura  im  Griechischen.     S.  521    Anz. 

Fürst:    hebräisches  und  chaldäisches  Handwörterbuch.     2r  T.     S.  56  f. 

Anz. 
Funkhänel:  zwei  Entlassungsredeu.     S.  565  Anz. 

Gegenseitiger  Unterricht  in  Griechenland.     S.  504  f. 
Generalversammlung  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Athen.     S.  290. 
Georges:  deutsch-lateinisches  Lexikon.    Neue  Auflage.     S.  102 — 105  Anz. 
Die  Geschichte  bei  den  Maturitätsprüfungen  in  Württemberg.  S.  113 — 116. 
Girschner:  Mitteilungen  aus  den  deutschen  Unterrichtsstunden  in  Secunda. 

S.  422  Anz. 
Göhel:  zur  Erwiderung  gegen  Herrn  Prof.  Dr  Ge,  Curtius.     S.  216 — 220. 
Gottschick:  griechisches  Vocabularium.     2e  Aufl.     S.   184 — 188  Anz. 
Griechenland,    s.    gegenseitiger    Unterricht,     cultiirgeschichtliche    usw., 

wissenschaftliche  usw. 
Griechische  Vulgarsprache.    Zur  Kenntnis  derselben,  namentlich  in  ihrer 

Verwandtschaft  mit  dem  Altgriechischen.     S.  451 — 457. 
Gutenäcker:  Verzeichnis  aller  Programme  der  bayerischen  Lehranstalten 

1824—1860.     S.  469  Anz. 
Guttmann:  quaestiones  scholasticae.    S.  261  Anz. 
Die    Gymnasien    Preuszens    unter    dem    Ministerium    von    Raumer.     S. 

59-66. 
Gj'mnasiallehramt ,  s.  Piderit. 

Jlaackc:  Versuch  einer  Bestimmung  der  ursprünglichen  Zahl  der  römi- 
schen Tribus.     S.  262  Anz. 

Ifäckennann:  sententiarum  aliquot  de  municipiis  Romanorum  examinatio 
ac  diiudicatio.     S.  425  Anz. 

Hartunfj :  über  die  Dämonen,  die  Urmenschen  und  die  Urwelt.  S.  315 
Anz. 

V.  Heldreich:  die  Nutzpflanzen  Griechenlands.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  neugriechischen  und  altpelasgischen  Vulgarnamen. 
S.  490-492  Anz. 

//erbst:  der  Abfall  Mytilene's  von  Athen  im  peloponnesischen  Kriege. 
S.  301  Anz. 

//erold:  Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  von  Xenophons  Anabasis. 
S.  474  Anz. 

//ernnann:  curae  Horatianae.     S.  520  Anz. 
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Zur  Historik.     S.  477—484. 
Hölscher:  der  spieghel  der  leyen.     S.  258  Anz, 

Hoffmann:  Beiträge  zur  Geschichte  des  Lyceums  zu  Constanz.  S.  3ir> 
Anz. 

Jäger:  Geschichte  der  Römer.     S.  105 — 110  Anz. 

;  Bemerkungen  zur  Gescliichte  Alexanders  des  Groszen.    S.  305  Anz. 

V.  Jan:  Anmerkungen  zu  Euripides  Hippolytus.     S.  474  Anz. 

Jordan:  ausgewählte  Stücke  aus  der  3n  Dekade  des  Livius  und  — :  aus- 
gewählte Stücke  aus  Cicero  in  biographischer  Folge.  S.  248  —  "iTjO 
Anz. 

Jubelfest  des  Pädagogiums  zu  Putbus.     S.  66  f. 

Kappes:  zur  Methode  des  Geschichtsunterrichts.     S.  515  Anz. 

Kern:  einige  Bemerkungen  über  die  Freier  in  der  Odyssee.     S.  460  Anz. 

Kleobulus,  Georg.     S.  504. 

Köhler,  Ed.,  s.  Nekrolog. 

Könighoff:  exegeticon  et  criticon  pars  III.     S.  304  Anz. 

Krebs:  reliquiae  libri  XXXVII  Diodori  Siculi.     S.  461  Anz. 

Kinkel:  Erklärung  der  schwierigeren  Stellen  in  Phädrus  Fabeln.     S.  466 

Anz. 
Kunze:  über  den  Winterschlaf  der  Thiere.     S.  565  Anz. 
Kydoniae.     Geschichte  der  Schulen  in  K.     S.  508  f. 
Kyprianos:   ngorgonr]  stg  cvvTa^iv  iÖLcoziKcov  tTJg  väug  slXrjVL-urjs  ylwa- 

or]s.     S.  287. 

V.  Langsdorff:  die  Idyllendichtung  der  Deutschen.     S.  516  Anz, 
Lattmann:  über  die  Frage  der  Concentration  in  den  allgemeinen  Schulen, 

namentlich  im  Gymnasium.     S.   1 — 48  Anz. 
Lehrerversammlung  in  Darmstadt.     S.  441 — 445. 

■ — — in  Greifswald.     S.  445  f. 

in  Offenburg.     S.  204—208. 

— in  Oschersleben.     S.  376—379. 

LeUschich:  über  dubito.     S.  473  Anz. 

Liep:  de  Taciti  Agricola.     S.  292  Anz. 

Löbker:  Handbuch  der  Weltgeschichte.     Ir  T.     S.   399  Anz. 

Lorenz:  Joseph  II  und  die  belgische  Revolution.     S.  477—484  Anz. 

Maturitätsprüfungen  in  Württemberg.     S.  113 — 116. 
Meyring :  Herons  geometrische  Deünitionen.     S.  473  Anz. 
Middendorf:  über  einige  Stellen  in  Horaz's  Oden.     S.  257  Anz. 
Moiszissztig :  quaestionum  de  adiectivis  graecis  ,  quae  verbalia  dicuntur, 

pars  III.     S.  419  Anz. 
Moritz:  Götterlehre  der  Alten.     S.  448—450  Anz. 
Müller:  quaestiones  Statianae.     S.  212  Anz. 
:  singulis  discipulis  quotannis  praemia  certaminum  proponenda  esse. 

S.  261  Anz. 
:  war  Apollonius  von  Tyana  ein  Weiser  oder  ein  Betrüger?    S.  263 

Anz. 
Mulher:   über  die  Coraposition  von  Cicero's  Tusculanen  B.  I  u.  IV.    S. 

522  Anz. 

Ni'igelsbach:  Gymnasialpädagogik.     S.  231 — 246  zwei  Anzeigen. 
Nattmann:  de  locis  Tliueydidis  lib.  I  aliquot.     S.   300  Anz. 
Nekrolog  von  Eduard  Köhler.     S.  400 — 413. 

^iebcrding:  Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  Erdkunde.  S.  188  — 193 
Anz. 
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Onomasticon  triglossum.  S.  184 — 188  Anz. 
Opitz:  quaestiones  Plinianae.  S.  310  Anz. 
Die  beabsichtigte  Organisation  des  Unterrichtswesens    in   Ruszland.     S. 

492—504.  536—555.  573-609. 
Ovid's  Metamorphosen.     Auswahl  und  Erklärung  von  Siebeiis.     3e  Aufl. 

S.  196—198  Anz. 

Passow,  A.,  Beiträge  zur  ältesten  Geschichte  von  Hellas.     S.  309  Anz. 

Pelizer:  die  regelmäszigen  Constructionen  der  Bedingungssätze  im  Grie- 
chischen.    S.  258  Anz. 

Peschel:  vollständige  englische  Sprachlehre.     S.  434 — 441  Anz. 

Peter:  commentatio  de  Cic  d.  n.  d.  I  19,  49.     S.  303  Anz. 

:  Studien  zur  römischen  Geschichte,  mit  besonderer  Beziehung  anf 

Th.  Mommsen.     S.  311  Anz. 

Peters:  de  attractione  quadam  tempornm  ac  modorum  latinae  linguae. 
S.  417  Anz. 

mXiGX(OQ.     S.  286. 

Philosophischer  Unterricht  auf  den  Gymnasien.     S.  58. 

Piderit:  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Gelehrtenschule  die  Zugänge 
zum  Gymnasiallehramt  auch  an  ihrem  Teil  zu  überwachen  hat.  S. 
381—393. 

:  zur  Kritik  und  Exegese  von  Cicero's  Brutus.    III.   S.  464  Anz. 

Planck:  über  die  Wirksamkeit  des  göttlichen  Logos  im  Heidentum. 
Ir  T.     S.  426  Anz.  ,    ^         , 

nov  GTtsvSsi  7]  ri%vri  rwv 'EUjjvoav  Tr)v  gtJilsqov:     S.  507  f.  Anz. 

Preisaufgaben  der  Rubenowstiftung  in  Greifswald.     S.  58. 

Die  preuszische  Commission  in  Griechenland.     S.  284. 

Preuszische  Gymnasien ,  a.  Concetration  und  Gymnasien, 

Rangabe :    esqnisse  d'une  grammaire  du  Grec  actuel.     S.  269 — 284  Anz. 

Reusch:  zur  Lehre  von  der  Tempusfolge.     S.  417  Anz. 

Rösner:  Praenestinarum  rerum  pars  I,     S.  260  Anz. 

Rothfuchs:    qua    historiae   fide   Lactantius  usus   sit  in   libro  de  mortibus 

persecutorum.     S.  405  Anz. 
Rubenowstiftung ,  s.  Preisaufgaben. 
Ruszland,  s.  Organisation. 

Sambeth:  de  Romanorum  coloniis.     S.  425  Anz. 

Sauppe :  quaestionum  Xenophontearum  partic  IV.     S.  263  Anz. 

Savelsberg :  quaestiones  lexilogicae  de  epithetis  Homericis.     S.  296  Anz. 

Schick:   hebräisches  Vocabularium.     S.  251 — 253  Anz. 

Schiller:  Stämme  und  Staaten  Griechenlands.  III.     S.  468  Anz.. 

Schmalfeld:  einige  Bemerkungen  zum  zweiten  Oedipus  des  Sophokles. 
Nebst  Emendationsversuchen.     S.  305  Anz. 

Sc/imid:  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik.    II  T.     S.  458  Anz. 

Schmidt:  zur  Concentration  des  Gymnasialunterrichts  in  Preuszen.  S. 
131—150. 

:  Probe  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  des  griechischen  Ver- 
bums.    S.  216  Anz. 

Schönborn:  lateinisches  Lesebuch.    Ir  Curs.   lle  Aufl.     S.  555 — 560  Anz. 

Scholensack :  über  die  Thraker  als  Stammväter  der  Gothen  und  die  Ver- 
zweigungen des  gothischen  Völkerstammes.    II  Abt.     S.  413  Anz. 

Schultz:  der  Bau  und  die  Einrichtung  der  Hofburgen  des  XII  u.  XIII 
.lahrhunderts.     S.   198  f.  Anz. 

Schivanitz:  quaestionum  Platonicarum  spec.  II.     S.  565  Anz. 

Siebeiis,  s.  Ovid. 

Simsen:  zur  Kritik  des  Buches  Hiob.     S.  417  Anz. 
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Sollmmin:   Anleitung  zur  Bestimmung  der  essbaren  Schwämme.     S.   184 

—490  Anz. 
Sprachvergleichung,  s.  Bornhak. 
Stadelmaim:  drei  lateinische  Gedichte.     S.  182  f. 

■ :  Varia  variorum  carmina  und  carmina  selecta.    S.  194  f.  Anz. 

Stallbaum's  liinterlassene  Manuscripte.     S.    172. 

Suchier:    animadversiones   de   dicendi   genere,    quo    Apollonius   Kliodius 

poeta  in  Argonauticis  usus  efit.     S.  465  Anz. 

Teil:  Hyperidis  oratio  funebris,     S.   311  Anz. 

Thesen  zur  Reform  der  badischen  Gelehrtenschule.     S.  420—434. 

Thoms:  über  die  Wichticrkeit  des  phraseologischen  Elements  im  lateini- 
schen Unterricht  und  über  Einrichtung  und  Benützung  phraseologi- 
scher Sammlungen.     S.  427  Anz. 

Trikupis:   larogiu  xTJg  'ElXrjvirtijg  dvcioräascog,     S.  204  f.  u.  S.  292  Anz. 

Ungarische  Dichtung  in  griechischem  Gewand.     S.  457  Anz. 

Unterrichtswesen  in  Griechenland.     S.  505. 

Uppenkamp :  de  usu  temporum  quaestiones  grammaticae.     S.  299  Anz. 

Versammlung    der    Directoren    der  Pommerschen   Gymnasien   und   Real- 
schulen.    S.   152—170. 
Vetter:  specimen  lexici  in  musicos  graecos.     S.  519  Anz. 
Vitzthumsches  Gymnasium  in  Dresden.     S.   110 — 113, 
Vollbrecht ,  s.  Xenophon. 

Wackemagel :  altdeutsches  Lesebuch  nebst  Wörterbuch.     2e  u.  3e  Bear- 
beitung.    S.  95—102  Anz. 
Wagner:  de  locis  quibusdam  Sallustianis.     S.  265  Anz. 
Weher:  de  numero  Piatonis.     S.  463  Anz. 
Weingarten:  Independentismus  und  Quäkertum.     S.  211  Anz. 
Weiszenborn:  Hierana.     S.  307  Anz. 

Wettkampf,  dichterischer,  in  Griechenland.     S.  510 — 514. 
Wiegandt:  über  Tacitus  Agricola  c.  5.     S.  465  Anz. 
Wissenschaftliche  und  Kunstnachrichten  aus  Griechenland.     S.  308. 
Wissowa:  lateinische  Schuldramen.     S.  259  Anz. 

Wittich :  über  die  mittelalterlichen  Schauspiele  Frankreichs.    S.  565  Anz. 
Wutke:  über  deutsche  Rechtschreibung.     S.  264  Anz. 

Xenophons  Anabasis,  erkl.  von  Vollbrecht.     2e  Aufl.     S.  247  Anz. 

Zahn:  grammaticorum  graecorum  doctrina  de  pronominibus.     S.  213  Anz, 
Zirkel:  das  Thermometer  als  Hypsometer.     S.  297  Anz. 


II.  Verzeichnis  der  Gelehrten,  welche  zu  diesem 
Bande  Beiträge  geliefert  haben. 

Bachofen  von  Echt,  Oberlehrer  in  Essen. 
Bäumlein ,  Dr,  Ephorus  in  Maulbronn. 
Baumstark ,  Dr,  Professor  in  Freiburg  i.  Breisg. 
Bornhak,  Dr,  Oberlehrer  in  Nordhausen. 
Boszler,  Gymnasiallehramtscandidat  in  Darmstadt. 
Breiienbach,  Dr,  Professor  in  Wittenberg. 
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Brunnemann^  Dr,  Oberlehrer  in  Halberstadt. 
Buddeberg ,  Dr,  Oberlehrer  in  Essen. 
Büchner,  Dr,  Professor  in  Hildburghausen. 
Campe,  Professor  Dr,  Director  in  Greiffenberg. 
Cassian,  Dr,  Professor  in  Frankfurt  am  Main. 
Cruse,  Dr,  Oberlehrer  in  Stralsund. 
Curtius ,  Dr  Ge.,  Professor  in  Leipzig. 
Fritzsche,  Dr,  Professor  in  Leipzig. 
Getisel,    W.  J.,  Jurist  in  Leipzig. 
Göbel,  Prof.  Dr,  Director  in  Conitz. 
Gottschick,  Prof.  Dr,  Director  in  Putbus. 
Hauke,  Dr,  Professor  in  Magdeburg. 
Habenicht,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Zittau. 
Hartmann,  Dr,  Professor  in  Sondershausen. 
Heim,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Leipzig. 
Hoche,  Dr,  Oberlehrer  in  Wetzlar. 
Kappes,  Dr,  Professor  in  Kostnitz. 
Kind,  Dr,  Justizrath  in  Leipzig. 
Kratz,  Professor  in  Stuttgart. 
Kühler,  Dr,  Oberlehrer  in  Landsberg  a.  d.  W. 
Mezger ,  Professor  in  Schönthal. 
Mühlberg,  Dr,   Conrector  in  Mühlhausen. 
l^izze ,  Prof.  Dr,  Director  in  Stralsund. 
Ostermann,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Fulda. 
Pfuhl,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Dresden. 
Piderit,  Dr,  Director  in  Hanau. 
Rein,  Dr  W.,  Professor  in  Eisenach. 
Riechelmann,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Plauen. 
Schäfer,  Dr,  Professor  in  Greifswald. 
Schmidt,  Dr,  Prorector  in  Schweidnitz. 
Schmitt- Blanck ,  Professor  in  Mannheim. 
Schmitz ,  Dr,  Oberlehrer  in  Saarbrücken. 
Schiveizer-Sidler,  Dr,  Professor  in  Zürich. 
Stadelmann,  Studienlehrer  in  Memmingen. 

Thaulow ,  Dr,  Professor  in  Kiel. 

7'homas,  Dr,  Professor  in  München. 

l^ogel,  A.  F.,  Gymnasiallehrer  in  Plauen. 

yogel,  Dr  Th.,  Gymnasiallehrer  in  Zwickau. 

Wahner ,  Dr ,  Oberlehrer  in  Oppeln. 

Weiszenbom,  Professor  in  Erfurt. 


III.    Verzeichnis  der  Orte,  über  deren  gelelurte  An- 
stalten Berichte  gegeben  sind. 

Aachen  296  Bayreuth  470.  Breslau  259  f. 

Amberg  467.  Bedburg  297.  Brieg  260. 

Anclam  421.  Bensheim  466.  Bromberg  293. 

Ansbach  468.  Berlin  209—212.  Bruchsal  517. 

Arnsberg  215.  Bielefeld  216.  Budissin  518. 

Aschaffenburg  468.  Bischofsheim    a.   d.    R.     Büdingen  466. 
Athen  200-202.  517.  Bunzlau  260. 

Augsburg  469.  Bonn  297.  Burgsteinfurt  255. 

Baden  566.  Brandenburg  212.  Carlsruhe  514. 

Bamberg  469.  Braunsberg  415.  Cassel  463. 
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Celle  520. 
Cleve   298. 
Coblenz  298. 
Coesfeld  255. 
Cöslin  421. 
Colberg  422. 
Constanz  515. 
Cottbus  213. 
Culra  416. 
Dariiistadt  46Ö. 
Daiizig  416. 
Dentscli-Crone  417. 
Dillingen  470. 
Donaueschingen  517. 
Dortmund  255. 
Dresden  110  u.  518. 
Düren  299. 
Düsseldorf  299. 
Duisburg  299. 
Ehingen  426. 
Eichstädt  470. 
Eisenach   565. 
Eisleben   305. 
Elberfeld  300. 
Eibingen  417. 
Ellwangen  426. 
Emden  520. 
Emmerich  300. 
Erlangen  470. 
Erfurt  307. 
Essen  301, 

Frankfurt  a.  O.  213, 
Freiberg  518. 
Freiburg  i.  Br.  515. 
Freising  471. 
Fulda  464. 
dieszen  466. 
Glatz  260. 
Gleiwitz  261. 
Görlitz  262. 
Göttingen  502. 
Greiffenberg  422. 
Greifsvvald  422. 
Groszglogau  262. 
Guben   213. 
Gütersloh  255. 
Hadamar  461. 
Halberstadt  307. 
Halle  307. 
Hamm  256. 
Hanau  464. 
Hedingen  301. 
Heidelberg  51(5. 
Heilbronn  426. 
Heiligenstadt  308. 
Herford  250. 
Hersfeld  465. 


Hirschberg  262. 
Hof  470. 
Höllenstein  417. 
Ilfeld  520. 
Insterburg  417. 
Kempen  256. 
Kempten  471. 
Köln  301. 
Königsberg  i.  d.  N.  213. 

—     —      i.  Pr.  419. 
Konitz  419. 
Kreuznach  302. 
Krotoschin  294. 
E.ahr  517. 

Landsberg  a.  d.  W.  214. 
Landshut  471. 
Lauban  262. 
Leipzig   519. 
Leobschütz  263. 
Liegnitz  263. 
Lingen  521. 
Lissa  294. 
Luckau  214. 
Lüneburg  521. 
Lyck  419. 
i^Iagdeburg  309. 
Mainz  407. 
Mannheim  516. 
Marburg   in  K.  Hessen 

465. 
Marienburg  419- 
Marienwerder  420. 
Meiszen  519. 
Memel  420. 
Merseburg  309. 
Metten  472. 
Minden  256. 
Mühlhausen  310. 
München  472. 
Münnerstadt  473. 
Münster  257. 
Münstereifel  302. 
Naumburg  310. 
Neisze  264. 
Neuburg  a.   d.  D.  473. 
Neuruppin  214. 
Neustettin  423. 
Neusz  303. 
Nordhausen  311. 
Nürnberg  474. 
Oels  2(15. 
Offenburg  517. 
Osnabrück  522. 
Ostrowo  295. 
Paderborn  257. 
Passau  474. 
Pforta  311. 


Plauen  520. 
Pommern  152 — 170. 
Posen  295. 
Potsdam  215. 
Prenzlau  215. 
Preuszen  59 — 66. 
Putbus  66.  424. 
Pyritz  424. 
äuedlinbnrg  313. 
Rastatt  516. 
Rastenburg  420. 
Ratibor  265. 
Recklinghausen  258. 
Regensburg  474. 
Rinteln  465. 
Roszleben  313. 
Rottweil  427. 
Saarbrücken  303. 
Sagan  265. 
Salzwedel   313. 
Schleusingeu  315. 
Schweidnitz  266. 
Schweinfurt  474. 
Soest  258. 
Sorau   215. 
Speier  474. 
Stade  522. 
Stargard  424. 
Stendal  413. 
Stettin  424. 
Stolp  424. 
Stralsund  425. 
Straubing  475. 
Stuttgart  458. 
Thorn  420. 
Tilsit  421. 
Torgau  414. 
Treptow  a.  R.  425. 
Trier  304. 
Trzmeszno  296. 
Tübingen  459. 
Ulm  460. 
Warendorf  258. 
Weilburg  461. 
Wertheim  517. 
Wesel  304. 
Wetzlar  305. 
Wiesbaden  462. 
Wittenberg  415. 
Worms  468. 
Württemberg  1 13 — 1 16. 
Würzburg  475. 
Keitz  415. 
Zittau  520. 
Züllic-hau  215. 
Zweibrücken  475. 
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IV.  Verzeichnis  der  in  den  Personalnotizen  erwähnten 

Personen. 


Achenbach  379^ 

Ackermann  170. 

Albers  170. 

Alle  567. 

Alth  567. 

Andreas!  67. 

Anscliütz  266. 

Arendt  116. 

Arndt  379. 

Arneth  56V». 

Arnold    in    Gumbinnen 

67. 
Arnold  in  Halle  379. 
Assmus  116. 
Axenfeld  5"i5. 
Bagge  f  117. 
liaintner  567. 
Banning  379. 
IJardeleben  316. 
Barewicz  568. 
Barlow  f  ö^O. 
Baumann  67. 
Baur  t  570. 
Becker  in  Zwickau  171. 

t  476. 
Becker  in  Odessa  380. 
Becquerel  f  570. 
Behrus  523. 
Beinling  316. 
Bellavite  65. 
Benedict  f  316. 
Benedix  523. 
Berduschek  f  172. 
Berg  523. 
Bergmann  69. 
Bernhardt  316. 
Bernliardy  316. 
V.  Beurmann  379. 
Bielicki  524. 
Biermann  370. 
Bode  in  Neuruppin  379. 
—     in  Dortmund  523. 
Böhlau  427. 
Bogen  523. 
Bernhard  f   118. 
Borchard  379. 
Bouterwek  523. 
Bradtke  f  671. 
Branik  568. 
Braun  567. 
Braut  315. 
Brdirka  f  70. 
Brendel  f  117, 


Bretterklieber  568. 

Brieden  66. 

Bronn  f  571. 

Bruders  266. 

Brunn  171. 

Bugielski  116. 

Bunsen  569. 

Butz  379. 

Calo  379. 

Caspar  523. 

Cauer  f  267, 

Chyle  568. 

Clemens  f   172. 

Cless  69, 

Conrads  379. 

Corradini  67. 

Cosack  427, 

Coussemaker  569. 

Crain  266. 

Cramer  67, 

O'Currey  f  571. 

Curtius,  Ge.,  67. 

Cybik  67, 

Czabo  568. 

Decke  f  571. 

Demelius  568. 

Dernburg  170. 

Diestel  170. 

Dniestrzanski  568. 

Döderlein  570, 

Döring  315. 

Dominkusch  67. 

Domke  in  Leipzig  170. 
—  in  Greiffenberg 
315. 

Dorfmann  f  571. 

Dorner  266, 

Drumann  f  69. 

Dyckhoff  513. 

Dzialas  568. 

Ebert  476. 

Erben  569. 

Kiihrraann  427. 

Feifalik  f  571. 

Feiton  f  267. 

Finsterbnsch  266. 

Fisch  116. 

Fitting  523. 

Fürsteniann  in  Salzwe- 
del 69. 

Fürstemann  in  Werni- 
gerode 117, 

Foregg  568. 


Foss  523. 
Franck  379. 
Freitag  f  70. 
Friede  316. 
Friedländer  f  117. 
Frommann  266. 
Fuisting  267. 
Gabriel  in  Teseben  568, 
—      in  Innsbruck  f 

571. 
V,  Gapp  t  570, 
Gassner  67. 
Gasz  07. 
Gebauer  171. 
Genthe  568. 
V.  Gerber  116, 
Gereuday  f  570. 
Gerhard    v.    Würzburg 

n.  Jena  67. 
Gerhard    v,    Siegen   n. 

Wetzlar  315. 
Germar  f  118. 
Gfrörer  f  69. 
Giebel  116. 
Giesebrecht  171. 
Gieswald  f  268. 
Girtanner  f  69. 
Gloria  568. 
Göbel  570. 
Götz  t  571. 
Grieben  267. 
Groh  t  571. 
Grohe  427. 
Grosz  67. 
Güterbeck  523. 
Güthling  266. 
Guhl  t  476, 
Gurlt  523. 
Guszlavic  67. 
Hacker  315. 
Hackl  67. 
Häberlin  427. 
Hänel  427. 
Häser   171.  266. 
Hagemann  67. 
Hahn  f  117. 
Hake  523. 
Hamann  f  571. 
Hammer  f  476. 
Hansel  116. 
Hartmann   171. 
Hamm  67. 
Hautz  t   117- 
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Haydnck  67. 
Heider  560. 
Heidricli  568. 
Heine  171. 
Heinichen   171. 
Heinze  in  Anclam  315. 
—  in  Neustettin  568. 
Helfferich  5-23. 
Hehving  267. 
Henning  476. 
Hertz  523. 
Hiecke  f   117. 
S.  Hilaire  f  70, 
Hildebrand  116. 
Höffner  524. 
Höpfer  379. 
Hörling  523. 
Hövelmann  171. 
lloft'mann      in     Plauen 

379. 
HoÖ'inann    in    Freiberg 

379. 
Hofmann   von  Meiszen 

nacli   Leipzig  171. 
Hofraann  in  Kreuznach 

427. 
Hohl  69.   t  172. 
Horkel  f  117. 
Hornig  267. 
Hornstein  568. 
Hosius  523. 
Hülsenbeck   116. 
Jacob  t  524. 
Jäger  315. 
Jaffe  315. 
.Tagic   68. 
Jahn,  O.  in  Bonn  570. 

—     in  Zittau  f  476. 
V.    Jan  nach   Erlangen 

568. 
V.  Jan  nach  Landsberg 

a.  d.  W.   568. 
Jasper  116. 
V.  Jaumann  f   118. 
Ibsen  t  268. 
Jentzsch  68. 
llberg   171. 
.Jokely  571. 
Jungliahn  266. 
Kabstein   171. 
Kämpf  523. 
Kaiser   117. 
Kallenbach  316. 
Kanz  68. 
Kappe.s  523. 
Karlinsky    in  Konitz  f 

571. 


Karlinsky     in    Krakau 

558. 
Karsten  286. 
Katzfey  524. 
Kawka  568. 
Keme'ny  f  69. 
Kickh  68. 
Kieser  f  524. 
Kinzel  267. 
Kirchhoff  570. 
Kirsch  524. 
Klimptinger  68. 
Knaake  315. 
Knar  570. 
V.  Knebel  f  70. 
Knop  08. 
Koner  171. 
Königk  366. 
Körber  379. 
van  der  Kolk  f  571. 
Konschegg  68. 
Kornhuber  68. 
Kraner  68. 
Kratochwile  f  571. 
Krause  in  Halle  524. 

—  aus  Hamburg  428. 
Krause    in    Hohenstein 

570. 
Krause     in    Neustettin 

524. 
Krichenbauer   568. 
Krüger  in  Berlin  88. 

—  in  Göttingen  171. 
Kühn  in  Bromberg  68. 

—  in  Halle  523. 
Kühner  568. 

Külp  t  428. 
Künssberg  f  172. 
Iiadrasch  568. 
Lange  524. 
Langguth  523. 
Lauff  267. 
Lemcke  568. 
Lempl  508. 
Lewitz  428. 
Lieber  379. 
Lieberkühn  427. 
Liebhold  116. 
Liebusch  523. 
Linker  68. 
Lipschitz  266. 
Ljubic  68. 
Lorenz   116. 
Luchterhand  266. 
iWacun  68. 
Malinowski  568. 
V.  Marcus  f  571. 


Margo  568. 

Markgraf  315. 

Masius  476. 

Matzke  524. 

Maver  f  570. 

Meffert  427. 

Meyer  in  Buuzlau  427. 

—  in  Göttingen  17  i . 

—  in   Trier  568. 

—  nach  Wetzlar  315. 
Merkel  f   117. 
Michaelis  568. 
Mikelli  568. 
Miklosich  570. 
Minckwitz  68. 
Mönch  524. 
Mommsen ,  Th.   116. 
Mrniak  68. 

Müller    in    Budissiu    f 

380. 
Müller    nach    Erlangen 

569. 
Müller  n.  Freiberg  379. 

—  n.  Hannover  68. 

—  in  Stendal  533. 

—  in  Wiesbaden   f 
571. 

Müller  in  Wittenberg 
315. 

Münscher  315. 

Mützell  t  268. 

Muret  266. 

Xatorp   379. 

Niemeyer  315. 

Nissen  476. 

Nitzsch  in  GreifswaM 
266. 

Nitzsch  nach  Königs- 
berg i.  Pr.  523. 

V.   Nörrenberg  f  571. 

Nowotny  68. 

Oetvös't  70. 

Oldenberg  266. 

Otto  171. 

Palmer  f  571. 

Papius  t  570. 

Pasquier   f  571. 

Peltzer   116. 

Permaneder  f  524. 

Peters  68. 

Petersen  f  268. 

Pilger  266. 

Pitsch  379. 

Plachetko  569. 

Pohl  569. 

Polke  523. 

l'olte  .")23. 
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Popiel  68. 
Pütz   17!. 
^^-uapp   266. 
Randa  569. 
Kautenbeig  379. 
Recsy  569. 
Kegelsberger  171. 
Reibstein  171. 
Reichel  f  70. 
Reisbaus  266. 
Reizner  ■}■  428. 
Remaclv  524. 
Resler  68. 
Riehm  523. 
Rietze  t  380. 
Ringemann  523. 
Robinson  f  571. 
Röhr  68. 
Rost  t  428. 
Rothstein  69. 
Rott  t  524. 
Rudelbach  f  172. 
Ruhe  523. 
Sack  524. 
Sägert  171. 
Saniter  266. 
Sauer  f  117. 
Sauppe  267. 
Scariza  570. 
Schäfer  524. 
Schaller  116. 
Scheerer  524. 
Schetelig  116. 
Schippang  116. 
Schlosser  f  70. 
Schmalfeld  267. 
V.  Schmerling  570. 
Schmid  in  Erlangen  171. 

—  in  Troppau  569. 
Schmidt  in  Greiffenberg 

315. 
Schmidt   nach  Meiszen 

171. 
Schmidt  in  Quedlinburg 

316. 
Schmitz  68. 
Schönstedt  524. 
Schordann  f  570. 
Schreber  f  70. 
Schrey  569. 
Schröter  68. 
Schütze  266. 
Schnitze  in  Colberg  427. 

—  in  Greifswald  524. 


Schulz-Fleeth  f  268. 
Schwarz  266. 
Schwartz  267. 
Schweitzer  f  268. 
Schwidop  267. 
Seemann  68. 
Siebinger  69. 
Siegel  569  u.  570. 
Siegl  569. 
Simon  569. 
Singer  116. 
Skubic  569. 
Sobola  569. 
V.  Sonthausen  •{•  70. 
Späth  116. 
Sperling  69. 
Spiller  117. 
Spörer  524. 
Stahlberger  68. 
Stahr,  Dr  K.,  524. 

—      W.,  524. 
Stange  116. 
Staschek  f  571. 
V.   Stein    in   Göttingen 

171. 
Stein  in  Prag  117. 
Stephinsky  379. 
Stier  266. 
Stöcke  579. 
thor  Straten   117. 
Stumpf  117. 
Sturm  571. 
Sudhaus  267. 
Süsz  569. 
V.  Sybel  68. 
Szankowski  68. 
Taubert  f  68. 
Taute  t  172. 
Teichmann  68. 
Tenckhoff  569. 
Tenore  f  69. 
Thann  569. 
Tischer  f  117. 
Titel  t  316. 
Trosien  427. 
Tyminski  68. 
Tzschirner  316. 
Ubbelohde  171. 
Ueberweg  316. 
Uhland  f  571. 
Uhle  t  70. 
Ulrici  117. 
llmpfenbach  f  570. 
Vahlen  570. 


Vainovics  570. 
de  la  Valette  St.  Geor- 
ges 428. 
Vetter  171. 
Völkel  117. 
Vogel  n.  Wien  69. 

—  in  Leipzig  f  57  I . 
Voigt  476. 
Volkmann  318. 

Volz  324. 
Wächter  f  69. 
Wagler  318. 
Wagner  69. 
Walz  t   570. 
W^attenbach   117. 
Wawrowski  117. 
Weber  in  Bonn  171. 

—  I  in  Bonn  267. 

—  in  Halle  f  57!. 
Wegener  69. 
Weichert  f  428. 
WeinkaufF  117. 
Weisze  570. 
Wendler  f  476. 
Wennemer  524. 
Wentrup  316. 
Wentzel  69. 
Wesselv  69. 
Wibirai  570. 
Wiehert  267. 
Wieding  69. 
Wiesmann  f  524. 
Wieszner  171. 

Wild  in  Budissin  569. 

—  in  Görlitz  569. 
Winckler  569. 
Winter   318. 
AVituski  69. 
Wocel  569. 

Wolff  267. 
Worm  569. 
Wormstall  69. 
Wretzschko  69. 
Wurner  569. 
Zambaldi  569. 
V.  Zedlitz  t  570. 
Zerlang  524. 
Ziegel  t  428. 
Ziemssen   117. 
Ziller  476. 
Zimmer  380. 
Zoric  69. 
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Classische  Altertlimiiswissenscliaft. 


I.     Zeltschriften.       Selirlfton  der  Akatlcniien    und  {belehrten 

Gesellschaften,       Geschichte    der   Pliilolojjle    und    gelehrter 

Anstalten.      Vermischte  Schriften. 

Jahrbücher,  neue,   für  Philologie   und   Pädagogik.      ßegiüridet  von 
M.    Job.    Chr.    Jahn.      Gegenwartig    herausgegeben    von    Prof.   Rud. 
Dietsch   und  Prof.  Alfr.   Fleck  eisen.       1.  Ablh.  :    für    classische 
Philologie,  herausg.  von  Alfr.   Fh-ckeisen.     Neue  Folge   der  Supple- 
mente. 4.  Bd.   1.  Heft.  Leipzig,  Teubner.  S.  176  —  306.  gr.  8.  n. -/^  ^ 
Inhalt:    Brunn,     die    Philostratiscben     Gemälde     gegen    K.    Friedrichs 
vertheidigt. 
Philolog^us.      Zeitschrift    für    das    klassische    Alterthum.      Herausg. 
von   Ernst  V.  Leutsch.      IS.   Jahrg.    4   Hefte.    Göllingen,  Dieterich. 
gr.  8.  n.  5  »$ 

Inhalt  von  XVII.  2  —  4.  XVIII,  1.  2:  Kräh,  über  Epitheta  der  Götter 
und  Menschen  S.  193  —  228.  Schömann,  Aesch.  Prom.  v.  86 
S.  228.  Sehen  kl,  Beiträge  zur  Erklärung  undKritik  des  Sophokl. 
Oedipus  auf  Kolonos  S.  229—47.  Frö.hner,  AF.  S.  247.  La- 
dewig, Plautinische  Studien  S  248  —  69.  452—80.  v.  Leutsch, 
äncdög  S.  269.  Heller,  de  nominibus  Celticis  S.  270—87.  Kap- 
pes, Sali.  Jug.  35.  S.  287.  Goram,  Arist.  Nubb.  v.  517  ff. 
S.  287.  Sp  enget,  zu  Varro  de  lingua  latina  S.  288  —  306.  Kap- 
pes, Plut.  Cim.  10.  S.  306.  Merkel,  Jahresbericht  über  Hesiod. 
II.  S.  307  —  20.  V.  Leutsch,  Pind.  Xem.  VI,  55  ff.  S.  320.  Mis- 
cellen  S.  321  —  84  (D  indorf ,  über  die  Originalhandschrift  der  Fa- 
beln des  Babrius  im  britischen  Museum.  S.  321  —  37;  über  eine  alte 
Handschrift  des  Stobäus  in  der  Bibliothek  zu  Escurial  S.  337  —  40. 
Roth-Wölfflin  ,  zu  dem  carmen  panegyricum  in  Calpumium  Piso- 
nem  S.  340  —  44.  Schömann,  griechische  Inschrift  aus  Daphne 
S.  344—47.  Urlichs,  zerstreute  Bemerkungen  S.  347  —  50.  Kay- 
ser,  Bemerkungen  zu  Homer  S.  350  —  54.  Meineke,  Theognidea 
S.  355~ 57.  V.  Leutsch,  Pindar  und  die  Beredsamkeit  S.  357^ — 
60.  M.  Schmidt,  zu  den  Schollen  des  Pindar  S.  360—61.  Dün- 
tzer,  der  Ausruf  an  den  Kaienden  S.  361' — 63.  Wagner,  ein  Ca- 
pitel  über  die  Transpositionen  bei  Vergil  S.  363—67.  Conze, 
Atbenastatue  in  Villa  Borghese  S.  367—68;  zu  Plin.  N.  H.  36,  37 
S.  369.  Auszüge  aus  Zeitschr.  etc.  S.  369  —  84).  —  Bottich  er, 
über  agonale  B^esttempel  und  Thesauren,  deren  Bilder  und  Ausstat- 
tung S.  385-408.  577—605.  M.  Schmidt,  Beiträge  zur  Krhik 
in  Soph.  Oed.  E.  S.  409— "21.  Eitter,  sieben  unechte  Schlussstel- 
len in  den  Tragödien  des  Sophokles  S.  422  —  36.  Frohbcrger, 
die  letzten  Lebensjahre  Thrasyluls  von  Steiria  S.  437 — 51.  Schweuck 
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Wohlgeruch  der  Götter  S.  45 1.  Häckermann,  der  pithöanische 
Codex  des  Juvenal  S.  481  —  91.  Lentz,  emendationes  ad  scho- 
lia  Odysseae  S.  491.  518.  Heller,  de  commentariorum  Caesatis 
codicibus  S.  492  —  509.  C.  F.  W.  Müller,  zu  Cicero  S.  510—18. 
Wölfflin,  Jahresbericht  über  Sallustius  S.  519—48.  Wie  sei  er, 
Arist.  Thesmoph.  v.  390  ff.  S.  548.  Miscellen  S.  549—76  (M. 
Schmidt,  zu  den  von  Heuzey  mitgetheilten  Inschriften  S.  549. 
Conze,  zwei  gefälschte  griechische  Inschriften  im  Museo  lapidario 
zu  Verona  S.  549  —  51.  Wolff,  griechische  Orakel  S.  551—52. 
Köhler,  zu  Orosius  S.  552—55.  Speugel,  die  subscriptio  der 
institutiones  des  Cassiodor  im  Bamberger  Codex  S.  555 — 57.  Mei- 
neke,  kritische  Miscellen  S.  558  —  61.  Wiesel  er,  zu  Sophokles 
S.  561  —  62.  Speng'el,  zu  Plautus  Amphitruo  S.  562  — 65.  Conze, 
Kotbon  S.  565  —  67.  Auszüge  etc.  S.  567  —  76).  —  Schwenck, 
Herod.  IV,  128  S.  605;  Hesych.  S  626.  Spengel,  Demosthenes 
Reden  S.  606 — 26.  Henry,  adversaria  Virgiliana  S.  627  —  48. 
Detlefsen,  zu  den  Handschriften  von  Caesars  B.  G.  S.  649 — 60. 
Zusatz  von  E.  v.  Leutsc  h  S.  660-61.  Ritter,  über  Alter  und 
Herkunft  der  ersten  Handschrift  "des  Tacitus  zu  Florenz  S.  662—72. 
La  Roche,  zu  Cicero   S.    672.      Schwenck,    die   Giganten   S.  673 

—  82.  Ladewig,  Liv.  25,  8,  8.  S.  682.  W.  C.  Kayser,  Jah- 
resbericht über  Homer  S.  683 — 717.  Schwenck,  SC.  de  Baccha- 
nalibus  S.  717.  Miscellen  S.  718—39  (Keil,  C.  L  G.  N.  666.  S. 
718 — 19.  Dindorf,  über  einen  Vers  der  Andromeda  des  Euripi- 
des  S.  719—21.  Lentz,  emendationes  ad  grammaticos  graecos  S.  721 

—  22.  Kraffert,  zu  Horaz  S.  723—25.  Wolff,  zu  Cicero  S. 
726—28.  Kraffert,  zu  Tac.  A.  IV,  62.  S.  728—29.  Auszüge 
etc.  S.  729—39).  Bibliographische  Uebersicht  1860  S.  740  —  58. 
Index  auctorum  etc.  S.    758  —  68. 

XVIH,  1.  2:  Bötticher,  über  agonale  Festtempel  und  Thesau- 
ren S.  1—54.  v.  Leutsch,  Liv.  45,  41,  1.  S.  54.  108.  Din- 
dorf, über  die  mediceische  Handschrift  des  Aeschylos  und  deren 
Verhältniss  zu  den  übrigen  Handschriften.  I  S.  55  -  93.  v.  Leutsch, 
zu  Simonides  S.  9c^  Spengel,  Horatius  de  arte  poetica  S.  94  — 
108.  Christ,  Jahresbericht  über  die  alte  lateinische  Grammatik 
S  109  —  85.  Lentz,  emendationes  ad  scholia  Odysseae  S.  185. 
Miscellen  S.  186  —  208  (Heerwagen,  zu  Com.  Nepos  S.  186  — 
87.  Schäfer,  Themistokles  und  Hieron  von  Syrakus.  Lysias 
olympische  Rede  S.  187-  90;  die  Geschichtsschreiber  Sosilos,  Me- 
nodotos,  Psaon  S.  191  —  92.  Röper,  Theocrit.  7,  44.  S.  190  —  91. 
Baumstark,  Polyb.  5,  75.  S.  192—93.  M.  Schmidt,  zu  He- 
sycliius  S.  193  — 94.  v.  L  e  u t  s  c  h  ,  zu  Livius  S.  194—99. 
Baumstark,  zu  Vopiscus  S.  199  — 200.  Auszüge  etc.  S.   200-208). 

—  Göbel,  homerische  Untersuchungen  etymologisch -exegetischer 
Art  nebst  Zugaben  S.  209  —  25.  M.  Schmidt,  kritische  Bemer- 
kungen S.  226-34.  Wolff,  zu  Attius  S.  234.  La  Roche,  zu 
Livius  Periochae  S.  234.  Röper,  zu  Plautus  S.  235 — 44.  v. 
Leutsch,  Pind.  Nem.  H,  1.  S.  244.  Büchsenschütz,  Jah- 
rosbericlit  über  Xenophon  S.  245  —  340.  v.  Leutsch,  Pind.  Nem. 
VI,  3.  S.  340.  Miscellen  S.  34l — 84  (Dindorf,  ungediuckte  Scho- 
llen des  Porphyrius  zur  Ilias  S.  341  —  52.  Lagarde,  zu  Epipha- 
nius  S.  352  —  55;  zu  Titus  von  Bostra  S.  355.  Fröhner,  Sueto- 
niana  S.  356 — 59.  Röper,  de  emendanda  lectione  fragmenti  IIo- 
merici  quod  est  de  Ccrcopibus  S.  359.  Mähly,  zu  Sophokles  S. 
360-63.  Spengel,  Hör.  Ep.  H,  2,  207.  S.  363  — 64.  v.  Jan, 
Plin.   N.   H.    34,   54.    S.   364—65,      Auszüge  etc.   S.    366—84). 

PhiloIo^UN.      Zt'itschrifl    lür    <las    Klassische    Alloithum.      Ilerausg. 
von    Ernst  V.   Leulsch.      2.   Stippl.-ßd.   1.  und    2.    Heft.       riöllin- 
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Classische     Alterthinnswlssenscbaft.     I.  Zeitschriften.       63     '^ 

gen,  Dieterich.   S.   1—250.  gr.  8.  m.    1   Tab.   in  qii.  Fol.    ä   n.  28  ngt 

Inhalt:  Pappeuheim,  über  drei  den  Lokrer  Aias  betreflFende  Stellen 
der  Uias;  ein  Beitrag  zur  Kritik  des  homerischen  Textes  S,  1--74. 
Susemihl,  platonische  Forschungen  I.  II.  S.  75 —  132.  III.  S. 
217  —  50.  Lehmann,  de  familiis  quibusdam  Romanis  Caesarum 
aetate  florentibus  S.   133  —  210. 


Abhandlnn^en  der  philo.sophisch -philologischen  Classe  der  Königl. 
Bayer,  .\kadeniie  der  Wissenschaften.  IX.  Bd.  '2.  .\bth.  [In  der 
Ueihe  der  Denkschriften  der  36.  Bd.].  München  (Franlz).  S.  271  — 
546.  gr.  4.  geh.  nn.  22/3  ^ 

Phil.  Inhalt:  Spengel,  die  dti/utjyoQicci,  des  Demosthenes.  2.  Abthl.; 
über  die  Geschichtsbücher  des  Florus.  v.  Lasaulx,  zur  Philoso- 
phie der  römischen  Geschichte. 

—  philologische  und  historische,  der  K.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Berlin.  Aus  dem  J.  1860.  Berlin  (Dümmler).  III  und  497 
S.  gr.  4.  m    1    Tab.   und  l  Chromolilh.  geh.  n.   6  »^ 

Philol.  Inhalt:  Dirks  en,  die  römisch- rechtlichen  Mittheilungen  in  des 
Tacitus  Geschichtsbüchern.  Buschmann,  das  Apache  als  eine 
athapaskische  Sprache  erwiesen ,  in  Verbindung  mit  einer  systema- 
tischen Worttafel  des  athapaskischen  Sprachstamms  I.  Weber, 
die  vedischen  Nachrichten  von  den  naxatra  (Mondstationen)  1.  Th. 
historische  Einleitung.  Parthey,  Ptolemäus  Lagi,  der  Gründer  der 
32.  ägyptischen  Dynastie.  •  Mommsen,  über  die  Zeitfolge  der  in 
den  Rechtsbüchern  enthaltenen  Verordnungen  Diocletians  und  seiner 
Mitregenten.  Lepsius,  über  die  Umschrift  und  Lautverhältnisse  ei- 
niger hinterasiatischer  Sprachen  namentlich  der  Chinesischen  und 
der  Tibetanischen. 

—  der  königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
VIU.  Bd.  A.  u.  d.  T.:  Abhandlungen  der  philosophisch— histori- 
schen Classe  der  königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
ten, m.  Bd.  Leipzig,  Hirzel  1861.  VI  u.  760  S.  4.  m.  8  Taf.  n.8  ^ 

Darin:   v.  d.    Gabelentz,   die  melanesischen  Sprachen  nach  ihrem  gram- 
matischen Bau  und  ihrer  Verwandtschaft  unter  sich  und  mit  den  ma- 
laiisch polynesischen  Sprachen.   Flügel,   die  (Massen  der  hancfitischcn 
Rechtsgelehrten.       v.   d.   Gabelentz,      über    das    Passivum.        Eine 
sprachvergleichende  Abhandlung.!     Mommsen,   die  Chronik  des  Cas- 
siodorus    Senator    vom    Jahre    519    n.'    Chr.    nach    den   Handschriften 
herausgegeben,    nebst    6    Beilagen.       O.   Jahn,    über    Darstellungen 
griechischer  Dichter  auf  Vasenbildem.     Mit  8   Taf. 
-I.-     der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur.      Phi- 
losophisch-historische   Abtheilung.   1861.   1.  Heft.    Breslau    (Max  u. 
Co.).   IV  und  99  S.  gr.  8.  geh.  n.  2  ^   ^ 

Darin:    Palm,    Beiträge    zur  Lebensgeschichte   und    Charakteristik    des 
Dichters   M.  Opitz  von  Boberfeld   S.   24-31. 
Acta  societalis  Scienliarum   Fennicae.      Tom.    Vi.    flclsingfors.   XI, 
590,  24,   !9  und   7  S.  4.  m.  2  Taf.  5V,   4 

Phil.   Inhalt:  Ahlquist,    anteckningar  i  Nordtschudiskan.      Andelin, 
Enare-Lappska     sprakprof    med    ordregister.       v.   Bruner,    ad    rem 
librariam  Graecorum  et  Romanorura   pertinentia  quaedam,     Geitlin, 
om  ett  gammalt  kufiskt  guldmynt. 
Berichte  über  die   \  erhandlungen  der  königl.    Sächsischen  Ge- 
sellschaft der  Wisscn«chafleu    zu    Leipzig       Philologisch  -  hislori- 
sChc  Classe.    13.   Bd.  (lahrg.    1861  .   1.   Heft.  Leipzig,   llinel.   X  und 
74  S.  gr.  8.  n.   Vj   ^ 

Inhalt:  0  verbeck,  über  eine  Marmorstatue  der  Athena  Parthonos  in 
der    Villa    Borghese    zu   Rom    und    die    Parthenos    des    Phidias.     Mil 


^. 


G4       Classisclie  Älterthunisw.       Schriften  d.   Akadem.  etc.      ^ 


2   Taf.    —     Bursian,  über  ein  Lobgedicht  auf  Kaiser  Johannes   II. 
Komncnos.    —      Flügel,  über  die   Loosbücher  der  Muhammedaner. 
Bulletin    flf     rAeademie    imperiale     des   Sciences    de   St.-Pelers- 
boiirg.     Leipzig,  Voss.   Inip.  4.  n.  3  »f 

Darin:   Graff,  de  Atejo  Pliilologo,  nobili   grammatico    Latino   S.    112 — 
38.   145  —  53.      Böhtlingk,    remarques    sur    la    traduction  allemande 
faite  jiar  Benfey  du  Pantchatantra     S.    216—34.   51  —  85.      Nauck, 
remarques   critiques.  II   S.   305  —  34.     Schiefner,   sur  le  mot  Sampo 
dans    Tepopce  finnoise  S.  495  —  506.      de  Koppen,    6ur    les  speci- 
mens   de  differents    dialectes   russes   S.   506  — 11. 
Denkschriften    der    kais.  Akademie   der  Wissenschaften.     Philoso- 
phisch-historische Classe.  XI.  Bd.     ^\'ien  [Gerolds  Sohn).    V^,  123 
u.  245  S.  gr.  4.  m.  4  lith.  Karten  in  Fol.  und  Imp.-Fol.    n.  6^/-   *^ 
Darin:   2.  Abth.   Hahn,  Reise  von  Belgrad  nach   Salonik   245    S. 
memoires  de  l'Academie    royale    des    sciences ,    des    letlres    et  des 
beaux-arts    de    Belgique.      Tome    32.    Bruxelles,   Hajez.    556  S. 
4.  m.  31   Kpfro.  8  fr. 

—  -      du  Gard.     Annee  1860.     Nimes  1860.  460  S.  8.  m.  3  Kpfrn. 

—  —  imperiale  des  sciences,  belies- leltres  et  arts  de  Lyon. 
Classe  des  leltres.  Nouvelle  serie.     T.  9.  Ljon,    ßVun.  242  S.  gr.  8. 

—  —     d'Arras.     T.  33.  Arras.  412  S.  8.  3  fr. 

—  —  imperiale  de  Savoie.  2e  serie.  T.  4e.  Chambörj.  LXX  und 
409  S.  8.   m.  2  Kpfrn. 

—  —  imperiale  des  seiendes  de  S  t,  -  P  e  t  ersb  ourg.  7e  serie.  Tome 
IIL  Nr.  9 — 12.  et  Tome  IV.  Nr.  1.  Sl.-Petersbourg.  Leipzig,  Voss. 
lq3p.-4.     geh.  n.n.  4   «^    1   ngt 

Inhalt:  III.   10,  über  die  Sprache  der  Tschuktschen  und  ihr  Verhältniss 
zum  Korjakischen  v.   L.   Radi  off.   59   S.  n.n.  17    tijt 

—  de  rinstilüt  imperial  de  France.  Academie  des  inscriptions  et 
helles -lettres.  T.  24.    Ire  partie.      Paris,  Impr.    imperiale.  453  S.  4.' 

—  de  la  Soci6t6  de  Stacislas.  1860.  2  vols.  Nancj',  Rajbois.  CXX 
u.  794  S.  8. 

Nachrichten  von  der  Georg  -  August-Universität  und  der  königl. 
Ge.'iellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  [Beibl.  zu  den 
Gott.  gel.  Anzeigen].  Jahrgänge  1860,  61.  Götlingen  (Deuerlich, 
Dietcrich,   \  andenhoeck  u.  Ruprecht).  8.  ä  n.   17^  ^  W 

Darin   1860:   Ewald,    über    ein    Bruchstück    hebräischer  Handschrift  in 
Wolfeubüttel    S.    213-23.       Sauppe,    über    die    neuen    Fabeln    des 
Babrios   S.    245 — 53.      Ewald,    über    den  Bau   der  Verba  im   Kopti- 
schen S.   277  —  80.     Curtius,    zwei    neu    entdeckte  attische  Inschrif- 
ten S.  323-42. 
1861:     Ewa-Id,  zur  weiteren  Würdigung  der    nabatäischen  Schriften  S- 
89—114.     Curtius,  Beiträge  zur  geographischen  Onomatologie  der 
griechischen  Sptaclie  S.    143—62.      Ewald,    über    die   Ursache    der 
Zerstörung    Jerusalems    durch    Titus    S.    252 — 60.       Curtius,    über 
die  Weihgeschenke   der   Griechen    nach    den  Perserkriegen    und  insbe- 
sondere über  das   platäische  Weihgeschenk  in   Delphi   S.   361  —  90. 
öfvcrsig-t  af  konigl.    Vetenskaps- Akademieos    förhandlinger.      Sjut- 
tonde  ärsangen    1860.       Stockholm.  489  S.  gr.  8  mit  7     Taf.  geh. 
Ohne  philologischen  Inhalt. 
Oversig^t  over  dat    konig.   Danske   Videnskabernes  -  Selskabs    för- 
handlinger og  dels  medlemmers  arbeider  i  aaret  1860,  afG.  Forch- 
hammer.   Kjöhenhavn.  2.ö7   S.  gr.  8.  geh. 

Darin:   Ussing,  Traj;ins   breve  til  Pliuius   S.    141 — 46. 
Sitznng^sberichte  der  königl.  b  ay  er.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Müuchen.     Jahrg.   1861.  3—5.  Heft,  München  (Frantz).   1  Bd. 
•VII   S.  und  S.  272—618.  gr.  8.  m.  2  Kpfrtaf.  in  qu.  4.     ä  n.    !6  ngr 
Darin:     Graf  v.   Hundt,    über   die  Rümerstrassen  des  linken  Donau- 
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ufers   in   Bayern     S.    421  —  36.      Halm,    über   die    Handschriften    zu 
Ciceros    Rede    pro  Murena   S.   437 — 82.      Mommsen,    Autobiogra- 
pliie  des  Venezianers   Giovanni  Uembo   S.   581 — C09. 
Sifzang-übcrichte    der     kayserl.     Akademie     der     Wisseuschaften. 
Philosophisch- hislorische  Classe.    XXXVI.   Bd.      [Jahrg.    1861].    1  — 
3.   Helt.      Wien  (Gerolds   Sohn).    S.   1   -4l)4.    Lex.   8.   m.  3  Sleinlaf. 
in  Lex. -8.    u.  qu.  gr.  4.  1.  2.  h  n.    12  ngt  3.  n.  %  ^ 

Darin:     Fr.  Müller,   über  die    Stellung    des    Ossetischen    im    irani- 
schen Sprachkreise.     Reinisch,  über  die  Namen  Aegyptens    in  der 
Pharaonenzeit      Feifalik,   Studien  zur  Geschichte  der  altböhmisChen 
Literatur.  V.   VI.      Kanitz,   die  römischen  Funde  in  Serbien.     Asch- 
bach,   die    Consulate    der   römischen   Kaiser   von  Caligula     bis  Ha- 
drian.     Wolf,  le  Roman   de  Kenart  le   Contrefait 
Vcrhandeling-en  van  het  ßataviaascb  genootschap  van  kunsten 
en    wetenschappen.   27.   en    28.    deel.       12,  44,  LXXX!   u.  274  S. 
14,  200  u.  392  S.   's  Grarenha^c,  Mjrtinus  Nijhoff.     Bataria,  Lange 
&  Comp.    1860.     gr.  4.  ä  f.  8. 

-  Afzonderlijk  onder  den  titel : 
Brata-Joeda,   Indisch- Javaansch   heldenJicht,    voor    de    uitgave    be- 
werkl  door  A.  B.  Cohen  Stuart.   2  deelen.  gr.   4.  (I.    deel:    Voorrede, 
inlciding,   vertaling,   alph.   register  van  eigennamen ;    2.   deel:   Javaan- 
sche  tekst  en  krit.  aanteekeningen). 
Verslagen  en  mededeelingen  der  Koninklijke  Akademie  van  Welen- 
schappen.     Afdeeling  Leiterkunde.  6e  deel,   le  sluk.    Amsterdam, 
V.  d.  Post   1860.  S.   i  -  124.  gr.  8.  f.  1,  20. 

Geschichte  der  Philologie  und  gelehrter  Anstalten. 

Clansen^  J.,  Laurentius  Valla,  hans  liv  og  skrifter.  Et  bidrag  ti] 
beljsning  af  humanismen.  Kjöbenhavn,  Gad.  302  S.  8.   1    Rd.  48  sk. 

Holland,  Dr.  H.,  Erinnerungen  an  Ernst  v.  Lasaulx  München, 
Fleischmann.  46  S.  gr.  8.  geh.  i/^  ^ 

Knocb,  Oberl.  Wilh.,  Geschichte  des  Schulwesens  ,  besonders  der 
lateinischen  Stadtschule  zu  Helmstädt.  1.  und  2.  Ablhl.  Gvmn-Pr. 
ilelmslädt  1860.   fi  1 .     66  u.  70  S.     4. 

I/eonbard,  Prof.,  Geschichte  der  höheren  Lehranstalt  in  Ellwangen. 
1.  Ablhl.  Elwangen,  (Tübingen,  Fues.  36  S.  4    geh.  n.    IP/g  W 

liOrenz,  M  Chm.  Glob.,  Zur  Erinnerung  an  Georg  Joachim  Goe- 
schen.  [.Abdruck  aus  dem  Programm  der  königi.  Laadesschule  zu 
Grimma  v.  J.    l'^61.]     Grimma,  Hering.  40  S.  gr.  4.  6  ngr 

Schuck,  Obcrlehr.  Dr.  Jul.,  Aldus  Manutius  und  seine  Zeitgenos- 
sen in  Italien   und  Deutschland      Im   Anh.:    Die    Familie    des    Aldus 

,  bis  zu  ihrem  Ende.  Berlin  1862,  Düramler.  X  und  151  S.  gr. 
8.  geh.  o.   l   ^ 

Vermischte  Schriften. 

Ritschi,  Fr,,  Prooemiorum  Ponnensium  decas.  Inest  tabula  lith.  in  qu. 

Fol.  Bonn     Berlin,  GuUentag).  IV  u.   !00S.  gr.  4.  geh  n.  3  ^ 

M'elcker,    F.    G.,    kleine    Schriften.  4.  Thl.      A.  u.  d.  T. :    Kleine 

Schriften    zur    griechischen    Litteratur.    3.  Thl.    Bonn,    Weber.   \'  u. 

258  S.  gr.  8.  geh.  n.   1   4  22  ngt  (1—4:  n.  12  «y.   12  ngt.) 

Terhandlang'Cn  der  19.  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  in  Braunschweig  vom  26. — 29.  Sept.  1860. 
Mit  2  lith.  .\bbildungen.  Leipzig,  Teubncr.  iV  u.  112  S.  gr.  4. 
geh.  n.   IV3  ^     l 


I       VA)     Class.  Allerthuniswissenschaft.     11.  Alle  Geograplile. 

Darin:  Eckstein,  zum  Gedächtniss  von  Fr.  v.  Tiiiersch  S.  33  —  36. 
Petersen,  über  die  älteste  Poesie  der  Griechen  als  gemeinsame 
Quelle  Homers  und  Hesiods  S.  36  —  43.  Kirehhoff,  über  die 
pbonischen  Figuren  S.  43 — 56.  Rein,  über  die  römischen  Phalerae 
g_  58  —  60.  Urlichs,  über  das  Nereidenmonument  von  Xanthos 
S.  61  —  69.  Lübker,  über  die  characteristischen  Unterschiede  des 
Euripides  von  Sophokles  S.   70—80. 


II.      Alte  Geographie,   Geschichte,  Cultiirg^eschichte  uud 
Antiquitäten. 

Geographie. 

Hlag-e,  Car.  ,  De  itinerario  Alexandri  Magni.  Dissertatio  inaug. 
Vratisiaviae    (Berlin,    Cakary   u.    Co.  .      IV    u.   67    S.       gr  9.    geh. 

n.'  'A  ^ 

Sponholz.  Pastor  F.  Th.,  Wo  lag  Rhelra?  Versuch  einer  histo- 
risch-kritischen Beantwortung  dieser  Frage.  Neubiandenburg, 
Brunslow.  41   S.  gr.  y.  m.  2  lith.  Karlen  in  Fol.  geh.  n.   12  ngi 

Kiepert,  Heinr.,  Atlas  anliquus.  Zehn  Karten  zur  alten  Geschichte 
entw.  u.  bearb.  2.  verb.  u.  durch  2  neue  Karten  vervollsläotligte 
Aufl      Lith.  u.   color.     Berlin,  D.   Reimer,     gr.  Fol.  geh.     n.   P/2  <5> 

Pütx  ,  Gymn.- Oberl.  Wilh.,  Historisch -^geographischer  Schulallas 
1.  Ablh.:  die  alte  Welt.  Mit  erläut.  Texte.  2  verb.  Aufl.  Mit  10 
illum.  Karten  auf  ">  Taf  in  Stahlstich  ßegensburg,  Manz.  16  S. 
Text.  qu.  gr.  4.  geh.  n.  2P/3  ngi 

Geschichte  und  Culturgeschichte. 

Aschbach,  Dr.  Jos,,  Die  Consulate  der  römischen  Kaiser  von  Cali- 
gula  bis  Hadrian.  [Aus  den  Silzungsb.  1861  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.] 
\A'ien  (Gerold's  Sohn).  82   S.  Lex. -8.     geh.  n.    12  ngi 

Aube^  B.,  De  Constantino  imperatore,  pontitice  raaximo.  Paris,  Du- 
rand.    111    S.  8. 

Bröcker,  Dr.  L.  0.,  Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der 
altrömischen  Geschichte.  2.  Ausg.  Basel,  Bahumaier  1862.  XXXI 
u.  561   S.  gr.  8.     geh.  n.  2   4 

Contzen,  Lehr.  Leop. ,  Die  Wanderungen  der  Kelten.  Historisch- 
kritisch  dargelegt.*  Gekrönte  Preisschrift.  Leipzig,  Engelraann.  X 
u.  269  S.  Lex.-8.  geh.  1    .i>  27V2  ^'f 

Finlay,  Dr.  Geo.,  Griechenland  unter  den  Römern.  Historische  Ue- 
bersicht  des  Zuslaiides  der  griechischen  Nation  seit  ihrer  Unterjo- 
ciiung  durch  die  Römer  bis  zum  Erlöschen  der  römischen  Mach»  im 
Orient.  14l)  t.  C.  bis  716  n.  C.  Autorisirte  Ausg.  Leipzig,  O.  Wi- 
gaud.   XXXI  u.  486   S.  gr.  8.    -eh.  n.  22,   ^f 

Gibbon's  (ifscbichlc  des  allmäligen  Sinkens  und  endlichen  Unter- 
ganges des  römischen   Weltreiches.      Deutsch  von   J  o  h.  Sporschil. 

4.  Aufl.     In   c.  30  Lfgn.    1.   Lfg.     Leipzig,    0.  Wigand   1862.      1.  Bd. 

5.  1-128.  gr.   16.  geh.  Ve  4 
Göler,  Generalmajor  Frhr.  Aug.  v.,   Bürgerkrieg    zwischen  Cäsar  und 

Pompejus  im  J.  50/49  v.   Chr.      Nach  Caesars  bell.  civ.  üb.   I,  bear- 
beitet nebst  einem  Anhang  über  röm.  Daten.     Heidelberg,   J.  C.   B. 
.Mohr.  Mit  2  lith.  Taf.  in  qu.   Fol.  VH  u.  94  S.  Lex.-S.  geh.    n.  24  n3r 
Ciresfrell,  E.,  Origiues   Kalendariae    Helleuicae;   or,    the    history   of 
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the  primitiTe  calendar  among  the  Greeks.  6  vols.  London,  Par- 
ker.    8.  84  sh 

Hermann,  Lehr.  Fr.  C.,  Der  römische  Schalttag  seit  Julius  Caesar. 
Abhandlung.     Berlin,  Calvary  u.  C.  28  S.  4.     geh.  Va   "f 

«läg-er,  Gy.nn. -L.  Ose,  Geschichte  der  Römer.  Mit  1  Tilelhiide  in 
Kupfrst.  Gütersloh,  ßertelmann.  XIl   u.  591  S.  gr.  8,  geh.    1  ^f  21  na,i 

Houtorg'a,  de,  Recherches  eritiques  siir  l'histoire  de  la  Gri'ice  pen- 
dant  la  p6riode  des  guerres  m^diques.  Paris  ,  impr.  imperiale. 
172  S.  4. 

LasaulXi  Ernst  v. ,  Zur  Philosophie  der  röniischeti  Geschichte. 
[Aus  d.  AbhdlgD.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.]  München,  Franlz. 
48  S.  gr.  4.     geh.  n.n.  %   ,f 

inommsen,  Thdr.,  Römische  Geschichte.  3.  Aufl.  2.  I'.d.  Von  der 
Schlacht  bei  Pydna  bis  auf  Sullas  Tod.  Berlin,  Weidmann.  VIII 
u.  470  S.  gr.  8.     geh.  n.   1    *^   (1.  2:  n.  3  .}f) 

Noltc,  Ed.,  De  rebus  gestis  regum  Bithynorum.  Pars  l.  Halis 
(Münster,  Wundermann).     VIII   u.  62  S.  gr.  8.     geh.  n.  Vs    -^ 

Ramaer,  A.  G.  W.,  Claudius  Civilis  en  zijne  worsteling  met  de  Ro- 
meinen in  de  jaren  69  en  70.  V^rij  bewerkt  naar  bei  geschiedver- 
haal  van  Tacitus  en  met  Gguren  en  kaarljes  opgehelderd.  Utrecht, 
C.    V.    d.  Post.      IV,  106    u.  2  S.  m.   16  lith.  Karten.        8.     f.   1,   10. 

Räumer,  Fr.  v.,  Vorlesungen  über  die  alle  Geschichte.  2  Bde.  3., 
nochmals  wesentlich  verb.  u.  verm  Aufl.  Leipzig,  Brockhaus.  XVIiI 
u.  923  S.  gr.  8.  geh.  n.  4  4 

Reynaldi,  M.  H.,  Recherches  sur  ce  qui  manquait  ä  la  liborlc  daus 
les  republiques  de  la   Grece.     Paris,   Durand.     XIV   u.    löl    S.  8. 

Schiller,  Gymn.-Prof.  Dr.  Ludw. ,  Stämme  und  Staaten  Griechen- 
lands nach  ihren  Territorialverhältnissen  bis  auf  Alexander.  3.  Ab- 
schn.   .^rgolis.     Ansbach  (Erlangen,  Bläsing).  29  S,  4.  geh.    n.   ^/^  ^ 

(1--3:   n.   Vs  '^) 
Schw^eni^er,  Heinr. ,    De    primordiis   rebusque    Cumanorum.     Diss. 
inaug.     Düsseldorf,  1860.     62  S.  gr.  8. 

Antiquitäten. 

Bachofen,  Appell. -R.  J.  J.,  Das  Mutterrecht.  Eine  Untersuchung 
über  die  Gynaikokratie  der  alten  Welt  nach  ihrer  religiösen  und 
rechtl.  Natur.  Stuttgart,  Krais  u.  HofTmann.  Mit  9  Sleinlaf.  in  gr. 
4.  u.  qu.  Imp.-Fol.  u.  einem  ausf.  Sachregister.  XL  u.  435  S.  gr. 
4.  geh.  41/2   4 

Beaufils,  C. ,  De  parasitis  apud  veleres.  Paris,  Durand.  VIII  u. 
77  S.  F. 

Guhl,  Ernst,  und  Wilh.  Kon  er,  Das  Leben  der  Griechen  und  Rö- 
mer nach  antiken  Bildwerken  dargestellt.  2.  Hälfte:  Römer.  Ber- 
lin, Weidmann.  Mit  211  in  den  Text  gedruckt  Ilolzschn.  Zeich- 
nung u.  Schilitt  V.  K.   Baum.     VI   u.  407  S.  Lex. -8  geh.         n.   2  ^ 

Langte,  Ludw.,  De  legibus  Aelia  et  Fufia  commeotatio.  Progr,  acad. 
Gicssen.  48  S.  gr.  4. 

lyngfebil,  Karl.,  Ueber  das  Wesen  und  die  historische  Bedcutunj;  des 
üsirakismos  in  Athen.  [.\bdr.  aus  dem  4.  Suppl.-Bd.  der  Jahrbü- 
rher  f.  class.  Philologie].   Leipzig,  Teubner.   59  S.   gr  8.   geh.     r).  I2ngt 

ina|;:ers1edt,  Pfinrer  Consisl.-U.  Dr.  Adph.  Fr.,  Bilder  aus  dir  römi- 
schen Landwirthschaft.  Für  .Archäologoii  u.  wissenschaftlich  gebil- 
dete Landwirthe  nach  den  Quellen  bearb.  u.  hrsir.  4.  lieft.  A.  u. 
d.  T.:  Die  Obstbaumzuchl  der  Römer  u.  f).  Hell.  1.  Lfg.  A.  u.  d. 
T. :  der  Feld-,  Garten-   u.   NViosenbau  der  Römer   I.  Ijg.     Sonders- 


i«- 


^    G8     Class.    Alterthumsw,    II.  Antiqnit. —     III.  Mythologie.    * 


Z4< 


hausen,  Eupel.     VII  u.  290  S.  u.  S.  1—240.  gr.  8.  2%  ^ 

(l-V,  1:  6  K?  9  nsr) 

mommsen,  Th.,  Ueber  die  Zeitfolge  der  Verordnungen  Diocletians  und 
seiner  Mitregenten.  [Aus  den  Abhdign  der  lt.  Akad.  d.  Wiss.  zu 
Berlin.  1860].  Berlin,  Dümmler.  99  S.  gr.  4.  mit  I  Chromoiith. 
cart.  n.    l   »^  6  ngr 

Rirh.,  Anthony,  llluslrirtes  Wörterbuch  der  römischen  Alterthümer 
mit  steter  Berücksichtigung  der  griechischen.  Enthaltend  2000 
eingedr.  Holzschn.  nach  Denkmälern  der  allen  Kunst  und  Industrie. 
Aus  d.  Engl,  übers,  unter  der  Leitug.  v.  Dr.  Carl  Müller.  Paris, 
Didot.   1862.     XI  u.  716  S.  gr.  8.  geb.  n.  2,%  ^ 

—  Dictionnaire  des  antiquit^s  romaines  et  grecqnes  ,  acompagne  de 
2000  gravures  d'apr^s  l'anlique,  represenlant  lous  les  objets  de  di- 
vers usages  d'art  et  d'industrie  des  Grecs  et  des  Romains.  Traduit 
de  l'anglais  sous  la  direction  de  M.  Cheruel.  Ebd.  XII  u.  740  S. 
8.  ä  2  Sp.  10  fr. 

Sambeth.,  Prof,,' De  Romanorum  coloniis.  Tübingen,  (Fues).  28  S. 
gr.  4.  geh.  n.  Vj   4 

Honte,  Erziehung  und  Unterricht  der  Jugend  bei  den  Athenern 
vom  Zeitalter  des  Solon  bis  zum  Untergänge  der  Freiheit  Grie- 
chenlands.    Gymn.-Pr.  Vechta.  30  S.      4. 

Anhang  :  Aegjpten. 

jnonnmenten,  Aegyptische,  van  het  Nederlandsch  museura  van  oud- 
heden  te  Leijden,  uitgegeven  op  last  der  Hooge  regering  door  Dr. 
C.  Leemanns.  20.  afl  of  2.  afd.  13.  afl.  Leijden,  E.  J.  Brill. 
Taf.  CUX-CLXXXIV  gr.  Fol.  f.  24,  .50. 

Beinisch,  Dr.  S.  L.,  Ueber  die  Namen  Aegytens  in  der  Pharaonenzeit 
und  die  chronologische  Bestimmung  der  Aera  des  Königs  Neilos. 
[Aus  den  Sitzungsber.  1861  d.  k.  Akademie  d.  Wiss.]  Wien,  (Ge- 
rold'« Sohn).     4(t  S.  Lex.-8.  geh.  n.  6  ngt 

Sitarpe,  Samuel,  Egyptian  hieroglyphics:  being  an  attempt  to  ex- 
plain  their  nature,  origin  and  meaning,  with  a  »vocabulary.  Lon- 
don, JVIoxon.     8.  10  sh.  6  d. 


III.      Mythologie  und   Religionsj^eschiehte. 

Hrahner,  H.,  Eros  und  Psyche.  2.  Aufl.  Wittenberg,  Kölling.  VI 
u.  6.3  S.  cart.  m.  Goldschn.     16.  n.    12  ngr 

niorifz,  Carl  Phil.  ,  Götteriehre  oder  mythologische  Dichtungen  der 
Alten.  Mit  66  in  Holzschn.  eingedr.  Abbildgn.  10.  Aufl.  umgearb. 
u.  hrsg.  V.  Dr.  Frederichs.  Berlin,  Herbig.  VII!  u.  348  S. 
gr.  8.  geh.  iVs   .# 

jnüllcr,  Dr.  Alois,  Astarie.  Ein  Beitrag  zur  Mythologie  des  orien- 
talischen Alterlhumes.  [Aus  den  Sitzungsber.  1861  d.  k.  Akad.  d. 
Wiss.]  Wien,  (Gerolds  Sohn).  44  S.  m.  1  Steinlaf.  Lex.-8. 
geh.  n.  8  ngr 

Ovorbeck,  J.,  Beiträge  zur  Erkennlniss  und  Kritik  der  Zeusreligion. 
[Aus  den  Abhandign.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.].  Leipzig,  Hirzel. 
110   S.  hoch   4.  geh.  n.  28   ngr 

Preller,  L.,  Griechische  Mythologie.  2.  Bd.  Die  Heroen.  2.  Aufl. 
Berlin,   Weidmann.     X  u.  546  S.  gr.  8.  geh.  n.   1   «f   6  ngt 

(compl.  :  n.  2-/3   ^.) 

Rath^^eber,  Geo. ,  Gottheiten  der  Aioler.  Mit  Excursen  kunslge- 
schiclill.  Inhaltes,  auch  m.  dem  Schema  der  (ieschichte  hellen,  Phi- 
losophie.  Gotha,  Thienemann.   XXVIII   u.  692  S.  4.  cart.     n.  72/3   nf 
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Stoll,  (ijmn.-Prof.  H.  W. ,  Die  Göller  und  Heroen  des  classisclien 
Allerlhums.  Populäre  Mythologie  der  Griechen  und  Könier.  i  Hde. 
Leipzig,  Tenbner.  XVI  u.  643  S.  Mit  42  Abbilden.  2.  Aufl. 
br.  8.  geh.  IV2   4;  in  engl.  Einb.  2  4 


IV.      Archäologie  und   Epigraphik. 

Zeilschriflen. 

Denkmäler,  Forst'liunge»  und  Berichte,  als  Fortsetzung  der  archäo- 
logischen Zeitung  herausg.  von  Eduard  Gerhard,  Alitdirector  des 
archäologischen  Instituts  zu  Rom.  50.  u.  51.  Lfg.,  enthaltend 
Oeiikmäler  und  Forschgn.  Nr.  148—53.  Taf.  CXLVIII  —  CLlil. 
Anz.  N.   148-53.     Berlin,    G.  Reimer,     gr.  4. 

Preis  des  Jahrgangs  in  4  Hefttn.  n.  4   xf . 
Inhalt  :   Denkmäler:    Jahn,    Beschäftigungen    des    täglichen  Lebens ; 
Herakles    und  Sylens.      Friedländer,    Münze    von  Helike.      Prel- 
ler,  Epimachos.      Bona  Dea  oculata.      Devotion    auf  einer  Neujahrs- 
-    lampe.      Friedländer,    falsche    Münze    von    Naxos.   —       51.   Ger- 
hard, Leiden  des   Herakles;    Perseus    lernt    fliegen;    agonaics   Relief. 
M^ittich,   metrologisches   über   das  den  älteren  Tempelbauten   Gross- 
Griechenlands    und   Siciliens    zu  Grunde    liegende  Längenmass.      II  el- 
b  i  g  ,   Simon   der  Hippolog.     C  o  n  z  e  ,  Venus   Pompejana. 
Anzeiger:    Sitzungen   der    Berliner    archäol.   Gesellschaft    5.  März,   7. 
Mai,   4.  Juni.     Michaelis,  Alterthümer  im  Garten    der  Königin     zu 
Athen.      Gerhard,    römisches    aus     Spanien;    pränestinische    Cisten. 
Sitzungen    des    archäol.    Instituts    zu    Rom.     8.    15.   22.    März,   5.    12. 
19.  26.  April.     Per'vanoglu,  Ausgrabungen   im  Piraeeus.      Michae- 
lis,  athenische  Vasen.    —       51.  Sitzungen  der  Berliner  archäol.   Ges. 
2.   Juli.    Skulpturen   aus    Kyrene.       Römische  Inschriften    aus    Mainz. 
Helvetischer  Tumulus.   —      Zum  belvederischcn  Apoll. 
Bevne  archeolog-ique  ou  Recueil    de  document«  et  de  mcmoires 
rclatifs  ä  l'ctude  des  monumenls,  ä   la  numisniatique    et    ä    la  phiio- 
logie  de  l'antiquile  et  du   moyen  äge,  publies  par  les  principaux  ar- 
cheologues  fian9ais  et  6trangers   et    accompagnes    de    planches    gra- 
vees  d'apres    les    documents    originaux.     Nouvelle  serie.      3e    anneo. 
Paris,   Didier  et  Ce.     12  Hefte  gr.  8  "25  fr. 

Inhalt  aus   Jahrg.   II  (1861"),  das   classische  Alterthum  betreffend: 

Bertrand,  les  tombelles  d'Auvenay  S.  1  — 11.  Chabas,  sur  un 
poids  egyptien  S.  12 — 17.  Cerquand,  les  Harpyies  S.  18-35. 
Creuly,  les  Quinquegentiens  et  les  Babares,  anciens  peuples  d'Afri- 
que  S.  51 — 58.  Miller,  cxplication  d'un  nom  d'artiste  Lasimos 
S.  59  —  63.  Mariette,  sur  les  fouilles  de  Tanis  S.  97  —  111.  Ra- 
bou,  sur  l'ancienne  voie  Aurelienne  entre  Antibcs  et  Ai.\  S.  112—28. 
Ruelle,  le  philosophe  Dam.iscius  S.  145  -  63.  393—407.  483- -93. 
Robiou,  periples  d'Afrique  dans  l'antiquitc  S.  191-215.  Hou- 
sel,  les  porismes  d'Euclide  S.  221  —  29.  Creuly,  inscriptions 
relatives  ä  des  Rationales  S.  253  —  55.  Perrot,  sceaux  trouves  sur 
des  anses  d'amphores  thasiennes  S.  283-  89.  Chaudruc  de  Cra- 
zannea,  sur  diverses  appellations  de  Mars  chez  les  Gaulois  S.  311 
-  16.  Zündel,  Esope  etait-il  Juif  ou  Egyptien?  S.  354 — 69. 
Alexandre,  inscriptions  trouvces  ä  Frejus  S.  370—75.  458  66. 
Creuly,  milliaire  de  Tongres  S.  408  —  13.  deSaulcy,  bataille 
d'Octodure  S.  439  —  57.  Mcnant,  principes  elementaires  de  la  lec- 
ture  des  textes  assyriens  S.  467  —  82. 
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n.  de  Saulcy,  bataille  d'Octodure  S.  1 — 9.  Miller,  observatious 
8ur  l'inscription  greco-latine  de  Frejus  S.  10 — 19.  de  Krapff, 
les  villes  de  la  Tripolitaine  S.  29—30.  Menant,  principes  ele- 
mentaires  de  la  lecture  des  textes  assyriens  S.  31—  46.  Chabas, 
le  cfedre  dans  les  hleroglyphes  S.  47  —  51.  Thurot,  observations 
critiques  sur  la  rbetorique  d'Aristote  S.  52—65.  291  —  308.  Hou- 
sel,  le  bronze  et  le  fer ,  daus  l'antiquite  et  au  moyeu  age  S. 
95 — 109.  Creuly,  les  descendants  immediats  d'Eporedorix  d'apres 
une  inscription  d'Autun  et  autres  documents  S.  110—18.  Good- 
win,  sur  les  papyrus  hiöratiques  11  S. -119  —  37.  Egger,  observa- 
tions historiques  sur  l'institution  qui  correspondait  chez  les  Athe- 
niens  h  notre  etat  civil  S.  169 — 86.  de  Eouge,  etude  sur  divers 
monumeuts  du  regne  de  Toutmes  IH  decouverts  k  Thebes  par  M. 
Mariette  S.  196  —  222.  344  —  72.  Dev^ria,  sur  quelques  mouu- 
ments  relatifs  aux  Hyq-s'os  S.  249  61.  Tudot,  un  eeramiste  Ar- 
verne  S,  262  —  64.  Lenormant,  note  sur  Ja  bataille  livree  par 
Labieuus  sous  les  murs  de  Paris  S.  265—  90.  Boissier,  de  la 
signification  des  mots  saltare  et  cantare  tragoediam  S.  333 — 43. 
Bertrand,  le  musee  de  Besan9on  S.  377  —  92.  Vivien  de  Saint- 
Martin,  sur  les  anciens  sites  de  la  Tripolitaine  S.  413  —  24.  Eg- 
ger, rövision  critique  d'un  teinoignage  de  Ciceron  couceruant  les  artistes 
grecs  S.  425 — 31.  Conestabile,  spicilegium  de  quelques  mo- 
numentd  ecrits  ou  anepigraphes  des  Etrusques  S.  432  —  52. 
Creuly  et  Bertrand,  quelques  difficultes  du  2e  livre  des  com- 
mentaires  (de  Cesar)  ötudiees  sur  le  terrain  S.  453 — 66.  Sals- 
man,  une  ville   homörique,  sa  necropole    decouverte  S.  467 — 72. 

Archäologie. 

Bonrqnenond«  Alexandre,  Memoire  sur  les  aionuments  du  culte 
d'Adoiiis  dans  le  lerritoire  de  Palaebiblos.     Paris,  Lecoffre.    51   S.  8. 

Brnnn,  Heinr.,  Die  Phiiostratischen  Gemälde  gegen  K.  Friederichs 
verlheidigt.  [Abdr.  aus  d.  Jahrb.  f.  class.  Philologie].  Leipzig,  Teub- 
ner.      130  S     gr.  8.  geh.  n.  24  njr 

Falkener,  Edw. ,  On  the  hypaethron  of  Greek  temples.  London, 
Long  man.     gr.  8.  3  sh.  6  d. 

«erhard,  Ed..  Etruskische  Spiegel.  3.  ThI.  1.  u.  2.  Lfg.  Berlin, 
G.  Reimer,   S.   1—96  m.   20  Sleintaf,     gr.  4.  ä  u.  3   4 

Giornale  dcgli  scavi  di  Pompei  pubhlicato  da  Gius.  Fior  elli.  Na- 
poli.     Disp.   l  48  S.  u.  2  Taf.  4.  1  1. 

Monatl.      1  Lfg. 

Hutiiiacher.  Lehr.  Laur.  ,  Ein  Besuch  in  den  römischen  Katakom- 
ben V.  San  Kallislo  im  J.  1859.  Vorher:  Kurze  Millheilungcn  über 
Namen,  Bestimmung  und  Geschichte  der  römischen  Katakomben  im 
Allgemeinen.     Mainz,  Kirchheim.     VIII  u.    14 J   S.  8    geh.  Vj   •4' 

•fahn,  Otto,  Ueber  Darstellungen  griechischer  Dichter  auf  Vasenbil- 
dern. Mit  8  Taf.,  wovon  1  lith.,  6  chromolith.  u.  1  in  Kpfrst.  in  gr.  4 
u.  Fol.  [Abdr.  aus  denAbhdIgn,  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.]  Leipzig, 
Hirzel.      VllI   u.  64  S,  hoch  4.  geh.  n.  2   ^ 

Hanitz,  F.,  Die  römischen  Funde  in  Serbien.  [Mit  3  lilh.  Taf.  in 
Lex. -8.  u.  qtj.  gr.  4.]  [Aus  den  Sitzungsb.  1861  d.  k.  Akad.  der 
Wiss.]       Wien,  (Gerold's   Sohn).      11    S.   Lex.-8.  n.n.   ^/j   «^ 

Klein,  Gymn.-Prof.  Carl,  Die  römischen  Denkmäler  in  und  bei 
Mainz,  weiche  ausserhalb  des  städlisciien  Museums  an  öflentlicheu 
Orten  sich  belindeu.     Mainz,  (v.  Zabernj   18  S.  gr.  8.   geh.     n.  ^g  .f 


Z^i' 
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I^enormanf,  Ch.,  et  .1.  de  Witte,  Elite  des  moniimenls  c6ramogra- 
pliiqucs,  materiaux  pour  l'hisloire  des  religions  et  des  raoeurs  de 
l'antiquitö,  rassembl^s  et  commcntös.  T.  4.  Livr.  145  (Scliluss). 
-  !>aris,  Leieux.     XII   S.  u,  S.  273  -84  m.  1  Kpfr.  4. 

ItövFenherx^  J.,  Die  Acthiopon  der  alt-classischen  Kunst,  (iöltiii- 
gen,  (Rente).     68  S.  gr.  8.  geh.  n.  Vs  •^- 

jnichaelis,  Ad.,  lieber  den  jetzigen  Zustand  der  Akropolis  von 
.\lhen.  Zur  Begleit,  d.  Planes  derselben  in  „Pausaniae  dcsrriptio 
arcis  Athenarum  ed.  Otto  Jahn."  Frankfurt  a  M.,  Sauerländer.  Taf. 
1.2.     28  S.  gr.  8.     geh.  6  ngt 

Pyl,  Doc.  Dr.  K.  Th. ,  Die  griechischen  Rundbauten  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Gölter-  und  Heroencultus  erläutert.  (ireifswald, 
Koch.      VI   u.   122  S.  gr.  8.  geh.  n.    I    ^5 

Ronchaud,  Louis  de,  Phidias,  sa  vic  et  ses  oeuvres.  -Paris,  Gide. 
XV  u.  411   S.     8.  ^  7  fr.  .50  c. 

Koss,  Ludw.,  Archäologische  Aufsätze.  2.  Sammlung.  Leipzig, 
Teubner.     gr.  8.  geb.  n.  «2/3   4    (1.  2:  n.  lO^'j  ^) 

Inhalt:  Zur  alten  Geschichte.  —  Zur  Geschichte  der  alten  Ciiltur,  Re- 
ligion und  Kunst.  —  Griechische  Baudenkmäler.  —  Zur  Choro- 
graphie  und  Topographie  von  Griechenland.  —  Zur  griechischen 
Epigraphik.  Mit    20    lith.    Taf.    in    gr.    4.    u.    Fol.         XXIV    und 

690   S. 

Rossibach,  Prof.  Dir,  Dr.  A.,  Verzeichniss  der  Gypsahgiisse  und 
Originalien  antiker  Bildwerke  im  königl.  Museum  f.  Kunst  uAller- 
thum  an  der  Universität  Breslau.  Breslau  (Gosohorsky).  46  S.  gr. 
8.     geh.  n.  V«  4 

Schäfer,  A.,  (die  Entwickelung  der  griechischen  Kunst  in  ihrem 
Verhällniss  zur  Geschichte  des  griechischen  Volkes).  Rede  zum 
Winckelmannsfeste  9.  Dec.   1859.     Greifswaid  1861.     21   S.   gr.  8. 

Smith,  S.  ß. ,  Kort  yeiledning  i  antikkabineitet  i  KjöheuhaTn.  Kjö- 
benhavn,  Gyldendal.     40  S.  8.  16  sk. 

Weicker,  F.  G.,  Alte  Denkmäler  erklärt.  4.  Tbl.  A.  u.  d.  T.:  Die 
Ternitcschen  Wandgemälde  von  Herculaneum  und  Pompeji.  Mit  e. 
Abhandlung  über  Wandmalerei  und  Tafelmalerei.  Göttingen,  Die- 
terich.    X  u.  249  S.  m.  2  Kpfrtaf.     gr.  8.  geh.  n.  P/j  4 

Numismatik. 

Cohen  ,  Henri  ,  Description  hisforique  des  monnaies  frappees  sous 
l'empire  r<;main,  communement  appel^es  medailles  imperiales.  Tome 
5.     Paris,  Rollin  et  Feuardent.     640  S.  m.   17  Kpfrn.     8.  20  fr. 

Henner,  Dr.  Fr.;  üeber  einen  semuucialen  Quadrans  von  Larinum. 
[Aus  d.  Sitzungsber.  1861.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.]  Wien,  (Gerold's 
Sohn).      15  S.  Lex.-8    geh,  n.  4  luu 

Poste,  Beate,  Celtic  inscriptions  on  (iaulisb  and  British  coins ,  inlend- 
ed  »o  supplv  materials  for  tbe  early  history  of  Great  Britain.  Lon- 
don, Smith. "8.  "  10  sh.  6  d. 

Zeitschrift    für  Münz-,  Siegel      und    Wappenkunde.      Neue   Folge. 

I.  Bd.  4.  Heft.     Mit  .i  Taf.      Berlin,  Mittler  &  Sohn.     S.  193—256. 

gr.  4.  n.   IV5   4 

Darin:  v.  Köhnc,  die  Heraklesmünzen    des  Bosporischen  Königs  Sau- 

romat's   III  S.    193—97.      Elberling,     die  Goldmünze  des  A.  Hir- 

tius,  ihre  Bedeutung  und  Veranlassung  S.    197-203. 

Epigraphik. 

IHoTi,  G.,  Iscrizioni,  monumenli  scoperti ,  con  nuove  notizie  sn!  tcm- 
pio    di  Diana  Tifalina  ,   di    Casilino  ,    dell'Appia,     della    Laiina    e  di      ' 

i^- _ — -^^^ 
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Pcslo,    sullo  encausto ,   lo    srolgiinento    dei    papiri,    il  bronzo  degli 

antichi  e  il  moJo  di  forbirlo  e  coDservarlo.     Neapoli.     8.       1.  2,   10. 

Sauppiii)  Herrn.,  Coramenlatio    de   ioscriptioae    cleiisiiiia.      Göttingen, 

[Vandenhoeck  &  Ruprecht).     12  S.     4.  geh.  n.  n.  6  ngt 

V.        Grlechisclie  und  Römiscbe  Literaturgeschichte. 
Philosophie. 

ChassanfCi,  A.,  Histoire  du  roman  et  de  ses  rapporls  arec  l'histoire 
dans  rantiquit^  grecque  et  latiae.  Paris,  Didier  et  Ce.  1862.  IV 
u.  476  S.  8.  ' 

(^ostanzo.,  Salvador,  Maoual  de  literatura  griega  ,  con  una  bacnä 
nolicia  acerca  de  la  literatura  grec-cristiana  ,  de  los  griegos  que 
pasaron  ä  Italia  cuando  los  Turcos  se  apoderaron  de  Constanlino- 
pla ,  j  de  la  lengua  y  literatura  de  la  Grecia  moderna.  Madrid, 
Meilado   1860.     VIII   u.  5<!8  S.  gr.  8.  12  rs. 

Cierhard,  Ed.,  lieber  Orpheus  und  die  Orphiker.  [Aus  den  Abhdign. 
der  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1861.]  Berlin,  (Dämmler.)  87  S. 
gr.  4.  cart.  n.  28  ngr 

Uorniing'  ,  Herrn.  Theoph.,  Commentalionis  de  partibus  comocdia- 
rum  graecarum  particuia.  Dissertatio  inauguralis  philologica.  Berlin, 
Calvary  &  Co.  Hl   u.  44  S.  gr.  S.  geh.  n.  ^/,   ^ 

Munk,  Dr.  Ed.,  Geschichte  der  römischen  Literatur.  Für  Gymna- 
sien und  höhere  Bildungsanstalten.  3.  ThI.  (Schluss).  A.  u.  d.  T. : 
Geschichte  der  nach -classischen  Literatur  der  Römer.  Berlin, 
Dünimler.     VII  u.  316  S.  gr.   12.  geh.  n.   I    ^ 

P(aacker),  C.  r.,  Domitian  und  Cremutius  Cordus.  Mitau  Reyher. 
1.5  S.  8. 

Abgedr.  aus  den  Sitzungsber.    der    kurländischen  Gesellschaft  für  Liter, 
und  Kunst.    1861. 

Rapp ,  Mor. ,  Geschichte  des  griechischen  Schauspiels  vom  Staud- 
punkte der  dramatischen  Kunst.  Tübingen  1862,  Laupp.  VIII  u. 
407  S.  gr.  8.     geh.  1   4  27  ngi 

Rathlef ,  Carl  ,  De  A.  Cremutio  Cordo  commentatio.  Dorpat,  1860. 
78  S.     Lex.-8. 

Ritschi,  Prof.  Fr. ,  Poesis  Saturniae  spicilegium  l.  Bonnae  1854. 
(Berlin,  Guttentag).     15  S.  gr.  4.     geh.  n.   14ngt 

Koeni^sbeck,  Max,  De  stoicismo  Marci  Antonini,  Dissertatio  inau- 
guralis philologica.  Königsberg  (Schubert  &  Seidel).  40  S.  gr.  8. 
gt-'h-  n.  6  nfli 

Ott,  Prof.  Meinrad,  Character  und  Ursprung  der  Sprüche  des  Philo- 
sopht-n  St'xtius.     Rottweil  (Tübingen,  Fues).  71  S.  4.  geh.     n.  ^/^  ^ 

Keller,  Dr.  Ed.,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtli- 
chen Entwickelung  dargestellt.  2.  ThI.  2.  Ablhl.:  Aristoteles  u. 
die  alten  Peripatetiker.  2.  Lfg,  2.  Aufl.  Tübingen  1862,  L.  F. 
Fues.   X  S.  u.  S.  353--773.     gr.  8.  geh.    2  ^  3  ngt  (I.  IL:  11  ^). 


VI.     Lexicographie.      Metrik. 

Lexicographie. 

Ainsworth,  an  abridgment  of  Latin  dictionarj,  by  Thomas  Mor  eil. 
New  ediiion  improved  by  John  tarey.  London,  Longraaa. 
8.  10  sh.  6  d. 


<3>4« — _ . . , ^ 
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Berg-,  C. ,  Graesk- dan-k    ordbog    ti!    skolebrug.      1—6.   Helle,  Kjö- 

benhavn,  Steen  &  Sohn.     9iU)  S.     gr.  8.  6  Ud. 

JPabreiti,  Ariod.,  Glossarium  Ilaliciim    in    quo    omnia    vocabula  con- 

:     tinentur  ex  Umbricis ,    Sabinis,    Oscis ,    Volscis  ,    Etruscis  ccterisque 

monunientis  quae  supersunt  collecla  et  cum  inlerprelalionibus  vario- 

rum  explicanlur.      Fase.  6.     Aug.  Tauiinorum  (München,   Frantz.  — 

Venedig,  libr.  alla  Fenice).     gr.  4.  n.n.  1%  ^ 

Freund^   Dr.  Guillaume,   Grand  diclionnaire  de  la  langue  laline,  sur 

un  nouveau    plan.      Traduil    de  l'allemnnd     en   fran^ais,    revu   sur  ies 

textes  et  considerablement  augment6  d'aprös    Ies    travaux    lexicogra- 

phiques  et  epigraphiques  Ies  plus  recents,   franpais   et  6lrangcrs,  par 

N.  Theil.  8e  livraison.   Paris,  Didot.  S.  481 —T28.  gr.  4.  ä   ;5  Sp.  7  fr. 

.Georges,  Dr.  Karl  Ernst,  Thesaurus  der  classischen   Laliniläl.     Ein 

:      Schulwörterbuch,  mit  besonderer    Berücksichtigung    der    ialoinischen 

-  Stiiübungen.  Fortgesetzt  v.  Lehr.  Dr.  Gust.  Mühlmann.  1.  Bd. 
,  3.  Abth.  1.  Hälfte.  Leipzig,  Brockhaus.  Sp.  1— SOO.  Lex.  -  8.  geh. 
.s>  .  n.  %  '•  (1.  l-ill.  I.:  n.  V^  4 
..•Älb.-Lateinisch- deutsches  und  deutsch  -  lateinisches  Handwörterbuch 
-?.  nach  Imm.  Job.  Gerh.  Scheller  und  Georg  Heinr.  Lünemann  neu 
\    bearb.      Lateinisch-tieutscher  Theil.      A.  u.   d.  T.:    Lateinisch- deut- 

-  sches  Handwörterbuch  aus  den  Quellen  zusammengetragen  und  mit 
,,  besonderer  Bezu;inahrae  auf  Synonymik  und  Antiquitäten  mit  Be- 
'  ■'     rücksichtigung    der   besten   Hülfsmittel    ausgearb.       1.   Bd.  A — i.   12. 

-  oder  der  neuen  Bearbfg.  5.,  dem  heutigen  Standpunkte  der  latein. 
:  Sprachwissenschaft  gemäss  umgeslaltcle  Aufl.  Leipzig,  Hahn.  XI 
,     u.  2268  Sp.     Lex.-8.  IVg  4 

JFacobitx,  Dr.  Karl,  u.  Dr.  Ernst  Ed.  Seiler,  Wörterbuch  der  grie- 

.      chischen   Sprache.      1.    Tbl.      A.    u.     d.    T.;    Griechisch-deutsches 

Wörterbuch     zum    Schul-    und     Privatgebrauch.       2.    grösslentheils 

neu    bearb.    Aufl.       Leipzig    1862,    Hinrichs.      XVIII    u,     1846    S. 

Lex.-8.  n.  4  4$ 

Ing-erslev,  Prof.  Dr.  C.  F.,  Lateinisch -deutsches  und  deutsch -la- 
teinisches   Schul -Wörterbuch.       2   Thle.     2.    verb.    Aufl.    2.    Abdr. 

:     Braunschweig,  V'ieweg  &  Sohn.     Lex. -8.     geh.  n.  SVj    4 

Deutsch -lateinischer   Tbl.      (XXIII    u.    714    S.)  n.   P/g   4.   —      Latei- 
nisch-deutscher Thl.   (XIV   u.   945   S.)  n.    1%    4. 

Klotz  4  Prof.  Dr.  Rbold. ,  Handwörterbuch  der  lateinischen  Sprache. 
Unter  Mitwirkung  v.  (iymn.-Dir.  Dr.  Fr.Lübker  u.  Conr.  Dr.  E. 
E.  Hudemannn.  2  Bde.  3.,  vielfach  verb.  Aufl.  Braunschweig 
1862,  Westermann.     Lex.-S.  geh.  n.  4  »^  2Hn9t 

liiddell  ,  H.  G.,  and  R.Scott,  Greek-Engiish  lexico'n.  5th  edit. 
London,  Parker.     4.  31    sh.   6  d. 

illourrin.  J.  T.  de,  Lexique  grec-frangais.  29e  Edition.  Paris,  De- 
lalain.     Vlll  u.  672  S.  8.  6  fr. 

jnühlmann.  Lehr.  Dr.  Gust.,  Lateinisch-deutsches  und  deutsch -la- 
teinisches Handwörterbuch  zum  Gebrauch  für  Gymnasien  ,  lateini-  i 
sehe  Schulen  und  Lyceen  und  für  Real  -  und  höhere  Bürgerschulen.  | 
Lateinisch -deutscher  Thl.  6.  Aufl.  Leipzig  1862,  Phil.  Keclam  ; 
jun.     IV  u.  710  S.    8.  geh.  n.  ^j,   ^      | 

Rost,  Ober-Schulr.  G) ran. -Dir.  Dr.  Val.  Christ.  Frdr. ,  Griechisch-  1 
deutsches  Wörterbuch  für  den  Schul-  und  Handgebrauch.  2  Bde.  ' 
4.,  gänzlich  umgearb.  Aufl.  5.  Abdr.  unter  Mitwirkung  v.  Prof.  Dr.  i 
Karl  Fr.  Am  eis  u.  Dr.  Gust.  M  üb  1  mann.  Braunschweig  1861,  ! 
Westermann.     Lex.-8.  geh.  n.  3'/,  4      ''' 

—  Wahrheit  gegen  Dichtung.      Antwort   auf  den  von  Hrn.  Dr.  Sen-      | 
gebusch  an    den   Verfasser   gerichteten    ,,ofi"enen  Brief."      Göttingen, 
Vandenhoeck  &  Ruprecht.     27  S.  gr.  8.  3   ngi       1 

—  Grieksch-Hollandflch    woordenboek,   onder   meJewerkiug    van   Dr.       , 


5*^^ 
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C  M  Franckcn,  naar  het  Hongd.  vrij  bewerkt  door  Dr.  A.H. 
G.  P.  van  Hcn  Es.  (ironingen,  Bolhuis  Hoitstma.  VIII  u.  7.'^6 
11."  94  S.  gr.  8.     ä  2  Sp.  ,  f.  7,  90. 

Hieruit   afzonderlijk : 

IIollandsch-Grieksche    woordenlijst ,    en    lijst  van  eenigc  eigennamen, 

behoorende  bij   het  Grieksch -HoUimdsch  woordenboek  van  Dr.   A.  H. 

(i.  P.   van    den  Es.      Ebd.    4  u.    94  S.   gr.   8.  f.    1,   50. 

Senffebusch  .)   M. ,    Uebcr    griechische    und.  deutsche     Lcxicographie 

und    (iiainmalik.       Offener    Brief  ao    Hrn.    Valentin    Chr.    Fr.    Rost. 

Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn.     lOS  S.  gr.  8.  geh.  n.  8  1151 

Thesaurus  graecae  iinguae  ab   Henr.  S  tep  hano  constructus.     Tcr- 

lio  edidd.  Carl.   Bened.  Hase,  Guil.  Dindorfius  et  Lud.  D  i  n  d  o  r- 

fiujs.     [Nr.  62].     Vol.   I.  Fase.    10.      Paris,  Didot  freres,    fils    &  Co. 

Sp.    1281-1600   Fol.  geh.  3^;^  4 

Tocabolario    nuovo    Latino    c    Italiano    e    Italiano-  Latino  compilato 

ad    uso    dclle    scuole  da  L.  la  Noce  et  Fed.  Torre.     2  vol.     Torino. 

12.  ...      '•   *''  '^^' 

Wrijfht,  N.»    A    Greek    and    English    lexicon.      l'2th    edit.      London, 

Tegg.  700   S.  18.  4  sh.   6  d. 

Brinckmeier.,  Ed.,  (ilossarium  diplomaticum  zur  Erläuterung  schwie- 
riger, einer  diplomatischen,  historischen,  sachlichen  oder  Worter- 
klärung bciiürfliger  lateinischer,  hoch-  und  besonders  niederdeut- 
scher Wörter  und  Formeln,  welche  sich  in  öffentlichen  und  Prival- 
urkunden,  Capitularien,  Gesetzen  etc.  des  gesammten  deutschen  Mit- 
telalters finden.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  2.  Bd.  11.  Heft.  S.  501  — 
548.     Fol.  ■       l   4 

Metrik  und  Prssodik. 

Caesar  .lul.,  Die  Grundzügo  der  griechischen  Rhythmik  im  Anschluss 
an  Arislidcs  Quintilianus  erläutert.  Marburg,  Eiwert.  XII  u.  '292 
S.   Lex.-8.  geh.  .'S   ^ 

Fiedler  Gymn.-Prof.  Oberlehr.  Dr.  Frz.,  Verskunst  der  lateinischen 
Sprache  mit  Aufgaben  zur  Versification  zum  Gebrauch  in  den  mitt- 
leren und  oberen  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet.  4.  umgearb. 
Aufl.     Soest   1862.  Schulbuchhandl     VHi   u.   184  S.  8.  geh.  n.  %  «^ 

E«e  Chevalier,  Prosodie  laline,  ou  Methode  pour  apprendrc  les 
Principes  de  la  quanlitö  et  de  la  prosodie  laline.  Nouvelle  edilion, 
revue  et  augmenl6e  par  L.  Quicherat.  Paris,  Hachette  et  Ce. 
X  u.  60  S.  12.  _  50  c. 

Ifluelleri,  Luciani,  de  re  metrica  poetarura  praeter  Plautum  et  Te- 
rontium  libri  VI!.  Accedunt  ejusdem  auctoris  opuscula.  Leipzig, 
Teubner.     491    S.     gr.  8.  geh.  n.  2^  5  4 

SevIFert,  Gvmn.-Prof.  Dr.  Mor  ,  Palaestra  musarum.  Materialien 
zur  Einübung  der  gewöhnlichen  Metra  und  Erlernung  der  poetischen 
Sprache  der  Römer.  1.  Tbl.  Der  Hexameter  und  das  Distichon. 
4.  Aufl.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  XII  u.  163  S. 
gr.  8.   geh.  V2  ^ 


VII.    Griecliisclic    und  lateinische  Grammatik. 

Schoemann,  G.  F.,  Die  Lehre  von  den  Rcdetheilen  nach  den  Alten 
dargestellt  und  beurlheilt.  Berlin  1862,  Hertz.  VIll  u.  244  S.  gr. 
8.     geh.  n.   IV2  ^ 


5«H^ 
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^ 


Griechische  Grammatik  und  Schulbücher. 

Aken 4  A.  Fr.,  Die  Grundziige  der  Lehre  vom  Tempus  und  Modus 
im  Griechischen  historisch  und  vergleichend  dargestellt.  Rostock, 
Stiller.     XXIV  u.  ,'(;()  S.  gr.  8.     geh.  n.   l'/,  .^ 

Bäamlein,  W.,  Untersuchungen  über  griechische  Partikeln.  Stutt- 
gart, Metzler.   IV  u.  320  S.  gr.  8.   geh.  n.  2   .^    4  1131 

Göbel,  A.,  Homerica,  oder  etymologische  Untersuchungen  über  Wur- 
zel 'AN  und  damit  Zusammenhangcudcs.  Gymn.-Pr.  Conitz  (Mün- 
ster, Theissing).     22  S.  4. 

Göttling*,  (1.,  Commentatio  de  äira  pronomino  graeco.  Jena,  ßran. 
8  S.     4.  geh.  3  n^: 

Alexandrpi,  Methode  pour  laire  U-s  th^mes  s;recs.  9e  edition.  Pa- 
ris, Hachette  et  Ce.   1862.     VI!  u.  204  S.   12.  2  Ir. 

Bruinini^,  J.,  Grieksche  spraakleer,  voorriamelijk  van  het  Attische 
taaleigen,  voor  eerstbegineunden  en  meer  gevorderdeu.  VVoordvor- 
niing.  le  all.  Amsterdam,  J.  D.  Svbrandi.  V!II  S.  u.  S.  1  104. 
gr.  8.  '  f.  2,  2.1. 

Burnonf,  J.  L,,  Methode  pour  etudier  la  languc  grecque.  Paris, 
Delalain.     XX  u.  340  S.  8.  3  fr. 

Eng-lutann,  L.,  u.  E.  Hurtz.  (irammatik  der  griechischen  Sprache 
für  Schulen.  1.  Tbl.  A.  u.  d.  T.  ;  Formet  lehre  des  attischen  Dia- 
lecls.  Von  Gymn.-Prof.  Lor.  Enghnann.  Mit  einer  litb.  .Muster- 
schrift.    Bamberir,   Huchner,     V!   u.    124  S.  gr.  8.   geh  11.   16  ngt 

Gaupp,  VA  ilh.,  u.  Carl  Holz  er,  Gymn'.-Prof. ,  Sammlung  von  Auf- 
gaben zum  Uebersetzen  ins  Griechische.  I.  Tbl.  A.  u.  d.  T.: 
Materialien  zur  Einübung  der  griechischen  Grammatik.  2.  verb.  u. 
verm.  .Aufl.     Stuttgart,  Melzler.     VI   u    322  S.     gr.  8.  geh.     n.   I    ^ 

Got<8Chick,  Dir.  A.  F.,  Griechisches  Vocabularium.  2.  Aufl.  Ber- 
lin, Gaertner.     VIII   u.    112   S.     8    geh.  n    I3    4       ! 

—  Grieksch  leesboek  voor  eerslbeginnenden.  Vrij  bewerkt  uit  het  , 
Hoogd.  en  naar  het  attisch  taaleigen  geregeld  door  Dr.  D.  .M.Kan.  ; 
Groningen,  L.  van  Giffen   1862.     JV  u.    147  S.  8.  f.   I,  4(i.      | 

Grammatik,  grekiska  sprakets,  tili  skoluugdomeus  tjenst.  Sjettc 
upplagau.     Lund,  Gleerup.  *  242  S,  8.  2  Rdr.      I 

Jacobs,  Frdr. ,  Elementarbuch  der  griechischen  Sprache  für  Anfän-  | 
ger  und  Geübtere.     2.  Tbl.     Jena    1862,  Frommaiin.     8.  1    x^ 

Inhalt:    Attika    oder  Auszüge    aus    griechischen  Geschichtschreibem  und 
Rednern  in  Bezug  auf  Geschichte  und   Verfassung  Athens.      8.  Aufl.   be-      j 
arb.  V.  Gymn.-Dir.  Dr.  Jobs.   Classeu.  (l.   Abth.    128   S.).  ! 

Johnson,  Thom.  ,  Graecorum  cpigrammalum  et  pocmalum  delectus. 
In  usum  regiae  Scholae  Etuneusis.  New  edit.  London,  Williams. 
12.  3  sh.  6  d. 

iüüller,  Heinr.  Dietr. ,  Tabelle  der  griechischen  unregelinässigt-n 
Verba  zum  Auswendiglernen  für  Schüler.  2.  rev.  Aufl.  Götlingen, 
N'andenhoeck  u.  Ruprecht.     8  S.  gr.  8.  n.  2  m]i: 

Rost,  Dr.  Val.  Chr  Fr.  u.  Dr.  C.  F.  %«üs(cmann,  .Anleitung  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische.  1.  Tbl.  :  I.  u.  2. 
Cursus.  9.  berichtigte  und  bereiclierte  Aull.  Ebd.  i\'  u.  306  S.  gr. 
8.  n.  -/,  4 

€iuoS8ek,  Gymn. -Oberlehr.  J.  ,  Uebungsbuch  d.  griechisch.  Sprach- 
(■lemente.  2.  Ihl.:  Für  Tertia.  Paderborn,  Schöniugh.  118  S.  gr.  8. 
geh  n.   12  iigt 

Sciienkl ,  Dr.  Karl,  Uebungsbuch  zum  Uebersetzin  aus  dem 
Deutschen  und  Lateinischen  iu's  Griechische  für  die  Classcn 
di's  Obergymnasium  bearbeitet.  2.  verb.  u.  verineiute  .Vufl.  Prag, 
Temptky.     XXVI  u.   löl  S.  gr.  8.  geh.  18  iifli 

gr             •  a- 
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Laleinische  Gramnmatik  und  Schulbächerl'*^^^  '     ü»8^' 

Bedeutun^i,  die,  der  Zeiten  und  die  Zeitfolge  in  der  lateinischen 
Sprache,  Tom  rein  logischen  Standpunkt  betrachtet.  Von  einem 
königl.  ba^erschen  Studienlehrer.  Amberg,  Pohl.  24  S.  gr.  8. 
geh,  a.  4  ngi 

üübler,  O,,  De  infinitivo  apud  Romanorura  poetas  a  nominibus  ad-" 
jcctivis  apto.     Progr.   d.     Wilh.-Gymn.     Berlin.     24  S,  4, 

Wene,  Frdr.,  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache.  2,  Tbl.  Mitau, 
Reyher,     VI   u.  575  S.     Lex.-8.     geh.  n.  2  ^  8  ngt 

Bitschl^  Fr.,  Supplementum  quaestionis  de  declinatione  quadara  la~ 
tina  reconditiore.   Bonn  (Berlin,  Guttentag.)  9   S.  gr.  4.  geh.  n.  6  nji 

Schinid,  Rect.,  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik.  II.  Stutt- 
gart.    (Tübingen,  Fues.)     38  S.  4.     geh.  n.   ll^z  W 


Arnoldi)  T.  K.,  A  second  Latin  book  and  practical  grammar,  iotend- 
ed  as  a  sequel  to  „Henrj's  Latin  book."  8th  edit.  London,  Kiv- 
ingtons.     230  S.   12,  4  sh. 

Bonneil,  Gymn.-Dir.  E.,  Lateinisches  Vocabuiariiim  für  Anfänger 
sachlich  und  elj'mologisch  geordnet,  6.  Aufl.  Berlin,  Th.  Enslin. 
VIII  u.  92  S.  8.     cart.  ij+   4 

Burnoaf,  J.  L.,  Methode  pour  eludier  la  langue  latine.  2e  edition. 
Paris,  Delalain.     352  S.  8.  2  fr,  75  c, 

Ellenrit,  Pr,,  Latinsk  grammatika  för  skolor  och  gjnmasicr,  Eftcr 
billrothska  grammatikans  plan  ularbetad,  Oefwersalt,  tillökt  och  ora- 
arbetad  af  J,  Dahlström.  Sjette  upplagan.  Stockholm,  Looslröm. 
VII  u.  364  S.  8.  ,2  Rdr.  !   oöre. 

Fischer,  Rect.  R.,  Compendium  der  lateinischen  Sprache.  Verei- 
nigtes Lehr-  und  üebungsbuch  für  Mittel-  und  höhere  Schulen. 
1.  Kursus.  Die  regelmässigen  Formen.  3.  verbess.  u.  verm.  Aufl. 
Berlin,  Kiemann.      IV   u.    108  S.     8.     geh.  n.  8  ngi 

Gatfi,  Carlo,  Manuale  dello  scolare  in  grammatica  latina,  ossia  le 
principüli  regole  della  sintassi  latina  con  temi  provveduti  di  vocabula- 
rio  per  awiamcnto  alla  traduzione  dall'  italiano  uel  latino  idioma. 
Firenze,  Puggi.     18.  1.  3,. 

Uiller,  Studienlehrer  Ph.  J.,  üebersichlstabellen  der  deutschen  und 
lateinischen  Formen-  und  Satzlehre.  Ein  Beitrag  zur  erleichtern- 
den und  parallelen  Behandlung  beider  Sprachen,  für  untere  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  3,  vielfach  verm.  u.  verb.  Aufl.  Würzburg, 
Slahel.     yill   u    50  S.  gr.  4.     geh.  n.   12  ngr 

llolzer,  G.  L.,  üebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Lateinische  mit  Anmerkungen  für  die  mittleren  Klassen  der 
Gelehrten-Schulen.  2.  Abthl.  5.  verm.  u.  verb.  Aufl.  besorgt'  vom 
Gymn.-Prof.  Carl  Holzer.  Stuttgart,  Metzler.  VIII  u.  176  S. 
gl'.  H      geh.  "  n.    16  njii 

Jacobs,  Fr.,  u.  Frdr.  Wilh.  Döring,  Lateinisches  Elementarbuch 
zum  öfi'enllichen  und  Privatgebrauche.     5.  Bdchn.     Jena,  Frommann. 

Inhalt:    Blumenlcse    der    römischen   Dichter.       1.    Abth.    Anleitung    zum 
Lesen    der   lateinischen  Didier  von    Friedr.  Jacobs.      3.  Ausg.   (XVI 
u.    1G7   S.) 
Jordan,  Rector  W. ,    ausgewählte    Stücke   aus    Cicero   in    biographi- 
scher Folge.     Mit    Anmerkungen    f.    den    Schulgebrauch.       Stuttgart 
1S62,  Melzler.     XII  u.  200   S.  gr.  8.     geh.  n.    16  rgi 

üiühner,  Dr.  Kaphael,  Elementargrammalik  der  lateinischen  Sprache 
mit  eingereihten  lateinischen  und  deutsehen  Ueberselzungsauigaben 
und  einer  Sammlung  lateinischer  Lesestücke   nebst  den  dazu  gehö- 
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rigen  Wörterbüchern.     Für  die  untern  Gymnasialklassen.      21.  verb. 
u.  verm.  .4ufl.     Hannover,  Hahn.     X.  u.  381    S.  gr.  8.  l    »^ 

Kühner^  Dr.  Raphael,  Lateinisches  Lesebuch  für  AnfängtM"  mit  dem 
dazu  gehörigen  Wörterbuche.  [Aus  des  Verf.  latein.  Elementar- 
grauimatik  abgedr.].  2.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Ebd.  99  S.  gr.  8. 
geh.  V*   4 

Iian|ft?nsiepen,  Oberlehr.  Dr.  Ludw.  Heinr.  Herrn.,  Praktisches  Ele- 
mentarbuch der  iateiiiischen  Sprache.  1.  Cursus.  üebungsbuch 
nebst  Grammatik  für  Sexta.  [Regelmässige  Formenlehre].  Siegen, 
(Kogler.)     i28  S.     gr.  8.  _  n.  ^/^  4 

Eiattinann^  Dr.  K.  A.  J.,  Lateinisches  Lern-,  Lese-  und  üebungs- 
buch.  HL     Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,      gr,  8.         n.  8  iigt 

(I— Hl.:  n.  26  iigi) 
Inhalt:  üebungsbuch.      [1.  Hälfte.]      100  S. 

Vorschule   für  den  lateinischen  Elementarunterricht.     Ebd.      VI  u. 
28  S.  gr.  8.     cart.  n.  4  njj: 

Leber,  Prof.  A.,  Elcmentarbwch  der  lateinischen  Sprache,  enth.  die 
Elementargrammatik,  nebst  zahlreichen  lateinischen  und  deutschen 
Uebungsslücken,  nach  einer  naturgemässen  Slufcni'olge  eingerichtet 
und  mit  einem  Wörterverzeichniss  versehen.  4.  verb.  Aufl.  Stuttgart, 
Schweizerbart.     XVI   u.  377  S.  gr.  8.  geh.  27  nji 

liUCas,  Carl  Wilh.,  Praktische  Anleitung  zur  Erlernung  der  lateini- 
schen Formenlehre  nebst  Anwendung  derselben  auf  die  einfachsten 
Regeln  der  Satzbildung.  Eiu  Leitfaden  für  die  Schüler  der  Sexta. 
3.  verb.  Aufl,     Bonn,  Habicht.  IV  u.   124  S.  gr.  8.      geh.  V3   »f 

Jüarcus,  Lewis,  A  Latin  grammary.  London,  Lockwood.  154  S. 
12.  2  sh. 

Ostermann,  Gymn.-Hauptlehrcr  ür.  Chrn.,  üebungsbuch  zum  üe- 
berselzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  im  Ansch'uss  an  ein 
grammatisch  ,  sachlich  und  etymologisch  geordnetes  Vocabularium 
bearb.  4.  Abthl.  Für  Tertia.  Leipzig,  Teubner.  IM  u.  182  S. 
gr.  8.     geh.  12  njt(l-4.:   !  #  6  tiflc) 

Heg'eln  der  lateinischen  Syntax.  Im  engen  Anschluss  an  Gröbel's 
practische  Anleitg.  zu  wörti.  Auswendiglernen  zusammengestellt. 
2.  durchgeseh.  Abdr.  Lübeck,  v.  Rohden.  32  S.  gr.  8.  geh.  n.  4V2  ngt 

Bollei*,  Prof.  Chr.,  Ausgewählte  Stücke  aus  Livius.  Mit  Anmerkgn. 
für  den  Schulgebrauch.  Stuttgart  1862,  Melzler.  IV  u.  2.2  S.  gr. 
8.  .  geh,  ,  n.   14  ngt 

Sammlung-  vermischter  Salze  znni  üebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische.  Ein  Supplement  zu  Gröbeis  pract.  Anleitg.  Lü- 
beck, V.  Rohden.     41   S.   gr.  8.     geh.  n.  4^  2  W 

Schinnagi,  Gymn.-Prof.  Priest.  Maurus,  F^aleinische  Grammatik  für 
Gymnasien.  3.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Wien  1862,  Beck.  IX  u.  488 
S.  gr.  8.     geh.  1    ..-?  9  noz 

Schnitz,  J.  G.,  Till  iäran  om  de  af  att-satser  älföljda  latinska  ver- 
borna.  En  minneshjelp  wid  latinskrifning.  Jonkö^ing,  (Fahlstedt). 
37  S.  8.  35  öre. 

Schulz,  Otto,  Schulgrammatik  der  lateinischen  Sprache.  Herausg. 
V.  Frdr.  Aug.  Eckstein.  17.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Halle,  Huchh. 
d.  Waisenhauses.     IV  u.  346  S.     8.  I2V2  W 

Seidenstiicfeer's  ,  weil.  Gymn.-Dir.  Dr.  .1.  H.  F.,  Elcmensarbuch 
der  lateinischen  Sprache.  1.  .\bthl.  11.  .\ufl.  sorgfällig  durchgese- 
hen und  erweitert  v.  Gymn.-Dir.  Dr.  J.  F.  W.  Hurchard.  Mit 
Zusätzen  zur  Einübung  der  Duclinationen  und  Conjugationcn  verse- 
hen V.  Recl.  Ed.  zur  Nieden.  Munster,  Wundeimann.  IX  u.  234 
S.     gr.  8.     geh.  %  4 

—     dasselbe.     2.  Abthl.  3.  .^ufl.  gänzlich  umgearb.  v.  Gymn.-Dir.  Prof. 

5^<_ ^^ 
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J.   F.   W.  Burchard.     Ebd.     400  S.  gr.  8.     geh.  «/e  4 

Spiess,  (ijmn.-Prof.  F.,  Die  wiehtigskn  Regelo  der  Syntaxis  nach 
Siberli's  und  Meirings  lateinischer  Schulgrammatik.  Als  Anbang  zu 
den  latein.  Uebungsbüchern  für  Quarta  u.  Tertia.  8.,  verb.  u.  venu. 
Aufl.  Essen  1862,   Bädeker.     48  S.  8.     geh.  a.  3  njt 

Thiel,  B.,  Repelilorium  der  Syntaxis.  l.  Heft.  Lateinische  Syntax. 
Berlin,  Gaertner.     31   S.  gr.  8.  ^  n.  3  ngi 

%l  eller.,  Gymn.-Prof.  Dr.  G.,  Lateinisches  Lesebuch  für  Anläuger. 
enthaltend  zusammenhängende  Erzählungen  aus  Herodot.  4.  Aufl. 
Hildburghausen,  Kesst-lring.     VII   n.   126  S.     8.  geh.  n.  V,    4' 

Hieff-aad.,  Lehr.  Carl,  Das  Proverbiuin  in  grammatischer  Verwen- 
dun''  bei  dem  Elementarunterricht  in  der  lateinischen  Sprache. 
Sanunlung  ron  fast  120*!  lateinischen  Sprüchwörtern  und  sprüchwörll. 
Redensarten  mit  Quellenbezeichnuugen,  üebersetzungen,  kurzen  Er- 
läuterungen und  einem  alphab.  Verzeichniss.  Zum  Gebrauche  für 
Schule  und  Haus  herausgegeben.  Leipzig,  Kliukhardt.  XVI  u.  107  S. 
8.     geh.  '/+   4' 


Griechische  Ciassilier  iiiid  Erldärungs- 
schriften. 


Classiker  des  Alterthums.  Eine  Auswahl  der  bedeutendsten  Schrift- 
steller der  Griechen  und  Römer  in  neubearbeiteten  üebersetzungen. 
144-50.   Lfg.  (Schluss  .     Stuttgart,  Melzler.     gr.   16.  geh.         ä  4  nji 
Inhalt:    144.   Hesiod,  übersetzt   von   Studienlehrer  Heinr.  Gebhardt. 
111   S.    ~        145.    147.    149.    Plautus     ausgewählte     Komödien    übers, 
von  W.  A.    B.    Hertzberg.     XLVII    u.  376    S.    —       146.    Tacitus 
Werke.  2.  Abthl.  die  Jahrbücher,  übers,  von  G-ymn.-Prof.    G.  F.   Strodt- 
beck.   S.   385  —  532.  —      148.  Euripides  ausgewählte    Tragödien    im 
Versmass    der    Urschrift    übers,    von    Pfarrer  6.   Ludwig.    164    S.    — 
150.     Cicero 's  ausgewählt^  Schriften.      3.  Abthl.    Ausgewälüte  rheto- 
rische   Schriften.       IH.    Der   Redner,    übersetzt    von    W.    S.  Teuffei. 
S.   21  —  106. 
Löning",   Dr.,  Klassische  Vorschule    zur  griechischen    und  römischen 
Poesie  für  Gebildete    aller    Stände.      Geschichte    nebst  umfassender, 
den  besten  üebersetzungen    entnommener   Auswahl    des    Bedeutend- 
sten und  Schönsten  der  poetischen  Literatur    der  Griechen  und  Rö- 
mer, von  der^ältesten  Zeit  bis  zum  Mittelalter.      Mit    Erläuterungen 
und    einem    leicht    fasslichen   Umrisse    der    antiken    Mythologie    und 
Metrik.     Wesentlich  verm.  Ausg.  in  3  Bdn.  (oder    12  Lfgn.)     3.   Bd. 
Frankfurt  a.  M.,  lilerar.  Anstalt.     XI \'   u.  862  S.  gr.  8.  geh.       l   x;^' 
Sammlung-.,  neueste,  ausgewählter  Griechischer  und  Römischer  Clas- 
siker verdeutscht  von  den  berufenelen   üebersetzern.    117  —  122.  Lfg. 
Stuttgart,  Krais  u.  Hoffmann.     gr.    16.     geh.  t    »f  22  ngt 

(1-122.:  36  .f  IOV2  "90 
Inhalt:  117.  118.  Aristoteles'  Politik  übers,  und  erläutert  von 
Dr.  Adf.  Stahr.  3.  u.  4.  Bdchn.  (Schluss).  S.  257  —  461.  ä  V3  «? 
—  119.  Polybios  Geschichte  übers,  v.  Prof.  Dr.  A.  Haakh.  2. 
Bdclni.  :  3.  u.  4.  Buch  S.  173  —288.  ^3  ^  —  120.  Xenophon'e 
Anabaais  oder    Peldzug  des   jüngeren  Cyrus.     Uebers.  u.  durch  Anmer- 
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kungen  erläutert  v.  Conrect.  Dr.  A.  Forbig  er.  2.  Bdchn. :  Buch 
4  —  7.  Schluss.  162  S.  ^[j  4'.  -  121.  Thukydides  Geschichte  des 
peloponuesischen  Krieges  übers,  v.  Adf.  Wahrraund.  2.  Bdchn. 
IV  S.  u.  S.  101—173.  6  ngr.  —  122.  Cicero's  ausgewählte  Reden, 
verdeutscht  von  Dr.  Jobs.  Siebelie.  1.  ]}dchn. :  Rede  für  Se.\tu3 
Roscius  aus  Aineria  87   S.   6   iigt 


Prosaiker,     griechische    in    neuen     Ueberselzungen.        Hrsg.     v.  C. 

N.  V.  Oslander   und   G.  Schwab.     JIS  — 22    Bdchn.       Stuttgart, 

Metzler.     gr.    16.  ?eh.       '         '  ä  3%  ugt  ;   einzeln   '/g   \^ 

Inhalt:    .'ilS.    19.   21.    Polybios    Geschichten    übers,    von    Gymn.-Dir. 

Dr.  J.  F.    C.   Campe.      1  —  3.   Bdchn.   S.    1—389.  —      320.    22.     P  1  u- 

tarch's   Werke  49.   u.    50.   Bdchn.  II.   Moralische   Schriften.    25.  u.   26. 

Bdchn.     übersetzt    von  Gymn. -Prof.     Dr.    C.   Fr.    Schnitzer.   S.   3084 

—  3318. 

Schmidt,  Maur. ,  verisimilium    capita  duo  inchitae   Viadrinae  a.  d- 

1  506  ab  Joachime  condidae  post  anum  quinquagesimum  quam  Vra- 

lislaviam    Francofurto   Lires    trnnstulit       Jena,    Mauke.      III    u.    .'52 

S.  gr.  8.     geh.  6  ngi 


Aeschyli  quae  supersunt  tragoediae.     Vol.  !.  Sect.  3.     Giessen,  Ri- 
cker.    gr.  8.     geh.  n.  2/3   ^  Vol.   I.  complet;  3   <^  4  ngr 
Inhalt:  Eumenides.        Recensuit ,    adnotationem  criticam    et  exegeticam 
adjecit  Prof.   Henr.   Weil.      J  40  S. 
—     griechisch   und  deulseh  mit  Lesarten  ,  Versmaassen  und   Co'mmen- 
tar  V.  Dr.  Carl  Kruse.  I.  Die  Schutzflehenden.     Stralsund  (Hingst). 
VIII   u.    188  S.     gr.  8.     geh.  n.  ^l^   4 

—  tragedies,  re-ediled,  with  an  English  commenlary  bj  F.  A.  P  a- 
ley.     2d  edit.     London,  Whittaker.     656  S.  8.  18  sh. 

—  Traduclion  nouvelle,  par  Alexis  Pierron.  6e  edilion,  revue, 
corrigee  et  augmentee  d'un  commentaire.  Paris,  Charpenlier.  LIX 
u.  3.Ö9  S.  18.  3  fr.  50  c. 
Burgard,   Marl.,    Quaestioncs  grammaticae    Aeschyleae.      Part.    L 

De  legibus,  quibus  in  fabulis  Aeschyleis  enuntiata  vincta  sint. 
Dissertatio  inauguralis  phiiologica.  Vralislaviae.  (Berlin,  Calvarj 
&  Co.)     IV  u.  76  S.     gr.  8.     geh.  n.   %  4 

Da  hm  8,  Rud.,  De  Aeschyli  Tita.  Dissertatio  inauguralis.  Berlin. 
1860.     59  S.     8. 

Dronke,  Gust. ,  Die  religiösen  und  sittlichen  Vorstellungen  des 
.\eschylos  und  Sophokles.  fAbdr.  aus  dem  4.  Supplem.-ßd.  der 
Jahrbucher  für  class.  Philologie].  Leipzig,  Teubner.  II6  S. 
gr.  8.  geh.  n.  24  ngr 

Hagena,  Aeschylus  Agamemnon.  1.  Hälfte.  Gyran.-Pr,  Olden- 
burg.    29  S.  8 

Heimsoeth,  Frdr.,  Die  Wiederherstellung  der  Dramen  des  Aeschy- 
lus. Die  Quellen.  .41s  Einleitung  zu  einer  neuen  Recension  des 
Aeschylos.     Bonn,  Henry  &  Cohen.     500  S.  gr.  )S.  geh.      u.  3   »4' 

Teuf  fei,  Prof.  Dr.  Wilh.  Sigm.,  lieber  des  Aeschylos  Prometbie 
u.  Orestie.     Tübingen,  (Fues.)  35  S.  gr.  4.  geh.  n.   1  P  2  "äi^ 

Andocides. 

Kirchner,  Frid.,  De  Andocidea  quae  ferlur  lertia  oralione.  Dis- 
sertatio inauguralis.  Berlin  Calvary  &  Co.)  III  u.  S2  S.  gr.  8. 
gek.  n.  121/2  "8"^ 
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Aristophanes ,   Lustspiele.      Deutsch    in    den    Versmassen    der   Ur- 
schrift v.  J.  .1.  C.  Donner.     2.  Bd.     Leipzig,  C.  F.   Winter.     VI    u. 

39'^  S.  gr.  8.  geh.  ^  n.  l^/j  ,f 
tj,e    kni'^hts ,    with  short    English    notes     for   the    use    of  schools. 

London,  Plrker.      100  S.      18.  1    sh. 

Göttling,    C,    Commentariolum    de    loco    qnodani    in    Arislophanis 

Triphalete.     Ind.  lectt.     186^  ^.     Jena,  Bran,     5  S.  4.  3  njr 

Aristotelis     Vita    ex    Codice  Marciano    Gracee   nunc  primum  edita. 

Commentario  illuslravit  Dr.  L.Robbe.     Lugduni- Balavorum,    apud 

J.  W.  Tan  Leeuwen.     XV   u.  53  S.^  gr.  8.  f.   1,  25. 

—  ethica    Niconiachea    ab    Imm.    Bekkefoterti^fif   edita.       Berlin, 

Reimer.     230  S.     gr.  8.  _       ■■•"■""•  ^.^4 

Aiuenscher,   Dr.  Frid.,  Quaestionum    criticarum    et  exegeticarum 

in    AriBtotelis    ethica    Nicomachea    speciraen.      Marburg,    Elwert. 

111  u.  91   S.  Lex.-S.     geh.  n.   12  ugi 

Demosthenes'  Werke.     Griechisch  und  Deutsch  mit  kritischen  und 

erklärenden  Anmerkungen.      IG.  Tbl.:    Reden    gegen    Andiolioq.  und 

Timokrales.     Leipzig,  Eiigelmann.     223  S.^    gr-.,V2.    geh.,  18  ngi 

_-     dasselbe.     1.  Tbl.:  Olympische  Reden.  .  3.,,y!BTb,.,4ufl.  ;  Ebd.     Vll 

u.  70  S.  gr.  12.     geh.  :''..'     n.  V,  ^ 

—  works.     Translated,  with  uoles  and  appendices,  hy  Charles  Ranne 
Kennedy.     London,  Bohn.     8.  5  gh. 

—  la   3e  Olynthienne   expüquec  litleralement,    traduite  en  frangais  et 
annotce  par  C.  Leprevost.  Paris,  Kachelte  et  Ce.  40  S.   12.     50  c. 

les  Philippiques  expliquees ,    annolees    et    revues,  pour  la  traduc- 

tion  franpaise:   1 — 3.,  parLemoine,  4.  par  Sommer.     Paris,  Ha- 
chelte  et  Ce,     275  S.  12.  ^  60  c. 

Philippique  troisieme.     Texte  revue  avec  argument,  sommaires  et 

notes  en  franpais,  par   Fr.    Dübner    et   E.   Lefranc.      Paris,    Le- 
colTre  et  Ce.     30  S.   12. 

Löfstedt,  Einar,  In  illa  Demosthenis  et  Aeschinis  de  Philocratea 
pace  conlentione  uler  utrum  melioribus  rationibus  impugnaril. 
Pars  II.  üpsaliae,  Edqvisl  &  Soc.  146  S.  8. 
Spengel,  Leonb.,  Die  (f>]jur]yoQk(t  des  Demoslhenes.  2.  Abtbl. 
[Aus  den  Abhdl.  der  k.  bayer.  Akad.  der  Wiss.]  München  J860, 
(Franz.)     S.  75—114.     gr.  4.     geb.  n.  n.   17  ngc 

(cpl.:  n.  1   4   I3V2  ngr) 
VoemeliuE,   Rccl.  Prof.  Dr.,    Crilica   ad   Demosthenis    Leptineam. 
Frankfurt  a.  M  ,  (Sauerländer).  12  S.  gr,  4.  geh.  6  ngi 

IHo  C^assiuS^  Ilistoire  romaine  traduite  en  fran(;ais  ,  avcc  des  notes 
criliques,  etc.,  et  le  texte  en  rcgard;  coliationn^e  sur  les  meilleures 
<^dilions  et  sur  les  maiiuscrits  de  Rome,  Florence,  Veuise ,  Turin, 
Munich,  Heidelberg,  Paris,  Tours,  Besan^on  ;  par  E.  Gros.  Ou- 
vrage  conlinuc  par  V.  Boissee.  Tome  V.  Paris,  Didot.  VIII  u. 
454  S.  8. 
Dionysii  Malicarnassensis  Epistobe  criticae  tres,  quarum  duäe 
ad  Ammaeum,  una  ad  Cn.  Pompeium.  E  codd.  maxime  Italicis  a 
se  primo  excussis  emendatiores  et  inlcgriores  edidil  Henr,  Tan  Her- 
werden. Groningae,  C.  M.  \.  Bolhuis  Hoitsenia.  8  u.63  S.  gr. 
8.  f.  0,  90. 

Euklid's  acht  geometrische  Bücher  aus  dem  Griechischen  übersetzt 
von  Joii.  Frdr.  Lorenz.  Auls  neue  herausg.  mit  einem  Anh.  Ton 
Gymii. -Oberlehr.  Dr.  E.W  llarlwijr.  Halle  1860,  Buchh  d.  Wai- 
senhauses. IV  u.  148  S.  gr.  8.  m.  9  Kpfrlaf.  in  qu.  gr.  4.  geh.  n.  ^j  «^ 
Knripidis  Hecuba  et  Medea.  Literally  translated  into  English 
prose  by  Spill  an.     Dublin,  Simpkin      2'2  u.  "24  S.     8.  ä    \    sh. 

-      Iphigcnie  cn  Aulide,   traduite    cn   Tcrs,    acconipagnöe  de    nolices, 
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de  remarques  et  de  rapprochr ments  lilleraires,  par  Leon   Malevy. 

Paris,  Hachelte  &.  Ce.      \(]i  S.  8.  3  fr. 

Jan,    Prof.    Dr.  Ludw.    v. ,    Anmerkungon    zu  Euripides'    Hippoljlus 

zur     Förderung    einer    griiiidiichcn    Vorbereitung.        Schweinfurl, 

Giegler.     32  S.     gr.  8.     geh.  n.  4  ngt 

Köchly,  H-,  Emendationum  in  Euripidis  Iphigeoiam  Tauricatn  par- 

ii'ii  gtes  I.  11.  111.    Indd.  leclU  1860.    1860/61.    1864.    Zürich,    (Meyer  & 

;,|t,.Zeller).     19,  16  u.  24  S.     gr.  4.  n.  22  ngt 

Su,S.c  h  0  e  m  a  an  ,  G.  F.,  Scho.ia  in  lonis  Euripideae  parodum.     (ircifs- 

r'      wald,  (Koch.)     16  S.  gr.  4.  n.   16  ngt 

Creof^raphi     graeci    minores.      E     codd.     recognovit,    prolegomenis, 

amiolalione,  indicibus  ,    instruxit ,    tabulis    aeri    ine.    illustravit    Carol. 

Müllerus.      Vol.     II.      [Bibliollieca     ^criplorum    graecorum.       Vol. 

LH].      Paris,    Didot.      LVII    u.    665    S.    m.    1    Kpfrlaf      gr.  Lex. -8. 

geh.        ^  ,  °-  ^*^'     ('•  '^■-  12  ^) 

Herodoti  Halicarnasensis  musae.  Textum  ad  Gaisfordii  editionem 
recognoTit,  perppfua  tum  Fr.  Creuzcri  tum  sua  annotatione  instru- 
xit,  commentationen)  de  vita  et  scriptis  Herodoti,  tabula«  geographi- 
cas,  imagines  lignc  incisas,  indicesque  adjecit  J.  C.  F.  Haehr. 
Edilio  II.  cmcndalior  et  auctior.  Vol.  IV.  Leipzig,  Hahn.  IV  u. 
764  S.    gr.  8.  m.  4  lilh.  Karten   in.  Fol.    geh.     3%   ^   (cplt.:    15  k?) 

—  Für  den  Schnigebrauch  erklärt  y,  Dr.  K.  Abi  cht  1.  Bd.:  Buch 
I.  u.  11.  nebsl  Einloitung  und  Uebersicht  über  den  Dialecl.  Leip- 
zig, Teubner.     VIII   u.  376  S.     gr    H.     geh.  27  ngi 

—  erklärt  v.  Heinr.  Stein.  4.  Bd.:  Buch  VII.  Mit  3  lith.  Kärtchen 
y.   H.  Kiepert.     Berlin,  Weidmann      218  S.  gr.  8.     geh.  16  ng; 

'(l-^-  2    4  231/2  ngt) 

—  chiefly  after  tbe  text  of  Gai.«ford;  with  preliminary  observations 
and  appendices,  and  Eaglish  notes,  crilical  and  explanatory.  2  vols. 
London,  Weale.  12.  8  sh. 
Well  er,    G. ,    Svmbolae    exegeticae    et    crilicae   ad     Herodolum    et 

Thucydidem.     Gymn.-Pr.     Meiningen   1860.     20  S.  4 
Wheeler,      J.    F.,    Geographv      of    Herodotus.       London,    Nattali. 
8.  '  8  sh. 

B^sychii  Alexandrini  lexicon  post  Joannem  Albertum  recensuit 
Maur.  Schmidt.  Vol.  Mi.  Fase.  5.  6.  Vol.  IV.  Fase.  1.  Jena, 
Mauke.     S.  289-439  u.  S.   1-72.  hoch  4.  ä  n.  2/j   4 

Hippocrato,  oeuvres  compl^tes.  Traduction  nouvelle  avec  !e  texte 
en  regard  ,  coliationne  sur  ks  manuscrits  et  toutes  les  edition's; 
accompagnee  d'une  introductiou,  de  commenlaires  medicaux,  de  ra- 
riantes  et  de  notes  philologiques  ,  par  E.  Littre.  T.  9.  et  10. 
(Schiuss).     Paris,  Bailiiere  et  fiis      LXXX  u.  852  S.  8.  ä   10  fr. 

Homcr's  Ilias.     Im  Versniasse  derLrschrift  übersetzt  von  Karl   üsch- 
ner.     Berlin,  Hofmann  &  Co/  VII  u.   464  S.  gr.   16.     geh.        Vz  »f 
Classiker  des  In-  und  Auslandes.      64.  Bd. 

-r-  —  traduction  d,-  P.  J.  B  i  l  a  u  b  e.  Nouvelle  Edition,  coUa- 
tionnee  avec  soin.     Paris,  Renault  et  Ce.     328  S.     8. 

—  —  Chant  ler.  Nouvelle  Edition ,  avec  un  choix  de  notes  en 
francais,  par  N.  T  h  e  i  1.  Paris,  I>ezobry,  Tandou  et  Ce.  40  S. 
!2. 

—  —  chants  8e,  9e,  et  22e  explique>  litteralement,  traduits  en  fran- 
Cais  et  annotes  par  C.  Leprevost.  Paris,  Ilachette.  87,  104  u. 
73  S.      12.  A    1    fr. 

—  —  Vol.  1  ,  Bocks  1  to  6  coostrued  literally  and  word  for  word, 
bv  Dr.   Giles.     London,  Cornish.      18  3  sh.  6  d. 

—  Odyssee.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  Gymn.-Prof.  Prorect. 
Dr.  Karl  Fnlr.  Ameis.  1.  Bd.  1  lieft.:  Gesang  I  — VI.  2.  vielfach 
berichtigte  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  XXIV  u.215  S.  gr.  8.  geh.  1/2  »^ 
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Hoincr'M  Ody-see.  Im  Versmass  der  Urschrift  übersetzt  von  Karl 
Uschnor.   Berlin,  Hofmann   &  Co.     356   S.     gr.   16.     geh.  12  agi 

Classiker  des   lu  -  und  Auslandes.      G3.  Bd. 

—     C.hanl  ler.     Nouvelle  odition,  accompagnee   de  notes  de  fran- 

fais,  par  Bouchot.     Paris,  Dezobry,  Tandou  et  Ce.     2-1  S.     12. 
—      —     texte  grec  revu  sur  les  meilieures  ädilions    et  accompagne  de 
notes   en  francais    par  E.  Sommer.     Chants  21   ä  24.      Paris,    Ha- 
chelte  &  Ce.     88  S.     12.  75  c. 

—     in   English     hendecasyllable    verse.      Part    1,   books     1    to    12. 

London,  Longman.     220  S.  8.  9  sh,  6  d. 
_      tran.<ilated    into  English  verse    in  the  Spenserian  stanza.     Vol. 

1,  books   I    to   12.     London,  Blackwood.     300  S.  8.  9  sh. 

Brosin,  Ose,  De  coenis'Homericis.     Dissertati'o  inauguralis.     Ber- 
lin (Calvary  iL  Co.)     111   u.  72  S.     gr.  8.     geh.  n.  Vs  ^ 
Düntzer,  lleinr.,  Die  Interpolation  im  11.   Buche  der  Ilias.     [Abdr. 

aus  dem  2.  Suppl.-Bd.    der  Jahrbücher    für  classische  Philologie]. 

Leipzig,  Teubner.     43  S.     gr.  8.  n.  8  ngr 

—     Arislarcb.      Das     1.,  8.  und  9.   Buch  der  Ilias    kritisch    erörtert. 

Paderborn,  Schöningh.   1862.   XVII  u.   198  S.  gr.  8.  geh.   n.  24  ngt 
Eickholt,  K.  G.,  Quaestionum  Homericarum  specimen.  Diss.inaug. 

Wesel  1860.     65  S.  gr.  8. 
Goebel,  Gymn.-Dir.  Dr.  Ant.  ,    Honierica    oder  etymologische  Un- 
tersuchungen   über    Wurzel    c<y    und    damit   Zusammenhangendes. 

Münster,  Theissing.     22  S.     4.     geb.  n.  6  ngi 

Heim,  Qua  ratione  composita   Homericae   linguae    epitbeta  confor- 

mata  sint.     Gymn.-Pr.     Hildburghausen   !860.     8  S.     4. 
Kern,  Rfct.,  Einige  Bemerkungen  über  die  Freier    in  der  Odyssee. 

Ulm.  (Tübingen,  Fues  .      18  S.     gr.   4.     geh.  ^/^   ^ 

Kessler,  H.,  De  verbis  eundi   Homericis.      3ymn.-Pi.     Hildburg- 
hausen.    20  S.     4. 
La  Roche,  Jac,  Betrachtungen    über    den    Gebrauch    von    vnö  bei 

Homer.       [Abgedr.    aus    der   Zeitschr.    f.    d.  österr.  Gymn     1861]. 

Wien,  Gerold's  Sohn.     51   S.     gr.  8.     geh.  n.  8  ngt 

Sitlig,  IL,  Ueber  das    adversative    Vcrhältniss    der   hypothetischen 

Salze  bei  Homer.     Teschen,  Prochaska.      17  S.  gr.  4.  Vz  ^ 

Ipcride,  discorso  in  favorc  d'Euxcnippo  scoperto  in  Egitto  e  pubbli- 
cato  in  Inghilterra  nel  1853  ora  per  la  prima  volta  riprodolto  in 
Italia  con  un  discorso  critico  e  schiarimenti  da  Domenico  Compa— 
relti.     Pisa.     108   S.   m.   11   lith.  Tafeln.     4.  I.    10. 

Fritzsche,   F.  V.,   Hyperideorum  specimen  H.     Rostock.   [Leipzig, 

Fritzsche).     8  S.  4.  n.   4  ngt 

Girard,  Jules,  Hypöridc,  sa  vie  et  son  eloquence.    Paris,   Bourdier 

et  Ce.     .52  S.     8. 
Westermann,  Prof.  Ant.,   Index  graecitalis   Hyperideae.     Pars  4. 

Leipzig,   Dürr.     24  S.     gr.  4.     geh.  4^/2  iigt  (I  — IV.:  24  ngr) 

IsocrateSi,  Panegyricus  en  Areopagiticus.  Met  aanteekeningen  van 
Rauchenstein,  Benseier  en  Schneider  en  met  eigen  opmerkingeh 
uitgegevcn  door  E.  Mehler.  Groningen,  Bolhuis  Hoitsema.  XII 
u.  IJs.'^  S.  gr.  8.  .  f.  1,  95. 

Liuciani  codicum  .Marcianorum  lectiones.  Edidit  Jul.  Sommerbrodt. 
Berlin,   Weidmann.      XII   u.   106   S.     gr.  8.  n.  2'j   ^ 

Plafonis  opera  omnia.  Recensuit,  prolegomenis  et  conimentario 
ilhislravit  (iodofr.  Stallbaum.  Vol.  !].  Sect.  I.  cont.  Gorgiam. 
Eilit.  III.  plurimum  aucla  et  emendala  novisque  prolegomenis  in- 
slructa.     Golhü,  Hennings,     346  S.     gr.  8.     geb.  l^/^   «^ 

IJibliotlieca    graeca    curantibus    F.    Jacobs  et    V.  Ohr.   Fr.  Res  t.     B. 

Seriptorum    orat.   pedestris  vol.   XII. 
,        —      ~      Recognoverunl    Jo.    Geo.    Bnitcrus,    Jo.    Casp.    Orellius,      , 
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Aug.  Gull.  Winckelmannus.  'Vol.  I.  Zürich,  Meyer  &  Zeller. 
8.  geh.  V*   ^ 

Inhalt:    Euthyphro.    Apologia    Socratis.    Crito     Recognovit     Jo.     Geü. 
Baiterus.     Edit.  IV.      XVI  u.   69   S. 
Platon's      ausgewählte    Schrillen.  Für     den       Srhiilgehraurh     er- 

klärt von  Chrii.  Cron  u.  Jul.  De  us  ch  1  e.  4.  ThI.    Leipzig,  Teuhner. 
gr.  8.     geh.  Vj    4   (1-4.:    I    4   14  ngr) 

Inhalt:   Protagoras.     Erklärt    von  Gymii. -Prof.     Dr.    Jul.    Dcuschle. 
V        VIII  u.   127   S. 

—  dieselben.  1.  Tbl  2.  Aufl.  Ebfl.  gr.  S.  g.h.  9  ugi 
Inhalt:  Vertheidigimgsi'ede  des  Socrates  und  Kriton.  Erklärt  v.  Gymn.- 
Prof.   Dr.   Chrn.    Cron.      XVI  u.    132  S. 

—  Werke  von  F.  S  chl  ei  e  r  m  a  ch  e  r.  3.  Aufl.  2.  Tbl.  3.  BJ. 
Berlin,  G.  Heimer.     III  u.  372  S.     gr.  8.        n.   1    .f   (I.  II.:  n.  .5    .f) 

—  dialügues  for  English  readers,  by  Will.  W  he  well  Vol.  3.  The 
Republic  and  the  Timaeus.  London,  Macmillan.   440  S.    12.    7sh.  6d. 

—  —  Traductions  anciennes  revisees  et  tradnclions  nouvelles  par  E. 
Chauvet  et  A.  Saissvit.  le  serie.  Dialogues  socraliques.  2vols. 
2e  Serie.  Dialogues  polemiques.  T.  1.  Pari.s,  Charpenlier.  XLV, 
776  u.  397  S.  18.  ä  3  fr.  50  c. 

—  Apologie  des  Sokrales  und  Kriton.  Mit  Einleitung  und  Anmer- 
kungen liir  den  Schulgebrauch  von  Alfr.  Ludwig.  3.  verra.  Aufl. 
Wien,  Gerold's  Sohn    1862.       XXX  u.  89  S.     8.     geh.  n.  9    ;>]• 

—  Theaetelus  :  with  a  revised  texte  and  English  noles  ,  by  Lewis 
Campbell.  London,  Parker.  8.  9  sh 
Grote,  Dr.  Geo.,    Platons    Lehre    von   der  Rotation    der   Erde    und 

die  Auslegung  derselben  durch  Aristoteles.  Mit  Bewilligung  des 
Verfassers  aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Dr.  Jos.  Holza- 
mer.     Prag,  Credner.      IV"   u.  36  S.  gr.  8.     geh.  n.  8  ngr 

Stall  bäum,  Probabilia  de  temporibns  quibus  dialogus  in  Gorgia 
Piatonis  habilus   flngatur.     Gymn.-Pr.     Leipzig   18l)0.     27  S.     4. 

üeberweg,    l)oc.   Dr.    Frdr.,    Untersuchungen    über    die    Echtheit 

und  Zeitfolge  platonischer  Schriften   und    über   die  Hauptmomente 

aus  Plalon's  Leben.     Gekrönte  Preisschrift.      Wien,  Gerold's  Sohn. 

VIII  u.  298  S.  Lex-8.     geh.  n.   2  k^    12  ngi 

Pliitarch,  ausgewählie   Biographien.     Für  den  Schulgebrauch  erklärt 

von  Otto  Siefert.      2.   Bdchn.:     Timoleon    und    Pyrrhos.      Leipzig, 

Teubner.     VI  u.    140   S.     gr.  8.     geh.  n.  Vj   -f 

—  vie  dWlexandre.  Edition  classique,  accompagn6e  de  notes  et  re- 
marques par  T.  Lemeignan.     Paris,  Delalain.     112  S.      12.     90  c. 

—  vie  de  Cic6ron.  Nouvelle  edition  .  publiee  avec  des  arguments  et 
des  notes  en  frangais,  par  E.  Talbot.  Paris,  Hachette  et  Ce.  1862. 
110  S.      12.  90   c. 

—  vie  de  Solou,  expliqu^e  Iitt6ralement,  aonotee  et  revue  par  Som- 
mer.    Ebd.     198  S.    12.  3  fr. 

Polybius.  « 

Baur,  Prof.  Dr.  Ferd.  Frid.,  De  Tyche  in  pragmatica  Polybii  hi- 
sloria  disputatio.     Tübingen,  (Fues).     25   S.  gr.  4.  geh.     n.  ^/j    i^ 

Sophokle«  erklär«  von  F.  W.  Schneidewin.  3.  Bdchn.:  Oedi- 
pus  auf  Kolonos.  4.  Aufl.  besorgt  von  Aug.  Nauck.  Berlin, 
V^'eidmaan.     204  S.  gr.  8.     geh.  13  ngr 

—  Electra  in  usum  scholarum  cdidit  Otto  Jahn  Mit  eingedr.  Holz- 
schn.      Bonn,  Mjucus.   !0I    S.  gr.  8.     geh.  n.  ^  •,   .rj^ 

—  Oedipe  roi.  Texte  grec  avec  un  ex^amen  crilique  de  la  piece, 
un  argument  pour  cbaque  acte  et  des  notes  explicalives  du  texte; 
par  un  professeur  de  i'l  niversile.  Nouvelle  Edition,  rtvue  par  Fr. 
Dübner.     Paris,  LecotFre  et  Ce.      1^6  S.     J2. 


84         Griechische  CUssilter  und  ErkiäiungsscJiriCtejaji, 

Hasselbach,  K.   F.   W.,  Sophoklcisches.     Zur  Rechtfertigung  uod 

Allgemeineres.  Frankfurt  a.  M.,  Sauerländer..  31 6,  S^  br.  8.  n.lVs»^ 
Lion,  Car.   Thdr.,  Oedipus    rex    (]uo   tempore    a   Sophocle  docta  sit 

quaeritur.      Dissertatio    inauguralis.    (jöttiagen,    Oieterich.      36.  S. 

gr.  8.     geh.  ,  n.  6  ngt 

Meineke,  Aug.,    Beiträge   zur   philologischca.  K.rili][    der  AnUgone 

des  Sophokles.     Berlin,  Th.  Enslin.     54  S.     8.     geh.  n.   ^[3  «^ 

Rihbeck,  O.,  und  J.  Classen,  Ueber  die  Rede  des  Königs  Oedi- 
pus in  Sophokles  0.  r.  216 — 275.  [Abdr.  aus  dem  Rhein.  Museum]. 

Frankfurt  a.  M.,  Sauerländer.     27  b.     gr.  8.  geh.  ■  6  ngi: 

j^tobaetis. 

Bernhardt,  Otto,  Quaestiones  Stobenses.     Dissertatio  inauguralis. 

Bonn.     31   S.  8.  ''       ' 

Saidas.  '    "*^° 

Volkmann,  Dider. ,  De  Suidae    biographicis    quaestiones    sfilettae. 

Bonn,  Flcnry  &  Cohen.     :il  u.  37  S.   gr.  8.     geh.  n.  8  ngt 

Theocritus. 

SouIIie,  P.,  De  idj'llio    Theocriteo     utpolö    poetica  privatae     vitae 

pictura.     Paris,  Durand   1860.      136  S.     8'.  •        ! 

Thncydidis    Prooemii    octo     capita    in    latinum    conversa.      Quorum 
trium  priorum  aliquot  loci  explicantur.     Dissertatio   philologica     Car. 
Heinr    Brandt.     Upsaiiae,  Edqvist  &  Soc.     32  S.  8. 
Forberg,   Dir.,  Zur  Erklärung  des  Thukjdides.     4.  Jleft.     Gjrmn.- 

Pr.     Coburg   18(iO.     6  S.     4.  '  :     ,      ,'     ;'         :  /    '    , 

Kielsen,  S.  'f.,   Anmaerkninger    til   C.   Bergs    urfvalg    äf  Th'ukjdi- 

des  historie.     Kjöbenhavn,  Steen  &  Son.     200  S.  8. 

[Mit  Berg,  udvalg.         2  Rd.  48  sk.] 
]S.enophon$(  Anabasis.       Für    den  Schulgebrauch    erklärt   von  Fen). 

Vollbrechl.       1.   Bdchn.:   Buch   1—3.  Mit  einem  durch  eingedr. 

Holzschn.  und  3  lilh.  Figurentaf.     in  4.    eiiäiit.    Excurse  über  das 

Heerwesen    der    Söldner   und    mit    1   lith.  Uebersichlskarte    in    4. 

2.  verb.  und  verm.  Aufl.     Leipzig,    Teubner.      VHI    u.  190  S.  gr. 

8.     geh._      _  'U-P 

—  Cyropedie  livre  2.  Texte  grtc,  accompagnö  de  sommaires,'  de 
notes  ,  d'une  table  historique  et  geographique  et  d'un  lexique,  par 
L.   Passera  t.     Paris,  Dezobry,  tandou  et  Ce.      100  S.     12. 

—  —  Icr  livre,  par  C.  Huret.  Paris,  Hachette  et  Ce.  1862. 
104  S.     12.  65   c. 

mcmorabilia  Socratis.  Accedit  anonymi  apologia  Socratis  ex  re- 
ceusione  et  cum  annotationibus  Lud.  Dindorfii.  London,  Parker. 
410  S.     8.  7  sh.  6  d. 

Rind,  Dr.  Thdr.,  Anthologie  neugriechischer  Volkslieder.  Im  Ori- 
ginal mit  deutscher  Uebertragung  herausg.  Leipzig,  Veit  6i  Co. 
XXXVI  u.  232  S.     gr.    16.-  geh.  n.   1    «^ 

yifovÜQtiov  'AQtnvov  niQt  Ttjg  noXtnictg  rw^  <Pk(i)(>fyjlyit)y,  Neu 
narh  Pariser  bisher  unedirten  Handschriften  hrsg.  v.  Conrecl.  Dr. 
L.  W.  Hasper.     Leipzig,  Dyk.     15  S.     8.     geb.'    -  •  n;  4  iijc 

fnOTtjq  muniiTq   n. 

■ ;   ; ; :  i  i    . :  -. 

Lalcinistiie  Classikcr  iiiid  Erkläriiiigs- 

.4pul«'ja«i.  Oeuvres  rompletes,  traduites  en  franpais  par  V.  Beto- 
laud.  Nouvclle  6(lilion  ,  cntierement  refondue.  Paris,  Garnier  fr. 
XLVII  u.   1137  S.   18.  7  fr. 

^«  . ^^ 
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Atticns. 

FialoD,  Eug. ,  Titus  Pompooius  Auicus.  Paris,  Durand.  129  S. 
8. 

Angrastini,  Anrel.,  ars  grammalica  breyiala.  Edilionem  in  Germania 
primam  et  Komana  inlegriorem  apographo  codicis  Bruxellensis  usus 
curaTit  Gar.  Frid.   Weber.  Marburg,  Elwert.  31  S.  gr.  4.  geh.   '/j  W^ 

Caesaris,  G.  Juiii,  commenlarü  cum  supplementis  A.  ilirlii  el  alio- 
rum.  Zum  Schulgebrauche  mit  Inhallsangal)en  und  einem  geogra- 
phisch-historischen Verzeichiiisse  verselien  von  Dr.  Otlo  Eichert. 
Nebst  2  Figurentaf.  in  Holzschn. ,  ein  röm.  Lager  und  die  Ubcin- 
brucke  darstellend.      HaDnover,  tiahn.     358  S.  gr.  8.  geh.         ^g  4* 

—  commenlarü  de  hello  Galileo  el  civili,  sel<>ctas  aliorum  suasque 
notas  adjecit  A.  Regnier.  Paris,  Hachette  et  Ge.  394  S. 
12,                                                                                                         1   fr.   50  c. 

—  de  belle  Gallico  libri  septem  cum  iibro  octavo  A.  Hirlii.  Kecen- 
suit,  Codices  contulil,  commentationibus  inslruxil  Dr.  Andr.  Fri- 
gell.  Vol.  I.  Vol.  11.  Pars  1.  et  Vol.  111.  Pars  1.  Upsalae.  (Ber- 
lin, Calrary  &  Ge.)     XIX  u.  341   S.  gr.  8.     geh.  n.   P/,   ^ 

—  —     lib.   1—4.      From    ihe    texl    of  Herzon ,    wilh    notes»  by    J.  11. 
Major.     London,  Tegg.     12.  1  sh.  6  d. 
Eichert,  Dr.  Otlo,  Vollständiges  Wörterbuch    zu    den  Schriftwer- 
ken des    Gajus    Julius    Gäsar    und    seiner    Fortsetzer.      Hannover, 
Hahn.     IV  u.  279  S.  gr.  8.     geh.  ITVz  W 

Guillemot,  Paul,  Exciirsions  archeologiques  dans  Ics  montagnes 
6duennes  de  la  Gote-d'or;  anliquit^s  de  Sainte  -  Sabine  ;  defaile 
des  Helv^tes  par  Jules-  Gesar  dans  ies  montagnes  6duennes. 
Dijon,  Lamarche.     XXVII   u.  57  S.  8.  m.   11  Kpfrn. 

Quicherat,  J.,  Nouvelle  defaile  des  defenseurs  d'Alise  sur  le  ler- 
rain  d'Alesia.     Paris,  Aubrj.     16  S.  8. 

Saulcy,  F.  de,  Les  campagnes  de  Jules  Gesar  dans  Ies  Gaules,  lin- 
des d'archäologie  militalre.  Ire  partie.  Paris,  Didier  et  Ge.  1862. 
461  S.     8. 

Cassiodorns. 

Moramsen,   Thdr.,    Die    Ghronik    des    Cassiodorus     vom    J.    519  n. 

Ghr.     Nach  den  Handschriften   hrsg.     [Abdr.  aus  den  Abhdign.  d. 

k.  Sachs.    Gesell,    d.    Wissenschaften.]      Leipzig,    Hirzel.      150    S. 

hoch.  4.     geh.  n.   1^3  ^f 

Catnili  Veronensis,  Q.  V^alerii,  über  ex  recensione  Gar.  Lachmanni. 

Edit.  IL     Berlin,  G.  Reimer.     87  S.   gr.  8.     geh.  V,   ^ 

—  Tibulli,  Propertii  carmina  a  Maur.  Hauplio  iterum  recognita. 
Leipzig,  Hirzel.     372  S.     Titel  in  Kpfrsl.     16.  geh.  n.  Ve  -^ 

In  engl.   Einb.  pi.  Goldschn.       n.   l\'g   ^ 

Ciceronis,  M.  Tullii,  opera  quae  supersunt  omnia  ex  recensione 
Jo.  Gasp.  Orellii.  Edilio  II.  emendalior.  Opus  morle  Orellii  in- 
lerruptum  conlinuaverunl  J.  G.  Bailerus  et  Gar.  llalmius. 
Vol.  IV.  El.  s.  t. :  M.  Tullii  Giceronis  libri  qui  ad  philoso- 
phiam  et  ad  rem  publicani  speclant.  Ex  libris  manu  scriplis  par- 
tim primum  partim  iterum  excu&sis  emendaverunt  J.  G.  Bailerus 
et  Gar.  llalmius.  Zürich,  Orell,  Füssli  &  Go.  926  S.  gr.  Lex.-8. 
geh.  n.   3  ^   26  iigr  (I  -IV.:   n.    15   4    14  nof.) 

—  —  quae  supersunt  omnia  edidcrunl  J.  G.  Baiter,  G.  L.  Kay- 
se  r.  Edil.  ster.  Vol.  3.  El.  s,  t. :  M.  Tu  1  li  i  Giceronis  oraliones 
recognovit  G.  L.  Kayser.  Vol.  I.  Leipzig,  B.  Tauclviiu.  XX\  u. 
426  S.     8.     geh.  18  nji ;  Prachlausg.  in   gr.  8.   IV2  4' 

(1-3.:  1  4  18  Hi;  Prachlausg.  4  ,f). 
Ausg.  in  Nrn.  Nr.  7.  Orationes  pro  P.  Quinclio  ,  pro  Sex. '  Koscio 
Amerino,  pro  Q.    Roscio   Couioedo.     84  S.  ^/g   ^.     8.  Divinatio  in  Q. 


-->>5»? 


n;-. 
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Caecilium,  actio    in  C.  Verrem  prima  34  S.  4  n^i      9..     Actionis    ia   C, 

Verrem  eecundae  sive  accusationia  libri  ,1 — V.     .308  S.      12  iigi, 

CiceroniN  Brutus  sire  de  claris  oratoribus,     JSouvelle   Edition,    d'a- 

pres  les  meilleurs  leiles,    aunotee    en    fraucais    et   accompagnee-  de 

fragments  des  orateurs    cil6s    dans    l'oavrage;   par   E.    D  es'cltaa.«  1. 

Paris,  Üezobry,  Tandou   et  Ce-     96  S.    t'2. 

—  Laelius.  Nouvelle  edition,  d'aprds  les  meilleurs  textes ,  avec  des 
DOles  en  franpais,  par  J.  Girard.       Paris,   Dezobry,  Tandou  et  Ce. 

1862.     :76    S.       12.  ••'    ;..:     .IK.  U;.   .■I:,/.t..i    .A    -.'A:    ,:jJ1--m;J/     u-;b 

—  —  £dition  classique  avec  analyse  .  et  notÄs^'-ienr  fi^staQafs  ^r  J. 
Genouille.     Paris,   Delalain.     45  8.12.  *  fi  ;■))!;     25.  c.' 

—  de  Senectule  dialogus.  Nouvelle  edition,  püblii^e  arfec'  ün  argü- 
ment  et  des  notes  en  franpais  par  V.  Paret.       Paris,    Hachette    et 

Cc.     48  S.     12.  .mtoon    ulh,)    .1.    ,.a    MMi  25  c. 

—  Tusculanische  Unterredungen  an  Marcus  Brutus.  5  Bücher.  La- 
teinisch mit  deutscher  Uebersetzung,  Einleitung  und  erklärenden 
Anmerkungen.     2  Bdchn.     Leipzig,  Engeinaann.     8.  geh.  l^/^  »^ 

Inhalt:    1.   Erstes   u.   zweites   Buch    186    S.    ^l^    «#•    ""      "^     Drittes  — 
fünfte»  Buch.      260   S.  =i\   4>        ,  ., 

—  orationes  selectae.  Mit  historischen,  kritischen  und  erklärenden 
Anmerkungen  von  Ant.  Möbius,  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet 
von  ilect.  Gottl.  Christ.  Crusius.  6.  Hft.  Oratio  pro  T.  Aouio  Mi- 
lone.     5.  verb.  Aufl.     Hannover,  Hahn.    127  S.   gr.  8.  ^/j   ^ 

—  orationes  selectae  duodecim.  Quartum  recognovit  et  praefatus 
est  Dr.  Jo.  Nicol.  Mad  vig.  Hauniae  1858.  (Berlin,  Calvary  &  Co.) 
XXXI  u.  228  S.     12.  nn.   P/j  4 

—  Taler  for  Archias,  Ligarius  og  Dejolarus.  Udgivne  med  anmaerk- 
ninger  til  selvstudium  og  skolebrug  af  F.  C.  L.  Trojel.  Odense, 
llempel.     102  S.     8.  72  sk. 

—  in  L.  Catilinam  orationes  quatuor.  Edition  pubTiee  avec  des  ar- 
gumenls  et  des  notes  en  fran^iais  par  E.  Sommer.  Paris,  Ka- 
chelte  et  Ce.   1862.     76  S.     12.  40  c. 

—  pro  Milone,  with  short  English  notes  for  the  use  of  scbools. 
London,  Parker.     72  S.     18.  1   sh. 

—  oratio  in  Verrem  de  signis.  Edition  publice  avec  un  argument 
et  des  notes  en  fran^ais  par  J.  Thibault.  Paris,  Hachette  et  Ce. 
S:  S.  12.  ■..  .'.:  ■.  /  ■  ,40  c. 
Beiträge    zur    Kritik    des  Cicero.    I.     Greiifenberg  1860.     (Berlin. 

Caivary  &  Co.)     26  S.  4.  geh.  n.  V,  «^ 

Degen kolb,  Dr.  Heinr.,  Die  lex  hieronica  und  das  Pfändungsrecht 
der  Steuerpächler.  Beitrag  zur  Erklärung  der  Verrinen.  Berlin, 
Lüderilz.     XII  u.    149  S.     gr.  8.     geh.  d.  24  ngt 

Fränkel,  Gymn.-Obcrlehr.   Dr.  C,  Nachträge  und  Berichtigungen 
zu   Frdr.  ElJendt's  Commentar  über  Cic.   de  orat.  III.  cap.  36 — 61. 
[Zugleich  als  Kritik   des  bezeichneten  Abschnittes  der  Schrift  in  der 
Schulausgabe  von   Piderit   18591.     [4.  Fortsetzung.]      Dorpat,  (Glä- 
ser).   186U.     92  S.  gr.  8.  geh.   '  n.   12  113t  (1-4.:  n.   l^/j   ^) 
Karsten,  S.,  Cicero  pro   Roscio  Anierino.     Antwoord  op    het  rap- 
port  in    de  Kon.  .Akad.    van   Wctenschappen  ,     uilgebragt   over  de 
verhandeling  betrefTende  deze  pleilrede.      Met    een   begeleidenden 
brief  aan  Dr.  J.  C.  G.  Boot.     Utrecht,  Kemink  en  Zoon.     8  u.  20 
S.  gr.  8.  '  f.  0,  25. 
Cornelii  NepoOs  opera  quae  supersunt   ad    optimorum  codd.  fidem 
recinsuit    gallicasque     notas  subjunxil  L.  Quicherat.      Paris,  Ha- 
chette et  Ce.     X  u.  155  S.     12.      '•,  80  c 

?^<'     »^ 
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Cornelii  Nepofis  vitae  eTcellenliiim  imperalorum.  Edition  par 
Ph.  de  Monte  non.     Paris,  Gauguet.     XI   u.  188  S.     18. 

—  —     Ad' usnUi' juventutis.  '  Lyon  &  Paris,  Pölagaud.    '216  S.     32. 
Fe^tu».    ■.:  ■ : 

^  MerckMü ,    L. ,    OliserratioDes   ad   S.  Pompeji    Festi    Paulique    ex- 
cerpta.     Ind.  leclt.     Dorpat  1860.     14  S.     4. 
Florns.  ■-    .'''j.».  . 

'  Spe  ngel,  Leonb.v'Ueberilie  Geschichtshücbcr  des  Florus.  [Aus 
den  Abhandign.  der  k.  Bayer.  Akad.  der  Wiss.].  München  (Franz). 
34   S.     gr.  4.  geh.  n.  n.    17  nRt 

Gaji  institutionum  juris  civilis  commentarii  quattuor.  Hecejisuit  £. 
Huschke.     Leipzig,  Teubner.  241   S.  8.     geh.  24  ngi 

Gellias.  ,i      ..,, 

Merck  lin,    L. ,    A.    Geliii    noctium    Atticarum    capila    quaedam    ad 

fonlcs  revocata.     Ind.  loclt.     Dorpai.    15     S.   4. 
Vogel,  Dr.,  De  A.  Gellii  vita,  studiis,  scriptis  narratio  et  Judicium. 
7      Gymn.-Pr.  Zittau   1860.     8. 

Horalii    Flacci  i,    Q. ,   opera    a    Maur.   Hauptio    ilerum    recognita 

Mit  Titel  in  Stahlst.     Leipzig,  Hir/.el.     347  S.      16.     geh.      n.  «/g   4 

In  engl.  Einb.  mit  Goldschn.       n.   P/g   *f 

j_>">-va"''^^  recensione  Fr,    Guil.    Döring.      With    explanalory    notes 

by  Ch.  Anthon.     New  odition  revised  ,   with    an' index    of  names  iL 

'  place«.     London,   Whittaker.      12.  '  7  sb.  6   d. 

-r-     ödes.     Traduction  nouTelle,   arec  le  texte  en  regard,  accompagnde 

de  notes  historiques    et  mylhologiques,   par  N.  M.  G.  Latrouette. 

Caen,  le  Gost-Gl6risse.     XXIH   u.  401   S.   IH. 

—  art  of  poetry,  literally  translaled  into  English  yerse  ,  with  notes, 
by  H.  G.  Robinson.  London,  Westerton.  72  S.  12.  2  sb. 
Bolia,  Dr.   Carol.  Jul.,  De  Horatio   et  Juvenale,   satirarum    aucto- 

ribus.  Freiburg  im  ßr.,  Wagner.  III  u.  31  S.  gr.  8.  geb.  n.  7  ngr 
Cavallin,  index  mctrorum  Horatianoriim.  Lundae,  Gleerup.  8.  20  öre. 
Herrmann,  Prof.  A.,  Curae  Horatianae.     Gymn.-Pr.     Celle.      15 

S.     4. 

Karsten,  S.,  Q.   Horatius  Flaccus.     Een  buk  op  zijn  leven,    zijne 

Studien  en  dichtwerken.     Utrecht,    Kemink  &  Zoen.     8  u.   114  S. 

gr    8.  f'  0,  90. 

Hy^inns,    phiiosophus  ,    de  imaginibus    coeli    [d.  i.  das  3.   Buch  des 

Poeticon  Astronomicon  d.  C.  Jul.   Hyginus].       Nach    e.    Pariser   von 

den  im  Druck    erschienenen    völlig    verschiedenen     Handschrift    zum 

erstenmal    herausg.    von    Conr.  Dr.  L.  W.   H  a  s  p  e  r.     Leipzig,  Dyk 

32  S.     8.  n-  6  W 

Jnris    antejustiniani    fragmenla    quae    dicuntur  Vaticana.      Post    Ang. 

Maium    et    Aug.    Belbmann  -  Hollweg     recognovit    Tb.    Mommsen. 

Adjectum  est  codicis   Vaticani  specimen.     Bonn,  Marcus.      XXIV   u. 

144  S.   12.  m    1   Steintaf.  in  qu.  Fol.     geh.  n.  ^/j  -f 

Jnrisprndentiae  antejustinianae  quae  supersunt.     in  usum  maxime 

academicum    composuit,    reccmsuit,     adnotavit   Ph.    Ed.    Huschke. 

Leipzig,  Teubner.     XVI  u.   748  S.     8.     geb.  1    4    U  ng: 

I>ivii,  Titi,  historiaium  romanarum    libri    qui    supersunt.      Ex    receii- 

sione  Jo.   Nie.  Madvigii.     Ediderunt  Jo.  Nie.  M  a  d  v  i  g  i^u  s     et    .lo. 

L.   Ussingius.     Vol.   I.   Pars  2.      Libros  a  sexto  ad  deciiiium  cont. 

Hauniae.  (Leipzig,  T.  0.  Weigel.j  XXI  u.  251    S.  gr.  8.  geh,  n. '28  «gr 

^,^„;{  (1.    1.  2.:   a.  2   4   3  \w} 

—  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  t.  W.  Weissenborn.  1.  Bd.: 
Buch   1.   u.  2.  3.  Aull.      Berlin,   Weidmann.  344  S.  gr.  8.  geh.  ^,^4 

—  —  Erklärt  v.  Weissenborn.  5.  Bd.  :  Buch  '26  -24.  2.  Aufl. 
Berlin,  Weidmann.     350  S.     gr.  8.     geh.  '/♦  4 

—  Oeuvres     completes,     traduites    par     Liez  ,     Dubois  ,      \erger    et 
y  .  ■^ 

^flj^«: — — ■ — ■ ^^^ 
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'^    88        Lateinische  Classiker  und  Erklärtingsschrlfteu, 


I.. 


,Corpet.,  JHouvellQ    edilipn,    revue    par   £.  Pess  obh  eaux ,    Blan- 
ciie  t  et' C  ha  rpen  tier,    et    precedee   <i'«ne    etude   sur    Titer-Lire, 
par  Charpenüe^-.,  Iff  j.4tft,5j  Pqrisji^^roier.ftü  .l?^A,S.48.  J^  3  £«vi50-c 
Niffidius.  ^t     '"  i-^     .nißlsr  M     >;T(iM  ..'•'' -^  i-      '   i  •-   sr  r 

K 1  e  j;n  ,^,^,99,,  Qu?,^^tjjq|}e^fSigii4iaii5f.,ii;)i^..,Mia}^g<  ,,,ßft»n.  ..27  S. 

Ovidii  I9asonis,  F.,  carmina  amatoria.     Luc.  Juqeller.^ecognoTit. 

Berlin,  r.aerlner.     214   S.      16.     geh.        ,  i  .oiit;..  hn*.  n.  «/e  •$ 

I^aupti  ^l->  ^^  rersil)U8  noonullis  metamofphoseoQ' Ori4H.  i  jSteriin. 

'   Ind.  leclt.,  1861/2.     8  S.     gr.  4.  ,":■,:■,.'.!:,.*,".•;   r. vi     — 

Phädru»,  ausgewählte  Fabeln.     Erklärt  r.  F.  E^  Raschig.  2.  Aufl. 

Berlin,  Weidmann.     VIII   u.  87  S.     gr.  8.      geh.  6  ngt 

—  fal)les,  tanl  anciennes  que  Celles  pubiiees  par  Angelo  Mai  et  les 
, fahles  correspondanles  de  Lafontaine,  avec  notice  et  noles  en  fran- 
fais,  par  Fr.  Dubner.     Paris,  Lecoffre  et  Ce.      VI   u.    172  S.      18. 

fabularum  libri  quinque.      Nouvelle  Edition  avec  des  notes,  et  les 

fahles  de  la    Fonf^ine,   etp.  pa^   E,.,1'.albe.r,;t.    ,,P^is,  .Hfchette    et 
(.   tue.,,  ,  itO  S.    I2'«v,,i,,[      .y  ..;  n  j  cij  11    .."l   libiba  .(!ii)i>-JSfT^8  ■•^ii.o  75  c. 
Plautns,  C.  Maccius,  Trinummus.     Deutsch    in    den  VersraasSen  der 
Urschrift  v.  Wilh.    Wagner.     Mit  einem   Vorwort  von  Gyinn.-Dir. 
Dr.    Ciasseo,     Frankfurt    a.  M.,    liter.  Anst.      VII    u.   85    S.     gr.  8. 
;    geh.    ,  n.  1/3  4- 

Spengel,  Andr. ,   De  versuum   creticorum ,  usu,  Plautino.    ,  Pissert. 
inai'g.     Berlin  (Calvary  &  Co.)     46  S.  f  igf.j  3.V  ^eh^ 'f     ^^'j- V3  «^ 
j^finiiis.  "   '''  ''      '  \' 

'Fels,  Alb.,  De  codicum    antiquorum,  in  quibus  Plini  naturalis  hi- 
'-     sloria  ad  nostra  tempora  propagala   est    fatis,   fide    atque    auctori- 
tate.     Commentatio  philologica.     Göttingen,    (Vandenhoeck  &  Ru- 
precht.)    VIII  u.   114  S.     gr.  4.      geh.  nn.  IV«  4 
ttuintiliani,   M.    Fabii,    institutionis    oratoriae    über    X.       Für    den 
Schuigebrauch    erklärt    von  Ober- Gymn.- Prof.    Dir.    Dr.  G.  T.  A. 
Krüger.     Leipzig,  Teubner.     X  u.  76  S.  gr.  8.  geh...    ^^  ^^6  ngi 

Sallustii    Catilinarium   et  Jugurthinum,  libri  duo  cum  notiset^argu- 

meiilis.     Nüova  ediz,     Parma,  Fiaccadori.      16. 

—  —  volgarizzati  per  ßartolommeo  da  S.  Concordio.  2a  ediz.  coli'  ag- 
giiinta  di  framnienti  dell'  autore,  tradotti  nello  studio  di  B.  Puoti, 
ed  un  elenco  di  voci  antiche  chiosate.     Ebd.   16.  1.   1,  60. 

—  —  con  note  italiane  compilate  de  B.  Vannucci.  4a  ediz. 
Prato,  Alberghetti.     XLVU  u.  240  S.     8.  1.  3,  20. 

—  —  Traduction  fran^aise,  avec  le  texte  latin  et  des  notes,  par  P. 
Croiset.     Paris,   Hachette  et  Ce.     352  S.     12.  2  fr.  .^0  c. 

—  Jugurtha,  explique  litteralement,  traduit  en  fran^ais  et  annot6  par 
Croiset.     Paris,  Hachelte  et  Ce.     402  S.     12.  3  fr.  50  c. 

Seneca,  oeuvres  conipl^tes,  avec  la  traduction  fran^aise  de  la  col- 
leclion  de  Panckoucke.  Nouvi-lle  Edition,  trös  soigneusement  revue 
par  Charpentier  et  Felii  Lemattre.  T.  4.  Paris,  Garnier  fr.  502 
S.     18.  3  fr.  50  c. 

—  -^.  Traduction  .nouvelle  arec  des  not^8:,'par.  J,.<:B  ai  II  a  rd.  T. 
2.  Paris,  Hachctle  &  Ce.  691  S.  16.  .  '.  ■.  3  fr.  50  p. 
Boissi^r,  Gaston,     Les    trag^dies  de  Sdneque   ont  -  elles    ete    re- 

prc^sentees  ?     Paris,  Dupont.     22  S.     8.  ,      . 

Statius. 

Grosse,  Aemil.,  Ohservatoriini  in  Statu  silvis    speciraen.      Dissert. 

inaug.     Berlin,  (Calvarj  &  Co.)     III   u.  52   S.  gr.  8.  geh.   n.  V«  4 

C  Siietonii  Tranquilli,  les  douzc  Cesars.    Traduction  nouvelle,    avec 

le  texte  latin,   un  conimenlaire  historique    et    un    index,    par    Emile 

Pessonncaux.     Paris,  Charpentier.   Vll  u.  648  S.  18.     3  fr.  50  c. 

;«- —  -    ■■ -»^ 
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Taciti  omnia  qtiae  etlant  oppra  jnila  arcuratissimam  BurnouT  edi- 
tionem  cum  notuüs.   Paris,  Hachette  et  Ce.  507  S.      12.     2  fr.  50.  c. 

—  les  annales;  traduction  francjaise  de  Diireau  de  la  Malle,  re- 
Tue  par  Lebobe.     Paris,  Delalaia.     524  S.   18.  2  fr.  50  c. 

—  —  tradnclion  de  Dureau  de  la  Malle.  Latin  -  fran(;ais. 
Nouvelle  Edition,  revue  et  corrigee ,  par  A.  M.  Lebobe.  2  vols. 
Ebd.     676  S.     12.  5  fr. 

—  Germania  and  Agricoia  :  with  notes  by  Percival  Frost.  London, 
Whittaker.     Ifi2  S.     12.  .3  sh    6  d. 

—  Der  Freiheitskampf  der  Bataver  unter  Claudius  Civilis.  Mit  Ein- 
.:  leituog.,  Commenlar  u,  2  Karten  versehen  v.  (ivmn.-Oberlehr.  Dr. 
.    Carl  Chr.  Conr.  Völker.'     1.   Lfg    Einitg.  u.  Text.     Elb.-rfeld,    Bä- 

deker,   N'll  u.  1 1  I    S.    gr.    8.    m.    1    chromolith.  Karle,  geh.  u.    16  ngi 

Sirker.    K.,    Animadversiones    in    Taciti    annales.      Disserl.    inaug. 

Trier  1860.     VI  u.  54  S.     gr.  8. 

Clpiani,  Domitii,  quae  Tulgo  vocantur,  fragmcnta  sive   ex  Ulpiani   li- 

bro  singulari  regularum  excerpta.   Ex  »jurisprudenliae  antnjuslinianae 

reliquiis"  separatim  edidit  E.    Huschke.      Leipzig,    Teubner.      62 

S.     8.  geh.  1/+  4 

Tarronis,  in.  Terenli,  Eumenidum  reliquiae.   Recensuit  et  adnotavit 

Theoph.  Roeper.    Partie?  IL     Danzig,  Weber.     40  S.  gr.   4.     geh. 

n.n.   Ig  .^  (cpl.     n.  Vg   *f*) 

Riecke,  Dr.  Adf.,  Marcus  Terentius  Varro  .    der   römische    Land- 

wirlh.     Eine  Schilderung  der  röm.   Landwirthsch.   zur  Zeit  d.  Jul. 

Cäsar.     Mit  1   lith.  Plan  v.  V^arro's  Ornilhon.      Stuttgart.  Neff.     IV 

u.   64  S.  gr.  8.     geh.  Va  «^ 

Tirg-iii  ülaronis,  P.,  carmina    breviter    ennarravit   Phil.  Wagner. 

Edit.  IIL  superioribus  multo  praestabilior.     Leipzig,  Hahn.     XXXIl 

u.  471   S.     gr.  8.  geh.  i%   4 

—  Aeneid,  with  English  notes,  by  Anthon  and  Trollope,  New 
edit.     London.  Tegg.     12.  5  sh. 

—  les  8e,  11e  et  I2e  livres  de  I'Eneide,  expliques  litteralement  par 
M.  Sommer,  traduits  en  franoais  et  anaotes  par  A.  D  es  p  orte  8. 
Paris,  Hachette  et  Ce.     236  S.  12.  ä   1   fr.  50  c. 

—  lirres  lle  et  !IIe  des  Georgiques,  expliques  litteralement  par 
Sommer,  traduits  en  franpais  et  annotes  par  A.  Desportes. 
Ebd.     152  S.     12.  1  fr.  20  c. 


Sprachwissenscliaft 


i,     Zeitschriften.    Philosophische  und  vergleichende  Gram- 
matik.     Allgemeine  Schriften. 

Beiträge  zur  vergleichenden   Sprachforschung   auf  dem  Gebiete  der 

arischen,   celtischen    und  slawischen   Sprachen.       Hrsg.  v.  A.  Kuhn 

u.  A.  Schleicher.      3.  Bd.   I.  Heft.      Berlin,    Dümmler.       12S    S. 

gr.  8.  n.    1    wf 

Inhalt:  Ebel,  celtische  Studien  ;   altbactrisches  S.  1  —  46.   —     Stokes, 

Bemerkungen  über  das  altirischc  Verbum ;   über  die  Inschrift  von  Todi; 

,  Nachträge    zu    der    Abhandlung    , .gallische    Inschriften"     S.    47  —  76. 
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ri'  'Sil'?^^e^l';"diÖ'Vocale  I  uhd  tl^^'t'i^Si  A'lm^eiipersisclien  S.   777—81. 

'^'      Miill'V'r   5fnr 'Charakfei-istik  tfes  Arfrieriiscli^n  S.  ■82—^6.    "Sc^lei- 

V  i-     .cier     die  Gennsbezeichnung'irti  Indogermanischen  S.  92 — 91.      Smith, 

Bemerkungen  über  die  primitiven   Fürwörter    der    baltischen    und    slav. 

Sprachen   S.    97 — 112.      Kuhn,    sprachliche    Resultate    aus    der    vedi- 

schen  Metrik  S.   113—25.     Anzeigen  und  tiiteratur  S.    126  —  28. 

Journal  of  the  Royal  Asialic  Society    of  Great    Britain    and  Ireland. 

1-133.     gr.  8.  .(j,;.|,isuiiA     —  _.ri'j^iJa?.gO 

Darin:  Priaulx,  on  the- second  Indian  embassy  to  Rome  S.  345  —  61. 
'    ^'Talbot,  additional  notes  to  Art.  II.   on  Assyrian  inscriptions  S.   362 

.^.,;^,   r 69.      Hincks,    on    Manetho'a    clironology    of   the    new    tingdom  S. 

r'-filiig'jis  — 92.     Hodgson,  notice  on  Buddhist  Symbols   S.   393  —  99. 

-  ■     '     'XIX,    1:   Trumpp,  on  the  language  of  the   so-called  Kafirs   of  the 

Indian   Caucasus   S,    1 — 29.       Redhouse,    translation  from  the   oiigi- 

nal  Arabic   of  a  history    or    Journal  of  the   events  which  occurred   dur- 

ing     seven'    erpeditions   in    the    land    of    Kanim ,     by    the     Sultan    of 

'Bumu  S.' 43— 123.     Talbot,  Assyrian  festes  translated  S.   124—33. 

-t     bf  Ih'^  'American    Oriental    Society.      VII    vol.     Number    1.      New 

Hä*en.     (New  York,  Wolernian  &  Co.)  S.  1— 270.  gr.  8.   Doli.  2.  50, 

■''     Darin:   Hall,   on  the  kingS  of  Mandala ,    as     commemorated    in  ä  Sari- 

"  skrit  itiscription  S.    1  —  23;    two    inscriptions,    pertaining  to    the  Para- 

•'■       indra  rulers  of  Mälava  S.   24—47.      Türner,    remarks    on  the  Phoe- 

>'        iiician  inscription   of    Sidon    S.    48  —  59.  Salisbu'ry,    the    science    ot 

Muslim  tradition    S.  60  —  142.       Paspati,    on    the    language    of   the 

Gypsies  S.   143  —  270. 

Revue  Orientale  et  americaine.      T-    .5,  puhlie    sous    les    auspices  de 

la  Societe  d'ethnographie.     Paris,  Challamel.  398  S.  8.     12  fr.  50,c. 

iov  bi9bio9fn 

Justiz  Privatdoc.  Ferd.,  üeber  die  Zusammensetzung  der  Nomina  in 
den  indogermanischen  Sprachen.  Göttingen,  Dieterich.  III  u.  136 
S.     gr.  8.     geh.  n.  24  n^ 

]?lnller,  Max,  Lectures  on  the  science  of  language,  delivered  at  the 
Royal  InsliUition  of  Great  Britain  in  April,  May,  aqd  ^une  1861. 
London.  400     8.8.  '    .  '^'  ■     T   '      ^?>^- 

Pott,.  Prof.  Dr.  Aug.  Frdr. ,  Etymologische  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen  unter  Berücksichtigung 
ihrer  Hauptformen,  Sanskrit;  Zend  Persisch;  Griechisch  -  Latei- 
nisch;  Liltauisch- Slayisch;  Germanisch  und  Kellisch.  2.  Aufl.  in 
völlig  neuer  ümarbtg.  2.  ThI.  1.  Abthl.:  Wurzeln;  Einleitung. 
Lemgo,  Meyer.     XVII  u.  1030  S.     gr.  8.     geh.  n.  5^  5   4 

(L  II.l.:  n.   IOV2  4) 

CLuatremöre ,  E. ,  M^Ianges  d'histoire  et  de  philologie  orientales. 
Pr6c6de8  d'une  uotice  sur  l'auteur  par  M.  Barthelemy  Saint- 
Hilaire.      Paris,  Ducrocq.     XXXII   u.  419  S.     8.  5  fr. 

Schleicher,  Aug.,  Compendium  der  vergleichenden  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen.  In  2  Thlu.  1.  A.  u.  d.  T.:  Kur- 
zer Ahriss  einer  Lautlehre  der  indogermanischen  Ursprache,  des 
Ailindifichen  [Sanskrit],  Alteranischen  [Allbaktrischen]  etc.  Wei- 
'mar,   Böhlau.     VlII    u.  283  S.     gr.  8.     geh.  n.  2  .f 

Wedower,  Prof.  H.,  Zur  Sprachwissenschaft.  Freihurg  im  Br., 
Herder.     XX  u.   134  S.     gr.  8.     geh.  n.  '4   ^i 

jfiT  r>tdr.'!/ 

Schmitz,  Dr.  Bernh.,  Encyclopädie  des  philologischen  Studiums  der 
neueren    Sprachen.        2.     Suppl.  ,      nebst     alphabetischem      Wort-, 
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^    SpracliwIssensch^f);^*,,.,|J(,.  Pst<^si4JU^C|bc  Spracbeii  etc.       8^1     f 


^^    §ach-  und    Namen- Kegislern    zur    Encyclopädie    und  zum  Suppl. 
',1.  und  2.     Qreifswald,  Roch.  VIII  u.   Il9  S,  er.  y.  geh,  p.  «/«  «# 
:llira8      .IC— Se  .8  n-idoriiaßiuts-'Aohn'l  rt^Pi^Tiiffl'.I^MPlMr,  .M  ffrf   n-A^J»   «f) 
.vßla    Bnra    Dsdoaitffldf    •i'>f)    foJioiriü'^   naviJirnh-i  9i.'>    i^dw   :  ■  •■     ■'     ■■-'■' 

bnelail  boB    aic.'hü    Jß'j  •     "'  rvon;  odJ  1o  lenitiol» 

Cfeiacfelsch.- 'Japanisch'.'—    Hindostanisch  und  SansWiVij^  'jl^/rsia*lH/— 
Ossetisch.    ~-      Armenisch.  '" 

Chase^  Plin;v   Earle,  Chinese  and   Indo- European    rools    and  analo- 

gues.     Philadelphia.     4S  S.  gr.  8.  (London  :  ö  sh.) 

Chinese    Classics,    with    a   Iranslalion,    crilical    and  exegelical  notes,      j 

prolegomena,  and   copious  Indexes.      By  Jam.  Legge.     Vol.   L   con-      ! 

taining  Confucian  analects,  ihe  great  learning  ;    and    the    doclrine  of 

the  mean       Hongkong.     XIV,   t3(i  u.   376   S.     4. 
I.>ep8ius^  Rieh.,  Ueber  chinesische  und   libelisohe   Laulverhallnisse   u. 

die   üinschrirt  jener  Sprachen.      [Aus    den  Ahhdl.  d.  Akad.  d.   Wiss. 

zu  Berlin   1^60],     Berlin,  (Dümmler).     50  S.    mit  eifter  Tab.     gr.  4.      | 

cart.  ,  •     '■  n.   18  njjt      [ 

Manaal  of  Chinese  running- band- wriling,  especially    as    ilisusedin 

Japan,  compiled   from  original  sources    by  R.  J.    de  St.  Aulaire  and 

VV.   P.   Groeneveidt.   Prinled  for  the  authors.      Amsterdam,  (i.  M.  v.      ! 

Gelder.     4,  IV,   113,  2  u.  60  S.  gr.  4.  f.  15.      | 

Hoffmann,  J.,  Het  Japansche  cursiefschrift  Firagana.  Overzigt  zij- 
ner  meest  gebruikelijke  vormen  met  opgave  der  Chinesche  karak- 
ters  waarvan  zij  zijn  afgeleid  1857.  2e  druk.  Verbeten  en  vcr-r 
meerderd  volgens  de  opgaren  van  de  Heeren  Mats  Moto  en  \V.  J. 
C.  Ihr.  Huyssen  yan  Kaltendyke.  Leyden,  Sylhoff.  18  S.Fol. , f.  1,  80. 

11  eDliiiu/;    lab  ,.ij1  .  ;    ....yHj.wüi    ,»!,>;«- 

,f;|^     .,        |IT  >     nQfiiaiAcrmovob'i;     US'!.' 

Bhag-avad  -  4üilä,  ou  le  Chanl  du  bienheureux,  poeme  indien,  pu- 
blic par  Emile  Burnouf.     Nancy  et  Paris.     XXII   u.  2.57  S.  8. 

Böhtlini^k,  Otto,  und  Rud.  Roth,  Sanskrit- Wörterbuch  ,  hsg.  von      | 
der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.     20.   u.   21    Lfg.    [oder  3.      ! 
ThI.  6.  u.  7.  Lfg.]     St.   Petersburg.    Leipzig,    Voss.       IV    Sp.    u.  Sp. 
801-1016  fSchluss).     lmp.-4.     geh.  ä  n.a.   {  ^ 

Burnouf,  Emile,  et  Ij.  I^eupol,  Methode  pour  etudier  la  langue 
sanacrite.     ^e  edition.     Paris.  Duprat.      XV  u.  743  S.     8. 

Forbes,  Duncan,  A  smaller  Hindustani  and  English  diclionary,  print- 
ed  enlirely  in  the  Roman  character,  conformabie  to  the  system  laid 
down  by  Sir  W.  Jones,  and  improved  since.bis  time.  London,  Al- 
len.    490  S.     4.  '  ■''-",,,    ;"'!'"  12  sh. 

—  a  grammar  of  the  Benj^ali  language,  to  which  is  added  a  selec- 
tion   of  easy  phrases   and   usefui   dialogues.     Ebd.   gr.  8.      12  sh.  6   d. 

Goldslücker,  Thdr. ,  Panini.  Ilis  place  in  sanscrit  literalure.  An 
invcstigalion  of  some  litorary  and  chionological  questions  which  may 
be  se(tled  by  a  study  of  hl'*  work.  Berlin,  Asher  &  Co.  XVI  u. 
268  S.   hoch  4.     In  engl.  Einb.  ,,'.-'  "•  *  ** 

llalayudha's  Abhidbanaralnamala :  a  Sanskrit  vocabuiary.  Edited, 
wilh  a  Sanskrit-English  glossary,  by  Th.  Aufrecht.  London  ,  Wil- 
liams and  N.     8.  18  sh. 

Ikhwanu-S-safa  Translaled  from  the  Arabic  into  Hindustani  by 
Maulsoi  Ikram  Ali.  New  edit.  rcviscd  by  Dr.  For  b  es  and  Dr.  C. 
Rica.     London,  Allen,     gr.  8.  12  sh.  6  d. 
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§    92   Sprachwissensch.   II.  Ostasiat.  Sprac!»     III.  Westas.  Spr. 

HÄlidAsa,  Cal^unta'^  of  het  herkenningsleeken.  Indisch  tooneelspel 
in  7  bedrijven.  Uit  het  Sanskriet  vertaald  door  Dr.  H.  Kern.  Haar- 
lem,  L.  C.  Kruseroan.     6  u.  218  S.     8.  f.   1,75. 

Lassen,  Prof.  Chrn.,  Indische  Alterthumakunde.  4.  Bd.  Geschichte 
des  Dekhans,  Hinterindiens  und  des  Indischen  Archipels  v.  3l9  n. 
Chr.  Geburt  bis  auf  die  Muhamedaner  und  die  Portugiesen.  Nebst 
üniriss  der  Kuliurgeschichte  und  der  Handelsgesuhichle  dieses  Zeil- 
raums. 2.  Hälfte.  Leipzig,  Kittler.  •  S.  Vi!  -  X  u.  520-988. 
Lex.-8.     geh.  n.  3  *|i  14  ngi  (l-IV.:  29  4  6nfli) 

Studien,  indische.  Beiträge  für  die  Kunde  des  indischen  Alter- 
thums.  Im  \  ereine  m.  mehreren  Gelehrten  hrsg.  v.  Dr.  Albr.  We- 
ber.    5.   Bd.   1.   Heft.     Berlin,  Dümmler.     176  S.  gr.  8.      n.   IV5  4 

—     —     ti.   Bd.     Ebd.     gr.  8.     geh.  n.  4  «^ 

Inhalt:  Die  Hymnen  der  Rigveda.  Herausgegeben  v.  Th.  Aufrecht. 
1.  Thl.  463  S. 


Anderson,  R.  P.,  The  Gnlistan  of  Shaik  Saday :  a  complete  analy- 
sis  of  the  entire  Persian  text,  prepared  to  facililate  the  study  of  ihe 
Persian   ianguage.     Caicutta,   Williams  and  N.     gr.  8.  40  sh. 

Barb,  Prof.  H.  A.  Ueber  die  Conjugation  des  persischen  Verbums. 
Wien,  (Gerold's  Sohn).      118  S.     gr.  8.     geh.  n.   l^;,   4 

Hafis,  Lieder.  Persisch  mit  dem  (Jominenlare  d.  Sudi  herausge- 
geben y.  Herrn.  Brockhaus.  3.  ßd.  3.  Heft.  Leipzig,  Brock- 
haus.    S.   161—272.     gr.  8.  n.  3Vs   4-  (cpit.:  n.  30   4) 


itlüller,  Doc.  Dr.  Frdr,  Ueber  die  Stellung  des  Ossetischen  im  ira- 
nischen Sprachkreise.  [Aus  den  Sitzungsber.  186t  d.  k.  Akad.  der 
Wiss.]     Wien  (Gerold's  Sohn).      16  S.  Lex.-8.     geh.  3  ngt 


Calfa,   Ambroise,      Dictionnaire    arm^nien-frant;ais.       Paris.      VI    u. 
1U50  S.     8. 


III.      Westasiatische  Sprachen. 

Arabis^.     Hebräisch.     Punisch.     Assyrisch. 

I      Al-!Tfakkari,    Analectes    sur    l'histoire    et  la  litterature  des  Arabes 

I  d'Espagne.     Publi6s  par  R.   Dozy,    G.   Dugat,    L.  K  r  e  h  I    et  W. 

Wrighl.     5e  et  derni^re  livr.     Leyde,  E.  J.  Brill.     CXLVI  ,  LXHI 

I  S.     u    S.  106-118.     4.  f.  6,  25.     compl.  f  42,  25. 

Beamont,  W.  J.,  A  concise  grammar  of  the  .Arabic  Ianguage,  revis- 

ed   by  Shcikh  Ali  Nady  El   Barramy.     London,  Bell.     12.  7  sh. 

Jnynboll,  T.   G.  J.,  Lexicon   geographicum    Arabice.     Fase.    9.  con- 

tinens    iiitroductionem    in     hunc    librum     et    annotationem    ad    duos 

j  priores  fasciculos.     Lugd.  Bat.,  E.  J.  Brill   1859.      6,  CVHI  u.    588 

!         S.     8.  f.  8,  80. 

»        Koran,  translated  from  thp  Arahic,  wilh  introduction,   notes  and  in- 

df.'x,   ihc  suras  arrangi-d   in   chronological    oider,   by  J.  M.  Rodwell. 

London,   Williams  and  N.     690  S.     8.  10   sh.   6  d. 

Lepwius,  Rieh.,  Ut'bor   die  arabischen   Sprachlaute    und  deren  Um- 

I  schrifl    ncbsl     eini;;en    Erläuterungen    über    den    harten    i-Vocal    in 

I  den    tarlarischen,    slavischen    und    der    rumänischen  Sprache.     [Aus 


r 
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SprachwissensclK  iyfj^^fiMk9iHSche.u..Amcrik.  Sprächet!. ^dl3q  ^ 

den  Abhdign.   d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  ?U  Beclili  18,61].^    Berlin  (Düram- 

•cT  ,i  J  .b     .«J  öJi:  .0  ö     .r.  i  .U  .tm' 

ildoiii-.HoO     .La   .1-     .-•hnu-Jeniuffir/fA  öiij.rMjii!  .•!     ,,-,«.-. 

FürMi)  Dr.  Jul.,  Hebräisches  und    chaldäischcs  li  and  Wörterbuch   über 

das  alte  Testament.     AJit  einem  AubaujiC,   eine  kurze  Oescbichte  der 

bebr.  Lexicographiu  enthallend.     Ö.  u.  7.  Lt'g.     Leipzig,  li.  Tauchnitz. 

-2.  Bd.  S.  81—564.     Lex.-s.     geh.  ^,^  4   (cpl.:  4^4  ^). 

Greeo,  William  H.,  A  granunar  of  the  Hebrew  lauguage.  New-York. 
London,  Trübner.     332 'S.  8.  ■  14  sh. 

Olshausen ,  Justus,  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache.  Huch  L 
Laut-  u.  Schrifllehrc.  Utich  il.  Fürmenlelire.  Braunschweig,  Vie- 
wcg  (i  Soha.  XVll  u.    (j78  S.     gr.  8.     geh.  n.  j'/g  ^ 

19'aterman,  J.,  Beredeneerd  Hebrecuwsch-  en  Chaldeeuwsch-Ne- 
derduit&ch  Wooriienboek,  bewerkl  naar  de  G'rammaticaie  en  Lexi- 
cale  werken  van  Fürst,  (^esenius,  \  ater,  Landau  en  anderen.  6e  afl. 
jR-_>-i  .  Rotterdam,  H.  iSijgh.:  ;.S.  321-^^4.    gu,8.^,    „  '    /.  U 

uHi  1o    vLijJa   yfij    y)i,Jnij,i!   vi    h'.nr.ijOTi    ,l/')j    ügi^imM    »lita'j    ydj  lo  yi? 
•da  Oi'  .H     v^  _  ./i  hoc  Ä.'iifiillr//   ,i;JJu-JkJ      .O'^cu^nBl   n6i?T)'l 

JladM^-'Ac'G., -Memoire^  surfjix-heuf'inisoripiioris  ntinii^ico  ~'puei^ues 
"I  ineditea  trouvees  ä  Conslantine,  en  Algerie,  et  sur  plusieuis  auiiesin- 
-j^triptiuns  dans  ia  (ii6aie  langue  auterieureiueul  puhliees.  l?aris,  Chal- 
•  laineü.     102  S.     8.  ,     ,.   .,    .'.-, 

; ..    Eitrt.  de  l'^rrnuaire  de  la  Societe    archeol.    de   la   pxov.  de  Gonstautine, 
18G0— 61. 


«dlenaiit,  joaL'him,   Les    noms    propres    assjriens,    recherchea    sur   la 
formation    des    expressions    ideographiques.      Paris,    Üupral.      68  S. 

gr.  S. 


l\ .     Afrikanische  und  Amerikanische  Sprachen. 

Catalog-as     codicum     manuscriptorum    bibliolhecae   Bodleianae  Oxo- 
niensis.   Pars  VIL:    Codices    aethiopici.    Uigessit  Dr.  A.  Dillmann. 

Oxford   1858,  (l'arker).     111   u.  87   S.     gr.  4.     geh.  n.  2'^/^  ^ 

Schön,  J.  F.,  Oku   Ibo.     Granmiaücai  elemeuti^  oC  the    Ibo   language. 

London.     86  S.     12.  3  sh. 


jUcng'arini ,  Gregor,      Granimatica    linguae    selicac.      N>o -Eboraci, 

1861.     A.  u.  d.  T.:  A  Selish    or    Flal-Head   Gramniar  b_v   (iregori 

Mengarini.     London.     4 

Popol  Tuh,  Le  Livre  sacre  et  les  mythes  de   Tantiquiie    americaine, 

avcc  les  livres  heroiques  hisioriques  de."*  Quiches.       Ouvragi:    origi- 

i    nai  des  inditienes   de   Guatemala,  texte  quiche  et  Iradurlion   Irauvaise 

'     en  regard,  accompague  de  uotes  philologiques    et   d'uu    ccmnieolaire 

sur  la  mj'lhologie  et  les  migralions    des    pcupies   anciens    de    l'Ame- 

rique,  etc.,    ccnipose    sur  des    docun)ents    originaux    et    inedits ,    par 

l'abbe  Brasseur    de    Bourbourg.     Paris.     CCLXXIX  u.   372  S. 

8.  m.   1  Tal.  25   fr. 

Bildet  den   1.  Theil  der  „CoUection  de  dpcumeuta  dans    les  lauguea  in- 

1  digenes,  pour  servir  ä  l'etude  de  l'histoire  et  de  la  philolügie  de  1  Ameri- 

'  qu8  ancieune." 

<J  <^«- -r^r=^^ ^>^ 


^  94  SprachwUs.  V.  Altal;Ipche  Spr.  Estniscli.etc.  YL  Slav.  Spr.    "| 

V.  Altalsche  Sprachen.    —     Estnisch;,  .-fr  Is  Ungarisch.    ; 
Kalmückisch.  ;;^;  ^  i, 

Schott,  Wilh.,  AUajische  Studien  oder  üntersuchungeo  auf  dem  Ge- 
biete der  Altai -Sprachen.  [Aus  den  Abhdlgn.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  ßerliu  1861].     2.  Hft.     Berlin   (Dümmler).     24    S.     gr.  4     geh. 

Halcwipoeg-.  Eine  estnische  Sage,  verdeutscht  von  Carl  Rein- 
thal u.  Dr.  ß  er  tram.  5.  und  6.  Lfg.  Dorpat,  (Hoppe).  S.  337— 
536.     gr.  8.  geh.  n.  %    4  (cpll.:  n.  SVs  4) 

;\    rfsudagsJ   89(l)?)u')b 

Dierner,  Andr.,  Leitfaden  beim  Unterrichte  in  der  dentschen  und 
unjjarischen  Sprache.  3.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Pest,  Riüan.  VIII  u. 
2l!-i  S.     gr.  8.     geh.  n.   16  ngc 

Gärtner^  Frz.,  Die  Anfänge  der  ungarischen  Sprache,  oder  der  kleine 
unu'arische  Sprachschiiler  in  d.  unteren  Klassen  d.  deutschen  Volks- 
schulen Ungarns.  Wien  1862,  Sallmajer  &  Co.  VII  u.  87  S.  8. 
geh.  n.  8  ngt" 

Retnele.,  Dr.  Lehr.  Joh.,  Lehrbuch  der  ungarischen  Sprache.  6.  Aufl. 
Wien,  Tendier  &  Co.  III   u.  285  S.     gr.  8.     geh.  n.   1   ^ 

TakarSi,  liinerich.  Neueste  bewährte  Methode  zur  möglichst  schnel- 
len Erlernung  der  ungarischen  Sprache  für  Deutsche.  Mit  einem 
praktischen  Anhange,  enth.  Uebersetzungs  -  Aulgaben,  Lesestücke, 
Sprichwörter  u.  s.  w.  und  eine  reichh.  Wortsammlung.  Nach  den 
best.  Quellen  bearb.  4.  verm.  Aufl.  Wien  1862,  Wenedikt.  156  S. 
.  16.     geh.  9  ngc 

Tisza,  Gabor,  Magyar  es  nemet  Besz6lget6zek.  Ungarische  u.  deut- 
sche Gespräche.  Verbunden  mit  Sprichwörtern  und  einer  Wort- 
sammlung.    Ebd.  1862.    112  S.     16.     geh.'^"^^^*'"^^  «'   t»i>  loiia^-g  „gt 

Siddhi-kiir.,  Märchen.  Kalmückisch:'*  lt.  Erzählung.  [Als  Probe 
e.  Ges.-Ausg].  Festgruss  aus  Oesterreich  an  die  XX.  Versammig. 
deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  zu  Frankfurt 
a.  M.  vom  24—27.  September  1861  t.  ß.  Jülg.  Wien.  (Leipzig, 
Voss).     6  S.  Fol.     geh.  n.  6  nji 

VI.      Slavische  Sprachen.         'öH.da.Me 

■  ■  , ,       '^ 
Bambas,  Viaceslav,   Die  Formbildung   der  slavischen  Sprache,  d.  i. : 
sjstemat.  Entwickig.  d.  gramm.    u.    lesical.    Formen    aller  slav.  Dia- 
lekte, ni.  besond.  Auszeichnung    e.    allgem.    slav.    Muttersprache  und 
faralleler  Darslellg.    der    griechischen    und    lateinischen    Formen.    1. 
lefl.     Prag,  Bellmann.     VIII  u.  96  S.     Lex. -8.  n.  ^jj  ^ 

Böhmisch.     Polnisch.     Russisch.     Altslovenisch.     Wendisch. 


K 


Feifalik  ,  Jul.,  Studien  zur  Geschichte  der  altböhmischen  Litera- 
tur. M.  Ilft.  [Aus  den  Sitzungsber.  1861  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.] 
Wien  (tioroid's  Sohn).     3«  S.     Lex.-8.     geh.  n  n.  V«  4 

Toinek,  >N  .  Wladiwoj,  Kurzgefasste  böhmische  Sprachlehre  f.  Böh- 
men.    4.  Aufl.     Prag,  Teuipsky.     VI  u.  b6  S.  8.     geh.  n.  4  ngt 

<i*<< ___=_,,,^,^,.. . — ^ 
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Fajtisek,  Rarel  A.,  NeaeSte  Gespräche  in  cechischer  und  deutscher 
Sprache.  Nejoovejsi  ceske  a  nernecke  cviceni  y  mlureni.  '  Wien 
1862,  Wenedikt.     80  S.     16.     geh.  12  ngc 

Fritz,  Lehr.  J.  N.,  Auswahl  polnischer  Leseslücke. ,  Zum  Gebrauch 
für  Schulen  rusammengesteUl.  Breslau,  Kern.  VI  ,u.  166  S.  gr.  8. 
gebv  .:;n  Q    n  .  IB  ngt 

Pole,  der  kleine,  oder  die  Kunst,  die  polnische  Sprache  in  einigen 
Tagen  Terslehen,  lesen,  schreiben  und  richtig  sprechen  zu  lurnen. 
Ein  Hülfsbucb  f.  Alilitairs,  Kaulleule  ,  Landwirthc  und  alle  nach 
Polen  Reisende.  Mit  Bezeichnung  der  Aussprache.  Hrsg.  v.  S.  6. 
sehr  verm.  Aufl.     Berlin,  Gebr.   Scberk.     130  S.      12.  geh.  12  ngr 

Onderka,  Lehr.  A.  R  ,  Elemeutarz  polsko-niemiccki,  oder  polnisch- 
deutsches Lesebuch  für  die  ulraquistischen  Elementarschulen.  8. 
Aufl.  Mit  1  üolzschntafeh  Breslau  1862,  Schletter.  VIII  u.  133 
S.     8.    geh.  n.  4  ngt 

Bykaczeivski,  E.,  Grammaire  de  la  langue  polonaise  contenant  les 
regles  appuyees  sur  les  exemples  lir^s  defe  meilleurs  auteurs  polo- 
nais  deslin^e  principalement  ä  l'usage  des  ecoles  polonaises  ä  Paris. 
Berlin,  Behr.     Vül  u.  243  S.     gr.  8.     geh.  2  ^ 

Wolinski,  J.,  u.  K.  A.  Schönke,  Lehrer,  Polnisches  Elementar- 
buch zum  Schul-  und  Selbstunterricht.  Posen,  Mai.  VI  u.  238  S. 
br.  8.  n.  V^  ^ 

Ables,  Dr.  Wilh.,  Gedanken  über  Natur-  und  Wortpoesie  der  rus- 
aischen  Sprache,  mit  Berücksichtigung  der  romanischen  und  ger- 
manischen Sprachen.  Berlin,  (Sandrog  4i  Co).  XXXVI  u.  192  S. 
Lex.-8.     geh.  n.  2   »^ 

Cornetf  Jul.,  Handbuch  der  Russischen  und  Deutschen  Umgangs- 
Sprache.     2f  Yerb.  Aufl.     Leipzig,    Hollze.     IX   n.  425  S.     8.     geh. 

V+  «f  •  ;  «n  engl.  Einb.   1   ^ 

—  Manuel  de  la  conrersation  russe  et  fran^aise.  2.  Edit.  corrigee. 
Ebd.  IX  u.  425  S.  8.     geh.  V*  4-  ;   'Q  engl.  Einb.   1    4 

—  Manuel  de  la  conversation  en  russe,  franpais,  anglais  et  allemand. 
Ebd.     XXI  u.  850  S.     8.     geh.  1%  4.;  in  engl.  Einb.  l^/s  4 

Jlliklosich,  F.,  Chrestomathia  palaeoslorenica  cum  speciminib  us  re- 
liquarum  linguarum  slavicarum.  Wien,  (Braumüller).  114  S.  Lex.- 
8      geh.  n.   1   ^ 

Pfnl^  Dr.,  Serbski  slownik.  Pod  sobuskutkowanjom  Handr.  S  e  iie  rj  a 
a  Mich.  Hörnika.  —  Wendisches  Wörterbuch.  Unter  Mitwir- 
kung V.  Pfr.  Andr.  Seiler  u.  Donjvicar  Mich.  Flornig.  2  —  4.  Hfl. 
Bautzen  (Schmaler).  Wendisch -deutscher  Thl.  S.  161  — 640. 
gr.  8.  ä  n.  %  ^ 


VII.     LJvisch. 

Sjögren'»,   Job.    Andr.,    Gesammelte  Schriften.  2.  Bd.   1.  u.  2.  Thl. 
St.  Petersburg.     Leipzig.  Voss,     gr.  4.     geh^  nn.  S^j  «^ 

(I— II,  2.;  n.n.  14  ^  6  ngi) 
Inhalt:  1.  Livische  Grammatik  nebst  Sprachproben.  Im  Auftrage  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  bearbeitet  und  mit  einer  hi- 
storisch-ethnographischen Einleitung  versehen  von  Ferd.  Joh.  Wiede- 
mann.     CIV  u.   480  S.      n.n.    4    «^    28    ngt.      —        Livisch- deutsches 

5flj«r -= ■         ^>Jtx|> 


:>4c<- 
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,j{o       und  deutsch rlivieches   Wörterbuch.       Im  Auftiage    d.    kaiserl.  Akad.   d. 
Wiss.  bearb.  V.  Ferd.  Job.  Wiedeinann.     398  S.        n.n.  3   «f'  12  ngi 


VIII.     Germanische   Sprachen. 

1.     Deutsch. 

Litteraturgeschichte  und  Erkläningsschriften. 

Auerbach,  Berth.,  Goethe  und    die    Erzählungslvunst.      Vortrag   ge- 

haiten  in   der  Singakademie  zu  Berlin,      Stuttgart,  Colla.     64  S,    gr. 

•J,  8.     geh.  n.  ^I-^  4 

iBarthel,  Karl,  Die  deutsche  Nationalliteratur  der  Neuzeit,  in  einer 
Reihe  von  Vorlesungen  dargestellt.  6.  Aufl.  [3.  Abdr.  der  Au-gabc 
letzter  Hand  des  Verf.].  Braunschweig  1862,  Leibrock.  XVI  u. 
590  S.     gr.  8.     geh.  n.  2  »f 

Düntxer,  Heinr. ,  Erläuterungen  zu  den  deutschen  Classikeni.  5. 
Abth.  ErläutcruDgen  zu  Klopslocks  Werken.  Oden.  3  — 6.  Heft. 
Jena,  Hochhausen.     456  S      gr.  16.     geb.  Ä  n.  4  ngt 

Fischer,  Kuno,  Schiller  als  Komiker.  Vortrag  gehalten  in  der  Rose 
zu  Jena  am  30.  Januar  1861.  Frankfurt  a.  M.,  Verl.  f.  Kunst  und 
Wissenschaft.    IV  u.   104  S.  8.     geh.  n.  12  ngt 

Goedeke^  Karl,  Uebersicht  der  Geschichte  der  deutschen  Dich- 
tung.    1.  Hälfte.     Dresden  1862,  Ehlermann.      168  S.     gr.  8.     geh. 

n.   12  ngt 

Grohmann,  Dr.  J.  Virgil,  lieber  die  Echtheit  des  althochdeutschen 
Schlummerliedes,  im  Codex  Suppl.  Nr.  1668  der  k.  k,  Hofbibliolhek 
in  Wien.  [Vorgetragen  in  der  k.  böhm.  gelehrt.  Ges.]  Prag,  Calve. 
46   S.  Lex.-8.     geh.  n.  8  ru: 

liebler,  Privatdoc.  C,  Lessing-Studien.  Bern  1862,  Huber  6L  Co. 
III   u.   195  S.     gr.  8.     geh.  _  1^   6  ngt 

Kurz,  Dr.  Heinr.,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  mit  ausge- 
wählten Stücken  aus  den  Werken  der  vorzüglichsten  Schriftsteller. 
Mit  vielen  nach  den  besten  Oiig.  u.  Zeichnungen  ausgeführten  Il- 
lustrationen in  eingedr.  Holzschn.  3.  Aufl.  30  —  48.  Lfg.  (Schluss.) 
Leipzig,  Teubner.  2.  Bd.  XII  S.  u.  S.  593  —  764.  3.  Bd.  XI  u. 
841   S.  gr.  Lex.-8.  ^    h  Vz  4 

liaband,  Privatdoc.  Dr.  Paul  ,  Beiträge  zur  Kunde  des  Schwaben- 
spu'gels,     Berlin,  üümmler.      Ili   u.  80  S.  gr.  8.  geh.  n.  ^/^   4 

jnüllenhoff,  Karol.,  De  carmine  Wessofontano  et  de  versu  ac  stro- 
pharum  usu  apud  Germanos  antiquissimo.  Dissertatio.  Berlin,  Hertz. 
31    S.     gr.  4.     geh.  n.  12  ngt 

Nösselt,  Prof,  Frdr.,  Lehrbuch  der  deutschen  Literatur  für  das  weib- 
liche Geschlecht,  besonders  für  höhere  Töchterschulen.  3  Bde.  5. 
verb.  Aufl.  Breslau  1862,  Max  &  Co.  XXXII  u.  1311  S.  gr.  8. 
geh.  ^  31/2   4 

Schäfer,  Dr.  Joh.  Wilh  ,  Grundriss  der  Geschichte  der  denlschen 
Literatur.  9.  verb.  Aufl.  Bremen  1862,  Geisler.  VIII  u.  197  S. 
gr.   8.     geh.  ,  I2V2   W 

'  Schmidt,  Julian,  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Deutschland  v. 
I  Leibnitz  bis  auf  Lessings  Tod   I68I  — 1781.      Leipzig,  Grunow    1862. 

I  1.  Bd.     XIV   u.  652  S.  gr.  8.     geh.  n.  3  ^   18    i.r- 

j  Stahr,  Adf.,  G.  E.  Leasing.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  2.  vor- 
,'  niuhrto  Aufl.  2—15.  Lfg.   (Schlussj.  Berlin,  Guiteutag.    1862.  1.   Thl. 

V  ' 
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XII  S.   u.   S.   65'^'£l>6f  «;  2.;'Tfel;.''1V"ü.  409  S.'    gr;   16.      geh. 

■    '  ■'"  ....  I  ä     n.  4  ngr 

Lexicographie. 

Eberhard'«,  Gel«.  Ralb  Prof.  .loh.  Aug.,  Synonymisches  Handwörter- 
buch der  deutschen  Sprache,  für  alle  welche  sich  in  dieser  Sprache 
richtig  ausdrücken  wollen.  12,  Ausg.  Durchgangig  umgearh. ,  vertn. 
a.  verb.  v.  J)r.  Frdr.  Rückert.  Mit  Be/.eiclinung  der  Wörter  in 
engl.,  französ.,  italien.  u  russ.  Sprache  v.  Dr.  A.  Ashcr  u.  Prof. 
Dr.  F.  ßoltz.  In  9  Lfgn.  1.  u.  L  Lfg.  Berlin,  Nauck  S.  1  — 
192.     br.  8.     geh.  ä  n.  i/,   4 

Hehrein,  Seinin. -Dir.  Jos.,  Onoinatisches  Wörterbuch,  zugleich  ein 
Beitrag  zu  einem  auf  die  Sprache  d.  r  klassii-chen  Schrillsteller  ge- 
gründeten Wöiterbuche  der  neuhochdeutschen  Sprache.  2.  Ausg. 
(In  4  Lfgn.)  1.  u.  2.  Lfg.  Wiesbaden,  Liinbarth.  VI  u.  624  S  gr. 
8.     geh.       ■  .,_  h  %  .f 

Sanders,  Dr.  Dan.,  Wörterbuch  dietdculscheu  Sprache.  Mit  Bele- 
gen von  Luther  bis  auf  die  Gegenwart.  16 — 18.  Lfg.  Leipzig,  0. 
Wigand.     2.  Bd.     S.  161—400.'   gr,  4.     geh.  ä  n.  Vj  ^1 

Granimattk. 

Becker,  Dr.  Karl  Ferd.,  Der  deutsche  Styl.  2.  Ausg.  Frankfurt  a. 
M.    1*^62,  Hermann.     XIV   u.   607  S.     gr.  8.     geh.  n.  3  4 

Difhmar,  G.  Tn.,  Zur  Einleitung  in  die  Geschichte  der  neuhoch- 
deutschen Grammatik.     Gymn.-Pr.     Marburg.     40   S.     4. 

•lohansen,  Chr.,  Die  nordfriesische  Sprache  nach  der  Föhrioger  u. 
Ararumer  Mundart.  Wörter,  .Sprichwörter  und  Redensarten  nebst 
sprach!,  u.  sachl.  Erläutergn.  u.  Sprachproben.  Kiel,  1862,  akadem. 
ßuchh.     VII!  u.  287  S.     gr.  S.     geh.  n.   1    ^    18  nftt 

PfeiflFer,  Dr.  Frz.,  üebf  r  Wesen  und  Bildung  der  höBschcn  Sprache 
in  mittelhochdeutscher  Zeit.  [Aus  den  Sitziingsber.  l861  d.  k.  Akad. 
d.   Wiss.]     Wien,  (Gerold's  Sohn).     -22  S.     Lex.-S.  geh.  n.  4  ngv 

l'ernaleken,  Tbdr.,  Deutsche  Syntax.  l.Thi.  Wien,  Braumüller.  XX 
u.  32S  S.     gr.  8.     geh.  n.  2  ^ 

Anleituni^  zur  deutschen  Rechtschreibung.  Als  Mscr.  gedr.  f.  die 
Unterricalsanstalten  der  Armee.  Hannover,  Hahn.  HI  u.  .54  S.  gr. 
8.     geh,  n.  4  agt 

Curcke,  Lehr.  Karl,  Deutsche  Schulgrammalik.  Hamburg,  0.  Meiss- 
ner.    XII   u,    >60   S.     gr.  8.     geh.  24  ny. 

Härder,  Fr.,  Heuristische  Schulgrammatik  der  deutschen  Sprache. 
4.  verb.  Auü.     Altena  (Schlüter).     IV  u.   163  S.   12    cart.         n.  9  ngt 

d'Harg-ues,  Sem. -Lehr.  Fr.,  Die  deutsche  Orthographie  im  19.  .lahr- 
hundert.  Eine  historische  Darlegung  •Jn<l  Beurtbeilung  der  verschie- 
denen Forderungen  nach  Umgestaltung  der  deutschen  Orthographie. 
Zur  Orientiruiig  für  Schulmänner.  Berlin  1862,  Enslin.  III  u. 
1.56    S.       gr.    N.     geh.  ^       n.  ^j   4- 

Kehrein,  Sem. -Dir.  Dr.  Jos.,  Wörterverz.cichniss  zur  Einübung  der 
deutschen  Rechtschreibung  zunäehst  für  Elementar-  ucd  Realschu- 
len.    Leipzig,  O.   Wigand.     50  S.     gr.  8.     geh  d.  ^[g   4 

Reg-el-  und  Wörterverzeichnis»  für  die  deutsche  Rechtschrei- 
bung, zum  Gebrauch  in  den  würtlembergischen  Schulanstallen  amt- 
lich festgestellt.      Stuttgart,  Metzler.     32   S.     gr.   ■'^.   geh  2^/2  njt 

Scholl,  Gymn.-Prof.  Dr.  Ferd.,  OrlhÖKraphische.'.  Wörterbuch  der 
deutschen    Sprache    für   Schule    und    Haus.      Nach    den    Kegeln    der 
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würtlembergisehen   Oberschulbehörden   u.    mit    Beiziehung    der  s.  g. 

Fremdwörter  verfasst.     Stuttgart,  Nitzschke.     VIII  u.  220   S.  Lex.-8. 

•geh.  /  '  n.  26  ngt 

Spitzer,  Lehr.  Jak.,  Ililfsbuch  für  den  Unterricht   in   der    deutschen 

Sprache.       Nach  dem    von    Seite    des    k.    k,   Unterrichtsministeriums 

vofoschriebenen  Lehrplane    für  Volks-    und   Töchterschulen   bearb. 

3     Schuljahr.    4.,   durch   viele    neue    Beispiele    rerm.MAüttf  it-Wien, 

Mayer  &  Co.     117  8.     8.     geh.  _  '        '      '!->"'-ri<i^'%   »S^ 

Zur  Orientirung  in  dem  Streite  über   die    deutsche    Rechtschreibung. 

Zürich,  Schullhess.    VI  u.  77  S.     8.  n.  8  nac 

Ahn,  F.,  A  new  practical  and  easy  method  of  learning  the  german 
language.    1.  u.    2.  Course.  Leipzig,  Brockhaus.  8.  geh.  n.  22  ngt 

1.  Course.    17.  Edit.   (86  S.  m.   1   Steintaf.)    n.  '/j   ^i.    —      2.   ConVse. 
14.  Edit.  (IV  u.    120  S.)  n.   12  ngt 

—  nouvelle  mölhode  pratique  et  facile  pour  apprcndre  la  langne  al- 
lemande.     2.  Cours.  9.  edit.     Ebd.  IV  u.  118  S.      8.  geh.      n.  Vj  xf 

—  Manual  of  German  conversation ;  or  Vademecum  for  English  tra- 
vellers.  Author's  own  edition.  London,  Trübner.  150  S.  12.  2  sh  6  d. 

Bacharach,  Gramniaire  allemande  ä  l'usage  des  classes  superieu- 
res.  8e  edition.  Paris,  Hachette  et  Ce.  XIX  u.  364  S.  12.  3  fr.  50  c. 

Brill,  W.  G.,  Iloogduitsche  spraaklcer.  2e  druk,  bewerkt  door  Dr. 
C.  A.  Sicherer.     Leiden,  E.  J.   Brill.     XI  u.  468  S.     gr.  8.  f.  3. 

Brack,  M.  R.,  Theoretisch -praktisches  Lehrbuch  der  Deutschen 
Sprache,  zum  Schul-  und  Privalgebrauch ,  nach  der  Berkerschen 
Methode  bearbeitet.  Deventer,  A.  ler  Gunne.  12  u.  362  S. 
8.  ,  f.  1,25. 

Busch,  Dr.  Ose,  Manual  of  german  conversation.  A  choice  and 
comprehensive  collection  of  sentences  on  the  ordinary  subjects  of 
evory-day  life,  with  a  copious  vocabulary;  on  an  entirely  new  and 
simple  plan.  2.  Edit.  Leipzig,  Violet.  X  u.  339  S.  8.  In  engl. 
Einb.  n.    IV5   4 

Dubb,  P.  J.  C,  Handbok  i  Tyska  spräket  och  litteraturen  för  sko- 
lan,  akademien  och  hemmet.  Lund ,  (Gleerup).  XI,  822  u.  VI  S. 
8.  4  Rdr.  50  öre. 

Favre,  Eng. ,  Lectures  allemandes  ou  choix  de  versions  faciles  et 
graduees  ä  l'usage  des  gymnases  et  des  ecoles  industrielles.  Deut- 
sche Lesesliicke  stufenweise  geordnet  und  zum  üebersetzen  in's 
Französische  für  Gymnasial  -  und  Realschüler  bearb.  —  7.  verb. 
Aufl.     Genf  1862,  Müller-Darier.     222  S.     gr.  8.     geh.  2/5   4 

Ifleidin^cr,  J.  V.,  Gramniaire  pratique  de  la  langue  allemande. 
Nouvelle  Edition,  pr^cedee  d'un  traite  de  prononciation,  par  F.  G. 
Eich  oft.     Puiis,  Dramard -Baudry.     314  S.    8.    '  3  fr.  50. 

Ollcndorif,  II.  G.,  Nuovo  metodo  per  imparare  a  leggere,  scrivere 
e  parlare  una  lingua  in  sei  mesi.  .Ammaeslramento  per  imparare  la 
lingua  tcdesca  si  ad  uso  privato  che  ad  istruzione  in  scuole  pubbli- 
che ilaliane,  accomodalo  e  proveduto  d'una  aggiunta  sistematica  dal 
Prof.  Gius.  Frühauf,  3.  Ediz.  orig.  Frankfurt  a.  M.  1862,  Jü- 
gel.     XIV  u.  484  S.     8.     cart.  1   4  6  n^i; 

Schlüssel  dazu  (238  S.)  cart.  V^  4 

—  Nouvelle  mcthode  pour  apprendrc  ä  lire,  ä  ecrire  et  ä  parier  une 
langue  en  six  mois,  appliquee  ä  I'allemand.  2e  partie.  16e  Edi- 
tion, revue,  corrigee  et  augmentee.  Paris,  chez  I'anteur  1862.  VI 
u.  502  S.     8.  5  fr. 

Sprachdenkmäler. 
Cersne  alis  Minden,   Eberhardus,  der  Minne  Regel.     Mit  einem  An- 
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hange  voa  Liedern  hrsg.  v.  Frz.  Xav.  Wöber.  In  musikal.  Hin- 
sicht unter  Milwirkg.  v.  A.  W.  Anibros.  Wien,  Brauniüller. 
XXXI  u.  273  S.   m.   t    Chromolilh.     gr.  8.  n.  2  ^l 

I'ragfmenta  gothica  sclecta  ad  ßdem  codicuni  Ambrosianorum  Ca- 
rolini  Valicani  ed.  Andr.  Uppslröm.  U^sali%.  (Stockholm,  Bon- 
nier).     XIV   u.  48  S.     gr.  8.     geh.  n.   l(j  ngc 

Homejcr,  Prof.  Dr.  C.  G.,  Des  Sachsenspiegels  erster  Theil,  oder 
das  sächsische  Landrecht.  Nach  dei  Berliner  Handschrift  v.  Jahre 
1369  hrsg.  3.  umgearb.  Ausg.  Berlin,  Düinmler.  XVI  u.  524  S. 
gr.  8.     geh.  n.  3  *f 

Honrad  v.  Würzliurg,  der  Schwanrilter.  Eine  Erzählung.  Hrsg.  v. 
Dr.  Frz.  Roth.   Frankfurt  a.  M.,  Hermann.  51  S.  gr.S.geh.  n.  ^'j  *f 

Körte,  Wilh.,  Die  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Redensarten 
der  Deutschen.  Nebst  den  sprichwörllichon  Redensarten  der  deut- 
schen Zechbrüder  und  aller  Praktik  Cirossmutter,  d.  i.  der  Sprich- 
wörter ewigem  Welterkalender.  (jesamniclt  u.  m.  vielen  schönen 
Versen,  Sprüchen  und  Historien  in  ein  Buch  verfassl.  2.  verb.  u. 
verm.  Aufl.  Leipzig,  Brocktiaus.  XXXIl  u.  579  S.  gr.  8.  geh.  n.  2^/51^ 

IjOrenz,  Prof.  üllokar,  Die  Sempacher  Schlacliliieder.  [.Abdr.  aus 
der  Germania].     Wien,  Tendier  ä;   Co.     26  S.  Lex.-8.  geh.     n.  8  ngt 

Nibelnngfenlicdes  ,  des,  zweite  Häute:  Kriemhildens  Rache.  Aus 
dem  Mittelhochdeutschen  volksthümüch  übersetzt  von  L.  Ger  lach. 
Dessau   186->,  Neuburuer.     IV   u.   132  S.     gr.  8.     geh.  V4  «f> 

Reinecke  Toss.  Plattdeutsch  nach  der  Lübecker  Ausgabe  Ton 
1498  'bearb.  von  Karl  Tannen.  Mit  einer  Vorrede  v.  Dr.  Klaus 
Groth.  Bremen,  Strack.   Xi  u.  281   S.     8.     geh.     '  n,  %  «^ 

Schade.,  Ose,  Altdeutsches  Lesebuch.  Golhisch  ,  altsächsisch  ,  alt- 
und  mittelhochdeutsch.  Mit  literarischen  Nachweisen  und  einem 
Wörterbuche.  (In  2  Thlu.)  1.  Tbl.:  Lesebuch.  Halle  1862,  Buchh. 
d.  Waisenhauses.     XVI  u.  368  S.     gr.  8.     geh.  n.  1V2  «f 

lüackernag^el,  Wilh.,  Kleineres  altdeutsches  Lesebuch  nebst  Wör- 
terbuch Basel,  Schweighauser.  V  S.  u.  616  Sp.  und  Wörterbuch 
402  S.     Lex.-8.     geh.  n.  2^/3  ^ 

Das  Wörterbuch  einzeln  unter  dem  Titel:  Altdeutsches  Handwörter- 
buch n.   l2/j   45 


2.     Angelsächsisch. 

Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie  in  kritisch  bearbeiteten 
Texten  und  mit  vollständigem  Glossar  hrsg.  v.  Dr.  C  W.  M.  Grein. 
3.  Bd.  A.  u.  d.  T.:  Sprachschatz  der  angelsächsischen  Dichter.  1. 
Bd.  2.  Hft.  Göltingen,  Wigaud.  VI II  S.  u.  S.  241  —538.  gr. 
8.  n.  22/3   -^   (l-HI.  :   JOV5   -?i 


3.     EugUsch. 

Litleraturgeschichle. 

Craik,  George  L.,  A  compendious  hislorj    of   the    English    language, 

from    the    Norman     conquest.      AVith    uuinerous    specimens.      2     vois.  ! 

London,  (iriffin.      1200   S.     8.  24  sli.  ' 

derth)  Oberlehr.  Dr.  A.,  Der  Hamlet  von  Shakspeare.     Acht  Vorie-  i 
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sungen  geh.illen  zu  Pulbus  im  Winjer  1860/61.     Leipzig,  Steinacker. 

245  S.     gr.  8.  in  engl.   Einb.  ,        '       ',  n.    1    .^ 

Irving-,  David,  The  hislory  of  Scoltish  poolry  ,    edited    by    John  Ail- 

ken  Carij'le,    with    a  memoir  and  glossary.     Edinburgh,   Hamilton. 

650  S.     8.  o  TT    .  v'^  *^- 

Riecheimann,  Dr.,  Zu  Richard  Fl :  Shakspeare  &  Holinshed.  dj'mn - 

Pr.      Plauen   l860.     26  S.     4. 

Sträter      Privatdoc.    Dr.   Thdr.,   Die  Composition   von  Shakespeare's 

Romeo 'und    Julia.      Drei    Vorlesungen  ,    aehaltga^  zu   B.o_ün^^ 

Marcus.     104  S.     gr.     8.     geh.  ,,^._,^    ^,.       ,^^^,^  ^^^^^  ^'.rUß 

Lexicographie. 

Adler^,  G.  J-,  A  dictionary  of  the  german  and  english  languages,  in- 
dicalin;;  the  accenluation  of  overy  german  W(ird,  cont.  sevcral  hund- 
red german  synonyms,  logelher  with  a  Classification  and  alphabeti- 
cal  list  of  ihe  irregulär  verbs,  and  a  dictionary  of  gernia;i  abbreviß- 
tions.  Compiled  from  the  works  of  Hilpert,  Flügel,  Grieb,  Heise 
and  others.  In  2  parls.  5.  revised  edit.  New- York  1860.  (Phila- 
delphia,  Schäfer  &  Koradi  .     X  u.   1375  S.  Lex.  8.  geb.  n.  6   4 

Feller,  Dr.  F.  E.,  New  pocket  dictionary  english  and  german,  to 
which  is  added  a  pocket  companion  for  travellers,  cont.  a  collection 
of  conversalions,  a  geographical  vocabulary  and  a  table  of  coins  etc. 
2  vols.  [English  -  german.  German  -  english.  8.  Edit.  Leipzig, 
Teubner.     977  S.  32.  geh.       %   4.;  in  engl.  Einb.  m.  Elui   IV4  4' 

in  1    Bd.  gCb.  1   4 

Ferrall  og  Repps  dansk-engelske  Ordbog,  gjennemseet  og  rettet 
af  W.  Mariboe.  Kjöbenhavn,  Gyldendai.  376  S.  S. 'geh.    1  Rd.  48  sk. 

Flügrel,  Dr.  Fei.,  Praktisches  englisch-deutsches  und  deutsch-engli- 
sches Wörterbuch  in  2  Thln.  Hearb.  unter  Mitwirkg.  v.  Consul 
Dr.  J.  G.  Flügel.  —  A  practical  dictionary  of  the  english  and 
german  languages  in  2  parts.  —  4.  durchges.  u.  verb.  Abdr.  Ham- 
burg, J.  A.  Meissner.     LXXXU  u.  2061   S.  gr.  8.  geh.  5  ^ 

James,  Will.,  A  complete  dictionary  of  the  euglish  and  german  lan- 
guages for  general  use.  13.  Ster.-Edition.  2  Paris.  V^ollständiges 
VNörtcibuch  der  englischen  und  deutschen  Sprache  zum  Gebrauch 
für  alle  Stände.  2  Thlie.  13.  Ster. -Aufl.  Leipzig,  B.  Tauchnitz. 
X  u.  880  S.     8.     geh.  iVj   4' 

E/iicas,  Newton  Ivory,  Englisch-deutsches  und  deutsch  -  englisches 
Wörterbuch  mit  besonderer  Rücksich't  auf  den  gegenwärtigen  Stand- 
punkt der  Literatur  und  Wissenschaft.  2.  Bd.  Deutsch  -  englisch. 
In  18  Hellen.  I.  u.  2.  Heft.  Bremen,  Schünemann.  S.  1  —  288. 
Lex.-8.  ä  V2   4  (•— ",  2.:  10  4 

Spiers,  A.,  Dictionnaire  general  anglais-fran^ais ,  nouvellement  re- 
dige d'apr^s  Johnson,  Webster,  Richardson  etc.,  les  dictionnaires 
francais  de  l'Academie  elc.  14e  edition.  Paris,  Baudry.  XVI  u. 
732  S.     gr.  8.     ä  3  Sp.  7  fr.  50  c. 

—  diclionnaire  abregt  anglais-frangais  et  franfais- anglais.  9e  edilion. 
Ebd.     XIX  u.  947  S.     12.  7  fr.  50  c. 

Thiemc,  Dr.  F.  W.,  Neues  und  vollständiges  Handwörterbuch  der 
englischen  und  deutschen  Sprache.  Mit  genauer  Angabe  von  Ge- 
nitiven. Pluralen  und  Unregelmässigkeiten  der  Substantiva  etc.  nebst 
Bezeichnung  der  Ausspracht'  und  steter  Anführung  der  grammali- 
schen Conslruction.  —  A  new  and  complete  english  aud  german 
dictionary.  —  2  Thie.  8.  Ster. -Ausg.  Braunschweig,  Vieweg  & 
:  Sohn.     X    u.  804  S.     S.     geh.  2   4' 

}      Walker's  pronouncing  dictionary  of  the  English    language,  with  the 
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key,  and  upwards  of  1 0,000  additional  words  and  phrases  in  dailj 
use  recently  inlroduced  into  the  language ,  by  Fr.  R.  Sowerby. 
Halifax,  Field.     8.  5  sh. 

Woordenbock,  nieuw  Engelsch,  in  2  dcelen  (I.  Enp;.  Iloll..  11. 
Holl.  Engl.'  waarbij  in  deel  I  achter  ifder  woord  aanschoiiwclijk  de 
uitspraak  grootendecis  Webster  gcvolgd  ;  vooral  inet  hct  oog  op  dö 
behoel'ten  van  hen,  die  de  Engolsche  taal  aanleeren  en  van  hin,  die, 
het  Engelsch  gebruiken  in  het  praktische  levcn,  naar  de  beste  bron- 
nen  bewerkl  door  Servaas  de  ßruin.  12 — IGeafl.  Leyden,  D.  Noot- 
hoven     van     Goor.     2e    deel.        S.    81  —  424,    Vlll    u.    8    S.       8. 

ä  f.  0,40;  compl.  f..  6,  40. 

Grammatik  und  Unterrichtsscbrilten. 

RitzeroiT,  Lehr.  Dr.  B.,  Die  Bildungsmomente  der  englischen  Spra- 
che in  ihrer  historischen  Entwicklung.  Ein  sprachgeschichllicher 
Versuch.     Rostock,  Stijler.     32  S.     gr.  8.     geh.  n.  V*  "f 


Ahn,  J)r.  F.,  Praktischer  Lehrgang  zur  leichten  und  schnellen  Erler- 
nung der  englischen  Sprache.  1.  Cursus.  5.  Aufl.  Köln,  Dumont- 
Schaüberg.     I\    u.   116  S.     12.     geh.  \.'^  4 

Kusch,  Lehr.  Dr.  Oskar,  u.  Henry  iiikelton,  Handbuch  der  eiigli- 
lischen  Umgangssprache.  Eine  ausgewählte  und  nmlassende  Samm- 
lung von  Redensarten  über  die  gewöhnlichsten  Begriffe  und  Gegen- 
stände des  Lebens.  Nach  einem  neuen  u.  vereinf.  Plane  bearb. 
2.  Aufl.  Leipzig,  Violet.   XII  u.  3;.t  S.     8.     In  engl.   Einb.     n.   1    ^ 

Chestcrfield's  Lord,  Letters  to  bis  son  on  men  and  manners;  The 
principles  of  politiness.  Zum  Schul-  u.  Privatgebraucbe  ausgewählt 
u.  m.  grammat.  u.  erklär.  Anmerkgn.  versehen  v.  Frz.  Bauer.  '^. 
Aufl.     Celle,   Schulze.     IV   u.   128  S.      12.     geh.  n.     1/3   <f 

Crüg-er  ,  Dr.  Carl,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  1.  Cursus,  od. 
Elementarbuch.  Mit  der  Aussprache  nach  Walkers  System,  nach 
der  Methode  d.  Dr.  Carl  Plölz.  Kiel,  Homanu.  IV  u.  141  S  gr.  8. 
geh.  n.  1/4  -^ 

—  english  reading  book.  Englisches  Lesebuch  für  Anfänger  zusam- 
mengestellt u.  m.  einem  Wörterbuche  versehen.  Ebd.  iV  u.  201 
S.     gr.  8.     geh.  n.   12  a^ 

Engländer,  der  beredte.  Eine  Anleitung,  in  sehr  kurzer  Zeit  ohne 
Hülfe  eines  Lehrers,  leicht  und  richtig  englisch  lesen  und  sprechen 
zu  lernen.  Praktisches  Hülfsbuch  f.  Alle,  welche  in  der  engl.  Um- 
gangssprache schnelle  u.  sichere  Fortschritte  machen  wollen,  beson- 
ders auch  f.  Auswanderer.  3.  gänzlich  umgearb.  Aufl.  Bern  18ti2, 
Heuberger.     120.   S.     12.     geh.  6  ngr 

Fistaine,  G.,  dansk-engelsk  lolk.  En  veib'dning  for,enhver,  der  i 
kort  tid  ved  selvsliidium  önsker  at  lilegne  sig  den  fornödne  sprog- 
faerdighed  lor  at  kunnc  forstaae  Engelsk  og  gjöre  sig  forstaaelig  i 
samme.  Efter  W.  Jones  engelske  original  udarbeidet  til  brug  Tor 
Danske.     Andet  oplag.     Kjöbenhavn,   Philipsen.      112  S.  8.        72  sk. 

Flüg^el,  Dr.  J.  G.,  Praktisches  Handbuch  der  englischen  Handels- 
Correspondenz  oder  deutsche  kaufmännische  Bride  ui.  engl.  Noten. 
Leipzig   1862,  Klinckhardt.     318  S.     &.     carl.  ^  1    ^ 

Franz,  Lehr.  Dr.  Herrn.,  English  vocabulary.  Kleines  Vocabelbuch 
und  erste  Anleitung  zum  englisch  Sprechen.  2.  Aufl.  Berlin, 
Herbig.     64  S.      16.     geh.  n.  4  :'.ii  ;  cart.  \'6   4 

Friedländer,  H.  W. ,  A  child's  hislory  of  Gemiany  :  the  ancieut 
time  and  the   middle  ages.     A  pendanl  to  a   child's    hislory  of  Eng- 
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land  by  Charles  Dickens.     New  edition.     Celle,  Schulze.     X  u.  222 

S.     gr.  8.     geh.  Vz   4 

Gie^ler's    praktische    Anleitung    zum   Englisch -Sprechen.      2.  Thl. 

Das  Sprechmaterial    mit    gegenübersteh,    üebersetzung.      Von    R.  S. 

Wilson.     Leipzig.  Giegler.     Vlil   u.    152  S.     8.     geh.  n.  Vs    4 

Graeser,  Gymn.-Lehr.  Karl,  Praktischer  Lehrgang  zur  schnellen  u. 

leichten  Erlernung    der  Englischen  Sprache.      Nach  Ahn's  Methode. 

1.  Cursus.     4.  Aufl.     Leipzig  1862,    Brockhaus.      X    u.    121    S.     8. 

geh.  n.  8  ngi 

—     nouTclIe  m^lhode  pratique  et  facile  pour  apprendre  la  langue  an- 

glaise.     Composee  d'apr6s  les   principes  de  F.  Ahn,     2.    Cours.     A. 

s.  1.  t. :   Premi^res  lectures  anglaises.     Precedees  d'un   cours  metho- 

diqiie  et  pralique  de   prononciation.     Ebd.     X.  u.  210  S.      8.      geh. 

n.  18  itgr  ,'I.  2.  :  n.  28  ngi) 
Cirossicurth^  F.  u.  D.    Rosell ,   Lehrbuch   der  englischen   Sprache. 
1.    Cursus.    Elcmenlarbuch.      Mit    besondeier    Berücksichtigung    der 
Aussprache  nach  Plölz  bearb.     Göttiugen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht. 
IV  u.   140  S.     gr.  8.     geh.  .  n.  Vs   4 

Hoeg'el,  J.  B.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  2  Thle  2.,  nach 
des  Verfassers  eigner  Methode  umgearb.  Aufl.  Wien  1862,  Ge- 
rold's  Sohn.     gr.  8.     geh.  ä  n.   l^/j  ^ 

Inhalt:  1.  Elementarbuch  oder  praktisch-methodische  Anleitung  zum 
Lesen  und  Verstehen,  Sprechen  und  Schreiben  des  Englischen  (iV  u. 
263  S.).  —  2.  Compendium  der  englischen  Grammatik  und  praktische 
Beispiele  zur  Anschauung  der  Regeln  für  den  Satzhau  und  die  Anwen- 
dung der  einzelnen  Redetheile.  (IV  u.  287  S.) 
•lacobi,  P.,  De  uitspraak  der  Engeische  taal  toegelicht.  Zutphen, 
Willem  Thieme.     2,  VI,  103  u.  2  S.     gr.  8.  f.  1. 

Ja<'p,  Dr.  G.,  England.  Practische  Anleitung  zum  Uebersetzeo  aus 
dem  Deutschen  ins  Englische  mit  grammatischen  und  synonymischen 
Anmerkungen.  Berlin,  Haude  &  Spener.  XII  u.  359  S.  gr.  8. 
geh.  n.  24  ngi 

Johnsoiii,  Sam.,  The  history  of  Rasselas,  prince  of  Abyssinia.  With 
a  complete  vocabulary  compiled  by  Dr.  E.  Amt  bor.  Revised  edi- 
tion. Berlin  1862,  Renger.  IV  u.  178  S.  8.  geh.  ^3  4> 
Irving"  .,  Washington,  The  sketch  book.  Für  Schulen  und  zum 
Privatunterrichte  in  der  englischen  Sprache.  Mit  Erläutergn.  u.  e. 
ausführl.  Wörterbuche  versehen  v.  J.  H.  Lohmann.  Quedlinburg,  { 
Basse.     IV,  310  u.  Wörterbuch  124  S.     8.     geh.  Vs  4 

das  Wörterbuch  apart  'Ij-f*      [ 
Jnn^.,  Lehr.  G.  M.,  Theoretisch-praktisches  Lehrbuch  der  englischen 
Sprache  lür   den    Schul-    und      Privatunterricht     besonders    höhere      i 
Lehranstalten.       Nürnberg    1862,     Stein.        VII    u.   288    S.       gr.   8.      | 
geh.        ^  _  n.  2/3   4       ! 

LiMiov,  .).,  Ledetraad  til  brug  ved  den  forste  undervüsning  i  Ecgelsk. 

Kjöbenhavn,   Schwartz.     72  S.     8.  32  sk.      I 

Ijloyd,  H.  E.,  Engiish  and  gcrman  dialogues.     A  guide  to  conversa- 
lion  in  both  languages.      With    a    collection    of   idioms.    —      Engli-      | 
sehe    und    deutsche    Gespräche       Ein    Erleichteningsmittel    für   An-      j 
'  fanger.     Nebst  einer  Sammlung  besond.  Redensarten.   —      13.    verh.      1 

u.  verm.  Aufl.  Leipzig  1862,   Brockhaus.   VI   u.  325  S.  8.  geh.  ^/^  ^ 
■..ohmeyer,  C.  IJeckwith-,  Verbal  distinctions.  Et  lillaeg  til  engelske      | 
la^seböger.     Kjöbenhavn,     Stinck.     40  S.     8.  24  sk.      ' 

Peschel,  Dr.  W.  E.,  \"ollständige  englische  Sprachlehre  für  Schulen  I 
und  zum  Selbstunterricht.  Nach  leicht  fassl.  Methode  bearb.  Dres-  j 
den,  Kunlze.     VIII   u.  35S  S.     gr.  8.     geh.  IV,   4 

Scott,   Walter,    Tales    of    a    grandfather.        Ausgowäiill,    acceiiiuirt,      j 
,  nt.  Anmcikgn.   u.  e.  voliständ.    W'örterbuche    v.  Pfar.    Karl    Rudolph 

f.  * 


V  Seh  au  b..  5.  von  neuem  durchgeseh.  Aufl.  Arnsberg,  Rittor.  XII 
^   u.  316  S.     8.     geh.  I2V5,  ngr 

Sif^bniann,   F.,    Elemenlarbuch    der    englischen    Sprache,      Kür   den 

Schulgehrauch  und  Selbstunterricht  bearh.      "2.  verni.  u.  verb.  AuQ. 

Berlin,  Moeser,     83  S.     gr.  8.     geh.  i/;^  ,<f. 

Steupo  Lehr.   F.  W. ,  Pleasing  tales,    a  seltction    of   anecdote«,'  «toü- 

ries,  and  oarratives.     Accentuirl   u.  m.    Sprechübgn.    u.   Wortregister 

versehen.  Soest  1862,  Schulbuchh,  X\'l  u.  ir.i  S.  8.  geh.  n.  12  ngt 
Wiedmayer,     Lehr.     Dr.     Wilh.,     Schulgranmiatik     der    englischen 

Sprache  für  mittlere  und  obere  Klassen.     Stuttgart,    Melzler.     \IH 

u.  260   S.     gr.  8.     geh.  n.   18  ngt 

ffinkelmann  ,    Coliaborator   J.    C.   A. ,     Lehrbuch    der   englischen 

Sprache  für  Realschulen.      1.  Tbl.     Die  Aussprache  und  Formlehre. 

Hannover   1860,  C.  Rümpier.     Vll   u.    !!»8  S.     gr,  8.  n.   ^  „   ** 

—  dasselbe  2.  Tbl.  Die  Sjntax.  Ebd.  VIll  u.  238  S.  gr.  8. 
geh.  n.   18  njt 

Zimmermann,  Lehr.  Dr.  W. ,  Methodischer  Lehrgang  zur  Erler- 
nung der  engliichen  Sprache  auf  phonetischer  Gruiidl.igo.  Versuch 
einer  Reform  des  bisherigen  Verfahrens  beim  ersten  Unterrichte  im 
Englischen.  1.  Abthl.  Leipzig,  Uossberg.  XIV  u.  98  S.  gr.  8. 
geh.  \\   4 

—  Kurze  englische  Lesestücke  für  Anfänger  jeden  .\lters.  Ein  er- 
stes Uebungsbuch  im  Lesen,  Si)rechen  und  Schreiben,  enthalt,  in- 
teressante Züge  aus  dem  Leben  in  eiDfacher  und  anziehender  Form. 
Ebd.     IV  u.    115  S.     8.     geh.  1/^  ^ 

In  Deutschland  gedruckte  Ausgaben    englischer  Autoren. 

CoUection  of  British  authors.  Copyright  edition.  Vol.  54S.  559 — 
69.  571—81.     Leipzig,  Taucbnitz.     gr.   16.      geh.  ^  n.  '  ^    .f 

Inhalt:   548.    Cli.    Dickens,  great   expectations.      Vol.   2.      323   S. 
559.     Will.   Harr.   Ainsworth,   the   constable  of  the  tower:   an  histo- 

rical  romance  VIII  u.   372   S. 
560 — 63.     Thom.  Carlyle,    Oliver  Croimveirs    letters    and  Speeches; 

with  elueidations.      4  vols.  XLII  u.    1587   S. 

564.  „Wlio   breaks-pays."      [Italian   proverb].      VI  u.   330   S. 

565.  66.     No'  chnrch.   2  vols.    643   S. 
567.     Wby  Paul  FerroU  killed  bis  wife.     By  the  author  of  „Paul  Fer- 

roU."      282   S. 
508.      Romatitic  tale.s,  by  the  author  of  ,,John  Halifax,  gentleman."     V 

u.    360  S. 
569.     Edw.  Bulwer  Lytton,  a   stränge  story.     Vol    1.    144  S, 

571.  Lorenzo  Benoui  or  passages  in  the  life  of  an  Italian.      By  the  au- 
thor of  „Doctor  Antonio."      VIII  u.   324   S. 

572.  73.     Ch.  Lever,    Sir  Jasper    Carew,    his    life    and    experiences. 
2  vols.      X  u.    728   S. 

574—76.      Henry  Wood,  East  Lyne.      3  vols.      995   S. 

577.      The    two    cosmos.      A    tale    of  fifty    yoars    ago    in    six    books. 

371   S. 
578-79,     The  young  stcpmother ;   or,  a  chronicle  of  mistakes.     By  the 

author  of  ,,the  heir  of  RedclifiFe".      2   vols.      6 !  6   S. 

580.  W.  M.   Thackeray,  the  four  Georges.       Sketches   of  manners, 
morals,   court,   and  town   life.      Lovel  the  widower.      IH  u.  326  S. 

581.  Martha    Brown,  the    heiress.      By  the    author    of    ,,  Still    waters." 
284   S. 

Dürr's  colleclion  of  Standard  american  and  british  authors.  Edited 
by  William  E,  Droguiin  Vol.  59  and  60.  Leipzig  1S62,  A, 
Dürr.     8.     geh.  ä  \ 
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;  Inhalt:  The  fate.      A  .tale  of  stirring  times.      JÖy  G.  F.  R.  James.     2 

Vols.     Copyright  edition.     (545   S.). 
liibrary    of   british    poets.      Part  22—24.     Leipzig,  Brockhaus.     8. 
geh.  An.  1/,   4 

hilialt :  The  poetical  works  of  Sir  Walter  Scott.       Part  8—9.     ( Vol. 
.,     3.  111  u.   423   S.) 
Jüasterpif^ces    of   english    literature    intended    for    the    use  of  high 
schools.      Wiih  historical    and    other    explanatory    notes    foundcd  on 
the  best  english  comraentators.      Nr.  5.  and    G.      Leipzig,    Gräbner. 
,    gr.  8.     geh.  ä  n.  V^  4.  (1-6.  :   n.   1^  ,   ^j 

Inhalt:  5.  The  school  for  scandal.    A  comedy  by  Rieh.  Brinsley  She- 
ridan.  With    explanatory  notes.     Edited  by  R.  H.  Westley.   (82   S.)    — 
6.. King  Lear.     A  tragedy  by  Will.  Shakspeare.      With  explanatory 
,      notes  foundod  on  the  best  commentators.      Edited    by!-Rj!;H.jiil|restiey. 
',      (113  S...  '^   ..-=';;■ 

Series  for  the  young.  Copyright  edition.  Vol.  5.  Leipzig,  B. 
Tauchnilz.     gr.  16,     geh.  n.  Vz   4-'' 

«,n'.H)ir,:f.   iH  :i  ,11  ^i'j/'tqc   ■.;      in   engl.  Einb.   m.  Goldschn.   n.    n.  ^  .^    ^f 
iv.  :  Ipthiltv  Tbp  ISWlfeiduke,  :or  Richard  the  fearless.     Ben  Sylvester's  word. 
,:    By  the  author  of- „The  heir   of  JEedcliffe."       With    a  ^frontispiece  by  B. 
'Blockhorst.    ;274  S.) 
Spare  moments.     First  german  edit.  Göttingen,  Wigand.     72  S.     16. 
geh.  ^,'4  -^ 

%Vig-and's  pooket  miscellany.  Vol.  IX.  Ebd.  1862.  .iill  u.  19«  S. 
gr.   16.     geh.  •  j  i.p.-i'.^o'i     •    n.  Vs  # 

.8  .«1  .^Aldboua 
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Harrebomee,  P.  J. ,  Spreekwoordenboek  der  Nederlandsche  täal, 
of  verzameling  van  Nederlandsche  spreekwoorden  en  spreekwoorde- 
lijko  uitdrukkingen  van  vroegeren  en  lateren  tijd.  2.  deel ,  '^ — 10 
all.  Utrecht,  Kemink  &  Zoon.  S.  LXV-LXXX,  337-480,  Tolk-Woord. 
gr.    8.  ^  •  f.  2,  50. 

Schoiel.  Dr.  G.  D.  J.,  Geschiedenis  der  rederijkers  in  Nederland. 
2e   -oe  afl.     Amsterdam,  Loman.     S.  49—288.     8.  ä  f.  0,  30. 

Winkel.  L)r.  L.  A.  te,  De  Nederlandsche  spelling-  onder  beknopte 
Tegels  gebragt.  3e  op  nieuw  verb.  en  verm.  druk.  Leiden,  Noot- 
hoven  van  Goor.     X  u.  70  S.     gr.  8.  f.  0,  75. 

Delfortrie,  £.  J.,  Analogies  des  langues  flamande,  allemande  et 
atiglaise,  ou  6tude  comparee  de  ces  idiomes.  Gand,  y.  Doosselaere 
1860.     272  S.     12.  '  '  fr.  2,  25. 


5.    Altnordisch.     Schwedisch.     Dänisch. 

N<>€kelmann,  L.  C,  Skandinaviske  blade  af  linguistisk -historisk 
indhold.  Isle  deels  Iste  og  'idet  hefte.  Randers,  Michaelson  & 
Tillge.      162  S.     8.  60  sk. 

Safn  tii  Sögn  Islands  og  islenzka  Bokmenta  ad  fornu  og  nyju,  gefid 
ul  af  hinu  islenzka  ßukmenlaf6lagi.  IL  2.  Kjöbenhavn ,  Gylden- 
dal.     122  S.     8.  48  sk. 

j  ä^i  ,.; 
.  A   J.   1 

Ber^,  A.,  Dansk  Iseseliog  til  skolebrug.  Kjöbenhatn,  Steen.  318  S. 
ö.  1  Rd. 
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Eh.,  J.  G.  ,  Dansk -Swensk  ordbok  med  synnerligt  hänsccndc  tili 
olikhet  i  stam,  utbildningssätt  och  bruk  utarbetad.  Luud  ,  Glcerup. 
X,  4  u.   154  S.     8.  1    Rd.  50  Örc. 

Ollendorffs,  H.  G.,  Neue  Methode,  in  sechs  Monaten  eine  Sprache 
lesen,  schreiben  und  sprechen  zu  lernen.  Anleitung  zur  Erlernung 
der  dänischen  Sprache  nach  einem  erweiterten  Plane  und  mit  Be- 
rücksichtigung der  verwandten  Sprachen  für  den  Schul-  und  Pri- 
vatunterricht eingeführt  v.  Dr.  Jul.  Heckscher.  Frankfurt  a.  M. 
1862,  Jügel.     XV  u.  5ü4  S..    8,     carl.  P/^  ^•. 

Schlüssel  dazu.  (Hl   u.   108  S.)  cart.   12  ngt 

Selmer,  H.  P.,  Om  de  i  det  danske  sprog  forekommende  fremmede 
ord  samt  tyskagtighedcr,  andre  ufuidkommenhedcr  og  sprog  og  ret- 
skrivningsfejl.  Et  buk  paa  modersmaalels  nuvaerende  tilstand  og 
muligheden  af  dets  fuldkomnere  udvikling  herefter.  6te  hefte. 
Kjöbenhavn,  Wroblewsky.     )  60  S.     8.  1   Rd.  24  sk. 


Bjursten,  Herman,  Oefwersigt  af  Swenska  sprakets  och  litteraturens 
historia.  II,  Läsebok,  ätföljd  aft  ett  bibang,  innehallande  profslycken 
ur  Danska  och  Norska  författares  skrifter.  Stockholm,  Biudia 
XII  u.  529  S.     8.  3  Rdr.  R:mt. 

Euren,  G.  F.,  Suomalais-ßuotsalainen  sanakirja.  —  Finsk-Swensk 
ordbog.  Hämeenlinnassa    Tavastehus),   1860.  506  S.  8. 

Hammerich.  M.,  Svenska  Isesestykker,  med  opljsninger  om  sprog  og 
litteratur.  Udgivne  til  skolebrug.  Andet  opiag.  Kjöbenhavn,  Gyl- 
dendal.     280  S.     8.  ^  <    Rd. 

Landblad,  P.  S.  W.,  Oefningar  i  Swensk'  rällskrifning  tillökta  med 
en  kort  rättstafningslära  Andra  upplagan.  Stockholm,  Weslrell. 
2  u.  77  S.     8.  85  öre. 


IX.     Romanische   Sprachen. 

Diez,  Frdr.,  Etymologisches  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen. 
2  Thle.  2.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Bonn,  Marcus.  1.  Thl.  XXXII  u. 
448  S.     gr.  8.     geh.  Subscr.  Pr.  n.  4  vf 


i.      Altfranzösisch. 

Alexandriade,  ou  Chanson  de  geste  d'Alexandre    Je    (irand,    epo-      | 
pee  roraane  du   12e  siecle  ,    de  Lambert    le  Court     et  Alexandre    de      \ 
ßernay,  publie  pour  la  preraiere  fois  en   France,    avec  introduction,      i 
notes  et  glossaire,  par  F-  Le  Court    de   la    Villelhassetz    et   Eugene 
Talbot.     Paris,  Durand.     XXU  u.  532  S.     12.  j 

Crestien  v.  Troies,  li  roraans  dou  chevalier  au  Lyon.  Herausg.  v. 
Prof.  Dr.  Wilh.  Ludw.  Holland,  Hannover  1862 ,  C.  Rümpler. 
VIII 'u.  251   S.     gr.  8.     geh.  n.  2  «# 

Rolandslied,  das.  Das  älteste  französische  Epos.  Uebersetzt  von 
Dr.   Wilh.  Hertz.     Stuttgart,  Cotta.     XIV    u.  163  S.     gr.   8.     geh. 

n.     28     ngt 

H'olf.  Ferd.,  Le  roman  de  Renart  le  contrefait.  [Nach  der  Hand- 
schrift der  k.  k.  Hofbibliothek  Nr.  2562.  früher  Hohendorf,  Fol. 
39].  [Aus  den  Denkschriften  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.]  Wien  (  Ge- 
rold's  Sohn).     16  S.     lmp.-4.     geh.  9  ngt      , 

r ->^ 
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j  '{    nah     Jö    .^^ibncHdA  ^9ni'J*'fanWsis.qhKioibl'j(lß'?  naibaigofitBit 

-i;Gd38-iaoM    ÜÜ    .olöH       .8Bl!A    nu./     ..--j/     ..ÖSDG-.1    91Ö)39J    sib    .U 

3gn  Sl  .p  LitteraturgeschichW.    .8  (>ßS?  ."  V/      .^lod 

DeniOg-eöT,  J. ,  HSstoire  de  1a  Iiltßrature  Irancaise  depuis  ses  ori- 
giiies  jusqii'  ä,  nos  joürs.     5e  eflUion.     Paris,  Hachette  et  Ce.     Xlli 

u.  678  s.  ;i8:     .'    ■  ';■';   ,  ,,..:,    ;: ,.   ,    ,     .      ..,.4;<«-- 

^eruxez,  Eugene,  llisloire  de  la  litierature  franpaise  depiiis  les  ori- 
ginos  jiisqu'  ä  la  revolulion.  Nouvelle  6dit.  2  vols.  Paris,  Didier 
&  Ce.      1007  S.     8.  '■    ■•■'''  "''       4  fr.  50  c.     (ia    12.     7    fr.) 

fflartr  -  l-aveaux,  Ct.,  l>e  lkf'lanlg^li'e'%  Corneille.    Paris,  Hachette 

:.el  Ce.     .52  S.     8.    ''   •"    ''     .birniroö  . //   ^i^isduiui'.  .yiu:; 

Äovnr.-n  Ml..      ,  ■,iiv-.iOfa'jb  asb  orr!  oJ  ..H  .loi*I-.nrn/0  .y.i.    i  J 

edoiidionö'//  no'^ibnr.]«llo7  moKij  ü.ü   n-.iudoaaodobiil/.  iö1  doudsiisa 
-     '  .1...       '■    ■.-.      •■  '.^  iLeiicographik     H^'f.  .;!!-^   .S*     -^  •..i')  T 

Feller,  Dr.  F.  E.,  Nouveau  dictionnaire    de    poche    francais    et  alle- 

,  mand  cont.  tous  les  mots  indispensables  ä  la  conversation  familiere, 
ainsi  qu'aux  voyageurs  et  borames  d'affaires.  2  V^ols.  [Franpais- 
allemand.  Aliemand-francais].  9e  6dit.  Leipzig,  Teubner.  733  S. 
32,  geh.  Vz   4-'  ^°  *-'"§'•  Einb.  m.  Etui  n,   1   ^^.;in  1    Bd.  geb.  Vf^ 

George.,  AI.  J.,  Nouveau  diclionnaire  classique  de  la  langue  fiancaise, 
de  geographie  et  d'bistoire  generale.  Tome  2.  Paris  (chez  l'au- 
teur).     908  S.     gr.  8.      ä  3  Sp. 

Gerlach,  A.,  Weslen-Taschen- Wörterbuch  der  französisch-deutschen 
und  deutsch-französischen  Sprache.  8.  Aufl.  —  Petit  dictionnaire 
de  poche  francais-allemand  et  allemand-fraufais.  8e  edit.  Leip- 
zig, Werner.     VIM  u.  .599  S.     32.     geh.  i  2  4 

Ja,eger^  A.,  Nouveau  dictionnaire  de  poche,  Francais  -  Hollandais  et 
Hollandais-Francais;  contenant  aussi:  un  vocabulaire  geographique, 
uao  liste  alpbab6tique  des  prenoms  d'hommes  et  de  femmes;  et  une 
table  des  verbes  irreguliers.  2e  Edition  revue  et  augmenl6e.  Gouda, 
G.  H.  van  Goor.     756  S.     12.  f.  1,  50. 

Peschier,  Prof.  Dr.  A.,  Dictionnaire  des  langues  franfaise  et  alle- 
mande.  Tome  1.  Frangais-allemand.  Stuttgart  1862,  Cotta.  X  u. 
639  S.     Lex.-8.     geh.  n.  1    -f   18  1191: 

Porqaet,  L.  F.  de,  New  French-English  and  English-French  dictio- 
nary.     London,  Simpkin.      11  th.   edit.      18.  4  sh.  6  d. 

Schiuidt^  Dr.  J.  A.  E.,  Vollständigstes  französisch-deutsches  und 
deutsch-französisches  Handwörterbuch.  Neu  bearb.  u.  verm.  von 
Gymn.-Prof.  Dr.  Karl  Frdr.  Köhler.  2  Thle.  —  Dictionnaire 
g^n^ral  franfais-allemand  et  allemand-frang;ais.  2  Parties.  —  26. 
AuO.     Leipzig,  Ph.  Reclam  juu.   Vlll   u.    1192   S.  Lex.-S.  geh.     2   4* 

Schuster«  Nouyeau  dictionnaire  francais-allemand  et  allemand-fran- 
Cais  par  R  eg  n  ier.  Tom.  2,  frantais-alleraand.  Paris,  Hingray. 
1078  S.     gr.  8.  ä  3  Sp. 

Grammatik  und  Unterrichtsschrifteu. 

Lüdeck.ing'.,  Prof.  Dr.,  Zur  Geschichte  der  Negation  in  der  (ranzösi- 

schen  Sprache.     Gyran.-Pr.     Wiesbaden.      14  S.  4. 
Jülej^e«   Francisque,      Souvenirs  de    la    langue    d'Auvergne  ,    essai    sur 

les  idio.tismes  du  deparlement  du  Puy-de-Döme.    Paris.     260  S.     8. 


W- 


Ahn.,  Dr.  Fr.,  Französische    Fabellese    für  Schule    und    Haus.      Eine 
Auswahl  aus  den   Werken    der   vorzüglichsten    älteren    und    neueren 
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französischen  Fabeldichter.  Nebst  einer  Abhandig.  üb.  den  Bau 
u.  die  Leetüre  fianzös.  N'erse.  Neue  Ausg.  Köln,  IJu  Mont-Schau- 
berg.      XV  u.  296  S.      12.     .  j^^ogiülii  n.    12  ngr 

Albrecht,  (lymn.-Lehr.  Dr.  Fr.  H.  J.,  Elementarbuch  der  franzö»!-? 
sehen  Sprache  nach  der  calculirenden  Methode.  Zugleich  vorbe- 
reitender Cursus  zu  des  Verfassers  französischer  Grammatik,  neu 
bearb.  v.  Noire.  5.  Aufl.  Mainz,  v.  Zabern.  VI  u,  139  S.  gr.  12. 
geh.  V»  4 

Aug-usti,  H.,  Eleraentarbuch  der  französischen  Sprache.  Eine  Samm- 
lung stufenweise  fortschreitender,  auf  stete  Wiederholung  berechuer 
ter  Beispiele.  Nürnberg,  W.   Schmid.     IV  u.   183  S.  gr.  8.    n.  ^  g  »f 

Barbieux,  Gymn.-Prof.  H.,  Le  lirre  des  demoiselles.  Ein  französ. 
Lesebuch  für  Mädchenschulen  mit  einem  vollständigen  Wörterbuche. 
2  Curse.     2.  verb.  Aufl.      Leipzig,    Teubner.     gr.  8.     geh.  1    ^ 

1.   (VI  u.   79  S.)  \'+   4.  —     (VI  u.   307   S.)  %   4. 

Berqiiin,  Arnaud,  Lectures  ou  recueil  de  conles  avec  vocabafairdl 
3e  edit.  Augnientöe  d'un  drame  du  niöme  auteur,  d'nn  choix  de 
petites  pieces  en  vers  et  de  iettres  de  bonne  ann^e.  Publlöe  par 
Louis  Alb.  Beauvais.   Berlin,  Nauck.    VI   u.    !86  S.  8.  geh.     n.   12  ngt 

Bescherelle,  Dictionnaire  grammalical  usuel  des  participes  fran- 
cais.     Paris,  Dupont.     XII  u.  491    S.<    12.  2  fr* 

BischoflT,  Prof.  L.,  Fransche  spraakwendingen.  Verzameüng  van  ei- 
gcnaardige  en   uitgezochte  zegswijzen  der  nieuwere  Fransche  spreek- 

'  taal,  ten  behoeve  van  Instituten  en  gymnasieu  bijeengebragt.  Voor- 
zien  van  eene  Nederduilsche  vertaling.  4e  verb.  druk.  Zutphen, 
A.  E.  C.  van  Someren.     VMI,  155  u.  5  S.     8.  f.  0.  75. 

Blanchard,  Lehr.  Bernh.,  Kurzgefassie  Grammatik  der  französischen 
Sprache.  Dresden  1862,  Ehlerniann.  VI  u.  56  S.  gr.  8.  cart.  n.  ^4  »|i 

Boret,  Gymu.-Prof.  Eug.,  Grammairo    franpaise    ä    l'usago     des   alle- 
mands.  ouvrage  dont  les  principes  s'appuient  sur    le    dictionnaire  de      | 
l'academie  et  sur  les  meilleurs   trailes  de  grammaire  publies  jusqu'ä 
ce  jour.       lle  edit.  Stuttgart,  Nefl".  XIX  u.  500  S.  8.  geh.   n.  ^/g   »^      1 

Borring:,  L.  S.,  Manuel  de  langue  fran^^aise  ä  la  portee  des  enfanis.  { 
ilaandbog  i  det  fraiiske  sprog  for  den  barnlige  alder.  Niende  op-  I 
lag.     Kjöbenha^n,  Soldenfeldt.     288  S.     8.  1   Rd.  20  sk. 

BoKzi^s  Conversations-Taschenbuch  der  französischen  und  deutschen 
Sprache.  Ein  Mittel  durch  prakt  Anleitg.  Anfängern  in  beiden 
Sprachen  das  Sprechen  zu  erleichtern.  Nach  J.  Perrin,  Mad.  de 
Genlis  u.  Duvez.  Durchgesehen  und  m.  Anmerkgn.  u.  Gesprächen 
etc.  erweitert  v.  Lehr.  J.  Grüner.  20.  Aufl.  Wien  1862,  Lechner, 
XXII  u.  436  S.     12.     cart.  =  ^   ^ 

Brandt  dit  Grierin,  Lehr.,  Phraseologie  oder  praktisches  Handbuch 
der  französischen  Umgangssprache.  Eine  Sammlung  von  Gallicis- 
men,  sprichwörtlichen  Sätzen,  Sentenzen,  Sprichwörtern  u.  v.  ge- 
bräuchl.  Redensarten,  die  zur  Umgangssprache  unentbehrlich  sind. 
—  Phraseologie  ,  ou  guide  praliquc  de  conversation  frangaise.  — 
4.  ganz  umgearb.  Aufl.  Potsdam,  Riegel.   VI  u.  344  S.  8.  geh.  n.  V^  ^ 

Burkhard,  J.  A.   Chr  ,  Systematische    Darstellung   der    Eigenlhüm- 

lichkeilen   der  französischen  Sprache.      Ein   fassl.  Handbuch   f.  jene, 

lue  sich  m.  dieser  Sprache  vertraut  machen  wollen.     2.   Tbl.:    Ziit- 

'^oH  —  Ende.      Teschen,  Prochaska.      IX  u.  242  S.      gr.  8.     geh. 

■       '  '  24  ngr.  (cpll. :    1    ^    ^'*  "äO 

Conrsier,  Lehr.  Ed.,  Handbuch  der  französischen  und  deutschen 
Convcrsationssprache  oder  vollständige  Anleitung  um  sich  im  Fran- 
zösischen sowohl  als  im  Deutschen  richtig  und  geläufig  auszndrii- 
ckeu.     Auch  ein   \  ademecum  f.   Reisende.      I6.    verb.   11.  vurni.  Aufl. 

5x«<c 7  -»S»<5 
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m.  einer  Vorrede  t<  Aug.  Lewald.  Manuel  dei  la  conversation 
francais-allemande..  16e  edit.  Stuttgart,  NeflF.  LIV  u.  655;  S.  8. 
geh.  •■.     'iir  \  ■  ,1.  •  i      .    .     ,.        3/4,-.  ..fi 

Favre,  E.,  et  Dr.  F.  Deppe,  Manuel  classique  de  Ib  eonversation 
francaise  et  allemande.  3e  edition  revue  et  corrig6e;  —  Handbuch 
der  fraozösischen  und  deutschen  Umgangssprache.  i3.  yerb^'  Aufl. 
Geaf,  Müller-Darier      312  S.     8.     gehi  .    ,        •..•le  in:;.!   ■yui/^  4> 

Fistainei,  (i-,  fransk  grammatik  lil  skolebrug  og  ^ettstuditfniiniiFönste 
afdeling,  indeholdende  en  -fremstilling  af  de  franlsko  Ifdma'örs  ofga- 
niske  udvikling.     Kjöbenhavn,  Steen.     200  S.     Ö.  ilifid.   12  sk. 

Franskc  elementarhog  til  brug  ved   uaderviisningen   i  Fransk  i  det 

forste  og  andet  aar.  Kjöbenhavn,  fteitzel.   !  92  S.  /^.  geb.   1   Rd.^Ssk. 

Foa.,  Eugenie,  Les  pelits  marins.  Nouveaux,  conles  hisloriqiits.  Zum 
Schul-  und  Pri-valgebrauche  m.  ujaem  vollständigen  VVörlerb^che 
versehen  v.  Aug.  Bauer.  2i  4"fl',  ^iCjelle«  Schulze^j,  ,  jV  ij.,.j,ß.9,  S- 
12.     geh.  .  : •   -    ^    ';»..Vi*f 

Fontenay,  G^,   Gramna^a^ica.  rag[ioi?|ijt?'.dell^  lingua  francese.  =Napoli. 

Fränfeel's  Stiirenleiler.  Erste  üet)ungen  im  jüebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische.  Neu  bearb.  v..  S.  F  rä  n  ke  I  u.  ür.  M. 
Strack.  1.  u.  2.  Cursus.  Zar  Einübung  <  de/  Forojßolehre.  Ber- 
lin, Rl<'m;.nn.     VIII  u.  149  S.     8.     geb.    ./'";;;.,.;  ''..j;.  n.>/3  4' 

—  Dasselbe.  3.  u  4.  Cnrsus.  Zur  Einübg.  der  ,$ji4ax.  ^JEbd.i,,  XU 
u.    147  S      8.     geb.  J  ■'  n.  y,   4 

Grönlund ,  .1.  U.  ,    Lärobok    i   Fransyska    spräket,     efter  Prof.  FI.  G. 

OllendorfT's  Nya    Melod.      Tredje,  öfwersedda  och   tillökta,  upplagan. 

Stockholm,  Uaeggslröm.     XII   u.    '555  S.      12.  3  Udr.  25  öre. 

Cnlbier,   Prof.  Dr.  Ad.,  Erster  französischer  Leseschüler    in    engster 

Verbindung    mit   der    Sprachlehre.      München,    Fleischmann.      VI    u. 

170  S.     gr.  8,     geh.  n.   18  nji 

Houben,  Gymn. -Oberlehr.  Jos.,  Praktischer  Lehrgang  zur  Erlernung 

der  französischen  Sprache.     2.  Cursus.     Trier  ,    Braun.      IV    u.    170 

S.     gr.  8.     geh.  n.  V^   4    (t-  ■^•:   «•  Vs    -f) 

In^erslev,  C.  F.,  Fransk  laesebog  for  mellemklasserne  og  de  höiere 

klasser.     Kjöbenhavn,  Gyldendal.     49-^  S.     8.  2  Rd.   It)  sk. 

—  Fransk  grammatik  til  skolebrug.  Anden  udgave.  Ebd.  112  S. 
8.  68  sk. 

Jnnk.,  Pfr.  J.  P. ,  Die  wichtigsten  Regeln  über  das  Geschlecht  der 
französischen  Dingwörter  in  Viersen,  ein  Beitrag  zur  Grammatik  der 
französ.  Sprache.    Frankfurt  a.  M.,  Jäger.    15  S.  gr    8.  geh.     n.  4  njt 

HoFFeri,  J.,  Phrascs  dötachees  contenant  dea  termes  et  des  idiotis- 
mes  de  la  langue  Frangaise  ä  l'usage  des  cours  superieurs  dans  les 
Colleges  et  les  gymnascs  des  Pays  -  Bas.  2e  ediltou.  Utrecht,  A. 
van   Dorsten  Jr.     4  u.  92  S.     8.  ,  '      ^      "V         f-  0,  30. 

Eiecture  elc^mentaire  et  graduee  ä  l'usage  des  Instituts  d'6ducation. 
5e  cdit.  revue  et  corrigöe.  Mainz,  Faber,^,  ,,ym  a,/  li,2.  S.  ,  8^ 
geh.  ,,,.,,  I        ,     '        . '  ,     n.  9  ngi 

JTIicville,  Lehr.  L.,  Vorschule  zum  Elementar-Curs  der  französischen 
Sprache  [Cours  elemeulaire  seivant  (jq  base  ^  nne  ötude  solide  et 
raisona^,  de  |a  langue  (rantaisej.  ,ßera,  Dajp.  Jj^}^  ^iii^P  '^-  !?''•  ^ 
eart.  ".'  i'  .' i    -         ...  W   ..      n.  6   ngt 

Ollendorflf,  Dr.  IL  G.,  Neue  Methode  eine  Sprache  in  sechs  Mo- 
naten lesen,  schreiben  und  sprechen  zu  lernen.  Für  das  Franzö- 
sische zum  Gebrauche  der  Deutschen  bearb.  5.,  sorgfältigst  verb. 
Original-Ausg.,  m.  einer  Abhandl.  üb.  das  Geschlecht  der  französ. 
Hauptwörter  u.  die  Conjugation  der  französ.  Zeitwörter  vermehrt. 
Leipzig,  Voigt  »St  Günther.   VI   u.  549  S,  gr.  8.  In  engl.  Eiub.   P[g  ^ 
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OUendorff,  Dr.  Hv  G.  /  Schlüssel  zu  d«h  AuTgaben  in  der  neuen 
Methode  eine  Sprache  in  sechs  Monaten  lesen,  schreiben  und  spre- 

'\  eben  zu  lernen.  Für  das  Französische  zum  Gehrauche  der  Deut- 
schen   bearb.     3.    corrigirle  Orig.-Ausg.     Leipzig,  Voigt  iL  Günther. 

■     144  S.     gr.  8.     cart.  l'iV^  agt 

•i—  NouTelle  m^lhode  pour  apprendre  une  langue  en  six  niois.  Gram- 
maire  fran^aise  ä  l'usage  des  Kusses.  Ouvrage  entiöremenl  ncuf, 
desline  pour  l'instruction  publique  et  privee  des  deux  sexes  par 
Prof.  I^aul  Fuchs.  Frankfurt  a.  M.,  Jiigel.  XV  u.  5H2  S.  8.  !n 
engl.  Einb.     Vz  4*-     Schlüssel  dazu  (132  S.)  in  engl.  Einb.       Vc  -^ 

Oppenheim,  J.,  Schlüssel  zu  der  Phraseologie  und  den  Hebungen, 
enhalten  in  dem  Lehrbuche:  Die  französische  Sprache  in  140  Lec- 
tionen.   1.  Tbl.  Frankfurt  a.  M. ,  Hermann.   96  8.  gr.  8.  geh.  n.  \'j  ^ 

Varlenr,  fransk-dansk ,  og  progressive  övelser  til  over.-aettelse  paa 
Fransk.  Eiter  C.  F.  Anckers  engeiske  parleur.  KjöbenhaTn,  Steen. 
262  S.     8.  1   Rd.  56  sk. 

Peschier,  Prof.  Dr.  A.,  Causeries  Parisiennes.  Recueil  d'entre- 
tiens  propres  a  servir  de  modeles  aux  etraugers  qui  veulent  se  for- 
Oier  ä  la  conversation  franfaise.  9e  edit.  augmentee  de  la  traduc- 
(ion  en  allemand  et  d'une  table  alphabetique  de  tous  les  gallicisme.«. 
Stuttgart,  Neflf.     XXIII  u.  124  S.     8.     geh.  li\+  ngc 

—  dasselbe.  9e  edit.  augmentee  de  la  traduction  en  anglais  et  d'une 
table  alphabetique  de  1200  gallicismes.  Ebd.  X\  u.  125  S.  8. 
geh.  11V+  m 

Ploetz,  Prof.  Dr.  Carl,  Anleitung  zum  Gebrauche  des  Syllabaire, 
d.  Elementarbuchs  u.  d.  Elementargramniatik.  Namentlich  für  den 
Unterricht  in  der  französischen  Aussprache.  2.  verm.  u.  yerb.  AuU. 
Berlin,  Herbig.     64  S.     8.     geh.  n.  4  ngt 

—  Cours  gradue  de  langue  fran^aise  en  cinq  parties.  A  l'usage  des 
6coles.     1—3.  Partie.     Ebd.     8.  n.  1  S   ^^Vz  W 

,,-  I    Inhalt;    1.  Elementarbuch   der    französischen   Sprache.      Nach    Seidenstü- 
;  ■  '    cker's   Methode  bearb.    20.  unveränd.   Aufl.   (VIII  u.    168  S.)  n.  V4  *?•— 
,,,;  2.    Schulgrammatik,  der  französ.   Sprache.      Enth.    eine    systemat.     Gram- 
'     jiinatik  nach   den  Redetheilen    u.    eine  method.    Grammatik  m.   französ.   u. 
;,     .deutschen  üebersetzungsstücken.       1.5.    Auti.    (XII  u.   436    S.)  n.   ^/,  »^ 
,.    ;»—  Lectures   choisies.      Französische  Chrestomathie.      Mit  kurzen  biogra- 
phischen Notizen,  erklär.   Anmerkgn.     in    französ.    Sprache  u.   ein.  Wör- 
terverzeichniss.      9.   unveränd.   Auti.    (VIII  u.   37  6   S.)   n.    18   aof. 

—  Syllabaire  franfais.  Französische  Vorschule,  t.  Stufe.  Für  Töch- 
terschulen u.  zum  Privatunterricht  nach  Scidenstuckcrs  stufenweise 
fortschreitender  Methode  bearb.     5.  AuQ.  Ebd.   l'^62.     IV  u.   124  S. 

"16.  cart.  i;':,  ^''^';-     "''' .y'   '    '..      -^^^:"^'  n.  6   ngt' 

—  petit  vocabülaire  francais.  Kleines  Vocabelbuch  u.  erste  Anlei- 
tung zum  französ.  Sprechen.      11.  .\ufl.     Ebd.  64  S.I6.  geh.  n.  3  iigt 

cart.  n,  4  iist 

Reetzke,  W.,  Lectures  choisies,   poesie  et  prose,  ä  l'usage  des  eco- 
les.     .Avec    un    vocabülaire    franyais-aliemand.      1.    Partie.       3.    e<lit. 
rcvue    et    considerablement    augmentee.        Berlin,    Haude    &    Spener. 
j  VI  u.   144  S.     gr.     8.     geh.  n.  8  u^i 

I  Ricard,  Prof.  Dr.  Ans.,  Lepons  franfaises  graduees,  extrailes  des 
meilleurs  auteurs,  ä  l'usage  des  ecoles  et  des  familles,  avec  des  no- 
tes  pour  les  commenfants.  Prag,  Credner.  IV  u.  360  S.  Lex. -8. 
geh.  n.   IV2  .f 

Schmitz,  Dr.  Bernh. ,  Französisches  Elemenlarbuch ,  nebst  Vorbe- 
merkgn.  üb.  Methode  und  Aussprache  1.  Tbl.  \  orsrhule  der  fran- 
zösischen Sprache.  4.  sorgfältig  durchges.  Aufl.  Berlin,  Dümmler. 
XXXH  u.   103  S.     gr.  8.     geh.  n.  \s  «^      ■ 


^ ^ — ^- —  ^>i^^ 
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Seffur,    Conile   de,    Histoirc    de    Napoleon     et    de    la    grande    arm6e.      | 
Pendant  l'annee   1812.     Enrichie  d'iin  vocabulaire  et  de  notes  gram-      j 
malicales  par  E.  J.  Hauschild.      4.  6dit.     Berlin,  Renger.     44Ö'S. 
gr.  16.    geh.  24  ngc 

SeineckCi,  Dr.   Ferd.,    Premiere»    lectures    fran'caises.     Französisches      | 
I.esebuch  für  die  unteren  Klassen.     3.    verb.    Aufl.      Dresden    1862, 
Ehiermann.     VIII  u.   J60  S.     gr.  8.     geh.  n.  8V.j  nji 

Toppe,  Adolphine,  Französisches  Lesebuch   für  höhere  Töchterschu-      | 
len  m.  e.  Vocabulaire.  2  Curse.  Potsdam,  Riegel,  gr.  8.    geh.  n.lVj  ^ 
1.   Cursus.    (VllI  u.   192   S).    n.  Ve  «f-i    2.  Cursus.    (VIII    u.     388   S.) 

H'achtel,  Ign.,  Vocabulaire  frangais  et  grammaire  ^l^mentaire.  Maly 
wokabularz  francuzki  i  grammalika  elemenfarna  czyli  pi^rwsze  tiapro- 
wadzanie  do  möwienia  jezjka  francuzkiego.  Berlin  1862,  Kastner 
&  Co.     V  u.   Iü6  S.     16.     geh.  n.  ^'5  «^ 

Zetterqnist,  C.  G. ,  Phraseologie  Fran^aise.  Suivie  des  vocabulai- 
res  necessaires.  Ainsi  que  d'un  recueil  de  proveibes,  idiolismes 
et  expressions  familiäres,  eller:  En  wiglig  hjelpreda  i  Franska 
spraket,  lill  hruk  sä  wäl  (ör  dem,  som  pä  egen  band  wilja  öfwa  pch 
fnllkomna  sig  i  nämnde  spräk,  som  äfwen  och  sjnnerliga^t  för  dem, 
hwilka  begagna  underwisning  i  skoler.  och  hügre,  Järowerk.  Stock- 
holm, Haeggström.     VllI,  4  u.  502  S.-j  1^*119»  abf/r'p  3.iRdr.  SÄ  löre. 

.vüiJl    .r,     r.,..ri\,i-    -■   ^sbal 

In"  Deutschland  gedruckte  Ausgaben  französischer  Autoren, 

' ' '.  s  1  »9 

Bibliothek  gediegener  und  interessanter  französischer  Werke,  Zum 
(iebrauche  höherer  Bildungsanslallen  ausgewählt  u.  m.  den  Biogra- 
phien der  betreffenden  Classiker  ausgestattet  v.  G)'mn.-Dir.  Dr.  Ant. 
Üoebel.     24.  Bdchn.     Münster,  Theissing.     32.     geh.  n.  4  ngt 

(1—24.:   n.  4   *^  24  1191). 

Inhalt:  Le  Phedre  fran<jais  ou  choix  de  faWes  en  vers  et  eu  prose  par 

Lafontaine,  Fenelon   et  autres.      Avec  des  notes   grammaticales.   (114  S.) 

Bibliotheque,  nouvelle,  illustree  pour  la  jeunesse  et  la  famille.     1. 

Sectiun.     Le    livre    d'or.     Vol.   2.     Leipzig,    Spamer.      gr.    8.     geh. 

n.   IVs   «^•;  geb.  n.  1%  ^ 
Inhalt:    L'Ami    do     la  jeunesse    ou    livre    d'or  illustr6.       II.  Tableaux 
descriptifs  et  interessants  sur  rastronomie  ,  la  meteorologie,   la  geologie 
etc.    par    Charles  Branden.       (X  u.   330  S.  m.    eingedr.  Holzschn.u. 
.")   Holzschntaf.  in  Tondr.) 
—     petile,  Irancaise,  ou  choix  des  meilleurs    ouvrages  de  la  lilterature 
moderne  ä  l'usage  de    la   jeunesse.      [Lecture    et    conversation].  V^ol. 
8  et   19.     Leipzig,  Baumgärtner.     16.  geh.  ä  Vg  «^ 

Inlialt:   8.  Courage  et  bon  coeur.   Anecdotes   du  temps  de    l'empire.      Avec 
notes  allemandes  et   questionnaires  par  Mme  A.  Bree.   2e  edit.    (111    S.) 
-      19.  Les  deux  orphelins.       Avec   notes    allemandes    et  questionnaires 
par  Mme.  A.   Brce.      2e  edit.      (144  S.). 
Foure,-  Pauline,  la    France    lyrique.       Album    des    meiileures    poesies 
lyriques  des  auteurs  franpais.     3.  6dit.      Braunschweig,  1862,  Leib- 
rock.    XXXIV  u.  586  S.     16.     geh.  n.   P|j   4 
Ploefz,  C. ,    Manuel    de  la    lilterature   franfaise    des   XV^IL,     XVIll. 
et    XIX    siccles     ou    choix    de    morceaux    classiques    des     meilleurs 
poetes  et  prosateurs  fran^ais    accompagn^s  de  noiices  biographiques 
et    de    notes.     Berlin   1862,    Herbig.      XVI  u.  736  S.      gr.  8.     geh. 


n.  1' 
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Blanc,  Dr.  L.  G.,  Ver,such  einer  bloss  philologischen  Erklärung  meh- 


^ 


^^i^ 


-»¥^ 
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rerpr    dunklen    una   streitigen    Stellen  ^er    gottUi'hen    Komödie.     I. 
'iDie  FTÖIie.     2.   H^.':  'Gesang  XVttl  -XXXfV.  '  Halle,    Anlon.     S. 

^156-310.     gr.  8.       ■        ^         ■'       •'•'"'  '  •     '•-'     '•  •  21,   4 

Dante.  —  Die  ersten  Gesänge  von  Dante's  göttlicher  Komödie. 
',  Als  Probe  einer  neuen  Ueberselzung  v.  Karl  Witte.  Halle  (Pfef- 
"  fer).     32  S.  gr.  8.     geh.  n.  8  njc 

Aante  Alig-hierü  göttliche  Komödie.     Metrische  Ueberselzung  mit 
,  Erläutergn.,  Abhdlgn.  u.  Register.     Von    Aug.    Kopisch.      2.    verb. 
Ausg.       Mit    Dante's    Bildniss    in    Stahlst,    u.    2    lith.   Karten    seines 
Weltsystems  in  gr.  4.      Berlin  1862,  Guttenlag.      XV  u.  636  S.    8. 

geh.  ,,  .  .  "■  -Vj  "f 

Giuliani,  Giambatlista,  Metodo  di  commentarc  la  comoiedia  di  Dante 

Alighieri.     Firenze,  le  Meunier.     V^I  u.  557   S.     12.  I.  4. 

Notfer,    Frdr.,  Dante   Alighieri.     6  Vorträge  üb.   D^iite.    —      Dante. 

Ein  Romanzen-Kranz.     Stuttgart,    Schweizerbart.'   "jX VI    u.    336    S. 

Lex.-8.     geh.  ■      "         "        n.   i%  4 

RAiafii'i    i   ebsiqlsiii    ^''9'^    '^^    iiolis    ,  asi^ilini«!    »noi' 

,;...     .-.H..     r,:;o      i,.-.:,\     vtat...     •;    :     ,r..    ,       S     i,.!     I,-,      ..       :,,-; 

Feller,  Dr.  F.  E.,  Nuovo  dizionario  porlatile  italiano-tedesco,  tedesco- 

italiano.     Arrichito  d'un  gran    quantitä    di  rocabuli    relativi    al    com- 

mercio,  alle  strade  ferrate    e  ai   vapori.      2    Voll.    [Italiano-tedesco. 

Tedesco-italiano.]     5.  Ediz.     Leipzig,  Teubner.     941   S.      32.      geh. 

5/4  4.;  in  engl.  Einb.  m.  Etui   1%    ^.;  in   t    Bd.  geb.    1    ^ 

Grtkglia,,  C,  New  pocket  dictionary  of  the  Ilalian  and  English  lan- 
guages.  New  edition,  with  additions.   London,  Whittaker.  18.  4  sb.  6  d. 

Jflanazzi,  Gius.,  Vocabolario  della  iingua  Italiana,  giä  compilato 
dagli  Accademici  della  Crusca  ed  ora  nuoTamente  corretto  ed  ac- 
cresciulo.     2a  ediz.     Firenze.     Disp.  20.  I.  2,  24. 

In  80  Lfgn. 

Slordax ,  Franc,  de,  Primo  dizionario  e  frasario  di  corrispon- 
denza  mercantile,  italiano-tedesco.  Dispensa  15—18.  (Fine).  Triest, 
Schubart.     S.  449—571.     Lex.-8.  ä  n.  engt 

Ronna ,  A.,  Diclionnaire  fran^ais-italien  et  italien- fran^ais.  Paris, 
Hingray.     720  S.     32. 

Ser^enti,  Ant.,  Dizionario  della  Iingua  italiana.  Compilato  sui  di- 
zionari  Tramater,  d'Alberti,  Manuzzi  pp.  Con  copiose  aggiunte  ca- 
vate  dal  dizionario  dei  sinonimi  della  Iingua  ital.  per  Nicc.  Tora- 
maseo  e  i  segni  della  pronunzia  Toscana.  Triest,  Coen.  XXXH 
u.   1341   S.     8.     geh.  n.  2  ^ 

Taschen- Wörterbucli  i,  neuestes  deutsch -italienisches.  Nuoto 
dizionario  italiano-tedesco.  Electrolyp-Ausg.  2  Bde.  Brandenburg, 
Muller.     IV  u.  944  S.     32.     geh.  «^  ^ 

Tommaseo,  Dizionario  de'  sinonimi.  Nuova  edizione  Napoletana 
fatta  suir  ultima  di  Milano  con  aggiunto.  2  vol.  Napoli,  Worano. 
8.  1.  12.  25. 

—  Nicolö  e  Bern.  Bellini,  Dizionario  della  Iingua  italiana.  Disp. 
1.  2.     Torino.     4.  .fl9a     -91  h  ].  2. 

In  ungef.   120  Lfgn.  ,.    vuTirt.VijII     •: 


Adolph,  M.,  Kurzgefasster  Elementar-Unterricht  zur  Erlernung  der 
italienischen  Sprache.  Wien,  Pichlers  Wittwe  &  Sohn.  (Leipzig, 
Liebeskind.)     66  S.     gr.  8.     geh.  n.  Ve  4 

Ahn,  Dr.  Fr.,  Italienische  Fabellese  für  Schule  und  Haus.  Eine  Aus-  I 
wähl  aus  den  Werken  der  vorzüglichsten  älteren  und  neueren  ila-  j 
lienischen  Fabeldichter.      Nebst    e.  Abhandlung    über    den    Bau    und       . 
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Leclüre  italienischer  Verse.  Neue  Ausgabe.  Köln,  Du  Mont-Schau- 
berg.      VIII    u.  204  S.     12.     geh.  •  n.  8  ngt 

Filippi«  Prof.  P.  A.  de,  Praktischer  Lehrgang  zur  schnellen  ,  leich- 
ten und  doch  grüniJlichen  Erlernung  der  Italien.  Sprache,  nach  Dr. 
F.  Ahn's  bekannter  Lehrmethode.  Für  die  Jugend  ,  als  auch  zum 
Solbstunterricht  für  Erwachsene  und  vorzüglich  Schulen  und  Lehr- 
institule.  1.  Cursus.  16.  m.  der  15.  gleichlautende  Aufl.  Leipzig 
1862,  Wagner.     IV  u.  216  S.     gr.  8.     geh.  18  n^t 

Fornasari  -  Verce's,  Prof.  A.  J.  t.,  Theoretisch-praktische  Anlei- 
tung zur  Erlernung    der   italienischen  Sprachjß    in    einer   neuen    und 

t;   fasslichen  Darstellung  der  auf  ihre  richtigen  und  einfachsten  Grund- 

'  Sätze  zurückgeführten  Regeln.  21.  m.  d.  20.  gleichlautenden  Aufl. 
Ebd.   1862.     VIII  u.  417  S;     gr.  8.     geh.     '  iVj,  ^ 

—  Auswahl  deutscher  und  italienischer  Handelsbriefe,  aufs  Voll- 
ständigste, erstere  mit  untergelegter  italienischer,  letztere  dagegen 
mit  deutscher  Phraseologie,  und  Im  Anh.  m.  c.  deutsch-italien.  kauf- 
männ.  Wörterlerhuche  versehen.  Ein  Lehr-  u.  Hilfsbuch  zur  prak- 
tischen Einüb.  d.  Italien.,  so  wie  f.  Italiener,  d.  deutschen  Handels- 
Geschäftsslyles  u.  der  betr.  techn.  Terminologie.  Für  Handelsbe- 
flissene überhaupt,  u.  m.  besond.  Rücksicht  auf  Real-  u.  Handels- 
Schulen.  Wien.  Gerold'«  Sohn.  XIV  u.  373  S.  gr.  8.  geh.     n.  2  4 

PaTissich,  Schulrath  Prof.  Dr.  Alois  Cäsar,  Ronversazionstascbeo- 
buch  der  italienischen  und  deutschen  Sprache.  [Nach  Bozzi].  11., 
durchges.  u.  verb.  Aufl.  Wien  1862,  Lechner.  X.  u.  364  S.  12. 
m.   1   Tab.  in  qu.  Fol.     cart.  ^/^  ^ 

Bonnai,  A,  Guide  de  la  conversation  fran^ais-italien ,  h  Tusage  des 
voyageurs  et  des  6tudiants,  etc.  Paris,  Hingray.  364  S.  32.   1  fr.  50  c, 

Siinler^  Prof.  G.,  Nouvelle  mäthode  pour  apprendre  ä  lire,  ä  öcrire 
et  k  parier  une  langue  en  six  mois,  appliquee  ä  l'italien.  Ouvrage 
arrangö  d'aprös  !a  grammaire  italienne  ä  l'usage  des  Anglais 
de  n  G.  Ollendorfi",  et  destinee  aux  etablissements  d'instruction, 
publics  et  particuliers,  de  Tun  et  de  I'autre.  Revu ,  corrige  et 
augment^  par  le  prof.  Jos.  Reale.  3e  edition.  Frankfurt  a.  M., 
Jügel.     X  u.  568  S.     8.     In  engl    Einb.  IV2  4- 

Schlüssel  dazu  (HI  u.  186  S.)  27  ngr 

Slnyter,  Dirk,  Italiaansche  vertaal-oefeningen,  ten  dienste  dergenen 
die  wenschcn  op  eene  gemakkelijke  en  spoedige  wijze  de  Italiaan- 
sche taal  te  leeren  verstaan.  Nieuwe  uitgave.  Amsterdam  ,  L.  F. 
J.  Hassels.      V|||,  120  u.  IV  S.     8.  f.  1,  60. 

1^ ild  ,  Henri  ,  Nouvelle  m6thode  pratique  et  facile  pour  apprendre 
la  langue  italienne.  Leipzig,  Brockhaus.  VIII  u.  219  S.  8. 
geh.  n.  16  tue 

sTiEi^  sroVi  ,9b  bißwobH  ^o'jjistiioIBI 

RibHoteca    d'autori    italiani.       Tomo    IL'   Lglpzi^,  rßrockhaäs.     8. 

Inhalt:,  Opere'^diai^acamx)  L  0,0  p.^r^i  (yf  p,  l^fj^f^r-T  «'..*>  ej-.Ä 
Emporeo  drammälico.  '  Serie  I.     Disf.  36—44.      Triest,   Coen.      16. 

geh.  n,  29  ngt     (1—44.:  n.  5   4.   12  nßt). 

Inhalt:  36.  Griovanna  che  piange  e  Giovanna  che  ride.  Commedia 
in  4  atti  di  Dumanoir  e  de  Keraniou  (75  S.)  3  ngr  —  37.  II 
capitano  Bitterlin.  Commedia  in  1  atto  di  Gust.  Desnoiresterres 
(82  S.)  n.  4  119:  —  38.  Redenzione.  Commedia  in  5  atti  e  uu  pro- 
logo  di  Ottavio  Feuillet.  (87  S.)  n.  4  ngt  —  39.  Le  convenienze 
di  messer  Poulet  Tentennone.  Commedia  in  2  atti  di  E.  Cormon  e 
M.  Carre.  —  II  giuramento  d'Orazio.  Commedia  in  1  atto  di  En- 
rico Murger.  (96  S.).  n.  4  ncf.  —  40.  Le  donne  forti.  Commedia 
in    3    atti   di    Vittorio   Sardou.    (102  S.)  n.  4  ngi    —    41.    42.     II 
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giuocolatore.'J     Oratna'Jik.'-S'^Ättf ''dei  ''sfgbiri''^  k; ''IDenn^Vj    ^G. 

Bresil.  (120  S.)  n.   Vg   ^.   —     '43.   44.  La'siriiia  di  Parjgi.     Drain- 

'     ma    iti  '6'  quadri   dei  «igriori  E.  Grtt  ng*    c  S.  de  Montepin  (108  S.) 

rnus    ihiin    rIb   ,  bas^ul'    sib    lö'i      .»l- 
-irlaJ    bnii   nslurioS  rirjil^üsTov  bnu  »n 
i      «jsqiaJ      .üüA  sbnäJueldaisIg   .?t  lob  «itt  .öi     .soaioJ  .t 

1      -iainA  9rfoei.JiJmq-rfo8iJ3io<'n  l    ,.7^"     f.  l.n*l   ,t'ft»if»V 

Boocn- ArbOSSy  vUr.  F.,  Praktisch-theoretischer  Lehrganft  der 
spanischen  Schrift-  und  Umgangssprache  nach  der  Roborlson'schen 
Methode.  Für  Schulen  und  zum  Selbstunterricht  nacli  Salvö,  Cuen- 
dias  u.  der  üriginallitteratur  bearb  2.  yieifach  verh,  u.  verTollst. 
Aufl.     Leipzig,  Arnold.     \\U   u.  486  S.     gr.  8.     geh.  n.   1%^ 

Casires,  Prof.  G.  H.  F.  de,  Spanisch-deutsches  Handbuch  der  kauf- 
männischen Correspondenz  nebst,  einem  Wörterbuohe  der  gebräuch- 
lichsten Ausdrücke  der  Handelssnrache.  Iserlohn  I8t)2,  Bädeker. 
VIII  u.  228  S      Ö.     geh.  V7  njc 

Orhoa,  E.  de,  Guide  de  la  conyertation  franpais-espagnol  ä  l'usage 
des  voyageurs    et   des  etudiants,    etc.      Paris,  Ilingray.     36.3  S.     32. 

1  fr.  .50  c. 

Sobrino,  grafalnjaire  espangole-francaise,  tres -compl^te  et  tr6s-d6- 
taillee.  Nouvelle  edition,  refondue  avec  le  plus  grand  soin,  par  A. 
Galban.     Paris,  Garnier.     VI  u.  442  S.     8. 
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Roqaette>  J.  J.,  et  Jose  da  Fonseca,  Diccionario  da  lingua  por- 
tugueza  e  dos  synonymas,  seguido  do  diccionario  pottico  e  de  epi- 
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Methodo  practico  para  aprendar  a  lingua  franceza.  Paris,  Garnier 
fr.     IV  u.  658  S.     18 

Roqaette^  J.  S.,  Guide  de  la  conversation  fraiifais-portugais,  ä  l'u- 
sage des  voyageurs  et  des  etudiants.     Paris,   Hingray.      364  S.     .32. 
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'especially  arranged    for   the   use  of  «chools  and  self-instructors.     To 
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Traveller'*  manual,  the,  of  conversation  in  english,  german,  french 
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Alzheimer,  Btichstabenschrifl  38  Becker,  der  deutsche  Styl  97 
Ameis  (Homer)                               81     —     deutsches  Wörterbuch           44 
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^-  de  la  Soc.  de  ^iand'  -  ■  •  6  1  Bekker  (Arislot.i  80 
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Arnoldt,  F.  A.  Wolf  7  —  Ueberselzungsbuch  21 
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Auerbach;  Göthe  u.  d.  Erz.  Kunst  96  —  Seneca  u.  d.  Universum  34 
Aufrecht,  manuscr.  sanscr.  39  Bernhardy,  griech.  Lilteratur  16 
August,  franz.  Elementarbuch  107  ßerquin,  lectures  107 
Augustinus  85  Bescherelle,  dict.  grammatical  107 
Aures,  chapiteaux  antiques  14  Besse,  de  statu  reip.  Athen.  9 
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Bacharach,  gramm.  allem.  98     Be\  tlenmiller,  ahd.   Dichter  43 
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Bahr  (Herodot)  81  Ribliotheca  indica  39 
ßaillard  (Seneca)  34.  88  Bibliothek  d.  angels.  Poesie  47.  99 
Baiter  (Cicero)  85  j  —  franz.  Werke  110 
_  (Plalo)  83  —  d.  ges.  d.  Nal.  Lit.  47 
Bambas,  slav.  Formbildung  94  Bibliotheque  nouvelle  110 
Barb,  pers.  Verhum  92  |  —  pelile,  fraof,  HO 
Barbieui,  livre  des  demoiselles  107  Binsleld,  observatt.  Ovid.  34 
Barlhcl,  deutsche  Nat.-Lit.  96     Birkler  (Cicero)  31 
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Bischoff,  Fransche  spraakwend.  107 

Bissolali,  (Hippocratesj  26 

Bilaube  (Homer)  81 

Bjurslen    Horaz)  3;{ 

—  swenska  spraket  105 
Blakcsley  (Herodot)  26 
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Boelhius  30 
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—  —  de   Poler-'^bourg  6.  64 
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Bürger,  (Horazj  32 

—  (Nibelungenlied)  .  47 
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Burmeister,  Cic.  als  Akademiker  32 
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Buttmann,  lexilogus  26 
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mik 74 
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—  oraison  fun^bre  17 
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Callimachus  25 
Campbell  (Plato)  83 
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Cantu,  lelter.  ital.  57 
Capellroann  (Tacitus)  35 
Cassiodorus  85 
Casttes,  span.  Wörterbuch  113 
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Cato  31 
Catull  31.  85 
Cavallin,  index  metr.  Hör.  87 
Cederström,  Hakonarmel  52 
Cejka  (^Shaksp.)  52 
Cersne  aus  Minden  98 
Chabas,  papyrus  Harris  11 
CharilOD  25 
Chase,  Chinese  roots  91 
Chassang,  bist,  du  roman  72 
Chauvet  (Plato)  83 
Chesterfield,  ietters  lo  bis  son  101 
Chösurolles,  diction.  franf.  54 
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Cicero  31.  32.  85.  66 
Clairmont,  engl.  Grundlehre  49 
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Clemens  Rom.  Syriace 
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Comici 
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Coutzen,  Waodergp^  d^  KeJt^Q  ,  66 
Corneille,  Horaca  ,,,,,j j  ,,, ,,  57 
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Degcnhardt,  engl.  Lehrg. 
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Delorme,  les  hommes  d'Hom^re  26 
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Dierner,  ungar.  Leitfaden  94 
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Dybeck,  Sveriges  runurk.  *^2 
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Eberhard,  syuon  Handwörterb.  97 
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Eichhorst,  quaestl.  cpigraph.  16 
Eichner,  lal.  Reflexiv  20 
Eickholl,  quaestl.  Homer.  82 
Ek,  dansL-sweusk  ordbog  53.  i05 
Elbeiling  (Terenz)  35 
Ellendt,  latijnsche  spraakleer        21 

—  latinsk  gramm.  76 

—  Wortbildg.  bei  Homer  26 
Eilis,  Armenian  origin  of  the  Etr.  9 
Emporeo  drammalico  58.  110 
Engelman,  gloss.  cspagnol.  59 
Engländer,  der  beredte  101 
Engimann  (^Cäsarj  30 

—  griech.  Gramm.  75 

—  latein.  Gramm.  21 
Ennodius  32 
Epicliarmus^^  '., '  J'  25 
Erinnerung  ah  Aihen  14 
Ernst,  deutsche  Literatur  43 
Eumülier,  altnord.  Lesebuch  52 
Euklid  80 
Euren,  Finsk-Swensk  ordbog  105 
Euripides  25.  26.  bO 
Ewald,   sprachwiss.   AbhanJIgn.    38 
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Fabrelli,  glossar.  Italicum  73 

Facciolali,  lex  totius  latinit.  17 

Falkener,  hypaeihron  70 

Faselius,  altischer  Kalender  9 

Favre,  convers.   franf.            ,  108 

—  leclures  allem.  9^ 
Feifalik,  Studien  94 
Feller,  dictionn.  franf.  106 

—  dizion.  ital.  109 

—  engl,  dictionary  100 
Fels,  de  codicibus  Plinii  88 
FerruU,  dnnsk-ongelsk  ordb.  100 
Fertig,  Ennodius  32 
Fesenmaier,  griech.  Ueberselzgs,- 

Buch  19 

Festus  87 

Fialon,  Alticus  85 

Fiedler,  engl.   Gramm.  48 

—  lat.  Verskunst  74 
Filippj,  ital.  Lehrg.  110 
Finlay,  Grchld.  unter  d  Römern  66 
Firmenich  (Germ.  Völkerst.)  47 
Fischer,  Comp.  d.  lat.  Spr.  76 

—  Schiller  als  Komiker  96 
Fistaine,  dansk-engelsk  tolk  101 

—  Engelske  stukker  49 

—  fransk  grammatik  l08 

—  elementarborg  108 

—  prose  Ital.  59 
Flemmer,  Roms  monum.  bist.  9 
Florus  87 
Flügel,  engl.  Handelscorresp.  101 

—  engl.  Wörterbuch  100 
Flugi,  rimas  romaunscbas  59 
Foa,  les  petits  marins  108 
Föhlisch,  Virg.  A.  I.  378.  36 
Fölsing,  engl.  Lehrbuch  49 
Fonsi'ca,  diction.  portug.  59 
For)tenay,  gramm.  francese  108 
Forberg,  z  Erklg.  d.  Thuc.  29.  84 
Forbes,   Bengali  ^rammar  91 

—  Hindustani  dict.  91 

—  (Ikhwanu)  91 
Forcellini,  lex.  tot.  laiin.  17 
Forir,  diel  lieg.-franf.  54 
Fornasari,  ital.  Anitg.  110 

—  ital.  Haiidelsbriefe  110 

—  ital.  Lciladen  58 
Foucaux  (Kalidasa)  40 
Four^,  la  France  lyrique  108 
Fragmenla  gothica  99 
Franke,  Futurum  im  Griech.  19 
Fränkel,  zu  Cic.   de  orat.  86 

—  franz.  Anthologie  55 

—  Stufenleiter  108 
Franz,  engl,  vocabulary  101 
Fraticelli,  Dante  57 
Freitag,  Einltg.  in  d.  arab.  Spr.  40 


Frellsen,  Spansk  ordbog  59 

Fremont  (Tacitus)  35 

Freund,  diction.  latin  18.  73 

Friede,  de  Hör.  C.  I,  28  33 

Friedländer,  childs  bist,  of  Germ.  101 


de   colonia   Pelronii 

—  homer.   Wörterrerz. 

—  de  imp.  Rom.  rationibus 

—  de  propag.  muncrum 

—  de  usu  Tehiculorum 
Friedrich,  Tocab.  Homer. 
Frigell  ((>äsar) 

Fritz,  poln.  Lesestücke 
Fritzsche,  de  canticis  Plautinis 

—  Hyper.  laud.  funebris 

—  Hyperid.  spec. 

—  lectt.  Terelit. 

Fromm,  lat.  Uebersetzungsb. 
Frost  (Tacitus) 
Fryxell,  Sveriges  lit.-hist. 
Fürst,  hehr.   Handwörterb. 

Gabelentz,  das  Passivum 
Gadd,  construction  franc- 
Gajus 

Gandino,  gramm.  greca 
Gauss,  quaestt.  Euhemereae 
Gantter,  study  and  recreation 
Ganuverini,  iscrizioni  dcgii  vasi 
Gärtner,  ungar.  Anfänge 
Gasda,  quaestt.  Charitoneae 
Gaspey,  british  convers. 
Galli,  manuale  latino 
Gaupp,  griech.  Aufgaben 
Gedichte  v.   Jeh.  de  Gondel 

—  miltelhochd. 
Gedike,  lat.  Lesebuch 
Gellius  32. 
Genouille  (Cicero) 

Genthe,  Rede  a.   10.  Nov.  1859 
Geoffroy,  dict.  Iranc. -latin 
Geograpbi   min. 
George,  dictionn.   franc« 
Georges,  lat.  Handwörterb.  18. 

—  Thesaurus 
Gerbard,  Orpheus 

—  etrusk.  Spiegel 
Gerlach,  franz.   Wörterb. 

—  (Nibelungenlied)  47. 
Germania 

Germaniens   \'ölkerstimmen 
Gerth,  Shaksp.  Hamlet 
Geruzez,  litt,  franf.  53. 

Gibbon,  Gesch.  d.  Unterg. 
Giegler,  engl    Anleitung 
Giguel  (Homer) 
Gildo,  gramm.  espagnole 
Giles  (Homer) 


34 
26 
10 
10 
10 
27 
85 
95 
34 
27 
82 
35 
21 
89 
53 
93 

39 

55 

87 

19 

17 

49 

16 

94 

25 

49 

76 

75 

53 

47 

21 

87 

86 

43 

18 

81 
106 

73 

73 

72 

70 
106 

99 

43 

47 

99 
106 

66 
102 

26 

59 

81 

— ^ 
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Giles  (Virgil)  35 

Giornale  degli  scavi  di  Pompei  70 

Girard  (Cicero)  86 

—  Hyperide  82 
Giuliani,  commedia  di  Dante  109 
Glaire,  gramm.  arabe  41 
Gleim,  Iranz.  Gramm.  56 
Goüge,  fraaz.  Leitfaden  56 
Göbbei,  Dirae  des  Cato  31 
Göbel,  Homerica  75.  82 
Gödeke,  Uebers.  d.  d.  Dichtg.  96 
Göje,  spec.  e  literis  orientalib.  41 
Goldstiicker,  Panini  91 
Göler,  Bürgerkrieg  zw.  Cäsar  66 
Gonzalez  (Aben-Adharö)  40 
Göransson  (Plato)  28 
Gossraw,  lat.  Wortstellg.  20 
Göttling,  Aristopb.   Triphai.  80 

«TT«  75 

—  de  inscr.  mon.  Plataeensis    16 

—  de  IVletonis  heliotropio  10 
Gottschall,  deutsche  Literatur  44 
Gottscbick,  grieksch  leesboek      7.5 

—  griech.  Vocab.  75 
Graglia,  diction.  ital.  109 
Grammatik  grekiska  75 
Gräser,  engl.  Grammatik                49 

—  engl.  Lehrg.  102 

—  methode  .  .  .  langue  angl.  102 
Grässe,  Literalurgesch.  39 
Gravenweert  (Homer)  26 
Green,  Hebrew  grammar  93 
Gregersen,  fransk  ordbog  54 
Grein  (Bibliothek)  47.  99 
Gresweil,  origg.  Kalend.  Hellen.  66 
Grimm,  deutsches  Wörterb.         44 

—  Göthe  in  Italien  44 
Grohmann,  ahd.  Schlummerlied  96 
Grönland,  fransyska  lärobok  108 
Gros  (Die  Cassius)  80 
Grosscurth,  engl.  Lehrb.  102 
Grosse,  observ.  in  Statu  silyis  88 
Grote,  Plato  v.  d.  Rotation  83 
Grotefend,  Materialien  41 
GrotzCeld,  deutscher  Lehrg.  45 
Grundtvig,  danske  minder  53 
Guhl  iL  Koner,  Leben  d.  Grie- 
chen u.  Römer                           67 

Guide  de  la  conyers  112 

ital.  58 

Guillemot,  excurs.  archeol.  85 

Ciumälius,  latinska  orthoepi  20 

Günder,  de  phiiologia  ap.  Gr.  8 

Guudlach,  quaestt.   Procop.  28 

Gurcke,  deutsche  Schulgram  97 

Gutbier,  franz.  Leseschüler  108 


Z^~ 


Habenicbt,  grad.  ad  Parn. 


18 


Hadley,  Greek  grammar  19 

Hafis  40.  92 

Hagberg,   sens  parlilif  53 

Ha;iena,  Aesch.  Agam.  79 

Halayudhäs  Abhidhauavatn.  91 

Halevy  (Eurip.)  25.  81 

Hallager,  {ydsk  laesebog  46 

Halm  (Cicero)  31.  32 

Hammer,  deutsche  Hülfszeitw.  45 
Hammerich,  swenske  leseslykk.  105 
llandeling.  v.  h.  Nederl.  congr.  8 
Handwörterb.,  deutsch,  französ., 

engl.  59 

Hanow,  in  Theophr.  characteres  29 
Härder,  heurist.  Schulgr.  97 

Hargues,  deutsche  Orthogr.         97 

—  franz.  Lehrg.  56 
Harrebomee,  Nederland.  spreek- 

woordenb.  104 

Hartmann,   manuel  fran(.  56 

Härtung,  üb.  die  Dämonen  U 

Hasper  (Hygin)  87 

—  (Leon.  Aret  )  84 
Hasseibach,  Sophokl.  84 
Haupt  (Catull)  85 

—  quaestt.  Epicharmeae  25 

—  (Horaz)  87 

—  de  verss.  Ovidii  88 
Hauser,  elementa  iatinitatis  21 
Hazelius,  hävamäl  53 
Hebler,  Lessingstudien  96 
Heerwagen,  Nürnb.  Gelehrten- 
schule 7 

Heidelberg,  Arist.  aves  24 

Heim,  epitheta  Homer.  82 

Heine  (Cicero)  31 

Heinichen  (Shaksp.)  51 

Heinrichs,  de  ablat.  ap.  Terenl.  35 
Heinrichscn,  Alex.  u.  Store  9 

Heibig,  quaestt.  scenicae  17 

Heldenbuch  47 

Helferich,   Untersuchungen  8 

Henckeis,  deutsche  Sprachl.  46 
Hennebert,  themes  latins  21 

Hermann,  Diogenes  v.  Sinope      17 

—  mu.stergüll.  lal.  Prosa  20 

—  d.  röm.  Schalttag  67 
Herodotus  26.  81 
Herrmann,  curae  Horatt.  87 
Hertz  (Rolandslied)  105 
Hertzberg,  Xenoph.  Feldzug  30 
Herwerden  (Dion.  epp.)  80 
Hesiod  26 
Hesychius  ^  26.  81 
llibeau,  deutsche  Gramm.  45 
Hiecke,  Herrn,  u.  Dorothea  44 
Hiller,  lat.  Formenlehre  76 
Hippocrates                              26.  81 
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40 
44 
91 

102 
31 
47 

105 
65 


Hodgson,  aborigines   of  India 
Hoffmann,  deutsches  Wörlerb 

—  Japansche  cursiefschr. 
Högel,  engl.  Lehrb. 
Holden  (Cicero) 
Holland  (  IJuch  d.   Beisp.) 

(Crestien  t.  Troies) 

—  E.  V.  Lasaulx 
Hollander,  Maleische  lelterschr.  4ö 
Hollenberg,  hebr.  Schulb.  41 
Holst,  dansk  ordbog  53 
Holzer,  latein.  Uebungsst.  76 
Homer  26  27.  81.  82 
Homeyer,  Sachsenspiegel  99 
Horatius  32.  33.  87 
Horcher,  allrib.  Satzverhältn.  20 
Hornung,  de  pari,  comoediar.  72 
Houben,  franz.  Lehrgang  108 

—  Odysseae  ülixes  27 
Höven,  gramm.  franf.  56 
Hunler  (Virgil)  35 
_  (Saliusl)  34 
Huret  (^Xenoph.)  84 
Huschke  (Gajus)  87 

—  (jurispr.  antejustin.)  87 

—  (Ulpian)  89 
Hutmacher,  röm.  Katakomben  70 
Hutter,  Münchener  Gymn.  7 
Huyge  V.  Bourdeus  52 
Hyginus  87 
Hyperides                                    27.  82 

Jacobi,  in  comicos  gr.  25 

—  Engeische  uitspraak  102 
Jacobilz,  griech.  Wörterb.  73 
Jacolis,  griech.  Elementarbuch.  75 

—  lat.  Elenienlarb.  76 
Jäger,  diclion.  franf.-holland.     106 

—  Gesch.  d.  Römer  67 
Jahn,  Darstellgn.  griech.  Dicht.  70 

—  LauersCorler  Phalerae  14 

—  (Soph.)  83 
Jahns,  deutsches  Lehrbuch  45 
Jahrbuch.,  neue,  f.  Philol.   1.2.  6t 

—  des    Vereins  von  Alt.  Fr.  im 
Rheinl.  12 

Jal,  la   flotte  de  C6sar  10 

James,  Englisli   dictionary     48.  100 

—  engl.-ital.  dict.  57 
Jan,  Anm.  z.  Eur.  Hipp.  81 
Janin  (  Horaz)  32 
Janson,  de  gr.  paullo  post  futuro  19 
Jap,  England  102 
Jeep,  engl.  Lehrg.  50 
Jeir,  Greek  grammar  19 
Ihne,  Latin  Syntax  21 
Ikliwann-s-safa  91 
Ingersitiv,  Iraiisk  grammatik         108 


Ingersley,  fransk  läsebog  108 

—  lat.  Wörterb.  73 
Ingleby,  Shaksp.  controverses  48 
Intlekofer,  deutsche  Wortbildg.  45 
Johansen,  nordfr.  Spr.  97 
Johnson,  graec.  epigr,  75 

—  hislory  of  Rasselas  102 
Jonghe,  index  Jatinus  21 
.lordan,    ausgewählte  Stücke  aus 

Cicero  76 

Journal  asiatique  37 

—  of  the  R.  asiat.  Soc.  90 

—  of  the  Amer.  orient.  Soc.  90 
Irving,  Christoph.  Columbus  50 

—  bist,  of  Scott,  poetry  100 

—  sketch  book  102 
Isokrates  82 
Judas,  19  inscr.  numid.-puniq.  93 
Jülg  (Siddhi-kür)  94 
Jung,  engl.  Lehrb.  102 
Junk,  franz.  Genusregeln  108 
Juris  antejust.  fr.  87 
Justi,  Zusammcnstzg.  d.  Nomina  90 
Juvenal  33 
Juynboll  (Ahmed)  40 

—  lex.  geogr.  Arab.  92 


Kalewipoeg  42. 

Kälidäsa  40. 

Kallenbach,  über  Livius 
Kanitz,  röm.  Funde  in  Serbien 
Karlamagou.s  saga 
Karsten,  Cic.  pro   Roscio 

—  Horatius 

Kayser,  Liv.  XXI  u.   XXII 
Kehrein,  onom.  Wörterb. 

—  orthogr.  Wörterverz. 
Keller  (Cicero) 

—  gymn.  Munnerstad. 

—  (Nie.  V.  Wyle) 
Kennedy  (Demosth.) 

—  (Virgil) 

Kenner,  Quadrans  v.  Larinum 
Kern,  de  anastropha 

—  Freier  in  d.  Odyssee 

—  (Kälidäsal 
Kessler,  de  verbis  eundi 
Kieffer,  griech.  Gramm. 

—  verba  anomala 
Kielsen,  anmaerkn.   af  Thuk. 
Kiene,  Kompos.  d.  ars  poetica 
Kiepert,  alias  antiquus 

—  bist,  geogr.  .Atlas 
Kind,  neugr.   Volksl. 
King,  antique  gems 
Kirchhoff,  gr.-röm.  Phonik 

—  Thucyd. 
Kirchner,  de  Andoc.  III. 


94 
92 
33 
70 
53 
86 
87 
33 
97 
97 
31 

8 
47 
80 
35 
71 
18 
82 
92 
82 
19 
19 
84 
33 
66 

9 
84 
14 
18 
29 
79 


y 


-^>äft| 


r- 


Alphabetisches  Register 


121 


n 


Klein,  griech.  Syntax  19 

—  quaestt,  Nigid.  88 

—  röm.  Denkmal,  in  Mainz  70 
Klotz,  latein.  Wörlerh.  73 
Kluge,  de  iliner.  Alex.  M.  66 
Kneschke,  deutsches  Lnsipiel  44 
Knoch,  lat.  Schule  z.  Helmstädt  65 
Koch,  emendatt.  Liyianae              33 

—  franz.  Conju^'.  55 
Köchly,  Eurip    Iph.  T.                  8t 

—  de  Hes.  Theogon.  26 

—  (Homer)  26 

—  Nonni  paraphrasis  27 
Köhler,  de  Livii  annalibus  33 
Kolster,  Hör.  epod.  IX  33 
Königsbeck,  de  stoic.  M  Anton.  72 
Konrad  v.  Würzb.  99 
Kopelsch,  verb.  in  rog  et  T*o?Plat.  28 
Kopisch  (Dante)  1 1 1 
Koraen,  de  attract.  casuum  20 
Koran  92 
Körle,  Sprichwörter  99 
Korver,  phrases  fran?.  108 
Koutorga,  ia  Gr^ce  pend.  1.  guer- 

res  m6d.  67 

Krahner,  Eros  u.  Psyche  .  68 
Kraner  (Caesar)  30 

Kretzschmer,  de  Gellii  fontibus  3'2 
Kromayer,  Alex,  de  pron.  nat.  19 
Krüger  I  Quinlilian)  88 

Kruse  ( Aeschylus)  79 

Kühler,  de  inflnitivo  76 

Kühner,  lat.  Elementargram.  76 

—  lat.   l-esebuch  77 

—  lat.  Schulgramra.  21 
Kurz,  Gesch.  d.  deutsch.  Liter.  44.  96 
Küttner,  Gebr.  v.  sponte  u.ultro  20 

l^aband,  Schwabenspiegel  96 

Lachmann  (Catull)  8j 

Lafaye,  synonymes  fran^.  54 

La  Ferriere,  influence  du  stoic.  !7 

Lagarde   (Clem.  Rom.)  41 

Lagerwey,  deutsches  Loseb.  46 

Lagrange  (Lucretius)  33 

Lambeck,  de  Mercurii  statua  14 

Landes,  gloss.  6rotique  fr.  54 

Landou  ( Apulejus)  30 

Lange,  Gesch.  aus  Herodot  9 

—  de  legib.  Aclia  et  F'ulia  67 
Langensiepen,  lat.  Elemenlarb.  77 
Langlois,  vovage  dans  la  Cilicie    8 

"  47 

27 
82 
54 
67 
92 


>appenberg  (Lauremberg) 
La  Roche,  hom.  Studien 
• —  vTiö  bei  Homer 
Larousse,  dictionn,  franc. 
Lasaulx,  z.  Philos.  d.  röm.  Gesch 
Lassen,  ind.  Alterthumsk. 


Latrouette  (Horaz)  87 

Lattmann,  lat.   Lernbuch         21.  77 

—  lat.  Vorschule  77 
Lauremberg,  Scherzgedichte  47 
Leber,  lal.  Elementarbuch  77 
Lebobe  (Piutarch)  28 
Le  Chevalier,  prosodie  latine  74 
F.,eclair,  gramm.  grecque  20 
Leconle  (Theocril)  29 
Le  Corney,  diction.  latin.  18 
Leclure  el^mentaire  l08 
Löger-Noel,  gramm.  franQ.  56 
Lehrs  (Xenophon)  29 
Lemaistre  (Virgil)  35 
Lemeignan  (Plul.)  83 
Lemoine  (Demoslh.)  80 
Lenormant,  antiq.  du  Bosph.  Cim.  14 

—  Minerve  de  Parthenon  14 

—  mo^  ceramogr.  74 
Lenzi,  ital.  Spr.  58 
Leonardos  Aretinos  84 
Leonhard,  Lehransi,  in  Ellwang.  65 
Lepr^vost  (Demosth.)                      80 

—  (Homer)  26.  81 
Lepsius,  arab.  Sprachlaute  92 

—  chines,  Lautverh.  9l 
Lesage  (Curtius)  32 
Lewis,  engl.  Uebungsaufg.  50 
Leyde,  deutscher  Lehrg.  45 
L'Homond,  epitome  bist,  sacrae  2] 

—  viri  illustres 
Library  of  british  poets 
Liddell,  lir.-Engl.  diction. 
Lidfors,  tysk  grammatik 
Lindemann  (Ovidj 
Linwood,  remarks  in  Thucyd 
Lion,  Oedip.   liei. 
Listov,  engelsk  ledetraad 
Littre  (Flippocr.) 
Livius 

Lloyd,  Engl,  dialogues 
'Löfstedt,   Dem.  et  Aesch. 
Lohde,  Skene  der  .Alten 
Lohmeyer,  verbal  distinctions 
Long  (Cäsar) 

Longueville,  th^mes  grecs 
Löning,  klass.   Vorschule         23. 
Lorenz    Euklid' 

—  G.  J.    Göschen 

—  Sempacher  Schlachtlieder 
Loriquet,  Reims  pend.  1.   domin 

rom. 
Löwenherz,  Aethiopen 
Lucao 
Lucas,  engl.   Wörterb. 

—  Gottfr.  V.  Villeh. 
lat.  Anleitung 

Lucian 


51, 


33 


22 

104 
73 
46 
34 
29 
84 

102 
81 
87 

i02 
80 
15 

102 
30 
20 
78 
^0 
65 
99 


9 
71 
33 

100 

54 

77 

27.  82 
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Lucrelius  33.  34 

Lüdecking,  engl.  Lesebuch  50 


—     fianz.  Negation 
Ludwig  (Plaio) 
Lugfbil,   Oslrakismos 
Lundblad  ,    öfninger    i 

rällskr. 

Liilzow,  Münchener  Antiken         15 
Lylh,  tysk  spraklära  46 


106 
83 
67 
Swenska 

105 


56 

86 
87 
52 
52 
.  67 
34 
85 
20 
35 


Machat,  franz.  Sprachlehre 
Madvig  (Cicero) 

—  (Livius)  33 
Mcerlant,  Alex,  geesten 

—  hisl.  Spiegel 
Magerstedt,  röm.  Landwirlhsch 
Magne  (Lucrelius) 
Major  (Cäsar) 

—  inilia  graeca  ^ 
Malina,  de  Tacili  Germania 
Maltzahn  (Schillers  Wallensteinl  47 
Mänava-Kalpa-Sütra  40 
Mäntler,  Kvpseliden  9 
Manual  of  Chinese  91 
Marcellus,  les  Grecs  9 

—  (Nonnus)  27 
Marcus,  latin  grammary  77 
Martin  (Catullj  31 

—  dict.  franc.  54 

—  (Horazj  32 

—  de  Her.  epodis  33 
Marty-Laveaux,  langue  de  Cor- 
neille 106 

Manuzzi,  vocab.  ilal.  Hl 
Maslerpieces  of  engl.  liJer.  51.   104 

Materne(Plutarch)  28 

—  (Tacitus)  35 
Maunoury,  gramm.  grecque  20 
Mayer,  Griechenlands  Befreiung  9 
Mege,  langue  d'Auvergne  106 
Mehler  (Isoer.)  82 
Meidinger,  gramm.  allem.  9S 
Meineke  (Aristoph.)  24 

—  (Callimachus)  25 

—  Kritik  d.  Soph.  Ant.  84 

—  (Soph.)  29 
Meiring,  lat.  Gramm.  22 
M6langes  gr^co-romains  6 
Mellin,  svenska  lit.  -  53 
M6moires  de  l'Acad.  d'Aix.  6 

—  —     d'Arras  64 

—  —     de  Belgique  6.  64 

—  —     de  Caen  6 

—  —     de  Dijon  6 

—  —     du  Gard  64 

—  —     de  Lyon  64 

—  —     de  St.  Pölersbourg     6.  64 

—  —     de  Savoic  .64 


.i—     de  rinslitut  de  France     7.  64 

—  presentös  ä  l'lnstitut  7 

—  de  la  Soc.  de  ßlois  7 
-     —     de  Maine-et-Loire  7 

—  —  de  Stanislas  64 
M^nant,  noms  assyriens  93 
Mengarini,  gramm.  selica  93 
Mercklin,  ad  Festi  exe.  87 

—  Gellii  capila  87 
Metastasio,  opere  dramm.  59 
Meyer,  vergleich.  Gramm  19 
Mezieres,  Shaksp.  48 
Michaelis,  Zustand  d.  Akrop.  71 
Mi^ylUe,  franz.  Vorschule  108 
Miklosich,  chrestom.  palaeslov.  95 
Minsberg,  poln  Uebungsb.  42 
Mirandol  (Boethius)  30 
Möbius  (^Cicero)  86 
Möhl,  langue  allem.  46 
Mohr,  anon.  franz.  Ged.  54 
Möller  (Sulpicia)  34 
Momrasen,  Cassiodor  85 

—  jur.  antej.   fr.  87 

—  röm.  Geschichte  10.  67 

—  Verordnungen  Diocietians  68 
Montaigu,  gramm.  porlug.  111 
Montenon  (Com.  Nep.)  87 
Monumenten,  Egyptische  68 
Monumenti,  annali  e  bull.  12.  13 
Mordax,  dizion.  ital.  109 
Moritz,  Götterlehre  68 
Mourcin,  lexique  grec-fr.  73 
Mozin,  dict.  franp.  54 
Mühlmann,  lat.  Handwörterb.  73 
Müllenhoff,  de  carmine  Wessof.  96 
Müller,  war  Apollon.  v.  Tyana  27 

—  (Aristoph.)              ^  24 
zur  armenischen  Gramm.  40 

—  Astarie  68 

—  (geogr.gr.)  81 

—  griech.  unregelm.  Verba  75 

—  hisl.  of  sanskr.  lit.  40 

—  hoogd.  spraakkunst  46 

—  lat.  Element,  gramm.  22 

—  Mythol.  d.  griech.  Stämme  ll 

—  (Ovid)  88 

—  de  Philostrati  fide  28 

—  quaestt.  Statianae  35 

—  de  re  metrica  74 

—  science  of  language  90 

—  Stelig.  des  Ossetischen  92 
Munde,  engl.  Unterr.  50 
Munk,  Gesch.  d.  röm.  Liter.  72 
Munro  (Lucrelius)  33 
Münscher,  Arisl  eth.  Nicom.  80 
.Münzstudien  15 
Museum,  rheinisches  3 

—  Schweizerisches 
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IVachrichlen  t.  d.  G.   A.  Univ.  64 

Nägelsbach,  homer.  Theologie  27 

Nake,  bist.  Cic.  epislolarum  32 

Nala  e   Damianli  40 

NatopakhvaDam  40 

Neckelmann,  Skandin.  blade  104 

Neiman,  declin.  franc.  55 

Neue,  lat.  Formenlehre  76 
Nibelungenlied  47.  99 
Niebording,  ScbiflFslag.  d.Achäer27 

Nieländer,    Begriff  d.  Tugend  d. 

Arist.  24 

Nigidius  88 

Niki,  Fehler  Athens  10 

NilssoD,  de  oratione  obliqua  20 

Nipperdey  (Com.  Nep.)  32 

Nisard,  liller.  franc.  54 

Nitzsch,  de  prooemio  Herod.  26 

Nizze,  Serenus  v.  Antissa  28 

Nokk  (Zenodorus)  30 

Nolte,  de  rebus  regum   Bilhyn.  67 

Nölling,  lat.  Deponens  20 

Nonnos  27 

Nösselt,  deutsche  Liter.  96 

Notter,  Dante  Hl 

Novi,  iscrizioni  71 

Nyelvöszet  42 

Ochoa,  converS.  Espagn.  113 
Oefversigt  af  k.   Veteusk.  Akad.  64 

Oelschläger,    zu  Hör.   Satiren  33 

Oman  (Eurip.)  26 
Ot'terdinger,   Gesch.  d.  gr.  Gram.   19 

Olawsky,  radices  niO-  et  nvd-  19 
Olde,  formation   de  la  langue  fr.   öj 

Olinger,  diction.  flamand  52 

Ollendorff,  engl.   Sprache  5U 

—  franz.  Methode                56.  lOti 

—  Italien.  Schlüssel  5b 

—  langue  allem.  98 

—  liiigua  tedeska  9b 

—  melhode-  dänisch  105 

—  metbode  franc-  109 

—  Schlüssel  z.  d.  franz.  Aufg.  109 
Olshausen,  hebr.  Lehrb.  93 
Oncken,  in  Arist.  eth.  Nicom.  24 
Onderka,  poln.  Lesebuch  95 
Oppenheim,  franz.  Spracht;  56 

—  Schlüssel  z.  Phraseoiog.  1Ü9 
Oracula  27 
Orelli  (Cicero)  85 
Ostermann,  lat.   Uclnuigsbuch  77 

—  laL  Uebersetzungsbuch  22 

—  lat.  \  ocabularium  22 
Ott,  Philosoph  Sexlius  72 
Ollo,  franz.  Lehrb.  50 


Overbeck,  Zeusreligion  68 

Ovcrsigl  over    kon    dansk  Nid. 

Selsk.                                i  64 

Ovid  34.  88 

Paban,  fransk  gramm.  56 

Paldamus,  deutsche  Dichter  44 

Paley  (Aeschylus)  79 

—  (Eurip.)  25 

—  (Hesiod)  26 
Palmer,  Egyplian  chronicies  1  1 
Punsch,  de  Ari^tot.  animae  defin.  24 

—  Melanchthori  8 
Paret  (Cicero)  86 
Parleur,  fransk-dansk  109 
Parnaton  (Lucian)  27 
Parthey,  Ptolemaeus  Lagi  lO 
Passerat  (Xenoph.)  84 
Paucker,    Domit.    u.  Crem.  Cor- 

dus  72 

Pauly  (Cicero)  31 

—  (Scholia  Horat.j  33 
Pavissicb,  ital.  Conrers  58.  114 
Pedemont,  engl,  lessons  50 
Peel,  handb.  of  Engl.  114 
Pelel,  medailles  de  Nemausus  15 
Penon,  versiones  Uomeri  angl.  27 
Perennös.  etudes  sur  Horace  33 
Perling  (Soph.)  29 
Peschel,  engl.  Sprachlehre  102 
Peschier,  causeries  paris.            109 

—  dict.  franpais  106 
Pessonneaux  (Suelon)  88 
Petersson  ,  Partikelzusamm.  45 

—  tempp.  i  fr.  spräket  55 

—  (Tibull)  35 
Petri,  Aesch.  Suppl.  stas.  I.  24 
Petronius  34 
Pfeiffer,  höfische  Sprache  97 
Plul,  wendisches  Wörterb.  95 
Phaedrus  34.  88 
Philologus  65.  66 
Phüostiatus  27 
Pierrou  (Aeschylus)  79 
Pijl,  Fransche  leerb.  56 
Pistolel,  vcies  romaines  8 
Plale,  German  studies                    46 

—  langue  anglaise  50 
Plato  28.  82 
Plautus  34.  88 
Plinius  34.  86 
Plötz,  Anleitg.  z  Sehr.  d.  Syllab.  109 

—  cours  de  langue  franv-  109 

—  manuel  de   litt.   fran^.  1  lO 

—  pelit  vooab.  frau^.  109 

—  syllab.  franv.  109 
Plougüuliu  (^Dcniüstb.)  25 
Plutarch                                     28.  83 
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Poetae  scenici  gr.  28 

Pohl,  Dämon,  des  Plut.  28 

—  lecliojies  Catuliiaaae  31 
Pole,  der  kleine  95 
Polybius  83 
Pompejan.  antiquilatum  hislor.  15 
Popol  Vuh  93 
Porquet,  french-engl.  diclion.  106 
Posle,  inscript.  on  Gaul,  coins  71 
Polt,  ei)fnol.  Forschungen  90 
Poltin  (Cicero)  31 
Poulain,  Tyr  8 
Pfeiler,  griech.  Mylholog.  68 
Procopius  28 
Prömmel,  deutsche  Gramm.  45 
Prosaiker,  griech.                     24.  79 

—  römische  30 
Puhlicatioiis  de  la  Soc.  de  Lyon  7 
Purmann,  quaestt.  Lucret.  34 
Pütz,  histor.-geogr.  Schulatlas  66 
Pyi,  die  griech.  Rundbauten  71 

ftuatrem^re,  melanges  90 

Queck,     de    Madvigii    emendatt. 

Liv.  33 

Qüicherat  (Corn.  Nep.)  86 

—  defaite  d'Alise  85 

—  prosodie  lat.  IS 
Quintilian  34.  88 
Quossek,  griech.  Uebungsb.  20.  75 

Hagkabis,  ntTaffQÜang  24 

Kainaer,  Claudius  Civilis  67 

Kapp,  Gesch.  d.  griech.  Schausp.  72 
Raschig  (Phaedrus)  88 

Rassow,  emendationes  Aristot.  "  25 
Ralhgeber,  Gotth.  d.  Aioler  68 

Rathlef,  de  Cremutio  Cordo  72 
Rauch  (Callim.)  25 

Raumer,    Vorlesg.    über    d.    alte 

Gesch.  67 

Ravenhorst,  phrases  franf.  56 

Redhouse,  Engl.-Turk.  lex.  42 

Reetzke,  leclures  choisies  109 

Regel-  u.   Wörterverz.  97 

Regeln  d.  lat.   Syntax  77 

Rdgnier  (Cäsar)  85 

—  vie  de  Schiller  44 
ReifT,  parallel  diction.  113 
Reinecke  Voss  99 
Reinisch,  Namen  Aegyplens  68 
Remelc,  ungar.  Lehrh.  94 
Renan,  agriculturc  nabateenne  41 
Rcltig,  oral.  Arist.  Plal.  Symp.  28 
Reuter,  Gesch.  d.  Literatur  44 
Revue  archeol.  ()9 

—  de  la  numismalique  Helge     15 

—  numismatique  16 


Rerue  de  l'Orient  37 

Revue  Orientale  90 

Reymond,  litler.  frang.  54 

Reynald,  libertä  dans  les  rep.  de 

la  Gr.  67 

Ribbeck,  Oed.  R.  84 

—     de  usu   parodiae  17 

Ricard,  lecons  frang.  109 

Rieh,   Wörterb    d.  röm.Alterth.  68 

—  (iiclionn.  des  antiq.  rom.  68 
Richter,  de  supinis  20 
Ride,  engl.  Sprachmeisler  50 
Riechelmann,  z.  Shaksp.Rich.IL  100 
Riecke,  Varro  d.  Landwirth  89 
Rieger,  all-  u,  angels.  Leseb.  47 
Kinne,  Homers  llias  in  Stanz.  27 
Ritschi,  de  declinat.  latina      16.  76 

—  de  inscr.  columnae  Duellian.  16 

—  poes.  Saturnia  72 

—  prooem.  Bonn,  decas  65 

—  de  tilulo  Aletrinate  16 
Ritzcrow,  Bildungsmom.  d.  engL 

Sprache  101 

Robbe  (Aristot.)  80 

Robinson,  Rengal  dictionary         40 

—  (Horaz)  87 
Rolandslied  105 
Roller,  Stücke  aus  Livius  77 
Ronchaud,  Phidias  71 
Ronna,  dict.  franQ.-ital.                111 

—  guide  ital.  112 
Röper  (Varro)  89 
Roquette,  dicc.  porlug.                 113 

—  guide  portug.  113 
Ross,  archäol.  Aufs.  71 
Rossbach,  Gypsabg.  in  Breslau  71 
Rossignol,  artistes  hom6riques  27 
Rost,   Anitg.  zum   (Jebers.  75 

—  griech.  Wörterbuch  73 

—  gr.   Hollandsch  woordenb.     73 

—  Wahrheit  gegen   Dichtung    73 

—  u.  Wüst.,  Anleitung  20 
Roth  (Konr.  v.  Würzburg)  99 
Roudh-el-Kartas  41 
Rouge,  monum.  6gyptiens  l5 
Rozek,  Wortregister  22 
Rudorff,  de  raaj.  et  min.  Lalio  10 
Ruelle,  Damascius  25 
Ruseo,  bcslämd  arlikel;  alt.  dial.  19 

—  accus,  och  dalivus  19 
Ruusbroec,  12  doghede  52 
Rydqwist,  svenska  spr.  lagar  53 
Rykaczewski,  langue  polon.           95 

Saage,  de  locis  a  Piatone  sumlis  28 
Sacy,  melanges  de    litter.  Orien- 
tale 39 
Sadler,  granim.  anglaise  50 


A 
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Safn  til  Sögn  Islands 

104 

Schott,  altaischo  Sprachen 

94 

Sägert,  Corneille 

54 

Schräm,  svensk  sprakl. 

53 

Sallustius                                     34 

88 

Schuck,  Aldus  Manutius 

65 

Sambelh,  de  Roman,  coloniis 

68 

Schultz,  cod.  Ovidianus 

34 

Sammlung  gr.  u.   röm.  Classik. 

23 

—      lat.  Aufgabensammlung 

22 

—     lat.  Salze 

77 

—     lat.   Schulgrammatik 

77 

Sandherg,  Africa   circumnavig. 

8 

—     lat.  verberna 

77 

Sanders,  deutsch.   Wörterb.  44 

97 

—     Philoclel.  emendat. 

29 

Saulcy,  compagnes  de  Cesar 

85 

Schumann,   Lit. -Gesch. 

44 

Sauppe,  inscr.  elcusinia 

72 

Schuster,  dictionn.  frant-     54. 

106 

—     quacstt.  Anliph. 

24 

Schütz  ,  rcip.  Arist.   lib.  1.  poet 

25 

Sayons,  le   I8e  siede 

54 

Schwab ,    Wegweiser   durch    die          I 

Schade,  altd.  Lesebuch 

99 

Liter. 

44 

Schäfer,   deutsche  Liter. 

9t) 

Schwartz,  lat.   Uebersetzungsb. 

.22 

—     Rede  z.  Winckelm. -Feste 

71 

Schwenger,  de  rebus  Gumanor. 

67 

Schäffer,  Derivativa  auf  tor 

20 

Schwenk,  deutsche  Orthograph 

45 

Scheele,  lat.  Vorschule 

22 

Schweidt,  Aesch.  Agam.  recens 

.  24 

Scheler,  dictionn.  franf. 

54 

Schwidop,  observall.   Lucian, 

27 

Schcnkl,  griech.   Uebungsb. 

75 

Scott,  lady  of  the  lake 

51 

Schick,  hehr.  Uebungsbuch 

41 

—     lales  of  a  grandfalher 

102 

Schillbach,  de  Cannis 

10 

Seck,  de  Caesaris  fide 

30 

Schiller,    Stämme     und    Staate 

n 

Seffer,  hebr.  Elemenlarb. 

41 

Griechenlands 

67 

Segur,  bist,   de  Napol. 

HO 

—     Wallenstein 

47 

Seidenstückur,  lat.  Elemenlarb. 

77 

Schinnagl,  lat.  Gramm. 

77 

Seinecke,  prem.  lect,  frang. 

110 

Schleicher,    Compend.    d.  vergl. 

Selig,  deutsch-franz.-engl.  Cony.  60      i 

Gramm. 

90 

—     Sprache  d.  F'ranzoseu 

56 

—     deutsche  Sprache 

45 

Selmer,  dansk  fremm.  ord    53. 

105 

Schleiermacher  (Plato) 

83 

Seneca                                         34 

88 

Schlimmer,  de  Sallustii   histor. 

34 

Sengebusch,  Brief  an  Rost 

74 

Schlössing,  engl.  Wörterb. 

48 

Sergent,  dizian.  ilal. 

111 

Schlüter,  conditionnel  frang 

55 

Series  for  the  young 

104 

Schmid,   Beiträge  z.  lat.   Gram. 

76 

Sesselmann,  livre  de  leclure  al 

— 

Schmidt,  franz.   Handwörterb. 

106 

lern. 

46 

—      Gesch.  d.  geist.  Lebens 

96 

Setlembrini  (Lucian) 

27 

—     (Hesychius)                        26. 

81 

Seyffert,  griech.  Leseslücke 

20 

—     karische   Fürsten 

10 

—     griech.  Syntax. 

20 

—     Milton's  Comus 

48 

—     lat.  Uebersclzuugsbuch 

22 

—     de  Senecae  tragoediis 

34 

—     palaestra 

74 

—     verisimilium  capp.   IL 

79 

Shakspeare                            ,      51 

.52 

Schmitz,    Encykl.    der    neueren 

Sharpe,  Egyplian  hieroglyph. 

68 

Sprachen 

90 

Siddhi-kür 

94 

—     franz.  Elemenlarb. 

109 

Siebeiis,  tirocinium  poeticum 

22 

Schneeberger,  quaestt.  duae 

33 

Siebmann,  engl.   Elementarb. 

102 

Schneider,  deutsche  V'erskunst 

45 

Sieferl  (Plut.) 

83 

—     griech.  Formenlehre 

20 

—     d.  Sklavenkriege 

10 

Schneidewin  fSoph.)                29. 

83 

Sievers,  .4ntoninus   Pius 

10 

Scholia  Horatiana 

33 

Silber,  Schiller  als  ual.  Dicht. 

44 

Scholl,  orthogr.  Wörterbuch 

97 

Simler,   melhod.    ital. 

112 

Scbömann,  griech.  Alterthüm. 

10 

Simonsen,   tydsk  formläre 

46 

—     Lehre  v.  d.  Redctheilen 

74 

Simrock  (lleldenbuih J 

47 

—  schol.  in  Ion.  Eurip. 

81 

Sjögren,  gesamm.  Schrift.       95. 

96 

Schön,  Oku-Ibo 

93 

Sirker,  in  Tacili  annales 

89 

Schönborn,  lat.  Elementarbuch 

22 

Siüig,   hypoth.   Sätze   bei   Hom. 

82 

—     lat.  Lesebuch 

22 

Silzunpsber.  d.   baver.  Akad.  7. 

64 

Schönwälder,  Hiob  u.  Odyss. 

27 

-      d.   Wiener  Akad.               7. 

65 

Scliolel,  geschied,  d.  rederijkcrs 

104 

Sleeckx,  diel,  flani.md 

52 

Schölensack,  die  Thraker 

10 

Sluyler,  ilal.  vertaaloef. 

112 
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Smith,  antikkab.  in  Kjöbenh.       71 

—  dictionn.  fran?.  anglais  48 

—  manual  of  anr.  geogr.  9 

—  principia  Latina  22 
Snowden,    coins    in    llie  collect. 


35.  36 

29.  83 


16 
113 
86 
26.  82 
28.  83 
29 
89 
82 
84 
10 
32 
84 
48 
104 
42 
80 
87 
88 
100 
78 
80 
98 
58 
66 
96 
52 
82 
83 
35.  88 
8t 

Steinhart,  de  Lucani  schedis  33 
Steinmetz,  llcrod.   u.  Nie.    Da- 

niasc.  26 

Steinschneider  (catal.  lihr.)  41 

—  conspeclus  41 
Steudener,  Schillers  Bedeutung  44 
Sleup,  pleasing  taics  102 
Stirkl,  de  ephesiis  litteris  39 
Slobäus  84 
Stoll,  Götter  d.  Alterthumes         69 

—  hymni  honierici  27 
Stolle,  deulsclier  Lehrg.  46 
Sträter,  Shaksp.  Uomeo  u.  Julia  100 
Sralhmann,  engl  Wörterb.  48 
Strümpell,  Gesch.  d.  gr.  Philos.  17 
Studien,  indische  92 
Stickau,  dict.  franp.  55 
Sueton  88 
Suhler,  franz.  Lehrg.  57 
Suidas  84 
Sulpicia  34 
Siilpicius  Scverus  35 
Sunden,  gramm.   könet.                   39 


of  U.  St 
Sobrino,  gramm.  espagn 
Sommer  (Cicero) 

—  (Homer) 

—  (Plutarch) 

—  (Soph) 

—  (Virgil) 
Sommerbrodt  (Lucian) 
Sophokles 
Sörgel,  de  Gracchis 
Sorof,  de  Cic.  pro  Murena 
Soullie,  de  Idyllio  Theoer. 
Spandau,  Shaksp.  Othello 
Spare  moments 

Spalny,  böhm.  Wörterb. 
Spengel,  Dem.  drijurjy. 

—  Geschichtsb.  d.  Florus 

—  verss.  cretici  Plaut. 
Spiers,  dict.  angl.-franc. 
Spiess,  Regeln  d.  lat.  Syntax 
Spillan  (Eurip.) 

Spitzer,  deutsches  Hilfsbuch 
Spitzweg,  ital.  Sprache 
Sponholz,  wo  lag  Rhetra 
Slahr,  Lessing 
Stallaerl,  langue  fiam 
Stallbaum  (Plato) 

—  -     de  tempor.  Gorg.  dial. 
Statins 
Stein  fHerod.) 


Sunden  (Statins)  35 

Sundsten,  negation  franp.  55 

Süplle  (^Cicero)  32 

—  franz.  Chrestom.  57 

—  franz.   Gramm.  57 

—  lat.  Stylubgn.  22 
Szoslakowski,  quaestt.  Parmen.  17 

Tacitus  35.  89 

Takäcs,  ungar.  Spr.  94 

Talbert  (Phädrus)  88 

Talbot  (Plut.)  83 

Taschenb.  d.  Handelscorresp.  114 

Taschenwörlerb.,  franz.  55 

—  ital.  1 1  1 
Teil  (Hyper.)  27 
Tengman  (Juvenal)  33 
Terentius  35 
TeulTel,  Promethie  des  Aesch.  79 
TheAtre  fran^ais  57 
Theil  (Hom^r)  81 
Theocrit  29.  84 
Theophrast  29 
Thesaurus  graecae  linguae  18.  74 
Thibault  (Cicero)  86 
Thiel,  lat.  Syntax  78 
Thieme,  engl.  Handwörterb.  100 
Things  to  be  thought  52 
Thorup,  danish  grammar  53 
Thucydides  29.  84 
Thurot,  etudes  sur  Aristote  25 
Tibull  35 
Tidskrift  for  philologi  4 
Tischer  (Cicero)  31 
Tisza,  Ungar.  Gespr.  94 
Tissot  (Phaedrus)  34 
Tobler  (Gedichte  v.  J.  deCond.)  53 
Todt,  Dionysios  I.  10 
Tomek,  böhm.  Sprachl.  94 
Tommaseo,  dizion.  de'  sinon.  111 

—  dizion.  italiano  111 
Töpfer  tydsk  grammatik  46 
Toppe,  franz.  Leseb.  HO 
Törnebladh,  quaestt.  Quintil.  34 

—  de  usu  partic.  Quint  34 
_  (Virgil)  35 
Torney  (Tryphiod.)  29 
Translationen  v.  Nid.  t.  Wjle  47 
Travellers  manual  114 
Trendelenburg,  Akad.  d    Wiss.      8 

—  aristot.  Logik  25 
Tryphiodorus  29 
Tyler  (Plato)  28 

Ueberweg,  Echtheit  plat.  Sehr.   83 

Uebungsstiicke,  franz.  57 

Uiff,  Rabvl.   förbistringen  11 

Ulpian      '  89 


^ 
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ünger,  de  Domilii  Cicuta  32 

—  (Karlarnagnus)  53 

—  de  Lucani  roliquiis  33 
Uppslröm  (fragm.  golhical  90 
Unterricht,  1.  franz.  ö7 
Usclnier  (Ilomor)  81.  82 
Ussing,    Trajans    hreve     lil  IMi- 

nius  34 

Talion  (Plalo)  28 

Vannucci  (Calull)  31 

—  (Sall.isl)  88 

—  (Tacilns)  35 
Varro  89 
Velsen,  ohserv.    critt.  in  Arislo- 

phan.  24 

Nerhandelingon    v.  h.  Balav.  ge- 

noolsch.  65 

Vorhandign.  d.  19.  Philol.-Vers.  65 
Vermehren,    Aiisl.  mgi  Etvotfd- 

yovg  25 

Vernaleken  ,  doulsche  Syntax  97 
Vernon,  guide  to   ihe  Anglo-Sa- 

xon  47 

Verslagen  en  mededeelingen  65 
Villcmain,  litl^r.   franf.  54 

Vimercali,  cours   italicn  58 

Virgil  35.  36.  89 

Vocab    Italiano  58 

—  Latino-Ilal.  18.  74 
Vog«'l,  de  (iellii  vita  87 
Vojlisek,  cze'ch.  Gespr.  95 
Völker  iTarilusl  89 
Volkmann,  lerlt.  Sibyllinae  27 

—  de  Suidae  hiogr.  84 
Vollbrecht  (Xcnoph.)  84 
Vömel,  Dem.  Lept.  80 

Wachtel,  vocab,   franf.  110 

Wackernagel,  alld.   Leseb.  99 

fTTfa    TITfQ.  1 1 

—  Umdentschung  45 
Waddinglon  (Plalo)  28 
Waddy,  english  echo  50 
Wagener  (Cicero)  3t 
W^agner  (Plaulus'  88 

—  I  Virgil)  89 
Wahlen,  franz.,  engl.,    deutsche 

Spr.  60 

Wahrmund,  arab.   Sprache  41 

Walker,  engl,  diclion.  100 

\N'annowski,  nietonymia  21 

Walermann,  Hebr.  woordenb.  41.93 
W'eber  (Augiistinusj  85 

Wedewer,  zur  Sprachwissensch.  93 
Weble,  ob«erv.    crill.    in   Pelro- 

nium  34 

Weigand,  deutsches   VVörlerb.      44 


Sla- 


23, 


Weil  (Aeschylus) 
Weinhold,    Minnesinger  v 

deck 
Weissenborn  (f.ivius) 
Welcker,  alte   Denkmäler 

—  kleine   Schriften 
Weller,  lat.   Leseb. 

—  symbb.  ad  Herod. 
Wenle,  Erzieh,  d.  Jugend 
Westengaard  (Plato) 
Westergaard,   indiskc  hi<t. 
Weslermann  ,     ind.    gracc.    H3 

per.  27 

W^eslphal,  Fragm.  d.  gr.  Rhylhm 
Wheeler,  geogr.   of  Herod. 
Whewell  (Plalo) 
V.'hile,   introdücl.  in   (ireek 
Whilti  (Terenz) 
Wiedcmann   s.  Sjögren  95 

Wiedmayer,  engl.  Schulgramm. 
Wiegand,  lal.  Provcrbium 
Wieseler,  .Apollon  .StroganofT 
Wieszner,  Eurip    Cycloj 
Wigand,  pockel  miscell. 
Wild,  nuMh.  ilal. 
Wilkins,  (ireek  anthology 
Williams  ( Naiopakhyanam 
Wilms,  (lymn.   in   Minden 
Wimmer,  lectl.  Arisloleliae 
Wimmercrantz    Livius) 
Wintel,  Nederl.  Spelling 
W^inkelmann,  engl.  Lehrb. 
Winriefeld,  griech.   Präposil. 
Witte,  de   Bartoio  a  Saxoferr. 

—  (Dante) 

Willig,  franz    Ilülfsverba 
Wöber  ( Cersne ) 
W^olf  (Huyge  v.   B.) 

—  lat.   N  ocabularium 

—  le  roman   de  Renarl 
Wolfrom,  Lessing 
Woiinski,  poln.  Elemenlarb. 
Woolsey  (Soph.i 
Woordenboek,  nieuw  Engelsch 
Worcesler,  Engl,  diclionary 
Wrighl,  fir.  Engl,  lexicon 

—  (Homer) 


52. 


79 

44 

87 
71 

65 
78 
81 
68 
28 
11 

82 
18 
81 
83 
20 
35 
96 

102 
78 
15 
26 

104 

112 
20 
40 
8 
25 
33 

104 

102 
19 
57 

111 
57 
98 
52 
23 

105 
44 
95 
29 

101 
48 
74 
26 


X.enophon 


29.  30.  84 


Xamah^ari 

Zamboni,  ilal.  Anthologie 

Zaslra   (Soph.) 

Zenodorus 

Zeitschrift  f.  d.  (lymn. -Wesen 

—  d.  morgenl.  (iesellsch. 

—  lur  Münzkunde 

—  f.  d.  öslerr.  Gymn. 


41 
59 
29 
30 

4 
38 
71 

5 
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Alpliabetlscbcs  Register. 


Zeller,    Philosophie    der    Grie- 
chen n.  72 
ZelhracMis,  parlic,  i  Engelskati     48 
Zellerqiiist,  phras6ol.   fraiic-        HO 
Zimmermann,  engl.  Gramm.         50     Ziimpl  (Ciceio) 
._     engl.  Lehrgang  102  1  Zur  Oricnlirg.  d.  Orlhogr. 


Zimmermann,  engl.  Lesest. 
Zink,     bayr.  Gsch.    als   lat. 

hnngsstolT 
Zum  Gcdiichlniss  Schillers 


102 
Ue- 

23 
44 
31 

98 
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